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1808- 



C I r I L. R E CHT. digten Werk« fühlte jenes Bedürfnis«, Mh die Vor- 

theile, deren der preußische Staat im Besitze sei- 
Allgemeines Landrecht für das Königreich Sachsen, nes allgemeinen La ud rechts »ich erfreuete, und fasste 



den in der Vorrede näher entwickelten Plan, die- 
ses Lnndrerht für Sachsen zu aecommodiren. Zu 
diesem Helmte soll das dem Preußischen Landrecht 
Eigentümliche Heggelassen, dagegen Alles, was 
die gesetzliche Verfassung Sachsens mit sich bringt, 
aufgenommen, die Richtigkeit des Textes durch die 
passendsten Gesctzstcllen oder durch Aussprüche der 
historischen Nachr. c. III. JJ. i. mit Recht: in ganz Rechtsgelehrten, welche das grösste Ansehen in den 
Deutschland »ey kein Staat, welcher sich eines so Gerichten haben, bewiesen, überhaupt sollen alle 



von Carl Heinr. Pinther. Erster Theil erster 
Band. Dresden, gedruckt bey Gärtner. 1807. 8. 
XXIV. und 67B Seiten. 

Der uro die Geschichte der Sächsischen Verfassung 
ao verdiente IVahst sagte im Jahr 1732 in «einer 



_.lhommenen Schatzes wohleingerichtcter Gesetze 
rühmen könnte, -als derjenige sey, welcher in den 
Sächsischen Landen aufbehalten werde. WennWabat 
jetzt wiederkehrto, so würde er sein Urthcil nicht 
geradezu verwerfen; denn auch die Zeit nach ihm 
brachte in Sachsen Gesetze hervor, in welchen, 
um seine Worte zu brauchen.' „nicht nur eine 
genaue Erörterung und Dccision der^ vorfallenden 
Rcchtshändcl anzutreffen, sondern aua welchen auch 
hervorleuchtet, eine landesherrliche Vorsorge und 
durchdringende Klugheit, dem Lande auf- und den 
von Zeit zu Zeit vorgefallenen Gebrechen abzuhel- 
fen." Der Tadel, mit welchem man in neuem 



Modificationrn getroffen Wertteil, welche die Kön. 
SSchs. Lindesgesetze, Observanzen, Statuten und 
Locali täten nothig machen, um jenes Landrecht als 
einheimisch in Sachsen ansehen zu können. Auch 
die Ordnung desselben soll beybehaltcn . und es soll, 
so weit es sich thun lasse, wörtlich wiedergegeben 
werden. Als Frucht seiner Arbeit sieht der Verf. 
ein Werk hervorgehen, welches in vier 1 heilen den» 
Einwohner Sachsens eine vollständige, gründliche 
und deutliche Belehrung über «eine Rechte und 
Pflichten zu verschaffen geeignet ist. Getreu die- 
sem Plane hat 



auch wirklich den vorliegenden 
ersten Band vom ersten Theile seines Werks ganz 
Zeiten besonder« da« Rechtswesen und die Rcch/a- nach der Einrichtung des Preuisischen Landrecht« 
pllege in Sachsen überhäuft hat, trifft «clbst dann, ausgearbeitet und inder Einleitung von Gesetzen, 
wenn ihn nicht Uukunde erzeugt, weit «eltener Rechten und Verbindlichkeiten überhaupt, im I. Tit. • 
die Gesetze selbst, als die Handhabung derselben, de« ersten Theils von Personen und deren Rechten 
Aber beschränken würde Wabst seinen Ausspruch, überhaupt, im II. Tit von Sachen und deren Rech- 
Er würde anerkennen, dass der Bürger manchem ten überhaupt, im HL Tit. von Handlungen und 
Gesetze entwachsen scy, dass für viele Verhall nisse den daraus entstehenden Rechten, im IV. Tit. von 
des bürgerlichen Lebens das Recht erst festgesetzt Willenserklärungen, im V. Tit. von Verträgen, im 
werden müsse, dass es der Sächsischen Jnstizvcr- VI. Tit. von Pflichten und Rechten, die aus uner- 



fassung an Einheit gebreche, dass ein Gesetzbuch, 
Welche« die verschiedenen und verschiedenartigen 
fWhttquellen verstopfe und jedem Staatsbürger zu- 
gänglich sey, dringendes Bedürfnis« geworden, und 
das« in dieser Hinsicht schon mancher deutsche 
Staat dem S«ch«iseheu vorangceilt scy. 

Der Verf. des angezeigten, von der Pintheri 



laubten Handlungen entstehen, im VII. Tit. von 
Gewahrsam und Besitz, im VIII. Tit. vom Eigcn- 
thume, im IX. Tit. von der Erwerbung des Eigen- 
thums überhaupt und von den unmittelbaren Arten 
derselben , insonderheit Abschnitt 1) von der ur- 
sprünglichen Besitznehmung, 2) von der Besitzneh- 
mung verlassener und verlorner Sachen, 5) von 



eben Bachhandlung zu Dresden bereits zu Anfange Schätzen, 4) vom Thierfange, 5) von der Beute, 

6) von Erwerbung der An- und Zuwüchse, 



de« lahrs 1806 durch einige Probebogen an 
Dritter Band. 

- ^ ^ 
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rede fast vermuthen machte, so wird «ein Land- 
recht eine bedeutende Lücke nicht verbergen kön- 
nen. E» darf das peinliche Kecbt nicht übergehen, 
wenn et »einem Wesen entsprechen und die ge- 
setzlichen Vorschriften über die Hechte und Ver- 
bindlichkeiten der Unterthanen vollständig darlegen 

...11 Uo» »V.«.« .1 \r c j /-• • 1.» 21. 



preisgegebenen Geldern und Sachen, 8) v «» Erwer- 
bung der Erbschaften und 9) von der Verjährung, 
sodann im X. Tit. von der mittelbaren Erwerbung 
des Eigenthums, endlich im XL Tit. von den Ti- 
teln zu Erwerbung -des Eigenthums, welche sich 
auf Verträge unter Lebendigen gründen, namenr* 

lieb Abschnitt 1) von Kaufs • und Verkaufsgescbäf- «ull. Hat aber der Verf. das Criminalrcclt wirk- 
ten, c) vom Tanschvertra.qe, 3) von Abtretung der lieh, in seinen Plan gezogen, so bitten wir ihn, 
Hechte, vom Erbschaftsi.aufe, .->) vom Trödeker- vielleicht jetzt noch zeitig genug, sich zuvörderst 
trage, G) von gewagten Geschäften und ungewis- die Frage zu beantworten : ob es ein allgemeine! 
sen Erwartungen, 7) vom Darlehnsv« rtrage, 8) von Sächsisches Criminalrecbt gebe? Ob die Mehrzahl 
Vertragen , wodurch Sachen gegen Handlungen oder der Gesetze , aus denen man es ableiten könnte, 
Handlungen gegen Handlungen versprochen werden, noch jetzt für geltend, und die Normen, die ihro 
und 9) von Schenkungen gehandelt. Stelle vertreten, für gesetzliche Vorschriften zu ach- 

Jetzt wendet sich Ree zur Ecurlheilung des teil sind? — Doch der Tlan des Verfs. bietet noch 
Werkes telbst. Soll aber diese ihren Gegenstand er- eine andere Seite der Bcurthcilung dar. Der Verf. 
schöpfen, so muss sie sich zuvorderst über den flau will ein allgemeines Landrecht für das Königreich 



des Verfs. und dann über die siusfuhrung desselben 
verbreiten. 

So lobens Werth die Absicht des Verfs. ist, das 
fremde Gute eeiuem Vaterlande anzueignen, so vie- 
len Beyfall es verdient, dass der Verf. unter der 



ucr Druck des Werks 
zu einem Königreiche 



Sachsen oder wie es (wei 
vor der Erhebung Sachsens 
angefangen war) $. t. der Einleitung S. gheisst, 
für das Churfürstenthum Sachsen und die dabey be- 
findlichen Lande schreiben. Sind hiermit alle dic- 



Leitung des Frcussischeu Laudrcckts manche Rechts- jenigen Lande gemeynt , in welchen dem Könige 
Verhältnisse berührt, von denen die Handbücher ge- von Sachsen Landeshoheit und gesetzgebende Ge- 
wöhnlich schweigen, so seheint er doch nicht sorg- wak zusteht, ohne Unterschied, ob sie ihm mit- 
telbar oder unmittelbar unterworfen sind? dann 
könnte ein allgemeines Landrecht, wenn es seinen 
Charakter behaupten, sich nicht selbst verleugnen 
»oll, nur diejenigen Vorschriften aufnehmen, welche 
wirklich in jenen Landen insgesamt gültig sind, 
griffe , nur die Vorschriften , nach welchen die Die Erl. Froc Ordnung z. B. würde nls Quelle 
Hechte und Verbindlichkeiten der Einwohner des eines solchen 1 Lambrechts nicht anzusehen seyn, weil 
Staats, «1 so fern dieselben nicht durch besondere der Umfang ihrer Gültigkeit beschränkt ist. Ein so 
Cetetzt bestimmt werden, zu beurtheilen sind. Aller- gearbeitete» Landrocht könnte nicht anders als höchst 
dings kommt auch nur diesen Vorschriften das Prä- dürftig und lückenhaft ausfallen. Der Verf. scheint 
dicat der Allgemeinheit zu. Allein der Verf. will diess selbst gefühlt zu haben. Ohne Bedenken he- 
llicht nur Observanzen, deren Daseyn in Beziehung weiset er seine Behauptungen aus gedachter Pro- 
auf ein ganzes Land wohl manchem Zweifel unter- cessordnung nrid andern Gesetzen, welche nicht in 



faltig genug erwogen zu haben, was er nach »ei- 
nem Plane geben könne und geben müsse. Du 
Preussiache Landrecht sondert sehr streng alle» Par- 
tkular -Recht von sich ab, und enthält, nach dem 
im $. 1. der Einleitung desselben aufgestellten Be- 



ilegen dürfte, sondern auch Statuten und Locali tä- 
ten, welche ihrer Natur nach nie allgemein seyn 
können, in sein Landrecht aufnehmen, und lässt 
daher die oben ausgezeichneten Worte in der Defi- 
nition des allgctn. Landrechts S. 9. #. 1. weg. Mit 
diesem Verfahren kann der Begritl" eines allgemei 



sämtliche bey dem Königreiche Sachsen befindliche 
Länder ergaugen sind. Aber vielleicht verstand er 
unter obigem i Ausdrucke nur die Chur- und alten 
Erblande nebst den denselben einverleibten Proviu- 
sc'h? Ist diess der Fall, so täuscht die Aufschrift 
seines Buchs, und er gibt uns nur das allgemeine 
nen Landrechts nicht bestehen, Inconsequenz oder Landrecht einiger Sächsischen Lander, welche der 
auch Mangelhaftigkeit in der Ausführung mus» die Jurist nur rathen, der Nichtjurist aber gar nicht 



Folge davon seyn, und die Nachtheile desselben wer- 
den vorzüglich in den künftigen Theilen des Werks 
sichtbar werden. — Nächstriem umfasst das Preus- 
skehe Landrecht bokanntermaassen im XX. Tit. 
des zweyteu Theüs auch das G iminalrecht. Indes- 
sen genügte es, sj wie es hier vorgetragen ist, 
dem Gesetzgeber Preussens selbst nicht. Eine neue 
Crirainalordiiung sollte es verdrängen, und von ihr 
ist, wenn Ree. nicht irrt, schon der erste Theil 
erschienen. Billig honnte man von dem Vf. eine Er- 
klärung erwarten , ob er seinen Fkisa auch auf die- 
sen Gegenstand erstrecken würde. Aber er schweigt 



wissen kann. Gross wäre indessen sein Verdienst, 
und lauten Dank würde er er n dien, wenn er die- 
ses Hecht so gegeben hätte, dass man sich mit 
Sicherheit darauf verlassen könnte. Aber selbst 
diess vermag er nicht. Die Allgemeinheit eines 
Hechts ist durch die Gewissheit desselben be- 
dingt. Für diese Gewissheit muss es einen Zeit- 
punet geben, von welchem sie ausgeht. Zweifel, 
welche sich nachher über den Sinn der Worte des 
Gesetzgebers erheben, thun an sich dieser Gewiss- 
heit keinen Eintrag. Das Gesetz kann nur einen 
Sinn haben, das Hecht bleibt gewiss, wenn es 



darüber. Liegt nun das Criminalrecht wirklich auch einer authentischen Interpretation bedarf, um 
ausser ecinem Plane, wie man nach S. HL der Vor- erkenubar zu werden. Sehr neblig berechnet w ar 
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datier der 47. 0. der Einleitung des Preußischen 
Landrechts, welcher dem Richter in einem solchen 
Falle vor Aussprechung des Erkenntnisse» bey der 
Gesetzcomruission anzufragen gebot. Nur dann, 
wenn jene authentische Interpretation nicht erfolgt, 
der Richter aber nichts desto weniger berechtigt 
und verpflichtet ist, «eine Entscheidung zu fällen, 
nur dann bildet sich ein neues Recht neben dem 
■wahren; verschieden ist seine Quelle, es kann nie 
.gewiss werden, ewig wechselnd und schwankend 
nie auf Allgemeinheit Anspruch machen. In Sach- 
sen gibt es nun keinen Zcitpunct, wo man sagen 
könnte : Hier war du Recht gewiss ! Ein Hecj 
von Hechtsfragen hat durch unvordenkliche Verjäh- 
rung das Bcfuguiss erlangt, streitig zu seyn. Für 
eine entschiedene sprossen zehn neue aut , und 
selbst die Anwendbarkeit der Rechtsquellcn , aus 
.denen das Recht iiiessen soll, ihr Rang unter ein- 
ander, ist ungewist. Diese Ungewissheit vernichtet 
die Allgemeinheit des Rechts. Auch diess entgieng 
dem Verf. nicht und consequent stellte er deshalb 
alle seine Sätze als unwidersprechlich auf. Er 
durfte abweichender Meynungen nicht gedenken, 
weil er ein allgemeines Reiht liefern wollte. Aber 
der Gebrauch seines Buchs wird dadurch hur um 
so bedenklicher. Wer sich ihm anvertrauet, gebt 
ungewarnt der Gefuhr entgegen, dass er etwas lür 
ausgemacht halte, "Was ungewiss ist, eine Meynung 
als angenommen in den Gerichtshöfen glaube, 
welche die Rechtscollegicn und hohem Instanzen 
bereits fünf neuen zum Opfer gebracht haben. 
Diess sind die Klippen, an denen, nach Ree. Ur- 
theil, jeder Plan zu einem allgemeinen Landrechte 
für das Königreich Sachsen für jetzt noch scheitern 
muss, sobald ihn ein Rechtxgelehrler als Privatmann 
unternimmt. Er bleibe der Gesetzgebung ! Der 
Rechtsgelehrle aber begnüge sich, Coinpcndien, 
Handbücher, Systeme zu schreiben, und vergesse 
nie, dass seine Arbeit um so nützlicher werde, je 
vollständiger sie die Controvcrsen autzählt. Ohne- 
diess ist ja auch in der That ein allgemeines Land- 
recht, sobald es doctrincll ausgeführt wird, nichts 
weiter als ein Handbuch des Rechts. Nie kann es 
apodiclisch, allen Zw, eitel entfernend, als Gesetz spre- 
chen ,' nie das Zulraueu einflössen , Welches einem 
Wahren Gesettbuche zu Tbeil wird, denn jede Be- 
hauptung muss erwiesen werden. Dieser Unter- 
schied wird vorzüglich fühlbar, wenn ein Werl;, 
•wie das vorliegende, den Zweck hat, ein fremdes 
Landrecht zu uacioualisiren. Der kräftige, gebie- 
tende Tont zu dem es sich ermächtigt, contrastirt 
widerlich mit dtn in den Anmerkungen ängstlich 
gehäuften Beweisstellen. — Aber die Zahl der Hin- 
dernisse, mit demn der Plan des Verfs. kämpft, ist 
noch nicht erseböftt, sie steigt vielmehr, denn der 
Verf. will ein fremdes Landrccbt auf den vaterlän- 
dischen Boden \ et pflanzen. Hier scheinet ein Wi- 
derspruch obzuwalten. Der Verf. gesteht seiest, 
dass da* dem Pr. Ldr. Eigentbüniliche abgesondert 
Werder müsse. Die Materie, welche zu verarbei- 



ten übrig bleibt, Ist demnach nur das, was bereits 
in Sachsen gilt, werde es nun durch Gesetz, oder, 
wo dieses nicht hinreicht, durch die Natur der 
Sache geboten. Allein diess ist ja ««hon einhei- 
misch! Was soll also einheimisch werden? Bloss 
die Form des fremden Recht«? Ree. zweifelt, dass 
dies* zweckmässig und gut eey. Das in Sachsen 
geltende Civil- und Criminalrccht hat, wie über- 
haupt das sogenannte gemeine Recht, leider! dio 
Eigenschaft, dass e* verschiedene Formen verträgt. 
Die Ursachen davon sind bekannt. Aber diese Form,' 
sie nenne sich uun System oder Ordnung, muss 
in dem Rechte selbst aufgesucht, sie muss dem . 
Rechte, nicht dieses ihr, angepasst werden. Nur 
der Gesetzgeber, der ein allgemeines Landrecht vor- 
schreibt, ist entbunden von dieser Notwendigkeit. 
Schöpfer der Materie, wie er ist, kann er dio Form 
beliebig wählen. An diese Notwendigkeit scheint 
aber der Verf. nicht zu glauben ; er will das Säch- 
sische Recht in Formen zwingen, welche der freven 
Willkühr eines Gesetzgebers ihr Daseyn verdanken, 
in Formen, welche olt dem System und der Deut- 
lichkeit widerstreben. Der Raum dieser Blätter 
verbietet eine weitläufige Ausführung dieser letz- 
tem Behauptung. Aher zu ihrer Rechtfertigung 
dürfte schon ein Rückblick auf obige Inhaltsainceige 
hinreichen. Hier findet man die Erwerbung der Erb- 
schaden und den Erbschaf tskauf vor dem Erbrechte, 
letztern. den Erbschallskauf, von den Kaufs- und* 
Verkaufsgeschältcn abgesondert und die Abtretung 
der Rechte unter den Titeln zu Erwerbung des Et- 
gcnthuins ! 

Ree. hat Seine Bedenklichkeilen in Betreff des 
Plans, den der Verf. verfolgt, unverhohlen mitge- 
teilt. In wie fern der Verf. darauf Rücksicht neh- 
men könne oder werde, bleibt ihm überlassen. Alles 
übrige bezieht sich auf die Ausführung des Plans. 
Unverkennbar ist hier des Verfs. Fleiss. Mit unend- 
licher Muhe, mau könnte sagen mit Mühseligkeit, 
hat «r Gesetze, argumenta legum, Autoritäten zu- 
sammengetragen, um die Ausspruche seines Lieb- 
lings, desPr. Landrcrhts, als echt Sächsisch darzu- 
stellen. Aber sklavisch U*st er sich von ihm leiten ! 
W enn ihm auch sein Plan Abweichungen von der * 
Ordnuug des J'r. Ldr. im Allgemeinen untersagte, so 
blieb es '1h 111 doch unver wehrt, hier und da die Stel- 
lung der Panigmphtyi zu ändern oder neue einzu- 
schalten, wo sie die Deutlichkeit erheischte. Aber 
diess erlaubt ei sich nicht. Das Pr. Ldr. setzt im IV. 
Tit. (von Willenserklärungen) fest, der Wille roiuse 
lrey, ernst und gewiss aty». Hieran knüpfte« Be- 
lehrungen über etilis« hweigende und vermuthete Wil- 
lenserklärung, über die Auslegung von Willenserklä- 
rungen, und dann erst folgen Satze über Iirtlium 
und Betrug. Diese Ordnung ist nicht glücklich ge- 
wählt , aber der Vi. wagt es nicht, sie zu verlassen. 
Da* Pr. Ldr. spricht im VII. Titel von Mitbesitzern, 
ohne vom Mitbesitze überhaupt etwas zu erwaitn« 11! 
der Verf. Brut S. 3< H . 314. ganz dasselbe. Das Preuss. 
Ldr. wirit iui setLsleu AJtechuiU des IX Titels die 
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Lehre von der künstlichen Accesston ziemlich durch 
einander, and eben diese Verworrenheit findet man 
$. 497 ff. bey dem Verf. wieder. Noch mehr! er 
kann sich selbst von unbestimmten Vorschriften, 
wahren Sprachfehlern oder Bezeichnungen, die nur 
In einem Pr. Ldr. statthaft sind, nicht trennen. Die- 
ses Landrecht befiehlt ß. £04. S. 209, das* die dem 
Feinde wieder abgenommene Beute den Truppen, 
welche sie demselben abnahmen , in so fern sich kein 
Eigenthümer daza melde, verbleiben solle; es fügt 
keine Zeitbestimmung, keine Belehrung über das 
Recht hinzu , welches der Soldat in solch einem 
Falle erlange; ferner spricht es S. i?i 0. 8 von Loben 
(Lauben) S. 2 »3 ß. 330 von angelegten — Anlagen, 
S. sso 0. c#3 von einer Zeit der üemüehtigung, (Zeit, 
wo man sich einer Sache bemärhtigte,) S. 234 ß. 38y 
von Entsagung einer Erbschaft (Genitiv), S. 243 0* 
455. 56 vom erbs« haftliclien Lfouidatious-Pr«>ic»»c, 
Über den die Proce-tsordtnutg Auskunft ertiieile, (die 
Erl. Proc. Ordnung enthalt k^in Wort davon). S. 2*>3 
von Vertragen unter ItbendLen. («1« ob es auch der- 
gleichen unter Todten gäbe), S. 4yy 0. y5o von An- 
jtendem Preise (Ankaufspreise) und S. ipy j). 1026 von 
königlichen Staaten ausserhalb des deutseben H< ichs: 
Alles dieses schreibt der Verf. S. 414 0. 241 S. 3Ü0 
ß. toy S. 4i0 0. 253 S. 425 0. 307 J». 4*1 0« 431 J». 4 H 
ß. 4y<>, yi -S.48y in der Ueberschrift des Titels, S. t^o 
ß. ygo und S. 64g 0. 106*1 gutmulhig nach. Doch 
dies« alles möchte noch seyn. wenn nur der Verf. 
nicht so oft Satze aus dem Pr. La mir. in ddS seimge 
übergetragen hätte, welche weder im Saeluiscbt n 
Rechte, noch in der Natur der Sache gegründet, son- 
dern reine, positive Willktihr einer fremden Gesetz- 
gebung, und zum Theil auf die individuelle Verfas- 
sung des Pr. Staats berechnet sind. Gewiss ein sehr 
ansehnlicher Theil des Buchs besteht aus solchen 
Sätzen, für welche natürlich der Verf. keine Beweise 
beysubringen vermocht hat. Hier nur einige Pro- 
ben! Wer in Sachsen wird es dein Verf. glauben, dass 
(0. 112 S. 224 ff.) der Antrag eine« Versprechen«» 
wenn er schriftlich geschieht, unter Personen, die 
an einem Orte sich aufhalten, binnen 24 Munden, 
halten sie sich aber an verschiedenen Orion auf, mit 
der nächsten Post angenommen — dass (0. 21 S. 334) 
der Finder einer Sache «einen Fund der Obrigkeit 
anzeigen, — dass (0. 64 S. 198) ein Kaufpreis von 

10 Hthlr. und weniger tiur in Scheidemünze, 

über xo Rihlr. aber und bis zu 30 Hthlr 

halb in Courant - und halb in Scheidemünze entrich- 
tet werden müsse, — das« (ß. 537 S.460) der red- 
liche Besitzer einer Erbschaft auf die Rechts wo hl 
that der Gompetenz Ansprach machen könne, dass 
66 S. 4yy) die Verletzung über oder unter 
Hälfte nnr die Vermuthung eines Irrthums be- 
gründe , — dass (ß. 47s S. 563) der Cedent einer 
Forderung in der Kegel für die Sicherheit dersel- 
ben halte. — ' dass (0. 509. S. 560.) der Verkäufer 
einer Erbschfi » welcher al« Erbe etwa« zu be- 
zchlen gezwangen wird, dem Käufer Iitem dennn- 
ciren nniase , — das« (ß. 551. S. 575-) der Trö- 
del-Vertrag die Festsetzung eine. Termin» . bin- 



nen welchem die Sache zurückgegeben oder der 
Preis bezahlt werden «olle, an seinem Wesen er- 
fordere. — dass (0. 586. S. 581.) bey gewagten Ge- 
st -hätten der entgangene Gewinn, wenn er auf an- 
dere Art nicht auegemitt.lt werden kann, auf den 
doppelten Betrag des Kaufgeldes zu bestimmen «ey, 
— das« (0. fteT). S. 616.) bey Darkhnen unter 10 
IUhlr. — Sch cidemnnze vermnthet werde, — dasa 
*• (0- 85 l - s - 619.) besondere Bestimmungen wegen 

des Zinssatzes unter Kautieuten gebe dass (0. 

g/>"». S. 62c ) Conventions! Strafen, zu denen sich 
ein Schuldner anstatt der Zinsen versteht, in »0 
weit güllig sind, als sie nicht cerkt Procent über- 
steigen — dass (ß. 883 S. 604.) schon Eine Quit- 
tung die Vermuthung für die erfolgte Bezahlung der 
frühem Termine begründe, — endlich dass (0. 1037. 
S. 646-) in Ansehung dt-r Zeit, binnen welcher ein 
Scbrittstel'erdetn Verleger die Handschrift zn liefern 
hat, im Zweifel, und wenn nicht die Umstände 
eine andere Voraussetzung rechtfertigten, angenom- 
men werde, die Handschrift habe so gelief« rt wer- 
deti sollen, dass der Verleger die Schrift noch auf 
die nächste Leipziger Messe habe bringen können? 
Die Imputation solcher Fehler trift deu Verf. mit 
verdoppelter Strenge. Er kannte die Kegel, die der 
Herr Appellations-Rath Kind (quaest. T. IV. p. ö"' ed. 
/ir.) über die Anwendung de« Pr. Ldr aneser den 
Pr. Staaten giebt, er wiiMle, <la»a doseelbe nur od 
eonßrmandam Verität em firiucifiiorum jn-ti rt ipjtt 
■ rei natura futurieiulomm benutzt werden könne. — 
Man'sollte glauben, das» der Verf. bey s> in« r An- 
hänglichkeit an das Pr. Hecht nichts Übergang- n 
haben wurde, worauf er durch dies<s geführt wur.ie. 
Dennoch finden sich auch hier Beweise des Gegen- 
teils. Das Pr. Ldr. erlaubt S. 234. ß.3;p>- deu Gläu- 
bigern einer Erbüchait, in denjenigen Fallen» wo 
ein Arreit.tchlag nach den Gesetzen gestattet ist, seihst 
wahrend des spalii delibcrandi auf V« rsiegtduug de« 
Nachlasses anzutragen. Ohne Zweifel ist «liess auch 
in Sachsen Hechtens, and die Vorschrift dr« gesch. 
Banq. Mand.vomso. Dec. i?ß6\ ß. 16. steht koiueswe- 
ges .entgegen , wenn man ihr Verhältnis» tu der 
Proc. Onln. Tit. 51. 0. t. richtig bestimmt. Der Vf. 
hat aber nicht für gut befunden, jenen Satz gehö- 
rigen Orts (S. 442.) einzuschalten. Pas Pr. Lar. ver- 
pflichtet ferner £> cyi. 0. 146- den Käufer, welcher 
der Eiiction wegen seinen Regres* nimmt, |educb 
die Liti-denunciation nnlerlasseu hat, die Gründe 
nnd Beweismittel, welche ihm »ein Vormann an die 
Hand hätte geben können, wenn er zur Vertretung 
aufgefordert worden wäre, gegen sich gelten zu las- 
sen. Dieser Fall kann aneb in Sachsen ( Er). Proc 
Ordn. ad tit. XIV. 0. 3.) vorkommen, allein der Vf. 
hat keine Rücksicht darauf genommen. Ueberhaopt 
fallen dem Verf. noch mehrere Fehler zur Last, an 
denen das Pr. Ldr. gans unschuldig ist. Oft nimmt 
er Sachen auf, die gar nicht io ein allg. Ldr. gehö- 
ren. Ree. rechnet dabin ß. 16. S. 11. die Eintei- 
lung der Gesetze in obj-eetiv- und »ubiertivTei bieten, 
de Poaitivgescfze. 0. 30— 43. S. 14. ff. «lie weitläu- 
fige Abhandlung über die EnUtebang und Gültigkeit 
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der Rcichsgesette. tj. iffT- 3. 4t. ff. die umständliche 
Beschreibung des Corpus Jur. Rom. et Can. (j. s?6. S. 
56. ff. die historischen Nachweisongen über die al- 
tern Sammlungen dea Sachs. Rechts, jj. 14- S. 106. f. 
die Bemerkungen aber die Anstellung von Weh«, 
xnültem, $. 8* T > S. »18 ff> •ü'ie Aufzählung der Ver- 
wandten nach den Graden und mit Rcyfügiing der 
lateinischen Heuenrung und mehrere andere Erörte- 
rungen, die der Police y oder dem Processe cigen- 
thtimlicb luknmmrn. Unbeachtet dieser Au-tühr- 
liehkeit werden wiederum Gegenstände übergangen, 
über welche man Belehrungen iu einem allg. Ldr. 
und namentlich in dein vorliegenden ersten Bande 
nicht vergebens suchen sollte. Das allgemeine gött- 
liche Recht — (ftec. würde? zum Beweise der Exi- 
stenz desselben als eines Hechts in Sachsen die Besch. . 
sL Dicast. v. 27. May ad $. 1. der Instr . M. a. 

itto uud das Urthal in Kitid% quaat. T. 11. p 3 $5. 
ed. posr. vorschlagen) hatte JJ. so S. is. bey den 
göttlichen Rechte Überhaupt erwähnt, das Mand. 
wid. Tum. u. Aulr. vom ig. Jsn. 1791. J$. 4 zar Be- 
at hränknng des (J. 93. S. 05. vorgetragenen Salzes, 
du«» jede < lemeinheit Veriragsstatuu-n errichten könne, 
benuist, die Würkung des vollen Lnmjsassiats S. 79. 
«.411. ff. erörtert, die Einthcilung der Unmündigen 
in puheres und imputiere*, zumal da der Verf. selbst 
S ify\ mit. y. von Pubertät spricht, S. its. $$.50. 
nicht verschwiegen.' unter den Zeitbestimmungen 
S. iGQ. §. 93. der Ausdruck: Säehiisefte Frist* er- 
- klart, als Hcfcsiigungstnitlel der Verträge 5. 23a. Jj. 

ß. die Verpflichtung bey bürgerlichem Gehorsam 
und die clausula cassdtnria berücksichtigt, im sie- 
benten Titel die Recbtswabrheit. dass der bürgerli- 
che Besitz die eigentliche Grundlage der dinglichen 
Gerechtsame scy, besser herausgehoben . bey ' ut Zäh- 
lung der Fälle, in welchen (l). 75 S. 5°°- ff-J die 
Verletzung über oder unter die Hälfte von keiner 
rec htlichen VV'urhung ist, ingleichen (j. 352. .">. 545. ff. 
beym Wiederkäute dir Inhalt der i.'j. und 21. Dec, 
v. 1. i74<» nicht aus der Acht Belassen, bey der Lehre 
vom gerichtlichen Verkaufe J>. 378- S. 5+3. der Un- 
terschied zwischen noih wendiger und Irey williger 
Vcräus$erung genauer und mit Rücksieht auf das 
Rescr. v. 6. Febr. 1738- aus einander gesetzt, der 
J). »6< d Erl. Pror. Ordn. ad tit. Sy. nicht übersehen, 
die S. 5y6. mit swey (j$J. abgethane Erörterung über 
Winnen • Sterbe - und Aussteuer - Caasen a .s dein 
Gen. v. 6. D> c. 1720. und v. cy. Jun. 1762. besonders 
au« dem Rspt. v. 1. Aug 1^93. bewiesen und ver- 
vollständigt, und entweder bey der Verjährung oder 
bey dem Darlehus» ontracte das Gen. v. 14. Dec 1801. 
die Verjährung der auf Aufkündigung gestellten 
Schuldtorderungen betr. in Obacht genommen wer- 
den sollen. — Endlich gesellen sie h noch zu diesen 
Mängeln nicht selten Widersprüche, irrige Allegate, 
ganz falsche Behauptungen und Sprach uurichtigk ei t 
Widerspruch ist es, wenn der Verl, nach Ü. 57- 0« 
8413 — 85- deu in den iltern Sammlungen des Säch- 
sischen Rechts enthaltenen Gewohnheitsrechten noch 
gegenwartig, in so fem sie nicht durch neueres Recht 
aufgehoben < 



1 worden wären , gesetzliches Ansehen an- 



schreibt , gleichwohl aber verlangt, es müsse in Be- 
treff derselben wenigstens das (als ob es mehr gäbe!) 
sich darthun lassen, dass sie bis auf den beutigen 
Tag im Gebrauche behalten worden wären, oder 
Wenn er S. 325. 0. 15". 5g. lehrt, dass derjenige, der 
seines Besitzes entsetzet wordeu sey, der Sclbsthülfe 
sich bedienen könne, dieses aber auf der Stelle thun 
müsse, weil er. Wenn er einmal des Besitzes etit- 
setu sey, den Weg Rechtens au betreten habe. Irrig 
sind die Beziehungen (J. 07. p. 13. not. 1. «5. 50. S. 
11g. not. f. $j. 113. S. 103. not. t.) auf Stellen ans 
dem Cod. Theodoaiano ; die Erl. Proc Ordn. ad tit. 
5l- sagt keine Sylbe von dem, was sie £. 137. S. 
8yy. not. n. bezeugen soll; unerwieeene Rechtssätze 
wie S. 471. 0. 603. 110t. 1. oder Allegate wie S. 656. 
jj. 1102. not. I. (Tot. Tit. D. de.donat. 59, 5.) sind gar 
keine Beweise; Hoiacker behauptet in dem S. 567. 
$j. 5"°. not. b. angeführten jj. gerade das Gegentheil, 
und eben derselbe, so wie Hümmel , auf welche 
5- 5^4- ö- 546- r " ,, • n - verwiesen wird, sprechen von 
einem verschiedenen Falle. Der Glaube an die heu- 
tige Gültigkeit der bürgerlichen oder politischen 
Gesetze Mosis für die Einwohner Sachsens (S. 13. $. 
33.) wird keine Proselyten finden und man wird 
dem Verf., wenn er S. 24. jj. 8ö- den Beweis der 
exceptio ob- et subventionis von demjenigen, der 
sie vorschützt, unbedingt verlangt, — oder S. n7> 
Jj. 83 im Zweifel dem Menschen ein Alter von 100 
Jahren bey legt, — oder S. 315 JJ. 93. versichert, es 
werde durch Handinngen einzelner Gemcindeglicdcr 
der Besitz des Rechts, von der ganzen Gemeinde 
etwas tu fordern , nicht erworben , — den J. R. A. 
JJ. 8°>» «'s» Mand. d. Verk. d. cur. abs. betr. v. 13. 
Nov. 1779. das (ien. v. 3. Nov. 1751. und die Erläute- 
rung desselben in Kindt qvueet. T. II. c, 3. entgegen- 
stellen. Und wie können: »ich gebildete Regeln, 
collidirenf* Rechts Wohlthöfen, unwillig* (ungern 
unternommene) Handlungen, eine L. Cornelia de 
siccariis j$. 19. igt. 90. 5^. p. 11. 40. 155. und 159. 
vor der Grammatik und dem Sprachgebrauche gc- 
reebtertiget werden? 

Doch Ree. wurde die Geduld seiner Leser er- 
müden, wollte er ihnen die ganze Fehlersammln ng, 
welche er sich hey Durchiesung de* angezeigten 
Buchs angelegt bat, milfhsilen. Offenbar ruckte 
der Verf. sein Ziel über die Gränzen der Möglich- 
keit hinacs; er konnte ea nicht erreichen; aber 
auch genähert hat er sich ihm nicht einmal so weit, 
als er es vermochte. Ucbrigens war es Ree auffal- 
lend, S. 19. not- b. die von» Hrn. Appell. Rath Fleck 
veranstaltete zweite Fortsetzung des Cod. August, 
nicht angeführt zu hnden: auch störten ihn oft un- 
angezeigt gebliebene Druckfehler, und die vom VL 
oder Verleger beliebte Weglassung der im Pr. Ldr. 
angebrachten Rubriken und Marginalien machte ihn» 
das Nachschisgen äusserst beschwerlich. 

SCHÖNE KÜNSTE. 

Die letzten Briefe dee Jacopo Ortis. Nach dem 
Italilnischen herausgegeben von Ueinr. Luiden* 
Göttingen, bey Dastckwcrts. 1^07. 3J0 S. 8« 
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Beruhigung erhielte, welche das echte Kunstwerk 
stet« zurück läset. Die Verglcichung zwischen dem 
Urbilde und der Nachahmung weiter auszuführen, 
Wa» zu interessanten Bemerkungen über das Eigen- 
tümliche des deutschen Genius leiten könnte, ver- 
stattet der Baum nicht; Hr. L. scheint es versucht 
zu haben, in den kleinen stuf Sätzen, die gleichzei- 
tig mit dieser Uebersetzung erschienen. Ree. hat 
nicht Gelegenheit finden können, diese Abhandlung 
zu lesen. Da* Italicnische Original kennt er nicht; 
aber wenn's auch der Titel nicht andeutete, würde 
man fühlen, dass Hr. L. frey übersetzt hat. Seine 
1 uLTchrn Meisterwerks. Der Verf. derselben hat so Arbeit zeichnet »ich in Rücksicht auf Styl und Diction 
"!ifli«euluni. wie ein glücklich begabtes Talent die vorteilhaft aus. B^y manchen Stellen freylich sieht 



Gang der Geschichte , Charakteristik , selbst 
Darfteilung, alles ist Wiedersehen! des Güthe.chen 
(Verther.1. Aber dieser unter offenem Himmel aut 
kräftigem Boden erwachsen, die italienische Nach- 
fcihlurU einer Pflanze, die hinter den Gläsern des Ge- 
wächshauses, nicht am freyen Sonncnstr»hle reifte, 
und wie alle Erzeugnisse dieser Art. nicht den er- 
frischenden Dult, nicht den würzten Sali des Na- 
turzKtfiiigs hat. Doch wer hätte sich nie auch ci- 
.„■r (iewfichshaatplhinze ertreut? Mit einem Worte, 
die Briefe des Orlis, die in Italien einige Male auf- 
werden, sind eine grlungcne Nachahmung des 



.let 



es 
las 



von diesem 
wirkt, nur 
ihm wird 
es sich wenig 
heftiges, leiden- 



Wird 
Genie 
pregt 



Werke des Genius naclibi 
nicht, wie das Genie oft aui 
die freye Schünferkrait in ihm ang 
Modell. Riss gegeben, wovon 
cntl. rnt. So WieCöthc im W. ein 
sebuftücbes. reiches Gcn.uth darstellt, einen Men 
sehen der im Kampfe nicht Herr seiner hiaHe wer- 
den kann, und unrettbar untergehen inus*. so auch 
«K r Italiener in seinem Orti». lic) de ergreift die 
Liebe in einer reizbaren Snmmunp Vtjerilier war 
vo'l L'nmuth über die gesellschaftlichen Verhältnisse, 
worin er sich Redruckt fühlte; Jacopo. ein Junglmg, 
bcceislert von der Welt der grossen Alten, glühend 
von edler Ruhmbegierde und r rcyhciuliebe , von 
enlhiuiastUchem Vaterlaudsrinnc, war schnn-rzlich 
"beugt durch den Fall seines Vaterlandes Fened,g 
f, tu- empört über das Schicksal des unglücklichen 
Italiens ..des Sieges ewiger Beute.» So Und •hn die 
Liebe, eine unglückliche Liebe. Der han.pt der 
Leidenschaft, die Regung seiner reichen Kräfte, « h« 
Gros-cs wirken, und die gesunkene Mitwelt erhe- 
ben,' retten wollten . aber von dem eisernen Ver- 
f lä n g ni«e zu ohnmächtigem A^rben vermtheil 

wurden — " eb lhn auf ; " se,nP Arme he,cn ß e 
täuscht nieder, ohne je etwas erfassen zu können, 
»rkinnte die eanzc Verzweifelung seines Zustan- 
u 5 f. r u ,d - emlfgte wie Wrrtbcr. f>.. Bild I diese. 
Zustande., wie er alhuäblig ward, ist mit Einsicht 
und oll mit sehr kraftigen Zuge» gezeichnet. Da. 
Werk hat einige Parlieen. die sich sehr hervorhe- 
ben, einige Situationen, welche tiet ergreifen. 

Das Verhängnis* der Zeit, der Lnlcrgang des 
Vaterlandes, gehen dem Geroählde einen interessan- 
ten Hintergrund, und die Motive, welche dies, dar- 
io sind gut benutzt. Einlacher in Anlage und Aus- 



man, dass sie durch das Ringen nach kräftigem ge- 
drängtem Ausdrucke schwerfällig geworden sind; 
verunglückter, wo alle Feile fehlt,. wie z. B. S. 77. 
Auf dem Jiuekwege u. s. w. findet man nicht viele. 
Mehr dagegen von kleinen Verstössen gegen Sprach- 
richtigkeit, auffallenden Verwechselungen des Da- 
tivs und Accusativs, aber Ree will da oft lieber den 
Setzer zum Sunden träger machen , als den Ucberse- 
tzer, der sich sonst seiner Sprache so kundig zeigt, 
solcher Vergehungen anklagen. „Er ging ri//cA vor- 
bey" findet man zu oft, um es für Druckfehler zu 
halten; es heisst aber wühl, wenn man so sagen will» 
etwas anders, als er ging bey oder au mir vorbey, 
was ausgedruckt werden sollte. 

REISEB ESCHREIBUNG. 

IVinterreist durch eine» Theil Norwegens und Schwf 
dem nach Kopenhagen im Jahre i{;o7. Berlin, bey 
Braunes. iQ,o& XVI. u. 287 S. Q. (1 Thlr. 1a gr.) 

Der erheblichere Theil der Bemerkungen in die- 
scr Reisebeschreibung betrifft Norwegen und die 
steuern Krirgsen-iguissc. Dem Geographen und Sta- 
tistiker verspricht jedoch der Vf. selbst keine grosse 
Ausbeute. Aber eben deswegen hätten diese achlz<hn 
Bogeu au< h nit In einen so hohen Preiss haben «ol- 
len. Die Beschreibung fängt mit der Grafschaft 
La -noig an. Im Winter wird durch die grossen 
Schnceptiüge Bahn gemacht. In ganz Norwegen 
gibt es kein eigentliches Dort , sondern nur eins« lue 
Höfe. Dremmen ii>t nächst (Jhristiania die reichste 
und schönste Stadt des Landes. Sic treibt den stärk- 
sten Holzhandel. Eisenwerk der Gegend. Das Lieb- 
haben heater zu Drammeu, meist aus Deutschen be- 



boi, s» e . . deutsche Dichter erreicht stehend, fuhrt den Verf. Cap. 3 zu Bemerkungen 
5.Ä?i«?rTK 'kuusilcriscliem Sinne gebrauch- über dänische " 



dureb wenigere, 
te, Mittel eine 
Italiener , bey 



ungleich 
welchem 



höhere Wirkui 
man nicht die 
Weit 



Innigkeit des Urbildes findet. Weit cinsicntsvoiitr 
; , sowohl der Charakter des Nebenbuhlers, als des 
wliuSb« Wesens, welche, die heftige Leidenschaft 
Entzündet, von dem Deutschen behandelt, als von 
dTiuHener; die Therese de. letztern ist intcre.- 
aant aber er hat sie zu tief ergriffen uns gezeigt, 
«?d in zu unglückliche häusliche Verhältnisse ge- 
a f" dass der Lea« dui"h die Aui^ung die 



Dramatiker (Holberg, Heyberg) über 
ig, als der die Literatur in Norwegen, die norwegische Sprache, 
Tiefe nnd woran sich im vierten Cap. andere über den Cha- 
cbtsvolltr rakter, Sitten und Gebräuche der Normänner und 
ihre Verschiedenheit von andern, nordischen Völkern 
scbliesscn ; aber vollständig ist diese Darstellung 
keiuesweges- Christiania wird im sechsten Cap. 
beschrieben. Die Besichtigung einer Kirchengruft 
fuhrt auf manchen berühmten Verstorbenen, wie 
den Handelsmann und Gelehrten , Berndt Anker, 
der Besuch eines Gefängnisses auf den religiösen 
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Scbwlrme'r? Hans Hauge. Einiges über die Schul- 
end Bildungsanstalten. Von dem Prof. Treschow. 
Da* Alaunwerk bey Cbristiania. Der Verf. setzte 
die Reise mit der Silberpost (die das Kongsbcrger 
Silber nach Kopenhagen Dringt) fori. In Norwegen 
kennt man das langsame Fahren nicht , und der 
Reisende fährt «ich gewöhnlich selbst. Im achten 
Capitel hat der VerfT seine Bemerkungen über die 
niederti Volksclasscn niedergelegt und von den däni- 
schen Soldaten , der Bürgermilifz. den Lootsen, 
dem Landvolk einiges beygi bracht. Im südlichen 
Theile befindet sich das Volk wohl, im obern nörd- 
lichen und an der Westküste führt es ein lcbthyo- 
phagenleben. Vou Fricdrichshald und der Grenz- 
festung Friedrichsstein. Auch der Verfasser nimmt 
an, das Karl XII. durch Meuchelmord gefallcu scy 
(S. 156 f.). Anekdoten aus der damaligen Kriegsge- 
schichte. Von Torslenskiold. Bey einem Rückblick 
auf Norwegen (Cap. 11.) werden Laurwigs Eisen- 
werke , au der Grenze zwischen Norwegen und 
Schweden der Swinesund beschrieben. Auf der 
norwegischen Seite sind alle Berge mit Nadelhöl- 
zern besetzt, auf der schwedischen bis Udevalla 
nur kahle Felsen. In Norwegen bort raau fast gar 
keine Klagen über die Regierung, in Schweden 
eher. Das Felsenthal von Quistrura. Feldzug von 
i?89- Udevalla und dessen Gegenden. In Gothen- 
burg konnte sich der Verf. nicht aufhalten, und 
auch die weitere Reise gieng sehr schnell, so dass 
die neuesten Orte nur genannt werden. Die ver- 
schiedenen Arten des schwedischen Brods und die 
billere ßiermilch werden auch erwähnt. Halrostadt 
ist die ansehnlichste und schönste unter den Sted- 
ten an der Küste, Gothenburg ausgenommen. Die 
Grenze zwischen Schonen und Mailand macht ein 
Bergrücken, Hallandjas. In Heisingborg war alles 
voll von schwedischem Militär, das nach Stralsund 
eingeschift werden sollte. Ueber den Sund setzte 
der Verf. mit seiner Gesellschaft in drey Stunden. 
Bey gutem Winde braucht man nur eine. Helsingör. 
Der Wohlstand der Bewohner sticht gegen das arm- 
selige Ansehen der Bewohner HelsingborgB sehr ab. 
Der Weg nach Kopenhagen beträgt nur fünf Meilen. 
Im letzten (neunzehnten Cap.) wird noch einiges 
von Kopenhagen und Robertson« Luftschiffahrt er- 
wähnt, die der Verf. sah. Er hat manche Reise- 
anekdote einzuweben gtwusst, die Unterhaltung 
gewähren kann. 

THEOLOGISCHE JOURNALE. 

Beschluss der Rccension des dritten , vierten und 
fünften Jahrgangs des Pred. Journal'« für Sachsen 
(«. St. 53. S. 900 — 920.) 

Zu den merkwürdigem dogmatisch exegetischen 
Abhh. dieser Jahrgänge gehört noch: Hieroglyphik 
oder über den Mythos vom ernten Menschen , von ei- 
nem Laien (im Register genannt, ßlenke) IV, 541 — 
$57. Tellers Theodicee und die lleccnsion derselben 
u der AUg. L. Z, gab dem Vf. zu dieser Abh.Gclegcn- 
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heit. deren Resultat ist: der Mythos enthielt vielleicht 
für die Priester (Aegyptens) alteUcberlicferungen und 
Philosopheme über die Schöpfung des ersten Menschen 
sowohl, als sein geistiges und sinnliches Vermögen, 
Verstand und Sinnlichkeit (Mann und Weib); für das 
Volk die religiöse Offenbarung der Scböpfungsgesch. 
des ersten Menschenpaarcs mit daraus gezogenen Fol- 
geningen. — Andere betreffen den Volksnnterrieht. 
z. 11. Itt es zweckdienlich, im Folksunt errichte furcht 
vor der Eil igkeit als ein Mittel zur Besserung de L*- 
beut zu gebrauchen? V, 13g — 19B. Gr. unterzeichnet. 
Der Süudenknecbt denkt und glaubt nicht an KwigkeiU 
es ist also vergeblich ihn dadurch schrecken zu wol- 
len (aber es regt sich auch in ihm bisweilen ein dunk- 
les Vorgefühl derselben , und diess sollte nicht mehr 
aufgeregt, unterstützt, benutzt werden?). Und wer 
einmal sage, wenn ich mich im künftigen Leben noch 
bessern kann, so habe ich es hier nicht nöthig, der 
werde sich auch nicht ändern, wenn man ihm auch be- 
ständig zurufe: mit dem Todeist die Gnadenthürc ge- 
schlossen (dass aber Furcht doch auf hohe Gemüther 
nicht selten wirke, lehrt die Psychologie u. Erfahrung 
eben so gewiss, als es sicher ist, dass man beym Volks- 
unterrichte Alles vermeiden müsse, was Leichtsinn cr- 
zengen kann). Gass der sächsische Prediger Grund* 
genug habe, »eine Gemeindeglieder lu beruhigen, die 
wegen Rtligiomverändennigeit bekümmert sind (bey 
Gelegenheit des Posener Friedens aufgesetzt) V, 6y5 — 
G07. — Den öffentlichen Cullus, und seine einzel- 
nen Beslandtheile, die Geschäfte, Pflichten u. Rechte 
des Predigers überhaupt und in einzelnen Beziehun- 
gen, gehen vorzüglich viele Abhh. an. Wir nennen die 
-wichtigsten. 'Der religiöse Cultus als Selbstzweck be- 
trachtet von f oigtlättJer III, 311 — 227. Er soll nicht 
als Mittel, sondern als Zweck an sich betrachtet wer- 
den, d. i. „die öffentliche Gottesverehrung ist als eilte 
Ptlicht, die man dem höchsten Wesen als dem Or-cr- 
haupte der Kirche und zugleich seinen Mitmenschen 
als Gliedern derselben schuldig ist , um ihrer selbst 
willen zu suchen. Sie ist auch als Darstellung das 
Heiligsten in uns der höchste geistige Genuas , i«h»r 
glücklichste , Verein der schönsten Lebensfreuden (und 
hat einen von ihrer Wirkungen unabhängigen Wertb. 
Der Zweck der Belehrung, der Besserung und eh r Be- 
ruhigung ist untergeordneter Zw eck, oder vielmehr 
gar kein Zweck des religiösen Cultus." Die, wel- 
chen die Meyrmng des Verf. mit ihren Gründen noch 
nicht bekannt ist, werden schon ans diesen Worten 
desselben sehen, wie viel es hier noch auseinander 2U 
setzen, und auf deutliche und richtige Begriffe zu füh- 
ren, gibt. Es ist übrigens ein grosser Unterschied, ob 
man ihn bloss als Mittel betrachtet, oder gar nicht als 
Mittel ansieht. Eine Beantwortung der wichtigsten 
Einwürfe, den Selbstzweck des Gottesdienstes betref- 
fend, nie der Vf. voraus sab, hat er selbst 1H,' 489^- 
519. mitgethcilt. Demungeachtet bat Hr. M. (Je* ein 
Prediger im Schönbnrg. IV, 709 — 703. einigcSetusr- 
hmgen über des Hrn. Past. subtt. Vniktländer's Be- 
mühen den öffentlichen Cultus als Selbstzweck emfxu- 
steilen gemacht, ein Ungenannter aber eine noch wich- 
tigere Abb. Zur Verständigung mit Hrn. P. S. Voigt- 
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linder über elks rechte Weien de» Gottesdienstes V, 
517. geliefert, deren Resultat ist: der eigent- 
riebe Gottesdienst ist ästhetisch verstanden, zuweilen 
Selbstzweck; aber so nie Pflicht, und Selbstzweck im 
mnraV Sinne des Namens, d. h. Pflicht nn sich ist er 
gar nicht. Ihr folgt unmittelbar : Etwas über den Zu- 
s am wen /taug des evang. System* und des evang. Cidtus, 
eine Antwort auf die vorhergehende Abh. eines UngCr 
nannten V, 57»— 584- und da der Ion dieser Abb. 
srhon etwas Empfindlichkeit vci rath, so wünschen 
wir, das« für jetzt die Acten geschlossen seyn mögen. 
Von jenem flcissigen Mitarbeiter des Journals V. rührt 
auch der Aufsatz: Das Evangelium in »einer hücftsten 
Simplicität IV, 359 — 399- her. Diese Siroplicität (der 
Wissenschaft entgegengesetzt) findet der Verf. in den 
Glaubeiiawahrheitcn, in derMoral desEv., in Jenmoral, 
religiösen Thataachen, bestimmt ihren Werth und ihre 
Wirkungen, und folgert daraus, dass nicht nur die 
theol. Gelehrsamkeit und das theol. System , sondern 
auch der Jugendunterricht, und der Gottesdienst ver- 
einfacht werden müsse. Derselbe Hr. # Past. V. bat 
auch den fünften Jahrgang eröfnet mit einer Abhandl. 
Ueber die Radisalcur der ckristl. Kirche V, 5 — 50. 
die aber zuvörderst das Radical verderben, dasRadical- 
übel der chrisü. Kirche schildert, ehe sie an die Hei- 
lung geht. Die Vorschläge, die dazu gethan werden, 
verdienen allerdings genaue Prüfung, lieber die Wurde 
des Gebets verbreitet er sich III, 827 — 84 G - $ ht 
zugleich als Erfordernisse des öffentlichen Gebets : Sel- 
tenheit, Länge (nnr nicht ermüdende), Mannigfaltig- 
keit (aber ja nicht kleinliche), Fülle, Schönheit; an. 
Kürzer spricht ein anderer Verf., L. unterzeichnet, 
V, 585— 66a- f V*rtk **r öffentL Kircheng ebete. 
Das in den Kön. Sachs. Kirchen eingeführte Aügemeiue 
Kirchengebet iat mit einigen Veränderungen abgekürzt 
III, 89 ff- aufgestellt. Doch mehrere andere schätzbare 
Formulare müssen wir unerwähnt übergehen. Auch 
etwas über liturg. Veränderungen von ABC III, 655 

684- Ea werden mehrere Gründe aufgestellt, welche 

den Prediger die Neigung, sich durch liturg. Verände- 
rungen auszeichnen zu wollen, verleiden (wenigstens 
ihn bedachtsam machen) und die Behutsamkeit der 
Obern in Ansehung solcher Veränderungen rechtferti- 
gen sollen. Es fehlt übrigens in diesen Bänden nicht 
an Vorschlägen zu liturg. Verbesserungen, und Einige 
Bemerkk. über das vorher angeführte Etwas u. s. f. wird 
man V, 337 — 359. 427 — 447. nicht ohne Nutzen lesen. 
Ueber die Einführung der allgem. Beichte steht ein 
kleiner Aufsatz III, 471—478- über das Abendmahl ein 
längerer vom Hrn. Stiftspr. Böhme IV, 558—573- Für 
wen bestimmte Jesus seinGedächtnissmahl? Noch aus- 
führlicher handelt ein Un^en. (vielleicht der Hcrausg.) 
V, 641 — 674. vom Zwecke dee christL Abendmahls, so- 
wohl der ersten von Christo gestifteten Feyer als der 
Abendmahlsfeyer für Christen überhaupt. Die Kan- 
xelberedsamkeit sucht Hr. Past, IKoigtLuder III, 408 
407. im Liebte der wahren Kirchlichkeit darzu- 
stellen, d. i. ihren so oft bestrittenen Werth , mit 
Beseitigung »weyer Einwurfe gegen sie zu zeigen. 
Derselben hat IV. 7»4— 739- 
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undCharakter des Predrgtamts gespro eisen) Diese Abh. 
aber steht in genauer Verbindung mit deroben ange- 
führten über den Selbstzweck des Gottesdienstes und 
ist mehr zur Ent Wickelung und Verteidigung der 
Gedanken des Vf. darüber als zur Auseinandersetzung 
des Geistes des Predigtamts bestimmt. Dass wissen- 
schaftlich gebildete, gelehrte, Prediger — die besten 
sind;, wird vom Hrn. Cons. Ass. und Pastor Heyden. 
T<<VAin einer gelehrten Abh. IV, 574— 60s. ausgeführt, 
und die Abh. verdient von denen vorzüglich gelesen zu 
werden, welche dem Volksichrer die Gelehrsamkeit 
nunütz oder wohl gar nachtheilig glauben. Eine sehr 
ausgesuchte Materie, die hichcr vorzüglich gehört, hat 
derselbe Gelehrte V, 300 — 53G. abgehandelt; Ueber 
Eingebungen des Augenblicks , d. i. über unerwartet 
und schnell entstehende Ideen, ihre Quellen, ihre 
Wichtigkeit für den Rcligionalehrer, ihre Benutzung, 
ihre Beförderung. Die dogmatischen Predigten ver- 
tbeidigt Hr. M. Manitius in einem Aufsatze: Soll ein 
protest. Religionslehrer dogmat. Predigten halten und 
wie sollen sie eingerichtet eeyu? III, 857 — 87°- und 
die Predigten im Geiste der Zeit derselbe V, 51—65. 
{In wie fem kann von den protest. Predigern untrer 
Tage verlangt werden* dass sie im Geiste der Zeit pre- 
digen.) Ueber eine vermeintl. Ursache warum unsre 
jetzigen Prediger nicht *o erbaulich predigen als ehe- 
mals (nach Hm. D. Callisen: dass sie sich von dem 
Glauben au Gottes unmittelbare Wirksamkeit in der 
Natur entfernen) verbreitet sich Hr. Past. Fritzsche 

IV, 36 — 46. Was der kursächs. Prediger in diesem 
Zeitpuncte zu berücksichtigen hatte? lehrte ein Un- 
genannter am Ende des J. 1805 III, 95— 104. y 0 n 
der Simplicitüt im Kanzel vortrage als der BedÜJgnng 
aller Nutzbarkeit de* Predigtamt* in unsern Zeiten 
handelt Hr. P. f oigtländer IV, goi — 944. Hr. Ritter 
tbeilt III, 105 — 117. seine Erfahrungen von demfVer- 
the des Krankenbesuches mit. Noch enthlfit jeder Band 
sehr viele kleinere Aufsätze und Belehrungen über 
einzelne Geschäfte des Predigers, über die Vorsicht, 
die er anzuwenden hat, über das was er noch leisten 
könne, über schwierige Fälle, u. a. f. deren genauere «, 
Anzeige zu vielen Raum fordern würde. Auch das 
Schulwesen, vorzüglich das Land- und Volksschul- 
wesen , das allgemeine sowohl als insbesondere das 
Sächsische ist ein Gegenstand , worüber nicht nur 
historische Nachrichten, sondern auch Abhandlungen, 
•wiewohl seltner, mitgetheilt werden, z.B. IV, 859- 

V, 93. Verbindet man nun noch mit diesen lehrrei- 
chen Aufsätzen, die erwähnt worden sind, die zahl' 
Teichen Predigtentwürfe, Reden (worunter eine Rede 
des Volks an seine Prediger am Morgen des igten 
Jahrh. V, 153 — 187. ausgezeichnet zu werden ver- 
dient), Formulare für verschiedene Religionshandlun- 
gen, historische Nachrichten u. s. f. so wird man 
selbst urtheilcn, dass kein theologisches Journal so 
mannigfaltig und reichhaltig ist , und dass dieas Pre- 
digerjournal nicht nur von allen sächsischen Predi- 
gern als ihr Repertoriura betrachtet, benutzt und viel- 
fach unterstützt, sondern auch ausserhalb Sachsens 
gelesen zu werden verdient. 
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UNGARISCHE GESCHICHTE. 

Notitia Historien Comitatut Zern plen iaisit per 
AnUmiv.m Szirmay de Szirma, prius ejnsdem 
Comitatut ordiiiarinm tmtarium, dein contilia- 
rium aulicum, et tabulae diitrictuaüs Cis-Ty. 
biscanoe ( TibUcanae) praesidem coiucripta. Edi- 
ta et indieibu« provisa industria Martini Geor- 
gii Kovachich, Senquieiensu , AA. IX. et Philo*. 
Doct.f.) JJ. Comitatuurn Zeinplenienai», ac P«sl. . Pili» 
et SoUh articulariter unitorura T.ibaUe Judicinxiie Aa- 
tenorii, Archivi Excebao Camerae Regiaa liungarico 
Aulicae Regestranüs. Rudae, typis Regiae Univer- 
sitatis Tcstanac, i8<>4- 37» S. in ß. Mit dem Bild- 
nisse de» Verlasser». (Ladenpreis 1 Thlr. 8 gr ) 

Durch diese« Werk und durch die Notitia topogra- 
phico-politicaComitatusZemplenicnsis (Budae 1803. 
ß.), die wir nächstens in unserer Literatur - Zeitung 
bcurtbeilcn werden, hat sich der gelehrte Verfasser 
um sein Vaterland sehr verdient gemacht, und der 
Herausgeber, der bekannte Veteran der ungari- 
schen ücschichtfor,cher, verdient auch allen Dank. 
Die vorliegende Specialgeschichte der in grossen 
und vielen Rücksichten merkwürdigen Zempliner 
Gespaunschaft ist aus Originalkunden und andern 
wichtigen und lautem historischen Quellen, die 
dem Herrn von Szirmai bey seinen Aemicrn und 
Verbindungcn-zu Gebote standen, geschöpft. Viele 
wichtige Urkunden hat er dem Publicum zuerst mit- 
gethcilt. Schade nur, das» Herr von Szirmai die 
Geschichte der Zemplincr Gespannschaft zu chro- 
nikenmässig verfasst hat. Eine edle Freymiithigkeit 
herrscht in den Erzählungen der politischen und 
religiösen Unruhen. Nicht wenig scheint jedoch 
die On»ur hin und wieder ausgestrichen zu haLen. 

Die Geschichte der Zcmpliner Gespannschaft 
steht mit der Geschichte des hönigreirhs Ungarn in 
genauer Verbindung. Denn diese Gespannschaft 
war vorzüglich der Schauplatz der Zapolyaisdien, 
Dritter Band. 



Bocskaisdien, Tokolyisehcn und Räköczyschen Un- 
ruhen. Xheac erzählt unser Verfasser im Detail und 
begleitet seine Erzählung mit Documcnten. Auch 
zur hirchengeschichte Ungarns, besonder» zur ungari 
»ehe« Re ormat.onsgc.chichte liefert diese» Werk 
Wichtige Hryträge. * cr * 
E» wäre zweckwidrig, den Inhalt dieser Special- 
geschiente ausführlich anzuzeigen, da ohnehin man- 
ches aus derselben Ausländer gar nicht inferessiren 

EÄJ^f be ^ ü « 1 " c i daher ' «'"ige wichtig? 
Data d.eser Specialgeschichte auszuzeichnen und ei- 
nige Zusätze heyzutngen, um dadurch auf die Wich- 
t.gkeu diese. Werk, aufmerksam zu machen, und 
»u beweisen, da,, er dasselbe, von historischer Kr£ 
ttk geleitet, gelesen habe. 

Die Magyaren kamen in die Zempliner Gespann- 
»ehaft zuerst im Jahre 889. Mas besonders aus dem 
Zeugnis, «Je, berühmten Anonymus Belae Rceis No- 
tanus erhellt, (ß. , folg.) Die Zempliner Gewann! 
schalt war Anfangs in zwey verschiedene Comitute 
abgethcilt, in den Zempliner und Potoker Comitat 
ra.11. lolg.). Die Zempliner machten sich im i<ten 
Jahrhunderte um die Bekriegung der Hussitcn , die 
in Oberungarn alles mit Feuer und Schwerd ver- 
wüsteten, sehr verdient (JJ. 77. f o l s0 . Ucbcr d 
durch Zano ly« veranlassten bürgcrlicben Krieg ste- 
hen S. 4?. folg.) interessante Aufschlüsse. Luther, 
Reformation machte im löten Jahrhunderte in der 
Zempliner Gespannschaft starke Fortschritte, ffi 17X 
folg.) Luther hatte als Professor in Wittenberg mehl 
refe ungarische Julcllente aus der Zempliner Ge- 
spannschaft unter seinen Zuhörern, «. jl. Stephail 
Galzechy, Emruh Azary und andere. Luthers l hü- 
ler Micha* i SuAlosy trug seine Lehre im Jahre ,^ a . 

dem fllk ' rV" nd " C U "e ari,chc Gelehrte an 
dem lataker Ud egium vor. Luther und der sanft! 
mutbige Mclanchthon »ebrieben mehrere Briefe i , 
die nnganschen Hcio.matoren in der Zempliner Ge- 
spannschafu Im Jahre ,550 beförderten iwey vor- 

Peter de Pcreny Luthe, s Reformation. Späterhin Ä e- 
wann die helvetische Confession unter den Natio- 
nalungarn in der Zempliner Gespannschaft und Tn 
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den übrigen Gespannschaften mehr Anhänger als die 
•ugsbatgitcb». Die harten Verfolgungen , welche 
die Protestanten in der Zemplincr Gespannschaft von 
den Katholiken erlitten, waren Ursache, daaa sich 
viele au» die Seite der Rebellen schlugen. Im Jahre 
if>7i. arbeitete das kaiserliche II.»fmini*t<Tiura in 
Wien an einer Veränderung der ungarischen Slaals- 
Verfassung. i'S. 22"* bis 2^o.) Was der Vf. davon sagt, 
erschöpf diesen wichtigen Gegenstand nicht. R<*c. 
ist im Cent* der Opintun, welche da» Ministerium 
darüber dem Kaiser <>.il> ;sic wird im Original aul be- 
wahrt im Archiv der Hafkammer in Ofen) und theilt 
d.dier diesen wichtige biMoriarhe Actenetück zur Er- 
gänzung mit, da es bisher noch nicht im Druck er- 
schienen ist. „Quare Snci Jtissima Mi'jcstas ex '>fTi- 
ciu hnperatoris et Regia obligatur pratsentem occa- 
aioucnj remedendi nun inlcrmhtcridam, praejudi- 
ciusa privilegia tollcnda, atitoritatcm regiam mali- 
tia suhditorum labefactatam in regno Huiigariac 
rcstahiliendam. ad quam non »olum per consvetam 
acclamatioiif m legitime pervenit, sed ct-successori 
domui Auslriacae jure vique constitutionum publica- 
rum Sempronii 1463. 1464. et 1491« Budae item 
anno 1606. Vicnnao couhrmati contractu*; et ex iure 
guccessionis conaortis olim gloriosi Ferdinand i I. 
Annae natae regiuae hungaricae ad praefatam aacra- 
lisiirnam Majestalem spectat, prouti nracroissa bea- 
tus VVidemann in sua informaüone de doraus Auslria- 
cae hacreditario jure in Hungariam ante 145 aunos 
pluribus remonstrav it. Quare non est sperandum 
bonum regimen, dum subditi in termims parendi 
non sutaistunt, et plurn, quam obacquii gloriam 
iriquirere nituntur, prout in Hungana hueusque 
actum est Vtilitatis enim publicae tantu* est favor, 
Ut nulla legum sanetio, nullum privilegium prae- 
ponderet, et hoc ipsum pmdentiores et cordatiorea 
ex Hungaris jam dudum agrioverunt, in foederato 
vitioso ipsorum 6jstemate rempublicam stare non 
posse. Undc adlmperatorem Fcrdinandum II. Tyrna- 
via 5 Octobris anno 1650 scripsit Cardinalis Päzmän 
inter alia ista formalia: „Mihtem germanum omnes 
horrent, ac ut sine illo bosti occurratur, Optant, sed 
ego certe id impossibilc esse existimo; exstirpabuntur 
Catholici, nisi praesidia germanica imponautur Cas- 
«oviae et alibi, nuuquam quidquam ibi securura erit, 
nec facilv crit alia occasio imponendi praesidii , nisi 
Hayüonuro colluvies eversia eorum domieiliis dissi- 
petur, nulla uuquam quics in Hungaria spcrand.i, 
sed quotidianac »editiones exspectandae. Facilc in- 
dulgentia animantur omnes ad quasvis seditiones et 
»acra Majestas non respectatur ; speratit enim sc fa- 
cile cumposiluros» et quidem larga cum remunera- 
rione sceleris; fidelium Majcstatis Vestrae Sacratis- 
•imae aniratu abatieuabitur; nisi justa defensione 
protegantur; religio catholica nunqunm in Hungaria. 
reflorcscet, autoritas regiae Majcstati» in pristinum 
statum non restituetur , nisi justa .aliqua et neecssa- 
ria castigatio admoveatur, et proditorum amplissi- 
mi bona Fisco applicentar." — 0 uliuain jam [an- 
dern hoccc «aluUrc cousilium adbibitum luisset; po- 
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tuissent novae seditionum iaconvenientiac,' moros 
quoque Turcici ac moderni tumultu» facillime re- 
primi ac retundi. — Cavendum itaque, ne peri- 
culosns error aaepios committalur." Oer Machina- 
tionen des in dieser Oiuuion erwähnten bigotten Je- 
suiten Päzmän geschieht Erwähnung in dem a4tcn 
Artikel des ungarischen Reichstages, der im Jahre 
1620 zu Neusohl gehalten wurde, in welchem Päz- 
män feyerlich proscribirt wurde und welchen Rc- 
censent wegen seiner Wichtigheit aus einem authen- 
tischen Exemplar mittheilt: „Quia vero Petrus Paz- 
män ex online Jcsuitico, divemis practicis in Ar- 
cbiepiseopaiura Slrigoiiiensein non ita pridem eve- 
Ctus, in linttiin fastui et luxuriae dedilus erat, ut 
non bouum , non cotnraoduni et salntrm regni pu- 
blicara promoveret, sed fjueiis et po*tpo*iti» illu- 
strium et antiquarum familiarum heroibus sese ex- 
tollere, omniaque pro libidine facere et nttentaro 
praesumebat, sieque non so] um ex tempore quo ean- 
dem digniuiem adeptus erat, verum et antea dura 
in ordinis Jesuitici socieiate exstiterat, se maluro 
patriae civera cum scriptis tum verbis ac eti.irn ipais 
faciis publice et manifeste ostendit et dcclaravit ita 
uimirum, ut praesentis motu» regni causa autorque et 
occasio fucr it. factorumque malorum suorura conscien- 
tiaterritus e rrgno prolügcrit, nihilque corum quat 
in perniciem istius regni iureniri posseut, practer- 
miscrit, quemadmodum ex literis ejusJcrn ad Geor- 
gium quondam Homonnai exaratis et intereeptis evi* 
dentisstmuru documentum exmaret: ob hoc idem, 
tanquam turbator regni et publicae pacis, vigore 
hujus statuti unanimi voto et conseusu ngnicola- 
rum prosoribitui- , et perpetuus exsul habetur." 

Die merkwürdigen Bocsk&y'schen, TökölyischcO 
und Räköczyschen Rebellionen beschreibt Hr. von 
Szirmai ausführlich und pragmatisch, und gibt man- 
che neue Aufschlüge. So erklärt er S. 25^ folg., 
warum Ijiirich Tökölyi im Jahre 1635 von den 
Türken gefesselt in einen Kerker geworfen wurde. 
Wovon die wahre Ursache den ungarisch« n Geschicht- 
schreibern bisher unbekannt war. Kmrich Tökölyi 
hatte nämlich den Vorsatz gefasst, die Parthey der 
Türken zu verlassen und sich dem Kaiser Leopold I. 
zu unterwerfen, unterhandelte auch bereits mit ihm 
durch Stephan Szirmai. was aber zum Unglück den 
Türken verrathen wurde. Von der Grausamkeit des 
Generals Anton CaralFa und dem Eperic&üer llluigc- 
richt wird S. 2G6. folg. manches Interessante erzählt. 
Ausführlicher ist das unter CaraMVa Direction zu 
Eperies gehaltene Blutgericht, das man in Ungarn 
gewöhnlich Mactlliim oder 'Theatrum Ef>eritisit)t*e, 
auch lanieita EperienUiisls nennt , neulich in dem 
zweyten Bande des Magazins für Geschichte, Stati- 
stik und Staatsrecht der österreichischen Monarchie 
(Göttingen, bey Vandcnhök und Ruprecht 1Q0Q. Q.) 
beschrieben worden. 

Die neueste Geschichte der Zemplincr Gespann- 
schaft vom Jahre 1730 an ist ganz kurz erzahlt, S. 
31s bis 334. 
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Hin und wieder webt der Verf. unterhaltende 
Anekdoten ein. Ree theilt folgende mit, die zu- 
gleich zur PrAbe des lateinischen Styls des Verl«, die- 
nen mag. S. 3»o. J. ,.1" oppido Tölcsva res 
nun sine tomuiiu peracia fuit. Tradito catholicis 
u-isplu, locminarum (ferainarum) tnrmalim conflu- 
cniium multitudo, liausto largiori poiu, colia, fur- 
cillis, laliisqw? muliebribusarniis inslructaParocburo 
loci catholicorum Gabrielen! Ncdeczky, praenobili 
Stirpe gentium , nihil tale suspicanlem in paraecia 
invnsif. Cumquc easdem per ingenitam »exui vere- 
cundinm obtestaretur, illae viciasim expeditis ad 
convitia Unguis, veluti lolidem gladiis instarent, 
roelucns parochus, iic liiiguarum tonilrua grauior 
ex Ollis tempestas subsequatur, ex pioccllosa nube 
trepidus semet proripuil, quem dein putridis galli- 
jiarum ovis, veluti totidem bomhardi» impetitura 
oppido quoque eiecere. Reductu» est per Com item 
Joannem Palffium, ioaolenlibus foeminis (feminis) 
cum magistralu oppidano pro demerito castigatis." 

Der verdienstvolle Herausgeber dieses Werk*, 
Hr. von Kovachich, bat ein mit vielem Fleias ver- 
waistes, »ebr nützliches Register beygefiigt. Da* eine 
enthält die Namen der im Werke vorkommenden Per- 
sonen und Familien, das andere die Namen der Orte, 
deren der Verf. erwähnt. Tadeinswerth ist es, dass 
die nicht selten vorkommenden Druckfehler am Ende 
des Werks nicht angezeigt und verbessert worden 
sind, i. II. S. 259. Z. 7. von unten stein Sairmaiuin 
statt Siirmaium. Gegen die Orthographie ist oft ge- 
fehlt, r. ß. man findet autlior statt auclor, foemina 
.«raff femina u. s. w. Druck undi'apier sind gut. 

• UNGARISCHE IURIS PR UD ENZ. 

1. Martini Georg ii liovachieh Codex autken- 
ticus jitrit laverrtiealis *tatutarii comwiU comple- 
cteiis mrmtmenta vetera et i cciutiora. Budae, ty- 
pis rtgioc Universitatis Pestanae , i8°3- s 74 S. 8- 

8. Verböexy I*tvdn' Magyar es Erdely Orsztignak 
Törviiiy Köityve. Ilarnmdik KiaJ*s. (Stephan 
Verböczy's Gesetzbuch des Königreichs Ungarn 
und Siebenbürgen. Dritte Ausgabe.) Presburg, 
bey Michael Landen* von Fusküt, lßtG- 8- 
(Preis 50 Kr.) 

Der für die ungarische Rechtswissenschaft, Di- 
pTomatik und Geschicluforschung unermiidet thätige 
Greis, Hr. von Kovacbkh.bat durch die Herausgabe 
dieses Codex »ich um die ungarische Jurisprudenz 
ein unsterbliche» Verdienst erworben, tr hat darin 
alle Denkmäler der ungarischen Gesetzhunde mitge- 
. theilt und vom Untergänge gerettet, welche nicht 
nvbr bekannt waren. Djfür sind ihm vor/.nglich 
die königlichen freyen Städte des Königreichs Ungarn 
Dank schuldig. Uebcrall ist der lobcn»\verlheSarum- 
lerllciss d( s Hciiiujg.-bers sichtbar. Das Werk ist 
suin Nachschlaget! »ehr bequem eingerichtet. 
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Das ungarische Civilrccbt von Stephan Verböcry 
wurde bekanntlich unter dem Könige Viadislaus H 
in lateinischer Sprache rerfasst, und obgleich auf 
keinem Reichstage gesetzlich eingeführt, doch durch 
den in Ungarn so mächtig wirkenden Um* allge- 
mein angenommen. Schon frühe wurde das lateini- 
sche Original in die ungarische und deuteche Spra- 
che übersetzt Die vorliegende dritte Ausgabe der 
ungarischen Ucbcrsetzui;g bat bloss im Styl einige 
Verbesserungen erhalten. Diese neue Ausgabe der 
ungarischen Uebersetzung muss den ungarischen 
RcchtsbcfTissenen jetzt um so erwünschter aeyn, da 
die ungarische Sprache durch den Pressburger 
Rr-icbxtagsschluss- vom Jahre 1805. «ur öffentlichen 
Gerichtssprache und Geschaits*pracbe erhoben wor- 
den ist. 

GRIECHISCHE SCHRIFTSTELLER. 

e 

Klwc^wjPTOf Kvpei/ T«iS(ia( ßifikim »»Tu, Mit 
erläuternden Anmerkungen und einem griechisch- 
tentschen Wort - Register herausgegeben von M, 
C CF. Weckherlin, Prot am konigl. Gymnasium 
an Stajstgsrt. Stuttgart, im Verlage der Erhardi- 
schen Buchhandlung. 1807. XV11I. und 578 S. 
8- ( 1 Thlr. 1 c gr.) 

Nach der Voraussetzung, welche von Einseitig- 
keit nicht ganz frey ist , wenigstens einige Ein- 
schränkung erlaubt, dars es vorteilhafter ist, junge 
Leute mit einem guten, ihnen angemessenen Schrift- 
steller bekannt zu machen, als sie in Sammlungen 
aus verschiedenen Schriftstellern herum zu führen, 
glaubt Hr. W. nicht leicht einen andern mehr empfeh- 
len zu Können, alsXenophon, wiewohl, wenn man 
alles zusammen nehme, was in dieser Hinsicht in 
einem Schriftsteller vereinigt seyn. solle, kein alter 
gricchischerSchriltsteUcr ganz für junge Leute passe. 
Namentlich kennt Hr. W. keine Sehriii des Alter- 
thums, welche der Cyropnedie als Leetüre für die 
Jugend vorzuziehen seyn möchte. Der Mangel einer 
Ausgabe, bey welcher vorzüglich auf die Bedürfnisse 
der Griechisch lernenden Jugend Rücksicht genom- 
men wäre, bestimmte ihn zu dem Entschlüsse eine 
solche Ausgabe auszuarbeiten, wodurch die Jugend in 
den Stand gesetzt würde, diese herrliche Schrift ohne 
grosse Schwierigkeiten lesen zu können. Wenn man 
den Lesern dieses Schn'ltatellers einen Lehrer zur 
Seile gesetzt denkt, so kann allerdings diese Hand- 
ausgabe in ihren Anmerkungen dem jungen Leser 
manchen leitenden Wink ertheileu. Sie betreffen 
nemliih nur «las, was die Constructinn uiitcTotulzt, 
einige Idiomen der Sprache und N.ichweisuugcn bIiii- 
lit her Stellen derselbeu Schritt, und der von Hrn. W. 
herausgegebenen griechischen Grammatik. So liest 
man z. ü. S. 97 oder zu III, 4., iß. fijv *(h ( r. <p f ov>i« 

SC iäs'y. 21. T4 ii — cfänu/*« (uc t«3«to »o»;J») ift oer 

Act usaiiv. Für einen Leser, dar dieser schriftlichen 
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BemerTrang bedVf . mSchfe 3bch'w'oM « raHisam 
Kyu , die leichtesten Stellen einer griechischen Chre- 
stomathie zu lesen. Ferner «3. r»-j( tHiwit «v»f«{ f. 
«im[, Allein es, aind die, die gewöhnlich nur Waffen» 
kein Gepäck tragen. 'Ait/.$ol Geschwistrige S. 105 ist 
undeuisch. Wie viel diese sparsam gestreueten An- 
merkungen für die Erklärung übrig lassen, kann man 
leicht beurthcilen , und wenn der junge Leser schon 
an einer Chrestomathie sich geübt hat; so wird er 
«ehr viele von diesen Noten entbehren, andere aber 
»ur desto mehr vermissen. Hier und da ist indes» 
Hr. W. von den frühern Ausgaben der Cyropaedie ab- 
gewichen, ohne jedesmal in den Anmerkungen sieb 
darüber zu erklären. Um aber doch einige Beweise 
au geben, dass er nicht ohne Grund die von Andern 
aufgenommenen Lesarten verworfen habe, zeichnet 
Hr. W. einige in der Vorrede aus, in denen er sowohl 
von Schneider, als auch von dem Recensenten der 
Weiskeschcn Ausgabe in der Halleschen All gem. Liter. 
Zeitung abweiche. IV, 1 , 10. lesen Schneider und 
der Recensent: Huic X» vr«piiv«iiv ; (nicht Schneider, 
sondern Zeune mit dem Guelf. Cod., Sehn, ürepu'nia» 
mit dem Altorf. C.) allein wurden diese IVorte nicht 
übersetzt werden müssen: wie wurden {werden) sie 
ausgeholten haben? und doch muss der Sinn seyn: 
teie wurden {werden) sie aushalten? JDai&gen lese 
Ich: JI<5« ,«v v<-sfWy«iiv. Es ist ja aber doch wohl 
Hrn. W. bekannt, und S. 109 zu III. 1, so. selbst 
von ihm bemerkt, dass der Aorist die Stelle des Prae- 
sens nicht selten vertritt, wenn der Zusammenhang 
die Zeitbestimmung überflüssig macht , wie hier, da 
auch »c» daher steht 1 Die Worte V, 3, 5ß. u *i« 
feiry/*oO, welche Schneider mit Fhilel. und dem Gncl- 
ferb. C. ausgelassen hat, nimmt Hr. W. in Schutz. 
Er lässt diese Worte mit den vorhergehenden %s*v lir 
«Cr» «t! Ttmy/kitvei in Verbindung stehen. Cyrus halte 
auf den Fall einer nötbigon Verfolgung immer eine 
Anzahl Leute beordert, von denen ein Theil zum 
Verfolgen bestimmt war, der andere aber bey ihm 
Bleiben sollte. Das Wortregister, welches Hr. W. 
«einer Ausgabe der Cyrop. beigegeben, vertheidigt er 
mit der nicht ganz gegründeten Voraussetzung, das» 
sieht alle griechisch Lernende sich vollständige Wör- 
terbücher anschaffen werden. AHein, ist nicht der 
Brmere Studirende noch übler berathen , wenn er, 
nachdem kr an mehrern Ausgaben von Schriftstellern 
Bogenreiche unvollständige Wortregister bat kaufen 
müssen, zuletzt doch ein umfassendes Wörterbuch 
nicht entbehren katin, wofern er nicht bey dem Xeno- 
pboi* stehen bleiben will ? Eine zweyte Verantnssnng 
fand Hr. W- in der Mangelhaftigkeit selbst des Schnei- 
denden Wörterbuchs bey der Angabe der Bedeutun- 
gen jede» Worte». Zum Beweis fährt er auf drey 
Seiten mehrere ßeysptek auf, und »ueht diese unzu- 
reichenden Steffen de» Sehnciderschcn Wörterbuchs 
zu berichtigen. Allem auch wen» man die Fehler- 
haftigkeit oder UnvoUstandigkeit der griechischen 
Handwörterbücher eingesteht, wird ja doch durch 
dergleichen Klagen nichts gewonnen, und diese wer- 
tem käuuft übertrieben, da nun auf die Hülfe de» 



Lehrers mm Verstehen des Schriftstellers au Wenig 
rechnet, und es nicht für zareichend halt,- dem jun- 
gen Leser der griechischen Classiker ein Wörterbuch 
in die Hände zu geben, das durch die Angabc der 
Grund -und Hauptbedeutungen jedes Worte« die Er- 
klärung jeder Stelle begründet , übrigens weitere 
Erörterungen den Commentatoren überlässt. 

LATEINISCHE SCHRIFTSTELLER. 

Lateinische Fabellese aus alten und neuen Fabel- 
dichtern gesammelt und mit einem vollständigen 
Wortregister für Schulen herausgegeben von Fr. 
Chr. J'J^-i 1 1 k 11 g e l , Conrcctor an der lJauptschule ca 
Bnckebuig. Hannover, bey den Gebrüdern Hahn. 
1807. VIII. und. 330 S. 8- («ogr.) 

Das Unternehmen aus dem Vorrath älterer und 
neuerer lateinischer Fabeln die brauchbarsten für den 
Schulunterricht zu sammeln, verdient Beyfal). E» 
gieng hervor aus der Bemerkung, dass Fabeln ein 
brauchbares Hülfsmittel beym Schulunterricht w ären, 
die in den Schulen gewöhnliche Sammlung des Phae- 
drus aber, nicht durchgängig brauchbar, aus den 
neuern Sammlungen , vorzüglich des Dcsbillons 
eine schickliche Bereicherung ruliesscn. Herr W. 
nahm dabey Rücksicht vorzüglich auf eine leichte, 
gefällige, Diction. eine glückliche Erfindung und 
eine brauchbare Moral, indem er eine Stufenfolge 
vom Leichtern zum .Schwerern beobachtete, und da* 
Ganze in zehn Bücher theilte, jedes aus drryssig Fa- 
beln bestehend. Die moralische Deutung der Fabel, 
als eines moralischen Rathscls, ist dem Scharfsinn 
der Leser zur LVbnng überlassen. In den Anmerkun- 
gen ist hier und da auf die kleinere, ott auch auf 
die grössere, Brödcrische Grammatik verwiesen, und 
die Pracsentia mancher Zeitwörter für die mit den 
Anomulen unbekannten jungen Leser angegeben wor- 
den. Der Vorrede folgt eine kurze Nachriebt von 
den Schriftstellern, aus welchen dies« Fabellese zu- 
sammengetragen ist, als Francisco Amulio, Anony- 
mus , Jolu Baut. Arrigoni, Flav. Aviauus , I'eter 
Surmann, Leonhard Goreciut, .loh. Fr,edr. Chri\t, 
Franc. Joseph Desbillons , Gabriel Fuerno, Marc. 
Anton. Fidueio, Quint. Hör. Flaceus , Lucas Los- 
sius , Pantaleon Candidus , Chr. Franz Paullmi, 
Pkaedrus, Sabbius. Der Name, ihres Verfassers in 
bey jeder Fabel angegeben. Durch das beygefügte 
Wörterbuch glaubte Hr. W. die Vorbereitung derluia- 
ben und ihren Fleiss zu unterstützen und den ge- 
wöhnlichen Mangel eines Wörterbuchs zu ersetzen. 
Ree. bat bestätigt gefunden, Ava» Hr. W. über die 
Einrichtung desselben erinnert : er habe bey je- 
dem Wolle die erste oder die Griutdhedentun;; an- 
gegeben, sie mochte in der Kubelkse vorkommen 
oder nicht, von den abgeleiteten hingegen nur Hie 
wirklich vorkommenden mit möglichster Vollständig- 
keit. Druck und Papier sind gut gewählt. 
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UEBERSETZZ. RÖ31. SCHRIFTSTELLER. 

i. Bibliothek der römischen Historiker in netten 
Uebersetzungen. Vierier Band. Lucius Annaens 
Florus. 

Auch unter folgendem Titel : 
Lucius Aunaeus Florus Entwurf Römischer Begeben- 
heiten übersetzt von Dr. Joseph Schallgruber. 
Wien , im Verlage bey Anton Dol). 1805. X. und 
1123 S. 8- ( >8 gr.) 

8. Sammlung der neuesten Uebersetzungen der rönti- 
scheu Prosaiker mit erläuternden Anmerkungen. 
Sechszehn ten Theils, Zweyter Band. { Valerius 
Maximus. Zweytcr Band. 

Auch unter folgendein Titel: 

Denkwürdige Reden und Thülen in neun Büchern 
von Valerius Slarimtu, von neuem aus dem La- 
teinischen ins Tcutaciie übersetzt und mit erläu- 
ternden Anmerkungen begleitet. Zweyter Band. 
Frankfurt am Mayn, bey Job. Christian Hermann. 
1807- 78o S. 8- 

No. 1. Hr. Schallgruber scheint die Uebcrsetzung 
des Florus mit Liebe und Bewunderung „aller der 
' unnennbaren Schönheiten, die ihn vor andern aus- 

teitbnen" unternommen zu haben. Die Vorrede 
nimmt daher seinen Styl gegen die Vorwürfe, welche 
man ihm macht, in Schulz, und die Uebersetzung 
sclilicsst sich grösstcnthcils so genau an die Sprache 
des Florus au, das« man den deutschen Sprachge- 
brauch, vorzüglich den Pcriodenbau, nicht selten in 
Verlegenheit gebracht sivht, wie diess gleich im Pro- 
log (wie prooeroium tibersetzt ist) der Fall ist, in 
folgendem Satze: Daher, weil diess einzusehen 
auch (hoc quouuc) vorzüglich der Muhe lohnt , aber 
die Grösse sich seilt im /f ege steht, und die Matt- 
nichfaltigkeit der Gegenstände die Schärfe des For- 
satzes stumpfet; werde ich es, wie diejenigen ma- 
chen. — ■ — Unverständlicher als das Lateinische III. 
so. Nee abnuit ille de slrpendiarju Thrace miles, 
de militc desertor , indc Ltro , sind die Worte : 
' „Auch weigerte sich jener von einem zinsbaren Thra- 
cier Soldat, von diesem ein (?) Uebciläufcr, darauf 
ein Strafs>-nräuber und letztlich zum Ruhm seiner 
Kräfte, ein Fechter, nicht. Krin Deutscher wird fol- 
gende» im eisten Cap. verstellen. Da man — beym 
Volke anlangte cum — ad pnpulum iclcrrcinr. 
Die Versammlung war zwar, liest mau weiter, mit 
Waffe« geschlossen (cineu. eingeschlossen). Maritim 

oculis, mauibiis, 1 1 nribusque delossis, servalum 

aliquamdiu, ,.tvie J/arius — mit Augen, Händen 
nnd Fussen vergraben eine Zeitlang aufbewahrt 
wurde. Deiossi* gibt keinen erträglichen Sinn, wenn 
es nicht für exieasis genommen wird. Municipiu lla- 



liac eplendidissima sub hasta venierunt. Die schiht- 
»ten Wunic. lt. wurden Öffentlich losgeschlagen. Im 
zweyten Cap. des vierten Buchs, welches sich übri- 
gens in der Uobersetzun? gut ausnimmt, fand jedoch 
Ree. an folgenden Stellen Anstois. Immerhin, auch 
im Elend glücklicher Pomfjcjtts, hätte ihn da* uem- 
liche Laos, wie sein Kriegsheer, hingerafft. Fclicem 
ntcunque in malis Pompejnm etc. Ferner Septimius 
desertoris sni gladio trttcidatns, durch da* Schwert 
des Septimhis, eine* seinigen Ausreissert — • Cnacum 
proelio profuguro — Ccsonius — conaecutus pugnan- 
tetn — interfecit. „Ccsonius holte den aus der Schlacht 

tlielienden — Cnnens — ein nnd fechtend 

ermordet er ihn." Sehr oft erlaubt sich Hr. Sch. daa 
Tempus praesens mit dem imperf. willktthrlicb zu 
vertauschen , und geräth oft umgekehrt aus der Ver- 
gangenheit in die Gegenwart, wo Florus sich gleich- 
bleibend das eine oder da« andere am rechten Orte 
setzte, wie III, 3. Scd qnas daret terrae pop. Rom. 
Aber welche Lander soll d. r. V. hergeben? Vorzüg- 
lich auffallend im fünften Cap. Indessen verfolgt 
Cnaeus der Grosse die Ueberreste de« rebellischen 
Asiens, und durchflog — Und als er — losgeht, 
nahm er : III, 14. Dieser nun weil tr fürch- 
tete — wagt (»neu»). — Als aber Gracchus sah, das* 
Cuaeua Octav. seinem Gesetze entgegen ist, trüb er 
ihn — und erschreckt ihn, dass er ,?<-ewirngen war—- 
In dem oben crwSbnten fünften Cap. ist regionvtn 
nach gentium in der Uebersetzung ausgelassen. Ori- 
entem vor aeSeptembr. Quanta lelilito« viri! mit wel- 
chem Menschettglück. Sic ltaliam nee opinatus inva- 
dere tantum cogitavil, ist übersetzt — und so ; aber 
er hoffte es nicht, er dachte es nur, in Italien ein- 
fallen. Die Auflösung des tantum cogitavitist falsch. 
Cogitavit invatjerc kann nur dem invasit oder der 
Ausführung de« Plans entsprechen. Nec opinatus ist 
übergangen. Princeps populus ist durchgängig über- 
setzt das Fürsteuvolk unter zwcilelhatter bedeutnng. 

No. e. Der zweyte Theil der schon früher in 
diesen Blättern angezeigten Uehcreetzuirg des Valer. 
Max. ist jenem ersten in Rücksicht der Bearbeitung 
gleich. Auch hier wird durch eingeschobene Wörter 
hier und d« etwas zur Erklärung zugegeben. Was 
nicht selten inr nbertlussig gehalten werden möclite, 
olt auch der Klammern nicht bedurfte. Hier und da 
ist die Uebersetzung noch undeutlicher ffls das Ori- 
ginal, und schwerfälliger, wie z. B. S. 113. V, 6. 
Kindliche und brüderliche Liebe hat sich also in 
denjenigen Verwandtschaft liehen Verhältnissen 
(hinlänglich) geäussert. Arrli»simis snupuinis vineu- 
lis- pielas satisfecit. S. \zG V, c, 2. Gott gebe, hisst 
der Ucberselzer den Thras>bnl antworten, dats ich 
ihnen (den Athenern) to viel Dank dargebracht zu « 
haben scheinen möge, als ich ihnen denselben 
schuldig bin. Dii facrant, ut, quantas ipse ilHs de- 
beo, videar relnlisse. Die Anmerkungen enthalten 
viele Parallelstellen und andere zur Erklärung die- 
nende Angaben ganz dem im crslcn Theile befolgten 
Plane gemäm.'' Am Ende findet man ein Registcs des" 
Namen uud Sachen für bey de Theile. 
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LATEINISCH DEUTSCHE /FORT ERB. 

Vollständiges Wörterbuch zu EiUropii breviarinm 
hhtoriae Rthiianae. Für Schuld. Berlin , in der 
Buchhandlung de» Commerzicnrath* M-itzdoiff 

ißt>G. 7y S. 8- 

Wer einmal für gut befunden hat, für jeden 
Schriftsteller, welcher» der Knabe lesen 6üll, ihm 
ein besonderes Wörterbuch in die Hand zu geben, 
wird von diesem Wörterbuche ohne Bedenken Ge- 
brauch machen können. Es ist bey jedem Worte 
die erste und gewöhnliche Bedeutung hemerkl, da- 
bev die etwa noch in Eulron vorkommende bcaon- 
j _ Doch ist dies« 
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nicht überall richtig, wie *. B. bey civil.» herab- 
lassend 1. 8- (9) cognitam hab. gcniiuram. VII, xy 
(i-.) wie unter genitura richtig geschrieben »st, 
computalio. considere u. a. m. Aul den dem Eutr. 
eieenthul.n.licben Sprachgebrauch ist freylich nicht 
Bucksicht gcnomm«-'». und überhaupt nur der Man- 
cel eines grossen und allgemeinen Wörterbuchs 
bevm Lesen de» Eutr. ersetzt worden. Dir j. nigen, 
welche dergleichen Wörterbücher, für jeden .Schritt- 
.tellcr besonders eingericutet, wünschen sowohl als 
nie «ie schreiben, scheinen zu vergessen, das* der 
Knab doch gar bald ein allgemeines Lexicon nuLt 
wird entbehren können, welche» zugleich, da es 
,ncl»r Anstrengung fordert, ein sichereres fciSttigc- 
res Uehungsmittel des jugendlichen Geistes .*:, als 
ein Wortregister, das ihm keine Waiil der l.eden- 
tunc übrig lasst, oder wohl gar wie die jetzt .»»cht 
Pl enen nach der Reibe der Capitcl foi.luuieu- 
den VVortve«eiehi»i.6e, ihn der Muhe de» Suchen» 
überhebt- 

LATEINISCHE SFRAC1IÜBUNG. 

Uebungen zum Ucber setzen aus dem Deutschen int 
ijiteinUche, für die obern Klassen gelehrter Schu- 
len von Friedrich Kösselt, Prediger zu K.uuiit 
und Conreetor in der gelehrten Schule dsselbsr. Erster 
Cursus. die Ge»chichte der Feldsügc des »ieben- 
iährigen Krieges in den Jahren 1756— »738 ent- 
haltend. Halle, bey Kümmel. »807. XII. und 
383 S. 8- (e° ß r 0 

Herr NUsseU hoffe durch die Herausgabe die- 
,es kleinen Werks, das jedoch gross genug werden 
wird, wenn ein zweyter und dritter Cursus tollen 
■».Ute Sttiülem nützlich zu werden und Leb- 
r in einen angenehmen Dienst zu «neuen. Ich 
xviir.tc. bemerkt der Hr. Vf. in der Vorrede, zum 
Luschen Text die Geschichte de» si.benjah.igen 
Kri c 2& von Heim von Arche.ihol*, eine» unsrer be- 
, rrosaisten, lhe.il» weil d.rse üeachuhie, heann- 
• f,,r iunce L«u1«, »ehr interessant ist. theil» 
weil "e IS vielfältige Gelegenheit d rho« , den 
Schüler au gewöhnen, Dinge, v eiche der Lateiner 
„Sil kannte, lateinisch auszudrücken. Hierbey war 



ihm natürlich die schon früher rühmlich bekannte 

TJebcractzang dieser Geschichte von Archeuholz im 
Auszuge von Kcichnrd in Hinsicht der Latinität von 
grossem Nutzen ; doch ist er weitläufiger als dieser 
gewesen, so oft er sich auch Abkürzungen erlaubte. 
Ich habe mich bemüht, fahrt er fort, von dem Leich- 
tern zum Schwerem überzugehen, doch immer schon 
eiuigcrmaacsen geübte Schiller mir gedacht, und also 
diese Uebungen dir eine der höhern Classen gelehr- 
ter Schulen bestimmt. Daher hat Hr. N. in der er- 
ster» Hälfte diese» Cursus mehr darauf gesehen, den 
Ungeübtem viele lateinische Wörter und Redensar- 
ten an die Hund zu geben, »o das» die Aufmerksam- 
keit fast einzig aul die Construction ^gerichtet za 
»eyn braucht, ganz to wie in der von Döring heraus- 
gegebenen Anleitung zum Uebcrsetzen aus dem Deut» 
»eben ins Lateinische. In der letztem Hälfte hat 
Hr. N. mehr auf Mannigfaltigkeit des Ausdruck» und 
auf den Periodenbau gesehen und deutlicli Winke 
dazu gegeben, »o das» der Lehrer nur Kenntniss der 
lateinischen Syntax vorauszusetzen braucht, um diese 
t'eliungen seinen Schülern in die Hände zu geben. 
Für geübtere Schüler ist der dargebotene Wortvor- 
rai h Tai reich und der eigenen Wahl zu weniges über- 
lassen. Da/u kommt die öftere Hinweisung auf die 
Wenkbcln; und di« kleine Brüderschc Grammatik, 
w»ln.-y aut >nij.jer.!'icre junge Studirende Rücksicht ge- 
nommen ist. und welche Scbuler einer obern Classc, 
die liriWe ausgenommen, w ie sie Ree. aus Erfahrung 
hi'.-inl, und auf guten gelehrten Scliiilenvorausset7.cn 
ki.nn, nicht in-d-ii-ien. Nicht nkr:c Nutzen sind die 
synonymischen Erinnerungen der Begriffe, welche 
Ilr. N. seinen Noten luuftg ciugestreutt hat. Ott ist 
auch die Bedeutung eines Woris durch ein besondere« 
Boyspiel erläutert. Dir Li •!)«;&: i <>< he Synonymik ist 
hierbey vorzüglich benutzt \ioi;ln:, und ein sechs 
Seiten langes licgistci der i'rkb.iUn )-.u>n;öc;.en ano- 
nymen Wörter um linde neben d« m eben so viele 
Seiten füllenden Verzeichnis» der Druckfehler zu 
finden. 

AR ZN EY MITTELLEHRE. 

Materia mediea oegetnbila Titretta dtl Dottor Cae- 
tano 6avi, Prof. «U 1 i»ic» >\'\{' Tiniv. »Ii l'ij». Firenze. 
»80.5. fo). 56 S. mit Cm Kupterpl. 

Der Verf. hat dujrr;r'e-i Gewächse hier abge- 
handelt , deren Arzi vl.raite fick.inm sind, und 
welche in Toskana will \\.icli:<n. Nachdem er iu 
der Iiinleitiing den ( liotneij. lnn Salz, das» 1000 
chemische Manzens igliedetungen luinen weitem 
Nutzen bitten, als zu beweisen, rlass sie gänzlich 
unnütz waren, zu beweisen gesucht hat, verweilt 
er bey Linnsu., Grm. bitze : ilantar, auae eejiert 
cunvei'iiitU , c'iam t:i;ttitr convcniittit ; qua« ordine 
tintimili covtintutur , elittm virtute propius arce- 
dunt ; quacq'ie cla\se iiatnrnU crugritititt , etiam 
viribus qmnlair.mndo congrunnt , und bringt zur 
Unlerstütz-ng seiner Richtigkeit mehrere Beyspielc 
bey. — Die Ordnung, in welcher «1er Verl. die 
To8kaniscbenAiaueypflanzcii abhandelt, ist folgende : 
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Abschnitt i. von den zusammenziehenden Pflanzen. 
IIa- Hauptbestandthcil ist der Gärbeatoff , dessen 
Menge in verschiedenen Gewächsen verschieden ist. 
Much de« Vfs. Versuchen befindet sich, den Gärbe- 
stolf in den Gflläph In = 1000 gesetzt, in der 
Kinde der Ouercus racemos.i "oo, in der Pisucia 
lenti«cus 43vj-> der Wurzel der P.itentilb Mr- 
mcntilhi /joo. in der Kinde der Piiuica granatum 
333 V' »ui Geuro nrbaiuitn 1 '40, in der Pruuella vul- 
garis 30 Gar bei .'off. Ausser den angeführten Man- 
zen sind von dem Verf. nuch id in Rücksicht 
des nemlicben Bc ^andihcils untersucht worden, 
« ■lebe wir abir .hr Ktr/.e Wrgeii übergehen. 
Ferner befindet »ich in den ziwammen-i« hernh 11 
GcwScIücn nuch Gaüapfelsä'ire. Pic I ' J 1 j n j: c 1 1 die- 
ser Abihtiluiig, welche sich in Toskana finden, 
sind Quercus robur, racemosa, ilex. Piste« ia len- 
tiscus. Potcnlilla tormentilla, rcpians. Funica gra- 
natum. Folygonum bistorta. Myrtns tommmiij. 
Gallium verum, np.iriue. Rubia iinetorum. R»*a 
gallica, caniiia, rubiginusa, agrcslis. Getim urba- 
nnm. Asplenium sroloptmlrium , cetcrath, «richo- 
m.moides. Adiantum nigi um , capillus vi iu ris. 
Ruta muraria. Polypndium vulgare , fiüx raas. 
Osmunda n-galis. Verbcna officinalis. Rumts pa- 
tkntia, acutus, crispus. Ajuga reptans. Gtcouna 
hederacca. Plantage, maior, lanceolata. Agrimonia 
Eupatnria. Prun.-lla vulgaris. Vcroniea offic. (Die 
Ingredienzen des Schweizer! hcc's werden • l« y die- 
ser Gelegenheit angegeben.) Hyperium perfoi'.itum. 
Achillea uiillelol. — Abschnitt 2. Tonische Ptian- 
ten, Sic enthalten ein bittres Priucip > und ent- 
weder gar keinen GärbcstofV, oder in einer so ge- 
ringen Menge, dass er in keinen Anschlag kom- 
men kann. Gentiana lutea, asdcpimha , ovlau- 
Tium. (Uey dieser Gelegenheit wird die Formel von 
Stoughtons Magcnelixir mitgetheill. ) Mcugauthcs 
trifoliala. Humutus lupulus. Fumaria utfic. caprvo- 
lata. Mntricaria suaveolcns, partbeuium. Tanaee- 
tum vulgare. Arlemisia «bsinthium, cotruleeceits, 
maritima, abrotanum. Teuniuin scordiiiiu, cha- 
raaedrys, chamaepilys, poliuro. Arisloluchia rotnn- 
da. clematitis. Achillea ageratura. — Abschnitt 5. 
Erweichende Pflanzen. Der Verf. glaubt, das» die 
Wirksamkeit dieser Gewächse, als äusserer Mittel, 
an 7. allein von dem mit einer gewissen Menge von 
'ärmestoff verbundenen Wasser abzuleiten cey. 
Malva rotundiiolia, sylvestris. Lavatera m-Lorca. Al- 
thaea ofßcin. Vcrbascum thapsus. Saponaria offk- 
cin. Trifolium mclilotus oihein. — Abschnitt 4.. 
Reizende Pflanzen. Lavandula spica, stoechas. Sa- 
tureja hortensis, montan«. Melissa oiuti.i. C.da- 
mintha offic. nepeta. Rosmariuus offic. Mentha 
pulegiuro. Hyssopus officin. Origanum vulgare, 
Thymus vulgaris, scrpyllum. Betonica olfic. Mar- 
rubiwm vulg. Angclica sylvestris. Ancthum foeni- 
culutn. Imperatoria oslruthium. Cochlearia offic. 
artnoraeea. Lepidium latifoliuin. Sisymbriuin 11a- 
Start iura. Arum maculatam. Aconitum Ntipcllus. 
(Auch der Verf. glaubt irrig, dass Stürck diese Art 
jjtohlcn habe, da doch seme Beschreibung mehr 



auf Acon. ca mm arum passt. Das Kraut sey niclil 
so wirksam als die Wurzel.) Daphne Mezereum, 
gnidium , laurcola. (Die Schäfer in Montamiafa 
erzählten dem Professor Santi und dem Verfasser, 
dass man , «m zu purgiren , eine oder zw. y 
Beeren von dieser Pflanze esse . und dass sie 
d.irnm erba C»cona beissc ) Nigd'a damascena. — 
Abschniti 5. Betäubende Pflanzen. Papa vir f.imni- 
ferimi, rhocas. (Hey dieser Gelegenheit viel über den 
Mithridat, den Tlieriak und ähnliche Zusammen- 
setzungen) Hyoscyamns niger, albus. Datura slra- 
tnonium. Atropa belladonna. Solanum nigrum- 
Conium maculatum. Aeibusa eynapium. , Cyno- 
glossum officin. (I.igeiitlich scy diese Art das Cy- 
no*I. pictitm Willd. n:id nur mit dem C. officinali 
verwechselt, denn es ähnele ihm in Ansehung sei- 
ner Kräfte sehr; und es scy daher wahrscheinlich, 
dass diese letztere nur eine Abart von der erstem sey. 
Das wahre Gyn. offic sey in Toskana sehr selten« 
und daher bediene man sich des Cyn. pictum bestan- 
dig.) _ Absehn. 6. Pflanzen mit kühlenden Kräften. 
Ox:ilis ncetosell i , coi niculata. Rumex aectosa. — 
Abschnitt."- Hrampfsti Hernie Pflanzen. Ruta gra- 
veolens. Valeriana officinalis. Paeonia offic. Art<ini* 
sia vulgnrid. Santoliua chamacryparissus. — Absclin» 
Q. Versussende Gewächse. Anehusa officin. Sym- 
phylum ufficin. — Abschn. 9. Niesen erregend* 
Pilanzen. Asarum eitropaeum. Abschn. 1«. Brnst- 
mittel. Glycyrrhiza glabra Inula Helenium. Iris i!o- 
r.ntina. Ptdygala vulgaris. Tussüago farfara. — • 
Abschn. 11. Brechen erregende Ptlanzen. Viola ca- 
uina. — Abschn. 12. Abführende Ptlanzen, a) ge- 
lind wirkende. Cychorium inlybus. Fraxinus oruus. 
Viola odor-ia. tricolor; b) heftig wirkende. Enpa- 
torium eaunauinum. Gratiola officinal. Samburus 
nigra, ebulus. Hellebi.rua niger, foeiidus, viridis. 
\ eiairutu album. Momordica elatcrium. Rharunus 
catliai ticus. — Abschn. 13. Harntreibende Pllauzen, 
Scilla maritima. Digitalis purpurea, lutea. (Die 
erstere Art kommt in Toskana nicht vor, sondern 
an ihrer Statt wird die letztere gebraucht, welche 
starke harntreibende Kräfte bcaitzt. Eben so wiik- 
sam eey die Digit. ferroginea, welche aber minder 
häufig, als die lutea gefunden werde. Die Kräuter* 
händler geben bisweilen die Blätter der PrirmiTa ve- 
rrs und de» Verbascum pulveruleutum dafür.) Ruscus 
aeuhatus. 5 partium scoparium. Ononi* spinosa. 
Solanum dulcamara. Trilicum junccuni. Panicurtt 
daelylon. Arctium Lappa. Eryngium campostre* 
Physalik alkekengi. — Abschnitt 1/4. Schweissiru'- 
bendc Pflanzen, Smilax aspera. Endlich Abschn. 1 <J, 
Die monatliche Pieiiiigung treibende Pflanzen. Jnnt- 
perus Sabina. Man siehe aus dieser Aufzählung dtf 
abgehandelten Gewächse th-n Geist, welcher in die- 
ser Matena medica herrscht, und man wird noch 
mehr davon überzeugt, dass man die neuem Ansich- 
ten, welche man dieser Doetrin der Arzney Wissen- 
schaft iibgcwounen hat, in diesem Wirke gar nicht 
suchen dürfe. 

Die Einrichtung ist übrigens folgende, d*a*s 
erstlich der 6fftcine)k iuliauis«i>« Mam« , nnic 
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ihm linhi der.Linaäisctjc , recht» der italienische 
Main«, tubst Verweisung auf die Abbildung, venu 
«ine von der Pflanze bey diesem Werke geliefert 
Wurden ist . unter diesrn Kamen In der Milte 
die PtlaiuetitheiJe , welche in den Officinen ge- 
braucht werden , unter diesen links der Ort im 
linii- iächen und recht» der Ort in InsMrn's natürli- 
chem Systeme angegeben ist, welchen die Pflanze 
einnimmt. Hierauf komnun als Text die Beschrei- 
bung der Pflanze, und die Zubereitungen, zu wel- 
chen die Pflanze kömmt, wobey denn selten neue- 
re Quellen benutzt werden. Chomel, üestur, Tour- 
nelort, Ilorrltavc. Kttmüller, Räume, das Ritelta- 
rioSare*c sind häufig, minder oft Murray, Murelot, 
Stoerk, de Ihren, (Julien etc. angeführt. 



Die Kupfer sind . als botanische betrachtet, von 
keinem betondern Wert he: man sieht, dar» weder 
Zeichner noch Kupferstecher Botaniker waren. Bey 
der Althaea offw. z. B. hat der Kelch zu viele Ein- 
schnitte; bey der Anchusa oflic. hat die Blumenkro- 
ne 6 Lacinias 'und ähnelt einer Narcisae; bey der 
Fumaria offle. sind die Blätter zu wenig einge- 
schnitten; eben diess gilt von der F. capreolnta ; 
beym Ilyssopus oüic. sind die Staubfäden zu kurs 
und die Bliitter »leben aufrecht; die Saamenhäut- 
clien bey Aspk-nittm scolopendr. sind zu sehr gebo- 
gen, und «eben aus, als wenn sie in Vertiefungen 
unter der Obel haut lägen; beym Polypodium vulgare 
Iii ix mas ist der Rund der Pinitarum nicht behaart, 
wie es gezeichnet ist, sondern gezahnt u. s. w. ' 



Kleine Schriften. 

Literalurgschichte. Kur:« Darstellung der Entwicklung 
tUr hohen Schulen Jet protestantischen Deutschlands, beson- 
der» der holten Schule iu Göttin gen. Von dem Ilofr. Jrteinrrs. 
Güuingen, Vandenhück u. Ruprecht. i8°3- ^4 S. 8. (4 gr.) 

Dar Hr. Vf. bemerkt im Einginge, dass in der spätem 
Entstehung der Universitäten in deutseben Landern derGründ 
tu suchen sey, warum die deutschen Univv. gleich vom An- 
fänge an weniger fehleihsft eingerichtet gewesen sind, als die 
in andern Landern, dasi lie aber doch tu Aufang de« 1 6. Jahrh. 
dieselben Vorwurfe verdienten . welche Erumiu und andere 
berühmt« Minner den Univv. überhaupt machten, das« aber 
bald das Studium dar clatiUcheu Literatur sowohl als die Re- 
formation viele uud grosse -Veränderungen iu den deutschen 
protest. hohen Schulen veranlasst habe. Die alten 6yiteme u. 
Lehrarten wurden abgeschaft u. alle Wissenschaften erneuert. 
Allein schon gegen das Ende des 1 6. Jahrh. blieben diepfotesr. 
Uniw. stehen, u. im s7ten gierigen sie mehr rückwärts n!» vor- 
wärts. Die erste Ursache davon findet der Hr. Vf. darin, dass 
die Lehrer besoldet und verpflichtet wurden, ihre Vorlesun- 
gen üffentl. und unentgeltlich zu halten; eine zweyte iu den 
Glaubensformrln und geschlossenen oder hellsehenden Schul- 
systemen die man einführte, eine dritte in den Verheerungen 
des lojahr. Kriegs. Die erste protest. Univ. die sich (Iber die 
übrigen zu erheben anfing, war die zu Halle, wo mehrere 
MinrrerMuth und Geist hatten, die alten Lehrarten u. Systeme 
zu Verlanen, nützliche Kenntnisse auf die Univ. zu verpflan- 
zen, die Wissenschaften zu erweitern 11. s. f. Die Univ. Leipzig 
sagt der Vf. ferner, erwarb sich gegen die Mitte des voOosse- 
nen Jahrh. das Verdienst, das Studium der deutschen Sprache 
und der schönen ausländ. Literatur herrschend zu machen 
(doch wohl auch das. die humanistischen Studien und die 
grammatische Bibalerkllrung herzustellen). Als Münchhausen 
eine neue Univ. in Güttingen au stiften den Errtschlust fasste 
(von welcher Uuiv. der grossts Theil der Sehr, von S. 15 » n 
handelt), wählte er zwar Halle vorzüglich zum Muster; ihm 
schwebte aber doch ein höheres Ideal vor, und durch die Be- 
b.nriichkcii dieses Ministers und die nachherige Befolgung 
seiner Grundsätze erhob sich Güttingen in kurzer Zeit. Er 
begnügte sich nicht damit, nichtige Minner für die sogenann- 
ten Crod »vi »senschafteu zu benilcn, auch die Fächer derHtilfs- 
VrivseJischAluu besetzte er mit 



Mlnnrrn. Den Lehrern wurde eine grünere Fi eyheil imLeh- 
ren und Schreiben erttteüt, als Lehrer jemals genossen hatten, 
und namentlich Cent urfreyheit. Die ordentlichen Professoren 
wurden zwar verpflichtet zu offentl. Vorlesungen, aber Wahl 
derGegenstinde und Stunden blieb ihnen überlassen. Und »Ii 
die ersteu Professoren eine Verabredung unter sich über die 
zu haltenden Vorlesungen genommen hatten, gab Mütichh. 
ihnen zu erkennen, dass er immer in dcnllsiiptwisseoscbafteu 
Concurrenz wünsche, und dass Mehrere zu gleicher Zeit irber 
die Hauptfieber lesen möchten. Er verfügte, dass der Regel 
nach alle Vorlesungen in einem halben Jahre geendigt wer- 
den sollten. Es entstand ein Wetteifer unter den Professoren, 
dergleichen mau vorher auf keiner hohen Schule bemerk! 
hatte, u. derFleiss derl-ehrer reizte die Studirtnden zu einem 
ihnlichen Flcisse, der auch auf ihre Sitten wohllhätig wirkte. 
Man brauchte keine Zwangsgesetze, dieser Univ. Zöglinge zn ' 
verschaffen. In Göttingen wurden viele neue bisher nie auf 
Univv. gelehrte Wissenschaften vorgelegen, welche andere 
Univv. sich nachher aneigneten. Es erhielt die dasige Univ. 
auch bald diejenigen Anstalten, die zur Unterstützung des akad. 
Unterricht» und des Fortschreitens der Lehrer unumgänglich 
nüthig sind, eine zahlreiche Bibliothek, phrlolog. Semirnuura, 
Societit der Wiss. , Sternwarte, 11. s.f. Die Bibliothek allein 
•etite die Gütring. Gelehrten in den Stand das zu leisten, was 
sie geleistet haben. Ungeachtet die Ergänzung dei selben jähr I. 
6000 Thlr. erfordert, so wird doch durch diesen Aufwand 
eine weit grossere Summe (an Besoldungen) erspart. Güttin- 
gen sollte gleich anfangs nicht bloss eine nothilürftige Lehr* 
anttalt für Einheintüchc werden, aler die Frequenz dmelbeu 
wollte M. nicht durch grosse Vorrechte, die den Fremden er- 
lheilt wurden und zügellose I i ry lieh er langen. Gesetze, Ver- 
waltung uud olleuil. Sitten sind nach und nach dort so weit 
gediehen, dnss der Verf. weniger Verbesserungen hoft als 
wünscht, dass es sich d«mit nicht wieder verschlimmern 
möge. Der Hr. Verf. nimmt hier Gelegenheit, die »hadern. 
Geliebte und ihre Nützlichkeit rii %'ert heidigen , und über- 
haupt ober dieseu Gegenstand Beobachtungen vorzutragen, 
die nicht weniger als die Bemerkungen Ober Specialschulen 
beheizigt zu werden verdienen. Man wild dabey nicht den 
Schluss vergesien: „Wenige Jahre (und einige Fehlgriffe — 
würden wir beyfügen) können das zu Grunde richten , was 
man mit unsäglicher Muhe in ganzen Menschen altern auf« 
gebaut hau« 
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JSKETJSCHE SCHRIFTEN. 

Feyerttunden während des Krieges. Versuche über 
die religiöse Ansicht der' Zeitbegebenheiten. Den 
Freunden und Lehrern der Religion gewidmet 
von D. August Hermann Niemeyer. Halle im 
Verlag der Buchhandlung det Waisenhauses. iQ 8- 

- kl. 8- 328 S.i (i Thlr.) 

Wenn nach dem alten prophetischen Aussprach 
die Religion weniger in glücklichen, als in unglück- 
lichen Zeiten , weniger als Lcbensprincip im gesun- 
den, sondern mehr als Heilmittel im kranken Zu- 
•tande geliebt und gesucht wird: so müssen diese 
Feierstunden Tausenden der Zeitgenossen erqui- 
ckende Ruhe nach der Plage , einen inneren Sab- 
bath der Seele, gewahren, und kühlend die Hitze 
■der Anfechtung die Wunden der Zeit heilen, und 
die gestörte Gesundheit der Seele wieder herstel- 
len. Wihrcnd die Geschichte das Wie? und Wo- 
her? des Verhängnisses der Zeit ergründet, und das 
Interesse des Verstandes, nicht aber des Herzens 
bel'iiedigt, muss dem angegriffenen Herzen eine 
Ansicht der Zeit au» dem Gcsichlspuncte de» Ewi- 
gen, eine Betrachtung niedergerissener alter Ord- 
nungen aus dem ewig klaren und heiteren Stand- 
puwete der gölllichen Ordnung über alles willkom- 
men sc) n. Man kann aber mit isolitt, r Vernunft 
über «lie Zeit religiös thcorelisiren, und grosse An- 
sichten aufstellen; man kann aber auch mit religiö- 
sem Gemiithe. mit der Harmonie und Totllitlt des 
Geistes, der Immer ein lindes Wehen des Gefühls 
zur Seite gehet, die Zeitbegebenheiten betrachten, 
und dann giebt ein Solcher sieh selbst sein inneres 
höheres Leben, seine klare religiöse Besonnenheit, 
sein Gefühl und seine Kraft. So betrachtet Herr 
Canzler Niemeyer , dem die Zeit seihst verhängniss- 
voll ward, die Begebenheiten der Zeit, und entlockt 
dir Harfe seines religiösen Gemüihs süsse Töne der 
Religion , sicher überall im Zeilalter Herzen zu fin- 
den, die dieser Tbue Harmonien zu empfinden die 
Z«it gelehrt hat. 
Dritter Uattd, 



In der Zuschrift an Hermodion erklärt der 
Verf. die Feierstunden im Sinne der Alten, ale 
Mussestunden, und blickt gerne auf die Alten hin« 
deren Otium auch nicht immer freywillig, sondern 
oft erzwungen war, die sehwiegen, weil sie nicht 
reden durhen. die von geliebter Arbeit feyerten, 
■weil ihnen zu arbeiten gewehrt war. Was aber 
bey äusserer Ruhe die innere Tbätigkcit erregt, ist 
für einen gebildeten Geist Geschichte , Philosophie, 
Christenthum und heimische Poesie, die uns, was 
schön ist, waa schlecht, was nützlich ist und was 
schädlich, fasslicher lehren und besser als selbst 
Chrysippns und Crantor. In der Apologie des Phi- 
lotofthirettt über die Zeit bestreiket deT Verf. jene 
an sich und an Gott verzweifelnde Betäubung, die 
mit verschlossenem Auge dem Strome der Zeit sich 
hingiebt, und 'entwickelt im Allgemeinen Aie egoi- 
stischen, patriotisch- politischen und religiös - christ- 
lichen Standpuncte der Reflexion. In der folgenden 
religiösen Ansicht der Zeit wird diese Ansicht klar 
und weise, warm und lebendig entwickelt, und 
von dem Sternenhimmel der Religion fallen achon 
erhellende und erheiternde Schimmer in die Nacht 
des Gereuths. Aber es giebt einen fj'ahnglauben 
an die Vorsehung, der besonders in unglücklichen 
Zeiten sich regend eine unmittelbare Einwirkung 
erwartet, und die natürlichen, nahe liegenden, 
aber langsameren Mittel vorhergehet, und der über- 
dies seine beschränkte Ansicht und seinen Affect zur 
Ansicht der Vorsehung erheben möchte. Dieser 
Wahnglaube, und darauf der rechte lebendige Glaube 
an die Vorsehung werden entwickelt, wobey viel- 
leicht tu wünschen wäre, dass der Verf. die mora- 
lische Ordnung strenger und bestimmter von der 
mechanischen Naturordnung unterschieden hätte. In 
der religiösen Ansicht der Zukunft bedauert es Ree. 
d«*s der Verf. einer gewöhnlichen Miynung huldigt, 
und dem Geiste der Kdigion und des Christcnlhums 
zuwider den allgemeinen Fortschritt der Menschheit 
zum üesseren in Zweifel zieht, welche Meynung 
der Idee einer Vorsehung gradezu widerspricht, wie 
denn auch der Verl. aus der religiösen — das Unend- 
liche umfassenden — Ansicht in die endliche und 
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beengte Ansicht .kr Geschichte herabfällt. Die Ge- 
schichte zeigt aber nur auf das Geschehene* und 
bat blos eine in die Vergangeuli eil zurnckiiei*eude, 
keine unbedingt weissagende religiös»! Geltung de» 
Sehers. Der allgemeine Foriscbritt der Menschheit 
ist überdies gesii licrt innerlich durrh die Anlage der 
menschlich' u Natur und die Grenzenlosigkeit ih- 
rer lli'dung; die äusseren Bedingungen, dieses. 
Fortschrittes erkennet die Vernunft, jflrie äus- 
seren Bedingungen hängen übrigens von der Gewalt 
unseres Willens ab, und unsere Zeit hat solcher äus- 
seren Bedingungen weit mehrere realisirt. als das 
Alterthum. Dieser allgemeine IfcrlsdhrHt hl ferner 
eine Idee, ein Unendlichem, w us die Gest hiebte w t- 
de"r bejahen noch verneinen kann; ein Unendliches, 
dem sich der im Endlichen befangene Mensch nur 
nähern knn. Dies« Idee ist endlich eine geSefJi- 
che. praktisch», eine notwendige Norm, es dar- 
nach anzulangen, das« ihre Realität im Glauben 
ein Reales für die Anschauung und für die Geschichte 
•werde, welche» freylich nur dann äu»serlicb mög- 
lich ist, wenn die Fürsten der Ideen, der Ansicht 
der Wissenschaft, und einer humanen .religiösen Be- 
geisterung empfänglich, so wie ächte Künstler und 
Virtuosen der höchsten Kunst und Weisheit, näm- 
lich zu regieren, Werden. Die Geschichte bat in 
diesem Puncto mehr ciue warnende , als lehrende 
und weissagende Stimme. Sie lehret aus ihrem 
Standpuncte nur das Eine, dass, wenn man es 
"mache, wie soust, es gehen werde, wie sonst, und 
wem nieht zu rnlben sey, dem aey nicht «u helfe«. 
— Die religiöse Trauer tu Zeiten det Unglücks — 
er sähe die Stadt an und weinexe — ■ bat helle 
Blicke, tiefe Gefühle, wehmuthig fromme Trauer 
und ergreifendes Interesse. DU Irreligiön des kneclb- 
tischen Gentes bat dem Ree. ganz vorzüglich gefal- 
len. Sie schneidet in den Charakter des Zeitalters 
hinein, das durch Verrath, niedrige Schmcicheley, 
Feigheit, Charakterlosigkeit und jedem fremden kräf- 
tigen Einflösse «ich hiugebende Schwäche das Un- 
glück herbeiführte, und su dem Unglücke die 
Schande hinzufügte. Erhabeu und erhebend ist die 
Darstellung des wahrhaft Freyen und Religiösen, 
und begeisternd die schöne Anrede des Schlusses 
an Lehrer und Erzieher. Die religiöse Ansicht des 
<T»dex beseitigt manche, selbst von christlichen Leh- 
rern fortgepflanzte, Meinungen, und zeigt, dsss der 
Tod nicht erst der Anfang des ewigen Lebens sey, 
sondern das* der Fromme es schon habe. Eben als 
ob das Interesse mit jeder neuen Abhandlung stiege, 
wendet sieh die folgende: Tröstende Jilicke auf die 
Menschheit in Zeiten allgemeinen Unglücks ganz be- 
sonders an die Bekümmerten, Gedrängten, zurecht- 
weisend, tröstend, erhebend. Erquickend ist es, 
den klaren und gefühlvollen Verf. vom Werlhe des 
Familienlebens und von dem Leben für Kunst und 
Wissenschaft in Zeiten der Noth, reden zu bören. 
In dieser Abhandlung erreicht das religiöse Gemütb 
des Verf. die höchste und reinste Höhe, auf wel- 
cher man die unter sich liegende Leideuvolle Welt 



•in vcrklärbarer Gestalt erblickt. Diese Abhandlung 
hat eine der schönsten und gelungensten Stellen des 
Verfs. , in welcher »ein Geniüth hervorbricht, in- 
dem er anfs wahrste tmd lebendigste die Kraft def 
Religion beschreibt, welche auch die von ihrer 
Höhe herabgestürzten Fürsten und Fürstinnen auf- 
recht erhielt, dass sie bey dem verdunkelten Glänze ih- 
res aus«ereuXebens^ieb köhore Triumphe berwiVteu, 
indem ihr ungebeugter Sinn,. ihr. kraftvolles Dulden, 
ihr inneres würdiges Leben das Schicksal überwand, 
und sie nur herrlicher, machte vor Gott und vor 
der Welt. Wie der religiöse Blick auf die Mensch- 
heit tröstend ist, eben so der Blick auf die Natur 
in Zeilen des Unglück*. Für. wen bjüte nicht fer- 
ner die folgende Abhandlung: die Unabhängigkeit 
des GeUtes von den Wechseln der uuseeren'Lebens, 
eine Predigt,, gehalten in dir daneben Capelle zu 
Paris, auf der Deportationsreise des Verfs. , au» 50. 
Adffust 18^7. das grosste Interesse, wo der Vf. . um- 
geben von den Ruinen eines alten, und dem Auf- 
blühen eines neuen Glanzes gross und würdig die- 
ses grosse Thema ausführt. Den Ik-schluss dieses 
Ruches, welches als eine Fortsetzung des Philotas 
angesehen werden 'kann, machen )&weijel und Ver- 
trauen, ein (poetisches) Fragment; und Anmerkun- 
gen und Reylagcn. 

Ausführlicher, als sonst bey dergleichen Wer- 
ken zweckmassig ist, bat Ree. von diesem Bache Be- 
rieht erstattet, um durch diese Vollständigkeit dem 
Leser zu beweisen, Warum Ree. dieses Buch voll 
Sehten religiösen Sinnes, geraüthwller Darstellung 
und schöner Sprache aWen durch die Zeit Gebeug- 
ten Und allen Religionslehrerii aufs dringendste em- 
pfehle, jenen Erheiterung und Beruhigung, diesen 
Belehrung und Erwärmung für ächte Religion 



PHILO SOPHIE UND MA THEMATIK. 

Theorie der Parallelen 'der geradlinigen Parallelen), 
als Ankündigung eines neuen Versuchs über da» 
Erkenntnisevermiigen von Carl Siegm. Ouvrier, 
Leipzig, 1Q0Q. auf Kosten des Verf. und in Com- 
missiou bey J. B. Schiegg. 55 S. hl. ß- 

Je mehr bey dem einen Tbeile des philosophi- 
schen Publikums haltungsloser Eklektizismus und kal- 
ter Indifterentismus uberband nimmt, und je einseiti- 
ger der Seetengeist eines anderen Theiles dieses Publi- 
kums wird, um so mehr sind die wenigen originalen 
Denker zu schätzen, um so mehr Aufmerksamkeit 
verdient jeder wirklieh neue Versuch, die Philoso- 
phie zu begründen und wissenschaftlich auszubauen. 
Ob der von Herrn Ouvrier zu erwartende Versuch 
eiue grosse Ausbeute an neuen, fruchtbaren Ansich- 
ten gehen Werde, und ob sein Urheber originaler 
Selbstdenker sey. dies« Juun Rcc.au» dem hier vor- 
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gelegten PIjbc nicht benrthcilen, und hält daher sein schichte des Erkenntniisvermö»™« /> r. 

fjrtM zurück, bis der Versuchst erschiene» gane. Subject deSSrSDS 

f e Y' ?S f««l>««^.Nal,.r der Dinge etc. 6; 'üb h rf" *!" 

(•«Tanken kcnninis.vernü^, n 1. .«;...?. ,,t.,.r i . " CÜ d f 9 Lr " 



seyn wird. Manch« Gute lässt sich indess 
davon erwarten. Wir wollen "die Grund,: 
dieses Djus mit den eignen Worten des Veits, anfüh- 
ren , und unsere vorläufigen Bemerkungen paren- 
thetisch einstreuen. 



kennfnissvermiigen 
7) r.iittheiiung der 
(?) des Verfs. 



Sollte die Philosophie verdienen , an hoch ge- 
priesen *u werden, wenn sie uns immer nur in. 
neue Zweifel verwickelte oder gar zum Irrihum ver- 
leitete? zumal über Fragen, die seit JahrU tuenden 



im Ge- 

t» Hume'i Skepticis- 
des hrmcisnius. Der S»t«, 
tatesorien blo* subjecti! 



>sch scharf begrenzen lss» c ? 
Lrhci.nl:„„ „ ÄC h der Hypothes« 
üb es Erkenntnisse oder Erkennt, 
umformen a priori gebe. 3 ) Der Idealismus 
geutatz des Materialismus, 
mus. 10) Erörterung 
dass Raum, Zeit uiitl die K 
ve Anschaiiunss- und Denkformcii «».v»™ 
für das eigentliche BedurW der Menschheit »t,r keine Belehrung. , 0 Die Summe S 
Gonge beantwortet sind; w:e über die von haut nissc von der Welt nölhigt uns eine *M» i i 
«•ligc-worfnen Hauptfragen: worauf gründe sich un- Vorsehung anzunehmen. 12) Frevheir Tll "1! 1 " 
«ere Kenntnis» der Au»seuvvelt? unser Glaube von 
Gott? unsere Hoffnung einer künftigen Fortdauer? 
das in der Menschennatur unvrrtilgbarc Pflichtge- 
fühl? Die i)>tcutative Philosophie ist nur ein Zweig 
der fkUotofi/Ue selbst, und de/ Endzweck der Phi- 
losophie ist vom Interesse der Speculation verschSc*- 
,den. Di« spcailiitive Plulo.-n{>hie i\t die Kumt, 



Moral. ^ g ib,ecl,,TuÄ r ^^;: 
der Menschrn. ,3, Natur und Gott; ProvideW und 
Freyhcit; Moralität und Glückseligkeit — 
einer künftigen bessern E^iste»*. 



ftus itll>s( zu verrteheu, tun .te!f><t Zu begreifen 



(nach 



gegen Kant und Ilutnc. Aber 
A:\si dies* Eviflcnz blas auf bündi 



er 



SchlusefojÄ« 
denn durch Xegritl, ^ 
Geometrie keiWn "Schnl* 
rner t«lseh. dass diese Beariffä 
nur in sofern zu evidenten Sätzen fuhren als » ! 
sich ^W, darstellen lassen, n. = "Schiede,! 
gerichtete Linien, die in einem Punct zusän, ml 
«fassen . gebe,, den Winkel. R, c . in ^ ichnvb? S 
zeugt, dass rein objective Definitionen die nrsprnnT 
IjcIjcii sind, z. IL d.-r vt;..t t „i ... .... , u,1 T r,,n 6 



andern ist sie die uiiintcreMaule Erkenntuiss aller 
dem Meiuchen erkennbarer Dinge, ohne Vorthcilc 

für den Menschen, ohne Rücksicht auf seine mora- aus Begriffen herrühre 
lUchen und physischen Bedürfnisse). Sic sucht die »ofehe kommt man in der 
Quelle und die Gründe unserer Erkenntnisse auf, voj-würt«. Es ist ferner falsch 
und kann 3letaphy\iL heitsc-n (n)aii siebt gar nicht 
ein, warum?). Nur in der allgemeinen GrüjJenlcbre 
und in der Geometrie ist es bis jetzt gelungen, vou 
jedem Schritte, den die Iii l.< imlnijs marht, genü- 
gende Recbensehafl ;;b-/.ukg< 11 (Uccrnsenl bat diese 
Wissenschaften lange Jahre stndiil. und weiss, von 
Wie wenig Schritten diese Wissenschaften £rm/£w/Ar 
.Rechenschaft g(b«-n kiiuin 11J. In*der Fpeenlaiivpii 
Philosophie scheinen \\\c n«:th weil /.inurk :'.u seVr/. 
Nach Hunt öhute die Jl'i**tir.r!:<ijt\!chte dem Sy- 
Steni^tiste wieder Tlmr »i;d Angel, welchen die An- 
lurphilou)fi!tie \v> it gelrirlu-n hat; dieser Sjslem- 
geist wurde vertirtheitt , in sich selbst zu verdun- 
sten (/jf er aber schon verdunstet? und ist dieser 
Ton anstandig gegen eine originale Ansieht dct Welt 
und der Wissenschaft? welche unleugbar kr.lltig ge- 
wirkt hat, viele \ ort redliche Köpfe zu wecken; wenn 
auch nicht zu leugnen ist, dass sie. viele ftöpte, die 
ihr nicht gewachsen waren, verrückt hat). Der Verf. 
hält dat Problem des Ursprungs unserer Erkenntuiss 
für nicht gelosst durch Hanls Forschungen, ob er 
-Wohl Hauten viel veidankt. Fr schmeichelt sieh, in 
der Kunst uns selbst zu verstehen, uns selbst zu 
begreifen, einige bicht unbedeutende Anfst lihisse ge- 
funden zu haiirn ; er will die seit »1 lahren tinehti« nie- 
dergeschriebenen IWmerknngen über die sperulative 
Philosophie in ein Ganzes zusammen ordnen, und 



JjcIjcu sind, z. U. der Winkel i«r .1». 1 1 6 " 
VcrW^ni» der RiituLgen zwe^er'Eint ^ S 
»nder; ,tocl, sind d.e genetischen Definitionen niel t 
zu verwerfen. Reo. weiss. d M9 alle matlienul ' c 
Satze auf .hu-m Begriffe (ihrer Idee) „„ 3 ^ 
anschaulichen Ob,ccle, was dieser Be-riif i„! u!" 
me darsMIt. zugleich beruhe«. Es i.' e £ U « 
wir htos darum mit den ersten Gründen der* qZ 
meine noch , „cht aufs Reine sind, weil die I 
der 1 arallcllhien noch nicht aufs i'.cTne ^ ^ 
Uebel ,st v,e Iseiug und liegt weit .iefer. ^ W 
derholt der Verf. das gangbare Voriirtbe.l Zt. J 
Begriff des Unendlichen |ar nicht n^ ' tZclZ 
(?) Geometrie gehöre. Im Gegen.hcil wird^h l Z 
mentnre Geonietr e, nach des Jt.r l t. 
nie wahrhaft mu^ucAaßSel werden '"T"* 

Pc ^'n • r '7.". <, . rA .A'«/Wi« JieJLr/.re von den 
Icaltrllaiitn Lviücm gebracht hat, i, t 
man r.uj ihre UuemlUchUit . die doch 
tor wexmtiiefi gehört, „/,/,/ Ilhchiicht 
hat. Daher konnte Schulz 



gerade, dass 
in ihrer An- 



genommen 

**™\")£ k *"^ VI VV hcn "»™ ^^ «'»endliclMtr 

ausser ihm aber Niemand 



chaelis ißt'ö- 1 'f "It. Sut.sci ij»lion annimmt) in toi 
genden Abschnitten darlegen: ■) Was heisst philoso- 
phiren. Gegenstand und Methode der Philosophie. 
S) Ueber dii physische uiyl geistige Natur des Men- 
•eben im Allgemeinen. 3) Kurze Entwickclungsgc- 



liefcrn, 



' *er Lehre 

Recht daran, totoädni&te&n inlzuÜeWn 
eben wnl er v.el le.cht ciKsahe, d u9S m*n diese Lehre 
ohne Annahme des Unendlichen nicht evident d. 



e- stelle,, könne, er aber, aus rehrtiven Grid«. d« 
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Unendliche aus den Elementen- ausschliefen wollte. 
L eber den Vernich des Verfs. die Theorie der gera- 
den ParalleiHnicn au vollenden, muss Ree. ungün- 
stig ertheilen. Denn die Theorie der geraden Linie 
hat sichtlich durch seine Darstellung nicht gewon- 
nen, nnd die der I'arallellen hat keine Evidenz. 
Denn der Verf. sagt : I'arallellen sind gerade Linien, 
die in ihren homologen Puncten gleiche Entfernun- 
gen halten; — in allen diesen Puncten? das wird 
hier nicht gesagt, schleicht sich aber S. 43. ein. 
(Diese Ansicht der Parallelen ist nicht neu.) Nun 
folgt die Aufgabe mit einer gegebenen Linie durch 
einen Punct auf «er ihr eine Parallele tu zieh in. Nun 
wird aus einer leichten Constrtiction bewiesen , dass 
die Verbindungslinien von 2 Paaren homologer Puncte 
gleich lang, also die beyden Linien parallel seyen. 
Wenn freylich aus der Gleichheit zweyer durch ho- 
mologe Puncte gezogner Linien die Gleichheit aller 
unendlich vieler solchen Linien erweislich wäre, 
wsb doch zur Parallelität erforderlich ist: so wäre 
diese Theorie evident. Allein diess bat der Verf. 
weder bewiesen, noch kann es, ohne selbst die Theo- 
rie der Parallelen schon voraus zu setzen, je bewie- 
sen werden. 

Die Bemühung, die Theorie der Parallelen zu 
Berichligen, hat auch folgende Schrift hervorge- 
bracht: 

JDi» Theorie der ParüUelUnien , nebst dem Vor» 
»rhlage ihrer Verbannung out der Geometrie, vön 
D. Frrd. Carl Schiveikart , mit 5 Kupfertafeln. 
Jena u. Leipz. , b. Gabler. 1Q0& »34 S. gx. fcV (iTlr.) 

Es würde die GrSnzen dieser Blltter überschrei- 
ten, bey BenrthciTung dieser Schrift ins Detail zu 
gehen. Der Verf. zeigt Sclbsrdeukcn , und ein auf- 
keimendes, Talent, mit Benutzung bestimmter heu- 
ristischer Principicn, die Geometrie zu berichtigen 
und zu erweitern. Sein Versuch um die ßerichii- 

Sungen der Theorie der Paraflellinicn, ist ihm in- 
css ganzmisslungcn, wie sich sogleich ergeben wird. 
Von S. 47 bis 64. sind die ersten Satze des ersten B. 
der Eucl. Elemente in derselben Ordnung und mit 
gleichen Beweisen wiederholt, nur dass einige weg- 
gelassen sind, die der Verl. hier nicht nöthig hat;, 
der letzte ist der 23stc Euklidische Satz. Nun geht 
der Verf. ab, und lässt den Lehrsatz folgen: in je- 
dem Rechtecke sind die gegenüberliegenden Seiten 
gleich. Aber eben gleich hier beym Anfange liegt 
der Fehler. Ehe nimlich von einem Hecht erk die 
Bedeeeyn konnte, rouastc nach mafheniatischer Me- 
thode gezeigt werden, wie ein solches zu construi- 
ren sey; Kuhlrd redet auch nicht eher von den Ki- 
geiiachai'tcn der Parallelogramme, als bis er im 23. 
Satze, dassParr. zwischen l'arr. ~:>ind, das 1'arallrlo- 
gramro construirt hat. Ohne die Theorie der ParaT- 
lellinien vorauszusetzen, ists ganz unmöglich ein 
Parallelogramm überhaupt, und. ein Rechteck iusbe- 



sondre zu construiren, noch auch sich überhaupt von 
dessen Möglichkeit zu überführen; denn wollte man 
auch an s gegebenen unter sich senkrechten Linien, 
durch a Kreisbögen eins machen, so kann es, ohne 
dieTheoriedrrParallelliniei.. nicht alsl'arallclogramm, 
noch als Rcctangcl anerkannt werden. Daher ist des 
Verfassers Bemühung um die Parallelen -Theorie 
fruchtlos. 

In der vorangeschickten Abhandlung giebt Herr 
Schweikoit die Geuchuhte dieses Theorems, uiil voll- 
Ständiger Literatur. Sodann (heilt er mehrere, erst 
Weiter zu berichtigende und zu gestaltende philoso- 
phische Ansichten der Geometrie mit, indem er den 
Grund des seitherigen Mi Halingens der Parallelcntbeo- 
rie angeben will. Er hat aber den oben vom Ree 
angeführten Grund gleichfalls erkannt. Wir wollen 
auch insbesondre das heuristische Princip, einen 
Satz in mehrere aufzulösen und vom einfachsten FJIe 
aus alle audere zu bezwingen, nicht verwerfen; 
wiewohl es der Wissenschaft ziemt, wo möglich 
ganz zu lassen, was ganz und allgemein gilt. Allein 
in der Parallelentheorie, die ihrer Natur nach ganz 
einfach ist-, kann diess künstliche Verfahren nichts 
helfen. Wenn der Vrjf. in Zukunft tioier in den 
Organismus der Geometrie eingedrungen sc) 11 wird, 
wird er finden, dass sich die l'aralh üinirn so we- 
nig im Vortrage der Geometrie «■niteli.cn lassen, als 
ihr Gegensatz die sich schneiden. )en Lii 'eii. Wenn 
man fnylich ohne sie ein "Ketbuck construiren 
könnte, wieder Veif. fälschlich meynt , so brauchte 
man sie in der alh.-rcrsUu r.lemcnlargeomclrie nicht 
sogleich wieder zu erwähnen. Der Verf. ist ferner 
in Inthum, wenn er glaubt, dass irgend ein Syste- 
matiker geglaubt habe, die Theorie der ParallelH- 
nien mache eine selbstständige Lehre aus, wie die 
Lehre von der geraden und die von der krummen 
Linie; das ist Keinem eingefallen, man hat sie nur, 
der darüber entstaudnen Streitigkeiten und Untersu- 
chungen wegen, in singulärrn Schriften abgehan- 
delt. — Diese Schrift bleibt- indess ein merkwürdi- 
ger und in mehrerer Hinsicht schätzbarer Beytrag 
zur Geschichte dieser Lehre. Nur ist es nicht zu 
billigen, ohne Noth, solchen Schriften eine so grosse 
Ausdehnung zugeben; es hätte , ohne die unnolhige 
Wiederholung des Euklid, und bey mehrerer Ele- 
ganz der Darstellung, auf der Hälfte des Raums Alles 
gesagt werden kouneu. 

M A T II E M A T I K. 

Anfangegritude der Mathematik , von G. U. A. 
Vieth, I'iiistl. Anluli - Desisuisclieni Sclwldirector u. 
Professor Uli MaiUrrmiiik , erster Theil , Arithmetik 
and Geometrie, zw eyte verbesserte Auflage. Leip- 
zig, bey Ilai th- 1^05. 342 S. hl. 8- ( 1 Thlr.) 

Auch unter dem besonder«!» Tiltlu: 

Lehrbuch der reinen JJementarmathentatik. 
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Desselben Flerkes, zwryter Theil, Statik, Optik 
unJ Astronomie, zweyte verbesserte Auflage, 
»8o5- 3 \<J S. kL 8- (» Thlr.) 

dtm Titel: 



Lehrbuch der angewandten Elementarmathematik. 

Die erste Ausgabe dieser schätzbaren Anfangs- 
gründe erschien l^jy^ und 179G; diese zweyte.ist 
Verbessert und brdtutend vermehrt , z. B. in der 
Astronomie sind die neusten Entdeckungen naikge- 
tragen. Herr Vieth wollte auch die Akustik aufneh- 
men, und ciue teehnixche Mathematik, welche bis 
i<-ut ein literarisches Dcside.al ist, als dritten 1 heil 
dieser Anfangsgrunde folge. 1 lassen; dafür würde 
ihm das Publikum, beson lers witsbegierige Jüng- 
linge, -allerdings Dank wissen, wenn er diese Ge- 
genstände mit derselben Sorgfalt, wie die vorliegen- 
den S Hände, ausarbeiten wollte. Diess Werk um- 
fasst in wohlgcmcssenerKürze, in einer fasslichen, deut- 
lichen Schreibart u.in einer tiberlegten Folge der Mate- 
rien, fast Alles, was zu seiner mathematischen Be- 
gründung nur der Elementarst ithmetik und Gco- 
metiie bedarf, und ohne Lehre von den Gleichun- 
gen, Functionen, Differenzen und Differentialen, 
begriffen werdeu kann, und was zur mathematischen 
Keunlniss jedes Mannes gehört, der nur einigen An- 
spruch auf wissenschaftliche Bildung machen will. 
Der Hr. Verf. bat sich die wissenschaftliche Form 
und Darstelluogsweisu seines Lehrers, des unsterbli- 
chen Kästners, zu eigen gemacht; doch sie hier, 
•einem Zwecke gemäss, abgeändert, gemildert, und 
von mehreren ihrer Mängel befreyt; überhaupt ist er 
Kästnern in den Elementen selbst noch am nie sten 
gefolgt, aber es zeigen sich überall Spuren des eignen 
Nachdenkens. Dinge, die nicht abgehandelt werdeu 
konnten, sind wenigstens erwähnt und angedeutet, 
Winke über die Geschichte der einzelnen mathema- 
tischen Wissenschaften und Erfindungen finden sieb 
hin und wieder, das Studium der griechischen Ma- 
thematiker ist empfohlen, das Nachschlagen ist durch 
deutliehe Ueberachriften, vorangesehickte Uebcrsich- 
ten, und durch verständige Trennung und Anord- 
nung der Salze, erleichtert: — lauter Eigenschaften 
eines brauchbaren Handbuchs für Anfänger und Lieb- 



Unserem Ei-mea;rn nach würde das Werk weit 
brauchbarer geworden seyn , wenn es dem achtungs- 
würdigen Verf. beliebt hätte, eine kurze Theorie 
der Kegelschnitte, etwa nuch &>v Trigonometrie, 
bfyzutirgcn; dann halle mehreres in der Optik, he- 
•oc.de rs aber die so wesentliche um! in der Astro- 
nomie elementare Theorie der Planeten - uml Ii«- 
meienhahneN v isseu-ibattiich abgehandelt werden, 
auch in der Mechanik manches berührt werden 
kduneu, was man, sciuem häufigen Vorkommen im 
L/.bcn wegen, ungern vermisst. Desshaib Mite 



doch die Algebra nicht förmlich abgehandelt wer- 
den müssen, sondern nur die nöthigcn Sätze der- 
selben bey läufig, nur bis auf den sten Grad, so 
kürz wie etwa in Clemms Lehrbuche; auch ist 
dirse Lehre, so weit sie hier nöthig ist, der Fas- 
sungskraft derer, die die Trigonometrie verstanden 
haben, nicht überlegen. Die übrigen Kegelschnitte 
gehören ohnehin der Natur nach mit dem Kreis« 
zusammen , man mag sie als aus dem Kegel ge- 
schnitten , oder analytisch betrachten; in sofern nun 
in der griechischen Mathematik die Theorie der 
Par. , Ell. und Hyperbel Stereometrie voraussetzte, 
b'gann ihnen damit allerdings eine höhere Geome- 
trie; al ein bey unserer analytischen Betrachtungs- 
weise fällt dieser Grund die elementare und hö- 
here Mathematik hier zu trennen ganz weg; nud 
unser« Keduukens nützen überhaupt Abtheilungen 
der Wissenschaften, die blos von äusseren Dingen 
hergenommen sind, nichts, wie s. B. wenn man 
sagt, in die Elementargeometrie gehört, was sich 
durch Lineal und Kreislicher constrairen lässi. — 
Das Werk ist deutlich und correet gedruckt, allein 
die Kupfer hätten neu gestochen werdeu sollen; 
viele Tafeln sind in Rccens. Exemplare so stumpf 
geworden, dass man Linien und Buchstaben fast 
gar nicht 



Da diess brauchbare Werk -wahrscheinlich meh- 
rere Aullagen erleben wird, und es dem Herrn 
Verf. am Herzen liegt, es immer brauchbarer zu 
machen, so wollen wir noch einige einzelne Bemer- 
kungen hinzufügen, die zur Vervollkommnung des 
Werks nicht unerheblich scheinen. Die vorange- 
schickte Einleitang über Begriff, Eintheilung, Lehr- 
art und Nutzen der Mathematik ist der unvollkom-* 
menste Theil des Werks, und hätte daher besser 
wegbleiben können. Eine allgemeine Einleitung, 
welche die Idee der ganzen Wissenschaft umfassend 
und deutlich darlegt, uml mit philosophischer Be- 
stimmtheit die Definitionen der einzelnen Wissen- 
schaften aufstellt, ist eine grosse Wohlibat für den 
Anlänger, allein jede Einleitung, welche, wie die 
hier stehende, die entgegengesetzten Eigenschaften 
hat, ist mehr nachthciltg; denn sie verleilet zum 
Nachbeten , dient dazu, die Jugend einzuschläfern 
und das eigne Nachdenken zu ersticken. Wir müs- 
sen dies« harte Unheil über diesen Nebentheil des 
Werks, mit Beweisen belegen. Die S. s. gegebne 
Definition der discursiveu Erkenntnis», welche Ge- 
genstand der Philosophie seyn soll , passt auf jeden 
mathematischen Lehrsatz eben so gut. Dann heisat 
es; „intuitive Hegrilfe sind solche, die durch sinn- 
liche Anschauungen entstanden sind, nnd durch 
Einbildungskraft in Zeit und Kaum dargestellt oder, 
welches einerley ist, a priori construirt werden kois» 
neu ; diese siiul der Gegenstand der rnaihe-uatischen 
Erkenntnis»." Wir wissen es Wohl, diese Defini- 
tionen rühren von einem berühmten Philosophen her; 
der aber zugleich hätte Mathematiker ecyu 
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u iv< t.eibnit«, wcan er mit Erfolg die mathemati- 
schen Grundbegriffe hatte bcsiimmen »ollen. Jeder 
Mathematiker weiss c« , dass die mathematischen 
Anrchauuiigci» keinesweges ans sinnlicher Anschauung 
ruti/rrinf" , da sie sich sinnlich, weder innerlich 
noch aussetlich, darstellen lassen; nnd der Begriff 
und die Anschauung von Grösse ist ja von Zeit und 
»Uum ganz unabhängig, weil auch gleichzeitige, so- 
gar ewige und unräumlicbe Dinge, z. B. geistige 
ftrafle. hi das Gebiet dieses Begriffs gehören. „Die 
iJarsuliung in Zeit und Kaum findet nur bey solchen 
Begriffen statt, die sich auf Gross« beliehen, das 
heim, auf £twaa, was »ich vermehren oder vermin- 
dern lasst; der Gegenstand der mathematischen Er- 
kcnnlniss ist also (V) die Grone." Aber die Mathe- 
B*atik bezieht sich weder allein auf Dinge, die sich 
in Zeit und Kaum darstellen lassen, i.oth auch wer- 
jden die Dinge, die vch in Zeit und Baum darstellen 
lassen, in der Mathematik allein in so fern belrach- 
«et, als sie Grössen sind, weil sie auch der Gestalt 
.und Art nach construirl werden ; z. B. -}~ und — , 
iComnicnsurabtl und iiuomimnsurabcl, gerade und 
juumm, gleit hförmig und ungleichförmig, stetig 
nnd discret, siud doch wohl mathematische Be- 
griffe? Dennoch aber haben sie mit Grosse nichts zu 
thuti. „Die Mathematik ist die Wissenschaft der 
Grösse — Gross», iilchre" Diese!) Irrihum findet man 
durchaus bey allen modernen Mathematikern. Die 
Mathematik ist allerdings auch Gi össcnlchre, aber 
nicht allein Gröiseniebre; denn die reine Grössen- 
tabre ist die Arithmetik. Die Grosse ist nur darum 
Gegenstand der Mathematik , weil sie die allgemein- 
stc form ist. endlich m seyn, <lie Mathematik aber 
.ihrcrlNatur nach cHieallgrmriue Formenlehre ist; und 
.«war Arithmetik insofern siedle Grösse alsdtcallgc mci- 
neForm endlicher Dinge, Geometrie, inao fern .sieden 
Kaum als die allgcmciueForm der Natur. Zeitlehrc, in so 
fern sicdieallgemeineFormder Iii alte. Jlcwegungslrh- 
-re, in so lern sie die allptmeiiie Form der im Kaume 
wirkenden Kräfte betrachtet, und alle diese Formen 
iu ihren innern, weitem Besch rn itkungcn , ausbil- 
det. (Es ist nicht wahr, was hier gerühmt wird, 
Jass die Mathematik den menschlichen Geist in «i- 
ner gatueii Grösse zeigt, sondern sie xeigt ihn 
blos in einer einseitigen, wenn gleich wahren. Grösse.) 
..Die reine Mathematik betrachtet erstlich die tnucr- 
brnchiten Griffen ( quantitntes diserefae), Mengen, 
welche ohne Zusammenhang bin» aus Vielheil gle ich- 
artiger Thcile oder Einheiten bestehende Ganze 
(Zahlen) gedacht werden; diese distreten Grössen 
sind also Gegenstand der Arithmetik oder Zahlen, 
lehre." Wenn wird man anfangen zu bemerken, 
■Inas die Arithmetik im Allgemeinen stetige Grösse 
wesentlich voraussetzt? wie kann man, che die 
Anuahiue stetiger Theilbarkeit, von Verhältnissen, 
von Brüchen, von iiuommcnsiirabien Grössen, von 
Functionen, von Dillercnzialen etc. in der Arithme- 
tik reden'/' nicht einmal die, ganz unwissenschaft- 
lich abgesonderte, sogenannte Zahlcnorithmctih, 



kann der allgerneinseitig gedachten Grösse entbeh- 
ren. Wenn wird man einsehen lernen, dan die 
Arithmetik keinesweges, wie auch hier wiederholt 
ist, sich ueientlich auf die Zeit bezieht, so wenig 
als auf den Kaum? Man braucht lreylich Zeit, um 
«u zahlen, braucht aber auch die Grösse und die 
Zahl selbst, an sich, Zeit um Ja zu seyn, oder 
wird etwa irgend ein arithmetischer Beweis aus der 
Natnr der Zeil abgeleitet, braucht in cineu voll- 
ständigen System der Arithmetik auch nur em ein- 
zigesmal das Wort Zeit vorzukommen? Die Kürze 
verbietet, eben so die übrigen gangbareu und hier 
wiederholten Definitionen zu beleuchten. Die mci p 
sten solcher unlogischen und anscbauungsloscn 
Definitionen, welche die Philosophen den Mathe- 
matikern, und die Mathematiker den Philosophen, 
auf Treu und Glaube nachsagen, rühren aus den 
ersten Zeiten der wieder aufgelebten Wissenschaft 
her, wo diese einen sehr geringen Umfang hatte; 
dieser bat si. h erweitert, die Masse der Erkenntnisse 
erlordert langst eine neue wissenschaftliche Be- 
gründung, eine berichtigte wissenschaftliche Spra- 
che, eine besser* wissenschaftliche Anordnung; al- 
lein damit gieht sich Niemand, ab, man nimmt sich 
nicht einmal die Muhe zu sehen, ob die herge- 
brachten Grunderklarungen heule noch passen, oh 
das alte Gerüst, die herangewachsene Wissenschaft 
noch fassen und trauen kann. Wir sagen das nicht, 
um Hrn. Vieth, sondern überhaupt die jetztlcbendcn 
Mathematiker, besonders fähige Jünglinge, auf ein 
Hanpigebrechcn uns« irr Wissenschaft und auf ein 
Gebiet audneil.sirn su machen, wo noch Ehre und 
bleibt mir.« Verdienst 7.u erwarben i;i. \\ .',:< wird 
die Nachwill ü'.r tmf der.i che Matlx inalik.1 , 
f'hi'(>fi'}j/n'%rhc!i7.- ii \V., t$, uml liberale unsere i ■ '< r 
biuitir, Handbücher, isystcme etc. s.-pen , w. ; . 
dieser Äoblendrian, die»« wisset schatiiichc f Lc. 
heit noch ferner forlda-tert? Dless ist dir Grui.il. 
warum schon jetzt, nicht ganz mit Unrecht, die 
Mathematik uiitl tlie Mathematiker die Verachtung 
geistreicher 1'hiloHtphin tragen, wtiche letztere in- 
dess sich selbst dadurch wenig Ehre machen . da sie 
vordem Gewölk den Himmel der Mathematik selbst 
nicht sehen, welchen sie eröincti konnten. Wenn 
sie sich mit den Mathematikern Ircundicbattlith 
vereinigen wollten. 

Die Grundbegriffe der Arithmetik werden schon 
etwa» lichtvoller, nur ist die Eikl.inug der Ein- 
heit, 0. 3. nicht richtig, es ist ntmlich nur die 
Einheit des Gezählten im Iieprijf. nicht die Ein- 
heit als Grösse dehnirt. Die Erklärung des Bruchs 

ist zu enge, weil ihr gemäss z. B. ^ kein Bruch 

wäre. Ueber die Zahlensysteme sollte gesagt seyn, 
dass es im Allgemeinen willkuhrlich ist, welche Ba- 
sis man annimmt. Die unlogische und unmalko- 
lualische Definition der Mutiinlicatioii als wieder- 
holtes Addiro» oder Vermehren, und der Division 
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als wiederholtes Subtrahirrn oder Vermindern, 
findet sich aus Kästners Elementen auch hierher 
übergetragen. Diese üdiiiiiionen müssen schlechter- 
dings, wie auch mehrere Neuere gethan haben, 
au» der Lehre von den Verhältnissen al-gelcitct wer- 
den, und diese Lehre rauss auch in guten Elemen- 
ten den Anfang machen; wji um int man hier von dem 
•llgrprirscneh Muklid abgegangen ? Diese tahehe 
Definitionen erschweren dem Anfänger den Wei- 
tern Fortschritt unglaublich, da im (icgenlheil die 
richtigen die gründliche Einsicht leicht bervorbrin- 
•vn; llerensent redet hier nus einer Lchrertahrung, 
die er denen, die sieh auf die ihrige berufen , ent- 
gegenstellen kann. Die Zeit heu -}- und — werden 



druck. Der Beweis des 4psten Satze» der SVatift 
ist nicht stringent, weil nicht gezeigt wird, warm» 
man fh auf der geneigten Ebne senkrecht annimmt» 
In der Hydrostatik niuss die erste Erklärung be- 
richtigt werden. Sie heisst: „Flüssige Massen sind 
solche, deren Thcilchen mit geringer Kraft zusam- 
menhängen,'* was für Thcilchen ? und wie gering 
die Kraft? und passt diese Definition nicht auch 
auf einen Sandhaufen? „Unelastische flüssige Mas- 
ien sind solche, die sich nicht (ohne auszuwei- 
chen) zusammendrücken lassen" wober weiss man; 
dass sie sieh nicht zusammendrücken lassen ? Die 
Aufgabe, $j. iG, der Optik, hätte in der Geometrie 
stehrn sollen. Die Darstellung der Perspectiv ist 



erst ali Zeichen der Vermehrung und Verminderung , sehr wohl gelungen, sie ist, tu dieser Kürze , die 
dann wieder als Zeichen der positiven und negati- vollständigste, anschaulichste und unterhaltendste* 
Vcu, Grössen erklärt. Es luisst unter anderm-, „wc- die wir kennen. Die Abhandlung der Astronomie 
niger als Nichts ist nicht etwa ein sinnloser Aus- hat unsern ganzen Beyfall ; besonders ist es zu lo- 
druck; u dennuch bleibt es ewig ein sinnloser, un- ben, dass eine tabellarische Ucbersicht des Souncna 
logischer, sprachwidriger und doch unuüilngcr Aus- Systems, worin jeder Planet, auch die vier am neue" 
druck; auch kann man nicht sagen: „ die y Thaler steu entdeckten, seine Rubrik und oft mehrere Sei- 
weniger reine« Vermögen, als gar keins," sondern: ten erhält, und da$s eine concise Lineardarstellong 



kein Vermögen, und drey Thaler Schulden. 1 vr 
rfy. Lehrsatz kann schwerlich, so wie er liier steht, 
dem Anlanger einleuchten ; er kann es überhaupt 
nur, wenn Muliipliriren und Diyidircn richtig de- 
hnen ist. Wozu S. 5y die lateinischen Formeln? 

da es eben so gut deutsch gesagt werden kann. 

Die Lehre von den Potenzen ist aus der Multipli- 
kation mit gleichen Factoren abgeleitet , da sie 

doch nur gründlich aus der Lehre von den Ver- 
hältnissen erklärt werden kann. Es. ist zu loben, 
dass die Anwendungen der Arithmetik auf soge- 
nannte benannte Zahlen deu praktischen Rechen- 



des Sonnensystems aus Bode entlehnt worden ist. 
Der Komet von i?59 hatte auch seine Rubrik in 
der Tabelle bekommen können, um sie vollständig 
zu machen. 



Di« kurze Darstellung der Geometrie zeichnet 
sich vortheilhaft dadurch aus . dass sie hin und 
wieder mehrere Beweisarten anführt, besonders xum 
Studium der alten Geometrie reizt; dass ferner die 
Lehre von der Lage der Linien gegen Ebnen, und 
der Ebnen unter sich, so wie überhaupt die Ste- 
reometrie ausführlicher als in ähnlichen Elementen 
gewöhnlich geschieht und sorgfältiger behandelt ist. 
Die Trigonometrie gibt die Anfangsgründe sowohl 
der ebnen als der sphärischen. (Die erste Erklä- 
rung heisst: „Alte Körper werden von Flächen, 



HANDEL SOESCHICli TlL 

Geschichte des Eyzant fachen Handels bis Zinn Ende 
<•'•• Kreitzzuge. Von Carl Dietrich Htillmonn, 
Professor der Geschichte zu Frankfurt ab- Att Oderi 
Preisscbtift , gekrönt ron der königlichen SocietM der 
wiiscnsctutten zu Gotting«». Frankfurt an der Oder, 
akademische Buchhandlung, ijßoJJ- 154 S. kl. 8- 
(»5 8 r -) 

.Wenn der Hr. VerC dieser interessanten Schrift 
nicht bereits durch mehrere seit ein paar Jahren her- 
ausgegebene Schriften über specielle historische Ge- 
genstande sich als einen gründlichen Geschicbtior- 
sefaer bewährt hatte, so würde schon das Unheil 
der gelehrten Gesellschaft , Welche die Prcisaufgahe 
bekannt gemacht hattet ihr eine günstige Aufnahme 



verschaffen müssen. Sie ist weder zu ausführlich 
und schweift nicht, dem Charakter einer akademi- 
schen Preisschrift entgegen, in viele Nebcnunter- 



alle Flächen werden von Linien , alle Linien von 
Pitueten begrenzt." Es sollte wohl beissrn : All« 
Kürner können von einer oder mehreren Flächen, 

alle dächen von einer oder mehreren Linien, und T a"° Tl T?< W f° hl, < ?Cfl Vun 5 l 

alle Linien von einem (wie alle in sich zuiückfüb- ^.^•^^r^'lf! . , ^" b ^ ,h ^ , ! ?^5 ,M , 
rende , z. B. Schleifenlinien) oder mehreren P mie- 
ten begrenzt werden , und »war dicsa entweder 
einseitig oder allseitig- 



Ueber den, int Verhältnis» eu dem ersten, 
noch gelungeneren svweyten Theil müssen wir «ne 
begnügen, nur weniges anzumerken. „Die Kraft 
sinkt oder steigt" S. 14. ist heia passender Aus- 



haltige Quelle unbenutzt; sie /asät die Einzelheiten 
gut zusammen und trügt sie lehrreich vor; sucht 
die Ursachen gewisser Ereignisse auf einem natür- 
lichen Wege auf und hebt die Darstellung durch 
ausgewählte Reflexionen. So gewährt die Einlei- 
tung emen guten Uebcatblick des Handel« vom alters 
Byzanz, Wobey «uCh die Wege de» indischen Han- 
ZweymaJ, 
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»er andern, hat Alirom die höchste pol itiache Stelle 
«ingeiwmirneii. z\v«-yn»al Ncoroin eine der höchsten 
incrcaniilischcn. Im i. Haupistiick, wird vornemlich 
lutlinun als Urh« ber der grausamsten Staatgmono- 
politn (der Getreidemouopolien) angeklagt. Dieser 
Monüpoliei.druck dauerte bis in dicZeiten der Kreuz- 
zuge fort. Inzwischen gah es doch atuh einen 
Ireyen Hamlet und dieser macht den GLgt.-iitt.ind de* 
xwej-ten Hauptstücks aus. Er zerfällt in 3 Abscbn. 
1, Morgenländischer Handel. Fiir diesen stellt der 
yerf. zwey Perioden . nach den Handclswcgcn auf: 
a. von den truhern Zeiten his gegen das Ende de» 
»0. Jahrb. in welcher Periode der Waarenzug über 
Aegypten und Syrien ging. Die italienischen Staa- 
len', insbesondere Venedig, brachten nach un<tnach 
diesen Handel tut ganz an sich, da Con»tantinopel 
immer mit den morgcnländischen Fürsten im Kam- 
pfe w«r . und die mereaniilische Erschlaffung der 
Griechen nur den Unternehmungsgeist der Italiener 
mehr belebte. Consiantiuopel gab bald den Italienern 
grosse Handclsvorrechte zum Nachtheil der eignen 
Untert hauen, bald verübte es Feindseligkeiten ge- 
gen sie mit Arglist (wie am 12. März 1172. gegen 
die Vcnetianer). b. vom Ende des 12. Jahrb. bis 
in das 14. Der Waarenzug ging durch die Bucha- 
rey. E» wurde aber auch ein näherer Weg der In- 
dischen Waaren nach Europa durch da» mongoli- 
sche Vorderasien über Tauris getrieben, und ein 
unmittelbarer Schleichhandel über Aegypten, eine 
mittelbarer über Tunis und Darka. Selbst den Kir- 
chenverboten trotzten die italienischen Handelsstädte. 
Die Gegenstände des mongolischen Handels werden 
noch angegeben, s. Abendlandischer Handel. Auch 



hier sind zwey Perioden, aber nach den Völkern, 
die ihn besassen, gemacht: a. von den frühern Zel- 
ten bis in das 12. Jahrb.: Avaren, Bulgaren, Un- 

5srn. Alle diese 3. erce verwandten Völker, hMt 
er Verf. nicht fiir Völker Finnischer, sondern 
Hunnischer Abkunft, mit den lyz. Gcscbichtschrei- 
bern. b. vom 12. Iiis Ende des 13. Jahrb. Rcgens- 
hurger und OeMrcichi-r. Dabey werden die Bemer- 
kungen ausgeführt, d.is zwischen Italien und 
Deutschland bis gegen das Ende der Krenzzügc kein 
Grosshnndel Statt gefunden habe weder zu Lande 
über die Alpen, noch zur See, über Belgien, wohl 
aber ein starker Verkehr zwischen Cpl. und den 
nonhvestl. Ländern. Die Gegenstände des abendl. 
Handels, die Exporten und Importen sind genau 
verzeichnet. 3. Nordischer Handel, nach »einen 
F.igenthümcm , Veränderungen und Gegenstanden 
betrachtet. Hier wird der Name Waräger für da» 
gnthische Farjaner, Wanderer, genommen. Da» 
3tc Hauptatnck »teilt die Verfassung des freyen Han- 
dels von Cpl. in folgenden Stücken auf: 1. grössten- 
t heil» Passivhandel der erierh. Hiuser zu Cpl. S. Zwi- 
schenhandel Cpls. , überaus vortheilhaft. 3. Propre- 
handel. A. Verkehr der Ausländer zu Cpl.; Carga- 
■on-Factorey - Commandit- Handel. 5. Zahlungen. 
Es finden sich keine Spuren vuii Deckungen, vor! 
Wechsclbricfcn. Diesem letztern Hauptstück hatte 
Ree. wohl mehr Ausführlichkeit gewünscht. Nur 
durch solche aus den Quellen gescböpttc und mit 
ihnen belegte Bearbeitungen einzelner lei ioJen und 
Handelsstaaten kann die noch immer wenig zuver- 
lässige und sichere allgemeine Handelsgut Lichte 
berichtigt und vervollständigt werden. 



Kleine Schrift 

Zeitgeschichte. Tigtbnch von der BtUgerung der Ftltung 
Colberg im Uhr 1807. N«h« «»»«» Anhang, enthaltend: 
ani(h)enti»che Nachrichten von dam kuuigl. prau»s. Major 
von Schill und dem ßürgerreprasentanten Nettelbeck su 
Colberg. Mit dem Bildnus de» Maj. t. Schill. Germs- 
nien. lflo». (In Commis». bey Emst Littias in Berlin.) 
XVI. und 150 3. in »«. (»5 F ) 

Die yiermonstliehe Belagerung Colberg», einer Sudt. 
die schon durch die frohere tapfere Gegenwehr bey mel.rem 
Bet.cer..ngen .ich einen ehrenvollen Pl.tt in der preuss. Ge- 
schichte erworben hat. gehört »n den interessanter» Bege- 
benheiten de» Uutern Kuegs. Vei»ehiedene, die »ich dort 
autuiohen, haben Tagebücher darüber geführt, untei andern 
d«i »ieb'igHl»« lg» r*«l«iot Naltelbeck. der Prediger Steinbruck 
.u» preuwiseb Friedend; der Verfasser dieser kleineu Schrift 



scheint ausser seinen Brobschtungen such fremde benuttt 
su haben. Die griristc Stirke der dieiittthiieuden Besatzung 
rechnet er su 6000 Manu, den Vorhut dei Betakelten auf 
474 Mann Gebliebene, »0^3 Verwundete, sog Gefingerte, 
159 Vermisste, die Starke der Belagerer auf 34000 Mann. 
Der Verf. bemerkt , e» »ey eiu Glück für Co berg gewesen^ 
dats es nicht früher angegriffen wurde, damals »«y viel- 
leicht keine preuss. Festung in schlechtem» VrMbcidigiirvgi- 
tuslaudo gewesen. Aber bis iura 21. Febr. 1507 hatte e» 
Zeit gehabt , sich zu verprovUntircn und in bessern S:snd 
su setsen. Die Ta£etbegt-bciibtilen bis »um a. Jul. sind 
einfach ersildt, nicht militärisch ei Unter t. Uic Bürger- 
schaft bewies wahrend der ganxen Belagerung cineu aus- 
dauernden Muth und unbesiegbaren l'atiiu;isnius. Zur Er- 
läuterung des Tagebuchs ist x 7g ein Ansang au« einem 
Schreibeu vou Colbeig vom 5c. J.my 1807 eingerückt. 
Darauf folgen S. 87 «üe Nachlichten vom Major Ferdük 
von Schill, und S. 118 von dem Sladlältestrii Neuclbeck, 
nebst einem Schreiben de» tapfera Cumniand. Obr. Licut, 
von Gueiseuau, uud einigen kouigl. Kescripten. 

' 9 m 

1 ' ' ; " 
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83. Stück, den 8- J u l y 1803. 



SYRISCHE LITERATUR. 

Chrest omathia Syriaca maximam partem © codici- 
bu* manu etripti« collccta. Edidit Gmtavus 
Knö*. Göttingae, aamtibaa Vandenhock et Ru- 
precht, 1807. VI u. ico S. 8- ( l Thlr.) 

Zur Herausgabe dieser Chrestomathie fand eich 
Hr. Knöa, Lector der orientalischen Sprachen zu 
\3psala, zunächst durch den Mangel eines bequemen 
Lesebuchs für die, welche in seinem Vaterlandc das 
Syrische zu erlernen wünschen, veraulasst. In 
Deutschland besitzen wir zwar au den von J. D. 
Michaelis und von hirsrh herausgegebeneu Chresto- 
rnatien zweckmässige Handbücher zur Erlernung der 
syrischen Sprache ; all« in sie sind in Schweden nicht 
leicht zu erhallen; uberdiess vermiset mau in bey- 
den Proben der syrischen Poesie. Herr Knö» ent- 
«chloss sich daher, selbst ein seiner Absicht ange- 
messenes syrisches Lesebuch 2u veranstalten, und 
durch dasselbe zugleich unsere Kcnntniss der syri- 
schen Literatur mit einigen bisher durch den Druck 
noch nicht bekannt gewordenen Stücken zu berei- 
chern, wozu er während seines Aufenthalt» zu Paris 
Gelegenheit fand. Die ersten vier Abschnitte dieser 
Chrestomathie sind aus AtscmanV» BiUioth. Oriental., 
und zwar sämmllich aus des dritten Theils erstem 
Bande, entlehnt: 1) Schicksale des Nestorianismus 
in Persien , au» dem dritten Theil der syrischen 
Chronik des Grcgorius Abulfaradsch. Man kann da- 
mit drn in Michaeli» Chrestomathie (S. 1 fgg.) gleich- 
falls aus Assemani abgedruckten Brief Simons, Bi- 
schofs von Beth-Arscham, über die Nestorianer in 
Peraiea vergleichen. 2) und 3) Auszüge au» de» Bi- 
^rfhofs von Marge, Thomas, Geschichte des Kloster» 
Belli -Ohr. In dem ersten dieser Exccrpte, welches 
au» der Vorrede genommen ist, erzählt der Verfasser 
die Veranlassung zu seinem Werke; das zweyte ent- 
halt Nachrichten von einem gewissen Elia», Bischof 
von Mükau, oder Moghan, einer Stadt an den Gren- 
zen der persischen Provinz Dilem. Die Einwohner 
von Mukau- waren Heyden, und verehrten als ihre 
Dritter Band. 



Gottheit eine alte heilige Eiche, die Königin des 
JT'aldes genannt Elias bekehrte die Mukaner zum 
Christenthum, und hieb die Eiche, als einen Wohn- 
sitz des Teufels, mit drey Axfschlägen um. 4) Des 
Nestorinnischcn Bischofs Sabarjcsu Verordnung, den 
bessern Unterricht der Geistlichen in I'ersien betref- 
fend. 5) Die Ausbreitung der mohammedanischen 
Herrschaft unter den drey ersten Kbalifcn, aus des 
Abulfaradsch syrischer Chronik, S. 104 fgt». der von 
Bruns und Kirsch besorgten Ausgabe. Die nun fol- 

§ enden Stücke erscheinen jetzt zum ersten Male ge- 
ruckt. 6) Die von einem jüdischen König der Ho- 
meriten verhängte Verfolgung der Christen zu Nagran 
in Arabien, aus einer Pariser Handschrift (von wel- 
cher keine nähere Notiz gegeben wird) von Herrn 
de Saey dem Herausgeber nutgetheih. Mit der in 
Assemani's Oriental. Biblioth. T. 1. S. 363 fgg. befind- 
lichen, nrid in Michaeli» Chrestomathie wieder ab- 
gedruckten Nachricht von derselben Christen -Ver- 
folgung stimmt diese von einem Unbekannten her- 
rührende Erzählung oft wörtlich über ein. Auch dio 
Erzählung von dem dreijährigen Knaben, der mit 
»einer Mutter den Märtyrertod leiden wollte, und den 
jüdischen König, welcher ihn zurück hielt, in das 
Bein biss, lieset man mit allen Umständen hier wie 
dort. 7) Proben au» einern-svrischen Gebetbuch, 
BethGaza, SehatzJ.astlein .genannt: ein Abend- 
gebet für den Montag, und Anrufungen der Patriar- 
chen und anderer Heiligen de» A. und N. T. Hottin- 
ger hat in dcvArehaeoleg. Orient. S. 129 fgg. den In- 
halt diese» Gebetbuch« Seite für Seite angezeigt. 
Jetzt i»t es im Besitz de» Hrn. Canzleyrath» Tych- 
sen zu Rostock, von welchem der Herausgeber die 
hier abgedruckten Stücke erhielt. Aus der gleich- 
falls mit abgedruckten doppelten Nachschrift am Ende 
(die eine ist carschuoisch, d. i. arabisch mit svri- 
schen Buchstaben) ergibt sich, das» dkser Codex von 
Moses von Mardiu , dem Gehülfen Widnianstadts 
bty seiner Herausgabe des N. T., r.u Wien im Jahr 
»555 geschrieben worden ist. Der Thetaunu OJlleii 
Syriaci, qui B et h- Gaza dieitur, juxfa ritumSyro- 
rum Maronitarum etc. , dessen Assemani in der Vor- 
rede zu T. III. P. U. Biblioth. Orient, unter den von 
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ömbriti Fleva der varicaniscben Bibliothek geschenk,- 
tcn Handschriften bey No. V. erwähnt, scheint ein 
änderet Buch zu scyn. 8) Ein Gedicht eine» Unge- 
nsnntrn ron Alexander dem. Grossen und dem gegen 
Gog und Magog von ihm errichteten Thor; ans 
einem Pariser Codex. Mit einer Anrufung, nicht 
der Musen, sondern Gottes des Vaters, dass er um 
seines geliebten Sohnes willen dem Dichter Begeiste- 
rung und Kraft verleihen wolle, «einen Helden wür- 
dig *u besingen, beginnt das Gedicht. Alexander hat 
vernommen , dass an den Enden der Erde, in den 
finstern Regionen de* Nordens, die Quelle des Le- 
bens sey; wer aus ihr trinke, werde unsterblich. 
Um sich zu überzeugen, ob dem so sey, zieht er 
mit grosser Heeresmacht aus, und schifft «ich mit 
dieser nach Indien ein. wo er nach einer viermo- 
natlichen Fahrt ankommt Von da aus zieht er ge- 
gen Norden bis in dio Gegend , wo die gesuchte 
Quelle seyn soll. Aber seine Versuche, sie zu Ga- 
den, mislingen, und er muss von seinem Vorhaben 
abziehen. Als er darauf von Gog und Magog hört, 
wilde« und grausamen Völkern, die hinter einem 
hohen, fürchterlichem Gebirge wohnen, welches 
nur durch einen einzigen engen l'ass einen Ausgang 
bat; so heschliesst er," diesen mit einem grossen, mit 
nUchtigen eisernen Riegeln verwahrten Thor zu ver- 
sperren. Nachdem er den König von Fersten, Tubar- 
Liki , der mit einem grossen Heer ihn ans seinem Ge- 
biet vertreiben wollte, geschlagen und gefangen ge- 
nommen hat, führt er seinen Enlschluas ans. und 
bringt das Thür, dessen Structur und Maas ausführ- 
lich beschrieben wird, wir! lieh zu Stande, worauf 
er ein grosses Dankfest anstellt. Nachher erscheint 
ihm im Traum ein Engel , durch den er den gütli- 
chen Befehl erhält, zwar Friede mit dem Ferser- 
König zu raachen, aber auch einen grossen Theil der 
Lander desselben für sich zu nehmen. Zugleich ver- 
kündigt der Engel, das vom Könige errichtete Thor 
Werde verschlossen bleiben, bis das Ende der Welt 
komme; dann aber, im Jahre siebentausend, wür- 
den die Völker Gog und Magog durch die gesprengte 
Pforte durchbrechen, und aut der ganten Erde Mord, 
Blutvergiessen uau tausendfache Schrecknisse ver- 
breiten. Nach dieser Erscheinung ergo*» sich der 
Geist dei Herrn auf den König Alexander, „ wie auf 
Jeremias; er zeichnete verborgene Dinge auf, wie 
Daniel und Jesaias, verrichtete herrliche Thaten, 
stürzte Götzenbilder, wie Hitkias und'Josua, übte 
Hecht und Gerechtigkeit, erleuchtete die Erde mit 
seiner Weisheit, und verkündigte Zukünftiges wie 
Daniel." Es folgt nun eine Prophezeihung Alexan- 
ders von den letzten Dingen, von den Verwüstungen, 
die Gog und Magog auf der Erde anrichten Werden, 
vom Antichrist« n. drrgl., worauf der Dichter mit 
einer Nachrede und einem Gebet sebliesst. Nicht 
wegen des poetischen VVerlhes, denn dessen erman- 
gelt es gänzlich, sondern wegen der Art, wie ein 
syrischer christlicher Dichter die alten Mythen de» 
Orients behandelt, und mit christliehen Vorstellun- 
gen verschmiUt, ist diese» Gedicht merkwürdig. 



Die Lebensquelle, welche Alexander vergebens such- 
te, komrht anch in den persischen Sagen von diesem 
Könige vor ; man sehe Herbelot unter Ab — ZeiiJeekan 
und unter Khedkr. Alex inders Zug in die Regionen 
der Finsternis», die von ihm errichtete Mauer, durch 
Welche er Gog und Magog zwischen hohe Gebirge 
cinscblos», und das Hervorbrechen dieser Völker kurz 
vor dem Ende der Welt, wird im Koran (Sur. XX, 
85 fgg« u°d XXI, 96.) erwähnt: Genau dieselben 
Mythen findet man auch in rabbintschen Schriften. 
Mehrere Stellen bat Eisenmenger im Entdeckt. Ju- 
dtnth. II. Th. S. 733 fgg. gesammelt. 9) Ein Gedicht 
des Presbyters Jesaias über Tamerlan, in Reimen. 
Anmerkungen zu diesem Gedicht, welches wegen 
mehrerer aus fremden Sprachen eingemischter Wör- 
ter mancherley Schwierigkeiten hat, sind dem Her« 
ausgebervon Hrn. de Sacy mitgetheilt worden, aber 
hier nicht mit abgedruckt. Hoffentlich werden wir 
sie in dem in der Vorrede versprochenen Nachtrag 
erhallen, welcher, auwer einer lateinischen lieber- 
Setzung der in dieser Chrestomathie zuerst heraus- 
gegebenen Stücke, auch kritische und philologische 
Anmerkung«/ enthalten »oll. 



REFOR MA TIONS 6E S CHI CH TE. 1 

Formula canfutationis Augustamu eonfessionis, cum 
latina e codice mscr. qui in bibliotheca Iulii Pflugit 
Cizensi asservatnr, tum germanica ex Actis Tnbu- 
larii Klectoralis Mogumini nunc primum in lucetn 
edita cum edd. vulgatis contulit notisque illuslravit 
M. Chr. GottfrUd Mülltr, Reetor Scholas et BibL 
•piscop. Pracfectns. Acccssit Formula conjutatioms 
Tetrai'olitanae latina nunc quoque primum edita. 
Ltpsiae, sunit. S. L. Crusii. 1808- LXXXVI. und 
824 S. gr. 8- 

Wir verdanken dem würdigen Vorsteher der 
Stiftsbihliolhek zu Zeitz , der ihre Schatze nicht 
nur bekannt macht , sondern auch zum Vortheil 
der Gelehrsamkeit benutzt, schon eine gniaue Aus- 
gabe der ton Ftlug i5tö au ^ d^ra Kcichstag zu 
Augsburg aurgesetzten Lehrformel , und VergU-i- 
chung derselben mit dem gewöhnlich sogenannten 
Augsburger Interim. Die gegenwärtig aus Hand- 
schriften herausgegebenen Stacke sind nicht weni- 
ger erheblich. Nach Vorlesung der Augsburgischen 
Confession stellte der Kaiser mit den übrigen Stän- 
den Beratschlagungen über das,- was nun zn thun 
sey, an, und in den verschiedenen Fürsienconven- 
tcr», die zwischen dem cG-Jnn. und 8- Jul. gehalten 
worden sind, wurden drey verschiedene Vorschläge, 
gethan. Wenn auf der einen Seite mehrere Theo- 
logen sich bemühelen, den Kaiser gegen die An- 
hänger und Freunde der Reformation aufzubringen, 
so suchten die Forsten grösstenteils ihn zu gelin- 
derm Verfahren zu bestimmen , und setzteu e« 
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durch, dass beschlossen wurr*«, eine Widerlegung 
der Augsburgischen Confessiou »-on gelehrten Theo- 
logen Artigen and auch diese öffentlich vorlesen 
zu lassen, wobey des Wormser Edicts gar nicht 
gedacht wurdr. Nach einigen sollen es 20, nach 
andern 22 oder 24 Theologen gewesen 01-yn» denen 
Karl den Auftrag zur Fertigung der Confutations- 
aclirüt gab. Job. Faber, Cochläus, und Joh. Eck 
Waren die vornehmsten unt-T ihnen. Sie erhielten 
den Befehl, mit Besonnenheit und Mätsigung zu 
verfahren. Aber diesem Befehle zu gehorchen, 
konnten aie dorh nicht über «ich gewinnin, und 
mussten daher ihTe Confutation sehr oft umarbei- 
ten, so dass amh bey jeder Umarbeitung die Stel- 
len der heil. Schrift und der Kirchenväter vermehrt 
wurden. Selbst der päpstliche Legat, Cnmpegio, 
aßectirtr jetzt eine gewisse Massigling ; er übergab 
au«b seimn italienischen Theologen die Augsburg. 
Confession zur Widerlegung, diese scheint aber 
nicht aufgezeichnet oder bekannt gemacht worden 
zu seyn. Während aber jene Theologen an der 
Confutation arbeiteten, liess der Kaiser, nicht auf 
Anstiften der Theologen, sondern auf den Rath der 
Stände, die Häupter der Protestanten fragen, ob sie 
bey den vorgetragenen Artikeln behnrrteu, oder noch 
etwas binziuuseixeu hätten, eine Anfrage, die man- 
chen hinterlistig 2U seyn schien , und noch scheint, 
wogegen aber Hr. licet. M. sich mit guten Grün- 
den erklärt. Die Antwort der Fürsien unterm io.JuI. 
tbeilt Hr. M. vollständig an» den Maynzer Acten 
mit, da die bey Chyträus befindliche Antwort merk- 
lich davon abweicht. Aus denselben Acten wird 
auch dargethan, dass die Antwort sehr gut aufge- 
nommen worden ist. Am ß. Jul. waren die katho- 
lischen Theologen mit ihrer Confutation, an der aie 
keinen gemässigten Theologen hatten Antheil neh- 
men lassen, fertig, und uberreichten sie am 13. Jul. 
mit noch vielen andern Schmähschriften gegen Lufher 
und seine Lehren, dem Kaiser. Ihr Titel ist: Ca- 
tholica et quasi rxtemporanca responsio super non« 
nnllis articulis Catfiol. Caes. Mai. hisce diebus in 
di'jeta imper. Augustens. per illustriss. Electorem 
Saxoniae et alios auosdara Principe» et duas civi- 
tates oblatis. Sie ist nicht nur von der am 3. Aug. 
vorgelesenen , sondern auch von der von Job. Coch- 
lacus und Andr. von Wesel privatim verfertigten 
(welche einige, auch Hr. CB. Planck, für dieselbe 
hielten), verschieden, und ein Theil von ihr bat 
sich in Coihlaci Philippicia erhalten, und ist von 
Sirobel entdeckt worden. Cochlaeus hatte allerdings 
auch diese geschrieben, aber die Materialien dazu 
von den übrigen Theologen erhalten. Sie ist nur 
in Ansehung des Vortrags sein Werk, nicht in An- 
sehung der Sachen. Diese weitläufigere Confuta- 
tion wurde vom Kaiser verworfen und daraus die 
kürzere und mildere gemacht, welche am 3. Aug. 
ist vorgelesen worden. Das« diese aus jener ent- 
standen sey, ist vom Hrn. Verf. durch Vcrgleichung 
der Sitze, Beweise und Worte in Rubrem Anmer- 
kungen dargethan worden. Jene ausführlichere 



Confutation war aber auch nicht dazu bestimmt; 
öffentlich vorgelesen zu werden, sondern nur den 
Kaiser mehr gegen «He Protestanten aufzubringen. 
Dieser nahm jedoch auf die bey gelegten .Schriften gar 
keine RiirU.-ii ht , rief am »5. Jul. die luiLuIischen 
Reichsständc zusammen, um mit ihnen über die 
Con utation sich zu bcralhschlagen ; diese rieiben, 
sie den Theologen zur Umarbeitung, Abkürzung 
und Milderung zurück zu geben , worüber sich 
manche von ihnen bitter beklagten. Sie scheinen 
nicht bloss einmal , sondern mehrmals, tie haben 
umändern müssen; fünfmal mussle sie nach einem 
Briefe von Jonas im Lutbern umgearbeitet werden. 
Endlich wurde »ic am 30. Jul. dem Kaiser in der 
Gestalt übergeben, in welcher sie deutsch, nicht 
lateinisch, am 3. Aug. den Ständen bey der Theile 
in demselben Zimmer, wo man die Con fessinn ab- 
gelesen hatte, vom kaiserl. Sec/ctarfr, Alex. Schweis« 
vorgelesen worden ist, wobey einige protest. Gelehrt«, 
vornemlich Camcrarius, so viel sie konnten, nach- 
schrieben ; es war aber diess freylieb kaum der 
sechste Tbcil der Confutation. Ihnen fehlte da- 
mals Casp. Crucigcr, der so geschwind schreiben 
konnte, dass er im Stande war, einen ganzen Vor- 
trag oder eine Predigt Luthers nachzuschreiben. 
Die Ursachen, warum die römisch-katholisches» 
Fürsten den Protestanten ihr Gesuch um schrift- 
liche Mittheilung der Confutation nicht bewilligen 
wollten, sind nicht vollständig bekannt, Herr M. 
führt darüber eine Stelle aus den Maynzer Acten 
an. Dir Kaü>er machte ihnen zwar Hoiuung zur 
Mittheilung, aber unter der Bedingung nichts davon 
durch den Druck bekannt zu machen, nicht darüber 
zu schreiben, und zu der in der Confutation vor- 
getragenen Lehre zurückzukehren. Und d« sie diese 
Bedingungen nicht eingehen konnten, so erhielten sie 
auch die Widcrlcgungsscbrift nicht , die ihnen doch, 
selbst ihrem Zweck nach, hätte in die Hände gegeben 
werden sollen. Natürlich behaupteten nun manche 
Protestanten, die Verfasser hätten gefürchtet , wider- 
legt oder ausgelacht zu werden. Doch die Theo- 
logen solbst, welche die Sache Gottes und der Re- 
ligion zn vertheidigen glaubten, kannten keine sol- 
che Furcht. Cochläus machte Stücke davon nach- 
her durch den Druck bekannt. Aber die ganze 
Confutation wurde lateinisch erst i,<j"3 von Andr. 
Fabricius, 1578 von Chyträus, »5y7 von Cölestinus 
(mit verschiedenen Abweichungen), und deutsch, 
wie sie vorgelesen war, bis auf Hrn. M. Cur nicht 
im Original, sondern nur in U bersetzungen aus 
dem Lateinischen gedruckt. Die PHugische Hand- 
schrift, aus welcher Hr. M. jetzt eine etwas ver- 



schiedene lateinische Cotifutat: 



011, mit untergesetz- 



ten Anmerkungen, welche die Abweichungen der 
übrigen Drucke angeben , edirt hat. scheint auf dem 
Reichstage zu Augsburg selbst, zwar nicht von Pflug, 
aber von seinem Secreiär oder einem andern, dem 
er den Auftrag gab. geschrieben tu seyn. Denn 
dass Ptlug mit seinen Brüdern sich im Gefolge de« 
Herz. George zu Augsburg befand, wird aus ' 
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tWala gedruckten Schrift gezeigt. Di« Handschrift tari iasrit. Gelegen dich erinnert Hr. M., rlass ihm 
enthält 154 Blätter und itt von Pflug durchgesehen, auch eine Stelle bleidana p. 407 (wo es heisst: Caesar 
berichtigt, und mit Anmerkungen bereichert. Schon decrevit responaum elc) unrichtig gedruckt zu aeyn» 
die Inschrift der in diesem Msp. befindlichen Con- und nach rrsponsum „tradendum** zu| fehlen scheine 
fntation lehrt, das» ea nicht die am 3ten August (wenn nicht Sleidan selbst, an dessen oft gepriese- 
vorgelcaene seyn könne. Diese Inschrift lautet so: ner Laiinitat doch wohl viel auszusetzen ist, sich uh- 
Rcponäio Caesareae Majestatia data Lutheranje Prin- . deutlich ausgedruckt hat). Im Prolog der Pflug, und ' 
ctpibus sc sibi adhaerentibns 1. Augusti comtliorum der latein. und deutseh bekannt gemachten Confut. 
tempore, anno domini 1530 Augustae Vindel. Hr. M. wird dt-? pftpstl. Gesandten nicht gedacht, in den 
findet es nicht wahischcinlich, dass die Angabe de« Mainzer Acten aber heisst es, dass Karl die Augsb. Con- 
Tags, am 1. Aug., ein Fehirr des Abschreibers sey, fession auch dem päptt]. Legaten cur Prüfung raitge- 
da dieser sonst so sorgfältig gewesen ist, und flu*- thcilt habe. Vertu mh) ich wollte dieser Legat gar 
•erst wenige Fehler gemacht hat. Und wäre er picht den Schein haben, als nehme er an der Suche 
auch gemacht gewesen, so hätte ihn Pflug wohl Thei), um die Gemutbcr nicht zu erbittern, 
verbessert, da er weit unbedeutendere Fehler der Di« Confut. im Pflug. Msp. weiettt von den 
Handschrift corrigirl bat. Herr M. geht vielmehr schon gedruckten oder noch ung. druckten ExcinpU- 
•uf die fünfmaligen Umarbeitungen der Confutation ren nicht sowohl in den Sachen uh in Worteu und 
zurück, und glaubt, der Codex enthalte die vierte, Hedensarten üb; in ungefähr ßoo Stellen hat Hr. M. 
welche am 50. Jul. von den Theologen dem Kaiser Abweichungen von den übrigen Ausgaben, vornena- 
übergeben wurde, und wobey es nach der Theolo- lieb der Fabric. und Coelesbu. entdeckt; öfter stimmt 
gen Meynung sein Bewenden haben sollto; allein sie mit der deutschen Ucberaetz. im Mainzer Archiv 
dem Kaiser misfiel sie doch, weil er in allen Arti- übercin, nemlich in 134 Stellen, und mit der Chytr. 
kein nicht nur als Richter, sondern auch als Lehrer Ausgabe in 118 Stellen, wo der Fabric. und Coelest. 
aufgeführt wurde und als Theolog. Auch war in Text entweder durch Abschreiber und Drucker, oder 
dieser vierten Confutation noch manche Unaustän- wie es Hrn. M. wahrscheinlicher ist, von den Theo- 
1 dige. Sie wurde aber den römisch - katholischen logen selbst nach der Vorlesung und dem Reichstag 
Ständen am taten August übergeben, und würde, verändert worden ist. Die Handschrift enthält gut« 
wenn sie approbirt worden wäre, auch an demsel- Lesarten, wo der Text in allen Ausgaben, auch in 
Ben Tage den Protestanten vorgelesen worden aeyn. der deutschen Uebers. , verderbt ist. Wo er mit der 
Wollte man behaupten, dass die Angabe des Just. Jo- deutschen Ucbera. gegen die Ausgaben des lat. Texte« 
nas von der fünfmaligen Umarbeitung der Confut«- übereinstimmt, da muss man glauben, daas dieser 
tion nicht buchstäblich zu verstehen sey, so wird »Text erst nach der Vorlesung und dem Reichstag von 
na an doch zageben müssen, dass sie mehrmals verln- den Theologen geändert worden sey, waa sehr leicht 
dert worden, und dass die in der Pflug. Handschrift geschehen konnte, da die Confut- erst spät gedruckt 
befindliche von der am 3. Aug. vorgelesenen verachte» wurde. In allen drey Ausgaben norien sich Zusätze« 
den sey. Wahrscheinlich hatten an diesen mehrma- welche die Pflug. Handschrift und die Mainzer Ueb. 
ligen Aendernngen nicht alle mit Abfassung der Con- nicht hat. So gab es also auch in der röm. Kirche 
futation beauftragte Theologen Thcil, sondern wie eine Coufutatio variata et fnvariata, wie bey den Lu- 
Cochläus sie zuerst aufgesetzt hatte, so echoinen Eck ther. eine geänderte und ungeänderte Augsb. Confes* 
und Faber die verschiedenen Umänderungen gemacht sion. Cochläus versichert, es wären vier Coromissa- 
zu bnben, daher sie auch ihnen zugeschrieben wird, rien zur Besorgung eines Drucks der Confutation rr- 
und bey Melanchthon fabritis, tabriliter scripta, nannt worden. V ielleicht haben also diese noch zu 
heisst. Vielleicht bat auch Eck die letzte deutsche, Augsburg manches geändert Mit drin Msp. und der 
Faber die lat. Conlut. verfertigt. Der Prolog undKpi- deutschen Ueb. kömmt noch die An.tgabe des Cbytr. 
log der Confut- riihrt nicht von den Theologen, son- am meisten überein, wo der Fabr. und Coelest. Text 
dem vom Kaiser oder vielmehr von den Fürsten her, sehr fehlerhafte Lesarten hat. Chyträu» hat sogar 
und scheint auf ihren Befehl vnn einem kais. Secretar Lesarten, die man nur im Pflug. Msp. antrißt. Setue 
aufgesetzt zu seyn, wie der Kaihschlag der Fürsten Ausgabe ist also vorzüglicher als die beyden andern« 
über den Eingang und Sililuss der Confut., der uns und enthält einen wirklich von beyden verschiedenen 
den Mainzer Acten mitgcthcilt wird, beweiset. 1 In- und bessern Text ; um ihn aber ganz zu berichtigen, 
zwischen wurden doch die dort vorgeschlagenen muss man die verderbten Stellen mit dem Pllug. 
AeusaeTungen, bey der Fertigung der vorgelesenen Texte vergleichen. Dieser Pllug. Text enthält aber 
Schrift verändert und sogar härter gemacht. Hr. M. allerdings noch Manches, was man nachher, als die 
lässt die Iiiconactjuenz nicht unbemerkt; in der Con- Confut. vorgelesen werden sollte, weglies«, wohin 
fuiaiinn selbst wurde nach dem Willen der Fürsten unter andern die dem Kaiser iu den Mund gelegten 
Alles gemildert, im Epilog geschärft. In dem Epi- Ermahnungen gehören, die nachher wegblieben, 
lug der Pllug. Handschr. hei-sstcs: responsionem tra- damit der Kaiser nicht die Bolle eines L«hrera zu 
dt 1 dum deerevtt (und es war also wahrscheinlich übernehmen scheine. Dagegen enthalten auch di« 
damals noch die Absicht, die Confut. den Fürsten zn Ausgaben und der Mainzer Text mehr als die Ha« J- 
übtrgeben, in dir Ausg. bey Fabric. und Cbytr. teci- schritt im Prolog uud Epilog, die Zahl ihr üiüchul- 
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\ea ist (oft sehr unschicklich) vermehrt, wozu die Vff. 
vom Kaiarr aufgefordert waren; eben so scheint die 
absurde Erklärung de« Worts Messe erst bey der lein- 
ten Bearbeitung hinzu gekommen su seyn. Im Pflug. 
Texte befinden sieb doch noch mehrere harte und 
unbcdactitcame Aeusscrungcn , welche zuletzt, bey 
der fünften Bearbeitung, wegblieben. Es wurden 
aber auch vor der Vorlesung Stellen verbessert, die 
der kathol. Lehre itachthcilig werden konnten, och r, 
wo der latein. Ausdruck unrichtig war, und die im 
l'tlug. Texte noeh stehen. Entscheidend für die von 
Hm. M. so wohl durchgefühlte Behauptung, dua» 
der Pflog. Text eine frühere Bearbeitung der Confut. 
enthalt, ist dir Umstand, dass in ihm noch Stellen, 
wo im Namen des Kaisers gesprochen wird , unver- 
ändert vorkommen, die man bey der nachließen 
schnellen Abänderung, die in ein paar Tagen gemacht 
Werden musste, verderbt hat. 

Der verstorl». $liftspredigcr TPcher zu Weimar 
besass eine Abschritt der deutschen Confutation. die 
auf dem Reichstage selbst vorgelesen worden war, 
undlbat in seiner Krit. Gesch. der A. C. II. 4^3 ff- 
Stucke daraus bekannt gemackt. Diu deutsch«: Con- 
fut., welche Fabr., Chytr. und Coelcstl edirt haben, 
ist nicht Original , sondern spätere Ucberaetzang des 
lat. Textes, so wie die früher bekannt gemachten 
deutseben Bruchstücke nicht die ganze Confut- ent- 
halten. Eben so ist noch die deutsche Confut., die 
in der Schrift : Brill auf den evangeJ. Augapfel, 1629, 
•lebt, keinesweges die Urschrift, sondern , wie Hr. 
KR. Gabler den Hrn. Hect. M. belehrt hat, wortlicher 
. Abdruck der von Fabric. 1598- (nicht 1^72) edirten 
deutschen Confut., und also aueb, wie diese, spätere 
Uebcrsctzung. die sich sclavisch und auch bey ottenba- 
ren Fehlern an den latein. Text der Fabr. und Cneleat. 
, Aasgaben hält, und wo sie ja bisweilen abweicht, 
deutlich genug verräih, dass diess vom Uebersetier 
geschehen sey. Hr. M. suchte daher die Weberische 
Abschrift zu erhalten, und die Wittwe theilte ihm 
nicht nur diese, Sondern auch einen handschriftli- 
chen Fascikel von Acte», die «ich darauf bezieben 
und auf dem Reichstag aufgesetzt worden sind. mit. 
Diese denUcbe Formel ist unter dem Titel: ..Röm. 
keyterl. Majestät Confntation auf der fünf, Churfür- 
•ten, Fürsten und Stet überge ben opinion und bc- 



kantnus. Leetum in praesentia Imperatoris. Electo- 
iun et aliorum Principum" S. 123 — lyo genau so, 
wie sie in der Handschrift sich befand, abgedruckt; 
Anmerkungen ihr beyzulugen, war deswegen nicht 
nöthig, weil schon in den Noten zur latein. Confuta- 
tion auf sie war Rucksicht gouotumen worden. Es 
findet sich darin eine Lücke von 2{ Artikeln (S 177), 
Wahrscheinlich! war die deutsche Confut. iu iw«y Ta- 
gen (1. bis 3. Aug.), nls man am 1. Aug beschlossen 
halte, die Widerlegung der Augsb. Contcssio» in der- 
selben Sprache, in welcher diess Brkenntniss abge- 
fasst war, vorzulesen', schnell gefertigt, oder, wenn 
sie früher aufgesetzt war. doch dumals erst verändert, 
und auas Heine geschrieben worden. Und wie sie 



nun öffentlich vorgelesen und dann ins Reichs arfhiV 
gebracht wurde, so konnte sie auch späterhin nicht 
so wie dio latein. Conlatation von den -Theologin 
verändert werden. Schon Weber vermutbete, dass 
er nicht die Urschrift der Confutation, sondern nur 
eine Abschrift aus Mainz erhalten habe, utid diese 
Vcrmuthung erbebt Hr. M. zur Gewissheit. Denn 
». sey c» wahrscheinlich, dass diese dem Kaiser be- 
sonders übergebene und vorgelesene Widerlegung«- 
schrift, abgesondert von den übrigen Reich&iagsacteo 
aufbewahrt worden sey; das aber, was Hr. Weber" 
erhielt, befand sich in den übrigen Verhandlungen 
des Augsb. Reichstags; c. die Abschriften waren nicht 
aus dem Reichsarchiv, sondern aus dem churfürstL 
Archiv zu Mains genommen; 3. die Confut. hat in 
dieser Abschrift eine schon voiher bemerkte Lücke« 
und diese befindet sich bereits in den Mainzer Acten« 
in der Urscbrilt aber konnten die zwey Artikel mit 
dem letzten Theil des vorhergehenden unmöglich 
fehlen. Dass diese Abschrift deronngeaebtet alt und 
Seht sey, wird aus der Aufnahme derselben in dio 
Mainzer Acten, aus der Ucbereirutimraung vieler 
darin vorkommender Worte und Redensarten mit dem, 
was die luther. Theologen nachgeschrieben und I c- 
kannt gemacht haben u. s. f. getolgert. Ihre Abwei- 
chung von der deutschen Confut. , die man in der 
Brill auf den evang. Augapfel lictet, springt in die 
Augen. Eben so sichtbar ist es, dass die Verfasser 
dieser deutsch. .Confut, besonders im letzten Tin ite 
derselben sehr geeilt haben, weil sie wenig Zt ii da'za 
hatten. Daher findet man die Wortordnung oft ge- 
stört, Wiederholungen, Auslassungen, Abweichung 
gen vom Sinn der latein. Worte, unnöihige Zusätze)) 
bisweilen aber sind auch Dunkelheiten de« lat. Tex« 
tes aufgehellt, Härten gemildert, andere StelWu här- 
ter ausgedrückt. In dem Prolog und Epilog aber, dir 
nicht von den Theologen, sondern von einem Stcretär 
aufgesetzt sind, findet man keine Veränderungen. Die 
Verfasser der deutsch. Confut. haben übrigem den* 
griech. und kirchlichen Worten häutig Erklärungen) 
bey gefügt, überhaupt aber den Vortrag erweitert* 
Sie haben bisweilen die Formeln sweyer verschiede* 
ner Bearbeitungen der Confut. (namentlich des Püug. 
und des früher gedruckten Texte») verbunden und 
auaammen übersetzt; manche Stellen der lat. Confut, 
verändert, vermehrt oder abgekürzt, manche verbes- 
sert, die in der latein. ungeäitdert geblieben sind. 
Vermnthlich erinnerten sie selbst sich dessen-, was- 
sie verändert hatten, nicht immer. Und nach weiji- 

5er konnte diess den luther. Theologen bekannt wer- 
en. Was für eine Confutation Milanchthuu bey «.!< r* 
Apologie der Augsb. Coitfession vor Augen gehabt 
habe, ist überhaupt ungewisa. Der Hr. Rect. thrilt 
auch darüber seine Beobachtungen, die ihm die Ver- 
glricbung der verschiedenen Formel» der Cont'uta* 
tion darbot, mit. Melancbibont Apologie ist nicht^ur 
einer nnd derselben Zeit und in einer ne>d derselben 
Gemütheatimmnng geschrieben. Sie enthält b<cU 
len, worin den Gegnern Übten» Beweise, S«tz« 
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t|. f. f. beygelegt wrrde« , die in der früher gedruckten 
Confuittion nicht angetroffen werden, sondern ent- 
weder in dem .uisführlichrrn öi'cr kürzern Aufsats 
von GoohUius dler in der l'flugischen Formel, oder 
auch in gar keiner der bis jetzt bekmnten Conluta- 
tioneu. Dies* wird mit mehrern Keyspielen darge- 
ihaii und daraus gefolgert. das* MlL von allen diesen 
verschiedenen Quellen Kenntniss gehabt, und ila«s 
ihm fein Chnrfürsl wenigsten« ein latein. Exemplar 
der Confutatton zu verschaffen gewnsst habe, so wie 
der Fürst Wölling zu Anhalt sich eines zu verschaf- 
fen wusste, dos noch im Archiv au Dessau sufbe- 
•walur wird. Weil dem Mcl. »her diese verschiede- 
neu Qui lh n nieht auf »inmal zu Theil wurden . so 
Tcrbesserle und erweiterte er von Zeit zu Zeit die 
Apologie durch Zusätze, die nicht immer am reihten 
Orte eingetragen wurden. 

Bekanntlich hatten die vier Reiclisitldte , Stras- 
burg, Costnitz, Memmingen und Lindau ihr beson- 
deres, «u srhnell ausgearbeitetes Bekenntnis» (Conlos- 
sio Tetrapolit.) dem Kaiser überreicht durch Hcdion, 
in latein. und deutscher Sprache. Anfangs hielt man 
es nicht einmal einer Antwort werth. Nach genaue- 
rer Ueberlegune übergab es der Kaiser einige» Theolo- 
gen zur Widerlegung. Sie wurde 17. Oct. in der 
Versammlung der Reichsstädte vorgelesen, jenen 
Städten aber auch keine Abschrift davon ertheilt- 
Daher blieb sie ungedruckt, sumal da nachher jene 
Städte sich mit der luther. Parthcy wieder vereinig- 
ten. D' e Städte hatten inzwischen doch eine Apolo- 
gie ihrer Confession zu Strasburg 1531 deutsch und 
lat. bekannt gemacht, worin sie, entweder nach dem 
-was sie beym Vorlesen nachgeschrieben hatten, oder 
nach einer Abschrift, die sie sich etwa zu verschaffen 
wussten, die Beschuldigungen der Gegner ablehnten. 
Hr. M. f»nd jene Widerlegungsschrift auch im Pflug. 
Cod., und hat sie S. 190—024 unter dem Titel: Cae- 
sareae Majestatis catholicae ad quatuor civitates, sci- 
licet Constantienscm , Argcntinenaem , Memmingen- 
tern *c Lindensem Responsio; abdrucken lassen. 
Ueber ihren Charakter bemerkt er Folgendes : Sie ist 
weder so lang und weitschweifig, noch so heftig und 
bitter, als manche vorgegeben haben. Manche Arti- 
kel sind kurz abgef«rtiet. Einige Schmähworte und 
harte Beschuldigungen kommen darin vor. Aber die 
Drohungen des Kaisers, die Sleidan anführt, standen 
nicht in dieser Widerlegung, sondern in dem Kais. 
Rescript au die Städte vom 30. Oct., so wie auch 
manche Beschuldigungen erst in dem kais. Decrct nach 
beendigtem Reichstag, stehen. Hatten wirklich die 
«obelhaften Aeusserungen darin gestanden, die man in 
Schelborn. Amoenitt. T. VI. Hesel, so müsstc man an- 
nehmen, dass auch sie öfters verändert worden, oder 
dem deutschen Exemplar manches beygefugt worden 
sey; allein schlecht geschrieben, dürftig ausgeführt, 
mit' elenden Beweisen, ßibelerklärungen und Deu- 
tungen unterstützt ist, und eben daher behauptet Hr. 
M , da* der, wenigstens gelehrte, Cochläus keinen 



Antheil daran gehabt haben könne , wenn auch Eck 
und Faber sie schnell ausgearbeitet haben sollten. 

Mit welcher kritischen Genauigkeit Hr. M. die 
drey hier zuerst abgedruckten Schriften behandelt, 
und mit den fnitnr gedruckten verglichen hat, das 
wird man schon aus der bisherigen Darstellung leicht 
abnehmen. Diese britische Sorgfalt, «o wie sie man- 
che langercNiiten 7.1 r Confutation in der l'lhig Hand- 
schrift erzeugt Int, so hat sie auch zu manchen Uhr- 
reieuen Resultaten iciuhrt, durch welche die sue- 
cielle Geschichte der damaligen Verhandlungen und 
der damaligen Polemik nicht wenig Lieht erhält. Je 
müluanier übrigens «licae Arbeit war, desto mehr ist 
mau dem Hrn. Verl, dafür, und auch lnr dje genaue 
Durchsiebt des Drucks Dank schuldig, so wi<- man 
auch das Verdienst des Verlegers nicht unerwähnt 
lassen darf, der in diesen Zeiten eine solche Samm- 
lung, die kein grosses Publicum gewöhnlich findet, 
zum Druck befördert hat. 



ERDBESCHREIBUNG. 

Handbuch der Geographie »ach den neuesten An- 
sichten, für die gebildeten Stände, Gymnasien 
und Schulen, von D. Christian Gottfried Daniel 
Stein, Professor «m Berlin. Kölbüicben Gyronssiurn. 
Zwey Tbcile. Mit und ohne Charten, Leipzig, 
bey J. C. Hinricbs. 1808- XVI. und 519. coß. 
XCII S. gr. 8- (Mit den Charten a Thlr. 8 P-, 
mit der Wcltcharle allein 1 Thlr. 18 gr.) 

Seitdem Büsching seinen Auszug aus dem gros- 
sen Werke der Geographie , der aber wie das Haupu 
Werk selbst, von ihm unvollendet blieb, herausgab, 
erschienen mehrere brauchbare Handbücher der 
neuesten Geographie, unter welchen das von Hrn. 
Prof. Fabri (dessen neunte Aullage zu Halle 1,51.5. 
11. 8- grosse Vorzuge vor den frühern uud vor ähn- 
lichen Werken hatte, und wozu auch so eben ein 
Anhang , enthaltend genaue Anzeige vou den bis 
ZU Ende July i8"8 erlolgteii wichtigen Veränderun- 
gen, herauskömmt) den meisten Beyfall fand und 
verdient«. Die neuesten grossen und schnell auf 
einander folgenden Abwechslungen und politisihrn 
Veränderungen der meisten europäischen Läuthr, 
die noch nicht geendigt sind , haben theils die 
Kenntniss der Erd • und Länderkunde zu einem 
noch allgemeinern Bedurlnisa gemacht, theils eine 
Menge neuer Lehrbücher der Geographie veranlasst, 
von denen manche Wohl in jeder Rücksicht über- 
eilt waren. Unter diesen neuesten geographischen 
Werken erhebt sich das gegenwärtige durch zweck- 
mässige Einrichtung, durch verhältiügsmässige Reich- 
haltigkeit und Vollständigkeit, durch sorgfältige Be- 
merkung des Neuesten, durch ausgewählte Litera- 
tur der geographischen Werke, Reise besciireibunge» 
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und Charten im A1Ig.einei.neR und bey jedem Ab- 
acbnit insbesondere, durch gedrängten Vortrag, der 
vi> I in »ich fasst, genauen Abdruck , der nicht viele 
Fehler gelassen hat, und einen äusserst wo'dfeilen 
l'ji its. Von dein Fabri'schen Handburhe, mit drm 
es, wie natürlich ist. oft übereinstimmt, weicht 
es in Weglassung mancher Gegenstände, die dem 
Zwecke d<a Hrn. Verls. nicljt angemessen waren, 
in Vermehrung der statistischen Nachrichten, in An- 
gabe der neuesten Veränderungen , in vollständige- 
rer AuiVMiiung der wichtigem Orte, in Abkürzung 
der bey Fabri überaus vollständigen Literatur, wo- 
bey jedoch die neuesten Werke nachgetragen sind, 
ab. Ohne also das Fabri'sche Handbuch dem ge- 
lehrten Freunde der Geographie entbehrlich au ma- 
chen , muit et ihm doch eben so schätzbar und 
tum Handgebrauch empfohlen aeyn, für die auf 
dem Titel angegebenen Classen aber wird es aHein 
aebon hinreichend sejn. Der tleissige Verf., wel- 
cher seit mehrern Jahr« n geogriphisrheu Unterriebt 
in dem herlin. Kölln. Gymnasium ertheilte, sarom- 
lete diizu bey ununterbrochener Lesung der besten 
Heuern Werke die verschiedenen Notizen, und der 
Zugang zn grossen Bibliotheken verschatte ihm alle 
erforderlichen Hnlfsniilte). Je mehr er ein Werk 
verrrisste, welches diese Notizen vereinigte, und 
je grösser das Bedürfnis» eines neuen geographischen 
Handbuchs seit zwey Jahren wurde • desto eher 
etiUrliloss er sich diese Lücke auszufüllen, und ein 
Handbuch zu liefern, das weder durch Kürze und 
Mangelhaftigkeit unver»tündlich und unbrauchbar, 
noch durch Umständlichkeit und Ausfühilichkcit 
lastig für den Handgebrauch Wäre, sondern durch 
Zweckmässigkeit in der Auswahl der geographischen 
Notizen eine glückliche Mitte hielt. Kr gab ihm nur 
•ine kurze Einleitung in die Geographie hry, und 
Hess die mathematische und physikalische Geographie 
ganz Weg, und verweiset darüber auf andere Werke. 
Des Ree. Meynung nach hätte wenigstens So viel 
aus der mathematischen und physikalischen Geogra- 
phie beygebracht werden sollen, als zum Verslaud- 
niss der Angaben in der (politischen) K reibe» chrei- 
bung nothwendig ist. So wenn es gleich im An» 
fang bey Kuropa neisst, es liege in der kalten Nord- 
Zone, werden nicht, um dies* zu verstehen*, Kennt- 
nisse der mathematischen und physikalischen Geo- 
graphie vorausgesetzt? Herr Fabri scheint uns da- 
tier mit Recht eine kurze Einleitung in die mathe- 
matische und physikalische Geographie vorausge- 
schickt zu haben , die dort kaom drey Bogen be- 
trägt, und vielleicht hier auf anderthalb Bogen hat» 
te zusammen gedrangt werden können. Bey einer 
künftigen Autlage, wünschen wir, dass Herr Prof. 
Stein seine Aleynung hierüber andere. Dem Aus- 
zuge aus diesem Werke verspricht er ohnehin einen 
Abriss der mathematischen und physikalischen Geo- 
graphie vorzusetzen. Die Ordnung, in welcher die 
Linder nach einander durchgegangen werden, ist 
arössteutheLU die ehemals gcwühuliche . nur daes 



auf die neuesten Veränderungen überall Rücksicht 
genommen ist. So wird unter Italien zuerst das 
Königreich Italien, dann die Staaten, wie sie tu 
' der Zeit, als der Hr. Verf. sein Lehrbuch ausarbei- 
tete,* vorhanden waren, und zuletzt zwar die Re- 
publik der sieben Inseln, die Republik Ragusa (de- 
ren Einverleibung in das italienische Königreich ia 
den Nachträgen angezeigt ist) und die Republik 
Poglizza, die aus einem Landstrieb von neun Qua- 
dratineilen besteht, und keine Städte hat, ange- 
führt. Waa sonst Deutachland biete, ist unter fol- 
genden Rubriken beschrieben: der preuasitche Staat 
(der noch einige ehemals zu Deutschland gehörige 
.Länder um fasst). .der rheinische Bund (die König- 
reiche Baiern, Wirlemberg, Sachsen, da« Herzog- 
thum Warschau, das Königreich Westphalcn u. s. f.), 
andere deutsche Linder (von denen manche seitdem 
aum rheinischen Bunde gekommen sind), 2. B. die 
ehemaligen königlich preußischen Länder, die nicht 
zum Könige Westphalcn gehören, und über welche 
durch den Tilsiter Frieden abgetretene Länder da- 
mals noch keine Bestimmungen bekannt waren, 
oder die noch bis jetzt nicht vertheilt sind, die 
hannoverschen Länder, die ehemaligen kurhessiseben 
Länder, die nicht zum Königreich Westphalcn ge- 
hören, die ehemaligen fürstl. Nassau - Dielzischen 
Länder, die Hansestädte, Hamburg, Lübeck, Bre- 
men, Dan zig. Der Hr. Verf. will nicht, dass mau 
gerade die Ordnung, in welcher hier die Länder 
stehen, durchaus beyrn geographischen Unterricht 
befolge. Er theilt vielmehr mit Einsicht den geo- 
graphischen Unterricht in drey Curaus, von denen 
der erste von dem Standpuncte ausgehen soll, auf 
welchem Lehrer und Schüler sich befinden, der 
dritte aber soll einen ganz systematischen Gang neh- 
men, nach dem Plane des gegenwärtigen Handbuchs, 
In demselben ist bey jedem Staate eine Ordnung 
beobachtet, nach welcher seine Beschaffenheit am 
natürlichsau entwickelt werden konnte. Auf die 
Angabc der einzelnen Bestandteile, Lage, Gren- 
zen und Grösse eines Staats folgt die Beschreibung 
dea Bodena, der Gebirge, des Klima, der Meere, 
Landeten, Flüsse u. s. f. dann der Productenreich- 
tbuni nach den einzelnen Naturreichen v jedoch nur 
mit Auszeichnung der für Bedürfnisse. Fabriken 
und Handlung wichtigen l'roducte'. Hicranf folgen, 
die Einwohner, ihre Sprachen, Religion, Ci.liur, 
Industrie, Handlung; dann die Siauisver'assung, 
Staaisciukünlte, Staatsschulden, Kriegsmacht. Die 
neueste Eintheilung jedes Staats wird angegeben 
(es wäre wohl nützlich gewesen, wenn die ehe- 
maligen Eintheilungen und Benennungen hie und 
da wenigstens erwähnt worden w lren, damit du» 
Handbuch auch beyra Lesen allerer Schriften urjd 
Nachrichten nach besser gebraucht werden könnte); 
bey jedem 1 heil sind die wichtigem und in irgei.d 
einer Rücksicht merkwürdigem Orte, kurz über 
vollständig, geschildert, die Nvbenlander ein -« Maate 
werden aber bey ihm nur mit wenigen Worten mr 
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geführt, und <1a, wo st» eigentlich bin gehören, 
genauer beschrieben. Herr S. hat auch au» hand- 
schriftlichen Mitthcilnngen viele Nachrichten ent- 
lehnt, übrigens, die neuesten Quellen und Hullsmit- 
tcl benutzt Diese sind, in SO fern sie allgemei- 
nem Inhalts sind» in der Einleitung genannt« d<*e 
specieliern aber bey jedem Lande oder Staat. Topo- 
graphische Werke anzuführen, lag wahrscheinlich 
ausser dem Plan des Vfs. Bey Hauptstädten wünschte 
Ree. doch die neueste oder die beste Beschreibung er- 
wähnt. Bey den Hansestädten hätten sie am wenig- 
sten fehlen sollen Von Rüschings Erdbeschreibung 
fehlt der Anfang der neuesten Bearbeitung, von Fabri 
die neueste, neunte Aullage, die schon erwähnt 
worden ist ; unter den Sammlungen von Rcisebe- 
axhxeibungen vermissen wir doch einige erhebliche 
neuere, auch noch einige statistische Werke. Bey 
Portngall fehlt Ruders, von Bourgoing's Tableau 
de l'Espagne die neueste Ausgabe 1307 so wie die 
Uebersctzung und deren Nachträge, die neuerlich 
noch vermehrt worden sind, ley Frankreich Mil- 
lin's Reise in die südlichen Departement*, bey der 
Voyage de l'Istrie etc. sollte Casios Name stehen 
(es wäre besser gewesen , wenn bey jedem Thcile 
und Staale Italiens, die au demselben gehörigen 
neuesten Schrillen, genannt, nicht im Allgemeinen 
angegeben, worden wären); bey der Schweife ver- 
dient noch Sinner Erwähnung und die Beschrei- 
bung des Schwcifeerlaudes in alphabetischer Ord- 
nung; von Metclerkamp's Tocstaud van Nederlaud — 
sind die wichtigsten Stücke in Archciiholz Minerva 
.übersetzt. Von der Sammlung der merkwürdigsten 
Reisen in den Orient sind nicht sechs, sondern 
sieben Bände, vorbanden (der siebente 1803). die 
Memoire« sur l'Egypte bestehen aus vier Bänden. 
Doch so viele dergleichen literarische Zusätze sieh 
auch noch hie und da machen liessen, so haben 
wir doch kein wichtiges Werk vermisst, und schon 
bemerkt, dass es die Absicht des Verfs. wohl nur 
aoyn konnte, eine Auswahl der Literatur zu geben. 
Mit gleicher Billigkeit muss man auch von dem 
Haupttbeil des Werks urtheilen, und weniger auf 
das, was otwa fehlt, als auf die vielen wohl ge- 
wählten, gut zusammengestellten und in einem 
kleinen Raum vereinigten Nachrichten, welche den 
.neuesten Zustand der Länder darstellen, sehen. Da 
der Druck im September vorigen Jahres angefangen 
wurde, so mussten Nachträge nothwendig werden. 
Was sich bis in den März elieses Jahres verändert 
hat, uud bekannt geworden ist, das ist vom Hrn. 
Verf. sorgfältig nachgetragen worden. Noch hat 
diess Handbuch iwey überaus schätzbare Zugaben, 
•in sehr vollständiges Register, ohne welches seine 
Bauehbarkeit viel geringer seyn würde, und die 
beyden Charten. Die erste ist eine hydrographische 
Charte der ganzen Welt von dem berühmten Cham- 
pion gezeichnet uud gestochen , welche eine deut- 



liche Uebersicht der HaupffancW der Erde , und 
ihre Verbindung, die Theile des Occane, und Mar- 
chsnde Reise um die Weh darstellt; die aweyle 
eine politisch hydrographische und Postcharte von 
demselben Künstler, die man auf doppelte Art ülu- 
minirt erhalten kann, als hydrographisch physische 
Charte von Europa, nach den allgemeinen Bassina 
illuminirt, die der Zahl nach mehr als hundert eben 
•0 viele verschiedene Lander bilden, die «ich durch 
Wasser, Boden, Klima, Vegetation, Menschen und 
Thiere unterscheiden , so dass man die wahren Na- 
turgrenzen unsers Krdtheils kennen lernt, und als 
pelitiscb hydrographische und l'ostcba*rte , wo aus- 
ser der neuesten politischen Eintbeilung Europa 's 
(indem die Länder desselben Regenten mit einer 
Farbe illuminirt sind) und dem Postenlauf, auch 
der Lauf, die Vereinigung und der Ablluss der 
Flüsse und die Höhen und Tiefen der Erdfläch« 
genau bezeichnet sind. Will man nun noch für 
mehrere einzelne Länder Charten brauchen, so kann 
man beym Verleger dieses Handbucha auch einen 
etwas früher erschienenen Neuen Atlas von Teutsch- 
land und den angrenzenden Staaten in dreyssig Char- 
ten erhalten. Wir theilen aber bey dieser Gelegen- 
heit einen Vorschlag des Verfs. mit, der Aufmerk- 
samkeit verdient : „ Eines der zweckmässigsten 
Hülfsiuittel zum Unterricht in der Geographie ist 
der Gebrauch der Charten, auf welche" ausser dem 
Umriss des Landes, dem Zug der Gebirge, und 
Lauf der Gebirge nichts bezeichnet ist. — Aber 
noch weit nützlicher ist, wie ich aus unzähligen 
Erfahrungen bey meinen Schülern weiss, die Zeich- 
nung der Charten von den Schülern selbst, wenn 
sie auch um nichts genauer seyn sollten, als die 
der amerikanischen Wilden , die auf Fellen oder 
BaumrinJo • Ire durchstreiften Gegenden bezeichnen. 
Denn so reiht der Schuler selbst Gebirg an Gebirg, 
Fluss an Fluss, Stadt an Stadt, Provinz an Provinz, 
Staat an Staat, Erdtheil an Erdtbcil, und alles prägt 
aich dem Gedächtnis« weit lebhafter und starker 
ein, als wenn er auch auf den iustractivsten Char- 
ten die Totalübersicht vor sich hat. Ein neuer 
bewährter Vortheii der synthetischen Methode!" 
Inzwischen wird doch diese Methode Wohl nur bey 
Schülern des reifem Alters anwendbar seyn, und 
in dieser Rücksicht auch einiger Unterricht in der 
mathematischen Geographie voraus zu setzen seyn. 
Allenfalls kann anch der Lehrer den Entwurf der 
Charte selbst zeichnen, und dann ihn nachbilden 
und* ausfuhren lassen. Dass aber diese Methode 
gewiss ihren Nutzen hat, wird Niemand bezwei- 
feln können. Wir haben vom Verf. nächstens eine 
kleine Geographie, oder Abriss der niatb. physi- 
schen, und besonders politischen Geographie, für 
Gymnasien uud Schulen, als Auszug aus dem grös- 
Werke und Leitfaden beym Unterricht, zu 
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E X TB 1 X D UX GSK U X S T. 

SyttematUches Handbuch der Geburtshidfc für Ge- 
burt rhelj 'er, Aerzte und Wundärzte nach »eueren 
Anwehten bearbeitet von Dr. /. Chr. Gott f. Jörg. 
Leina., b. Hinrichs. 1Q0J. Q. 420 S. (1 Tlr. 16 gr.) 

• 

Die Erscheinung eines sogenannten Systems der 
Geburtshülfe, so wie die Aufnahrae der neuern Ent- 
deckungen in ein solches, ist iw ar seit einiger Zeit 
nichts ungewöhnliches; deuinnge.-ichtct möchte der 
"Beweggrund des Verls. , die Grenzen der Entbin- 
dungjkunde in demselben genauer zu bestimmen, 
auf keinem erdichteten Bedürfnisse beruhen. Um 
diese Idee zu realisiren, wählte der Verf. das Schema 
der ärztlichen Doclrin, und theilte die Geburtshülfe 
in einen physiologischen, pathologischen und thera- 
peutischen "Theil: eine Methode, die »war nicht 
neu, aber richtig ist; wenn wir die Entbindungs- 
kunde in ihrem wahren. Verhältnisse zur Heilkunde 
überhaupt betrachten. Zur festem Begründung sei- 
ner Eiiitheilung entwickelt er dieselbe aus dem in 
der Einleitung aufgestelltem Begriffe der Gebort* 
hülfe, welcher, die Ausdrücke „physiologischer und 
pathologischer Verlauf der Geburt" abgerechnet, ganz 
den Bey fall de« Ree. hat. Zuuäcbst erörtert der Vf. 
die n.ich dem angegebenen Begriffe uölhigen Vor- 
.kenntnisse, den Unterschied zwischen Hubammen- 
kunst und Geburtshülfe nebst Zweck und Wir hui ig«, 
kreis der letztern. In der Darstellung des l'ul<:r- 
achieds zwischen Hebammenkunst und Gcburtshülfe 
vermin' Rcc - dic gewöhnliche Bestimmtheit und 
Conaeuuenz des Vcrfs., da er fj. 4.. die Hebammen- 
kunst in die Kenntnis* und Fettigkeil setzt, die eine 
Frau zur Hülfleistung bey normalen und abnormen, 
und im Nothf.dle bey gefährlichen Gebuitsfallen be- 
sitzen muss, und doch in demselben Paragraph die 
Möglichkeit ei.ur solchen Kennt iu'ss den Hebammen 
abspricht, wittM sie auch die Geburt Auljc noch so 
*ut erlernten. — Die nöthigtn Eigenschaften eines 
Geburtshelfers und die bekannte Streitfrage, oh der 
Arzt oder Chirurg die Geburtshülfe praktisch ausüLen 
Dritter Band. 



solle, hat der Verf. gut erörtert, and in dem zum 
Beschlüsse der Eitdeitung angehängten literarischen 
Verzeichnisse die besten der neuern Lehrbücher der 
Eutbindungskunde aufgestellt. Den ersten oder phy- 
siologischen Theil seines Handbuchs theilt der Verf. 
in zwey Abschnitte, von denen der erste die Bedin- 
gungen der normalen Geburt , der zweyte die Lehre 
von der Geburt selbst enthalt. Beyde sind von dem 
Vf. zweckmässig und vollständig vorgetragen. Eine 
besondere Rücksicht verdient die vom Verf. zuerst 
aufgestellte Scheidung der Geburtsthatigkeit in eine 
zusammenziehende und seecruirende, letztere besitzt 
die Gebärmutter in Beziehung auf die Absonderung 
der hinfälligeu Haut, und ist zwar in so fern der 
Idee nach nur wenigen Geburtshelfern unbekannt, 
aber ihre bestimmte Beziehung gibt dem Vf. das Ver- 
dienst, den Gebäract uud mit ihm die Sphäre der 
Geburtshülfe auf das Kindbett erweitert zu haben, 
welches bisher ohne hinlänglichen Grund bald ange- 
nommen, bald verworfen wurde. Ueber die Art der 
Function der Seheide bey der Geburt scheint der Vf. 
nicht ganz mit eich einig zu seyn, indem er ihr 
fl. 58 bald alle Conlraclioiiskraft abspricht, bald aber 
um gewisse Erscheinungen, die dafür sprechen, zu 
erklären, derselben und den Becken muskeln blos 
Ehude! UM zugesteht. Gegen den bisber angenomme- 
nen geraden Durchmesser des Beckcnatugaiigs macht 
der Verf. einige nicht unwichtige Erinnerungen, die 
aber hier so wenig einen Auszug gestatten, als die 
Bemerkungen desselben über die übrigen Becken- 
maase, welche durchgekends gut dargestellt sind. 
Im (). 73 erwähnt der Verf. der von ihm zueret ge- 
nannten Regulatoren des Beckens, welcher Ausdruck 
ihnen wohl su viel bey legen mag. Die verschiede- 
nen Arten (besser Gattungen) von Geburten fasst der 
Verf. in zwey Ordnungen , nemlich in Kopfgeburten 
und jene der untern Theilc des Rindes, w ohin Sieiss, 
Knie und Füs.«e gehören. Die Bestimmung ihres 
Verlaufs ist ausführlich und gründlich vorgetragen, 
so wie die Zeichen für «las Leben des Kindes — wäh- 
rend und nach der Geburt. Was der Verl. über das 
AtUmeu und Scbreyen der Frucht in der Gebärmutter 
sagt, ist zwar, wie er selbst gesteht, «licht er- 
[83] 
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schöpfend; bezeichnet aber doch die Momente ror 
gründlichen Ucurtheilung dieser schon öfters anRcge- 
benon Erscheinung. Der zweyte oder pathologische 
Tbeil des Handbuchs zerfallt nach dem Ursächlichen 
der* normwidrigen Geburten in vier Classen; von de- 
nen die erste das normwidrige der Schwangerschaft 
aU Bedingung der Abnormität der Geburt in sich 
fasst. Dem Ree. gehe] es besonders, dass der Verf. 
der su häufig zu bemerkenden, über 6elteu gedachten, 
Disposition der Gebärmutter zum Abortiren erwähnt. 
Die Diagnose des bevorstehenden Abortus hat der Vf. 
nach dem verschiedenen Causalnexus gut vorgetra- 
gen; weniger gründlich findet Ree. das vierte Capitel 
von der zu lange dauernden Schwangerschaft und 
daher entstehenden normwidrigen Geburt bc«ond< rs 
für den gerichtlichen Geburtshelfer bearbeitet. Die 
»weyte Classe normwidriger Geburten enthalt das 
abnorme allgemeine und örtliche Befinden der Ge- 
bärenden als Cauaalmoment der abnormen Geburt. 
Was der Verf. über Convulsionen der Schwangern 
und Gebarenden , über angeborne und zugezogene 
Schwache des Uterus, über Gebärmutter und Schei- 
denriss sagt, charakterisirt den Verf. ala einen ge- 
wandten Arzt. Die Fehler des Beckens sind gut 
echematisirt , und fassen auch, was vielen Hand- 



büchern der Geburtshülfe mangelt, die Fehler der 
•llxugrossen Höhe nnd Kürze des Beckens in «ich. 
Bey der übrigens trefflichen Erörterung der Arten 
von su grosser Weite des Beckens und ihrer Nach- 
theile vemiisst Ree. die daher entstehende Neigung 
zum Abortiren. In der dritten Classe normwidriger 
Geburten erwähnt der Verf. unter andern einer etwas 
seltenen und gewöhnlich verkannten Ursache abnor- 
mer Geburten, nemlich der zu grossen Dicke Und 
Zähigkeit der Eybäute. Ree. fand eine oft ganz flei- 
schige Verdickung des Chorions als häufige Ursache 
des zu frühen Abganges der Frucht. Die Folgen von 
zu dünnen Eihäuten, der Verwachsung des Chorions 
und der Placcnta mit der innern Fluche der Gebär- 
motler hat der Verf. gut erörtert, eben so die quan- 
titativen Fehler des Fruchtwassers — die Qualitäts- 
mängel des letztern und Verkürzung des Nabelstran- 
ges durch Knoten hätten aber nach Ree. Urtheile 
nicht mit Stillschweigen sollen übergangen werden. 
Die Bedingung der Abnormität der Geburt durch 
normwidrig! 5 Befinden der Frucht hat der Vf. gründ- 
lich dargestellt; nur muss Ree. erinnern, dass der 
Satz ,. wird bey vorliegendem Arme etc. dje Frucht 
durch Kunst oder Natur nicht mit dem Kopfe oder 
untern Theile auf und in die obere ßeckenöffnung 
geleitet; so bleibt er trotz aller und der stärksten 
Gchnrtslhätigkeit im Uterus zurück, oder fällt beym 
Risse dieses oder der Vagina in die Höhle des Unter- 
leibes" zu unbedingt gegeben sey — Ree. sah erst 
unlängst eine Geburt mit vorliegendem Arme, Schul- 
tern und einem TheiTc des Thorax sich noch am Aus- 
gange des Reckens mit dem Steisse entwickeln, und 
in eine Ftiss^eburt durch blose Naturkräftc verän- 
dern. Beobachtungen diesrr Art würden nicht sel- 
ten eevn, wenn man bey Unmöglichkeit der Wendung 



oft nicht so voreilig mit dem Zerstückeln Ware. 
Uebrigens bat der Verf. die verschiedenen Arten von 
Schieflagen, Vorlagen der Extremitäten sehr gut dar- 
gestellt. Die vierte Classe normwidriger Geburten 
enthält das zweckwidrige Benehmen der Gebärenden 
oder der Kunst als Bedingung der abnormen Geburt, 
wobey der Verf. sich mit Recht vorzüglich gegen das 
zu frühe Anstrengen der Gebärenden äussert; eben 
so enthalten (die Paragraphen £84 — 226 wohl zu be- 
herzigende Rügen für Hebammen und Geburtshelfer 
der medern Classe. Der siebente. Abschnitt befasst 
sich mit Erörterung des normwidrigen Abgangs der 
Placenta und hinfalligen Haut. Als L rechliches 
der Abnormität der Geburt in dieser Hinsicht wer- 
den die verschiedenen Arten der Trennung der Pla- 
ccnta bestimmt, und nnter andern die Zeichen der 
innern Hämorrhagie der Gebärmutter, die Diagnose 
und Prognose bey incarcerirter Nachgeburt ganz cha- 
rakteristisch , so wie die gehinderte Secretion der 
hinfälligen Haut ätiologisch richtig von dem Verf. 
erörtert. Die Therapcutik der Geburtshülfe als drit- 
ter Tbeil des Handbucha enthält a) das Capitel vom 
Untersuchen, welches sehr wohl gelungen ist, nur 
wünschte Ree, dass auch des licfühlens der Schen- 
kel bey der äussern Untersuchung gedacht wäre; 
welches nicht selten die Diagnose des rhachitischen 
Baues des Beckens erleichtert. Im Capitel von der 
Instrumentaluntersuchung erwähnt der Verf. des Bds- 
zinischeu Lichtleiters, dessen Vortheile in dieser Hin- 
sicht eben so problematisch als der von mehreren 
Geburtshelfern an ihren Zangen angebrachten Labi- 
racters seyu möchten, b) Behandlung der normalen 
Geburt. — Diesen Theil der Therapie betrachtet der 
Verf. mit Recht als Diätetik der Gebärenden. Bey 
der übrigens trefflichen Erörterung der Ursachen, 
warum Gebärende im Anfange der Gcbnrtsarbeit sich 
passiv verhalten sollen , hätte des zu frühen Ermü- 
dens im entgegengesetzten Falle gedacht werden sol- 
len. Uebcr Gebortsstühle und Lager spricht der Vf. 
ganz aus der Seele des Ree. — Diät und Regimen 
der Entbundenen sind eben so gründlich dargestellt, 
als die diätetische Hülfe bey der normalen Geburt, 
besonders, was die Unterstützung des Dammes und 
den Zeitpunct des Durchschneidens der Nabelschnur 
betrifft. Der Verf. verwirft mit Recht das bisher 
übliche Verfahren bey Fuss - und Steissgeburf.cn, dies* 
hervorzuziehen. Dass die Natur bey normaler Lage 
derselben sie weit leichter und sicherer vorwärts be- 
wege, als es durch die Kunst geschieht, lehrt die täg- 
liche Beobachtung. Den operativen Thcil der thera- 
peutischen Geburtshülfe eröffnet der Verf. mit der 
künstlichen Erweiterung des Muttermundes. Die 
sogenannten in' den neuern Zeiten wieder empfoh- 
lenen specula uteri verwirft der Verf. und stellt dafnr 
die Methode, den Muttermund mit den Fingern au 
erweitern, sehr iristruttiv dar. Den ehemaligen Be- 
griff der Wendung scheidet der Verf. sehr gut in den 
eigentümlichen Act des Wendens und des Hervor- 
ziehens, und zeigt, da«s Lrt/.trres niebt unbedingt 
mit erstexem zusammenhänge. Ueoer die Wendung 
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auf dem Kopfe gibt der Verf. lehrreiche Winke, so 
wie er überhaupt den Proccss der Wendung «ehr gut 
Der Vorschlag des Verfs. , bey der \\ en- 
:inen Fuss der Frucht in das Becken tu 
durch den andern am Leibe des Kinde« 
hinaufltegenden Fuss, bey dessen Durchgange eine 
gehörige F.rweitcrung dea Muttermundes für den 
nachfolgenden Kopf zu erzwecken, verdient allerdings 
Nachahmung. Seine Gedanken über das Selbstwen- 
den der Frucht sind zwar etwas unbestimmt, ent-' 
halten aber doch Winke sur gründlichem Ansicht 
d- »selben. Das Fassen des Kindkopf* überm Hecken- 
eingange vermittelst der Zange hält Ree. mit dem 
Verfasser entweder für unmöglich oder doch mit 
vielem Kraftaufwinde verbunden. Vorzüglich gut 
bearbeitet sind die Paragraphen über die Hcrausbe- 
förderung dea Kindes aus der Gebärmutter nach der 
Wendung mit der blosen Hand. Bey den übrigen« 
richtig beschriebenen Eigenschaften einer guten Ge- 
bartssange kann Ree. der Aeusserung des Verf«. , ge- 
gen eine etwas stärkere Beckenkrümmung der Zange 
ab jener der seinigen, nicht beistimmen. Kein Ge- 
burtshelfer wird läugnen , dass man auch mit der 
krümmsten Zange nur nach einer geraden Linie 
wirken könne, allein in so fern durch die Becken- 
krümmung der Zange eine so viel möglich genaue 
Nachbildung der Fuhrungslinie de« Beckens und des 
davon abhängenden richtigem Fassens des Kindskopfs, 
mithin auch leichteres Manocuvriren und Schonung 
des Damme« ersielt werden sollen; so iat allerdings 
eine grössere Reckeiikriiimuuiig der Zange (z. B. jene 
an der Sieboldschen u. Briinninrhauschscben) der «ei- 
nigen vorzuziehen. Der convrxm Fläche der innern 
Löffelaeitcn mag Ree deswegen das Wort nicht «pre- 
chen, weil coneave Flächen auf einrm convexen 
Körper gewiss fester anliegen, all convexe. Wo 
übrigens der Verf. noch besonder« zum Lobe der Böri- 
schen Zange sagt; dass sie sich — nicht wie die Sie- 
boldscbe verbogen habe, und wegen ihrer Kleinheit 
und Leichtigkeit wie eine Sonde zu gebrauchen sey; 
dagegen muss Ree. erinnern; dass wohl die Ursache 
de« Verbiegen« in dem schlechtem Material oder in der 
schwachem Structur der Zange gelegen haben möge, 
and letztere Eigenschaft als Folge der Uebung bey der 
Sicboldachen u. firünningbausenschen «ich gleichfalls 
finde. Die Operationsart mit der Zange gibt der Vf. 

r, »o wie den Rath, am Damme die Zange ab- 
» da «ich der Kopf der Frucht dann ge- 
gute Stellung gebe, und der 
lässt der Verf. 
von einer Per- 
ms locker halten. Diess möchte nach Ree. Ur- 
ihcile nicht rathsam seyn, da, wie der Verf. selbst 
S. 3*8 «>g ( t die Contractionen des Uterus «ehr oft 
die beste Lage des Löffels verrückten," welches ge- 
wiss bey gehörigem Festhalten desselben nicht ge- 
schehen würde. Bey Gelegenheit der Wirkungsart 
der Zange widerlegt der Verl. den von einem neuem 
Gebartabeiter (Brünninghausen) aufgestellten irrigen 
die Zange mehr durch Zug als Druck w»r- 



Damm eher gc»chont werde, ß. 359. 
den ersten eingebrachten Zangenlöifcl 



ken müsse. Ueber die Zerstükcelung der Frucht und 
den Kaiserschnitt apricht der Verf. gründlich, und 
Uut mit Recht den Operaf ionsort bey letzterem durch 
Mutterkuchen und hindslage bestimmen. Das Ab- 
warten des Wassersprungs vor beginnendem Kaiser- 
schnitte findet Ree. nicht räthlich; denn der erste 
Grund des Verfs. , um die normale Bildung de« Kin- 
des ausmilteln zu können, möchte wohl selten bey 
einem den Kaiserschnitt indicirenden Becken mög- 
lich «eyn; die zweyte Ursache, dass zum Normal- 
Befinden des nterus im Wochenbette eine gehörig 
kräftige Thätigkeit desselben bey der Geburt nöthig 
sey, ist zu unbestimmt und problematisch. Ucbcr- 
die«« muss offenbar die Kaisrrschnittsoperation nach 
dem Wassersprunge schwerer werden. In dem letz- 
ten Abschnitte des Werkes, nemlich der speciellen 
Therapie der Geburuhülfe, bandelt der Vf. über das 
Verfahren bey abnormen Geburten : und zwar a) vom 
normwidrigen Verlaufe der Schwangerschaft , b) vom 
abnormen Befinden der Gebärenden, c) vom abnor- 
men Befinden des Eyes und seines Inhaltes. Die 
Objecte von a) sind Schwangerschaft ausserhalb der 
Gebarmutter, Molenschwangerschaft, Abortus und 
Frühgeburten von dynamisch oder mechanisch ge- 
störter Verbindung des Eye» mit der Gebärmutter. 
Diese Gegenstände, besonders was der Verf. über 
Accouchcment force, der eigenen Disposition des 
Uterus tum Abortus sagt, sind gut vorgetragen und 
beherzigungswerth die Erinnerung , nach jedem 
Abortus den Uterus zu untersuchen, ob sich keine 
materielle Ursache der Disposition zum abortiren vor- 
finde; aweymal habe er Polypen entdeckt. Unter b) 
handelt der Verf. vom Benehmen des Geburtshelfers 
beym Abnormwerden der Geburt durch anhaltende 
Fieberkrankheiten, ferner durch Asthma, Biusiwas- 
sersueht, Schwindsucht, Brüche, Knochenbriiehe, 
Aneurismata , Varices , Con\ulsionen der Gebären- 
den und Schwangern. Die Annahme, das« letztere 
vom abnormen Reize des Kindes abhängen, ist zu 
anbedingt ; Ree. überzeugte sich einigemal vom Da- 
seyn ganz verschiedener Ursachen , die, ohne Accou- 
chement force zu machen (wie es der Verf. fur noth. 
wendig ansieht) zu entfernen waren. Die übrigeu 
subsumirten Gegenstände sind, heftiges, anhaltende« 
Erbrechen, Ohnmachteil, hypersthenische Krankhei- 
ten, femer Schwäche derGebärmutter, Entzündung, 
Geschwüre und A bscesse derselben, Verwachsung 
und Verengerung des Muttermundes, Gebärmutter- 
liss, Vorfall, Schieflage und Schiefseyn, Umstül- 
pung der Gebärmutter, Vorfall, Verengerung, Ver- 
schliessung und Zerrcissung der Mutterscheide. Der 
\ erf. widerlegt gründlich den ehemaligen Lehrsatz 
bey engen Becken selbst bey schon eingetretenem 
Kopfe die Wendung zu machen. Der Nichtigkeit des 
Brunninghausschen diätetischen Raths für Schwan- 
gere* mit rhachitischem Bechen, den bekanntlich der 
Verf. schon anderswo ausführlich widerlegte, er- 
wähnt er gleichfalls. Die Lagen der Gebärenden bey 
grosser Inclinalion des Beckens, so wie die Hülfe bey 
zu gekrümmtem Becken nach den verschiedenen Ge- 
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genden desselben sind gut bestimm». Eben so unter 
elfter Vorfall, und die Fehler des Nabelstranges und 
schliesslich die Entbehrlichkeit des H. bels. ttecena. 
kann nicht umhin. gegenwärtigem Handbuche wegen 
seiner gut ger.ithenen systematischen Form, hürr.e 
nnd Vollständigkeit Jen Hang unter den ersten neuern 
Lelirbticbern der Entbindung&kundc einzuräumen. 
Die Schreibart könnte übrigens hie und da (*• B. 

16. „zweckmässige Vorschritten und Handreiehun- 
gen thuen," Jjf. 86. „der Muttcrhals ist kurz vor der 
Geburt so verdünnt, dass der äussere und innere 
Muttermund ganz neben einander liegen," und ($• 87* 
/ die ersten Geburtswehen werden von robusten 
Frauen nicht astimirl" etc.) etwas reiner und der 
Sinn entstellenden Druckfehler, deren »ich ausser 
dem angehängten Verzeichnisse noch mehrere vor- 
Anden , weniger aejn. 

HEBAMMENXUNSt. 

Lehrbuch der Hebammenhumt ält Leitfaden zunt 
Unterrichte für Hebammen und zur Belehrung 
für Mütter, entworfen von Dr. Elias von 5ie- 
bold, praktischen! Ante nad Gsburrtbclf. Grosihersogl, 
Wflrrburg. Medieutalrath«, oidanil. Lelrrer dar Medicih» 
Eiubinilitngskniide und ßcbumhfilfliehen Klinik an der 
Universität in Wartburg etc. Wurzburg, bey Stahe!. 
t8<>8- 8- XXIV S. Vorrede und Inhal tsverzeichniss 
nnd 520 S. 

Ist denn ein neues Lehrbuch der Hebammen« 
kunst notwendiges Bedürfniss? diess war die erste 
Idee, welche Ree. ergriff, als er dieses Lehrbuch in 
die Hände nahm, und als er bey sich alle die Heb- 
ammenbücher durchmusterte, die wir bis jetzt be- 
sitzen. Nein, musste die Antwort seyn , sobald al« 
von einem Hebammenbuche die Rede ist, welches 
den schon exiütirenden an Inhalt und Brauchbarheit 
gleich kommt; Ja aber, wenn ein Ruch darunter 
verstanden wird, welches sich vor den bekannten 
Hcbnmmenschriftcn vortheilkaft auszeichnet , und 
welche» nicht allein eine gute und zweckmässige 
Ordnung bey gehöriger Kürze befolgt, sondern auch 
m einer leicht verständlichen populären , nicht aber 
rn einer zu niederu oder zu holten Sprache abgeiugst 
Ist. Das: Gelehrten ist gut predigen, drückt sich 
wohl in keinem Fache negativ so gut ans, als in der 
Hrbammenknnst, denn wir haben bey weitem noch 
kein so gutes Handbuch derHcbamroenkunst, als wir 
verhältnisHnäesig mehrere Handbücher der Geburls- 
hülfe besitzen; was doch eigentlich sehr anffillen 
muss, und wovon der Grund nur darin zu linden 
seyn kann . dass nicht jeder Lehrer der Geburtsbült'e 
auch die Hebammenkunst zweckmässig vorzutragen 
im Stadde ist,. Es ist und mujis für wissenschaftlich 
gebildete Männer sehr schwer sryn, vorzüglich wenn 
aie sich in ihren schriftlichen oder mündlichen Vor- 
trägen unfeine höhere Sprache gewöhnt haben, ein 



andermal die Sprache des Volks xtt reden» welche 
nur immer den Hebammen verständlich seyn 
kann. — Es frs>gt sieh nun, da ts bey der Bearbri- 
tUiis eines Hchammenbuch.es vorzüglich darauf und 
nicht auf neue Ansichten oder andere grosse Berei- 
cherungen der Rurist ankommt, ob der Herr Verf. 
dieses Lehrbuchs, der schon oft fn einer gebildeten/ 
Sprache zu uns geredet La», auch den populären Vor* 
trag inne hat? und ob sich daher jcni Werk vor den' 
übrigen Schritten gleicher Art vortheilhaft oasrrieb-» 
net, oder nicht? Eine kurze Anzeige des Inhaltst 
soll die eben aufgeworfenen Fragen möglichst be- 
antworten. 

Das Buch zerfällt, wie die meisten Handbücher 
der Gfburtshüife und der 1 Hebamraerrkunst, tin r.wey 
Theile, wovon der erste als der theoretische und der 
■weyte als der praktische anzusehen ist. Der erste 
Tbeil soll nach des Verls. Bestimmung die Einleitung 
in die Hehammenlehre, und in vier Abschnitten die 
vorbereitenden anatomischen und die aus der ge* 
sammten Entbindungskunde und Krankheitsichre det 
Schwängern, Gebärenden. Wöchnerinnen und net** 
gebornen Kinder ausgebobi-nen Kenntnisse enthalten; 
Zufolge de» ersten Paragraph* soll die Hebasmmeni 
kuu tt in derAnembung (V) und Geschicklichkeit^ einer 
Gebärenden Hülfe,, vi leisten, eine Wöchnerin und 
da« ueugeborne Kind zu besorgen iu:d zu beurtheilen, 
wenn in der Schwanger «ehalt , bey und nach der Ge* 
hurt, Rath oder Hülfe eines Arztes oder Geburt xhel- 
fern nothirendig ixt. bestehen. Der erste Abschnitt 
handelt von den Gebur<stheilen, von (den) diesen 
zunächst liegenden Theilcn und den Brüsten. „ Di» 
Theile des weiblichen Körpers, in welchen die t*n* 
pfängniss vor sieh gehet , in welchen das Kind bis 
zur Geburt aufbehalten, ernähret nnd durch weiche 
dasselbe geboren wird, werden die Geburt »theile ge- 
nannt. " Unter diesen werden nun, ausser den ge- 
wöhnlichen Tbeilen, der Schaamhügel, die Clitoris, 
das Sch.iambäedcheii und das Mittclileieh aulgeidhrt. 
Wie will der Verf. seine Definition der Gebnrlstheüe, 
die wir hier wörtlich mitgoibeilt haben, von deft 
eben gertannteu Theilcn und überhaupt von denen, 
die er unter dem Namen der äussern Gebnrtstheile 
anführt, geltend machen 1 Oder kommt etwa auf die 
ftiihtigkeit oder Unrichtigkeit einer Definition bey 
Hebammen nichts an ? Ree. würde pnnz änderet 
Meynung seyn, wenn er aichf je entschliessen sollte» 
ein Hebammenbucb zu schreiben. Zu den innern 
GoburtstheiUn rechnet der Hr.. VerL das Becken, die 
Multersehtide, die Gebärmutter, die Muttevtrompeteft 
nnd die Ovarien (?). Von allen diesen Theilen. so- 
wohl den äussern, als den Innern wird in diesem 
Abschnitte die Anatomie, doch in einer den Hebam- 
men nicht g»na verständlichen Sprache, abgehandelt; 
denn öfter Lcmnii'ti Ansdruckn vor, cUe dso Hcbnm- 
men durchaus nicht verstehen können. Wie Walten v 
sie z. B. ü. /, f. 0. 78. bey »bar Beschreibung der Mo t- 
teracheide wissen, Was Fleiaehliisern, was Drüsen 
sind ? Was seilen »ich übrigens Hebaromen : unter 
Muskeln , unter Zellgewebe u. dergl. , was nuier 
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einer Foitpetstim» des Bauchfelles ( S. 49- ff- 8M«i 1iror * 
Stellen, wenn nTaru ihnen vorher von diesen Dingen 
keinen Begriff hergebracht hat? Was »ollen übrigens 
die Orarien und die Mtittertromj» t»-n in einem llcb- 
ammenbirche? Nutzt ihre Kennini»« einer Hebamme 
Aus Geringsfe ? Vielleicht bey Schwangerschaften 
ausserhalb der Gebärmutter? Wartim isf, im Falle 
diese der Grund zur Aufnahme dieser Theile waren, 
rficht auch die BauShhöhlc mit beschrieben n orden, 
da sich anch in dieser das Kind niederlugen kann? 

Der zweytr Abschnitt enthalt die Lehre von der 
Schwängerst hilft überhaupt; die Veränderungen des 
Weiblichen Körpers dnrrh eine regelmässige S< hwan- 
gerschaft, die menschliche Fruoht, nebst ilcn die- 
selbe umgebenden TheHcn im Uterus, die Kennzei- 
chen einer regelmässigen Schwangerschaft' und die 
Zeitrechnung cfcreelben insbesondere. Nicht gnua ein- 
verstanden kann Ree. mit dein Verf. seyn, wenn er 
JJ. gV sagt: „wenn sich die Frucht in der Höhle der 
Gebärmutter befindet, so ist dicss eine regelmässige 
Schnxtnger*ehaft. Regeln ithig \*t die Schwanger- 
schaft dagegen, wenn das Kind ausserhalb der Gebär- 
mutter angeheftet wird. Die Schwangerschaft wird 
oft regelwidrig, Wterm auch der Embryo in den Ute- 
rus gelangt ist. Eyhäule nimmt der Verf. in den 
ersten du-y Monaten der Schwangerschaft vier an, 
und zwar namentlich die Siebhaut, die umgeschla- 
gene Haut, dieAderhant und die VVasserbant. Ree. 
hoft, dass eine bessere Anatomie uns bald eines An- 
dern belehren wird. Es ist hier nicht der Ort, mehr 
darüber zu sagen, allein so viel kunn Ree beyläufig 
erinnern, dass sich die Sache wirklich nicht so ver- 
hält. 

Im dritten Abschnitte erhält der Leser die Lehre 
ton der Geburt. Die Eintheilung, der Mechanismus 
nnd die Requisite für den normalen Verlauf dersel- 
ben, nebst dem regelmässigen und glücklichen Ver- 
ronfe des Wochenbettes sind der Gegenstand dieser 
Lehre. Ree. findet von allen das Bekannte und ganz 
flbereinnimmend mit den Grundsätzen , die der Verf. 
in seinem Lehrbuche der Entbiudungskunst aufgestellt 
Fiat. Auch hier werden unter gewissen Bedingungen 
Steiss-. Knie- und Fussgeburten zu den regelmässi- 
gen gezahlt, keineswegs aber Scheitel - und Gesichts- 
gcbnrten, worüber »ich Ree. gewundert hat. da 
doch beyde oft mit vieler Leichtigkeit und schnell 
vollendet werden. 

Der vierte Abschnitt zahlt das auf, Was einer 
Hebamme aus der geburtsbülflichen Pathologie zu 
Wissen nöthig ist. Die L«brer der Hebamincnkunst 
gtnA hierin vensehiedener Meynung, mehren gestat- 
ten deren den Hebammen äusserst wenig. Andere 
dagegen viel mehr und fast zu viel, und zu letztem 
gehört Hr. v. S. Er trägt über diesen Gegenstand 
fast alles das hiM* vor, was in dei. meisten Hand- 
büchern- der Geburtshülfe aufzufinden' ist. Der so 
bfiutijye Mangel 'an guten Geburtshelfern und Aerztcn 
dient ibm d.thfey zur Entschuldigung. Ree. würde 
irr dfraer Hinsiebt eine Auswahl tiiffen, und die zu 
anterricbtetMlcn Hebamme« iiach ihren Fähigkeiten 
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in mehrere Classen eintheilen. Kur die Bessern 
würde er mit den pathologischen Ereignissen der 
Schwangerschaft und Geburt, nnd mit einigen Mit- 
teln dagegen blos auf das Normale anweisen. Diese 
würden dann in Städte oder Dörfer gesetzt, wo bey 
jeder Kleinigkeit ein Geburtshelfer schnell zu haben 
wäre, jene wüiden dagegen in solchen Orten ange- 
stellt, wo kein Geburubclfcr in der Nähe wohnte. 
Auch hier mim Ree. dem Verf. einwenden, dass er 
oft Ausdrücke gebraucht bat, die Hebammen nicht 
verständlich seyn können. Was soll sich z. B. eine 
Hebamme unter einem Dornfortsatzc , unter dem 
Zungenbeine, was unter dem Schlüsselbeine, was 
unter der grossen Halsader, unter dem Gaumenbeine 
nnd unter einem Testikel vorstellen? Doch bey den 
Hebammen könnte dieas durch den mündlichen Vor- 
trag ersetzt werden. Wie kommen aber dabey die 
Mutter zu Rechte, für die Hr. von S. zu Folge defc 
Titels sein Buch doch auch bestimmt hat ? ■ 

Der jtwcyte Theil, welcher- die praktische Hcb- 
ammenkunst in sich fasst, ee Hallt in sieben Ab- 
schnitte, wovon der erste die Lehre vom Untersu- 
chen sehr ausführlich abhandelt. Der aWcyte Ab- 
schnitt beschäftigt sieb mit der Besorgung einer 
Schwangern, Gebärenden, Wöchnerin und des neu- 
geborneu Kindes, wobey der Verf. vielleicht zu be- 
stimmen gehabt hätte, welche Speisen (S.314) schwer 
En verdauen und welche zu nahrhaft 6ind? Gemeine 
Leute und Hebammen haben oft über dergleichen 
Dinge sehr verkehrte Begriffe, und der Verf. hätte 
deswegen mehrere von den Speisen nennen sollen, 
die er bey jeder Rubrik im Sinne hatte. Beklagen 
werden sieb übrigens auch die Hebammen über den 
Verf. , wenn er ihnen zuroutbet, nebst mehrern 1 an- 
dern Gerätschaften auch zwey Brustgläser und einen 
Gebärstuhl (wo er gebräuchlich ist) bey sich zu füh- 
ren. Der dritte Abschnitt lehrt Hebammen, wie sie 
sich in Ermangelung eines Geburtshelfers bey der 
künstliehen Fuss-, Knie - und Stcissgcburt zu beneh- 
men, und wie sie die Wendung auf die Füssc zu ma- 
chen haben. Im vierten Abschnitt lernen sie die Be- 
handlung regelwidriger und kränklicher Zubände der 
Schwangerschaft und Geburt, sie mögen nun von Sei- 
ten der Mutter oder des Kindes nebst deu Eyhäuten 
Statt finden. Auch finden sie hier die Behandlung der 
frühzeitigen Geburt, und im fünften Abschnitte die 
Behandlung mehrerer krankhaften Erscheinungen an 
der Wöchnerin und dem ncugcborneii Kinde, wobey 
der Verf. , was ganz des Ree. Beyfall bat , die Curir- 
sucht der Hebammcu auf keine Weis» unterstützt. 
Alle Mittrl, die er ihnen zum Gebrauch anrathet, sind 
unschädlich, und bestehen aus ganz tinfachen Dingen, 
aus Thce, aus Fleischbrühe, aus Wein u. dergl. nir- 
gends hat Ree. Reccpte zu Mitteln aus der Apotheke 
gefunden, nach denen doch die Hebammen gewöhn- 
lich so gerne haschen. Der sechste Ab&chnitt macht 
die Hebammen mit den Kcligionsgcbräuchcn bey und 
nach der Geburt, und mit ihren 1'ilichtcn in gericht- 
lichen Fällen und bey dem plötzlichen Ersterben einer 
Schwängern, Gebärenden, Wöchnerin und des neu- 
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gchornen Kindes hei« it Dilti uud endlich gibt ihnen 
noch der siebente eine kurze Ucbersicht über dicFälle. 
in welchen ein Arzt, Geburtshelfer, oder Wundarzt 
von der HeUoumie zu Hülfe gerufen werden muss. 

tfaclidcm uun Ree", eine ganz kante Anzeige des 
Inhalts dieses Lclirbuchs hier mitgeihcilt hat, kann er 
pich nicht enthalten, noch 'zu erklären, dass ihm 
dasselbe weniger genügt hat, als da» Lehrbuch der 
Eiitbindungikunst von demselben Vf. Es knnn zwar 
bey einem Ruche, das einen berühmten Schriftstel- 
ler anu Verf hat, wie Hr. v. S. ist, nicht die Hede 
von grossen Fehlern seyn, allein es ist auch nicht zu 
verkennen, dass Hr. v. S. die gebildetere Sprache 
mehr besitzt, ;>ls die populäre, und das ist es vor- 
züglich, was liec an dem angezeigten Werke auszu- 
setzen hat. Das* in demselben die Anweisung, wie 
Multcrhlystierc zu geben sind, vergessen worden ist, 
und einige andeTe Dinge, erinnert Ree. als Kleinig- 
keiten. 

ARZ NE Y MI T TE L LEHRE. . 

■1 • 

FriederUh Jahn Auswahl der wirksamsten, einfa- 
chen und znsanamengesetzten AmieymitteL Oder : 
praktitche Materia medica nach den besten medi- 
zinischen Schriftstellern und eigener Erfahrung 
bearbeitet. Erster Band. Neue, verbesserte und 
vermehrte Auflage. Erfurt, bey Keyser. 1607. ß- 
531 S. (Zwey Bände 3 Thlr. 12 gr.) 

Ein Schriftsteller ist wohl, so lange die medizi- 
nische Welt steht, in keiner solchen Verlegenheit ge- 
wesen, als in gegenwärtiger Zeitperiode, wo der 
Scctengeist auf der einen Seite dasjenige mit Gewalt 
zernichten will, was uns seit Jahrhunderten nicht 

Sans grundlos zu seyn schien , und doch auf der an- 
ern Seite eben nicht viel anziehendes vorjetzo da- 
für anzubieten weiss. Man verlangt indessen mit 
Recht von dem Schriftsteller Ordnung, System, all- 
gemeine Gesichtspuncte in seinem Vortrage, an wen 
»oll ersieh nun halten, wem folgen in seiner soge- 
nannten Theorie? Soll er etwa ans Ueberdruss des 
heimeilen, aber eben daher verdachtigen, Wechsels 
der Neuern zu den Grundsätzen der alten Humoral- 
jiathologen zurückkehren? oder soll er die noch rohe« 
unzuverlässige Gerätschaft der chemischen Physio- 
logen und Pathologen ergreifen? oder soll er der auf 
trefflichen Grund und Boden gepilanztcn und mit 
Verstand angebauten Erregungstheorie folgen? oder 
su!l er etwa, wenn er anders nicht ein Dimcw-ioni.tt 
werden will, den Versuch machen, alles, das Alle 
und das Neue, zu amalgamircn? Diese Verlegenheit 
mag der Verf. lebhaft gefühlt haben, als er diese neue 
Annage unternahm. Was er hier geleistet hat, gibt 
, r in der Vorrede so offen und bündig an, das* wir 
poch einer sorgfältigen Musterung des Buches nicht 
nöthig haben, etwas hinzuzufügen : die Verbindung, 
wodurch die Chemie mit dem Lebendigen des Orga- 



nismus zusammen tritt, habe nicht überall den ge- 
nauen Zusammenhang und diejenige Festigkeit, die 
eine medizinische Theorie fordern muss, wenn sie 
richtig und wahr seyn soll, er habe daher keine An- 
wendung von chemischen Piincipien in dieser 
Schrift gemacht. Bey der ersten Auflage lag die d; - 
mals herrschende, noch nicht zu strenge, wie sich 
der Verf. ansdrückt, Nerveilpathologie su Grunde, 
er liess jedoch seine Neigung zur Erregung» theo rie 
schon damals sichtbar werden. Dieser letztem Theo- 
rie seyer noch jetzt zugethan, (ausser einem Anstrich 
hiervon finden sich noch manche andere Federn in 
dem Buche,) und werde es so lange bleiben, bis der 
wohlthätige Einfluss der Naturphilosophie auf dio 
Medicin und die Umbildung der letztern durch die 
erste genauer erwiesen sey — eine Verbeugung, die 
manchem Schriftsteller gegenwärtig eine Art von 
Furcht vor den Bearbeitern der Naturphilosophie ab- 
zunöihigcn scheint. Der Erregungstheorie zufolgo 
hätte nun der Verf., wie er selbst bekennt, manche 
mit derselben verschmolzene Sätze der Humoralpa- 
tholugie trennen und weglassen, die aus dieser Pa- 
thologie herrührenden nosologischen Krankheitsbe- 
stinunungen und Benennungen mit andern, jetzt 
gebräuchlichem, verwechseln, die nach dieser 
Schulo geformten therapeutischen Regeln vereinfa- 
chen und modernisiren können oder sollen , dadurch 
aber hätte er nicht eine neue Auflage eines alten Bu- 
ches, sondern ein ganz neues liefern müssen, wel- 
ches von ihm nicht verlangt worden, worin der Vf. 
vollkommen Recht haben mag, indem die grössere 
.Zahl der Praktiker keine consequeut - systematische 
Behandlung solcher Gegenstände verlangt. Es werde 
einem billigen Leser genügen, dass er die durch das 
ganze Buch herrschenden medizinischen Principien 
weder zu neu noch zu alt, die unerwiesenen Behaup- 
tungen der neusten Schule nicht übereilt angenom- 
men, die nicht gHnz unrichtigen Vorstellungen der 
altern nicht allzu schnell verlassen, das blos Theoreti- 
sche überhaupt selten allzu reichlich angewandt, das 
Praktische, Empirische desto mehr herausgehoben, 
die concreten Fälle so genau erörtert findet, das» sie 
sich dem Auge des Browniaiiers wie des Humorali- 
tten, des Erregung ftheoretiAers wie des Naturphilo- 
»Ophen deutlich nnd unverkennbar darbieten. Hie- 
mit ist der Geist dieser Schrift, deren Ockonoinie 
ohnehin schon längst bekannt ist. hinreichend gc- 
schildert, und es bleibt uns daher nichts übrig, als 
noch einige Bemerkungen über einzelne Gegenstände 
hinzuzufügen, von welchen der Vf. , dessen Ver- 
diensten wir volle Gerechtigkeit wicderfahxcn lassen, 
vielleicht bey künftigen neuen Auflagen seines für 
don Praktiker gewiss nützlichen Buches einigen Ge- 
brauch zu machen beliebt. 

^ Dass es dem Verf. besser gelingt, einzelne Heih 
mittel nach Erfahrung spcciell abzuhandeln, als all- 
gemeine Ucbcnichten zu geben, erhellt aus der Ein- 
leitung, die Inn und wieder Mißverständnisse ver- 
anlassen könnte. Wie soll sich der Anfaugcr zu 
Recht finden, wenn er s. B. (Einl. S. 5) unter den 
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Schwei* streikenden Mitteln auch den Eisenbat (Aco- 
nitum), die Wolverley (Amica), die Belladonna, den 
Kullerbala (D. Me/.ereum), den Salmiac, aufgezählt 
tieaet? Zwar könnte sich der Verf. damit eulschuldi- 
gen, dass er dieses blos historisch anführe, wenn 
aber auch dieses der Fall ist, so hätte ^gleich das 
Unstatthafte desselben geseilt werden sollen. — Da» s 
die Brnwnsrke Abtlitiluug, die auch der Verf. gröss- 
tentheils tum Grund legt, unter einigen noch näher 
für die Ausübung der Kunst berechneten Modifica- 
tionen, wovon sich in dem von Burdach trcftlieb be- 
arbeiteten dritten und letzten Thril des Se^ni'Cschtn 
Handbuchs (Leipzig igoö) Proben einiger Schtiitstcl- 
ler angegeben finden, noch immer die zweckmäßig- 
ste sey, davon sind auch wir überzeugt, dieses 
ficht wird, wenn es nur nicht von alten oder jun- 
gen Kindern falsch gehandhabt wird, forilcuchten, 
und alle mystische Dunkelheiten und metaphysische 
Spitzfindigkeiten, die sich in unsern Tagen auf Ko- 
sten jene» erheben wollen , wieder zerstäuben. — 

Bey den Präparaten des Absinlhium, womit der 
Verf. den Anfang macht, hätte S. 50 bemerkt werden 
sollen, dass auf die Wirksamkeit aller gekochten Oele 
wenig oder nichts su rechnen sey; sie sind, wie den 
Vf. die Chemie hätte belehren Können, eben so ent- 
behrliche als unzweckmäßig bereitete Arzncymitlcl; 
das Ocl löst während des Kochens aus der Substanz 
nichts auf, als einige flüchtige Theilr, die aber unter 
dem Kochen wieder verfliegen; es wird auch ein 
solches gekochtes Ocl leicht ranzig, und ist nicht von 
metallischen Ueymischungcn frey, weil das Kochen 
gewöhnlich in kupfernen Pfannen geschieht. 

Mischungen, wie folgende (S. 53): Ree. Sal alral. 
veget. Dr. an. , Aceti vini acerr. , aq. ruh. id. anaUnc. 
doas, Liq. anod. Scrp. dnos, Syr. aect. citr. Scmiune. 
können nicht als Beispiele angeführt werden, wie 
trefflich der 2£i*/g in gewissen Fallen wirke. Ueb< r- 
hanpt vermisst man iu dieser Schrift die schärfer be- 
grämten Begriffe von Kraukheitszustanden, z. B. 
raulficbem, Gallenficbern a- s. w. , die man der 
Kritik neuerer Zeiten verdankt. Wie viel Gutes der 
Arzt schon bewirkt, wenn er nur nicht die Natur- 
thätigkeit stört, beweiset dje (S. 40) angeführte Heil- 
methode des berühmten Brendels, der fast alle Fie- 
berkranke mit dem einfachen Sancrhonig (Ovymel 
simplex) glücklich behandelt haben soll. So viel ist 
gewiss, dass durch allgemeine Aufsicht des geschick- 
ten Arztes »och am meisten Gutes gestiftet werden 
kann* entscheidende Schritte können nur in weni- 
gen Fallen mit Sicherheit gelhan werden. — • 

Der Vf. verordnet immer noch Sal herbar um statt 
des salis tartari veri: ersteres ist ein unreines Kali, 
and verdient eben so Wenig iu den Hecepten auf- 
genommen zu werden als das Sal genistae , absin- 
tbii etc. 

Mischungen wie S. 57 von Sal herb., mit Aceto 
aqoilKtico gesättigt, können nicht als BeytpfYle ange- 
fahrt werden von der Wirkung der fixen Luft, nur 
wahrend de» Aafb tauten» genommeu kann mau attf 
dia fixe Luft rechnen. 
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Bey der Abhandlung der Praeparata und Comp»- 
Sita wünschten wir durchaus das Verhältnis« der Be- 
Btandtheile zu einander angegeben; es ist nicht bia- 
reichend so su sagen : das pulvis aerophorus V ogleri 
besteht aus mincroli» hc.m Laugrnsalz nnd Weinstein- 
säure, oder das Elixiriura aperitivum (Wanden atui 
Aloe, Myrrhe, Safran und einem Laugemalz, son- 
dern der' Arzt muts bestimmt das Verhältnis der In 
gredientien wissen, um verordnen zu können. Al- 
les uothwendige muss mit gehöriger Genauigkeit und 
vollständig angeführt seyn; ist man genötbigt, noch 
andere Werke nachzulesen, so hätte man aus«« der 
simplen Benennung des Mittels dem Vf. alle* übrige 
erlassen können. Ist ein Compositum vollends aus 
ausländischen Dispensatorien (wie z. B. S. 71) genom- 
men, so ist die Angabe der ganzen Zusammensetzung 
eine unerläßliche Pflicht, indem wir ausser dem 
Landes - Dispensatorium wohl selten ein andere* 
in den Bibliotheken der meisten Praktiker finden 
Werden. 

Wenn de« Vf. S. von dem Alann sagt, er glaub» 
gern, dass ein so stark adstringirendes Mittel aller- 
dings Kräfte gegen intermittireude Fieber besitze, so 
Scheint er bey den sogenannten Fiebermitteln — na- 
mentlich bey der Chinarinde — die Hauptwirkung 
iu das adstringireude Princip zu- setzen, alsdann 
mnsate aber die Eichenrinde noch weit wirksamer 
seyn! Der Zusatz: „er möchte nicht für allen Scha- 
den stehen, den der Alaun anrichten dürfte, 'Wenn 
man ihn un behutsam braucht" begründet ganz kein 
Urtheil, denn diess gilt von allen Arzneymiltelfl, 
Bey Gummi aramoniacutn S. Qß >•* die Beobach- 
tung bey/. usefzen , dass grossere Gaben Verdunklung 
der Augen bewirken, wie besonder» fPichtnaim ge- 
zeigt hat. 

Der S. 90 empfohlene Zusatz eines festen Mittel- 
satzes statt der Seife zum Gummi ammouiac, wenn 
es zu widrig auf den Magen wirken, die Verdauung 
zu sehr schwächen sollte, kann die Wirkung nicht 
verbessern, sondern es muss ein gewürzhafter Saa- 
rn en , z. B. Sem. anisi , als Zusatz gewählt werde - «. 

S. Q.% werden die aussen und bittern Mandeln 
zusammen abgehandelt, als ob es die £!eichgi.litg£tc 
Sache wSre, eine oder die andere Art zu wählen; 
die Chemie stellt aber aus den birtern Mandeln noch 
etwa« ätherisches, giflartig wirkendes Oel dar, und 
beyde müssen wohl unterschieden werden. 

Wenn das Opium in Substanz- Mischungen wie' 
S. 99 (aq. chamom. Olei amygd'al. Sah angl. Syr. d. 
nltb.) zugesetzt wird, so weiss man niemals, wtf 
viel der Kranke auf einmal bekommt; solche entschei- 
dend wirkende Mittel müssen nebenher in bestimmt 
abgetheilten Gaben gereicht werden. — Wenn der 
Verf., wie es scheint, die Amipallis arvensir S. tos- 
nicht für besonders wirksam hält , warnm führt er 
sie in seiner „Auswahl der wirksamsten Mittel" auf? 
• — Corlex Angusturac (S. 11 0) scheint dem Vf. ;nach 
seinen Erfahrungen am besten in der faulichten Hubr 
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gcnscbaflen enthalte, ist -in erwigcn-, dass nicht 
leicht ein Arzney mittel so vielen Verfälschungen aus- 
gesetzt ist , als jene Balsame. 

Du* von StarJte zu Jena angeführte Gemeng au« 
Borax. Nitrutn. Magnesia S. 213 j;egrn solche Talle, 
wo wegen Schwäche die Geburtswehen nachlassen, 
1 Quentchen Yiiietura thrbaica würden wir niemals verordnen; was ollet Theorie 



«o^Wieo: wenn ma* *\vr die hersetzte Rerept- 
forntel anstehet, so ergibt sich, dass Solche Kvluhrun- 
P .-n sehr hsjtmh ""d. «nd diese* Mittel auf Korten 
derer geiüUtnt wird ; es wurden, nemlich 2 Quentrhrn 
dieser lli-dc n.ul eben so viel Hör. arnicae mit \\ as- 
»eTinfnndirt. »» J J « tt> latur von 3 Ll '"" n ? c ' V c ' 



k«.i andern Milteln - 

£" ö r . Opium) zugWizt! - Die Ahlimdlung 
Jus» S D iew2l»''*u» .nimmt nicht weniger als 5+ Seiten 
~? n *$ nl \ fC ho« hieraus geht die Vorhebe des Verf. zu 
M.l*m Miiu-1 unverkennbar hervor. Man ist in 
Sulrn Zeiten gegen den ungeheuren JUissbramb , die- 
S:«..»* zu Felde £C*«eeu. wovon aber der Verf. 

»neh dem Antimonium zur Gesellschaft ange w iese... 
und Wir haben unsern Augen Kaum getraut, da sogar 




widerspricht, kann auch durch Erfahrung keinen 
Werth erhalten. Was S. 225 von der Wurzel des Ga- 
lann arumatici gerühmt wird, unterschreibt auch 
l'.rc. mit voller Uuberzeugung ; aic ersetzt ihm seit 
einigen Jahren in den meisten Fallen die Chinarinde. 
In nervösen Fiebern, wo er ehemals die Chinarinde 
zur I5asis gc wählt hatte, wählt er jetzt (inen gesauig- 
ten Aufguss dieser Wurzel mit einem Zusatz des 
Baldrians, der römischen Chamilicn, des Liq. anod. 
mit dem glücklichsten Erfolg und zur beträchtlichen 
Verminderung der Rechnung seiner Krauken. Ea 
wird S. 25 1 von dem Campher angeführt: „man gibt 
ihn in grossen und in kleinen Gaben ; jene zu einer 
halben (?) bis ganzen (?) Quentc, diese zu einem halben 
T leträchtet ziemlich unbestimmte smiei, im bis ganzen Gran auf einmal, je nachdem man diesen 
tisch u i rar! raj emetieus in jeder beliebigen Dosis oder jenen Endzweck beabsichtigt, einen grossem 
da u . er wcf Jcn kann, so scheint um dieser noch oder kleinern Reiz auf das Nervensystem machen 
§ ere, Vftrxue zu verdienen; wir würden dem Verf. will." Bey einer Gabe von einem halben bis ganzen 
\. künftig die aqua benedicta HuLaudi, Clyssns Quentchen würde w ohl alles Beizen bald ein Ende 
ratnen, cr0 c u » metallorum, regulua . nntimonii haben, und der Verf. wird es wohl so verstanden 
a " l V im 'aii's und Jbnlicli« nicht einmil mehr dem Ns- haben, wie er sich S. 233 erklärt, dass man den 
ine ach aufzuführen, des Entsetzen erregenden Campher im wahren eigentlichen Faulheber (Typhus) 
n ) lr ° * drey Teufeln (pulv. cornachinus s. trium wie er es nennt, zu einem halben bis ganzen Quent- 
pulvera\ ^ gedenken! chen im Tag« gebe. — Die Caasia hstula, zumal 

d,abolorum) D. »33 6 6o - e sie hJer s ^gehandelt ist, hätte lüidick 

„ .„:_u^^ moralischen Wasser finden sieh könncn übergangco \ ve f dt . n . _ Die Zusammen- 

Setzung der pilulae anlihystericac von StUe S. 273 ist 
nicht so angegeben, wie sie in der altern Ausübe 
seiner medicina elinica steht (S. 651), und dieses 
verdient wegen des Verhältnisses des Opium'* gerügt 
zu werden. — Bey der S. 505 angegebenen rorniel 
ist zu bemerken , dass der Tartarus emeticus zersetzt 
wird, und es ist jedem l'raküker. der mit der Che- 
mie nicht vertraut genug ist, anzurnlhen, Tromms- 
dorf* chemische Rercplukunst in solchen Fällen zu 
Raine zd ziehen. Der Vf. hat überhaupt Receptfor- 
meln, zumal von an dein, aufgenommen, die vor 



meistens die Grundsätze 
eines Mannes, dessen Methode, 
vervollkommnen , vortrefflich 



Die Wichtigern mineralischen Wasser 
S 16c,— >83 abgehandelt, und wir bemerkten mit 
Vergnügen, das* der Verf. 
Marcard* benutjte^ 

AlD Ar w k dc". e durch die Revolutionsstüimo g£- 
ff "' u Mm Verlust für die Kunst sich zurück- 
8C « L. Unter den hier angeführten mineralischen 
wfUem vermissen wir da. Bilincr Immaucr und 
wSunger. die in ein« Auswahl der wirksamste» 
nicht fehlen dürfen. 

T\ >v der Abhandlung des arabischen Gumtt 

und Gummi verwechselt, und als dem Richterstuhl der Kritik eben nicht im hellsten 
, t , angesehen, welches daher als den Lichte erscheinen; wenn indessen sich dabey ein Alt- 
gleictioe ^ ucr Chemie entgegen verbessert werden vater auf £taue Erfahrung beruft, und die Formel 

' f » —1.1 u^i-ksamsten Arzney- nicht offenbar 6ich widersprechende Mittel enthält, 

j 's Ari maeulsti (S. so ziemt es doch dem Enkel nicht zu rasch abzuspre- 



S. 



i83 werden Hat 
leichbedeutend angeschen , 

indzügen der Chemie entgegen vei 
ouss. — In eine Auswahl der vvirkf 

• » 1 würden wir die Wurzel des i 
mutet w , mnien haben. Bey dem Gemenge chen! — Statt, des vom Grosskanzler von C armer 
»9*) mcn 8^ ZcU de| . Wiederholung genauer bc- S. 474 empfohlenen Thee's gegen Gicbtbeschwerden 

• 2 t sein weil selten ein Kranker, wenigstens ausser dem Anfall wollen wir hier aufdie Folia Ilicis 
Btimirii ^ '„»cht * bis 1 GranCuprum ammoniacum aquüohi mit einem Zusatz von herb, meuth. p. auf- 

'8. „\ .. — auch ist nicht merksam machen, den wir auf die Empfehlung eines 

fVerlhnj'* schon oft mit unverkennbarem Nutzen 
verordneten. — 

Wir wiederholen es, der würdige Verf. bat im 
zen ein nützliches Buch geliefert, bitten ihn 
es künftighin noch strenger zu sichten und 



• • »mal des TaRs" ertragen wird, aueu isi mem 
Ä 6 abzusehen, warum diese Zu.amrae^etzunff 
wo»" ' " _u. . j;„ Vnl,» uiirmitii sind 



gerade unter Aurantium ste 



ht, 



die Tolia aurantit si 
Bey der Bemerkung 



mehr öligte, 



einwickelnde, schlüpfrig machende Ei- su feilen. 



( 
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NEUE 

LEIPZIGER LITERATURZEITUNG 

34.. SrweA, den 13. July 1803. 



Srsfmfl/ireAe Darstellung des Rheinischen Bundes 
ans dem Standpuncte des öffentlichen Rechts. Von 
Dr. /*HA, Joseph Behr, der Sts.rt Wissenschaft, Je« 
Simu - uod L«h«nr«cbu ordentlicher (m) öffentlicher (in) 
ProfMlor in dar UniversiUc so Warxbnrg. Frankfurt 
am Mayn, in der Andreai»chen Bucbh. Q. 
XVI. n. 553 S. (aThlr.) 

Bejr der vor einiger Zeit gelieferten Anzeige einer 
frohem Schrift über das Staatsrecht de» rheinischen 
Sundes, haben wir darauf aufmerksam zu machen 
gesucht, wie roisslicb es scy, ein System dieses Staats- 
recht» schon jetzt liefern zu wollen, wo man kaum 
noch einen vollkommen richtigen Abdruck der Bun- 
desacte hat, das schon lange verheissenc und sehn- 
lichst erwartete Fundanientalstatut des Bundes aber 
ans fehlt, und selbst noch nicht einmal ausrei- 
. _j Hoffnung vorbanden ist, das» e» bald erschei- 
nt werde. — An diese Misslichkeit müssen wir auch 
hier erinnern, um dadurch unsere Leser auf den Ge- 
tichtapunet hinzulegen , welchen die Kritik bey der 
"Würdigung de» Werths der Schriften über das Staats- 
recht des rheinischen Bundes, bis jetzt überall ins 
Aug« au fassen hat. Durchaus feste und unwandel- 
bare Principien, dem eigentümlichen Charakter 
wirklicher /JecAtrnormen entsprechend, darf und 
Xinn man bis jetzt nirgend» erwarten. Bey dem wei- 
ten Spielraum, den aus Mangel an bestimmten Nor- 
men hier jeder Schriftsteller lür seine Raisonneroents 
hat, und bey der Leichtigkeit, womit sich alles in 
der Bundesacte Gnden und daraus her exegesiren 
lässt, was man darin finden und daraus herexegesi- 
ren will, — »»' c» wohl sehr leicht begreiflich, da»« 
der "Geist der Einheit und der Uebereinstimmung die 
Schriftsteller über diestu Zweig de» öffentlichen 
Recht* noch äusserst »elten ergreift, dass vielmehr 
bey na he jeder »einen eigenen Weg geht, und jeder in 
seinen Grundsätzen und Behauptungen eben so »ehr 
nach Individualität stecht, als die einzelnen Staaten, 
Dritter Band. 



die den Bund bilden, und ihre Regierungen ; das» 
beynake jeder sich sein eigene» Staatsrecht schafft, 
und da» als unabänderliche Rechtsnorm aufgestellt 
und constituirt wiesen will, wa» er vom Bunde hofft 
oder wünscht, und was ihm nach seiner individuel- 
len Ansicht vom Wesen und vom Zweckt; des Bun- 
des, dem Ganzen oder seinen einzelnen Theilcn am 
meisten zuzusagen scheint; und das» überhaupt alle 
darin überein kommen, dass sie mehr entwickeln, 
was für den Bund und seine Glieder als öffentliche» 
Recht anerkannt werden könnte, und anerkannt wer- 
den möchte, als wa» dafiir wirklich anerkannt ist. 
Eine systematisch geordnete Uebersicht der in der 
Bundesacte zerstreut liegenden, meistens nur sehr 
kurz angedeuteten, aber desto mehr umfassenden, 
staatsrechtlichen Bestimmungen und deren Folgerun- 
gen, wodurch zugleich die Richtigkeit, die Zweck- 
mässigkeit, und der innere Zusammenhang dieser 
Bestimmungen vor Augen gelegt, und die ganze 
Sphäre derselben, wenigsten» nach ihren Hauptmo- 
menten, ausgemessen ist, — was die voraus liegende 
Darstellung nach der in der Vorrede erklärten Ab- 
sicht des Vcrfs. gewähren »oll — ist in mehr al» einer 
Beziehung allerdings sehr wünschenswerth; nur 
scheint dem Ree. die Zeit noch nicht gekommen zu 
»eyn, wo sich eine solche Uebersichl geben lässt; 
wenn sie anders befriedigend ausfallen, und das Pu- 
blicum, das man mit dem Wesen und dem Geiste, 
mit der Tendenz und den Vorzügen unserer neuen 
Verfassung bekannt machen will, tri seinen Ansichten 
und Vorstellungen nicht verwirrt gemacht. — also 
nicht Irrthum statt Wahrheit vorbereitet werden »oll. 

Die systematische Darstellung, welche der Verf. 
hier gibt, und welche jenes Bedürfnis» belriedigen 
»oll, enthält zwar manches Gute, und führt auf man- 
che »ehr richtige Ansichten. Aber, ob sie jenem Be- 
dürfnisse abheilen werde? die»s ist eine andere Frage, 
die sich Ree. nicht zu bejaheu getraut; wenigstens 
anf keinen Fall unbedingt. Der Grund, warum Ree, 
diese Frage nicht bejahen kann, liegt darin, dass der 
Verf. bey seiner Darstellung den rheinischen Bund 
blo» vom Standpuncte de» öffentlichen Recht» aus, 
betrachtet, und um deswillen bejr weitem mehr auf 



Digitized by Google 



»33» 



LXXX1W Stück. 



das,Rückricht genommen h.it, wa* der Hund, so weit 
wir ih« aus der Bundesaite kennen, den einzelnen 
Bundesstaaten, und ihren Gliedern, etwa leisten 
käuute^ oder leisten, tollte; als auf du., was er ihnen 
bisher wirklich geleistet* hat. Er hat bey seiner 
Darstellung zu sehr auf das Ideale fischen , das die 
Bundesacte dem Auge darbiclct; keineiwegfci aber 
genug auf das Reale, worauf die yeit der Existenz 
des Bundes gemachten Erfahiung<?n Innleiten; ©3er 
deutlicher , er hat die Ansichten, welche die Hcgic- 
rungen der einzelnen Bundesstaaten von ihren, 
durch den Betritt oder die Zulassung zanv Bun- 
desvert.iie, erlangten Hechten -und. überkommenen 
Pflichten, und deren Umfange nach Innen und nach 
Aussen-, h*b«n, »der nach ihren bekannt gewordenen 
Vorschriften doch wenigstens zu haben scheiden, 
keineswegs der Aufmerksamkeit grwürdiget. der 
sie .gewürdiget werden müssen, wenn man den 
Bund, sein Wesen, und seine Tendenz, in allen ih- 
ren Beziehungen genau kennen lernen , und .«ich die 
Fragen richtig und befriedigend beantworten will: 
was gewahrt der Bund? was kann er gewahren? und 
was laut tieh mit Wahrscheinlichkeit von ihm hof- 
fen und erwarten? Es ist bey der Ausmittelung und 
Bestimmung des Wesen* und der Tendenz des Bun- 
des bey weitem nicht ausreichend , dass man nach 
allgemeinen staatsrechtlichen Principicn darüber rai- 
aonnirt, oder dass man sich blos an die Worte der 
Bundesacte, und an einige bey deren Errichtung ge- 
gebene Erklärungen hält, und diese nach den Regeln 
der doctrinellen Interpretation zu deuten sucht; son- 
dern man ruuss auch vorzügliche Rücksicht darauf 
nehmen, wie sie von den einzelnen Bundesstaaten 
und ihren Regierungen bisher gedeutet worden »inj. 
Ausserdem lernt man das Wesen und die Tendenz des 
Bundes nur in der Idee kennen ; keinesweges aber in 
der Wirklichkeit. Gerade darauf, da* man nicht blos 
den idealen, sondern auch den realen Werlh des Bun- 
desvereins in allen seinen Beziehungen zeigt; gerade 
darauf, dass man nachweist, der Bund habe bisher 
«He das Gute, was er nach der Absicht seines Stif- 
ters, nnd nach den in der Bundesacte enthaltenen 
Stipulationen und Sanciionm leisten konnte und lei- 
sten sollte, uberall w irklich grh-istet; gerade darauf 
kommt alles an, wenn — wa* der Verl. durch seine 
Darstellung vorzüglich bewirken will — die Vorur- 
theil* des Publicums, dns sich immer ra. hr an die 
Wirklichkeil al* an die Id*-e halt, und die Gründe für 
seinen Bey fall oder 'Jade! in seinen wirklich gemach- 
ten Erfahrungen sucht, gegen die neue Verfassung 
verscheucht, und warmes Iiitcrccsc fui dieselbe und 
ein reger Eifer zur thäiigen Einstimmung in das Er- 
streben derselben erweckt werden soll. 

Der eigenlbiimliche Charakter der vom Verf. gc- 
rhfrrtcn Darstellung besteht — wie schon der Titel 
sagt — in einer Darstellung des rheinischen Bundes 
nnd striner Verfassung ans dem btaiidpiwcte des öf- 
fentlichen Rechts, oder deutlicher in eiiur Richild ti- 
gung der einzelnen Stipulationen und Sancliouen, 
■Welche wirklich in der Bundesacte lügen, oiUr wel- 



che der Verf. dar"" au finden glaubt*, ans den Trinci- 
pien des allgcmtiien Staats- und Völkerrechts und 
der Politik. Zu dem Ende werdenden* Stipulatio- 
nen und Sanaionen, mit diesen Principicn oft ziem- 
lich weitschweifig verglichen, hiernach gewürdiget, 
«nd. — jedoch mitunter mehr durch breite Raison- 
nements, als durch gründliche und durchgreifende 
Deductionen , — als damit völlig übereinstimmend 
dargestellt. Die ganze Darstellung zerfallt in neun 
Abschnitte, unter folgenden Rubriken : I) Zweck des 
rheiniichen Bunden ; ll> Genesis des Bundes ; III) dit 
Torrn der rheinischen Conföderation; IV) Glieder de* 
Bandes; V) Verhältnis der Glieder des Bundes un- 
ter *ich ; VI) das Protectorium der C.nnfoderation und 
sein fWhältiiist'zTi derselben; VH) der Orgauismu* 
der Coltfilderation zum Behufe ihres Zwecks, so weit 
als jener bis jetzt positiv bestimmt ist, und Materia- 
lien zur nähern Bestimmung jene* Organi*mu»; VIII) 
Fetbindliehkeiteinnid hechte der Bunde* glieder, und 
zwar 1) als solcher, 2) ah Souverainc a) nach Aus- 
sen, b) nach Innen, «) überhaupt , und «) zw den ih- 
nen unterworfenen Reichsstästden insbesondere; JX) 
Rcchtsverhüitniss der unterworfenen vormaligen 
Reiclmstünde , und Reichsritter, und zw ar 1) der 
Reichsttüude, oder so zu nennenden privilegirten Her- 
ren , a) in Bezug auf die Staatsgewalt -) als Unter- 
thanen und Vasallen % ß) als Organe der Staatsge- 
walt , oder als Staatsbeamte ; b) im Bezug auf die 
Übrigen Staatsglieder, und ihre sowohl persönlichen 
als dergleichen Vorrechte vor diesen ; c) in Bezug auf 
ihre vormalige [filtert harten , und zwar «) als ihre 
nunmehrige Amtsuritergeberte , 0) als ihre Gritsleute, 
y) als ihre Lehertteute oder rasallen; 2) der unter- 
worfenen ehemaligen Reichsritter. 

Zioeck des Bundes ist nach dem Verf. (S. 38) 
Sicherung des irinern und äussern l'riedeiu, die Befe- 
stigung der ittnerit und äussern Ruhe, oder rechtli- 
che Sicherheit von Innen und nach Aussen. Dass 
dieser Zweck richtig angegeben und bestimmt aer, 
lästt sich, wenigstens im Allgemeinen, Wohl nicht 
bezweifeln; ungeachtet es sieh wohl schwerlich 
leugnen lassen mochte, dass man von Seiten di r Bun- 
desglieder, welche den Bund zuerst constituirt ha« 
ben, auch wohl noch einige andere Nebenzwecke ge- 
habt haben kann, die sich erst in der Folgt- enthüllen 
Werden, wenn man mit der Geschichte der Gene»n> 
des Bundes mehr bekannt ist. als dies« bis jetzt der 
Fall ist. wo man blos die Erscheinungen kennt, kei- 
nesweges «her alle die Motive, die sie erzeugten, und 
alle die Triebräder, welche zu dem Kode in Bcwc- 
guug gesetzt wurden. Auf keinen Fall kann sich je- 
doch Hcc. überzeugen, dass man von Seilen d«r Kc- 
giern ngtm der Staaten, welche den Bund /.aerst c»n- 
stituirien, mit der philosophisch juridischen Han- 
mässigkeit verfahren sey . wie oer V'«rf. im zw.jk u 
und dritte» Abschnitte und auch zu Anfang il-s un- 
ten, die Sache darzustellen sucht, um dadurch 1 1 > ni 
Leser die l'rberz'-upujj*: zu begründen, es *ej hier- 
bey zunächst mit datanf angesehen grwesm. einen 
Staatenbund von. d«iatU.eu Be.cualänucil zu coiisti- 
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o>8 Innern 

ivahre We- 

Misses, durch welches die, übrigens 
unter sich unabhängigen, Staaten der rheinischen 
Uonlodeiation zu einander verbündet sind, und 



tntren. wie Ihn die Theorie de« allgemeine». Staat», der Verf. (S. 79) auadruckt — „wen* iiiee R cr w 
rechts, als zur Sliitting »nies rrchthehen Verhältnis- und Verbindlichkeiten auf eeremeiii'ee Lc isnin«- 1 , A 
«es unter den Staaten notwendig, aufgehellt hat. Empfang des notl.igen Schur'i« zur l.rhuhun? d- r 
So sehr sich der Vorl. (S. 55) freut, „den von der innern und Süssem rcdididien Sicherheit 
Tüeone al» nuiiuigangliche Bedingung r.ur Errci- und äussern Friedens . machen allein da» 
chung eine» Friedenszusrandes unter den Staaten auf- sen des Verhältnisses, durch 
gestellten, so lange aber von Staatsoberhäuptern nud 
M in ietem, als eine pedantische-) höchsten« nur für 
die Schule, keineswegea aber für die I 
bare 

dem 

lutss- 

Bundes » 1 " " «unnosacte 

*i< 
alle 
dig. 



»chulc, ke»ne*weges aber für die Praxis, brauch- durch diese Verbündung ein Ganzes, den rheinisch? 

Idee, belächelten Vorschlag zu einem Staaten- Staatenbund constituiren. •« -Aber die Kealisiriin» 

ine, nun dennoch in der Praxi* reahsirt, und dieses Zweckes des Bundes ist nur entfernt in ? 

seine praktische Brauchbarkeit dadurch vollkommen Eigentbura.vertrage und dem wechscbeiiicen Sch, 

bestätiget zu sehen;" und soviel Gewicht er bey sei- vertrage begründet, welche nach dem Verf. (S 

»en Untersuchungen über die Form des rheinischen und 49) in jenen beyden Sanctionen der Bunde« 

3 J es auf diese Bemerkung legt; so wenig kann enthalten seyn sollen. Es scheint überhaunt sehr 

Vec. überzeugen, das* der Bund als solcher, je problematisch zu seyn, ob der Bund sich selbst üh • F 

e die Hoffnungen und alle die Forderungen befrie- lassen, und ohne MapoUons kräftiges Mitwirken i* 

;vn werde, welche eine solche Ansicht der Stehe im Stande seyn würde, seinen vorher angegebenen 

**" Menschcnlreunde erzeugen könnte. Wenigsten» Zweck in einiger Beziehung zu realisiren wZ 

zeigen mehrere neuere Ereignisse, und das, was über man sich die Wahrheit ni " 
die Verhältnisse uud das Benehmen einzelner Bun- 



desstaaten gegen einander in verschiedenen Fällen, 
wo ihr wechselseitiges Interesse in Collision kam, be- 
aVannt geworden ist, daas jene Idee noch nicht alle 
Hegierangen ergriffen hat, und dass nicht alle 
den Bund von dieser Seite betrachten, 
merkt vielmehr im Gcgenthcile, dass das mit einer 
solchen Ansiebt desselben ganz unvereinbarliche vor- 
xualige Streben nach Individualität, das die Auflösung 
de« ehemaligen Reichsverbandes herbey geführt hat, 
in den meisten Puncten noch immer fortdauert. Statt 
durch die Bundesverfassung geschwächt worden zu 



irJ man wohl 



:ht verhehlen will, so 
zugestehen müssen, das» blos der 
Proteetor und seine übernommene Garantie des Bun- 
des, die Kraft ist, welche das Ganse zusammenhält 
und wodurch sowohl die äussere als di 



ic innere Si- 

chcrheit de. Bunde, und der ihn eonstituirenden 
Man be- Staaten, bedingt und begründet i.t. Diess ist die An- 
sicht, die- jeder unbefangene Beobachter von der Sa- 
che haben muss, und zu der sieb, im Ganzen Be- 
nommen, auch der Verf. bekennt, ungeachtet ihn 
seine Ideen vom Staatenbunde hie und da den Ge- 
sichtspunct etwas »errückt «u haben scheinen. Eine 
tolge dieser Venückung ist es wohl, wenn er (S £1 
scheint es durch die dadurch fcslbegründeten, folg.) die Gründe für die üebertragung des Protecto 



seyn 

Ideen von Unabhängigkeit und Gleicbheit~zwischen rat» an Frankreich blos darin sucht, „durch c 

den einzelnen Staaten, nur noch mehrere Stärke und einigung Frankreichs mit der Kraft des Bundes nach 

Ausdehnung erlangt zu haben. Es. liegt freylich in den bestehenden Verhältnissen, eine absolute üelirr 

der Idee Napoleons, des Schöpfers und Beschützers macht gegen etwa mögliche Angriffe von Seilen aus 

de« Bundes, durch den Bund sdbst den regellosen iturtiger Feinde, gegen welche die Gesa mmt kraft der 

Ausbrüchen jenes Ströhens nach Individualität Gran- Conföderaiion der deutschen Staaten selbst nicht zu 

zen xu setzen; allein ist auch hierfür bis jetzt länglich seyn möchte, zu g 

schon genug geschehen ? Die in der Bandes- rung des Prolectors, als blost 

enthaltene Bestimmung der Cränzt-n der ein- des und seiner Glieder 



seinen Bundesstaaten, uud die der Acte einverleibte 
Sanction, dass alle Streitigkeiten, welche zwischen 
den Verbündeten entstehen mögen, durch die Bun- 
desversammlung zu Frankfurt entschieden werden 
sollen; sind noch bey weitem nicht hinreichend, um 
jenem Streben hinreichend feste Gräuzen zu setzen 



Staaten selbst nicht 
ewähren.«« Die Auffüb- 
ossen Scbutzherrn des ßun- 
?cgen auswärtige Feinde, 
mnss nothwendig auf maucberlev unrichtige Ansich- 
ten hinfuhren, und Bec. weiss nicht recht, wie der 
\crf. dem Protcctor alle die Hechte vindiciren kann, 
welche er ihm, und «war mit hecht, (S. 84) zu- 
schreibt, wenn er nichts weiter als Schutzherr des 
Bundes und seiner Gliedei 



Geschieht für die Aufrcchterbaltung der innern Bube seyn soll. Es liegt in der Natur der Sache und im 

und der rechtlichen Coexistenz der einzelnen Bun- Wesen des Protectoraf. an .ich, dass der Protector 

desstaaten nicht mehr; so wird sich an die Realisi- für die innere Ruhe im Bundesbezirke eben so trat 
rung jenes Zwecks in der Wirklichkeit eben so we 



sorgen muss, wie lür 



o gm 

die Sicherung des Bundes und 



nig glauben lassen, als sieb chehiu an die unbedingt© seiner Glieder gegen auswärtige Feinde Die inner • 
Herrschaft des Rcdits in Deutschland um deswillen Ruhe würde bey weitem nicht ausreichend dadurch 



glauben Hess, weil man die Reichsgerichte constiiuirt 
hatte, und diese bey entstehenden Streitigkeiten 
zwischen einzelnen Reichsständen, deren wechsel- 
seitiges Rjcchtsgcbiet durch richterlichen Ausspruch 
bestimmten. Der rheinische Bund ist freylich kein 
Velkerataat; er ist ein Staatenbund, und — wie «ich 



:ift 



seyn, dass die Bundesacte die Erörterui 
und Entscheidung der zwischen einzelnen Bunde" 
Staaten etwa entstehenden Streitigkeiten an den Bun- 
destag zu FrankJurt verwiesen hat; die Ausspruche 
jener Versammlung wurden bald den Aussprüchen 
der ehemaligeuR^chsgcrichu» gleich™, wollte der 



-- 
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Protector nitLt, als solcher, eingreifen und ihnen nismus; Altona, 1807. g. 44) S. besonder« heraus ec- 
durch «ein Eingreifen praktische Realität verschaffen; gebenen — Entwürfe zum Fundamcntalstatutc de« 
was sielt von der executiven Gewalt des Bundes wohl Bundes (S. »18 u. » 19 aaa u. bbb) allerlcy Vorschlage 
nur in «ehr wenigen Fallen erwarten lassen dürfte, zor Organisation des in solchen Fallen von der Bun- 
Die executive Gewalt blos den (landen des Bunde» dtsvcrsaramlung einzuleitenden proccssualischcn Ver- 
überlassen, würde am Ende den Hund selbst ver- fahrens. Indessen Hex. zweifelt sehr, ob es in der 
niebten. Der Verf. mag diess selb»! gefühlt haben, Absiebt der cuntrabircndeii Tbeile liege, in jener 
und sucht dafür (S. 74 folg.) d^s Recht und die Ver* Versau mlung ein solches reines Justiztribunal zu 
bindlichkeit des Prolectors, in solchen Fallen cinzu- conslituiren, wie es nach den Ideen des Verls, seyn 
greifen, ans dem Art. 35 der Hundcsacte und der hier- müsste. Napoleon sagt zwar in seinem vorhin anre- 
in enthaltenen .Stipulation abzuleiten, „da»s je ter führten Schreiben an den Fürsten Primas: La diett 
Continentalkricg . welchen einer der abschliessenden est le trib unal politique conservateur de la paix 
Theile zu bestehen hätte, unmittelbar gciucinscb.ift- entre les dijferens souverains , qui com potent la Con- 
lieb Für Alle weiden soll." Aber wozu bedarf es fedcraiiou." Aber Kec kann darin unmöglich das 
wohl dieses Umwegs? Jenes Recht und jene Verbind- linden, was der Verf. darin zu finden glaubt. Offen- 
lichkeit lassen sich geradem schon aus dem Wesen des bar lasst sich der Ausdruck tribunal niebt in dem 
Protectorats. an sich betrachtet, ableiten; und dass ganz amgen Sinne nehmen, wo mau darunter einen 
man sie in Frankreich wirklich von dieser Seite her eigentlichen wirklichen Gerichtshof vcn.te.it. Am 
betrachte, zeigt das bekannte Sehreiben des Kaisers wenigsten mochte Kec. sieh entschließen, den Aus- 
an den Fürsten Primas vom uten September 13 16, druck tribunal poiititjtie mit dem Verf. (S. 50) durch 
Wo Napoleon selbst erklärt hat, d."ss er bey der Ucber- Staatsgericht tu übersetzen, ungeachtet er weiss, 
nähme des Protectomts die doppelte Verbindlichkeit duss man diesen Ausdruck gewöhnlich auf diese 
übernommen habe, „de garantir le territoire de la Weise deutet. Auf keinen Fall wird jenes tribunal 
Confideration contre le» Croupe* etrangeres, et le politiqtie ein Gerichtshof werden, in <»Vr Form, wie) 
territoire de chaque Confedere contre les unsere ehemaligen Reiclisgericbte , oder die Ausfiä- 
eutreprij et des autres." Es würde eine offen- galgerichte. an welche der Verf. bey seinen Vorschlä- 
bare Beschränkung der Rechte des Protrctors seyn, gen gedacht haben mag. Die Erörterung der Streit- 
wenn er nach dem Vorschlage des Verfs. (S. 105!) in lalle wird weder in einem Jörmlichen Rechts ^ange 
dem Falle, wenn irgend ein Bundesgenosse bundbrü- erfolgen, noch ihre Entscheidung nach blossen Recht. f- 
chig werden, und gegen die übrigen Hundesgenossen, gesetzen. Die Erörterung wird gewiss die Form di- 
oder Einen derselben Feindseligkeiten ausüben, oder plomaiischcr Verhandlungen annehmen; und bey des 
einen derselben unterjochen, oder dem Vollzuge der Entscheidung werden oft blosse politische Gründe- 
Entscheidung des Bundesgerichts sich gewaltthätig die Hauptrolle spielen. Kurz, die richterliche Tb*- 
widersetzen wollte, erst warten sollte, bis der ganze tigkeit des Bundes wird mehr einer bewaffneten Ver~ 
Bund im Gefühle seiner Ohnmacht, dessen Hülfe er- mittelung gleichen , ab der Wirksamkeil eines Aich' 
beten würde; wenn er also nicht eher löschen sollte, ter* im eigentlichen Sinne. 

als wenn das Haus in vollen Flammen steht, und Bey weitem befriedigender, als die Bearbeitung 

man Nothschüsse gethati hat. Der Protector kann der eben behandelten Materie,' ist die Darstellung 

schon dann eingreifen, wenn überhaupt nur Fälle der Rechtsverhältnisse der den rheinischen Bund Con- 

der Art erscheinen , ohne jenen Antrag von Seiten des stituirenden Souveräne, als Souoeraiue. tiarh Aus- 

Bundes erst abwarten zu müssen; und wahrschein- je// (S. «85— »«79) »nd nach Innen (S. i-jy folg.). Waa 

lieh wird diess auch in jedem vorkommenden Falle der Verf. besonders (S. 197 und i«,y)\iber die Be- 

der Art unbedenklich geschehen. schränkt heit mehrerer Suuverainitätsrechte in ver- 

Aus derselben Quelle, aus der diese bisher be- »cbjcdeiien Reziehungen nach Aus<en sagt, liegt 

leuchteten Ansichten des Verfs. com Wesen des Pro- ganz in der Natur der Sache, ungeachtet es den Jdecn 

teclorats, und dem Umfange der Rechte und Pllich- und Wünschen mancher Regierung nicht ansagen 

ten des Proiectors . fliessen, scheiuen auch seine Be- mag. Und eben so richtig ist wohl bey der Entwi- 

grifte über das Wesen und die Tendenz der, der ckclung der Souverainiüiisrechlc im Bezug auf die 

Bundesvcrsarorolong im Art. 9 der Bundesacte zuge- iiuicrn Verhältnisse der einzelnen al< Souterain aner- 

(heilten, richterlichen Befugnisse geflossen zu seyn. kannten Regierungen, die Beioert>un^ (.5. -'04), „dass 

Nach seiner Meinung (8. 49) liegt in jener Slipula- der Franzose mit dem seiner 6r«<uhe ursprünglich 

tion eine Vereinigung der Ruudesglirder, „die nuter allein eigenen Ausdrucke j ouv e 1 ai 11er Repeut, ab- 

aich etwa künftig mö-ilie heu Streitigkeiten durch gesebeu von aller Reziobung n^ch Aiuh-d . schlecht- 

nen förmlichen Recht spang zu schlichten. " Und hin den bürgerlichen Uberherrn eines Staats bezeichne, 

dieser Deutung jener Stelle gemäss, tbut er denn in übrigens aber die cm-titntiouelle liedinptheit oder 

seinem (S. 103 folg ) mitgctheilten — bereits im vori- Unbcdinptheit der .it.subiuig der hurgerlit hen Ober- 

gen Jahre unter dem Titel: Der Orgatiiimns det berrschaft, damit ganz unberührt Ijmc. Nur .Kann 

rheinischen (deutschen) Bunde* . zum Behuf e seines Ree, dies» vorausgesetzt, nicht recht begreifen, 

Zwecks , so weit er bis jetzo positiv bestimmt ist, was den Verf. bestimmt haben mag bey der Kntwi- 

uitd Materialien zur nähern Beitimmung jenes Orga- ckeluug der iu der Souveränität liegenden hechte, 
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in ihrer Beziehung nach Innen (S. floß) die Behaup- 
tung als Grundlage der ganzen Souverainitätsrcchts- 
theorie aufzustellen ; „ es sey ausser allem Zweifel, 
du« die jetzt regierenden Bundesgliedcr, als die 
mit eint gm Subjeetc der bürgerlichen Oberherrschaft 
ifl ihren re-pediven Straten anerkannt und aozucr- 
Kennen Seyen, das« demnach von einer eigentlichen 
llieittntg der .Staatsgewalt zwischen ihnen, nnd ir- 
gend einem andern physischen oder juridischen bub- 
fecte eben massig nicht die Hede seyn, dass also z. 1). 
die Stände in den Staaten , wo solche rechtlich exi- 
stiren, oder exisliren rollten, auf keinen Fall als 
-wirkliche Theilkaber der Staatsgewalt angesehen 
■werden können ; und dass dalier in solchen Bunde»- 
Staaten, in welchen zur Zeit der Errichtung des Bun- 
des , eine eigene, von der ehemaligen Rechtsvcrfas- 
surrg ihrer staatsrechtlichen Quelle und Basis nach 
unabhängige Constitution , oder einzelne consiittitio- 
nclle Gesetze der Art, und durch sie begründete Li- 
mitationen für die Ausübung der Staatsgewalt vorhan- 
den waren, jene constitutionelle Gesetze nur in so 
K'i-n beibehalten werden können, als a) durch sie 
die Staatsgewalt selbst nicht unter mehrere Subjeetc 
getheitt ist, und b)sie, dem Zwer.hc des Staats ent- 
sprechend, als passende Mittel zur Erreichung dieses 
Zwecks befunden werden." Dass constitutionelle Ge- 
setze, welche dem Zwecke des Staats nicht entspre- 
chend sind, aufgehoben werden müssen, und nicht 
länger geduldet werden können, liegt allerdings in 
der Natur der Sache. Aber der Grund, warum sio 
nicht langer geduldet werden können, ist auch nur 
lediglich in der Natnr der Sache zn suchen; in ihrer 
Unvereinbarlichkeit mit dem Zwecke des Staats; 
kciitesweges aber darin, dass die Regenten der ein- 
zelnen Bundesstaaten durch den ßeytritt zum Bun- 
desvereine, aus der Rcicbshobeit untergeordneten 
Landesherren, Sottveraine geworden sind. Consti- 
tutionelle Gesetze der eben angegebenen Art hätten 
auch aufgehoben werden müssen, wenn auch die 
ehemalige Reichsverfassung bey vollen Kräften geblie- 
ben wäre. Und wirklich finden sich in der Ge- 
schichte mehrere Fälle, wo zwischen Landesher- 
ren und- Standen errichtete Verträge der Art durch 
die Reichsgerichte vernichtet wurden; wie %. B. 
mehrere Stipulationen, die sich die ehemaligen 
Domcapitel zu Gunsten ihrer Glieder, dem allge- 
meinen Wohle zuwider, in den sliltisrhen Wahl- 
capitnlalionen bedungen hatten. Nur musa, wenn 
von d*r Erklärung solcher eonstitutionelleu Gesetze 
als «weckwidrig und von ihrer Aufhebung, die 
Rede ist. immer der Umstand beherzigt werden, 
das*) die Zweckwidrigkeit nicht etwa nur bJos von 
der- Regirrung, oder ihren Ministern, allein beur- 
theilt, und dasjenige geradehin als zwerk'widrig 
anerkannt' und aufgehoben werden dürfe, was diese, 
vielleicht nur allein,' «1s zweckwidrig anerkennen, 
weil es ihrem Streben nach Ausdehnung d< r Herr- 
schergewalt im Wege steht; sondern d-f* hier ei- 
gentlich hlot die öffentlich* Mcynung die Behörde 



sey f welche über diese Zweckwidrigkeit zu er- 
kennen hat. — Ist aber übrigens irgend ein con- 
stitutionelle* Gesetz dem Zwecke und dem Wesen 
des bürgerlichen Vereins und des individuelles 
Staats, für den es gegeben wurde, angemessen» 
so möchte sich woh 1 schwerlich für seine Aufhe- 
bung ein ausreichender Grund daraus abnehmen 
lassen, dass es irgend ein physisches oder morali- 
sches Snbjcct zu einem Theilhaber an der Staats)« 
gewalt, oder irgem! einem Theile derselben macht» 
Das Wesen der Sc ivei.iiniiät besteht blas in der 
Unbest hranhlhcit der iiegierung eines Staats in ih- 
rer Wirkung nach Aussen; auf ihre Wirkung nach 
Innen hat es keiner) Eintfuss. Dlt König von Eng- 
land, dem die Hände durch manche constitutionelle» 
Gesetze seines Reichs in der Uebi.ng seiner Regie- 
rungsrechte in so mancher Beziehung auf eine 
Weise gebunden sind, dass mau dos Parlament als 
Theilhaber an der Staatsgewalt betrachten muss, — 
die*er hünig ist eben so gut Souvcraiu, wie der 
asiatische Despot, der bey seiner Regierung im 
Innern blos seinen Launen folgt. Für die Mono* 
kralie, welche der Vf. .als eine wesentliche Folge 
der Souveränität der Regenten der Bundesstaates) 
ansieht, kann Ree. weder in der Buudesacte noch 
sonst wo cineu Grund finden. Die Bufldcsacte 
halte vielmehr, wie der Verf. (S. ß»c) selbst saf. 
gar nicht die Bestimmung, Norm fVir die im.-ra 
Verhältnisse der conföderirten Staaten zu »eynj 
nur einige Particularverhaltnisse, z. B. der, der Sou- 
verainit&t der Bundesstaaten unterworfenen < heti:a i« 
gen Reicbcstinde, der Pensionärs, der Fi i eis- und 
braatigläubiger ausgenommen ; sondern Napoleon 
erklärt vielmehr in seinem oben angeführten 
Schreiben an den Fürsten Primas ausdrücklich s 
„Les affaire* intirieure* de chamte ität ne haut 
regardent pas." Wie soll also daraus ein Grund 
hergenommen werden, der die Souverains berechti- 
gen könnte, sich im Innern ihrer Staaten mit Hint- 
ansetzung der constituüonell»-n Gesetze mehr Ge- 
rechtsame beyzulegcn, als ihnen vor dem Eintritt 
in den Bund verfassungsmässig zustanden? Ree hat 
schon bey einer andern Gelegenheit darauf aufmerk- 
sam gemacht, dass die Autlösung des Ruicbsvcrban- 
des und die Errichtung dc6 Bundes, die Staaten« 
die diesem bey treten, nicht zu n agehildctcn Staa- 
ten gemacht habe, sondern dass diese Staaten als 
sthon wirklieh bestehende Staaten in den Bund anf 
genommen wurden. Auf diesen I'onct muss er auch 
hier wieder aufmerksam machen. Fa*st man ihn 
ins Auge, so bemerkt mau ohne Mühe. d-ss die 
den Regenten der Bundesstaaten in der Jiünde.»artc 
zugestandene SouveraimtSt sie Keineswegrj beivrh- 
tigen kann, sich über d/c corrstitntioneilcn Gcetzc 
der Staaten wegzusetzen« in deren Spitze sie ste- 
hen; und zwar unbedingt, diese constitutione»)!« 
Gesetze mögen irgend ein phv-isthes oder morali- 
sches Wesen als wahren Thrllhaber an di r Staats-, 
gewalt aulctelkn, ». B. die rinanzgewalt zwifebe« 
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Regent und 'Ständen thcihrn. und die Rechtlichkeit 
«11er Auflagen von der vorherigen Bewilligung der 
Stände abhangig machen ; oder nur ausserdem den 
Regenten bey der üebung seiner II« gicrungsrechto 
in diesem oder jenem Puncto beschränken. Aus 
«ler Constitution de» Königreiche Wesiphakii sieht 
man klar, das» es keinesweges in Napoleons Absiebt 
lag, die Regenten «1er Bundesstaaten , die er ;ils 
Spuvcrainc anerkannt hat, und ihre Unteilbanen so 
,11 isoliren, wie sie isolirt werden müssen, wenn 
man unsere Souverän« zu uneingeschränkten Selbst- 
herrschern macht. Alles deutet vielmehr augen- 
scheinlich darauf hin . dass das organische Band 
zwischen Regenten und Unlcrthanen nur desto te- 
uer geknüpft werden; dass den Unterlbanen kci- 
nesweges die Verbindlichket auferlegt wcrJeu •oll, 
' den Gesetzen und Anordnungen ihrer Gebier blind- 
lii.es zu gehorchen; sondern dass der Regent viel- 
mehr über die wichtigsten Angelegenheiten der 
Staaten sieh mit seinem Volke berathen; und «last 
die Lehre vom volonte gcncral auch ausser der 
Schule in der wirklichen Welt Gültigkeit haben 
ioR Haben die Souvcrainc der Bundesstaaten durch 
den' Bund eine Ausdehnung ihrer Regeiilengcwalt 
nach Innen erhalten, so besteht diese Ausdehnung 
offenbar blos darin, dass ihrem Streben ihre Völker 
zu begliickcn, die Fesseln abgenommen sind, die 
ihnen vordem der Eigensinn oder der Egoismus 
ihrer Stände anlegen konnte, wenn sie von diesen 
vi. Deicht Resignationen verlangten, zu welchen 
sieh jene Hiebt verpflichtet hielten, und zu deren Ab- 
lehnung sie den Schutz der Reichsgerichte reclamir- 
ten, die durch ihr Eingreifen in solchen Fallen hie u. 
da die Ausfuhrung mancher guten Absicht vereitel- 
t-n; ungeachtet auf der andern Seite auch nicht 
verkannt werden kann, dass sie manchen Regenten 
in die gesetzlichen Schranken zurucktuhrteu , die 
er zum Nachtheil seines Volks zu überschreiten 

dr ° h Den Umfang der Souveränitätsrechtc in solchen 
Staaten, wo zur Zeit der Bundeserrichtung eine 
eigene Constitution, einzelne constitutionclle Ge- 
setze und Limitationen jener Art nicht vorbanden 
waren, hat der Verf. übrigens nach den Grundsätzen 
des all-emcinen Staatsrechts zwar etwas weitschwei- 
fig in der Hauptsache aber doch ganz richtig ent- 
wickelt. Besondern Werth legt er auf seine Ideen 
über die Verbindlichkeiten der Unterlbanen zu Mili- 
tärdiensten, und das Conscriptionawesen (S. u^fgO- 
Nacb ihm kann die Militärconscription nur die 
Staatsbürger selbst, nicht deren Söhne treffen; denn 
die Söhne staatsbürgerlicher Aeltern, die für ihre 
Person sich noch nicht an den Stantsbürgen-ertrag 
angeschlossen haben, also auch noch nicht selbst 
zur Zahl der Staatsglieder gehören, sind noch heino 
aolche Subjectc, welche irgend eine B.ytragsver- 
bindlichkeit zur schützenden Krall unmittelbar selbit 
afficiren konnte, weil es bey ibnen in Ermangelung 
der Staatsburgcreigenschaft an der Bedingung und 



dem Grunde aller Beytragsverbigdlicbkeit fehlt. In 
so fern nun über, wenn die Väter und überhaupt 
die Staatsbürger selbst und in Person dem Rufe der 
Milit&rcODieripUoii folgten, diese Art des Mittel» 
zur Erreichung des .Haatsz wecks bald dio Auflösung, 
de« Staats svlbsi zur folge haben könnte und musste. 
indem unter jener Voraussetzung die Familien ilr* 
rer Führer beraubt wurden, ihr Nahrung» - und 
überhaupt ihr (Je wei beistand in Stocken gerathen 
wurvie; so ridü es der Staat nicht nur der W i II- 
kuhr seiner Bürger überlassen, sondern selbst drin- 
gend wünschen, dass seine Bürger so viel möglich 
zum Behuf des Militärdienstes Stellvertreter für sich 
senden, und ihrer MilitärdienslptÜcht durch Reprä- 
sentanten ibrer Personen Genüge leisten; und wenn 
nun der staatsbürgerliche Vater, wie* nalüilich ist, 
sich für den Militärdienst durch seinen Sohn ver- 
treten lässt. so unterliegt dann der Sohn der Mili- 
tärpflicht nicht zufolge eine» unmittelbaren Rechts 
des Staates auf ihn, und einer unmittelbaren Ver- 
bindlichkeit von seiner Seite gegen den Staat, son- 
dern nur zufolge eines Rechts seines Vater», als 
Familienhaupt, über ihn zum, Zwecke , «icr Fami- 
liencrhaUung zu bestimmen , uutl zuiolge seiner 
Pflicht , dieser Bestimmung des Vaters Folge zu 
leisten. Diesen Prämissen zufolge will dann der 
Verf. 1) den Miluäi dienstpflichtigen Staatsbürgern 
die Wahl ihrer Repräsentanten selbst überlassen, 
haben; c) auch diejenigen Staatsbürger zur Stellung 
ihres ConUiigents zuge zogen wissen, welche kein« 
Söhne haben; 3) die Bey träge zur Befriedigung des 
Personalmililäibcdürfuisscs nach demselben Maas- 
stabe vertheilt und geleistet wissen, welche bey der 
Repartition der Beyträge zur st hülsenden Kraft über- 
haupt zum Grunde gelegt werden müssen; 4) dio 
bisher übliche Art des Militärzugs durch das Leos 
nebst der alleinigen Beyziehung der Söhne der 
Militärpflichtigen Staatsbürger, alt un^ereefu abge- 
schafft, und 5) von jedem Staatsbürger nur einen 
Repräsentanten, oder von mehreren Söhnen eine« 
Vaters, nur einen zum Dienste genommen, und 
6) die Strafe der Desertion, die Vermögcnsconhs- 
cation, nicht gegen den Sohn, sondern g«tgcu sei- 
nen, von ihm repräsentirten, Vater geriebtet wis- 
sen. — Ree. zweifelt indessen sehr, dass irgend 
eine unserer Regierungen diese Ansicht mit dem Vf. 
theilen werde. Der von ihm vorgeschlagene Weg 
zur Regulierung des Conscriplioiisweseii» ist offen- 
bar ein Umweg, dessen Betretung mit bedeutenden 
lnconvenienzieu für den S^uat verbunden seyu würde. 
Und ausserdem lässt sich die Grundlage seiner Theo- 
rie nicht einmal ausreichend rechtfertigen. Denn 
aus welchem Grunde sollen blo* die Familienväter 
Staatsbürger seyn, nicht aber auch ihre Söhne? 
Die letztem gemessen den Schutz des Staats so gut, 
wie ihre Väter; und der Genus» dieses Schutze» ist 
der Grund ibrer Militärdienst pllicht. Dass sie zu 
den öffentlichen Abgaben, welche vom Vermögen 
der Bürger entrichtet werden, noch nichts bcytra- 
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•gen . kann hier nichts entscheiden. Von dielen Bey- 
tr Ilgen aind sie iyn deswillen frey, Weil sie blos 
vom Vermögen der Bürger gehoben werden, sie 
selbst aber noch kein Vermögen besitzen. Der von 
unsern Staatsrechtslehre™ aufgestellte Grundsatz, 
dass alle Staatslasten unter alle Bürger gleich ver- 
i heilt Werden müssen; dieser Grundsatz, der auch 
bey der Theorie des Verla, tom Grande Hegt, mag 
übrigens zwar in der Theorie sich sehr gut recht- 
fertigen lasaen; aber seine Anwendung in beynahe 
in allen Füllen unmöglich. Er gehört für die Schule; 
in der wirklichen Welt aber lässt sich beynahe nie 
Gebrauch davon machen. Das endlose Streben Aller, 
die ihnen obliegenden Lasten sieh möglichst zu er- 
leichtern, und der ewige Kampf zwischen Produ- 
eenten und Consunienteu um möglichst höchsten 
Gewinn; jener Kampf, dem keine Gesetzgebung 
■ausreichende Schranken zu setzen vermag, vereitelt 
immer die Bemühungen der Regierungen, jene 
Gleichheit herzustellen, die der Hechtsgelehrte her- 
gestellt wissen will. Die Milit&rdienstptlicbt blos 
den Familienvätern nach möglichster Gleichheit, 
und nach dem Verhältnisse, in welchem sie zu den 
übrigen Staatsräten von ihrem Vermögen contribui- 
ren, aufgebürdet, würde diese bey weitem mehr 
belasten , als das von unsern Regierungen neuer- 
dings adoptirte Conscriptionssystem , wo man sich 
sunächst und unmittelbar an diejenigen Staatsglieder 
Wendet, welche man zum Militärdienste voranglich 
'geeignet halt; d. h. an die erwachsenen Söhne der 
Familienväter, welche «an diesen entbehrlich hält. 
Die Vorschläge des Verf. fuhren wieder auf das 
Werbsystem zurück, das man mit Recht verlassen 
und mit dem Conscriptionssysteme vertauscht hat, 
weil jenes dem Staate nur Soldaten, aber keine an 
ihn gekettete Verthcidiger geben kann, und den- 
noch den Staatsaufwand bedeutend erhöht. 

Die besten Partieen der Darstellung des Vrrfs. 
sind übrigens diejenigen Erörterungen, wo er als 
bioser Interpret der in der ßundesacte wirklich ent- 
haltenen Sanctionen auftritt; was vorzüglich am 
Schlosse des achten Abschnitts und im neunten ge- 
schehen ist. Man kann ihm hier das Lob nicht 
versagen, dass er hier den richtigen Sinn der ßun- 
desacte und ihren Geist, grösstenthcils bis auf einige 
Wenige Ausnahmen, ganz richtig aufgefaßt, und 
treu dargestellt bat. Er erörtert hier die rechtli- 
chen Verhältnisse zwischen den Souveränen , und 
den ihnen unterworfenen ehemaligen Keirhsstiindeu, 
oder — wie er sie genannt wissen will — ■ primle- 
girten Herren, und Reichsrittern, mit vieler Unbe- 
fangenheit und Unparteilichkeit. Auf der einen 
Seite ist seine Darstellung keineswegs — wie man 
diess leider von den Zintehchen und Brauerschen 
Arbeiten sagen muss — auf Begünstigung der Sou- 
veraine zum Nachthoile jener ihnen unterworfenen 
Herren berechnet, sondern auf eine mögliehst ge- 
naue und deutliche Bestimmung ihrer durch die 
Bundesamt? erlangter» und darin auegesproebeneo- 



Hechte. Auf der andern Seite aber liefert' sie keine' 
Stütse ungegründeter Prätensionen von Seiten der 
nnterworfc'nen ehemaligen Reichsslände und Reichs» 
ritter, sondern blos eine Verteidigung des ihnen, 
nach ihrer durch die ßundesacte fixirten Lage, wirk- 
lich gebührenden Reclitsgobietes ; Wobey hie und 
da Zintel und Brauer, mitunter ziemlich derb, ru- 
recht gewiesen werden; wie z.B. was den Letz- 
tern betritt, S. Cf> bey der Frage: wer die lluhe- 
geholte der ausser Thätigkeir. gesetzten Siaaualieiier 
der ehemaligen Reichsslände zu bezahlen habe ? 
da iui S. k>o, nach welchem Maasstabe die Verkei- 
lung der Kreisschulden *vt i sehen <lf n einzelnen Soo> 
verains *u reguliren sey ? ferner 8. 335« hey der 
Lehre von dem Umfange der den ehemaligen Reichs- 
Stauden nach ihrer Unterwerfung unter die i>.m%&- 
rainttit der Bundesstaaten im Art. 2^ der Rundea- 
acle naehgelassenen mittlem und niedern Gcriefa»- 
bftrkeit; desgleichen S. 3Ö3, bey der Frage: ob die 
ehemaligen Reichsstinde ihre Resitzurgen uberiraupt 



nicht an- einen 



nicht pchcrig-n 



rain verkaufen, oder sonst veraussern dürfen V und 
S. 4f/> bey der Lehre vom Umfange der Leln'nger 
richtsbarkeit der privilegirlcn Herren. — Nur hätte 
Ree. sehr gewünscht . data der Verf. das Gutes was 
er im nennten Abschnitte gegeben bat, nicht durch 
seine vorausgeschickten llellexiouen über die Recht- 
lichkeit der durch den Bundes verein unt'T die Soo/ 
veraimtat ihrer mächtigern vormaligen Miireüiis- 
stände gekommenen minder mächtigen lleiclissi tciile, • 
dem Leser verleidet haben möchte. W^t ulfein 
durch die Politik, welche nicht immer ii.-u.-h aus- 
reichenden Rechtsgrtinden fragt, gerechtfertiget wer- 
den kann, suche man auch blos durch politische 
Raisoj.nemenf* zu rechtfertigen, und misshrauche 
die Theorieen der Recbtslehrer keinesweges zur 
Vertheidiguug von Thal Sachen, deren Vertheidignng 
ausser ihrer Sphäre liegt, und daher durch* sie nie 
gelingen kann. Was der Verf. (S. 306 folg.) über 
das Jus eminens sagt, vermöge dessen der Staat von 
seinen Gliedern fordern kann, dass sie zum Behuf 
seiner Erhaltung ihr wohlerworbenes Eigeuiliüm 
au. gelnn, und die (S. 308) darauf gebaute Behaup- 
tung, dass die unterworfenen Reichsstände um dw 
willen verbunden gewesen seyen, sich die t'nter- 
werfnng gefallen «n lassen, weil ein gesicherter 
Rechtszustand in Deutschland sich nicht anders 
hübe begründen lassen, als durch Constitution sol- 
cher Staatenmassen , die auch Zur Erhaltung und 
fertheidigung ihrer Selbst ständigkeif gewachsen 
tutd , — beydes sind nichts als leere Sophismen, 
durch welche das Publicum «War gegen die gute 
Sache aufgebracht, aber keinesweges dafür gewon- 
nen werden kann. Ihre Unrichtigkeit ergibt sich 
schon, wenn man nur die (S. 70) gelieferte Tabelle 
tfber die Bundesstaaten und ihre Kräfte ansieht. 
Die Gebiete der meisten zum Collcgium der Für- 
sten gehörigen Souverain» wird wohl niemand als 
Staateiunassen betrachten, die der Erhaltung und 
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VertheidiguMg ihrer Selbetstüniligkeit gewachsen 
ein«! ; wenigstem «od sie ihnen gewiss nicht 
mehr gewachsen', «la die Staaten des l'rinse» ron 
Nassau • Oranien , der Fürsten von Leiningen und 
Hohenlohe, die da« Schicksal traf, durch die Er- 
richtung des Bundes aus Hcivheatanden und regie- 
renden Herren, in die Classe von priviU g; iten 
Herren und Untertbanen ihrer neuen Souverains 
um geschaffen ra werden. Und von welchem euro- 
päischen Staate ausser Frankreich, Ausland, Eng- 
liisst es »ich nach der neuen 



fand und Oesterreich . 
Lage der Dinge wohl sagen, es sey der Erhaltung 
■£nd Vertheidigung seiner Selbstständigkeit gewach- 
sen ? Haben denn nickt etwa ■ — was der Verl. 
(S. g8 folg-) selbst zugesteht, — eile Staaten, welche 
dermalen den rheinischen Dund bilden, nur ein- 
eig und allein dem Rechtageruhle, oder — wie es 
der Verf. nennt — dem Zartgefühle de» grossen 
Napoleons ihr Daser n und ihre Erhaltung «u ver- 
danken? Konnte der Verf. die Gerechtigkeit der Un- 
terwerfung der unterworfenen Reicbsstfnde, durch 
keine bessern Gründe nachweise», als durch solche 



cn, so hatte er sie g 



jan* ungerechtferti- 
gt , a :n 'sollen, und wire bey weitem besser ge- 
wesen . nach Brauers Halb, diese Materie 



JJtor Adel, was er ursprünglich war, was er jetzt 
ist, uui was er künftig seyn soll. Ei« Ange- 
binde sum Geburtstage aller axliladclicheii Henen 
«nd Damen; insbesondere auch ein Präservativ 
gegen die Sucht, eich durch ein von entbürgern 



su leisen. Erste Forttetvotg , mit dem Mottd: 

Als Gott die W'tU ertckstf, da mar sie ohne Tadel i 
Allein sie irundV tcKlirnm , denn es entstand der Adel. 
79 Seiten. Zwcyte Fortsetzung , mit dem Motto: 
Hoch adelich sayn. giebt nicht viel Ehr; Nmr edel seyn, 
giebt Ruhen vielmehr. 69 S. &. Berlin, beym Buch- 
drucker Hayn. iQoB. (Jedes St. 8 &'•) 

Die Tendenz diesrs Pamphlet« kennen unsere 
Leser schon ans dem in No. 71. dieser Blatter an- 
gezeigten «raten Stücke. Sie ist, wie schon die 
Motto's »eigen, noch dieselbe. Fernicktwtg des 
Erbadels . and seiner vtrftusmigsmäisiten V orrechte 
sind die Puncte, worauf alles abgesehen ist. Be- 
friedigende und grundliche fiaisonnements über die 
hierbey aur Sprache kommenden Fragen sacht man 
auch hier vergebens. Es ist mehr daraus abe ree- 
ben, den Adel durch bittern Spott, und rnm Theil 
sehr einfältige Vorwürfe, die mehr den Geist der 
Zeit oder den Adel treffen, verächtlich und ver- 
hasst su machen, als auf eine gründliche Erörterung 
der Frage, ob der Adel ohne Nachtbeil für den 
Staat in Zukunft beybektlten werden kann oder 
nicht? Mitunter werden jedoch dem Ade) auch 
derbe Wahrheiten gesagt, welche überall beherzi- 
get su werden verdienen, ungeachtet sie nur zu- 
nächst gegen den preussiseken Adel Berichtet sind, 
den jelst das traurige Geschick trifft, dsss man 
ihm alle das Unglück sur Last legt. Welches in 
unsem Tagen über die preussische Monarchie ge> 



Neue Auflagen. 

Moral in Beispielen für Innglinge und MSdehen. Ein Ans- 
ang aus dam gröitern Werke. Herausgegeben ron H. B. 
fVegnitu Kens veränderte Auflage. 1808. X. und 
420 S. gt.8- (» Thlr.) 

In der Vorrede wird nur gesagt, dau dieser Antxug 
«ist in einer etwas veränderten Gestalt erscheine, bey wel- 
cher sowohl die »ltere als die neuere Auagabe der Moral in 
Beispielen beracksiehtigt »ey. Manche Ausdrucke ( wie 
8. 375 er machte einen Concors — ) hatten wohl berichtigt 
werden sollen. UebTigens wird die»» Lesebuch, dessen 
Woblfeilbeit auch ihn sur NebenempleMung gerächt, in 
den Schulen gewiss mit Kursen gebrsucht 



Predigten aber die Leidensgeschichte htm, ron M. Gottfried 
Heinrich Schatter, Pfarrer in Neunhofen bey Neustadt 
an der Orla. Zweyte Anflöge, Nsastadt sa der Orhv 



gedruckt bey Wagner. igog. X. and Jto Seiten, gr. g. 
(t Thlr.) 

Die erste Ausgabe dieser aiebetuehn Predigten erschien 
im Jahr 1805. (s. diese Iiteratnr • Zeitung 1806. Stück 140. 
8. 3231 >T.) In dar gegenwärtigen hat der Hr. Verf., wenn 
gleich der Titel es nicht »nieigt, alle die Stellen verändert 
nnd verbessert, die er nach andeter und eigner Einsicht 
einer Veränderung bedii rftigj fand, andere aber in denen er 
die gerügten Fehler nicht fand , oder die er seiner U ebenen- 



Predigten an Fest- und Dustagen, und bey 
anlaieungen gehalten ; nebst einigen Vo 
von M. lohentn Gottfried am Ende, Pfarrer und Superin- 
tendenten so Neustadt an der Orla, bey Wagner. 1808. 
VHI. und 327 S. gr. 6- ( » Thlr.) 

Wahrscheinlich nur neuer Titel der 1804 gedrucktes 
und schon in dieser lir. Zeitung »805. Sr. tot. S. 1639. 
angcteigien Predigten. 
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LEIPZIGER LITERATURZEITUNG 



ß5- "Stück, den 15. *T « l y iQoQ. 



POESIE. 

t> Die Gedichte von Ossimi, dem Sohne Fiitgals. 
Hach dem Englischen dt« Hrn. Macpberson in« 
Den Mcbe übersetzt von / riedrieh Leopold Graf 
zu Stollfierp. Ditv Binde. Hamburg, bey 
Perthes. i0ü6 8- (4 Thlr, 12 £I ) 

». Probe einer neuen Urbrr\etziwz der Gedichte 
Otiiant aus dem Gadischeo O/iginal, von Chr. 
ffjlh. Ahlwardt, des Oldenb. (»y/npasiums erstem 
Prof. nnd Recior. Oldenburg, bey Stalling. 1807. 

3. Ossians Gedichte. Uebcrselzt von Franz ff'ilk. 
Jung. Drey Bande. Frankfurt a. BS'., b. Varrcn- 
trapp u. Wenner. »808. 8- (3 Thlr. u. 5 Thlr.) 

Die Zahl der deutschen Uebersetzungen Ossian's 
nach Macpberson wird hierait um drey vermehrt, 
to das«, irren wir nicht, sie sich uuf sieben oder 
acht belaufen werden. Soll man dies« dem innern 
Werthe dieser Gedichte zuschreiben ? Dieser ist 
mindest vielseitig angefochten worden. Oder dem 
kindlich treuherzigen Hingeben des Deutschen an 
alle«, was Organ seiner Bildung werden kann? — 
Wir wollen bey dieser Gelegenheit zuvörderst dem 
Leser die Geschichte dieses merkwürdigen Fundes 
tnilt heilen. Wir folgen dabey einer geistreichen Kec. 
der Laingschin Ausgabe von Macpherson's Gedich- 
ten und Henry Mackcnzie's Berichte über die von 
der ScboUlandisehen Gesellschaft angestellten Unter- 
suchungen. Diese Ree. ist in dem J.dinb. review 1805 
erschienen, ein Auszug davon in dem Jahrg. ißo6 
der Abendzeitung, und wenn wir uns recht eria- 
iiern, »i <l« u Archive» iitcraires de 1' Europe. 

Im Jahre 1759 »piacr. Ma< pherson , als Gouver- 
neur von ürahani in Moftat in der Grafschaft Dun- 
frj,g den berühmten Home, der ihn bat, einige 
^alische poeMsche Bruchstücke zu überscUen, und 



.«o gab Macpherson ,7(10 einen Band heran«. Hier- 
auf Lessen Home und Kobcrt.on Macpherson «u den 
Lergschotten reisen um dort, wa, «ich etwa von 
dieser Art ferner fände, zu ««»mein. Er sprach bald 
von einem G< dichte Ftngal. w „ er *n entdecken 

« , . ".T* lailkr «> btt* er bev Gallie zu 
Badenoch welcher mit einem andern Schotten ihm 
in der Erklärung hall, und so er.chicn 1762 Fineal 
nebst sechs*. Im kleinem Gedichten, ,763 Teruora 
und f,,,.f kl.nure. John.on hegte schon Zweifel 
über du- Lchtheu Oss.an',, aber BJ air tertheidigte 
Macphersoq in einem Briele an D«v. Hume. Dieser 
war jedoch seihst zwciielhait, und schärfte ein 
das*, zum Erw . is der Echtheit Ossian's , erstlich 
das von Macpherson angegebene Factum, eine Fa 
mibe Clanrouald besitze eine galische Handschrift 
emc. Thcils von Fmgal, durch glaubwürdige und 
«prachkund.ge Männer be. tätigt" und die lieber. 
Setzung als treu anerkannt Werden, dann dass viele 
Kunde über das S tere Daseyn Ossianischer Gedichte 
unter den Bergschotten, über deren Verpflanzung 
von Mund zu Mund gesammelt werden müsaic 
Laing erklärte im zweyten Theil seiner Geschichte 
Von Schottland Ossian für untergeschoben, Macphtr- 
ton für den Betrüger. Schon i 797 ward eine Com- 
mittee zu Edinburg niedergesetzt, über deren Un- 
tersuchung Henry Mackeuzie 1806 einen Bericht ah- 
»tattete. . Lr war Macpherson nicht günstig, indem 
nur wenige hochbetagte und alterschwache Hochlän- 
der zwar den Anklang mancher altgalisthen Ge- 
dichte in Macpherson. 0«.i«n vernahmen, doch aber 
weder Scbarfamnes . noch gebildeten Kunstsinne« 
genug hatten, um die Abweichungen Macpherson's 
von den angebhehen 1 Urgedicbte«, hinlänglich zu er- 
kennen und anzugeben. - AU historisch richtie 
ward anerkannt, dass ,„ Irland Sagen herrschten, von 
einem hricgerverem der Fiona in der Provinz Lein- 
ster, unter l-uhrung F,n- Mae-Coul's (Fingals). von 
einem andern fruhern des rothen Astes In Ulster, 
dessen Oberhaupt Connal Ceamach , -und Stütze 
Cuthullm war Des« Urkund waren mehrere r 0 ! 
ma.....che Ged.chte, die znm Theil auf der Dubliner 
Bibliothek betuulhch, zum Theil VO n Miss Brookes 
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im Jahr 1739 herausgegeben wurden. Manches wer 
den Irlindern und Schotten gemein« doch zeigen 
Oscar und Fingal, wie sie aus den schottischen Brr- 
gen hervorgingen, die Nationalisirung oder Indivi- 
(lmlisirung dieser Sagen, welche nicht befremdlich 
aeyn kann. Diese Sagen also und die vorhandenen 
Balladen hielt man fiir die linsis, uuf welche Mac- 
phcrsnit gebaut zu hüben schien, doch 10, dass er 
zugesetzt. w*eggll*9Sen , ciugcschobeu', kurz auf alte 
Weise willkuhrlich verfahren wäre. Ks fand sich 
bt y näherer 3 Cigleichung , das« eine Hallade auf 
Magnus des Barfussen Einschiffung in Irland, von 
etlichen und fünfzig Stanzen . dem Fit gal in sechs 
Büchten zur Grundlage gedient, wiewohl im Ori- 
ginal die Schlacht zwischen Cucbul'.in und Stvämn 
und andere Umstünde fehlen. Aus einem Gedichte 
Krragon wurde die Schlacht von Lora, aus einer 
Erzählung von (ionloch , Cuchullins natürlichem 
Sohne, dai Gedicht Karlbon aus Devidre, Durthula 
u. s. w. So hatte denn Macpherson unstreitig meh- 
rere alle Balladen, welche vielleicht nun nicht mehr 
vorhanden sind, aber er erweiterte sie, und ver- 
wirrte die Chronologie, wie die auffallende Ver- 
schiedenheit der Originale von Macpherson erwies. 
Diesen Gründen stellte Laing noch andere aus der 
hohem Kritik hergenommene zur Seite; er gab die 
Gedichte Ossians, enthaltend die poetischen Schrif- 
ten von Macpherson, heraus, mit Anmerkungen und 
Erläuterungen, ja er meynte sogar die Plünderun- 
gen und Nachahmungen Marphrrson's aua heiligen 
nnd profanen Schrittstellern nachgewiesen zu haben. 
Dennoch wurden, zumal in Deutschland, diese Os- 
sianca ungemein verehrt und mit Homer verglichen, 
wohey der letztere sogar oft . den kürzern ziehen 
musste. Nur eine ziemlich bedeutende Stimme er- 
hob sich gegen diese Producte , kurz aber stark. 
Den zahlreichen Verehrern Ossians scheint nun die 
ganze Fehde geschlichtet, da im vorigen Jahre die 
Hochländische Schottische Gesellschaft die galischen 
Originale von eilf Gedichten Ossians in drey Ban- 
den herausgegeben, mit einer wörtlichen lateinischen 
Uebersetzung, allcrley Autsatren, und namentlich 
Sinclair'« Abhandlung über die Echthheit Ossian's. 
Dns Resultat dieser Abhandlung gibt Ahlwardt S. 13 
als in folgendem bestehend, an: 1) Macpherson war 
nur mittclmässiger Uebersetzer (S. i wird aber von 
Schwulst, geliehenen Gedanken und entstellendem 
Unsinn gesprochen). Ossfan's Gedichte sind echte 
alte Poesie, und können 5) eine Verglrichung mit 
den besten Werken älterer und neuer Dichter aus- 
halten- Da aber die Gegner die letzten Beweise 
dem Wesen nach nicht gelten lasten mochten, so 
mrynt Ahlwardt S. 16 einen kräftigeren Beystand 
zu finden, in der absoluten Unvcrmögenhcit Mac- 
uherson's, - so vortreffliche Gedichte, wie Karthon, 
Fingal und Temora fertigen zu können (was doch 
theils eine petitio prineipii seyn möchte, thcils ei- 
nen Widersacher an dem 'angeführten englischen 
Ree findet, welcher aus drey frühern Macphersoni- 
voo Laing uachljssig behaudelierj, Gfidicfaten 



sein poetisches Talent zu erweisen meynt) dann, in 
der Unmöglichkeit, binnen swey Jahren cc epische 
Gedichte von 15000 Versen zu schreiben. Ob die- 
ser zweyte Beystand 60 kräftig sey ,' möchte 'wohl 
eben noch nicht ausgemacht seyn, indem man doch 
Beyspiele tüchtiger Vielschreiber dagegen stellen 
könnte. Bekanntlich schrieb Lopez de Vcg.i über 
einem Drama gewöhnlich 2j, oft aber nur drey bis 
vfer Stunden, schrieb übrigens nach elrier* bcKanu-* 
ten Berechnung 135.625 Bogen, ci Millionen, drey 
mal hundert tausend Verse; eine Berechnung , wel- 
che eher zu wenig, als zu viel sagt. Endlich be- 
hauptet A. , bey so mittelmäßiger Kenntnis» de« 
Galtscbxn habe M. unmöglich diesen Wohllaut des 
Versbaues, diese Kraft und Eleganz des Ausdrucks 
galiscb geben können. Von den nun aufgefundenen 
Originalen — eilf fehlen noch und es steht ihre 
Auffindung kaum zu hoffen — wird A. eine treue 
Uebersetzung geben, wovon in obangeführter Schrift 
eine Probe an dem siebenten Gesänge der Teroora 
geliefert ist. Dass die Originale in seine Münde -fie- 
len, ist ein sehr glückliches Ereigniss, zu dem alle 
Freunde der Poesie , wenn auch nicht Ossian's, 
Deutschland Glück wünschen müssen. 

So weit die Geschichte dieser Ossianischen 
Werke ! 

Es scy erlanbt, auch Einige« hieher gehörige 
zu bemerken, was mindest mit dem Gorgonenhaupt 
der Versicherung, dass nun kein Zweifel mehr Statt 
finde an der Echtheit u. Trefflichkeit dieser Gedichte, 
nicht zurückgewiesen zu werden erwartet. 

In dieser ganzen Untersuchung , dünkt uns, 
seyen diese Fragen zu unterscheiden: 1) sind diese 
in galischer Sprache aufgefundenen Gedichte auch 
wirklich unbestreitbar cebt Ossianisch ? c) Sind 
diese, gleichviel von wem, verfasslcn Gedichte, 
wie sie, auch in der Form entstellt, vorliegen, in 
der That von so überschwenglichem, poetischem 
Werthe, als gemeinhin behauptet wird? Dass die 
letzte Frage ihre Entscheidung lediglich aus dem 
Gebiete der höhern Kritik, aus innern Gründen ver- 
lange, sieht leicht jeder. Wir gedenken beyde Fra- 
gen zwar nicht erschöpfend zu beantworten, wa* 
theils unsere Bescheidenheit, die 1 jedoch nicht Feig- 
heit ist, theils der Raum verbietet, doch Momente 
zu ihrer Beantwortung zu geben. 

Wir geben unbedenklich xn, was, schon vorher 
geahndet, durch die Ahl wanltsilie Probe bestätigt 
wird, dass M. Schwulst, Unsinn, Zusätze habe 
u. s. w.; wir wollen mit Jung, welcher über diese 
Behauptung sich sehr entrüstet, dicss Unheil als 
dadurch zu milderndes ansehen , das» (eicht die 
wahre Lesart verloren seyn könne. Wir wollen fer- 
ner die Form eines Gedichts gar nicht für so un- 
bedeutend und unwesentlich hallen , dass nnn auch 
jede Form jedwedem Inhalt ohne weitere» angehef- 
tet werden könne, wie doch oft geschieht; viel- 
mehr Wollen wir behaupten, „dass Gehalt im Busen 
und Form im Geist» eben das Untrennberc »eyen» 
weichet jede» Gedicht aihmeu müsse. So viel wild 
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dangen auch ans Jeder einräumen müssen, das» 
solche laiigere epische Gedichtet wie Finral und 
Terror« . durch blosse Ueberlielcrung sich «loch un- 
möglich fortpflanzen könnt 11; eine Unmöglichkeit, 
an welche gewiss nur die glauben , welche von 
Homer dasselbe glauben können , vielleicht selbst 
gegen Facta, bloa« wegen falscher Ansichten von 
Nalurnoesie. Thorniod konnte wohl, wie Suhm 
Gescbichie der Dünen II, 76. Grat, sagt, den ßiar- 
keinal. ein Kriegslied, singen, welches schon da- 
mals (103a) für alt galt, und von S. in das Qte Jahrb. 
caetzt wird; aber daraus die bloss mündliche Ver- 
rohung längerer fortlaufender Gedichte zu folgern, 
Scheint doch misslich und übereilt. Dieser Punct 
nun, wie die Blindheit, hat, im Vorbeygt hen ge- 
sagt, au Vergtcicliungen Ossian's und Homers An- 
lass gegeben , welche seltsam genug sich ausneh- 
men. Aber wie konute man sich in diese Blind- 
heit so versenkeii, dass man nicht sähe, wie auf 
diesem Wege der Verpflanzung jene Gedichte Ver- 
änderungen bitten erleiden müssen, unter welchen 
die heutige abweichende Lesart nur eine gering» 
fugige wäre? Sind ja doch in der Percyschen Samm- 
lung manche Gedichte, wo ohne Erinnerung, wenn 
nicht der des inneru Organismus des Gedichts, ein 
feiner Blick gar bald den spätem Zusatz unter- 
scheidet! Gehe man doch nur zunächst die deut- 
schen Ucbcrsetzungen selbst bis auf die Jungsche 
herab , durch ; ist nicht Ossian in einem halben 
Jahrhundert ein wahres Chamäleon geworden, wel- 
ches unaufhörlich die Farbe wechselt, uud noth- 
wendig wechseln muss, da jeder UebcraeUer den 
andern an Rcspect vor Ossian überbieten will? so 
dass zu furchten steht, man werde vor lauter Respect 
gegen Ossian endlich Ossian selbst nicht sehen? Wie 
viel eher musste dicss im Munde des Volks gesche- 
hen? Die Versicherungen von der steten Einfalt des 
Volks, mit welcher es nun nach Jung auch aus ist, 
helfen nicht aus; was es mit dieser Einfall auf sich 
habe, bewies sich schoii der Nachtrage der Scholt- 
ländischcn Gesellschaft. Ferner ist es doch wobl 
witziger, als wahr, wenn Jung Macpherson den Pi- 
sistratus des Ossian nennt, indem er ja nicht die Gali- 
schen Gedichte 'selbst gab, welche er vielmehr 



__B, sondern eine Uebersetzung, welche doch 
Kenner des Galischeh. "wie Ahlwärdt, und andere 
ans der Hochländischen Gesellschaft für missrathen 
ansehen, versichernd, dass ihm eben anch begegnet 
sc)-, was wir vom Volke sagten, dass er nemlich 
manches von dem Seinen hinzugethan , uud ' vieles 
verschlimmbessert habe. Doch auch dieser Jung ist 
mit seinem Ideal von einet hohen Ehrfurcht für sei- 
nen Dichter, von einem hohen Bedürfniss seiner Le- 
ser, von einer hohen Schönheit , und einer höhern 
Pflicht (Von. 17) so dankbar, zu meynen, dass nun 
durch die Bemühungen jener Gesellschaft aller Fehde 
über die Echtheit Ossian's ein erwünschtes Ende ge- 
i macht scy, dass dies» bey dem unbefangenen Leser 
' ;ht einmal nötbig gewesen, als welcher sieh längst 
t dem Gedanken beruhigt (befangen) hatte: et 



liest fH)t aiiifi, on'ott iiwtttU. Aber» sie reden von 
Echtheit, von unbtslrciibarer Echtheit Ossian's, wel- 
che sie ja doch, genau genommen, je ferner und in 
mythisches Dunkel verhüllter Ossian selbst liegt, nie 
werden ununi ausmittelu können. L'nd wenn 

alle 02 Gedichte galisch aufgefunden würden, wie 
möchten sie doch erweisen, nicht blos behaupten 
wollen, dass dieser Ossian, dieser im dritten und 
4ten Jahrb. lebende königliche Barde, dessen Leben 
doch thatenreich war, sie in den letzten Jahren seines 
Lebens, in der Blindheit, als Dichter, gesungen, 
und dass eine lauschende Menge sie zu mchrern lau- 
schenden Mengen übergetragen habe bis au uns her- 
über? Warum schöpfen diese freyen Menschen und 
Uebersetzer (Jung a. O.) Wasser in ein Sieb? warum, 
statt vergeblichen Suchons, Fragens nach Echtheit, 
statt Siegesgeschrei wegen aufgetundencr Orjgjnalien 
zu erheben , versuchen sie nicht einmal , ein wenig 
gegen ihr eignes Eingeweide zu wüthen, und an die 
Gedichte selbst mit Unbefangenheit zu gehen, d. b. 
ohne' die ein halbes Jahrhundert hindurch einge- 
schärfte, eingeschwärzte Ehrfurcht vor diesem Bar- 
den, welche entweder hier überflüssig, oder unver- 
letzbar seyn muss? Dass wir es kurz und ohne Hehl 
sagen, auch un* ist die Echtheit 1 Jer unter dem Na- 
men Ossian vorgelegten galischen oder englischen Ge- 
dichte, als Oasianischer, nicht erwiesen, noch glau- 
ben wir sie je erweisbar. Aber wir denken mit die. 
ser Behauptung so 'Wenig einen Frevel zu begehoo, 
dass wir vielmehr mit Folgendem über den wahren, 
echten Ossian einfach und nicht unwürdig, weil 
fromm gegen fromme Kindersage, einzuleiten mey- 
nen, was über den vorliegenden geglaubten nachher 
gesagt werden wird. 

Die oben angeführten Bcriihrungspuncte , das 
Rbaspodiren und die Blindheit, welche der histo- 
risch-mythische Ossjan mit Homer, wie mit anderen 
alten Propheten und Dichtern, z.B. Tiresias, Cal- 
chas, Thamyris , Dcmodocus gemein hat , führen al- 
lerdings darauf hin, dass auch bey den Calcdonjcrn, 
wie allen Völkern, Religion, Urquell .ihrer Bildung 
war, in wie fern nemlich auch die Poesie als heilige 
auftritt, und der älteste Stamm der Nationen immer 
aus Göttern (göttlichen Helden), gottbegeisterten Sän- 
gern und W ahrsagern besteht. Diese Idee ist so na- 
türlich , dass sie sich auch durch die Urgeschichte 
überall hindurch zieht und wiederholt; und es kann 
demnach einen gesunden Geist nicht befremden, sie 
auch hier wieder zu finden. Nun ist aber eben da- 
durch, dass alles Uranfänglicbc religiös ist, alles um 
so mehr entrückt, und ruht in dem Glauben der Na- 
tion an Sagen, welche sich von selbst, weil nichts, 
mitbin auch kein Volk t> einzeln steht, fortpflanaen. 
Je weiter ein Volk in seiner Bildung vonückt, desto 
mehr treten seine Götter, seine ehrwürdigen und 
heiligen Wesen in seines Lebens Kreis ein, vertrau- 
lichen, befreunden sich ihm und . aus einer solchen 
gemeinschaftlichen Idee der Bildung, welche in je- 
dem Volke freylich auch nach kosmischen und klima- 
tischen Bedingungen verschiedentlich, gestaltet wer- 
[&5*J 



a£ 



Digitized by Google 



ij5i LXXXV. ' Stüct. 1352 

... 

den nrnis» geht der Staat hervor, oder der Staat itt vor Intel Sehnen nicht zum Sern, noch znm Schauen 
•ic selbst. Seine Geschichte int nur die Entstellung gelangen kann , in deren Einheit doch eben alles 
dieser Idee nach allen ihren Seilen. Wir berufen uns wahre Leben, und alle Sittlichkeit ruhet. Doch dieaa 
hierüber auf die Geschichte selbst, und auf die oben bemerken wir nur, weil e* eben zuletzt am Wege lag, 
angeführte Sage von zwey Heldenstämmen. Wie aber und hiemil meyuen wir die Frage vom wahren und 
die Helden gleichsam dir Darstellung des äussern Ver- echten Oseian so beantwortet zu haben , wie eine lc- 
bältnisses eines Volks sind, so sind seine Dichter und bendige und ruhige Ansicht der Geschichte fordert. 
Priester ihre innere, ideale Seite,; wobey wir jedoch Wem diess nicht genügt, der hadere mit der Ge- 
bemerken, data diese Abstractionen nur zum Behuf schichte selbst, wenn er dazu Recht zu haben meynt, 
der Betrachtung gemacht werden, ursprünglich aber Was nun aber die sweyte Frage bctriift, ob diese 

d.i. im Leben diese beyden Secten eins sind, wie vorliegenden Gedichte so treulich scyrri, dats sie ltir 
denn diess die Geschichte selbst dadarch ausspricht, echt Ossianisch, d. i. im Geiste Ossiuns, so weit wir 
dass König nnd Priester unter mauchen Nationen eins ihn durch ruhige ^eschn htlit he Ansicht ahnden und 
aind. — So War denn Oasian diesi-r Zweig eint» erlassen können, gelten möchten, so begreift eich 
edlen königlichen Heldehstammcs der Calednnicr, leicht, dass mau sich nur au diese Gedichte selbst 
Held und Singer, thatenreich und sangreich; von ihm ' und einen uiieihgenommcueii Sinn zu hallen h.iheu. 

• leiteten sie, was, besoudei« in ihrer idealen Seite, ehr- Mau hat diese 22 Werkleiu anfänglich epische 
würdig und gross war, ab, oder führten es auf ihn Gedichte genannt, unstreitig, weil man Epos zu 
hin, ihm musste natürlich, was von Dichtern in sei- deutsch Heldengedicht überacut, und hier überall 
nem Geiste, von seinen, seiner Zeitgenossen und sei- von Helden die Rede ist. Sicher aber hat man nicht 
nem Geschlechte Verwandter l h t. n gesungen Ward, bedacht, was dock in der Geschichte vorliegt, und 
zugeschrieben werden. Ein ähnliches, ebenfalls nor- wie eine wundcnmvürdige nimmer unterbroclu ue 
Fisches, Beyspiel bietet der Ase Odin, wie ihn Suhm Zauberki tte, wie eine durchaus und auf das innigste 

' auftasste. Und $6 mag denn von ihm ' — es ist ohne gegliederte Welt »icn darstellt, doaa daa Epos eben die 

• alle Paradoxe gesagt — in diesem K reise nichts erit- Gesaraiutheit einer Z> it. das Men>ch)i< he und (»ölt» 
standen seyn , weil eben altes von ihm herkommt, liehe als ein«, uirJasst, das* es sich demnach an ihre 
Ossian heisst zunächst 'die Caledonis'che Dichter- Spitze, oder auch ihi Kode sleiit, je nachdem man 
tchnle, die Bewahrtrin and Verpfleg erin dea Hei]ig- sie auf- wler abwärt» gehend betrachtet, dass es sich 

• eten 11. Bisten diese» Volks.' " lH diesem Sinne könnte "noth wendig ni'cjjt nur au die M>ihologie in allen ih- 
anch seine Blindheit eine höhere, religiöse Bedeutung reu Zweigen anschltesxt , sondern 111 sie hinein- 

> erhalten , ja sie' muss es, da sie, wie wir ob'ii er- Wächst, also kojsnagnnisch . theogonif>rh und Stamm- 
wähnten, ein fleh Sängerrt der Vnrwelt gcrrteinsehaFt- geselchte ist, dass eben auf diese Weise alle» sich 

1 liches 1'radicJt ist. Welch*' Bedeutung aber diess gleichsam, wie Italien. ..1.9 «einem Miltelpuucte 
»ey. aus einander zu setzen ist hier der Ort nicht; herauswirft, und als Einzelnes gestaltet, und dass 
doch ist Gurlitt> Ansteht, dass die Kindheit bey ta-" eben darum, weil alle« sein eignes, aelbttslindigei 
lentvolleu Menschen immer die Seele nkraft erhöhe, Leben gewinnt, der Dichter, als Darstellender, gar 
und auch der Phantasie Ossians ein t.-ticncs Koloiit nicht "eintreten darf, vielmehr völlig zurücktreun 

" achwärmerischer Schwcrmuth. und seinem Herzen muss, eben wie im Drama, welches nur eine grdie- 
eine tiefe Wehnrath und Empfindsamkeit gegeben, geuere Ausbildung des hpischen ist. Betrachtet man 

' sicherlich höchst modern. Was soll man 'vollends «a- nun die vorliegenden Ossiauea. von dieser Seite, so 
gen, wenn nün der allerneueate Uebersetzer, Jung, ist freylieh von Mythologie dieser Basis der Geschichte 
das vorherrschende Gefühl der Schwejrmuth für un- hier wicht der geringste Anklang; man müsste denn 

■ »ertrennlirb acuter. Von der wahren Genialität? (24) die dünnen (June 11, 3I1.} grauen wässerigen Geister- 
Unstreitig dasselbe, nur anders, nemlich so etwa, gcbilde dafür gelten lassen, wie sie (II. 2,V'f. Stollb.) 
dass eine solche Ansicht der währen Idee der Sittlich- genannt werden, welche hier vor und in den Schladt- 

' keit, welche eben anch in* Poesie und Religion ru- ten hcrümspukeii, und, nach Laing, in dieser Gestalt 
het, ermangele, indem sie das iGefuhl nicht in seine nur den gemeinen Ilochländtrn gehören, ..da doch 

! höhere Einheit rnit der Vernunft aufzulösen, mithin schon die nordische Mythologie überhaupt in il.ren 

" in seine sittliche Wörde zu erheben vermag')' in wel-' Dnergar» und Alfen rigcuthüiuliche und weit herr- 

^Cheres eben erst 'Genialität. ist, dass also dieses Ge-; lichera-G, ist« rgtbilde hat. Höchajt lächerlich aber ist. 

•^rilderSrliwermblh, diese Befangenheit des Wesens ; jowide.u artig . wenn der Held, F>gal mit einem sol- 

' in Einseitigkeit, Wo nicht der Genialität geradezu i hen auf dem Sturme eihherfahrtnden Geiste Lodg«, 
entgegengesetzt, doch höchstens ein nicht zu verein- eben wje.vMl-gewvssw Jliller 11.it den Windmühlen, 

' zehüier und für das Wesentliche auszugebender Mo- ficht, nml diesen Geist mit dem Suhle durchsticht, 

• menftlerivelbtii sev. Es "hilft elabey nichts, von ei-, »las» er sein 1 >t und gcTstiinbt, 'nistorc erbebt und, die 
4iem' iebrraUehtivoBeri" Sireben der Menschlich nach Wollen er*thr.i<u,t n im Laufe -t-.< lu n (I. ^4. t ( Juug). 
' dem Udcntllithcn iü,apreichen; eben! dies« Sprechen. Sonst ist .lies w.iln! .*n goith.»,<wi. schon ein Ver- 
■4orA Urreridficheii im« oMess Unendliche selbst ist nnr theidijjer hülsend, (aud, übet euts.huldign:) upd 
••der ÄälUhrcft' utfstcr, in der Ki;.nkhth des! Fbruialis- keine Sj'iir von einem N^uinlieus *, u je.cr dttni^or- 
*\bu's ^ertlaffcrn'u'cn' 'üflÄ' zersUulitiitleto 'Zeit,-' welche' 'de nund dieser' Zeit ztnagt." lSTTciit Götter 'oder gcjtt 



Digitized by Google 



LXXXV. Stück. 



im 



licher Abkunft sind die Helden, nur r>'i »igprr Schlä- 
ger, „Eber mit ihrem Rudel," sie kcbren nicht zu 
, pöttern zurück, sondern zu ihres Gleichen, etwa 
von andern gesundert. Auch bemerkte «chon Laing 
über »ie, das» diese Verfeinerung, Galanterie und F.m- 
pfitnl>> lichkeit nie hl wohl in j ne Zeiten passe, wo ein 
Held ciuci: Sänger um ein Stück Rindfleisch mitZwie- 
It ltiulic ziemlich unsanfe über dm Kopf hieb ; und 
nicht minder unangemessen «lern leiste einer wilden 
Kriegerzeit ( i ; e human mar es . uch hrut zu Tage 
finden möge) ist ihr"'.. las Uetrageii d«-r Helden gegen 
di' Ueberwund- nrn , iheils Ui Gestalt, welche die 
Liebe unter ihnen annimmt. Diese II eklen seufzen 
und heulen um die Mädchen, entführen 1 sie, und 
spielen »o^ar 1 itrigucn, ja bey aller Ga'antt ric so un- 
galanlc lulriguen, dass die 6» h warzluckigen und blond- 
gelockten,, achwanweissbusigt-n, sibn' > earruigcn, süs's- 
t, ii igt it Oinger, die doch auch in die Schlachten 
ziehn, datan sterben, wie Komala an Hidallans In- 
trigue. Und Was sind diese Moincu, Miniinnen, 
Mahine«,etc. Anders, als eigentliche Seufzer- und 
Thränengeiasae? Wären sie und ihre Gahma nur ori- 
gineller, man würde glauben, in die Zeiten der. fran- 
zösischen Chevaleric versetzt zu svyn, wo man wäch- 
serne Herzen, Nachbilder des geliebten, mit glühen- 
den Nadeln in bakchischer VVulh durchstach; so we- 
nig tragen sie den Charakter früher nordischer Frauen 
an sich, die immernoch verhandelt würden, immer 
noch nur Haushälterinnen und liefriedigungamiltel 
dtr Ge«chlechtslust waren, und nur darin von den 
antiken Frauen sith abzuzeichnen anfingen, dass sie 
(w ie z. ß. bey Oae-ar im Kriege) als Prophetinnen eiuo 
Stimme halten. Erst von diesem Puncto aus sehen 
wir in der Geschichte die Frauen aus ihrer Knecht- 
schaft, worin sie lange niedergehalten wurden, weil 
das Ganze, der Sta-t, mehr hervortrat, als der Fin- 
zelnr, hervorgehen, — welche im antiken ihre Frey- 
heit vindicirteii, wurden Heiairen und bildeten He- 
taircnschuleu — und in der christlichen Welt als Vrr- 
pflegeriitneii der Geselligkeit einen höhern Hang er- 
halten. Alhin diess sind sie hier nicht; ihr ganzes 
Leben verrinnt im Weinen und Klagen, ohne jtdoth 
die üppige Fülle phantastischen Schwunges zu ent- 
falten. . , 

Ueberhnupt — und diexs ist in der That ein sehr 
wichtiger l'uuct — ist das ganze Leben in diesem 
OrMaii so arm, so enge und dürftig, und einfarbig, 
* das« es in Schlachten ( iir ziemlich aufschneiderisch 
1 erzfLlt werden s. II, 5 Stoib.). Muscbehnalcn, Stul- 
xcffvui'd Gesängen, die selber Seufzer *ii;d , sich ab- 
■wcifl. rtey. dieser höchst magern Allgemeinheit bat 
denn ntilhw'cndig durchaus keine einzige in festen 
Ijin'rissen' ver/.tjcfinetc eigenihüinlichc Ucstalt liier 
aufiiclun können. i Jeder i'ibjcrfcbanc iiur*uisltctangen 
Ä*s Ganze, und Vage, nh es nicht einem Grumlde 
g^eii he , -worauf <me nackte in Nebel gc'.n JUe l)ug- 
" gebend »la^estclli tat« Wo aus. Nebeln überall gr-uc 



sei«|tergea.ic!.ii:'r '• In t vor.ltig« ii , wo rechts etwa ein 
Strom tlieost, links |»i nicht gar grosser Fut'eruung an 
vier oder acht Grabsteinen, dem" Zeichen gefallener 



Helden, ein seufzender Held sitzt, zu (einen Füssen 
ein Hund und ein Schwert, auf der Höhe d>s liergts 
ciu ohnmächtig gewordenes Mädchen, tiefer unten 
etwa ein Zweikampf. ' Man bringe nur Line Gestalt 
auf. Mann oder Frau, welche von der andren »n 
Grund und Wesen verschieden ist, und fest und stet 
sich vor d«m Sinne bewegt! Die emphnds«dige Grotl- 
muth , welche nur wenigen darunter versagt ist, 
der prabk-nde Trotz, das GesangA umnien, oder auch 
das unmuthige Pfeifen," welches mehrern mitgegeben 
ist« nun hl es nicht aus. Dieser Mangel an eigen' 
lliijuilicher Gestaltung wird auch darin recht sicht- 
bar,, dass überhaupt vieles nicht frische poetische Gc- 
' gcrjwart , sondern eine episodische Vergangenheit ist, 
wenigei ein siel, wirklich darstellendes, entfallendes 
Leb', n, als ein eft schlecht und nnzusammenhangig 
erzähltes, wie in Inistiion So kann denn, wem 
die Götter noch eine Irische Natur verliehen, die in 
kränkelnder f inj hiujcley sich nicht verzehren mag, 
kVinesweges es rührend , sondern nur lächerlich fin- 
den, wenn diese jammernden Helden von eignen, 
oder auch Audi er tempi patsati mit Klagen und Tbiä- 
nen erzählen, oder sich erzählen lassen.' Mit dcrlry 
Klagen über Malvinas Tod und eigene» nahe« Schei- 
den echliessen denn diese Gedichte ganz würdig, nud 
in keinem wird man eine grosse Idee antreffen, in 
welcher das Ganze. hinge; alles verschwimmt und 
endet sich in enger Empfindsamkeit. Sollen wir 
über die Sprache etwas sagen, so gestehen wir, dass 
auch aus der Ahl w ardischen Probe keiu so bedeuten- 
der, wc3cutJrrtu*r Unterschied hervorgeht, dass wir 
von dieser Seite M. so sehr tadeln möchten. Und in 
der That, wo es um Gehalt und Wesen 60 steht, wie 
wir dargethan haben, kommt es ja auf eine Hand voll 
Dlüinlein mehr oder weniger aus dem Herbarium 
der Poesie, nicht an, mögen sie aus heiligen oder 
profanen Schrillen genommen seyn* wie Loing auch 
in Hinsicht der Sitten nicht ohne Grund behauptete. 

Nach dem Gesagten schien es doch misslich, 
diese Gedichte fortan noch episch nennen zu wollen. 
Nun war es die überschwengliche Empfindseligkeit 
der Helden und de» uberall eintretenden Dichters, 
welche Ahlwardteu veranlasste, sie episch - lyrisch 
z.u nennen. Da auch einige Wechaelgespriche darin 
vorkommen, so möchten wir den Verehrern dieses 
Pssians vorschlagen, sie episch- lyrisch - dramalisch 
zu nennen, damit, so Gott will, alle Farmen der 
Poesie darin erschöpft geglaubt würden. Nur wur- 
den w ir rathen, sich nicht durch die Einrede ^st-ören 
zu lasscu, dass ebi n dieser Synkretismus der Formen, 
dieses Schwanken doch einen unsichern und seiner 
nicht tuäcntigrn Geist . verrathe, dasa dergleichen 
l'roducte eigentlich weder Fisch, norh Fleisch »eyn, 
indem dangen «Ins Wc.Un eines jeden Geoicbts be- 
stimmte Gestalt eii es bestimmten tiehalli s eey. 

Nimmt man zu diesem aMen, dasa die meisten 
dieser Gedichte mehrere Rcmlirun^. n mit Fu-u ai>z,m 
und lialiadni bieten, was aüdre dal geihau habt n. so 
.wird daduith ni< hl nur |cnc* Schw anKen erklärbar, 
sundern auch die ZcitäHung und Voreimceiung, in 
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.„reichet diese Gedichte noch weit eher sich eranfeh- 

■ I »..,.», -..Tri. .Irl« Aer MlriSgrllt 



n könnten. a*.»U aber auch «.gleich «ler IVU gr 
H welch« in «»i«««n Erinnerungen an Helsen. 

einen epischen Charakter 
Auch zeihen die Uebcrschrtftcn, 
vorfinden, solche kuustrieb- 
1 da heisst es 
forzeit , oder 
von andern 



lei 

: derer . 

und Mädcbeiiabenlbcuer 
finden konnten. 

tPrkhe sich in einigen voniiKieu 
? e r liehe Ansprüche der Schiefheit; denn 

«nTchlo» diese Gedichte gern waren. 
* Bey diesem absoluten Unwerih, w.e ein al ge- 

e9 nannte, der »ich darüber 



aesebattter Kritiker 
"~"i,t «tark aenue auszudrücken wusstv. kann ea, 
nicht starR genu^ „,..;,i,„;il,;,, . P «n. ob dieser so- 



erkaont, er im Ende zu einem Maarer rectificirt 
würde, welches es allen Nationen bieten könnte. 

Collen wir aber über die Jungsche und Stollberg* 
nebe Uebcractzung urlheilen, ao entscheiden wir ans 
für die Stollbergischc, welche doch der Juugschen zu 
Grunde gelegt ist. Jung nämlich hat den schön und 
zuweilen ki.iftig gemessenen Gang trochäischer 
JAbvthtncn, welcher mit lyrischen Versen in mannich- 
faltigcm Wechsel untermischt ist, in allgemeine ireye 
Rhythmen, wie er es nennt, aufgelöst; seine Kri- 
schen Verse sind die drey- oder vierteiligen Oden- 
stanzen lilopstocken nachgeahmt. Wir zweifeln 
nicht, das» Dcydc Uebcrsetzungen ihr Publicum fin- 
den werden, inng ist weicher, um nicht zu sage'n 
matter, und lyrisch aufgelöster, Stollbcrg dagegen 
und besonnener. Indess, wo die Origi- 

kehren sio 
as 

Bweytcm Duan (Jung, i, 33. Slullb. 1, 25.) von S tri- 
bey Stollberg: 



kräftiger. 



Z ktnns. ziemlich gleichgültig ? eyn. ob dieser 
dunKtnns, u * Hch ga i ischi 0( lcr englisch 

genannte w»i JL on a U ch nicht 'Verfasser, oder nalüberselzung ihre Albernheiten hat, da kehren a 

„ey ^ enn Macimer^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ wie(|er Sq heisst c6 in Kath)od 

i^ Ser darober machte, seinen Mangel an poc- 
b k m Sinn welchen ihm Laing vorwarf, nicht 
lUC i„ü,ch iu«g«P^chcn. Vielleicht aber lie.se 
U - i -e «enauere Vergleichung altschotiischer und 
" C r w Ca«n und Halladln auch die Zeit «n- 
enghscher I oman/c Gedicht, verfertigt 

gefthr A^^ w j/ w« Theil von der Schuld de. 
Tt r.cWe"ent "ef eyet würde. Wollte man top- 

!C« e aus enen gemacht worden, so wäre es 
5 ■ ?vv Lmle rbar genug, dass das Neuere und Spa- 
fTey Ür Alert humliche, verri.the. al. da, Alt« 
tC tK » Doch diese und ähnliche Untersuchungen 
eelbst. .^ oc " . di ctn Orte, noch würden ste 
ei8 r a\a uÄützen . wo .0 viel innere Beweise 
mehr, als ui «er entweder gar nicht vor- 

SffsM^A » w » cn * ' k die oben 

*" 8 M^chtenToch die Deutschen von diesem 



diesem Ofc&ia- 

. nru«eii" zurückkommen! Mit diesem Wun- 
B, r. he, „nd Wl doch den lobpreisenden Empfinde- 
s< * ' w diese Empfindcleycii noch immer nicht 
W ÄMSHesetzf Wird/warfen wir einen ern- 
Ziel A .He Sache, und werden ruhig alle Em- 



c nur wie die bisherigen Anwei- 
aprtiene, wen » ^ ^ a|lderwcltlge Versi- 

^^ng^über^oetfscue'Trefflichkeitsind, auf steh 

. .^er wie z.B. Jung, des gelehrten 
wenn Ueber..txer. ü w J M Uebe 6 rgeUung 

J^d unb g tiSen; denn freylich, wenn die» 
^ I? -Ste Ueb.-r.ct.ttn« ist. so müssen nothwen- 

d, f, t« Sen werden, zumal, wenn, Wi. 
.chlechter iu86crt , »ie für und mit dem 

Jung in der Vorrede ausser , ,j ebergetxert 

^A^ltS^^ 'So hönnte denn ge- 
rader dem » lcM " ^ J Trefflichkeit vorausgesetzt, 
chehen, da.., usai anhaben, 
die Ueberseuer ihm entweaer e» 



sien Blick auf dieS 
jrüchc 



oie ^»"*"-7 nUtc u e n könnten, dass mau endlich gar 



nichts von ihm 



fF«i« ««/ d» Heids tU »«ff»», 
War ihre Brust als Kana's Flaum; am Gtitad 
W+r SthmuM der rolUndtn Wog» nicht so umtt. 

bey Jung: 

ff'andeltt li* der HtiX tntlang, da u>dr 
fVeustr ihr Basen, denn des Kana's Flaum, 

Und, längs dem seeamraatchetett Ufer, aititstr, 
Denn der Schaum des rollenden Meers. 

Schon hier sieht man, was durchgängig ist, dass 
Jung besonders die Epitheta zu erweitern und noch 
mehr anszusekmucken strebt. So hat Stollberg nur 
eine FaA«« mir Golde geschmückt. Jung aber b, 147 
eine mit goldigen Nägeln, er glitzernd (?) oben be- 
setzte. Stollb. sagt 5 , £44 dein Schild ist der alte 
Mond, Jung 3, 34-3 Schild ist ähnlich einem 

veralteten Monde. Unstreitig muss auf diese Weise 
Ossian immer homerischer werden, und ein künfti- 
ger Ausleget wird manches als magU poetice dictum 
aus Jung in den Text nehmen, so dass dem armen 
Ossiau am Ende noch mehr Plünderungen werden 
vorgeworfen werden als jetzt. Es hat ja schon Leute 
gegeben, welche dr. v^< *tA»*nr fl die *t)tQV( «Xi*-Aay*- 
toii(, das hifta <^>)fnj«(, den -*\iat 9*i^<tt^t &ro> . ja so- 
gar den Apollo ««uftKc^t, und selbst aus dem Hebräi- 
schen manche alte Bekannte mit nicht geringer 
Ueberraschung wieder fanden, und auch hieraus fol- 
gerten, der graue Barde sey noch nicht so alt, als er 
sich eben angebe. Auch meyneten dieselben, epi- 
theta würden nur um so mehr mere ornantia, je 
öfter sie später nachgebraucht würden ; je Biter .ie 
aber waren, desto tieferer Bedeutung waren sie, in 
dem throgonischen Thüle vollends der Mythologie 
hingen sie so innig in die Wurzeln eines oft uralten 
schwer zu entziffernden Cultus verschlungen, dass 
man sie keines weges als spielend. Jh v werke ansehen 
könnte. Aber den Natordicbtern kommt dergleichen 
im Schlafe*. — Ucbrigcns sind beyde Ucbersetxer von 
kleinen Spracbaacnlassigkeiteu nicht ganz frey , wie 
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denn Stollbergj i , '»30 lockendes Haar statt) lockigen 
hat, gepreiset für gepriesen, 167 untfaht als Partie. 
»74. Jung aber öfter« (1 , 010. 3, 177. coi.) gebe für 
gieb o. ». W. .— ■ • Mehr über diesen Gr genstand zu an- 
gen. wissen -wir wohl, würde hey dieser weit ver- 
breiteten Ostianoinanic, welche unserer in Gefühl 
oder Phantasie wohllüsteluden , ubcrvu Uint neu 
und verzärtelten Zeit zusagt, unnütze Mühe seyn. 
Solchen werden weder, noch wollen wir ihren Genus« 
verleiden (es mag Einzelheiten geben, und Stimmun- 
gen, in welchen Manchem dergleichen Einzelheiten 
zusagen); mochten sie dagegen nur so billig *und 
schonend se>n, nicht mit einleimten leeren Floskeln, 
oder mit, ungesondertem gelehrten Apparat, die Zei- 
ten unkundig schulmeisternd, was ihrer Persönlich- 
keit zusagt, Andern lür allgemein genicssbar, ja ver- 
ebt lieh anzupreisen! 



Shakspeare's Othello und König Lear, übersetzt von 
D. Joh. Heinr. Foss, Pro*, «m VVeimarttcbcn Gymni- 
sinm. Mit 5 Compos. von Zelter. Jena, bey 
Frommann. 1806. 8- Zwey Bünde. (Auch einzeln 
verkäuflich.) (so gr.) 

Diese Uebcrsetzung zweyer Sfaakspearschcn, 
noch immer vor den übrigen auf den Bühnen erschei- 
nenden Stücke miifs in mehr als Einer Hinsicht will- 
kommen seyn. Einmal ist sie so treu, und im Gei- 
nte Shakspeares, mit so leiser feinsinniger Ahndung 
dea Dichters, mit solcher Gewandtheit verfaist, dass 
an hoffen steht, auch dur<Ji sie werde der Sinn for 
Shakapcare und seine genialen Dichtungen immer 
mehr geweckt werden. Dann sind es gerade Stücke, 
welche in der Schlegelsreit Übersetzung noch feh- 
len; und endlich können sie am besten überzeugen, 
wie es meist nur eine versteckte Eitelkeit, oder eine 
zu groase Willfährigkeit gegen das Publicum, in bey- 
den Fällen aber Beschränktheit sey, wenn unter der 
Voraussetzung, als Seyen solche Werke unverändert 
nicht mehr geniessbar, Bearbeitungen unternommen 
werden, welche mit unverantwortlichem Blödsinn 
einen wahren Kirchen raub begehen, indem sie alles 
aus «einen Fugen beTaus reisten, oft, wie di'.-ss na- 
mentlich mit Hamlet geschehen, die Hauptidee, in 
welcher das ganze Stuck ruhet, vernichten, und so 
aus einem" re unbegabten, lebendigen Ganzen ein 
armseliges, serri.*scru s Ding machen, in welchem 
•ich ein in prosaisches Wastcr aulg. loster Dialog an 
einer matten, einuubigen Begebenheit hinlitset, und 
so allerdings dem Publicum den Sinn für das Echte 
und Gute verleidet. Ea ist oft unläughur Schwerer, 
eine Eigei>thümlichkeit zu fasten und zu achten, als 
sie su zerstören, welches meist ein kindischer Unfug 
ist* und wir würden ratheu. jene ehrwürdigen 
WtArke eher Dichter lieber unangetastet zn" lassen, aT» 
sie so an «erarbeiten und zu cut -teilen. In allen die- 
sen Hiusiehten sind diese beyden Stücke in dic«er 
Uebersetzung ein lobeuswcrthcj, uud gewiss nicht 



mißlungenes Unternehmen eines Mannes, der Sigm- 
und Gelehrsamkeit auch auf andern Wegen darthut. 
In dem Vorwort zu Othello spricht der UeberseUcr 
von ungewöhnlicher Länge des Stücks, und daher 
von Schillcr's gemachten Veränderungen für die Auf- 
führung, welche Aenderungcn so schonend warnt, 
wie es sich von Seh. erwarten Hess. Aber die Länjje 
als "Grund anzuführen, ist doch immer nur eine 
Schonung unsrer unsteten gebrechlichen Zeit, welche 
freylich noch nicht dahin gediehen ist, Trilogicen 
nebst einem satyrischen Zwischenspiel hinter einaa« 
der mit unveränderter Lust und Theilnahme anzuse- 
hen. In solchen Gebrechen soll man mindestens die 
Zeit nicht schonen, noch ihr Wesentliches opfern. 
Wir wünschen vielmehr, dass die Zeit erscheinen 
möge, wo man Hrn. Voss's Uebcrsetzungen unver- 
ändert auf den Bühnen zu sehen bekommt; und 
meynen, es thue eben nichts, wenn manche sie an- 
fangs nicht mit ansehen mochten. Allmahlig thut 
Gewohnheit und Mode auch hierin etwas, und lenke 
zum Guten und Schönen unvermerkt hin. 



GELEHRTEN G ES CHIC UTE. 

Georg Andr. feilte Xiirnbergitehes Gelehrten- Le* 
xicon oder Beschreibung aller Nürnbergischen Ge- 
lehrten heyderley Geschlecht* nach ihren Leben, 
Verdiensten und Schriften, zur Erweiterung der 
gelehrten Gcschtchtskunde und Verbesserung vieler 
darinnen vorgefallenen Fehler aus den besten Otiel- 
Jen in alphabetischer Ordnung, ergänzet und fort-r 
gesetzet von Christian Conrad Nopitsch, l'fsr»- 
rcr zu Altenthann; Achter Theil oder vierter Sup- 
plemeutbaiid, von S -Z. Altdorf, b. d. Verfasser. 

Mit diesem Bande ist das mit dem mühsamsten 
Fleissc und beträchtlichen Kostenaufwandc bearbeitete 
Werk, dessen frühere Theile schon angezeigt wor- 
den sind (s. N. L. L. Z. 1807. 30 St. S. 4-6). vollen- 
det, und «He Freunde der Literaturgeschichte sind 
dem Herausgeber Dank dafür schnldig, dass er auch 
durch die , literarischen Unternehmungen gar nicht 
günstigen, Zeitumstände sich nicht hat abhalten las- 
sen, ein Weik zu vollenden, daa, da es sich -nicht 
»Urin auf die in Nürnberg und dessen Gebi«t grbor- 
nen Gelehrten einschränkt, sondern auch über al!o 
diejenigen Schriftsteller und Künstler verbreitet, 
welche in Nui nbergweken Diensten immer, od. r nur 
eine Zeitlang waren, sich in Nürnberg häuclirh nie- 
dergelassen hatten, oder nur einige Zeit dort lebten, 
til wie Tiber diejenigen Nürnberger, die in firmrlo 
Dienste getreten 6iud, einen beträchtlichen Umfang 
erhalten mnsste, und schon In dieser Rücksicht »>it 
die allgemeine Gelehrtcngrschichtc unentbehrlich 
wird , übrigens aber so vcichhnltig ausgestaltet ist, 
dass man von juehreru Gckhtteit und Künstlern nir- 
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gen da so vollständige und richtige Notizen antrifft. 
Hr? N. hat nicht nur die gedrückten und bekannten 
Quellen , sondern uut h andere sorgfaltig benutzt, 
und ist von einigen Gelehrten in Nürnberg und Alf- 
dorf durch lleyträgc tbätig unterstützt worden. Wir 
zeichnen nur einige der vorzüglicluten Artikel aus 
die sem Theilc au» : JJans Sachs. Mehrere Lebens- 
umstände v«m ihm werden berichtigt. Sein Lehrer 
in der Meistersängerkunst, Leonh. Nunnenbeck, 
l.'ic zu Nürnberg, nicht zu München, und war aei- 
. < . Profession nach ein Leineweber. Der Tod de* 
U. Sachs wird auf d. 19. oder co. Jnn. i5""6. im 8" 
d. AU. gesetzt. Seine Schuhmaxherprotession trieb 
er noch im J. d. Alf. Ob er einmal eine Heise 
nach Horn unternommen habe, und im Dienste des 
Staats eine kurze Zeit nach Italien in den Krieg geso- 
gen scy, bleibt uueiitst bieden. Das Verzeiclmiss sei- 
ner Schriften wird auf 11 Seiten ansehnlich vermehrt; 
und noch in den Zusätzen S. 469 f. ein paar erwSbnt. 
Joachim von Sandrart, Er hat nicht erst durch »ein 
Gut Stockau den Adel erhalten, sondern die Familie, 
die vornemtich zu Möns in den Niederlanden ge- 
wohnt hat, ist von alten, gutem Adel gewesen. 
Seine Arbeiten werden genauer beschrieben, und da« 
Verzeicbniss seiner Werke berichtigt. Joh. Paul Satt- 
ler, ein vorzüglicher Sehulmann, f ifto\. Joh. Sau- 
bert der allere und der jhngere, beyde biblische Phi- 
lologen . deren Schriftenverzeichnis» vermehrt wird. 
Martin Schilling in den Zeilen der thcol. Streitig- 
heiten, der aten Hälfte des iß. Jahrh. ausgezeichnet. 
Ca*p. Schazgeyer oder Sasger , Franciscaner - Guar- 
dian in der iten Hälfte de« i6tcn Jahrb., dessen 
Schritten anzukaufen und tleissig zu lesen, von den 
Herzogen von Bayern anbefohlen worden war. 
Hartman Schedel, ein Arzt und Historiker des »5ten 
lahi h. , dessen Schriftenverzeicbniss berichtigt w ird. 
Christoph Scheurl, Rath Kaiser Karls V. und des 
röm. Kön. Ferdinands, dcs»cn Correspondenz »o gross 
war, dass er in einem Jahre mehr al»673 Briefe er- 
halten hat. Und doch hinterließ er noch mehrere 
Schritten, deren Titel vollständig angegeben werden. 
Joh. Schöner öder Schoner, ein Mathematiker und 
Arzt des 16. Jahrb. Da» Veraeichniss seiner Schriften 
ist ansehnlich vermehrt Auch das Verzeichnus der 
Schriften von Chrnt. Gottlieb Schwan, dem bekann- 
ten Philologen findet man hier berichtiget. Georg 
Chph. Schwarz (f 179c als Prof. d. Philos. zu Altdorf) 
hatte eine Sammlung von ältern und besonders sol- 
chen Büchern und Kleinen Schriften angelegt, die von 
1500-1550 gedruckt waren, und die »ich bey »einem 
Tode auf 11889 Stück belief. Er hat »ie der Univ. 
zu Altdorf vermacht. Von den Schriften Luthers ist 
die Sammlung so vollständig, wie man sie kaum sonst 
wo antrifft. Sowohl uie Biographie als die Schrif- 



tenverzeichnisse des berühmten Hall. Theologen, Joh. 
Sttl. Semler, sind mit Zusätzen bereichert. Unter ■ 
dem Artikel Ad. Rud. Solger wird bemerkt, dass er 
drey Bibliotheken gceammt-U bat, die erste verans- 
•ertc er nach dem Tode seiner Tochter. Ein Ver- 
zeichnis* derselben g«b er unter dem Titel Biblio- 
theca Auöwymlatia mit Preisen heraus, und von die- 
ser B. A. sollen dreyeiley Ausgaben vorhanden sryn. 
Die zweyte» deren Verrtichniss drey Octavbande be- 
tragt, wurde ihm i~66. vom Magistrat zu Nürnberg 
für 15000 tl. abgekauft, und der .Stadtbibliothek ein- 
verleibt. Eine dritte San.mlung von seltnen Büchern, 
die er nachher anlegte, ist nach «ein« m Tode, dem 
grossen Theilc nach, in ein Raietisches Kloster ver- 
kauft worden. Christoph Jacob Trew oder Treu 
(f i"6y) machte der Ui iv. Altdorf ein ansehnliche» 
Geschenk an lland&chrifieu, seltnen Büchern, Dis- 
putationen, Naturaler etc. Die Bibliothek bestand, 
als sie nach Altdorl kam , aus mehr als 50000 Stück 
Buchern und Deputationen, und enthalt die vollstän- 
digste Sammlung von Autgaben des Virgil«. Die 
Wittwe desselben setzte noch ein Capital von Gcoo-fl. 
aus, von dessen Zinsen die HihliotbeK vermehrt wer- 
den sollte. Die Doubletten seiner Bibliothek erhielt 
die Universität Erlangen. Marcus Tuscher (f i~50 
als Mabler und Kupfeistcchrr berühmt. Von Gu*tav 
Geo. Zcltuer's Bibelausgabc sind 24.000 Exemplare 
in 8- ""d 4- gedruckt. Auch die Zusätze und 
f erbet senmgen S. 44» ff. enthalten noch manche ähn- 
liche interessante Nachrichten , wie S. 448, Albrecht 
JDurer betreffend. Doch man sieht schon aus diesen 
wenigen Proben, dass dies« Gelehrten- Lexieon mehr 
noch als blosse Titelverzeichnisse von Schriften (die 
selbst vollständiger sind , als man sie anderswo findet) 
enthält. Vorzüglich sind die Nachrichten von jüngst 
verstorbenen oder noch lebenden Gelehrten »ehr aus- 
führlich. Man s. die Namen: Waldau, Siebenkee«, 
Strobel, Wiltwer, Vogel, und andere. Den Gehrauch 
des ganzen Werk» erleichtert sehr da» Namenregister 
über alle 8Theile, dem noch ein kleineres Gesell- 
Schafts- Namen- und Pseudonymen -Register folgt. 
Der Herr Verf. verspricht, sobald wieder Materialien 
geung vorhanden seyn werden, ein neue» Supplement- 
bändchen iolgen zu lassen und da» Lexieon von Zeit 
zu Zeit fortzusetzen. Dagegen hofft er auch, und mit 
allem Recht, das* nunmehr, da das Werk vollendet ist 
und da» Publicum von den viel umfassenden Inhalt, 
der grossen Vollständigkeit u. mannigfaltigen Brauch- 
barkeit desselben unterrichtet ist, ein stärkerer Absatz 
als bisher ihn aufmuntern und seine Arbeit allgemei- 
ner verbreiten wird , „da bis jetzt mehrere Verfasser 
von grossen literarischen Werken und Handbüchern 
dies» Lexieon nicht gekannt, oder wenn sie es 
Namen nach kannten, nicht benutzt haben." 



Verbesserungen. St. 7fl. 8. 1247. 2. 34. Mmgnela Lfllagntu. Z. 41, L rettoris. Z. 47. Herachius 1. HeracUmt. 
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PHILOLOGIE. 

Lamberti Bos FMiyee* Graeeae cum prioruiu edito- 
rum suisque observationibus edidit Godofr. Httfr- 
Schäfer, Lipsiae, in librar. Weidmann« , Lon- 
dini «pud Payne et Mackinlay «t VV. H. Lunn. 
clolocccvm. gr. fr LXVII. und 924. Seiten. 

Als vor hundert Jahren diese Schrift «um erstenmal 
•edruckt wurde, war sie noch sehr klein; sie hat 
Sicht' s» »ehr durch die fortgesetzten Bemühungen 
ihres Verfassers, als durch den FI« ins deutscher Her- 
ausgeber, Schöltgcn'6. Leisners. Michaelis, Schwoc- 
hels an Vollständigkeit,' Genauigkeit und Brauchbar- 
keit gewonnen . und ist nun zu einem ansehnlichen 
Werke geworden , das, wenn es auch +ir den Hand- 
gebrauch nicht mehr so bequem ist , wie die frühern 
kleinem Ausgaben, den gelehrten Sprachkenner und 
den sorgfältigen Sprachforscher desto mehr befriedigt 
Keine der bisherigen Ausgaben enthält so viele Berei- 
cherungen der kritischen Sprachkunde, wie die ge- 
genwärtige. Bey ihr rousste nicht nur die Grandlage 
des Buchs unverändert bleiben, sondern auch alles 
wieder abgedruckt werden , was die Schwebeische, 
als die vollständigste Ausgabe, enthielt, weil das Be- 
dürfnis» des PubFicums um! folglich auch der Vortheil 
4er Verlagshandlung diess nothwendig machte. In 
der Thai wti«le auch eine Umarbeitung des Works, 
wenn sie in Beziehung auf die Forderungen des gl ös- 
ger „ Theils des l'ublicums ruthsam gewesen wäre, 
die ohnehin schon mühsame Arbeit des neuesten Her- 
ausgebers noch mehr vergrößert haben. Kr besorgte 
' also vornemlicb einen richtigem Abdruck, da der 
Nürnbcrgiscbe sehr fehlerhaft i»t, bereicherte ihn mit 
den Anmerkungen von C. B. Michaelis aus der Hal- 
li sehen Altsgabe, und mit eines niederdeutschen 
Schullehrers (Ferd. Slvsch, wie er sehr wahrschein- 
t) Zusätzen zu Bo» 1 llips. Gr. in Biedermanns 
Qiid Neuem von Schulsachen , und fügte seine 
Dritter Sand. 



eignen ungleich zahlreichem Anmerkungen bey, 
welche nicht nur das. was von andern über einzelne 
Ellipsen gesagt worden ist. berichtigen oder vermeh- 
ren, sondern auch allgemeinem Inhalts sind, und 
über Sprache und Kritik mancher Stellen alter Auto- 
ren sich verbreiten; und teilet das dritte sehr stark« 
Register enthalt noch ansehnlich« Nachträge dieser 
Art. So wird unter TSri T <* «u B*^i< erinnert, 
da«* Schöttgen durch die ichJerhafte Lesart der Blan- 
card. Ausgabe des Arrians die FJlipse r»C 0i» mo g an- 
nahm, da in der Stephan, und Gronov. Ausgabe diese 
Worte dabey stehen. So notbig war es, alle ange- 
führte Stellen, und oft nicht blos in einer Ausgabe, 
sondern in mchrern nachzuschlagen, was vom Hin! 
Prof. S. grösstentheil« geschehen i«t, und manche 
Berichtigungen veranlasst hat. Bey aCrd erinnert der 
Herausgeber in demselben Register, üass es ihm nicht 
statt sV aCrev rirev gcaetzt, sondern das neulrum zu 
seyn scheine, was durch eine angeführte Stelle des 
Herod. allerdings unterstützt wird. (Nur sieht man 
nicht, wober der Genitiv kömmt, wenn nicht einmal 
eine Präposition verstanden Werden soll.) Ueber die 
Auslassung des JUs t vor 5. nach r.,, sind nicht 
nur Fischers Bemerkungen nachgetragen, sondern 
auch eigne beigefügt. Man wird also beym Gebrauch 
de« Werks diess Register nicht übergehen, wo aber 
die Ellipsen nicht unter den Worten, welche ausge- 
lassen werden, sondern unter den Worten und Re- 
densarten, bey welchen andere fehlen, zu suchen sind. 
Selbst bessere Erklärungen, Verteidigungen oder 
Eracndationen einiger Stellen findet man darin , die 
in das vorhergebende zweyte Register der angeführ- 
ten oder berichtigten Schriftsteller nicht aufgenom- 
men werden konnten. So wird unter »<m S. 924 die 
irrige Annahme einer Ellipse von ivva^j, die Schwe- 
bcl tS. 123) in Xenoph. Cyrop. 8, 2, e. nöthig fand, 
mit Hecht gerügt und verworfen; i' v »m steht dort 
statt aä3». Eine Stelle des Suidas T. II. p. 604. wird 
S.915 gelegentlich verbessert. Statt »Vi iv.ri^f miiss 
es M i»vW P « f heissen. Und S. 906 wird in Apsin. 
Art.Rhet. p.708. lür r^ßi/tt,™. was Rubriken in «■«- 
0«H,h«toj verwandeln wollte, vorgeschlagen * 9 <>ß t »\i- 
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4tri. wie schon l\ci»kfe eoiendirle, und was durch »icnbi , sagt er in der Vorrede, corripientis errores 

eine Stelle des Philo&tr. bestätigt wird. Dagegen virorum doclorura paene pudendus notae reperianlur, 

wird eine Stell« in Pausan. X, c. gegen eine Aende- quae a liierarum nostrarura humanitatc vel lanlnlum 

rurfg de« neuesten Herausgebers, welcher n nach U- abüorreaiu. imprudrnti eoa exeidisse, miliusque aen- 

f v'j*v hinzusetzen wollte, in Schutz genommen, und sisse me quam scripsi.se, optima fidc confirnio. 

S. 9»7 eine Stille des Syrianus in Hcrrooi;cn. ■gegt-n Fisch»r glaubte, dass in einer Stelle des Dcmosthcn. 

Ruhnkcn» Kniendatimi, und Wey dieser Gelegenheit p. 123, wo der Sommer a <ij»i'« genannt wird, tu 



das* '{..T-i*i die Hcdcutung, deduci in opi 
zahlreich nun Bemerkungen die 



diesem Worte m t * verstand« n werden müsse. Hr. 
Sch. ürth«-Tlt, das* iipi!» Z%m schwerlich gefallet) 
ufji'a scy paragogisch gt setzt statt m§m t wie 



lod. DI, 1589 glaubte. 



pe/eigt , 

tüuitem, habe. \N n 

scr Art in drm Werke selbst, und vorncmlich dem könne, u^aia scy paragogiscn gc 
Abschnitt, welcher de Ellips. Nominum handelt, schon der Scholiast zu Apoll. Rhc 
gefunden werden, dürfen wir gewiss uicLt erst erin- so wie auch Thomas Mag. &c*U für ein' Substantiv 
nrrn , aber einige Bryspitle. welche den ungemeinen hielt. Dirss führt auf eine Stelle des Pausan. IV, 10. 
Fleiss und acht kritischen Geist des Herausgeber* be- (wo « wn> *ÄA }).*•/ richtig Statt gesetzt ist, und 

Urkunden, anführen. Schwebel nahm an , dass <rri- Hr. S. bemerkt, das» £X\*v und äAXijJu»» öfters* mit 
Ae«; in einer Stellt des Leo Imp. Tact. bey »i.*i^!>'j lehlc. '£X>^>av \ erwechselt worden *ey). Es stchl dort x»^i 
Hr. S. bemerkt sehr richtig , dass in jenem Zeitalter »ijv i^mtmf, und Hr. Fachas glaubte, es ruiiase wohl 
die Flotte absolut r» x/.-iiptv genannt worden sey. t^v ift.'a> beissen. • „T.ilia. setzt Hr. Sch. hinzu, 
(Ueberhaupt werden manche Fllipscn von ihm durch a Pausauiae editore, ctai praeluxeraaal Sylburgii Kuh- 
die sehr wahre Behauptung einlernt, dass die Neu- niiijue, imn exspeetnsses." Der Sinn der Worte ist: 

cum mcMis instaret, was bey Hcrod. 1, 17. Ko^-r:,- 
Ät, f 5; ist, welche Worte auch vom lat. üebers. falsch 
gefasst worden sind. Oft wird mit einer geringen 



wor- 
Diod. 
u 



tra der Adjcctivcn statt dt r Substantiveil gesetzt 
den sind.) Weil nun aber au» einer Stelle des 
S. 15, 3 nach der Wessel. Ausgabe diese Ellipse des 
erik>( könnte hergeleitet werden, so wird erinnert, 
das in jener Stelle «rriAew durch einen Druckfehler 
ausgefallen, und von den Zweybrück. Herausgebern 
wieder in den Text gesetzt w orden sey. Zu viel gibt 



Aenderung 
Wenn mau 



öes Textet 
bey Thucyd. 



eine Ellipse abgewiesen. 
1, ; G <v (statt s?«') lieset, 
so hat man nicht nöthig, y*f zu suppliren. Manche 
Bemerkungen der frühem Herausgeber haben gelehr- 



er wohl denen, welche die Ellipsen hauten , nach, tere Ausführungen des neuesten veranlasst, wie über 

_ - ■ - - 11 1 » I _ 1 _ . /' . Ä_ . . — . _a * . - a b 3 ' C. r^. i'\ r-. \ \ _ . . - - - t ^ C~ & ^ 1 t , * \ f _J t_ T t^t _ » _) 



wenn er behauptet, bey den Griechen werde nie zu 
iaj/itus» verstanden *v»C/»« , im N. Test, aber könne 
diess der Fall 6eyn. Es i6t auch dort weder elliptisch 
gesagt noch als Deminutiv von «W/uwy, sondern die 
griceb. redenden luden haben es eben so wie die ge- 
meinen Griechen gebraucht. Ueber die im N. Test. 



fVix».»«. S. C89. Wie viele Stellen grierh. Schriftstel- 
ler gelegentlich verbessert oder richtiger erklärt wor- 
den sind, kann mau aus dera,Regisler schon ersehen« 
in Welchem jedoch nicht die Seitenzahlen der gegen« 
wartigen, sondern der Halljsrfirn Ausgabe, die am 
Rande der jetzigen stehen, citirt werden, Was einige 



angenommenen Ellipsen würde auch noch an andern Unbequemlichkeiten verursacht. Hr. Prof. S. hat im- 
Ortcn einiges au erinnern seyn, z. B. S. 1.56. Hier na er seine Anmerkungen durch Beyfügung seines Na 



würde Ree. Se.'iwebeln auch nicht «eine Ergänzung 
von vyn bey dem Neutrum des Artikels mit einem 
Genitiv eines Substantivs ( pci iphraatisch ) so haben 
hingehen lassen. Bey Gelegenheit von , A**m*Xi.tt> j {j« 
(wo wieder <5£?« verstanden werden soll) erinnert 
Hr. S. (S 

Brftttc erhielten, wenn sie den Schleyer wegnah 
roen. auch 'Jtw^rfa genannt worden sind, und dieser 
Ausdruck keinesweges zu den barbarischen gehört, 
wobev auch eine handschriltl. Bemerkung von Hem- 
sierhuys zu einem ExempW des Gloss. gr. barb. 
Menrs. angeführt wird. S. .5C2 ergänzt Hr. S. auch 
die Wörterbücher durch ßaff.Xi«, als Adjectivum ge 



mens, manchmal auch noch durch ein anderes Zei- 
chen unterschieden. Es ist nur selten der Fall, dass 
dieselbe Stelle oder Bemerkung z\ve\zu.l Angeführt 
ist, wo sie einmal hatte gestrichen werden »ollen, 
wie S. 803 f- vergl. S. 8<>5' Die Vorreden der frühem 



\2f>), dass die Geschenke, welche die Herausgeber, die thcils zur Literaturgeschichte des 

Buchs dienen , theils manche ai:<iere nützliche 
Bemerkungen enthalten, sind wieder abgedruckt. — • 
Nach einer solchen Vorarbeit und den vielen richti- 
gen nnd ausgesuchten Bemerkungen des Hernusgc- 
bers Hesse sich Wohl die Materie von diu Ellipsen in 
der griech. Sprache überhaupt (von welcher das vom 
VerfT vorgesetzte „Myiterii Eilipseos grate nc rxpOttÜ 



braucht. Nicht nur die Herausgeber des Bos, unter specialen," nur mangelhalle Bcgrifle gibt) aut testcro 
denen vorzüglich Leisner manche Nachlässigkeit sich allgemeine und besondere Priucipieu zurückführen 
hat zu Schulden kommen lassen, sondern auch Fischer, und sicherer begrundeu. 
der in den Animiidrcrsa. ad Well, gramm. ötters von 

Ueber*icht aller zum lateinischtn Sprachstudium ge- 
hörigen FartiAchi. Nach der Anleitung des Tursel- 
linitcheu Werkes zum Nutzen der Schuljugend 

herausgegeben von /. S. AI r. Zeitz, bey We- 

bel. 1807. fl. VIII. u. 4C8 S. (1 Thlr. 8 g'O 



den Ellipsen bandelt, wird bisweilen, aber nie un- 
bescheiden, zu Recht gewiesen. Denn der Herausge- 
ber gehört zu den Philologen, welche durch das Stu- 
dium der Alten auch gelernt haben, human zu seyn, 
und nicht glauben, dass, je derber man die (oft ver- 
naeynte) Wahrheit sage, destgr kräftiget scy es. „Quod 
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LgXXVL Stück. 



'. WJc nÜ*bi£ -eine gcnctoc Kenntrtha der sogenann- 
ten ]'.irlikein der latein. Spruche und ihres richtigen 
Gebrauchs »ey, bemerkte der Verf. sehr tu fing, aber 
entwickelt hat er dieacjNothwmdigkeit nicht so, wie 
wir gewünscht bitten. Kr nahm bey seiner Bcarbei- 
tung dieses Gegenstandes voinemlich auf die studie- 
rende Schuljugend Rücksicht, und glaubt durch die 
Bestimmung dieses Zwecks „alle Erwartung eines 
im scharf- philosophischer! und kritischen Geiste Hir 
gelehrte Sprachkenner und Forscher geschriebenen 
Werks" entfernt zn haben. (Sollen denn aber Werke 
für die studierende Jugend, namentlich iiber Sprach- 
unterricht, nicht mit kritischem and philo«. Geiste 
geschrieben werden ?) Er fand, dass die giammaii- 
•cben Schriften, in denen bisher dieser Tbcil der 
Sprachkuiulr behandelt worden war, durchaus (?) in 
einem Gewand« erschienen wären, d«s dem Kopfe, 
den Fähigkeiten und dem Geschmack des angehenden 
Lateiners (soll dei*n nur für den angehenden gesorgt 
Werden?) nicht gemäss eingerichtet sey, das« das 
vortrelliche Turscilin. Werk (dessen zahlreiche Aus- 
gaben doch wohl auf einen häufigen Gebrauch schlies- 
•en lassen — die neueste ist: Horat. Tursellini de 
particuH» lat. linguac libellus post curas J. Thoma*ii 
et J- C. Scbwarzii deuuo recoguitus et lec-tua, L. 1769» 
g.) blos wegen »einer innern Einrichtung und des 
faus hileiu. Gewandes manchen jungen Kopf in Schu- 
len von einer anhaltendem und sorgfältigem Benu- 
tzung abgeschreckt habe. Deswegen unterzog er 
sich dieser neuen Arbeit. Man würde dem Verf. Un- 
recht tbun, wenn man behauptete, er habe nur jrni« 
Werk Übersetzt oder abgekürzt; er hat mehr dabey 
gethan: er bat die Ordnung und Folge der Partikeln 
verbessert, die in den Tins. Werke; nicht einmal al- 

Ehabe tisch genau war; er hat manches dort zu kurz 
ehandehe weiter ausgeführt; vieles ergänzt; man- 
che im Turs. Werke fehlende Artikel aufgenommen, 
und die Bemerkungen neuerer Philologen benutzt. 
Allein es sind noch viele Bemerkungen dreier Art 
nicht nur in den Schriften ausländischer, sondern 
auch deutscher Philologen übergangen; die Bedeu- 
tungen und die Schreibart gewisser Partikeln , die 
Untere chiedc der Bedeutungen der für synonym ge- 
haltenen sind nicht überall genau genug bemerkt, 
und von der ursprünglichen Einrichtung des Turs. 
Werk« tat auch das wohl beybchalien, dass die pro- 
nominal wie Is, Ipse u. s. f., die noch nicht eigent- 
lich su den Partikeln zu rechnen sind, aufgenommen 
worden. Des Hrn. Hofr. Schutz (unvollendet geblie- 
bene) doctrina particularum lat, ünguae, deren erster 
Tlioil (A-\M) schon 1784. erschien, finden wir eben 
•o wenig angeführt, als des Hrn. Rect. Francke 211 
Husum Additamenta ad Schütz. Doct. part. lat. 1. 
Schleaw. i8°5- 8- Jene Doctr. part. enthalt zwar we- 
nigere Beyspiele, aber sie sind mehr ausgeführt und 
■cibsl besser ausgewählt. Auch werden die Bedeu- 
tungen der Partikeln genauer angegeben. So gleich 
bey der ersten im Schütz. Werke abhiiic. Aus dem» 
Was bey 'Schütz über Ac erinnert ist, konnte noch 
nachgetragen werden, das« A tu Anfang eines Satze« 
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für unser iVim steht, da« ,1c pnti*n bedeutet, oder 
vielmehr, das» Ac quidem dem dcutsiU'.-n und J<cy- 
liclt entspricht. Weit bestimmter ist die Sentit*. 
Ausgabe der Bedeutungen von AUhnc als Zcitadcer- 
hiuin betrachtet, als da« was hier da ruber bemerkt 
ist. nut hätte auch dort erinnert werden solleri , waa 
hier gane. fehlt, dass es von der künftigen Zoit mir 
bey spatern Schriftstellern gebraucht wurde. Son- 
derbar ist es, dass der Verf. auch den Accusativ acta- 
tem, der (elliptisch) bey Plaut, und Ter. adverbialiter 
gebraucht wird, unter die Partikeln aufnimmt (was 
nun nicht einmal durch seine- etwas dürftige, auf 
zwey Seiten abgefertigte Einleitung von der Bedeu- 
tung und dem Gebrauch der in der lat. Sprache un- 
veränderlichen Redetheile vorbereitet war); derglei- 
chen findet man freylich bey Schütz nicht, nicht ein- 
mal bey Tursell. Durch age, ain' tu? (was bey un- 
eerm Sehr, fehlt, aber bey Schütz steht) und äbr.liche ' 
Redensarten kann die Aufnahme des Accusat. eines 
Subst. unter die Adverbia wohl nicht entschuldigt 
werden. Die Bedeutungen von alia.i findet man auoh 
bey Schütz besser geordnet. Bey frmtra fehlen 
zwey Bedeutungen, die Schütz hat, dagegen ist eine 
zweifelhaftere, unverriehteter Sachen, beygelügt 
Jitinim, Was wirklich oft adverbialiter gebraucht ist, 
fehlt hier. Die Bedeutungen von Fjiimvero vermehrt 
Hr. Franke sehr richtig mit folgender: Ja vielmehr, 
ja sogar. Wir gestehen übrigens jern, das» unsers 
Yerfs. Werk wieder in Ansehung der aufgenommenen 
Artikel, der angeführten Bedeutungen, der citirten 
Siellei: vollständiger ist als das Schutziscbc, und die 
Bedeutungen richtiger ordnet, als Hr. Franke, s. Mi- 
nimum. Zur genauem Bestimmung aber der Bc. 
deutuu^ von synonymen Partikeln, worirr der Vf, 
noch zu sehr schwankt, bitte, uuter andern, Jlr- 
ntutC* Versuch einer allgemeinen latein. Synonymik! 
verglichen werden sollen.- Daraus hätte 'z.B. der 
Unterschied zwischen delucep.t und deinde, «lim 
und quondam, parrmtper und paulisper , saepe und 
Jreqnenter u. s. f. bestimmt werdeii können. Auch 
über die richtige Schreibart gewisser Worte konnte 
wohl sicherer entschieden werden. Dass protenus% 
nicht protinu* (S. 4°°) <1,c ältere Schreibart sey< 
ist ja von Heyne zu Virg. Eel. I, 13. und a. O. 
dargelLan. Die Vergleicbung der Anmerkungen 
vorzüglicher Herausgeber alter Sehr, und Philolo* 
gen, die ihre Observationen besonders bekannt ge- 
macht haben, würden noch manche Bereicherungen 
darbieten, z. B. von ne nihil non, s. Ruhnkrn. ad 
Vell. Pat. 2, 116, 4. von f/roütde so viel als per- 
inde Scbeller. Obs», in «criptt. prisc. S. 50 und 176. 
Doch der Verfasser ist selbst bescheiden genug, ein- 
zugestehen, dass sein Werk nicht auf Vollkommen- 
heit Anspruch machen könne, und dass 'er zubin- 
den sey, wenn er nur etwa« zur Erweiterung der 
Kenntnisse der Jugend beygetragen habe. Und die«s 
Lob wird man ihm nicht absprechen können, wenn 
man auch nicht verschweigen darf, dass es höhere 
Forderungen gibt, die au befriedigen waren. 
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EADBESCJTREIB UNO. 

ttotitia topographiem, politica iuclytiComitatwiZem- 
pUnienür per Antouium Szirmay de Siirma. (,) 
priitM ejiudent Comitatui ariinarium Kotarinnt, 
dein S. C. et iL A. M. Cantiliarittm Aulieum , et 
Tabulae ludieiariae Districtaalii 67»- Tybiseana* 
Prae^idetn eomcripta. Edita et indicibus provis« 
industria Martini Georgii Kovachieh, S««iqnt- 
eiensi«, AA. LI., ei Philo«. Docu JJ. Comiiaruum Zern» 
•lenieniis. ic Pen Villa el Solth aitiaulariter oniloruni 
TabuUe Iiuliciariae AatMtorii, Archiv i Excel»« Ctmmc 
Regia« Hungarieo- Aulicae Rcgetttantia. Badae. Typ!» 
Rrgtac Uiuvcraitati» Pesianae. 1803. 4ij5 S. 8- 
Mit einer Charte der Zempliner GcspaLunachalU 
(Ladenpreis cÜ.3oKr.) 

Ein hörnst wichtiger Hey! rag zur Topographie 
«nd Statistik dea noch viil r.ii wenig bekannten Kö- 
nigreich« Ungarn, denn es enthalt eine detaillirte, 
mit dem grösaten Fleisse verfasste Schilderung einer 
der merkwürdigsten Gespaniischailcn dieaes Landes, 
die, weit sie den herrlichen Tokayer Wein erzeugt, 
von Ausländern schon oft mit dem Namen des euro- 
päischen Eldorado begnisst worden ist. Die Schrift 
verdient daher noch nachgeholt zu werden. 

Herr von Szirmai , auch durch seine Notitia hi- 
etorica , politica, oeconomica montium et J<noruro 
viniferoruro Comitatu6 Zcmplenienais, die Mir \or 
Kurzem in unsern Blättern beurtheilttn , rühmlich 
bekannt, besitzt eine specielle, gründliche Kenntnis« 
der Gegenden, die er in dem vorliegenden Werke 
achilderl, aus eigener Ansicht. Von ihm konnte man 
daher üb'-r die Zerapliner Gespannachaft allerdings 
etwas Vorxiiglicb.es erwarten, und er hat diese Holt- 
nung nicht nur erfüllt, sondern auch übertrofl'en. 

Der Verf. hatte das vorliegende Werk bereits im 
Jahre 1797 zum Drucke fertig; da er sich aber wegen 
feiner vielen Amisgeschäfte mit der Herausgabe seine« 
Geislesproductea nicht belassen konnte, so blieb es 
liegen, bis Hr. von Kovachich, ein rühmlich bekann- 
ter ungarischer Diploroatikcr und Geschiclitforscher, 
die Herausgabe auf sich nahm. Aus diesem Umstände 
lässt es sieb erklären, das« man in dem Werk« manche 
neue Veränderungen nicht angegeben findet. 

Die vorliegende Beschreibung derZempliner Ge- 
tpannschaft steht in en^er Verbindung mit der Notttia 
Historien Comitatu* Zempleniemi* , die Hr. von Sr.ir- 
mai eleichfalla im Jahr i"?y7 vollendet und Hr. von 
Kovachich im Jahr 1804 herausgegeben bat. Herr 
von Sz. beruft sieb in der vorliegenden Beschreibung 
Sehr oft darauf. Recentent, der die Zempliner Ge- 
•parmschaft groesentlieils auch aus eigener Ansicht 
hi-nnt. hall et für nöthig. In - und Ausländer mit 
dem Inhalte dieser interessanten Beschreibung der 
Zempliner Gespannachaft bekannter zu machen, und 
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•einer Anzeige hier und da »ein« eigenen Bemer- 
kungen einzuweben. 

Unser Verf. theill «eine Beschreibung der Zem- 
pliner Gcspamischaft in die politische, die Li» Seite 
131 reicht, und iit die topographische , die in dem 
übrigen TheiJc dea Werks enthalten ist, ein. Allein 
der Verf. hat in die politische Beschreibung manche« 
aufgenommen, was eigentlich zur topographischen 
Beschreibung gehört, wie unsere Leser aus der nä- 
hern Angabc dea Inhalt» selbst sehen Werden. 

In der politischen Beschreibung bandelt drr Vf. 
zuvörderst von dem Namen, von der Lag'- und den 
Grenzen, von der Grösse und Gestalt der Zempliner 
Gespannschaft. Den Namen dieter üeapannschäf» 
leiiet der Verf. richtig von dem allen Schlosse /*mlun 
ab, das in spätem Zeiten Zcnliu und Zemplen ge- 
nannt wurde. Die Grenzen dieses im Disfnct dies- 
seits der Tbcisa liegenden Com it ata sind vom Verf. 
•ehr genau angegeben. Die Länge der (iespannschaft 
beträgt 04 Meilen; die Breite ist verschieden, eine, 
xwt-j, vier, sechs bis acht Meilen. Die Angabe «Ur 
äussern Gestalt der Gespannschaft, die nach unserra 
Verf. einem Wache haltenden Löweu gleichen soll« 
hält Her. für eine geographische Tändeley, die der 
Vergleichung Kuropa's mit einer Jungfrau nach den 
alten Geographen, ganz ähnlich ist. Hierauf han- 
delt der Verf. sehr ausführlich und gründlich von 
den Zempliner Bergen, vorzüglich von den Wringe- 
birgen dieser üeipannschaft. Die Zempliner Berge 
fangen an zwischen Tokaj und TarczaB, und er- 
strecken a^cb bis in Gailisien und an die Grenzen der 
Scharoscher Gespannschaft. Der Verf. fängt sehte Be- 
schreibung S. 3 mit dem berühmten Tokajer /feilt' 
gebirge an. Es sollte eivcntlith da» Tarczaller heit- 
ern, theils weil ihm der Marktflecken Tarczall am 
nächsten liegt, theils weil es die Alten Turaol) nann- 
ten , wie der Verf. in seiner Notitia hfslorica Coroi- 
tatus Zeropleuiengis beweist. Diete» merkwürdige 
Gebirge ist bis zur Hiilife mit Weinreben bepflaivzt, 
oben ist es kahl und heisst deswegen in der ungari- 
schen Natioiialsprache Kopast tetö d- >• der kable 
Scheitel. Der l'öbel glaubte einst, dass auf dem 
Schriiel diese» Gebirges die Hexen mit dem Tenlel 
tanzten. Noch im Jahre 1703 war in der Zempli- 
ner Gespannschalt in dieser Hinsicht ein Hi-xeniiro- 
ccss. und eine angeklagte vierzigjährige Jungfrau 
wurde nur deswegen losgesprochen,- weil es den 
Bicbtern unglaublich schien, daas der Teufel ao we- 
nig Geschmack haben und mit einer *o betagten 
Jungfer tanzen sollte. Der witzige ( onirtatsnotar 
»hrieb daher ins Protocoll : ,. Negyvcn eszteudos 
leämtyal mar az ordi>* setn akart tdiiczohii*. (d. i. 
mit der vierzigjährigen Jungfer wollte aelhst der 
Teufel nicht laur.cn.) — Den betten Tok-.wer Wein 
liefert iler südliche Thcil des Gehirnes, etwas gerin- 
geren der östliche und westliche Thcil, den schlech- 
testen der nördliche 1 heil. Der rioil'ii der untern 
Hälfte (l< a Gebirges ist au* San 1 und 1 hon gemischt, 
und «ehr locker und zeruibluh, mithin für des 
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Weinbau »ehr pas«end. Auf das Tohpyet Wringe- 
birge folgen jene Weinberge, die unter «lein ungari- 
schen Namen Uegyallya (d. i. da» Uut.Tgehirge) be- 
kannt sind« Von drin Fergr Mogos - hi brbaiiptet 
der Verf. S. 4, *'* s< er einst ein Vufcan war. was aus 
dem Oater und der dahey liegenden Lrv« erhellen 
■<•!!. Das>»-He behauptet man in Ungarn * .11 meh- 
ren n Zeinpliner Bergen. Diese Hypothese v« <i ehe- 
maligen' fr erspeyeidcn Rrrgcn in der Zempliner 
Gespan nschaff hat Oer Gubernialrath von Fidin-I in 
Ungarn in Lnilaut gesetzt und viele ungarische Na- 
turforscher beteten diese Behauptung, ohne gründ- 
liche Unfi rsuchungen anz*i8telf«-n, na h. Alle vor- 
gebliche vnlcani.'rhe l'rolucte aus dir Zempliner 
Cespanii'chaft, die Kecenscnfen und andern vorur- 
theiMr eyrn Naturforschern vurgekommen sind, sind 
»o beer halfen . das« airh ihre Entstehung füglich nach 
dem System deaNeptunismu* erklären lässt. In eini- 
gen findet man sogar gut conservirle Banmblilter. 
Die blosse Craferform beweist nicht«. — > Die übri- 
gen vom Verf. angeführten Weingebirge, z. B. das 
Sz«rrncser, Kövesder, Helmeczer u. s. w. . und die 
«ndern Bc rge müssen wir der Kürze wegen über- 
gehen. Nach einer statistischen Berechnung des Ver- 
fassers S. 6 werden fn der Templiner Gcspannschaft 
auch bey mittermassigen Weinlesen jährlich ftonoo 
Fässer Wein erzeugt. Sehr gut classihcirt der Vf. 
die versrhiedi ni;n Zempliner Weine nach ihrer Glite. 
Die süssesten trind die Tarc*al!er . Tokayer und 
Mader, die substanstiösesten die Tallyaer , die 
autarksten die Zomborer , die gcwürzliaffesten die 
Segher' und Zsadänyer ; die dauerhaftesten die 
Tolrsvaer und Benyer , die in Schiifen verf ührt 
flucti auf dem Meere nicht das geringste von ibr«-r 
Gftte verlieren. S. 7 sagt der Verfasser; „Laud.mt 
etiam soura Galszecsienses, Krivostyanicnses, Bar- 
ftövienses vinuro. qnia nimis Itmpidnm, et miro» 
ejulatus in bibentibtts eveitat. " Allein die letzte 
Wirkung bringt jeder gute Wein als Surgenbrecher 
hervor, wenn er in starkem Mause genossen wird, 
und von jedem guten Wein gilt ja da» Anahreou- 
tüchV 

"Ot»¥ vlnm TS» e\t* > 
TEi»Jei.ei* •/ ptfipv«* u. B. W. 

Im effsten Paragraph bandelt unser Verf. von den 
heilsamen medicinischen Eigenschaften de» Tukayer 
Weins. Man kann ihm allerdings heilsame Wir- 
kungen nicht absprechen, und seitdem das Brow- 
Tiische System nnter den Aer/.ten eu viele Anhänger 
gefunden hat, hranehen die Aerzte auch im Aus- 
lände den Tokayer Wein sehr häufig und mit gu- 
tem Erfolg bey h tanken. Unser Verf. sagt anch 
S. 11! <i moderate . pvacsertim vesperi , sumtuni, ad 
proliiiratiunen plurimum comluat. *• Abends ge- 
kommen mag der Tokayer Wein allerdings ein sti- 
muhins seyn , allen» ob er auch an und fair sieb 
wirklich zur Beförderung der Fruchtbarkeit der 
Ehen bey trage, glaubt llec. bezweifeln zu nruAsen, 



da die Ungarn in der Regel mit vielen Kindern 
uiiht geseilter zu seyn pflegen. Da» Hauptwerk 
über den Tokayer Weinbau» das unser Ven. nicht 
antnhif. ist: „l'eiicrTofcay's Weinbau, dessen Fexuug 
und Gahrung. Von Juhann Weis* von Derc-eny, 
Doctor di r Medirin und ordentlichem Physims der 
Zempltnrr (jespani>scha<t. Wien i^c/5. 111 a 8 '* 
Von S. 13 bis si »teilt unter Verfasser gelehrte hi- 
storische L'eter»«ct<angen tiber den Weinbau iu der 
Zempliner Ge«j<annscbaft an. Das« schon vor der 
Ankunft der Magyaren auf dem Tokayer Berge Wein- 
garten waren, glaubt der Verfasser S. 14 aus einer 
Stelle des Anom mus B< lae Regia Notariu» beweisen 
zu können. Allein Recensent sieht au» dieser Stelle 
bloss, das» die Magyaren auf ihrem Zuge auf dem 
Berge Turzoll berauschende Getränke tranken} ee 
folgt daraus dicht, dass sie aof dem Tokayer Berge 
erzengten Tokayer Wein genossen. Nach der tata- 
rischen (unser Verfasser schreibt unrichtig Tartari) 
Verwüstung unter Bela IV. wurden Weinreben au» 
Italien in die Zempliner Gcspannschafl verpflanzt. 
Indessen hat des Tokayer Weins bis auf Nimlaua 
lstvänfKy um das iahr 1491 kein SchrifuulUi er- 
wähnt. Das Wahrscheinlichste ist nach unsere Ver- 
fassers Behauptung, das» die Tokayer Weine da- 
mals bekannt und berühmt wurden, ab) man ums 
Jahr 1560 die Weingärten dreymal umzugraben 
und die Weinlese in den späten Herbst zu ver- 
setzen, und um das Jahr 1650 die Trockenbeere 
von den übrigen Trauben abzusondern und darauf 
den besten Most zu giessen anfieng. S. 17 bis 19 
beschreibt der Verfasser die vorzüglichsten Tokayer 
Weinreben uacb den ' ungarischen Benennungen, 
Welchen billig auch die lateinischen und deutschen 
hallen beigefügt werden sollen. Schade, dass diese 
Beschreibung an Wenig botanisch ist, der Verfasser 
hatte zu diesem Zwecke Mitterparher's «lernen ta rci 
ruüticae mit Nutzen vergleichen können. Im 33. 
Parngraph beschreibt der Verfasser kurv, aber gut 
die Bereitungsart der edlern Sorte der Tokayer 
Weine aus Tmckenbeercn. S. 8.5 bis sft handelt 
di r Verfasser von dem sogenannten vegetabilischen 
Golde, da» man ehedem an den Tokayer Wein- 
trauben gefnnden zu haben glaubte, und in den 
geographischen Lehrhürhcrri unter di« Naturmerk- 
Würdigkeiten des Königreichs Ungarn rechnete. 
Allein eh-.e Untersuchung der Wiener Universität 
hat gelehrt, d-iss diese» sogenannte vegetabilische 
Gold aus jioTdglsnzenden Inaekleneyern besiehe. 

Seilt 3 r beschreibt der Verlas«, die Zempliner 
Wälder, die vorzüglich Eichen enthalten, X. U. der 
grosse Wald L<>ngh. S. 35 bis 44 beachreibt er die 
Flusse nn<l B3tbe, welrhe die Zempliner Gespann- 
st halt dureiisirömen. Die Flusse sind: die 't heyss, 
die in der Marniaroscher GespatHi«thaft entspringt« 
der l'xulro^, die Latorcza, der l.abtirez, rite Cai- 
röka, dio Olyka, Oudova . l apnl. , lionyva, der 
.*>a|6 » nd 'J- ^tad. S. 45 bis 46 werdeii die Zern- 
pliiter Seen und Snmpte, omi die miikeraiiseben 
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CHulkn (hex. fixcrem!« ri W d Schwefelquellen, bey 
Vra» lienye rine Alau.tqucllc u. ». w.) ungeiulut. 

Im /»ßatcn Paragranh nibmt der Verlader das 
Klima der Zempliner Gespaun.se haft, und sagt du- 
bev dass die Einwohner viel aller würden, wen» 
s,e »ich vor übermäßigem Genus« des Weine, in 
Acht nehmen würden. . 

Von S. 46 bis 6° beschretbt der \ erfahr die 
„•.annigf.Uigen Pruducte der drey Naturreiche in 
J, r y^nlLr Gcspannschaft. Wir zeichnen nur 
die vorzüglichsten aus. um die Naturschätze .heavr 
Jie«i»Mn*cWt xu zeigen. Aus dem nianwrnreich 
besitzt diese Gespannscbaft: den beste» \\«.i, gu- 
te. Tabak, verschiedene Gctreidcartc», M.Ionen. 
KaMankn , Pfirscben , Quilleo und andere, edle 
p f üC Mob... Flachs, Hanf. Wild wachsenden 
Snorecl, versehiedene Holzarten u. s. w. Uupae. 
feWi'hrt der Verf. unter den ProducUm de. Pflan- 
zenreichs den Honig auf. Von Mineralien sind ver- 
schiedene schön« Marroorarten, Jaspis (bey 1 olesva), 
Sa >et« . A)»un, Erdöl. Kry.ta.lcn. kleine Rubi- 
nen und Granaten, und Eisen zu merken. Aus 
dem Tbkrrekb hat c* wilde Th.ere, z Ii. Hirsche. 
nTchsc. Haaen; »ahme Thiere. al» Schafe. Pferde, 
Ocb2u. Büff«! wilde. Geflügel. B. Rcbbnner. 
SSneSfeiU KrwKUvögrl ; die trefflichste» Hache, 
iß Bausen. Hechte*. Karpfen, Störe, ferner 
Schildkröten. Krebse u. w Die Theater Fische 
«rer.len im Winter weit verfuhrt. 

Seite 5» bis ico hanJolt der Verfasser von den 
verschiedenen Einwohnern und ihren Snicn, vo,, 
de, Retigio» ü"d kircl.li.hen Verfassung (die »ich 
IcUdcm in manchen Stucken geändert "hat), von 
Jen Magnalen- und adelivhen l amilien m der 
y e ,nr)iner Gespannschaft. D.c Dcwohncr der Ge- 
JSSSSa vof der Ankunft der Magyaren warn. 
Sven Jetzt wird diese üe*panu.cl..!i von sehr 
versehiedenen Nationen bewohnt, von Magyaren 
oder Nationalungarn , von llusniaUn oder ruaw- 
r r ben Abkömmlingen und anderen Slawen,- von 
Deutschen, Ncug riechen , Zigeunern und Juden, 
nie Maeyaren machen die grös>te Anzahl der tni- 
«ohner aus. Die Rusniahcn waren bis auf die 
neuetun Zeiten in ihren Sitten höchst roh und 
?„m Nach ut.sers Verfassers \ trsicherung heyra- 
.heten sie schon fünfjährige Mädchen, lind, bi« diese 
SS l wurden, trieben sie Wütende y to 
A I? mrn der.elbtn, sie hatten Mädchen- und Wilt- 

U'ittwen wurden sie von fbren Mönchen ohne An- 
lundcöpulirt. Todschlage waren unter ihnen hau, 
Tc. und ihr Aberglaube "höchst crass. Ihre Fasten 
sind «och heut zu Tage, ehr »trenee. - D)c ^ m ; 

lWr aind theiU der römisch - katholischen , theils 
fi?ÜÄäS ""Ohl uuirten als nicht «„in.... 
ferner <kr protestantischen, vorzüglich returm.mn 
Eon zugethan. Auch Juden gibt es nicht vvc 
S2l g £ aieser Gesp-nwchaft. Die Anabapti.tcn, 
? kb hier ehemala angesiedelt halten, wurden 



unter der Regierung der Königin Maria Theresia, 

zur Annahme der katholischen Religion genothigt. 
Die Zigeuner hatten in dieser Gespannschaft bis 
aut die neuesten Zeiten ihre eigenen Waywodcn 
oder Vorgesetzten. Sehr lächerlich war der ehe- 
malige Eidschwur der Zigeuner vor Gerichten. Sie 
schwuren unter andern nach S. 55 : „Ha igazat 
nem moudanek, atkozott legyek, eoha se lopäsLau, 
sc caercksben, es stnirui dolgaimban szereucseru ne 
legycn , söt elsö cscrck&cmben azlovam esudavä. 
vallyon. es szamäna legycn u. s. w.*' d. i. „wenn 
ich die Wahrheit nicht sagen werde, soll ich ver- 
dammt seyn, ich »oll niemals weder im Stehlen, 
noch im Vertauschen , noch sonst in meinem Thun 
Glück haben, ja bey meinem ersten lausch, soll 
sich hieinPicrd wunderbarerweise verwandeln und 
zu einem Esel werden u. s. w." — In der Be- 
schreibung der kirchlichen Jurisdiction hat der Ver- 
fasser manches angeführt, was mehr für den histo- 
rischen Tbeil geeignet gewesen wire. Die Auf- 
zählung der verschiedenen Magnaten - und adelicben 
Familien in der Zempliner Gespannscbaft , S. 105 
bis i2i> ist ein nützliches Repcrtoriuiu. S. 8+ folg. 
ist das der Jahreszahl nach älteste Diplom in unga- 
rischer Sprache vom Jahre 1339 abgedruckt: allein 
neuere diplomatische Untersuchungen haben ge- 
lehrt, dass es bloss eine spätere ungarische Ueb er- 
setzt« ng eines lateinischen Originals ist. 

Hierauf setzt der Verf. sehr gut die politisch» 
oder Comitatx - Ferfansuug aus einarider. S. ici— — 
131. Seit 1788 ist diu Zempliner Gespannscbaft in 
6 Processe, den Tokaycr, L'jhelyer, Zemplcner. 
Sti-opUovcr, llomonner und Görögiuycr abgelheilt 
Die Jurisdiction wird vom Vf. ausutbrlicb aus ein? 
ander gesetzt. Die Anzahl der bewohnten Ort. 
•chaften wird aut 43^ und der Prädien auf <fO ai> 
^ gegeben, das Acherland auf 3103^4 Joch (iGon (^ua- 
dratkl.-iftern auf ein Joch gerechnet^, die Z..hl der 
Einwohner auf 206302, so dass 1452 Seelen auf 
eine Quadratmeile kommen. Zur luiegskasae 
len die Einwohner für die Bedurfnisse des Reichs 
Ö-5 U 3 '1. +0 kr. , zur ComitatsK. i , ,i- zahlten sie im 
Jahre i?y6: <jo4y3 u sß kr. im lahr 1797 stellte 
die Zempliner Grsnnnnscbnft t r } oß reguläre Solda- 
ten, und unterhielt »iberdic.«s Ley der Insurreeiion 
4<kj. Reuter und 334 lnfantcrürei.. Aus einer Con- 
•cnptiun vom Jahre 1752 erhellte, dass in der Zem- 
pliuer Gespannschait zwey Drittheik haiholiken 
und unirte (irirchen . ein Drmel Protestanten und 
nur sehr wenige uiehtunirte Griechen (damals bloa 
178 Personen) wohnen. 

In dem topographischen Abschnitte, der S. 131 
beginnt, wird bey jedem Orte zmönhist der U. 
sprung seiner Rencnnnng, wo dic*s möglich war, 
angegeben, ferner die ÜrbariaJ-Classibcalion . die 
Vortheile und Nachtheile jedes Orts, die Grösse 
des urbaren Rodens sowohl als des Intra vi Hanums, 
numa, die Einwohner nach ihrer Sprache und Re- 
ligion, die merkwürdigen Gebäude und Institute; 
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dann die besonder« Schicksale und Besitzer des Orts, 
die benachbarten Berge, Flüsse , Bäche, Oucllen u. 
»- w. Man sieht aus dieser Anzeige, da&s unser Verf. 
•o vollständig als möglich ist. Ree. kann, um nicht 
zu weitläufig zn werden, übeT «liest n Abschnitt nur 
wenig bemerken. Die Erzählung der Schi< hsale drs 
berühmten reformirten Collegiums zu Siros • Patjl; ist 
interessant. Ree. könnte die Geschichte dieses (Jolle 
giunis mit einigen wichtigen Angaben vermehren, 
wenn hier der Ort dazu wäre. Das alte Schloss Zern- 
luu ist nach S. 230 vor der Ankunft der Magyaren von 
den Römern erbaut worden, wie die daselbst gefun- 
denen römischen Urnen, Münzen u. s. w. , und die 
teste Banartaus Stein und gebrannten römischen Zie- 
geln (die, wie auch Ree. versichern katin, die uusri- 
#en weit übertreffen) beweisen. Von S. 3y6— 405 
zeigt unser Verf. die Lebensart und Nahrungszweige 
der Einwohner in den verschiedenen Processen der 
y.empüner Gespannschaft an , und gibt zugleich gute 
Vorschlage, wie ihre Lage noch blühender und glück- 
licher gemacht werden könnte. Wir wollen daraus 
einiges auszeichnen. Diejenigen I in wohner des To- 
kayer Processes, die den Mcgyaszover Feldstrich be- 
wohnen, leben vom Ackerbau und von der Viehzucht, 
viele auch von Handarbeiten in den Weingärten, und 
vom Verkauf des Rauchtabaks, Spargels und anderer 
Produr tc. Ihr Zustand könnte verbessert werden, 
wenn sie auf ihrem mjt Weideplätzen gesegneten 
Boden schöne grosse Pferde ziehen, dem Holzmaugel 
durch Anpflanzung von Weiden und andern schnell 
'Wachsenden Rannten abhelfen, und zur grössern 
Consumtion ihres L'eberflusscs an Getreide Tuchnia- 
nufacloren und verschiedene Fabriken anlegen wür- 
den, ferner wenn mehrere der grossen Marktflecken 
zu Frey <ita<i:<:n erhoben würden, wenn der Handel 
nach dem schwarzen und adriatisehen Meere bei or- 
dert würde. Der übrige Theil des Tohavcr Processes 
lebt vom Weinbau, der jedoch nicht mehr so einträg- 
lich als ehedem ist, vorzüglich seitdem Polen getheilt 
und in Preussen auf die ungarischen Weine ein sehr 
hober Zoll gelegt worden ist. Der Verf. empfiehlt 
vorzüglich den Handel mit Tokayer Weinen gegen 
den Norden. Zu diesem Zwecke wäre es jetzt am 
besten mit dem Herzogthum Warschau, mit der Hart- 
Seestadt Danzig. mit Preussen und Rusdaud Handels- 
verträge zu whl icuen. ÜMvv Vf. ist wicht der Mey 
nung, dj>s es gut wäre, aus dem Tokayer Wein, 
gleich den französischen, spanischen und italieni- 
schen Weinen durch Kunst verschiedene Sorten 
Weine und Liqueurs tu machen, Her. glaubt, dass 
man diess ohne Bedenken und mit Vurtheil thun 
könne, wenn durch die künstliche Zubereitung der 
Wein am Güte nichts verliert, und die gebrauchten 
Mittel mit keinem Schaden für die Gesundheit ver« 
• knüpft sind. — Die Einwohner des L'jhelyer Procet- 
" aee leben gleichfalls vom Ackerbau, Weinbau und 
Handarbeiten in den Weingebirgen. < Die Einwohner 
des Zempliner Processes harten zVvai* einen FJcberiiuss 
an Nalui prodacLen , aber wegen der Ucbcrachw«BV 



rnungen der Theys, des Bodrogh* und" anderer FTtisJ»/ 
leben sie am schlechtesten. Ihr Loos könnte verbes- 
sert werden durch Verhütung der Ueberschwemmnn- 
gen, dorch Erziehung gnter und grosser Pferde, 
durch Ausfuhr nnd Umtausch des Tubaks und der 
Robrdeckcn. Die Einwohner des übrigen Theils de* 
Zempliner Gespannschaft leben von der Verführung 
des bovarer Kochsalzes, der Weine und Tabakblätter» 
auch von Verfertigung der Leinwand, die Kusniakert 
aber bloss von der Schafzucht und von der Verferti- 
gung des Käses und einer Art groben Tuches. Die* 
seu Einwohnern könnte am besten geholfen werden 
durch Einführung von Fabriken, Berufung geschick- 
ter Handwerker, besonders Weber, und Anleitung 
des Volks zur Verfertigung eine» bessern Käsest. 
Aueh könnte in dem gröbsten Theile des Distrikts di« 
Seidencultur mit Vortheil getrieben werden. 

Mit dem lateinischen Styl des Verfassers kann 
man, einzelne nicht classiachc Ausdrücke abgerech- 
net, zufrieden seyn. Dem Fleisse des Herausgeber« 
verdankt man ein sehr nützliches Register über di« 
vorkommenden Familien, Personen und Ortschaf- 
ten. Die beygefügte Charte der Zempliner Gespann 
schaft von Karac» ist richtig und nett. Der Druck- 
ist gut. 



Dicvili Uber de Metttura Orbit Terrae. Ex due- 
bus Codd. mss. Bibliothecae Imperialis nunc pri- 
mum m lurera edilus a Car. Äthan. IValcka- 
na er. Parisiis, ex typ. Firmini Didei. MDCCVfl. 
XVI. wod 77 S. gr. ß. (iThlr.) , 

1 

Die kleine Schrift ist den Gelehrten längst be- 
kannt gewesen. Schon Beatus Rhenanus führte in> 
der Vorrede zum Procopius ein« Stelle daraus an. 
Salmasins (in den Exercitt. Plinn.) und Harduin im 
Conim. zom Flin. haben bftem Gebrauch davon ge- 
macht. Schöpflin in dem Brief an Sclieyb vor des- 
sen Ausgabe der Tabula Pcnting. und Morelli in 
der Bibk msp. gr. et lat haben vom Verfasser aus- 
führlicher gehandelt. Der Verfasser DicuT öder' Di» 
euil (ein den Irlandern gemeinschaftlicher, Käme) 
stammte aus Irland ab, lebte im neunten Jahrhun 
dert \itlleicht als Mönch und schrieb Q25 zur Saat- 
zeit diese kleine Schrift, ausser ihr auch noch eine 
Besrhreibung Irlands, von der auch noch Hand- 
schriften vorhanden sTner. Dre ersten fünf Capitel 
des gegenwärtigen Werkchens (der Herausgeber hat 
es zur Bequemlichkeit der Leser in neun Capitel 
abgetherlt) und em Theil eres achten enthalten den 
Bericht der Comroissarien, welchen der-Kaiser Theo- 
dos II. die Provinaen des römischen Reichs ausge- 
raesseii und geographisch zu bestimmen aufgetragen 
hatte, und sind also am erheblichsten; das Uebri- 
ge enthält Auszüge aus FTinius, Solifcus, Servius,- 
Oroeitrs, Priseianus, Isklorus Ond* des Aethici Coa> 
mographia mit wenigen dem Verfasser eignen JJe- 
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chriften von die- 
wlli hal sie ange- 



mrrkungen. Die Zahl der- Handi 
•ein Buche ist nicht »ehr grau. M 
fuhrt, und die hieher gehörende Stelle in der Vorr. ab. 
gedruckt. Nur niuss aus dieser Zahl .Irr Code« 
Cotfon autgoiiommen werde« ; denn «owt den 
ersten Zeilon des Lib. de Monsnra Orbis n-rrac ist 
das Ucbrige darin aus der Beschreibung Irlands. 
An seine Stelle aber kömmt der Codex Larautiianu« 
(a n dem fünfzehnten Jahrhundert) der erst neuer- 
1i.li in die kaiserliche Bibliothek gekommen ist. 
Aiel alter ist die Pariser lUndsrhrtlt ^ßrtf, 
Ii nicht junger als daa zehnte Jahrhundert» und 
<; e machte Herr Walchenoer zur Grundlage sei- 
-! Aufgabe. Meist tut er den Text, auch venu 
t tehlerhaft har, nach ihr abdrucken lassen, und 
tleii Druck evlbat noch einigemal mit der Hand- 
schrift verglichen, uro die gröaste Genauigkeit zu 
erreiche». Nur bisweilen bat er die Lesart der an- 
dem Handschrift vorgewogen . oder ganz offenbare 
Fehler berichtigt, in solchen Fällen aber die Les- 
arten oder die Abweichungen der Mspptc unter 
dem Texte genau angegeben. Einen Coiumentar 
wollte er für jetzt der Schrift noch nicht beyfügcn. 
Dafür ist ausser einem vollständigen Orts • und 
Sach-Hegister und einem Verzeicbnus der von Dl- 
cuil angeführten Schriftsteller, ein nur zu kleines 
erklärendes Wortregister unter dem Titel Gramm», 
tienlia, angehängt, das einige seltnere Ausdruck« 
erläutert. Die Latiiiitat de« Verfassers »st , wie 
man sie aus seinem Zeitalter und Vatorland erwar- 
ten kann, sobald er nicht absehreibt; die Latinitit 
des Herausgebers verräth die moderne Zeit eben- 
falls. Die* Vers« der Commiaaarien de. Theodos 
waren schon öfters abgedruckt, auch »u Bunnann 
u nd Wernsdorf Poet Lat. minor. 

Der Verfasser selbst bat am Schlüsse folgende 
Verse beygefügt: 

Dienü «ccipiaa* ego treeta eucioribus Uta (wohl, istis) 
Piuea loqaur senis metro de montibiu situ. 
Si.mmus Athot, Atblss, nubes transeendit Olympus j 
Pulvere ob hoc squaUent terna «Ju cacurniaa quonan. 

Olympus; 



Athla* inferk>r prcdicii* memibos »bis; 
loda corona caput cingit sublim« nivalis 
Möns »ediu» tendena exceiia eaeumina 
l'ndetiea «mhrU oWiirat milia eeptem. 
Ems anno integTO Vivo enttodit Olynijm, 
liwnaeulata tenene obtata in vertict lunimo. 
Non tlios legimu» rooutee excedere vtnto«. 
Sublimem AthUntein tonec »of fervidus ausurii 
J»m biooi aliot equilonit frigus adarir. 
Afri Athlanra tenent; Adon Argi; Graecus Olymp««. 
Atduui occiduai Atblat cuttodit arenas. 
Grandis Alcxandri lellut boe serrat artta. 
frigu» in exceUi» est. ferror solts in irois: 
Et medium ipaiium fovet Aeronne serennt, 
Atblantis iriplici» fundenti* JBumiaa curvs 
In parttt euri, tepbyri, boreaaqu» vel ausui. 
Quinquaginta semal oeninrn bis millia auprs 
Pelion extollens Caput inter nubila eondit. 
Quinqna Alpes decics tmmfigunt rnilia turtum. 
Soltuiu» tummo »candent sit vertice ooelo, 
Mentaram hand legi cuiua quot milia com plant. 
Tbessalus, etque Italus, Hispamis possidet 
Post octingeatos viginti quiuque 
Domini terrae, etbrse, 



Sem ine tritieso, aub rurii pulvere tecto, 
Nocte Bobu» reqiües largitux fine laboris. 

Diese kleine Probe kann zugleich belehren • wie 
viel noch im Texte zu berichtigen gebliehen ist. 
Manche Fehler des Verfassers oder Abschreibers 
werden zwar im Sach- und Ortsregister (wie Adon 
statt Athon), oder in den andern Registern verbes- 
sert, aber einige sind da nur angemerkt ohne sie 
zu berichtigen, andere konnten unbedenklich im 
Texte geändert werden. 

Der Abdruck ist «ehr schön, nnd vermuthlich 
ist dadurch das kleine Werk von sechs Bogen »0 
«ehr vertheoert worden. 



Kurze Anzeige. 

}.'. :■!•! gemeinnützige* Wörterbuch oder Conventions - und 
ungsUzUon für Laser aller Clauen, bejoi.dert tur 
,u nnd Unuudirte, oder kurre und deulbebe Er- 
•>g der am häufigsten in moudiiehen Umerhaltuiv 
... ..od schribJieben Aufauen vorkommenden frem. 

»"•orte, Redensarten, Aufdrucke und Kimatworte, 
i.-. ;mhabeuscusx Uroaung Deaioenet. auinuuT| uu« 



Altona, bey Vollmer (wie gswohnlieb, ohne JeJuzahl.) 
.48 S. 8- Co gr-> 

K>ch dem eignen Gaatlndnisa des Verfassers in der 
Vorrede grOtarentbeiU Anasug aus R01I1 und anderu, mit 
Autlaeaung aller fraasosücbfn , lateinischen grieebiacben 
Wörter, (aueaer denen, die deutsche Endongen erhalten, 
haben) — aber doch auch von jenen sind einige franao- 
aiaebe aulgenommen. and mit Zuiaroroeoiiehung der weic- 
Uufigern EraJarangea, ohne grossen Werth. 
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STAATSRECHT. 

Ansichten des Rheinbundes, Briefe zweyer Staats- 
männer. Göttingen, b. Dank wert». \Qn&. XXII. 
und 168 S. 8- ( 16 gr.) 

Die hier gegebenen Ansichten vom Rheinbunde 
verdienen eine ausgezeichnete Aufmerksamkeit des 
Publicum Sie sind in jeder Hinsicht interessant. 
Ks «ind nicht die gewöhnlichen ; nicht die des 
gross* 1) Hanfens, der den Bund nur von der Aus- 
icnseite zu betrachten pflegt , und nicht in das In- 
nere zu dringen wagt; sondern die eines scharf- 
sinnigen Spähers, der den Vorhang zu lupfen sucht, 
welche die Zukunft unserm Auge verbirgt. Sie sind 
kühn aufgclasst, nnd ölten und freymiithig darge- 
legt, zur deutlichen Anschauung für den deutschen 
Leser, für den der Ausdruck deutsches Vaterland 
noch einigen Sinn hat. In ihnen erkennt man den 
Geist eines deutschen Mannes, dem das Wohl sei- 
nes Vaterlandes innig am Herzen liegt ; der das 
Wesen des Bundes in allen seinen Beziehungen zu 
erforschen strebt; und freymiithig, wie es einem 
echten Vaterlandsfreunde ziemt, ausspricht, was er 
Tom Bunde erwartet und hofft, oder ahnet und 
fürchtet. Möge die Zukunft seine Ahnungen wi- 
derlegen ; möge Napoleons hoher Geist immer als 
ein schützender Genius über dem Bunde schweben, 
und die trüben Wolken verscheuchen, die der Vf. 
in der Ferne sieht. Möge es dem grossen Manne 

Eilingen, seine Ideen zu vererben auf seine Nach- 
lger, und zu wirken über den Kreis seines Le- 
bens hinaus. 

Unsere meisten Schriftsteller, welche bisher 
über den Bund, und über in Wesen, zum Publi- 
cum gesprochen haben , haben dicss Wesen immer 
nur zu einseilig erforscht- lieber dem Idealischen, 
das im Bunde liegt, haben sie die Wirklichkeit 
vergessen. Versunken in gelehrte Raisomicments, 
mitunter auch sophisii*che Trauniereyen, haben sie 
den Bund nur auf der einen Seite beleuchtet; nur 
auf der, die ihnen zunächst ius Auge hei; nicht 



auch auf der Kehrseite, die doch so manche« «anr 
anders darstellt. Sie sind blos dabry stehen geblie- 
ben, was der Bund leisten kann, so lange Napo- 
leon als schützender Genius über ihn die Hand 
hält. Aber vergessen haben sie die Frage, ob dies« 
immer so seyn durfte? und was dann aus dem 
Bunde und aus unserm deutschen Vaterlande wer- 
den dürite. wenn jener Geist den unabänderlichen 
Oesetzen der Natur erliegt, oder «eine schützende 
Hand abzieht. Eine hohe Idee, ganz der Er- 
habenheit des Bundesstifters würdig. Hegt freylich 
im Bunde; aber wer steht dafür, dass man sio 
imitier treu verfolgt ? Schon jetzt erkennt man 
in dem 1 reiben mancher Regierungen den echten 
Bundessinn nicht immer : wie soll es erst wer- 
den , wenn der Geist nicht mehr ist, der die- 
sen Buudcssinii erzeugen und beleben . und ihm 
Kratt geben kann? Ist achon jetzt noch so wenig 
liundesmäi sipes erfolgt; was soll erst in der Zu- 
kunft geschehen? besonders wenn man so fortfahrt, 
wie man angefangen hat? — Dic*s sind die vor- 
züglichsten Fragen , die den Verf. hier beschäftigen, 
und worüber er freymüthig seine Merniing sagt. 
Ree. Will nicht untersuchen, ob der Verl. nicht 7.11 
viel für die Zukunft furchtet; ob er uns nicht zu 
nahe an dem Abgrunde hält, der nnch seinen An- 
sichten vor uns liegt Aber Aufmerksamkeit, sorg- 
fältige Aufmerksamkeit, verdienen .seine" Ahnungen 
doch allerdings, damit nicht über kurz oder lang 
wahr werden möge, was er unserm Vaterlande 
weissagt. „Es ist achon eine geraume Zeit verflos- 
sen — schreibt er (S. 31) an seinen Freund — seit 
die rheinische Bundesactc verfasst wurde; aber ist 
schon vieles geschehen, was ihren lebendigen Hoff- 
nungen entspricht? Unsere Heere siegen freylich. 
Aber sie siegen durch Napoleons Ungeheuern Geist; 
unter seinen Adlern. Auch vor dem Rheinbünde 
war es nicht unerhört, dass deutsche Soldaten un- 
ter guter Anführung den Sieg erkämpften ! In den 
einzelnen Staaten ist allerdings manches geschehen, 
worüber man sich zu freuen hat, und es ist ge- 
schehen zu Folge des Bundes. Aber haben Sie er- 
fahren , das« viel liundeamässißes geschehen sey? 
[87] 
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Sa viel ich mich umsehe, es gibt Bundesstaaten; das Streben nacb. Rundung und Abgeschlossenheit — 
d. h. Staaten, die mit Napoleon eine GonfSderation sagt der Verf. (S. 37) — sind viele natürliche und 
geschlossen bähen ; aber in Deutschland «uche ich heilige Bande zerrissen, die Menschen an Menschen 
Jett Bund umsonst. Wo ist die Bundesgenossen' knüpften, Bande der Familie, der Freundschaft, de« 
sehoft? Wo das gemeinsame Faterlaifd? Die Vcr- Zutrauen«. Der verzeihliche Schmerz darüber wird 
Ordnungen und Einrichtungen, die mir von da und manche der neuen Ordnung der Dinge höchst unge- . 
dort bekannt geworden sind, icheinen mehr darauf neigt machen. Aber ich will es nicht tadeln; der 
hinzuarbeiten, ein eigenes kleines Ganse tu bilden. Plan des Ganzen, die allgemeine Sicherheit, machten 
aH Glied eine« grossen Korpers zu seyn, dessen Seele diese Regeln nothwendig; die unaufhörlichen Vor- 
der Bund iat. Dieser ward wohl bin und wieder gc- tauschungen gewöhnen auch dir Menschen Wohl bald 
nannt ; aber zuweilen auf eine Art, die keine grosse an dicseu Wechsel. Aber das« man die Trennung so 
Liebe beweist. Von etwas Gemeinsamen ist wohl die «charf, so schneidend , macht, das scheint mir nicht 
Rede gewesen (dureb don Fürsten Primas); aber vvei- gut. Jene alte Bande konnten dazu wirken, flass das 
ter auch nichts. So Weit ein Uneingcweibeter, d. h. allgemeine Interesse berücksichtiget würde »ie Uöun- 
ein Mann, der nicht mit den Motiven der Cabinette ten die Einwohner der verschiedenen Bundesstaaten 
bekannt ist, und nur nach den Erscheinungen und enger an einander knüpfen. Denn wenn wir, wenn 
Tbaten urtheilen musa, anheilen kann, möchte man unsere Kinder nicht lernen den Band lieben; wenn 
fast glauben, der alte blinde Trieb deutscher Fürsten nicht die Kraft der Einheit erhalten wird; was bürgt 
und Völker, tich abzusondern von der deutschen Ein~ für unsere Sicherheit, wenn einmal der l'rotrctor 
heit, sey durch die Verbindung mit Frankreith erst «eine Hand von uns zöge? Er hält die Kette, mit 
zum Bewusstseyn gekommen, und verfahre jetzt welcher er uns an den Olymp gebunden; wir hän- 
planmässig •' — Wer sollte nicht wümchen, dem gen in der Luft; sind wir nicht einig; Svi'rkt nicht 
Verf. widersprechen zu können? Aber durfte dies« alie Kraft nach einem Punct*; setzen wir uns nieht 
Wohl überall möglich seyu V durch die innigste Verbindung in den Stand, einmal 

Deutschland bestand vor der Errichtung des Bundes jene Kette selbst zu halten; so werden wir samt und 
aus einer Menge kleiner Staaten, die beym ersten sonders in den Abgrund stürzen, über welchem wir 
Anblicke unter sirb ausser aller Verbindung zu stehen schweben. Die Macht des verbundenen Dentseh- 
•chienrn; die hier herrschenden Verfassungen, Ge- lands ist in grossem Mitten zusammengezogen, ab) 
setze, Sitten und Gebräuche hatten in ihrem Detail sie -orher war; aber kein einziges tilied des Ii In in» 
mannichtuche Abweichungen, nnd das Hand der bnudts ist stark gering, um einer der grossen Mächte 
Reichseinheil, die ma 1 btynah-* aumr den Lehr- Europens zu widerstehen. iVur in der Gesamtluit 
bücherii des deutsebeu Staatsrechts nirg> nds erblickte, siud wir firehtbar.' 1 

War dar» Ii die Lange der Zeit äusserst schlaff gewor- In dem Plane Napoleons und in des Fürsten 

den, und hielt das Ganze unr »ehr locker zusammen. Primas Absichten liegt es ganz unverkennbar, dem 
Aber in den Haupfpunclen trafen die Verfassungen Bunde einen Organismut zu geben, der dem deut- 
and Gesetze der einzelnen Staaten und die Sitten und «chen Nationalinteresse aut dieser Seite zusagt, und 
Gebrauche ihrer Bewohner, doch so auffallend zu- zu einer Bolchen Bundcsgenosscnschaft hinleiten muss. 
lammen, dass der Glaube unserer Rechtsgelehrten an Aber ob es, abgesehen von Napoleons persönlichen 
ein angemeines deutsches Privatrecht, und an ein Absichten, in der Politik des französischen Kaiser- 
allgemeines deutsches Territorialslaatsrecbt wirklich «taats liege, und liegen könne, den Bund selbst zu 
nicht grundlos erscheint, so viel auch letztlich noch der Macht zu erheben, dereu er bey einem zweck» 
gegen die Richtigkeit dieser Vorstellung gesprochen raässigen Organismus fähig ist, und die ihm jeder 
und gesehrieben wurde. Aber wird jenes Zusam- Deutsche wünschen muss, — die«« ist eine Frage, 
mentreffen , sollte e« auch blos ein Ueberbleibse] der die nach des Vcrf*. sehr scharfsinnigen Bemerkungen 
altern Nationaleinbeit des deutschen Volkes gewesen über das politische Interesse von Frankreich eher zu 
«eyn, auch in der Folge noch Statt finden, wenn man verneinen, als zu be|ahcn seyn dürfte. „ Es ist Frank- 
auf dem Wege fort wandelt, den man betreten hat? rtichs höchstes Interesse — sagt er (S. 97) — Deutsch- 
Wirdes noch möglich «eyn, wenn jeder Souverain . land aUo mit sich zu verbinden, dass es (Frankreich) 
sich eigene Sphären schafft, in welchen seine Regie» alle Kraft, die Deutschland nach aussen zu wenden 
rungsthatigkeit ihren Kreislauf um eine eigene selbst- vermöchte (mit einem Worte, alle Militärkraft) in sei» 
geschaffene Achse nimmt? Wird der Bund nicht frü- nur Hand behalte, um sie nach Gefallen zu gebrauchen, 
her, als man ea vielleicht glaubt, aus Staaten beste» und es, so viel als möglich, unmöglich zu machen, 
hen, deren Einwohner einander so fremd sind, wie d.iss die in Deutschland tcrlheille Krait jemals gegen 
durch unzugängliche Wüsten getrennte Völkerslämme Frankreich, oder widc,r dessen Willen vereiniget 
einer Mcn6chenrace? Wird der geistige und phyai- werde. Kur unter dieser Bedingung kann Frankreich 
sehe Wohlstand der Nation durch diese Trennung als eigener Staat, Staaten in JJeutsc/tland dulden; 
nicht auf das Empfindlichste leiden? und wird man oAwe diese Bedingung kann l'rankreich als Staat 
nicht am Ende dahin kommen, das« man in Deutsch» sich nicht mit diesen Staaten vereinen, nenn es *«*- 
land zwar Baiern , Sachsen, Westpbalen, Würtcm- uer Aatur gemats handeln will ; unter dieser Bediu- 
berger, u. s.w. findet, iber keine Deutsche? „Durch guug aber müssen ihm Staaten in Deutschland höchst 
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willkommen seyn ; willkommener, als ihre Einver- 
leibung in sich selbst, weit es dadurch eiue gefähr- 
liche Grösse und eine gefährliche Berührung vermei- 
det, ohne irgend etwa« einzubii«ccn. u ns eine solche 
Einverleibung wüuschcnswerth machen könnte.*« 

In diesem Sinne aber will der Verl. die Buu.lcs- 
acte beurtheilt wissen , wenn man von ihr voraus- 
setzt, dass Sie Deutschlands Zukunft begründe; und 
in diesem Sinne beurt heilt, erregt sie in seinem für 
das Wohl des Vaterlandes besorgtem Gemüthc manche 
bange Ahnungen ; Ahnungen, die darin ihren Grund 
haben, da«« das Protectorat erblich mit Frankreich 
verbunden ist, und die Hechte des Protectors in der 
Bundesacte nicht mit der milbigen Sorgfalt und Ge- 
nauigkeit bestimmt sind. — Aber nicht blos für die 
Unabhängigkeit Dcttschlands in s« inen Verhältnissen 
nach Aussen ist ihm bange. Auch für das innere 
Wohl der Staaten bangt ihn wg^n der Souveraiuilät, 
die unsere Fürsten durch die Kiuidisacte erlangt ha- 
ben ; die sich nach seiner — mehr witzigen als wab- 
ren — Bemerkung (S. 117) nur nach Innen äussern 
kann; und sich, was leider wahr ist, auch wirklich 
bisher nur grösstenteils nach Innen geäussert hat. 
Indessen die Furcht fiir die Zukmilt. welche diese 
Ansiebt in ihm ertrugt, hebt sich durch den Gedan- 
ken an die erhabenen Eigenschaften Napoleons und 
der deutschen Fürsten, die jetzt an der Spitze der 
Bundesstaaten stehen . und durch die Hoffnung, dass 
diese den günstigen Zeitpunct benutzen werden, um 
ihren Staaten eine Verfassung zu geben, die den Bür- 
ger für die Zukunft gegen jeden Missbrauch der Son- 
verainität von Seiten ihrer Nachfolger schütten kann. 
Und hoffentlich soll diese Hoffnung nicht tauschen. 
Mögen dem Beispiele, das in dieser Hinsicht schon 
einige Bundesstaaten gegeben haben, auch die übri- 
gen bald folgen, und die deutschen Fürsten ihre 
grossere Unabhängigkeit zum Wohl ihrer Völker be- 
nutzen! — Dies« ist der Wunsch jedes Deutschen, 
der sein Vaterland liebt. Und wird — wie sich mit 
Zuversicht erwarten lä6st — dieser Wunsch erfüllt, 
so werden auch die übrigen Ahnungen) des Vcrfs. 
wohl wenig tu furchten seyn ; denn mit der Vermeh- 
rung der Starke im Innern halt das Wachsthum der 
Kräfte nach Aussen immer gleichen Schritt. 

* 

LITERATURGESCHICHTE 
Bey träfe zur Gacktflite und Literatur, vorzüglich 
aus den Schätzen der pfalzbaierischen Centralbiblio- 
thek zu München. Herausgegeben von Jok. Chr. 
Frey herrn von Ar et in, Ontval- und proTi»ori»chein 
ObeTbofbibliotlieksr, der Gotting« und MOnehner Aks- 
dcmlru ordtmliibem Miigliide, nnd Landcidirekiiont- 
tod Bsicrn. Sechster Bainl. Mimchen, in 



Commissiou der Schererschcn Kunst - und Buch- 
handlung. 130/}. -668 S. 8- (3Tblr.8gr.) 

Dieser Band enthüll in sechs Stücken, welche 
die Monate Januar bis Juny des Jahres 1JJ06 in »ich 



Schlüssen, vier literarische und zwey historische Ru- 
briken. In den literarischen Rubriken beendiget 
1) der Bildiofhrkar. Hr. Ignat. Hardt die kritisch* 
Betchreibtng von den griethisrhen Handichritten der 
königlichen Bibliothek in München, welche er mit 
dem er.ten Bande ißo;> begonnen hatte, von Numer 
CCCXXVI bis CCCXLVII, und gibt also XXV11 Nu- 
mern. mehr, als er in der dem ersten Bande vorgesetz- 
ten allgemeinen Uebersicht der Ms«., S. 9 1a ange- 
geben und in den altern dtalogen vorgefunden hatte, 
welche Handschriften ohne Zweifel erst nach der Zeit 
ans der Manheiraer Bibliothek, und aus den Biblio- 
theken der aufgehobenen Klöster der königlichen Bi- 
bliothek einverleibt worden sind. Da der Calalogus 
Codd. Mss. bildioihecae regiae boiaricae editus iflu- 
stnitustjne a Jo? Chr. de Aretiu, Monachii, tßo6. 4. 
nur Q33 griechische Handschriften beschreibt, so cnt> 
halt das Hardlischc Vcrzrichniss 114 griech. Hand- 
schntten mehr, als das Arctinische. Von den Anecdo- 
tis. wdehc dieser letzte Abschnitt bekannt macht, 
sind zu bemerken: Euangeliarium graerura Secul. X. : 
l'rolrgtinH'tia s. Ccnimenurius in Hermogenis art. 
ibetor. de siatibus: Opusculum rhetoricum ad Ru- 
fum Melitium hlium: n»pJ i«»«u«*r •iVs.rr.xSjc Secul, 
XV. : Oeroist. PJetho de Legibus L. t. Maximi Pbv 
nudac byemis encomium: Herennii philosophi Com- 
mentar. i.i Metaphysica, und Lexicon graeco latinum 
e Longi Pastoral, confectum; von den schon durch 
den Druck bekannten aber: Aphlhonii Progymnas- 
mata: Hermogeues de inuentione et de ideis: Theo- 
phraati charaeteres: Constanlin. Porphyrogenet. de re 
rustica: Euangelia Matthaei, Marci, Lucae et Johan- 
nis, (welche Handschrift schon Eichhorn, als sie noch 
in der Mannheimer Bibliothek aufbewahrt wurde 
in der AUgcm. Bibl. der Biblischen Literatur Bd. III. 
St- 4. S. 646 gewürdiget hat.) Aristoteles de anima 
cumTbemistii Conrment. Aristo!. Politic. L. I. Orphei 
Argonaut, et bymni: Prodi Lycii hymni: Honieri 
aliquot hymni: Herodoti Vita Homert : Sophoclis 
Aiax flagellifer, Electra, Oodipua tyrannus cum uott. 
interlinear. Hesiodi opera et dies cum notis interli- 
near, et marginalibu«: Dionysii orbis deacriptio curat 

r araphrasi intcrlin. et Scholiis margin. Theocriti VIU. 
dylha cum paraphrasi intcrlin. Aristot. de physico 
auditu: Xenophont. Lacedaem. respublica: Pla'toni« 
Timncus: Lueiani Zeuxis. Harmonides et £?««-*>«<: 
Jo. Tzctzis versus politici, iambici, beruici et qua- 
tuor epwtolae. (Bey Tzeties wird S. 31 . um zu be- 
weisen, dass er in der Mitte des zwölften Jahrhun- 
derts gelebt habe, Lexicon Lipsiense citirt wer 

versteht da«? ohne Zweifel raeynt Hr. H. das Jöcher- 
schc Gelehrten- Lcxicnn.; Juliani Misopogon et in 
Regem Solem ad Sallustium, und Omuandri Strate- 
«ica. Alle diese Mss. hat Hr H. mit eben der Sorg 
fall, wie in den vorigen Banden, beschrieben, mit 
denjenigen Ausgaben, die er hatte, verglichen, und 
auch biswcilt » einige abweichende Lesearten beyge- 
misehc. Am Ende des Verzeichnisses hat er 1) die 
Namen der Abschreiber dieser Mss . welche »ich ge- 
nannt hatten, s) die Namen der Besitzer derselben. 
[ü7*j! 
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ebc sie iu die Münchner Bibliothek aufgenommen 
worden sind, so viele er von denselben wusste und 
■wissen konnte, bekannt gemacht, und 3) die Anec- 
dota. obgleich nicht alle in alphabetischer Ordnung 
beygefngt: einige auch, die schon gedruckt sind , als: 
Pliotii quaestioncs de Episcopis. .S. die Uey träge >Qo± 
St. 4. S. 17. So »ehr ihm alle Freunde diT griechi- 
schen Literatur sowohl für dieses ganze Verzeichnis» 
der Münchner griechischen Handschriften, als auch 
besonders für diese ausgezeichneten Aiiccdota Dunk 
wissen werden, so wurden »ie ihm gewiss noch mehr 
Dank zu sagen sich gedrungen Johlen, w enn er jedem 
AnecduL auch diu Nuraor der Handschrift beygrsetzt 
hätte. Um nun aber diese.« schon s<> brauchbare Ver- 
»cichniss der griechischen Handschriften noch brauch- 
barer und gemeinnütziger zu machen, bittet Ree. 
den Hrn. Verf. den allgemeinen alphabetischen Index 
über die sämtlichen Mss. , die jetzt nur nach den 
Bibliothek - Numern genau»! sind, welchen er am 
Ende mit: aequitur index, versprochen au haben 
scheint, in den folgenden Numern ja nachfolgen zu 
lassen. 11. Iortietzting der JSriefe über /tretint litt- 
rari\che GeschüftsreUc in die bayrischen Abteyen er- 
zahlt in dem 3^sten Briefe, welche Handschriften 
und alte Druckdcnkmale in den Klöstern : Scheyern, 
Thierhauptcn und klein Altmiiuster aufgefunden, 
und in die Münchner königl. Bibliothek gebracht 
Worden sind, und verspricht in der Folge auch über 
die Schwabischen und Fränkischen Bibl. nicht min- 
der merkwürdige Notizen mitzutheilen, die man also 
noch in den künftig herauszugebenden Banden zu 
erwarten hat. Unter den aufgefundenen Hand- 
schriften zeichnen sieh aus: Annales Schyrcnees I Li- 
anna Auentino aufhöre, 4. Geschichte von Baiern 
bis auf das Jahr 149,5. 4. Giudis Sadei Persae politi- 
cum Arabiac, ß. und St. Renediclen Hegel, geschrie- 
ben im Jahre 1388» ,n membran. 410: unter den ge- 
druckten Büchern aher: Liber de miseria htimunae 
Conditionis Lolarii Diaeoni, 144g toi. welches ulfe 
Druckdenkmal in Panzers Anind. lypogr. wie auch: 
Guiberini exposilionus sacr. Euangeliorum et Episto- 
Jaium, 1476 Jbl. nebst einer Xylograph. AderlasMafcl, 
.welche im Kloster Scheyern aiübewahrt wurden, 
nicht auf geführet werden. Obsequiale Fr isingrnse 
Babcnbergue per Hcnr. Petzcnstciner et Joh. Sensen- 
achmidt, 1434, in membr. 4. bemerkt zwar Panier, 
aber im allgemeinen Register haben die Typogrophcii 
Obsequiale Fruingcnse dazu zu setzen vergessen. 
Merkwürdig ist auch die von Panzern nicht gekannte 
Biblia Latina litferis Henriet Eggestein (Strasburg), 
Welche noch vor 14^3 gedruckt ist, weil in diesem 
Jahre der Name des ersten Besitzers dazu geschrieben 
worden ist. Hieronynti Epp. sine 1. et a. lol. hat we- 
der Panzer noch Schönemann in Bibl.Patr. Lot. (Aul 
dem Deckel wird wohl für di.sretissimi gelesen wer- 
den müssen disertissiini , nicht aber wie derHerausg. 
mithm.issct, discretissimi): Rosefum exercitiorum 
spirilualium et soerarum meditationum : am Ende: 
Impres«urn j_>. Jacobuin de Fsortxen (Ptoitzen) Anno 
AL CCtCUll, wo nicht sowohl MCCCCCHH als viel- 
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mehr MCCCCXCIIII zu lesen seyn möchte, weil Jac- 
Ffortzen im sechzehnten Jahrhunderte, so viel man 
weiss, nichts mehr gedruckt hat. Magistri Joannie 
deGcrsona de regulis maudaiorum, Nurembcrg e. an. 
fehlt bey Panzern. Wenn St. 1. S. 110 bey: Vit« "et 
fabulae Aesopi cum interpretationc etc. Vcnelii« in 
Aldi Vcacodemia ( Neaeadcmia ) mensc Oclobr. 1503 
für. die Jahrzahl 1 v>3 nicht verfälscht ist, w ie sie es 
aber zu seyn scheint, so halte man von diesen Fabeln 
eine noch bis jetzt unbekannte Ausgabe , da Panzer 
und andere Bibliographen nicht das Jahr 1503, son- 
dern 1505 angeben. Auch w urden noch swey deut- 
sche Exemplare von der Ars moriendi. das cincXylo- 
graphisch, das andere 149 \ l.eipz. 4. gedruckt, wie 
auch zwey Exemplare der Biblia paupernin von den 
Jahren 1 ^4 xxn ^ •4"7 vorgelundcn. III. .Vliscella- 
tteen zur Geschichte der deutschen Sprache und Ponte 
von Betnh. /»•*. Dpccii, welche in fünf Abschnitte 
zerfallen, und das ganze zw cyte Stück anfüllen. Der 
erste Abschnitt. Linige Denkmäler der altfränkischen 
Sprache überschrieben, macht bekannt: 1) aus einem 
Mscr. der Freysinger Ilibliothek einen Gesane auf den 
Apostel Petrus; 2) exhorfalio ad plebetn Christianuru 
(Christianam) mit einer Fränkischen Ucbersetzung 
und untergesetzten Varianten; 3) zwey verschiedene 
Glaubensbekenntnisse und Beichtformeln ; 4) lateini- 
sche Reimverse mit einer Fränkischen Uebersetzung 
aus der Mitte de» neunten Jahrhunderts; 5) einige 
Bemerkungen über das berühmte Fragment des ver- 
meintlichen Dichters Kazungali. welches von Grater 
in Braga und Hermode 2. H. 1. Th. S. 118 mit einem 
ausführlichen Coramentar erläutert worden ist. Vom 
Hrn. Docen wird, nachdem er einige Anmerkungen 
Gräters berichtiget hat. das Wort Kazungali, welches 
andere für den Namen eines Dichters, andere aber, 
w ie (»räter, für eine cantiuneula in llaierischer Mund- 
art hielten, für eine blosse Glosse von Rhetorica er- 
klärt, wie in allen Glossarien das Wort facundo durch 
GezungaUtnn erläutert w ird. Der zweyle Abschnitt 
liefert: Proben nun einer lntcrlinearveruon und einer 
verjüngten Notorischen C/ebencttnn: der ZW/;/«/. 
Diese vollständige Interlinearversion der Psalmen ans 
der erst« n Jlältie des zwölften Jahrhunderts ist ein 
noch bis jetzt unbekanntes Denkmal der altern deut- 
schen .Sprach", welches siih durch den Reichthuin 
seltner W örter vor andern ähnlichen Werken aus- 
zeichnet, und Wovon das ein/ige mich vorhandene 
Exeiii|>l.n die königl. IWbliuihek 'ir. München besitzt. 
Der Herausgeber hat Proben au* i't m 1. 2. und io.-j. 
Psalm, und statt des kiliinüchen Textes die deut- 
schen L'ebcrselzurigcn tus zwey Mitti. des vierzehnteu 
Jahrhunderts, welche sieh in der Münchner Jliblio- 
thek hiuleii, wie auch den i>-.~ ( . IVdm nuch di r ver- 
jüngen Notkerischen Uebrrsei.-iiog und Auslegung 
abdrucken lasen. Die Interlinear* ersson erstreckt 
sich über jedes einzelne Wort, des Originals, ciuickt 
oft die lateinischen Wörter durch »nein- ic Synony- 
men au«, und erklart auch bisweilen aia ltiji.de ein- 
zclnc W örter gririnmatisch » w ov on auch l'n.bcii ge- 
geben worden sind, lin dritten ^bsebn. huuciiuau: 



Digitized by Google 



LXXXV1I. 

Drty Erzählungen von dem Stricker und Conrad von 
If'urzburg aus einer Hamtsc hriit des dicyzehnten 
Jahrhunderts. Im vierten Abschn. macht Hr. Doce» : 
Zuiätze und Berichtigungen zu h'ech* Compendinin 
der deutschen Literntitigcchichte , von welchen er 
aber wieder einige in dem Neuen Liternr. Anzeiger 
lßnfi Num. 21. .S. "j^ berichtiget Lal. Der fünfte Ab- 
schnitt enthalt: Gedickte t-oi: Couiitd vmi Ifnrzbnrg 
und andern (Golduer, Meisler Stolle, Bruder Wirncr, 
Ulrich von Lichleiisleiii) die in der Sauinihnig der 
Minnesinger fehlen , aus dem Jenaischeu Meister- 
gesangbuebe abgedruckt. IV. Georgii Gemisti Ile- 
thonis Fragnieula de legibu* ex Codice bibl. retriae 
ßlouaceusis nunc primttm edidit ac veriione Intimi 
denauit Igusit. Hardt , im dritten St. S. 'inj — 2"i. 
Dieses Fr* gment ans den» ersten Buche cn i hält eine 
Erklärung der Zoroastrisi hen und Platonischen Theo- 
logie und Philosophie. Der erste Abschnitt der histo- 
rischen Rubrik liefert einen: Auszug am Jen gesandt- 
Schaft liehen Berichten des Ii. K. bevollmächtigten Ge- 
sandten bey dein Fränkischen Kreise rntd am Hofe zu 
ßliiuchen, von J oh. JJ'enz, Freyherrn i>nn ffidmunn 
vom Jahre i~/» j. — 1756: ein sehr wichtiges Actcn- 
anick, aus welchem riete politische Verhältnisse und 
Verhandlungen dieser Zeitperiode erkannt werden 
Können. Ks wird in fünf N untern durchgeführt, 
nud nimmt über die Hälfte dieses Bande« ein. NiAt 
weniger merkwürdig, besonders für die Siebenbiir- 
gische und Ungarische Geschichte, sind in <Jt)ni zsvry- 
ten Abschnitt. Acta legatiouis ReicherstorJJcr, Trans- 
syluani, Secretarii et oratoris regii etc. in praesens 
diarium congesta sub anno MDXXV1I, welche der 
Herausgeber in den folgenden Stücken fortzusetzen 
verspricht, und welche ohne Zweifel auch schon in 
dem zweyten Bande dieses Jahrgangs , oder siebenten 
Bande des ganzen Werkes fortgesetzt worden sind, 
den 'aber Ree. tmerachtet aller Bemühungen und Be- 
stellungen noch nicht hat erhalten können. Dank 
wurde daher Ree. dem würdigen und gelehrten Her- 
ausgeber dieser Beyträge, oder auch dcrSchtrcrscben 
Buchhandlung in München wissen, wenn ein Exem- 
plar von jedem herausgekommenen Bande in Zukunft 
an die Redaction der Leipziger Literatur - Zeitung 
um den festgesetzten Buchhändler -Preis eingesandt 
Wurde. Bisher hat Ree. diese Beyträge, wenn er 
auch für jeden Band 3 Tblr. 8 g r - Netto bezahlte, 
nie ohne grosse Muhe erhalten können. 

BIBLIOTHEK - WISSENSCHAFT. 

f 'ersuch eines vollständigen Eehrbuclis der Bibliothek- 
f Viesenschaf t , oder, Anleitung zur vollkommenen 
Geschäftsführung eines Bibliothekars in wiescit- 
•chaftlichcr Form abget'asst von Martin Sehr et- 
t Inger, Köu. Eiier. JlafbiblioiLek- Quitos. 15 Heft. 
München, in Comm. der Lentacr'schcn Buchhand- 
lung. ißoS- Ö- »7S. <t2gr.) 



Stück. 133^' 

Wer wird nicht, wenn er nur das erste Heft 
dieses Lehrbuchs, welchem noch dreye folgen sollen, 
mit Aufmerksamkeit wird durchgelesen haben, ein- 
gestehen, das» Hr. Schielt, von und über eine Sache 
spricht, die er nicht au? .indem ähnlichen allem und 
neuern Büchern ungeprüft grsrhöpft und verarbeitet, 
sondern mit welcher er durch eigne lange Krfalming 
sich «elbsl bekannt gcrouibt b.-t. Man merkt es durch 
die ganze Schritt , das* er alle seine Vorgänger weit 
hinter sich zurück lasse, und nu lit* Sage, was er 
nicht selbst erfahren und ausgeübt habe. Niemand 
kann so bestimmte um! sneciellf Regeln zur Ge- 
schäftsführung eines Bibliothekars geben, als wer 
selbst, wie der Vf. in diesem F.chc , und besonders 
bey der neuen Einrichtung einer <i zahlrcii ben, und 
aus vielen andern Bücliersninmlin :en zusammen ge- 
setzten Bibliothek, wie die Königi. Bai< r. H»fbiblio- 
thek ist, gearbeitet hat. Obglei.-i nicht alles, was 
er lehrt, neu ist, und es auch tu". hl seyn kann , so 
wird doch jeder, welcher nach diuer Aideitung ein» 
allgemein brauchbare Bibl. bilden w ill. vieles in der- 
selben* finden, was er noch «icht wtisste, und was 
er vielleicht erst nach vielen und manrherley, auch 
oft verunglückten, Versuchen wurde ei fahren haben. 
Ungerecht wurde man daher gegen den Verf. 

seyn, und sogar Unkunde in diesem F..che der Lite- 
ratur verrat ben, Wenn man hier «inc absolute Voll- 
kommenheit, vor welcher Anmascutig sii h die Be- 
scheidenheit des Verls, in df-r Vorrede selbst verwah- 
ret, verlangen, oder ihn ti her die oft ins kleinliche 
Detail gehende Umständlichkeit in Anspruch nehmen 
wollte. Nirgends würde eine solche Umständlich- 
keit, welche sich auch auf die kleinsten Geschäfte 
eines Bibliothekars etitlasst, nirgend» Deutlichkeit 
und Gründlichkeit, die in diesem Versuche vorzüg- 
lich herrschen, mehr und eher vermisst werden, als 
in einem Lchrbuche der Bibliothek- Wissenschaft; 
Wa» also der Verf. in diesem Hefte bekannt zu ma- 
chen angefangen hat, ist mit 60 vieler Einsicht ange- 
legt, dass. Wenn er die übrigen Hefte wird nachge- 
liefert haben, die er hoffentlich bey den schon seit 
vielen Jahren aufgesammelten Materialien bald nach- 
liefern wird, er gewiss etwas Vollkommen« <■, zum 
Wenigsten weit Vollkommeneres, als die Literatur 
bisher gehabt hat, gehen wird. Bis dahin wird siel) 
auch die Kritik bescheiden, über das Mehrere oder 
Wenigere, über das Ueberflüssigc oder Mangelnde, 
und über den ganzen Plan und die Brauchbarkeit des 
Werks ein allgemeines Urthcil zu fällen. 

Dieses erste Heft zerfallt in 6 Hauptabschnitte, 
welchen wieder mehrere kleinere untergeordnet sind, 
zu welcher Abtheilnng min nichts hinzu zu wün- 
schen finden wird, als d«ss auch den Hauptabschnit- 
ten, wie den kleinern untergeordmten, eine IVber- 
schrift, oder lohnlnanzeige vorgesetzt seyn möchte. 
Der des 1. Abschn. gibt folgenden Begriff von 

einer Bibliothek : Sie ist eine beträchtliche Sammlung 
von Büchern, deren Einrichtung jeden ff issbegicri- 
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OK in Jen Storni m/z/, da ritt enthaltene Abband- streng systematische Ordnung zu beobachten, zer« 
/.,»... , oAm« unuothigen Zeitverlurst (Zeitverlust) nach thcilt, ja fast zerstückelt haben. Wenn nun der 
»einem Bedurf niste vt beninen l benutzen). Sollten neuere Bibliothekar auch alle Fächer zertheilen, die 
auch einige glauben, das» dieser U. zu viel in der alte nicht zcrlhcilt, sondern die Bücher unter der 
sich fasse, wie es viele zu glauben Ursache haben einzigen allgemeinen Rubrik;' Literaturgeschichte, 
werden, so erklärt sich doch der Verf. über alle Sätze eingeordnet hatte, und nun die alte hergebrachte 
und Worte so einsichtsvoll, und macht so viele nülz- Ordnung ganz aufgeben soll, welche Schwierigkeiten 
liehe Bemerkungen darüber, dass man ihm da» Zu- werden sich dann auch seinem besten Willen eilige* 
viele gcrne.gönncn wird. Der S. 0. entwickelt den: gen setzen, und welchen Zeitverlust wird er erlei- 
JSegriJf der Bibliothek • Wissenschaft nebst einipen den! Und gesetzt, er gibt den neuem Ab - und Zer« 
itiimittelbaren Folgerungen daraus; der 3. 0. n eiche iheilern nach, so (heilen sie in Kurzem die schon 
literar. Bedürfnisse eine Bibliothek befriedigen müsse, gesonderten Fächer in noch kleinere, was soll et 
und der 4. 0. gibt: allgemeine Mittel iii dieser Be- dann beginnen? soll er die schon in kleinere Abthei- 
friedigung an. In diesen beyden 00. besonders aber lungen gesonderten Bücher wieder sondern, und 
in dem 3. erwartete Hec. auch noch nach der lYber- wieder neue Rubriken anlegen? wer vermag diese«, 
achrift von dem Verf. zu hören, was eine üßcntliehc und wo findet sich eine so geordnete Bibliothek? Hr. 
Bibliothek wäre, und welche Bedürfnisse des Publi- Sehr, bat alle diese Schwierigkeiten auch gefühlt, und 
cum» an jedem Orte befriediget werden Nnussten, dieselben, so viel als möglich, Wegzuräumen ver- 
weiches überall wegen der verschiedenen literar. Ge- sucht. Er lehrt 0. 1. nie sollen Bucher aufgestellt 
«chäfte ein anderes ist, denn andere Bedürfnisse er- werden; 0. 2. Verschicdcfiheit der Bucher ; 0. 3- Auf- 
fordert eine Universität- oder Akademie -Stadt, an- Stellung der Handschriften; g. 4. Aufstellung der 
dere eine Residenz, und wieder andere, wo beydes Jncttnabeln; $.5. Auf Stellung der seltenen U'erke und 
nicht vorgefunden wird, andere wieder eine Kirchen- Prachtautgaben. Diese Materie seist er auch im 4101 
Schul- oder Militär- Bibliothek. Von den allgeroei- Abschnitte fort, und lehrt, 0. 1. Aufstellung der ge- 
neu Mitteln zur Beförderung der literar. Bedürfnisse wohnlichen Bücher überhaupt; 0.2. Unausführbar- 
geht der Verf. im ßten Abschn. zu besondern Mitteln Aer> einer rein systematischen Aufstellung ; 0. 3. Un- 
Über, und handelt: 1) Von der Sicherheit einer Bi- ntthigkeit dieser Aufstellung, wogegen Systematiker 
bliothek insbesondere in Rücksicht des Gebäudes und bedeutende Einwendungen zu machen haben möch- 
deT Sicherung desselben, in welcher sie aufgestellt ten; 0.4- welche* ist die zweckmüstigste Methode, 
Wird; 0) von der Ordnung, insbesondere bey der Auf- di* Bücher auf zustellen ; 0. fj. besondere F'erhaltungs- 
«tellung der Bücher; 3) von den Bedingungen der regeln, alle von eigner Erfahrung abgezogen. Die 
Möglichkeit alles Ordnens; 4) von der Anwendung Bücher aber wünscht der Verf. nicht nach Ersch all* 
auf das Ordnen der Bücher ; 5) von der Anwendung gemeinem Repertorium der Literatur , sondern nach 
des Ordnen* der Titelcopien. Wie viele Mühe würde Krugs Systematischer Encyklopädie der Wissenschaf- 
allen Vorstehern öffentl. grosser Bibliotheken erspart ten geordnet. Doch es ist nicht genug, dass eine Bi- 
■werden, wenn die von dem Verf. gegebenen Regeln bliothek gut geordnet scy, ihr Vorsteher muss auch 
bey Aufstellung und Ordnen derselben beobachtet dafür sorgen, dass diese Ordnung erhalten werde,. 
Worden waren, welche ihnen bis jetzt nur durch die 1 welchem Geschäfte Hr. S. den 5ten Abschn. gewid- 
Catalogen erleichtert worden ist, und auch, wie der met hat. In diesem zeigt der 1. 0. die Nothwendig' 
Verf. selbst eingesteht, in Zukunft erleichtert werden keit, die hergestellte Ordnung zu erhalten (doch wohf, 
■wird. Doch so viele Schwierigkeiten, die gewiu die gemachte, eingerichtete Ordnung, denn eine her- 
oft gros» und andern fast unübersteiglich sind, sieb gestellte Ordnung setzt eine vorhergehende Unord- 
auch einer feiten Anordnung entgegen zu setzen nung, oder eine nach einem fehlerhaften l'lane ange- 
acheinen, «o laut sich doch der muthvolle Verf. nicht legte Bibliothek voraus, wovon erst der letzte Ab- 
abschrecken, im 3ten Abschn. zu lehren, welche An- schnitt bandelt?); 0. 2. Mittel dazu — Bezeichnung ; 
Ordnung oder Stellung der Bücher er wünsche, und 0. 3. verschiedene Arten der Bezeichnung ; 0. 4. f'er- 
wie alle die sich entgegen zu setzenden Schwierig- fertigung eines Standort*- Bepertoriums ; ($.5. vor- 
keiten gehoben werd-n könnten. Nichts aber er- züglichste Methode, die Bücher zu bezeichnen. Allo 
«chwert die Geschäfte eines Bibliothekars mehr, wie diese Regeln wird gewiss jeder Bibliothekar für 
Ree. aus eigner Erfahrung weiss, als die Aufstellung brauchbar anerkennen. Da ab. j- nicht immer, ja am 
der Bücher; und diese Beachwerden vermehren un- wenigsten ueue Bibliotheken errichtet, sondern auch 
sere neuem Zeiten immer mehr, je mehr sie den alte nach ältern und den \origrn Zeiten ang< messet« 
Kreis der Wissenschaften erweitern, und dieselben nen Planen angelegte Bibliotheken in eine bessere und 
immer in mehrere kfeinere Haupt - und Nebenfächer systematischere Onlnung gebracht werden sollen, so 

Sftlieilt und abg»sond'-rt haben. Man denke sieh nur bemüht sieb der Verf, auch da mit Rath an die Hand 
iv Literaturgeschichte, welche in den meisten altem zugehen, und atigt im fit< n ALschn. : 0. 1. u ie eine 
B' 1 lioth« k. 11 mir ein • tnziges, alle Gattungen cUrsel- na-h einem fehlerhaften Pi.uie eingerichtete Bibliothek 
beu in sich fassende« Fach ausmachte, .und in wie a//i fug.ichsteu nach dieser Methode umgearbeitet 
viele kleinere Facber sie unsere Zeiten, um eiuo werden, und 0. s. une mehrere Bibliotheken am Jüg- 
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Uchiten in eine vereiniget "werden können : welcher 
Abschnitt aber, wie Ree. glaubt, nicbt so genügend 
und vollständig, wie die vorigen, autgearbeitet wor- 
den, und eu welchem Bibliothekare noch Verschiede- 
nes hinzu wünschen werden. Konnte, liier der Verf. 
nicht von den verschiedenen Anordnungen, die in 
allern Bibliotheken herrschen, um die Sache anschau- 
licher zu machen, und die Notwendigkeit einer 
Umorduuiig noch dcuiKehcr zu zeigen, bandeln? 
konnte er hier nicht Wfbdltungsregeln geben, welche 
Bibliothekare bey der Auswahl v on DoubletU>n zueora- 
binirender Bibliotheken zu befolgen, und worauf sie 
vorzüglich dahey Rücksicht zu nehmen hätLcn. das» 
»ie t. B. diejenigen Bücher allen andern vorziehen 
eollten, welche berühmte Männer nicht nur besessen, 
sondern auch mit ihren Namen bezeichnet, niit Rand- 
glossen, und andern Bemerkungen ausgestattet ha- 
ben, welche Dedicutionsexetnplare, oder auf splen- 
diderem Papiere gedruckt sind, welche sich oft durch 
ein besonderes Schicksal, oder auch durch ihren Ein- 
band auszeichnen u. s. w. Doch was der würdige 
Verf. hier noch nicht gegeffen hat. oder uoch nicht 
geben wollte, hat er ohne Zweifel den künftigen 
H«-ften. und uoch schicklichem Veranlassungen auf- 
bebalten. Am Endo aiml noch drey Tabellen zur Er- 
läuterung dessen, w;is er über Aufteilung der Bü- 
cher gesagt hatte, hinzugefügt. Alle Freunde der 
Literatur, vorzüglich aber Bibliothekare werden nun 
ans dem durren Aus/.ugc, den Her. aus dieser gchalt- 
voll« n beitritt zu gi. t. cn versucht hat, wohl tuhltn, 
d.i»8 diesr» düs erste Buch seyn werde, welches von 
ihnen angekauft zu werdrn verdiene, und mit Ree. 
der V olkiidtmg desselben entgegen harren, oder viel- 
mehr wünschen , das« schon alle vier Helte zugleich 
^•prhienen seyn möchten. 

PRAKTISCHE ERZIEHUNGSKUNDE. 

Vorschläge und Bitten an Aeltern , Lehrer und Erzie- 
her, betreffend die Bildung und Erziehung des 
jetzt unter uns aufblühenden Menschengeschlech- 
tes, nebst einem Anhange, von CA. IVahl. Leipz., 
b. Köhler. ißo8. 8- XVL u. 544 S. (1 Tlr. iö gr.) 

Wer nicht in Abrede ist, dass durch eine, beson- 
ders modiheirte, vorherrschende, und zu einer Zeit 
mehr als zur andern weiter um sieb greifende Denk- 
und Handelsweisc ein sogenannter Zeitgeist sich of- 
fenbare, oder vielmehr — um auch in der beliebtem 
Sprache des Zeitgeistes zu reden, — sieh ausspreche, 
der wird auch, mit. dem Verf. (S. 25^ der Mevnung 
aeya, daa» sich aus den besondern, jedem Zeitalter 
eigentümlichen Bedürfnissen, ebenfalls für die Pä- 
dagogik Maxin/en und Grundsätze ergeben, welche 
•o einer Zeit mehr, als zur andern bclierzjgi zu wer- 
den verdienen. Auf jene Bedürfnisse aufmerksam zu 
machen (S. XIV) und zu beweisen, dass nicht nur 
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der Grund, weswegen so manche zweckmässige An- 
weisungen neuerer Erzieher (welche durchaus nicht 
mit den neunten zu verwechseln sind), nicht den ver- 
dienten Bey fall gefunden haben, in gewissen Thor- 
heiten und Unarten des Zeitalters zu suchen sey, son- 
dern dass auch A«-ltern und Erzieher sich vorzüglich 
angelegen seyn lassen mü»seu, bey ihren Zöglingen 
diejenigen Vollkommenheiten und Fertigkeiten zu 
wecken und zu pflegen , zu deren Weckung und 
Ptlege sie durch die gegenwärtigen Zeitumstände ver- 
pflichtet werden: das ist der Zweck der vorliegen*- 
den, in mehrerer Rücksicht gehaltvollen Schrift, wel« 
che in zwey Abteilungen zerfällt. In der ersten, 
die mnn.di.ch nur, in »o fem als die zweyte darauf 
gebaut wird, dm, theoretischen Theil nennen könnte 
(denn sie ist mehr als au praktisch), macht Hr. W. 
anf die Umstände aufmerksam, welche bey Erzie» 
hung und Bildung des jetzt aufblühenden Menschen- 
geschlechts zu berücksichtigen sind. Seinen sehr 
richtigen Beobachtungen zufolge, muss die physische 
Erziehung sorgfältiger, die inteliectuclle Bildung 
grundlicher betrieben und vorzüglich darauf gesehen 
werden, dass die Zöglinge brauchbar für dtc Welt 
werdet), und deshalb tbre Thätigkcit mehr Ausdauer, 
ihre religiösen Begriffe mehr Energie und Wärme 
erlangen , dass sie zur Massigkeit in ihren Wünschen, 
zur Bescheidenheit und Anspruchlosigkeit, zur Ge- 
rechtigkeit und Billigkeit in ihren Urteilen über an- 
dre, zur Bedlichkcit, Uncigennntzigkcit, Herzlich- 
keit. Festigkeit, zur Vaterlandsliebe und zum Ge- 
meiitgeist, zum Mutb in ihrem Hoffen und zu einem 
frommen gottergebenen Sinne angeleitet werden. 
Schon aus dieser kurzen Inhaltsangabe ergibt «ich, 
dass der Verf. die Gebrechen des Zeitalters kenne. 
Die zweyte, eigentlich praktische Abtheilung enthalt 
eine Anweisung, wie jenen Bedürfnissen in Absicht 
auf physische, mtellectuelle und religiöse Erziehung 
abgeholten werden könne. Ueber alle diese, und mit 
diesen in näherer Verbindung stehende, Gegenstände 
verbreitet 6ich Hr. W. mit vieler Ausführlichkeit. 
Die gehörigen Orts eingestreuten Bemerkungen und 
Schilderungeu der besondern Art und Weise, wie 
sich der Zeitgeist äussert, beweisen, dass Hr. W. 
kein unaufmerksamer Beobachter des Geistes der 
Zeit sey. Nicht ohne Grund darf man wohl zu den 
schlimmen Zeichen der Zeit, mit ihm S. 64 die Spe- 
culationssucht rechnen, die. den verschiedenen Com- 
missions-, Geschäfts- und Versorguugscomptoirs und 
..Bureaus ihr Daseyn gab, und die S. 68 sehr richtig 
unter andern auch aus der Arbeits- (und Amts-) scheu 
erklärt wird; S. ist den Dünkel und die Aufgebla- 
senheit »0 vieler jungen Leute, die kaum der Schule 
einläuten, sich schon zu Lehrern andrer aufwerten, 
und ihre Laufbahn mit der Zurechtweisung ihrer 
Lehrer und solcher Männer eröffnen, denen sie die 
Schuht ieme zu Ibsen nicht werth sind (da der Zeitgeist 
auch den Schuhen die Rirme grossen teils abgeschnit- 
ten hat: so überlassen wir es billig, dem an mysti- 
schen und Krafuusdnicken so reichen Genie des Zeit- 
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geistat , statt dieser antiejuirten Formel eliwn zeitp- 
mässern Ausdruck der Lnwürdigkeit für diese sich 
aufblähenden Kinder der Zeit zu erfinden), die S. i 2ß 
b.;) - jeder Gelegenheit von den Erfahrungen sprechen, 
die sie gemacht haben wollen; S. 125 den g.ii 
Mangel an Kücksicht auf die Gesetze des \\ »I 
und der Schicklichkeit, welchen sie im Umgänge mit 
achtutigswcrllun Personen zeigen u. 9. w. Die prak- 
tischen Vorschlage i" der zweyten Ahlheilung b< Ur- 
kunden nicht nur die Belesenheit, sondern aiuh das 
eigne Nachdenken de« Vf.*. Ist auch da*, was er sagt, 
Männern vom Fach nicht neu: so gehört es doth zu 
den Wahrheiten, an welche eine wicdeiht.lle Irin- 
nerung gerade in unsern Tagen, wo nun über alles 
das, was nicht für nagelneu «usgeschrieen wird, mit 
stolzer Verachtung himvegblickt . nicht überflüssig 
ist. Aber scheint der arkuuugswcrlhe Verf., der den 
Zeilgeist so richtig unfgefasst hat, nicht mit sieb 
selbst in einen kleinen Widerspruch zu geraiben, 
wenn er voraussetzte, dass die Ausführlichkeit, mit 
der ersieh über seinen Gegenstand verbreitet, trotz 
des Zeitgeistes, die beharrlichen Leser und Leserm- 
jien fin den werde, die auch Kce. dem Buche 
wünscht? Was Hr. W. vorträgt, gehörte allerding» 
seinein Plaue zufolge, in «eine Schrift, abgerechnet 
die bic und da mitunter laufenden Tautologien , zu 
Welchen ihn das Bestreben, recht deutlich zu seyn, 
verleitete, wie S. 38 beweisen und darlhun; S. 47 
verlieren nt.d einrissen; S. 55 ungeahndet und un- 
gestraft, und S. "5 ungerugt und ungeahndet u. a. 
Inzwischen hätte doch vielleicht, wenn die zusam- 
me.if;eh.irigen Materien heyder Abiheilungen nicht 
forden wären, Manches etwas harzer be- 



ub 



Lehrer in 



getrennt 

handelt werde« können. Was S. 4+ 
prössern Städten gesagt wird : Sie sind so gesetzt und 
besoldet, dass sie nicht nur zu leben haben, sondern 
auch mit ihrem Zeitalter fortschreiten können; durfte 
wohl nur mit grosser Einschränkung wahr seyn. 
Unter den heherzigungswerthen praktischen Winken 
»ur physischen Erziehung vermutet Bcc. den, von 



Salzmannn. a. getfianen, und vrie^un» dünkt, nicht 
ganz überflü.sisteii, Vorschlag, den hindern, ehe mau 
sie die ersten Versuche im Gehen machen küst, zum 
Kriechen Veranlassung zu geben. Auch hatten wit 
gewünseht, dass Mr. W. da, wo Cr von der religiö- 
sen Bildung spricht, die mystischen Verirrungen des 
Zeitalters nicht unp rügt gelassen haben möchte, wie- 
wohl Mir dir H'illimug leben, da*s wenigstens die 
bessern Jiöpl'e, welche bey ihrem an sich loben* wer- 
then Bestrebe n , Hcligiosität im Herzen zu begrün- 
den, auf Extrem* fielen, allruählig wieder einlenken, 
und der Wahrheit, die auch hier in der Milte zu lie- 
gen seheint, mehr oder weniger iwiher kommen wer- 
den, wenn sie zumal sehen, dass die neugeschaffne 
tändelnde GcmuthlichLcit der allen soliden Herzlich- 
keit und funigUit doch nicht überall deu Rang strei- 
tig machen könne, und dass sie schon jetzt anfangt, 
bey mehrern von denen, die in gelesenen Flugschrif- 
ten aus Publicum sprechen, in die Tinte zu kommen. 
Uebrigens verdient Hrn. W's Schrift von Aeltcrn, an- 
gehenden Lehrern und Predig« rn gelesen zu werden. 
Letzlere werden in derselben manche gute Winke fin- 
den, welche sie bey ihren Vorträgen über mehrere 
moralisch -religiöse Gegenstände Benutzen können, 
um ihre Predigten durch weise Berücksichtigung 
gewisser Fehler des Zeitalters praktisch zu machen. 
Und wenn junge Lehrer aus derLecttirc dieser Schrift 
auch nur das Resultat brachten, dass ein zu rasches 
Reformiren nicht immer gut getbau sey , dass in dem 
richtig verstandenen und mil Uucksieht auf die Zeit- 
umstände angewandten Geist der altem Methoden, 
so manches Lrspriessliche lag, was durch unüber- 
legte Neuerungs - und Reformalioussuclit verdrängt 
-worden ist, z.B. die Ausdauer, Emsigkeit, oder, 
wenn ee dem vom Zeitgeiste ergriffenen Gcraüthc^p- 
mülblicher klingt, die Unermtidlicbkeit, Puncn^i- 
keit und Genauigkeit in Geschäften, die so vielen 
unsrer jungem Zeitgenossen gämrtich mangelt: so 
würde das schon Gewinn genug seyn.J den sie aus 
dieser Schrift gezogen ballen. 



Neue Auflage. 

Christian Friedr. Karl Ilerzlieb's Predigten über 
epi stolische Texte und Passions - Betrachtungen. 
Neb« einer Zuschüfe «n Herrn Probst Teller über die 
Populär ittl im Predigen u«d einer Vorrede des gedacb- 
t«n Heim Prob»« aber die Art, wie mio Predigten und 
»narr« Eibauungsschviften mit Nutze« lesen soll. Dritt« 
Jtugmbe. Mit dem Bildnis»« und 



be Schreibung des Verstorbenen. Jen», Frotnrnsnu, 180J,. 
XLVHI nnd 427 S. gr. 8. ( 1 Thlr. 1 a gr.) 

Die Lebensbeschreibung des verstorbenen Oberpred. 11. 
Inspeciors in Zallichau, lleizUeb , (geb. 4. Dee. 1760. tn 
Warehau im Metklenb. . geir, I7fy4- N»cht» 8 — 9 Man) 
geht von S. V — MV. und enthalt auch tiu vollständige» 
Schütten - Verieiclmiis. - Das Uebrige befindet »ich alle«, 
icbon in der xvreyien Auipabe. Der wiederholte Druck 
beweiset die Werth schar ung dieser Predig t*n. 
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LA TEINISCHE SCHRIF TS TELLER. 

ßlarci Vitnivii PoUionh de Architectura Libri Derem. 
Ex fide librorum ■criptonUB recensuit, emcn.lai it, 
suieque et virorum doctoruin annoiationibus illu- 
»mvil Ja. Gottlob Schneider. Saxo. Tomus 
primus. Lipsiae . sumtibu. et litteris G. J. Göschen. 
Anno HPCCCVU. LXV1. u. 312 S. Tomus sectm- 
diu. Commeutarinrum partem priorem tcmens. 
MDCCCVIII. 501 S. Tamm tertins Commentario- 
rumpmrtem posteriorem teneru. MDCCCV111. 394 S. 
A, (Scbbpp. »3 Thlr. is gr. Druckp. 7 Tlr. tagr.) 

TV«8 i»t die erste kritische Ausgabe eine« zw« 
fcftcrs bis in die Mitte des i?ten Jahrb. gedruckten, 
^vernachlässigten, neuerlich Wieder hervorge- 
Äen nnd heraSsgogebonen Werks. J^öU^ 
' t_i:-uw-;t f.ir alte Kunstgeschichte und Literatur 

»wegen so vielen 



behrlichkeit für alte Kunstgesc 
anerkannt ist. und das Ott nur der 



BESSSS^£~ Archäologen und 

lerhaften Text vor sich halte. Wenn Irey lieh die an 
leku di«wn Ausgaben von Polenus und von Fea zu 
Sumle gekommen wären, so würden Wir. vorzog. 

lieh durch letztern. der «I^P'^ - <gj£5*^£ 
£■ mit einer großen Menge neuer luli.mittcl zur 
nerirhii.ui.g »nd Erläuterung des 1 extes verband, 
fchon frühe? ei^c vorzüglichere Ausgabe erhalten ha- 
oen . Und was würde erst gewonnen 
^ ein .0 ansehnlicher Apparat von ha„d,chnfa 
wie Hr. Fea brsnss. dem Hrn. Fiotessor 



wenn 
Bertragen . 

Schneider zu Tfaetl geworden wäre, 
„u von «einen Hülf.rnitteln. seinen, kr.üschen Scharf- 
Iiiner Belesenheit in den alten mathematischen, 
•».uVhXnVheTJnd physikalischen Schriftstellern, 
JE Bekanntschaft mit . d«. hier beband, hcnGegen- 



möglichste Wiederherstellung de» Textes' nach kriti- 
schen Grunden , angemessen war. geleistet. Schon 
früher hatte er über die Verfälschung des Textes durch 
Giocondo.- dessen Text die Grundlage der neuen. Aus- 
gaben geworden ist. geklagt. Kr liatte die Untreu* 
und Willhubr diese« Herausgebers bey den Scriptt. 
ti> rust kennen lernen; seine Vermutbung, das« er 
iticht besser mit demVitruv umgegangen sey, wurde 
ihm bald durch Verglcichung der ersten Ausgabe zur 
Ucberzeugung; die Einsicht in die neueste Modische 
Ausgabe, deren Bearbeiter diese Verfälschungen gar 
nicht geahnet hatte, bewog ihn sich einer neuen kri- 
tischen Ausgabe zu unterziehen, und dazu die nöthi- 
genHültsmittel zu sammeln. Wenn der Heransgebet 
noch mehrere hatte zu erhalten suchen, und grössere 
Vorbereitungen zu der neuen Auagabe machen wol- 
len, so würde daä gelehrte Publicum länger einer Aua- 

Sbe haben entbehren müssen, die nun erst als sichere 
rundlage zu weitem Forschungen , Berichtigungen 
und Erläuterungen benutzt werden kann. Die erste 
Ausgabe dea Vitr. besorgte Jo. Sulpicius, in Verbin- 
dung mit Pomponiua Laetus, und fügte den Fronti- 
aus wekhen wieder tius de Aquaeductibu* bey. Sie erschien ohne Angabe 
des Druckjahrs und Orts zwischen i484 um ' l 49*» 
Eiuzelnc gricch. Worte sind mit latein. Buchstaben 
gedruckt, für mehrere grieeb. Worte und für Figuren, 
WO Vitr. dergleichen anführt, ist leerer Raum gelas- 
sen, ausser das« beym letzten Cap. des iten Buchs 
eine Figur beygefügt ist. Dass Sulpicius genau die 
Lesart seiner Handschrift habe abdrucken lassen, 
lehrt die Vergleichung mehrerer Handschriften, die, 
wenige Stelleu u. Worte ausgenommen , die mit der 
Ausg. des Sulpic. übercinatimmen, aber eben daraus 
macht auch Hr. S. den Schluss. dass alle bis jetzt ver- 
glic'wne Mspp. des Vitr. aus einer gemcinscbaftl. 
Ouell.' geflossen sind, und ihre Abweichungen blo» 
von der Unwissenheit oder Unachtsamkeit der Ab- 
schreiber herrulircn. Ihr folgt grönsienthiila die 
Florentia. Ausgabe von 1496 mit berichtigter Ortho- 
graphie, und wenigen Abänderungen . so wie dieser 



>i»7 ^* a ; nU >; n ?" ^ thrit tstellem, die sie erläutert die Vcnedtgtr x^tj-r mit selten geändertem Texte, 
.tinden und mit den ^"^"'"J^j wa8 der Be- Diese beyden aber zu vergleichen hatte Hr. S. nicht 
b ,hen. erwartet £„ e ' t Xoig.be auf Gelegenheit. Mit der VeneU Ausgabe üea Jucundu. 
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Vetdnensis 1511. (ap. Joa. de Tridino. fol.) fängt 
eine neue Reihe von Ausgaben an. Jucundus hat den 
Vitr. »um zweytenmnl edirt, Flor. 1513- 8- ap. Junt. 
und diese Ausgabe ist 1522. u. 1525. wiederholt wor- 
den. Fr hat den Text an vielen Stellen nach Hand- 
schriften, aui welchen er auch wohl das Griechl- 
iche hergestellt haben rong, aber noch häufiger nach 
eigner Finaicbt, wie er selb« gesteht, geändert, und 
vttfe Figuren beigefügt. Das Unheil, das Hr. S. über 
ihn fallt, thcilen wir mit seinen Worten mit: Plu- 
rima sane is Vitruvio vulnera inflixit, et doetrinae 
archttertonicae capita non pauca ita pervertit, Ut 
■airari salis non pussim, 11011 virus doctos solum, qui 
rei criticae oporam dant, ecd peritissimos etiam an- 
tiqüitatis et artis architectonicae nihil de temeritate 
et fraude Jncundi suspicatos, temeritatem hominis 
lata patienicr talisse et vitia scripturae Vitruvianae 
•arramera n Jncundi importunitate illatn, partim in- 
terpretationibus alienis, aaepe etiam conjecturis et 
emendationibus sanare aggressos novis vitiis cumu- 
laase, ita ut in recentissimis quibusque Vitruviani 
operis recensionibus veteris orchitecti nee caput nec 
pedem agnoscere liceret. — Tarn servile, lährt er 
Weiter unten von den spätem Herausgebern des Vitr. 
fort, ubique obseqnium Jucundi temerariis conjectu- 
*is praestiterunt, ut errareet saepe deliroro cum duce 
omuiurn ore celebrato tutius haberent, nec suo ipsi 
ingenio sapere et novarn emendandi atque interpre- 
tandt viam ingredi auderent." Auf eine Stelle des 
Hurt .ms (Annotat. prior, ad Fandect) gründet Hr. S. 
die Verrouthung, da»s viele wirkliche Verbesserun- 
gen, die Jucundus im Verf. gemacht hat. von Bude 
herrühren. Und da überhaupt in des ßudaeus Schrit- 
ten viel Ii trefiiehe Gonjecturen über Stellen des Vitr. 
vorkommen, die man bisher ganz übersehen hat, so 
bat Hr. S. sie nicht unbenutzt gelassen. Cetare Ci- 
terano (Caesarianus) hat in seiner italien. Uebcrse- 
taung («Um erstenmal seu Como 15C1., wieder Ven. 
• t«,C4-'und nach einigen 1.534. gedruckt) hin und wie- 
.der den Giocondo verlassen, indem er mehrere Hand- 
ischriften verglichen hatte, deren Abweichungen auch 
.er,. und die Fortsetzer seiner Arbeit Manro und Gio- 
vio , jedoch nur zum Thci), angeben und worunter 
einige bedeutende sind. Fhilandcr gab schon 1544» 
seinen Coramentar über den Verf. heraus, der 1545 
au Paris wieder gedruckt wurde. Der Text wurde 
in der Strasb. Ausgabe 1.550 beigefügt, ist aber nicht 
vdu dem Texte der Ausg. 1543 verschieden. 1552 be- 
sorgte Philander selbst zu Lyon eine Ausgabe des 
Schrittst, mit seinem Commentar und Varianten der 
Strasb. Ausgabe. Diese Ausg. ist 1536 wieder gc- 
druckt worden. Er hat den Text des Juc. an einigen 
Stellen muthmasslich geändert, und viele Stellen, die 
- das Bauwesen betreffen, gnt erläutert. Er hat die 
JJeybulfe gelehrter Männer und einiger Handschrif- 
ten benutzt; 'ch i-t sein' Commentar immer sehr 
mangelhaft Nach Philander unternahm es Da- 
niele Jiarbaro, den Vitr. zu erläutern. Erst gab er 
seine Italien. Uebettttzung mit einem Commentar zu 
Vencd. 155Ö fol. (wieder gedr. 1507, 1584 und 1629) 
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heraus, dann den Text 15G7 mit einem ausführlichen 
Commentar und mehrern Kupfern, und entfernte 
sich bisweilen von der Philandr. Recension. Hr. 5. 
hat weder die Uebersetzung noch die Ausgabe erhal- 
ten, u. sich also nur an das halten können, was ander« 
daraus mitgetheilt haben. Sehr nachlässig behandelte 
seine Ausgabe des Vitr. Johann de Ljiet (homu omnium 
imparaUssimus, wie ihn Hr. S. nennt). Er bat den 
Text der Ausg. von, 155a picji, gfnin befolg^. Phihm- 
ders Anmerkungen nicht vollständig geliefert, die 
Schriften des Darbaro uud Saumaise nachlässig excer- 
pirt, des Baldus Lexicon Vitmvianum verstümmelt, 
die Verbesserung! n von Turticboeuf und andern gar 
nicht oder schlecht gebraucht, den Text sehr fehler- 
haft drucken lassen, und die Ausgabe mit vielen "un- 
nützen Abhh. und Aulsätzen belästigt, selbst die Ab- 
weichungen z weyer Handschriften, die er bisweilen 
erwähnt (codex Arunde). und codex Voss. — biswei- 
len auch ein Codex Regius), nicht gehörig zu gebrau- 
chen gewusst. In Deutschland fand Vitruv. einen 
frühem Ucbersetzcr an dem Arzt und Mathematiker 
Rivius, der nicht nur eine deutsche Uebers. mit An- 
merk, und Kupfern (Nürnb. »548, Bas. 1575 wieder 
1614) heraus gab, sondern auch in seinem Bericht 
von der Architcctur zu rechten Verstand der Lehro 
des Vitr. (1558, wieder 1582) die mathemat. Stellen 
des Vitr. erläuterte. Bekanntlich hat Hr. Cab. Rath 
von Rode eine neue deutsche Uebersetzung vor ei- 
nigen J. ihren geliefert, die aber, da sie nicht von 
der unumgänglich nothigen Texteskrilik ausging, 
wenig Nutzen schaffte. Von zwey Englischen Ue- 
bersetzungen (von Rob. Castell, 1730. II. fol. und 
von W. Newton Lond. 1771 u. 1791 II. f.) hat die 
letztere dadurch mehrem kritischen Werth erhalten, 
dass ihr Verf. theils ältere Auagaben, theils Hand- 
schriften verglichen hat. Doch fand Hr. S. nur in 
einer Stelle (III, 1. zu Ende) mehrere Handschriften 
erwähnt. Aach der March. Galiani hatte bey seiner 
Ausg* des Vitr. mit Uebersetzung , Aumerkuugcn 
und Kupfern, Neap. 17.58 die Ausgabe von 1497 und 
zwey Vatic. Msptc verglichen und einige Stellen 
von des Giocondo Interpolationen befrey t. Don Joseph 
Ortizy San hat seine spanische Uebersetzung (1797 
Madr. gr. fol, — die vorzüglich der vielen Kupier 
wegen zu schätzen ist — ) aus der von Galiani ge- 
macht, und die 4 Vaticau- und 2 Escurial - Hand- 
schriften, dir er in Häudcn gehabt hat. last gar nicht 
benutzt. Mit der neuesten Berliner Ausgabe des 
Hrn. C. R. v. Jiode konnte freylieh Hr. S. nicht zu- 
frieden seyn. „Veram scripturaro, sagt er unter an- 
dern davon, raris in locis aliquot Vitruvii ex docto- 
rum admonitione restituit (inzwischen sehen wir 
doch, dass diess an mehrem Orten geschehen ist), 
<ju.u1 Iaudo; sed inulto pluribus iu locis vulnera Vi- 
trnvio inilicta a Jucundo non solum non vidtt nec 
sanavit, eed leetionem vitiosam etiam conjecturis 
vet suis vel alienis temere incru&tavit , passim etiam 
soloecismis et barbarisinis curonlavit." Der Nutzen 
des' besonders beygefügten Kupferbandes wird vor- 
züglich gerühmt, aber auch gewünscht, dass aus 
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des Ab. F- Q. Visconti deserizione di im* ani'ra Tram- 
ba idranlica etc. mehr mitgtthcilt worden wäre. 

Zwey ital. Gelehrte, die neue Ausgaben des Vitr. 
ankündigten, von denen sich viel erwarten Hess, 
<ind schon erwähnt worden. In. J'oleuiis, dessen 
Exorcitaliont s Vilm» ianac auih dem gegenw ärtigen 
Herausgeber sehr wichtig w aren , und Carlo l'ta der 
i7(j;j einen Plan einer netten Ausgabe des Viir. be- 
kannt machte (auch in der hiesigen Gel. '/eil. d. 
J. l-'ßy angezeigt) . woi« er 30 Handschriften vergli- 
chen halt«. Seine Trohe hat Hr. S. benutzt. Seit- 
dem das Werk des Vitr. durch den Druck bekannt 
wurde, halien auch mehrere Gelehrte »ich mit Er- 
klärung demselben oder doch einzelner schwieriger 
Stellen beschäftigt. Einige vun ihnen haben sieh 
mehr mit S«ch< rklärnngcn abgegeben; auf diese hat 
der Herausgeber weniger Rücksicht genommen; an- 
dere haben vorzuglich sich die Verbesserung des 
Text» angelegen seyn las«en, und ihre Schriften sind 
vom Herau.tg. vorncmlich benutzt. Dahin gehören 
Turnebus der in seinen Advers. mehrere Stellen de« 
Vitr. zum Tbeil aus Handschriften berichtigt hat, 
Sanmaise, der ebenfalls mehrere Pariser M$pp. ver- 
glichen hat, Is. Voss! us, Andr. ScbotttU (der Hand- 
schriften der span." Bibliotheken verglich), Wesse- 
ling, Heringa, Bondam und Friescmann, welche 
die Franeckersche Handschrift verglichen haben, 
r aber in der Ausgabe der Varianten oft sehr von einan- 
der abweichen; Bondam hat auch einige von ls, Vos- 
aius gesammelte Variauten aus Msup. bekannt ge- 
macht, so wie Fabiicius Varianten aus italienischen 
Handschriften, die er an den Rand eines Exemplars 
der Ausg. von de Laet in der Schulbibl. zu Ripen 
geschrieben fand (daher cod. Ripensis). Zur Berich- 
tigung des Vitr. dient auch eines Ungen. Epitome 
Vitruvii, die zuerst Wilh. Postell, Par. 1 5 »° 4* her- 
ausgegeben bat, und die in des Polenua Exercc. Vitr. 
zweytem Baude wieder abgedruckt ist, verglichen 
mit 2 Vatican. Mspp. (ob dieser Ungenannte Petrus 
Diaconos ist, von dem man weiss, dass. er das 
Werk des Vitr. in einen Auszug gebracht hat, kann 
nicht entschieden werden, er hat aber kaum die 
Hälfte des Werks excerpirt, und daher ist sein kri- 
tischer Gebrauch allerdings sehr beschränkt), Palla- 
dius einer der Schriftsteller de rc ruslica. von dem 
es zweifelhaft ist, ob er das Werk des Vitr., ode» 
den Auszug, mit dem er meist wörtlich überein- 
stimmt, vor Augen gehabt habe , Plinius, dessen Na- 
turgeseb. aber freylieh selbst einer kritischen Bear- 
beitung bedarf, und Vincentius von Beauvais in dem 
Speculo. Noch ein paar neuere Schriften des D. Pe- 
tto Marques zur Erläuterung des Vitr. fuhrt H. S. an. 

Einige dieser Schriften, wie die zuletzt genannte, 
und verschiedene Ausgaben, konnte Hr. S. nicht 
erhalten, auch macht er unter andern auf die Samm- 
lung von Varianten zum Vitr., die Hr. Ilerbell zu 
; Leu Warden besitzt, welcher in der Allgcm. Lit. Zeit. 
1795. N. yß. davon Notiz gegeben bat, aufmerksam. 
Er seibat hatte, was die Handschriften anlangt, die 
Wolfenbüttelcr , genauer als es von andsrn gesche- 



ben, und die BresTaner drr Rhcdigcrsehen Bibl. zu- 
erst verglichen, durch Heyne aber eine des I». Vos- 
sius kritische Anmerkungen »um Vitr. mit den Va- 
ru«iten aus den Voss, und der Cofionsihcn Handachr., 
beygefügt »1er von Grotius gemachten Sammlung von 
Variauten zweyer Pariser Mspte von des Stobäus 
Sermonibus, erhalten; ferner die erste Ans«, des 
Sulpicius, die erste des Jucutrdus 1511 und die von 
1523 , des Ciserauo Uebersetzung in der ersten Ausg. 
1521, die Philandr. Ausgabe 1506 verglichen, uiid 
dann die neuem Ausgaben , und kritischen Schriften 
über Vitr., die schon erwähnt worden sind, benutzt 
Und dieser 1 in UV mittel hat der Herausg. sich so be- 
dient, dass man auf die Genauigkeit der Benutzung, 
Treue und Vollständigkeit der Anführung des darip 
Gefundenen sich verlassen kann (was bisher beyd» 
nen, die auch einige derselben Hülfsniittel vor 'sieb 
hatten, der Fall nicht war), schon ein grosser Vofr 
tbeil, durch welchen die fernere.. Bear bei tung, am 
Schriftst. nicht wenig erleichtert 'wird. Bey ' der 
Bearbeitung de« 10. Buchs hat der Herausg. noch die 
griechischen Mathematiker benutzt und den Hcro 
mit einem codex Gudianus, den Biton mit einer Ocr- 
liner Handschr. verglichen. Ehe wir aber zu dem. 
was Hr. S. leisten wollte und konnte und' der 
wie er es geleistet hat, fortgehen, müssen wir 
das erwähnen, was er über den Schriftsteller 
scin Werk selbst sagt. 

Die ersten Ausgg. geben ihm den Vornamen Lucius, 
einige auch ü/. L.,odcr.^. Aber schon Polenus bemrrkj, 
dassder Vorname Marcus am häufigsten vorseinem Na- 
men gefunden werde. Dass man ihm Verona zur Vater- 
stadt gibt, beruhtauf einer aus einer allen Inschrilt ge- 
zogenen Cpnjcctur des Alciat, die von mebreru als unzu- 
verlässig verworfen worden ist. Denn die Inschrift, 
(auf welcher noch dazu das Wort arckitectus von 
neuerer Hand zu seyn scheint) geht unsern Vitr. gar 
nichts an. Eben so wenig der f 'etunus Rufus br'7 
Philand. , aus welchem in der Laet. Ausg. ein f'i- 
trnviu* R. gemacht ist. Maffei hat sich in der Ve- 
rona illustr. alle Mühe gegeben, der Stadt Verona 
die Ehre, der Geburtsort des Vitr. zu seyn, zu vin- 
diciren, so wie dagegen Ciserano ihn zu einem Rö- 
mer macht. Beydes bleibt ungewiss. Desto gewis- 
. ser ist es , dass das Werk an den K. August gerichtet 
und geschickt, und der Verfasser ein Zeitgenpsse 
des Cicero und Varrp gewesen sey. Was dieses Werk 
selbst anlangt, so ist es, abgerechnet die Verunstal- 
tungen durch Jucundus uns ziemlich gut und un- 
verändert u bei liiert worden. Dass die bi» .jetzt ver- 
glichenen Mspte desselben aus einer einzigen Quelle 
geflossen sind, erhellt aus ihrer Uebereinstimmung 
in einer Lücke VII, ö. 7. Q. Denn das Supplement, 




jrten 



her gesetzt hatte.. Hr. S. halt übrigens dies» für die 
einzige wahrscheinliche Lücke; wo man sonst noch 
dergleichen aus dem Scrvius und der Epitome Vitr. 
vermuthet bat r da findet er keine. Die Ödui'tstelier 
[Ö3*J 
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denen Vitr. folgte, waren mciatens Griechen; er 
nennt sie in der Vorr. iura 7. B. Hr. S. geht erat die 
ronihro angeführten latein. Schrifisf. durch. Erglaubt 
öfter» im V itr. den antiken Styl des Varro entdickt 
xn haben, den man in dessen BB. dere ruslüa. und 
9c lingua tat. anirift. Die meiaten griech. Schriften, 
aus denen Vitr. schöpfte, sind zwar verloren gegan- 
gen, doch trift man noch manclic Stellen, zerstreut 
an, die er übersetzte und vor Augen hatte, und 
kann daraus schliesaen , dass er eben nicht viele Ge- 
schicklichkeit im Uebcrselzen aus dein Giiech. in» 
Latein, besass. Doch hatte er auch iii seinen Ju- 
gendjahren nur eben erat angefangen die puilo'Oph. 
Lehren der Griechen ins Latein, überzutragen , und 
er selbst musste manche griech. Kunstauadrücke zuerst 
lateiniich übersetzen, was freylich einem Manne von 
grossern Talenten und mehr Sprachkunde vielleicht 
fesser gelungen wäre. Gelegentlich erinnert Hr. S. 
hier- an den von Cicero gerühmten Baumeister sei- 
ner Zeit, Cyriu Vettiu», der in griech. Sprache Un- 
terricht über die Baukunst gab, und erläutert dabey 
die Stelle von ihm in Cic. ad Att. Epp. II, 3. die er 
mit Vitruv. VI, 2. 3. und 3, 10. vergleicht, auch 
fügt er zu dem, was er in den Annolatt. ad eclogaa 
phya. p- 245 ss. über die Ursache des Sehens gesam- 
melt hat, noch eine Stelle aus Claud. Mamert. de 
Statu an. p. iß> hinzu, von welcher er vermuthet, 
dass ai'* aus einem Altern Schriftsteller geiiom.ueti 
aey- Vitr. fuhrt ausser dem Cossutius und C Mu- 
cius keinen röm. Baumeister weiter an . aber meh- 
rere Griechen. In einer Stell«» III, s, 5. (ehemals III, 
\ f 14.) ist zwar die gewöhnliche Lesart: qnemad 
roodtiin est in porlicu Meli Iii. Jo\ is Stator« //er- 
vtodi ei ad Mariaua <tc wo Turnebus und andere 
1 HermoJori vorgeschlafen und den Hcrmodorus von 
Salamis, den Cic. de Or. I, 14 anführt, verstanden 
hüben. Allein Hr. S. rieht die Lesart der Sulpic. 
Ausg. und Aiundel. Handscbr. — StatorM! Ii in US- 
moJi et ad Mariana etc. vor, und vermuthet (Th. 
II. S. 173) , das» vielleicht nach Meteiii weggefallen 
aey. tt in aede, so dass in der Fulge/ar/a* in facta 
verwandelt werde. Denn dass die purticus MeteTli 
mit dem Tempel des Jupiter Stator verbunden gewe- 
sen sey, wird aus IM in. 56. 4* -4 dargethan. 

Der Zweck des Verf. war, den Kaiser August 
alle Regeln der Baukunst zu lehren, damit er nach 
ihnen die von ihm schon aufgeführten oder noch 
aufzuführenden Gebäude prüfen könne. Daher er- 
Wähnt er durchaus keine erst neuerlich aufgeführ- 
ten Werke der Baukunst. Dehn aus seinen Lehrsä- 
tzen erhellrte ja ohnehin schon, welche neue Werke 
er billige oder misbillige, und Prüfender hat berei- 
nigen Mellen des Verf. angemerkt, auf welche Feh- 
ler der zu seiner Zeit aufgestellten Werke der Raukin 
er Rücksicht nehme. Wenn auch Vitr. in seinem 



Werke nicht alles das abgehandelt hat, was Quin tri. 
Inst üx. II, si, 8- nr & ein Ürgen. in dem Ktym. 
Magn. zur Architektonik rechnet, so stimmt sein 
Werk doch mit dem gegenwartig getassr« 11 Begriff 
der Baukunst riemKch Überein. Der 



gibt sowohl den Inhalt der einzelnen 'Bücher des 
Werks, als insbesondere der jedem Buche vorgesetz- 
ten Einleitungen an, und beurtheilt vorzüglich die 
letztern streng, aber nicht nagerecht < wegen ihrer 
Unschicklichkeit und Entfernung vom Hauntgegeii- 
stand, ihrer Dunkelheit und anderer Fehlet in den 
Sachen und Ausdrücken. Das Prooetnium zu dem 
Buche ist noch unter allen das zweckmassigste. 
Hr. S. ist nicht der einzige strenge Richter des Vitr. 
Auch vor ihm haben andere schon nachtheilig von 
diesem Sehr, geurlheilt, z. B. Motitucla. Auch Hr. 
S. findet au ihm eine Sucht, mit seinen Kenntnissen 
und seiner Belesenhcil zu glänzen . er entschuldigt 
sie aber einigermaassi n durch den Unwillen, den 
Vitr. darüber empfinden musste, dass, da er doch 
dem Julius Cäsar die Kriegsmaschinen besorgt hatte, 
mau ihn bey der Aufführung neuer GeLäude gans 
überging; er Wollte also sieh geltend machen, und 
für die Verachtung rächen, die man ihm bewiesen 
hatte, und wirklich ist es ihm gelungen, bey dem 
Verlust so vieler wichtigen! Schrittsteller, der ein- 
zige in diesem Fache zu seyn, der uns erhalten wor- 
den ist. Hr. S. venntsil Ferner bey ihm eine ge- 
naue, vollständige, dt ullir he Auseinandersetzung der 
Gegenstände; es fehlte ihm ganz an Hebung in 
Schreiben; daher ist (ein Vortrag schwer und per- 
plex, und nicht nur nicht rein und schön, son- 
dern bisweih n auch lehlerhaft. Man sieht, dass der 
Horaiisg. gewiss nicht pnrtheyiscli für seinin Schrift- 
steller ist. U< -brigciM erinnert er, d.i« das Werk 
nicht v or dem J. R. 727., in welchem OtUv ian den 
AogUStlU Titel annahm, geschrieben scyu kann. 

Was Hr Prof. S. in dieser Ausgabe Kisten wollte, 
und lur jetst auch nur ausfuhren konnte . darüber 
wird man gern ihn selbst vernehmen. „Consilium 
fuit.'sagt er S. IV.; solum areae, in qua alii exae- 
dificarent, purgarc atque eruderare, famlamenta *o- 
lidiora jacerr, quibns superstrucretur aedificium mi- 
nitne ad siugulos ingredientium gressus rontremi- 
seeos et titubans, et materiem uudique seduht col- 
lectam apponere atque comparare, qua perjüoret 
artis architectonicae-et meilianiote interpretes recte 
usi singula corporis Vitruviani meniLra felicius 
quam Adhuc f;icttim est, expolire pos»cnt." Equi- 
dem, fahrt er an einer andern Stelle (s. XXX ) tort, 
cum mihi hoc mnxirac piopot.it um haberein, ut 
Tcctinnrra Vitrmii <x fide libroi um scriptorum con- 
stitutum et srripturac varietates ' oranes diligentcr 
nnnotarem, quo i'aeilius viri docti internoscere Ja- 
'cundi coujecturas et correctiones ab autiqiia scrip- 
tura codicum et de vera lectione singulorum loco- 
ruiri ipsi iudicare possent, dilficultatibus si quae 
•ub'orii baiitur ex scri|>tura vel vulgata vel librorum 
maiiuscriptornni. vel mafhematicis vclarchitectonicis 
exfricandis vel enarrandis immorari nec pofni nec 
volui. Sau's enim Imbui perilis aitium illarum, 
qu 's libri Viimviani trat tant, funduru scriplurae 
purum et ab interpobtioni: us Jueuudi alioruroquc 
virornra doctorum purgatum veluli solum tradere, 
in quo quasi inaedificaxe, copiaa ii.genii 
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que expticare, aliisque prsecepta Vitrnvii de arte 
■rchit. ctonica accuratius et rcctius cxplicare posscnt 
viri docli, quibus cum justa scrinonis latini gracci- 
qu« scicutia artiuin siugularum vel omnium, quas 
Vilruviua Ii bris deeem cornplexus est, cognitio at- 
que usus suppetit." Hr. S. hat daher aurb von <en 
Sachet läulcrungen ( /.. B. des Maj. Rösch) und den 
Streitschriften über einzelne- Stellen (von Hirt, Ge- 
nelli u. a.) nur in m> fern Gebrauch gemacl*. al» sie 
muthmasslkhe Aenderung« n des Text» enthaften oder 
daraut fuhren , oder auch Erklärungen an die Hand 
geben, weiche selbst mit der Kritik in Verbindung 
stehen. Die oben erwähnte Schwierigkeit und Dun- 
kelheit de» Vortrags des Schrittst, machte natürlich 
dem Herausgeber ungleich mehr zu »Charten, als der 
Erklärer eines elastischen SchiittsU ll« is zu thun hat. 
Er musate den Sprachgebrauch der altern und gleich- 
seitigen Schriftsteller unt rsuchen, ob einer ein 
Wort« oder eine Rcdens.irt in dem Sinne gebraucht 
habe, in welchem es die Gelehrten in einer Stelle 
annehmen. Es musste der Zusammenhang genau er- 
wogen werden, um den Sinn einer streitigen Stelle 
aufzufinden. Denn Öfters erregten nur gewisse ein- 
zelne Worte an sich Zweifel, und wurden durch 
den Zusammenhang und Zweck des Schrittst, deut- 
lich. Nicht selten fand der Hcrausg. dass der Zu- 
sammenhang dem, was Jucundus und andere Ausle- 
ger als Worte und Sinn des Vitr. angenommen hat- 
ten, widersprach. Konnte die griech. Quelle, die 
Vitr. benutzt hatte, verglichen werden, so ging 
Hr. S. zu ihr zurück. Oft musste er auch die griethi- 
schen Worte, die Vitr. vielleicht vor 1 Augen öder 
im Sinn gehabt, und ubersetzt hat, errathen. Wo 
aber auch diess nicht möglich war, da muss die 
Mcynung des Schriftstellers durch andere Mnthmas- 
sungen aufgefunden werden, die sich entweder auf 
Kenntnis» »ler lateinischen Sprache oder aul bach- 
kejintniss oder auf beyde lusainmen gründen. So 
bald nun Vitr. seine Kunst architektonisch oder geo- 
metrisch behandelt, wird freylich ehi Sachkundiger 
aus der Sache seihet, atiseiuera oder mehreren Worten, 
aus einer ähnlichen Behandlung desselben Gegen- 
standes den Sinn leichler auffinden können, als der 
blosse Philolog. Allein so wenig der kritische und 
philologische Herausgeber eines alten Schriftstellers, 
der irgend eine Wissenschaft oder Kunst abhandelt, 
sich heraus nehmen darf, in ein fremdes Gebiet 
hinüber zugehen, und über Dinge, die er nicht recht 
versteht, zu Hrt bellen , eben so wenig darf der Sach- 
kundige die Bemühung des Pbilologm verachten 
uud verlachen. Selten findet man jetzt noch, wie 
ehemals, grosse phiJolog. und eben so umfassende 
Saibfcennttiisäe v reinigt, deren Verbindung aller- 
dings den Heran geSer solcher Werke nntcrsnit«!. 
Un 1 dass dem H.-rausgr her des Vitr. «in grosser Theil 
der erforderlichen Sachkenntnisse, vornenilieli der ma- 
thematischen und physikalischen, keines Wege» abgeht, 
das weiss man. so bescheiden er auch selbst davon 
spricht, längst aas andern Schriften desselben. Noch 



einmal kömmt er, S. LXXIV. f. «nf da», was 

von ihm erwarten konnte, zurück, „ldero ego, cum 
Vitrnvii lectionem opera Jucundi mullo difficilio- 
rum , quam reapse est, ejnsque seripturaro innurnc- 
ris in focis iion solnm vocabuli* pluribus niutatis, 
sed multis etiam illatis, alits delctia, partim detor- 
tis vitiatam atque etiam harbaram faelam fuisse vi» 
derem; deindc cum animadverterem, harura tot tan- 
tatumqu» eorruptelarum «uspicionem vel levissl- 
mam adhuc uüllam vel iis in loci«, ubi artis quae- 
dam elimenta eversa a Jucundo fucrunt, an im um in- 
terpreltira subiisse, si discessero ub Italis duobus, 
Polcno et Fea — poslea locorum haud paucoruin in- 
terpretatione'm eam vulgo probajri videbam, quae 
litteris et ratione grammatica urgeretur; contra non 
deeranl etiam, quarum pervers j interpretatio aut vi- 
tiosa scriptura multum ex vera Vitrnvii laude deü- 
basse aut scriptori culpa» erroris inmeritam impe- 
gisse videbatur — : id saltem elhcere conalus eum, 
ut si qni in posternm ad hone scriptorem iuterpre- 
tandum accessuri sunt ine peritiores, ex eo, quod 
a Vitruvio scriptum librorum consensus testetnr, 
non solura id, quod a Vitruvio non scriptum, sed 
ei fuit a Jucundo aliisve suppositum, agnoscere, sed 
etiam ad eorum locorum sententiam, quae hueusque 
dubia »ut ambigua faerat, explicata serrnonis vel 
romani vel gtacci consnetudine, et cognito peculiari 
Vitruvii loquendi usn, vel conjectura vel justa in-- 
terpretatione pervenire posscnt." Hr.S. hat übrigens 
•eiricnCommentar wiederholt bearbeitet, und, da die 
Ausg. sich verzögerte, 
ben 
hie 

wurde. 

Wir führen nun von der Bearbeitung des Sehr., 
einzelne Proben und Bemerkungen an , ohne über 
die Grenzen hinauszugehen, welche unsere Reccn- 
sion, bey so vielen andern neuen Ausgaben latei- 
n ; » hcnjAutoren, welche wir noch anzuzeigen babc'n r 
beobachten muss. Der Herausgeber hat erstlich die 
gewöhnliche Abtheilung der Capitel sehr verändert, 
da sie theils von den ersten Herausgebern, nicht 
vom Schriftsteller selbst herrührt , theils oft feh- 
lerhaft ist. Nach Maasgabe des Inhalt» bat da- 
her Hr. S. Capitel bald zusammengezogen, bald 
getheilt , sie kleiner und grösser , mehrere oder 
wenigere gemacht, auch jedes Capitel in kleinere 
Abschnitte gelheilt; es ist aber bey jedem Capitel 
die ahe Abt heil ung zugleich angegeben (nützlich 
wäre es gewesen , wenn , wie es andere in ähn- 
lichen Fällen gethan haben,. Herr S. eine » erblei- 
chende Uebersicht der allen und neuen Abthclunsj 
vorausgeschickt , oder am Ende beyqehigf haue). 
Auch di« Inhaltsiiberschriften der Capitel sind be- 
richtigt, oder mit bessern vertauscht, wurüber der 
Leser in den Aiirncrkmigei: belehrt/ wird- Diese 
Anmerkungen richten sich ganz nach der neues» 
Eintueiliuig der Capitel and Abschnitt»- . 

• • ' • ••' • • ' .»« ...i, vj. • '■' , .* 



:irii'ii V/oramcniar wn nernoit oearoeuei, una , aa uie 
usg. sich verzögerte, manche» erst später in densej- 
sii eingetragen, wobey os geschehen konnte, dass auch- 
tc undda etwas nicht amgehörigeu Orte eingetragen 
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Bespiel« , 1 -wo : der^tterawgeher die - freund, 
nnrtöthigon Aeuderungen dnrth Herstellung der al- 
ten und echten Lesarten verdrängt hat, könnten in 
grosser Zahl angeführt werden. Wir erwähnen nur 
üin paar Stellen, in II, 3. 4- hatte Jucundus eigen- 
machtig in den Text gesetzt, nach Vlinius: Est au 
"tcin «« Hisvania uttrriore civitaa Cultntum et in 
Galtiis Msssilia et in Asia Pitanae; aber selbst die 
Srrlle des Plinias ist von Harduin geändert, und 
dessen Conjoctur hat Hr. Rode dem Viiruv aufge- 
nötbigt. üle Lesart der alten Ausgabe und Hand- 
gehritten des Vttr. ist: — ulleriore dvit-s niaxima 
et in Galliis etc. und da Hr. S. tie der Note, die 
hieber gehört, vorgesetzt hat, so scheint es, er hat 
sie anfangs wollen stehen lassen. Da er aber fand, 
das» Maxiluü doch iu den Mspp. des l'lin. steht, 
bml überdies» noch sonst viel für sich hat, so bat er 
drucken luseen: — .uheriore civiua Maxilua et in 
Güllüs (hier sollte wenigstens ein Sternchen als 



Sinn zu andern erlanbt hat. Wo jede Aendcrung 
zweifelhaft war, hat er lieber die alte Lesart un- 
.geändert gelassen, z. ü. II), 3, 3. unom quod graece 
l.ydium appellatur, wofür Jucundus hibwjo» gesetzt 
hat, was vor Harduin auch im Plin. stand. Hr. S. 
bcm. rkt, rfass Lydiwn oder Lydion, wie Hard. in 
l'lin. aus Handtchriftcn hat drucken lassen, gewiss 
unrichtig scy. Abi r alle vorgeschlagene Aenderun- 
gen fuhren /.u nichts Sicherin. Sollten nicht die 
Worte quod graece Lydion appcllatnr,' id est, ein 
fp.Uircr Zusatz seyn, zu welchem die Stelle des 
Plinius Veranlassung gab'?" Hr. S. hat selbst meh- 
rere Glosseiue in verschiedenen Stellen entdeckt 
und die Worte eingeklammert*. So hat er in der 
Vorr. zum IX. B. t). ß. die Worte: quam magnae 
fuerint inter icmtignaiiuiuin et imum libruroen- 



.luni ultitudinis partes tres; aus welchen Jucundus 
mit Vorsetzung der l'art. Kam einen neuen Sata 
gemacht hat, als den Zusammenhang unterbrechende, 
Zeichen eines fehlenden Namens stehen) et in A,ia eine Dunkelheit und Tautologie in die Stelle brin- 
■Pitflt.a- und er überlas« die weitere Berichtigung gende Worte, in Klammern geschlossen; nur sollte 

ireylich wohl noch gestigt werden können, wie 



I H.III.« . »« " »V.. , • . , , °, 

•der Stelle Andern, die mehrere Hulfumittel haben 
^können, und führt nnr Varbesserungsvorschläge von 
'Voss und andern an. Dem Ree. scheinen die Worte 
et in Galtii* unecht «u seya; entweder »ind sie aus 
et Caletttutn entstanden „ oder aas einet Randbemer- 
kung, die sich 1 auf- ßäaxitu* bezog, das mau etwa 
mit MassiHa verwechsalte oder auch so las. In IV, 
6, 1. hatte Jucnndoe nicht weniger willkübilich 
fixvdthyti gefetzt; die Auagaben und Handschriften 
lesen hypttriS da+aua iat in der gegenwärtigen Aas* 
£ 'abc hspaetri gemacht, in den Noten steht richti- 
ger hnmethri» was alleimsrinen Sinn gibt. In der 
Vorrede zum 9- »■ ö- 4- hat J»c undu * drucken las- 
sen: ertmque' oportuerit duplieare, quia id genere 
numeri ac mnltiplicarronibus non ntvcnuur. Von 
Hrn S. ist die ehemalige Lesart wieder hergestellt: 
— duplicari, quod Opus fuerit genere numeri, quod 
* multiplicatianibus n. i. (In solchen Fällen wunlc 
es dem Leser Wohl angenehm gewesen seyn , wenn 
auch der Sinn der alten und der geänderten Lesart 
angegeben wäre.) Von andern- Verbesserungen zum 
TlfeiT nach Handschriften snögen folgende Proben 
hinreichen. 11. 3« 4- *** e, "« r vtm Salmasios 
verglichenen königlichen Handschrift aufgenommen : 
vna parte e lateribus ordmes altera stmilateriis po- 
' nunlur, da da« gewöhnliche seuulatere* keinen Sinn 
ribl Öleich vorher ist aus den alten Ausgaben — 
1 fem'ilaleria , qnae — hergestellt. IV. *• IQ. hat 
Herr S. theils den Handschriften, thcils dem Sinn 
zuf.tge drücken lassen: aynrmetrtasque constituit 
«x eo, quöd in operum perfectionibus etc. statt: 
fi.ustiiuit, ex eoque imop. p. liier werden 
auch die vesechiedenen Uebersotzungeii der gewohn- 
lichen Lesart, und der' Sinn der aulgenommenen 

angegeben. -' V, 8. =• 8-5-1 liat c [ f c V ? M " 

Lt°ärt; die' »id. auf Handschrrften grundat, aufge- 
nommen: GnrectJtnm -taAeaiit u*Ua. llatusae panhus 
lateribus trigonorum; wo Jucundus sich den ganzen 



sie in den Text gekommen wären. In IX , 4 , 
(ehem. 6), 3. hat Hr. S. die Worte eius veutri» et 
Euui quae mint auf gleiche Weise als unecht he- 
gen hin t. indem sie, wie er glaubt, aus einer an- 
dern Stelle hieher gekommen wären. Weiter un- 
ten ist gedruckt: laeva [supra] aquilonalem piscem; 
womit die Note nicht ganz zusammenstimmt. Hier 
sagt Hr. S. er habe supra statt $ub aufgenommen, 
was Hrn. Rode's Ausgabe habe. Jucundus lese 
super, aber dio&s fehle in der Sulp. Ausgabe und 
mehrern Mspp. Eigentlich hätte also hier super in 
Klammern stehen tollen. Wir rechnen solche Stel- 
len, wo dcrCommentar nicht ganz mit dem Texte 
überein zu kommen scheint, auf die schon erwähnte 
Ucberarbeitung des erstem. In IV, 6, 5. ist der 
ganze Satz: Scapi qui sunt — constituantur, als 
Erklärung des vorbeigehenden, verworfen worden. 
Nicht weniger oft fiudrt man eiuzeme Worte in 
Klammern gesetzt, wie VII, 12, 1. obturatum. 

Der Text ist überhaupt nicht selten noch Muth- 
massungen geändert, aber nur da, wo sie ganz 
sicher waren. So ist Vorrede B. VII. <J. 10. aliut 
mit Oudendorp über den Sllfit statt aliis gesetzt 
worden. VII, 5,4. bat Hr. S. mit Turm bus iudici* 
statt iudices aufgenommen. Weil aber doch für in- 
»rtia in Mspp. mid Ausgabe inert tae steht, so ver- 
rauchet er, dass gelesen werden müsse: hiertiae mali 
iudices eonviueereiU (statt conniverent) artium virtu- 
tos. IX, 4. (6), l. Colorata item — statt est colo- 
rata, ittm — mit Scaliger und Heringa. Weit öfter 
aber sind in den Anmerkungen die IVfutlimaasungen 
autgestellt, die grössere Aendcrungcn machen und 
weniger Sicherheit haben. So wird IV, 6, 1. die 
Vermuthung aufgestellt: si erit lumer, in imo a mi- 
nima ad sexdeeim pede* — und gleich darauf: «j 
a sexdeeim petlibus ad viginti quinque — VI, 8, 
(,n), &. wo die fehlerhafte Couslruction.tchou eine 
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offenbare Unrichtigkeit in den Worten proeurrant parapegmata bey den Arulegern de» Vifr. aus, Wo» 
etc. verrälh, wird auf diese Unrichtigkeit und auf bey zugleich eine Stelle des Mi i das berichtigt und 
die Utuulässigkeit der Erklärungen von Perrault, eine Muthmassung von Salmasius widerlegt wird, 
Galiani und Rode aufmerksam gemacht, aber zu dessen Erklärung übrigens (parapegrna aey tabula 
entscheiden wagt Hr. S. dort nicht. Vielleicht sind aenea, quae columiiae affigitur. und worein Gesetae* 
auch hier die Worte, per quam crassitudo consti- Edicte, canones astronomici etc. eingegraben warenj 
tuta fuerit substruetionis. ein Scholion , das aus den gebilligt wird. Auch das vom Vilr. gebrauchte Wort 
nächst vorhergehenden entstanden ist. Andere muth- depalationes wird genauer erklärt Iv, 7. (ß) >• »• 
masslichc Verbeaseruogen wird man in den Noten zn wie perscriptiones Tb. JI. S. 6 f. expressione* S. 
VU. $, 1. Vorr. B. IX. <j. 1. IX, 1, g. IX, 6, c. u. s. Noch kommen in diesem Coramcntar auch sehr 
f. finden. Im VII. B. fehlt ein Thcil des 6. Cap. in schätzbare antiquarische Digressjorten vor, wie bey 
den Handschriften und der Sulp. Ausg. Man kann VI, 3. (Th. II. S. 433 ff.) über das eavaedium (cavum 
also rermuthen. Jucundus habe hier eine vollsten- aediom), atrium und vcstibulura, deren Bedeutung 
digere Handschrift gehabt und daraus ergänzt. AI- in den verschiedenen Zeiten des Röm. Reichs ver- 
lein weil nichts Neues darin vorkömmt, sondern schieden gewesen ist, ebend- S. 476 iF. über 
nur wiederholt wird, was c. 3. 0. 5. gesagt war, so *«?ac«; und *fc?J><, wodurch zugleich ergänzt wird, 
entsteht doch der Verdacht, das Jucundus hier sich was der Hr. Verf. in einem Epimetron zu Xen. Mera. 
einen Betrug erlaubt habe. Das 7. Cap. stellen jene darüber gesagt hat, und S. 435 ff. über die Abthei- 
Handschriften in einer andern Ordnung auf. Wir lung der einzelnen Theile des griechischen Hause*, 
haben schon erinnert, dass Hr. S. vorzüglich die und vornemlich über die Gastzimmer (hospitalia) und 
Griechen zu Ratbe gezogen habe. Piess ist nicht den Mittelplatz (pt»«vÄ.<) zwischen dem androuilM 
nur im zehnten Buche, sondern auch in andern und gytiaeconftis , wobey zugleich die inigen Vor- 



stellungen in den Zeichnungen , welche Galiani, 
Rode und Wciakc. so wie in Beschreibungen, die 
Andere gegeben haben, gerügt werden« Wohl hättest 
wir gewünscht, der Hr. Verf. hätte hier selbst eine 
Zeichnung narfa seiner Ansicht fertigen lassen/ und 



Stellen geschehen, wie IV, 1. 11. die architektoni- 
sche apothtsis mit der der griechischen R betören und 
der astragalus mit e»ev»vi«j . V, 6, 1. mit einer Stelle 
aus Ptolem. Harmon., die schon Galiani angeführt hat, 
verglichen wird. Bey.I, 1, 16. wird ein langes, unedir- 

tes, Fragment des Alexander Actolus ( von welchem ei- beigefügt? Noch mehr war dem sö reichhaltigen 

nige Verse unter dem Namen des Alexander Epbesin« Commentar ein Index zu wünschen, der den Lesor 

in des Heraclide» Pont. Allrg. Horn, stehen, aus des gleich wieder an die Stelle erinnerte, wa er eine 

Grohns Abschrift von des Theon Smyrn. Buch Bemerkung des Vfs. gelesen hatte. Man wird it. B. sieb 

«•fi ri» «i't t« juaSii.u«*'«"»'' Xf"^» mitgethcilt. Man nicht gleich der Stelle, wo Hr. S. über die veränderten 

»ehe noch was zu Capitcl s. deas. ersten Buchs Bedeutungen de» Wort« 4v/**A« eine so au*<£e!-urluc.Ue- 

(Tta. II. S. 31. f.) über die dispositioncs und imSUnf merkung gemacht bat (II, S. 358 I"), erinnern. 

m Der Commentar achränkt »ich überhaupt nicht _ D /, e d ",^ llw ; d R ic F " in A L 

« auf Anzeige der Varianten (von welchen auch * ro P lto b I ban , d .?. U , b .*«' b * ldwtc do " R «* n8 - da " 



bloss 

die kleinern nicht übergangen sind) und Conjecturen, 
auf Kritik und die damit verbundene Interpretation 
schwieriger Stellen ein, wobey zugleich öfters die 
verschiedenen Uebersctzungeu angeführt und geprüft 
werden, sondern verbreitet sich auch bisweilen, ob* 
gleich seltner, über die Sachen, öfter über Sprache 
des Schriftstellers und Kunstausdrücke. So wird bey 
VI, t. ('Ih. 1. S. 435 1*0 auf des Ptolem. Harmon. 
verwiesen, uro che ,.nugas a Vitruvio propositas" 
kennen zu lernen, und zugleich erinnert, dass de» 
Vitr. Lehre schwerlich richtig in den Zeichnungen 
aufgestellt aey. Die Erzählung des Vitr. von des 
Archimede« Experiment über die Entdeckung derVer- 



Hr. S. nicht» Wichtige», wa» er beybritigt,, und 
wa» zu dem Zwecke, den Hr. S. hatte» passte, 
übergangen hat. Wohl aber, ist Hr. S r bisweilen 
von ihm abgegangen. So hat er V, 91, 1. porü- 
cus Eiunmia au» dem Ms. Cot ton. , nicht wie Fea, 
Eumeniae, Und eben, so haben wir aus andern 
Hulisraittcln , die wir verglichen, nichts Wesent- 
liches übergangen gefunden. Dem ersten Theile 
oder dem Texte ist auch ei« kleiner Aufsatz de No- 
tis meusuraruro angehängt, zu welchem ein ähn- 
licher von .tuoumliis, der abgedruckt, und berich- 
tigt is«, die Verajilasautigi gaj). 

Die gegenwärtige Aasgabe macht also nnn don 
ung des Golde» (praef. IX. 12.) wird dureb die Anfang einer ganz neuen Texresrecension, nnd rau«s 
roUstandigere Stelle des RLemniu» Fannius erläutert, bey allen künftigen Erl.lnterunten des Vifr: untti 
das Zeitalter, de» Scopinas und Ctesibius (Th. III. Grunde grlept werden; Irir Anfänger ist sie nickt, 
S. 023.) genauer bestimmt, und in demselben Thcil "aber kein Pliilolog- und- kein HtmfftverstnmH^or' he«u 
S. 8s ff. über verschiedene Farben, insbesondere den sie entbehren; aber man kann bey ihr noch nicht 
color hysgjmis, mehrere» eriniwsU-- UuUt.dcu. swuuV gau*. «AUtuxi andrer Ausgaben und Hulfsmittel ent- 
reichen Bemerkungen über griechische und lateini- rathen. Eine trcÜiche Zugabe zu ihr würde ein 
»che Kunstausdrucke zeichnen wir nur die (Th. III. berichtigter und erweiterter Abdruck von des Baldu» 
S. Bio II) über die unrichtige Erkürung de» Wort» Lexicon Vitruv. »eyn, das man in der Lact. Aus- 
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gab« nicht einmal . *anz Vollständig hat, und wel- 
ches statt eines fortlaufenden Comraentar» dienen 
«ind zugleich die Resultate mehrerer Abhandlungen 
über einzelne Stellen oder Ausdrücke enthalten 
■konnte. Wenn, »lim noch einige wenige Kupfer, 
iur Erläuterung der vorm h listen Angaben des Vf*. 
b ys'lVigt würden, 10 wüj.le da» Verstehen dieses 
Schriftstellers dadurch aebr erleichtert werden. 



ALTER TH UMSKUNDE. 

Museum der AUerthumswissettschaft. Ersten Baiidts 
tweyte* Stück. Berlin, Realschnlbuchandl. 180$. 
10 i Bogen, gr. 8- nebst drey Kupf. 

Da* erste Stück dieses von den Herren IVolJ 
Und ButtmattH angelegten Museums ist im vorigen 
Jahrgang Stück 146. S. 2331 ff. angezeigt worden. 
Das gegenwärtige enthält t. des Hrn. Hofr. Alpys 
Hirt Abhandlung über das Pantheon. Sie erschien 
ursprünglich 1791. in italienischer Sprache zu Rom, 
und diese Oascrvaxioni sind auch damals in der hie- 
sigen Gelehrten Zeitung angezeigt worden. Ihre 
Absiebt war, die allgemein herrschende Meynung 
§>u widerlegen, dasi das Pantheon niclit auf einmal 
erbaut worden sey, nnd eine Idee von dem ur- 
eprünglicben Zustande des Gebäudes, das so viele 
Veränderungen erlitten hat, zu geben, wozu die 
Beweise aus dem Bau selbst hergenommen werden 
mussten. Die Uebersetzung dieser Schrift, die der 
Hr. Verf. hier selbst mitthcilt, hat nur einige kleine 
Berichtigungen und Zusätze erhalten , auch die 
Kupfertafeln sind aus der italienischen Ausgabe bey« 
bt halten; dagegen sind aber die der Abhandlung 
angehängten Anmerkungen neu hinzu gekommen, 
und diese Anmerkungen (an der Zahl zehn) S. mg — 
8y3 sind es allein , bey denen wir "jetzt zu verweilen 
haben. In der ersten Anmerkung, über die Zeit, 
worin Vitnrv schrieb , S. 019 widerlegt Hr. H. 
Newtons Angabe, d,ass er in die Zeiten des Kaisers 
Titus gehöre, und zeigt, dass er zwischen 738 — 
74.1 geschrieben haben müsse. Die zweyte S. 033 
stellt den M. Agrippa als Kunstfreund auf, und er- 
läutert die Geschichte der von ihm aufgeführten 
Kunstwerke und gekauften Gemälde, wobey Plin. 
35, 9. emendirt wird. Die drille S. 241 enthält 
den Brief des Carl Fea über das Pantheon, und 
(üuattani's) Nachricht über das neueste Aufgraben 
um dasselbe. Hr. H. erinnert, dass dadurch seine 
wesentlichsten Behauptungen anschaulich bestätigt 
worden sind. Er hat ejnigo Anmerkungen der 
iNachricht beygefügt. 4. S. 259. Ueber die Signa 



Panthea. Die königlich preussischc Sammlung be- 
sä»» zwey solche Figuren , die nun mit rachrerii 
andern nach Paris gekommen sind. VoT den Zeiten 
de» Agrippa werden solche Bilder n'eht erwähnt. 
5. S- =W>. Ueber den Triumphboge- 1 ""'^usfsntin. 
Mehr, als ein Denkmal der frühem ti'.. wurde zer- 
stört, um ihn zu errichten und ausznxhmucken. 
Die einzelnen Relief* sind daher aus verschiedenen 
Zeitaltern. Von roher Arbeit sind die, welche den 
Constantin da^tellcn. 6. S. 5"i. Uther die Karya- 
tiden. Gegen Vitruvs Erzählung ton ihrem. Ur- 
sprung. Es zeigt der Warne nicht immer eine Ge- 
bälketragerin aiu 7. S. 37". Von dem Begraben und 
den Denkmälern im Pantheon. 8- S. 279. Ueber 
die Gewölbe der Alten (zur Erklärung einer merk- 
würdigen Stelle in Spartian. Carac. 9. die Thermen 
des Garne, angehend ). 9. S. 354. Von dem aus der 
Halle des Pantheon weggenommenen Erze. (Der 
Papst Urban VIII. lies» zum Andenken de» Raubes 
eine Marmorlafcl mit Inschrift in die Halle setzen 
1633.) 10. S. 088- Uther den architektonischen Geist 
des Pantbeou. — Man hat in neuern Zeiten das 
Pantheon öfters zum Vorbild genommen , aber ohne 
glücklichen Erfolg. Es scheint der erhabene Hau 
enthalte ein Geheimnis», da» die neuorn Künstler 
nicht errathen konnten. Diess Geheimnis» liegt in 
dqn äussern und innern Verhältnissen des Rundge- 
bätides für sich und dem Verhältnis» delr Vorhalle 
zu dem Rundgebäude. Diese Verhältnisse entwickelt 
der Hr. Verf. und zeigt ihre Zusammenstimnmng. 
Auch macht er Hoffnung zur Bekanntmachung an- 
derer Forschungen über Denkmäler der alten Bau- 
kunst zum Resten der Kunst selbst „an deren 
Propyläen wir, wie er sagt, noch stehen." Der 
zweyte Aufsatz dieses Stücks (Seite 297 — 3»c) 
. rührt vom Herrn Professor Bnttmaim her , und 
hat die Aufschrift : Monychlos, der feuerspeiend* 
Berg auf Lemnos. Es ist bekannt , dass Lern- 
no» für die äiieste Werkstätte Vulcan» gehalten 
wurde, und das» diese Sage sich auf Vulkanische 
Ereignisse der Insel bezog; aus dem Schol. des Ni- 
cander, und den Versen des Autimachus und t'ra- 
tosthenes, die er anführt, kennt mau den Mosy- 
chlos, der also spät ei -t zu brennen aufgehört haben 
muss. Hr. B. bestätigt diess durch andere allge- 
meine Nachrichten bey den Alien und vornemlirh 
dem Galeuus, so wie durch die Berichte des Al- 
ba carius im Matthinü Commcntar zum Dioscorid. 
und de» P. Torelli in Piacenza Egeo Rcdivivo, und 
bemerkt, dass wir nähere Aufschlüsse darüber von 
Hawkins zu erwarten haben, der auch Lemnos mit 
der ihm eignen Sorpfalt bereiset, und die Gegen- 
den aufgenommen bat , seine Schätze aber noch 
immer dem europäischen Publicum vorenthält. 
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MEDIZIN. 

Anleitung im Formulare oder aller seh rift liehen V tr- 
ordnungen der Heilmittel zum Behuf akademischer 
Vorlesungen und zum Gebrauch für angebende 
Ar rate Von Fi G. A. Hin che, der Msdüün und 
Chirurgie Doetor. | 1 »hii»chem Aixts tu Berlin. Berlin, 
bey Nauck. 1806. 8- 

I 

Wie der Titel, so das Werk! Fast könnten wir 
nn« jeder weitern Charakteristik desselben überhe- 
ben, so vollständig gibt sie jener. Dieselbe Verwor- 
renheit im Vortrage, dieselbe Undeutechlnit u. alle 
Unrichtigkeiten des entern finden sirh auch in dem 
letztem wieder. — Man hüre nur die Definition, 
welche der VertV vom Becepte gibt. „Jene formelle 
Vorschrift" — heisst es g. 2. — „wodurch dem Apo- 
theker die Materie, das Masus und die Beschaffen- 
heit eines einzunehmenden Mittels gegeben (!) wird, 
heisst — eineArcneyformel oder hecept(Hecipeetc);" 
und den dritten Paragraph, wo „diejenige Lehre, 

Sc dem Arzte diese (soll beissen : die) Regeln an die 
and gibt (?), wie er Arzney formein gehörig ver- 
schreiben soll, durch welche (durch die Formeln? 
die Recepte?) der Kranke seine Gesundheit wieder 
erlangt (welch* eine trcftliche Lehre!), die Lehre 
vom Formulare oder Jleeeptirkunst , Pharmacocata- 
graphologie" genannt wird. Wie verworren, wie 
unwahr, wie falsch alles diess! Und dann das furcht- 
bare gricisirende, vom sei. Plenk geschaffene Wort — 
wenn es die Sacbo noch richtig bezeichnete! Aber 
unter einer Ar/iieyaufzeichnungslebre kann man sieb 
fug lieh mancher], y anderes denken, als eine doctrina 
de methodo formulas medüas conrinnandi. — Was 
aber soll man von einem Autor denken und sagen, 
der uns mit einem Handbuch* über die Lehre von 
Abfassung der Recepte beschenken will, das zu Vor- 
dienen, die vorhandenen Werke dieser Art 
eil und dem Geiste der neuern Zeit mehr 
soll (t, Vorrede S. 5-). Wenn 



1- 



und ihre Benennungen als Synonyme aufführt? Das 
wenigstens, dass derjenige, der -/ler*/;rirkunst von 
ReceptSchreibekvmtK. zu unterscheiden nicht verstehe, 
wohl thäte, wenn er aich auch des Schreibens dar- 
über enthielte. Denn unmöglich kann ein solcher 
ein zweckmässige» Conipendium tiber die eine oder 
die andere dieser Doctrinen liefern. Und das hat 
denn auch unser Verf. zu thun nicht verstanden. 
Er nimmt, wie so msnehe, die Sache leicht auf, 
und hält es für bald gethan und am mindesten 
schwierig, ein Compendium zu schreiben; bedenkt 
aber nicht, dass eben dazu der vollendete Meister 
erfordert wird , und dass nichts erbärmlicher und 
nichts unbrauchbarer ist, als ein schülerhaftes Werk 
dieser Art. Ob unter diese Kategorie das vorlie- 
gende gehöre, ob nicht? das zu beantworten, waren 
die angeführten Keyapiele vielleicht schon hinrei- 
chend; indessen mögen, da das Unheil hart ist, 
noch einige Belege mehr dazu gegeben werden. — 
Nach (j. 4. ist diese Lehre (von der Rcceptirkunst!) 
darum ganz vorzüglich wichtig für den Arzt, weil 
sie denselben in den letzten Regeln unterrichtet, 
wie er mit dem lebenden Körper experimentiren soll! 
Man denke! In streitigen Fällen soll sich der Arzt 
nach demselben Paragraph „durch seine "verschrie- 
benen Recepte legitimiren, ob die Heilung ausser 
den Grenzen der Möglichkeit lag." Schade nur, 
dass die aufgegebene Beweisführung selbst ausser- 
halb den Grenzen der Möglichkeit liegt! — g. 6. 
erklart es der Verf. für schädlich, ein Recept mit 
Zeichen zu schreiben, und in demselben Paragraph 
noch lehrt er: „dass die Hälfte eines jeden Gewichts 
mit einem griechischen h (p) angezeigt werde; 
man müsse z. B. schreiben : „Unc. ß " Auch schreibt 
er alle Gcwichtsbcstimraungen mit Ziffern, die ge- 
fährlichste Zeichensprache, deren man sich in einer 
Arzneivorschrift bedienen kann! Aber das ist nicht 
der einzige Fall, in dem die Praxis des Verfa. mit 
seiner Theorie im Widerspruch steht. JJ. 15. gibt 
er die Regel, „dass auf jedem Recepte die Basis 
zuerst gesetzt werden müsse," una theilt dann 
gleich darauf einige Mustervorschi iften , 
alle Regeln der Receptirkunat 
C895 
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(j. 49. verbietet « 
Drachm. 1. 1 Gran 



worin die Basis nach dem Constitucns steht. — 
er mit Recht Sirup, f III. Btatt 
X. statt Scr. zu schreiben, 
und handelt dann in mehrern Musterformeln z. D. 
S. 8- a 9- 7 l etc- f? c 8 cn üas c, g ene Verbut. — Nicht 
übersehen und nicht ungerügt darf es bleiben in 
einem Dache . das als Compcndium sich ein; 'ih- 
ren will, wenn der Vortrag desselben so äusserst 
schlecht ist, wie in diesem; nicht, wenn es von 



f\ec. 



sich schon lange ähnlicher in seinen 
Vorlesungen über die Lehre vom Receptschreiben, 
und kann au« Erfahrung ihre Zweckmässigkeit be- 
stätigen. Gesa, gahsn wir Mich den »1» ßoyspiele 
aufgestellten Mustervorschritten das Zeugnis* , dass 
tut inoist sehr gut gewählt und wirklich muster- 
haft sind; nur tadeln wir, dass sie dr.r Verf. fast 
einzig aus der Drownisehen Praxis hergenommen 
hat. — Neu und eigen dem Verf. ist übrigens 



Verstössen gegen deutsche und lateinische Ortho- noch der Vorschlag: auf dieselbe Weise, wie man 
graphie, Grammatik etc. überhäuft ist. Denn wollte 
man auch gmmüthig vieles dergleichen, was als 
Druckfehler nicht bemerkt ist, dura Setzer noch 
auf Rechnung stellen, so verbietet doch offenbar 
vieles dieses Aufbürden einem Unschuldigen; und 
auch, so müsste man es dem Verf. den 



Arzneyen aus den Apotheken verschreibt , dem 
Wundärzte die zu bewirkende Aderlasse, die Ap- 
plication - der Blutige], der Schröpfköpfe, Vcsicato- 
rien etc. vorzuschreiben. Die Idee mag vorzüglich 
Annehmlichkeit haben für einen sehr beschädigten 
Arzt, der, vou einem Kranken zum andern eilend, 
noch «um Vorwurfe machen, für grossere CorreO,- sich kaum so viel Zeit nehmen mag, die Ankuntt 



heit nicht gesorgt zu haben. Es ist der Mühe nicht 
werth, alles auszuzeichnen, was uns davon beym 
Durchlesen aufgestossen ist ; es mag genug seyn, 
einiges nur, wie es gerade in die Hände fallt, da- 
von mitzutheilcii. Der Verf. schreibt carta, aquae 
menthae piperitis , Therebinthina , Mirrha , mit» 

wo mitis stehen sollte, Oximelis, Jckticiulla, mi- observatione. Madame N. N. wohnhaft Dr. 

steril ch; er hat zerßmscndt , rächende Mittel, ein- N. N., oder: App. llirndines vivae N. IV. ao'Palpebr. 
geduckte Matte», dbsiede, jneredienzien, Sal poly- inferior, oculi sinistri ; contimtatur Haemorrhoea 



eines Wundarztes abzuwarten, dem er die eine oder 
die andere dieser Operationen mündlich auftragen 
könnte; ausserdem aber durfte es ein wenig an Char- 
lataneric grenzen , wenn man in solchem Falle ei- 
nen Zettei in Form eines Recepts folgenden Inhalts: 
App. V. S. Unc VI. ad. brach, doxlr. sagvü 



cjrestum , mehrere Pngill und Ekel für gewissen per -J hör. ; oder : App. Vesicantia tanquam rubt 
Arzneyen; Epeleptische haben zuweilen einen gan* fdeient. N. II. ad suras. dem Wundafate zuschicken 
besondern Geschmack, den man ihnen abzulernen 



wollte. Und es sollte uus Wunder nehmen, wenn 




von Einheit im Thierreiche; Pillen sind Küchel- armen Priscians lachen sollte, dem der Herr Doctor 

chen in dar Grösse einer Erbse; ein Breyumschlag darin so übel mitspielt, und dann zuletzt noch 

ist ein sehr weicher halbjlüssieer dicker — Drey ; am meisten über diesen selbst, wenn er ihm da« 

•in Kräuterpulvcrumsclilag auf den Magen ist ein unberufene Aderlässen etc. der Chirurgen auf diese 

troclnes Hagenpjlaitcr ; zn künstlichen Balsamen Weise hintertreiben zu können, der guten Hoß- 

passen nach Jj. »27. alle fette und dicke Dinge z. B. nung leben sähe. Indessen n>ag er sieh in Acht, 

CöSfa?*|, Mekka, pcruviaiiiscker Balsam . wie auch nehmen — denn wird der Vorschlag des Verfs. susy 

Jungfern (!} und weisses Wachs (freylieh, wenn geführt und darüber gehalten: so kii 



.solche wunderbare Dinge dazu .,p*»jrn," sn darf 
man sich nicht wundern, dass auch Bernstein, als 
Ccuürz, dazu empfohlen wird). Der Verlass- hat 
auch eine. Radix Furfari und sogar weich» und 
ßutsize Formeln i. e. ileccpte; und noch manches 
• dergleichen mehr. — Sehr getadelt zu weiden 
verdient, dass derselbe in seinen Mustcrforim In 
mitunter sehr unbestimmte Gcbiatichsioisi hritten 
gibt, z.B. S. Löftelw eisse, Tjsseuweisse, viermal 
5 Stück etc. Von seinen vagen Definitionen z< igen 
d c schon angeführten Beispiele , gänzlich falsche 
finden sich nicht minder. i>u unterscheide! er irrig 



allerdings ' 



köiuile die .Suche 
slich füt ihn werden, wenn der Fall 
einträte und zur Sprache käme, das» er eigenmäch- 
tig und ohne ärztliche Vorschrift aufweisen zu kön- 
nen, eine jener Operationen au machen sieh unter- 
standen hätte. — Eigentlich ist die. Ab»i<ht des 
Verfs.« dadurch, zu verhindern , da»s nicht hinler 
dem Kücken des Arztes her und auf seine Rech- 
nung die Patienten desselben sich Blut abzapfen, 
Schröpf köpfe setzen , Sinapismeii appÜcircn und 
dcrgl. 111. lassen. Die \\ umiai zle sollen den Belehl 
erhallen, diess nie ohne schrillliehe Votacbrifl eines) 
Arztes, deron Gültigkeit nicht nber den Tag ihre« 



Ciaret und Hippocras, und eben su in ig »agt er Dalum» goh|, zu tl im, und schwer ver.mtw orllicia 
von dem letztem aus: es sey «in Aiilguss von 
fPeiugeiit au) Gewürz oder Fruchtsaft mit Zucker. 
Dann gibt er auch »chöne Formeln zu Gimcrtrau- 
ken mit Aloe. — Was nun sonst noch anhingt das 
System, die Einthcilung der verschiedenen Arzney- 
foimeln nnd die Methode des Vortrags, so hönueu 



gemacht w erden, wenn sie es, ohne eine solche er- 
halten zu haben, 11 hätten. Dagegen ist nichts 
einzuwenden; es wurde ohne Zweifel dadurcU in 
manchen Fallen Missbraoch u/id L'nlüg mit diesen 
Dingeu zu treiben \crhmct, und Arzt und Wuud- 
arzt lür Hintergehungen gesichert; und mögen du»e 



Wir davon rühmen, dass «lies sehr zweckmässig Ul Falle dann aueü wirklich scheuer vonWomnien « als 
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dtr Verf. *u -glauben scheint, «0 tat es doch aller- 
dings nicht uu wichtig, auch den seltensten zu ver- 
hindern. — Uebrigens »bor versteigt sich Hr. M. 
in eine fremde Sphäre, wenn er bey dieser Gth- 
gc-nheit die Indicalionen und Contraindicationrn 
des Aderlasses, der Application der Blutigel , der 
Sclitöiitküpte, der BlaseupÜnster u.Sinapisracn weit- 
butig abhandelt. Wäre ihre Aufhellung auch noch 
so gelungen , was der Fall nicht ist — denn es 
wird dabey bloss vou der einzeiligen Ansicht der 
.Erregungstheorie ausgegangen, und der Verf. derai- 
•onuirt über den Gegenstand, wie ein ächter Alt- 
kluger derselben rnuss: — sie bliebe imim-r ein 
bors d'oeuvre in einem Hand buche über Reccpt- 
•ebreibekunst. Passender mag es seyn , diesem, 
wie hier geschehen ist, als Anhänge mit zu geben: 
-x) Eine Zer*etiuii£JtabelU (!) der üi der Vharmaco- 
f/oea bormsUa aujgezeickjieicH Arzneymitttl ; 2) eine 
Tabelle der yii/Jloounggn ; 3) Do*i» der Arziityynittel ; 
und 4) Aomeurlatur der Arzneimittel, welche in der 
preusiueheu Pharviaeopbe aufgenommen . mit Ver- 
gleichiutg der alten i\aweii. Lauter Leberschriften 
tu der Manier des Verl«., der sich so bis ans Eude 
völlig gleich bleibt. 

. . .. » • . 

REISEBESCHREIBUNGEN. 

• * 

•Eduard Scott Haring Esq. Reise nach Sheeraz aaf 
dem Wege von Kazroon und Feerozabad, nebst 
mannigfaltigen Bemerkungen über die Lebensart, 
Sitten, Gewohnheiten. Gesetze, Sprache and Li- 
teratur der Perser, und der Geschichte Persieus 
von dem Tode des Rhurecm Khan bis zum Um- 
sturz der Zund- Dynastie. Aus dem Englischen, 
mit Anmerkungen des Uebersetzers. Erster Thtil. 
Rudolstadt, Klügerschc Buchhandlung. Vitt und 
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Wahrscheinlich wird dem zweyten Theile erst 
ein Vorbericbt zugegeben werden, der über das Ori- 
ginal und dessen deutsche Bearbeitung die nötbige 
Belehrung geben wird. In Ansehung der letztern 
haue wohl die englische Schreibart der Namen mit 
der deutseben, nach der richtigen Aussprache der 
Namen, vertauscht werden sollen. Wer wird denn 
noch im Deutschen Tinioor schreiben, da man langst 
den Namen Timur kennt. Auch wäre überhaupt den 
indischen Reisen im Orient ein der morgenlan- 
heo Sprachen nicht ganz unkundiger Uebersetzer 
zu wünschen. Der Gewinn von der gegenwärtigen 
Reisebeschreibung ist, wenn man sie mit einigen 
altem und verschiedenen neuern Beschreibungen Per- 
•iens vergleicht, unter denen die letste von Olivier 
.ist, nicht eben sehr gross, indessen findet man darin 
doch auch nicht bloss Wiederholung bekannter Mach- 
1 Verfasser schifte sich am 40. April »8 U - 

>ia. iu 



diesem Meerbusen gibt es zwry Hauptkunde, einen 
aus Nordwesten, Schimal genannt, der den aus In- 
dien Schiftenden entgegen ist, und .einen au» Süd- 
osten, Schurkih (.^hurqnec). Am 22. Mai langte der 
Verf. bey Busehir (llushire) an, einer Stadt not einer 
schmalen hrd/.unge wenig über der Oberfläche des 
Meers, aus den Materialien einer vier ( vermutlich 
englische) Meilen südlich gelegenen Stadt Risclür, 
die zur Zeit der Portugiesen blühte, erbauet. Aus 
einigen dort gefundenen Bildnissen in Stein gehauen, 
die den Indiem heilig sind, könnte gefolgert Ver- 
den, was auch Jones glaubte, dass die Religion der 
Hindus in ganz Persien ehemals herrschend gewesen 
eey. Aus dem Schah namch (so raüss es statt Shah 
hamu hyisaen). meynt der Verf., Hesse sich wohl be- 
weisen, dass Braminen einst in Persien herrschten. 
Allein jene Bildnisse können auch Bilder christlicher 
Heiligen von Portugiesen seyn. Was der Verf. fern« 
hier über den Ursprung und die Verbreitung der Hin- 
dus (welche nicht Ureinwohner Indiens gewesen seyn 
sollen) beybringt, ist für den Leser, der nicht schon 
mit den Hypothesen englischer Gelehrten bekannt ist. 
fast unverständlich, uud wird es noch mehr, weil 
die Namen nicht auf die uns bekannte Art ausgo- 
dnickt siud. Mit Recht eifert der Verf. gegen diu 
unverstandigen Gebrauch der Etymologie bey der Er- 
klärung der Mythologie und Geschichte dtr Hindns. 
Bnschir hatte damals den Scheikh Nasir. einen Sohn 
dessen , der «eine Unabhängigkeit gegen Kurim 
(Kcrim) Khan vertheidigte. zum Statthalter. Der 
Vater war sehr reich und beförderte den Handel, 
den Sohn hatte Lutf Ali Khan (hier Loott Ute« 
Khan gedruckt) seiner Reichtbümer beraubt. Noch 
treibt Busehir einen bedeutenden Handel nach dem 
-englischen Indien. Der Verf. beschreiht eine Fete, 
die der englische Resident zu Busehir Mehdi Ali Khan 
gab, und beschuldigt die Perser dabey einer starken 
Esslust, gegen die Angabe anderer lleisenden. Der 
herrschende Glaube an die Stcrndcutckunst macht, 
dass das Geschält der Astrologen sehr einträglich ist. 
Zwcy Drittheile der Einwohner dieser Gegend leiden 
an Augenkrankheiten, eine Folge der Hitze und 
Trockenheit der Luft, nach des Verfs. Meynung. Er 

tibi im dritten Capitel einige Regeln für Reisende in 
ersien, die jedoch meist nur für eineu reichen uud 
angeschenen Engländer berechnet sind. Seit der Ge- 
sandtschaft des Major Malcolm an den persischen Hof 
sind die Einwohner jedes Durls zu hoben Erwar- 
tungen von europäischer Freigebigkeit gestimmt. 
Malcolm bedurfte übrigens der persischen uud engli- 
schen Agenten nicht, sondern verhandelte alles selbst, 
daher halte seine Gesandtschalt einen glücklichen Er- 
folg und brachte dem brittischen Namen grosse Ehre. 
Am 7. luny trat der Verf. die Heise von Jluscliir nach 
Schiraa au (Gap. 4). Er berechnet den Fursukh der 
Perser (Parasange) zu isouo Schritten, 4? Meilen, 



Andere Berechnung 



richten Der 
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e iierecnnungeu bringt der Uebersetzer bey. 
Die Karawane beisst nach ihm Gafila, -der Oi t . »'» 
still gehalten wird, Munzil-Gah; Döifer. denen 
Ruhe. Sebalde uud Genugcl abgehen, heisseu Dih* 
LoV] 
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die, welche r» haben, Hucbnt; der Terf. erinnert, 
dass das pereieche Mun (Mauud) nie »ehr als ein 
(genauer wohl, fünf) bis sieben Pfunde betrage, 
nicht aber, wie Dow angibt, 37. Die Abgaben der 
Landbauer pachtet der Scheikh von Busch ir der Re- 
gierung ab. Der Verf. passirte einen »o mit Naphtha 
geach wängerten Strom, dass man in der Entfernung 
einer Meile den widrigste» Geruch davon empfand. 
Stadt Birasgnn. Dorf Dalikih. Einige Gruben in 
der Nahe enthalten schwarzen Naphtha. Die mei- 
sten Ströme zwischen Buscbir und Schira» verlie- 
ren sich in den Gebirgen, ehe sie das Meer errei- 
chen. Surncs oder Ku» uwau Suraes heissen , nach 
dem Verf., viereckichtc Gebäude mit Zimmern und 
Ställen, zur Bequemlichkeit der Reisenden autge- 
führt. Unweit Kasrun sind die Ruinen einer ene- 
mals grossen und blühenden Stadt Diree. Kazrun 
ist eine bedeutend grosse Stadt, doch liegen viele 
Theile derselben in Ruinen. Nur der gemeine Mann 
(in Persien) will Fremde nicht in die Bäder (Ha- 
merns) zulassen, der bessere Theil des Volks scheuet 
den (genauem Umgang mit Fremden nicht. Der Vf. 
lernte eiueu unmittelbaren Nachkommen des Nadir 
Schah kennen, der jetzt die Stelle eines Hauptstall- 
knoebta versah. Dem Hamlclsm., Hadschi Muhummud 
(Mahmud) Huson verdankt man einige bessere Wege. 
Die Perser brennen ihre Kohlen so, dass sie einen 
ganzen Hügel in Feuer setsen. Dusturjan, eine 

f rosse S adt, wird für einen der angenehmsten Orte 
'erstens gehalten. In der Nabe ist eine Höhle, 
Worin man stur Zeit der Gefahr Zuitucht surht und 
findet. Die B<m breibungen el er Grösse und Schön- 
heit vou Schiias bey morgcnlandischen Schriftstc lle-ru 
Und abendländischen Reisenden findet der Verf. im 
sechsten Capilel sehr übertrieben. Es ist sehr natür- 
lich, daas er bey Beschreibung derselben die berühm- 
ten Dichter Sadi und Hafiz nicht übergeht. Wenig- 
stens der vierte Theil von Schiras liegt in Ruinen, 
hur im (Kerim) Khan, der blosa den Titel Wekil 
führte, hat einige neue schöne Gebäude dort aufge- 
führt Die persische (uralte) Sitte jedem Obern ein 
Pe&chkusch (Geschenk) zu machen, wird auch vom 
Verf. erläutert. Die berühmten Gärten um Schira« 
ermüden durch die Einförmigkeit langer und enger 
Alleen. Den Sadi verehren die Perser nicht so sehr, 
tvie den Hafiz, dessen Oden auch «um Theil allego- 
risch erklärt werden. Wenn die Persischen Truppen 
sich cinquartirrn wollen, so werden dio Hausbe- 
sitzer ohne weitere» aus ihren Häusern herausge- 
worfen. Im zehnten Cap. beschreibt der Verf. die 
Häuser und Bäder der Perser (namentlich in Schiras), 
im eilflen gibt er einige Nachrichten von den Künst- 
lern, Malern und Aerzten daselbst, und im zwölften 
schildert er die Art, wie man in Persien seine Zeit 
hinbringt (eigentlich nur, wie die Vornehmen es 
thun) ; aber aUe sciue Nachrichten sind zu kurz und 
Unbefriedigend. Unter der Aufschrift, über die Ver- 
gnügungen der Perser, handelt das dreizehnte Cap. 
von der Musik , den Tänzern und Tänzerinnen, 
den Lotis, einer Axt Bufons, die aus Ferdusi's 
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Gedichte Stücke hersagen, dem Triktrak, einem ge- 
wöhnlichen Spiel unter den Persern; die vom Schach 
wenig wissen, dem Dschirid - werfen (hier Juteed 
Bazer genannt — das auch bey denOsmanen gewöhn- 
lich iat ). Die Kleidung de/ Perser findet der Verf. 
im vierzehnten Cap. bewundernswürdig, für Hitee 
und Kälte gleich zweckmässig. Er stellt öfters Ver- 
gleichungen mit den Sitten der Indier an. So wir'd 
hier erinnert, dass die in Indien herrschende Liebe 
zum weiblichen Putz und Titelsucht den Persern 
lächerlich vorkömmt und von ihnen verspottet wird. 
Die Perser (vermutblich die gemeinen) fand der Vf. 
sehr schmutzig. Die Bewafnung des persischen Sol- 
daten vom Kopfe bia auf den Fuss, mit der er be- 
schwert iat, und nach mehr sein Pferd, schien ihm 
sehr lächerlich. Di« Khorasansäbel werden vorzüg- 
lich geschätzt, das Blatt der Klinge allein kostet so 
bis 30 Guineen, Olivier berechnet den Preis einet 
Klinge gar zu so bis 30000 Piaster. Zu Hause tragen 
die persischen Frauen (nach Cap. 15) nicht viele 
Kleider, beyro Ausgehen werfen sie einen Mantel 
um. der vom Kopfe bis auf die Füsse gehet, und 
zwey Löcher lür die Augen bat. Den persischen 
Frauenzimmern geht, gleich denen in Indien, alle 
De) i Ca teste ab, ihre Sprache i»t oft grob und erregt 
Widerwillen. Ein grosses,' sanftes, schwarzes, 
schmachtendes, feuchtes Auge wird als der vorzüg- 
lichste Tbi il der Schönheit geschätzt. In Persien 
heirzthet man auch Witt wen. was in Ostindien nicht 
der Fall ist. Das sechzehnte C»|w bandelt von den 
Muhuls (den Districtcii, in welche Schiras getheilt 
ist) und ihrem 01»erintendanten(Kud Klioda), dessen 
Amt der Verf. , wir wissen nicht recht warum, für 
eine bewundernswürdige Anstalt hält. Auch die Po- 
lice y von Schiras fand er bewundernswürdig einge- 
richtet (Cap. 17.). Kann das aber der Fall seyn. wo 
die Bestechungen so gewöhnlich sind? Das achtzehnte 
Cap. von den Gesetzen (und der Gercchügkeitspiiege) 
ist sehr fragmentarisch. Mehr versprach sich Recens. 
vom neunzehnten Cap. Handel der Perser ; aber 
auch hier fand er zu wenig. Ucber die Asa foetida, 
einen bedeutenden Handelsartikel der Perser, hat der 
Uebersetzer noch einiges nachzutragen. Auch ven 
den Abgaben, Taxen, Zöllen u. a. f. wird man zu 
wenig Belehrt im zwanzigsten Caprtcl. Die Militär- 
macht besteht vornemlich aus Reitercy (Cap. 01.). 
Noch jetzt (wie im alten Pcrsien) wirri ein Heer in 
Regimenter von 1000, dann in Abtfacilungen von 100 
und 10 Mann gelheilt. Sie machen starke Märsche 
täglich von 40—70 englische Meileu. Cap. ca. über 
die Einkünfte. Es gibt in Porsten zwey Arten von 
Landcreyen, königliche (Schahih) und Eigenthum 
der Unterthanen (Urbabih). Die erstem werden für 
die Hälfte der Produkte verpachtet, von den letztem, 
welche gewöhnlich Vornehme besitzen, ein Zehn- 
theil als Abgabe gegeben, ein Funttheil erhalten die 
Bebauer. Der grösste Theil des Landes wird auf 
künstliche Art bewässert. Kein Eigenthümer darf 
»ein Land uncultivirt lassen. Noch werden die 
Beamten angeführt. Der Verfasser legt selbst auf 
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diesen Abschnitt einigen Werth. Im c^ten Cap. von 
der Regierung, sagt der Verf. : „ der Wille de« König» 
•teht nicht unter der Auf*icht der Gesetze de« Reichs, 
auch iat seine Gewalt nicht durch die Gewalt der 
mohammed. Priester eingeschränkt — und vielleicht 
ist Persicn das ri neige Land, wo die verderblichen 
Wirkungen des Despotism nicht durch irgend ein 
Corps im Staate gezugr-lt werden." Doch darf der 
König es nicht wagen, die Abgaben seiner Unter- 
thauen um ein Genn-jcs zu erhöben. Das tyranni- 
sche System geht bis auf die Bedienten der Staats- 
beamten stufenweise herab, doch wünschen die 
Ferser gar nicht ihre Regierung zu verändern. Sie 
ziehen selbst die uneingeschränkte monarch. Regie- 
rung einer beschrankten Gewalt vor. Bald spricht 
der Verf. wieder von häufigen Rebellionen in des- 
pot. Staaten, aber er leitet sie nicht von dem Wunsch 
die Regierungsverfass ing zu ändern, sondern von 
der Hoffnung, zu bölu-ru Stellen zu gelangen, her. 
Da die Hegiernng der Schwäche des Volks gewiss 
ist, so. erlaubt sie ihm zu murren, zu klagen, die 
Maasregiln der Regierung zu prüfen. Der Verf. 
führt bey diesrr Gelegenheit ein Licbtingslicd der 
Terser an, das die Umälle des Lulf Ali Khan und 
den Sturz der Zund- Dynastie beschreibt, und nicht 
vielen poet. Gciat hau Als Voreicht de« jetzigen 
Königs wird angeführt, dass er die Macht eines 
Wesirs (hier Wuzeer) unter drey Personen t heilte, 
und den Hadschi Ibrahim , der ihn auf den Thron 
brachte, aus dem Wege räumte. Von diesem jetzi- 
gen Könige, Futih Vlee Shah (Feth - Ali Schah, 
bey andern), tu der Zeit als der Verf. in Persien 
07 Jahre ah, vom Stamme der Kadschara , gibt 
der Verf. im 24. Cap. noch einige mehrere Nach- 
richt, aber nicht als Augenzeuge. F.r hat seinen 
ehemals verachteten Stamm sehr erhoben. Man 
spricht ihm den Moth ab, weil er nicht durch das 
Scbwerd. sondern mehr durch Verräthercy den Thron 
erhielt. Der Mord seines Wohlthätcrs, Hadschi 
Jbrahim, gereicht ihm vornemlich zum Vorwurf. 
Seiner Kinder sollen 50. seyn. Der Hof zu Tuhran 
(Teheran) soll sehr prächtig seyn, und die Juwelen 
des Königs die jed<s andern Regenten übertreffen. 
Sein Bruder Husnn Knli Khan (hier Hoosun Quoole 
Khan) hat sich z Weymal empört, befindet sich nun 
an einem heiligen Orte, und wird streng bewacht. 
Die Mutter liebte diesen ihren jüngsten Sohn vor- 
züglich. Felln ältester Sohn Mir Ali Khan ist ein 
linternehmender junger Munn , von den Soldaten 
sehr geschätzt. Fr hat schon seinem Vater erklärt, 
das Schwerd müsse ihm entweder den Thron sichern 
eder rauben. Der jetzige König, ein Mann von 
Geschmack und Gelehrsamkeit, selbst Dichter, hat 
die Liebe für Literatur wieder erweckt. Ueber den 
»kter der Perser verbreitet »ich das 25. Cap. 
awohner-von {jehiros werden lür die gebil- 
detsten gehalten. Sie 6ind demnthig gegen ihre 
1 oder gegen ihres Gleichen, wenn sie Vorlüeil 
anmassend gegen Geringen', un r ul 



schmeichelnd in ihren hyperbolischen CornpHruen- 
ten und im Rücken schmähend. Die Perser sind 
angenehme und unterhaltende Gesellschafter , nur 
darf man ihren Worten und Versprechur.gcn nicht 
trauen. Wahrheitsliebe und Dankbarkeit kennt man 
nicht; die Perser sind auf den niedrigsten Grad von 
Liederlichkeit und Schändlichkeit gesunken. Nach- 
dem der Vf. im 26. C. den Rückweg von Scbiras nach 
Buschire über Firuzabad, und diese ehemals ansehn- 
liche, jetzt meist verfallene Stadt, kürzlich beschrie- 
ben hat, wobey auch der Unterscheidung eines dop- 
pelten Morgens, des falschen und des wehren Tages- 
anbruchs (>ubhi Kazim und Subhi Sadig) bey den 
Persern geJacht ist, handelt et- im 27. Cap. von 
dem Jagen der Perser, einer Lieblingsbeschäftigung, 
womit sie viele Zeit zubringen. Mit einer Art 
Falken (Churuh) jagt man Antelopen. Die Perser 
lassen auch Schaafböcke (?) mit einander streiten, 
und der Verf. versichert kein blutigeres und £■ an bu- 
nteres Gefecht gesehen zu haben , wobey die Leiden- 
schaften der Perser sich so erhitzen, dass auf das 
Gefecht der Thiere oft eines unter den Menschen 
erfolgt. Cap. 2Q. von den arabischen und persischen 
Pferden. Die verschiedenen llacen derselben wer- 
den mit ihren Namen und nach ihrem Werthe an- 
geführt. Es ist eine irrige Meynung, dass es nicht 
erlaubt sey, Pferde aus Persicn auszuführen und 
dass sie ausserordentlich theucr wären. Cap. 29. 
Von den Dattclbäumcn. Im März und April fangen 
die Per«er an, die weibliche Pflanze (Blulhe «oll es 
wohl beissen) mit der männlichen zu befruchten; 
unterlassen sie dies«, so würde die Frucht unreif 
bleiben. In einer Pflanzung von 50. Palmbäumen hat 
man nur 2 bis 3 männliche, che hinlänglich sind 
die übrigen zu befruchten. Die Araber und Perser 
haben den Geschlechtsunterechied im Pflanzenreiche 
längst gekannt. Cap. 50. von dem Dum, oder dem 
Vermögen, der Gewalt thicrischcr Gifte zu widerste- 
hen. Der Verf. hatte einen Bedienten, der diese 
Gabe besass, und es werden ein paar Vorfälle zum 
Beweis angeführt. Cap. 31. Von den Wuhabees 
(Wechabiten), der bekannten Secte, die sich in den Be- 
sitz von Mecca und Medina gesetzt hat, und den 
Osmanen so viel zu schaffen macht Abdul Wuhab 
(Wcbab) war ihr Gründer, und sein Sohn Mul« 
Mohumed soll seine Lehre zuerst verbreitet haben. 
Diess geschab zuerst zu Damascus, von wo aber 
Abdul Webab vertrieben wurde. Er verbreitete 
nachher seine Lehre in seinem Vaterlande EM Urad, 
dessen er sich bemächtigte, mit Grausamkeit. Er 
verbot den Gebrauch des Tabaks, Opiumsund Kaf- 
fees, lehrte die Einheit Gottes, sah die Propheten 
zwar als weise und g<r-cchte, aber nicht als inspi- 
rite Personen, an, gab einige gute Civilvcrordnungen, 
Abdul Aziz, der dem Abdul Webab folgte, wurde 
in dem ersten Feldsuge der Osmanen gegen ihn sehr 
in« Gedränge gebracht, rettete sich aber durch einen 
Meuchelmord des osmann. Fehlherrn, den er durch 
Sclaveu ausfuhren lies«. In einem zweytcu 
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Feld zu* erhielt er durch Bestechung den Sieg. Eb 
to besiegte er den Scherif (warum der Verf. Sl 



Eben Neuer« Geschieht* der See- nnd Landreiten. Neun- 
,u " zehnter Band. Das türkische Reich u. t. f. 



Auch mit Jen. brsondern Titel: 



rcef schreibt, wiesen » ir nichi) vonMecra. i$«0 prif- 
fen die Wcchnbiten Kurbulu an und zristü» ich die hei« 
Wn Grabmäler (der fcbbnc des Ali), wenn die Nach- 
richt, die der Verf. bezweifelt, gegründet ist. Die Das türkische Reich in allen seinen Beziehungen., 
TninuMizahl dei Wechabii.n beierli. et der Verf *u gcscbildm von Thomas Thor n ton. Lsq. Au« 



Sie reiten meist auf Kämet 'en, 
und Sclitvcrdten brwalncl , ha- 



g 0 „yoni.o Mann, 
sind mit Speeren 
ben wenige Kanonen oder teueigewehre bey sich. 
Die übrigen Nachrichten , die der Verf. von ihnen 
cil.t. sind ducli alle sehr ung. wiss. Cap. 3= Dif 

Die Tageszeiten wei .leu in Per- 



dem Eiiplischt-ii ubersetzt von I'riedr. 11 er r mann. 
Hartiliug. bey IlnAinann. iftoQ. XVIII. u. 534. S. 
gr. 8- ( = Thlr. 16 gr.) 



Der innere und vollständigere Titel des Werke 




B'am'^nphursten. Der Verl. gibt Cap 33 «>" 
eicbuiM Oer enrrenten Münzen. Der bolläudi 



Ucbersetxer, wenn er einige Rcnntniss von (einer 

hihhku* Bedeutung und von der Verachtung, in der er im 

Vhe Ducaten gilt seihs l'iaater. Im 54slen Cap. be- Orient steht, hat, vermeiden) und ihre Verfassung 
h eibt der Verf. seine Abreise. nach Bassora und im aus einein andern nnd vorteilhaftem — ob richli- 
diese Siadt (Busra) selbst. Ali-Bassora lügt gern und besser gewählten, wie der UeberseUer 
tu Meilen weatlirh von der jetzigen Stadt, sagt, stellt dahin — Slcndpunct darzustellen. 



55«t« 

m ■•■■■!'.! Ii ' zehn i 

Die Armenier und die Chr.sun de* Orients überhaupt 
«erden beschuldigt, d.ss sie ihre Leiden und le- 
dn.ckunetn grösstenteils selbst verursachen. Bas- 
Ja treibt einen grossen Handel mit Indien nnd mit 
ist reich an Baum und Gartcnfiuchlen und 
blcchtes Klima. Die Araber an der 



■so 

Europa 



ab 

Tott, Eton, Poucqueville und die meisten andern 
in neuern Zeiten gethan haben. „Kr ist, sagt det 
Ueberselzer, der Ehrenrcttcr eines in nur zu vielen 
Rücksichten verkannten Volks, und in den aller- 
meisten Fallen ist er es /nit dem glücklichsten Er- 
folg." Derselbe UcLcrsetzer bewundert die Mässi- 



inLaJi?«& gung und Menschenliebe, die Gründlichkeit, mit 

, *t- p er8t r ballen) haben grosse Aehnlicbkeit mit welcher der Verf. die Ansichten anderer widerlegt, 

1 Ichthyophagen der Alten , doch möchte der Vf. un d die feine Beobachtungsgabe des Verb, Dieser 

' -Ii» für das Volk halten, das den Griechen be- lebte vierzehn Jahre in der brittischen Facto rey zu 

i ' "t war Niebuhr« Charte vom Göll findet der Vf. CpI., fnnfzehu Monate zu Odessa am schwarzen 

•'Vi «renau eenug Et gibt mehrere Orte, wie sie Meer, that von Zeit zu Zeit Reisen in die Klein- 

~!t i.Tander»olften. an. Tavernier's Zuverlässigkeit asiatischen Provinzen und Inseln des Archipels. 

AaSSSStS^OSik « 5. =c6. Er erwähnt hatte Umgang mit fremden Ministem und ihren 

h diob-rühmte pcrlenbanh von 5G 0 — 48° östl. Dullmetschern, Müsse und Kenntniss der Landes- 

M..trat und der dasicc lroam. DieKüstc von snrache, um sieh selbst zu unterrichten — also Fa- 

I iuisic« Hinnen " n . ...:i< .„,,1 .1,. • j /■ 1 ..u«:. . c_i..-u 



^ri^an "Muscat gegeu über , ist sehr wild und un- higkeit und Gelegenheit eine treue Schilderung zu 

f undlirh. 1"» e»n em Anhange werden noch unter geben. Für die Wahrheit der angeführten 1 hat- 

n die Verordnungen Nushirwana über die Ab- sachen beruft er sich auf das Zeugnis* angesehener 

h n zum Erweis, daas es von den frühem Zeiten Männer, auf die Unpurtbeylichheit und Unbefangcn- 

* ..~m,Uch'es Landeigentum gegeben hat, und beit, mit welcher er beobachtete, auf die Reinheit 

*?i . ™ ein Auszug aus Glcditsch Abhandlung iiber seiner moralischen Grundsätze. Nur das bleibt noch 

r Befrucbtune des weiblichen Palmbaums durch aweifclhalt, ob nicht ein politisches System, dem 

1 ° männlichen, aus den Memoire* de Berlin, mit- Verf. selbst unbcvvusst, auf seine Beobachtungen 

1 ilt Beydc konnten entbehrt werden. Die ganze und Urtheile Eintluss gehabt, bat. Das Unheil, wel- 

v l Ift ist mehr ein Memorandum für Leser in In- ches der belesene Libersetzer über das Werk fallt, ist 

r als eine ausführliche Beschreibung der Reise folgendes: „Es ist ohne Widerrede das beste, das be- 

i'd r Beobachtungen dea Vei/s. und dessen was sonnenste, das gehaltreichste, was seit langer Zeit 

° fahren hat. Daher nur manches angedeutet über die Türkey erschienen ist, und ist wegen der 

\ manches dem auswärtigen Leser dunkel Menge neuer Ansichten, die es gibt, einem jeden, der 

n^ht' B weil n haben wir auch in der Ueber- sich über jenes Reich näher unterrichten will, un 

f n« Fehler vermulhet, «her das Original war entbehrlich." Der Vf. hat allerdings die meisten sei 

•enuns « ner neuern Vorgänger gekannt, benutzt, sie wider- 

uns ntcüt *ur n ^ ,i e berichtigt; allein Ludecke, den auch un- 
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sere Landsieute zu »ehr vergessen und Toderini ist 
von ihm doch übergangen; er verkennt gar nicht ein- 
zelne grosse Mängel der osmann. Verlassung (wie 
könnte er auch diess?) aber er dringt nicht lief ge- 
nug in den Geint dieser Verfassung, den Charakter 
des Volks und den Einfluss seiner Religion ein, um 
richtig zu urtheilen, ob auch die Hofnungcn. die 
er fasst, erfüllt werden können. Der Ueb. liat uiebts 
von dem Werke, auch nicht von den zahlreichen An- 
merkungen (in welchen doch manche Auswüchse und 
zu lange, aus andern ausgebobene Stellen, vorkom- 
men) weggelassen. Nur die lange Vorrede ist weg- 
geblieben, und Hr. Hofr. Herrmann bat bloss einige 
Stellen daraus in die »einige aufgenommen. Er hat 
auch einige Wenige eigne Anmerkungen hinzu ge- 
than. Der VF. bestreitet übrigens nicht altein franrös. 
Schriftsteller, wieRuflin und Poucqueville, sondern 
auch englische, wie Eton u. Griffiths. Sein Werk ist 
in neunCap. gctheilt. Das erste gibt eine allgemeine 
Uebertirht über die Sitten, Künste u. Kegierungsform 
der Türken. Ihren Nationakharaktcr findet der Vf. 
ans Eigenschaften zusnm mengesitzt, die mit einan- 
der im Widerspruche stehen. „Sie sind brav und 
kleinmüthig, gütig und unmenschlich, stark und 
schwach, thätig und indolent, von strenger Frömmig- 
keit zu empörend schmutzigen Handlungen, von der 
untadelhaftesten (?) Sittlichkeit zu den gröbsten Ge- 
nüssen der Sinne übergehend n. s. f. (S. 5)- Aus dem 
schnellen Uebrrgange vom Zustand roher Krieger zu 
luxuriösen Beherrschern vieler Länder und Völker 
wird diess brgrcillich gemacht. Für Wissenschaft! n 
und Künste haben sie Empfänglichkeit. Ihre ersten 
Sultane waren Beschützer der \\ isse nsbhaften. Die 
türkische Sprache ist, nach dem Verf. , harmonisch 
und regelmässig, aber von duukelm, verwickeltem 
Bau; keine Sprache Übertrift sie in Rücksicht auf 
Aas Zarte nnd Ausdrucksvolle. Der Vf. bringt sodann 
noch einiges über die mechanischen Künste und Ma- 
nufacturen der Türken (die sich zum Thei) in einem 
blühenden Zustande befinden), einige bildende Künste 
und Wissenschaften (deren Zustand freylieb viel 
schlechter ist) bcy. In der Schiffalirtskunde sind sie, 
nach seinem Unheil, den Griechen an Geschicklich- 
keit gleich, an Mulh und Beharrlichkeit überlegen. 
Die öffentlichen Eilboten heissen Tataren , ohne 
Rücksicht auf ihre Abstammung, nnd sind ihrer 
Treue und ihres guten Betragen» wegen sehr geach- 
tet. Der hervorstechendste Zug bey allen türkischen 
Einrichtungen ist der Misbram h der Gewalt. Der Vf. 
lasse sich hier in eine weitläufige Erörterung des Des- 
potismus und seiner L'tbel ein. Er behauptet am 
Schlüsse die Möglichkeit des Vorschreitens zum Bes- 
sern bey den Türken. Das zweyte Cup. ( S. Gyff.) 
beschäl tigt die Leser nicht nur mit der Entstehung 
und dem VVacb»t hum der Ottomau. Macht (worüber 
wobl zuverlässigere Angaben, oder vom Ucbcraetzer 
Berichtigungen aus Schlözcr, hatten mitgothcilt wer- 
ften können), -sondern -auch Bemerkungen über die 
Grundsätze, welche die türkische Regierung io An- 
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sehbng ihrer zinspflichtigen Unterthauen (Rayah's) 
und in Ansehung der Muselmänner befolgt und Be- 
trachtungen über das wahrscheinliche Schicksal der 
Türken. Hier wird gegen Eton behauptet, dass die 
Vertreibung der Türken aus Europa Weder politisch 
noch gerecht sey S. 9,5 u. S. 122 ff. werden die Grunde 
fürEton's Annahme widerlegt. Der Vf. verweilt vor- 
iiemlivh bey dem nicht vorteilhaften Gemälde von 
den Ncugrirchen „in welchen er keine Abkömmling«! 
der alten Griechen entdeckt" und bey Russland. Er 
»chliesst diess Capitel mit ganz andern Betrachtungen 
als das erste, nemlich mit sehr entfernten Aussichten 
•uf Verbesserung de» türkischen Staats. Drittes Cap. 
S. t27. Staatsverfassung des oitomannitchcn Reichs. 
Das meiste ist aus Muradgea d'Ohsson, den auch 
der Verf. fleissig anführt, bekannt. Die Stellvertreter 
de» Sultans »ind derScheik Islam (es ronss heissen 
Scheikh ul Islam, Haupt der Religion) oder Mufti in 
Rücksicht auf gesetzgebende, richterliche und reli- 
giöse Gewalt, und der Gross wesir, in Ansehung der 
politischen Administration. Die Gewalt des Sultan» 
ist nur durch die Religionsvorschriften (in der Aus» 
Übung) beschrankt; v i»l alleiniger Besitzer aller un T 
beweglichen Guter im Reiche, mit Ausnahme ih rer» 
welche frommen Stiftungen angehören. Das Corp» 
der Ulema's . Bewahrer und Erklärer der Gesetze, ge{ 
niesst grosse Vorrechte. Ihre Functionen aber sindj 
von den der Imams, der eigentlichen Diener dcrRflir 
giun, ganz verschieden, und sie sind keineswegs» 
Priester , wie Eton behauptet. Der Vezir Azeu» 
(Grosswesir) wird in der Ausübung der höchsten 
Gewalt uur durch den Willen »eines Gebieters im 4 
die religiösen Grundsätze des Reich» beschrankt« 
Seine Verantwortlichkeit ist so gross als die Wichtig- 
keit seines Postens. In Ansehung de» Diwan (Staats^ 
ralhs), dem der Snltan gewöhnlich nicht mehr bey r 
wohnt, wird eine nach dem letzten rassischen Krieg«; 
durchgesetzte Veränderung bemerkt (S. 161), nach 
welcher er nun aus sieben Personen und dyra Gro««- 
wesir als Präsident besteht, der dadurch mehr ein- 
geschränkt worden ist. Der Pallast de» Grpeswesirt, 
wo die Verhandlungen angestellt werden , fuhrt 
eigentlich den Namen der Pforte oder des Kaiser; 
thors. Ueber die Regierung der Provinzen. Für 
diejenigen moslera. Einwohner, welche durch die 
bürgerlichen oder militärischen Corporatluncn , zu 
denen sie gehören, geschützt sind, gibt es keine 
mildere, väterlichere Regierung und menschlichere 
Verfassung, als die nnter welcher sie sich befinden. 
In den Provinzen wacht über da» Interesse der Tür- 
ken die Versammlung der Ayam (Augen d. i. Auf- 
scher). „Allein Rechtlichkeit, »etat der Vf. selbst 
hinzu, gehört eben nicht zu den charakteristischen 
Tugendeu türkischer Ber.mten und nnr zu oft schwei- 
gen die Ayans zu Ungerechtigkeiten, oder begch<n 
sie selbst. Es gibt einige Leben in Europa und in 
Asien, die vom Anfang an erblich »n ßenitse Fa- 
milien überlassen worden nnd auch noch so von 
ihnen besessen werden. Von dem Miri «4er Staats- 
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«eint» ist der Hazne oder Privatschetz des Stiliam Mm oder öffeml. Schatz nichts für sein© Privstbe- 

we«eutli< b vci^cluedcn. Die Civil- und Criminal- dürfnisse nehmen. Dazu hat er seinen ltsch Hazne. 

Gerecht» •• hei tspllege. welche der Verf. im vierten Privalscbal*. der feste Einkünfte aus den kaiserl. 

Cai> beschreibt, S. 200 hat vornemlich grosse Feb- Domaincn und überdiefs noch manche zufällige hat. 

ler wekhe der Verfajscr kctncswcgca verschweigt. Die Behauptung, das» nach dem Tode eines jeden 

Einfach und geschwind ist die Procedur in den Suitana der von ihm ersparte Schatz in ein verschlos- 

turkischen Gerichtshöfen, aber bey der Unverschämt- sencs Zimmer gebracht werde, bezweifelt Hr. Th. 

keit der falschen Zeusen, dem Leichtsinn in Unter- Der Privatachatz hat wenig Ausgaben. Das Nizami 

■ui-htin-en der Bestechlichkeit n. s. f. auch öfter» Dscbcdid, das durch die Entlhronui:g des letzten 



S. flio, Kriegsmacht der 



suc... 

umbrecht. Fünftes C»p. - 

üitomanen. Bekanntlich findet eine Art Lebnmihz 
Stau. Die Ziamet» und Timars. zwey Gattungen 
solcher Lehen, deren Besitzer, ausser andern Ab- 
gaben . Contingentc stellen müssen . werden der 
Zahl nach »ehr verschieden von Ä '» eb 7, eh ™: 
bern angegeben. Wäre d'Ohsson's Werk vollendet 
worden* fo hatten wir vielleicht auch darüber zu- 
verlässigere Nachrichten. Ausser der Lehmm.l.z, 
die ihrer L«hnsvcrbindlichkeit lolgt, gibt es noch 
J ne Nationalmiliz, die in An.ehung Ser Ar« und 
der Dauer ihres Dienstes bloss ihrer Neigung folgt. 
Jetzt darf man nnf beyde nicht mehr so vivl rech- 
nen wie im Anfang; des Heichs. Bey dem was 
SeT Verf. über die JarT.tscbaren sagt, wird Poncque 



Sultans merkwürdiger wurde, ist doch nicht deut- 
lieh beschriebeu. Siebentes Cap. S 3.15- Religion, 
Moral, Sitten nnd Gebräuche der Ti rken. Atheis- 
mus« theoretischer und praktischer, wird unter den 
Türken selten gefunden, desto mehr Aberglaube. 
Die Diener der Religion unterscheiden sich im ge- 
meinen Leben durch nichts von den übrigen Rür- 

fern, und stehen auch unter der weltlichen Obrig- 
eit. Das Wort Dertviseh . d >s 1. eine Thürsch welle, 
a. den Gei»t der Drmulh bedeutet, ist unrichtig 
durch Mönch übersetzt worden. Die Tniken ha- 
ben ein starke» Vorurthcil gegen Gemälde von Men- 
sch« n, dahingegen die Perser ohne Bedenken Men- 
schen mahn. Die Proselytenmacherey ist unter den 
Türken eben nicht gro*s. Von der Mildthätigkeit 
runc eine» Berichts, das» bey der un d Gastfrey heil der Türken werden noch Beispiele 
u ■ ;!k..,«o von Janitscbarcn in Cpl Kanonen ab- angeführt, so wie der finstere Ernst, die Reizbar- 

aV, Stille geschieht, und Tott in den Benennungen ben gerügt werden. Noch redet der Vt. von ihren 
Arr Befehlshaber de» Corps widerlegt. Der Vf be- Badem, Vergnügungen . Uebungen . Begräbnissen 
h t las Corps der Janitscbarcn auf 40000 Mann u , 8 . f. ohne eben über diese Gegenstände etwas 
rechnet °- ,iehl er nicht als Folge der Ausar- Neues anzuführen. Das achte Cap. beschäftigt sich 

ihre sc Unzulänglichkeit der constitu- S. 450 ff. mit dem Frauenzimmer, dessen Rechten, 

'""lllen Gesetze an Von Mohamed IV. wird der Vergnügungen . Be.cbaltigungcn , häuslichen Ein- 
v fM Arr Kriecszucht bey den Janitscharen an ge- richlungcn, Kleidung u. ». f. Dass die Harems de» 
Verfall der Rnegszucm^y^ ^ Gr0|-cn , owo||1 .1, de, Kaisers hier (S. 48« ff.) nicht 

rechnet. Atschemoglans reenniren. vergessen sind, wird man erwarten. Die Angaben 

£f n h^ietzt sind die Janittcharen die auserlesensten der Lady Montagu werden gerechtfertigt, aber desto 
1 ' 1 issiesten Truppen in der Türkey. Sic weniger ist der Vf. hier mit Poucqueville zufrieden, 
und regetm g - tn Rc tbeilt , welche durch Der weibliche Sclavcnmarkt wird auch beschrieben^ 

»ind in ?^j^~.™ p p^ nnen e un d Numern nach den Die Zahl der öflcntl. Buhldirncn zu Cpl ist nach 
Devisen in > Zl ' mme rn in den Baraken (Oda's) dem Verf. nicht so gering, als d'Ohsson sie macht, 

innen zog .„.JL-Jen werden. Dic übrigen milit. Da« auch Verschnittene Licbcsempfiudungeii haben, 
?" P ^O^.Jeo. die Lager-, Marsch- und wird durch- ein Beyspiel eines Kislar Aga bewiesen. 
t°hTlfrdnuTg Such die Seemacht der Türken Das letzte Cap. S. 5 k «■ beschäftigt sich nur mit 
Sx.nl »cn o ^Udcrt, j,ber vollständig ist diess Cap. der Moldau und Wallachey , ihren Einwohnern, 
veiden gesc ^ ' chut j er f c blerhuften Organisa- Staatsverfassung, Regierung, Beamten, Gesetzen; 
C A t irk Heere, beweiset der Verf. da*9 es Anstalten, Verhältnissen zum Aiulmde u. s. f. und 
würde, ein Volk zu bezwin- ist. ob wir gleich über manche Gegenstände nun 




( ' ' ' nie t ,„l.tnirte des Miri berechnet 1 h. mit genommen wird. — Man wir 

,"" ■ ,,1 --7-000 Pf Steil, jährlich, da Eton thcilen , duss die»» Werk zu den 

' ''T, u fti^ehalh "MiU. Pf- Stert, setzte. Aber wenn gleich nicht vollständigsten, 

f .lut uii » , EilllMinfle . 0 . Ausgauen wird der währtesten Beschreibungen de« Osmaniscben Reich» 

t ;, ;;;^^ Schuldigt. Der Sultan *u* dem 4U rechnen ist. 



nun leicht ur- 
vorzüglichsten, 
und zu den be- 
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tjo. Stück, dta 27. July 1808. 



At\AT)Ryil3CIlE. D.VD ScKULICliniFTKif. 

Ciassieche Literatur. PinJart Olympischer Siegtgrt.inge 
dritter, vierter und fünfter. Zar Ankündigung der Rc- 
deflbung im Jobanneum 6. Oct. »8°7. *on J. Gurlitt. 
Hamburg. »507. 4. S4-S. 



■t Olymp- Siegige iXnge techiter uo 
Ankündigung der Matiiriuupi (ifung — am st. Apr. von 
D. J. Gurlitt. Hamburg, b. Schniebe». »8°8- 4- »9 s - 

Heir Director D. Gurlitt fihrt mit Uebersetzutuj und 
Erläuterung der Piudar. Gedichte auf die Weite fort, die 
»chon 1806. i54. 3463 ff. ifto7. 83. »3" ff- gerahmt 
worden iit, und wir beben nur die vorzüglichsten Be- 
merkungen au*, um »u zeigen, wie viel die Erklärung 
dt» Dichter» dnrcli diete hingesetzte Bearbeitung gewinnt. 

Olymp. III. Di* Angabe de» Scholia*ten . da»» bey 

der Ankunft der Nachricht von dem Siege der Ro».e de» 
Therou xu Agrigent gerade die Theoxenia (ein allen Göt- 
tern geweihete», aber wohl nicht von Caator und Pollux 
gestiftetes Fe»t) gefeyert worden »ey. erklirt er für ein« 
Erdichtung desselben , der den Wun*eh de» Dichter», -»ein 
Gesang möge vornemlich den Tyndariden gefallen, nicht 
anders zu eikläreu wutlte. Aber der Dichter deutet e» ja 
selbst an (6a. 71.): »ie waren 'die Sieg.geber zu Olympia, 
nebtt Herme» und Herkule« Besch üuer der K»mpf«piele. 
Vielleicht, »etat Hr. G. himu, war die Verehrung der 
Tyndariden ein FamilienMcrum in der Familie de« Tho- 
ren, dessen Familie au» Argo» »ummte, wo die Vereh- 
rung de» Cauor einbeiroitch war, Paus. 3, ae.. vergl. 
auch Nero. 10, 91., woran» v. t. $iXJ£s»-ei erklärt wird. 
De» klciu»te Theil der Ode bezieht »ich unmittelbar auf 
den Sieger, da» meiste i«t Digrcition (vergL Pylb. 10, ys). 
_ V. 5. billigt er Mingarelli'i Aenderuug: *X»*s«l>wx«i 
iut'tf, da au» 7, 38- nicht erwieien werden könne, da»» 
man iV»p» ojSÄ»«! »age. V. 7- fordert, sagt er, der ly- 
rische Sehv»u..g *« ? «'er«, Muse, »telie mir bey! V. 10. 
versieht Hr. G. x^''*' nlcnt TOn den Minnen der R o»»e, 
sonder«, wa. edler i»t. <Um Ha« de* Siegers. X f"« 
Dritter Baad. 



v. is. vom Gesang, »o fern «r ttrafuhaten zu prei*»eti 
uhutJig iit. Kr kann eine von Gott betchiodene Gab« 
beissen, in Hinsicht auf die Helden und auf die Dichter, 
die Gott begeistert. Da»» v. 13 — 16. vou Hotju IV, i, 
83. nachgeahmt »ey, glaubt Ilr. G. dem Murertit nicht, 
und zweifelt übethaiipt an mehrern vorgegebenen röm. 
Nachahmungen einzelner Worte, Pluaten und Stellen. 33. 
ßtUw, die Lesart mehrerer Handschriften, sieht Hr. G. 
vor, weil der Optativ unpassend »ey , und die gewöhn- 
liche Folge der Modorum und Temporum e* fordere. 
Aber im Homer mftchte er nicht oft den Optativ in den 
Conjunctiv gegen die Handtchiiften umändern. Im 27. V. 
•etat Hr. G. nach «5Xwv ein Piinet, nach S^iircvra v. 39. 
ein Gumma . verbindet vrera e»t«v und Syt mit vnV«<{, 
nicht mit »hü. Die»» letxtere, alt Verbum betrachtet, 
behält er bey , versteht ikeoc. von einem Gottgeweihten 
Ort, bezieht <£vr. 5«»ö» ivSf. auf den wohlthatigen Schat- 
ten nicht nur für die zur Feyer der Olymp. Spiele vet- 
»ammelte Menge, »ondern auch für die den Hain bela- 
chenden Anbeter de« Zev» ; in mapiv — jj^itoj findet er 
die wirk»aroen Gründe der Ueberredung, eröy v. 33. zieht 
er zu «vr»iJ>Xsit, weil »o die poetische Periode geründeter 
in, und au»*erdem da» Objeet zu ivriQX. fehlt, denn da- 
" bey zu verliehen, ex ideerso tpertantibus erlaubt die ganze 
Stelle nicht; se-vifac verbindet er mit . »o da»« der 
Mond da» Auge de» Abend* (der Nacht) heilst , wie Soph. 
Ant. 104. die Sonne da« Auge de« Tag«, und die Lüne 
wird al» Regiererin diese« Auge« vorgestellt, die es bald 
hell strahlen llstt. bald verdunkelt; »Xtft also puetiicher. 
»ctive, illuminabat oculum vespera«. Die ganze schwere 
Strophe ist «o überaetzt: „ AI« er da» Volk der Hyperba- 
reei . die Verehrer Apollona, durch Freundachaftttreue ge- 
wonnen, erbat er für de» Zeus allbewirthende« Heilig- 
thum, da«« c» gemeintem «ehalte den Memchen und der 
Heldei'ktift gewahre den Kranz. Denn »chon einmal kalt'. 
ihm, nachdem er seinen» Vater Altäre geweiht, die Mo- 
naupaliendo 1 .uns auf goldnem Wagen da* volle Auge des 
Abend* entgegen gestrahlt." — Hercule» hatte nemlick 
»chon nach Besiegung de* Atigcaa die olymp. Spiele go- 
feyen. aber noch war der Ott nicht mit Baumen be- 
pflanzt. Die Monatspallende I.una oder der halbe Monat 
bezieht »ich auf die Feyer der Spiele mitten im Monat 
HeJsatombion. Wir übergehen, wa* über die Uypetbo- 
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wer, ihre Verehrung de* Apollo, nber »u»j»iv«{ 39. (vom 
»teilen, felsigen Gestade der Flau« und Meere) erinnert 
wirf. 

Mit Heyne nimmt Mr. G. V. 41. Kseyisv nieut als Bey- 
wort von n«>.3»i>;]»n , tonderu versteht e» vom Doge, «0- 
esuuv 45. für Tafiv'iTSa/ und Iitrien ist ihm das I-Aiid an der 
Donau, nicht Ittrieu am adriai. Meere, Auch wiid die 
Abtheilung Jf/a»i v', »o dats v mm folgenden Vera gezogen 
ist, erläutert. Da« Beywort y^vti*t^( ron der Hirschkuh 
Ss. kill er nickt mit Heyne »u 11. 15 , 271. für ein fabuloses 
epitheton, sondern bemal kt aui Bntfou, dass allerdings 
auch Hindinnen bi» weilen Horner haben, vi» 58» »ekeint 
ihm natürlicher Ton *»u?c( abzuhängen, und bey $v-iv5«i 
Verlieht er *Croi(. In der Erklärung von eixtSra folgt er 
»war dem Scholiatten (berührend durek auge»iaramte Kraft 
des Henklet Säulen), allein er tragt in der Annierk. eine 
gewist nicht unwahrscheinlichere Erklärung vor: »ein 
fiukm reicht t-on reiner Htiutath bia ans Ende der Weh; 
«ine Erklärung, die durch Isthm. 4, ig. bestätigt wirf. 
D>H dcT Optativ bia weilen auch ohne Jl> steht, weun er 
auch nickt koümim wünscht, wild bey fit. erinuert. 

Bey na 4»>> Gesang hat Hr. G. von den kleinem Schrif- 
ten darüber nur die von Sövcm verglichen. Uey V. '., wo 
Hr. G. übersetzt; E.habeuater Lenker de« rastlotrenneuden 
Donncrgespsnns, und erinnert, daai ÄMapevTevsvc nickt das 
Schnelle, sondern du Rastlos« des l^aufs ausdrückt, unter- 
tuckt Hr. G. insbesondere die Idcenaasocialion de* Dickler*, 
die ihn aui Zevs, als Doiuierlenker führte. ikiaetaSai 5. 
versteht er mit Savern vom Reihentans der Hören , aalvtiv 
7. neutraiiter, sich freuen, vergl. Schweigh. au Pol. 1, 50. 
nr>o;wird, nicht als eiu unedles Bild, verworfen, sondern 
}V»c der Handsekiifien wegen vorgezogen. j[«jit«v <x«r< 14. 
bezieht er auf die Huld der Graxien , denen der Dickter den 
Hymnus verdankte, 19. i^im» wird nickt mit Savern auf 
den Hymnus bezogen, der über den Wagen dahinfliege; 
ein nicht Pindar. Bild t Der Dichter besteigt oft den Wagen 
des Siegers, und so kann auch der Siegigesung den Wagen 
des Siegers mitbesteigen und daher fahren. Da« Beytpiel 
der Erginnt 30. wird blos dahin gedeutet, das» ca die Er« 
fahrung ist, welche Ober Sterbliche lichtet, und also auch 
das l.ob, das der Dichter drin Sirger ertheilt , rechtfertigen 
wird. 57. theilt er ab: s.re; t y* " (hier bin ich! sieh 
mich hier!) dann mochte er lesen ra^r^n x»'f«{ v» (st. ii) 
tuw nTc; ?*»>. Der SchcukcLchnellc entsprechen Armkraft 
und Herz, Arme und Emst »iud der Schnelligkeit gewach- 
sen. Auch 39 — 42. halt er für Worte des Erginua, nickt 
des Dichters , mit Recht. 

Bey der Eini. zum 5ten Ges. wird die Gewohnheit des 
Dichters, Sudte zu perjouificiren, erläutert. «uro» ver- 
s tebt Hr. G. nicht von der Ode, wogegen ykvtiiv ist, son- 
dern die herrlichsten Tugenden ( Kraftikaleu ) und Kranze. 
Die hSifa 7. nimmt er nicht passiv für die Gaben, die sie 
erhalten, den Hymuus, sondern sciiv für den Ruhm de* 
Siegs (nicht aber die Üpier). i**e*>£t 18. er lies« ihn aus- 
rufen. 39 — 53. b«iiebet f Ij. D. G. nicht auf Pssurais, son- 
dern auf den Fluss Uipparl», der durch da* Hole, da* aui 
ihm her bey gefuhrt wurde, cur Wicderaufbauung und tum 
Holzhandel der Stadt, uud dadnrrJi au ihrem Wohlstand bey- 
trug. Auch Uh«J»iu*I. 36». Reith.' wird für diese Bezie- 



hung der Worte angeführt, «tili»» «Xesf 44. erklärt Hr. G. 
lueum sacris adeoque hyranis Palladi offerendi* celebrare. 
und verwirft Heinrich* Eeaendation esrpsv. 37. nimmt er 
auch teitt', xoi als Hyperbaton, für nai etfye) , und den Hia- 
tus «v i' i'/t^ii, dergleichen sich Pindar öftere erlaubt habe, 
in Schuu, zumal da «t yt bey P. nicht zusammen gesetzt 
werden. Da« Beywort er«r>t; vom Zevs 39 wird, so wie 
da» ganze Gebet , auf die Leiden , welche Raraarina von den 
Syrakusein erfahren harte, bezogen. In 52. folgt Hr. G. 
nicht der Heyn. Ii.icrpunction . ob er gleich nicht» darüber 
erinnert. Er übcitct't: geniesscsi ein fröhliches Alur bis 
ztuu Lebensziel , au deiner Sohne Seite. . sc«f xrTv 55. wird 
von allgemeiner I.ibo »litat verstanden, oAflsc 'J-yiije nicht von. 
der Gesundheit, weil Pindar, so oft er auch diesen Gedan- 
ken ausfuhrt, ihrer nickt dabey gedenkt, sondern lebte, 
vollkommene Glückseligkeit, und ajinv erklärt er, wach- 
send machen, daurend machen, was mehr sagt als das ein- 
fache beulten, gemessen, uud dichterischer ist als Gedike'* 
m t J„, und lleync's «Von. 

Bey Darlegung des Inhalte der 6. Ode erinnert der Hr. 
Vf. , dass Pindar nicht so sehr vom Hauptzwecke abschweife, 
ats man gewöhnlich angibt. Denn was zum Lob* de» Va- "* 
tot lande», der Vaterstadt, der Vorfahren und Verwandten 
des Sieger» gesagt wird, gehört allerding* mit zum Haupt- 
sweck. Die goldnen Pfeiler (3.), auf welchen da* Gebinde 
der Ode erhoben werden toll, versteht Hr. G. vom Anfang 
der Ode 5 — 36., und erläutert den Vergleicbungtpunct 
durch die Vorstellung eines Tempel«, der zur Verherrlichung 
eine» Gotte* erbauet wird. ts. *. ist ttbersetzt: Ja, e* wisse 
de* Softreto* Sohn, da» in diesen Stapfen wandle »ein glück- 
licher Fuss (d. i. er wi»*e, da»» die»» gans auf ihn passe). 
äS. schlagt Hr. G., um die Hatte der Structur. die Heyn* 
angibt, zu mildern , vor: irr* V eV »7t« rvjiv (nicht we- 
niger hart, weil tlra zu weit nachsteht). Er «Himer t aber 
auch die altattische Sprachmanier, das Psrticip. und Adject. 
ruatcul. weiblich zu brauchen (nach einer andern Conslr. r<- 
A.ir;«'vT*> «upw»). 31. streicht er NC» als matt au», und 
liettet xiftfr,. Die Wendung in Vci Sicherung der Wahr- 
heit »eines Lobes 32 f. rechnet rr entweder zu den wenigem 
matten Stelleu im P. , oder bezieht sie auf einen uuBekannten 
Umstand. 36 ff. Der Dichter besteigt im Geiste gl. iclissm 
noch ei11ro.1l den Siegswageu des Agesiii», um tu den StA mm- - 
eitern desselben zurück zu fahren. Pili u tu i>i der Name 
des Wajenfnhrer» des Agesrss, mau ktitnic e» auch filr c!Kri( 
nehmen; o Lieber, Freund! aber doch auf den" Wagenfüh- 
rer bezichen, i t«'^j; 59. zieht Hr. G. »um Folgenden, und 
erläutert die Conslr. von i£o« mit dem Kut. indtc. 51. t« ? - 
ji.i'a» liir.« erklärt er mit Heyne ü57v.r täj« t.i ; 5,'vji/, und 
u&iv f'oetus (gegen Botin). NVfity a!>.r veilbiidigt et dutch 
Herodot. 5. So* Oppian. Cyneg, 3, lj6. y' stieicht er 55. 
als Flickwort aus. Eben »o will er 65. vi; nicht dulden, 
und vif' bc> behalten haben; es sollte nur hier noch bewie- 
sen werden, dass »iji eine solche Elition leide. Dtr Güitcl 
wiid vom Gürtel um die Hullen veritauden, denn man trug 
auch noch einen unter den Brüsten; jenen legten die Wei- 
ber bey der Schwangerschalt, oder wenn sie geban-n woll- 
ten, ab. Und den silbernen Wasterkru^ (Sß-) «ieutet Hr. G. 
auf die Sitten dir alten Welt, wo reibst Königstochter der- 
gleichen häuslich« Arbeiten vmicLueutn. Die Steile 73 £ 
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ilim keim« Aenderung zu bedürfen. u*i 

werden , well es eine doppelte Bedeutung liat. 
vwo «Tiäyyvi»» ist OtIsh, unten aua dem Schoosse herVor. 
Und vr u*i">9c iit, tob Geburts'cbmerzen hervorgedrangt. 
Unter S>cfcmrt«cn wtirdr öV »oTvi »eyn. dpar* mii» und die 
ttttsrn Gcbumsch merzen, die, wie Hr. G. »agt, „kein Weib, 
d»< uittf* F.n>p udungen der Gattenliebe und mit süsser Sehn- 
sucht n»cli de» l marmungen de» Pfände» ihier Liebe gebar, 
wegenui-diren wiiid-." «kv^sjujvov sey eine uunöthige Aen- 
der.ii.ft; der tivfe Haim einer Mutter, die ihr hülfloaei Kind 
dem Zufall überlassen muii, wird durch *+ifrf*i+a recht gut 
ausgedrückt, i'cc -9. halt Hr. G. mit Recht HJr ein Mittel- 
wort, wie <C* j^anov , und n/utfilfcqc erhllrt ex heilsam , ualir- 
b»ft_ Die Ableitung drs Namens Janiua. von den tei«, der 
A'ioleo gnld*ien und purpurnen Strahlen (d. i. Thauperlei»), 
bah er nicht mr eine etymnlog. Spielerey de» Dichtet», son- 
dem alte Sage, u>id vetthaidigc au» dem Geilt de» Alter, 
tl.nro» dese Gewohnheit tu ciymologisircn. Aepsv 96. wird 
der Emendation Aaypv vorgezogen; e» •teilt den Jüngling 
mehr in Tätigkeit vor. wie er die Frucht ergreift; auch ist 
Tij*T>ie b->ser al» Ttjrvav, weil es mehr daiauf ankam, die 
schön« Form der Hebe darzustellen, all auf der Frucht tu 
lange au verweilen. Lichta von dem, »«1 Ober *«it«A.Xäv 
106. geasgt worden iit. befriedigt Hrn. G. E* müsse jurijA- 
XaS.v ( H ir.iA*5iy) heissen . oder alleufall» fUriXae.» von *uw 
T aX«i«. abdueo. na. wird Damm» und Gedihe'a Erklärung 
ver wo ■ fen, die die Worte »o fassen: 4<rr* a'U«v( «vrev «m»u- 
ir» $«n.äv — vielmehr müsse «'Jtpv verstanden werden, du» 
«r vernehme der Götter truglose Stimme. X{">' fT ^? ,0 * 
versteht Hr. G. nicht von de» Orakelt Sita, sondern vom 
Opfer (Valk. ad Amnion, p. a55) = °«"" S«»»' " ihm ,uf ' 
desZevs erhabenatem Allare prophetische Opfer daraubringen. 
- Bcyrn Scbloss der »chönen Epieode vom Jamua macht Hr. G. 
eine ästhetische Bemerkung, und erinnert , da»* man falsch* 
lieh behaupte, Pindar donnere und blitze immer. _ ta4- 
könne itimtrov anch zu XC'^M« g«»Og« in • uu< * r *** T «M* VTa 5 
ijträf «lipplitt werden, yt 157. »treiebt Hr. G. au». 132. 
>.it«7c nimmt er in der ron Heyne angegebenen Bedeutung, 
da irröf. teuuii, theila unschicklich ist, theil» beyrn P. 
aonit in dieaer Bedeutung nicht vorkommt. Auch in 140 fT. 
will er Hrn. H. bey. «aoerXm» müsse nothweudig in »•»{• 
ffvti verwandelt .werden, weil die»» alte Lesart s»y , »f«*- 
>>.nti /-s nie in dem Sinne: der Gedanke weckt mein Lied, 
vorkomme, und der Sinn und das Bild «;e;i»vn fordere. Xi- 
■yjfi nimmt er f ür »clurf , schärfend. In 146. V. findet Hr. 
G. (in eitiem Znsaue) nicht eiue blo«»e Umschreibung de» 
Dichter», denn dann mütste i wXUu* uachher »tehen, da 
*>.»»««. ohne den Artikel bedeutet, indem ich flechte. Det 
Sinn der vorhergehenden Wort* »ey folglich: Tbebe, die 
mich su meinen Gesingen begeistert. Dieee Begeiatetur.g 
wurde, nach alter Denkart, durch daa Trinkeu aua dem 
Quell der Thebe mit bewirkt. $ivysiiiv V. 151. vemeht 
Hr. G. vom Acnes* und vom Dichter, ans Bescheidenheit 
aber habe dieser nachher nicht »ein Beyspiel, sondern daa des 
Musikdirektors Aeneas allein angeführt. Hr. G. ist uieht 
abgeneigt mit Schmid und Gedicke tu glauben, dasa P. k v v 
rrf» liier in einer nenen Bedeutung, Vermischet , Sauger, 
gebrancht habe, da anch Aritt. Ach. 955. Koiträja «aaäv ein 
Sykophant genannt wird. An» enirriA« Mwr« (der ver- 



Aesch. SuppL 2fi. <'*os? paflSof vom Priester, als Vertrautem, 
BewahTerdeVTimpelgehenniiisse. Die purpiirfüs>ige Demeter 
159. erklärt er von iliien glänzend weissen und reiuen Fnssen. 
Aber die FeldgOitin m.'chto wohl in altern Zeiten , wo sie 
mit blossen Fussen erschien, mit (von der Luft und Son- 
nenhitze) diinkelrothen Füssen gedacht worden »eyn. i^if- 
wwi yji*»f ist Hrn. G. die heranwaudelnde Zeit , nicht die 
heranschleichende, parija Aeirevr »69. sieht er, als Erkll- 
rungdes «iVeSi» «n. und /*»p>,e ist mutterseitiges Vaterland. 
Der Siutt der folgenden spriichwortL Redensart wird richtig 
sogefssst: gut ist es, ein doppeltes Vaterland au haben in 
der Zeit der Noth. Gegen die Heyn. Erklärung von X<? U G M ' 
X.mn*Yo( 179. wird ci innen, dass sie aus dem Sprachge- 
brauch nicht erwiesen werden könne, und daher die ge- 
wöhnliche Erklärung, die mit goldner Spindel geschmücktes 
beybehalten. Neptun wird hier al» freundlicher Gott, und 
daher al» Gatte in liebevoller Häuslichkeit gezeichnet. Der 
gTiech. Hausfrau steht die Spindel besser an, ata der Scepter. 

Die Tuhaltsanteige der 7. Ol. Ode ist ausführlicher, 
und dabey auch sowohl die Geschichte dieser Ode, welche 
die Rhodier mit- goldnen Buchstaben geschrieben im Tcm« 
ptJ der Minerva zu Lindau aufhingen, als die Geschichte de* 
Diagoras vorgetragen. Mit Mingarelli wild «V 4i v. 7. ex- 
klArt s» rsJrt» It et itm, wie Ol. 13, 3«. und öiler». y v. 1$. 
streicht Hr. G. weg, al» Flickwort. So auch v. 39. Di« 
■ »SXsipöfuuf bezieht er nicht auf Diagoras allein, in- 
dem bis tum *3. V. der Eingang allgemein ist. Zu 19. 
wird erinneit, dasa Grmtir bey Pindar oft die lyrische Dicht* 
kuust in Verbindung mit der Tonkunst »ey, D--r btstheH 
deue Pindar habe es anf die Poesie Oberhaupt, nicht aof die 
seinige insbesondere bezogen haben wollen. Man rodtse 
auch 24. »uv Aiayl?* mit r*jrT»p«v, nicht mit üfiiiwv verbin- 
den. Er will dem Diagoras zur Seite von Olympia nach 
Rhodus wandern. »;vn'« heisat Rhodus, al* Nymphe, 
Meerbewobnend. Filr 'Atf^gei'rac müsse ttothweudig Kft- 
0(r^iV<«( gelesen werden, aber nicht mit dem Schol. riv «so- 
r>«(. Eü5u/viäx«v bezieht Hr. G. auf a*«j« , uicht auf Rho- 
das, weil hi 0 r nicht» Kricgerischra von ihr eraihlt, son- 
dern sie als Braut des Sonnengottes betlachtet wird, und *«• 
Xlfiav, das blos Körpergröße be/eichuet, alt Bevwoit de* 
Diagoras nicht hinreicht. SiAfiokt; erklart Hr. G. von des 
lang vorlaufenden Erdr.uuge hiriuasitiis, Khodus gegennber; 
allein in einem Zusatz verwirft er jede nähere geogr. Be- 
stimmung, wie Heyne und der Schol. sie geben. Man 
miiiee auncbmeu, entweder das asiatiacbe Vorgebirge Rho» 
du» gegen (Iber habe vorzugsweise i.aßoAoc gehti«sen, oder 
Vu3>Ao« sey ein Adjeciiv tu «; X i«« gehörig ; mit der Algeier 
Schaar, die einst ins Land eindrang. Gloss. Ms. <>fW«c, 
vielleicht i^p*(rU , oder die Stelle »ey verdorben. Ein 
Freund des Vf*. schlug vor: ifißoXä durch das L indringen. 
Die Sentenzen 44 ff. und 55. sient Hr. G. ala mildernd« 
Entschuldigungen der That Tiepolems an, die den humanen 
Sinn des Dichtere bewahret! , und das sanlus Gefühl th.il- 
uebmendeu Mitleids ausdrücken. 47. wird ev Kai voi gezo- 
gen. In dem BefelU des Apollo 60 ff. beiueikt Hr. G. den 
dunkeln und unbestimmten Ton alter Güttersprüche. Rho- 
dos wird nicht genannt , aber kenntlich genug uinaclnirbeu. 
Der alten Sige, Jupiter hatte Gold auf Rhodos heraOgercguct, 
liegt die Idee von dem Reicbthum der Insel zum Grunde; 
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eb die Sage ras dem poetischen Aufdruck Horn. Tl. s , 6?o. 
entstanden, oder dieser »ich auf den Mythus gründe, Ustt 
aich nicht bestimmen. Athen* iat Jupiters Kopfe entsprun- 
gen, tat Midi ein auf die Idee, daai Klugkeit und Weisheit 
in Gott wohne, und von iL in summe, gegründeter alter My- 
thia. Dui die Geborne sogleich mit Kriegtgescht ey (aXaAa 
68.) »" <*»• Welt tritt, halt Hr. G. für einen Pindar. Z.isat* 
su dem Gcmllde. Die llhodier scheinen eine Sage gebebt 
su haben, cLsss Pallas auf ihrer Insel geboren s*y, und das» 
•ie des Landes Beschützerin seyu werde , wo man ihr zuerst 
opfere. Sie opferten ihr auerst Frücht* und Libaiionen, 
§o wie die Athener auerst Thieropfer. »Aot$<i/< ist hier 
•in Weiser, ein klug Ratheuder. Den sweytea Sinn, den 
Heyne den Worten 88 6 iDt « verwirft Hr. G., weil es dann 
Swvqa tif « heilten mfltse, und die Bedeutung von «ux» 1 » ' ur 
fiktiv unerwiesen ist. eu 87. miiste den acuiua haben (aber es 
folgt ja einelnterpunction). ZurErliuierting von 95. bitten 
doch nicht Kunstwerke von Ilhodus . die jünger als Piittiar 
sind , angeführt werden sollen. Der Sinn von 93 f- wird 
ausgedruckt: Denn eine grossere Weislieit besitzt der unter- 
richtete Kentier (Ii ünsiler), die des Trugt nicht bedai f. Jio- 
>.c; sey ein sehr natürliches ßeywort gründlicher Wissen- 
Schaft und Kunst, und man brauche nicht eine Anspielung 
auf die Tele hiuen, alt Zauberer, au suchen. Bey 11 3. wird 
erinnert, data vsAiät nicht blos Hey wort des Meers am oder 
nnweil dem Gestade sey. j(? t ' ff *( u,rL * 113- flbeisctzt Hr. G. 
goldumichleyrrt , gibt aher in diu Noten die eigentliche Be- 
deutung, mit dem goldnen Stirnband, tz «Aet üyfäs U7 itt 
übergetragen ; aus der t.il/is-n Flu». Mi» Heyne verbindet 
Hr. G. 16». uavcK r.ifyasv 'Oav^itijviäo» , nicht uur wegen 
III, 4., sondern anch weil -'u;iv tjS.usv (tt. Struiv, Satzung, 
Anoidiiuug, Silte) nicht den hier erlordci liehen TollsUudi- 
geu Gedanken gibt ; doch hat er in der Urbeis. diese Veibin- 
dnng nicht ausgrdiückt. «ost«v übersetzt er Huhm. Aus 
164 f. glaubt er, könne OL 6, 138- oiUutert werden, wo 
dann der Sinn sey: das ehrwftrdig* Ansehen, Achtung und 
Gunst, die der Sieg dem Manne bey seinen Mitbürgern gibt, 
verherrlicht selbst seiu Aeutteres, gibt ihm edlen Antiand. 
Wenn man 168. i* »«Ts'fa»» äyaSwv verstehen wolle i.ri, 
y»»vi»2t vr» , SO sey diets ein müssiger Zusatz; die Stellung 
der Woite, der Gedanke selbst und das Folgen Je fordere 
die Erklärung : was ihm sein richtiger Verstand, oder gerader 
Sinn, der von braven Vätern (fieylich auch durch Erziehung 
nnd Reyspiel) summt, lehrte. Man könne anch ix xu 
ziehen. Den Kallianax 171. hält der Hr. D. nicht für den 
Schwiegersohn des Diagoras , sondern für einen seiner Vor- 
fahren, worauf *t>i>;v führt. Die von Heyne gemiasbilligw 
fmerpunciion de* Aldus sieht er mit folgenden triftigen 
Gründen vor: ts« steht sonst müstig; ei* hat dann, wenn 
das Folgende »um Voihorgebenden gezogen wird, etwas Au* 
StossigCS, SO wie der Gedanke selbst, de beyde su Einem 
Geschlechte gehören; der folgend* Gedanke gewinnt an 
Kraft: die ganze Stadt feyert mit den Eratiden des Diagoras 
Siegsfest, und biltet dich um Erhaltnng des glänzenden 
Ruhm* der Eratiden. Denn Menschen- und Familienglück 
itt ohne dein* Obhut, Jupiter, zu veränderlich. So wird 
der Zusammenhang der Ideen gefattt. Noch werden über 
und Htävam-* Stellen angeführt. Bey diesem vierten 
Programm hat Hr. G. auch die Bothe'scbe Ueb. schon ver- 
glichen und bisweilen besichtigt. 



Quid PlufrrJ,*s vhiM ittuitrium vircrum comparanAit 

rit. Quaettio. qua ad lustrationeia iuuentutis publicum u." 
SS- Apr. sqq. in schola Schneeberg, celebraudam etc. inui- 
Iktjo. Frider. Schaartchmidt, Rector, Schnecbergne. 
Uteri* Schillianit. MUCCCVIII. gr. 8- 23 S. 

■ 

Nachdem der Hr. Vf. f. herb an pt erinnert hat. data in 
den claasischcn Welken des Alteithums Einheit des Inhalts 
und der Ausführung, und Beziehung aller Sachen, Gedan- 
ken, und Worte auf den einen Zweck gefunden werde, 
wirft er die Frage auf: ob swry verglichene Lebeusbetchrei- 
bungeti de* Plutatch ein für sich allein bestehendes Gant« 
ausmachen, oder Theile einet Werks sind, das einen 
gemeinschaftlichen Zweck hatte? Voransgetettt wird dabey, 
dass diese Vitae parallelae vom Plutatch ans Chironea her- 
rübien, dass die Sammlung dieser Lebensbeschreibungen 
gaut von einem und demselben Verfasser sey, dsss sie voll- 
ständig auf unsere Zeit, so wie der Vf. sie vollendet hatte, 
gekommen sey. Der Hr. Hcctor sinunelt 1. was der Veif. 
und andere über seinen Zweck gesagt haben. Der Verf. hat 
keine Einleitung voi ausgeschickt . sondern längt gleich mit 
dem 1 eben dt« Theteut an (und eben tiieat inaciit ea zaö- 
felhaft, ob auch die ganze Sammlung in dc> jet/igm (-«- 
ault vom Verf. heiiührtV wie wenn sie nur 'Ilnil eine» 
grossem Werks wAre'?). Nur zu Anfang der Diogiaphie de* 
Acmilint I'.miÜus s*£t er: Au Joe b-iten ihu zur Verteiti- 
gung dieter Lebcusbcschi< ib iugrn aufgemuntert, er selbst 
abci »cy durch eigne L'ebcracngung ron dei Nützlichkeit de* 
Unternehmens zur 1 01 itetmng veranlasst worden. Wie 
vieldeutig und uiibeitimmt dicss tey, wiid vom Hrn. Rect- 
bemeikt. Xylaiider tchreibl dem Plul. einen moralischen 
Zweck zu, uugevvut jedoch, ob l'lut. habe moralische Leh- 
ren duich Beytpicle erläutern oder die lüstoritche Erzählung 
durch moral. Reflexionen lehrreiche! machen wollen. Da- 
bey bleibt aber noch immer unentschieden, warum er ge- 
rade dicte Form der Vergleichung wählte. Denn was Xyl. 
ferner antr.hit. die Allgemeinheil und Uebireiusuraiiiuiig der 
moral. Lebren laste aich durch Vergleichung verschiedener 
Zeiten nud Volker besser darthuu. reicht ebenfalls nicht hin, 
die Frage vollkommen au lose». Bey andern Herausgebern 
oder Uebersctzern des Plut. findet natu gar Nicht! daiüber. 
Hr. S. sucht also s. den Zweck selbst näher zu bestimmen. 
Er glaubt, Plut. habe Jiese Vitas iu höhn 11 Jahren, und als 
er schou iu sein Vaterland zurückgekehrt war, geschrieben, 
denn thcils verweile man in der Jugcud lieber bey der Zu- 
kunft, im Alter bey dem Vergangenen . theils führe der V4 
in der vita Komuli seine Quaestioues Homana* an. woraus 
folge, dass diese und alle moralischen Wethe des PI. (immer 
mit der Voraussetzung, das* sie sammtiieh den l'h zum Ver- 
fasser haben) früher als die Viu« par. geschrieben sind. 
Den l'h.uicu musste in seinen hohem Jahren vorzüglich 
die Ehr* und Auszeichnung , die er von dem rom. Kais« 
(Trajan) genossen hatte, afficiren. Ueber diese Ausreich- 
nungen und Aemter des PI. verbreitet sich Hr. S. sehr aus- 
führlich. Daraus wird nun gefoigort: „Cum bominet na- 
tura tu* iu lint coinparaii, vt studeant laudibii* celc-bnuidie 
eorum, a quibus sc honoribit* aä'eciot intelliguntt quid, si 
tu uics im us, Pluuichum vitis hominum Uluiuiunt. comp*» 
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rtndis höe fpectsste, vt norain« populi Roraani quam ma- 
sinie laudibu« celebrato, niae piauü et gloriae raoniimeu- 
turn erigeret?" (p. 14.) Dass er nun die«« Absicht wirklich 
«reicht habe (woraus auch folgen wird, da» sie ihm vor- 
schwebte), wird 3- «nf folgende Art dargcthan : dio leich- 
teue und nachdmckvoIUte Art, Andere zu loben, itt, wenn 
man sie mit andern vorzüglichen M.innern vergleicht« I)ie- 
•e» Art au loben bedient sich Plularch. Dann da er allemal 
Griechen voranstellt, «o siebt man, lein Zweck ist. Kömer 
mit ihnen su vergleichen , nicht umgehet» t. Wai kounte 
aber ruhmvoller für Römer eeyn, a!» gerade mit <iiechen, 
den ausgezeichnetsten Menschen der gebildctaten Nation, zu- 
ummtn gestellt zu werden? PI. begnügt »ich auch nicht 
damit, die jedem Griechen und Römer gcmeinaeiiaftlicheu 
fronen Eigenschaften aufzustellen , er zeigt auch, welche je- 
dem eigentümlich sind , und woduich einer den andein 
übertrifft. (L'ebet «engender wird freylieb diel« Beweisfüh- 
rung »eyn, wenn sich darthun Hesse, dass PI. sehr deutlich 
die Ablicht, die Römer durch diese Vergleichimg tu erhe- 
ben, zuerkennen gegeben hatte). Einen zweyten Beweis 
für seine Behauptung uimnit Hr. S. daher, das« PI. auch 
ausgezeichnete Auslander, namentlich den Diera von Syra- 
kus (der jedoch zu den Ungrieehen nicht gerechnet werden 
kann), llaunibal und Alias erxes 11., Knn. der Perser, zur 
Vtrgleichiing biancht. Das* allerdings das Meiste in dem 
Werk« sich auf die K..mer und ihre Geschickte bezieht, ist 
wohl kaum su leugnen. 



Bibelerhlärung. Ad Actum solennem — d. £3. Oct, 
• 8°?- ' — babendum — invitat Jo. Fr'uier, IJ-'agner, 
Jobannei (Lunacburg. ) Director. Vraemittitur tentamen 
nvvat interpretalionU locoram biblicorum P<alm. XXII, 30. 
*. PeL III. 18. Lunaeburgi, typ. S lern. am.. MDCCCVH. 
4. »4 S. (bey Herold und Wahlstab, 4 gr.) 

Der aaste Pialro, bemerkt der Hr. Director, gehört 
zur lyrisch- dramatischen Gattung, wie der 5?ste, in dessen 
sweytem Tharile derielba oder ein anderer Chor dieBefreyung 
von der Gefahr preiset, über Welche im ersten Thüle ge- 
klagt worden war. Auch im aa. Ps. enthalten die ersten 
38 Verse Klagen über die leiden, die den Veit trafen, und 
( ebeie um Bettung; vom 23. Verse an aber rühmt er die 
ihm tu Thcil gewoidene göttliche Hülfe, fordert- Andere 
tum Preise Gottes auf, verspricht, dass er seine Gelübde 
beaablen wolle, sagt, bis tu den entferntesten Nationen 
werde der Ruf dieser göltl. Wohltbat dringen, und Fremde 
würJen herbtyeilen, und Gott »!• Jehova anerkennen (29.). 
Nun soll im 30. V. der Sinn «eyn : deiche und Arm« wür- 
den Gott verehren. Dieser Gedanke »cy zu matt nach Er- 
wähnung der entferntesten Nationen, und hier nicht an »ei- 
nem Orte, da schon V. 87. Arme erwlhut wuiden waren, 
welchen ein Opfer mahl versprochen wird. Hr. Prof. Ahl- 
wardt hüte in einem Progr. Bemerkungen über Ps. 33. 3°> 
Oldeub. 1803. «ine Versetzung einiger Wort« in diesem 
Vers« vorgeschlagen (3. N. L. Lit. Zeit. i8«4- »e. t5. 
«.415 Ly. -Aba* dadurch wird doab mt UtbeWd nickt 



gehoben, dass die Annen uteymal tum Mahle eingeladen 
Werden, und es sinkt der erhabene Flug der Ode, die Schön- 
heit, die in der Verbindung der Gedanken und dem Fort, 
gang tum Grosaern liegt, wird gestört. Der Hr. Vf. hatr» 
schon ehemals die jüditehe Meynung vou der Pnraekistens 
der Seelen in dem Gonh crllurert. Er fühlt auch jetzt wie» 
der ein paar rabbin. Stellen aus Lightfoot, nrid einige aus 
Philo Alex, au, nud macht davon die Anwendung auf ge- 
genwärtige Stelle. Er glaubt nemlich, der heilig« Sänger 
»teil« die Gesammtkeit des Menschengeschlechts tisch drey 
Abtheilungen, l ebend«. Verstorbene und Künftige, auf. 
Den Begriff der Lebenden findet er in yiK ~ }b2H vor wel- 
chem Zeitworte er \ijX supplirl, wie Ps. 34, '8- 63, 10. 
Ii, Ii i/ ieJunt aber ist eiue Umschreibnr.g der Lebenden, 
lliad. t{>, 465. so wie der Begriff des Lebens immer mit 
dem de« Wohlseyns vcrbundi-n ist (Zachar. 9, 15. Sirac. 41, 
1. Horn. Od. A, 488). Dieser Begriff weide noch näht» 
bestimmt durch das folgende *:tn j'ütgues, corpoii« vigore 
fbrentes. wie Ps. 99, 15. entgegen gesetzt üen Schaum 
der Unterwelt. Der Sinn tey also: qui eibis veicunmr, 
a'dorabunt omnes, quibu» in' hac vita a.lhue bene e*t. dar- 
auf folgen die Verstorbenen : *)oy ^IV*. Denn da». Staub 
und hinabsteigen (Ps. 30. 4-) Vum Tod« gesagt weide, ist 
bekannt. Drittens folgen : ■ajui non vivificarunt animaen 
tuam, d. i. deren Seelen noch nicht aas dem Saelenbcbälter 
hervorgegangen, und mit Korperu verbunden worden «ind, 
nnd die doch schon einige Empfindung haben, um Gott pres- 
sen zu k mnen, wie die Seelen der Frommen bey Pintlar 
r> <gm. T. III. p. 36. Heyn. Doob vornemlich vergleicht 
Hr. W. die KdTa^^avisv; Phil, a, »o. und Jesa. 14. wo die* 
Man -11 ebenfalls auftreten und einen «einer Macht beraubten 
Tyrannen veitpotteu. Denn sonst konnte* mau Ps. 6, 6. und 
andere Stellen entgegen setzen, wo es heilst, in dar Unter- 
welt werde der guttl. Wohtthaten nicht gedacht. Aber 
in solchen GegeniUnden bleiben die Dichte» sich nicht im- 
mer gleich. Anf diese Weis« werde abo in d«r Stelle de» 
38. P». die Gradation erhalten. V*n dieser Stelle geht der 
Hr. Vf. tu einer auf dem Titel seiner Schrift nicht erwähn- 
ten t. Saiu. ig, 18., wo er lesen will: l^nOY oder '»Öl 
TITUS' et quii est, gut jsriinus g entern meam vivifieaoit, siv« 
ex repositorio illo Goph in hanc vilam produxit? i. e, qui» 
est nltitans stirpi» noetrae anetor? Denn, wenn auch »in» 
Familie noch so tief herabgettinken war, »o blieb ihr doch 
noch von ihrem eisten Ahnherrn, nach der Meynung der Al- 
ten, «hi gewisser Glan». (Wenn nur überhaupt erwiesen 
werden könnt«, da«» die Meynung von den Goph so alt 
wir«, und schon vor den Zeiten des Exil» existirt haue;, 
man vergl. de» Hrn. D. Keil Corom. XJ. de doct. eccL Christ, 
culpa co rr. per Pfat. semeut. theol. über. p. 5 it., wo eben- 
falls Stellen dee A. T. , nur nicht die, welche unter Verf. 
anfahrt, durchgegangen werden.) Von jener Hypotbeee 
macht nun der Hr. Veif. auch Gebrauch zur Aufklärung der 
»ehwimigen Stelle 1. P«t. 5, 13 f. Zuvörderst mache er 
einige Bemerkungen über den Ursprung und Fortgang doz 
Lehre von der göttlichen Natur der Sechs. Die noch rohem 
Menschen scheinen freylich kaum einen Unteraonied «wi- 
ld« en «ich und ihrem Vieh anerkannt und gemacht zuha- 
ben. Im Fortgänge der Zeit werden «rstiieb einige Mon» 
«eben. von «uagtaeichueteti KonatniMea oder V«*da«mtu-i< iu« 
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göttlich« oder in die Getneinsehaft der Götter aufgenommene 
(Henocb, Elias, Tantalut «teilt der VeiL namentlich zuiarn- 
nenj gehalten, AU man endlich einsah, da»« alten Men- 
schen dieselbe geiitig« Kstur ankomme , und tie nur In An- 
lagen und Kenntnissen verschieden waten, wurde allen Un- 
sterblichkeit zugeecbiieben , doch so, data auch in der Un- 
terwelt «ich einige wenige duich Woialksit und Einsicht 
auszeichneten , wie Tiresia« (Horn. Od. 10, 49a.)- S° et- 
wa* behaupteten euch die Juden vom Messias. Denn ob- 
gleich alle vom Anlange erschaffene Seeleu im Goph die Zeit 
ihrea Ausgangs erwarten niuaaten, SO Ii raten tie doch den 
Met«ii»a'lauge Vor aeiner Erachcinung aui Erden schon Uen 
Vorfahren, Abraham, Moses 11. a. f. erscheinen. Dieser 
Meynung sey. glaubt der Hr. Dir. , auch Petrus gefolgt, und 
■einen Worten wird folgender Sinn bcygelegt: „.Measiat — 
von omni* mortuus est,, sed in vitam revoeatus (oder auch, 
■in vita consetvatut) eodem illo apivitu, iilo rigor« nuniis 
aiiittiiciiie, quo olirn, humanitate atque harn in um serraudo- 
mm studio duetua, adierat illos, <iui tempore Kcacbi («• 
anüaste doch wohl iryn, noch vor der Zeit Noah'a) tatn<|uam 
un.bme aiiimaequc in animarurn reccptaculo, Goph, versa- 
bantur, mox tu vitam tnituiae, mouitutua et melior* edo- 
«turus (fere ut in Ctbctis Tabula Genius potue adstans quero- 
etu« in vitam irurarumm, quid faeiendum ait, monet), queru» 
vi* fortasae sugurari naiim posset, eos suis praecepiit immo- 
rigeroe fore, id quod pi>stea appamit: natu aliquando non 
obtemperaverunt. ** evtJÄiT» muss bezogen werden auf den, 
welcher «Viffi'Es, nicht auf höhere Zeiten, undi«*™ nach 
dem Zeitalter dt« SclirifutelleTe verstsndaa werden. Der Hr. 
Verf. konnte seine Erklärung nicht weiter ausfahren, und 
den Widerspruch, der mit IV. 6. «tt seyn tdieint, losen. 
Er glaubt, daet noch mehrere Stallen r ieh aut der Vorstellung 
vom Goph erklären lasten , und namentlich der r^o^et raje 
yi»teriwc J«e. 3,6., welches der Wanderungskreis aeyn 
Wonne, den die nach einiger Zeit ins Leben, zurückkehren- 
den Seelen machen (Joseph, b. Jnd. 2, 9, 14. 3, 8, 5. — 
aber das war ja doch nicht gemeine Meynung der Juden — 
und aut der Vorstellung von der Rückkunft des Elias oder 
eines andern Propheten lesst aich nicht echlieasen , das« die 
Juden Oberhaupt eine allgemeine Metentomatotis gelehrt ha- 
ben). Der Sinn der Worte de« Jacobus eey: vitio linguae 
natural» bumsnam in peniiiu corrunspi, (aseyasc «knuac 
quasi p ivus iniusiirise raundus in quo sola iniuttuia reguet, 
oppos. b. Pat. III, «3. novae terrae) tabe pestifera tarn perari, 
vt iieiatia taepius migrationibus in aliud atque aliud corpus 
nec digna sit aniroa, ueque purgari etiam iisdem posait. d 
Ptndar. Ol. a, 133. „Diejenigen, seist der Hr. Verl. noch 
. hinzu, welche t^s/s; r. yn. erklären , series generstionum, 
können- vielleicht das De) spiel des Tanulut anfuhren , „qui 
petulantia linguae tibi, et posteris maximam calamiutem 
contraxit." 

Jngeli e primo et tecunlo eepite epittota* md Hebrtteol rxtif 
UuUt. Dieeertatio, qua — Franciico Cphoro Frenielio, 
Archigymn. Susat. adhu« Rectori — cum d. «5. Apr. 
MDCCCVH1. Gymnesii Iscnao. Director introdueexetnr, 

8 ttÄCÄJjrtaV flMeUftfliteW •■«•© |J akU laadesUVssU ^^StllJfltttA Mt j0^m «fW^faTej 



Stück. H3 6 

Habtrftld, Sacronusj per Prioeipatuin Isen sc Anristes 
et Gymn. Ephorns. Eisenach. bejr Wittekind. gr. 8. 
»•8. (4gr.) 

Der Hr. Dir Fremtl, an welchen diese Sehr, gerichtet 
ist, hatte bei ein in Angi.su'» Theol. Blatt. Erst. Jahrg. 
>7g6. p. 393 0. die Eigrl an» jenen ba)den Capp. enUeiiit. 
Ohne noch mit di't.m kurzen Aufsätze bekjutnt su seyn, 
gerinn der aus m.l.rrrn Schritten ala extget. Forsther be- 
kaunte Hr. Gcnerxluij erint. //. auf die», lue Meynung, und 
fuhrt iie weitet ans. F-r gebt von aer Voraussetzung aus, 
dass der Briet su «iie Hebräer t'aulus zum Veif. habe. Im 
Allgrmrinrtfwud erinnert, liit VergUichung dis Met.ias 
rnitdeu Engeln sey im Anfang dn üitef« gant unschicklich, 
da der Aportrl die Voiz .^r drs Messias utid seine Religion 
vor den Lehren der Juden und der Mosaischen Oekonoiui« 
habe darthun wollen. Ehar bitte noch ein» solche Verglei- 
chung am Schlüsse des Biicfs, um die bisher gebrauchte« 
Grande zu verstärken, Plats gefunden luben. (Wie aber, 
wenn der Apoatel die hohe Wurde Jesu des Messias erst 
uberbaupt und im Allgemeinen mit Beseitigung der von sei« 
nen Leiden und Tode hergenommenen Grunde. C. 1, «., 
dann vom 3. Cap. an erst durch Vergleichung mit Moses etc. 
dsTthuu wollte?) Nimmt mau an, die Propheten hetssea 
»yy^'t iyytXn (Bothen Gottes), so hat der Vortrag den 
gebt» igen Fortgang, und die Vergleichung ist vollendet. 
Dass der Ausdruck diese Bcdcutnug haben könne, wer darf 
daran »weifein? es fragt sich sber nur ob hier? warum 
nennt der Verf. immer mir «yy.ieu«, und (süsser v. t .) nicht 
einmal ir e s<J>*T«t? V. 4. 5. 6. versteht also Hr. H. die Leh- 
rer dee Alt. Test, und die Gründer der Mos. Oekonomie ins* 
besondere. V. 7. acoommodire der Apostel Ps. 104, 4. seiner 
Absicht. (Oer Parallelitmos halte hier vom Hrn. Verf. noch 
mehr für seine Meyrung benutzt werden können.) vviv- 
per« v. 14. versteht er ebenfalls von KeUgiontUbrern, wie 
1. Cor. ia, 10. ». Job. 4, 1 ff. Offenb. Joh. 16. 13 f. Der 
Apostel bediene sich der seltnem Ausdrücke, wegen des Ci. 
tats v. 7. fn II, 3. (wo dem Hrn. Verf. des Hrn. D. Cluge 
Comi». crit. exeg. de verbis Pauliuis ad Jfebr. 9, a. ad legem 
Sinait. angeloruiu minitlerio latam «uzte revocatit. Mi«. 
180a. 4. nicht beygefallen an seyn scheint) versteht er unter 
•iyy. Mo)ses und Aaron (Emod. 19, 34. aber Aaron hatte doch 
mit der eigentlichen Gesetzgebung nichts zu tiiun) und eben 
so auch Apgsch. 7, 53. Gal. 3. 19. Dieselben verittht er 
such 5. 7. ("Iber welche leistete Stelle Hr. U. su schnell 
weggeht). Dem t6. V. aber gibt er den Sinn: Manilas noa 
e tribu Levitica, sed in uDivcTiuni tb Abiahtmo genus «Je- 
rivabat. Wir verminen aber den philo L Beweis für diese 
Bedeutung von JwtMfxßiwSa,. 



Schulschriftcn. Amführliche« Regulativ für da« Friedrichs- 
Gymnasium tu Altenburg. Alten barg , in der Hofbuch, 
drnckecey. s$of>- 4. flß S, 



Diese interetssnte Schrift bfgrsift die Sammilichen G«J 




Digitized by Google 



»437 



XC. Stuck. 



richtet ist. Dies* Geset**, ds* gemein tarne Werk de* Hrn. 
Gentr&lsuperintendeu Demrae, Hrn. Director Matthit, und 
stimmlicher Lehrer, zeigen von to reifer Ueberlegung, 
und so richtiger Würdigung der mannigfaltigen Gegen- 
Kinde, welche bey einer Schiilanstalt *u berücksichtigen 
aiiid, data tio nicht auJer» al* xu ungemeiner Empfehlung 
dieiem Gymnasium gereichen kennen. Die gedrängte 
Kürze, in der alle* vorgetragen i»t, macht einen Auszug 
unmöglich. Wir begnügen unt daher bloa den Inhalt 
kur* anzuzeigen. „Da* Gymnasium , al* gelehrte Schule," 
die»* aind die Worte de* Eingangi im I. Cap. , dai tob 
den SchulclaMrn und der Aufnahme der Schaler handelt, 
„besteht aus Tier Clauen, Unter - Secunda , Ober - Soound», 
Prima , und Selecta. Diese vier Classen machen swey Ab» 
theilungen aua, von denen die erst* Ober- und Untcr- 
6ecunda. die andere Selecta oud Prima unter «ich be- 
greift." llierbey ist die Einrichtung, 'des* die Schüler 
einer Abtheilung in verschiedenen Fächern auch in ver- 
schiedenen Classen derselben sitzen können: s. S. n, If. 
Lehrstunden nnd Einrichtung des Lectioosverzeiehniese*. 
Der Unterricht begreift lateinische, griechische, deutsche, 
frsntösiache Sprache; Keiigion, Geschichte, Geographie, 
Mathematik. Zeichnen: in Selecta noch Physik. Philoso- 
phie, Poetik. Rhetorik, alte classische Literatur. Auch 
kommen wöchentlich zwey Singstunden , nud eben so viel 
Schreibstunden für Secundanar, die im Schönschreiben 
noch nicht genug geübt sind, dazu. III. Schalgeld und 
andere Abgaben, IT, Vertheilnng der Leetionen, V. Ord- 
nung wahrend der Stunden de* Unterricht*. VI. Ferien. 
VII. Oeffemliche Schulfeyarliehkeit. VW. Lehrmethode 
nnd Sehulconferenz. IX. Erfordernisse *ur Aufnahme und 
Versetzung der Schuler. X. Abiturientenexamen und Va- 
lediction. XI. Beförderungsmittel de* Fleisscs, Prüfung, 
Stellen • nnd Verdienstrang. XU. Disciplin überhaupt. 
XIII. Ceneuren, XIV. Belohnungen flei»*iger und gesitte- 
ter Schuler. XV. Strafen: sehr zweckmässig eingerichtet. 
XVI. Synode. XVII. Specialinspection. XVIII. Theilnah- 
me an dar Öffentlichen Gottes »erehrnng und Abendmahls- 
reyer. XIX. Schuldankfett. XX. Ueber Rechte und Pflich- 
ten de* Schuldirector* und da* VerhJltniss desselben tu 
•einen Mitlehrern. Wir empfehlen die«e Schrift allen 
Freunden de* Schulwesens mit dem Wunsche, dass auch 
andere Schulen diesem Beytpiele folgen , und ihre Ein- 
richtung so offen darlegen mögen, wie es das Aitanbuf- 
gisch* Gymnasium mit Recht thun kann. 



Sellemnia qailut — illuitre Iiuihcr.euni alttrum setulum 
datuurum et tertium ettet aperturum in dies X. et XI. 
Jmlii MDCCCVHI. — inJixit Theodorus Joannes Abra- 
ham. Schul.;*, Director. Gera*, litt. Ajbrcchiii. gr. 4. 
33 Sei,.«. 

Nachdem der Harr Director im Eingange von den 
Lehranstalten im röm. Reiche seit Hadrians Zeiten, den 
deutschen Schulen im Mittelalter, den Universitären von 
der Prager an, den in Deutschland errichteten " Gymnasien, 



nnd Latein. Scholen, besonders seit dein iS. Jabrn» 
delt, nnd die Stiftungajahre der meisten nnd berühmte- 
sten angegeben hat. kömmt er auf da* Rentsisch* Gymna- 
sium su Gera, welches Heinrich Postumu» *6oß stiftete, 
dessen übrige Verdientte uns die Verfassung de* Laude* auch 
gerühmt werden. Die Sliftungsurkunde de* Gymn. ist vom 
M. Mira i6og. Der Stifter wandte nicht nur auf die 
Gebäude grosse Summen, sondern wie*» auch von «einem 
Vermögen 4000 Fl. zur Besoldung der Lehrer an, und i6a$ 
bestimmte er dam Rector 500 Fl. jihrl. Einkünfte; mehr 
halte Mclsnchthon ala Professor in Wittenberg nicht ge» 
hebt. Heinrich der mittlere au Schlei* gab ebenfalls ein« 
Summ* von 1000 Fl. her. Und wir* nicht da* Gymn, 
im tweyten Jahrb. nach (einer Stiftung gar* abgebrannte 
und die Zinsen von Capitalien seit einiger Zeit vermin- 
dert, 10 würde es da* reichste Gymnasium in Deutsch- 
land aeyn. Denn die Söhne und spätem Nachfolge* dee 
Stifter» haben sich nicht weniger verdient um dasselbe 
gemacht, im ersten und zweyten Jahrb. Ihre Wobltba* 
ten werden vom Hrn. Veit angeführt. Dreyraal hat dsa 
Gymnasium durch' Brand gelitten 1639. »686- nnd 1?l>o. 
Das erste und letzte Mal ist r* ganz abgebrannt, aber in» 
mer ist es wieder hergestellt worden, hat mehrere Leh- 
rer, eine Sebulbibliotbek , physischen Apparat 11. s. f. er- 
halten. Die Präsidenten des Consist. au Gera sind au» 
gleich Curatoren de* Gymn., und wenn gleich der He. 
Director nicht verschweigt, das* von einigen derselben 
nachtbeilige Verordnungen herrühren, ao rühmt er dock 
die Verbesserungen, die andere machten, und vornemiteb 
den gegenwärtigen Curator, Hrn. von Eychtlberg „qur 
veritsime iudicat de praeteritis, perspicacissime pronantuC 
de pri***ntibu* et de futuri* sollertissime ccHsiicit, su« 
manu pleracjue tcriben*, ne res alieno errOTe turbentur,** 
— Qiiod iam deliberant — fahrt er nachher , indetw er 
die ihetige Fürsorge de* ganzen Cortsiatovitunt gnfthait 
hat, fort — in potterum curabnut, nt lege* prsstinte de* 
rogentur, et «nbrogentur; ut formula* piut, quam prze* 
scribaot, experimeuium capi pstiantur; ut lege* jrromul« 

intendant; vt, sicut litteri» 




aliejuendo operam datnros in mediis clastibus hant s'olo» 
respici iusserunt, sie in superioribu* , Seminario parsto, 
eo* a futuri» ludorum rnaticorum magistris srgrrgent; vt 
suo tempore cenjunetio Classium ronictiir; vt deg*ne?eirj 
et ventosam doctrinam, ti ctuando imminnerit, a Scholz 
detineaut; vt dcniqtie retera iura et priuilegia, ti Genius 
secnli abtlulerit, aroitteutibut Magistris ex coinmuui com- 
pensent. •• Nachdem noch mehrere Wohltbater des Gymn. 
und der Studierenden su* dem Unter - und dem Bürger- 
Stande erwähnt vforden sind, führt der Hr. Verf. die ver- 
schiedenen Professoren der Theologie, Rcehtswisicnschaft, 
Physik, Hectoren (von welchen Buttstett T745. stierst den 
Rectortitet fühlte, Courectoren , von welchen Job. Gottfr. 
Hauptmann zuerst 1743. den Profe*sortitcl erhtelt, und 
übrigen Lehrer, ihre Lebmundeu, und die Forrsthrittr 
die das Gymnasium mit dem Zeitalter gemacht hat, und 
neuen Verbesserungen an, und scLIietst mit Atiki.nilig mg 
der Feyerliehkeit. Die ganze Schrift gibt also eine gute 

-.. Gj» 
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Von Jeut grolttn und edlen Geist*, de» dir Erlaucht* Reimy 
rieh Potthamtu dmreh die Stiftung des Geraitchen Gym- 
nasiums offenlvrte. Eine' Rede an der twejien Secular- 
feyer det Oy ran. d. »i. Jul. tßog. auf dem Katbhaut- 
Dil gehalten Ton Augutt Gctthilf Rein, Prof. der Bt- 
redtamk. Gera, auf liotien de* Verf. 24 S. 8- 

„Ein grotier und edler Geist — tagt der achtungt- 
würdige- Verf. dieier Rede — »etzt einen hellen , durch- 
diin&cndeu Ver-iaud, ein lebhafte», fege» Gefihl für alle* 
Wahre und Gute, und einen fetten, in Auitul rung »ei- 
ner Fntichliine beban liehen Willen voran*. Er »pricln 
aich au* durch richtige und liefe Blicke in die Veibält- 
ni»e der Dinge und in die Bedütfuitte der Menschheit, 
dutcb uneigennützige, auf da* allgemeine Bette gerichtete 
Gesinnungen, und durch ichone, erhabene, von Güte und 
Kraft taugende Handlungen." Beweise de* bellen, durch* 
dringenden Verl lande» de» Stiften findet Hr. R. 1. in «ei- 
ne» fdeen von dem Zweck , dem Nutten und der Ver- 
fettung einer »olebeu gelehrten Bildungtantcalt. Seine eig- 
nen trefflichen Worte darüber werden angefühlt. „Sein 
belldenkender Geitt, setzt der Verf. hinzu, *ah schon da- 
malt ein, was jeut sogar viele Menschen roch nicht be- 
greifen, das* gründliche Schulkennmiue die Bau* der Ge- 
lc.it lamkeit lind, und da** tie auch dem, der rieh prak- 
tischen Geschälten widmet, vielfach nutzen. — Er »ah 
auch ein, da*t der mannickfaltige Unterricht viele Lehrer 
«Hoidere — da*» aber nur Männer von Geichichliclikcic 
und Pflichteifer und durch ein gemeinschaftliche* lutereste 
für die Jugeuilbildung , enge unter »ich verbunden, die*» 
wichtig«) und mühevolle Geschäfte de* Unterricht* und der 
Erziehung mit glücklichem Erfolg betreiben konnten. 
Riebt weniger erkannte Er die IM oth wendigkeit , die*e 
Männer, deren Körper und Geist, durch stete Anstrengung 
ermüdet , der Erholung »o lehi twdaif, ihren Verdientteil 
und Bedürfnissen gemiti zu betolden, damit sie «ich 
sieht bey kärglicher Einuahme die ihnen höchst nöthige 
Aufheiterung und Stärkung vertagen, oder durch Nah- 
rungssorgen gedrückt, den xur Jogendbildung uiienibchr- 
litlien Frohsinn verlieren möchten." Der grosse und edle 
Grill det Stiftett offenbarte »ich a. in dem Entschlüsse, 
eine solche in der Idee entworfene Lehranstalt wirklich 
tu gründen, 3. in der Autführung diese* Ent»chln**e* 
mit weiter Umriebt, mit fetter Beharrlichkeit nnd mit 
edelmüthiger Aufopferung. Seinen Eifer und Enthusias- 
mut stund immer Umsicht nnd Klugheit zur Seite. „Denn 
•o wunte der weite Stifter wohl, das« ein Regent nicht 
•elbst ein Gymnasium organUiien kann, da*» »elült ge- 
lehrte und einiiohuvolle Getchifttminner , olme eine viel« 
«eilige Bildung, ohne gründliche Scbulkenntnitte und ohne 
mehrjährige Erfahrung in Schulangejegcnbeiten , rieh die- 
ter Arbeit nicht umerziehen dürfen u. 1. L Noch fügt 



der Herr Verfateer einige Erinnerungen an da»,' wodurch 
„auch ehe eine neue, unserer Zeit angeznettcue Organi- 
sation das Gyrosiaiium wieder zu dem alten Glänze er- 
hebt, '« »ein aussoer Flor von den Mitbürgern befördert 
werden kann, dcien edle Denkart diese Erinnerungen ge- 
wiss beherzigen wird. 

Herr Professor Bein haue früher su eitlem am 4, 
Jan. angestellten Rcdeacttti eine Fomeuung »einer bishe- 
rigen, schatzbaren, Programme übeT die noch in unteren 
Zeitalter hoch zu schlttendcn Humaniorum her auagegeben. 
Disptitationis de studiis huntanitatit noslra adhme actat* 
magni aestimandis Pars seit», 12 S. 4. Er rriuneil im 
king»nge an die von mehrern weiter autgcfiihite »ehr 
gegl ondete Bemeikung, da»», »o wie die Allen »ebon in 
den Wissenschaften da» sicherste BcTubigungimiiiel bey al- 
len Schmerzen und Leiden landen, to jeut da» Lesen 
der Alten bey öffentlichen und häuslichen Unfällen Tioit 
gewahren, und von den schmerzhaften Empfindungen und 
Vorstellungen abziehen könne; geht aber todatui in der 
Ordnung der Gegenstände fort, die er abzuhandeln tieb 
vorgenommen bat. Er hatte nerulich iu den biiUciigen. 
Programmen tchon zu beweisen augefangen, welchen Nu- 
tzen einzelne Ditciplincn vom Studium der Alten gehabt 
btben und noch haben , (wobey gelegentlich , wie in der 
4ten Abhandlung,) Bemerkungen über die neuesten Be- 
streitungen und Verteidigungen dieses Studiums in Schrif- 
ten einge »trauet tind, und kömmt nun auf die Beredsam- 
keit und Poetie intbetondere , verweilt aber nur bey Aus- 
einandersetzung der Begriffe von Beredsamkeit, Wohlre» 
denheit, Styl, und den verschiedenen Altern und neuern 
1, und bey dem, wa» für uud gegen die Elo« 
. , *o wie über die Vergleichung der alten uud heu- 
tigen Berediamkeit getagt worden ist. 

Bey Gelegenheit der Secularfeyer det Gymnasiami iic 
auch folgende kleine Schrift erschienen : Wort und 'l'hat. 
Ein Bey trag zur Secularfeyer de« Gymnatii zu Gera von 
M. Joh. Zathar. Hermann Hahn, Contittorialtupetinten- 
dent zu Gera. Enthaltend 1. da» ertte Verzeicbni»» der 
Geraiichen gemeinnützigen , in auserlesenen Schrifteu be- 
liebenden Schal- und Ertiehungtbibliothek , und anderrr 
zum Unterricht nöthiger jllutrrialien u. s. f. , 2. nebil ei- 
nem Vor - und füncort zum Betten det Schul • und Kr« 
ziobitngtweten» zunächst in der Euhorie Geis, wie zur 
Beförderung der Geistesbildung Oberhaupt; beyde* viel- 
leicht auch anderwarit anwendbar. Gera 1308. bey dem 
Herautgeber. 50 S. 3. (l'r. ein toXr ). Der Nutzen einer 
solchen Bibliothek wird dargethan, eine Subscripiioti zur 
Untertluttting der vom Verfasser gestifteten angekündigt, 
das Verzeichnis* ist mit Vit heilen über die einrelncii Bü- 
cher begleitet. — Von der Secularfeyer telbtt gibt St. 39. 
d. Intell. Bleu dieser Lit. Zeit. Nachricht, 
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ANGEWANDTES RECHT. 

m 

1) HJerkwurdige Recht l fällt nnd Abhandlungen aus 
allen Theilen der Rechttgclehrsamkcit mit beyge- 
fugten UrtheUen und Gutachten der Ertangischen 
JurUtenfacultüt , von Johann Burkhard Geiger 
und Christiati Friedlich Gluck, Ilofr. n, Glend, 
ord. Kechtil. auf der hön. Prciui. Friedrich • Alrx.-iudrrs 
Uoirmiut. 51er Rand. Erlangen, bey Palm. 1Q0& 
8- 345 S. ohne die Vorrede u. Reg. (1 Thlr.) 

2) Meditationen über verschiedene Recht tnwterien 
von den Gebrüdern Overbeck. 1 Her Baad. Han- 
nover, bey den Gebrüdern Hahn. ißr>7. 8- VIII 
u. 552 S. (20 gr.) 

3) Chr. Ludw. Stengels, K on. Prunn. Justirr. u. f. f. 
practisch- juristische Ausarbeitungen. Fortgesetzt 
von Christ. Ludw. Paalzow, Ciinün»lr»th. Gier 
Band. Berlin, bey Schöne. 1806. 8- XII u. 313 S. 
(1 Thlr. 6 gr.) 

Auch unter dem Titel: 

Bey träge zur juristischen Praxis, herausgegeben roti 
C. L. Paalzow, 4ter Band.. 

Schriften von der Art, wie die eben vorliegenden, 
lassen sieh auf eine doppelte Art schätzen; einmal 
nach der Hülfe, welche sie in der Noth dem an- 
wendenden Rccbtsgelehrtcn , und sodann nach dem 
Nutzen, Welchen sie, durch praktische Beleuchtung 
schwieriger Rci htalehren , der Wissenschaft brin- 
gen können. Der gemeine Rcchtspraktikcr, vom 
Appellationsgcrichtsralhe bis zum Registrator herab, 
ungewohnt oder unl.itii^ , durch eignes Nachdenken 
die Rechtslehre aufzufinden, zu ergründen oder 
sich zu vergegenwärtigen, welche ihn über Inhalt 
und Form der gerade vorhabenden Arbeit belehren 
wurde, sucht, entweder im Acten - oder Bücher- 
Dritter Band. 



schranke, ängstlich einen ähnlichen Fall, rraeh W 
ehern er seine Schöpfung modeln möge. Für 1 ihn 
bat jedes Buch Werth, welches viel Fälle enthält 
und ein oder mehrere tüchtige Indices hat. G c - 
nauer nimmt c* mit den Fallen und weni- küm- 
mert *irh um Indices die Wissenschaft, so i.r.hti. 
sehen wie theoretischen Theils. Interessante Ver- 
wickelung der Thatjacheii ; an-xheinlich h.rtnf», ki- 
grr Streit der Gesetze durch scharfsinnige Erklä- 
rung gehoben ; schwere Beweise durch künstlich«. 
Znsammenstellung des Gewissen und des Wahr- 
scheinlichen gewonnen; seltene Wege des VeriJi- 
rens oder des Aigumeiitirens, weh he lliehtcr oder 
Partheyen mit Gluck oder mit Unglück, in gutem 
oder bösem Glauben eingeschlagen haben; nnd erul- 
lieh eine geistreiche Darstellung, gecigiu-t dem Le- 
ser die todte Theorie zu lebendiger Anschauung 
zu bringen, nnd seinen praktischen Verstand auf 
eben die Weise zu schärfen, wie es eigne, wohf- 
benutzte Erfahrung thuu würde: _ das alles sucht 
die Eigensinnige 111 Werken dieser Gattung, wef- 
ehe vor ihrem Richtcrstuhle erscheinen; und Bü- 
cher, wo sie nichts von allem diesem fände, würde 
sie gern als unverträglich mit dem Wohle ihre» 
Reichs conhseiren, weil sie in der That nichts aft 
(sit venia verbo) Eselsbrücken wären, welche den 
Rechtspraktiker eben so leicht von einer aufrichti- 
gen Erlernung des Seinigen abhalten könnten, all 
die Ausgaben cum noti* MineUii den lateinischen 
Schuler von der wahren Kenntnis* der Lalinität 
entfernen. 

Der oben unter No. 1. angezeigte 3 fe Band der 
merkwürdigen Rechtstälie folgt seinem Vorj>nn.>cr 
nach einer Unterbrechung von mehr als zehn Jah- 
ren mach. Die darin enthaltenen Urthel undGniueh- 
ten, luntzehn an der Zahl, wovon die Nummern 
XXXV. XXXVI. XXXVII X vXVHI. un-l XUI. nicht 
Facultäisaroeiten, sondern Privatgulacliren süicf, 
sind gröhsten Theils mit Flciss gearbeitet, und mit 
nützlichen Allegaten reichlich versehen, auch kef- 
nesweges in der schleppenden Manier geschrieben, 
welche manche Spruchcollegien dem guten Ge- 
schrnackc zum Aergerniss noch immer be> behalten. 

Ca» JJ 
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Die Art aber, wie die Verf. die Rechtsfalle ▼ertra- 
gen, bat nicht ganz da« Ree. Beyfall. Zu oft wird 
der Leser durch Repliken , Duplikcn , Tripliken 
und Otradrnpliken 4er A<ivoc.ite« hindurch ec- 
führt, and durch die Beleuchtungen Harber Ein 
Streuungen ermüdet, deren Widerlegung nur und 



der Vollattndigkeit nnd der Beruhigung der Par- 
theyen will*» in die Entscheidungsgninde eine» 
Urtbela, aber ni.ht vor das Publicum gehört. Auch 
steht Ree. nicht ab, warum die Hin Weisungen auf 
Artenblätter hier mit abgedrnckt, nnd zwar auf 
die nämliche raumaph'tternde Weise eingerückt wor- 
den sind, wie sie in den Acten gewöhnlich ge- 
schrieben werden. Ferner sind diese Arbeiten von 
denjenigen schwankenden und schiefen Ansichten 
nnd Ausdrücken nicht frey, denen man so oft in 
der Praxis begegnet. So wird z. B. S. Tß. u. ff. die 
Rechtsfrage aufgewnrf* n : Ob die Anerkennung ei- 
ner Urkunde als richtig ruttone Jormae zu dem 
Schlüsse berechtige, das« auch der Inhalt wabr sey? 
nnd S. 80- und Qi. bejahend beantwortet. Dieser 
Satz tat ganz falsch. Die Anerkennung einer Ur- 
kunde als richtig ratione ftsrmae berechtiget den 
Richter blös zu der Voraussetzung, dass selbige 
nicht gelälscht , das heilst, das« sie von demjeni- 

ten, der als ihr (mittelbarer oder unmittelbarer) 
'rheber angegeben wird, oder doch auf seine Ver- 
anlassung grfrrtiget worden sey. Ob aber dem In- 
halte Glauben beizumessen se), hängt von der Glaub- 
würdigkeit dieses Urhebers ab. Wenn A. seine 
eigne Schuldverschreibung ratione Jormae ane»kennt; 
so wird allerdings die Wahrheit ihres Inhalts ver- 
mulhet, bis A. Jas Gegentlieil, z. B. die exceptio- 
item non numeratae pecuniae erwiesen hat. Der 
Grund davon liegt aber nicht im Anerkenntnisse, 
sondern darin , dass der Aussteller selbst sich in der 
Urkunde als Schuldner bekannt hat; eine Tbatsa- 
che, welche durch die Anerkennung nur in recht- 
liche Gewisaheit gesetzt wurde. Wenn hingegen 
A. in dieser Maase eine Urkunde anerkennt, in wel- 
cher <eiu Nachbar Z. erklärt, dass B. dem A. 1000 
ThJr. dargeliehen habe, so bewirkt diess Anerfcennt- 
niss gar keine Vermathung für die Wahrheit de« 
Inhalts, weil dieser Inhalt kein Bektnntniss eigner 
Schuld, sondern ein unbeschwornes Zeugnis » über 
eine ThaUachr, nun aber ein onverekleter Zeuge 
hier nicht glaubwürdig ist. Dergleichen unrichtig 
ausgedrückte Satze in den Eiitschridnngsgriinden ei- 
ner vielleicht in der Hauptsache richtigen Sentenz, 
Recblsbelehrnng, u. •. f. führen oft andere Prakti- 
ker auf unglaubliche Mbigritfe. Minder gefährlich, 
aber darum keiu geringerer Uebelstand ist os, wenn 
Reebtsaatze so ausgedrückt werden: Eine mit der 
CodiciUatchuiael versehene Schenkung auf den To- 
desfall, in welcher ein Ehegatte dem andern, mit 
Übergebung seiner Eltern (besser : ein Ehegatte mit 
Uebergebung leiner Aeltern) dem andern sein ge- 
samrnles Vermögen hinterlassen bat, ist nicht ganz 
ungültig, sondern — die Eltern können nur bim 
Warum nicht auch noch allein) deo rüicltttbeil. 



nicht aber zugleich nebtt diesem mach (hier hatte 
auch wwb ein nooh Platz gefundan) dt« Trebellia- 
nische Quart fordern. M. s. No. XL. S. 153. Ree 
meym, daas ein« Schenkung, wogegen dem Erben 
des Geber* keine Reseissionsklage, aondem nur eine 
Klage auf den PHiclitthei! ansteht, nicht nur nicht 
pani ungültig, sondern auch nicht halb ungültig, 
vielmehr eben so ganz gültig sey, als ein Kauf, der 
poch einer actioni quanti minnris Raum lässt. Ree. 
ist ein abgesagter Feind von nicht undeutlich , nicht 
ganz unerheblich , nnd wie sonst noch alle die D"p- 

Erlnegativen heissen mögen, mit denen in den Ar- 
phen vieler anwendenden Rechtsgelchrten missra- 
thene Halbgedanken ihre Blflssc zu decken suchen. 
Endlich kann Ree von allen hier vorgetragenen 
Rechtsfallen , worunter nur Ein Criminalfall, (No. 
ALIX. durch Druckiehler AUIX.) nicht Einen für 
eigentlich merkwürdig anerkennen : denn wenn 
Schon bey den meisten ein ante hei nlipher Coniiict 
der Gesetze eintrat, so ist diess doch bey einem so 
bunten Rechte, als das in Deutschland geltende ist, 
etwa« zu gewöhnliches, als das* ein an sich ein- 
facher Fj1! dadurch merkwürdig werden könnte. 
Als interessant können übrigens No. XXXIV. über 
den Uegrcgs des Fuhrmanns gegi-n den Spediteur 
bey der Sncseniiachnchraung, No. XLII. über das 
Teatament eines Sterbenden anf vorgelegte Fragen, 
nnd No. M.III, über die Erbschafts»ns»eh)ngting ei- 
nes in Goncurs verlalleneii Schuldners, welcher 
letztere Fall besonders mit vieler Gründlichkeit 
und Bclesenhrit abgehandelt worden ist, ausgezeich- 
net werden. Ein Verzeichnis des Inhalts uud ei- 
nes der erklärten Gesetzstellen vermehren die Brauch- 
barkeit des Buches. 

No. 2. enthalt theils Rechtfälle, fheits Beleuch- 
tungen von Rechtslagen ohne Fall, unter den 
Nummern 547 bis £17. Die ersteren sind im Gan- 
zen gedrungener vorgetragen als im Werke No. t. 
Aber viele derselben verdienten hier keine Medita- . 
tion, so wie manche Meditation ohne Fall keinen 
Platz. Dahin gehören: Med. 560. In wie weit 
ein Kaufmann Tür das Nichtaufgeben des verkauf- 
ten Leinsnamens verantwortlich wird? Das Resul- 
tat ist, dass aus dem Nichtan'gcben des Saamens 
dessen Untauglichkttt nicht folgt. Med. 575. Ein 
Mitglied einer Znnft kann allein (ohne Zuziehung 
der Zunft) den Zunftzwang ausüben. Der Haupt- 
gegner, wider welchen die? er Satz vertreten wird, 
ist L. 7. 0. 1. ff. quod cujuscunq. univers. nom. Med. 
578- Die Einrede der (Jon pensatiost enthält kein 
stillschweigendes Kinpestandniss der Schuld. Wer 
noch daran zweifeln könnte, dem wurde Hammel 
Jihaps. obs. DCXCI11. welchen die Verf. nicht an- 
fühlen , weit mehr Glinge leisten, als diese Medita- 
tion. Für diese nnd mehrere Unwichligkeitcn wird 
Jedoch der Leser einigermaasen durch die letzte Me- 
ditation entschädiget: Ein Heehtifall über ver- 
langte Fergutting der Einquartierungsinsten. Der 
Herzog von Braonschwcig verlegte 1796. von de» 
norddeutschen Neutrahtäuarinec Truppen in einig« 
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Ortschaften einet dem Neutralitätsiysteme beygetrete- 
nen Reichsfdrstcn mit dessen Bewilligung. Diese Ort»* 
scbaften forderten Entschädigung für diese Einquar- 
ticrungslast au» einer in diesem Ländchen, der da. 
maligcn Verhältnisse halber, errichteten Kriegscasac. 
Die Jurutcnfacultät zn Güttingen erkannte den An- 
spruch für unststthaft; die zu Hclmstädt für statt- 
haft. Die Verf. liefern die Zweifel«- uud Entschci- 
dungsgründc beyder Facul täten , uud zwischen ih- 
nen da« Gutachten eines Kcchtagel ehrten über das 
L'rtbeil der Göttinger. Ree. hegreift in der That 
nicht, wie die Letzteren bähen auf Entscheidung«* 
gründe fallen können, welche eine gänzliche Verfeh- 
lung des Gesiehtspunctea verrathen, an« welchem 
der Fall anzusehen wah Nach ihrer Ansicht sind 
die Lasten einer Einquartierung ohne Verpflegung 
gar Keine Kriegsschäden , weil sie grosstentbeil« 
nur in einem hierum ceitaiu besteben; auf jeden 
Fall aber wären die hier In Frage befangenen hloa 
zufällige Kriegsschüden, welche derjenige allein sa 
tragen hat, den sie treffen. Konnte denn hier über- 
haupt von Kriegs schaden die Rede seyn? Dem Ree. 
kommt das ungefähr so vor, als oh man den Auf- 
wand für Fensterladen, wodurch die Fenster gegen 
Schlössen gesichert werden, unter die Kategorie von 
Wetterschüden bringen wollte. Das allitrte Nord- 
deutschend führte ja noch keinen Krieg; es «teilte 
blas Armeen an seinen Grinsen auf, um «eine Neu- 
tralität su erhalten und die Folgen eine« fremden 
Kriegs von seinem Gebiet abzuwehren. Die ein- 
schlagende Rechtsfrage war also ganz derjenigen 
analog: oh ein Staat r welcher auf seiner Gränze 
ein Lager schlägt, um sich den Frieden zu erhal- 
ten, oder auch um den Nachbar zu bekriegen, den- 
jenigen Unterthanrn eine Entschädigung schuldig 
ist, welche dazu ihre Felder und Wiesen bergeben? 
Dio Verff. haben übrigen« das Verdienst, die Arbei- 
ten beyder Facultäten in einen lesbaren Styl ge- 
bracht zu haben. Inzwischen hätte Ree. gewünscht, 
das» sie dem Leser die Zwcifelsgründe der Helm- 
•tädter erlassen hätten, welche eine fast buchstäbli- 
che Wiederholung der Göuingiachen Entscheidungs- 
gründe sind. Die Entscheidungsgrüude der Helm- 
atädtcr hingegen würde Ree. hier , mit Bezug auf 
die mancher ley möglichen Theorien über Kriege- 
schädenersatz , näher beleuchtet hnben, wenn nicht 
ein anderer Recensent in Nu. 67- dieser Zeitung bey 
der Anzeige des Werks von Schund diese verschiede- 
nen, thcils sehr absurden Theorien gemustert hätte. 

No. 3. endlich liefert vier Kechlsfalle nicht etwa 
im Auszüge, «ordern im extemo, mit den Dcductio- 
nen, Gcgendeductioncii, Berichten. Urtheln und Grün- 
den aller Instanzen , ohne auch nur dir Unterschrift 
der Expedienten dvru Setzer nnd Leser zu erlassen. 
Es sind Acten, au» denen Ree. gleich einem Tri- 
bunalsbcyeitzcr referiren nnusie, um dem Publi- 
cum zu sagen, wua dieselben eigentlich enthalten. 
Dazu aber vergönnt dicss Institut ihm keinen Raum. 
I ben'sd wenig kann er »ich darauf einlassen, die 
hier gelieferten Arbeiten der Advocateu und Rich- 



ter, als solche, der Kritik zu unterwerfen, da sie 
für den Druck vermuthiieh nicht geschrieben worden 
sind, und, das« sie mit Bewilligung der Verfasser 
gedruckt worden, aus den Acten nicht hervorgehet. 
Alles, was er daher für das Buch thun kann, ist. 
es allen denen zu empfehlest, welche am Acten! e- 
«en Geschmack finden, oder in den vorliegenden 
Rechtsfällen etwas für ihre Praxis gerade Brauchba- 
res zu finden hoffen. Zu der Letzteren Betten mö- 
gen hier die Ueberscbriften stehen. I. Rechtsstreit 
die AnnuUirung eine« Testaments nnd da« jut ac- 
ercscendi. betreffend, >s Stück Ausarbeitungen. II. 
Kann ein Miterbe «einen Antbeil au einem in seiner 
Minderjährigkeit veräusserten Gute, nach erlangtet 
Grossjährigkeit vjndicircu? t >. St. Ausarb. III. Ste- 
hen dem König). Haupt- Eisen -Comtoir jura Fitei 
su? 7. St. Ausarb. IV. Die Gemeinde su Carow 
verlangt die Hütungsgerechtigkait auf einer dem Amte 
Niederschönhausen gehörigen Wiese, ß. St, Ausarb. 
(Diese Ueberschrift ist vielleicht eine Abschrift der 
Actenrubrik.) 

Indem Ree auf die im Eingange dieser Anzeige 
beschriebenen swey Maas« Übe für Schriften dieser 
Gattung zurück sieht, glaubt er «ich zu dem Ur- 
theile berechtiget, daas No. 1. u. s. mehr nach dem 
ersten als nach dem zweyten zu messen, an wel- 
chen übrigens No. 3. nicht einmal füglich angelegt 



HODEGETTK. 

Orundriss zu hodegetisehen Vorlesungen für ange. 
hende Studirend* auf deutschen Universitäten, 
von Christian Daniel Beck, K. Sachs. wirkL Hofr. 
n. Prof. der alten Ltr. su Leipsig. Leipzig, bey 
Schwickert. 1808- 56 S. 8- (3 gr.) 

So! wenig auch diese Anweisung sa einer wei- 
sen Führung de« Universität*- Lebens ihren Vorgän- 
gerinnen an Bogenzahl gleich kömmt, so wettei- 
fert sie doch mit allen, ja übertrifft die meisten an 
Reichhaltigkeit, Gründlichkeit, systematischer Ord- 
nung und neuern Bemerkungen. Sie vermeidet dio 
Abwege, auf welche Unerfahrenkeit oder Ostentation 
von Gelehrsamkeit andere in fremde Gebiete verlei- 
tet hatten, sie hält «ich sorgfältig an unser Zeitalter, 
welches viele wissenschaftliehe Gegenstände ander« 
als ehemals behandelt, und auch andere sittliche 
Gewohnheiten und Verirrungen berbeygefübrt hat, 
nnd vergiast auch selbst da« Lorale nicht. Man 
merkt es durchaus, das« hier ein Mann lehr« und 
warnet, den der reinste Eifer iür das Wohl junger 
Studii ender erwärmt, und der die Resultate seiner 
in 2(j Jahren am" dvr Leipziger Universität gesain- 
melien Erfahrungen angehenden nnd unerfahrnen Stu- 
direnden mitthult, um sie au belehren, was sie zn 
tbun und zu vermeiden haben. Ihm genügt es aber 
noch uitht allein tUucn, die sich aas dieser Schrift 



Digitized by Google 



■4-V7 



XCI. Stück. 



>4W 



oder durch die Vorlesungen, die er darüber hält, 
belehren wollen, seine eigenen Erfahrungen mitzu- 
theiUn, sondern er verweiset sie auch, wenn sie 
mehrere Belehrungen wünschen, in der beygefüg- 
h„ Literatur nuf andere, welche die itt.gehandcUen 
Materien schon vor ihm beatbeiici haben. Und diese 
Literatur enthalt, wenn auch nicht alle , aber doch 
gewiss die hraucl»b.ns!en mtd notwendigsten An- 
weisungen neuerer und auch iilierer Zeiten. Die 
grosse und ausgebreitete literarische Lenntniss des 
Verls, h.n andern wenis nach .-.nl ragen ubrig gelassen, 
wenn sie auch den sieh selbst belehrenden Jünglin- 
gen noch emi-foblcn wünschen selten, bey dem i. 
<j. der Vorerimierungeii: J'otr'iuui'.-n aber die :ire;.- 
niünise Fahrun?: der ai.rtdeinitrhcn Lfbew. Liga 
io"> 8- S. .•>. . «iher das Verhältnis des Unnni; Ins 
aut Lyceen und Universitäten: Colin? i.i'er die 
Grenzen des öffentlichen L itta rieht s auf gelrhncn 
Schulen; (in r.utgci* neuem Ji.hiiiu.ho «r>"4- 1 ') 
re£cn die Viellescrev ; Beyer Uber das Bitrlicrleien 

- gehört, I r 
ben; Irr 

her über die 



in so fern es z.'im Luxus innrer Zeiten c 
fort i"y>. 4. S. 3<). vom akademischen Le 

iie jähr der akademischen l erfuhr.:»^. 
-- -j. g. S. 45. wir liildung einer feinen 



Helmstadt 
Lebensart : 



llellepardet Betrachtungen über dir Jetrit 
l^bcnsart von Ueydcureieh lern bettet. Leipz. 1 <}oo. 8- 
Briefe (von Herl mann) über die Höflichkeit und den 
Anstand oder die feine Lebensart für Jünglinge der 
gebildetem Stunde, Leipz. 1304. und S. 40- 
Junpfehlung d< rEinsamkeil : Gar ve über Gesellschaft 
und Einsamkeit, im 3. u. 4. Th. der .Vertuehe über 
verschiedene Gegenstände der Moral, der Literatur 
und des gesellschaftlichen Lebens , |-y* und itfn . 3. 
Auch die Abhandlung über da* bürgerliche Air im 
ersten Bande dieser Versuche wurde dem in die 
Welt eiiilrelendeii Jünglinge den Weg, wenn er ihn 
noch nicht kennt, am besten ebnen. 

Das Ganse dieses Grundrisses zerfällt in /.w«y 
HauptabiheUuugrn. w-von die erste die wissen- 
schaftliche, uml düJzwcyie die sittliche Bildung be- 
ll und« lt. Nach einer hurst-o Vorerinnerting über den 
llr «ritf von l niversiliiien , uud was man von ihrer 
doppelten Bilduug zu erwarten habe, hti.t die 1. Ab- 
theil, mit «1er: Anleitung zum akademischen Hindi- 
1 en au, nach .welcher 1 , das Uiiivcrsiisisnndiutn 
.in das c-lVcniiiche und Pm autudium. und die Vor- 
jesuiitüii in -oileiiitiche uittl Pri\ atvcrleäunqc-n ab- 
gctheilt werden. Um diese zu benutzen, wird 3" 
, zweckmässige Voibvriitnng, uuniitcibrncl 



.aufmerksames *".n 
derselben empüd. 



tiren und lleifsige Wiederholung 
;„ii: 4) müssen «Iie Voile? urgen 
1,1 Ilirer luturlicL. n um" s»steinrtisi hin Onlimi g gc- 
hüll werden: 5) d urteil nicht tu * i«-le Vorlesungen 
.in eiurin halben führe oder au gleicht r Zeit, ;t>rr 
,.mch nicht zu wenige besucht werden: b) wird f.e- 
.zeigt, wiche Lehrer fnr jede Detu lin und Vörie- 



>uii^ :i zu Vi : 



Uli 



ml, lind 
•lden 



~ dai-S 



>s .1 lieh pral.lu-i.he 
Gulhgta besucht weiden inii*n;i. Die 8- '.)■ 10 
btUlnen übte das. i livatMiidimn, nnd was 
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dazu gehöiv; *) i-wetku^itifcc Lcclure: L / üeuu- 



tzuni; der Bibliotheken (auch nesuchuu«; ßJJentlicher 
Büchen'ersteigerwngen , riunst-und Nnturaliencabi- 
nette); c) eigenes Mcditiren, Prüfen und Ausarbei- 
ten schrifit'icher Aufsätze, und d) literarische Ver- 
hiiidungeu und Zusnmrnenkünfte mit Lehrern und 
andern Gelehrten und Geschältsmannern, oder unter 
Stndircnden selbst. Hierauf folgen uusführiiehe Slu- 
dicnphuic , die dem fttidirenden Jünglinge zeigen, 
welche Vorlesungen er in jedem Jahre und in jeder 
Di^ciplin hören kimu und soll. Dvr erste belehrt 
überhaupt, welche YYs«sens< Imften jeder Studireudc 
zur Ik-fiVrdrrnng und Erleichterung feiner Haupt- 
siudieu nr.thwendig erlernen müsse, dann zeigen 
die besondern l l.tne, Was 1) dir- Thcohjcie .Studirer.de 
in drev Jahren: c) der 1U < lr..-w iss. : ens rh„ftvn Uellis- 
sene au<h in drey Jahren: ") der Arzm-yw i t si -nschaft 
Beflissene in einem vierjährigen (iitisns: |) der 
Staaiswisf enschalt BelSissene in drey Jahren : r y ) der 
Camer.-ilist und' Oekonom in drey J.iJin 11 , und (j) 
der philologischen und pädagogischen Wissenschaf- 
ten Hclli-seiic anJ drey J.ihre zu erh-nien halte, wel- 
chen Lln. 111 norb einige rdlgi meine Belehrungen 
beystefüge sind. Vielleicht konnte der künftige Staats- 
manu noch wÜRfcheti. d-is» ihm Heraldik, wenn 
anders unser Zeil.-dler dieselbe nicht entbehrlich ma- 
chen sollte , und der Oekonom und Cdtnernlist, 
d.i>s ihm auch Mechanik und Architektur zu erler- 
nen empfohlen seyn möchte. Bee. zweifelt auch, 
ob alle Philologen dein Verf. beystimmen werden, 
wenn ei S. 5->. ihnen erst in einigen der spatem 
Halbjahre Vorlesungen über das Alte und Neue Te- 
stament anzuhören läih. .Sollte nicht der echte 
Philolog \on dem Orient ausgehen, mit dessen Gei- 
ste er auch schon auf Schulen bekannt gemacht 
werden raitss, und auch noch immer bekannt ge- 
macht wird? sollte ihn dieser dann nicht wieder 
freumbchaUlich und brüderlich im Occident anspre- 
chen, und ihm weitere Aussiebten in demselben 
eröffnet:, -als wenn er sich mit demselben nicht zu- 
vor bekrittln gemnelit hat? Die Ute Abtheilung ge- 
het aiij i!a\ eifienllir/ie nhndemiiehe Lieben über, 
und zeigt , 1) ttuss das akademische Studium mit dem 
Leben des !>rudirenden in der gtii.tne-feti Harmonie 
stehen: %, «l.:Ss jeden, der sich mit Erfolg denWii- 
senschaUen widmen will, ein wahrhaft « dlcr Geist 
beli lii n: 5) dass er gU'ichmi'ssig alle geistige Anlagen 
Ausbilden und ven ollliotunuien ; ,| ! tls« er a) alle 
blinde Anhänglichkeit an hergcl r. i hte Aliynungen, 
an Atitoi itaieit , Vortirlh« ilr und Sy\irniR, allen tho- 
richten Seelen i;cist , alle ut.üfeii, ^.-e Neu' ittngsbe- 
gierd«- und (icitiesuebt vermeiden, h) von allen Ge- 
genst itultii und Lehr.-alzen -icii heile j'.egriJl'e zn 
vet'.-chadeu suchen, c} frühzeitig sielt /um a.i:,e»treng- 
teu Narbdenken, w <di!peordii< Ii r Arbt i'fanikeit an- 
gewöhnen: 3) dass ei , tun edle Gc .-chrr..ic!.s<jilduug 
au ei lauten, sich hu.'eti nuissc, dem jcdesiualigen 
Zriigescl'iiuai he zu iuildigen, um) tiag«"gi-n nur aut 
allgemein rudti- e Ges. l*e tiu<i clasai^ti. j .Muster des 
richtigen (jcschiuäi I-- sehen: (>) dass ihm ' * 1 1 1 1 m ig 
de» Her-ci s cbw» so wichtig ah Gciiicsaildung »t>n, 
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und ?. St I flass * r «cbte Lebensweisheit, mit dem 
Bestreben sich durch ein gefälliges nml anständiges 
äusseres Betragen irrt Umgänge ' beliebt zu machen, 
erlernen: c/) dass er alle Arten von gesetzwidrigen 
Verbindungen vermelden: 10) d tss er seine Zeil ge- 
wi^'iibdt briinchcn: 11) dass er strenge Ordnung 
lieben: 1-) das« er zwar Krholungen um! Vergnü- 
gungen aber mit Ilcsonneuhcit und Mit-.t'jM-ing '•r.m- 
, rhen: »3) dnss er auch für die Ausbildung nml Ge- 
sundheit seines Körpers, aber nicht zu äng-tlich, 
sorgen, und 1 \) alles vermeiden niiisse. was seiner 
Gesundheit und seinem Leben Gefahr bringen Lünne. 
Doch der besorgte Vater, und wer wird nicht die- 
sen in dem würdigen W-rlasscr ehren? verliest dann 
auch seine Kinder und Zrigliuge uiclit, wie sie alle 
andere. <lic diese Gegenstände behandelten. verlas- 
sen Laben, wenn sie ihre Studien beendigt, und 
etwa noch eine langete oder kürzere Zeit «uf der 
Universität verweilen, w ic sich dieses in Leipzig 
sehr ult zutragt, sondern zeigt ihnert. wie sie auch 
diese noch v.u ihrer wissenschal'llirLen Vervoll- 
kommnung benutzen sollen, ' welcher Abschnitt al- 
len Camlidätcn besonders zu empfehlen ift. Ree. 
entfernt von Leipzig, Lehrer uni! Vorftrher einer 
gelehrten Schule hat diesen GrUndriss mit dem 
grinsten Vergnügen und Nutzen gelesen, und wird 
ihn in Zukunft allen «einen auf die Universität ge- 
benden Zöglingen nicht nur empfehlen, sondern 
ihnen aneb das, was sie auf ihrer akademischen 
Lautb..hn brauchen, mit IUiehsicbt ihrer pcrsünli- 
eben lle.lürfnisse erklären, wie er es ruch schon 
jei*-t nach Niemeycr in moralischer Hinsicht ver- 
sucht hat, und immer feal überzeugt gewesen ist, 
»las» eine solche Anweisung junge Sludinnde, zum 
venigsten für das erste Jahr ihres akademischen 
Lebens, auf der Schule erhallen müssen . wenn sie 
sieh nicht gleich vet irren uii 1 .mf Abwege geralhen 
s.jllen, von denen sie erst 6;»at zurück zu kehren 
sieh gedrungen fühlen, oder wohl auch gar nie 
■wieder zunick zu kehren vermögend »i'id. Ja, er 
wird no«h mehr thnn, um die weisen Lehren des 
Verfs. tief in das. Hera des «luuirenden Jünglings 
einzuprägen, er wird dieselben auszeichnen, in 
eine Tabelle bringen, dieselbe abdrucken oder ab- 
schreiben hsfen, und in der elften Classe seiner 
Sehnle aufhangen. Vielleicht findet dieses auch 
aiii andern Schulen, und auch auf Universitäten 
JJevfall , wo eine ähnliche Tabelle neben den La- 
ili.neii aei.'?:rl:iiiigt werden, und der angehende 
und unerfahrene Jüngling sich llaths erholen kann, 
den er oft bey unerlahi neu oder pai tbeyischen Män- 
nern »uebt, und selten erhält. 



U X I f 1Z 21 S I T A T E X. 

Die !:'.n tstehunj; des neuen Königreichs West- 
falen aus nicht» rn ehernes getrennten deutschen 
itaalca bat ritrtcr andern die jjauz eigne Folge ge- 
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habt, das« diess Königreich 'echt Universitäten 
(vielleicht, den öffentlichen Gerüchten zufolge, in 
Kurzem acht) besitzet, während in andern Heichen 
von gleicher oder etwas grösserer Bevölkerung nur 
ein paar cxisliien. Auch in dem an hellen und 
fruchtbaren Ideen so reichbultigen 

Expose de la Situation da Royaume de IVtst- 
phiilic. Daretiihiu:; der Lsage Jet Königreich» 
tVeUphalen. (Cassel. 4-. S. 4.) 

wovon das französische Original den ehrwürdi- 
gen Minister des Justiz Wesens und der iniurn (inlän- 
dischen) Angelegenheiten, Herrn Simeon . zum Ver- 
fasser hat, die deutsche Ucbersolzuig vom Herrn 
St.iatsraih von Mullei, welcher in der Schrift seihst 
Tacite penitaiii genannt wird, herrührt, werden 
Betrachtungen darüber angestellt, die eben so sehr 
dem wissenschaftlichen als dem finanziellen Geiste 
angehören. ? . cl.dcni der WYiiciier der ehemaligen 
Staaten, aus denen das Königreich Vestphnhn besteht, 
gerubml worden ist, w eh hen < s fünf Universitäten 
verdankt (2'ailci Loru ist übergangen', wird weiter be- 
merkt: „Solche Achtung, »o vielen Dtnih verdienen diu» 
Mutter de» YVi««ens, das» man die t'ritcrhahiiitpkostcn iu 
bedauern »ich nicht eilanbl. Neben «ien n.limv. lUn I rücb- 
ten de« Genie« itnd der Gelehrtheit haben liocknc [Uchnun- 
gen kein Interesse. Verhehlen bunt «ich freilich nicht, 
d«s« tittf diesen fünf hohen Schulen i.\o Professoren vortrü- 
gen; das» sip (>r»nooo Franken kosten ; d.iss ein groiser Theil 
dar vormaligen Dotirtmg ans jetzt reihnuen Dom.iincn be- 
tteln, und «o der ganze Aufwand auf die Staatie.isee fallt. 
Weiden mit den gelehrten akademischen Vorlegungen die 
Arbeiten der Lyceetr . Gymnasien und Schulen verbunden, 
%a mochte dem Königreich VYesfphalen der öffentliche Unter- 
richt leicht eine Million (Fr.) m stehen kommen. Mannig- 
faltig, e« ist wahr, ii.iJ Uie daraus entstehenden Vortheüe: 
Fremde besuchen die Vorträge der berühmten Gelebt tan; sie 
bringen mehr Geld in Umlauf, als die einladenden Anstalten 
dem Öffentlichen Schaue kosten; Sollte gleichwohl nicht 
möglich »ryn. mit wenigem Universitäten , durch Vereini- 
gung grosser J ichtmassen, eben to viele Auslinder su reizen, 
und mit miuderm Aufwand und weniger t cbeiflus« der Lehr- 
stühle, alles was man hat. und vielleicht noch mehr zu 
ri reichen ' Dieses zu entscheiden, ist fetzt nicht der Auren- 
b'ick: ei« Frage wird der öffentlichen Stimme, der Prutting 
«•imiclitsi oller Manner bloss atiheim gegeben. In einer so 
» ichligen Sache wird steh die Regkiuttg, ohne dieae und 
jn.e vernommen zu haben, keine entscheidenden Schritte 
erlauben. l'ia» kann sie voraus versichern: die Wisaerr- 
«chaftrn und ihre Lehrer werden allezeit geschirmt bleiben; 
sollten einige minder bleibende. Institute aufgehoben werden, 
to meiste es zum Vortheil derer gereichen, deren Glanz oh in 
«ine An Tulhtihgunc nicht verdunkelt werden darf; keinem 
Lehrer wfUde sein (»ehalt (der Treis der Arbeit seines Löbens, 
nirlit ntir stiuer Vorlcsnnge 11) tu entriehen seyn ; l^lire, tdie 
nicht wollten anf bciuhmtcrc Lniversiuten iluca Sita v«z> 
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heit iiikömmt, so ist die« doch nicht der Fall bcy 
der lebendem „Für un* Franzosen, tagt der Verl.» 
ist Deutschland eine Art von Orient, wo uns an- 
frcmd und unverständlich ist, in der 
m Ausdruck. Die Dnitscht-n kennen uns. 



Ire**, M'.eSen U verdiente» Ruhestand bey dem, w»i ihrer 
Tbaitgkrit augeaunden war; wo in Sudien eine Uni*eraieät 
Obei&Assie; schiene. wfciJrn Lyeeen errichtet, auf welchen 
der tiefgehende wUseuscuafilieu'e Vortisg.mtt vielleieUt nocli fang* Alles 
«r<>iteim Nutse* Jurck geaieiniiüuigere f»*iliehere Unter- Idee wie i 
>icliMfoim*n ereeut w<irde. Allein die endliche E»i»ehiie»- überhaupt genommen, besser als wir sie; sie sind 
etme beruhet nitlit wenig auf der giossern oder geringem von allen Europäern die, welclie ausländische Völ- 
Z der rr*n>df«: indese bleibt alle*, wie es Uu" ker am besten beobacb:en und ihnen die meiste 

Gerechtigkeit wied erfahren lassen. Unter einem 
Eine Stimme bat »ich über diese Betrachtungen ruhigen und einfachen Anschein , besitzt der Deut- 
vernchtuen lassen, und gewiss die Stimme ein« »che. überhaupt, einen gebildeten Geist, den er 
kenntnissreichen und prüfenden Manne«, auf dessen wenig auswärt« geltend zu machen sucht; eine tiefe 
Schritt schon in dem Intelligenz -Blatt dieser Liier. Reflexion, eine Abstraclionsfahigkeit. die bey mcb- 
Zt-it St. 50. S. 4"4 f. die Aufmerksamkeit gelenkt rern ausserordentlich gros« ist, eine religiöse Stim- 
'rde - ' ' mnng, die die Seele sanfter macht, eine feste Au- 

V>U ' hünglichkeit an die Grundsätze des Recht» und der 

.... . . . , A'i n Tugend, an seine Pflichten als Mensch nnd Bürger, 

Coup Saeil vir Us Umversitis et le mode dm- an % in( . Gebräuche. Gesetze und Regierung Da*! 
struetion publique de l'Allcmngne protc*tante; en ernsthafte und anhaltende Studium der Wissenschaf, 
parliculier de Royaume de Westpbalie. rar Char- ton, insbesondere derer, welche «eh .Ofden in. 

nern Menschen und die Uebung des Denkvermö- 
gens beziehen, ist in Deutschi. Bedürfnis*. Frank- 
reich besitzt Köpfe vom ersten Range, Gelehrte und 
Liltcraten, die jedem Lande Ehre machen würden; 
aber nun musa eingestehen, dass gründliche Ge- 
lehrsamkeit in Deutschland mehr verbreitet ist, als 
Sonst irgendwo, und dass man dort verhältnismäs- 
sig eine grössere Zahl aufgeklärter Männer antrift. 
Je weniger Vergnügungen der Norden von Deutsch- 
land seinen Bewohnern darbietet, desto noth wen- 
diger ist ihnen eine Entschädigung und Anwendung 



Us filiert, Corre.p. de l'In.tiiut nat. de 
(Mit dem »ehr passenden Motto: Homo, nihil hu- 
ro»t>i • te elienuml) A Cassel, de 1'imprijB. roy. 
l8 oß. 1 12 S. ß. mit einer Tabelle. 

Die Schrift ist dem Könige von Westphalen, mit 
dessen Erlaubnis* zugeeignet, und man lieset in die- 
ser Zueignung unter andern, die kräftigen Worte: 
Dupoi» f*oi» aüclea U aageeie de plulieurs Gouvernanten» 
d'AUemaene ■ feit de lotublee ei consent effort* pour le der Zeit; daher der allgemeine nnd feste Geschmack 
focüonncment des granda Insütuts d' inicrucüon , qui an den Studien, der seit den Zeiten der Reforma- 
ae trouv 

plupart sont des fruit* d 



^aTuve« reunis daiu le Royaum« de Weetpbeue. 



La tion noch mehr ausgezeichnet ist. Durch sie bat 
l» Reformation du XVIme eitel», die Wissenschaft eine politische Existenz erhalten; 
qu'one tnain protectrice qui 



«t ne demeudent, 
nenne et lee cleve encore. 
t'Empereur Napoleon, en 
Francs), qui »ortait d'un cheoe de iix 
toot a refair«: Votre Majeete. au eontreire 



lei maia- 

L'Aoguat* Frire de V. M.. 
nsontanl eur lo frone de la 
, a Ire live 
parvenant au 



Gouvernement de pays juequ' aJor» peiaibU* , jo.ü. de 
l'avantage woin* brillant, peui-eire, mai* plua doux et 
ploa eonsolant. d'avoir beancoup a conaerrer, 



et tout ä 



Im ersten Capitel der Schrift geht der Verf. von 
der Bemerkung des Unterschieds »wischen den Na- 



mehrere Schulen sind gestiftet woiden; die Wi». 
•cuschaften machen Fortscbiittc, und Philosophie 
und Theologie sind dort nicht, wie anderwärts 
einander entgegengesetzt, sondern im Bunde, alle 
Wissenschnlten werden mit gleicher Sorgfalt ge> 
lehrt, und die Universitäten — „ce* magnifiuuc* 
«hablisscmens , qui disscn.incnt et propageut le* Iu- 
mieres dans un pjys prive d'une grandr capitale, 
oü elles pourraient se reunir en un foyer" — »iud 
der Stolz und LicblingagrgeiiMaiid der Nation ce<- 
worden. Von diesen Universitäten handelt der Vf. 
im weyten Capitel. Er schickt einige Hemerhnn- 



lionen der südlichen und nördlichen Deutschen, der gen über den öffentlichen Lntcrricht, als Gegen 

»und der Regierungen voraus. Er nws* für die 
verschiedenen Classeu der Gesellschaft verschieden 
»eyn. Mau hat daher in D. Volksschulen, sowohl 
für die Landleute als für die Städte, Bürgerschulen, 
ute Fonds dieser Anstalten, sehr viele Elementar- 
uclier. Man muss hier gestehen, setzt der Verf. 
hinzu, dass die Regierung in Hessen (Cassel) 6eit 
langer Zeit und wenigstens während eines Mcn- 
echenaUers nicht* für den öfl'cotlichen Unterricht 
getban hat. Die rracbtgcbäudc, die Oper und ein 
für da« kleine Land übertriebener Kriogsstaat for- 



letztern und der Franzosen aus. um daran zu erin- 
nern. Wie gefährlich es sey, über Nationalcharaktere 
ein übereiltes Unheil zu lallen. Der Geiet der Na- 
tionen nimmt verschiedene Richtungen, woraus auch 
verschiedene Tolgon in Dcaichuiig »nf die wissen- 
sebaftlicben Be*chaitigungen und Studien derselben 
eniaprineen müssen. Wenn der Charakter einer 
Nation eine gewisse Reife erlaugt bat. so ist es 
unmöglich, ihn ganz zn verändern, und es ist ein 
solches Unternehmen nicht einmal rathsam. Wenn 
auch der todten Natur eine geometrische Einförmjg- 
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ivtle zu grosse Summen, Viel trauriger sah es mit 
den Schalen In den katholischen Staaten, Hildes- 
heim und Paderborn, aus; ganz anders war ihr 
Zustand In den preussischen Pruvinacn , Braun« 
schweig a. t. f. Auch Industrieschulen , Normal- 
schulen waren errichtet. Die wissenschaftlichen 
Schulen I). d's übertreffen an Zahl, an Voitrellich- 
k*it der Einrichtung, an Talenten und Kenntnissen 
der Lehrer alle andere- Weit, wenn man dir vi«r 
berühmten Schulen in Paris ausnimmt. Dir Verl", 
.thcilt sie nach drey Graden ah: Trivnijscbuien, 
Worin auch das Latein gelehrt wird (die ungefähr 
den Secnndärschulcn Frank r« ah» entsprechen) ; Ly- 
ceen oder Gymnasien, für den Unterricht der Jüng- 
linge vorzüglich bestimmt; Universitäten (hohe 
Schulen Akademieen ) für die „ Instruction de 
FHomme et da Ciioven. *• Als Herr Hotrath von 
Scblötzer einmal in l'aris den sei. Drgtiigne» die 
Bcschattenheit der deutschen Universitäten und der 
Studien auf denselben lang erklart h.-ltc, sagte die- 
fer zu ihm : „ J'enf'-ii.ls ! vou* antres a)Iemai>», 
vous rommrntri la oü nous liuissons. " Ursprung 
dvr Univeisitäten , ihre Ansanong und Verbesse- 
rung. Die deutschen Prinzen, ob sie gleich für 
die Fnjheit ihres Glaubens Kriege führen mussten, 
verschleuderten doch die hircherguter nicht, soo- 
dun wandten sie grösstcutheibj zu Unterrichtsan« 
si.dtcn an. — Die Unn erbitälen erhielten gleich nach 
ihrer Lrriehluüg eine hohe Achtung. Nun gibt 
der Verf. S. 4,'j 11. ein schönes Gemälde von dem, 
w«s die deutschen Universitäten jetzt sind. Was 
der Kaiser von einer derselben sagte: sie gehöre 
nicht ihrem Lande, nicht Deutschland, sie gehö- 
re ganz Furopit an, das könne mau. bemerkt der 
Vf. von allen , wenigstens den vornehmsten tagen. 
Sie erinnern nn die berühmten Schulen Athens, 
der Stoa und der Akademie. Ks wird besonders 
die grosse Frey bei t im Erthcikn und im Nehmen 
des L'n'errichts, mit Recht, gerühmt. „Ces lihrr- 
te's academitjnes, sag» er, clrmt il n'est auenn ez- 
emple qu'on att ubuse, sont le Pulladiam des Uni- 
versites allemandes, et Fun« des vraies sources de 
lenr prosperne." Ehir deutsche Universität ist in 
der That ans acht Farultaten zusammengesetzt , 
denn die phili>9i?phische enthalt allein dcrrti fnnt. 
Den Vorzug, den diese Universitäten, welelic den 
gesammten KreM il< r Wttfserrsch.-ifton mnf«s*eu, vor 
de« Spccialschiilen haben, entwickelt der \ erfaMe» 
S. 55 ff. Die Isolirtinr» der \\ is*rn*chaften i<t durch- 
aus nicht passend tur eine Anstalt,, der man ein 
grosses wissense -hafllieh« s Ansehen geben will. «Ire 
n;jii 7ur hohen hchtile lor g*t:z Europa bestimmt. 
Der Verlas*, empfiehlt bej dieser Gelegenheit die 
ti etliche Schritt unsers ehe maltg' n gch-hiiin Mit 
bm^er*. des Hrn. 1 rolesior Huflar r /h Strafbare.: 
De reducatinn lille'iaiie, ou cssai sur loinaiiisa- 
tiem d' un etnblisscment pour los hauns Stinces. 
Str. i"<j2. — Der Vf. übergebt nicht «in* mit den 
Luivcisiläun verbundenen Liltlun£S*u*talun iur 



Lehrer, die Seminarien, die Absendimg TOn Hof- 
meistern und Erziehern in fremde Lander. Wir 
verweilen, mit Uebergehang Hessen, was von den 
Fonds der Universitäten gesagt wird, nur bey dem 
was der Verf. eben so einsichtsvoll als wahr über 
die akademische Jurisdiction vortrügt. Das Leben 
des jungen Wunnes anf der Universität eapt er, ist 
eine Art von Noiiciat des bürgt rliehen Lebens. La 
ist dalier sehr weise, dass für diess Corps minder- 
jähriger Jiürger halb vaterliche und ba'b bürgerliche 
Gesetze festgesetzt sind, und die Handhabung der« 
selben Männern aufgetragen ist. welche Her Staat 
mit seinem Zutrauen beehrt, indem er ihnen die 
wichtigsten Geschäfte aufträgt. Gesetze für die all* 
gemeine Bürgermasse bestimmt, können nicht für 
junge Mtnensohne aTier Nationen und Facullatets 
in <hr Jugendhifze nnd dem Aufbrausen der Lei- 
denachaften passend s<yn. Wollte man wohl einen 
augenblicklichen Auflauf der Stndirenden nnd ihre 
unrubue Lebhaftigkeit, deren Ursache stets in ei» 
ner kleinen Gährung, die irgend ein akademischer 
Vorfall erzengt hat, liegt, wie das aufrührerische 
Zusammenlaufen eines empörten Volk» behan- 
deln? Die ganze Strenge der bürgerlichen Gesetz« 
gegen Fehler anwenden, welche imr die Nachsicht 
einer festen und bedächtigen Autorität fordern ? Der 
sanften und wohlwollenden akademischen Obrig- 
keit unterwerfen sich gern die stolzesten Seelea 
und die Söhne der privtlegirtesten Classen in allen 
europäischen Reichen. Und für eine so zuiammca- 
gesM-.tc Gesellschaff von Stndirenden , an Alter, 
Vaterland , Beschäftigungen , Vermögensumständen 
nnd Hang so verschieden, sind die akademische« 
Gesetze berechnet. Mehrere von ihnen gehen die 
Folicey und Diseiplin der Stndirenden an, sind aber 
mit deu übrigen genau verbunden. Wie die Uni- 
versitäten eine eigne Kirche und Prediger haben, 
welche die Religionslehrcn dieser geistigen Jagend 
anders vortragen, als den Bürgern, so muss auch) 
die Justiz in- einer andern Sprache und durch an- 
dere Organe zn ihnen sprechen. Man muss also 
diese Diseiplin den Professoren der Universitäten 
ganz lassen. Denn wie wollte man die Grenzen 
sieben? Und jeue Diseiplin kann nicht ohne inv 
ponirende Aütorität', ohne eine Sfrafgewalt geband- 
habt werden, die aber mit eben der Zurückhal- 
tung handeln mn.i» wie die AntoriUM, die sie kL 
1. 1 „11 vaut donc mienx 1« isser tont - *- fait ä 
1' Universite sa Jurisdiction , teile qiT une longue 
expciicnce et une parfaite conuaissunce dee locali- 
tes l'ont ctablie. •» Auch ist diese im Namen des 
Fürsten ausgeübte akademische Jurisdiction keine*- 
Weges irgend einer verittinttigcu Vorstellung von 
der Staat>geselrgebnng entgegen, und die Univer- 
sität macht kenieswee.es einen Staat im Staate, 
so wenig als eine Armee mit ihren Kricgsräthcn * 
einen Staat im Staate bildet. „Assurement, i) faut 
etre bien travaille' de la maladle des formules, pour 
voir la uo etat dans 1' Etat. " Mau kann ohne 
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Zweifel den L"nifjrfg det akademischen Jurisdiction 
einschränken ; man h.um ihr die CrTminalfallc, 
welch* Todesstrafe zur Folge haben , entziehen, 
aber man ruuss den Universitäten ein Ansehen und 
eine Aclitttng lassen , welche sie in den Sund 
setzen, ihre ehren- und mühevolle liest immung tu 
erfüllen. ,, Faire dpscendre les Ulliversites du rang 
qn'clles occupent, les repousscr loin du tiöne, les 

firiver de lcurs atlriliutions , ce somit , en h ur 
aiisnnt U-urs devoirs. leur wer lous nmyens de les 
rem [dir; ce sentit Us deconsiderer , uorter ure at- 
teinte niorulle ä leur existenre, et les condamm-r 
ä uu prompt deperissement. " Im dritten C.apitel 
S. 70 kömmt nun der Verfasser auf die Universi- 
täten des westpbälischen Königreichs , und nach- 
dem er sie alle sechs aufgezählt ( Marburg gestiftet 
155", J/eimitäilt gestiftet i5"6 vom Herzog Julius. 
Paderborn gestittet i.i<)5 vom FürstbischoIF Theodor 
von rürsteuberg und nur aus »wey Facultäten, 
einer theologischen und philosophischen bestehend, 
Rinteln gestiftet tßci \ cm Fürst Ernst von Schaum- 
bürg. Halle gestiftet ifiy v nud Göttinnen gestittet 
i~3 >) und die Ursachen angegeben hat . warum 
ihrer So viele hier zusammenkommen, auch erin- 
nert bat, da>s sie nicht alle von gleicher Wichtig- 
keit sind, und namentlich Paderborn sich in einen 
solchen Zustande der Vernichtung befindet , dass 
selbst ihre Existenz f.:?t in ganz. Deutschland unbe- 
Ttnnnt ist (»obey auch .l'AMmbeits bekanntes Ur- 
theil über den Unterschied protestantischer und 
katholischer Universitäten in Deutschland angeführt 
wird), vier aber stets vorzüglich gebluhel haben: 
seigt er , dass diese grossen Anstalten überhaupt 
■tets von wesentlichem Nutzen gewesen sind, so- 
wohl für den Kuhm des Fürsten, und der Nation 
(bey welcher Veranlassung der Verfasser den deut- 
schen Universitäten den Vorzug vor allen ausländi- 
schen gibt, und erinnert, dass jtlzt ganze Nationen, 
go Millionen Europaer ihre Augen auf das Schicksal 
der wcetphal. Universitäten gerichtet haben) als für 
den Vortheil des Landes , und die Fortschritte und 
den Unterricht in den Wissenschalten selbst. Den 
Flor der Universitäten zu befördern ist die Stif- 
tung guter Austaltcn und Anstellung brauchbarer 
Professoren ein weit sichereres Mittel , als die 
Verbote des Besuchs ausländischer Universitäten. 
„C'est un faux. calcu), priver ton pays de lumie- 
res tjui ponrraient s'y importer par une libre com- 
munication ; c'est ne vouloir chez soi quo des sujets 
medioeres; et c'est dter aux professeurs inemes qu'on 
•omble vouloir lavoriscr, le ressort d'cmulation qui 



les poite a se perfcctiomier." Der Verf. wünscht 
daher völlige Freyhcit der akademischen Studien 
für die Universität* n des rhein. Uundes. So lange 
D. seine Uni\ ei siläten haben wird, wird man keine 
solchen Klagen hören, wie Dacier. Sccrctär der 
dritten Classe des lassist. am 19. Febr. dieses Jahrs 
vor den Kaiser und dem Staatsrath gebracht hat. 
Noch entw irft der Verf. S. ß3. ein Oemähle von 
den Ktgetischafien die ein deutscher Professor ha- 
ben iuiishc, stellt Güttingen als Muster auf, und 
fugt eine Tal. eile über die halbjährigen Vorlesungen 
einer deutschen Universitäten bey, die fnjlich wohl 
auswärts Aufsehen muchm kann. — Nach dieser 
kur/.en Darstellung d. s Inhalts wird jeder Leser selbst 
urtheilen, da^s zwar dieser L'ebcrblitk der deut- 
schen Universität nicht auf alle einzelne Theilo und 
Gegenstände gerichtet ist , dass noch t in'ge Vorlheilo 
ihrer Hinrichtung aber auch manche Fehler über- 
gangen sind, dass aber das Wesentliche ihrer Ein- 
richtungen, ihres Werths, ihrer grossen Nützlich- 
keit Irrllirb dargestellt, und für ihre Eihallung 
mit den ihnen notwendigen Krcbtcn und Aus* 
Zeichnungen auf eine Art gesprochen ist, die dein 
einsichtsvollen und beredten Verlheidiger eben so 
viel Gehör als Achtung der Mitwelt und Nachwelt 
zuverlässig verspricht. 



CE S CHAT TSK U.NDE. 

Der kleine Staatsbürger, oder erste Begriffe von 
dem Staat und den vorzüglichsten Stünden, Hand» 
werken, Fabriken, Künsten und Wissenschaf- 
ten etc. für Kinder, von Carl ff er Ii eh. Ru- 
dolstadt, bey dem Verf. und in Comm. der Hof- 
boch- und Kunstbandl. (ohne Jahrzahl.) IV. u. 
87 Seiten. 8- («~» gr ) * 

Dieser kleine Staatsbürger gibt vor, diejenigen, 
welche sich seiner Führung anvertrauen, mit Her- 
kunft, .Bereitung, Nutzung und Anwendung der 
ihnen in die Augen fallenden Dinge bekannt ma- 
chen zu wollen. Er längt seinen, wirklich er- 
bärmlichen Unterricht vom Hausbau an, lehrt so- 
dann seine Zöglinge unter andern S. 30, dass der 
Ochse von der Kuh geheckt wird, und endigt da- 
mit, dass er sie Schulden machen lästt — um ih- 
nen (S. 77.) sagen zu können, was eine Obliga- 
tion scy. 
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LEIPZIGER LITERATURZEITUNG 

ga. St tick, den i. August ißo8. 



Ein Blick auf die Pädagogik in Deutschland im 
ernten Jahrzehend des neunzehnten Jahrhunderts. 

Während die politische Welt im Kampfe begriffen 
ist, sehen wir auch im Felde der Pädagogik riistige 
Streiter auf dem Kampfplätze; nur mit dem kleinen 
Unterschiede, dass der pädagogische Krieg, zum 
Gluck f"r die Schulleute und vielleicht auch zum 
Glück für die bildungbedürflige Jugend, nicht die 
Schul.perrc, wie der politische Krieg die Handels- 
sperre, zur Folge hat. Trotz allen den Fehdehand- 
schuhen, welche pädagogische Iiraftm.inner, Ritter 
und Abentlieurer den triedlichen und streitlustigen 
Zunftgenossen zuwerfen, trotz allen den Manifesten, 
welche der altem, oder mittlem, oder neuern Päda- 
gogik d;ia Garaus zu machen, oder gar idle diese Pä- 
dagogiken mit Stumpf und Stiel auszurotten drohen, 
wild UBire Jugend noch, wie zuvor, in gelehrten 
und ungelehrlcu, in hohen und tiefen Schulen, in 
Familie"/ ' : - und Gc.iudeituben, in Pensions-, 

Edncütions - und selbst in jüngst hinzugekommenen 
Vcrwabranslnllen unterwiesen, untorrichtet, belehrt, 
inforniirt. gebildet, zugestutzt, vorbereitet, hier auf 
diese, dort auf eine andre, hier roch eigner, oder 
fremder, und dort vielleicht nach gar keiner Manier. 
Wenn hier ein Kinderlehrer noch, wie zu seiner Vä- 
ter Zeiten, die Kindlein zu sich kommen lässt, um 
sie das ABC in schulgerechtcr alphabetischer Ord- 
nung aufsagen zu lassen, damit sie sich einst im 
Register des Gesangbuchs, oder in einem Zeitung*- 
lexicon zurecht linden können: so macht ein Andrer 
die, seiner Unterweisung anvertraaten, Kleinen mit 
einer, nach seinem Dafürhalten naturgemässern Auf- 
einanderfolge der Buchstaben bekannt, die bald nach 
der Aehnlichkeit oder Unäbnlichkeit der Form, bald 
nach einer andern leitenden Idee bestimmt wird; 
-wenn der eine, gestützt auf das Sprüchlein : Sum 
»r.s, «ut, verändern thut nicht gut etc., oder auch 
•wohl anf die vermeynte oder wirkliche Erfahrung, 
dass die nach einer neuein Art mit dem ABC be- 
kannt gemachten Kinder nicht so gut lesen und so 
richtig schreiben lernten, als die nach alter Weise 
Dritter Hand. 



unterwiesenen. frisch weg da. b be, das c ce, das 
h ha und das z zet, oder, wie er meynt. das Kind 
bey seinem rechten Namen nennen lä ssl: 50 beliebt 
es dagegen einem andern, diese Buchstaben, öm- bin. 
anhauchen zu lassen ; einem dritten, die den Coro* 
„enten angehängten oder ihnen vorgehenden Voolo 
wie emSebwa. oder ein J tel e zu behandeln- 
reud ein dritter aar Benennung dieser Zeichen aanz 
eigne Namen ersonnen hat. die von dein Brausen de. 

Kl". T T d r Cm Z,,the " lierSt hl-nge". von dem • 
Kla sehen der Lippen, von den Klappern der Zähne, 
und der Himmel we.ss wovon sonst „och fe«t» 
nommen sind W ahrend der eine als Compenduun 
bey diesem Buchstabenunterrichte noch die .1™ 
hlkcr.hahn, _ oder .des weiland wohlverdienten 
Conrectons Bunrod Bilderfibel zum Grunde leg" 
lehrt ein andrer nach f Geisse, ein dritter nach WZ 
ein- vierter „ach Olivicr, ein flintter 
ein sechster „ach Schani, und ein siebente, nach 
keinem von allen diesen, oder andern Elementar- 
buchern. sondern „ach seinem eignen Abcbu he 
ode, elemen.anschen Tabellen. Während einer 
bey d.csem Elementarunterricht derLesetalel bedien 
lehrt e.n andrer das Le.c, „ ar h Noten, bläst auc h 
wohl auf der Flöte seinen Schülern die Töne vor. 
g,bt «cj .wohl denScbwerziingigcn e i„ Stück Flei.-cu 

«f. Z A l ^ n '°[ IUm ' ,er de, Oe i o- 

sthenes die aber bey den liehen Kleine,,. na , Furcht 
s,e mochten sie hinunterschlucken, „i cJl , «Lg! an- 
gewendet werden können. So verschiede, E e t e3 

Ekmentaf rZ^^" ^»»hunderU in 
Elementarschulen her. und trote aller ditm \ cr- 
schiedenhen lernen die in.hrest.n unsrer Kinde I 
lesen; ein.ge früher, andre später; einige tonischer 
andre unton.sch. r. Dass jede« seine ug£ ft^ 

SS • . Z™?*? ,hm Ä «• s ° b-td er Gründl 
cl elhnW m . ? ,,nbt - Wen» aber einige 

t Ii ' f H ' - e,n *JP ***nw»**H, für die aii.?n 

seligmachende mit vulK-in JLcken ausbin. m >- u L r 
könnt.; es uns rennen, (renn wir .1 ■ 
S*S** utul Rlai ktschrcyerev Tu, tV ' - 
Uahrend der eine nm Hülfe der h«J,e,„Ube de» 
heben^KIeinen da. Zahlen zu erleichtern und zu 
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versinnlichen sucht, bedarf ein andrer für seihe 
Bechenstunden durch alle Speeles und selbst durch 
die Rege) de Tri keines andern Stabes, aU eines 
immer gangbaren für alle Lectionea — aur Erhaltung 
feiner äussern Zucht und Ordnung. Doch ad altiora! 
Wahrend man in einer Schule Religion oder Christen- 
thura, oder Glaubens- und Pflichtrnlebre nach Lu- 
ther's oder dein verbesserten Dresdner KatecHismo 
lehrt, wird in einer andern nach dem Hannoverschen 
Katechismus, oder nach Seiter's oder lonter"* Lehr- 
buch unterrichtet, indess man anderwärts Hosen- 
müller oder Niemeyer , Fächer oder Pilger zum 
Grunde legt, oder auch nach eignen Sätzen oder Ge- 
fühlen, oder ausschlicssend nach der heil. Schrift 
Alten und Neuen Testaments in der Religion unter- 
weist. Und alle die, nach diesem oder jenem Buche 
unterwiesenen, Kinder werden, sobald sie das gehö- 
rige Alter erreicht und in dem examioe rigoroso be- 
standen haben — conhrmirt und ad sacra admittirt 
und solches — von Rechtswegen. 

Doch Ref. würde die Grenzen des ihm, zu die- 
ser Abhandlung verstatteten Raums cur Ungebühr 
überschreiten, wenn er die in unsern Tagen Statt 
findenden Abweichungen durch alle einzelne Fächer 
des in Gelehrten- und Bürgerschulen üblichen Unter- 
richts durchfuhren wollte. Jeder, der mit der päda- 
gogischen Literatur und mit unsern Schulen nicht 
ganz unbekannt ist, kann zu seiner Ergötzung sich 
die Lucken selbst ausfüllen. Und was die -Art und 
Weise oder die Form des Unterrichts anlangt: so 
hört man hier dialogisiren, sokralisiren , katechisi- 
ren, examiniren ; dort dociren, demonstriren, de- 
clamiren . schamanisiren , vorsagen , vorschreyen 
und noch hie und da auch — vorbeten, und, wie 
•ich selbst versteht, wo das Leiste geschieht, auch 
nachsagen, nachsebreyen und nachbeten. 

Während Diess und noch vieles Andre so und 
anders in Schulen vorgenommen , getrieben oder 
trartirt wird , erscheinen auf dem literarischen 
Markte Legionen von pädagogischen Schriften und 
unter ihnen eine nicht unbedeutende Anzahl pole- 
mischen Inhalts, so, dass es wirklich zu verwun- 
dern ist, dass der auf alles rafiinirende Speculations- 
geist uns noch nicht mit einer pädagogischen Polemik 
bVtchenki hat, die sich eben so interessant lest-n 
niüsste, wie eine theologische. Und um was wird 
denn gestritten ? De lana caprina? — Das sey ferne! 
AHe behaupten und bilden es sich zum Theil auch 
wirklich ein, dass sie lür die Sache der Menschheit, 
oder für Gottes Ehre kämpften, ob es wohl beyra 
unbefangnen Blick oft nur zu deutlich einleuchtet, 
dass mehrere dieser Kämpfer bey ihrem Streite, nur 
ihre Ehre oder ihre Lieblings^rillen'. /Are Träume, 
oder *on*l etwas, das sich auf ihr liebes Ich bezieht, 
vorzüglich im Auge haben. 

Noch immer ist der, schon am Ende des vori- 
gen Jahrhunderts erhobene, Streit über den höchsten 
Endsweck der Erziehung, und des Unterrichts und 
über die Principicn beyder, nicht beseitigt; er ist 
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vielmehr in diesem Jahrhundert mit neuer Lebhaftig- 
keit, und zum Theil mit mehr als Lebhaftigkeit — 
die Sprache des gemeinen Lebens würde es Grobheit, 

Inurbanität nennen erneuert worden. Da eine 

schulgerechte Behandlung dieses Streits zuletzt auf 
die Frage: welches ist der Endzweck des Menschen t 
xurück kommt, und die Beantwortung dieser Frage 
sich wieder mehr oder weniger um die letzten 
Endpuncte der menschlichen Erkenniniss oder des 
menschlichen Wissens herumdreht, auf weh he der 
philosophirende Geist hingeführt wird , und die 
man in den neuesten Schulsprachen das Objectice 
und Subjective (die Welt ausser uns und in uns, das 
Reich der Natur und das Reich der Freyheit) zu 
nennen beliebt: so laast sich schon vermuthen, wie 
verschieden die Entscheidung dieses Streits ausfallen 
müsse, wenn man nur eine oberflächliche Kenntnis« 
von den verschiedenen philosophischen Systemen hat, 
welche, besonders seit Erscheinung der kritischen 
Philosophie, zur Welt gebracht worden sind. Da 
gibt es noch einen Materialismus und Dogmatismus, 
einen Kriticismus, transcendentalen Idealismus, ein 
Virtualitätssystem, einen Synthetismus, eine ldealplii- 
losophie, einen rationalen Idealismus, einen Skepti* 
cismns mit unzähligen Branchen und Nebenlinien. 
Da gibt es noch Gegner und Anhänger Kant 1 *, Fich- 
te'». Bouterweck's , Hrug's, Schelling's, Wagner's, 
Bardili'a. Weiler's, Jacobi's U.A., Eklektiker. Neu- 
tralphilosophrn und seit einiger Zeit sind auch wie- 
der die Mystiker, aber leider! nicht alle in verklär- 
ter Gestalt, von den Todten auferstanden, die sogar 
den sanft ruhenden Jac Böhme, durch den Weih- 
rauch, welchen sie seiner längst vermoderten und 
nur noch etwa im Gehirn eines Alchemistcn spuken- 
den Weisheit streuen, wieder aus seiner friedlichen 
Gruft hervorzaubern wollen. Jede dieser sogenann- 
ten Schulen fuhrt ihr Gebäude auf einem andern 
Grundstein auf; jede bestimmt das Verhältnis* des 
Subjeetiveu zu dem Objeetiven anders. Die mehr 
als babylonische Sprachenvcrwirtung, die man jetzt 
in manchen pädagogischen Abhandlungen anttiJft, 
Wird sich. Wenn aueh nicht erklären, doch begrei- " 
fen lassen, wenn man einen Blick auf die verschie- 
denen Formeln der neuesten philosophischen Schulen 
wirit. Deshalb muss lief, an einige derselben erin- 
nern. Wenn die eine Schule kein von dem Objecti- 
ven verschiedenes Subjective annimmt ; so lassi eine 
andre Beydes zwar wesentlich von einander verschie- 
den seyn, aber doeh in einem Causal/.usammeuhange 
stehen; indess eine dritte diesen Zusammenhang un- 
erklärbar findet. Wenn eine neuere Schule das Ob- 
jective in dem Subjectiven enthalten, und durch das 
Subjective prnducirt seyn lässt: so erklärt eine andre 
eins ohne das andre Air nichts; wenn dagegen nach 
einem noch andern Sy'xtcme das B wusstsey n selbst 
als die ursprüngliche Symhesin des Subjectiven und 
Objcetiven angenommen wird. — „ Das Subjective 
und Objective sind absolut- identisch in der intel- 
lectuellen Anschauung. » So lautet die Formel eines 
der v neuesten Systeme, wogegen ein «ndres die auf- 
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»teilt: Di« absolute Identität ist weder Object noch 
Subjcct, noch die Identität von beiden, sondern die 
Manifestation Gottes an die Natur. So lies» »ich der 
nun entschlafene Bardiii vernehmen. Nach Jacobi 
ist die menschliche Erkenntnis» das Resultat des in- 
dividuellen Glaubens und dieser Glaube geht hervor 
aus einem ursprünglichem Gefühle, ffeiler, dem 
wir mehrere pädagogische Schriften im Geiste seine« 
Systems verdanken, lässt die Trennung des Subjecti- 
ven and Objectiven im Bcwusstseyn, Einheit im 
Absoluten , dem einzigen Realen etc. werden. Ans 
einem Amalgams des Schelling'schen, Bardili'schen, 
Jacobi'schen u, a. Systeme, vorzüglich angewandt aufs 
Praktische, ist unstreitig der Mysticismus hervorge- 
gangen, der sich bald in anmiilbiger, einschmei- 
chelnderer, bald aber auch in jämmerlicher Gestalt, 
in dem Gebiete der Poesie, Religion und Pädagogik 
zeigt. Wenn man uns also bey dem Aufsuchen des 
obersten Erzichungsgrundsatzcs von mehrern Seiten 
an die Vernunft (die objective oder die suhjective Y ) 
als an die untrügliche Urquelle aller Principien ver- 
weist: so führt uns eine andre Schule zu dem Ihnen, 
als dem ewigen Urborn aller wahren Wahrheit, und 
klagt die Vernunft der Sophisterey an; eine noch an- 
dre mag weder von Vernunft noch vom Herzen allein 
etwas wissen: sondern will uns im Gemuthe das fin- 
den lehren, was wir suchen. Wieder andre nennen 
uns die Er fahrung , an die wir uns lediglich zu hal- 
ten hatten, unbekümmert über die Verächtlichkeit, 
mit der man apriorischerseits auf den Empirismus 
und die Apostcnorität herabblickt. Einige Pädagogi- 
ken weisen uns, seitdem es einem beliebt, das, was 
man ehedem zweckmässig nannte, in naturgemäts 
umzutaufen, au die Katur. Da aber diese sehr gross 
und mannichfach und" der Begriff der Natur in den 
philosophischen Schulen, wo möglich noch mannich- 
.altiger gegeben wird, als die Natur sich selbst gibt, 
oder ausspricht: so helfen sie sich dadurch, dass sie 
Pars pro Toto nehmen , uns also z. B. zu den Cryatal- 
lisationen führen, und uns hier das naturgemassc ein- 
zigmögliche Princip der Educttion, wie in einem 
Gukkasten, schauen lassen wollen. Wir fürchten 
nicht ohne Grund, wenn das so fort geht: so wird 
man endlich noch durch magische Kraft, der armen 
Pädagogik Principien aus den Steinen erwecken, und 
um die Möglichkeit und Zulässiekeit solcher Stein- 
prineipien darzuthun, sich mit frommer Miene auf 
Matth. 4, 9. berufen; denn in der Mystik, wo man 
jedes Wort bedeuten lassen kann, was man nur will, 
ist dann der Abraham ein Symbol der Pädagogik , die 
Kinder bedeuten die Principien und die Steine — 
bleiben Steine. Schon war man auf dem Wege, auch 
die Kraniologie als eine Quelle der Erziehungsprin- 
-eipien aufzuführen. Vielleicht aber hat das, durch 
öffentliche Blätter bekannt gewordene, Unheil des 
mächtigen Kaisers Napoleon über den mit Schädeln 
herumreisenden Ductor manche unsrer Pädagogiker 
schüchtern gemacht, uns mit Handbüchern der Er- 
-ciehungskunst nach den Principien der Schadellchre 
tu bescheul 
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Aus dem oft ganz widersinnigen Zusammenstellen 
gewisser, von mehrern jener philosophischen Scha- 
len entlehnten, sich oft einander geradezu wider* 
sprechenden Formeln lassen sich die. manchem Ohr 
gelehrt, d. h. unverständlich klingenden und von 
Unsinn strotzenden Raisonneraents begreifen,' die 
wir in pädagogischen Blättern über den Endzweck 
der Erziehung und des Unterrichts zu lesen traurige 
Gelegenheit habe«. — Die scheinbare Gründlichkeit 
und Afterweisbett, welche längst behannfe Dinge, 
die sehr wohl in einer, jedem gesunden Menschen- 
verstände verständlichen Sprache gesagt werden kön- 
nen, in gelehrt klingende Phrasen einhüllt, die bey 
ihren Demonstrationen, welche in zwey Zeilen ab- 
gethan seyn könnten, ab ovo anhebt, oder doch ad 
ovum usque zurück geht, findet sich leider! auch 
in neuern philosophisch - pädagogischen Abhandlun- 
gen. Und ein grosser Theil der Lesewelt hält es für 
tiefe Gründlichkeit, wenn man — wir wählen, um 
niemanden Wehe zu thun, ein treu nachgebildetes 
Beyspiel, wozu jeder das Original in mehrera Schrif- 
ten finden kann. — um uns z. B. zu sagen, worauf 
es bey der Kindererziehung hauptsächlich ankomme, 
uns mit gelehrter Miene demonstrirt, dass der vor 
allen Dingen festzusetzende, Begriff der Kindererzie- 
hung das Daseyn der Kinder und diese wieder das 
Daseyn der Ackern, ohne welche doch keine Kinder 
gedacht werden könnten, voraussetze. A eitern aber 
nicht anders denkbar seyen, als bey Aunahmo des 
Daseyns z Weyer Geschlechter, denen eine Zeugungs- 
kraft (von dieser, von dem Vermählen and Umarmen 
spricht man überhaupt in einigen der neuesten philo- 
sophischen Schulen sehr gern) inhaerire, oder bey- 
wohne, welche Kraft aber wieder ohne die Annahme 
von Naturkräften überhaupt oder einer Urnaturkraft 
nicht Statt finden könnte, so wie diese nur durch 
das Seyn einer Natur selbst, die wieder in die Natnr 
an sich und in die Natur, wie sie uns erscheine 
unterschieden wird, erst ihre Bedeutung erhalte in- 
dem diese Urkraft selbst das Wesen fens) der Natur 
ausmachte etc. Mit solchen und ähnlichen Allotricii 
werden nun eine Menge Blätter gefüllt, und zuletzt 
wird eine Formel aufgestellt, an deren Stelle sich 
hundert andre, ebensoviel, d.h. Nichtssagende 
setzen liessen. 

Wenn bey der, als Erziehuugsprincip, von man- 
chen blinden Nacht retern Kant's aufgestellten Forme) : 
Erziehe deinen Zögling so, dass du wünschen kannst, 
alle Zöglinge (auf, über und unter der Erde) möch- 
ten so erzogen werden; oder, um das Ding noch ge- 
lehrter auszudrücken: Verfahre bey der Erziehung 
deines Zöglings nach solchen Maximen , die sich zu 
Principien in eine allgemeine Gesetzgebung für die 
ges.immte Erziehung eignen, denkende, praktische 
Schulmänner mit Recht den Kopf schütteln nnd sa- 
gen konnten: Nun wissen wir, was wir wissen wol- 
len! so geräth auch derjenige, der vielleicht noch 
mehr als praktischer Schulmann ist, bey den For- 
meln, die uns einige der neuesten Pädagogiker zum 
Besten gdien, unw-JJJiührlich in die Versuchung 
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»u glauben, eine trügerische Fee habe uns wieder 
in da» Zeitaller des babylonischen Thurmbanes zu- 
rnckgezaubrrt. Was inawischen in jenem Galima- 
thias verständlich, oft seihet mehr als zu verständlich 
ist das sind die Anklagen, in wrlchc man sich gegen 
alle bisherige Erziehung» - und Untrrrii hlsmnxunen 
und l'rincinien, oder vielmehr, wie man es auch tu 
nennen beliebt, gegen das bisherige principienlose 
Verfahren in der Padagogil; auxschreil. Ihr hübt, — 
so donnert man uns" r ritgepen , — ihr Praeirpturcn 
auf Universitäten , gelehrten und Volksschulen , ihr 
habt bi» jetzt nur den Menschen einseitig »ufgclasst; 
den ganzen Menschen müset ihr ergreiien. Hört 
ibr's? (Ach ja! mehr ab zu stark, danken aber nur 
dem lieben Himmel, da^ Ihr Cm noch niel t er- 
griffen habt!) Ihr alle habt es bisher nur mit dem 
äussern Menschen zu thnn gehabt; den innent. dm 
eigentlichen Menschen (zum UeLerfluss stein auch 
,wohl noch ein griechischer Ausdruck (etwa i »'s« 
«»Xf-Tt;) üd«r ein Ausdruck aus Luthers Bibelüber- 
setzung in Parenthese; denn das sieht ja fein gelehrt 
aus. klingt auch liiibsch fromm) hibt ihr Blöd- und 
Kurzsichtigen. — ihr, die ilir euch nicht v um Staube 
erheben könnt, ihr, au» die der, einst über den er- 
sten Verführer der Menschheit ausgesprochene Fluch 
.ruht: Dusollst auf dem Bauch kriechen und Staub 
csscii dein Lebelaug — nicht geahnet. Diesen in- 
nern Menschen zu erfassen, da» Absolute, da» Gött- 
liche, da» Unendliche etc. ihm nicht ein - oder anzu- 
bil'len, ein- oder anzuprSgen, sondern in ihm aus- 
zubilden, auszuprägen: das, das ist die grosse Aul- 
gabe der Erziehung. Aber — der Text wird uns 
noch weiter gelesen — aber, ihr Doccnten, Pädago- 
gen. Stundenhalter und wie ihr sonst hcis»t. diese 
einzig wahre Tendenz der Pädagogik, diesen hohen 
Zweck eures Berufs habt ihr nicht einmal geahmt, 
geschweige zu erfüllen gesucht. Euch trifft daher 
,dcr gerechte Vorwurf, dass ihr die Menschen ver- 
bildet habt, und an allem dem Unheil, das die Na- 
tionen druckt, Schuld seyd. Ach! da sollen denn — 
wer kann es, ohne dass ihn ein kalter Schauer über 
die Haut f.1hri, lesen ? — die hohen und niedero 
Lehranstalten selb« an dem Umstürze der alte» deut- 
achrn Reichsverfassung, wie weiland D. Bahrdt an 
demErdbcbcn in Calabrien, Schuld *eyn ! In Wahrheit 
für einen humoristischen Kopf Stoff genug zu einer 
Vaetiagogica curiosa d. i. sehnakisclttti und schnurri- 
gen liiiulertuchtlthre im neunzehnten Jahrhundert. 

Diejenigen, welche ihrer Polemik eine weniger 
«peculntive, dagegen mehr praktische Ansicht geben, 
lassen jenen Zweck- und Principienstreit in die Fra- 
gen: if'ozu und wie soll. der Mensch gebildet wer- 
den? Hier gibt e* denn wieder der Partln-ycn sehr 
viele. Wenn einige den Menschen zum reinen Men- 
sehen (man nennt das auch wohl zur Humanität) und 
su weiter nichts gebildet haben wollen, so verlangen 
andie, dass der Bildner sein vrzuglicbstcs Augen- 
merk auf den knnltigcn Staatsbürger richten und den 
Zögling vorzüglich für die bürgerliche Gesellschaft 
brauihW zu mat ten stieben müsse. Noch andre 



sind der Meynurig, dass erst der Mensch zum TvTcn- 
sehen und dann zum Bürger gebildet weiden »olle. 
Wenn manche dafür halten, dass diese doppelte Bil- 
dung sehr wohl neben — oder doch mit einander be- 
stehen könne: so glauben einige, dass einer dir «er 
Zwecke den andern aufhebe. Etliche wünschen, 
dass ans unsern Kindern lauter Helden, Wilh. Teils, 
welche die Schmseli der Väter mit Herrichten) Ann 
und hochherziger Brnsl riehen, oder laoter Original- 
gcnie's werden mochten, wenn andre sie zu aufge- 
klarten, guten Leuten, oder zu iloissigen, ruhigru 
und friedlichen Arbeitern, gleichviel mit dem KopP 
oder mit der Hand, und noch andre aus ihnen lauter 
fi oro nie gläubige Sielen.' die in schwärmerischen Gr* 
fühlen die reinste Gcmüfhlichkeil lin len , gebildet 
haben wollen, indes» maitr.hrV sie i;ar zu Aposteln 
( verrouthlich seine» neuen pädagog. Evangeliums) 
zu machen wünscht. 

Iiier bringt man wieder den alten Streit über 
formelle und materielle Bildung zur Sprache, und , 
tragt und untersucht: ob mehr auf diese, oder auf 
jene, oder auf alle beyde zugleich gesehen \verd«n 
müsse; wahrend uns der Schweizer l'otalozzi in 
der Anschauung die Urform kennen lehrte, von wel- 
cher jede Erkeunlniss ansehen und auf welche sie 
zurückgeführt werden müsse, und die drey Aufangs- 
punete aller Erkenntniss-auf Form , Zahl und flott 
reducirte. Wenn mehrere unsrer Zeitgenossen in 
diesen Pestalozzischen Mitlheilungen den wahren 
Stein der Weisen erblicken, und von keiner- Erzie- 
hung und Unterweisung, die nicht wenigstens eine 
Pcslalozzische Firma ausgehängt hat, wissen' Wollen: 
to können andre, die zwar dem Eifer dieses Mannes 
Gerechtigkeit wiederlahren zu lassen versiehern, des- 
sen aufgestellte Grundsätze nur nicht für die einzig 
wahren und seine Methode nicht tür die einzig roiig- 
liehe, die zum Ziele führe, hellen. Noch andre 
wollen nur dem Geiste lies Pestalozzianismus, den 
aber last jeder nach seinen eignen Ansichten modelt 
und darstellt, gehuldigt wissen, wenn sie den Buch- 
staben seiner Methode geistlabmcnd und tiidicnd fin- 
den. Und noch andre sind der Meynung, das» nur 
einzelne Winke, die Pestalozzi gibt, Anwendung 
verdienen, das Ganze aber ein kunstmassiger Me- 
chanismus »cy , der zu nichts andern , als zum 
Mechanismus lühreu künue. 

Auch über den schon früher begonnenen Streit, 
die Grenzlinien zwischen Erziehung und Unterrieht 
betreffend, sind die Acten noch nicht geschlossen. 
Zum Theil bekommen wir das, Was wir &chon 
im vorigen Jahrhunderte darüber lesen konnten, 
wieder zu lesen ; zum Theil ist aber auch dieser 
Streit durch da» Heibeyziehen und Einmischen ver- 
schiedener, au.-, den neuesten philosophischen Sy- 
stemen erbeuteter Floskeln, als da sind: das Abso- 
lute, die Identität, dir Dualismus, das dynamisch© 
Seyu, atomiütische Erklärungen, Potenzen n. ». w. 
wo möglich noch verwirrter gewordeu, als «r am 
Ende de* vorigen Jahr hundert» war. 
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Dasa man über Anfang nm] Dauer 'Ter Erzie« 
hangs - und Unterrichtszeit eben so wenig zur Ei- 
nigkeit gekommen seyn werde , all über die bisher 
angeführten Strcitptinrte, lässt fi» h nach dcnrbcreiu 
Gesagten »chon vermuthen. Dass die Erziehung des 
Kindes schon im MtttterUibc anheben miifse, das 
hat uns bcriits das vorige l.-ihih. gelehrt; «ibrr dem 
jetzigen verdanken wir auch i!ni w iihli'ch originel- 
len und wenigstens auf ih n Y.irll.eil der Nagil'i hmic- 
de bcrcclineien Vorschlag. d5c Wiege d» s neugebor- 
nen Kindes mit Quadraten oder Dreycckcn üus£U- 
schlagen, damit dnrr.h dns unablässige Anschauen 
dieses Grundstein«, dieser flasis aller natnrgemassen 
Geistesbildung, der Meine Geist gleich bey seinem 
Erwachen die rechte Hichlung — vermulhlich zum 
Dreyeckiptcn , »las man sonst mit Ungeschliffen für 
gleich; i< 1 bedeutend hielt, bekomme ! O lempora, 
o mores ! 

Ob der Staat die Befugnis« habe, sich in die 
Erziehung zu mischen, oder nicht: über diese Trage 
wird ebenfalls noch pro und contra debauirt, so 
wenig auch der Maat ton diesen Debatten Notiz zu 
nehmen geneigt seyn durfte. Ob durch öllentüche 
.Schulen nicht die Originalität verloren gehe: diese 
Bedenklichkeit beunruhigt in umern Tagen gleich- 
falls mancher» originellen Kopf, während ein andrer 
•ich über die Schulbildung zur Bestialität (klingt 
fast noch Inrcbtbarer, als Brutalitat, verliert aber 
in einem kriegerischen Zeitalter sehr \jel von fei- 
nem Schaudererregenden Eindrucke) in einem Schul- 
programmc ausspricht. 

Ein paar mächtige pädngngisehe Zankäpfel liegen 
in den beyden, an sich sehr praktischen Fragen: 
Jfas- soll in Schulen gelehrt werden?' und wie soll 
es gelehrt werden? Anlangend die erste Frage, bey 
deren Beantwortung man mehrere Gattungen und Ar- 
fn und Ordnungen von Schulen mit ahm und neuen 
Namen unterscheidet: so kann der einen Partliey 
nicht viel, der andern nicht wenig genug gelehrt 
werden, indess uns eine dritte, da» alte Sprüchlein 
anruft: medio tutissimus ibis! Die sogenannte en<y- 
kiopädisehe Bildung, welche von einigen, die der 
Gründlichkeit das Wort reden (unter ihnen gibt es 
wahre, wirklich gründliche Männer, aber leider! 
fehlt es auch nicht an solchen, welche die Gründ- 
lichkeit zwar im Munde, aber nur nicht im Kopfe 
haben), als gehässige Seicbtigktit oder Viclwisscrey 
verdammt v ird, halten andre für jeden gebildeten 
Mann, der einen ausgeweiteten Wirkungskreis aus- 
füllen will, unumgänglich nöthig , wenn ihm keine 
Erscheinung im Iteiche der Wissenschaft , Kunst 
und Notnr ganz fremd seyn. wenn er die Genüsse 
• nicht entbehren «oll , die ein encyklopädisch gebilde- 
ter Kopf , der übrigens ein Fach gründlich verste- 
hen am«», sieh zu bereiten vermag. Manche, wel- 
che besonders die bürgert. Brauchbarkeit ah) Zweck 
des Unterrichts einseitig ins Aug« fassen, gebru 
nicht undeutlich zn verstehen, da>s sie e» gern se- 
nken würden, wenn mau *. B-dic Mädchen in den 




Schuten schon Waschen , Platten und Koclten lehrt» 
und den Knaben, besonders der untern Stände", schon 
allerhand mm künttigen Broderwerb erfoderliche 
Handgriff und mechanische Vorkenntnisse beybrächte. 
Andre, denen nicht wenig genug gelehrt werden 
kann, setzen wohl ein ganzes halbes Jahr -ah den 
Termin fest, innerhalb welchem das Kind schlech- 
terdings nitht weifer, als in der Zahlenkenntnis« 
bis zur 10 gebracht werden dürfe. Einen grossen 
Theil der Lehrgegenstände, welche eine Schule auf- 
nimmt, verwirft die andre gerade zu ala unnütz« 
ja selbtt ;ds schädlich. Wenn die eine e» für noth- 
Wendig und nützlich hält, ihron Zöglingen eine An- 
leitung zum He* htschreiben und zum Verfertige» 
einiger, im Geschäftsleben oft vorkommenden , Auf- 
sätze zu gei.cn: so ruft die andre ihr zu: Lehrt 
nur eure Kinder richtig denken nnd sprechen und 
Buchstaben zeichnen: so «ird sich das richtige 
Schreiben und das Anfertigen der GescbatUaufsätze 
»chon von selbst finden. Leber die Verstösse gegen 
die ersten Regelt* der conventiutiellen Höllichki-it, 
die man nicht sehen in den GcschäitSBiifs.ilzcn sol- 
cher llufer, vielleicht in einer Dedication von drey 
Zielen, entdeckt, muss man wegsehen J denn über 
solche Kleinigkeiten sind grosse Geister erhaben. 
Wenn es hie und da für nüthig geachtet wird, den 
Schülern bey Ii n hg, oder absichtlich zu sagen, das« 
der Mensch auch in Aruehung seines Aensscm, im 
Gehen t> Sitzen, Reden, Schreiben ete. und über- 
haupt im Umgange mit andern einen gewissen An- 
stand zu beobachten verbunden sey: so wiesen andre 
die nachteiligen Folgen, welche aus einer solchen 
Unterweisung für den Charakter des Menschen ent- 
springen, nicht furchtbar genug zu schildern; in- 
des» dagegen andre die Lehrer laut oder im Stillen 
anklagen, deren Schüler sich ntr reine Naturmen- 
schen oder als kleine Dingenesse im oder vgr dem 
Fasse präscrifircn. Wenn der Eine einen methodi- 
schen und grammatischen Unterricht in der Mutter- 
sprache als nothwendig für jeden Bürger emp hehlt: 
so sind andre der Mcynung, dass die Kinder ihre 
Muttersprache schon dadurch richtig spreclien ler- 
nen würden, wenn man in der Schure richtig mit 
ihnen spräche, ihre etwanigen Sprachfehler gele- 
gentlich verbesserte nnd ihnen höchstens eine r>bet- 
tlächlichc Notiz von den verschiedenen Gattungen 
der Wörter gäbe. Dem, welcher technisch« Natur- 
besekreibung in seinen Sclmlplnn aufnimmt, ruft 
ein «ndrer: eben in dem Unterricht in der ökono- 
misch-technischen Naturheschreih. liegt der Grund, 
r*flss alle Religiosität und Friimmigkf it von der Erde 
verschwunden ist, dass Selbstsucht und Gottcsver- 
leugnung, wozu ihr enre Schüler durch eigennü- 
tzige Betrachtung der Natur erzieht, überhand ge- 
nommen hat. Die arme Naturgeschichte! Auch • 
dem an sich ganz unschuldigen Gesundheitsknte- 
chrsrous fliegt bey läufig ein Stein, von rüstiger pa- 
dag. Faust geschlendert, zu, während mau eiuem 
andern Katechismus, der selbst nur für die gelten 
wollte, die e« nicht beeser vennügen, Balsam in 



Uigitized t>y 



XCII. Stück. 



die verm«yuten Wunden giesst, welche »hm dadurch 
«escblAe» w.nleu scyn sollen, das> er jeut nicht 
nichr»o, wie in frühem Jahrh.. an der Tagsonl- 
nunK i»t- Im heiligen Eiter aber vergisst man. da« 
diejenigen welche einigen Unterricht nach dem Ge- 
»undheilsk. erhielten, noch nicht die jetzt wirkende 
Generation ausmachen, von deren Verdeiben maa 
den Grund in der Unterweisung nach jenem Kate- 
chismu» findet. Aehnliche Virirrungen entdeckt 
der Beobachter unsrer päd. Angelegenheiten sowohl 
b.-v dem Unterrichte in andern Fächern, als auch 
in den Urtheilen, welche darüber gefällt werden. 

Wir würden herbeyriehen , wa» hier nicht zur 
Sache gehört, wenn wir die schon mit dem Ende 
dea vorigen Jahrh. vergessene Aeusscrung eine» soiibi 
achtuneswürdigen Gelehrten, dass Landkinder da» 
Leseiilernen füglich eutbehren könnten, mit streu- 
act Rüge in Erinnerung bringen wollten; aber zum 
Beweise, dass auch denkenden Männern einmal ein 
übereiltes Unheil entfallen könne, glaubten w.r 
dies« wenigsten» nicht ganz unbemerkt lassen zu 
müssen. 

Fast' noch mehr, al» über das Materiale de» Un- 
terricht» streitet man in un.eru Tagen über Mctho- 
dih und Metbode sowohl im Allgemeinen, al» in 
ihrer Anwendung auf einzelne Lehrgegenslände. 
Noch gegen Ende des vorigen Jahrb. war die soge- 
nannte katechetische Methode an der 1 agsorduyng. 
«,id die Zahl der Katecbisationcn . mit welchen wir 
heimge.ucht wurden, bie.s Legio. Da wurde denn 
oft heran, katechisirt, was in dem kleinen Kopfe 
nicht zu finden war. und hinein - katechisirt, was 
nicht hineingeborte; da wurde jeder Bepift. der 
unter da« katechetisebe Messer, oder auf diu kate- 
chetische Kapell» kam, so zergliedert, zerlegt oder 
zersetzt, das» oft auch nicht einmal die unauflösba- 
ren Monaden an ihm übrig blieben. Da erschienen 
kntech Handbücher, deren Verfassern man nicht webe 
thut wenn man übcraieurtheilt. was einst D.Bahrdt 
über' einen dickleibigen ^\»^^ m ^uZ: 
the.Ue: Das heisst i Lolh Kalbfleisch in 3 Oxihott 
Sauce ersäuft! Und eben dieaer Missbrauch einer, 
■wenn eie cum grano »alia angewandt wird, den 
Geist weckenden und die UrtbeiUkralt scharfenden 
Methode, zog ihr von denkenden Köpfen wohlver- 
diente Vorwürfe zu, wiewob! I diese nicht die Ka- 
toebetik selbst, sondern nur ihren Mißbrauch trel- 
fen den zum Theil »clbst verd.cnte Lehrer der h*. 
teebetik durch zu grosso Ausführlichkeit m ihren 
Katecbisationen, am meisten aber die ganz unkate- 
chetMcben Fragsteller au» allerley Volk sich zu Schul- 
aen kommen 1ie»»cn. Ret. nimmt noch diesen Au- 
rtnblick keinen Anstand, sich für einen Freund 
5,r von kleinlicher Pedanterey entfernten, kateche- 
"ixchen Methode zu erklären, aber eben .0 wenig 
tri« eranch Bedenken, ölten zu ge.tebcn, da»» er 
n trüben. Jahren selbst, besonders bey kalecheli- 
«eher Entwicklung poetischer 



in unsern Tagen Extreme an der Tagsordnung sind : • 
so darf es uns nicht Wunder nehmen, wenn jetzt 
eine pädag. Schule von der Katccbetik gar nicht« 
mehr wissen will und dafür die, freilich weit be- 
quemere, Vorsagemet hode ausscblicssend in Schutz 
nimmt und »ith ihrer gemüthlich bedient. Andre 
bestimmen den Gebrauch der letztern Methode für 
das frühere — und die katechetischc, die »ie aber, 
wie et scheint, auf die blosse examinatoriacbe be^ 
schränken, für dd» höhere jugendliche Aller. Das», 
der Kopf Kopf, der Mund Mund, und die Nase 
Nase heisse, da» wird lieylich kein vernünftiger 
Piidagog aus dem Kinde, welches diese Benennun- 
gen noch nicht gehört 'hat und versieht, heraus zu 
katechisiren sich einfallen lassen; aber wenn da» 
Rind alle «liese Dinge schau kennt und sich be- 
reit« auch Begriffe von Oben und Unten abstrahirt 
hat, die ihm durch alles unser" Vorsagen und Kate- 
chisiren nicht beygebracht werden: so scheint es 
dmn doch wohl nicht schlechterdings nothwendig, 
ihm erst vorsagen zu müssen«: die Nase liegt über 
dem Mund; der Mund liegt unter der Nase u. s. w. 
Wird nur beym Gespräche mit Kindtrn die ängst- 
liche kaiechelisehe Pedanterey vermieden : so lasst 
sich diess auch allenfalls katecketisch lehren. Dofh 
diess sind Kleinigkeiten, über welche der denkende 
Mann kein Wort verlieren wird, ob es hier »0, 
oder dort anders gemacht wird. Er wird vielmehr 
beyde Muthoden, die didaktische und dio katecheti- 
sche zu vereinigen wissen und jede da anwenden, 
wo er glaubt, dass für ihre Anwendung der rechte 
Ort und die rechte Zeit »ey. Beydes kann ihn aber 
keine allgemeingeltende a priorische, oder a poste- 
rioriache Hegel, sondern einzig und allein seine, 
durch pädag. Erfahrungen geübte, Urtheilskraft leh- 
ren. Auf welche lächerliche Weise die, übrigens 
von der Katecbetik unabhängige, Versinnlichuiigs- 
melhodc noch hie und da angewandt werde, da 
liefern mehr die Schulen selbst, als die pädagogi- 
schen Schriften, komische Beweise. Doch liesse 
sieb auch in den letztern so manche» Pröbchcn 
nachweisen, wenn hier Kaum dazu wäre. 



Da unser Ohr an Nichtssagende Formeln in un- 
sern Tagen schon gewöhnt ist: so wird man auch 
die Formel, mit welcher sich vor kurzem ein Schul- 
lehrer in einer Vorrede zu einein unbedeutenden 
hinderbuche brüstetc: Die Methodik mwm zur Phy- 
sik erhoben werden, ohne Ingrimm zu würdigen 



Wa» die Methoden in ihrer Anwendung auf 
einzelne Lehrgegenslände anlangt: so hat unser Zeit- 
alter, ausser der Kunst, in zwey Monaten franzö- 
sisch und der, in eben so kurzer Zeit italienisch zu 
lernen, der methodischen Künste und Künsteleyen 
-noch so manche aufzuweisen. Wenn Viele dieje- 
nige Methode wirklich für die beste halten, wel- 
che die Schüler z. B. beym Lesenlernen am schnell- 
sten zum Ziele führt, oder doch zu führen verspricht. 
Und den al» einen pädag. Wundermaua ' 
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der ein Kind in \ Wochen , euch die schwersten 
und längsten Worte, wie Generalaccissupermirucrsr- 
visitatorassistent lesen zu lehren verheilst: so las- 
•en dagegen Andre sich so vernehmen : Glaub« ihr 
dennoch im Ernst, ihr Väter, das* euern Kindern 
damit ein wahrer Dienst geschieht? Sind dat nicht 
Treibhausfrüchte , die den langsam lind naturgemäß 
gezogenen weit nachstellen? Wenn Manchem das 
Verfahren bevrn Elementarunterricht nicht ernsthaft 
genug 5eyn kann: so «erbrechen sich andre den Kopf, 
neue Spielereyen zur Erleichterung dieses Unterrichts 
in ersinnen, die zum Tbeil nicht viel besser sind, 
als die Manier eines hingst verblichenen Schulmei- 
sters, der den lieben Kleinen das Merken des Buch- 
stabens 1 durch' die beygefügte Frage: wie schreit 
dein Schwesterchen, wenn du sie ans Knie greifst? 
su versinnlicben suchte. Wenn Einige den ßnch- 
«tabenunterriebt, als den mechanischen Theil der 
Elcmentaruntcrwcisung, so schnell als möglich «u 
beseitigen suchen: so glauben Andre, dabey nicht 
gründlich genug zu Werke geben zu können. Die 
kleinen Abcschützen werden daher schon mit einer 
Philosophie dei Sprachelemente, oder doch mit der 
Etymologie jedes Buchstaben* so genau bekannt ge- 
macht, dass es scheint, als sollten sie nicht nur wis- 
sen lernen, woher jeder Buchstabe kommt,' son- 
dern auch, wohin er gehet. Wenn Einige den Hath 
geben, mit neuen Methoden eine i'robc m machen, 
nm nach dem Erfolg zu beurthcilen , wie weit mau 
damit kommen werde: so können uns Andre die Ge- 
fahr nicht gross genug schildern, die tu befürch- 
ten ist, wenn man dergleichen Experimente macht, 
die man wohl an kleinen Hunden, Katzen und I ro- 
schen, aber nur nicht an kleinen Menschen machen 
dnrie. Gans unrecht mögen sie nicht haben; es 
kommt nur auf die Art und den Gegenstand des 
Expcrmcntirens selbst an, um zu beiutheilcn, ob 
ihre Bedcnkhchkeit mehr oder weniger gegrün- 
det sey. 

Wir übergehen die Methoden in andern Fachern 
nnd erlauben una nur noch ein paar Worte über 
die Methode beyra moralisch- religiösen Unt« rricht. 
Wenn Einige Moral und Religion»lehrc trennen: so 
sind Andre fiir die Verbindung beyder und unterstü- 
tzen aueb wohl ihre Behauptung mit dem Argu- 
mente: was Gott zusammenlüget, soll kein Meiurh 
scheiden.- VVenn Einige den Unterriiht mit der Mo- 
ral abgefangen wissen wollen, weil es sich einem 
Kinde leichter begreiflich machen lasse, dass es «ei- 
nen Aeltem gehorsam seyn. Niemanden etwas neh- 
men solle n. ». w. als dass es einen Gott gebe: so 
erklären sich Andre für das entgegengesetzte Verfah- 
ren, weil die heilige Scheu vor Gott i!as Kind auch 
zur Erfüllung »einer Kiude<pHichieu geneigter ma- 
chen werde. Wenn mehrere bey der religiösen 
Belehrung den Weg durch den Virstand zum Her- 
zen gehen lassen: ev lassen ihn andre durchs Herz 
zum Verstand geben. Wenn Einige die Religion 
Ranz zur Sache der Vernunft inachen: so wollen 
wenigstens den Unterricht in derselben vor- 



nemlich als- Gedächtnisssaxbe bebandelt wissen. Sie 

feben uns daher Katechismen, aus welchen die 
arin aufgestellten Sätze wörtlich und fest tne- 
morirt werden sollen; indess noch Andere die 
Religion als blasse Sache des Gefühls, und wieder 
Andre sie als Sache der Phantasie betrachtet wissen 
willen. Seitdem in einer neuen , nicht ohne Ein- 
fluss der Naturphilosophie zum Vorschein gekomme- 
nen, Aesthetik, oder Wissenschaft der Kunst, sich 
alles um Naturpoesie, als um seine Axe dreht, und 
nun über alle diejenigen, welche nicht dieser Na- 
turpoesie huldigten , weil ihren durch die ältere 
Dichtkunst verwöhnten Ohren die Poesie der natur- 
poetischen Schule noch jämmerlicher zu klingen 
schien, als der Gesang der Minner im Feuerofen 
nur immer geklungen haben mag, als über prosai- 
sche Menschen daa Anathema ausgesprochen wurde s 
so fing man an, hie und da vielleicht aus Furcht, 
für einen prosaischen Menschen gehalten zu wer- 
den, auch der Religion das Gewand der Naturpoesie 
anzuziehen. Es ist. daher eine Licbliqgsmeynung 
unsrer Tage, dass die Religion Poesie »ey; denn der 
Mysticismus lässt Religion, Kunst, ' Wissenschaft 
und Liebe und Alles verschmelzen in einem heller- 
glühenden Demant. Das heisst: Religiös-, poetisch-, 
närrisch- verliebt seyn das ist alles Eins und Dasselbe. 
Geler rt konnte die Religion schon nach praktischen 
Priiicipicn nicht mehr werden; dafür gab man aber 
doch nach den Grundsätzen dieser, oder einer an- 
dern verstehbaren Philosophie Unterricht in der Re- 
ligionslehre, um dadurch Herz und Willen für Re- 
ligion, oder Religiosität empfänglicher zu machen. 
Die Anhänger der poetisch -mystischen Religion müs- 
sen aber diese Unterscheidung verwerten. Nach 
ihnen hat auch nur das tiefste innigste Gefühl für 
die Mysterie des frommen Glaubens, für die Folie 
kindlicher Liebe, Zeichen, die sich schlechterdings 
nicht lehren lassen,' die nur das gleiche kindliche 
Gemüth ansprechen, nnr ihm verständlich sind. 
Die pädag. Anhänger des religiösen Mysticismus und 
auch die Kryptomystikcr thun aber denn doch et- 
was dem Lehren Aehnlicbe*. Sie radotiren der lie- 
ben lugend etwas vor über, die schönen Zeiten der 
VorwcTt, da die Götter und Göttinnen noch unter 
den Sterblichen mit, oder ohne Schleier lustwandel- 
ten. Sie jammern mit kläglicher Geberde über den 
Verfall der Religion, der selbst so weit gehe, dat.« 
man nicht mehr überall, wie au den seligen Zei- 
ten der frommen Väter, den frommen Nach Wächter 
sein fcyerliches Abrufen des, das Gemüth so himm- 
lisch ergreifenden nächtlichen, Glockcnschlagcs mit 
dem kiniilichfrommen Zuruf: Und lobet Gott den 
Herrn', bescbliessen höre. Sie glauben frommen 
Sinn im kindlichen Gemüth genährt zu haben, wenn 
vielleicht ein nervenschwaches Mädchen, i.ach an- 
gehörter Erzählurg der Leidensgeschichte des H'-i- 
landes, zugleich mit ihm au sterben wu« rht. Sic 
meynen, jenen HimmeUsinu krafliglich zu starken, 
Wenn sie die lieben Engelein recht fleißig citiren 
und erscheinen lassen und w enn aie durch Anregung 
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der Phantasie . die Kind fr in eint solche aelige Ge- 
meinschaft mit Jen freundlichen F.ngelchen zu brin- 
ge* suchen, dass die frommen liindlcin sich über- 
all , -wo nie gehen und »lebe», sitzen und S'hlafeii 
in die leibhaftige Gemeinschalt der Kngel hinein- 
träumen. Freunde dieser poetischen , oder vielmehr 
tändelnden Religion müssen daher die armen Kin- 
der bedauern, die man nicht mehr, wie ehedem, 
heym Schlafengehen beten lehrt: ßreu . nc die 
Fluelein bevde etc. Sie schildern uns auch da* Zeit- 
alter, wo »ich der fromme Kindessinn noch tauch 
solche gtmuihliche Gebete «usspra« h . reizender, al=, 
der Stand der Unschuld im Paradiese nur in roer 
gewesen sevn kann. .Schade nur. da»» diese poeli 
sehen Menschen vor lauter Poesie die Wahrheit ver- 
gessen, dass ohne Zueiul die mthnsiin \on denje- 
bicen. welche in den Zuchthäusern einplanen, was 
Ü-ie Thnten wertb sind, i'-nes und andie Keimee- 
bellein i» ihrer Kindheit beten lernten, Ref. crin- 
nert sich hiebey aus den Jahren feiner Kindheit ei- 
ner Frau, die mit frommer Miene san^: Sine,, bet 
und «eh auf Goltcs Wegen elc. und r frischweg 
beym Bohnen »tahl, wobey sie ertappt wurde. 
Und dabey fallt ihm ein sehr wahres Bckenutniss 
ans einem der m-ucsten, in der Mystik wirkt clas- 
sischen Werke ein: „Gehts doch jetztctwaslied. rheb 
zu wird aber immer gebetet dabey und ein streng 
ernsthaft Gesicht gemacht.- Welcher Unbefangene 
hielt es wohl für etwas anders, als tür ein Extrem, 
■wenn hie und da die Religion als blosse Verst.mdes- 
oder Gedacht nissache ohne alle Wärme behandelt 
wurde? Welcher Unbefangne sah ea nicht für Ue- 
hertroibuns an. wenn einer oder der andre die Reli- 
gion zu einem Gewebe der tiefsten Spccu atioticn 
herabwürdigte, wenn er jedes freundliche Bild, oder 
Symbol mit grausamer Hand vertilgte/ Waliihalt 
aufklärte Religionslehrcr in Kirchen und Schulen 
liaben das aber auch uicht gethan ; denn sie wuß- 
ten sehr wohl, dass der sinnlich vcrnüniiige Mensch 
der symbolischen Kenntniss nicht entbehren könne: 
allein so viel Einschmeichelndes für die Phantasie 
,uch die mystiacbe Mcynung hat, data die Religion 
Poesie sey: «o wird doch gewiss jeder Unbciangcne, 
rnhiee Denker dem Urtkefle beystimmen, welches 
der ehrwürdige D. Eberhard in Halle in seinem jungst 
erschienenen : Geist der Urchrittettthume, Halle 1308 
Th 3. S. 5*73 ff. über diese Verirrung fällt. 

Nach den, in der letzten Hälfte des vorigen 
Jahrh. herrschenden Maximen glaubte man den Rc- 
liitionsunterricht nicht spät genug — nach der jetzt 
herrschenden Meynung glaubt man denselben nicht 
früh genug anfangen au können, gestützt auf ciuen 
poetischen Gedanken des verewigten Schillcr's: 

Was kein Verstand der Versündigen »iaht. 
Da* fasset in Einfalt ein kindliches GemOth. 

Ehemals sollte man nichU lehren, was nicht ver- 
atanden würde; jettt aoll, nach myatiacbe» Träu- 



men, in der Religion schlechterdings nichts verstän- 
de n , soijd« rn All s nur in 1 iiitalt des Herzens ge- 
glnii'.t und dadurch die Gen üihüchkcit berbeyge- 
/.auhert werdiii, die man sogar mit der KrafUpra- 
che derjiibci: Friede und Freude im heil. Geist 
zu nennen beliebt. Die arme Bibel! Doch nein! 
Manche J'adai Ogeu wollen sich bey der Bildung der 
Jugend zur Religion .lusstli.'ieifeiiii an die Bibel ge- 
hauen wissen. Dagegen liesse a:< :> nun allerdings 
we'icr ni«liis ' inw enden, als dcis ilicss immer nicht 
ohne Gebrauch der \ cinuntt gejchchcn könne. 13uth 
jene BiUlfnui.de meynen a nicht so, wie prosai- 
sche J'a> n . o£< 11 e* zu verstehen scheinen. Ohne 
Zweite) aus nirloriscb< r Uitkund< sehen sie die Ord- 
nung, in der die tibi Bucltci Alt. und Neui n Test, 
aul einander lullen, für einen so tijlurgemäj^< 11 Stu- 
fengang au, wie ihn nur der Finder der Allmacht 
sclba zeichnen konnte, bie wollt n daher in d u 
Schülern erst die religiösen Gefühle, welche duich 
die einzelnen Schriften des Alt. Test, nach ihrer 
Succesion angeregt werden sollen, geweckt haben, 
und dann erst diejenigen, welche durch die OlYcn- 
bai'ungin des Neu. Test, erzielt werden, darauf 
pfropfen. Dass ihr Kaisonm-ment ebenfalls einige, 
wenn auch nicht begrill'ne. doch ergriffne Floskeln 
der vorerw ähnten philosophischen Schulen enthalte, 
lä*<l sich schon vermulheu. 

Endlich ist auch die Streitfrage: ob die für iiÖ» 
thig erachteten Lehrgcgeiisländc neben einander, 
oder nach einander in Schulen vorgenommen wer- 
den sollen, noch nicht entschieden. Man stellt für 
diese und für jene Behauptung Gründe auf, denen 
eich, ohne Sophisterey, eben so triftige Gegengründe 
entgegenstellen lassen. 

So sieht es im ersten Deceunium des 19. Jahrh. 
mit der theoretischen und praktischen Pädagogik in 
Deutschland. Das sieht ja ziemlich bunt und kraus 
aus, werden uusre Leser, die nicht vom Hand- 
werke sind und sich doch die Mühe uicht verdriessen 
licssen, diesen Aufsatz zu leien, sagen. Freilich, 
mehr als zu bunt! Dem armen SchuTlehrer geht es 
jetzt nicht anders, als jenem Vater, der mit seinem 
Söhncben und seinem Esel über Land zog. Deranne 
Mann musste sich die bittersten Vorwurfe gelallen 
lassen, als er den Hrn. Sohn auf dem Esel reiten licss 
und selbst zu Fussc dabey einhcrtr.ibte. Kr musste 
sich aber auch einen Rabenvater schelten lassen, als 
er den Jungen lauten licss und sich selbst auf den Esel 
setzte; er entging aber auch den Schmähungen nicht, 
als er mit samt dem Jungen auf dem Esel sass. Und 
nur die frömmelnde Mystik würde die Kindeseinfalt 
dieses Vaters selig gepriesen haben, wenn er zudem 
letzten ihm noch übrigen Ausweg seine Zuflucht ge- 
nommen und Sohn und Esel auf seinen Schultern 
fortzuschleppen versucht hätte. 

(Der Betchlutt folgt im nächsten Stmke.) 
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Ein Blick auf die Pädagogik in Htuttehland u. t.f. 
(B 0 * # h f ■ $ t.) 

Mit Recht darf man wohl fragen: wer sind denn 
nun die rüstigen Streiter im' Felde der Pädagogik ? 
nnd : welches sind die Qaellcn dieser grossen fast 
unerkltrbarcn Verschiedenheit in den Ansichten p8- 
dag. Angelegenheiten? — Wer die Sprecher an aas 
pSdag. Publicum sind? Menschen aus allen Ständen, 
Scbulräibe. Schullehrer, alte und neue und junge, 
erfahrne und unerfahrne. Ganz- und Halbttudirte, 
auch Unstudirte und Utberstudirte. Mitglieder aller 
Faculiäten, auch Dichter, Künstler, Kaufieute, Hand- 
werker, Frauen und Fräuleins. — Und die Quel- 
len dieser verschiedenen Ansichten? Diese sind: 
fast noch verschiedner, als die Ansichten selbst. 
Bey manchen ist es der wirklich edle Sinn, die 
Menschheit an das Eine, was noth ist, oder was 
sie dafür ballen, zu erinnern; wiewohl es nicht 
geleugnet werden kann , das« dieser an sich gute 
Sinn bay Verschiedenen einen unverkennbaren An- 
strich von gulmüthiger Seh wärmere y hat. Bey an- 
dern ist eine Triebfeder , die sie auf den pädagogi- 
schen Tummelplatz treibt, übertriebner Eigendünkel, 
hecke Refortnaüonsucht, «in pruritus novaturiundi. 
Sie wollen gern in der pädngog. Welt eine gewisse 
Celcbrit.1t haben, und da glauben sie denn nun am 
leichtesten zum Ziele zu kommen, wenn sie etwas 
behaupten, was sie selbst nicht verstehen, noch 
weniger selbst glauben — nur mit recht dreistem 
nnd vornehmen Tone; denn nichts ist in einem 
Zeitalter, das sich zur Mystik hinneigt, so extraal- 
bern, das nicht für schön gehalten und nichts so 
abgeschmackt, das nicht hie und da Verehrer fin- 
den sollte, die es in Einfalt ihres Verstandes und 
Herzens glauben. Einer oder der Andre bekleidet 
auch wohl in diesen Zeiten, wo so Mancher seinen 
Posten, auf welchem er vielleicht an der rechten 
I, verlassen musste , durch die Unistande 



wie natürlich ist hier nicht der Gedanke» iü 
doch auch etwas Pädagogische, schreiben. Bey dem 

i.7 wird aS" da": iT " ^ 

ist, wird sich das Unsrige immer noch eeirh^ 

genug ausnehmen. Ho#ent|ich werden 

Rccc. .0 artig seyn, auf unser Amt e i„ igc R,,^;^ 

zu nehmen und un.re Arbeu nicht wie\i„ Schul" 

exerc.t.um corngiren.« Bey Andern ist die „, 

au, welcher diese oder jene g T 5* 

fliesst. der unschuldige Wunscn. fh/e I™ aTz? 
bemänteln. So wirft sich Mancher, der ES, l ♦ 
Perioden fehlerfrey schreiben kann , u»d d « wi'n 
er sich einem lat. Examen unterwerfen «nli». • 
eine ähnliehe Verlegenheit gerathen wü?de wi', t 
ner Candidatc, dev'die erst! J at . Frag 1^1^ 
mmator. eines „och lebenden beruhten ThTologeh 

Iii f^'T" 1 Domine Abb,re g xT 
mtna mein Germania! , um unbedingten Lobredner 
der, gewiss von keinem soliden Gelehrten venX 
teten, alten Sprachen auf. um dadurch Ke r £ 
ü bn I B J '''r,"" 1 " ahen S|»«chkunde zu decket 
Wh!? 1 ? S T aDdrCr "['^•"«t den GebraS der 
Bibel in Schulen, um «eine «nderwärts ^äusserten 
beterodoxen und paradoxen Meynuncen «,? 1 « 
.ein. und für ein'en Rechtgläubige^ gdten ™ rf 
den man im vorkommenden Fdle *«%cflcctir e „ 
naht verfehlen möge So lä.st ein Dritter der Ka" 
tcchet.k kejncn ehrlichen Fleck mehr, wciler « lV« f 
».cht im Stande ist. nur eine WchVt^ 
Frage *u bilden, geschweige eine ganze Stunde zu 

uch.s.ren. Die so stark tre.bende Quelle des Hun- 



gers, aus der so manches 



P. 3 . d . a 8°g- Product hervor- 



cezwungen, ein Amt, das wenigstens von etwas 
Pädagogischem den Namen führt. „Da müssen wir «eine 
Dritter Band. 



sprudelt, übergehen wir billiu "N ar i. , 
heit der Quellen, au, welcben^iese od'er^e tSZ 
nu..g entspringt, nebtet sich auch die Art i ,V 5 
kanntmachung. Wer fühlt z. B. ^ *g "j 

dem Tone des jungen Manne, A» r \ • ■ 

Jährchen Schule' gelahen hT/.^und" ch'Xhwoh! 
«um Belege der Wahrheit seiner Paradof ieen »,Tf 
eine^/^e Erfahrung ^Jt^Tn'^Ur 
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gelehrt haben soll, als ein andrer kaum bey Methu- 
salems Aller beobachtet haben würde, kindischer 
Stolz ausspreche? Vielleicht wirken auch mehrere 
jener Veranlassungen gemeinschaftlich, besonders aar 
Ergänzung solcher Schriften . in welchen man die 
Kämpfer gegen selbst geschaffne Luftgebilde fech- 
ten sieht, und deren Werke man füglich so, wie 
«inst Lessing ein schlechte« Buch recensirte, ab- 
fertigen mochte :. Dos Ruch enthalt viel Wahres und 
"Neue«; nur Schade, das* das Neue nicht wahr und 
das Wahre nicht neu ist! 

Was sich für den prakt. Schulmann aus allen 
diesen pädag. Uneinigkeiten, Widersprüchen, Ver- 
irrungeu und Paraduxicen als Resultat ergiebt, ist 
kein andres, als die alte Rege): Prüfet soviel ihr 
kennet. Alles und das Beste (was euch nach nüch- 
terner Prüfung das Beate zu seyu dünkt) das behal- 
tet und ' laast euch durch den oft blinden Feuer- 
Utrm derer, welche die pädag. Sturmglocke ziehen, 
,in eurem redlichen Bemühen der Jugendbildung 
riricht irre machen. Eben so schnell als der Zeit- 
geist eine neue Meynung erzeugt, eben so schnell 
j bringt er sie auch wieder in Versessenheit. Fahret 
.{ort mit Fleiae und Gründlichkeit» nach der enrh 
bewahrt scheinenden Methode, das. was ihr für 
nützlich hallet, su lehren, und es werden aus euren 
Schulen, wie zu wcilmid Trot.endorf* Zeiten, auch 
in Zukunft hervorgehen: Halbe, Amtleute, Bürger« 
m>'iM<r, Prediger, Scbullehrer, Antlc, Künstler, 
Handwerker. Soldaten — aber freyieh aticb Tauge- 
jiiehlM- Zur Zusammenstellung dieser unmassgeb). 
.OtiUnken, welche RH", mit den Aulangiworlcn der 
.Vorrede des Corn. Nep. schlietscn möchte: „Non 
dubilo. lere plfrosciuc, qui hoc genus scrib. ndi 
.lcvc» et nun satis diguum summorum virorum per- 
souis judicent.» fand er sieh vomeinlich veranlasst 
durch den übrigens ganz unschuldigen Titel einer 
Schrift aus dem Gebiete der 
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Der Streit des PhiUutthrajrinismus und Humanis- 
mus in der Theorie des Erziehung* - Unterrieht r 
untrer Zeit dargestellt von Fried. Imman. Niet' 
ha nimer, d. Phil, und Tb, V. d. RgL Akad. A. W. 
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(iThlr: isgr.) 

»e . 1 

IJas Unheil über diese, mit sichtbarem Fleisse 
gearbeitete Schrift wird sich bey jedem unbefangnen 
adag. Leser selbst ausupreclien, wenn wir den In- 
iah derselben in möglichster Kürz« darlegen. Hr. 
N- hebt sogleich mit dem Gedanken Der 
Streit der beyden entgegengesetzten Extreme der PA- 



dagngik, der sich in nnsem Tagen tum Ausbruch 
•utxundet hat, betraf zunächst nur die Gymnasien 
und Gelehrten -Schulen." Erst aus dem folgenden 
ergibt es sich, welchen Streit der Hr. Verf. meyne. 
Dieser Streit ist aber, "nach seinem Dafürhalten, 
nicht befriedigendjsu entscheiden, ohne ihn auf den 
ganzen Umfang des EnJehuugnunttrricht* (darun- 
ter versteht Hr. N. den gesammten Unterricht, so- 
weit er di« allgemeine Bildung umfaast) auszudeh- 
nen. Die Ausdrücke Humanismus und. fttilanthra- 
nininmus braucht Hr. N., um damit die allen, moderne 
Pädagogik im Allgemeinen tu bezeichnen. Das 
ganze Werk zerfallt in 4 Abschnitte. Der erite stellt 
den historischen Gesicht xpunet der Untersuchung auf. 
Mit Friedrich d. Gr. begann eine neue Bildungs- 
epoebe in Deutschland; die Forderung realer Nütz- 
lichkeit kam an die Tagsordnung. Der Eintiuss da- 
von zeigte» sieh auch in der l'Sdagogik; man eihob 
die Keuntmss der Ausseuwelt zur ersten Forderung 
des Unterrichts; die Beschäftigung des Lehrling« 
mit geistigen Gegenstauden der Innenwelt kam tn 
Misscredit. In dieser Gahrung der alten und neuen 
Unterrichtsmethode trat das Pbilanlhropin , als er- 
ster Versuch einer vollständigen Darstellung der mo- 
dernen Theorie, auf. Obgleich der Name dessel- 
ben bald verschwand; so breitete sich doch das 
Sysfm desselben weiter aus. Inzwischen Schwankte 
der I'hilmithropiiiiiimis mehrere Jahrzehnte hindurch 
in Ungewissem Zustande, bis er endlich in seiner 
gefahi liebsten G©:tnlt erschien und Kuhn genug war, 
seine Theorie fur die allein wahre zu erklären und 
die noch erhaltenen Freyslällcn der allgemeinen Bil- 
dung durch Verwandlung in blosse Berti fxs rhu lest 
yiwx immer zu zerstören. In dieser Gestalt hat er 
gi-gru seinen Missbraurb die allgemeine Aufmerksam- 
keit aufgerufen und das Bedurtuiss einer ganzlichen 
Kefurni seiner Uulerriclitsanslalten fühlbar gemacht. 
Sein Princip ist: da»s die Bildaug überhaupt nur 
Eine, mithin der Art nach gar nicht verschieden 
§17 und dasa sich darum kein andrer, als nur ein 
Gradunterschied der Bildung denken lasse. Für 
die pbilanlhropin. Lehrart spricht der Erfolg nicht 

flünstig, indem diese .Schule keinen einzigen Lclir- 
ing aufzuweisen hat, der im Felde des pr. Wissen« 
etwas Grosses geleistet habe; rs könne auch jetzt 
nicht mehr zweifelhaft teyn, wohin jene Denkart, 
die das irdischo Interesse zum Höchsten erhebe, 
führen müsse. Ein besserer Geist des Humanismus 
habe sich daher wieder aufgerichtet. Der ate Ab- 
schnitt bat es mit dem u>i<*enschoftlichen Getickt s- 
turnet der Untersuchung su thun. - Hier sollen die 
bc-yden Systeme oAm« liuektickt auf ihre hutorüche 
hc\chajjeuheit, mit welcher sie üch in der Erfah- 
rung zeigen, als streng wissenschaftlicher Gegensatz 
aulgefnsst werden. — Der Haupfgcgtnsatz. auf den 
es bey Beurtheilung beyder Systeme ankuiuiue. liege 
in der Idee des Menschen selbst und seiner Bestim- 
mung , oder in der willkürlichen Coustruciion des 
Begriffs vom Menschen. Der Hauptgegensal» bey- 
der Syatome ist daher, nach Hr. N.. zu suchen in 
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XCIII. 
Vernunft 



dem Gegensatz von 

Und Kunstvervtand, 
llait sich vermachen, 

stehenden Systeme ganz von dorn Vorwurf der Ein- 
seitigkeit freygesproeben werden kann. Aber die 



Grundlage 
ss keines drr beyden in Rede 



weisen , die nothig Ut, uro den Ideen Wirklichkeit 
dieser Erdenwelt zu geben.» (Das sind aber 



in 



gewiss weder wahre Humanisten, noch e.bre Pki 
lanthropimslen.) Noch erinnert der Verf. in die- 

.„... --..„-- ._..„.. . ..... erm Abschnitte an eine Hanptriicksicht Ai» ,1»-. 

Humanisten sowohl, als die Philanthrop.n.stcn wer- Streit über den Erziehung, Unterricht Kifft Nach 
^Tn^^'^"^ imt il a ° ci ! ?« «A-^hten VorLssetrung und Fol 2, ^ 



Zweck , den sie durch ihr Verfahren zu erreic hen 
wünschen, zu einer solchen wissenschaftlichen Dar* 
Stellung des GesichMpuncts ihrer Systeme, wie ihn 
Hr. N. hier auffasst, Anlass gebe. Wenn wir uns 
auch, werden jene sprechen, Humanisten nennen 

und, ah solche, die Sind ien, welche man unter Bildung sum Beruf ist, nach Hr« 
dem Namen Humaniora zu begreifen pflegt, vor- der Vernunft, sondern blo« dt 

Zu ein " Vereinigung beyder Systeme führt die vol£ 
stan.lige Comtroction des Begriffs Mensch , der 
durch Vernunft modihcirte Thi'crhcit und 



g und Folgeruns 
hliesst das eine System alle Rücksicht auf künftiea 
chensbestimmung von der Erziehung aus u c ,in 
dagegen da. andre durchaus nicht,. Vovon nicht 
d.c bestimmte Beziehung auf künftige Bcruftbesfim. 
mung zu erkennen ist, aufnehmen will. 



Und diese 
N.. nicht Bildung 
Kunstverstandes. 



Thicrheit modificirte Vernunft ist. „Der Umerrichl; 
der den Menschen zur Vernunft zu bilden bat. muss 
Donpelnatar behandeln, ah ein We.' 
hin» zur Vernunft geweckt, son 

sich 



ihn als die« 

aen, das nicht hin» zur Vernunft eeweckf s 
auch die Vernunft in Wort und Werk .Im", 
darzustellen befJhigt werden soll. Keine von bev- 

den Hfilinnimnin Axrf A„„ I/._:..l l „. _V 



züglich begünstigen: »o ist es uns doch nie in den 
Sinn gekommen, unsre Schüler zu reinen Geistern, 
die gar keine AnimutitSi hätten , zu bilden. Durch 
das Studium der humanistischen Wisscnscbjftcn wün- 
scheu wir ihrem Geiste vielmehr zu der Gewandt- 
heit zn verhelfen . ihn an die Ausdauer und Pünct- 
lichkeii zn grwöhnen, die für die gliickli« he Ue- 
treibun; der Benifcgcschafte im luirgerli« hen Leben 
ao siüshin i<t. L'ud die armen Philanthropinisicn, 
deren fem ruit^en in praxi Ree. keineswegs in 
Schutz nimmt, werdtn die Speculntion noch mehr, 
ah sie bereits gethan haben, der Consequenzmache- 
rey anklagen und auf ihre philanthrrp. Schriften 
und Schulen prnvociren. wenn sie lecen, dass ihr 
System auf die blosse Thierheit im Menschen ge- 
baut sey, oder um es gun» unverblümt und entkleiJet tzen dti ErzUkuugtunterrichts im Allgemeinen Übel 
von der Schulsprache zu sagen, dass sie sieb bloa schrieben ist, und dessen erste Abtkeil u.x- di« f, , a 
«um Zweck gesetu halten, atn dem Menschen ein gut »aue beyder Systeme in Ansehun- des ?vwÄ. a 
angerichtetes Thier, (oder, wenn mau lieber will, ein der Mittel nach jenen Vorauuelzunecn »nf« n? 
Stück Konstvieh) zu machen. Diess fühlte auch der gilt dieselbe Bemerkung, die wir bev dem * 
gelehrte Verf. selbst. Nachdem er daher du Einsei- Abschnitt zu machen Gelegenheit «ahmen X?" gen 
" " h ^ lo ?, _Ü re?, ß_ _ ß i*^!'f r . C ° I,ae ,fl U ^ n f: Abtheilung vergleicht diese Grundsatze beyder Sy. 

scheint der vermeintliche 



Bedingungen darf der Erzieher bey »einem Un 
terncht vernachlässigen, wenn er die Zöaliuee zum 
vollen Gebrauch ihrer Vernunft und *u B mi«s» c ™ 
der Erfüllung ihrer Bestimmung auf Erden anle. 
teu will." ,U1W 

Von dem 3fen Abschnitt, der von den Grundtä. 



Nachdem er daher du Einsei 

tige, das 

in beyden Systemen liegt, aufgedeckt hat, fahrt «r 
S. 59. fort: es kann nichts weiter helfen , sich da- 
gegen auf die inconsequenten Anwendungen eben 
diese« (des phil.) Systems, in denen allerley Nach- 
bülten angebracht sind, zu berufen. Es würde da- 
her auch nichts weiter helfen, wenn Ree. beyeie 
Systeme gegeti die consequenten Darstellungen der 
Speculütion, in denen allerley Vorau 



Auch 'dadurch 
Streit der Entscheidung um nichts naher Gebracht 
zu werden. Denn wenn S. 10& behauptet wird- 
„wenn nur eins von den beyden direet enteren 2^ 
setzten Extremen in dem Erziebungsunterricln Statt 
finden kann: so gibt es keinen andern Ausweg 

als sich fnr eins von beyden nnhedin« .„ «.vi» " 

so werden und können den 



Vord 



gebracht sind, die so gut ah die Nachhülfen in An- alle consequente Denker zugeben, und d.f P,„ w.- 
«pruch genommen werden können, in Schutz neb- fcer, die nicht ohne allen Plan und ZivJfc "I? 
men wollte. Dafür hebt er liebe S-i. a . * J « ^veck verfall- 



lieber eine wirklich ren, Werden entgegnen: das ist ja eine 



lillüSOI 



hii 



Iie uns zwingen will. 



beberzigungswerthe* Stelle aus diesem Abschnitte au» 
S. 42-: „Jene falsche Abstraclion und die daraus 
entspringende Einbildung von der reinen Geistigkeit 
des Menschen erscheint praktisch noch schädlicher 
und zugleich in grosser Albernheit bey denen unsrer 

Zeitgenossen, die auf ihrem reingtistigen Standpunct Frage leicht" au machen ge.ucht 
> sich*»r alle VerhMinU« ^« .ig.ntHcber. _G«chIfu olthergebrachteu humanistischer! .Methode "in Wsch« 



vermalcdeyte 
• • ■ n uns für eins 
n zwey Extremen zu erklären. Alle diese Ein- 

vor. 

Entscheidung über die hier in Betrach7kommende 



- — » — "»'««1. nue fliege 

Wendungen schwebten auch dem Hrn Verf 
Die Praxi*, sagt er daher S. 11,. habe sich 



auf Erden zu vornehm dünken , die für die ho- 
hen Ideen, mit welcbeu ihre Intelligenz das Univer- 
ram zu umfassen- wfthnt, auf dieser Erde keinen 
Pnnct der Anwendung 'Selsen, durch den nicht ihre 
reine Geisli^keit verunreinigt würde, die eben des- 
halb jede positive Kenntnüs und Fertigkeit von sich 



Pbilanthropinirons, und diese der ihrigen ein bis 
eben Humanismus beylügte; manche würen «,,-ar 
der Meynung. man könne jedes von beyden Syste- 
men gelten Tassen, nur müssa man sich vor den 
•usschweilenden Folgerungen in Acht nehmen, di« 
des eine wie du andre System .ich zn Schul- 
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den kommen liesse. Darauf wird bemerkt , das» 
von diesen Praktikern hier,, wo von Aufteilung des 
Princip» die Rede wäre, nicht die Rede seyn könne. 
(Müssen aber bey solchen Abfertigungen tlie Prakti- 
ker nicht tagen: nun, wenn ihr nicht gegen um, 
unsern Zweck und die Mitte) zur Erreichung des- 
selben streitet, dann sieht ihr ja gegen a< Ibstge- 
sebaifne Luftgebilde zu Felde. Wir können al*o 
Von eurem Streit auch keine Notiz, nehmen.) llr. 
N. fährt nun fort. zu zeigen, wa» beyde Systeme 
für und wider sich haben, und was sich gegen 
die versuchten Aaswege erinnern lasse, wenn die 
frage ist: ob Bildung des Geistes an sich, oder Er- 
werbung einer bt-ajimmleii Masse von Rentitnissen 
der wichtigere Zweck des Erziehung6untcrrichls sey. 
Von der Forderung des Humanismus wird S. 13 1 
behauptet, di«» sie als die wichtigere und unbe- 
dingte in der That vorantrete, aber (S. 134) die Rück- 
ficht auf die entgegengesetzte Forderung des Pbilos. 
dürfe nicht aufgeschlossen , es wnsse vielmehr darauf 
ao viel Bedacht genommen werden , als die höhere 
unbedingte Forderung der allgemeinen Menschennatur 
es gestatte, und die, durch verbesserte Methode und 
W"hlbcrccliiiele Benutzung der Erzirhungsjahre zO ge- 
winnende Zeit möglich mache. Wie schwankend 
uud wie sehr der suhjectiven Anwendung unterwor- 
fen bleibt das Regulativ, das Hr. N. S. 159 für das 
Material»» des Unterrichts, ols unverwerflieb aufteilt, 
nicht mehicre Gegenstände aufzunehmen, als zufolge 
der EntwicKeluiig* stufe di r Lehdingc und der gege- 
beneu Unterrichtstrist gründlich gekrnt werden kön- 
ne. „Das B'Mtrrben des Philo*. , heisst es S. 1O5, 
dein Eraiehun^snnlerriclit mehr Umfang und Aus- 
dehnung au geben, ist au sich nicht tadclhalt; aber 
Wenn diese Ausdehnung 1) überhaupt nach einem 
überspannten Ideale (kann wohl eins überspannter 
seyn, als das, welches ihm die consequenfe Philoso- 
phie des Verfs, unterschiebt?) gemacht wird, s) dm 
wichtigem Gegenstanden Abbruch, tbut, und 3) die 
Gründlichkeit des Lernen« und der Kenntnisse scha- 
det, und zur Zerstreuung und Oberflächlichkeit des 
Wissens führt, dann ist es nölhig, laut dagegen zu 
Warnen etc." (War wohl zum Auffinden dieses den- 
kenden Pädagogen langst bekannten Resultates eine 
•o weifhergeholte Deduction nötbig ? ) In Absiebt 
des Streits über die Methode erklärt sich Hr. N. S. 179 
dahin : die wahre Lösung "des Ratbsels sey, dass man 
im Gebiete der äussern, wie der innern Anschauung, 
weder den Gegenstand allein, noch dessen Begriff 
allein in seiner Abstraction auffasse und verfolge, son- 
dern' in beyden Gebieten Gegenstand und Begriff in 
ihrer Vereinigung behandle, beyde swar unterscheide, 
aber auch wieder verbinde. Sehr richtig ist übrigens 
die Bemerkung S. 148, dass man über die Fortsehritte 
der Methodik mit Besonnenheit urtheilen und nicht 
sogleich von ungemeinen Vortheilen träumen müsse, 
dass man durch Verbesserung der Methode Berge ver- 
setzen könne. Noch einmal wird S. »8« der, schon 
früher aufgestellte, Satz ausgesprochen : Vorbereitung 
auf die Berufsbildung ist ducchsua nfcht unmiuef- 



SttXcJt. x43o 

barer Zweck de« Ersiebung«- Unterrichts; es ist diess 
ausscliliessend Jklensehenbildung, oder, wie es S. »85 
erklait wird: Bildung der Vernunft in dem Indivi- 
duum. Ob aber gleich die Vernjnnftbildung für die 
bedeutende Claas« derjenigen Lehrlinge, bey denen 
eine längere Reihe von Jahren der Erziehung gewid- 
met ist, den ganzen Umfang des' Erziehungs- Unter- 
richts nicht ausfüllen würde, so meynt Hr. N. doch 
S. 188 n, Ie unmittelbare Rücksicht auf Berufsbildung 
uiüs»e von dem Erziehungs - Unterricht fchlechtbin 
ausgeschlossen bleiben ; es können Lehranstalten, an- 
gelegt werden, in denen alle, für jedes besonder« 
Gewerbe nöthige Kenntnis»« gelehrt würden. Diess 
fuhrt ihn auf die Unterscheidung der Schulen in 
JLnichungs - und Berufsschulen. Es darf nun auch 
S. 199 Bildung zum Gelehrtenberuf nicht mehr mit 
Humanitatsbildung verwechselt werden.; denn die 
Gelehrtenbilduug. hat das Wissen , als Wissen um 
des Wissens willen zu ihrer Brrufsaufgabe , wäh- 
rend die Humanitülsbildung das Wissen nur als flilr 
dungsmittel behandelt. Aus dem Gymnssialunter- 
ri chte solle daher S. 193 die Gelchrtenbildnug ans» 
geschlossen werden ; denn alle Berufsbildung sey, 
als solche, ihrer Natur nach unfrey, selbst die des 
Gelehrlenberufs nicht ausgenommen. Den g< istigen 
Gegenständen müsse bey Memehfiihildung , wenn 
auch nicht der ausschließende Vorzug, doch die erst« 
Stelle eingeräumt werden. Die allein naturgeiuässe 
Aufgabe sey: die Individualität der Lehrlinge za 
möglichster V'olhndang zu entwickeln. Die frey« 
Bildung verlange aber auch darin die Individualität 
frey zu lassen, da«s wir die l'nferrirhlggegeiisi.mde 
nach der individuellen Vers« hicd< ubeit d< r Lehrlinge 
Wählen. (Wird diess aber in öffentlichen Schulen 
möglich sey 11?) Der Unterrichlskrei« theile sich in 
die zwey Hauplgebiete der geistigen und materi« Hen 
Unterriehtagegeiisiaude. Solle aber der Unterricht 
über materielle Gegenstände seinen Zweck erfüllen:' 
so müsse er von Ideen ausgehen und zu denselben 
hinführen. Es Uasf sich, sagt der Verf. S. etc. und 
wie wir glauben, ganz recht, noch bezweifeln, ob 
durch die Pcttalozzr'sche Behandlung der materiellen 
Unterrichtsgegcnslan.te der Geist nur so viel Uebung 
erlange, als durch philanihropinisüschesSacbslndium 
dann erreicht Weiden kann, wenn dabey vorzugs- 
weise auf systematische Uebcrsicbt einzelner Gebiete 
von Naturgegenstanden gedrungen wird. Was S. 216 
in besondem Anmerkungen über den Werth des Stu- 
diums der alten Sprachen bemerkt wird , ist im Gän- 
sen sehr richtig. Mit eben dem wohlgcgründeten 
Rechte, mit welchem Herr N. dieses Studium in 
Schutz nimmt, erklärt er sich auch nach unserm Da- 
fürhalten gegen die spielende Methude und gegen die 
verderbliche Maxime das Kind für alles zu bezahlen. 
Auch kann es wohl nicht geleugnet werden, dass 
(S. 371) durch den modernen Phihtntbropinismns, 
der (wir würden dafür lieber sagen: durch das phi- 
losophisch -pädagogische Extrem, das) keinen Unter- 
richt für gründlich halten will, der nicht die Spitze 
des Principa zur Batais habe, di« eciito didaktisch« 
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Kunst verdrängt 'worden ««y. Unstreitig h»t 
mit dem Recen«. mehrere Le««r gern gesehen, 
Hr. N. statt so mancher entbehrlichen Erörterung, 
lieber ein wenig commentirt bitte über den S. 2?J 
Ton ihm hingestellten balz: ,. Es gibt nur eine wahre 
Methode und diese tat: vom Einzelnen und Vielen 
als der bttiten Ba.si« enr Einheit des Princips allrol- 
lig aufzusteigen, und in einzelnen kleinern Kreisen, 
die der Lehrling bald au übersehet vermag, das Eine 
in Vielen finden, und dann wieder da« Eine in den 
Wien suchen au lehren." So ausgedruckt durfte 
diese Hegel vielen dunkel ortd i>i der Anwendung 
sehr schwierig scheinen. Der vi-rte Abschnitt han- 
delt von der Anwendung der allgeineiiirtt Grund (atze 
tuij du verschiedenen Arten des Erziehutif e- Guter- 
richts. Hier Werden Vorzüglich ■ * < v I lauptrrititio- 
yersen in Lrwigung gezogen. Die eii e bttriMt den 
Grundsatz , das« der Erhebung* - Üi.tei rieht über- 
bauet, nicht der Art, aondern nur dem Grade n-ich 
verschieden «ey; die andre besteht in der Behaup- 
tung, d «ss der Erziehung Unleirirht auf die künf- 
tige B>-ruf«l>t Stimmung vorzüglich Rücksicht tu neh- 
men Labe. Beyde Behauptungen werden ttir falsch 
erklärt. Die Geschäfte der Menselten auf Erden von 
der beite ihrer betrachtenden und hervorbringenden 
GeistiHhati^ktit machen es nöthig, dass der Erzie- 
burgs- Unterricht, in wie fern er dir Lehrlinge an 
ihrer Bestimmung auf Erden vorbereiten soll, nicht 
auf eiue biofrse Grai/verschiedcnheit berechnet wer- 
den dürfe; \Elmebr bestimme die/f «Verschiedenheit 
der Individuen bestimmt die Art des Krziebuttga- 
Unterrichts und dadunh die Art ihre» aussim Berufs. 
„Das* aussre Zufälligkeiten der Lebensbestirrmuiig 
des Menschen die Entscheidung geben, wird, heisst 
e»(S 3B0) hier, wo es aut wissenschaftliche Unter- 
•nebitug ankommt, niemand geltend machen wo'len.*' 
(Werden denn aber durch solche wissenschalt Hebe 
Erot terungen dicsr Dinge nicht anders, als sie nun 
einmal sind ?) Die Absnuderungen zwischen Mensch 
und Bürger sind (nach S. 353) nor Bigrinsabstractio- 
Bvnj dir Mensch sey weder Mensch allein, noeb 
Bürger allein. Der Erziehungsunterricht müsse da- 
her lediglich natb dem Innern Beruf der Individuen 
bestimmt werden; er tbeile sieb demnach in zwey 
Hauptrüekaicblcn , nach Verschiedenheit des Ge- 
«cblecht« und der individuellen Anlagen. In den , 
übrigens nicht neuen, Bemerkungen über den Er- 
stehung« - Unterriebt dea weiblichen Geschlechts 
in In man mehrere sehr richtige, aber auch manche 
niebt bestimmt genug ausgedrückte an, wie S. 353« 
„Wir dürfen die Frauen nur lehren, ihr Gemüth ans- 
ansprechen und darzustellen , um zu bören und zu 
•eben, was oft alle kunstgerechte Scbloasiolge .und 
alle regelrechte Abmessung der Männer nicht eben so 
vollendet su Tage fördert. Dieses Gefühl zur höch- 
sten Lebendigkeit und Sicherheit auszubilden (aber 
wie geschieht dieas ? ) ist Ideal und Aufgabe des 
Wtiblirheu Erziehung» - Unterricht«." Zuletzt be- 
stimmt der Verf. noch den Ersiehung« • Unterricht 
für uie i'reyc Bildung des männlichen Geschlecht«, 



„Der Gelehrten-Stand, heisst e« S. 356*. bat röckaicht- 
lich der allgemeinen Bildung nach der Vollendung zu 
streben, die den ganaen Umfang aller Krun misse in 
ihrer systematischen Verknüpfung .aufnimmt . und 
nach der Universalität, die alles wahrhaft Muster» 
hafte aller Zeiten zu erhalten hat." Ree. kann aller- 
dtnra nicht in Abrede seyn, das«*, wenn verworrene, 
mehr oder weniger wissenschaftliche Streitigkeiten 
der Entscheidung nlher gebracht werden sollen , der 
Schalltrichter vor allen Dingen mit den Streitpunkten 
im Klaren seyn müsse. W enn nun auch historisch 
nicht geleugnet werden kann, das« die Fhilanthropi- 
nisten bey ihrem Entstehen als Gegner der Hnmani- 
•ten auftraten : co dürfte doch «ehr bezweifelt wer- 
den , ob eine von beyden Partheyen au der Höhe der 
S.HCu'atiun hinaufstieg , auf welche der wissen- 
• haftlithe Standpunct des Hrn. N. sie stellt. In An« 
nähme de« Zwecke der Menschheit und de« davon 
abhängenden Zweck» der Menschenbildung «cbeinett 
vielmehr beyde Pariheyen, zu der Zeit, als das Phi- 
lantbrcpin entstand, so ziemlich einig gewesen zu 
aeyn. l'crj.ce tc ipsum! war unstreitig, nach einem 
damals, wenn aoeh nicht aus.*chlie«scnd, doch vor- 
herrschenden philosophischen Moralsysteme, die bey* 
derzeitige Loosung. Nur glaubten die Philanthro- 
pinisten, das« von den Humanisten in der Wahl der 
Mittel, die zo diesem Zwecke führen sollten, Fehl- 
griffe gethan wurden. Sie verlangten nicht nur, das« 
in den Unterricht mehr Bealien oder Sachkenntnisse 
autge »emmen, sondern dass anch die Kinder nach 
einer weniger anstrengenden, und nach einer mehr 
liberalen und anziehendem Manier unterrichtet 
würden. Wenn die Humanisten den von ihnen be- 
liebten Lehrstoff als den, durch welchen die Men- 
•clieubildung zur Vollkommenheit am meisten beför- 
dert wurde, ansahen, ihre Methode für gründlich, 
dagegen den Lehrstoff der Philanthropini6ten für 
zweckwidrig gewählt, und deren Methode, viel- 
leicht nicht mit Unrecht, für zu spielend und tän- 
delnd, und der Bildung zur Vollkommenheit nicht 
genug förderlich hielten ; «o glaubten die«e das ge- 
rade Gegentheil und nannten das Verfahren der Hu- 
manisten pedantisch. Soll mm dieser Streit philoso- 
phisch, nach Principien der Vernunft, entschieden 
werden: so mus» die Untersuchung allerdings bis zur 
richtigen Construction der Begriffe : Mensch und 
Mettschenbildutiß , bis zur genauen Bestimmung de« 
Verhältnisses, in welchem die Begrijj* ßleiuch und 
Bürger in der Abstrartion und in der Wirklichkeit 
zu einander stehen, zurückgeführt werden. Auch 
mag es nicht ganz überflüssig seyn, wenn, um die 
Einseitigkeit einer verfehlten Bestimmung dieser Be- 
griffe einleuchten zu machen, gezeigt wird, wie bef 
Annahme dieses oder jenes einseitigen Princips verfah- 
ren werden müsse, wenn da«Verfahrencon*eqoent beis- 
sen solle. Allein das scheint dem Ree. nicht gut ge- 
than zu^seyn, dass zur Bezeichnung zweyer für ver- 
kehrt erklärten pädagogischen Verfalirungs weisen, 
z Wey Benennungen gewühlt sind, welche nicht aus- 
schiiessend von «wer, sondern von «ehr vielen «ist- 
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ander «itee(rrnccieiitrnP»rth'ejf«i gebraucht werden, an. Welcher Plan aber »ch eiterte, weil er keine 
indem nun keine von allen dic*en Parthejren , wie Unterstützung fand. Dreyssig Jabre lebte er ver- 
schon vorhin bemerk» worden i»t. i« jenen Darstel- achtet und unglücklich, bis er durch aein Buch: 
1 v en ihr System zu finden geneigt seyn dürfte. fJenhard und Gertrud bekannter wurde. In dem 
Gab e« denn nicht auch vor Entstehung de» Nainene kleinen Orte Staus am Lueemer See nahm er hier- 
rbilanthropiniiUn, rooderoe, oder von steif» r 6cho- auf die Stelle eine» Waiaenvalcrs nn, arbeitete, litte 
iastitcher Pcdantercy entfernte Pädagogen, oder echt und duldete in den Jahren i7yß nnd yg. um nur 
eiuchenfrcundjichc Humanisten ? Warum mu*ste die Menschheit zu vciedeln. Aber d»s Schichaal 
un cerade mit dem Namen Pbilantbrowiiiisnius die und die Greuel der Revolution trieben ihn wieder 
Heuere moderne, und mit dem Namen Humanismus in seine Heimaib zurück, und. um »einen Zweck 
die altere Methode bezeichnet werden? Eine gründ- weiter zu verfolgen, übernahm er die Schule zu 
liehe Entscheidung der pädagogischen Streitigkeiten Rurgdorf , und eröffnete dann auf dem Rergtclilos«e 
cheint nur dann gehörig eingeleitet zu werden, llurudoit sein Institut; ob«r auch hier konnte er, 
wenn der Schiedsrichter die verschiedenen Systeme weil seine reinen Absichten verkannt wurden, nitbt 
oder Behauptungen mit den Worten ihrer Urheber lange wirken. Er schrieb liier: ff 'ie Gertrud ihre 
treu darstellt, und sie — dürfen wir wohl jetzt sagen hiitJcr lehrt, und die Methoden Im eher, welche 
h unbestrittnen? — philosophischen "Principieu Hr. K. würdigt. Auf Veranlassung des Beroer Ma- 
würdigen sucht. Doppelten Dank aber würden gistrai« verlegte er nun sein Institut nach Müoehen- 
ir ihm dann schuldig »cyn. wenn er uns das rechte Bncbsee. einem Dorfe, bey welchem der bekannte 
»Viren in Rücksicht der vorzüglichsten streitigen Oekonom . Herr von Feienberg 

id sich mit demselben 
Ritten seiner Freunde. 
Als »ich diese Verbindung wieder aufgelöset hatte, 
nahm ihn Yverrioo mit seinem Institute auf, und 
räumte ihm ein altes Schloss ein, wo ihn der rei- 
sende Verf. im Herbste 1807 besuchte, und sich 
mit ihm und seiner Methode bekannt machte, wo- 

und angestaunt hat, 



-n würdigen sucht. Doppelten Dank aber würden gistrai« verlegte er nun sein Institut nach Müoehen- 
wtr ihm dann schuldig »cyn. wenn er uns das rechte Bncbsee. einem Dorfe, bey welchem der bekannte 
Verfahren in Rücksicht der vorzüglichsten streitigen Oekonom. Herr von Fellenberg, wohnte, der hier 
Puncte, nicht bloss in allgemeinen, einer manniihfa- geschildert wird, und K-rb«n J 
che« Deutung und selbst verkehrten Anwendung unter- theils aus Noth, theils auf 1 
worfenen. Grundsätzen angäbe, sondern dabey so 
viel als möglich ins Besondre ginge und zn zeigen 
»uchte. was hier oder dort Rechtens sey. Hatte 
Hr N. sich cntscbliessen können, diese Muhe zu 
übernehmen: so hätte uns »eine, übrigens 
wertbe, und in vieler Küchsicht ungen 
reiche, Schrift dreyfach willkommen »eyn i 



wertbe und in vieler Küchsicht ungemein lehr- von er alles, was er geschn 

in den übrigen Blättern dieser Bemerkungen mät- 
theilt, das Gute derselben nach seiner Ansicht be- 



PADAQOGIK. 

Der neue deutsche Schulfreund, ein nütsliches Hand- 
und Lesebuch für Lehrer in Bürger • und Land- 
acbulcn. Herausgegeben von ff. Q. Zerrenner. 
Fünfzehnte* Bändehen. Berlin und Stettin, bey 
Friedrich Nicolai. i8<>8- &• (» a 8 r 0 



urtbeilend lobt, und die Vorwürfe, die man ihr 
gemacht hat, und noch immer macht, zwar mit 
Gründen, aber nicht immer mit kalter Vernunft 
widerlegt. Der Zusatz des Hcraungcber» enthält 
Arndts Unheil über Pestalozzi, aus dessen Fragmen- 
ten über Menscbenbildung. Der «weyte Abschnitt 
setzt die im vierzehnten Bandchen begonnenen 
Briefe über Katechetik von einem Prediger an einen 
Landscbullehrer fort. Der vierte Briet vertbeidigt 
die Wichtigkeit und die Vorzüge der katethetischen 



Diese» Bandchen eröffnen: Einige Bemerkungen Lehrart vor dem zusammenhangenden Unterrichte 
über Pestalozzi" e ffirkungskrei* und seine Methode gegen die, welche das Ratet hiaireu verdächtig zu 
nach einer SchiveizerreUe im Herbste t%on von Karl machen suchen. Der Verf. findet diese Vorzüge, 
ne btt einem Zutatze vom_ Herausgeber de* 1) in der Aufmerksamkeit der Kinder, welche durch 

»lten wird ; 0) im 

den abwechseinoen acmcnsaiwi ircauiiuM» ■, iu» •> ■• ..-v— ....... w. inmiiumaun, weil der Lehrer 

ihnen immer Fragen vor- 



Ritter, 



Schulfreundes, für welche jeder Pädagog, der mit Fragen ununterbrochen unterhalte 

den abwechselnden Schicksalen Pestalozzi'», mit »ei- Nachdenken der Ratechuraenen , 

Institute und mit seiner Methode noch nicht ihnen nichts vordenkt, ihnen im 
Bcuau bekannt ist, den herzlichsten Dank sagen wird, legt, über welche sie »clUt nachdenken, "und ih- 
fvenn er auch schon durch diese Bemerkungen von nen o»t etwas vorcrzählt, davon sie selbst die An- 
dern Guten, das Pestalozzi stiftet oder zu stiften wendung machen müssen; 5) in Uebung'und Aus- 
wünschet, nicht so erwärmt weiden sollte, als es büdung der Sprache der Kinder, sowohl der Sprache 
Hr R war, welcher selbst in Yverdon den Lebens- selbst, als auch der Sprachorgane; 4) ' 



kreis dieses echten Jüngers Jesu, wie er ihn nennet, 
«eschen, seinen Geist geahnet? ? und »ein Herz lie- 
ben gelernt hat. Das Leben Pestalozzis war ein 
ewiger Kampf, nnd ist es auch zum 1 he. noch, 
«im Beaten der Menschheit, und seine Metbode 



war der Sieg, 



den er am Abende »eines Lebens da- noth wendig 1) bey Erzählungen, 
. r at legte er eine Industrieanstalt auf abfragen kann; a) bey Erklärung v 



n Kenntnis» 

der Fähigkeiten und Neigungen der Zögling«, die 
sich laut in ihren Antworten verratheu. Doch bt> 
•cbeidet sieh auch der Vf. nicht jede zusammenhän- 
gende Rede au» dem Religionsunterrichte zu ver- 
drängen. Zusammenhängende Reden scheinen ihm 

die man nicht 
Wörtern und 



von trUK. *,Uerai «e|ti«: r» miv . «... o— » -1 ~ J «.. s »wn ..uncm imu 

»einem Gate bey JüeoXeld nioht weit von Aaxau Redensarten , die an» fremden Sprachen entlehnt 
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sind, "und von Dingen, die aus der Geographie, 
den Altcrthümern undaer Staatsverfassung der Juden, 
•ua der Geachichtc, der Naturlebrc cic. hergenom- 
men aind ; 3) bey Recapkulationen dca ganzen Vor- 
trag«, und 4) bey Anreden. Der fünfte Brief macht 
den Katecheten mit den Kegeln bekannt, die er, 
Winn aeinc Katcehisalion wirklichen Nutten stiften 
aoll, zu beobachten bat. Nach- de« Verfs. Einsicht 
beruht die Geschicklichkeit eines guten Katecheten 
vorzüglich auf neun Puucten , indem er verlangt, 
das» er die Kaust verstehen müsse, 1) Fragen 2a 
bilden, S) gegebene Antworten zu benulten, 3) die 
Aufmerksamkeit zu fesseln, 4.) die Materie zweck, 
massig zu wählen, 5) zu ordnen, 6) zu erklären, 
7) zu beweisen, 8) anzuwenden, und endlich 9) vor- 
zutragen, davon aber nur die erste Regel in die* 
•ein Kiiefe, wie wohl auch noch nicht g<<nz er* 
klaret worden tat. Die übrigen sind also tur den 
künftigen Band aufgespart, welche Zerstückelung 
den Nuuen , den der Verf. zu stiften sucht, hin- 
dern, zu n wenigsten mindern wird. Zu loben ist, 
dass er die Regeln durchaus praktisch und durch 
abwechselnde Heyspiele anschaulich zu machen eich 
b« muhet. Wenn der Katechet nach der ersten Regel 
Fiagen bilden will, so empfiehlt er ihm 1) Kürze; 
a) Einfachheit, 3) Bestimmtheit, und 4) Deutlich- 
keit. uUtr welches Erfordern!»« er sich aber im fot- 
gniiien Briefe zu erklären verspricht. Im dritten 
Abschnitt theilt Hr. M. Hergang in Zittau: Puda- 
fnyi\che JJiieelien das deutsche Schulwesen betref- 
fend, mit, welche aber last nichts enthalten, was 
nicht scb»n allgemein bekannt, und in deutschen 
Schulen ausgeübt würde. Comiuitenbucber dürfen 
wobl nicht erst empfohlen werden, da sie in 
vielen kleinern , auch höhern Schulen eingeführt 
aiud, man müssie denn den idealiseben Gedanken 
des Vcrfs. zu realisiren versuchen wollen, welcher 
Versuch aber schwerlich gelingen wird, dass auch 
in bürgerlichen Angelegenheiten das Schulzeugnis* 
nach dem Conduitenbuche neben dem Taufscheine 
vorgezeigt werden sollte. Auch zweifelt Ree , dass 
.der Vorschlag angenommen werden würde, nach 
welchem an Orten, wo keine Sonntagsschulcn ein- 
gerichtet sind, denjenigen Kindern, welche nach 
der Coufinnation die Schule verlassen haben, die 
Erlaubnis ertbeilt würde, noch einige Lchrttunden 
in der Schule besuchen zu dürfen. Sie besuchen 
ja, wie die Erfahrung lehrt, nicht einmal gut ein- 
gerichtete Sonntsgsscbnlen , in welche sich doch 
nur lauter erwachsene Personen versammeln, wie 
viel weniger werden ei« in diejenigen zurück keh- 
len wollen, wo nur jüngere Knaben und Mädchen 
unterrichtet werden. Wo* diu dritte, oder hier die 
siebente Miscelle betrift, dass in kleinen Schulen 
mehr auf da» Lasen mit Empfindung und Wohlklang 
Rücksicht genommen werden möchte , so sorgen 
schon mehrere Lehrer in Bürger- und Landschulen 
dafür, als der Verf. zu wissen scheint. Auch hier 
möchte man, besonders in Landschulen, wünschen, 
■.'quid nimis! Mau khxe die Kinder nur «ist die 



stück. ms 

Sachen, «. B. Lieder, Erzählungen" etc. richtig ver- 
stehen, so werden sie dieselben gewiss mit Empfin- 
dung, obgleich ohne Kunst, lesen. Der vierte Ab- 
schnitt liefert, wie in den vorigen Banden, Schul' 
nachrichten, wovon die erste die Versetzung de» 
Seminariums von Woldegk nach Neuatrelitz nebst 
einer Rede Hrn. lleinbolds, Vorstehers dieses Insti- 
tuts bey na Schlüsse des Seminariums zu Woldegk 
bekannt macht, die zweyte aber Nachricht von der 
Verbesserung der Schule in Esshof im mte Cam- 
pen im Braunscbweigischen gibt, in welcher nun 
verbesserten Schule aber der Lehrer immer nur 
noch &t Thaler Einkünfte geniesst. Der vierte und 
letzie Abschnitt besebiiesst dieseu Band mit Kccen- 
»iooen und Büchcranzeigeu. 

Jluljnbuch für I ehrer und Erzieher bey den Denk' 
Übungen dar Ji.giud, von C. CA. G. Zerrenner. 
PitJ. d. Kireba z. h«iL Geist in Magdeburg. Erster 
TheiL Zweytc durchaus verbesserte o. vermehrt« 
Ausgabe. Leipzig, b. Barth, lfjofi. VI. u. 235 S. 
kiweyter TheiL Zweyte durchaus verbesserte uud 
vermehrte Ausgabe. 1808. »88 S. 8- (» 2 g r 0 

Schon die, binnen einigen Jahren vergriffene, 
erste Aullage dieses HuJfsbuchs scheint für die 
Brauchbarkeit desselben zu sprechen. Und Lehrern 
in Volksschulen, welche nicht leicht ohne mühsa- 
mes Nachdenken und langern Zeitaufwand Erklä- 
rungen von den, in Lehr - und Lesebüchern und 
in der Sprache des täglichen Lebens häufig vorkom- 
menden Begriffen, selbst auffinden dürften, kann die 
ses Btii'helchen wirklich gute Dienste leisten. Dass 
Hr. Z. bey den hier gegebnen Begrin'erklärungen 
die, in diesem Fache vorhandenen Vorarbeiten von 
Eberhard, Bochow, Sehollmeyer, Lohr u. a. be- 
nutzt haben werde, laast sich vermuiben. Deich 
dies« kann ihm zn keinem Vorwurie gereichen. 
Eben so wenig werden es denkende praktische 
Schulmänner, welche die Bedürfnisse der Volfcsju- 
geiid aus Erfahrung kennen, tadeluswettli finden, 
wenn nicht jede einzelne hier aufgestellte Begriff' 
erklarung eine schuh»er«cbte philosophische Defini- 
tion im strengsten Sinne des Worts ist; denn sie 
wissen, dass man sich im Volksunterrichte «dt mit 
sogenannten beschreibenden Erklärungen, die nur 
einige wesentliche Merkmale des zu erklärender» 
Begriffs angeben, genügen lassen müsse, weil sehn)- 
gei echte Definitionen über die Fassungskraft der Kin- 
der hinausliefen. Daher rügen w ir es auch nicht, 
wenn Hr. Z. Tb. II. S. 143 Empfindlichkeit als da* 
Gegentbeil von Sanftinulh nennt, das wohl eigent- 
lich Uaubhc-it ist. Da der Sprachgebrauch der Schu- 
len und lies gemeinen Lebens viele Wolter in einet 
sehr verschiedenen Bedeutung nimmt: so wird auch 
in den Erklärungen derselben nie eine durchgängige 
L'ebereinstiiuiRung Statt Üudeu können. Dem we- 
uigtteu gcgiuudctcu Widerspruch würde, nach uav 
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„rcnDafurhal'en. diejenige BegriftrhWrang eu.ge> 
«etil seyn, bey Welcher die richtige Etymologie^« 
Wort. Lm Grunde l»gc. Aber. wie .cW blh 
«. nicht oft. bey den v,cU.cbcn Abändernden die 
untre Sprache erfahren hat, diete mit Sicherbelt 
ausztiiniiteln. Und blossen Vermuthangen lauen 
«ich immer wieder andere zum Theil nicht minder 
wahrscheinliche entgegensetzen Einige Zusatz* und 
Verbesserungen hut diese neue Auflage aller« mg. er- 
halten, wie wir bey einer ange stel Um Verg leicbung 
.Ureter Artikel gefunden hüben, z. B. lh. I. b. 05 
iÄirifferkUrung: Flatterhaftigkeit; S. 78. Wim 
und Scharfsinn u. a. Wie« Veränderungen machen 
indes* die frühem Ausgaben nicht unbrauchbar. 
Die Seitenzahlen der beydon Aullagen sind auch 
i<-l.r beträchtlich unterschieden. Der eT»te Theil 
dif e»tm Aufgabe zählte ohne Register Seiten. 
J?J .werte hat. mit dem Register, 19 Sehen mehr; 
f™ zweien Th.il ist die Seitenzahl in der en.cn 
1 , . ' Auflage ganz übereinstimmend. Man- 
3« SAulTehrernVürde Hr Z. vielleicht keinen 
h Ln Dienst erwiesen haben, wenn er ihnen 
£ einer vorausg. schickten Abhandlung einige Winke 
,n u iä.Ve wie sie ihre Schüler zur eignen Auf- 
fSSg ^ B^iB-rklarung« anleite« konn- 
Sf V weis, aus Erfahrung, da« es für die 
I™ nennen gewöhnten Schüler eine ansiebende 
BeEbaÄ KT tbcil. mi, Hülfe der Erinnerung 
fn einige, ihnen bekannte Redensarten, m welcher 
der zu erläuternde Begriff vorkommt. the,U durch 
Nachspüren der Ableitung, wo dieae neralich leicht 
rufzXd- ist. wie bey Od ei>her ,,gke.t Aufk J. 
Jan.. Eildung etc., die Erklärung de. m Rede ^.te- 
3 „ Begriffs selbst zu suchen und au finden. 
»rnn .ie überdies«, nur wissen . welches die Erter- 
KnuS •iod. welche die Denklehre iür den r.ch- 
ügmTuidruck einer verständlichen Erklärung vor- 
,-Wiht. Vielleicht nimmt der Verfasser bey der 
"ve^tm Auuage de. dritten Theil. auf diesen Wink 
einige Rücksicht. 

Winke zu einer angemessenen Amtsführung für 
Landschuüehrtr von C. F. Callisen. Prrip«,» 
der Propstey Hütt«. Altona, b. Hammen«. x&>7- 
47 S. 8- (4«0 

Da in den Probieren des Hcrzogtb. Schleswig 
uvtitxe die innre Scbuleinricktung bestimmende, 
i; « "enon für Lehrer vorLnden ist: «, 
warf Hr. C. für die Schullebrer der ihm anver- 
* pVomter diese Winke, die er. mit den Be- 

rne^ "njen^r ferner Freunde bereichert, drucken 
l«.*» sich durch die davon cuculirenden feh- 
Urha"cnAb briftm veranlasst fand. Sie benehen 
sie auf einige der allsemeinsten Ocgenstände, als: 
nn! immune de. Schnllehrers . Beorderung de. 
Be»limmung « Unterricht, Gewöhnung 

ätS^Ächen Betragen, Fortbildung 
£.Ldm, deiten Verhältnisse zu «einen Vorg«, 



setzten u. .. wv und" enthalten^ sowohl nach der Vet* 
Sicherung de. Verf.., als auch nach unsrer Meynung, 
nicht. Neue«, werden darum aber immer für dieje» 
nigen Schullchrer in der Propstey Hütten brauchbar 
bleiben, die das not h nicht wiiMten. was ihnen Hr. C. 
in die.m Winken au reratehen gibt. 

PHILOSOPHISCHE LEHRBÜCHER. 

1, Kurzer Abriss des Wisstnwürdigsten au» der See- 
Unlchre und aus der, Lehre vom richtigen mensch' 
liehen Denken und Wollen. Ein Leitfaden beym 
Unterricht über diese Gegenstände in der zweyten 
Classe der Gelehrten -Schulen und der ersten Classe, 
der Bürgerschulen, auch allenfalls in Seminarien 
zur Bildung künftiger Lehrer in Volksschulen. Von 
Christ. Frdr. Callisen, D.d.Phil.. Prop.t an Hünen 
u. P*tt. d. Friedücbsberger Gem. tu Schleswig. Altona, 
b. Hammerich, lßoß. 53 S. 8- (sgr.) 

S. Erläuternde Winke zu dem kurzen Abriss des Wit- 
senswürdigsten aus der Seelenlchrc. Ein Anhang 
zu diesem Abrisse ; vornehmlich zum Gebrauch für 
Lehrer. Ebenda.. 1808 6s S. 8- (4 ß r 0 

Nach einer ganz richtigen Bemerk, des würdigen 
Vf., der aich schon durch mehrere philos. Lehi bü< her 
bekannt gemacht hat. kann der Unterricht, welcher in 
den sogenannten philo«. Wissenschaften auf Schulen 
ertbcilt wird, nur dahin gehen, das Talent zum Phi- 
losophiren zu wecken, und die Jünglinge dahin zu 
bringen, dass sie nicht nur sich selbst Kennen und 
verstehen lernen, sondern auch die Röthigen Begriffe 
vom menschl. Denken und Handeln erhallen. Ihnen 
dazu bebulhjch zu seyn, ist der Zweck des Abrisse« 
No. 1 , der in zwey Abschnitten die Grutidzüge der 
Seelenlehre und der Lehre vom menschl. Denken und 
Wollen, nach einer nüchternen Philosophie, raeist 
nach Kantif ebrn Principien, in gedrängter Kürze vor- 
tragt. Selbsttätigkeit und Bewussleeyn sind, nach 
Hrn. C, Grundvermögen de« menschl. Geistes; daber 
entspringen denn — aus der beschränkten Selbsttätig- 
keit, das Begehrungtvermößeu ; — aus d«m unmiitet- 
baren Bewusstaeyii . das Gefühlvcrm., — und aus der 
Vereinigung des Hcwusstscyns und der Selbsttätigkeit 
das forstellungsvcrm. Nach dieaer, von der gewöhn- 
lichen etwas abweichenden Ordnung wird auch über 
diese Seerenvermögen von dem Verf. das Nöthige er- 
wähnt, wozu No. 3. kurze Erläuterungen gibt, au« v 
welchen wir nur einige, die Ableitung etlicher Wörter 
betreffende, Bemerkungen auszeichnen. „Stimmen, 
heisst es S. 41 , unsre Gedanken mit der wirklichen 
Welt überein, .0 dass sie bey unserm Handeln darnach 
fort „währen** können; so. nehmen wir sie u-ahr." 
Da« Wort Ueberzeugung kommt nach Hrn. C. Ver- 
muthung S. 4s vielleicht daber, weil das, was für 
die Wahrheit eines Gedankens zeugt, nun gleichsam 
Herr über um geworden ist; .0 wie Gewissheit von 
dem plattdeutschen Worte wiss, welches so viel ah) 
fest bedeute, hergeleitet 
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LEIPZIGER LITERATURZEITUNG 

94. Stück, den 5. August 1Q0Q. 



UEBERSETZ. GR. SCHRIFTSTELLER: 

Ftaton» PTerkevonTriedr. Sehleiermacher, »wcy- 
tcn Tbeilej, zweyter Band. Berlin, in der Real- 
echulbuchhandiung. i8"7- & 5' 8 S. (sThlr. 8 g»-) 

Der Geist und Geholt, welchrr diese Uebersetwtng 
c»e» Piaton rbar*kteri»irt, ist bereits in> einem frühen» 
lahrgangedieser Literaturzeilnng von 1806 (No. yo.) 
bey <lcr Anzeige des ersten Theils, so wie der ersten 
Halfie des zweyten Theils mit der Ausführlichkeit 
geschildert und beurtheilt worden, welche wir ei- 
nrm Werke schuldig au »eyn glaubten, dessen selbst* 
denkender Verl. sieh einen eignen Weg als Uebersc 
tzer bahnt, und auf jeder Seite seine» Werkes eine* 
oft gmekiiek treffende, Originalität bi wahrt- Mit 
vielem Interesse bemerkte Ree. bey der Leetüre die- 
se« zweyten Bandes des ersten Theils (welcher den 
Kratylos, Sophist, Staatsmann, und das Gastmahl 
enthalt), die durch Uebung immer zunehmende Ge« 
WMdbcit des Verl«, in der Nachbildung der origincl* 
fen Platonischen Schreib - und Daratellungemainer, 
die sich auch bey diesem Bande in den Parthieen der 
Platonischen Werke, wo der Dialog nrscb und leicht 
sich bewegt, von ihrer ve rt bei lhattesten Seite zeigt; 
und wir billigen es vollkommen , das» der Verf. sei- 
nem ursprünglichen Piano treu bleibt , uns nicht ei- 
nen modernisirten, sondern einen wahren ächten 
Piaton zu geben. Doch können wir auch hier den 
Wunsch nicht bergen , dass «ich der Verf. noch mehr 
jener goldnen Mittelstrasse nahem mochte, welch» 
«wischen den einander entgegen stehenden Klippen 
tiner zwar wohlklingenden, aber das Original will- 
kührlich behandelnden, und einer dem Originale 
(selbst bis auf den Bau der Worte) treu bleibenden, 
aber die Gesetze und Formen der Muttersprache oft 
verletzenden- Uebersetzung am glückliebsten hin- 
durchtuhrt. So angenehm man auch durch viele 
Stellen überrascht wird, wo die gelungene Uebei- 
seuung des Verl. praktisch bewahrt, wie nahe oft die 
hellenische und deutsche Sprache selbst in Worltü- 
an einander grenzen; so können doch Stel- 



len , wie z. B. folgende, dem deutschen Ohr unmög- 
lich ganz gefallen: Cratylu» S. 25. „denn kein Name, 
keines Dinges gebort ihm von Natur"' S. 27 „etwa 
Such se viele Namen einer sagt dass ein Ding habe, 
so viele hat es auch, und dann, wenn er es sagt?" 
Gastmahl S. 3*73 „zumal ich aurh sonst, wenn ich 
irgend philosophische Reden seihst führe , oder von 
anderen höre, ausser, das« ich denke dadurch geför. 

zu werden, mich ausnehmend daran erfreue." 
S. 416 „Und eingestanden ist doch, das, wessen man 
bedürftig ist, und es nicht hat, liebe er?" Nicht 6cÜ 
ten veranlasst die von dem Verl. gewählte Stellung 
der Worte oder die Allgemeinheit eines Ausdrucks, 
oder ein fehlendes Wort eine gewisse Dunkelkeit und 
Zweideutigkeit , welche durch eine geringe Aende- 
rungleicht gehoben werden könnte, z. B. Cralylu* 
S. sQ. „Und wie? gar gut hast du noch nicht ge* 
glaubt, dass die Menschen wären ?'* (deutlicher: Für 
gar gut hast du die Menschen noch nicht gehalten?) 
Gastmahl S. 374 wird ojjXot : Gewühl übersetzt (bc? 
•timmter und deutlicher: Volksmenge) ebend. „So 
begleite mich denn, «agte er, damit wir das Sprüch- 
wort zu Set) an dt n machen, und es umkehren , dass 
Such Gute freywillig zum Mahl erscheinen bey Gu- 
ten. (Wie leicht konnte man nach dieser Ueberse- 
tzung verleitet werden, zu glauben, dass in den 
Worten: dass auch Gute u. s. W. da» wahre, ur- 
sprüngliche , aus dem Homer entlehnte Sprüchwort 
enthalten sey, worauf sich die übersetzte Stelle be- 
zieht? Würde nicht durch den Zusatz: so „und et 
so umkehren, dost auch Gute u. «. w. dieses Miss- 
verständniss gehoben werden können, und nun die 
Beziehung und Absicht der letzten Worte, das um- 
ekehrte Sprücbwort darzustellen, deutlicher ein- 
euchten?) Eben so würde sich nach unserer Mei- 
nung auch bey der gr&sslen Treue mancher vom Vf. 
gebrauchte Ausdruck vermeiden lassen, der auf ei- 
gentliche Classicilät schwerlich gerechte Ansprüche 
machen darf, wie der statt dieser, oder er S. 378, 
zumal st. zumal da S. 3 7 S- 73 und öfterer, ändert we- 
gen S. 375« abteilt gegangen seyn S. 376, eingettan- 
deuermassen S. 393* Wir lürchlen nicht durch diese 
Ausstellungen bej dem würdigen Verf. oder bey dem 
[9*1 
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Publicum in den Verdacht einer kritischen Mihrolo- 
gie «u gerathen. Denn eben die Sorgfalt, welche er 
im Gänsen auf die Sprache wendet , in welcher Pia- 
ton hier erscheint, sein sichtbares Streben, sich so 
viel als möglich dem Ideale einer Uebersetzung zu 
nähern , und die gerechteste, ihm und seinem Werke, 
schuldige Achtung, veranlasst von selbst eine doppelt 
genaue Aufmerksamkeit und Prüfung. Die jedem 
cinzemen Gespriche vorangehenden Einleitungen, so 
wie die am Ende des Bandes folgenden erläuternden 
Anmerkungen werden jedem Leser und Freunde des 
Piaton eben so willkommen seyn, als in den frühern 
Bünden. Vorzüglich enthalten auch hier die Einlei- 
tungen sehr schattbare Berichtigungen älterer bisher 
gewöhnlicher Meinungen über den Hauptzweck ein- 
seiner Platonischer Schriften. So ist z. B. im Kra- 
tjht* (nach des Hrn. Verfa. Ansicht) keineswegs« disr 
Natnr der Sprache selbst (wie der erste Anblick des 
Dialogs ankündigt) Hauptgegenstand der Unterau* 
chung; es war dem Piaton hier zunächst darum tu 
thun, das Verhältniss der Sprache zur Erkenntnis» 
als ein solches darzustellen, dass die erstere nicht als 
die Quelle der letzteren , sondern (wenn ein abhängi- 
ges Verhältniss Statt finden solle) eher umgekehrt die 
Sprache nur als ein Produkt der Erkenntnis«, durch 
sie bedingt, betrachtet werden müsse So hängt die 



der Gefahr; so feige ist wohl keiner, den da nicht 
Eros selbst zur Tapferkeit begeistern sollte n. s. w.?) 
Unstreitig wird mit dem Fortgänge dieses verdienst- 
vollen Werkes, dem wir mit Verl.ngcn entgegen se- 
hen, auch seine innere Vollendung unter der Hand 
des tbatigen und selbstdeukenden Verfs. immer mehr 




•iebert diesem Gespräche seinen Platz in eben der' 
selben Reihe platonischer Werke, in welche der 
Theaicios und Euthydeinos gehören. Doch konnte 
Ree. den Wunsch nicht unterdrücken, dass der ge- 
lehrte Verf. seine philosophischen Untersuchungen 
über den Endsweck und inuern Zusammenhang der 
einzelnen Platonischen Weihe, in einer lichtvollem 
Sprache vorgetragen haben möchte. Vorzüglich wird 
dem Leserdas Auflassen seiner eigeimhümlichcn An- 
sichten durch den dunkeln Periodenbau , dessen er 
sieb öfters zu bedienen pflegt (z. B. S. 357- 58 )' un * 
gemein erschwert. In den am Ende des Bandes fol- 
genden Bemerkungen über einzelne Stellen der über- 
setzten Gespräche wird auch der Kritiker manchen 
beachtnngswerthen Wink finden, und manche dem 
Verf. eigentümliche kritische Vermuthung (ob er 
gleich grösstenteils, nnd, nach unserer Ueberzcu- 
gung, mit Recht dem gelehrten Heindorf beystimmt). 
Im Ganzen möchten wir auefar bey diesem Bande 
gern jedes Gespräch noch etwas reichlicher mit Be- 
merkungen ausgestattet sehen. (So vermissen wir 
z. B. nicht gern die Angahe des Grundes, warum der 
Verf. im Gattmohl C. 6, wie man aus seiner Ueber- 
•etzung S. 3ß2 sieht, bey den Worten : ««J iy**r— 
Xi»iVk yt ri »■«<»■«, j £»nil\e»t »ivsu.imovti die ge- 
wöhnliche Intel punetion , welche nach -.iv&ivhisvti ein 
Punctum setzt (so dass bey ryn«r«Xi*nv aus dem Vor- 
hergehenden !W» «upplirt wird) , verlässt, und die 
Worte: k.« »•»» syiumrX.«« u. a. w. mit den folgenden: 
•l'»»« »trm K.Ki< u. s. w. so verbindet: „gar aber den 
Liebling zu verlassen, oder ihm nicht beyzustehn in 



LITÜRGIK. 

Formulare und Materialien zu kleinen Amtereien an 
Personen aus den gebildetem Ständen, herausgege- 
ben von D. Joh. Georg Aug. Hacker, Kon. Siebs. 
Hofprodigsr. Viertes Bindeben. Leipzig , b. Hart* 
hnoch. »308- 8- «54 S. (i6gr.) 

Der Werth der bisher erschienenen 3 Sammlun- 
gen von diesen Formularen und Materialien ist so ali- 
cemein gefühlt und auch in diesen BUttcrn so aner- 
kannt worden, dass es jetzt fast nur einer Anzeige 
ihrer Fortsetzung bedarf. Indern wir diese geben, 
verweilen wir nur llnger bey den in diesem vierten 
Rändeben zum erstenmal-} erscheinenden Mitarbei- 
tern. Ausser den bisberigen: Reinhard, Hacker« 
Düring. Frisch, Scllenreich', Prtri, Era», welche 
auch diessmal wieder. slmmtlich beygttragen haben, 
finden sich diessmal noch Bey trüge von Pöge, Diak. 
ander Kreuzk. in Dresden, und Poyda, Superint. in 
Dobrilugk. Beyde machen auch noch überdiess ih- 
ren Beitritt durch eine bisher in dieaer Sammlung 
noch nicht befindliche Gattung von Amtsreden be- 
merkbar. Von Poge befindet sich S. i87 «-'ine gericht- 
lich* Warnung vor dem Meineide. Der Schwörende 
war nach seinem Staude römischer Reiclisriuer, sei- 
ner Religion nach Katholik, überdies» ein Mann von 
nicht gemeinen Kenntnissen und von vieler Gewand* 
heit — so beschreibt ihn der Verf. iu einer Note — 
Aus der Rede ergibt sieb, dass er des Ehebruchs an- 
geklagt war. — In der Tb.at, eine Aufgabe von nicht 
geringer Schwierigheit. Leichter möchte sich der 
Rohe erschüttern lassen, als der gewandte Weitling, 
und eine durch Sophismen mit Bewiuslscyn erkün- 
stelte Herzensverharlung widersteht der Kraft der 
Rede gewiss mit furchtbarerer Starke ala die von Furcht 
erzeugte stumme Beharrlichkeit des Verwilderten, 
den die blinde Leidenschaft wie im Taumel mit sich 
fortgerissen hatte. Versuche es jeder Leser, ehe er 
die Anrede des Hrn. P. liest, sich nach Maassgabe der 
angegebnen Personalien nur eine flüchtige Rechen- 
schaft von Materie und Form dessen zu geben , was 
er in dieser Lage gesprochen haben würde; und er 
wird sich dadurch um so mehr in den Standpunct 
setzen , von welchem aus des Hrn. P. Arbeit am si- 
chersten bcurtheili werden kann. Es kam hier darauf 
an. Würde mit .Geschmack , Feinheit mit Kraft, 
Warme mit Liebt, zu verbinden, und' — was das 
Schwerste au seyn scheint — alles Anetöteige *u ver- 
meiden. — Nach dem Gefühle dea hec, der gerade 
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auf die angegebne Weise an die Lecture dieser Rede 
gegangen ist , würde man nicht «hne grosse Unbillig- 
keit behaupten können, der Verf. habe den gerechten 
Erwartungen nicht Geniige geleistet. Er but seinen 
Mann von allen Seiten scharf ins Auge gefasst, als 
verdächtigen Inculpateti, als Mann von Bildung und 
WcHklugbeit, als Edelmann und als K»rholik; und 
bey allen dem hat er ihm durchaus keine Blosse gege- 
ben. Das« Hr. P. einen solchen Mann gerade auf 
Bibeiai/sspruche überall zurückfuhrt, darzu hatte er 
gewiss auch in einer Persönlichkeit desselben Veran- 
lassung. Ausser dieser hatte Ree. wenigstens mit 
dem Ausspruche keinen ganz angemessueeu Eindruck 
zu machen befürchtet, von dem der Verl. ausgeht: 
seyd klug wie die Schlangen etc. Diese Stelle bat 
durch den sprichwörtlichen Gebrauch, den das ge- 
meine Lehen von ihr marbt, denn doch in gewisser 
Hinsicht d.u Anstiicli heiliger Ehrwiudigkcif veiloh- 
ren, welchen gerade hier jedes Wort haben sollte, die 
etwa« umfüllende Oiientalnät der Bilder noch abge- 
rechnet. — Von Hrn. VayA* findet sich als lleytrag 
ganz neuer Art: For+teUungKrede b'y einer l'iobe- 
piedipl. — Auch hier tr; t der sehr eigne Fall ein, 
Ajks die 7.u ersetzende V.iranz des Diakonats in hirch- 
hayn durch die »chwrrmulhige Selbstciitlcibung des 
Vorgangers entstanden war. — Was Hr. I*. in Kuck- 
aicht auf diesen Fall sagt, die Schilderung von der 
geistigen Lage eines soll heu Unglücklichen ist psycho- 
logisch wahr und eingreifend entworfen , aber den 
ehrlichen Kirchhaincrn gewiss unverständlich geblie- 
ben ; und mehrere sehr feine und schonende Andeu- 
tungen müssen selbst den Leser dunkel bleiben, da 
ihm üi>er den gnnzen Vorlall durchaus kein Wink ge- 
geben ist. — Bis zu der Erwähnung des unglückli- 
chen Amtsvortahren spricht Hr. P. meist von »ich in 
der Absiebt, die Gegenwärtigen zu überzeugen, dabS 
er an die eben vorzunehmende Amtshandlung mit 
Rührung und Demuth gehe. Dicss geschieht mit An- 
atand und obne Anmaassung — jedoch in einem zu 
feyerlicben Tone. Nur der erate Satz stehe hier: 
„Ihr werdet mir glauben, rn. Z., wenn ich versi- 
chere, dass die Empfindungen, die sich jetzt in mir 
regen , von einem tiefen Ernst und stillen Nachden- 
ken geweckt worden sind; dass ich mit Ueberlegung 
unter euch auftrete, welche sich mit, da ich in so 
manche Schicksale auf Erden tiefer einzugehen^) 
und mit /iufopferune einer ohnedem sparsamem 
Fröhlichkeit den Laif derselben zu erforschen mich 
bemühte, für diese Stunde aufgedrängt (aufgedrun- 
gen) haben." — Es wird nicht klar, in welcher Ver- 
bindung diese Erinticrung an eine die eigne Geistes- 
heiterkeit beugende Nachforschung über den Gang 
menschlicher Schicksale nun namentlich mit dem Fol- 
genden stehen solle. — Gerade so fand auch Ree. die 
Verwandtschaft nicht, in welcher die Gefühle und 
Vorstellungen mit einander stehen, welche S. sog: 
dass mein Herz von ganz eignen Gelühlen durch- 
strömt wird lesen konntet , — als zugleich 

gegenwärtig und sich einander erweckend dargestellt' 



werden. — In der sehr reinen und edeln Sprache 
füllen Ausdrücke, wie diese: die Freudigkeit ru re- ■ 
den stockt, — Wüstlinge, welche das blinde Glück 
weidet und mästet — um so mehr auf. — Her 
zwryte Bert rag desselben Verfs. ist eine ßegribniss» 
rede, die*ihrcr Stelle allerdings sehr Werth ist Aber 
was «oll S. 029 das heissen , oder wer hat es verstan- 
den: „wer durfte die Verruuthung' hegen, dass einee 
unter ihnen (den leidtragenden Geschwistern) im An- 
schauu eines reichlicherrTErbcs , als des Baumes der 
Erkenntniss des Bösen, getröstet wSre? „Und nimmer 
würde Hec. es wagen, mit einem Cento aus einer 
allgemein bekannten und gesungenen Elegie von 
Hölty zu srhliessen, wie der Verf.: „schlummere 
sanit in deiner stillen Höhle, bis auf ewig dieser 
Schlummer flieht; denn dass deinem Geiste nichts 
mehr fehle, sind nun Engel Gottes selbst bemüht. 
Weht mit AufeHlehungglispcln. snnfle Winde, durch 
die ftlumen, die ihr Grab geleert; überwunden hast 
du Tod und Sunde; Jesus Christus hat dich heimge- 
führt." Spreche der Verf. noch so feyerlich , und 
sey der Zuliörer noch si> gerührt; er kamt es nicht 
hindern, dass nicht mit der Hohle die l'hilomele 
und mit dem Winde die Linde sammt dem Turlel- 
taubenpaar ihm einlalle. — — 

Auch von zwey frühem Mitarbeitern sind nene 
bisher noch nicht aufgeführte Rubriken eröffnet wor- 
den. Der Herausgeber hat zwey Formulare bey 
Nothlaufen — die er übrigens nicht vertbeidigen 
mag — mitgetheilt. über deren musterhafte Zweck- 
massigkeit bey denen gar keine Frage Statt finden 
kann, die desselben Vfs. anderweitige liturgische und 
homiletische Arbeiten schon kennen. Von Frisch 
hingegen befinden sich am Schlüsse der Sammlung 
Formulare zur Abkündigung Verstorbener. Sehr 
wahr ist es, was die Voreriunerung über die vernach- 
lässigte Wichtigkeit dieser Abküudigungen enthalt, 
und »ehr richttg sind die Regeln für die Abfassung 
solcher Ankündigungen, welche sie aufstellt Die 
Beyspiele, welche der Verf. beygefügt bat, aind auch 
in der Art ganz dazu geeignet, wie den Vorschlag 
selbst so auch seine Anweisung zu. empfehlen. In- 
dessen ist diese Form der Abkündigungen doch nur 
an solchen Orten brauchbar, wo nicht bey den Be- 
gräbnissen selbst, wie auf den Dörfern geschieht, das 
Nöthige gesagt werden kann, oder wo die Zahl der 
gewöhnlich Abzukündigenden nicht zu gross ist, als 
dass die einzelnen Fülle unmöglich mit einzelnen Zu- 
sätzen abgekündigt werden könnten. Auch muss wohl 
erwogen werden , ob die Zahl derer in der Versamm- 
lung, die den Verstorbenen kannten, auch ansehnlich 
genug sey; um eine solche spccielle Rücksicht auf 
sie fordern zu können. Das allgemein Wichtige 
kann doch eigentlich nur fuglich auf der Kanzel in 

Betrachtung gezogen werden. Dass übrigens 

diese Formulare, so wie die Rede bey der Vorstel- 
lung eines neuen Predigers in einer Sammlung von 
Anreden au Personen aus gebildetem Standen nicht 
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•0 ganz eigentlich in ihrer Stelle sind, das werden Worte. — Wir sind unsterblich, sagt die erste Pr. 
die Leser um ihre» eignen Vortheil» willen wohl gern (beyde sin * 



eignen 

übersehen, und es vom Herausgeber noch mehrmals 
übersehen wünschen. 



d über die gcwübhnlir.hcn Evangel. ge- 
halirn), denn wir glauben an Gott, den gütigen, 
weisen, heiligen und gerechten, und allmächtigen 
Gott. Dio zweyte Setzt hinzu, wir glauben auch 
an Jttum Christum; der durch »eine Lehren, den 
A S K F. T I K. Glauben an Unsterblichkeit — nicht erst erwiesen, 

sondern zum Geineingute gemacht, geläuteit und 
Unsterblihkeit und ewiges lieben. In einer Gele- mit den edelsten Bedürfnissen der Menschennatur 
geiiheitsscfarift erwogen" von Joh. Paul ChrUtian im Zusammenhang dargestellt, und was noch weit 
, .,• i ■ v •. "7„;.„ i,..«, \v«l,*l mehr wirken rouss, der ihn selbst »ls seine Maxi- 
Philivv, Aithzdiak. >o Zeitz. Zeitz, bey weuei. • n «« . •. i l i »• u. 

r "' " r % " 1 mo in allen Momenten seines Lebens verherrlicht 

»8°7- 8- 56 S. (4 gr.) ba , _ er j| er Weiseste, Heiligste und Göttlichste; 



Dem Verf. dieser Kleinen Schrift über einen 



grossen Gegenstand war es durchaus nur um' Gc 
mcinjasdieiü.eit und Erbaulichkeit au thun. Ver- 
eint man diess nicht bey ihrer Beurtheilung. so 
wird man ihr das Lob der Zweckmässigkeit nicht 
gm* versagen können. Dio Gedankenreibe, wel- 
che sich im ununterbrochenen Zusammenhange fort- 
xieht, ist folgende: Gluck und Unglück empfiehlt 
den Glanben an Unsterblichkeit S. » — 7- Jedes Al- 
ter, wenn es unverdorben ist, nährt ihn 7 — 9. 
Die Moral kann ihn bry ihren Forderungen nicht 
entbehren 9—13. — Und es Ut gewiss ein ewi- 
ges Leben, wir hojfm es nicht uur; denn Gott 
i*f, und zwar weise, gütig und gerecht S. 14.— ;25« 
Jesus hat ein solches deutlich gelehrt, und ihm 
ist »icher zu trauen 26 — 30, und wozu sonst die 
vielen Anstalten zur Veredlung dea Menschenge- 
schlechts S. 30. Aber was gewinnt nun auch das 
■Leben durch diesen Glauben an Gestalt und Wich- 
tigkeit, zumal mit der Hoffnung des Wiedersehens 
verknüpft S. 31— 36. — Der Gedankengang ist in 
der That sehr leicht und natürlich, der Ausdruck 
fasslich und die Darstellung lebendig. Dass Elfi- 
zon freylich dieselben Beweise anders behandelt, 
und für seine Leser anders behandeln musste, und 
da>a von diesen lccylich mancher unbelriedigt von 
d.r vorliegenden Schrift hinweggehen wurde, das 
ist nicht zu läugnen. — Fiir solche Leser wollte 
aber auch der verdiente Verf. nicht schreiben. 

Dastclbige Thema fast ganz in demselbigen Ge- 
dankengang, und doch aut eine andre Weise, be- 
' handelt : 



9. Wir nind unsterblich. Zwey Osterpr. »m J. >8<>8. 
iu der St l'elrik. zu Berlin gehalten und auf Ver- 
langen dem Drucke überlassen von dem Propste 
Hanstein. Berlin, b. Maurer. 8- 44 S. (C gr.) 



r erwünschteste Bestätigung dessen gegeben hat, 
. mit uns werden kann und wird und soll. — 1 



der in »einer eignen Wiederbelebung uns alten dio 

t, was 
Diese 

Vortrage verdienen es als Muster einer zweckmäs- 
sigen Behandlung des Dogma auf der Kanzel von 
recht vielen Predigern gekannt und benutzt zu 
werden. 



3. Väterliche Ermahnungen über die beste Anwen- 
dung der Jahre nach der Conßrntation in Hin- 
sicht auf die sittlich religiöse Ausbildung. Von 
J. C. A. Hölscher, Conmtor. R. und Pastor prira. 
der Neuitldter Hof- uud Stadtkirclie. Hannover, bey 
den Gebr. Hahn. 8- 24. S. (ohne Jahrzahl.) (3 gr.) 

Diese Ermahnungen sind in 10 Abschnitte ohne 
Ueberschrifte-u gctheilt, und beziehen sich auf: er- 
wachendes Kraftgefühl, Gehorsam, Vergnügungen, 
KcuBchk« it, Ehrlichiveit . Aulricbtigkeit , Folgsam- 
keit gegen guten Rath, thütige Menschenliebe, Be* 
reit Willigkeit zur Rückkehr bey Verirrungen, Be- 
herrschung des Nachahmungstriebes. Viel Gutes ist 
auf gute Weise gesagt; aber llec. ist überzeugt, 
dass bey einer zweckmässigem Anordnung, beson- 
ders bry einer grössern lndividiialisiriing, und durch 
eine kralligere Darsteilungsweise das Ganze noch 
gar sehr gewonnen haben müsste. 



KATECHET/K. 

D. Nicol. Kiesselbach (\r) und Herrn. Friedrieh 
Rehmes) biblische Iiatechiiatioueii über Wahr- 
heiten und Vorschriften der christlich! n Keligion, 
als Anleitung für Schullehrer zum Katechisiren. 
Ne-ue unveründ. Ausgabe. Bremen u. Aurich, b. 
Müller. 1808. 8 XIV. u. 144 S. (,12 gr.) 



Im J. i"99 kamen diese Katechisationen zuerst 
den Buchhandel. Die vor uns liegende neue 
lfiage ist der ertte unveränderte Abdruck, nur 

ist. Und in der That, es sind kräftige^ mit einem neuen Titelblatte versebeu. B<ydc Vff. 

Geiste an das Herz gesprochene kunstlose« sind von dem lobenswerihen Eifer beseelt, auch 



Den Geeichtspunct. aus welchem der Vf. diese 
Predigten angesehen wissen will, deutet er durch 
das Motto an, welches aus 1. Cor. c, 1 — 5 genom- 
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der Jugend nützlich zu werden. Wenn sie ihre 
Katechesen, so wie sie vor uns liegen, in einer 
wöchentlichen Lchrstunde in einer Landschule ge- 
halten hätten, so wurde Ree, fall* er sie anzuhö- 
ren Gelegenheit gehabt baue , nicht ganz unzufrie- 
den damit gewesen seyn; ;»bcr Rur öffentlichen Be- 
kanntmachung hatte er seine Stimme nicht geben 
können. Katrchijationcn , die des Drucks nicht un- 
würdig seyn Süllen, müssen streng nach den For- 
derungen ausgearbeitet seyn, welche eine gründli- 
che Theorie der Katechctik aufstellt. Ihr zu folge 
muss jede Katcchisation ein, in allen seinen ein- 
zelnen The-ilon möglichst vollendetes, schöne« Kunst- 
werk, der Materie und Für in nach, seyn, durch 
welches nicht nur der Verstand der Zuhörer deut- 
lich und richtig belehrt, sondern auch das Herz 
in die religiöse Stimmung versetzt wird, die zur 
Fassung frommer En (Schliessungen mitwirkend ist. 
Diesen gerechten Forderungen geschieht durch diese 
6 Katech. durchaus kein Genüge. Die KietelbaclC- 
sehen, welche sich durch engere Verkettung der 
Gedanken vor den /leAn/ecben aatseiclincu, lassen 
in der angegebnen Rücksicht noch vieles zu wün- 
schen übrig. In den üeAm'schrn aber ist die Ver- 
bindung der einreinen Sätze oft gar zu lose und 
die zur Erläuterung genommenen Beispiele sind 
nicht immer edel genug gewählt. So wird S. 25 
der Unterricht über Gottes Allwissenheit durch die 
Erwähnung eines Steins eingeleitet, unter wel- 
chem sich Würmer befinden, die der Mensch nicht 
sieht, so lange der Stein nicht aufgehoben ist , die 
aber der liebe Gott alle sieht und kennt! Sollte 
dicss nicht auch für eine Dorfschule ein zu wenig 
edles Beyspiel seyn? Zum Beweise, wie unzusam- 
menhängend und abgerissen die Fragen an einander 
gereiht sind, schreiben wir nur einige ab. S. 27: 
Welchem Menschen ist wohl au Mutlie, dem. der 
Freu Je, oder d»;m , der Traurigkeit empfindet? — 
Was muss <W Träee, der Mittsie<>aiiger , der Vcr- 
schweüder zuletzt für Kleider tragen? (Das Kind 
antwortet : zerrisme Kleider müssen sie tragen. 
Eben so richtig hätte die Antwort lauten köiutcn: 
die Kleider der Ziichtlinge; denn diess ist so we- 
nig immer der Fall, als jenes.) Wenn haben dich 
deine Eltern lieb? Ist wohl in diesen drey unmit- 
telbar auf einander folgenden Fragen nur der ent- 
fernteste Zusammenhang? Aehnliche finden sich 
mehrere; gleich wieder S. 30: Wer gah dem Men- 
schen den Verstand, oder die Vernunft, durch 
welche er dann auch zum Verband kommt? Gib 
mir doch, mein Sohn, 100 Thlr. Für die letzte 
Aeusscrung (denn eine Frage ist es nicht) hat Hc- 
Censent kaum einen andern Namen, als den des 
Läppischen. Ist es wohl zu verwundern, wenn 
durch solche katechetische Unterhaltungen bey de- 
nen, welche keine bessern kateihetisclicu Vorbil- 
der kennen, die Katechetik iua schwarze Register 
kommt ? 



Stück. 140$ 

ERDBESXIinEIB l T 2? G. 

Kleine Geographie oder Abriss der mathematischen;, 
physischen und besonders politischen Erdkunde 
nach den neuesten Bestimmungen für Gymnaüeu 
und Schulen von D. Christian Gottf. Dan. Stein, 
Trof. »ro. Berlin. Kölln, Groin. Mit einer hydrograph. 
Charte der ganzen Welt. Leipzig, Hinrichsv 1808. 
VIII. u. 202. XXXV11 S. gr. 0- ( »6 gr.) 

Dem im 82- St. S. 1308 angezeigten Handbache 
ist dieser, schon damals angekündigte Auszug schnell 
gefolgt, bey welchem die Hauptichren der mathemat. 
Geograpliie.mil würtl. Benutzung desHandb. von Fabri« 
jedoch weniger ausführlich vorgetragen, und Einiget 
aus der physischen Geographie, hinzugekommen, die 
Angaben der politischen Geographie zusammengezo- 
gen und in dieselbe die neuem Veränderungen einge- 
tragen, die Literatur «her ganz weggelassen ist. Für 
den Gebrauch auf Schulen konnten vielleicht manche 
statistisch - historische Angaben noch mehr zusam- 
mengezogen werden. Auch diesem Auszüge ist • in 
sehr vollständige* Register bcvgefiigt, und der wohl- 
feile I'rciss empfiehlt es nicht weniger als das II. nrU 
buch. Dass übrigens die Lander und Staaten, welche 
im liandhuche vollständiger bearbeitet ware.n, auch 
in dem Auszuge vollständiger, was die Angabe der 
Orte anlangt, erscheinen, ist sehr natürlich. 

Allgemeine Welthmde , oder geographisch -statistisch- 
historische Ueberskbtsblatter aller Länder ; teil* 
gedrängte 1 Darstellung der europäischen und au&cr- 
europ. Staaten in Rücksicht ihrer Lage, Grösse, Ver- 
fassung, Bevölkerung, Städtesabl, Cuüur und Na- 
tionalkräfte, nahet dem jedesmaligen Abriss der al- 
tern und neuern Geschichte-*©« J. G.d. Gallett L 
Brauchbar als Leitfaden bey öffentlichem und Privat- 
unterricht, vorzüglich aber ein Hüllsmittel 'beym 
Studium de» Geschichte zU* Tages, füj^Zjritunga» 
Leser und für den Comptoir • Gebrauch. E»n Seriell- 
st ück zum geographischen Taschenwörterbuch für 
Reisende von demselben Verfasser. Mit zwanaig 
General- und Specialcharten. Leipzig, GlcditscÜ. 
1807- Querfol. (3 Thlr. 8 gr.) 

» 

Das geograph. T. W. Buch, mit welchem dieas 
neue Werk verbunden werden soll, ist im vor. Jahr 
St. 93. S. 1473 als ein seiner Absicht wohl entspre- 
chendes, mit Fleiss ausgearbeitete» Werk empfnhldii 
worden. Wenn überhaupt der verbundene. geograph. 
statistisch' historische Unterricht, , rdtutb UurKgpng 
und Einsicht von. Landebasten rec|u,,lruchtbar ge- 
macht wird, so ist das neue Werk gewiss' für' einen 
aolchen Unterricht* wie iur Selbstbelehrung, brauch* 
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b»r. Der mannigfaltige Inhalt nnd Zweck desselben 
ist durch den Tiul hinlänglich bestimmt. Die von 
Champion nach guten Widern gezeichneten und ge- 
stochenen Charten, welche durch die Uebersichtsblat- 
t< r zun) Thei) erläutert werden, sind: Weltcharte. Eu- 
ropa, Asien« Africa, Nordamerica, Sudarnerica, Spa- 
nien und Portugall, Kais. Frankreich, Deutschland, 
Italien, Nordische Staaten, Grossbritannien und Ir- 
laud. Oesterreichische Monarchie, Preussiscbc Mo- 
narchie. Königreich Holland, Europäisch. Russland 
utnl Polen, europäische Türkey, Oweritalien, Süd- 
iislicn, Vereinigte Staaten von Nordamerica. Voll- 
ständig ist also dieser Atlas so wenig als der Com- 
iffieutnr. So wurde s. B. aur Erläuterung der Charte 
von Deutschland kein Text gegeben, weil die Ver- 
hältnisse dieses Landes noch unbestimmt waren. 
Dagegen fiudet man ein Uebersichtsblatt von Helve- 
tien, wozu keine besondere Charte gehört. Es ist 
übrigens die Einrichtung gemacht, dass das Ueber- 
sichtsblatt eines Staats, der grosse Veränderungen 



erfahrt, gleich gegen "ein neues unagetanseht 
den kann. Die noch fehlenden Staaten sind für Er- 
ganzungsblaiter aufgespart. E» scheint dem Ree. 
übrigens, als Wären die Blätter und die Charten 
unabhängig von einander , und ohne verabredete 
Besiehung auf einander ausgearbeitet, und erst nach 
der Vollendung der beiderseitigen Arbeit, so wie 
man sie jetzt findet, zusammengefügt worden. Diese 
Vereinigung aber, wenn sie auch nicht ursprünglich 
beabsichtigt war, ist immer sehr nützlich. Von 
den Uebersichtsblättern sagt Hr. G. in der kurzen 
Vorrede insbesondere no<b: „Vielleicht können sie 
zu lehrreichen gesellschaftlichen Unterhaltungen den 
StolV abgeben, vielleicht können sie den Vorlesun- 
gen eines Zeitungscollegiutrs zum Leitfaden dienen, 
vielleicht können sie in Schulen, wo es zu einem 
weitläufigem Unterrichte in der Geschichte an Zeit 
fehlt, abgekürzten Lectionen zur Grundlage dienen.«« 

recbiferti 



Und gewiss ihre 
Aeusscrungcn. 



t.gt 
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Kleine Schriften. 

Gelegenheit s predi gtett. 

Wir glauben unsrs Anseigc voc einsr Reihe Gcleg«i- 
heittpredigten , die uns augetendet worden sind , nicht 
•cbioklicher eröffnen au können als mit der 

1. Denk- und Jubelrede gehalten mm 6ten Juty 1307 in der 
hohen Stifts- und Schiostkirche sa Quedlinburg , alt am 
Tage seiner (jojährigen JmUjubrlfeyer, von loh. Augutt 
■ Hermet, Fürst 1 . QncdLinb. Conaisl. R. ntid Oberhofpr. 
auch der Tbeol. Doctor. Quedlinburg, b. Jtossa. 44 8- 
Zorn Batten der Am» an. 

Per ehrwürdig« zwey upd sisbcnxigjflhrige Greis geht 
von dam Auibrocha de« Dankes: mein« Serie erhebet dan 

H elT „ beilig ist, aus nnd kehrt am Ende auch wieder 

dahin aurOck, nachdem er statt der gewöhnlichen Predigt 
«ine kurze Eraahlung de» hauptsächlichsten Verinderungen 
seines wechteb-eichen und fruchtbaren Lebeos oiitgetheilt 
bat. Es iit die siebente Lehrstelle, von welcher er jetzt mit 
Rührung auf die durcblaufoe Bahn suruckblickt, und sich 
des Anblickt manches durch ihn gestifteten Guten erfreuen 

luuin. 'Heil allen, auf deren Lebenaug sich ein so 

heitrer 



fl. Predigt am Dankfette, wegen der am ersten loa. »808 
zu C«M»1 geschehenen UuUigungt- Feyer, gehalten in dar 
hiesigen Domkirche von Lädecke, erstem Domprediger 
und Superintendent. Magdeburg, bey Heinricbthofsn. 
16 S. 8« 



In einer freyen herzlichen Sprache fordert der Verf. 
Seine Gemeinde auf, sich in dem hohen Gtutte au verein!« 
gen, (nach 1. 6am. 10, s ).) mit welchem ein hemmet Volk 
teirfein ihm von Gott erwählten Konige einigen jauchftr. 
Den Beweis, den der Veif. dafiti an geben vcn|>i«cli, ,,<)■»»» 
Gott et i»t, der den Volkern Könige gibt, b»t ei nun eigent» 
lieh wohl nicht gegeben; et in vichn«hr gleich nngenont- 
meti, dais dieta wirklich tey. Bald itts •lebuit, bald Im ve 
Wahl, was auf den Thron fohlt; „und wieder einan Andern 
ronu der rlthielhaft scheinende Gang der menschlichen 
Schicksale begünstigen, ao dati, wenn er heute noch auf 
einer und eben dei selben Stnfe des Glilcks mit vielen «einer 
Brfider stand, er morgen tebon hervoiricte voi ihnen, und 
wie einst Saul durch schnellen Wecbtel seines Standet zum 
Gebieten und Herrichen beatimmt watd. " — An den er- 
sten Theil aehliettt sich ein sehr erhabnes Chor, mit voller 
Mutik, und nun folgt im tweyteu Theile die BrkUiung des 
Zuiufea: Heil dem Könige! — Er iat deaaan werlb achon 
als König und noch mehr alt weisser und guter König. 
Wie fern die Wcstphaler von ihrem neuen Könige zu erwar- 
ten haben mögen, datt er ein solcher tey- , wird sehr s weck* 
mittig mit Worten au» der bey taiue 
Proclamtion angedeutet. 



3. Predigt nach dem Regierungsantritte Sr. Majestät, des 
Königs von ff'tttphalen , Hin onymut Napoleon, aml'age 
der Volkshuldigung in Magdeburg den 6un Märt i8<>8» 
gehalten von B. Wettermeier, Domprediger. Bey 
16 S. 8 . 



Ein ungemein kräftiger, edler Vortrag bey allem Scheine 
der Klinstloiigkeit : /Pünsche und Entschließungen eines 
Volkes, das seinem neuen Könige huldigt. Beyde sind aus 



uiginze 
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s. Ron. g, 57. 58- genommen. Nichts iit entstellt, nichts 
verschönert; allen und von allen, welche dieeer Vortrag 
berahrr, iit die lautre Wahrheit getagt. Mochten die, die 
ätD Verf. hurten, aber die neue Ordnung der Dinge noch 
•o verschieden denken: «icherlicb mussten »ie tieb am Ende 
dieses Vortrag* alte glcicltmlistg in den heiligen Ernst ver- 
setzt filblen. mit welchem sie , nach de* Verl». Absiebt, — 
Ton diesem Vortrage zur 1 eistung de» Hnldigungseide* uber- 
geben rollten. — Erlaubte es der Raum, gern t U eilten wir 
Wenigstens die Stelle mit, wo der Verf. in gerahrtsT Bered- 
samkeit sich Ober den Wunsch verbreitet : Der Herr unier 
Gott *ev mit uns,, wie er gewesen ist mit nasern Vsiern. 

4. Predigte* gehalten in der St. Ansgari Kirch» sa Bremen 
am Sthtasse »8^7 und am Anfange des lahrs »808. von 
Christian Carl Gambs. Prediger su St. Aoig. Bremen, 
bey Müller. So 8. 8- 

Nur der Gedanke an Gett kann uns bey dem Rück- 
blick auf das scheidende Jahr Troat und Hoffnung gewahren ; 
und — der Blick in die Zukun't, vetbunden mit deiu Ge- 
danken an Gott, gewahrt on* Trost uud Hi'fTiiinig — dirtt 
sind die beyden Sine, welche in zwey Pie.ligten ober 
**»» 59» 8* abgehandelt worden. — — E« ist eine eigne 
panier, welche diese Predigten auszeichnet; Ree. zwei« 
feit in Jeu, da*» es die richtige sey. Seiner Ueberzcugting 
zufolge muaa jeder Tlieil der Predigt, jeder Satz sogar in 
einem umerreistlicben Zusammenhange mit dem Ganten ste- 
hen, der Redner mini fibcrall im Fortschreiten «ich bcfit.den 
sa dem lauten Ziele des Vortragt, welches im Hauptsätze 
angegeben ist. — Die erste Predigt soll den Gedanken an 
Gott in seiner Trost und Hoffnung gebenden Kraft in Kock- 
siebt auf die Vergangenheit dai stellen; und »war zuerst ia 
Hinsieht auf das, was wir erlitten haben. — Nun lag of- 
fenbar dem Redner ob, zu zeigen: welche besondre Ansicht 
das Erlittene erhalte, wenn e« unter dem Einflüsse jene* 
Gedankens angesehen wird. Und da llesse sich z. B. tagen; 
eure Leiden werden auch dann erscheinen als Veranstaltungen 
der höchsten Macht, als Fugungen einer ellctumfastenden 
Weisheit, als Schickungen einer Gate, die alles zum Beaten 
lenken wird; daher als unvermeidlich, als zweckmässig, als 
heilsam. Auf die**— oder eine andre Art sähe man überall 
hindurch leuchten , mit welchem Recht der Redner die Be- 
hauptung de* Hauptsätze* aufgestellt habe. — Der Verl, 
hingegen fragt: habt ihr, die ihr freylich viel gelitten habt, 
(dies* ist mit reicher Fülle dargestallt) nicht auch immer 
'" noch manches WAnschenswerthe erfahren ? Und wenn ihr 
ana denkt, dast auch dies» von Gott kam. mdm ihr so 
nicht mit dankbarer Frcnde zurAckachen? Uud hat et die 
Vorsehung nicht immer bewiesen, das« sie in dem Buteo 
selbst da* Gute vorbereitet werden liest ? Alt Beyipiel fuhrt 
er hier sehr weitläufig die französisch« Revolution an, von 
der er Augenzeuge gewesen war. — Die ganze Argumen- 
tation schiiestt S. so ao: Verliere den Muth nicht — bald 
wirst da wieder einen Wirkrrngsktei* haben. Und wenn 
da denn die — Lieblinge' wieder in dein. Arme schlie- 
rest : dann iit der Rückblick auf die Ver- 
gangenheit dir Trott, und dein Glaubt au Gott — - so Jett 

• 

^ 



■ . 



gegründet, dasskein künftiges Ereigniss ihn mehr ertchftttera 
kann. — Aber wer es wohl diese, was erwieiea werden 

sollte? Noch verwickelter ist der eigentliche Faden 

der Gedanken im zweyteu Theile, wo bewiesen werde« 
• oll : der Gedanke an Gott gewahre bey dem Rückblicke 
auf das scheidende Jahr Hoffnung. — Weder das ff'at 
noch das Wie itt in hinlänglicher Klarheit dargestellt. — 
Tieler eingehen und weitläufiger beweisen können wir biet 
nicht. — Uebrigens wolleu wir dem Inhalte sowohl sein« 
Trefflichkeit als der Darstellung Lebendigkeit uud Reich- 
tLiim nicht absprechen ; einige Gebrechen der Zeit, und 
selbst derer, welche die Zeit machen, sind mit männlichem 
Einste gertigt; auch hier wird es laut gesagt, das Unglück 
dir Zeit scy Folge ihres irreligiJien Geistes; und es itt nicht 
zu verkennen, das* der Verf. mehr nutzen sie glänzen ge- 
vtollt habe, — Wie tich der Vf. Ober Kriegt- uud Staats- 
kuntt S. 42. 43 erklärt, namentlich in ihreT heutigen Ge- 
stalt, — uud besonders in unterm dem »eben Vaietlande, da« 
charahterisiri den Mann, dem die Wahl heit ober alle* gebt. — 
O. wollte Gott, »eine Stimme erreichte, die Obren aller 
derer, von denen und für die er spricht 1 Ob wohl nicht 
für die alllermehrtten die namentliche Erwähnung des eng» 
(indischen Siaaismiaister» Addison verloren gewesen »eyn 
•oUte? 

5. Die Hoffnung heisrer Zeiten, Predigt am IVeujahrstage 
1808. gehalten von Karl Friedrich Reich heim. Super- 
intendent su Ptcnzlau. Berlin, b. Maurer. 19 S. 8- 

Die angegebene Materie wird nach P*. 37, 3. *o behan- 
delt, das* zuerst erklärt wird, was die Zeiten böse wach* 
und den Wunsch nach ihrer Verbesierung veranlasse; and 
»odenn : wiefern diese sieh, hoffen Latte. — Der Gedanken- 
gang itt klar und schreitet in strenger Ordnung vor; die 
schwierige Lehre von dem Zutammen wirken der göttliche» 
Regierung und der menschlichen Freyheit für einen popu- 
lären Vortrag itt immer glncklich genug und mit treffenden 
Blicken auf die Gebrechen der Zeit behandelt; die Sprache 
itt rein, edel nnd andringend. An» daas 6chlu**gebeie 
spricht ein geröhrt*» Ifen und ein »ehr gebildete» Gefahl 
des Schicklichen, 

6. Canielvortrag aber den Werth der Gefühle, die sich bey 
der Erinnerung am überstemdne GeJahren in uns regen i am 
ersten Trinitatis tur Feyer dar Rückkehr der hiesigen Gar» 
nison von dem KochlöbL Regiment Königs- Carassiergarda, 
gehalten von M. loh. Friedr. Thierfelder, Pfarrer m 
Oederan; tum Besten der Witt wen und Walten der im 
Feld« Gebliebenen . worunter sieben vater- und mattet los» 
nnd echt Vaterlose Waisen sich befinden. Freyberg , bey 
Gerlach. 1808. 19 S. 8< 

Der Verf. geht davon tu* : such der Religionalebrer 
Ihne wohl daran, dorch ein öffentliches BerAckaichtigeu der 
Zurückgekehrten in der Andachuversammlung tich anzu- 
»chUetsen an die verdienten Ehxeubeteigungen , mit wtl- 
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^b<n t6b Seit« der Stadt die Wem* Legion- (Marc. 5. 9.) 
.•mpfMg.il wo.den aey. — Grand genug (Or ihn. «ine 
Fredißt blo» für die gegenwartigen Krieger einzurichten und 
«ieh *n sie zu halten: d.nn die übrigen Zuhörer werden 
»OB S 6 an nicht mehr alt gegen wütig angesehen, und 
kommen nur in. lernen Worte der Predigt noch einm.l vor. 
D,hcr in die Anrede stet»: geliebte H'aJfenbrUdtr ; an. wel- 
•her man f." vermuthen sollte, der Verf. müsse de» Feld*«g 
„ugeraacht haben. Der Text ist Ft. 66. 8 - H- ~ »»• 
Gefühl*, welche »ich roU jener Erinnerung verknüpfen »ol- 
len sind' Gefühle der Besorgniss und Furcht . dej Trei.de 
„nd de. Denk.. Gegen die Natürlichkeit de* er.ten Gefühl., 
w.ynt Ree mutete den Verf. die Natur der mensthhehen 



der ganzen Welt ; and wie »ich 1 und c eigentlich 
»cheide, da» i»t wenigaten« durch »eine weitern Daratelluu- 
gen nicht klar geworden. — Die BeweUe dafür »ind : 
•) bis auf den hroligeu Tag Ut Christus von niemand über« 
troffen worden; b) »ein Werk i»t uulatigbar Göltet Welk; 
c) die Erfahrung überzeugt einen jeden, der an ihn glaubt, 
▼on der twigen Gültigkeit »einer Anstalt. — (Ree. gesteht 
offen , dati er »ich mit dieien Beweisen nicht durchzukom- 
men traut.) — Diese Wahrheit soll uns dann zur Prüfung, 
Dir Heiligung, zuru Trosta und zur Hoffnung dienen. — 
liier hatte, dünkt dein Hec, der Verf. unaufhörlich in sei- 
nen ersten Thtil iui iicksehen und zeigen müiseu , wie jede 
der vier Anwendungen von a. b. e. motivirt werde. — ~ Es 



«1 das Bekenntniss aller zurückgekommenen Krieger, war auch ein grosse» Unternehmen, in einer Predigt auszu- 
Ai alte- olim et haec meminiise juvabit — mistrauisch fahren, was der Hr. D. Titunaini in einem »ende achöaei 
1. haben Der Werth di-s« Gefühle liegt in ihren Pi.dig.eu! Aber da» Verdienet Jesu «wiesen Im. 



Wirhuueen. welche da sind: Gewis.enbaftigke.t bey untern 
Pflichten (offenbar hatte hier der Verf. an* den drey Gefühlen 
im f. sie« Theil aus der Furcht , der Freude, uod der Dank- 
barkeit ergun.eini.en sollen — aber nur das eine — der 
r>.nk — »st kwyliung b. 1 üb. 0. erhöhe Ut Genus» de. bessern 

Loose.. Mu,b far JiÄ ^ k "" fU A " C i U ? 

dieser oeyden letzten Abtbeilungen w.lltn konnten Th. I. 

„ndre Gefühle beschrieben ie> n ; denn hier kommen 
f; a E ,r nicht in Erwähnung. Uebrigent ist dem Vortrage 



Trott «m Grabt 



°. Di» UtiUn Wort* dtt sterbenden Uta*, 
untrer Lieben. Zwey 01 et ri »che Pi 
bty Gobbelt. 1808. 54 S. 8- 

Der Vf. dieser Predigten, der sieh A. B. unterschreibt, 
Ussl im kurzen Voibericbt nicht undeutlich die Hoffnung 
durchblicken, das* Predigten mehr und lieber gehört wer« 
■■<m ihctoriicheGewaudlieit nicht abzusprechen, »o- den würden, wenn die Redner metrheh sprachen. Erlegt 

~ i_ n —11,.— .„.J ».„ilniitk •nebt. hier dem Publicum einen Versuch solcher wirklich gehnt- 

tenen rrcdigtcu vor, ungewiss, ob sein VeTsnch der erste 
in dieser Art tey. Der erste ist er nun wohl auf keinen 
Fall; und am allerwenigste» der einzige; deun zugleich mit 
diesen Predigten hatte Ree. Gelegenheit eine etwas stiikere 
Sammlung »hu lieber in Neustadt an der Orla auch 1808 Ttm 
Iiildvbiand ei schiene nen Predigten in Verseu zu sehen. — 
Die eigentlichen homiletischen Zeitschriften werden nicht 
ermangeln , den Vf. weitläufiger aufmerksam auf den Miß- 
griff au machen, der allemal gethan werden muss, wenn 
man einen rednerischen Vortrag ins Metrum zwingen wilL — 



bald »»» »»• nttr 

7 Chriitut irt Her, *»r in komm,» tollt*. — *{»» Treiigt 
dritten Advent 1&07. gehalten von M. Chrittii» Jiarl 
Gottfried Zeit, Pfarrei in Somsdorf, und Mitglied der 
Socieiit ehiistltcUe» Lieb« und Wi***a*cheJien. Dresden, 
beyWzltber. s8<>8. »■ s - 8< 

D eT Wunsch, de« Herrn Oberennsietorielraih und 
D. Tittmann »eine Verehrung öffentlich zu be- 




Ree. kennt 

den homiletisch - kritischen BUtt«n. und mücbt. sich U,, 
der Anzeige der votliegenden am liebsten auf )ene» Unheil 
Liehen. Bekanntlich schrie b dh n ganz« Buch: 
Jesus der wahre Messisl. Und so hztu auch wohl Hr. /,. 
aaeen sollen, letus ist der etc. Dens, genta genommen 
iXt sei» Satz eigentlich: der Metsia. m der. auf de« die 
Wer, hofften. — Diese Genauigkeit im Sprachgebrauehe 
i r nidit eiue kleinliche Recensentenforderung , sondern 
Nachahmung der Schrifuteller de. N. T. - (N.cl. Pn.lut 
3, 5 g. und Schott in s. C0mme.1t. exeget 



würden viel dagegen einzuwenden haben , wenn der Retiner 
mit ihnen gleiche Mittel zu teinem Zwecke brauchte. Dia 
grCsstan Redner der alten und der neuen Zeit vermieden et 
sorgfältigst, das» auch nicht einmal eine metrische Zeile 
sich in ihre Vortrage einschlich. — Wird wohl folgen- 
der Uebergsng andringender, weil er metrisch ist: „Mit 
edler nachdruektvolltr Kilri* teigt 1 der fromme Pnulut in den 
Jf'erten, die \ auf untre TcxtetuHfft* vorbereiten | Den et 
der Geilt der Lieb' und Demuth tey J durch den die Zöglinge 
det Chriitenthumt | Alt toUh» tiik bewähren. Sehr netür* 




23r b) n tu^7« B d e :r;rruT^c;« 0««^ ~* 

" ' c) « itt d« Grund der BeclacJknng bucbsiabca hergab. 



Name Louit* t gerade so viele Anfang«- 
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UbBBK DIB S EV B * TB N BbA B BBt T O X GBX 
eROISERBR AVSOABF.X C L A S 9 1 S C U B Jl 
ScHllIFTS TELLER. 

Die Grenzen und Zwecke der verschiedenen Aus- 
gaben und Rem beil ungen classisclier Schriftsteller 
des Alunbums sind zwar längst schon von einsichts- 
vollen Gelehrten abgesteckt und bestimmt worden; 
allein noch immer findet man in mehrern Ausga- 
ben diese Grenzc-nbestiromungen nicht gehörig be- 
obachtet, oder vielmehr manche Herauf- her schei- 
nen selbst sich eines bestimmten Zwecks ihrer Ar- 
beit niebt deutlich bewuntt gewesen zu seyn.. um 
ihn» gemäss ihre Bearbeitung des Schriftstellers ein- 
zurichten. Was -die erinnern anlangt, die wohl kei- 
nesweges ftir die Schulen bestimmt seyn können, 
auch nicht für blosse Freunde des Altcrthums, die 
einmal -einen alten Schriltmeller lesen wollen, son- 
dern für die geübtern Leser und Autleger der Allen, 
für die, welche sich mit dem Studium der Philologie 
ganz oder zum Tbeil beschäftigen, für die, welche 
Uder einzelne Stellen Rath und weitere kritische, 
exegetische, historische u. s. f. Belehrung suchen, 
so Kann ihr Zweck und ihre Bestimmung dreyfach 
seyn; entweder sollen sie das was in mehrern vor- 
hergehenden Ausgaben und andern Schriften für die 
Kritik, Erklärung und Erläuterung eines Schrift- 
stellers angetrotfen wird, vollständig zusammen- 
stellen, uro dem l'bilolugen theils den Ankauf man- 
cher frühem oft seltnen und kostbaren Ausgaben — 
die übrigens immer ihrer vcrhältnissmässigen Werth 
behalten, gesucht seyn und grosse Bibliotheken zie- 
ren werden — theils das Nachschlagen und Ver- 
gleichen vieler Ausgaben und Schriften — bej der 
ohnehin, durch den jetzt grossem Umfang des phi- 
lologischen Studiums und der dazu erforderlichen 
HüUa- und Nebenstudien, mehr beengten Zeit — 
zu ersparen, theils die Uebersicht dessen, was über 
eine Stelle gesagt ist, zu erleichtern — bey wel- 
cher Zusammenstellung Genauigkeit, Vollständig- 
keit, Auswahl, Anordnung in weise Ueberlegung 
genommen werden muss; oder sie sollen mehreres 



Neue, wodurch die Einsicht in die Eehih»;» 
ünecbth«. de. gewöhnlichen Text" ^tfi 
gu.,g desselben, da. Verstehen de, .Schriftsteller i a 
Ansehung der Ausdrucke und der Sachen ,I„ V 
theil. beträchtlich eijeichtcr, nud befördert w^d 
darbieten - wobey denn doch der sehe, loTbuZ 
dene Apparat nicht ganz ungenutzt bleiben darf 
wenn er auch nicht auszugsweise vollständig 
derholtwird; — oder sie können b.ydcs vcreimW 
um .0 von Seiten des ganze« ApfZÜ v„l end f 5 
erschein,,,, w.e man es nur wünschen und voi 
einem Herausgeber bey seinen HälftmiJtela er, iL 
teil konnte. L'eberall aber muss für e in- 
massige Ordnung und Verkeilung de. Apparat £ 
und wie es nur immer möglich i«. gVsorgt wer! 
den. damit auch der Gebrauch einer solchen Aus- 
gabe, ihrem Zwecke gemäss, leichter und nützlicher 
werde. Die Anwendung die.er Bemerkungen Ä 
man leicht bey einigen grössern Ausgaben machen 
können, die wir der Keihe nach „„,„„ ,„ • 

tsjär w " machcn den Su<iS « s 

Hittoir. greeque Je Thucydide, accompag„i e de l* 
nrshnlatin.. de. Variante, de. ,3. nianuscriu 
de 1. bibl.otbeque imperiale, d'Observation. Li.to- 
nque., httira.re. et critique,, de speeimen de 
ces mahusents, de carte, geographiques et d'e 
srampes, et dediee a S. M. l'Empereur de toutes" 
les Russies. P.r /. B. Qail, Pro f. Mear d , Uu£r 
greeque »u College imper. de Franee etc. Tome l 
a lWis, chez Gail nevcu, au College de France II 
C63S. Tome II. 205 S. Tome III. 20 ,S. Tome IV* 
038 S. Tome V. i 8 i S. Tome VI. .97 S . TW 
VII. 177 S. Tome VIII. igg S. Tome IX ", 0 S 
Tome X. 3«a S. 4. nebst einem Titelkupfer, awe T 
Charten und zwey Kupf. (soThlr.; 

M.» h.i a„ch .ins Ausgeb. i„ ttha Oeta»band.«, 
welche den sechsten bi. fünfzehnten Baad dar 

[95] 
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G»il heraa«g«gebe»«n Sammlung in Ocuv ausmachen , in- 
ghicban Exemplare vom blossen griechischen Text in 
t+rej starken Binden tum Gebrauch der Schulen • wovon 
•nch einzelne Bacher , ja zwey und *wey tusamroen , 
aneftegabea Wfrdee. Far I*hrcr »oll auch da« Memoire 
und du Obiervadous besonder« ausgegeben weiden. 

Noch ist diese Ausgabe nicht beendigt und 
doch schon zu einer so ansehnlichen Reihe B\nde 
angewachsen. Diese Zerstückelung in so viele Wei- 
fte Bände, wobey auch immer mehr Papier unnö- 
1 hig verbraucht wird , können wir nicht billi- 
gen, da e« ja doch keine Taschenausgabe seyn soll, 
und dem Gelehrten es angenehmer scyu muss, in 
starkem Banden mehr beysammen zu h«ben. M m 
kann sich das, was man bis jetzt erhalten bat, füg- 
lich in drey Bande binden lassen. Der Hctssige. 
schon durch andere Ausgaben und Übersetzungen 
«ml durch Benutzung der Pariser Handschriften be- 
v -rnhiiite, Hnaujg hat die Ausgabe auf «eine Kosten 
drucken lassen, und von ibrem Abgang hangt die 
i'.rn he'inong einer neuen Ausgabe de« Xenophon und 
Heroilotus ab Das Acusserc. besonders in der Quart- 
ausgäbe, empfiehlt sie sehr, sie hat überdiess einen 
«rtirit Apparat, der sie dem Philologen wichtig 
macht. Dass ihr Titel, »o wie manche kleine No- 
ten unter dem Text, bey den Varianten, franzö- 
sisch sind, da doch die L'ebertctzung lateinisch ist, 
gehurt zu den Eigenheiten der Ausgabe. Die An- 
ordnung ist folgende: Erster Theil. Dcdicntion an 
den russischen Kaiser. Selten findet man wohl un- 
ter Di'dicationen Noten. Hier ist in einer der Brief 
des Kaisers an den Verfasser mitgethcilt, der früher 
geschrieben war, und auf welchen er «ich in der 
fk-dicafion beruft. Es folgt sodann der Text, von 
dem jener Band ein einzelnes Buch enthalt, welchem 
die berichtigte lateinische Uebcrselziiug zur Seite 
steht, und darunter die Varianten der vom Herrn 
Herausgeber verglichenen [Iuuibchri.teii, mit eini- 
gen wenigen tbeils lateinisch theil« französisch aus- 
gedruckten Bemerkungen. Am Rande sind aus der 
Ducker. Ausgabe die chronologischen Angaben abge- 
druckt. Der neunte Band enthalt das Memoire sur 
Thucydide, in welchem der Herausgeber auch von 
Seiner Bearbeitung des Tlnuyd. iiccheiuchaft und 
Proben gibt ; der zehnte die lettre a JJ. Beck, 
editeur d'Euripide, de Thucydide etc. worin auch 
von einer Stelle des Tiiucyd. gehandelt wird, und 
welcher tlie Observation! littäairct et nitiques sur 
Twtcy JiJe, eigentlich nur über abgewählte Stellen 
des Thucyd., beygetügt sind, die der bescheidene 
Verf., in so weit sie etwas Neues für Textverbes- 
soriing, Erklärung und historische Erläuterung ent- 
halten, dem Urtlii ile des Leipz. Herausgebers un- 
ter u uff. Darauf folgen S. £yö If. Notes et Details 
«upjdenienlaircs , und wieder S. 511. Addition?, 
Welche theil.« über den Sprachgebrauch des Thuc. 
sich verbreiten, tbeils ein paar Verbesserungen ent- 
h.-lfeiK — So natürlich und zweckmassig «fiese Ab- 
tbeil, auch überhaupt genommen «cueim, so küuuen 

• 
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wir doch mit ihrer Ausführung nicht ganz sufrie- 
den seyn. In den beyden letzten Baaden trift min 
viele einzelne Bemerkungen über Stellen dea Schrift» 
steilere und seine Bearbeitung vom Herausgeber an 
mehren Orten zerstreut an; man mua* sie also mit 
Mühe zusammen suchen; es fehlt nicht an VV n.der- 
holuugcn, besonders was die' aufgewandte Mühe, 
Kosten, Fleisa und Bcarbeilnngsart des Heran»», bc- 
trilt; es konnten die häufigen Nachtrage wohl ver- 
mieden werden, wenn gleich nn dem Orte, wo 
es hin gehört, da« Nüthige vollständig angegeben 
wurde. Für einen Herausgeber , der die Arbeit 
eines andern t ollenden muss , wenn dieser zumal 
keinen festen Plan gehabt hat, und für einen Her- 
ausgeber, desscu Auagabe nicht schnell beendigt oder 
gedruckt werden kann, ist es freylich eine unan» 
genehme Notwendigkeit mehrere Nachträge zu lie- 
fern; wenn man aber eine Aufgabe allein bearbei- 
tet, und dabey einen bestimmten Umfang der Bear- 
beitung, den rrian wobl gleich übersehen und um- 
fassen kann, vor Au^cii hat, oder doch haben muss, 
so lassen sich, wie dem Ree. scheint, viele Nach- 
träge vermeiden, was für die Bequemlichkeit der 
Leser immer zu wünschen ist. — Wir haben noch 
einen Supplementband, vielleicht gar ein paar zu 
erwarten, worin Hr. G. die schon mitgetheilten 
Anmerkungen berichtigen und vermehren, eine Dis- 
sertation über die Diction des Thucydides, nnd ein 
Lexicon Thueydideum , das schon fast vollendet war, 
liefern will. So viel dem Ree. bekannt geworden, 
ist d : ,*er Supplement band bis jetzt noch niclii er- 
schienen, IV. S. Rß. wird die Erscheinung des Lex. 
Thucyd. etwas zweifelhaft gemacht. In Ansehung 
der griechischen Scholien scheint der Herausgeber 
nicht zum Abdruck derselben geneigt. „Wer, sagt 
er, in Frankreich wird die griecli. Scholien lesen, 
mit Ausnahme von »o — 12. Hellenisten. Sollten 
auswärtige Gelehrte sie verlangen, so werde ich 
mir eine Ehre daraus machen, ihren Wunsch tu 
erfüllen." Da einmal diese Ausgabe den Gebrauch 
der Duckerstken odr-r Leipziger für den wenigsten», 
der die Scholien lesen kann und will voraussetzt, 
und für den eigentlichen Philolog mir als eine er- 
gänzende , und einen neuen Apparat enthaltende 
Aufgabe zu betrachten i«t , so wünschen wir, dass 
Hr. Prof. G. in dem SupplementbnriHe nur die neuen 
Scholien, die er (wie wir ans einigen anderswo 

fegebenen Proben sebrn) in den Hai:d<thriften gc- 
uuden hat, oder die in denselben M-s. richtiger 
und vollständiger gelesenen Scholien den Hellenisten 
mittheile, nicht aber die ganzen Scholien abdrucken 
lasse. Dazu hnt er auch an einem andern Orte. 
X. S. 302. Helming g.m.trht. Hier kündigt r-r M. 
genden Inhalt de» Vippl. Randes an: 1. Notiz der 
M*pp. des Thucyd.. 2. un.-dirte grieeh. Scholien. 
3. Zusätze zu den Hemel kun -en, 4.. Angehe der \ ort 
Demotib. nachgeahmti n St. It. 11 des Thucyd.-, 5. An- 
zeige der von; Ilcrau-g. gemarhlen \ ci bef >• rungen. 
Aber die F.r'iillung di«'s.-r Ho'nung i«t doch nur 

auf den Wunsch auswärtiger Gelehrten gestellt. — 

... j 
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Bey seiner Ausgab« des Xenophon,- die er anhiin- 
difct, haben wir nun noch einiges, was den Thu- 
cydides angeht, zu erwarten, nemlich die Schrift- 
proben der Handschriften (die Hr. G. anfangs für 
den letzten Hand des Tbncydides bcslimmt hatte 
T. IX. p. 8 7 0 •' mehrere Kupfer und Charten, nach 
einer auf der Rückseite des Titelblattes jedes Ban- 
des vom Thucyd. gedruckten Anzeige. Auch soll 
noch (nach X, 304.), wenn dieser Thucydides Ab- 
satz findet, eine neue Charte folgen, welche die 
blossen Namen der Städte und Orte, die im Thuc. 
vorkommen, und den Käufern der Ausgabe zugege- 
ben werden soll. Beyra Thucyd. findet man zwey 
Charten, 1. eine besondere für Sicilicn, und eine 
allgemeine, die eigentlich für Xenophons griechi- 
sche Geschichte vom Hrn. de Forlia verfertigt, und 
von Hrn. Gail hie und da verbessert worden war, 
(worüber seine Dissertation ge'ögr. zum Xenopbcri 
mehr Aufschinas geben soll), aber auch zur Ein- 
sicht in die Geschichte des pcloponn. Kriegs dient. 
Zwey andere Kupfer dienen tur Erläuterung der 
TacedUmonischen Belagerung von Platäa , und das 
Tiulkupfcr enthalt die Büste des Thucydides aus 
Fulv. L'rsinus. 



Ehe wir da», was Herr Gail bey dieser Aus- 
gabe gclhan bat, und das Neue, was sie enthält, 
genauer angeben, müssen wir überhaupt den Inhalt 
des Memoire tur Tttiicydide anzeigen, das. Wenn 1 
wir nicht irren, früher als der Text gedruckt wurde. 
Es ist in vier Abschnitte getheilt, jeder Abschrift 
Ist mit Noten, die hinter denselben stehen ,' Verse- 
hen, «nd auch zu diesen Noten sind wieder Zrt- 
»ätze gegeben. In dem ersten Absen n. sammelt der 
Hrransg. das, was man von den Lebensumständen, 
Schicksalen und Charakter des Historikers weiss, 
und bemerkt insbesondere, wie sorgfaltig Thucy.l. 
sich um genaue Quellen, aus denen er schöpfen 
Konnte , Bekümmert habe , wie vorsichtig er zu 
Werke gegangen, wio er nicht nur kritischer, son* 
dem auch philosophischer Geschichtschieiber, tiefer' 
Denker, vollendeter Politiker, unpartheyischcr Er- 
zähler, sey. Hr. Gail belegt seine Bemerkungen 
durch mehrere Beyspielc aus dem Thucydides. Er 
erinnert z. B. das» dieser gerechte und unparlheyi- 
ache Gcschichtschreibcr ganz anders Vuri den Lace- 
damoniem spreche und urtheilo, sie ganz anders 
schildere, als es in neuern Zeiten von nach rem ge- 
schehen ist. Aber nicht weniger genau und sorg- 
fältig sind seine Schilderungen von den Athenicn- 
sern. Hr. Gail nimmt dabey vorzüglich auf Leser 
in Frankreich Rücksicht, wo, wie auch in den 
Noten erinnert wird, Thucydides noch wenig be- 
kannt ist. Dass Thucydides auch in seinen Reden 
Historiker ist, sucht Hr. Gail an mehrern Stellen 
zu beweisen. Der zweyte Abschnitt beschäftigt mit 
den über diesen Schrittstcllcr gefällten Unbeilen. 
Herr Gail geht von dem aus was La Harpe und 
Rapin über ihn gesehrieben haben. Erstercr »limint 
In verschiedenen Tbcilcn »eines bekannten Lour« de 



Litter. selbst mit sieh nicht fiUcrein. In einer frühen» 
Stelle bemerkt er. man mache dem Thucydides den 
Aorwuri, er sey in seiner Erzählung zu concis. 
111 seinen Reden zu lang; er habe viele Gedanken, 
aber sie wären bisweilen dunhcl ; sein Styl hübe 
die Würde eine« Philosophen , aber auch etwas 
Trockenheit. In einer andern Stelle, die offenbar 
eine Retractation seines Unheils enthalt, schreibt er 
ihm Stärke und Tiefe der Gedanken u. a, £ zu. 
Dicss erklärt Hr. Gail daher, dass de Ja Harpe von 
einem seiner Freunde mehrere Bemerkungen erhal- 
ten hatte, die sein Unheil umstimmten. Vermuth- 
lieh hatte de la Harpe den Griechen im Original 
wenig oder gar nicht gelesen , oder sprach mehr 
andern nach. Ueberhaupt sollen La Harpe und 
Rapin ihr Vorurlhcil gegen Thucy dides von Dionys- 
Halicarn. entlehnt haben, der bekanntlich nach (hei- 
lig vom Thücylides urtheilt. Doch weicht auch 
Rapin wieder vom Dionys, ab. Gegen den Vor- 
wurf , dass sein Styl hart und trocken sey, nimmt 
Hr. Gail seinen Schriftsteller vorzüglich in Schulz, 
und es ist sehr gut, dass er an Beyspielen (S. 43 iE} 
zeigt, man müsse ihn im Griechischen lesen, wenn 
man über seinen Styl richtig urlheikn wolle. 
Denn dje Übersetzungen haben manche Schönhei- 
ten, manche Reize seines Slyls verwischt. Vielleicht 
sucht aber doch er selbst (S. 47) in manchen Stel- 
len; was vornemlich den Rhythmus anlangt, zu, 
viel, wenn gleich (S. 52) richtig bemerkt wird, 
dass mehrere Stellen im Thucydides durch ihren 
Wohlklang sich auszeichnen. (Was von dcntscheji, 
Gelehrten , besonders von Crcuser in s. Histor. 
Kunst der Griechen , vollständiger über Thucydides 
gesagt worden ist, konnte Hr. Gail nicht benutzen, 
nur dje lateinische Schrift des Hrn. Holr. Crcuzet 
de Xenophonte hat er gebraucht. Ueberhaupt ist 
die hier gelieferte Charaktcrisirung des Thucydides 
keinesweges von allen Seilen gelast*. und vollendet. 
Vielleicht wird der Supplementband noch manches 
nachtragen. Wenn wir nicht irren, so wird dem 
dritten Bande der Leipziger Ausgabe «ine vollstän- 
dige Schilderung des Gcschicbtecbrcibcrs bey gelugt 
werden.) Im dritten Abschnitt stellt der Verl, eine 
Verglcichung des Thucydides und Xenophon „n. 
Sie ist ebenfalls nicht umiassuid genug, lässt bey- 
den Gerechtigkeit wiederfahren , enthalt majithe 
wahre Bemerkungen, aber auch manche nur glan- 
Antithesen. Wir wollen einiges mit den Worten 
des Verfassers ausheben aus verschiedenen Stell t. : 
Tous deux ils sorit prtrs dans 1. urs nic.eurs;, mar* 
Thueydide inspire Phorrcur du vice. Xvüöphuii, 
ecrivain sensible, avec tiüi nötre Feitclnu a laüt 
d'ufiinilö («Ii einer andern Stelle vergleicht er ihn 
mit Jinliiir) possc.de au etipiemc degre le ial 11t u* 
inspirer Tumor« de la vertu. Tous deux »Ja airr.ent 
la \eri;c\ p.ruais ils ne meutern a lenr oisei.rm; 
mai* celui-ci cconlanr tioup souvent oj rann', «.-, 
uu »es n^eniinieiis , tantoi txj^i« «l t.i.iu! f 
permet des rcl innres. '1 bucyiide. i.'tni. 

ni l'aniiiie' ni lo rtsacutimeul, ii sc mofie 



Digitized by 



»5»» 



XIV. Stuck. 



partial, que IVnys-d'Halicarnssse lui en fair prcs- 
qtie un crime. — Tuus dcux sont etninemmcnt 
homnies d'ctat, mais Xcnopbon paroissnnt par fois 
oublicr ce qu'cxige la dignite historique, desccnt 
peut-eire un peu trop dans lcs dc'uiN de la vie 
pritce. Tbu.ydide nc'gligeant tout ce qui ticnt ä 
rhommi* prüe, place ses pcrsonnages nur un plus 
grand thcatr'.', cxposc a nos retard» lear vie publi- 
que. — Xenophon, modele d' Atticisme, elegant, 
pur et correct , atme le» ornemen» et la parure. 
Tbucydide, quelqnciois ipre, anregte et brüte, pro- 
diguc le» b>pcrbates, le» hiatus. le« locution» in- 
solitcs. Mai» on les lui reproche en vain, sa ru- 
desse nurne est majestuense, et «>n stvle, quelque 
beridle qu'on le juge, u' en est pas moius la re^le 
du dialccte altique. — L'un, ne fatiguant jumow 
l'esprit, fiatle l'orcillc par »et periodes arrondic», 
et devoit cbarmer un peuplc delicat. L'autre, avare 
de parole», force son lecteur a penser. et ne de- 
voit point ä dcplaire aux ingenieux Atbeniens, qui 
se piquoient d'entendre ä demi-mot, et chez qui 
le laconieme plaisoit quelque fois autant que 1* atti- 
cisme." (Wie möchte wohl für die letztere Be- 
hauptung der Beweis geführt werden können ? ) 
Zuletzt empfiehlt Hr. Gail das Lesen beyder Schrift- 
steller dem Studium junger Männer. Wohl contra- 
stirt das was Wittenbach darüber so kräftig sagt, 
in einer vom Verf. selbst mi igelheilten Stelle, mit 
dem wns Hr. Gail weitläufig darüber angibt. Der 
vierte Abschnitt gibt Rechenschaft 1. von der latei- 
nischen Uebersetzung die der Verf. beigefügt hat 
(oder vielmehr seinen Verbesserungen der gewöhn- 
lichen lateinischen Uebersetzung), und seinen Ver- 
suchen einer französischen Uebersetzung, S. von sei- 
ner Vergleichung der Handschriften , 3. von «einen 
fiterärischen und kritischen Bemerkungen. Darauf 
folgt als die vierte Nnrocr des vierten Abschnitts 
die französische Uebersetzung verschiedener Bruch- 
stücke au» Thucydidea, nemlich 1. der Leichenrede 
des Perikle« mit Anmerkungen über die Pest zu 
Athen; s. Bemerkungen des Thncydides über die 
Natur der Factionen in Griechenland; 3- die Wie- 
derherstellung der Mauern von Athen und die Be- 
lagerung von Platäa , wozu die oben erwähnten 
Kopfer gehören. Jedes dieser Bruchslücke ist mit 
historischen und kritischen Noten begleitet, die 
aber wieder hinter der Uebersetzung folgen. Hr. G. 
Hess vor einigen Jahren den Text der oratio fune- 
'bris mit seinen Anmerkungen und einer französi- 
schen Uebersetzung drucken in Octav. Diese Ueber- 
setfurrg: ist hier wieder abgedruckt, die Antnerkun- 
•gen aber sind beträchtlich vermehrt; eben so die 
'Anmerkungen zu der nicht übersetzten Beschreibung 
'der Pest. Der UeberaeUung von III, 8»« 2—85- 
(über die Factionen in Gricchcnl.) »t ganz unuöihig 
der griechische Text beygefügt ; die Uebersetzung 
ist so viel möglich wörtlich, und der Uebersetzrr 
thnt selbst Vcrzicbt auf die Eleganz des Styls. Die 
Kürze des Originals erreicht sie doch bey weitem 
nicht. Unter des zahlreichen Anmerkungen dazu 



gebt die ausführlicliSte den Aufdruck »m«/**«« III, 8c 
4. an. Die Stelle ist in der Duck. Gottleb. Ausgabe 
übersetzt: Quiuetiam usitatam vocabulorum aignifi- 
cationem in rebus «tbitratu suo immutarunt. Auch 
Hr. ü. bat diese Ueb. in der grösser« Ausgabe beybe- 
halten. Sie rührt von Stephanu» her. Fruhere Ueber- 
setzungen führt Hr. G. an. Die französ. Ueb. weicht 
davon sehr ab: La signiftealion ordinaire dra mots. 
qui tervent i caracteriscr le« actions. fut change« 
cuiiformerovnt au nouveau Code de justice. Kr be- 
streitet nemheh des Dionysius Urlheil, der den Aus- 
druck für dichterisch hüll, (wie überhaupt Dion. öf- 
ters unrichtig von rn;ux hen Worten urthetlo, und sie 
auch wohl mit einander verweihstle) ; der Ausdruck 
scy vielo ehr g/>nz eigenthtimlich , «o dass kein ande- 
rer den Hegritt de« Th. so gut würde ausgedruckt ha- 
ben. oUf «ey die Gerechtigkeit, bt*aiwa; sey also die 
Verfertigung eines neuen Jnstizcodcx (wie hängt dicss 
zusammen ? imatw««« i»t ja nicht unmittelbar von ii**, 
sondern von ««»aieC», «iVai«* hergeleitet). „Von einem 
rechtschaffenen Richter sagt man 3im«{m, von einem 
ungerechten *»ai«7: *.'«>, ist die Regel des erstem, 
■«•W<( die des zweyten; diess wird immer in üblem 
Sinne gesagt, wie duaiwp« im guten.'* eigent- 
lich gerecht erklären oder machen, wird auch von- 
denen gesagt, die einer Sache den Anstrich und 
Schein des Rechten und Guten geben. Daraus muss 
•<»a/wei( erklärt werden. Und das bestätigen die fol- 
genden Worte. Man nannte eine unbesonnene Ver- 
wegenheit, Tapferkeit, die für die Freunde alles tbne 
u. «. w- Hier veränderte man also den gewöhnli- 
chen Werth und Bedeutung der Wörter dadurch, das» 
man einer schlechten Eigenschaft einen schönen Na- 
men gab. Eine Stelle des Sallust. b. CaU 37. übersetzt 
zwar diesen Ausdruck nicht, hat aber den Gedanken 
selbst recht gut gefasst- •*< ri «>ya ist allerdings nicht; 
eigentlich, im rebut, aber die Ueb. des Hrn. G. davon 
ist mehr Umschreibung; es bedeutet: in Rücksicht 
auf die Handlungen. — Auf ähnliche Art ist auch 
das Stück, welches dieBclagerung von Platäa enthält, 
aus II, 75 — 78. mit zur Seite stehendem gricch. Text 
übersetzt, aber von dem Bruchstück über die Er- 
bauung der Mauern Athens I, 89 — 93- >»l keine zu- 
sammenhängende Uebersetzung, sondern es sind nur 
Bemerkungen itf>ei einzelne Stellen gegeben. Noch 
ist ein Register über die in diesem Memoire und be- 
sonders in den commemirten Stücken enthaltenen 
Bemerkungen beygefügt. 

Wir kommen nun zor Arbeit des Hrn. Vfj. wie- 
der zurück, und macheu den Anfang der Beschrei- 
bung derselben mit den llatidichriften. Drevzehn 
sind es, welche Hr. G. nicht bin» einmal, sondern 
mehrmalig, verblieben hat. und die so bezeichnet 
werden: A jetzt in der kais. üibl. n. i86ß; B jetzt 
uumrirl i7yi — <);; C iÖ . />; I) 1637; 1. 1733; Fi« 
8- '755» G in8- (dies« ist der Codtx regiu» 

304^, dessen Varianten DucLer erhalten hatte, wo- 
durch aber, wie man erwaiten konnte, eine neue 
Collation nicht unnüthig wurde); U iu 8- 1734; Iis» 
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Wenn 



(61 1653; K 31% (diese Handschrift, die im Katalog ausserordentliche Genauigkeit Hr. O rühmt 

der kais.Bibl. nicht verzeichnet seyn konnte. Weil sie Hr. G. die Cahiers erhielt., «o vereinigte er nicht 

aus der Coislm. gekommen 11t. hat Hr.G. nicht gleich nur die Varianten 211 einem Ganzen, »rufte und beur- 

atifangs verglichen, weil er sie erst spät :r entdeckte; teilte sie, um einen reinen Text des Thuc. zu 




Mühe, sondern auch viele Kosten, so dass er S. JU 
Th. IX. (vergl. X, JH.) sar.t: „que si mon zele n*e\t 
seconde par les institutcurs, jqh francais soit Jirau- 
gers, j'aurai travaille pour un.petit noinbrc de le- 
cteurs, etaaerifie, en pure perte, )a plus ßiande Par- 
tie de mi fortune.» Wir wünschen aulrichtig. .1,., 



der Varize Apparat vollkommen übersehen und be- 
schrieben werden konnte?) L jetzt numerirt 963; M 
»".17; N coro. Diese drey Mspte, die er durch Zu- 
fall entdeckte, enthalten nur einige Reden aus Thac. 
IVber das Alter und die Beschaffenheit dieser Hand- 
schriften, die der Kritiker doch gleich zu kennen 

Wünscht, sobald sie ihm vorgeführt und Varianten diess nicht der Lohn so vieier in "der That mühv ollcn 
daraus aufgestellt werden, erfahren wir noch gar Arbeit seyn möge. — Die Varianten steh n wie wir 
nichts, sondern werden auf die im Jrt/t- n Bande su schon erinnert haben, unter dem Text, und zwar 
erwartende „Notice dctaillee des precieux Mss." ver- aus 9 Mspp. über die ersten 4 Bucher, aus 1 3 über 
■wiesen, um unsre Geduld zu prüfen. Kcc. gesteht die 4 lezten. Die also zu den ersten fehlenden sollen 
es frey, er würde gern vieles andere in diesem Me- in den Additaroentcn folgen, wie X. S. 305 aufs neue 
moire oder im loten Bande entbehrt haben, wenn versprochen wird. Der Verf. wagt X. S. iq6 zu rer- 
ihm nur diese Notiz za Theil geworden wäre. Jetzt sichern, dass er nichts unterlassen habe, um zu ei- 
inuss man sich begnügen mit den (eher entbehrlichen) nem reinen und correcten Text zu gelangen. Er las 
Proben der Varianten und Scholien die er daraus (IX. daher die Druckbogen mit der grössien Aufmerksarn- 
S. 87 ff-) mittheilt, Gleich die erste Probe ist nicht keit durch, und verglich die ersten Correeturen mit 
eebr einladend. Im Texte I, 24. 3. steht U ri'Uf»7av. der Baucrschen, die zweyten mit der Duckcrschen 
Der Scholiast frn^cod. C sagt : hm { iv 4 ifmt tVi3««-rs». Ausgabe. Auf diese Weise entdeckte er in diesen bev- 



Ks moss, sagt Hr. G., heissen: m* 
eigne -Form), oder ^wi,- ittSs 



IUI 



11g, welche Hr. G. gemacht hat, künftig (mit we- 
nigen doch notwendigen Abänderungen) bevbehalten 
werden wird. Endlich hat er in dem Text öfters, 
nach Maassgabe seiner Handschriften , auch wohl ei- 
ner einzigen, kleine Aendcrungen t orgenommen, wo- 



it»*t *r*9**™* («ine den Ausgaben Fehler, von denen einige S. sc/». T. X. 
»To. Nnn wird von mehrere in den Obscrvations angezeigt sind. Doch 
Hm. G. diese Conjecfur des Scholiasten, der komme rühmt er den zweyten Band der Leinz Ausgabe als 
stVgoitfheisst. gerühmt. Aber ea müsste denn doch ungleich fehlerfreyer. Inawischen ist "doch sowohl 
Wohl 'Ilf cf»» heissen , wenn anders auch diess von in diesen Ausgaben, als in seinem Texte, dem so auf- 
den Grabern der Heroen gesagt werden könnte; und merksamen Herausgeber einiges entgangen, wie man 
pflegten denn die suppKces bey den Alten sich lieber aus seinen eignen Verbesserungen S. 305 t X. sieht, 
auf die Gräber als in die Tempel zu setzen? Wir ge- und Ree. hat noch einige andere Fehler in den Ac- 
•tehen, wir halten diess Scholion für die Ausgeburt centen gefunden. In der Abtheilung der Capitel hat 
eines rnsolsi Graeculi. — Der Hr. Verf. beschreibt Hr. G. nichts geändert, auch wenn er sie für fehler- 
sodann die Ar* der Vergleichung jener Mspte, die al- haft hielt (ra. a. die Anm. zu VII, 6?, 1.), wohl aber 
lerdings grosse Genauigkeit erwarten lässt. Lange die Capitel zuerst in Paragraphen abgeteilt, was 
Terglich er ganz allein die Handschriften des Xeno- bey der Länge mancher Canitel eben so notwendig 
phoM und des Thucyd. Aber seine Augen litten bey als nützlich war, und wir hoffen, dass diese Abtbci- 
dieier anstrengenden Arbeit. Er muste sich also 1 
nach Gehn Iren umsehen. Kr kauf te ein au das Col- 
lege de France etossendes Hans. Hier hatte er seine 
Fruude bey sich, die ihn unterstützten. Zney Ab- 
tbeilungen, jede aus drey Personen bestehend, teil- 
ten die Arbeit; eine von den drey Personen las den von man die Gründe bald unter dem Texte in kurzen 
gedruckten Text vor, die beyden andern lasen jede Anmerkungen, bald in dem IX. und X. Th. an ver- 
sa einem Matiuseript nach; nie wurden mehr als schiedenen Orten, aufsuchen, und womit man die 
«Wey Handschrilten zu gleicher Zeit verglichen. Die Varianten in der Leipz. Ausgabe • vergleichen muss, 
Handschriften des Th. sind überhaupt genommen gut die Hr.G. nur erst vom fünften Buche an, unter dem 
geschrieben, die meuten des Xen. nicht so leserlich, allgemeinen Zeichen X seinen Varianten bisweilen 
diese verglich Hr.G. allein. Wenn man eine Variante bcyg^tügt hat. so das« man auch da zur Leipz. Aua- 
entdeckt hatte, so wurde sie gleich niedergesehrie- gäbe zurückkehren rauss. Von der Wiener Ausgabe 
- that in der ersten Division Hr. Assdin, (dei sei. Alter) scheint gar kein Gebrauch gemacht 
•r mergenlindisehen Sprachen und Gesand- worden zu seyn. Manche Correctionen sind auch in 
ttsserretar, dem nachher Hr. M.irchand aus Alen- der Folge zurückgenommen (». X. 302.), und 1, 65. 
Von folgt.;, in der zweyten Hr. de La Lande, dessen 1. stimmt der Text nicht mit der untergesetzten Not« 
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überein. Hr. G. führt da aus dem Cod. C -/i'yvaira an, 
und setzt hinzu: L'optatif annon<janl ici un fulur 
eontingrnt. me paroit cx^uis. Sur la toi du man. C. 
je le reiiitegre dans le texte. Aber im Texte ist y>V-t- 
t». stehen geblieben, und mit Recht, da das Präsens 
vorher geht. Doch wir wollen einige Proben von 



in allen übrigen kritischen Quellen gefunde- 

[riXStZv vorgezogen, und zwar weil es in Op- 



dem 
neu 

Iosition mit nivrit stehe. Wir sollten aber flau- 
en, t*T»XS«7v (aggredi) sey der «»svei« mebr ent- 
gegengesetzt, und werde such durch den Sinn der 
Stelle gefordert. l'ebrigciis hat Herr Gail (wie 
gemachen Aenderungcn geben. I, erf, 3. hat ITr. G. melirmals).die Ucbersetzung nicht der neuen Lesart 
auf die Autorität des cod. A die Part. <i« \or K«r»StvTS{, augr-.asst, denn sie giebt: si beiJura «-Iiis inferatis. 
als ünnöthig und sinnwidrig, in Klammern gfsclilos- In I, 140. 5- d Jt - Hr. G. « aus vier Mspp. (wOiU 
sen. weil er übersetzt: conime pour les ramener. noch niedrere in iler Leipzig. Ausg. kommen) nach 
Allein wenn man mir 4< nicht durch ut, taiuju;im, hinzugesetzt; und hudet ilaiin eine Idee von 

sondern ut/iote ubersetzt, so ist wohl kein hinlaug- Verachtung (nerolich was schon von mehrein Philo- 
licher Grund vorhanden, diese Partikel wegzulassen- legen durch Beyspieh- erwiesen ist, dass r<( mit Adj< ct.. 
Doch auch in dieser Stelle stimmt Hr. G. nicht ganz die eine gewisse d. 11 l.raden nach zu verändernde 



niit sieh uberein. Denn kurz \orhcr sagt er, dass 
die Manuscripte G, H, welrhe <i< haben, aAM vor 
ffTo«TiJeu<r,v weglassen, ce cjui offir, setzt er hinzu, je 
Crois, le vrai texte de Thurydidc. Nun folgt der 
Grund, weil nemlich in diesem Sau ein anderes 
Subpcl ist. als irn vorigen, da doch der Gebrauch 
von öWi dasselbe Subjcct vermindert lasse. „Adoptons, 
fährt er torl , le nouveau texte (nemliih der btyden 
Handsehr). des deux phrases n'en faisons cju'une 
wurde d. nn liel er n.uh trenne > ein Colon 



Eigenschaft ausdrücken, bald, nach Beschaffenheit dtr- 
silben, den Be^iiil vermehrt uud verstärkt . bald ver- 
mindert , und daher halte auch die richtige neue 
Lesart ubersetzt werden «ollen: Nam hacc aJmo- 
dum levis res ete.) Ilr. G. setzt hinzu: „Si l'ecri- 
turc pouvoit eonserver les gestes de l'oratcur, eile 
«uroit MM doutc aecompague ce ß?«xu n d'un geste 
explic-lit, «ui eüt empeebe les copist.es de tuuukr 
ict Tbütydide. 4 ' Es ist sonderbar, dass Hr. G. diese 



(Her 



und Hknliche, zum Theil lange, Bemerkungen , im, 
oder l'unct setzen); et tlcs-lurs plus d'iucoliercnce, Memoire, wo er diese Proben anfuhrt, wörtlich 
plus de style haelie. des - Im . s s'off reut ä nous des rap- wiederholt, und dies« nur daher zu erklären, das* 
ports logiques qui n'existem pas. ce me scmhle, dan» das Memoire früher abgedruckt wurde. In 1, 144, 
l'ancien ttxte. D'apres tonte s ces cousideratioiis . je c. hauen die comraata nach a'wpuffMttsyti und ärs* 
donne le texte de roanmeripts , G, H. „Und gleich- »i,u>|«>m» weggestrichen werden teilen» " weil das 
wohl steht im Texte •»«. Kurz vorher ist Hr. G. ge- Ganze zusammenhängt. Allein Hr. G. glaubt, dasa 
neigt, die Lesart einiger Mss. (auch in der Leipz. Aiug.) die von Stcphauus vorgeschlagene Uebcrscuung bey. 
jj«i)yT3 vorxiizieherrT weil , wie er sagt, die Imper- 
fecta und angeblichen sweyren Aorist! eiu und das- 
selbe tempus sind. Aber ist denn diese Bemerkung 
hier anwendbar? Ein Beispiel, wie sehr Hr. G. 
seinen Manuseriptcn anhangt, gibt dasselbe Gap., wo 
in ein paar Mspp. T»e;i.aM|»»vT. t statt rp&ifiirtti steht. 
fV_. «.„ n ,a S.M .;-i..:„ i.„ I.« 



der Worte, die er zu billigen scheint, unlerstuut 
werde durch die Lesart des cod. C. tsvreuf- ««»iri , T *. 

»uv, « i*« Äantiaiucvi'si; ixoHf!v*e3ai, fm ->, - ;-t j ( . — i Diese 

Variante aber enthalt offenbar eine Erklärung der 
Stelle, wie leicht jeder echte Kritiker zugestehen 
».ist vom H.rausgeber, wie ia 



Wird. In VII, »6. 



Dies fuhrt Hrn. G. (der übrigens richtig bemerkt, der Leipz. Ausg. J ft »imt in Klammen) gesetzt \vor- 
dass das Stammwort gewesen sey) auf die sehr den, ob es gleich nur in einer einzigen Handsehr. 



unwahrscheinliche Vermuthung, dass die wenig ge- fehlt; in der Note ist gar nichts darüber eriunert, 

bräuchliche und eben deswegen cor rigirle Form, Gleich darauf scheint Hr. G. aus dem Ms. H. haben 

* f c { >.e,uj95vri< wohl künnc vom Th. gebraucht worden in den Text Setren wollen: ««^«fco/«,™, weil 

aeyn. In 1, cy, 3- dätte wohl aus zwey Mspp. r 9 " lieh die Athener vorher schon eine Armee 



bjtij ii statt ita.it. aufgenommen zu werden hatten, und nun eine neue zu senden dccretirlen 

verdient, da es auch noch durch andere Autoritäten (das comma naed A*Juj* rnuss weggestrichen wer- 

unterstutzt wird, und. wie Hr. G. zeigt, i> bey Tb. den), aber i+ntir. ist im Texte stehen geblieben, 

nachdem zvvyleii und selbst drillen Wort gesetzt wird, uud wir sehen aus den Supplem. Noten (X, 30a.) 

Kurs vorher ist ric mmkmtkt gegen Coray's Aenderuug absichtlich, weil Hr. G. nur eine Handschritt Jur 

(s. Leipz. Ausg. II. p. 755 )» Uc " n In ■• rn « G. Note ist die bessere Lesart anluhren konnte, ob er gleich 

es gerade umgekehrt augegeben,) ri< xo/Xi« durch die sonst auch nach einer einzigen Handschrift biswei- 

Autorität der (j Manuscripte in Schutz genommen, len geändert hat. Wiebtiger ist eine andere Aeude- 

uiid in den Anmerkungen (X. 52.) wird eine gute Er- rung in demselben Capitel bald nachher?» Nicias 

kiärung davon gegeben, welche die Aenderung unnö- hatte ausser einer neuen Armee auch eine grosse 

thig macht. I« '36. a. ist aus 8 Manuseriptcn aufge- Geldsumme gefordert. Gleichwohl schicken die 

ncHianen (was aber schon Lesart der altern Ausgaben Alhenirnser, nach der gewübnlicbcn Lesart, nur 

war snmsCr*« t* xaktftv.ra,. Gcvv bhiilirh fehlt ti s'xoffi t«X4>tj. Allein Hr. (i. hat aus cvd, H mm' 

(da's verniiilhlich in einer der neuem Ausgaben durch ««re» hinzugesetzt, was auch der von Diod'or änyto~ 

einen Druckfehler ausgefallen war). In I. 74- 4 dat gebenen Summe naher kömmt. Wir wollen noch' 

Hr. ü. die Lesart einer einzige»! Handsthiiti .,0J*;* d»t ganze acht* Buch durchgehen. In diesem sind 
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die Varianten so wohl als die Noten des Herausge- 
bers weniger zahlreich, als in den vorhergehenden. 
Auf die Frage ob dicss Bach vom Tliuc. sey oder 
nicht, bat Hr. G. sich gar nicht eingelassen. Wenn 
nach der Zahl der Mspp. entschieden werden sollte, 
so mu»*te C. 01, 0. in den Text gesetzt werde ii 
»lanoji'cwf , denn nur eine von den acht Handschrif- 
ten des Hrn. O. l.isst J»; we^, aber allerdings muss 
es der ganzen lUdctomi wegen wegbleiben. Im 
05. C. tu Anfang fehlt der Auikel rü>. auch hier in 
7. Mspp. so wie in den meisten dei Duck. Banerschen 
Ausg. (die hier nicht angeführt ist) uud er konnte 
füglich wegbleiben, wie er gleich darauf bey \Ap- 
yiiiwv fehlt. In demselben Oap. kann man wohl 
zweifeln ob nicht ikiyt* t/.jcrci.« in einer Haudschr. 
«Ii« richtige Lesart sey, wotans die übrigen Myti, 
ixly*;, cAj'yw leicht entstehen Konnten. In ü?. 1. hat 
Hr. G. aas einer Handscbr. in den Text gesetzt 5uy- 
ti7df X 3vruy statt 5i>»fx iv ™"> weil nemlich die übri- 
gen fcldherrn unter dem Phrynichua obgleich mit 
ihm commandirlen. Dies» drücke die neue Lesart 
aus. Nur dem Worte selbst fehlt mehrerer Beweis. 
Im 33. Cap. hat G. »«,iv»?s in Klammern gelassen, 
wie es in der Lcipz. Ausg steht ohne weiter darüber an- 
anmerken, oder eine Variante bcyzubringen. Dage- 
gen ist C. 48. 4. bemerkt, dass Ai-ywv in mehrern 
Mspp. fehlt, aber von 44* das auch eingeklammert 
ist, gar nichts erwähnt. Kurz vorher fand auch Hr. 
G. in den meisten seiner Handschriften x«I »Cit* 
>.;v. In 64, t. haben acht Mspp. des Hrn. G. 
V ^fjiV»i{, da-iijui>«j{ in den übrigen meisten gelesen 
Worden zu seyn scheint, uif' <j. -•< das auch Hr. G. 
eingeklammert hat, fehlt nur in einer Handschrift 
desselben. In 55, a. halt Hr. Gr. die Les- 

art einer Handschrift für wahrscheinlich, wie }vi t >- 
Sw* von «v«pr-»tv vorkomme. Der Herausgeber hat 
sich dessen nicht erinnert, was schon von andern 
darüber gesagt worden ist. In 66, 3- hätte iii weg- 
gestrichen werden sollen, Ja diese I'iaepo*. iu sechs 
Handschriften fehlt. 73, 1. halt Hr. G. in einer 
einzigen Handschrift fur aufgesuchter als tetäi», hat 
es aber doch nicht in den Text gesetzt. In 76, 4. 
Wird es als etwas Sonderbares ausgezeichnet, dass 
swey Manuscriple *paT»7v mit dem Arctisativ con- 
struiren. In 104. c. «chei:it ihm «jirrai iXiavcat in 
einer Handschrift nicht zu verachten. Kec. glaubt, 
dass k> gnr nitht gesaet weiden Lünne und es 
Äfxrra heisren müsse. Noch mehr nahm uns Wun- 
der, wie 107.2. daiaus dass in einem Msp. 
in einen andern fehlerhaft geschrieben ist, 

geschlossen werden Konnte. man habe den Aoristus 
irtu** gemacht. S;gte mau denn auch im luturo 

Sehr gross ist also die Ausbeute der Varianten, 
Wenn man die Uestatigungeu schon bekannter, und 
dann die offenbaren Fehler abrechnet, nicht, aber 
doch keinrsweges unbedeutend. Wir holten auch, 
dass keine nur ciuigermasscn erhebliche Variante Weg- 



gelassen ist, wenn gleich IX, 91 f. angezeigt ist, 
dass manche Abweichung in Verbindung oder Tren- 
nung der Wörter, in Accenlen u. s. f. übergangen 
sey. Nur die etwa in den Mspp. vorkommenden 
,. signes critiques" hatte, unsern Bedünken nach, 
der Herausgeber, wenn sie einigerraassen wichtig 
sind, nicht ganz übergehen sollen. Sie konnten ja 
doch zu einigen kritischen Resultaten führen. We- 
nigstens wünschen wir im Supplcmentbaud über 
diese Zeichen noch einige Belehrung. 

Wir kommen zu den übrigen Theilen der Arbeit 
des Herausgehers. Die lotein. Uebcrsetuirtg hat Hr. G. 
an mehrern Orten verändert und berichtigt, und 
von diesen Veränderungen selbst Th. IX. S.66 tf. 
Tb. X. S. 297 ff. ungleich mehrere Truhen aufge- 
stellt, als von seineu Carret ttenen , allein am Ii da- 
bey ist ei sieh nicht durchaus gleich geblichen. Kr 
bat Steilen der Utbersetzuog ungeändert gelassen. 
WO er doch eine Aenderaug liofhig glaubte. „Si 
je n'eussc ele retenu p.ir unc jnste dehance, j'eusse 
porte heaueoup plus hien Celle pattic de mou tra- 
vail" eine ISevcheidenheit die doch zu weit getrie- 
ben scheinen k.niii. Die Observation* und die Ad- 
ditions et (<orrections einhalten noch mehrere Nach- 
träge solcher Veränderungen. In den Obstn at innen' 
«o v.ohl als in den IX. 66—83 gegeben, n Proben 
sind auch die Gründe der Aenderungen angezeigt, 
und über einzelne Worte oder Redensarten Deiner- 
klingen mitgethcilc Bemerkungen dieser Art, die 
den Sinn einzelner Stellen und der Ucbcrsctzung 
angeben, findet man auch noch an einigen ander* 
Orten sertlreuct, und nur von diesen wollen wir 
eine ausheben. Zu Ende des 8- Gap. B. 1. ist die 
den griech. Worten nicht ganz entsprechende Ueb, 
Cum autem hac ratione opts iam auxiuuut , bey- 
bebalten, aber IX. S. 2.\. wird der Sinn richtiger 
angegeben und erläutert, den auch Bauer schon 
ziemlich gefasst hatte, so wie Gotthber eine bes- 
sere latein. Ueb. angab, Vorzüglich sind viele Bemer- 
kungen dieser Art bey den Stucken gemacht, die. 
Wie wir schon angezeigt haben, im IX. Th'. mit ei- 
ner fraiuös. Ucbersctzung begleitet ««(gestellt ^^tul. 
Hier wird auch nicht selten auf Levesuue's l'< bers. . 
und Coray's Noten Hücksicht genommen» Mit un- 
ter slüsst mau auch auf unrichtige Beb-iupiungen^ 
wie wenn bep III, Qi, c gesagt wird t?I< (welches 
doch dort offenbar mit x«Ta>.i«»,<ri* veibundcn wer- 
den muss) stehe statt «Jt 0 ; { . Die- dafür be^ebruch- 
ten Stellen sind ja von ganz anderer Art. Ilr. G. 
bedauert übrigens selbst mrnchmal (wie IX. S. 
dass er 111 der UcbcrseUuni, Worte, die dem Siune 
des Tbuc. entgegen sind, b»ihe stehen lassen. 

Den r)> ilten .TJtcil der Bearbeitung rmnben die 
brsondein Observationen nber schwierige Mellen 
aus. Wir mu.sscn über ihren Zweck und i^fcliaf- 
feiiheiteiue kurze eigne Lrl.kirnpg des \'., uie ab« r Irey- 
lich erst spat gegeben ist (X. S. 504} vorausschicken : 
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„Ce volume, clcfline sur-toiUaux ccolej publique*, 
oiVrc lVx[licn»ioiJ des plus graiideg difficülies du 
texte. D-puisqu'il ist imprime, je Tai relu, et 
j'iti reconnu la iieccs6ile de proposrr des coriccHons 
de» addilion». Je puldierai Jos unes ei Je» autres 
fVici 4 cinq ou s x mois." Nac h dieser Aeuste ung 
•wird man sich nun nicht wundern theils so viele 
geringfügige Bemerkungen (wie X, »jo. von t*»rtM*;v, 
y-. wcJUv Tj'favvev) selbst grammatische (über Con- 
«rurlion der Worte u. ». f.) — dum man weiss ja, 
ss für Schulen oder vielmehr Schüler, zumal von 
,-ieiingen Kenntnissen, manches «ehr schwierig seyn 
kann, was es für andere nicht ist — auch viele 
A\ irdcrholnngen dessen, was man 6chon im Me- 
moire gelesen hatie, zu finden, llnils wieder iiin-r 
li.ehreie M'llrn, besonders in den letalen Büchern, 
gar nicht belehrt zu werden (das achte Burh ist 
»elbst nur auf einer Seite mit zwey Anmerkungen ab- 
gefertigt); mehr aber wird man sich darüber wun- 
dem, das» tlie*e Ausgabe und dieser Band mit die- 
,ett Bemerkungen vornemlich für die öffentlichen 
Schulen bestimmt seyn soll. Wollte man aus einer 
schon aus der Rückseite des Titelblatts erwähnten 
Aeusserong schlies«en , das» diese Noten vorne mlicb 
für Lehrer der Schulen bestimmt wären, so fürch- 
ten wir, auch die»c würden bald zu viel bald au 
-wenig finden. Es scheint man hat auswärts noch 
unbestimmtere Begriffe von einer Schulauagabe, als 
unter uns. — Unter diesen Anmerkungen kommen 
übrigens allerdings auch einige wichtige kritische, 
philolog., anliuuar., Sacltbemcrkungen und ausführt. 
Untersuchungen über Stellen vor. So wird (S. ios)inl, 
156, 2. für »oSnurrif» mit einigen Mspp. zu lesen 
•*divi?r«fo» Torgeschlagen, aber doch ohne den Grund 
su entwickeln, den man bey Bauer findet. S. 50 
wird eine Nachricht des Hrn. Codrika mitgetkeilt, 
nach welcher sich Mcgara noch in derselben Lage 
gegen Athen und Korinth befindet, wie zur Zeit 
des Th. Ein«? längere Anmerkung verbreitet sich 
über «v«».'*t«v (I, 70, 4 ). Hr. G. übersetzt diese 
Worte: et victi quam raininum relro gradiuntur 
(animo constemantur, ist es in andern Uebb. aus- 
gedrückt). Oer Gegensatz fährte ihn darauf, und 
er glaubt, in Thuc. II, 6s, s. und Xen. de rep. Ath. 
a. eine Unterstützung seiner Interpretation zu finden. 
Aber freylith weder mit dem Sprachgebrauch kann 
er weiter kommen, als dass «va*. auch sich zurück, 
beugen bedeute, noch die alten Grammatiker, die 
diese Stelle anführen für sich benutzen. — Doch 
Wir würden für diese Blitter zu ausführlich wer 
den, wenn wir mehrere Stellen ausheben, oder 
prüfen, und manches berichtigen wollten. Auf- 
merksame und kundige Leser werden schon längst 
das Resultat gezogen haben: diese Ausgabe gehört 
zu den grössern Ausgaben, welche manches Nvic und 
Eigne cUibieteir; map kann weder in kritischer 



noch in exegetischer nocTr in historischer Hinsicht 
die vorigen grossem Ausgaben «labey entbehren; sie 
hat noch vieles selbst für die Benutzung des Appa- 
rat» zu wünschen , vieles scharfer zu prüfen übrig 
Belagen; diess Geschalt des l'rtifciis und Benutzens 
ist dem, welcher es ubernehmen will, eben nicht 
zu sehr erleichtert. Iis ist uns noch erlaubt, die 
Versicherung bevzufugeu, dass der dritte Theil der 
Leipz. Ausg. das Neue und Wichtige dieser Ausgabe 
vollständig ausheben und geordnet darstellen wird 
in einem vor dem Glofsario hergehenden Supple- 
ment, und es ist daher zu wünschen , dass der Hr. 
Vi r:, das Fehlende bald durch deu versprochenen 
letzten Band noch nachhole. 

W ir haben schon einmal dieThStigkeit, deu Eifer, 
das Verdienst des V. gerühmt, und es wäre ungerecht, 
wenn man, auch wenn alles hier Geleistete nicht 
zum erwünschten Ziel geführt und aller Erwartung, 
allen Anforderungen entsprochen hatte, uicht atser- 
kennen wollte, wie nützlich die mühsame Vtrglei- 
chung so vieler Handschriften, wie lobenswetth die 
Aufopferung sey, die er, wie bey seinem ganzen Ei- 
fer lür das griech. Sprachstudium gemacht; um so 
ungerechter, je mehr der Verf. Ursache hat, zu kla- 
gen, dass man seiuen vieljahrigcn eitrigen Bemü- 
hungen nicht die doch verdiente Gerechtigkeit wie- 
derlabren lasst (S. 509 f. Th. X.) *). Man kann immer 
hier und da Manches vermissen ohuc das Gute zu 
verkennen. Wir machen noch unser Publicum dar- 
auf aufmerksam , dass der Verf. sowohl eine grössere 
Ausgabe des Xcnophon mit Varianten, Noten etc. als 
eine des Herodutus nur mit latein. Uebcra. und Va- 
rianten, beyde in 4. herausgeben wird, worauf man 
bey ihm subscribiren kann, auch eine Ausgabe de» 
Plutarch und noch drey anderer Schriftsteller in» 
Sinne hat. 



•) Wir theilen die Worte des Verf. die auch in ande- 
rer Rücklicht noerkwurdiß lind mit: Puissent mes 
lectaurs ne pa» juger iadigiie d'uu peu de biciiTeiU 
Lance ealui ä qui ar.cun sacrifiee u' a coüiä pour Ea- 
ciliter l'etude du giee; celui , qoi cn faveur du etu- 
diant rrop foiblet potir tuivie ton com» de littruiiui« 
grecque, donne depuis 15. ans un couri elcmenuira 
gratuit da la lmigue grecque; celui, qui dequii 15. a 
»8- <uis, *' eilorcam ä renicdier la diteua des livres 
grecs en Franca, public pour les comiaencans des 
oavrage* ilementsire* , et, pour las autres, das tra- 
duetious et ediüous grecques; celui dont le rele • 
ose et qui ne tembloit poisible, qu' au gouveroe* 
ment seul, ce que n'auroit eutrepris aueun übrairs 
o« France, l'uapmiion d'un Tiuusydide grec — 
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Nicht etwa der theologisch - kirchliche , sondern 
notwendiger w eise ein allgerm iiigültiger philosrtphi- 
acher Begriff des Symbol* ist es. welcher der Idee 
einer Symbolik, als Wissenschaft im strengen Sinne 
dieses Ausdruck*, tum Grunde gelegt werden nin*». 
Weh her dieser Begriff, und \on W elchem Gcb.ilt 
und Umfange die auf ihm zu erbauende Wissen- 
schaft «Oy. mag, wenn es uns niögiuh die nö- 
tbige Deutlichkeit mit der an diesem Orte unver- 
meidlichen Km/." zu vereinbaren, aus dem Weni- 
gen. Was hier folgt, erhellen. Noch einige beson- 
dere 211 eben dieser Wissensehati ge!iün»;e Bemer- 
kungen zu machen, wird uns die nachstehende An- 
reise eines dienen Gegenstand betreffenden Buchs, 
tu welcher vir hiermit eine kleine Einleitung 
schreiben, schickliche Gelegenheit «eben. 

Jede Vorstellung, welche zom Gebratich im 
Leben. es sey lur die b'o-se Erkenntnis», oder fur das 
mit hellen Bewusaleejrn verbundene Hand« In, taug- 
lich seyn soll, n.uss einerseits die Natur eines Be- 
griff» haben, damit ihr Gegenstand wenigstens ge- 
deukbar heissen könne, andererseits aber auch auf 
etwas An-cl:. mir lud sich beziehen, wodurch allein, 
dass sie kein leerer, nackter Gedanke sey. bewirkt 
wird. Wir* es anders. *o musste entweder Allem, 
was sich nur. und sobald es siih denken lasst, dar- 
um allein schon Healiiat und Wahrheit zukommen, 
welches durch lausend, theoretische und praktische, 
Chimären widerlegt wird, oder eine blosse An- 
schauung, in und bey welcher nichts gedacht 
würde, dennoch uns ein d ulliehr» und miftheilba- 
res fcrkenniniss lielern, wovon jede, allere und 
neuere, Ausgeburt der Schwärmer uy das Gegentheil 
beweiset, oder endlich ein Erkennen fur uns mög- 
lich seyn. in welchem, möchte man es übrigens 
ein intuitives Denken, oder, wie gewöhnlich, ein 
intellrctuelka Anschauen benennen, «war Begriff 
und Anschauung, aber diese nicht als stwey wesent- 
lich verschiedene Seilen und Bestandstürke di »sel- 
ben, vorkämen, welches aber mit der t*atur eine« 
Dritter Land. 
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endlichen find perfectibeln Wesens, — dergleichen 
wir Menschen unlaugbar sind, — darum, weil 
ihm als sohhem ein Stoff zur Bearbeitung, im 
Theoretischen, wie im Praktischen, nolb wendig 
■\egehen , mithin auch in beyderley Hinsicht 
lie Unterscheidung zwischen Materie und* Form, 
welche im Erkennen als Unterschied der Anschau- 
ung und des Begriffs hervortritt, unvermeidlich ict, 
schlechterdings sich nicht verllägt. So bedarl denn 
also alles Anschauliche des Begriffs, um verständ- 
lich, und jeder Begriff des Anschaulichen, um 
nicht blosser, leerer Gedanke tu seyn. Die mög- 
liche Verbindung aber der Anschauung mit dem Be- 
griffe ist. ihrem Zwecke nach, eine doppelte, in- 
dem entweder dieselbe zum Beweis der Realität 
und Gültigkeit des Bcgriüs dient, oder man durch 
sie nur dessen Ver.iuc li.iuliehuug , die Darstellung 
und Vergegenwärtig u ng seines Gegenstands, beab- 
sichtiget. Durch bejdo Arten dieser Verbindung 
wird, obgleich nicht in riii'-rley Sinne, dafür ge- 
sorgt, da.-s der Begriff mehr, als blosser Begriff 
und sein Inhalt für uns au. gewisse Weise erkenn- 
bar sey ; ohne die erstcre nämlich würde er keine 
Gründlichkeit, ohne die letztere nicht einmal Licht 
und Klarheit genug luhcn, um von uns iur das 
wirkliche Leben gebraucht werden tu können. 
Aber auch diese Vcransehaulichung der Begriffekann 
abermahls auf iwieiacfee Weise geschehen, entwe- 
der direct, oder indii.ci: j'-nts, wenn das Anschau- 
liche, wodurch des Begriffes GegeuaUnd dargestellt 
werden soll , zu demjenigen gehört , was iu oder 
uuier ihm wirklich einhalten ist, die.es hingegen, 
wenn dasselbe nicht in dem Inhalte oder Umfange 
des Begrifft selbst . dessen Darstellung man bezweckt* 
sondern in dem eines andern, duich Aehulichkeit 
(Analogie) mit ihm ver wandten, liegt, aus wel- 
chem es auf jenen nur übertragen wird. So pflegt 
t. B. der Begriff von einem wissenschaftlichen 
Ganzen durch Darlegung eines wirklichen ÜTttenta 
direct, durch die Benennung abti eines Lehrgebäu- 
des indirect veranschaulicht /.u vi . 1 den. vv..., ha- 
ben aber, möchte man nagen, eine Wissenschaft 
und ein Gebäude, objvetiv betrachtet, Achuhcnc« 
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mit einander? Es ist n«inlich hier nicht sowohl 
die Hede von eiuer Aehulichkeit der Gegenstände 
selbst, inwiefern sie angeschaut werden, uls viel- 
mehr von der AehnKchheit der Reflexion über das 
beiden, dabry in Betracht kcmmende-n. Begriffen 
cipenlhümliche Aiifth-uliche. oder, welche* damit 
eiuerhy besagt, von der Aehnli< hkeit eler Bildung 
dieser Kegrille in Beziehung auf iiireu Indult. . für 
Welche der vorhin beigefügte Name der Analogie 
der philosophisch bestimmtere ist. Die angezeigte 
directe Veranscbaulichung nun können w ir, nach 
dem von Kant eingeführten Sprachgcbranche, die 
»rlieni.üiicbe. und werden alsdann . ebciiial's nach 
haut« Vorgänge , die ihr entgegengesetzte indircete 
die symbolische benennen. Ans diesem allem aber 
ergibt sieb endlich als der von uns gesuchte philo- 
sophische Begriff eines Symbols der folgende: Ks 
ist dasselbe diejenige Vorstellung , deren man sich 
zur Veranschaulichitng einer andern, ihrem Inhalte 
nach verschiedenen, vermöge der Aehulichkeit des 
Verhältnis*** , wetefus in ihnen beyden zwischen Be- 
griff und Anschauung für um Statt findet, mit 
Hecht bedienen kann. 

Wollen wir, zum Behuf der Wissenschaft, wel- 
che unsere Ueberschiii't nennt, noch genauer, als 
dies« durch den so eben aufgestellten Begriff gesche- 
hen kann, mit der Natur eines SymLuls uns bekannt 
machen, so werden wir den Grund der Analogie, 
auf welch« jedes Symbol sich stutzt, erforschen 
und nachweisen müssen. Zu suchen ist er ohne 
Zweifel in dem erkennenden Geiste selbst, welcher, 
wenn eine solche Analogie in ihm sich vorfinden 
«pH, in Rücksicht mehrerer Gegenstände, diese als 
Mannichfaltigc* der Anschauung gedacht, nolhwen- 
dig, nm dieses Mannichfaltige zur Einheit eines 
ihnen angeroessnen Begriffs zu bringen, ahnliche, 
mithin cum Theil einerley, Hegeln befolgt. Gehö- 
ren die mehrern Gegenstände zn Einer Art von 
[linken, K. zur Glasse der äussern Anschauungen, 
und noch bestimmter sn denen des Gesichts, zu- 
i>ainnien. so hat es mit der Annahme einer sobhen 
analogisirenden Einrichtung unsers Hcllcxionsvermö- 
gens keine Schwierigkeit ; denn natürlicherweise fin- 
det in der Bildung von Begriffen, deren Gegenstän- 
de, als zu einerley Art der Erkrnnlniss gehörig, 
selbst mit einander in der nächsten Gemeinschalt 
stehen, Idr unsern Verstand auch eine gewisse, we- 
nigen* partieller Einerley heit der Konn und Hegel 
Statt. Aber es Werden am Ii Symbole in Menge aus 
dem Gebiete der äussern Anschauung auf Gegen- 
stände der innern, und umgekehrt von diesen in 
jenes, ja sogar aus d< r Erscheinungswclt überhaupt 
auUüingc. die nicht Erscheinungen sind, wie nach- 
her anzuführende Proben bezeugen werden , über- 
getragen und angewendet. Wolter nun hier noch 
die Analogie, von der wir reden, jene, demnach 
durchgängige, Aehulichkeit unsere Hegriffmaehens, 
nicht etwa bloss insofern dieses ein Denken ist. wel- 
ches Ireylich, ah) solches < sich immer gleich bleibt, 
sondern selbst in Bezug auf das au- ihm erforderliche 
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Anschauliche. Offenbar leitet ans das Nachdenken 
über diese Frage auf die Voraussetzung einer ge- 
wissen objectiven Gleichförmigkeit silier unserer 
Reflexionen, und liier mit unserer Begriffe und Er- 
kenntnisse, hin, welche nur durch die, auch aua 
Andern Gründen annehmliche, nicht identUehe, son- 
dern harmonische (systematische) Einluit unters Gei- 
stes erklärbar ist ; diese Gcisteseinbcit selbst aber 
null allen ihren Seiten und Verhältnissen deutlich 
erblickt und ganz tiberschaut zu haben, macht das 
Ziel aller tum System der Philosophie gehörigen 
Nachforschungen aus. So werden wir uns denn 
zwar nicht nnmstsen . im Besitz der Einsicht zu 
seyn , vermöge deren die reale Möglichkeit aller be- 
aondern und einzelnen Symbole Ixgieitlich werden 
wurde; aber fo«iel wenigsten» sehen wir mit Ge- 
wissheit ein. dass die ßegreifliebheit derselben nur 
von der Vollendung einer Philosophie erwartet wer- 
den könne, welche nicht alle Gegenstände unsers 
Erkeunens für im Grunde einerley, sondern bloss 
für untereinander einstimmig erklärt; welche Ein- 
sicht, so gering sie an sich uns vorkommen mag. 
dennoch, da sie auf das Ganze der Philosophie geht, 
bey dein total verwirrten, oder vielmehr verdorbe- 
nen und verkehrten. Zustande, in welchem diese 
Wissenschaft der Wissenschaften sich jetzt befinde t, 
eineu ungemein grossen Werth bat. Die Wirklich- 
keit des Symbols , dieser bewundernswürdigen 
Frucht unserer durchgängigen Geistesanalogie, ist 
ein lauter und unverwertlicber Zeuge wider die Mög- 
lichkeit philosophischer Wahrheiten aus dem, jetzt 
usurpatoriscb herrschenden, IdeutiUtiprincin. 

Jedes äymbol besteht, nach dem Bisherigen, in 
einem Anschaulichen, welches einem Begriffe auf 
indirectem Wege zur Vcrsinnlichnng dient. Hierin 
also kommen alle Symbole mit einander überein. 
Sie unterscheiden sich aber von einander zuvörderst 
durch die Art und Weise, wie dio ihnen cigen- 
thumlichc Versinnlichung vermittelt und ins Werk 
gesetzt wird. Das nächste und zugleich allgemein- 
ste Mittel der symbolischen, so wie jeder, Dar- 
Stellung ist tür uns die Sprache. Jede versinnli- 
chende Metapher ist ein Symbol ; wie weit aber er- 
streckt sieb nicht deren wirklicher und möglicher 
Gebrauch! Viel Symbolisches dieser Art hat längst 
unter gebildeten Völkern seine ursprüngliche Nator 
verloren; es gilt, dem einmal eiugetütit-ten Sprach 
gebrauche zufolge, für eigentlichen Ausdruck, 
weil man zur Bezeichnung des Gegenstands einen 
andern nicht hat. Das Symbolische in den Wör- 
tern: Begriff, Unheil, ScMuss. wird auch jetzt 
noch Niemand verkennen; aber mag nicht z. B. der 
Ausdruck: Zweck, für so unbildlich er jetzt immer 
angesehen wird, anfangs etwas ganz anderes bedeu- 
tet babeli, als was man nun damit benennt? Man 
möchte wohl fragen, ob es tür das Geistige über- 
haupt jemals andere, als symbolische Namen und 
Hedensarten gegeben habe. Nächst der eigentlichen 
Sprache aber kommt die Darstellung im Symbol 
auf dem Weiten und ii uchlbaie.ii Gebiete der bilden- 
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den Künste zum Vorschein. Wl* haben sie Edler« weitesten Bedeutnng. ™n »Ihn demjenigen rmtin. 

und Erhabenere*, diese Schöpferinnen de* Schönen, den. waa für un* Wahrheit heissen kann $ch< idei 

als Veranschaulichung des Nicbtanschanbaren, Ver- .aich bekanntlich, in niickiirht ihrer Erceneune in 

sinnlichung des Geistigen? Noch in den sanften, die beyden Hauptfächer der a priori und der ■ po- 

anmuthsvollcn Bewcgungsn des Tante*, ja selbst in steriori wahren Vorstellungen. Die letztem sind 

den, übrigens sosehr materiellen, Gebilden und sämrallicli vom Sinnlichen (ausser in uns) absezo- 

Aolagen der Gartenkunst , wirkt auf un* die Kraft geu und werden darum seibat abitractt Betriff« 

des Symbolischen und die Schönheit überhaupt genennt, wogegen in den erstem nnr von allem 

•priebt uns in allen ihren Gestalten und Erscbei- Sinnlichen al gesehen wird, daher ihnen, «um Un- 

nungen am vcrochnilicbstrn und innigsten als Svm- terschiede » on jenen, der Name der abstrahlenden 

bol der Sittlichkeit an. Endlich ist e* die Xatur Begriffe gebubrt; oder, wollen wir als Begriff des 

und das Lebendige selbst, woraus unser, überall Begrins es annehmen, das* dieser jederlei t eine Re- 

auf gi istige Deutung hingerichtetes Gcmtith «ich gel für unser bestimmtes Urthcilen ser, so bestehen 

seine Symbole erzeugt. So erblicken wir den slil- jene, die empirischen . in denjenigen Kegeln dieser 

len Heiz der Bescheidenheit in dem unter höherra Art, welche die Kriabrung uns dioirte, diese da- 

Gewächs prunkleeren, aber geruchvollen Veilchen, gegen, die (von allem Empirischen) reinen, in de- 

und die keusche, harrolose Taube gibt uns ein tref- neu. welche ursprüngliche Regeln und Gesetze an- 

fewdes Bild der Soelenreinbeit und Unschuld. Der ser* Denkens und Urlbeilens selbst sind. Alle em- 



sinnige und gefühlvolle, darum noch nicht nothwen- 
dig schwärmerische Mensch wandelt Überall, sobald 
sein Hera den Glauben kennt, in einem sichtbsren, 
majestätischen Tempel der Gottheit. 

Kaum werden wir, nach dem, wa* so eben 
erwlhut worden ist. noch fragen wollen: Warum 



pirische Begriffe uon können direct und indirect' 
zugleich dargestellt werden; und durch die letz- 
tere, die symbolische Darstelluugsart wird ih- 
nen, vornemlich denen au* der innern Erfah- 
rungswelt, den psychologischen. Leben, Kraft, und 
Schönheit verliehen. Daher ist der Gebrauch der 



und wozu unser Geist überhaupt, und mancher hieher gehörigen Symbole, der für das Sinnliche, 
Menschengeist *«» gern und leicht, so häufig ut.d einheimisch in der Dichtkunst und Beredsamkeit • 
kühn, so glücklich und, wenn dieses zu sagen er- wiewohl auch die gemeinste Bede derselben und 
laubl ist, so schöpferisch symbolisirt. Man kann vorzüglich solcher, welche das innerlich Wahrnehm- 
das überhaupt tbun mit, oder ohne du» ßi wusstseyn, bare als äussere Anschauung darstellen, darum nicht 
dass man eben syrobolisire, und das Letzlere iiuon- entbehren kann, weil die Sprache für die meisten 
d.rheit entweder durch den Genius getrieben (wie Fähigkeiten, Zustände und Wirkungen der Seele 
der rohe Solin der Natur, und der gebome Dichter), keine andern, als symbolische, Ausdrücke besitzt, 
•der aus Wahn und Vomrtbeil (wie jeder Mystiker), Die Begriffe ■ priori aber sind in Absicht auf die 
indem man seine Symbole ausdrücklich für directe Möglichkeit ihrer Darstellung von doppelter Art 
Darstellungen nimmt. Wa* aber j«ne Frage betrifft, entweder solche, lür welche sich noch sichere' 
•o liegt auf diese sowohl, als auf die nach dem folglich erkennbare, Belege (nicht Beweise) in der 
Untjaiig» der Symbolik, die einzige, welche wir Ei fahrung finden, oder solche, die nie durch eine 
hier noch besonder* berücktichti gen wollen, in Erfahrung belegt und daher insofern euch au fcei- 
dem. was jetzt folgt . eine kurze Antwort. rirr Erkemitniss, dieses Wort in seinem engern 
Die JJauptvenchiedenheit aller dem Menschet) Sinne genommen . gebrauch) werden können. Un- 
möglichen Symbols beruht auf dem verschiedenen ter jenen zeichnen «ich vor den übrigen, den Be- 
Verhdluiisso des Denkbaren zum Anschaulich/^ in glitten des reinen Verstandes, denen der Logik und 
unserer gesaromten Erkeiintniss. Dieses Verhältnis* den rein -ästhetischen, welche slmmtlich beyde Dar- 
ist , wie zuvor bemerkt worden, im Ganzen gc- »tcllungsarten, die direct« und indirecte, vertragen 
nommen ein doppeltes, inwiefern die Anschauung die Begriffe der reinen Anschauung, die mathem* 
dem Begriffe entweder zur Begründung seiner Uea- tischen, darum als unemplänglich für die ayroboli- 
lität. oder nur tur Darstellung dient- Ohne all« sehe Darstellung aus, weil mit ihren Gegenständen, 
Beziehung »u f das Anschauliebe, es gebore diese* der Bestimmtheit und Evidenz nach, kein anderes 
übrigens zur äussern, oder i intern Erfahrungswelt, Anschauliche« auch nur in Vergleich kommen kann, 
gibt e* durch au* keine Realität und Bewährung ei- Die der letztern Art sind die Begriffe der reinen* 
ne* Begriffs; jeder also muss, wäre er auch noch (theoretischen und praktischen) Vernunft, vorzugs- 
so hoch gesteigert oder angelegt, mit der Anechuu- weise und im eigentümlichen Sinne des Ausdrueks 
uug in Verbindung stehen, um nicht mit Recht Im- Ideen genannt, tur welche, da ihre Gegenständ , 
blosses Hirngespinst gehalten r.u werden. Etwa* obgleich mit der Gesetzmässigheit der Erfahrung 
anders i#« es dagegen mit der Darstellung bewandt. im un«erreis*lieheii Zusammenhange stehend, doch 
Zwar bedürfen auch ihrer alle Begriffe, sie mögen nie innerhalb des Ertahrungskreisr* sich nachwei- 
einen Ursprung und Inhalt haben , welchen sie im- 
r wollen; aber nicht alle leiden eine directe und 
ircete Darstellung zugleich. Unsere gesaniinle 



sen fassen, es durchaus keine directe und acherua- 
tische. Mildern lediglich nur eine indirecte, sym- 
bolische Verairtcbauiichnng gibt. Dadurch e winnt 
die tjmboliJL der Ideen ein eigene, 
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und macht mit allem Hechle auf eine befondere. 
möglichst sorgfältige Bearbeitung Anspruch. Da» 
Symbol i*t hier Sache der Noihdurlt, so gewuy 
man auch für Ideen, theoretische sowohl als prak- 
tisebe , einer Darstellung nit tt ganz etlbt hren 
kann; aber nirgends mehr al* hier, ist auch das 
Symbol de» Missvers.at.de, «ach welchem man es 
so leicht lür direite Darstellung, welche hier An- 
»rhauung der Idee geben wurde, nimmt, ausgesetzt 
und jedem dadurch möglichen, es *cy blinden und 
unbewussten, oder vorsätzlichen und. umsojsu sa- 
gen, sehenden, Mustirauclie untrrworlcn. Man 
kann wohl sagen, daas bey Ideen die symbolische 
Darstellungsart die Stelle der cchemalischeti \rrlrete; 
aber die Analogie, welche jedes Symbol, seinem 
Begriffe nach, begründet, findet hier für uns nur 
insofern Statt, als wir ein Verhältnis» zwischen 
Begriff und Anschauung, welches dem in unserm 
Symbole ähnlich scy. 111 der Idee., ohne davon ei- 
gentlich zu wissen, dennoch, weil w,ir einmal ei- 
ner Veranschaulichung der Ideen , namentlich der 
1,1 «...tischen, bedürfen, annehmen und voraussetzen 
müssen. Am allermeisten endlich gilt diers Alles 
von der höchsten uud umfassendsten aller Ideen, 
der Idee der Gottheit, insofern sie die Grundlago 
zum erhabenen und heiligen Gebäude der Religion 
ausmacht. Darum durfte allerdings wohl sogar die 
relisiose Symbolik, obgleich eigentlich nur der 
Thcil eines Theils von einem weitläufigen Ganzen, 
als eine eigene, abgesonderte Wissenschaft belun- 
delt und aufgestellt werden; sie hat wenigstens, 
um dies» zu werden, eben sowohl Schwierigkeit 
und Tiefe, als Wichtigkeit und Umfang genug. — 
Die ganze, durch das Bisherige nur angedeutete, 
Symbolik erwartet ihren Bearbeiter noch ; schwer- 
lich findet man sie nach ihrer Würde und Ausdeh- 
nung irgendwo auch nur gehörig im Begriffe auf- 
gefasat, geschweige denn zur Ausführung gebracht. 
Das Verdienet indessen, an diese fast notli leere 
Stelle im Reiche der Wissenschaften lebhalt erin- 
nert, und einige schätzbare Be> trage zu deren Aus- 
füllung geliefert zu haben, erwirbt »ich die jüngst 
erschienene Schrift einet durch mehrere Gcisteapro- 
duete bereit» rühmlichst bekannten Verfassers, wel- 
che den Titel führt: 



Theophanien; oder: über die symbolischen An- 
schauungen Gottes, von Joh. Christoph Grei- 
ling, Snpsrintcud. und Obeiprediger in Aiehersleben. 
Halle, bey Hemmerdc und Schwelsebke, 1308. 
8. SS. Vitt u. aso 08 gr.) 

Ea ist, laut des Titel« ♦ nur die religiöse Sym- 
bolik, mit welcher dicss nützlich« Buch sich he- 
scbaftie«t; jedoch ist dieser noch etwa« Allgemei- 
neres aus der Symbolik der Ideen überhaupt, als 
Vorbereitung, vorausgeschickt worden. So «ollte 
«Lena unstreitig das Ganse eigentlich in zwey Haupt* 



th.ile zerfallen; e« möchte aber ziemlich «cliNver 
seyn, den Ort zu bestimmen, wo der Hr. Verf. 
vom Ideensymbol im Allgemeinen zu der besondern 
An desselben, die das religiöse Symbol ausmacht, 
'iiberg' gangen srv. Seine ganze Abtheiinng besteht 
in folgendem. Die Schrift beginnt mit einer J in- 
Icittuip (S. i — in), durch welche, wie es scheint, 
nur die Aufmerksamkeit des Lesers errept und ge- 
spannt werden sollte, lür welchen Zweck auch 
schon durch die Vorrede reiclili.h gesorgt worden 
war; und nach der Kinleiiuiig zieht sich dann die 
Abhandlung in F.inem Stucke, l-los« in 2~ Paragra- 
phen , von denen übrigens jeder siine eigene Ue- 
herschrüt hat. zerschnitten, bis »u Ende des lim Iis 
fort. Zwar lie«- 1 man vor dem tj. i. auch noch die 
besonder« Aukündigui'g einer . Dt .inriiun der Mög- 
lichkeit des Symbols, '* man Weiss aber nicht recht 
genau, wie weit auch diese sich erstrecken soll; 
znmal d.i §. n. abermals ganz unerwartet, eine 
„Dedudixn de» Symbols ans dein Trincip der l'r- 
theilskraft" er>c!ieint. Kurr, es bewähret pich voll» 
kommen, was in der Vorrede S. VI. gesagt wird : 
„Obgleich diese Schrift in Paragraphen grschrichen 
ist, so macht aie doch deshalb keine Ansprüche auf 
»ystematiiche Einheit." Wir kommen jetzt zum 
Inhalte. 

Die Ucbenehrift des jj. i. lautet: „1. Ideen." 
F.» gibt, tiach dem Verf., eigentlich nur Line Idee, 
die de« Absoluten, welche „sich in mehrere bloss 
durch Anwendung der Form des Unbedingien auf 
Verstandesbegriffe verwandelt." Ree. kann dieser 
Behauptung, welche auch die wahre Knoche davon 
zu seyn scheint, dasa der allgemeine uud besonde/e 
Thcil de« gegenwlrtigen Buchs nicht merklich ge- 
schieden sind, nur insofern beystimmen, als ja frey- 
lieh ihrer blossen Form nach jede Idee eine Idee, 
der Ausdruck de« reinen Wesens der Vernunft, mit- 
hin in dieser formellen Hinsicht unter allen Ideen 
kein Unterschied ist, so wie es in gleichem Be- 
tracht auch z. B. nur Einen reinen Vcratandesbe- 
grill gibt; aber schwerlich möchte sich die unleug- 
bare, objective und materielle Verschiedenheit der 
Ideen, nach welcher sie zuvörderst in theoretische 
und praktische, und beyde Gattungen wieder in 
mehrere Arten, eingetheilt werden, bloss aus der 
verschiedenen Beziehung der Absolutheit d. i. der 
Idealität auf die Kategorien erkennen und erklären 
lassen, fi. a. „Bedürfnis?, Ideen anschaulich dar- 
zustellen." Richtig und interessant ist des VerC« 
Bemerkung: es zeige sich kein solches Bedürfnis« 
für eine jede Philosophie, welche von einer intel- 
lectuellen Anschauung ausgeht; denn wenn man 
den Gegenstand der Idee selbst anschauen, folglich 
auch direct darstellen könnte, wozu bedürfte es da, 
um der Idee willen, für sie einer indirecten Darstel- 
lung? Da nun alle Darstellung der Ideen durch 
Symbole geschieht, so fand Hr. Sup. Greiling hier 
eine schickliebe Gelegenheit, gegen diese Art von 
Philosophie sein Zeugnis« abzugeben, welche er 
auch au mebrezn OrUu benutzt bat. Jene« Bedurf- 
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niss selbst aber gründet er, soviel Ree. bemerkt 
hat. überall nur darauf, dasa die Ideen, ohne eine 
anschauliche Darsti -llung zu erhalten, keinen für 
uns erkennbaren Inhalt haben würde». Wie aber, 
•\vcnn Jemand weil er fragte : Und warum müs-ren 
eie dt im eben einen solchen lubult haben? Können 
vir sie nicht so undara cllbar, wie sie an und für 
(ich sind, immerhin auch bleiben lansrn? Auf diese 
Frage, denn Beantwortung unstreitig nur aus dem 
Felde der praktif eben Vernunft entlehnt werden 
könnte, land Her. hier nirgends auch nur Rücksicht gc- 
norome-n. Nicht gern wurden wir mit dem Hin. 
Vei t, (nach S. 2'f. c ) ) da» Ideal „ein der Idee ada 
quates Individuum- nennen, da es. der Logik ge- 
mäss, Individuen nur in Geschlechtern gibt, die 
Idee aber, als uiü* ersclkr RegriÜ*, von dem gene- 
rellen Begriffe eines Geschlechts wesentlich ver- 
schieden, |.> diesem gewis*erniasseri entgegengesetzt 
ist. St«H de» hier (S. CJJ) vorkommenden Ausdrucks : 
„ Individualirirung" der Gottcsidce hat Kant (Kr. 
d. r. Vern. S.G11). wo übrigens da» Nämliche schon 
Steht, was unser Verf. \on „ drey Acten des Er- 
Juniitnisiverniügeiis. wodurch die uuljestiminte Idee 
des Absoluten in die bestimmte O-'/f »hergeht," 
scheinbar als neu anmerkt, das weit schicklichere 
Wort: „Hypostasirung" gebraucht, (j. 3. „Es 
eitt nur zuey Arten, Ideen darzustellen, eutueder 
intelluell-, oder ninnlich - anschaulich ; und im letz- 
tem l alle auf eine direete, oder iud:ieete /feite." 
Im Grunde und der WJiiheit nach gibt es. der 
Lrhre des Verf. gemäss. T»ur Eine Alt von Vcran- 
Sclianlichung der Ideen, nämlich die von ihm be- 
nannte sinnliche; denu jedes intclUctuelle A:i- 
scbüucii bat er S.3u ausdrücklich für „leere Fictioir* 
erklärt, und S. 30 — 38 einen vielfachen Ucwcis ih- 
rer Niehl igkeit versucht. Fr selbst möchte das 
Symbolisircii lieber „ein ideales Anschauen" nen- 
nen ; Headern aber dünkt diese Benennung, abgerech- 
net, daes sie nur auf Ideensymbole »1 heu hümiie, nicht 
glücklich gewählt zu seyn: denn ideal ist nur, was 
die Natur einer Idee hat, welche so gewiss keinem 
menschlichen Anschauen zukommt , als ( welches 
doch Hr. Gr. selbst annimmt; die Idee und die An- 
schauung ein wesentlicher d. i. ein in beyder Natur 
begründeter, Unterschied trennt. Sogar von einer 
ldeenauschauung kann, seinen Priiuipien zufolge, 
nur figürlich die Hede seyn, viel weniger von ei- 
ner idealen Anschauung, welche, die .Sache bey Lichte 
besehen, mit einer inlellectiicllen Anschauung völ- 
lig einor!cy ist. §. 4-. „Ueler den Crnud eimr Ana- 
logie zuheften der »iniilichen und übersinnlichen 
JVelt." Dieser Grund soll in dem Umrande lie- 
gen, das* wir Alles, das Uebersinnliche, wie das 
Sinnliche, nur den Kategorien gemäss uns vortei- 
len können. Allein hierdurch wird nur erklärt, 
warum wir «• B. auch Gott als Ursache (des Welt- 
ganzen) uns denken, in welcher Hinsicht die Vor- 
stellungen de« Sinnlichen und L'ebcrsinnliehen ein- 
ander nicht bloss analog, sondern völlig gleich seyn 
wurden, keineswegs aber, warum den nämlichen 



Gegenstand z. B. als Baumeister, oder als Regent 
(der Welt); und solche, mehr als die blosse Katego- 
rie enthaltende, Begriffe sind es erst, welche die 
Analogien (Symbole) in der Gotlescrkcnnlniss aus- 
machen. Mit diesem Paragraph scheint die erste De- 
duetioudes (Ideen -J Symbols, wie sieder Vf. aufstellte, 
sich zu Schlüssen, und ihr Hauptgedanke liegt, so- 
viel Ree. gewahr wurde, in den auf S. 22 befindli- 
chen Worten: „La itt eine besondere (von Kant vor- 
züglich ans Licht gezogene) F.igenthumlichkeit des 
menschlichen Eikcnnlnissvermbgeus, dass die hö- 
hern Functionen desselben sieb jederzeit auf niedere 
Functionen gründen, so duss die hüheru Functionen 
nur eine immer höhere und eigenthumliche Einheit 
des bereits (durch die nieder») Vorgestellten bewir- 
ken," vermöge welcher Einrichtung unsers Geistes 
nämlich die Vernunft, wie es hier bald nachher 
hemt, „nicht isolirt, ohne die andern Vermögen, da 
stehend, ewig und starr nur ihre Idee des Absoluten 
erblickt," sondern „ eine Objcclu isirung ihrer rei- 
nen IlcgriHe erhalten kann. Es folgt hierauf, nach- 
dem fl>. J. „über den beliebten und oft so blendenden 
Paralleliamns der neuesten Philosophie" etwas We- 
niges als „Folgerung" aus dem Vorigen bevgekracht 
worden ist, (j. 0. ,. Umfang der Bedeutung J.7 S)iu- 
bols." Jedes Symbol ist nur eimeiliue Darstellung 
der dadurch versinnlicbten Idee, weil keine Analogie 
dem ganzen Inhalte von dieser entsprechen kann; 
abci noch mehr: alle Symbole zusammen genommen 
6tellen doch die Idee von keiner Seite in ihrer Abso- 
lutheit (und also, setzt Ree. hinzu, den Inhalt der 
Idee eigentlich gar nicht) dar. 5.7. „Unterschied 
des Symbols vim vern andten Begriffen," nämlich 
von denen des BeyspicU , des Schemas , des Gemein- 
bilde (das jedoch selbst Schema ist, wie denn Much 
der Verf. weiterhin S. ißi diese beyden Ausdrücke 
als gleichbedeutend gebraucht) und der Nortnalidee ; 
auch werden hier noch von deu Symbolen S. 56 ff. 
die Mythen, zu welchen Hr. Gr. mit Hecht ausser 
dem Symbolischen, was ihnen allerdings beywohnef, 
den Charakterzug der Geschichtlichkeit fordert, un- 
terschieden. (). 8- „Symbolische Erkeutuiss. " Sic 
wird vom Verf. consequenterweise, sofern sie objec- 
tiveu Gehalt haben soll, nicht stamm, sondern nur 
eine Art des Vorstellens, aubjectiv betrachtet, liisst 
sich mit jenem Namen bezeichnen, g. g. „Gebrauch 
de; Symbols, was e* leiste." Durch dasselbe (immer 
nur ist das Ideeiisymbol gemeynt) werden Ideen ver» 
sinnlichet, nnJ so, nach des Hrn. Verfs. S. 66. zu 
lesendem Ausdrucke, „gleichsam dem himmlischen 
Vogel irrdische. fremde Eyer untergelegt,"., wodurch 
jene „Klarheit, Lebendigkeit, irrdische Farbjen" er- 
halten. Wenn er aber ebendaselbst hinzulügt: „Wie- 
derum erhalt die gemeine Sinnenwelt ein höheres 
Interesse, ein geistigeres Leben, wenn, die- Ideen wie 
Su-rnc darin leuchten; •• so gilt diess nicht sowohl 
von der Wrsiiuilichung des Geistigen, welche allein 
dem Symbol angehört, als vielmehr von der Veigci- 
slignng des .Sinnlichen, welche eine vom Symboli- 
schen, verschiedene GeistesbandJnng ist. 0. xo. »Ue- 
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die Cemsilfisoermbge», deren Prodnei das Sym- 
/»<.** Diese sind, nach ünserm BncLe, die \ er- 



at* Vermögen der Ideen. die Einbildungskraft, 
als Phantasie, nnd die Urthcihuuaft durch Ketlcxion. 
Diese Geistesv et mögen in ihrem Zusammen wiikcn 
aar Erzeugung eines (Ideen •) Symbol« darzustellen, 
"war hier Erfordernis«; aber der Verf. hat von ihnen 
allen, vornendioh von der Einbildungskraft, und 
iwir im Günse n eniommen durchaus nach Haut, mit 
einer Ausführlichkeit gehandelt, welche diesen $. zur 
wahren Episode macht, fl. n. „Vednction det Sym- 
bols aus dem Ptiiici/t der Urtheil'kraft." L'rtheils- 
hraft heii»t hier. S. 89- Aem Vei t, „das Vernunft* er- 
mögen in der Anwendung ihrer Mariner) Ideen auf da« 
Endliche." und »chon sur Möglichkeit einer solchen 
Reflexion findet er. mit Kjnt. es nolliwendig , dass 
„die Natur ihrer Form natu *\Vf ckmsssig luv die Ver- 
nunft aej." woraus denn endlich die hier verspro- 
chene, von der erstem im Grunde nicht verschic- 
dene, Dednclion unmittelbar hervorgeht. Hierhey 
aber wird auch (S. y2) noch behauptet, dass „das, 
was Kant den Typus des Siiicngesctzcs (s. Krit. d. pr. 
Vern. S. iiQ ff.) nennt, nichts anderes »ey, «1« das 
Symbol uiüLzwar die Fonu aller Symbole." welche» 
doch, so gewiss immer jener Typus Symbol ist, nur 
von der Symbolisirang praktischer Ideen, folglich in 
Rücksicht des Symbols überhaupt, nur mit sehr gros- 
•er Einschränkung wahr heissenkann. Jj. ic. „Zwey 
allgemeine l ärmen, das L'neudliche zu vereinnlichen.'* 
Der Hr. Verf. versteht darunter die Verkörperung 
nnd Beseelung des Unendlichen, welche, in so fern 
sie dem Unterschiede einer anssern und innern An- 
achanung entsprechen, auf der doppellen Form an- 
aers Anschaurna, Raum und Zeit, beruhen, jj. 13. 
„Poetüehe formen de» Symboli." Dio allgemeinste 
ist, nach Hm. Gr., die l'ersonification , welche ent- 
weder verkörpert oder besteht , und zwar das Letz- 
tere entweder durch Animalisirung, oder Humani- 
airung im Anthropomorphisrons. (^dieser kann, ob- 
gleich au »ich durchaus symbolisch, dennoch, der 
Meynung des Vfs., zuwider , als Denkungsart , recht 
füglich in den symbolischen (wahren) und dogmati- 
achen (falschen) eingeteilt werden.) oder endlich 
durch Apotheose, wiewohl in iüier Rücksicht 'der*Vf. 
am Ende gesteht, da»« „i;ur die Vermeiiaclilichuug 
des Göttlichen , nicht die \ eigölt« rung des Ah ns< li- 
licbeo und Thierisibeii wahres Symbol" aey, mithin 
«eine Einlheilung liier aelbst wieder verwirft, jj. 14. 
„Arten der Symbole.*' Diese sollen nJSmli<h, ihrer 
Bestimmung nach, „theoretische, ästhetische, mora- 
lische und religiös«" seyn. Allein in Ansehung der 
ersten halt der Verf. dafür, dass die (specolative) Ver- 
uunft ihrer wenigsteua nicht bedürfe, wobey er wohl 
nicht daran dachte, das» wir für eine Menge theore- 
tisch - philosophischer Begriffe, ». B. Substans , Acci- 
dens. Concluaion, keine andern, als symbolische Aua- 
drücke kennen; die awejten bestimmt er ühirhuupt 
als diejenigen, „welche eine Idee schön darstellen," 
Lat jedoch bemach (S. 1 10) ebendieselben in „schöne 
vnd hasslich«, erhaben« nn4 Eratzeu. gto**c und 



ahentheoerlich?" eingctheilt, folglich den gegebenen 
Gemeinbrgi'in bald wieder verlassen; in Absicht auf 
die praktischer, klagt er über Mangel . verruuthlirh 
sicli'dessni nicht' erinnernd, dass hieber. namentlich 
ehr. ton ihm seihst Rcnilnnte. Kantische Typus der 
n-nralischen 1'rtbcilskr.itl gehört, welcher bekannt- 
lieh in anzahligen Bildern, Allegorien und Parabeln 
sith auaführen lisst ; in B tu ksicht dieser ganzen Ein- ^ 
iheilung aber kann man laicht die Bemerkung ma- 
chen, dass *ie wegen der Einroiscbuiig der Ästheti- 
schen Symbole d<« gemeinschaftlichen Grundes er- 
mangelt, indem auch alle ü!>rige hier aufgeführte 
Arten, selbst u.ich des Ver.'a. Bestimmung t ebenfalls 
latheiiscb seyn können. $. 1.5. .. JJt urgi»che Anmer- 
kung." hie betrifft eine Warnung vor dem Miss- 
braueb des Symbolischen im Gottesdienst, wobey 
indes die s«hr decisive Behauptung: „Neue (gotlc«> 
dienstliche) Symbole einzuführen ist schlechterdings 
nicht erlaubt" ohne allen Beweis da siebt g. iß. 
„Systematische Uebertitht aller religiösen Symbol* 
ihrem Inhalte nach. " Ist hier der Uebergang vom 
Ideensymbol überhaupt cum religiösen insonderheit 
zu suchen » So hat wenigstens der Hr. Verf. selbst 
alle Spur desselben verwischt, indem er su Anfinge 
dieses fi. nur davon spricht, dass er hiermit vom 
Formellen der .Symbole zur Betrachtung ihres Mate- 
rial« überschreite, eines Unterschieds aber der Sym- 
bole von Ideen überhaupt und der Act Goitrsbegriffs 
insonderheit mit keiner Sylbe erwähnt. Uebrigena 
sind, nach ihm. die Stufen der Gnttcsvcrsrntilichun- 
gen , \on der untersten 'fiele bis zur erhabensten 
Höhe, folgende: Fetischismus in rohen Naturobjcc- 
ten, Kuiistfcliscbe. Bilderdienst, Sonnen- und Sur- 
neiidit-uat, Thierdienst, erdichtete Symbole, Vereh- 
rung der Heroen (dies« die religiösen Symbole de« 
■ussern Sinnes !), Darstellung Gottes als eines Vcrstan- 
detwesens, als eines Gegenstandes dir Urlheilskraft 
(wo sich unsre Religion an die teleologische , die der 
.allen Griechen an die ästhetische vorzüglich halt) und 
endlich als eines moralischen Wesens. Es folgen 
hierauf (j. 17 „Historische Aufzählung der oierknur- 
digtten Symbole des groben, rohen 
J.ift. „ff ahl der Fetische," §. ig. „S }m0 oU des 
künstlichen Fetitchismus ,•* so. „ Thiers ymbole-' 
und JJ. 21. „Bilderdienst," welche (jj. als bloss gc- 
•cbicbulichcn Inhalt*, weder einen Auszug wohl 
leiden, noch auch eines solch«. 11 bedürfen. Im <j. 
wird augegehen, „der Unterschied der Symbole' 
den bildenden uud redenden Kumten." Der H-upt- 
punctist hier, dass jene unmittelbar zu dem Sinne 
und nur mittelbar tur Vernunft sprechen, diese bin- 

Segen sich unmittelbar au das Denkvermögen wen- 
en, und nur mittelbar au den Sinn , oder di. Phan- 
tasie. Jj. 03. „fet ictiitdeiiheit der /J/i*senecliaJt, der 
Religion und Poe*ie in Amthnug der Behandlung und 
Aiuickteu des Absoluten, oder des Göttlichen " Hier 
sagt der Verf. b. »50: ..l)-« Eine Göttliche erscheint 
nach den Are, GeinuihM eni.bg, n des Mcnache« .bj 
Wahrheu, Gott und Schöuheu," 



sich Ueiiu auch 



und eben *o solleu 
(iM-hcr WiiM-siiccudt gr 



Digitized by Google 



I 



»553 XCVI. 

nannt), Religion und Poesie in das Absolute, was 
nämlich Hrn. Gr. für ein Synonym des Göttlichen 
gilt, theilen. Es entsteht hieraus, wie man leicht 
sieht, cino Art vön Dreieinigkeit, wenn man nur 
es sich gefallen Ittssl, in der Gottheit « bin sowohl das 
Ideal der Schönheit, als das der Wahrheit und Sit- 
lichkeit (denn der oben genannte „Gott" ist doch das 
Gute?) zu finden, mit welcher hier auch Kants 
Tricholotnie (3. Hrit. d. U. S. LVil.) unter dem Na- 
men der philosophischen Triulicitat in Vereinigung 
gebracht worden i»t. Nach S. 157 ist nnserm lirn. 
Verf. Gott das unmittelbar <>e\\is»e, wogegen er S. 
152, nnslrciiig mit ni(lir«rni Recht», behauptet 
hatte, dass „die Vhilosnphie n<;iln\ eii'lig im Glauben 
ende." Beydes ist nicht wolil mit cinsnJu verein- 
bar. <). 24. ., Einzelne Jlfligiotieu und ihre l'erschie- 
denheiten; AlLeitigkeit dt* Christttukinns." Jene 
sind die Religion der Anschauung im robesten Hei- 
dentbume, die Religionen der Reflexion, deren 
höchste Steigerung in der Theologie erscheint, und 
Religion, von der praktischen Seite dargestellt. Das 
Cbnstenthum vereinigt in sich alle diese Partien und 
Ansichten des Reügiüicit. Hierbey aber kommen 
Gedanken vor, welche der Verf. bey ruhigerer Uebcr- 
legung (denn er spricht hier im frommen Aifect für 
Jesu») wohl schwerlich als die seinigen anerkennet! 
möchte- So steht z. B. S. 174: „Die Welt ist (nach 
dem Christeuthuine) „das Kleid" die Erscheinung des 
Unendlichen , Gott ist allein der wahrhaftig Seyen de, 
das Leben selber.»* Wenn daa wahr ist, so gibts ja 
-allerdings ausser dem Absoluten nichts Reelles, ganz 
wie es »Ter von ihm häufig bestrittene neueste Idealis- 
mus will und voraussetzt. Dann wird die Sittlich- 
keit des Cbristentbums, mit Einem Worte Liehe ge- 
nannt, von der gemeinen, so wie diese auch dein 
Kantischen Systeme eigen ist, als eine positive unter- 
schieden und ausgezeichnet, au deren Empfehlung 
es unter andern S. 175. 76 beisst: „Diejenigen, wel- 
che der Sittlichkeit keine andere Function anweisen, 
als die sinnlichen Neigungen auchtmeistei iwJi (l'rey- 
lich ein barter Vergleich!) im Zaum au halten, müssen 
alle Sittlichkeit für verloren und vertilgt halten, wenn 
es einst in irgend einer Periode des Menschenlebens 
um diese widerstrebende Heteronomie geschehen seyn 
sollte." Soviel Ree. einsieht, kann nur mit dieser 
Heteronomie der Mensch ein Mensch seyn, so dass, 
wie lange er diese seyn und bleiben soll, die Pflicht 
fiir ihn iimucr eine Art von Sclbslnülhigung enthal- 
ten, und sein Jugend werth niebt anders, als nach 
der Grösse der von ihm angewandten Kraft, Versu- 
chungen zu überwinden, sich schätzen lassen wird. 
Jesus wcnigntcns selbst, in welchem auch unser Mr. 
Verl, das wahre Ideal der Menschheit erblickt, ging 
hekaunllich nicht ohne Selbstkampf in den Tod, und 
wurde, laut des apostolischen Zeugnisses, darum von 
Gott erhöbet, weil er bis zum Krcuicalode gehorsam 
gewesen war. Jene positive und schöpferische* Moia- 
liiat, Welche Schleiermacher, in seiner Kritik der Sit- 
tenlehre cousequenter weise in Schutz nahm, und wel- 
che auch allerdings nur in einer Gott und den Mcn- 
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sehen idenrifierrenden Philosophie Platz finden kann« 
sollte Hm. Gr. «einen sonst geäusserten Grundsä- 
tzen gemäss völlig fremd seyn. $. 85. „Symbol* 
des Chrhtenthnms." Gelegentlich wird hier S. 179 
der Inhalt dieses Buchs durch die Benennung einer 
„jtbilusophist hen Symbolik" bezeichnet; um aber 
diese wirklich zu verdienen, ist jener offenbar 
weder umfassend, noch u issenschaftlirh genug. 
Daun verwundert sich cbendas. der Hr. Verf. darü- 
ber, dass man es bisher noch nicht eingesehen 
habe, wie „der positive Theil einer Religion ge- 
rade in ihrer Symbolik su suchen sey. '.' Allein 
wenn man weiss, was er selbst mehrmals erinnert 
hat , dass es überhaupt keine andere Gotteserkennt- 
niss, als nur symbolische, gebe, so muss man un- 
laugbar nicht blos den positiven Tbeil einer Reli- 
gion, sondern jede Religionsart gana für Symbolik 
halten. Auch wird hier S. 180 der Kanrische Aus« 
druck „statutarische Religion" dadurch sehr miss- 
verstanden, dass er bloss von Satzungen, d.i. dem 
Rituale einer Religionsgesellrchaft , gelten solle; er 
muss vielmehr auf das Verfasstscyn in gewissen Ur- 
kunden, d. i. Statuten, bezogen werden, mögen 
diese übrigens Rituah orsehriften enthalten, oder 
nicht; denn der statutarische (positive) Reltgiohs 
glaube ist nicht dem Glauben ohne Gebräuche , aon- 
dern dem. wesentlich d. i. der Form nach, von 
jeder positiven Religionsart verschiedenen, Ver- 
nunttglauben entgegen gesetzt. Wer möchte end- 
lich wohl den ebenfalls hier vorkommenden Satz 
unterschreiben: „Jede Religion ist um so wirksa- 
mer und ergreifender, je anschaulicher und indfci- 
dueller dieselbe ist," wenn er anders, xrie ver- 
mutlich, von einer religiösen Wirksamkeit der Re.- 
ligion verstanden werden solL Die philosophische 
Sehwärmerey nnarer Tage mag so etwas mit Reiht 
behaupten; der nüchterne Beurtbeiler aber sieht 
leicht, ein, dass, wofern diess wahr wäre, dem 
sinnlichsten Heidentbume vor der Religionsansicht 
desjenigen, welcher Gott „in Geist und Wahrbeit- 
anbeten lehrte, der entschiedenste Vorzug gebühr«. 
Doch wir kommen zu den -christlichen Symbolen 
selbst. Der Verf. führt davon an: das Reich Got- 
tes, die drey Göttlichen, Vater, Soh« und heiliger 
Geist, die Inspiration, Gottes Gnade („Gott unter 
dem Symbol der himmlischen Chans"), Vergebung 
der Sünden, (von dieser wird die Kanliacbe Recht- 
fertignngstheoric, die soviel Gezwungenes hat, je- 
doch ohne Nennung ihres Urhebers, aufgestellt,) 
die Menschwerdung Gottes (eine eigentliche Theo- 
phanic!) Auferstehung und Gericht, Furcht und 
Liebe gegeu Gott, die chiistfichen Sacramcnie. (j. 
sß. ,. L aber symbolische, allegorische SchriJ tau*le- 
gwwg-." Der- Ver». versteht darunter diejenige, wel- 
che „in sinnlichen Rüdem . Mythologien u. dergl. 
einen höhern Vernunftsinn zu finden glaubt." und 
scheidet sie, wie er meint, mit philosophischen) Au- 
ge, in die ehrliche und notwendige, die politi- 
sche, „die sieh dieses Verfahret! zur Klügln itsma- 
xime macht," und die schwärmerische; Schade nur. 
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das» Jeioer. derselben ihre Grenzen so bestimmt »3>- 
g»iecht sind . da»s man nun 111 irgend einem ein- 
zelnen Fall«; mit Gewissheit sagen könnte, welche 
von den genannten dn-y symbolischen Auflegungs- 
fcrten eben belogt worden sey. §. 8?. Veber die- 
jutizen Geiitetverii ruugeu , die aus der symbolischen 
Erkenntni\art ent«)tiinf>en." E» entspringen näm- 
lich nus derselben, nach unserm Verf. 1. der Aber- 
glaube, ..venu man das sinnliche Bild ohne die 
Idee für das Wahre and Wesentliche hält." 2 die 
Sckwärmerey und Mystik, „welche die symbolische 
Aiisi-hauuiig derselben für reale Erkciinuiiss und 
iiitcllcctuflle Anschauung nehmen und 3. wird 
auch noch S. 8i8, als z Weyer, hierher gehörigen, 



Geisteskrankheiten, gedacht der Ideenlosigkeit und 
des Mansch an Phaotuüa, wovon die entere „ein 
Nachhall der ßahrd titelten Aufklärung", die letztere 
„vielen Kantianern ei^en wyn soll. Kine Cbarakte- 
risirun? der Genialität, Cölbe'«, Schiller**. Herder's 
und Jean Pauls in ein paar Zeilen beschliesst dü» 
Ganze. , 

Die Weitläufigkeit dieser unnrer Anzeige mag 
dem rlirw. Hm. V»rf. selbst zum Beweis dienen, 
dass wir überhaupt srine Gristeserreugnissc scbätzeir, 
und den übrigen Lejrrn es möglich zn machen, 
über den Weith des vorliegenden Werks insonderheit 
ein bestimmtes Unheil zu fallen. 



Kleine Schrift. 

- 

Religionsgesdiichte. Einige Bemerkungen aber Jen 
Geht det Proteitantismus. Aus dem l"rauzö»i»cbcn da* 
Hm. D. Dleisig in Scraiiburg. Ein Anhang zur Pre- 
digt am r,eförmatiot;»fe»te de* Jahre* »807. über da» 
Evangelium am 23. Sonntage nach Trii.i.atit gehalten 
von D. Frans. Vellmar Reinhard. Dretden uad Leip- 
zig. ILuthnoeb, »flo8. 3° S. gr. ß. (}gr.) 

Da« Original ist Sr. 74. S. 1 183 ff. angezeigt. Iiier eiflbtt 
da* Publicum, wu wir damal» nur andeuten kotinlen, 
au* einem Biicfc dr» Km. Gtneialiii)ieiiiitenu<ni Lt. Liß' 
ler »11 Gotha an den Verleger, d««> er die Ii»i.i<il»<I.« 
Ucbciaetzung der vim tic fliclirni Kcioiniationtpicdigl vou ei- 
nem »einer Freunde habe fertigen l*»«eii, ua»» er »io mit 
einer kurzcu Vorrede nach Stiastbnig an Hin. J). iilenig 
gi»cbirki, da»» oiettr, von der Vrahibrit dt» hihahs und 
dem Wunsch* »ie in Fiaiikicieh gelcaen su »chen, ergrif- 
fen, nicht nur ihren ALdinck brtoideit, sondern auch die 
schöue Zugabe, oi« wir neulich »nlührttn , Le\ getilgt ha- 
ben. Und Her allgemeinere 'J her! dinct Zugabc itt t», 
Welchen man jetzt deutsch lie»«t, indem an» 151. AulSKze 
•Ii«» da» vvrggela»cn worden i»t, wu die Pcn«u und 
znannichialügen (gevrus nickt blos* litertri«chuu , wie d.t 
Verleger »ich amvirucJuj Vr.Uicurie dr» Verl. der Predigt 
betrifft, nichtig erinnert der Verleger, da»* jene Notiz 
für deutsche La» er nictii uodi wendig war, und erinueir, 
da»« tili oUcitrvr VcilSumdcr der l-iedigt in einer kltioeu 
Schrift, die im« noch nicht tu Gttiiht gekommen (Ist 
der Obsrhofftcdigar D. ReiauW wirklich kein Philo- 



»oph, kein Ttedner. kein Theolo«, kein guter 8taat»bfli- 
biirgcr und kein treuer Unter lliau t AI. Antwort auf eine 
Lettre cciite per un Theologien caiholi<]i<e , von einem 
sächsischen Protestanten. TcuuehUnd i8oti) »«»"• Abfer- 
tigung ei halten habe; diese Bcniei klingen über den Geist 
de» Protettantumu» «her auch dir da» dem «ehe Publicum 
iiitereisaiit , und ein Wort zu »einer Zeil titid. Wenn 
»ie such weniger über den Geist de» Ptotetiat ü*mu» «I« 
ober die Wirkungen der Pc'oririalion, die Giunduue der 
Reformatoren, intkctondcie l.niW«, nnd die Vriirrvngen 
einiger neriercr l'roi*».aiilen , die entweder k<in positives 
Anteilen der btiligea tchiift und der geufieu harten R«b> 
gion zugeben , oder die panre RVitginn in l'oettcn 11 wd 
Mythen verwandeln, verbreitet, »o gthl doch au* dic»<.n 
Daritelluiigeu da» tmw»hd< lb»ie Priucip des Prote»t»utis- 
mu» hei vor (S. ab): m»i. bt.it aitl Pretertant Xu ».yn »0 
bald man »ich Magert, oi* heilige Scnilt zur göutichen 
Isoim und hi'chtten 1 eiuiin de» Dauben» in nehmen, 
und »u bat» man einem andern da« Kecht und die Ver- 
nichtung «eJLrt zu »ehtu und zu denken nbeitilgt, und 
»ich irgend eine» n>*i.»t blieben Autoutit zu Iriien Aber- 
llsst; und wenn pkirli diese Hemel hungen uiclit in eine 
Strenge sy»i>matiscl>e Ordnung gebracht sind, »0 ist doch 
sclbat die Ireyere Aneinanderreihung deistlbvn und der po- 
pi.Uie aber kriitige Voitiag dazu getchickl . ihnen nnh- 
rern Eingang und Eindruck bty denen zu verichaffeu, fitr - 
die tie zunicket bestimmt sind. Denn sacb- und ge- 
schicktkundtge J^eser weiden nicht gi.ad« etwa» L'u be- 
kannte» hier rrwaitew, toi.dcin nui eine Auteinandeiteuunaj 
dessen, worSn unser entweder laues und gleichgültige» oder 
zu unreifen VereinigungsveT»uchea oder zu and-.'iu Veiir- 
iiiugen geurigie» Zritalter tlark und oft eiinneit weiden 
mnss. ivtete Zugabe itt'übiigcns einer zweyten eben er- 
schieueunsu Auflage der Kcfotn>aüi>s)»pi*digt beygefüge 
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TECHNOLOGIE. 

Neue Fabriken- Schule, worin nicht bloss zu verbe»- 
«erten und »uf lichtige phjsikaliscbe Grundsätze 
und Erfahrungen gegründeten Fabrikationsweisen, 
sondern vorzüglich auch zu zweckmässigen Anla- 
gen und zu Berechnungen über die Anlagskostcn 
und den Erfrag der Fabriken auf eine insbesondere 
den Bedürfnissen der Fabrikanten und derer, die 

• es mit Anlegung der Fabriken zu tbun haben, an- 
gemessene Weise Anleilung gegeben wird. Her- 
ausgegeh :i von D. Chr. Lehr. Iltis Ii >tg, l'rof. auf 
der Unwtrtmt *n Erlangen. Zweiter Thcil. Mit vier 
illumiu. Kupf. 

Auch unter dem be»ouderci Titel: 

Urber die bisher noch nicht beschriebene Stamüvl- 
schlügerey; cino Abhandlung, den Materialien 
nach geliefert von t.rnst fjllh. Herdegen, Stan- 
niolschlagcr in Wührdt bey Nürnberg, und in wis- 
senschaftliche Form gebracht, wie auch mit den 
itöthigen Zeichnungen und Berechnunger» über An- 
lagskoMen und jahrlichen reinen Ertrag versehe« 
von dem Herausgeber der Fahr ikcnschule. 

FerncT: 

Ueber Hammenverke mit Schwanihämmem, in be- 
sonderer Rücksicht auf das Stanniolbammerwerk; 
eine mechanische Abhandlung von D. CAr. Lebr. 
Rösing. Erlrnge», bey Palm. i8o7- 8- XIV. u. 
433 S. 8. (4 Tbl..) 

Was in diesen, freylich etwas umständlich abge- 
fassten Titeln versprochen wird , findet denn doch 
auch der Leser, zu seiner Zufriedenheit, im Buche 
•elbst erfüllt. Alles Bey falls Werth ist der Grundsatz 
de« Herausgebers: das» eiu Gelehrter, wenn er 
Dritter Band. 



im Besitze des grßsstcn. einem Menschen möglichen 
Vorrathes technologischer Kenntnisse wäre, für sich 
allein unmöglich ein Buch zu produciren vermag, 
welches üher eine nicht unbedeutende Anzahl wich- 
tiger Fabriken einen in jeder Hinsicht möglich« voll- 
kommenen Unterricht ert heilt; sondern dass ein sol- 
ches Buch nur zu Stand« kommen kann, wenn meh- 
rere mit vereinigten Kräften daran arbeiten, und 
zwar, welches die Hauptsache ist, wenn die Mate- 
rialien dazu eorr geschickten Individuen, welche 
seihst FabriYanteii sind, und die zu beschreibenden 
Fabriken viele Jahre lang getrieben haben, geliefert, 
and solche sodann von wisscnscbaftlii h ausgebildeten 
Minnem gehörig benutzt und wissenschaftlich ver- 
arbeitet v\ erden. Ob bey der Ausführung des hierauf 
sich gründenden Plans seiner Fabrikschule der Verf. 
und Herausg. die nothwendig eintretenden Schwie- 
rigkeiten glücklich überwinden werde, hierüber 
wünscht er erst dann ein desto bestimmteres Unheil 
gelallt zu sehen, wenn er dem Publicum mehrere 
J'heile in die Hände wird geliefert haben. Eine kei- 
neswegs gleichgültige Ansicht im Voraus zu bewir- 
ken, dazu ist gegenwartiger zwejter Theil gar wohl 
geeignet. Die befriedigende Beschreibung einer Stan- 
niolschlägerey fehlte seither. Diese Fabriken mach- 
ten gewisaermassen ein Gehcimniss aus ihren Arbei- 
ten. Da der Verf. sieh bald uberzeugen musste, dass 
das blosse Besuchen einer jsolchcn Fabrike, welche 
sich nahe bey seinem Wohnorte Erlangen befindet, 
nicht das hinreichende Mittel wäre, vollständige 
Kenntniss davon zu bekommen, so suchte er zweck- 
mässig! re Wege einzuschlagen. S. VII seiner Vorr. , 
WO er hiervon redet, ereifert er sich ziemlich lebhaft 
über diejenigen, die auf eigne oder auf des Staat« 
Kosten Reisen in technologischer Hinsicht unternäh- 
men, und sich durch jene unvollkommene Methode 
des blossen Besehens der Sache und des ßefragens der 
Fabrikanten, zn Fabrikenkeimcrn zu bilden glaubten. 
Er bemuhete sich um die Bekanntschaft eine« 6tan- 
niolecblagers in Nürnberg, von welchem es ihm auch 
gelang, eine Aleitge Materialien zu erhalten. Aber 
zu truh emriss ihm der Tod diesen Mann, indem er 
bey •• inem Geschäfte verunglückte. Doch erhielt er 
[*7j 



uign 



zed by Google 



XCVI1. Stück. 1540 

bald die Bekanntschaft de* auf dorn Titel genannten niola erforderlichen Haupt- und Neben -Materialien. 
Hrn. Henlegen, der zu ihm nach Erlangen kam und Das Zinn wird von allen Seiten beleuchtet, von 
für ein Houora» von oe Duc, freye Wohnung und seiner pb.ysiluüschen, chemischen, metallurgischen, 
luits aJWMQob.C«liU»wlu sch«ftli«d..a«».s«l*ue , auch, i^*.*aaiuas«clw., und, mineralogisch topographischen 
die dazu gehörigen Zeichnungen berichtigte, endlich Seite, in so lern, was die letztere belrillt, das oslin- , 
die wiederholte Revision des schon vom Verl', vollen* dische, englische, böhmische und •ärhsmhe in Be- 
deten IVlsnuscripU. übernahm. So entstand die erste t rächt kommt. Dar drittt Haupt stuck handelt \on 
Abhandlung dieses gegenwärtigen cwcyien Theils der der Voibereitang des Zinnes zum Stanniols«. blasen 
Fabrikcnscliule. Er erinnert deshalb vorläufig, da*s und von dem Rcduciren der Zinnkrälze, von den da- 
auf tolcbe Weise die materiellen Fehler, wenn sieb zu nötbigen Vorrichtungen der Oeten, Kessel und 
dergleichen vorfinden sollten, nicht ihm, sondern übrigen, auch der einfachsten Werkzeuge; vor» 
Hrn. Herdegen zuzuschreiben seyn würden, und Schmelzen des Zinnes, vom Gi es seu der Stangen u. 
berichtiget zugleich etwas, daa auf der steil Tafel s.w. So beschreibt <tax vierte Hauptstück das Aus- 
91c Fig. die Lage einer Gebläsclorm angehet (S. IX schlafen der zinnernen Gusatangeu zu Stanniol, die 
der Vorrede). Was die zweyte Abhandlung betriff, hierzu erforderlichen Einrichtungen, das Ansscbla- 
wekhc mechanische Untersuchungen über die Harn- gen selbst, überhaupt und für jede Stanuiolsurte ins- 
merwerke mit Schwanzhäromern enthalt; so wurden besondere. Im fünften Hauptstucke ist die Rede 
die*e vom Verf. besonders angestellt, weil er den An- vom Zurichten der unter dem Hammer ausgeschlagen 
gaben jener Fabrikmanner in Rücksicht der Abmes- nen Stanniolblätter , vom Einpacken und Versenden 
sungen nicht geradezu trauen mochte; und sie hier dereelbcn. von allen dazu nöthtgen Vorrichtungen 
aufzunehmen, hielt er für zweckmässig und nülhig, und Materialien. Sechster HauptUuck. Rechnung 
weil sein Ruch nicht blos für Fabricantcn, sondern über die Geldsumme, welche zu der vollständigen 
auch für solche bestimmt ist , welche Fabrikgebäude Anlage einer Stanniolfabrike erforderlich seyn mag. 
mit zugehörigen Maschinen anzulegen haben, [n Diese allein 65 Seilen betragende Berechnung enthält 
solcher Hinsicht habe er sich, sagt er, eines Grades alles, was ein Anschlag über die zu erhaltende Er* 
der Deutlichkeit bedient, welcher für geübte Mathe- laubnis«, über den Ankauf des PUtzes, über die Mau* 
matiker allerdings eckelbaft seyn müsse; aber wis- rer- Arbeiten und Materialien, auch über das dabey 
sensebaftliche Vollständigkeit verlange auch alle die- nölbigc Eisenwerk; eben so über die Zimmer- Ar bei- 
jenigen Untersuchungen, deren Resultate wohl für ten, die Dachdeckers-, Schlossers-, Kupferschmieds-, 
die Anwendung, nicht aber für die deutliche und Glasers -Arbeiten, über die Wohnungen und andere 
gründliche Einsicht in die untersuchte Sache gleich- Anlagen, über Geräthsrhaften u. s. f. zu umfassen 
gültig sind. Die aus dem bisher Angeführten sieb hat. Und so stellt endlich da» siebente Haupt tluck 
ergebende Ansicht des Verdienstes wissenschaftlichen die Grundsätze auf: für Gewerbmätsige Betreibung 
und praktischen Werthes ist denn wohl nach Ree einer Stanniolfabrike, nebst einer in Rücksicht der- 
Urtheile dem Buche nicht abzusprechen. Das erste selben angestellten Berechnung über den jahrl. reinen 
Hauptstück der Abhandlung von der Suuniolschläge- Ertrag. — Die Beschreibungen, die Auseinanderse- 
rey handelt von der Natur, den verschiedenen Gat- tzungen sind allenthalben ungemein genau, umstand- 
ttingen, Arten und Benennungen, und von dem Ge- lieb und deutlich, das ist dein Verf. und Herausgeber 
brauche und der Güte des Stanniols, oder der Zinn- gar nicht abzuleugnen. Er gebt allerdings, wie er 
folie. Diese Namen werden, nicht immer wie wohl selbst S. 66 sagt, so zu Werke, dass man daraus ab- 
hier, gleichbedeutend gebraucht. Nur die dünnest« nehmen kann, wie die Theile angefertiget und in 
Sorte verstehen manche Künstler unter dem Worte Welcher Ordnung und Art die zu dieser Anfertigung 
Stanniol, und nennen alle übrigen, welche ao dick und zu der Aufstellung der Maschinenteile nöthigen 
oder dicker sind, als diejenigen, womit die Glasspie- Arbeiten aufeinander folgen und vorgenommen Wer- 
gel belegt werden, Zinnfolien. Es gibt bekanntlich den müssen. Und eben so in Ansehung jedes, selbst 
weisse und gefärbte. Hier ist die Rede von den er- des kleinsten Geschäftes. Sogar bey blossen Neben- 
stern, wobey drey Hauptarten vorkommen: 1) die dingen ist diess der Fall. Denn so erfährt man S. 54 
Tischlcrfolie, die dünneste, welche auch unter an- etc., dass der Stanniolscbläger beym Giesscn des Zin- 
dern zum Abformen der Gypsabdrücke gebraucht nee den Lebrburschen brauchen könne, und wenn 
wird; 2) der Sardin, die dickste, und 3) die mitt- dieser gerade zu solcher Zeit mit dem Strecken der 
lere Sorte, die, Weil man sie fast ganz allein zum Stäbe sn tbun habe, dann bediene er sich gewöhn- 
Belegen der Spiegel anwendet, Spiegelfolie beisst lieh seiner Magd oder eines andern Mensehen zum 
Sowie die Spiegelgläser, welche 9 Brab. Zolle hoch Handlangen. Ferner S. 312 das zum Einpapieren der 
und 7 Zolle breit sind, Neuner, andre, welche 10 Stanniolrollen nölhige Siegellack könne von der 
Zolle hoch oder laug sipd , Zehner u. s. L genannt schlechtesten Sorte seyn- Doch rechnet Ree. diess 
werden, so ist es auch bey den hierzu erforderlichen dem Verf. weiter nicht zum Fehler einer nachlheili- 
Folien. Eine Tafel für die Höhen und Breiten der gen Weitläufigkeit. Zu den umständlichen Angaben 
gewöhnlichen sowohl, als der schmalen Spiegelglas- mag es gehören, aber es hat hier desto erwünschtere 
sorten befindet sich S. 6. — De» zweyten Haupt- Vollständigkeit zum Grunde. In der zweyteu Ab- 
stuckt Inhalt betrifft die zur Verfertigung de« Sun- lundlung, welche die, schon oben erwähnten, me- 
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chaniichen Untersuchungen enthalt, sind folgende 
Gegenstände in Berechnung genommen: das Gewicht 
der Himmcr; die Hübe der Hammerkeile; der 
Schwerpunct des Hammers; Hubwinkel des Ham- 
merbelms; lothrechte Hubhöbe des Hammers; lotb- 
reclite Druckliefe des Helnmhwanses ; Längen der 
Helmscb würze; Geschwindigkeit des Hammers am 
Ende seines Falls; Fallzeit des Hammers; Hubzeit 
des Hammers; senkrechte Entfernung des Endpunc- 
tes eines Hebedaumens von der Axe der Waseerrad- 
wefle; Lange des Uebergrifts des Hebedaumens über 
den Helmsen wanz und Dicke der Wellkränze; An- 
zahl der Hebedauraen der Wellkränze; Haupterscfaei- 
uungen bey dem Gange des Hammerwerkes mit zwey 
Hämmern, und Zeilperioden, in denen sie erfolgen ; 
bewegende Kraft des Horumer Werkes; Dicke des 
Scbwunaringes oder der Wasserradkränsve. für wel- 
che die bewegende Kraft ein Minimum wird;» Be- 
rechnung der, in dcn.llechiiuügsformelu für die be- 
wegende Kraft des Hammerwerks und für die Dicke 
des Schwungringes oder der Wasserradkränze, vor- 
kommenden Grössen ; Berechnung des kleinsten Wer- 
thes der. zur Betreibung de« Hammerwerkes erforder- 
lichen bewegenden Kraft; Menge des Aufschlag* as- 
•ers, das erfordert wird, wenn das Hammerwirk 
durch ein obersebläebtiches Wasserrad betrieben wer- 
den soll. Üb die hier vorkommenden algebraischen Be- 
rechnungen fnr solche, welche Fabrikgebäude, mit 
dazu gehörenden Maschinen, anzulegen haben, und 
in derer Hinsieht der Verf. »ich eines iür geübte Ma- 
thematiker nicht erforderlichen Grades der Deutlich- 
keit bedienen Wellie, für die sonach als Ungeübtere 
augenommenen , immer Fassungsgcmäs* seyn möch- 
ten, will Ree. nicht durchaus behaupten. Aber dem 
gelehrtem Techniker wird auch dieser zweyte Ab- 
schnitt des Buchs, so wie der erste, ganz gewiss, 
da er nichts weniger als unfruchtbar an Ideen ist, 
willkommen seyn. Die Kopfer sind zweckmässig 
und deutlich, mit dem Maasstabe versehen, auch 
reinlich colorirt. 



CHIRURGIE. 

De spinne dorsi inatrvationibu» tarumque euratiotte. 
Auelore Joanne Feiler, rnedicin. et ckirurg. Doet. 
aujna pstholog. semioüc. et chemiaa Prof«»*, pub. ord. 
Aleoifmo. Cum Tab. aenca. Norimbergae, impen- 
sisLecbneri. irjo7- 8- VIII. U.46S. (7 gr.) 

Ungeachtet sich diese Abhandlung nicht mit dem 
ganzen Umfange der genannten Krankheit beschäftigt, 
sondern eigentlich nur die mechanische Seite dersel- 
ben beleuchtet,- und ungeachtet dieselbe daher als et- 
was UmnllMändiges anncseben werden ruuss, so 
kann ihr l.tc- seinen Key fall doch nicht ganz versa- 
geu. da schon da» Bestreben , einer so gewöhnlichen 
und bis jetzt noch nicht gehörig zu besiegenden 
Krankiieit, als ü»e Krümmungen des Küchgrathes 



sind, entgegen *n arbeiten und für diaeelbe eine 
zweckmäßige Heilart aufzusuchen, lobenswerth ist, 
und den Dank des Publicum« verdient, wenn dasselbe 
auch nicht gelungen seyn sollte. Der Inhalt dieser 
Blätter, den Ree hier im Auszuge, so viel es sich 
thunlässt, mittheilen will, mag entscheiden , ob Hr. 
F. etwas zur nähern Kenntnis» und zu einer bessern 
Heilart der in Rede stehenden Krankheit bej 'getragen 
hat, oder nicht. 0 

Der menschliche Körper sey eben *o gut den Ge- 
setzen der Schwerkraft unterworfen, als jeder andere 
Körper, und er sowohl, als jeder Theil desselben, 
habe seinen Schwerpunct. Ziehe man vom Centrum 
der Schwere unter rechten Winkeln eine gerade Li- 
nie auf den Horizont, so erhalte man die Directinns- 
tinie des menschlichen liörpers. Verlängere man da- 
gegen diese Linie durch den ganzen Körper hindurch 
im völlig aufrechten Zustände, und denke man «iah 
alle Theile des Körpers an dieselbe befestiget, so be- 
komme man die StutzuugsUnie (lineare, suffultoriam), 
welche den Körper unterstützen und im aufrechton 
Stande erhalten werde. Bey einem wohlgebauten 
Menseben falle die Stützungslinio nur im aufrechten 
Stande mit der Directionslioie zusammen; wo aber 
ein Theil von seiner Stelle weicht, und wo da« 
Riickgrath aus irgend einer Ursache abnorm ge- 
krümmt werde, da weiche auch der Schwerpunct 
von seiner Stelle, und trete aus der Stützungilinie 
heraus. Die Verbiegung der Rückenwirbel habe da- 
hcr.immer die Verrückung des Schwerpunctes dersel- 
ben zur Fulfc; entere werde aber durch den Bau der 
Wirbelknochcn begünstigt, denn bey keinem Men- 
schen seyen dieselben an allen Stellen gleich hoch, 
öfterer seyen sie an einer Seite höher, als an der an- 
dern , wodurch denn die Gelenkflächen derselben un- 
gleich und zum Ausgleiten geschickt gemacht wer- 
den. Die Muskeln uud Bänder, die sich an dor Seite 
befinden, wo durch die Verschiebung der Wirbel die 
Cnnvcxitit entsteht, werden allmählig mehr ausge- 
dehnt, und weichen den andringenden Knochen im- 
mer mehr und mehr, dagegen diejenigen, die an der 
coneaven Flaobe befestigt sind, durch Zusammen- 
ziehen kürzer werden, und die Oberhand über ihre 
Antagonisten bekommen. Das wirkliche Wesen des 
Buckels oder anderer ähnlicher Deformitäten bestehe 
daher in der Verrückung des Schwerpunctes des ver- 
unstalteten Theile« , und werde durch die Schwere 
desselben unterhalten, indem dieselbe beständig nach 
unten drücke, und die ausgewichenen Theile nicht 
wieder zurückkehren lasse, wenn auch die erste Ver- 
anlassung nur Veruiieultung aufgehört habe. Es er- 
gtbe sich duher die zu befolgende ludication: den 
ausgetretenen Schwerpunct in die Stutzungslinie zu- 
rück zu fühlen, h iebt und von selbst. Dieselbe so- 
wohl, als .ituh das im Allgemeinen Vorgetragene 
höiiue anfalle i t«r Arten der Krümmungen des Kuck- 
grj'he«, tful Olj.-iij.itas capitis, aufScohusi«, aufKy- 
phtfe.s im l f^.rdostt uiigeweudei werden. Dass mit 
den Kiicenwu belu auch jedesmal die nahe gclcaetico 
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Theile auiweicben, veranlasse gewöhnlich unter der 
ersten Krümmung eine »weyte von der entgegen ge- 
setzten Seit«; wenn *. B. das Rückgrath in der Ge- 
gend der Schultern nach links gebogen »ey, so wei- 
chen die Lendenwirbel nach recht» au», und ea werde 
dadurch daa ganze Rückgrat!» fast S förmig gekrümmt, 
Uro der lndication Genüge zu leisten, seyen zwey 
Wege einzuschlagen, ein direcu r und ein indirectrr. 
Zu erstcrem geliöro ein Apparat, vermöge welchem 
unmittelbar auf die auagewichene Stelle gewirkt, und 
aie zurück gebracht werde; die Maschinen, die 
durch Druck .wirken, seyen hierher zu rechnen. 
Zum «weyten werden die Mittel gezählt, die dem 
Hebel nicht geradezu entgegen gebn, und die durch 
Ausdehnung wirken, z. 11. die Ausdehnungamaschi- 
nen und das Hängen. Hey der erstem Methode müsse 
auf die Wirbel sedrückt werden, allein dies» »ey 
nicht gut möglich, ausser bey Kyphosis, weil sie so 
versteckt liegen, und wolle man auf die nahe gelege- 
nen Theile, auf die Hibben drücken, so werden diese 
vermöge ihrer Klasticität den Druck uicht gehörig 
bis xu den Rückenwirbeln leiten, und auch selbst 
vom Drucke nachtheilig gebogen werden. Die Le 
VacheTische Maschine wirke auf diese Weise, allein 
man werde von ihr umsonst Hülfe erwarten. Eben 
so wenig wirksam und schädlich seyen die Scbnür- 
brüste und andere Ihnliche Instrumente, und auch 
das Heisterische Kreux tey ohne Wirkung. Von der 
di reden Curart sey also nichts zu hoffen, und nur 
auf dem indirecten Wege gelange man su seinem 
Zwecke und zwar non alio quoquam modo, nisi leni, 
lenta atque continua apinae extensione, vel potius 

Jartium curvnturam comurimentiuro fultura perpetua 
oc vitium corrigi posse; et übt id assequi non datur, 
impediri saltcm, quo minus ultra increscat. Da» Auf- 
hängen am Nacken sey ein non ineptum modo subsi- 
dium, aed admodum suspectum. Besser und mehr 
anzuwenden sey das Aufhingen an den Händen , nur 
helfe dawelbe bey Verkrümmungen der Hals • oder 
obern Rückenwirbel nichts. Auch das Liegen sey 
von Nutzen, und daher »ey es des Nachts anzuwen- 
den , allein am Tage müsse man eine schickliche Ma- 
schine brauchen lassen. Die van Gescberschc und 
die Schmidtische seyen nicht schicklich, und nur die 
von Pflug verbesserte Le Vaeherache und Sheldraki- 
sehe Maschine, an welcher der Verf. noch einige Ab- 
änderungen anräth, sey brauchbar. Bey kleinen 
Kindern sey jedoch diese und jede andere Maschine 
unnütz. 

Bis jetzt hat Recensent blos den Verfasser refc- 
rirt, Ohno ihn in irgend einer Hinsicht eine Einwen- 
dung gemacht zu haben, jetzt sey es ihm aber erlaubt, 
noch einige Erinnerungen beyzufügen. 

Die bey den Linien , die Directions - und die 
Stützungslinie sind vom Verf. etwas zu willkührlich 
angenommen worden, und haben keinen grossen 
Nutzen bey der Auseinandersetzung der abgehandel- 
ten Kraukheit; sie verhindern die Kürze, der doch 
Hr. F. auf eine lobenswerte Weise «eh beüeusigt, 



und bewirken keine 'grössere Deutlichkeit. — Daas 
eine normwidrige Krümmung der Hals -oder Rücken- 
wirbel gewöhnlich eine Verbiegung der Lendenwir- 
bel zur Folge hat. ist vom Verf. richtig bemerkt 
worden ; allein die Art, wie das Entstehen dieser 
zweyten Verschiebung erklärt ist, mag Ree. niiht 
ganz einleuchten; vielmehr denkt er sich die Sache 
so: das oben nach links ausgewichene Stück (er 
bedient sich des oben angeführten Beyspielc») der 
Wirbelsäule drückt auf die linke Hälfte der untern 
Wirbel starker, als auf die rechte, und bewirkt da- 
her «ach ein ungleiches Wachsen und Bilden der- 
selben. Mcistrnthcils bleibt ihre linke Hälfte nie- 
driger und dünner, und es werden dadurch ihre 
Gclcukflächcn abschüssig und gleiten daher leicht 
nach rechts ans, wozu gewiss die eigene Haltung 
des Körpers im aufrechten Stande, die durch die 
obere Krümmung nothig wird, nicht wenig bey- 
trägt. — Bey der directen Curart bat Ree. beyzu- 
fügen, dass freylich alle die Mittel, die Hr. F. auf- 
ge'ührt bat, wenig oder gar nichts nützen werden, 
allein es gehört noch ein Mittel 211 derselben, ohne 
welche« Ree. nie die Heilung des verkrümmten Bück- 
graihes unternehmen mag, und welches alle andern 
übertrift, er nirynt die Manipulationen. Mit der 
Hand können die Rückenwirbel recht gut dahin ge- 
drückt werden, Vrobi n sie »oHcu und zwar ohne 
allen den Nachtheil, der vom Drtnke der Maschi- 
nen entstehen kann. — Rücksichtlich der indi- 
recten Heilmetbode erinnert Ree., das» in mamhen 
Füllen (z. B. wenn die Krümmung von grosser 
Schwäche herrührt , wie sie häufig bey Madehen 
von zehn bis sechszebn Jahren, die »ehr schnell 
und schlank wachsen, zu treffen ist) von der Aus- 
dehnung gar nichts weiter als Nach) heil zu erwar- 
ten ist. Ree bebandelte noch vor einigen Wochen 
ein Mädchen von vierzehn Jahren, der ein massi- 
ges und kurzes Aulhängen an den Armen schon 
heftigen Schmerz im Rückgrathe verursachte, und 
wo allemal Verschlimmerung des Uebels auf Aus- 
dehnung folgte. Ueberbaopt darf nach dea Recens. 
Dafürhalten das Ausdehnen bey dieser Krankheit 
nicht so allgemein angewendet werden, als es vom 
Hrn. Verf. angeralhen worden ist, und es muss im 
Allgemeinen bey dem Gebrauche der mechanischen 
Mittel mehr Rücksiebt auf die veranlassenden dyna- 
mischen Ursachen genommen werden , was freylich 
vum Verf. nicht geschehen ist, so wie überhaupt 
in dieser Abhandlung das Dynamische in patholo- 
gischer und therapeutischer Hinsicht mit Willen 
unberührt geblieben ist, wodurch aber freylich da» 
Ganze sehr an Vollständigkeit verloren hat. 

GEBURTSHÜLFE. 

Wo» ist Oeburtshülf» ? Vorgelesen in der könig- 
lichen Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
von Johann Gottlub Walter, königlich geheim. 
1, der AK. Dr., der Nanu lehr« un 
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kunti ■TSfarO Profftsor in dem Collejio medico ebirur- 
gico in Barlin n. *. w. Berlin« bey Voss. 1808. 8- 
113 S. (10 gr.) 

Rezensent freute sich nicht wenig auf den In- 
halt diese« Buches, als er den Namen de* berühm- 
ten Verfassers an der Stirne desselben erblickte. Er 
las dasselbe begierig durch, und fand — dass er 
sich in seinen Erwartungen betrogen hatte. Er las 
es indess noch einmal , weil ihn der Name Walter 
und die königliche Akademie der Wissenschaften in 
Berlin, gleichsam «1* erste Richterin auf dem Titel- 
blatte aufgeführt, gegen sich misstrauisch machten; 
allein er fand auch beyru abermaligen, sehr be- 
dächtigen Durchlesen desselben, was er eben aus- 
gesprochen hat. Die Frage, deren Beantwortung 
der Leser doch mit Recht in diesem Buche erwar- 
ten kann, da dieselbe auf dem Titel mit den gross- 
ten Buchstaben "vorgesetzt ist, ist auf den ersten 
zwey Seiten ganz unzureichend abgefertigt. Die 
beyden Doctrincn , Geburtshülfe und Hebamme n- 
kunst sind dem Verf. ganz gleiche Dinge, so wie 
überhaupt die Grenzen der Gebuvtshülie gänzlich 
fiberschritten worden sind. Es kommt daher so 
manches vor, was der Leser zu Folge do» Titels 
in diesem Rucho nicht vermuthen wird; alles aber, 
was vorkommt, erscheint in der gros» ten Unord- 
nung, wie wir bald zeigen wollen, und ist längst 
bekannt gewesen. Dass der Verf. alles Neuere ge- 
ring achtet, mag wohl zu dem Fehler, dass diese 
Schrift reichlich um zehn Jahre zurück ist, das 
Meiste beygetragen haben. Ree. , der hier nichts 
mit Walter* ausgebreitetem Rufe, sondern nur mit 
dem angezeigten Ruche desselben zu thun hat. und 
der daher auch keine Machtsprüche desselben für 
ausgemachte Wahrheiten kann gelten lassen, wird 
das ausgesprochene Urtheil durch eine kurze Inhalts- 
, anzeige dieser Schrift zu bekräftigen suchen. 

Die Geburtshülfe sey nach ihrem deutseben 
and latein. Namen (Geburtshülfe, ar« obstetriria) 
bcurtheilt, ohne Widerrede eine liunst; geschichtlich 
genommen sinke sie unters Handwerk herab, denn 
sie war und ist noch häufig j>ine Beschäftigung der 
niedrigsten u. dümmsten Weiber. (Wer sieht nicht, 
dass hier Hebammenkunst und Geburtshülfe ver- 
wechselt werden?) So verworfen und armselig sey 
aber die Gebnrtshulfc nicht, sie sey wahre Wissen- 
schalt, wenn sie uns die Entstehung und Geburt 
des Menschen lehrt. (Hier ist die Geburtshülfe 
durchaus zu weit ausg' dehnt, indem sie mit der 
Entstehung des Menschen ganz und gar nichts zu 
schaffen hat.) Sie vciwaudcle sich in hunst und leite 
und unterstütze die Natur, wenn dieselbe zu sehwach 
ist* biy der Geburt den ihr . orgtzr ichneten Gesetzen 
zu folgt n. Geboren werden , ln'isse: mit dem Ende 
des sausten Tapes der Schwangerschaft aus dem 
grossen Recken <ij,^h das kleine und durch die 
Vagina durchgeführt werden. (Wird nun aber ein 



Kind, welches diese Tour 24. Stunden früher oder 
spSter macht, nicht auch geboren?) Dabey sey die 
Kenntrriss des Beckens vorzüglich nothwendig und 
daher habe man auch vor längerer Zeit angefangen,, 
dasselbe einzotheilcri und auszumessen, was Jonas 
Bang in seinem: Teu tarnen medtcum de mtchanisma 
partn* jrerfecti, Kopenhagen 1774 unter- allen an» 
besten geglückt sey. Recens. muss diras indess be- 
zweifeln, da die Dcventeriscben Durchmesser der 
obem Becken üflhnng grösser angegeben werden, 
als der Queerdurchmesser derselben Beckenregion. 
Hätte Hr. tValter selbst gemessen und Hrn. Bang 
nicht so geradezu geglaubt, er würde es ander» 
gefunden haben. Der gerade Durchmesser der un- 
tern Oeffnung werde besser nnd sicherer von der 
Spitze des Kreuzknochens nnd nicht von der de* 
Stetssknochens aus gezogen, letztere? sey ein Unge- 
wisser Punct und daher zum Messen nntauglichr 
(Allein auf diese Weise wird auch der Ausgang de» 
Rechen» nicht gemessen.) Dass sich das Planum 
incltnatum der obern Reckenöffnung mit dem Hori* 
zonte unter einem Winkel von 55 0 schneiden solle, 
nimmt Ree. für einen Druckfehler, ohne Zweifel 
soll es heissen 35^. Eine Axe des Beckens wird*. 
Was man auch immer dagegen einwenden mag, 
doch statuirt und gegen die Feinde derselben man- 
ches, aber nicht Erhebliche, eingewendet. 

Bis hierher ist der Hr. Verf. einer gewisse» 
Ordnung gefolgt, und es findet sich in dem Vor- 
getragenen ein guter Zusammenhang ; allein von 
nun an wird der Leser völlig mit einem raedici- 
nischen Allerley trnetirt, wo von einem Gerichte 
zum andern übergesprungen wird , und wo die 
Materien oft ohne allen Zusammenhang einander 
folgen. Der sebiefen Lage des Uterus, die über- 
haupt verneint wird, folgt, gleich einem Dens e* 
machina, die Frage: ist eine Ueberbefrucbtuug mög- 
lich? und ehe d iese noch beantwortet ist, anLey 
auch eine zweyte: ist eine coueeptio ovarii« tubae 
oder abdominalis per se et absolute letalis ? über 
welche letztere folgendennassen entschieden wird: 
„Der Fall ist wohl unstreig der wichtigste in der 
ganzen Geburtshülfe, und kann nur durch den 
Kaiserschnitt (doch wohl nur Rnuchscbnitt ?) ge- 
hoben werden. Ist der Geburlshelfer ein Weib, so 
lässt sich wohl nichts Wichtiges erwarten, auch 
die beste Hebamme, wäre sie.anch noch so gut 
unterrichtet, ist doch nur ein schwaches Werkzeug} 
also muss der Geburtshelfer ein Mann seyn , und 
zwar ein solcher Mann, der im Fache der Geburts- 
hiillc der vollkommenste ist. Er muss den weib- 
lichen Körper genau kennen, er muss ein denken' 
der Kopf und zu rechter Zeit entschlossen und be- 
herzt seyn ; von einem solchen Manne lässt sich 
vieles, aber doch nicht alles erwarten. Nachdem 
nun mchrerej über die Kennzeichen der Schwanger- 
schaft ausserhalb der Gebärmutter vorgebracht wor- 
den ist, grht der Verf. tum Steatoroa und in den 
Hydatiden des Uterus über, weil auth dies« den 
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(De functione placentae -uterina*, au et. B. N. 0. 
Srfireger. Erlang«««, 1^99.) von welcher Hr. W. 
mit den Schluss Worten sagt : Cecidit in profan- 
dum! — Liesscn «ich vielleicht such dir«? Worte 
ant' die eben durch gegangene Abhandlung de* Hro. 
W. anwenden? 



•Unterleib aufschwellen and den Verdacht de» Schwan- sehen Hypothese über die Verrichtung der Placetrta, 
K cr.ey«s hervorbringen hönnen. Hey der Erklärung 
Srt, wie das Ey au» dem Ovarium durch di« Mnt- 
terlrompcte in den Uteru» gelange, welche auch 
bierbey mitzulesen ist, findet Hec. da» einzuwen- 
den, das» die Ovula an ihrer Süssem Fläche nie 
zottig pdvr faserig, sondern immer ganz glatt und 
überhaupt f-»t durchsichtig sind. Er»t wenn da» 
Ovulum einige Zeit im Uterus gcWc.cu »st, «eigen 
sich an der ObnrtUch« desselben, Meine entstehende 
Gesuchen . welche später die Gefawe de» Cborion» 
nud der Placenta abgeben. Gelegentlich kommt der 
Verf au^h a.uf Wassersucht der Eyerstöcke und auf 
Mulfr»theidenvoif»ll. und erst nachdem dies« ge- 
schehen i»t. blickt er noch einmal auf die Flage: 
ob die Schwangerschaft ausserhalb der Gebärmutter 
tödilich sey. oder nicht, zurück, und fugt zu ih- 
rer Beantwortung noch folgende» hinzu : das» da» 
Kind durch einen verstandigen Geburtshelfer alle- 
mal gerettet werden könne, 
mehrentheils verloren gehe 



das» da» 
elfcr alle- 
die Mutter hingegen 
Recens. erinnert, da»» 



pirrsi'OLOGiE. 

lieber die Dauer der Stillungsperiods. Eine phy- 
siologische Abhandlung von Adph. Gottlob Ferd. 
Kraus*, lir. der Philosophie (nod der Median ). 
Leipzig, hey Dürr. XVI. u. 68 S. gr. 8- (8 gr ) 

Zufolge der dieser Abhandlung vorangeachickten 
Vorrede könne es nicht oft und Jjiut genug gesagt 
werden, das» es für gesunde Mütter Pflicht ist, ihre 
Kinder selbst zu stillen. Allein es müsse auch be- 
stimmt werden, wie lange eine Mutter stillen »olle. 



bev »olcben Schwangerschaften an den Kindern nicht 

'viel *u retten sey« wird, 'erstlich: weil die Kinder da dies» oft zu^kurze. oft aber auch tu lange Zeit 

dabey meist abnorm gebildet werden, und »Wey- fortgesetzt werde, und deswegen unternahm der 

teils- weil sie »ehr zeitig ;.tsterben, und mau sie Verf. die angeführte Arbeit, welche nebst einer Ein- 

daher, operirt man sehr trüh. noch zu jung findet, leitung aus vier folgenden CapUeln »usamraenge- 

das Leben ausser dem mütterlichen Leibe fort- aetzt ist. 
xu können; nimmt man dagegen die Opera- 
tion erst ap»i vor, nachdem sich schon einige Zeit Nachdem in der Einleitung angegeben worden 

der abnorme Geburtadrawg gezeigt hat, so wird man ist, dass die Grenze der Stillungsperiode nicht auf 

das Kind immer todt antreffen. Endlich bat nun dem Wege der Spectilation gefunden werden könne, 

aber auch der Leser die Beantwortung der Frage: weil sie der Sphäre der Wahrnehmungen nicht ent 

ob eine Superfölation möglich sey? su hoffen. Der rückt sey, sondern in der Natur nachgesucht wer 



um 



Uteru» besteht au» einer Cellulosa und bat keine 
Muskelfibern. (Hec. räth Hrn. W. einen huhuteru. 
anatomisch tu untersuchen, und er wird hoffent- 
lich Muakelfibern finden) »tatt deren aber Gefasse. 



den müsse, speculirt der Verf. nicht allein in der 
Einleitung, sondern auch im ersten Capitel: wel- 
ches eine geschichtliche Darstellung der Eut Wicke- 
lung des Menschen, durch die dem jedesmalige» Zu- 
stande der Organisation an gerne* »et ten Aahrungs- 



,,,,,.„ die Arterien eigentlich als hohle Muskeln 

anzusehen sind, welche in der Vasculosa in feinen ttoffe enthalten soll. Manches über die Ausbildung 
Munduneen enden. Diese Gelasse werden bey der des Embryo im Uterus. „Der Mensch, als ein 
Befruchtung in ihren Spitzen erweitert und ander» Werdendes betrachtet, reisst sich von der niedrig- 
modificirt, und können daher keine weitere Beiruch- sten Stule der Organisation loa, wo er bloss als 

Erde und Wasser, verbunden mit der Altractions- 



tuna^oder Supertötation zulassen. Herr W. hätte 
noch manchen andern Grund auf »einer Seite ge- 
habt, um die Frage, so wie es geschehen i.t, d. h. 
verneinend au beantworten. 

Die Placenta. die ganz falsch mit dem Namen 
der "Nachgeburt belegt wird, ist der letzte 
Abhandlung. Mit der 



stand dieser 
P,bysiologi 



Anatomie und 
derselben kann Ree. nicht ganz zufric- 
dt.rseiT'Voo dein Uracku» scheint Hr. W. durch- 
aus keinen deutlichen Begriff zu haben; .0 wie er 
nicht zu wissen scheint, das. alle tmhryonen in 
der frühem Zeit ihrer Bildung den N^lbruch h £ 
sitsen, da sich die Gedärme, au s serbalb der Bauch- 
höhle gebildet, nur nach und nach durch den wei- vom Uterus, wie eine Pllaiizc von der Erde. Zwar 
teil Nabel in dieselbe hineinziebn. Den RcschJuss bietet sich ihm. wenn seine Wurzeln vom Uterus 
des Buche» macht eine Widerlegung der Schreger- loareissen und er geboren wird, eiu anderer Nah 



und ttepulsionskraft erscheint." Er geht im Ute- 
rus nicht allein, mehrere Umformungen hindurch, 
„sondern es werden auch alle Anstalten daselbst ge- 
troffen, welche den noch unvollkommen ausgebil- 
deten Menschen ia das höhere Leben einsetzen, 
wo nun die ganze Organisation die merkwürdig- 
sten Veränderungeil erleidet. Die Organe, die vor- 
her gebildet wurden, waren nur xur eignen Bildung 
des Körpers da — sie fürchteten keinen fremden 
Angriff, denn tie gungeti den Gang der Natur (!!!) 
und gehorchten ihren Gesetzen; erst nach der Ge- 
burt widersetzte sich ihnen die Aussen Welt nnd 
forderte sie zum Kampfe auf." Der Fötus 'lebte 
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rung;kreis, die Atmosphäre dar, allein er kann da» 

▼on doch nicht leben. Es erfordert noch einer star- 
kem Ausbildung von daher, wo da» erste Hilden 
be|rann; denn wahrend dem Aufenthalte im Uterus 
wurde das Kind nur entwickelt und nur halb ge- 
bildet, und das Saugen ist djber als fortgesetzte Er- 
zeugung (?) und Ernährung «nznsehn, was auch 
durch die qualitative AchnHchkeit , die zwischen 
dem Uterus und den Urlisten Statt hat, bewiesen 
wird; „denn e» iat sogar Gesetz des Organismus, 
dasa die Thäligkeit des einen Organs die Thäligkeit 
des andern in dem Grade ersetzt, in welchem das 
zuerst afficine sieb thälig zeigt." In der frühem 
Zeit der Schwangerschaft werde der Embryo von 
Wasser und Erde, verbunden mit H/drogcn, and 
in der späternvon Blut ernährt. 

Ree. hat an dem ersten Capitel nicht allein das 
auszusetzen, dass da« Meiste aus der Einleitung hier 
wieder vorgebracht worden ist, sondern dass der 
Verf. auch mehrere hypothetische Satze über di« 
Bildung de« Fötus als ausgemachte Wahrbetten in 
demselben vorträgt und noch manches Falsche da- 
mit verwebt. Wir lieben Einiges aus, um unser 
Unheil zu bekräftigen. .Das vorgetragene Gesetz 
existirt nicht immer zwischen dem Uterus und den 
Brüstcu; denn beyde Organe sind oft zugleich sehr 
thätig. so wie anch keine qualitative Arhnlichkcit 
zwischen denselben Statt hat. Sie kann anatomisch nie 
erwiesen werden und existirt nur in der Vorstellung 
des Vtrfs.; allein wenn sie auch wirklich existirte, 
so bewiese sie nichts iür das fortgehende Süllen; 
denn der Uterus bereitet nicht die nährenden 'I heile 
für deu Embryo, die Eybaute sind es, die dies« 
Function über sich haben. Eine Aehnlicbkeit zwi- 
•chen diesen und den Brüsten würde für den Verf. 
sprechen , und vorzüglich würde eine Gleichheit zwi- 
schen der amnischen Feuchtigkeit und der Milch, 
dioRcc seit längerer Zciuin einem hohen Grade 
und fast durch allo Säugthicrordnungen hindurch 
gefunden hat, da* Stillen Iür nolbwendig erklirren. 
In Okens Bey trägen für die vergleichende Zoologie, 
Anatomie und Physiologie würde Hr/K. gefunden 
haben, das« es mit den Erbauten eine andere Be- 
schaffenheit hat, als er sie hier vorgetragen hat. 
Da* Zerspringen der Süssem Haut ist eine erdachte 
Sache und nicht weniger die Anastomose der Ge- 
fässe des Uterus und der Placenta, die Hr. K. 
ganz apodiktisch annimmt, and die noch kein Ana- 
tom gefunden bat und je finden wird, weil sie 
nicht in der Natur existirt. Mehreres andere, ». B. 
dass der Darmcanal erst nach der Geburt thitig 
werde o. s. w. übergebt Ree. mit Stillschweigen, 
da er durch eigene anatomische Untersuchungen ge- 
sehen bat, dass die ganze Physiologie de» Fötus um- 
geschmolzen werden rauss, and dass das bisher über 
diesen Gegensund Vorgetragene meist falsch ist. 

Zweytes Capitel. Wechselseitige JVirkung des 
Uterue und der milchbereitendea Organ*. Es finde 



zwischen dem Uterus nnd den Müchorganen eine 
Verbindung Statt, welche in bryden eine gleichzti« 
tige Veränderung verursache. Auch scheine in den 
Brüsten während der Periode der Milchabsonderung 
etwas Materielles (etwas unbestimmt gesagt!) in 
der Structur zu »eyn, was man zu einer andern 
Zeit nicht bemerke, so wie die fibröse. Structur 
der Gebärmutter in der letztem Zeit der Schwan- 
gerschaft, die im ungeschwängerten Zustande nicht 
vorhanden sey. Ree erwiedert auf diese« Capilel 
überhaupt, was er oben gegen das aufgestellte Ge- 
setz erinnert liat^.da die Verbindung zwischen dem 
Uterus und den Urlisten eben so wenig für dis 
Stillen beweiset, als dieses Gesetz. Was aber die 
beyden letzten Puntte anlangt, das Materielle in 
den Brüsten und das Fibröse im Uterus, so kann 
er nicht anders, als es für falsch erklären. So we- 
nig, als sich die fibröse Structur des Uteras erst 
wahrend der Schwangerschaft erzeugt , eben so« 
wenig bildet sich während dieser Zeil etwas Neues 
in den Brüsten. 

Drittes Capilel. Bestimmung der Dauer de* 
Stillens. Die Rückkehr der Menstruation, die quan. 
ttuniven und qualitativen Veränderungen der Milch, 
die Beschaffenheit, des ganzen Organismas der Sau. 
gcndcrw, die allmähliche Ausbildung des Kindes 
überhaupt nnd der Verdauungsorgane insbesondere 
und der Zahnausbruch liefern das Resultat : dass 
jede gesunde Mutter, die der Well ein gesundes 
und normal ausgetragenes Kind gegeben hat, das- 
selbe nicht länger stillen darf, als sie schwanger 
gc wesen ist. *"* 

Im vierten Capitel werden Beirehe aus dem 
Thierreiche für die angegebene Dauer der Stillnngs- 
periode geliefert, und die Hirschkuh, das wiJde 
Schwein, der Lochs, die zahme Katze, der Wolf, 
der Fuchs und die Hausmaus als Beyspiele aufge- 
führt. r * 

Abgerechnet die hier genannten nnd mehrere 
andere Fehler hat Ree. diese kleine Schrift doch in 
mehrerer Hinsicht gefallen, und er wünscht daher 
l.ichts sehnlicher, als dass der Verf., der sich nicht 
ohne Talente angekündigt hat,, «ich einer natür- 
lichem , einer richtigem and weniger gesuchten 
Sprache beileissigen möge. Phrasen, wie wir schon 
mehrere angezeigt haben, als z. B. denn sie giengen 
den Gang der Natur (!), oder wie S. ag: „sie 
(die Mutter) bietet dem Säugling au« ihrem Bn«en 
Nahrung, damit die Organe «ich entwickeln, und 
die Saiten sich für die Berührung spannen (!)" 
vermisst der- Leser gern in einem ernsthaften Buche, 
•o wie er nicht von folgendem, auf der ersten Seite 
der Vorrede befindlichem Satze angezogen werden 
wird: Jede« Thier, von der höchsten bis zur nie- 
drigsten Stufe, pflegt seine Jungen auf die von der 
Natur ihm eingepflanzte Art und durch die dazu be- 
stimmten Organe. Der Hauptzweck dieser 1 heile 
ist die Milchabsonderung. — (Doch wohl nur bey 
deu Slugthieren?) 
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DIA T E T I K. 

Veber die Säugung neugebohrner Kinder und die 
Behandlung der Bnute bey Kindbetter innen. Ein 
Versuch gedungene Säugaramen grösstenteils ent- 
behrlich zu machen. Zur grössere Gemeinnützig- 
keit satt l'rof ssor Börs Abhandlungen einzeln ab- 
gedruckt. Wien, bey Wappler und Beck. »803. 
fli Dogen. 8- (8 gr ) 

Die Abhandlungen und Persuch* geburtthülf- 
liehen Inhalts von Dr. Lukas Johann Boer, aus 
welchen die eben genannte kleine Schrift wörtlich 
abgedruckt iat , sind den 23$ten September i8<>7» 
im > fixten Stücke, S. 1930 unaerer Zeitung recen- 
ein worden. Wir beziehen una daher in Hinsicht 
dieser Abhandlung auf das, was wir dort davon 
geäussert haben. Wir wünschten dort, daaa die- 
selbe ihrer Gemeinnützigheit wegen jeder jungen 
Frau bey oder nach der Trauung eingehändigt, und 
anempfohlen werden möchte. Durch den beton- 
dem Abdruck nt «war die Verbreitung derselben 
eher möglich gemacht worden, allein die in der- 
selben vorkommenden technischen Ausdrücke, die 
nach dea Recenlenten Dafürhalten hatten beseiiigt 
werden sollen, werden derselben noch einigen tin- 
trag thun. 

Der weibliche Basen, dessen Schönheit und Erhal- 
tung in tehten vier Epochen alt Rind, Jungfrau, 
Gattin und Jilutter (?!) physisch und moralisch 
dargestellt. Nebst einem Anbange von den Krank- 
heiten desselben. Hamburg und Altona, bey G. 
Vollmer. ( Ohne die Juhrzah) >8o8- ) 6 Bogen, 
kl 8- (8gT ) 



Schon ans dem Titel kann der Leaer den In- 
halt dieses Küche* ciriigcrmasscn kennen lernen. 
Eine ganz gewöhnliche um! langst gekannte Diätetik 
der weiblichen Urliste, die oft zu 6ehr abgekürzt 
und zu oberflächlich b« handelt worden ist, vom 
Verf. über auch mit noch mancher sonderbaren Mcy« 
nung ausgestattet worden ist, macht das Ganze des- 
selben aus. S. 5- 4. heisst es: „dergleichen kleine 
Verhärtungen lassen eich durch Salmiakgeist mit 
Wasser verdünnt, od« r mit \varm<n Wasser, in 
welchen (m) etwas Salmiakgeist aufgflösst ut,"u.s. f. 
in demselben Paragraph weiter unten: „ FcMtalben 
widerrathe ich (bey tun kirn Verhärtungen in den 
Brüsten), weil sie die Nerven verstopfen" (!). 
S- 35- $• 3- »Selbst kaltes Getränk auf diese Er- 
hitzung (nach heftigem Tanze) kann, ob es gleich 
im ersten Augenblicke den ßus<*n nicht anzugehen 
scheint, doch demselben sehnt II naibtbeilig weiden, 
weil alle Salle dadurch zurückgezogen, die des Bu- 
sens aber als die ieinsicn zu. rst autgelöst nnd hin- 
weggenommen werden." S. <J> u. 54.. rj. 1. Die erste 
Milch der Wöchnerinnen sey abführend für das Kind 
und besitze eine feine Seharle, die zu manchem 
Heize in den Warzen und den zunächst umliegen- 
den Theilrn Anlajs gebe. Im Anhange wird von 
dem Nichtsiillcn, von den Krankheiten der Warzen 
wahrend dem Stillen, von den Knoten, der Ent- 
zündung und Eiterung der linkte und von den 
Verhärtungen nnd dem Krebse derselben gesprochen. - 
Nach dem Gebrauche des Camphers soll ( S. f .5 "> di r 
Busen schwinden (!) und beym wirklichen \ und- 
Werden der Warzen solle der Sublimat, ein Grau in 
8 Loth Waaaer aulgelöst, allemal geholfen haben. 
Ree. möchte von diesem Mittel keinen Gebrauch 
machen, und wenn es die wunden Warzen noch 
ao gut und noch so bestimmt heilte, da immer für 
da* «äugende Kind daran au fürchten ist. Uebrigens 
fehlt es noch, d»ts wir den Laien gar den Subli- 
mat alt Heilmittel in die Hände spielen!!! 



Kleine Schrift. 

Guter Rath für J*njenigeu Laitdmatut, welcher durah die 
Folgen des Krieges, sein Wohnhaus, ssins Stille unii 
Scheunen citigebOs» hat. Wie er mit snsahnlicher 
Kosten • Ersparung und beynahe mit der Htlfte de« bis* 
her erfordrrlich gewesenen Bsuhohvct, dieselbe« wieder 
aufbauen könne. Dar V«f«*i«r gibt einig« Nachrichten 
von dem Fortgangs »einer Versuch« tiber di« VerbeitcruBg 
der Ziegel- Ftbiiksiio» in Besag auf die im Jahr ißoo 
erschienenen Picea; Vorschlag« zur Verbesserung dsc 



Ziegel - Fabrikation etc. von Louis Ca tat, Architekten 
und köaigL pienss. akadem. Künstler. .Berlin, Braunes. 
*8<>8- 70 8. 8- ■»»* * w »y Kupf. (16 gr.) 

Dar lang«, «twas sonderbare innere Titel, den wir 
gana tniteetheilt hiben , überhebe uns einer ausfilhiliehera 
Inhaltsauseig«. DU Vorschlag«, di« der Verf. tbut, mit 
Laken und Lnftstcinea tu bauen, sind Iteinesweges neu, 
aber gut ausgeführt, und so wie die übrigen, welch« das 
Holl. werk, Decken und UAchar betreffen, de» Behenigung. 
j-ut roraemuch sshr au empfehlen. 
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g3. Stück, den 15. August iQnQ. 



4 THEORETISCHE RELIGIOXSLEHRE. 

Ii 

Sciagraphia TDo^matiees Chrittianae. In imitn prac- 
lectiomim scripsit 7. //. C. Sch wnrz, TbatohDoct. 
et P»of. Ord. AesJ. HriJflb. ft * coniil. eccl. M. D. Eid. 
Heidelbergac, tarnt. Mohr et Zimmer. 1808. XI. 
und 99 S. 8< 

■ 

Von jeher bat es Recenaent für eines der schwie- 
rigsten Unternehmen gehalten, ein Lehrbuch der 
Dogmatik zu schreiben, das den Forderungen, wel- 
che man an ein solches Ruch zu miichcn berechtigt 
ist, vollkommen Genüge leistet. Kr gesteht dalier, 
dass er vorliegenden Abriss der christlichen Dogma- 
til« mit nicht geringen Erwartungen und Forderun- 

Sen in die Hand genommen habe, von denen er 
irs erste etwas sagen muss, che er seine Meynung 
über daa Buch selbst eröfnet. 

Ein Lehrbuch der Dogmatik zu Vorlesungen 
muss in einer kurzen, aher \ ollsiändigen und deut- 
lichen Darstellung, und in einem zweckmässigen 
Zusammenhange, alle christliche Glaubeimichren in 
doppelter Hinsicht enthalten, nemlich biblisch und 
dogmatisch. Es müssen also alle einzelne Glau- 
benslehren zuerst nach ihrer wirklichen religiösen 
Bedeutung entwickelt, sodann aber muss die Ent- 
stehung und Bestimmung der kirrhlichen (dogma- 
tischen) Form derselben historisch angegeben und 
dargestellt werden. Niemand wird leugnen, dass 
■Jeder, der eine Dogmatik schreibt, diese doppelte 
Ansicht fassen und durchrühren müsse; aber es ist 
leichter, diess bey einzelnen Glaubenslehren in einem 
kurzen Commcutar zu thun, aU in einem kurren In- 
begriff der ganzen Glaubenslehre, nicht bloss, weil 
überhaupt das Zusammenziehen und gedrängte Dar- 
stellen so vieler Gegenstände, wobey dennoch Voll- 
ständigkeit und Richtigkeit Statt linden muss, sehr 
grosse Schwierigkeiten not, sondern auch und vorzüg- 
lich, weil au* jener Verbindung beyder Ansichten die 
Anordnung u. Zusaihmcnfügnng de» Ganzen Äusserst 
erschwert wird. Denn btkaunüich hüben die einzel- 
nen Glaubenslebren, in der Dogmatik, das ist nach 
~ Dritter 



der kirchlichen Form u. Ansicht, grossem heils einen 
ganz andern Platz und eine ganz andere Bedeutuno. 
als ihnen theils nach ihrem biblischen Sinne, und 
der religiösen Ansicht, theilj der Natur der Sache 
nach gehört; und ea ist unleugbar, das», wenn 
mau die christliche Glaubenslehre bloss nach der 
Bibel oder nach ihrem eigenthüralichcn religiösen 
Geiste darstellen will, das Ganze eine ganz andere 
Gestalt bekommen müsse, als wenn man die ein- 
zelnen Lehren nach ihrer dogmatischen Beziehung 
verbinden will. Doppelt schwer ist diese Verbin- 
dung noch aus einem andern Grunde, welcher in 
der Tmherigen Behandlung der Glaubenslehre liegt. 
Diese ist nemlich in dogmatischer Hinsicht ganz 
rerruttet und fast aufgelöst . indem das ganze dog- 
matische System durch Exegese und Philosrphie in 
seinen Grundpfeilern erschüttert, und aus allen sei- 
nen Fugen gerissen ist, sodass, nachdem man dicss 
oder jenes, was sonst dem Ganzen voitrt flieh zu 
Statten kam, hinweggeworfen, nachdem man die 
wechselseitigen Beziehungen, in denen in dem al- 
ten dogmatischen Systeme alle einzelne Tbeilc mit 
grosser Conaeouenz standen, aufgehoben hat, die 
einzelnen Tbefle nicht mehr zusammen passen, oder 
doch nur höchst locker zusammenhängen, und das 
Ganze einem alten baufälligen Gebäude ähnlich ist, 
an welches neue Pfeiler angesetzt sind, welche die 
morschen Wände noch mehr zusammendrücken, 
Während die einzelnen Gemächer weder zum alten 
noch zum neuen Gebrauche mehr bequem «ind 
Auf der andern Seite hat die Glaubenslehre in bibli- 
scher Hinsicht bis jetzt eben so wenig eine feste 
Gestalt gewonnen ; Wenigstens p ass t die e in den 
wenigsten Fällen zu der eigentlich dogmuischen 
Form, und es bleibt daher last nichts übiig, alt 
in einem Lchrbuche der Dogmatik beyde neben 
einander zu stellen, wenn man nicht wilikührlich 
eine unstailhafte Vereinigung wahm.lmen will. So 
viel .iber kann man von einem solchen Lrbrbuche 
vom welligsten fordern, dass es die einzelnen Glau- 
benslehren dergestalt enthalte , dass ihr bibttichei ' 
Sinn, und so dann die dogmatische Be stimmung der- 
selben mit allen ihren Ursachen und Veränderungen. 
Cö8] 
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im Zusammenbange übersehen werden >önne, damit 
der Schüler eogleich erkeune. die« oder daa lebro 
d< heilige Schrift, so oder ao habe man nach und 
»ach in der Kirche gelehrt, ao oder andere sey die 
Lehre endlich beatimmt worden, so lehre die evan- 
gelische Kirche, ao die römische u. a. W« Die ge- 
nauere Entwickelung von dem allen bleibt dem münd- 
lichen Unterrichte Überlasjen. Die kurze, prachc, 
deutliche and vollständige Darstellung von dem Ge- 
nannten, macht nun aber eben die grösste Schwie- 
rigkeit eines dogmatischen Lehrbucba aus, weil Alle» 
angedeutet, Alle» der Hauptaache nach im Zusam- 
menhange dargestellt werden mass, und nichts weg- 
gelassen -werden darf, woran man im dogmatischen 
Cuisue su denken not big hat. 

Je weniger Ree zweifelt, dam man dieae Forde- 
rungen an ein dogmatisches Lehrbuch für gerecht hal- 
ten werde , desto weniger tragt er Bedenken au er- 
küren, das» das Lehrbuch des Hrn. K. R. Schwär* 
diesen Forderungen nicht entspreche, indem es eigent- 
lich eine Sammlung an einander gereihter dogmati- 
scher Gedanken und Erinnerungen des Verfs., nicht 
a bor ein systematischer Abriss ist, weder Deutlichkeit 
und Vollständigkeit besitzt, noch die christl. Dogmatik 
In einem *u übersehenden Znsammenbange darstellt. 
"Wer die Dogmatik schön mehr als oberflächlich stu- 
dirt hat, der weiss allenfalls, WM der Verf. mit ein- 
zelnen Redensarten, die er Paragraphen nennt, habe 
tagen wollen, wie der Verf. aber darüber Vorlesun- 
gen halten könne, gesteht Ree. nicht zu begreifen, 
Venn nemlieh diese Sciagraphie ein Leitfaden seyn 
soll, an den sich die Zuhörer halten. Der Vf. scheint 
Vwärr mit der Dogmatik nach den gewöhnlichen For- 
men ziemlich bekannt, allein dass er in das cigent- 
Tjch'e Wesen derselben eingedrungen aey , kann man 
■aus diesem offenbar mit olwas Eilfertigkeit geschrie- 
benen. Abrisse (der voll von Schreib - und Druckfehlern 
ftt) triebt im geringsten ersehen. Wenigstens zeigt 
schon der Titel . dasa der Verf. nicht eigentlich sein 
Feld gekannt habe. Hier hefset es Sciagraphia Dog- 
in atices Cbristianae. und man mösste sonach erwar- 
ten , dass die Dogmatik aller christlichen Religions- 
<paTtheyen in einem kurzen Abrisse dargestellt sey; 
allein man findet nur eine Darstellung der Dogmatik 
nach den Dogmen unsrer Kirche. Es ist dann fast 
nichts bestimmt angedeutet, der biblische Sinn der 
einzelnen Lehren fast nie gehörig dargestellt und mit 
dem dogmatischen Begriffe verglichen, die Ursachen 
Und Beziehungen der Dogmen und ihre Geschichte 
trind* entweder ganz vernachlässigt oder durch abgeris- 
sene Satze kaum bemerklich gemacht, gerade, wie' 
Wenn man sich zum l'rivatgebrauche eine Skizze ent- 
würfe , welche man bey Gelegenheit ausführen will. 
'Einer aolchen Arbeit sieht das Buch des Verfs. ganz 
ähnlich. Denn wie in einer solchen Skizze, einzelne 
Stücke bey denen man so seine eigene Gedanken bat, 
sogleich etwaa ausgeführt werden , wahrend man an- 
dere nur mit einzelnen Worten andeutet, so ist ea 
auch hier geschehen. Natürlich können wir nicht 
diese« UrÜMÜ durch das ganze Buch durch! uhjeo ; 



aber es wird auch hinreichend seyn , einige Beyspiele 
anzuführen. Der Verf. beginnt mit Prolegomenen de 
rcligione et theologia, und hebt so an: QuaecDaqaa de 
D«o rebiuqu« diuinit uadcuuur, non niei cx raligione do- 
eeri ac dijudicaii pouunt; and macht daau die Anmerkung: 
cum tacra iciiptur» nobia in hoc studio semper ipeetanda ajt 
Lic muur.e liceat, eandero locuüonibue huiuamodi: cd* i* 
rav »i?..- i'vei. ** £ieC yannst^Mi, ri £-ji» $p»viiv, id 
Jptum deuotare et voce potuaimura Tyit>a prineipium reli- 
gionis iigaincarc. ♦,. a. Keligio est animus ad Denan eon- 
verana, s. adoratio dei subjectine. Quodti vero objeciiu« 
aeeipiamr, est ca Tel euhm doctrinaue, vel sensu sublimiori 
Teeoncui«tio cum Deo. " Diess letztere gesteht Rccena. 
nicht zu begreifen. In der Anmerkung wird gesagt: 
Etymologia rcligionis varia, variaeque definiliones! 
m, »*«{• coeunt, 21 , x«j*i« elc. Was er damit sagen 
will, ist nicht wohl absuachen. Und was »oll in einem 
Abriss der Dogmatik folgender $. 3. Quiauni» piu* 
probusque est, in eo pro aetate atque ingemo auo re- 
ligio ineet; quod quis vero illa plane careat, absit 
cogitare, cum nihil peius de aliqno cogitari queat. 
Eine sonderbare Einlheilung kommt hiebey vor : 
„aniflius aagt der Verf. a Deo aueitiiur a. religione eurer, 
quia uivpaf dadiiui est, st habet vel res mundanai pro diui- 
nie ( T «ücc Vergötterung des Ungöulichen) aiua ratione ma- 
taaiae res vanae reEgioae apectans (Aberglaube, Abgötleiey) 
e. taüone forma«, religionesn auperaütiona czaraans, cuiue 
geneiia multi aubtoa aunt (Supemition. Hier iat der ganz 
neue Unterschied awiachen dem deutschen Worte, Aber- 
glaube, und dem lateinischen , Stiperttition ao bemerken.) 
vel rca divinas pro ruuiidauii -j.* , Herabsetaung das 

Göttlichen) aiue raüone mateiiae, Tiy «iiri ravry inaeruiaaa 
Deoque rs ninwi , (»wirrt* Unglaube) a. rat. forma« sensibua 
mundo dcdilis obedientiam deo dairabaua (aVsjfa« *»l »katim. 
Gottlosigkeit.) jj. 5. heisst es: omois religio taibas perti- 
bui con im et tir, quarum prima obieciiu». i. q. graltaDci erga 
Lom i nein , secunda aubiecliua i. q. üdea in d«um (tamquam 
ä^ttihJ»), tartia, faanua coniuneüo, in eo, qua 
graüa noecitur, exhibetur et aeeipitor i. q. initixutio e. ratk» 
salutit." Hier ist Ree. wenigstens unbegreiflich, ist 
welchem Sinne der Verf. das Wort religio genommen 
habe. 8« wird geaagt: „raligioa«en chrieuaoam diui* 
ni im sate iauuitutam ex illius virtute, quam animi ül» ins- 
buti tentiunt, pertpiciraus et cognito demum argumenta 
cognoaeimua. Qua fidoeia nixi, quod diuina ait, probar« 
in prolegomenis omittimna. H Aber es kommt auch spä- 
terhin nichts davon vor. Wir haben diese $g hinge- 
stellt, um die Methode des Vfs. an Beyapielen zu zei- 
gen, denn die Prolegomena sind am ausfuhrlichsten 
ausgearbeitet. Wir wollen nun die Anordnung des 
Ganzen angeben, bemerken aber nur noch was der 
Vf. JJ. 10 sagt: prineipium dogmatiecs est religio chri- 
stiana secundum partem tlieoreticam — sine subiectiue 
aeeipiatur: Fidea in Deum per Ie«. Chr. cognoscen- 
dum, sine obiectiue : Deus O. M. per I. Ch. sc ad 
noetram nobis salutem reuelauit. Die Scientiam reli- 
gionis, quam dogmaücam vocant, theilt der Vf. jj. 13 
rn 3 Cspitel. 1. Je Deo. A. notio Dei ; a. essenlia* 
b. existentia , c. natura Dei. (über diese Eintbeilung 
braucht Ree wohl nichu au sagen) B. reküo Dei ad 
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man dum, «. ereaftf«, b. eonteruatfo, c nkraitis. 
Cmy.teriura diu in am, a. Trinitatis, b. relationls dei 
ed mandom, c. ri fii*, rot *io5. (wie istn. c von b. 
vc schieden ? ) 11. de komme. A. hominis h.bitus 
crga Drum, a. natura hominis Deum versus, b. man- 
dum .versus, c. atatua «iaa aeterno». B. Deus serua- 
tor perJChristum , a. Conailiam dei salntare , b. Jesus 
Christus, c mnnos eius diuinum. C. reconctliatio ho- 
cum Deo, a. redemtio, b. emolumcnta redem- 



darften. 
tione 

doch die -•- i, , 

schwerer, diese Dinge kurz und docb richtia unc 
deutlich anzugeben, alt zu tagen : Philosoph! „o- 
argumento. ticut Plato ilTe anmrqua, 
Pantbeismo. de Idcalismo et 



tn. So sagt der VE f. 45. wovon hier (de op« 
diuina) *u handeln sey. Aber man verfai 
Sachen solbst au lesen ; freyJich 
Dinge kurz und doch 



ftri hoc de 
erunt audiendi." 



rsus erunt audiendi. De Pantbeümo. de Idealismo et 

ho- Realiamo aeque 1 ac de Dualismo (??) et de Systeroat«, 

em- quod vocam Identitatis diraercndum. Allein waj 

per «elten solche Memoriahen in einem gedruckten 



, c. conditio nes ealutis. M. Salut hominis «cru »01 

A. Gratia Dei s. Operation« gratiae, a. ratio- Bucher Und gehöTenTne Ding^TchÄeh? 

neDei. b. ratione boroimt, «.***•/«««>" in homine. «um Begriff von Gott? Art. XI « « heilst es- ™ 

B. applicatio gratiae per ordinera aalutis. a. euange- cur.ua cooperatio dei cum natura ins. operanie 

huro, b. aacramenra. c. eoclesia. G salutis ipaius ra- pellatur a. actus, quo efficitur ut virium efficacia 
tio, a. judicium diuinum, b. statu, hominis fulurus, 



exaerat. quo afßrmatur. esse id. quod ex.srit, quo- 
quo in Deo. Wer bat Jemala unter dem coneursu 3 
wm v«n dar Art ««(standen, wie de» letato 2usat« 
anzeigt? fes darf una nicht wundern, hica kurz da* 
«ut J CJ Unterschieds der natura natura n. und natui 
rata Erwähnung gethan an sehen, fl. 60. heisst eai 
> condita eaae propter homine. et \ 



c vita aeterna a. unio hominis cum Deo. Diese An- 
ordnung spricht aich aelbat das Urtheil, denn aie ist 
der biblischen, noch der dogmatischen Ansicht 
die Verwirrung in den Einteilungen niebt 
iL Der Ausführung selbst au folgen, würde 
au weitläufig »eyn. Wir begnügen una daher, nur 

über einige Artiker etwaa zu sagen und unser obiges pter Dcum, ex locia, qui de creatione ammr Pn i ^ 

Urtheil zu rechtfertigen. Cap. 1. Sect I. Art. III. ist polest, collatis iia, qui ad conailium deiTrelLinn 

überschrieben: denm exiatere («/»); hier wird nun reuelenda pertineot. Daa er.te iat grundfalsch und 

«cu, ob gleich .ich Gott 1 durch die Vernunft offen- ö .6 7 . TriX^^SZ^l ZÄ^ffi, 

Hart, Versuche, zubeweiaen. das. Gott sey. existero apectanda est, quatenua omnem coneeptum excedir 

eum b. e. hase tum *.t rfso X ,» (Was soll hier «r Den Sinn dieaer Worte begreift Ree durchaus ni.ht 

ff. x i»?) Hitrauf toll JJ. 04. das argumentum bibh- Was ist daa für eine Trias, quae rationi ot 

eum folgen; es wird aber gesagt: die Inden aeyen Und nun sogar Art. XV. Trinitaa ip.a. ff 71 r... 

«frieden geweten. d.st Gott ihnen Geset.e gegeben Deus ait a Deo, in Deo, ad Deum Deus Pater 



quae rationi obversatur? 
• in»»"» ipaa. ff. j u Cum 
- - . ad Deum, Deus Pater, fi. 
habe, also sey, und wir Christen glauben Dei nosmet ], u ,, Spiritua Sanctus diatinapi posaunt D 
ipso* eaae. Deumqne nostrum e.se Und nun folgt uns « u Loch gegeben. (Sehr gut dagegen ist 



ipso» ei 

J. 06. der usus popularis , welc hen der Vf. bey Jedem 
Artikel anhingt, waa doch nichta anders heissen kann, 
als, was man von dem Artikel und wie man ea beyra 
Volksnuterricbte braueben könne. Hier heisat es : 
Deus ita vere est ut ipsum ease negantes semet ipsi 
potius negare adeoque in nihilum quaei reducere de< 



iceea ist 

-7 „— « ut da gvgen ist die Dar-. 
Stellung nach der Scbr»f| tj. 78 .) Die eigentlich« 
kirchliche Lehre von der Trinitaa wird nacht ange- 
geben. Nachdem Art. XVII. von den Spiritibu. iL 
handelt worden, folgt Art. XVIII. maliun in mundo 
(mundus quoniam extra " 
dam diuino oppositum i. 



. 5- Q3- habet quid^ 



*• Q- malum, quod etiam sn 

beant. Probissimum qui.que firmissime Deum esse ritu« längere polest) wo vom Teufel die ReJ, F.\ 
credit. Wahr ^ber = ffijt Hierauf folgt Art IV. und 2 leih ffi Art XIX. de 

demonatrationea existentiae Dei , (waa enthielt alto hcii a« einem Geheimnis.. Aber wie «chört H4„ 
Art. III.?) wo denn die gewohnheben Beweise nur Praede.tinatto mit den Auguatiniachen Streitigkeit« 

Art. XX. gratia diuina, wo jj. 90. Deus O. M. 
. aalutcm nobia auppeditat aeternam dum gratiam eiua 



genannt werden; allein $. aß. e natura rcrum Dei bieher? 
majestaa cogno.cenda indicatur; iat denii 




•ehiedenen bintheilungen und Bestimmungen dersel- 
ben kennen lernen, und darauf: 1 ermini quoque 
notandi Ut Tf »yvui»<c , 5«'*.a«« »p »i»y»uat»»» h«i aivrtfc» 

attrib. mn«n|ra, As»m4MjMi etc. et potiaaimom Clcm. 
A. Origenes, Auguatiii. Anselm. Neque minus recen- 
tiorum quorundam decreta digna sunt, quae tenean- 
tur. Welchä Zuaammenwenung von ver 
Notizen, welche der Vf. aich hier wohl 

; , die aber nicht so abgedruckt 



das «weyte Capitel, die Anthropologie, die, nicht 
weniger dürftig, uac h folgenden Artikeln abgehan- 
delt iat : 1. imago dei . a. vita aeterna, 3. Pecca . 
tum, 4. neccarum origini., 5. m ora et immortali- 
tas, 6. salus aeterna et misena. (Diese Artikel sol- 
len den libitum hominis erga Deum daratellen. 
Die eigentliche Meynutig der Schrift oder der Kirche 
von dem peccato onginis wird nicht a« R egebcn.) 
7. Konsilium dei aalutare (hier bcateht i»| aus den 
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Worten fivsrqeie? ri •VwiMiesv/afifvev' iwi rwl «iibohiv «tc. 
und einigen Schriftstellen , was «oll so ein Para- 
graph?) Q. Jesus Christus; hier ß." 123. de vatici- 
niis ot miraculis, quibus Je»u» ut Messias proba- 
tas esse creditur — comrnentariorum euang. Jini» 
et ratio. Apostoli ulique docebant 'lVttc *Vr< Xfitrif 
v. 9. und weiter nicht» von dem Allen. 

Der aebtungswürdige Vf. wird uns gewiss unsere 
Offenherzigkeit verzeihen ; wir haben nichts andei» 
als unsere Meynung unbefangen auszuspreclien ge- 
konnt; denn es scheint jetzt an der Tagesordnung, 
dogmatische Compendien schreiben zu Wullen. 

Statt der Vorrede findet aich eine Zueignungs- 
achrift vom Hrn. D. Doub , in welcher diesem der" 
Lobspruch gemacht wird , er habe den Art de Deo 
Theologis nostria wieder hergestellt. Sollte vo* 
dem Buche eine neue Auflage erscheinen, so wün- 
schen wir wenigstens, dass auf Verbesserung der 
Druck- oder Schreibfehler (z.B. modus varii jj. »2.) 
Bücksicht genommen . und der lateinische Aus- 



Ausführlicher Uuterricht in der chrittllehen Glau- 
benslehre für Freunde der evangelischen Wahrheit 
nach Grundsätzen, von D. Chritt. Fr. Ammon, 
Consiit. R. Fiofeuor der Theologie und erstem Univer- 
sum - Prediger su ErUagea. Ersten Bande» zweyte 
Hälfte. Nürnberg und Altdorf, bey Monath und 
Kussler. 1808. V. und 241 —49a S. 8 

Diese Abtheilung besrhliesst die Einleitung in 
die Glaubenslehre, und enthalt ausser dem dritten 
Abschnitte der Summa Theolog. Christ. $. 22 — 07. 
einen vieaten Abschnitt, in welchem die Geschichte 
der christlichen Glaubensichre in einer bequemen 
Uebersicht dargestellt ist. Der Verfass. ist seinem 



Plane (s. Stück 148- dieser* Zeitung vorigen Jahres _ 
1 8°7 ) treu geblieben; aber Bec. gesteht mit Vcr- J 

Kügen ein, dass seine Erwartung, die er von der 
rtsetzung des Werkes hatte, in Erfüllung §e gan- 
gen ist; und wenn er auch hier bey Manchem 
weniger Ausführlichkeit gewünscht hätte , so hat 
ihm doch die Darstellung und Behandlung über- 
haupt ungleich gelungener geschienen, als sie ihm, 
da er den Anfang anzeigte, vorkommen konnte. 

Der Herr Verf. handelt also zuerst im dritten 
Abschnitte von der iiinern Nafur und Beschaffen- 
heit der memchlichen Gotteshenntniss, JJ. 29—36. 
hier wird fürs erste Jj. 09. die Frage, ob uud wie 
man Got au erkennen vermöge, historisch und kri- 
tisch untersucht. Nach den bestimmten Erklärun- 
gen der heil. Schriften sey es keinem Zweifel un- 
terworfen, dass der Mensch von Gott eine richtige 
und deutliche Erkcnntniss erhalten könne , wie 
wobl eben daselbst und noch nachdrücklicher von 
den Kirchenvätern die Schwäche und Unvollkom- 
aaenheit dieser Erkcnntniss Gotte» behauptet wird. 



Es werden - mehrere Kirchenvater Wortlieh .enge» 
fuhrt , und von Jobannes von Damaacus kommt 
der Hr. Verfass. sogleich auf die Kan tische Vorstel» 
lung , nach welcher Gott im wahren Sinne dea 
Worts, nicht erltount. sondern nur bestimmt gedacht 
werden könne. Es wird dann bemerkt, man müsse 
zwar erstens einräumen, dass wenn wir uns unter 
dem lk'grilie eines Gegenstandes eine vollständige 
Einsicht in die Natur und das Wesen desselben 
denken, Gott dem menschlichen Verstand« durch- 
aus unbegreillich und unerreichbar aey, es bleibe 
aber mit dieser Beschränktheit unser* Begreifen« 
eine relative Erkenutuiss des höchsten Wesens ver- 
einbar, welche vollkommen für untre gegenwärtig« 
Bestimmung hinreiche. Dieser Kenntnis» < könnet 
ferner in dem Gemülhe jedes Einzelnen etwas Sinn- . 
lichea, Individuelle» und Veränderliches au Grunde 
liegen; aur objectiven Ausbildung der unendlichen 
Gottesidee io unserm Innern sey eine Ewigkeit nö- 
ihig; aber ihre subjective Erfassung nach den Be- 
dürfnissen des gegenwärtigen Augenblicks erhalte 
die gewünschte Totalität des Begrifl* schon durch/ 
ein Bild, oder durch irgend eine edle Gestalt, mit 
der die Phantasie den Begriff des Unendlichen in un- 
serer Seele umkleide. In diesem Bedürfnisse unser» 
Geiste» der an sieb unendlichen Gottesidee in unserm" 
endlichen Verstände doch immer die möglichste Tota- 
lität der höhern Anschauung au geben, liegt, nach 
dem Vf., die Quelle des theologischen Anthroporaor- 
pbisaaus, der im Laufe untrer weiteren Bildung ver- 
schwinden, und sich in reine Begriffe auflösen muss. 
Dass aber dieser veränderliche Schematismus mehr 
als ein blosses Kleid unsrer vernünftigen, ihrer in- 
nern Natur nach unveränderlichen Gottesidee sey, 
dass wir uns dennoch einer für Menschen möglich 
reinen und auf die Sittlichkeit aller unsrer Handhin- 
gen eintliessenden Erkenntnis« Gottes rühmen kön- 
nen, wenn wir »einen Begriff geläutert und autge- 
klärt, »eine lebendige und nothwendige Wirklichkeit 
egen alle Zweifel gesichert, und seinen Zusammen- 
ang mit der Weltordnung von allen Seiten ins Liebt 
gestellt haben, diess ist es, sagt der Verf. , was wir 

fegen die Neuplatoniker, gegen Kant und die neuem 
weigo seiner Schule behaupten , da wir zunächst 
voraussetzen, dass Gott zwar ein unendliches, aber 
von der Welt und unserm Denken verschiedenes We- 
sen sey. Der wesentliche Charakter der Erkentniss, 
wird ferner bemerkt, ist nicht ausachticssend in der 
Anschauung, sondern in der Deutlichkeit und Noth- 1 
wendigkeit de» Denkens au suchen, die letalere mag 
nun durch sinnliche oder rein vernünftige Momente 
erzeugt werden; e« ist mithin äusserst willkührlicb, . 
den Begrifl' der Erkcnntniss nur auf sinnliche Gegen- 
stände einzuschränken. Wenn daher Erkenntnis» im 
weitern Sinne der Inbegriff derjenigen V orstellungen 
im Bewusstseyu sey, deren. Besirhung auf einen be- 
stimmten Gegenstand streng erweislich ist, so komme 
es nur darauf an, die empirische und reine Erkenut- 
uiss gehörig zu unterscheiden , und uns in Rücksicht 
der metaphysischen Theologie au die lautere zu k*l- , 
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i, u«iio u.uurea die Rechte der positiven Gottes- 
lehre tu beeinträchtigen. Hierauf wird nun (i. 50. 
von der Natur und den Quellen dieser Erkenntniss 
gehandelt. In Rücksicht der Beschaffenheit unserer 
Gntteskrourniss wird zuvörderst bemerkt, dass sie 
nicht übernatürlich sondern natürlich, und der be- 
stehenden Eiiirictitng unseres Erkenntnissvermögens 
gemäss 6cy; in Jiuckric/it der Form iry gewiss jede 
göttliche Idee, die je in eine menschliche Seele kam, 
natürlich, so dass mir noch in Beziehung auf ihren 
Inhalt die Frage übrig bliebe, ob sie auf dem Wege 
der t.tnji findung , oder der ,/••• ehauung, oder des re<- 
tun Denkens in unserm Gcmüllie Eingang gefunden 
habe. Eine unmittelbare Empfindung Gottes durch 
den äussern Sinn sey ungereimt und widersprechend; 
scheinbarer die Möglichkeit einer iunern Anschauung 
Gottes, welcher die Schrift in mehreru Stellen das 
Wort spreche, und deren sich Mystiker, Enthusia- 
sten, ja selbst Männer von einer wahren Frömmig- 
keit gerühmt haben, und die selbst utisre neue- 
sten philosophischen Schulen als ein vorzügliches 
Organ der Theologie zu betrachten ptlegen. Der 
Verf. bemerkt dagegen, dass nicht blos eine will- 
kührliche Veränderung des Sprachgebrauchs mit dem 
Worte Anschauung hierbey «um Grunde liege, in- 
dem dieses Wort doch nur von der unmittelbaren 
Beziehung einer besondern Vorstellung puf ein sinn- 
liches Ooject verstanden werden könne; sondern 
auch dass nichts al« eine blosse Selbsttäuschung dabey 
obwalte, indem eiue Anschauung von nicht sinnli- 
chen Gegenstanden schlechthin unmöglich sey; daher 
sey das Gebiet der V ernunft und des reinen Denkens 
das einzige, auf welchem die Erkenntniss des höch- 
sten Wesens gedeihen könne. Allein dieser reinver- 
nünlligen oder idealen theologischen Erkenntniss 
Seyen nur wenig Menschen fähig, und es sey für die 
meisten Bedürtniss d«-r reinen Vernunft die empiri- 
sche und die aus ihr tiiessende vermischte, oder aus 
der Betrachtung der Welt ilicssend« Theognosie zur 
Seite gehn zu lassen. Hierbey wird an die von den 
Scholastikern bezeichneten drey Wege erinnert, und 
über die innere grössere oder kleinere Unvollkom- 
menbeit unser Erkenntniss viel Treffendes gesagt. 
Indem nun Jj. 31. die theologische Wissenschaft al» 
Glaubenslehre betrachtet wird, so bandelt der Verf. 
zuerst von dem Glauben, als dem Orgau dieser Got- 
teserkenntniss, wobey verschiedne Meinungen eini- 
ger Kirchenväter und Thilosophen über den Glauben 
angeführt werden. Wir glauben, dass der Verl, das 
Wort Glauben anders nehme, als es in der Schrift 
und in jenen Kirchenlehrern genommen wird; we- 
nigstens wenn haut Meyneii, Wissen und Glauben, 
sls drey Arten (nicht Stufen, wie der Verf. sagt) des 
Fürvvahrbaltcns unterscheidet, spricht er von etwas 
ganz andern, als von jenem Glauben, wieric. Der 
Vern tadelt das von hant angegebne charakteristische 
Merkmal des Glaubens, dass er auf objectiv unzurei- 
chenden aber subjectiv hinreichenden Gründen be- 
ruhe, wobey, wie es uns scheiut, ein kleines Miss- 



verstanJniss obwaltet; denn aller Glaube hat als sol- 
cher, keine ohjrcliven, d. i. keine solchen Gründe, 
die aus der unmittelbaren Erkenntniss dcsObjects her- 
genommen sind, auf welche sich d*s Fürwahrhaltcn 
bezieht, wohl aber muss er darum vernünftige- 
Gründe bäum und sich dadurch vor dem Richter- 
Stuhle der Vernunft rechtfertigen, allein eben diese 
Grunde sind blos subjectiv, d. i. aus der Vernunft, 
nicht aus dem Objecte hergenommen, und folglich 
subjectiv hinreichend zur gewissen und notwendi- 
gen Ucberzcugung. Kant drückt sich nur nicht recht 
bequem aus, wie es uns immer vorgekommen ist. 
Nachdem der Verf. etwas Wenige», und wohl nicht 
Hinreichendes gegen Marne gesagt hat, der den Un- 
terschied der Erdichtung Ulid des Glaubens in einem 
Gefühl setzte, das jener Ii hie 



und diesen begleite 
(Hume meynte es aber ganz anders, wie 6eine eigneu 
Worte bezeugen: belief is nothing, but a more vivid, 
lively, forcible, firm, steady coneeplion of an ob- 
ject, tban what the imagination ulone is ever able 10 
attain. Auiti die eigentliche Stelle, welche der Verf. 
wohl vor Augen hatte, hat einen andern Sinn, we- 
nigstens fühlte es Hume anders, als die Worte es be- 
zeichnen j; so gibt er seine eignen Erklärungen. 
Meynnng ist ihm ein Fn r wahrhalt en , das sich weder 
auf Ideen, noch auf- die Erfahrung, sondern auf 
leere Bilder und Gedanken stutU. Die Meynung 
stehe daher zwischen Wahn und Hypothese mitten 
inne, indem sie zwar in der Folge hey hinzukom- 
menden neuen Gründen sich noch bestätigen, jedoch 
gegenwärtig durch nichts, als den subjectiv en Schein 
des Mcynenden beglaubigen kann. (Bestünde daher, 
setzt er hinzu, die Glaubenslehre, wie Herder äus- 
serte, in blossen Lchrmey nungen , so wäre sie ein 
verächtliches Aggregat von Sätzen , die keine Auf- 
merksamkeit des Vernünftigen und Weisen verdiente. 
Aber olfenbar tbut der Verf. hier Herdern Unrecht.) 
Da» U'is»en hingegen ist ihm ein Furwahrhalten, das 
au* der unmittelbaren Beziehsing der Gedanken auf 
sein Objeet erweislich ist; für welche Beziehung es nur 
drey Wege, die Appcrception, die reine und empi- 
rische Anschauung gibt. (Unter den Beyspielen, 
welche der Verl. hier gibt, sagt er auch, da» wir die 
Natur unser» Geistes wissend erkennen. Dies» ist 
doch wohl der Fall nicht, selbst na<h der Erklärung 
des Verfassers; denn auf keinem von jenen drey We- 
gen können wir die Natur unsers Geistes erkennen; 
es findet vielmehr hier nur eine mittelbare Bezie- 
hung, durch das Selbstbewusstseyn, Statt.) Unter 
dem Glauben endlich denkt sich der Verf. ein Für- 
wahrhalten, das zwar wegen der Unerreichbarkeit 
des Objectes nicht in der Anschauung nachgewiesen 
werden kann, aber dafür durch entscheidende innere 
Grunde nothwendig bestimmt ist. Er unterscheidet 
einen technischen Glauben, der nach den Gesetzen 
des innern physischen Reamcxus der Dinge, von 
dem Vorhandenscyn Süsserer Ursachen auf die verbor- 
gene Wirkang u. umgekehrt schliesst. (Wir gestehen, 
das» uns diese Erklärung nicht befriedigt. Das Bey- 
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spiel , weiche's der Verf. anführt , zeig t die Ursache 
untres Zweifels: l>«r Naturtorscher, »igt der Verf., 
wenn «r sich uberredet, daes die Aerolilhen alt kleine 
dunkle Planeten >*« Unendlichen Lufträume uraher- 
irren, mtptt blos; aeine Meynung wird Glaubt, wenn 
er ihre Entstehung aas einem chymiseben Proeessc io 
der Lntt ableitet ; und dieaer Glaub* würde ein Wis- 
sen werden, wenn et ihm durch irgend ein cby mi- 
schet Experiment gelange, solche Steine in der Luft 
zu ertrugen. Nach unterm Dafürhalten wäre im 
ersten Fal le eine blosie (grundlose) Meynung, im 
»weyten eine Hypothese vorhanden, die im drillen 
Fall« erwieaen wäre. Im zweyten Falle wurde nur 
nach dem Spraebgibrauche de» gemeinen Lebens vom 
Glauben die Rede »eyn, nicht aber nach philotOj>hv 
•eher Genauigkeit. Und wenn man philosophisch 
vom Glauben spricht, kann wohl überhaupt von 
keinem Uebergang vom Glauben cum Wissen die 
Redeaeyn. Glauben und Wissen sind, wenn nicht 
beyde mit einander, wie schon oft geschehen ist, in 
Widerstreit geteilt werden tollen, alt Ueberzeugung, 
nicht dem Grade, sondern dem Grunde der Ueberzeu- 
gnng nach verschieden. Und et wäre sehr au wün- 
schen, rU»s man beym Gebrauche des Wortes , Glau- 
be, namentlich in solchen Erörterungen, genaues 
verführe, damit man endlich ganz aufhörte, Glauben 
Und Witten alt in dem Grade der Gewissheit ver- 
schiedener Arten det Fürwahrhallens einander entge- 
gen svu Selsen, woraus alles Unheil in dieser Angele- 
genheit entsprungen ist. Was Gegenstand des Glou- 
oent ist, im eigentlichen Sinne, kann nie Gegen- 
stand det Wissens werden; was Gegenstand det Wit- 
tens seyn kann, ist, ehe es damit tum Wissen kommt, 
Gegenstand des Meynent, aber nicht det Glauben*. 
Bios das Mcynen ist dem Grade der Gewistbeit nach, 
M sich von dem Wissen und Glauben verschieden ; 
denn was der eine meynt, das kann der andere wirk- 
lich wissen. Aber die Gegenstände des Wissens und 
des Glaubena tind auf immer von einander geschie- 
den, durch die [hienieden] unverrückbare Grtnze 
der Erkenntnis«. Der technische Glaube ist nichts 
als Fürwahrbalten einer Hypothese.) Von dem tech- 
nischen Glauben unterscheidet der Verf. den histori- 
schen Glauben oder das Fürwahrhalten, welches aus 
dem Zutrauen zu der Fähigkeit und Redlichkeit ei- 
nes Zeugen entsteht, und entweder Autoritätsglaube 
oder prüfender Glaube ist. Beyde Gattungen, den 
technischen und historischen Glauben, tagt der Verf. 
stehen dem Witten nach, weil die Unerreichbarkeit 
des Gegenstandes, auf den sie sich beziehen, oft nur 
relativ ist. und durch nähere Forschungen überwun- 
den werden kann. Anders verhalt es sich mit dem 
metaphysischen Glauben oder einem Fürwahrbalten 
aus reinen und sw tilgenden Vernunftgründen, weil 
der Gegenstand, auf den et sich besieht , uns jetat 
oder immer seiner Natur nach unerreichbar, und 
dennoch die Vorauesettung seines Seyns zur Totali- 
tat untrer Erkenntsrias unumgänglich 
Er theile sich in den theuretishen, 



ig ist. 
Prin- 



rin des zureichenden Grundes, sind in den prakti» 
sehen oder moralichen, der auf dem Princip des 
höchsten Zwecks der Dinge ruht; man könnte jenen 
auch den ontologischen, diesen den teleologischen nen- 
nen, welcher letztere sich dann wieder in den physi- 
schen und moralischen tbeilen machte. Immer abet 
iat der metaphysische Glaube, oder das Fürwährhal- 
ten einet Urwetens, dessen unerreichbarst Seyn mt* 
terer Idealitat entspricht, der eigentliche religiöse 
und theologische Glaube. (Wir a weifein, dass hier- 
mit das Gebiet des eigentlichen Glaubens bestimmt 
angegeben tey. Nach unserm Dafürhalten erstreckt 
es sich nicht blos auf religiöse Gegenstände, sondern 
auf alles nicht unmittelbares, und doch um tioth. 
wendiger Gründe willen gewisses Seyn; wohin na* 
mentlicb auch die Natur an sich und die Freyheit alt 
ein Absolutes gehört. Jeder Glaube ist metaphysisch, 
d. i. transcendental, wiefern er ein nicht erkennbares 
Seyn für wahr halt, wosn die Vernunft von noth« 
wendigen Gründen [dem wirklich Erkannten] ge* 
nÖtbigt wird, ob es gleich jenseits der Grinsen aller 
Erfahrung liegt) Von der Glaubenslehre sagt nunt 
der Vf. gar nichts , alt datt sie mit der Wissenschaft 
das Systematische der Metbode gemein habe, und 
folglich in Rücksicht des Inhalts, der Form und Evi» 
deo« auf den ersten Rsng unter den Dtscipli 
rechten Anspruch machen könne. Wir hatten 
erwartet, dass der Verf. nun das eigentliche Verhalt- 
nie* der dsrisriteAen Glaubenslehre bestimmen wurde* 
Im 3a. $. , wo von den Glaubensartikeln gehandelt 
wird, handelt der Vf. hauptsächlich von der Clasrin« 
cation derselben, und leitet die verschiedenen Mei- 
nungen über die Rangordnung und Zahl der Grund- 
artikel von dem Mangel einet allgemein gültigen Prin- 
cipe her, auf das man die Glaubenslehre hatte anriicb 
führen tollen. Er führt darauf im folg. Jj. , welcher 
die genauere Bestimmung des höchsten Fundamental» 
attikela enthalt, verschiedene Meinungen über den 
vornehmsten Glaubensartikel an. Wir vermissen -hier 
Vollständigkeit und eine gewisse Classification der 
Meynungen nach verschiedenen Ansichten. Der Vf. 
verwirft den Unterschied der relativeu und absoluten 
Grundartikel, sls für die Wissens« halt nicht gültig, 
und sagt, et tey nötbig, suerst für die natürliche The- 
ologie eine Normalidee und ein Princip zu suchen, 
denselben Typus auf die cbristl. Theologie überzu- 
tragen, und auletst das Verhältnis* anzudeuten, in' 
welchem beyde su einander auf dem Gebiete einer 
gemeinschaftlichen Di sei pl in stehen. lene Normst- 
idee tey das transcendentale Ideal de* Absoluten, et 
ist ein Urwesen das wir Gott nennen, das oberste 
Princip aller Theologie. Indem wir nun die Voll- 
kommenheiten dieaes höchsten Wesens entwickeln, 
leiten wir aus jenem Princip allgemeine Sätze analy- 
tischen Inhalts, und indem wir von ihnen an den 
Lehren von der Schöpfung, Erziehung und ErBal- 
tnng det Menschengeschlechts fortschreiten, allge- 
meine Sitze synthetischen Inhalts ab. In Absicht auf 
die Normalidee kommt die curittl. Theologie mit der 
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natürlichen, üherein ; sie legt in den Gedanken Gottes 
du»; Merkmal de« reinsten Geistes oder der höchsten 
•Liebe, wodurch die Idee de* Absoluten nur «on ei- 
ner andern Seite gefasst und bezeichnet wird; allein 
während die rein vernünftige Glaubenslehre von 
Ideen zu Begriffen, und von diesen erst su Vorstel- 
lungen und Gefühlen herabsteigt, geht die christl. 
Dogruatik, dein Gange nnd den Bedürfnissen der 
mentchüchen Bildung gemäss, von Empfindungen 
uud Anschauungen aus, und schreitet erst von diesen 
su Begriffen and Ideen fort. Sic bietet uns Tatsa- 
chen und Ansichten dar, die sich zu den reinen 
Wahrheiten der Vcruunftthcologie wie dat Symbol 
zur Idee verhalten. Die Auffassung dieser Thatsachen, 
aus welchen das Chrislcnthum entstanden ist, und 
die Verbindung derselben mit den allgemeinen Leh- 
ren der natürlichen Theologie entsteht durch die 
reftectirende Urlheilskraft unter Verroitteltuig der 
Phantasie (\), ein Geschäft, das damit endigt, uns 
das Christculbum als eine durch Geschichte ergänzte 
und schematisirte Vernunftlheologie darzustellen. Es 
setzt das Princip der natürlichen Theologie voraust 
alUin es vermenschlicht auch su gleicher Zeit die rei- 
ne Gi»tcjidee durch ihre Personifikation als Valer, 
Sohn und ürist. und verbindet Gott und Menschen 
durch das hinzukommende factisebe Princip: dass 
der Sohn Gottes iu Jesu Mensch geworden sey ; seine 
Brüder durch Lehre und Beyspicl zur Aebnlichkeit 
mit dem Vater als ihrer höchsten Bestimmung zu füh- 
ren (Job. 17, 3. ??). Hieraus Blessen nun einerseits 
die allgemeinen Sätze: Jesus ist der Sohn Gottes in 
menschlicher Gestalt; er ist vom Vater in die Welt 
gesandt, die Menschen zu veredeln und zu beglü- 
cken, er wird nach dem Tode das Unheil dea Vaters 
über sie aussprechen; welchen dann die besondern 
Lehren, Jesus hat die Menseben erlöst, versöhnt, er 
verbindet sich mit ihnen durch Taufo und Abend» 
mahl , er wird sie nach dem Tode einzeln richten, 
als besondere Dogmen gegenüber stchn. Wir geste- 
hen, dass wir mit dieser Ableitung der christlichen 
Glaubenslehre, als einer Vermenschlichung der rei- 
nen Gottesidee > dnrcbaua nicht einverstanden sind, 
und dass wir eine solche Verbindung des Christen- 
thums mit der natürlichen Theologie für unstatthaft 
halten, auch nicht begreifen, wie jene dem Cbri- 
•tenthume eigne Lehren (mit welchen der Verf. dog- 
matische Vorstellungen vermischt) aus einem von dem 
Verf. sogenannten Schematismus entspringen ; wie- 
wohl wir uns erinnern, dass diese Ideen ■ sich von 
Kant hersebreiben. AHein es würde zu weit führen, 
wenn wir unsern Zweifel dagegen ausführen wollten. 
Im 34. j$. der von der Glaubenslehre handelt, soll das 
Verhältniss festgesetzt werden, in dem die natürliche 
und christliche Theologie su einander nach ihren lei- 
tenden Ideen, Principien und allgemeinen Sätzen 
stehn. Es wird hier bemerkt, dass schon die altern 
Kirchen viter die Schwierigkeit, die verschiedaeo Ge- 
sichtspanete und Lehrarten, welche eMi in des hei- 
- ligen Schrilles findrn, gefühlt und su heben gesucht 
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haben , wozu man sich thefls der sogenannten regul« 
fidei bediente (worin man diese aber setzte, bleibt 
unerörtert), tbeil» su einer doppelten Auslegung der 
heil. Schrift seine Zuflucht nahm. Was die letztere 
betrifft, so meynt der Verf. . es sey zwar entschieden, 
dass jene Auslegung von allen Seiten unhaltbar sey, 
wenn man die heil. Schriften wie jede* menschliche 
Buch erklärt, ee sey aber eben so gewiss» dass man 
bey der dogmatischen Voraussetzung eines göttlichen 
Ursprungs derselben za einem geheimen Sinne seine 
Zuflucht nehmen müsse, wenn man die Wahrheit ih- 
res Inhalts mit dem höhern Interesse der religiösen 
Vernunft vereinigen wolle. Eine Behauptung, mit 
der wir nicht übereinstimmen, und Wegen der wir, 
da sie hie" ganz allgemein, ohne Hc weiss hingewor- 
fen ist, sehr begierig sind su sehen, wie sie der Verf. 
in der Folge beweisen werde. Von dem eigentlichen 
Verhältnisse der natürlichen und christl. Theologie, 
so wie von der wirklieben Glaubenslehre, wie sie su 
fiuden sey, worin sie bestehe n. s. w. haben wir 
nichts gefunden, und wir swcifeln, dass dieser §. 
darüber die nöthige Aufklärung geben werde. Im folg. 
JJ. welcher von der Glaubensanalogie und dem regu- 
lativen Princip der Exegese handeln •*?)), wird zuerst 
bemerkt, dass die Alten zwischen dem Primat der 
ranen Vernunftidee Gottes, den alten Symbolen und 
dem Ansehn der Kirche schwankten, dass dann die 
Reformatoren den Grundsatz aulstellten, die. Göttlich* 
keit der Schrift auf sie selbst, nicht auf das Ansehen 
der Kirche su gründen, und da bey auf die UebereW»- 
atimmung mit der Vernunft su sehn , wiewohl die 
symbol. Bücher (doch not* die Conconliefrf<>ri*i?V) 
wieder auf daa Anaehen der Symbole zurück führten* 
Späterhin habe man aich unter Analogie des Glaubens 
die Harmonie uud wechselseitige Bestimmung der 
Heilswahrhriten unter sich selbst gedacht Es scheine 
uns nicht, als ob diess der wahre Begriff der Analo- 
gie sey, denn diese besieht sich auf eine Ueberein- 
atimmung des Zweifelhaften mit Etwas ganz gewiss 
Erkannten in der heil. Schrift, und ist also von de» 
allgemeinen regula fidei, auf welche der Verf. hin- 
aus geht, verschieden). Der Vf. unterscheidet nun 
bey der Beantwortung der .Frage von dem regulative« 
Princip des christlichen Glaubens (diess ist aber nicht 
die analogia fidei) den esoterischen, positiven und 
wissenschaftlichen Grundsatz. Als exoteritthe Glau- 
bensregel könne man beym Unterrichte des Volke« 
das Anseben der alten Kirrbe und daa von ihr ausge- 
hende (?) apostolische Glaub ensbekennrniss betrach- 
ten^ wovon die katholische Kirche nie gewichen sey. 
Allein dureh den freyern Geist det Protestantismus 
«eyen höhere Ansichten dea Christenthums eröffnet 
worden, und man könne daher von folgenden Stel- 
len , als einer positiven Ohm bensregel ausgehen: wie 
der Vater daa Leben bat an sich selbst, so hat er such 
dem Sohne die belebende Kraft der Wahrheit nr- 
lieh* ; der Körper des Jlnckstaben« ist eu sucht s 
nütso, der Geist allein belebt. — Durch die Befolgung 
dieses Kanons gelangen wir su den allgemeinen Ideen 
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3e» Evangeliums von dorn amoralischen Vatervcrbält« 
niese G«ti s »u im*, und reichten bey eintretenden 
Mißverständnissen auch diese nicht hin, «o können 
und dürfen wir esoterisch kein anderes Wissenschaft-' 
liebes Kcgulaiiv zulassen, als die reine Vornunltidee 
Ars einzig wahren, lebendigen und guten Gülte». 
Hier Kommt der Verf. nun auf die Geheimnisse 3'i. 
kr sucht hier die F.:it Stellung und Ausbildung de» 
Glühens au Geheimnisse zu entwickeln; er nennt 
lauf Hauptgehcimnissu, wobey er, wie c» uns 
scheint, wenifier historisch genau verfahrt. Unsrer 
Meynung nach hätte zuerst der Begriff, den man 
sich in der ällcm'Ki.che von Mysterien machte, atif- 
' gestellt werden sollen, nämlich ali Lehren oder That- 
sachen, welche die Vernunft nietft erklären und be- 
greifen, aber auf das Ansehen der .[schriftlichen oder 
mündlichen) Offenbarung glauben muts; nach wel- 
chem Begriffe e« allerdings mehrere Geheimnisse gab, 
all der \elf. S. 31^ genannt hat. Er beantwortet 
hierauf wissenschaftlich die Fragen : was ist ein Ge- 
heimnis«, gibt es in der That Geheimnisse, und wie 
unterscheidet sich das wahre Mysterium von dem 
falschen. Die ersten Fragen werden nach den be- 
kannten Grand sitzen des Verf., womit wir grössten- 
theils übereinstimmen, beantwortet; in Ansehung 
der dritten Frage «teilt der Verf. zunächst den Sau 
auf, das» die Geheimnisse der Volkslbeologie, als 
solcher, nur relativ und in den Bedürfnissen der 
menschlichen Sinnlichkeit gegründet sind. Er be- 
merkt lerner, alle Mysterien die den Lauf unsrer 
Forschungen unterbrechen, «eyen nur relativ, und 
wahre Geheimnisse dürfe man nicht in der Milte, 
sondern immer nur an den Endpunctcii des theologi- 
schen Systems «ueben ; wir fanden an den Glänzen 
der Theologie Satze, deren logischen Zusammenhang 
mit deutlich erkannten Lehren wir «war nicht läug- 
nen können, die uns aber nach ihrem ilcalncxua un- 
beereiilich »eyen; und diesen wahren Geheimnissen 
»cy e» eigen, dass sie nicht nur keine Prüfung 
scheuen, sondern vielmehr zu ihrer Aufhellung rei- 
sen und ermuntern. Es wäre zu erwarten gewesen, 
dass der Verfasser diese Grundsatze aut die Geheim- 
nisse angewendet hätte, von denen in der christli- 
chen Glaubenslehre dieRe\le ist; er bat es nicht ge- 
tban, und dadurch den Leser allerdings in Unge- 
wissheit gelassen; wiewohl »ich aus den Beyspielen. 
■Welche er anführt, vermutheo lässt. dass er sie wohl 
■ grössteutheils unter die Geheimnisse der Volkslbeo- 
logie rechne. Doch wir wollen diese Vennuthung 
weder behaupten, noch die darauf gegründete Mey- 
nung des Veifaaser« widerlegen, ob wir gleich geste- 



hen, dass uns dieser Theil der Untersuchung am we- 
nigsten befriedigt habe. 

Was nun den vierten Abschnitt (S. 323 — 49 2 )" 
betrifft, welcher von d»r Geschichte der Glaubens- 
lehre handelt, so wollte der Verfasser keine Ge- 
schichte der Dogmen, sondern der Glaubenslehre als 
Wissenschaft, kein trockne« Namenverzeichnis» der 
Dogmatikcr. sondern eine unbefangene Würdigung 
ihrer wichtigsten Schriften, keinen Auszog aus Bi- 
bliotheken und Reconsionen , sondern eine* Charakte- 
ristik der dogmatischen Lehrmethode bis auf die 
neuesten Zeiten liefern. Wir würden die Gränzen 
dieser an sjch schon langen Anzeige ganz überschrei- 
ten müssen, wenn wir dein Verfasser Schritt vor 
Schritt folgen wollten, wir müssen uns vielmehr be- 
gnügen, zu bemerken, dass. obgleich dieser Abschnitt 
von Niemanden ohne maunichfaltigen Nutzen gelesen 
werden wird, dennoch diese ganze Darstellung uns 
7.11 weitläufig und in dieser Ausführlichkeit in ein sol- 
ches Buch pur nicht zu geboren geschienen hat. Wir 
rechnen dahin namentlich die wörtlichen Anführun- 
gen aus den ältern Dogmalikern, und die Charakteri- 
stik ihrer einzelnen Schriften. Nach unsrer qnvor- 
greitlichen Meynnng kann eine solche Geschichte der 
christlichen Glaubenslehre, als Wissenschaft, wie sie 
sich hier erwarten lässt, nicht zweckmässig aufge- 
fasst werden, ohne dass man den eigentlichen Zweck 
und Charakter dieser Wissenschaft, gleichsam als 
Fundament und leitenden Stern vor allem festsetze, 
und die einzelnen Tba'sachen darnach ordne, ab- 
theile und beurtheilc. Sonst wird man wohl vielo 
gute Bemerkungen über einzelne Gegenstaude ma- 
chen, aber auch viel Unnöthiges einmischen, und 
bey Nebensachen zu lange sich aufhalten, und die 
Rüsonnements über die Kirchenväter und spätem 
Dograattker vermehren, ohne den Lernenden in den 
Stand gesetzt zu haben, die eigentlichen Resultate 
kurz und bestimmt zu übersehen, und zu verhüten, 
dass nicht Geschichte der Dogroatik und der Glau- 
benslehre als Wissenschaft verwechselt werde. Der 
Verfasser hat übrigens die Geschichte in 4. Perioden 
abgctheilt, von denen die erste bis auf Augus.tin , die 
sweyte bis auf den Ursprung der scholastischen Phi- 
losophie, die dritte bis auf die Iteformation, und die 
vierte bis auf die neuesten Zeiten geht. 

Mit Vergnügen sehen wir nun dem eigentlichen 
Anfange entgegen , und hoffen, dass der wiirdige 
Verlasser durcii zweckmässige Kurze und Piäciaion 
in der Darstellung immer mehr auf das ttedüriuiss 
seiner Leser 11 ückaickt nehmen werde. 
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99. Stück, den iQ. August ißo8. 



SAMMLUNGEN rov REISER E SCHREIBT}. 
GEOGRAPHIE. 

So wie man bey den einzelnen Reisebeschreibungen 
verschiedene Zwecke annehmen kann, welche ihre 
Verfasser xn erreichen suchen, wenn sie andt rs einen 
bestimmten Zweck haben, so können auch Hie Rück- 
sichten, die man bey Sammlungen derselben nimmt, 
und die Absichten, die man ausfuhren will, sehr ver- 
schieden seyn. Mau kann dergleichen Sammlungen 
nur anlegen, um alle nenrre ausländische Reis« be- 
seht eibuugen, ihr Werth s« v so gross oder gering er 
wolle, recht bald in Verdeutschungen mit oder ohne 
Abkürzung ina Publicum zu bringen, das man sich 
•o viel umfassend, als nur möglich denkt; man kann 
dabey allein auf Befriedigung eines grossen Theils 
von Lesern und I^serinncn. die nur Unterhaltung 
wünschen, und sie ausserdem blos in Romanen su- 
chen und finden würden , denken; man kann, wie 
dies« auch schon geschehen ist, insbesondere tür die 
Jugend Sammlungen Solcher Rcisenachrichtcn anle. 
gen, welche für sie belehrend und nützlich sind; 
man kann aber auch solche Sammlungen vorzüglich 
für kundige Leser bestimmen, und auch hier wieder 
auf gewisse Classen, ihre Kenntnisse und Bedürf- 
nisse Rücksicht nehmen. Jeder dieser Zwecke for- 
dert eine ihm angemessene Behandlungsart der Reu 
sebesehreibuogen, und jede hat. wenn sie mit Fe- 
stigkeitgehörig ausgeführt wird, ihren eigentümli- 
chen Werth, die'erste, eben weil eine durchgehend» 
gleiche Ausführung kaum erwartet werden kann, u. das 
Publicum, das sie in Anspruch nimmt, zu gross und 
-vielseitig ist, picht eben den höchsten; aber die Ver- 
mengung dieser Zwecke und Behandlungsarten ver- 
mindert immer diesen Werth. Bey der grossen Zahl 
in -und ausländischer Reiscbesehieibungen, von de- 
nen viele sehr dürftig an wahren, erheblichen und 
neuen Nachrichten, manche ganz unbedeutend sind, 
dürtte wohl von kenntnissreichern und geschmatk- 
vollern Lesern noch eine wahre Bibliothek der R. B. 
gewünscht werden, in welcher aus den neuem Wer 
keu nur die wahrhaft neueu und richtigen Darstel- 
JJritter Band. 



hingen, histor. »tatist geogr. u. ». f. Notizen, mit 
Uebergehung des längst Bekannten and besser Ge- 
»agien, alle neue Entdeckungen in der Welt-, Län- 
der- nnd Menschenkunde, genau und vollständig 
aufgeführt , und zugleich eine Kritik aller neuen Rei- 
sebeschreibungen mit Bemerkung des Erheblichen 
oder Unerheblichen in ihnen aufgestellt würde. I~ 
ihr Herausgeber (wenn es anders die Sache eine» 

zigen ist) selbst ein Mann von nicht geringer Bele 

heU und viel umfassenden Sprach- und Sachkennt- 
nissen seyn müsse, dürfen wir wohl kaum erinnern. 
Dem Ideal einer solchen Sammlung, da» wir nicht 
weiter imsfubren können, schien »ich zu nähern 
der l'lan der 

Amiales des Vayages, de la Geographie et de tili- 
ttoire; ou Collection des Voyages les plus estimes, 
traduits de tontes les Langucs Enropeennes ; de» 
Rclations Originales, inedir.es, communique'es par 
des Voyagcurs Francais et Etrangera; et des Memoi- 
ren historiques sur l'Origine, laLaugue, lesMoeur» 
et les Ans de» Peuple». ainsi que »ur le CJimat, le» 
Prodnctions, et le Commerce des Pays, jusqu* sei 
peu ou mal connues; aeeompagnee d'un Bulletin 
oti Ton annonce toutes les Decouv erles, Recherche» 
et Eutreprises, qui tendent ä accelerer les Progres 
des Sciences Historiques, specialcnent de la Geo- 
graphie, et oü Ton donne des Nouvelles de» Voya- 
geurs et des exiraits de leur Correspondance. Avec 
des Carte» et Planche* , gravees.cn taille - douce. 
IhtbUce» par M. Malte. Brun. 4 Paris, chez 
Buisson. 1808. 8- 

Nur ejnroal haben wir den ganzen Titel abdru- 
cken lassen wollen, was künftig nichtmehr geschehen 
wird, um gleich eine Uebersicht des Vielen u. Wich- 
tigen zu geben, was unter dem bescheidenen Namen 
von Annalcu angekündigt ist; und doch wird nicht 
einmal de« rec ensirenden Verzeichnisses der neuesten 
Rcisebifcbreibungen oder geograph. Werke gedacht. 
Monatlich erscheint (seit dem Sept. 1807.) ein Heft 
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•»on 8k" 9 Bogen in ß.» jede» n>it einer Charte oder Dies« eignen Angaben* de» Herausg. zeigen, 
Kupfer begleitet ; drey solche Hefte machen einen diese Annale» nicht blos als eine Bibliothek von Heise- 
Baud ans, und der Subscriptionspreis im Auslände beschreibnngen betrachtet und beurtbeilt werden 
betragt 37 Franc», fiir welchen man es von Thurnei- diir!en, sondern überhaupt auch die neuesten Schick- 
sen ^uhn in Cassel erhalten kann. sale der Geographie und Statistik, und selbst der Ge- 
Der Herausgeber dieser Aanalcn, Hr. Malte- schichte, insoweit sie auf jene beyden Wissenschaften 
Brun, bat sich durch ein grosseres grogrsph. und Bezug bat, umfassen, und also zum Thiil mit den 
mehrere neuere statistisch -historische Werke zu die- geographischen Ephemer iden zusammen treffen, die 
sem Unternehmen hinlänglich legitimirt. Er inussie der Herausg. so wenig erwähnt bat. als des Hrn. von 
dabey allerdings zunächst auf Frankreich sehen, wo, Zimmermann Annalen und Repcrloriuni der geogr. 
wie er selbst erinnert, Völker- und Länderkunde Wissenschaften, die beyde treylieb nicht lange dauer- 
nicht so, wie andere Wissenschaften, blühen, und 
manche wichtige Heisebeschreibungen spat oder gar 
nicht bekannt werden; allein der Zweck desselben 
umfasst ungleich mehr, und sein Ziel ist viel höher 
gesteckt. Diese Annalen sollen zum gcmeiiischaflli- 
chen Sammelplatz aller Arbeiten. Entdeckungen und 
Belehrungen dienen, welche auf die geograph. Wis- 
senschaften Bezug haben. In dieser Rücksicht ladet 
der Herausg. nicht nur die Mitglieder der ersten und 
dritten Ciasee des Na t. Inst. , dessen Unheil er über- 
haupt den Plan und die Ausführung dieses Werks un- 



ten . wahrend erst« re sich irtm fcchon un 



langer 

erhalten haben. Vielleicht könnten diese noch mehr 
gewinnen , wenn sie von dem Plane dieser Annalen, 
von ihrem Inhalte, noch Einiges künftig an- 

ersten Jahr- 



SO Wie 

nahmen 

Wir haben die 7 ersten Hefte 



g.mgs, die bis jeizt erschienen sind, vor uns liegen, 
und wollen ihren Inhalt ktirtlich anzeigen. I. Heft : 
Auf den Discours preliminaire, ans welchem wir das 
Erheblichste schon angelührt haben, folgt >S. 17 — Gß 
die Voyage de Petersbourg a Moscou, fait en »005, 
terworten hat, sondern auch alle auswärtige Akade- die aber in den bis jetzt herausgekommenen Heften 
raien, Reisende und Gelehrte, die «ich mit irgend noch nicht fortgesetzt ist. Das deutsche unlängst zu 
einem Zweig der hi&tor. u. geogr. Wissenschaften ab- Breslau in eOctavbändcn gedruckte Original führt den 
-geben, ein, zur Vervollkommnung dieser Annalen mit- Titel: Flüchtige Bemerkungen auf einer Heise von 
zuwirken, und nennt mehrere, auch viele deutsche St. Petersburg über Moskwa etc. nach Deutschland. 



Gelehrte, deren Beyirttge, durch Rath und Arbeiten, 
zum Fortgang dieser einzigen Sammlung, die ganz 
diesem Zweige der Wissenschaft gewidmet, und in 
der verbreitetsten Sprache Enropens geschrieben ist, 
er mit Gewissheit hofft. Und schon hat er von nieh- 



Der Herausgeber hat in dem Auszuge aflc belehrende 
oder anziehende Stellen des Originals zusammen ge- 
stellt , und zu bekannte Dinge, und langweilige Di- 
gressiunen weggelassen. Es gehört dazu die colorirte 
Abbildung des Czaarenpallasts im Kreml oder der Fe- 
rern derselben erhebliche Beytrage erhalten. Er selbst stung von Moskwa. S. 69—74. Notice sur le Pobon 
wird die geschätztesten neuern Reisen, so wie sie Upia ou Arbre a poisson, extrait d'un Voyage inedit 
erscheinen, übersetzen, oder doch auszugsweise in dans l'intcrieur de l'lle de Java par L. A. Detchampi, 
dieser Sammlung liefern. Diese Uebersetzungen sol- D. M. P. etc. Der Vf. war einer der Reisegefährten 
len untermischt seyn, mit Abhandlungen über Fra- des Gen. Eutrechasteaux. Die gewöhnlichen Vorstel- 
geu der physischen und politischen Geographie. Auch lungen vou diesem Gittbautn werden hier berichtigt, 
neue Messungen der Gebirgshoben , physische Revo- Dieser Baum, in der Landessprache Antjar, Pobon 
luüonen, ueue Charten, die Entdeckungen neuer (d.i. Baum) Antjar, Pohon Upas (Gilt) genannt, 
Lander, die Unternehmungen von Reisenden, die wachst nur in dem östlichen Thcil der Insel, in den 
Veränderungen der Staaten in Ansehung ihrer Gran- Waldern der Provinz Balaribonang, 30 bis 40 Fuss 
zen, Bevölkerung und Staatshräfte sollen in dem An- hoch, und seine Nahe ist eben so wenig gefährlich, 
zeiger, der jedes Heft schliefen wird, verzeichnet als die anderer bekannten giltigen Vegetabinen. Nur 
werden. Oft sollen auch historisch- geographische der railcbartige Saft, den man aus einem Einschnitt 
Darstellungen, oder die Resultate verschiedener neue- in die Rinde des Baumes oder durch Abbrechung 
rer Erzählungen unter vinai»der verglichen und be- eine* Zweigs erhält, und der sich in der Luft ver- 
richtigt, mitgetheilt werden, wobey der Herausg. dickt, ist so giltig, das», wenn man ihn durch ein© 
auch an manche zn sehr vergessene Werke erinnern leichte Verwundung in den Körper bringt, er sogleich 
wird. Mehrere Reisende, weh he Original -Reiscbe- tödtet. Man bedient sich desselben nur noch um die 
Schreibungen herausgeben wollen, werden Bruch- Pfeile, die man auf der Jagd braucht, damit zu ver- 
atücke davon im Voraus in diesen Annalen liefern, giften , und das mit solchen Pfeilen erlegte Wildpret 
Anch verschiedene ungedrncktc Reiseberichte, geogr. kann ohneGelahr gegessen werden, weil das Gift nur 
statistische und historische Aufsätze werden ihnen mit Blute unmittelbar vermischt, seine W irkung thut. 
einverleibt werden. Aller Partheygeist, alle Unduld- Das Viperngilt scheint grosse Aehnlicljkeit damit zu 
samkeit, aber auch alle Gleichgültigkeit, die einzige haben. Ueber die Gegenmittel gegen das Upas. Die 

Neutralität, die keine Parthey beleidigt , sollen ent- Verschickung veruriheilter Prinzen in sumphgte In« 
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femt, und eine 
behauptet werden, weiche der 
lieb zukommt. 



ige Unabhängigkeit sein, wo sie gewöhnlich sehr bald umkommen, hat 
tssenschaft vorrüg- zu manchen Fabeln vom Pobon Upas Gelegenheit ge- 
geben. S. 75 — 58 Memoire sur i'etendue de ristbme 
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de l'Aaie minenre, an» den angedruckten Papieren 
de« 6<A. DanviUe gezogen, Der Gegenstand, den die- 
ser Aufsatz behandelt, war einer der wichtigsten und 
dunkelsten der Geographie; er ist nun durch die 
astronomischen Beobachtungen von Beauckamp, ge- 
gen Danvill*'» Meinung, zum Vortheil des Hcrodotu» 
und Eratosthenes entschieden; gleichwohl behält je- 
ner Aufsatz noch Interesse, und kann zugleich» zur 
Probe der ungedruckten Werke dieses befühmteu 
Geographen dienen, die Hr. de Manne in der voll- 
ständigen Sammlung der Werke vonDanville in sechs 
Octavbänden mit eben so vielen Tbeilen eines Danvill. 
Atlas herausgeben wird. S. 89 — ,0 °- Tableau de 
l'etat actuel du Peron, tire du Mercurio Peruviano^ 
nach der deutschen Uebersetzung, die Hr. Weyland 
davon gemacht hat. Bekanntlich brachte Herr von 
Humboldt das Original mit Die Fortaetzung die- 
ses Auszugs aus dem Mercurio Peruviano findet 
man im siebenten Hefte S. 3 — 55. — S. »oi — 
116. Sur le* Jtle« Poggby. pres de Sumatra, par 
hl. John Crisp, trnd. de l'Angloie par M. E. . . Der 
Aufsatz steh t^ in den Asiatin Researches Vi. 770*. 
und ist mit einiger Abkürzung übersetzt. Bekannt- 
lich sind vou der frans. Hebers, der ganzen Asiat. 
Res. nnr zwey Bünde erschienen, und der Heraus- 
geber will auch durch dies» Bruchstück die Auf- 
merksamkeit des Publicum» auf jene franz. Uebers. 
lenken, wir fürchten aber doch, das» sie niclit 
fortgesetzt werden wird. S. 1 1~ f. ist ein Wüilcr- 
bueb von diesen Inseln beigefügt. — a. Heft : S. 
145 — 168 Mocurs, Arousimcns et Sportacles de» 
Japans, exlrait d'un Voyage inedit dan* l'lnterieur 
de l'lsle de Javu.fait par M. L. ^Jjeiehanips. Der 
«Vert bemerkt gleich im Eingang, das» die Euro- 
päer die Javaner sehr häutig mit andern fremden 
Völkern, welche um Batavia herum wohnen, ver- 
wechselt, und daher ganz falsch beurt heilt ha- 
ben. Der V«»rf. hat »ich lange im Inner» des Lan- 
des aufgehalten und konnte sie also genau kennen 
lernen. Sie sind von mittlerer Statur, schwarz- 
brauner Farbe, langen Haaren, ihre Gesichtszüge 
würden sehr regelmässig scheinen, wenn sie nicht 
eine platte und dicke Nase hatten; sie sind gut, ih- 
ren Verpflichtungen treu, leichtgläubig wie alle un- 
wissende Völker, lieben das Wunderbare, sind indo- 
lent, geduldig im Unglück, sehr ehrerbietig gegen 
ihr« Eltern , ihren Kindern ergeben, stehen ein 
armes und ruhiges' Leben den Kcichlhnmcrn vor, 
die sie nicht zu bewachen wissen; es gilbt unter 
ihnen keine Industrie. Mit Ausnahme einiger we- 
niger Handwerker, welche die Metalle bearbeiten, 
begnügen »ie «ich mit dem Feldbau. Ihre Lebens- 
art ist eben so frugal, als ihre Kleidung und Woh- 
nungen einfach. Die Vielweiberey ist nur unter 
den Grossen gewöhnlich. Das weibliche Geschlecht 
wird bey ihnen mit Achtung bebandelt, und lebt 
nicht in einem Sclavenzustande. Die Weiber haben 
ihre Zusammenkünfte, denen Männer niebt bey- 
wohnen dürfen. Nur die Reichen, die viele Con- 

Theil ihrer Zeit un- 
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ter ihnen zu. Man kennt rwey Arten von Gedich- 
ten, ein erzählendes, trherita, und einen Geistig,, 
panton. Auch hat man Fabeln . wovon eine Probe 
gegeben wird, und eine Art Schauspiel oder Pan- 
tomime (wayan) die oft sehr lang dauert, und ei- 
ne Art Farce, topan. Das herrschende Vergnügen 
ist ein gewisser Tanz, tendack genannt, welchen 
Tänzerinnen, Luitdirnen des Landes, ausführen. 
Der Sultan hat eine andere Art Tänzerinnen, bedoio 
(den Bajaderen in Indien ähnlich). Noch beschreibt 
der Verf. einige andere Spiele und Vergnügungen 
des Volks sowohl als der Grossen, insbesondere die 
Tigerkämpfe, vorncmlich die, welche zur Todes- 
strafe dienen, die Jagden und Fisclierey. S. 169 — 
i85- Sur une foret sous- marine, decouverte pres 
les cötes d'Angleterre , par M. Corres de Serra, 
See r et. perpet. de l'Acad. de Lisbonneetc. Aus den 
Philosophical Transactions unter den Augen des 
Verf. übersetzt ; ein wichtiger. Beytrag zur Kennt- 
nis» der Revolutionen des Erdkörpers und der phy- 
sischen Geographie. S. 16*8 — 172. Sur les Grecs 
on Albanois de la Calabre, aus Bartels Reise nach 
Calabrien und Sicilien vom sei. Winkler übersetzt 
und von Miliin mitgetheilt. S. 193 — S03. Recher- 
ches sur l'origine des Albanois et de» Grecs de ht 
Calabre, par le Redacteur. Bartels hatte zwey 
Hauptsätze aufgestellt : 1. die Albanescr und Grie- 
chen Calabrien« (zwischen denen er keinen Unter- 
schied annimmt) stammen von den aus Albanien 
und Morea im i5tcn und löten Jahrhundert Ent- 
flohenen ab, und keinesweges von den alten grie- 
chischen Kolonisten, die seit dem Qicn Jahrhunderte 
sich in Italien festsetzten; s. Sie hoben in ihren 
Sitten und ihrer Sprache nicht« von dem Eigen- 
tümlichen, das Marafiotti im i6ten Jahrhundert an 
ihnen gefunden haben soll, der nur einen Haufen 
Zigeuner sab. Diese Behauptungen müssen nach 
Hrn. M. B. , modiücirt werden. Er vertheidigt 
zuvörderst den Marafiotti. dessen liieher gehörende 
Stille übersetzt wird, bemerkt, das« die Griechen 
zu Bbva im jenseitigen Calabrien wirklich von den 
Albanesern im diesseitigen unterschieden sind, und dass 
auch andere Angaben des Marafio^i durch andere 
Berichte unterstützt werden. 8.004—252. Apercu 
des agraudissemens et des perte* de la Monarchie 
Prussienne. par le Redacteur, mit einer von Tar- 
dieu gestochenen Charte des Kriegsschauplatzes wäh- 
rend der Feldzüge 1806 und 1307., worauf auch 
die durch den Tilsiter Frieden bewirkten Verände- 
rungen angegeben sind. Der Herausgeber bat 
ganze Stücke au» seiner Geographie de toute» le« 
Parties du Monde in diesen Aufsatz aufgenommen, 
der übrigens nichts für den Deutschen unbekann- 
tes enthalt. S. 253 — 080. Recherche» sur les Pro- 
gres de la populatiou cn Irlaude par M. Thom. N+ 
wmham, nus dessen Statistical and historicäl lnqui- 
ry iu to the progress and magnitude of the popu- 
lation of Irland, Lond. 1807. ausgezogen von 
Hru. Moreau mit einigen wenigen Bemerkungen des 
Herausgebers. — Daa dritte Heft eroiln.t S. 2R1- 
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«44 der Anfang einer auizugsweiser vom sei. Wink- 
ler gemachten Uebersetzung von Hrn. D.^ Bartels 
Brieten über Calabrien. Denn obgleich die Reise 
schon 1786 geschah, so sind die gegebenen Nach« 
richten doch noch aehr wichtig , da kein Reuen- 
der nachher die Gegenden, die ohnehin bis auf die 
neuesten Revolutionen keine bedeutenden Verän- 
derungen erfahren haben, mit so vieler Genauigkeit 
und Unpartheylicbkeit beobachtet und geschildert 
bat. Wir haben die Fortsetzung in den folgenden 
Heften noch nicht gefunden. Vermutblich hat der 
Herausgeber einen bedeutenden Vorrath für seine 
Annalen bald erhalten. S. 245 — 360. Dissertation 
sur la Charte geographique de Peutingrr (die be- 
kannte tabula Peutingeriaiui), parM. Cour. Montiert, 
Prof. d'Histoire ä l'Univ. de W'urzbourg; traduit 
sous lea yeux dft l'Autcitr pur M. JJerbier, aiicien 
Principal de College de Bellelay eil Saisse, mit ei- 
ner Kupfcrtaf. Bekanntlich ist die Ausgabe des 
Hrn. von Scheyb, die einzige vollständige und ge- 
naue, sehr selten; der letzte Cliuriüm von Mayuz 
Soll die hupfernen Tafeln die zur Aussähe von 
Scbeyb dienten an sich gekauft ba'bcn. Wenn der 
Fürst Primas in ihren Besitz gekommen seyn sollte, 
so würde er dem gelehrten Publicum einen grossen 
Dienst erweisen , wenn er mehrere Exemplare ab- 
drucken liess, allenfalls auch mit Weglassung des 
weitläufigen Commentars, der sich bey der ersten 
Ausgabe befindet. S. 561 — 67- Sur quelques cir- 
consunces relatives a 1« vie et a la muß de Nico- 
las Copernic, aus einem Briefe eines französ. Mili- 
tärs. Nicht sehr erheblich. Der Ort der Geburt 
und des Todes des Copemic heisst erst, Frauenberg, 
dann Frauenburg. S. 568 — Sg^Description des 
Etat* de Rajepoute* et des Djates ,* aus des Gener. 
Geo. Thomas militär. Memoiren, die Tho. Franklin 
1805 in englischer Sprache herausgegeben hat, im 
Auszuge zusammengestellt. Der Verf. aus Tiperary 
in Irland gebürtig, ging als Matrose nach Indien, 
verliess zu Madras den Seedienst, und nahm unter 
den Truppen eines indischen Fürsten Dienste, stieg 
da in kurzem bis zur Wörde eines Generals, er- 
warb sich ein beträchtliches Landeigenthum und 
ging wahrscheinlich damit um, ein Königreich zu 
stiften, ah) der Tod ihn mitten in seiner Laufbahn 
aufhielt. Seit der Vernichtung der mogol. Macht 
in Indien bat jede indische Caste, jeder Stamm, 
▼ersucht einen unabhängigen Staat zu errichten. 
Die Maralten im südlichen Theil, die Seiks im nörd- 
lichen haben die meiste CelebriUt erhalten, und auf 
sie ist immer die Aufmerksamkeit gerichtet gewesen, 
wenn Indien vom brittischen Joch befreyet werden 
sollte. Aber in dem grossen Zwischenraum, der 
bey de Nationen trennt, wohnen zwey nicht we- 
niger merkwürdige Völker, die Dscbaten und 
Radscbputen, die man bisher zu wenig kannte. 
Die Dschaten, eine der mächtigsten und zahlreich» 
sten Seelen in Indien machen einen Theil der vier- 
ten Caste, Sudra genannt, aus. Uraprüngluli be- 
wohnten sie das Mulun. unter Aitrcug Zcb liessea 



sie sich anoDsehemnah nieder nnd hatten sich ehemals 
von Delhi bis zur Festung Gwalior erstreckt. Agra war 
eine Zeitlang ihr Huuptort. Aber sie sind in die 
gebürgigen Gegenden, westwärts vom Dscbetnnak 
zurückgeworfen. Sie sollen die Dschelen seyn. mit 
denen rimurlcuh lange Krieg führte. M. s. Lances 
Anmerk. zu dem Precis sur les Rohill.s. im dritten 
Thai) d«rr übersetzten Heise von Bengalen nach Pe- 
tersburg von Forster. Die Radsehrpnten (llasbuten) 
sind ein köttigl. und militär. Stamm der Krieger- 
caste Kschitrya. Von diesen Völkern, besonders dem 
letzten, ihren Staaten und Sitten, wird man in die- 
sen Aufsätzen genauer belvhrt. Jedem der drey Hefte 
ist ein kurzer Anzeiger beygefügt. Der Zweck des- 
selben ist neue F.ntdeckungcu und Veiänderungen 
in den Wissenschaften, denen diese Annalen gewid- 
met sind, schnell bekannt zu machen; das Andenken 
einer Menge kleiner interessanter Thalsachen aufzu- 
bewahren ; neue geographisc he Bücher und Charten 
anzuzeigen. Wir hellen nur einiges aus: S. 109 — 
lCy wird der erste Band der »ou de U Porte du 
Theil, Coray und Gosselin gelieferten Uebersetzung 
und Erläuterung der üeogr. des Strahn gennuer an- 
gezeigt. Bey der Anzeige vonhöuigsmann Prohns, 
de Aristot. Gcographia wird S. 131 versprochen, 
dass einer der Mitarbeiter der Annalen ein Precis de 
la geographie d'Aristote schreiben werde, wo bey 
diese Proluss. zum Grunde gelegt werden sollen ; 
von dem Dicuil (Dick -wild) dessen Liber de men- 
sura terrae neulich angezeigt worden ist, wird S. 
133 vermuthet, er sey ein Scandtnavier gewesen, 
der in einem Kloster der schottischen Inseln sich 
niedergelassen habe, und vom Hrn. Walckcnaer an- 
geführt, dass er sich mit einer neuen Notice de»* 
Gaules beschäftige, welche manches enthalten wer- 
de, was DanvilTe'n entgangen sey. Aus des Chev. 
d* Bray Voyage dans le Tyrol ist S. 134 — 37 ein 
Artikel über die Grafschaft Werdenfels ausgehoben, 
eben so S. 138 ff. ein Aufsatz über die Rheinschiffe 
aus Vegt und Libert Voyage pittotesque sur le Rhin. 
Aus Mallel's Descriptionde Geneve, 1807 wird ein 
Bey spiel der Sittenstrenge der alten Genfer ange- 
führt. Aus Bohuiz in der Warschauer Akad. vor» 
gelesenen Abh. über die litthauisebe Sprache wird 
angeführt, dass man den grossen Unterschied des 
sarmatiseben oder litthanischen und des slavischen 
oder polnisch - russischen Stamms nicht verkennen 
könne. Ans dem Bande der Annalen der Na- 
turwmeuschütt, welche die »panische Regierung her- 
ausgiebt, wird unter andern S. 395 angeführt, 
dass man die für verloren gehaltene Geschichte der 
neuen Welt von dem Jesuit Barnab. Cobo, gebor. 
1570 in einer Bibl. an Sevilla wieder gefunden ha- 
be, und dass die Herausgeber der Annalen eine 
Beschreibung von Peru daraus mitgetheilt haben. Aua 
dem Coup doeil sur la statistique de la Polcgne, 
Varsovie i8<>7< 8- von dessen französ. lieber», nur 
60 Exemplare gedruckt sind, ist S. 3yg ein kleiner 
Auszug gegeben, und von Ledru, dem Narurfor- 
aciiec bey der ersten Seereise d«e tan. Baudin 1756 
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— 9ft eine Reise auf die Inseln Teneriffa , Trinidat), 
S- Thomas, S. Croix und Porto Hico angekündigt. 
Uebrige-'S sind zu diesem An^eijer auch die Geog. 
Ephemeriden, Voss Zeiten, dif Kurop. Annalen und 
andere deutsche Journale benutzt. 

Dis vierte Heft s.) fängt S. 3 — 43 mit der 
Voyage a Madagascar rn ißos. »303. par J. Ii. Frei- 
sang* . comtnunique par M. l'eron an. Der Verf. 
will vorzüglich dir Wichtigkeit dieser 1806 von dem 
Portugiesen Lorens Almeida entdeckten, aber bald 
verlassenen, von den Franzosen unter Heinrichs 
IV. Regierung in Besitz genommenen und ile Dauphine 
ernannten, das alle Frankreich an Umfing übt-rt ref- 
fenden lnae) iür Frankreich, vornemlicb noch den 
Verlust von San Domingo, darthun. Die Mada- 
gassen oder Malgaschrn "an der Meeresküste (denn 
die im Inoern des Landes sind sehr verschieden) 
werden als eines der schönsten hrknsinten wilden 
Völker gerühmt und gegen den Vorwurf eines schlech- 
ten Charakters und de« Mangels aller Hcligion, den 
die Europäer ihnen machen, gerechtfertigt. Die ver- 
schiedenen Stämme dieses Volks werden genauer 
als sonst wo beschrieben. Dazu gehören iwejr 
Kupfer, welche vorzüglich die Wohnungen und 
verschiedene Geratlischaften der Madegassen dar- 
stellen. S. 43 — '5y. Voyage a la Haie de Sainte- 
Luce, isle de Madagascar, fait en 1707. par M\ Lis- 
let Gcoli'roy, coramuniqne par M. l'eron, wider- 
spricht snni Theil manchen schünen Schilderun- 
gen der Madegassen in dem vorhergehenden Autsatz, 
uii aber für die Topographie erbeblich. S. 60 -73- 
Exlrait du Journal du Voyage du Capit. J. IL Du- 
bo'u de Surate en France, par mer et p.ir terre, 
fait en «7y5- Die Herren Dubois und Gauthier, 
au lsle de France, hatten eine Brigg ausgerüstet 11m 
mit den Inseln Make und Seychelles Handel zu trei- 
ben, wurden durch Sturm an die Küsten Indiens ver- 
schlagen, von den Portugiesen und Englandern, ob- 
gleich diese damals noch im Frieden mit Frankreich 
lebten, beraubt und übel behandelt. Hr. Duboi«, 
der alles das Seinige verlor, rettete sich an den 
Bord eines Fahrzeugs des Sultans von Mascate, setzte 
über den persischen Meerbusen, und dieser Thcil 
seiner Reise enthalt vornehmlich in Rücksicht auf 
den Staat von Zibara, neue und interessante Beleh- 
rungen, die hier anagesogen sind. Mascate wurde 
1 7i/3- beherrscht von dem Sultan , der seinen Bru- 
der den Im am awey Jahre vorher von der Regierung 
verjagt und sich der Hauptstadt und ihres Gebiets 
bemächtigt hatte. Zibara hat einen eignen Sultan. 
S. 14 — 85- Topographie de l'tle de Balambangnn, 
au Nord de celle de Borneo par^iex. JJalrjmple, aus 
dem Oriental hepertory übersetzt und von Herrn 
Lang I es milgetbeilt. Der Redacteur bat die Anmer- 
kung -beygeiügt, dass die englische Niederlassung 
aut dieser Insel von den Bewohnern der Inseln Sulo 
oder Dsrholo vernichtet worden sey. S. (jß — 97. 
Rapport »ur une Partie de 1' ile de Borneo, fait ä la 
Compaguie des Indes anglaises, par M. Jcsse; eben- 
falls aus dem Ortenlal Repcrtory übersetzt. Obgleich 
dieser Beucht von Jahre 1775. daurt ist, so ist ex 



doch erst) im Jahre 1794. KQ London bekannt ge- 
macht worden, noch nicht übersetzt, sehr lehrreich 
und mit dem vorhergehenden Aufsätze genau ver- 
bunden. Der Verf. macht einige Bemerkungen über 
den Charakter der verschiedenen Bewohner von Bor- 
neo, nach eignen Beobachtungen, die er als Abge- 
ordneter von dein Chef von Rulambangan mit einem 
Schreiben an den Staat von Borneo anzustellen Gele- 
genheit hatte. Ein Sultan und ein Staatsrat h ver- 
walten die Regierung von Borneo. S. 98 — 13G. De 
l'Elat civil et mornl des Jnils. par )e Redacteur. Hier 
nur der erste Artikel der Abhandlung, die grosses Zeit- 
Interesse hat , mit historischen Nachrichten über die 
Zahl und den Zustand der Juden in verschiedenen 
Ländern, wozu mehrere Werke benutzt sind. Die 
Fortsetzung ist in den folgenden Heften noch nicht ge- 
liefert. — Im ftinftrn Helte stehen zuerst des ver- 
storbenen berühmten Job. Bapt. Caspar d Ansse dt 
yilloiuni Observalions faites pendaut uu voyage 
danslaGre.ee et principaleracnt dans lcsislesde l'Archi- 
pel S. 137 — i83 denen dasBildniss des Verewigten 
vorgesetzt ist. Seine (unterlassenen Inedila betragen 
fünf Gartons und 19 Bande, ein Gemisch unzusam- 
menhängendrr Sammlungen, Anmerkungen, Aufsätze 
zum Tbeil ihm mitgciheilter oder von ihm copirter 
Aufsatze , die sich auf Griechenland beziehen. Sie 
sind in der kaiserlichen Bibliothek niedergelt gt, und 
das hier Abgedruckte ist wörtlich daraus genommen. 
Hr. de V. scheint die Absiebt gehabt zu haben, ein 
vollständiges historisch - physisch • literarisches Ge- 
mälde von Griechenland von den ältesten Zeiten bis 
auf unsre Tage zu liefern, dabey nicht nur die Sprache, 
sondern auch die Sitten des alten und neuen Griechen- 
lands zu vergleichen und zu zeigen, dass die neuem 
Griechen ungeachtet ihrer Ausartung doch von den 
alten nicht so weit entfernt sind, als blinde Bewun- 
derer des Alterthums glauben. Der Redacteur hst 
das Mitgetheilte Unter folgenden Artikeln zusammen- 
gestellt: Allgemeine Bemerkungen über die alten und 
neuen Griechen ; grieeb. Weiber; Sprache; Anblick 
der Inseln, Klima, herrschende Krankheilen; Heil- 
mittel; Producte der Inseln; Wohnungen, Gorälb- 
schalten; Religion, griech. Klerus, katho). Missio- 
nen; Bibliotheken, Monumente; Feste, Gesellschaf- 
ten, Hochzeiten, Heyruthsgebräuche; verschiedene 
sonderbare Gebräuche. — Diese Bemerkungen sind 
freylieb oft unzureichend und nicht aosgelübrt, aber 
doch immer interessant. Bey der Bekanntmachung 
hat der Herausgeber sich nur bisweilen erlaubt, ei- 
nen harten Ausdruck auszustreichen . oder eine No- 
te beyzufügen. S. i84 — 19s- Sur les travaux geo- 
graphtuuee d'Ortelius, par M. d« Rlactdo, eidevant 
Secretatre de la LegariOn Portugaise a Paris. Comtnu- 
nique par M. fFalckenaer. Bey Gelegenheit seines 
Thesaurus geographicus wird auch des Zachar. Li- 
lio gedacht, welcher zuerst zu Florenz 1493. ein 
alphabetisches Register einiger Namen ans der al- 
ten Geographie bekannt machte. S. 193 — ß4?> De- 
scription de la Finlandc Shedoisc. tiree des ouvrages 
Suedois les plus recens par le Redacteur. Der Name 
Finiand (d. i. Sumptland) rührt von den Gothen her. 
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Die Eingcbornen nannten »ich Suome, d. i. Menseben sind einige neue Werlte über die Statistik von Oe- 
tind ihr Land Suome» maa (Land der Minner), sierrcirti angezeigt. S. cß4 Hesel man einen Brief 
Ber Herausgeber gibt erst eine allgemeine Uebersicht in Beziehung auf die schon früher ang« • lindigte 
von dem Lande, seiner Eintheilung. Boden, Klima Heise von Hrn. Ledru. Der Verf. dietes Briefs* Hr. 
und Froducten ; dann von der Landwirtbtchai't und Bory de St. Vincent, der bekanntlich Essais aar les 
d n Hindernissen der Cultur. der Verwaltung, dcnEin- Isles fortuntes herausgegeben hat, bietet ihm sein 
Juiiifi.-n. den Sitten. Gewohnheiten ond der Sprache Herbarium und aeine Sammlung von Seltenheiten 
der V inländer. Hierauf folgt die topographische Be- der Canarischen Inseln »um Gebrauch an. S. 394. & 
«rhrt ibuii« nach den rinaelnen Bestandtheilen ; ins- sind verschiedene neue Werke, die sich auf die Euro» 
{»•-solidere wird ron der Festung Svveaborg und der plischen Kolonien in America beziehen, angezeigt. 
Scheerentloltc, von der Intel Aland gehandelt. Zu- Im siebenten Hel't (dritter Tbeil) findet man 

letzt findet man noch Bemerkungen über die Kai- nasser der schon erwähnten Fortsetzung des Aue- 
tiu's oder Kehncn, einen fiulana. Stamm nach ir- xugs aus dem Mercurio Peruviano : S. 55 — 65. 
länd. Narlirichrei', nnd Betrachtungen über die Ab- Sutistique du Mont Gargano, par le Docteur JVo- 
uahme des Wassers im Bothuiachen Moerbusen. S. bile — traduit de 1' Italien; commnnique par M. 

sj-2. Sur les penples qui mangent de la terre, Sonnini. Diess in der Provinz )a Puglijf im König- 
aus Hrn. voo Humholdt's Ansichten der Natur über- reich Neapel liegende Gebirge ist eines der merk- 

ict zt. Im sechsten Hefte steht zuerst S. 873 ~ würdigsten. Es liegt zwischen 13° x'f und 14.° 1' 

331. Description geographique et historique o'ea troit Lange des Paris. Merid. nnd 41 0 30' bis 51° nÖrdl. 
l'rovinces dites Vatcongades, aavoir de la Guipusoca, Breite, und hat von Westen nach Osten eine Lange 
Je la Biscaya et d'Alava, ainsi que de Royaurae de von 15 französ. Meilen, von Norden nach Süden / 
Navarre. par M. Joteph Marehena. Diese vier Lan- 9$ Meile Breite. Der Aufsatz ist aus dem Giornale 
der sind einander sehr ähnlich, ihre Bewohner re- encyclop. di Napoli gezogen, und vom Verfateer 
den dieselbe Sprache, die nicht nur vom Spanischen, nach dem Befehl der Regierung und auf Einladung 
sondern auch von allen alten und neuen Sprachen des Intendanten der Provinz gefertigt. S. 66 — yö- 
Europs's abweicht; deswegen bat der Verf. sie Analyse de l'Histoire des Isles Orcades, de M. Barry; 
ziuammengefasst . übrigens auch die Geschichte von commnnique par M. Depping. Das Original dea 
Jrder kurz und mit Weglassang gewöhnlicher Fabeln Hrn. Geo. Barry, D. D. etc. ist englisch nnd zu 
erzählt. 8. 33c — 356 Notice sur le Val - Orobroaa Edinburg und London 1805. herausgekommen; os 
en Toscane, extraile d'une Voyage inedit par A~ L.. sind selbst in Paris nur wenige Exemplare davon 
CoUeüan. Mit einer in Kupfer gestochenen Ansiebt vorbanden, das Werk ist kostbar und enthllt viele 
der dasigen Abtey. Von dieser Abtey werden auch uninteressante Details. Aber der Verfasser, Prediger 
einige bistorisc he Notizen gegeben. Uebrigena be- auf der Insel Sbapcnssy ist der erste, der diesen 
scheidet sich der Verf. selbst, dass er wohl eine klcincu Arcfaipelagns vollständiger und unter einem 
Menge wichtiger Gegenstände könne übergangen ha- geographischen Gesichtspunct kennen lehrt, da hie- 
ben, und versichert, das alle Kloster verdiene von her nur die Geschichte der Orkuevinseln die Ver- 
Künstlern besucht tu werden. S. 35T — 60. Lettre faster der darüber gedruckten Werke beschäftigt 



tur la Statistique des Etats confedercs du Rhin, par 
M. Mentelle, mt-robre de 1' Institut de France etc. 
Die Tabellen sind aus Hrn. Ockbardtt (hier Ockharn 
genannt) bekanntem Werke gezogen. S. 363 — 38/ 
ist der erste Auszug aus Hrn. Hofr. Beekmanns Li- 
teratur der Sltern Heisebeschreibungen von Hrn. ). 
B. £- gegeben, eigentlich daa, was dort aus 
Zuchelli's Relaziono del viaggio e missione di 
Congo ausgehoben ist, übersetzt. Aus solchen liter. 



Iber doch nicht vollständig genug zu seyn scheint, 
i. 99— 119. Description de Ntle Danoise de Hclgo- 
and, situce dans leMerdnNord, devant l'crobou- 



hat. Um to schätzbarer ist dieser Auszog, der uns 
aber doch nicht 
S. 

land 

chure de l'Elbe et du Weser, par le Redacteur. 
Der Vf. führt zuvörderst die verschiedenen neuem 
Schriftsteller an, welche über diese Inseln geschrie- 
ben haben. Dann wird Lsge, Umfang, Revolutio- 
nen, Producte etc. der tnsel. 



duete etc. der Insel, Bevölkerung, Sitten 

Werken wünschen wir nun irrylich in diesen Anna- der Einwohner, ehemalige Heiligkeit der Insel und 

len nicht so ausfuhrliche Auszüge zu lesen. — Der Verehrung eines Gottes frosete beschrieben und über- 

Anzcigcr bey diesen drey Heften enthalt vorzüglich all aus den angeführten Quellen das Beste rnitge- 

Folgendes: S. 309 ff. sind einige neuo englische Ret- theilL Der Anzeiger erwlhnt zuerst S. 100 ff. 

sebeschreibungen und geographisch -atatist. Werke an- Peron's Entdeckungsreise in die Südländer. Dann 

gezeigt, und S. naü". einige neue Charten (wenn wird S. iß8Ä- ein Urthcil über einige neue Reisen 



diese Cbartenanzeigcn fortgesetzt werden, so wün- 
schen wir sie vollständiger und lehrreicher). Aus 
Rvbin's Heise in das Innere von Luisianaete. ist S.t 16 ff. 
einiget ausgehoben. Von der vollständigen Ausgabe 
von Danville's Werken wird S. iai ein genaues In- 
haltsverzeicbnisa raitgctheilt. S. 126 des Fürsten 
Primat Verordnung w egen der zur Frankfurt am 
M-yn anttsaigen oder tolerirten Juden. S. 171 0*. 

aber die von Hrn. Lafargc errichtete Tontine. S.S55 neuem Griechen alt eine völlig autgeartete Nation. 



nach Griechenland gefällt, namentlich Chandlcr, der 
int Französische übersetzt itt, Punqueville, Sero- 
fani, die ao trügerische Reite zu den Mainotten 
unter den erdiebteteu Namen Dimo und Nicolo 
Stephanopoli, Barlboldy't Reise nach Griechenlnud. 
die auch französisch übersetzt worden itt , und 
CastelUn Lettres sur la Moiec, et Jet iles Hydra, 
Cerige et Zante. Gegen Hrn. Bartboldy, der die 
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8er es sogar an Kraft sich zu erheben fehle, dar- 
stellt, hat ein Athenienser Hr. Kodrika zu Paris in 
IVlillin's Mag. encyclop. Bemerkungen einrücken 
lassen. Hr. Malte- Brun, der die Richtigkeit man- 
cher dieser Bemerkungen auerkennt, rügt Joch mit 
Becht die „imnerlinence, singulieremcnt dcplacee 
tlans uu joumul tait en grandv parlie par des Mir* 
mands, ou d'äpri-s des materiaux alleioands" mit 
-welcher Hr. Kodrika sich Nvtwidert, dass ein aus 
dem Innern Deutschlands kommender Reisender uns 
Wolle Griechenland, da» so oft bereisete Griechen- 
land, kennen lehren, and die lächerliche Versiche- 
rung, Herr Bartholdy wisse kein Wort vom Neu- 
griechischen, weil er Agoj.il i statt Agogiali schreibt. 
Hrn. Castellaus Bride werden sehr gerühmt und 
einige Bruchstücke daraus raitgetbeilt. Noch wird 
auch Murhard's Gemälde des griechischen Archipe- 
lagus erwähnt, aber als ein Werk, das mit eini- 
gen eignen Bemerkungen viele aus andern Berich- 
ten compilirte Stücke. enthalte. Hr. Stamati Bul- 
gare hat dem Herausgeber einige interessante Be- 
merkungen iu Betiefanng auf die Sitten und Ge- 
brauche Griechenlands mitgetheilt, von welchen er 
zu anderer Zeit Gebrauch machen will. S. 136 ff. 
sind die im Jahr 1807 erschienenen Werke und 
Laudcbarten, du» Königreich Baiern angehend, ver- 
verzetebnet, und nach einem Bruchstück aus den 
Neuen Feuerbränden achliesst dieses Heft mit einem 
alphabetischen Verzeichniss der astronomisch be- 
stimmten Orte Aegyptens nnd Syriens, aus der Charte 
genommen, welche das grosse Werk begleiten wird, 
das die Commission von Gelehrten auf Befehl der 
Regierung ausarbeitet, und mit Anzeigen von Bou- 
eher de )a Kicbardier* Bibliothequo universelle des 
Voyages, Bredows Ausgabe der Geographorutn mi- 
norum und Viviani'a Reise in die Apenninen. 

Wenn in diesen Heften der Plan der Annalen 
noch nicht so, wie es schon geschehen konnte, 
ausgeführt ist , so darf man doch hoffen , dass der 
Herausgeber nnd seine Freunde immer mehr be- 
müht seyn werden, diesen Plan theils zu vervoll- 
kommnen, theils in der Ausführung darauf zu se- 
hen, dass es auch möglich wird ihn zu umfassen. 
In wie weit diese Annalen mit den Allgcro. Geogr. 
Ephemeridcn zusammentreffen , oder von ihnen sich 
entfernen , dürfen wir die Leser derselben nicht 
erst belehren , wohl aber über dieses nun schon 
seit eil»' Jahren bestehende Journal bey dieser Ge- 
legenheit ein paar Worte sagen. Diese Ephemeridcn 
Wurden im Jahr 1798 zuerst angefangen von dem 
jetzigen Hrn. Oberst hofmeister von Zach, und wa- 
ren anfangs für Abbandlungen, die geeammte Geo- 
graphie, Statistik und auch Astronomie betreffend, 
Bücher- und Charten -Rccensionen, und Nachrich- 
ten, welche jene Wissenschaften, ihre Bearbeitung, 
die neuen Entdeckungen in denselben n. s. f. an- 
gingen, bestimmt Mit dem fünjten Bande ging 
nicht nur in Ansehung der Herausgeber (vnn 5 — 
10 stehen die Herren A. C. Gasperi und F. J. Bertuch, 
von 13 — 18 F. J. Bertuch und E. G. Reirhard, von 
19 «n nur der Hr. Leg. Rath Bertuch als Heraus- 



geber auf dem Titel, sondern auch in Ansehung' 
des Plsns eine Veränderung vor ; die Astronomie 
wurde ganz davon ausgeschlossen, und die Geogra* 
phie nnd Statistik blieben die einzigen Gegenstände 
derselben, und zwar so rein, dass alle Hülfswis- 
senseboften völlig davon getrennt wurden , und nur 
das an sich schon grosse Feld der Lander-, Völker- 
und Staatenkunde in drey Rubriken, Ablund!nngeir r 
Recensionen und Vermischte Nachrichten, behau» 
delt werden sollte. Der ehemalige Herausgeber aber 
legte ein neues, auch noch fortdauerndes Journal, 
das der Erd- nnd Himmelskunde zugleich gewid- 
met ist, an. Man würde sehr undankbar oder un- 
billig seyn, wenn man nicht zugestehen wollte, 
dass die Herauseeber viel für die Literatur der Wis- 
senschaft, der diess Journal gewidmet ist, und zwar 
in einem Zeitalter, das gerade solchen Unterneh- 
mungen keine sehr grosse Aufmunterung darbietet 
und darbieten kann , gethan haben; sie haben selbst 
den Umfang der Stücke vermehrt, ohne deswegen 
den Preiss des Jahrgangs beträchtlich zu erhöhen, 
und in dem Drucke alle nur mögliche Oekonomie 
beobachtet; gleichwohl haben diese Ephemeridcn 
nicht diejenige Vollständigkeit, die. man wohl wün- 
schen und fordern könnte ; geben nicht immer eine 
so genaue Kennfniss ' des Neuen, das in den neu 
erschienenen Schriften wirklich angetroffen wird; 
lassen in Ansehung der Recensionen und Anzeigen 
machen Wunsch unbefriedigt, und machen nicht 
durch die Tolalüberblicke eines Jahrs die GesamuH- 
Fortschritle der Lander- und Völkerkunde genug be- 
merkbar. Doch haben sie auch den Vorzug , dass sie 
aus den Journalen und Zeitschriften die darauf sich 
beziehenden Aulsätze ausheben und den Inhalt der- 
selben darlegen, allgemeine Bücher - und Charten- 
notixen (ziemlich vollständig) geben, und einen 

f;rossen Reicfathnm vermischter Nachrichten aulstd- 
en, worin sie die französischen Annalen übertref- 
fen, so wie sie auch mehrere Charten und Kupfer 
liefern. Wir wollen nur noch bey dein neuesten 
Jahrgang etwae verweilen: 

allgemeine Geographiiehe Ephemeriden , verfasset 
von einer Gesellschaft von Gelehrten und heraus- 
gegeben von F. J. Bertuch. — Mit Kupfern 
und Charten. Eilfter Jahrgang, ijjoß. Fun) nnd 
zwanzigster Band. (In vier Stücken, Januar — 
April. 518 S.) Sechs und ztraniiptter Band. (Mai, 
Junius. i8°8- In Verlage des Landes- Industrie- - 
Comptoirs. 

Die Abbandlungen dieser Stücke sind: Januar 
S. 3 — 5°- Allgemeine Uebersicht der sämimlichen 
geographisch- statistischen Veränderungen, und der 
Fortscbrille der allgemeinen Erdkunde, so wie der 
besondern Länder - Völker - und Staatenkunde im 
Jahr 1807. Sie ist 6ehr schätzbar, aber sie würde 
gewonnen haben, wenn bey den eintclnen Ländern 
nicht nur die Titel der Bücher, sondern auch ihr 
Gehalt un<! Werth, und ob sie wirklich die ge- 
nauere 'Kenntnis* eines Landes befördern, _ bemerkt 
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-wtre. Februar. S. tof)— 155 Heber Helgoland, von 
D. Htinemt)tr, aus «Um Polit. Journal, hier aber 
mit einer Charte bereitet. S. 136—165. Eldorado. 
Ein Beytrag zur kritischen Untersuchung der geo- 
graphischen Fabeln verflossener Zeiten (mit einem 
Nachtrage S. 483 &•) lm von Südamerika 

eollte, einer alten Sage nach, «lies» goldreiche Land, 
Eldorado, liegen, das man noch bis auf die neue- 
sten Zeiten eifrig gesucht hat. Hr. E. ««igt. da» 
« wahrscheinlich da» Land der Omegas, einer 
mehr cultivirten Völkerschaft ist. das um 1544 von 
einem Deutschen, Philipp v. Urre, entdeckt wurde. 

März. S. 257 275- Auszug aus M. Adaros's Heise 

»um nördlichen Polarmeer , veranlaast durch die 
Entwertung der Ueberbleibsel eines Mammuths von 
Hrn. Collcg. Ajs. Pamntr n.iigelheilt und in der 
That sehr interessant. April. S. 577 — 4 '6- Uebcr 
die Heere.züge zu Lande nach Indien in .tarn und 
neuern Zeiten, ein geographisch -bistoiiseher Ver- 
buch von Ehrmann, mit einer Charte. Ist auch 
einzeln ausgegeben, bereits angezeigt worden, und 
neb arte weniger in die Allg. geogr. Epheroeriden. 
May S 3 51. Abd - Ulmak's . Gesandten des 
Sch.b fWkh, rUi" ausPi-rairn nach Indien 1448 — 
,ViV a«s dem Persischen tibersetzt (ms Franzos.) 
von Langlcs. mit dessen Anmerkungen (und aus 
dem Frauzüs. in» Deutsche überaetzt. Sie konnte 
noch mehr abgekürzt, oder die wiebtigern Nacbrich- 
ten daraus in einer gewissen Ordnung zusammen- 
gestellt werden). 7««/«*. S. "j- '2Ö- Raski- 
echen Provinzen und da* Königreich Navarra , nach 
Marehcua (aus den eben angezeigten Annales) der 
Bearbeiter hat aber mit Uebcrgshung der, gerade 
nicht unwichtigen, historischen uud topographi- 
schen Details nur das Interessanteste herausgehoben 
und geordnet.) S. ic<j— 144 Aaszug aus dein Tage- 
Wbe de« Lieutenant Don Man. Ouimpcr aut sei- 
ner Fahrt au* Peru nach den Sandwich- Inseln und 
der Bai von Manila. (Aus dem sechsten Bande des 
Mercorio Pcruaoo übersetzt von Ehrmann. Die 
Notiz von den Sandwich - Inseln >.t «osgeboben.) 
Unter den Rezensionen neuer Werke und Charten 
in diesen Stücken zeichnen sich einige von Reue- 
beschreibungen (wie Pcron), geographischen (wie 
le Üoux de Flaix) und statistischen (wie Butte) 
Welken durch Ausführlichkeit u. Gründlichkeit aus, 
und unter den Vermischten Nachrichten findet man 
theil* erhebliche biographische (wie von Job. Kcpp- 
l.r XXV. H7. August Gisler de Busbecq S. 554. 
Francis de 1; Lande S-49= ). «Heils Urkunden 
(wie den Grenztraclat zwischen Oesterreich und 
Frankreich, <jie Constitution des Königreichs Wcst- 
nbalen — solche Urk. sollten doch mehr den histor. 
Journalen verbleihen—), iheile andere Nachrichten 
/. u ü her die Reise des Herrn Lcchenault de Ja 
Tour nach Java etc. XXV. 356. der Antang der 
Sammlung aller bekannten geographischen üittkt. 
.tinrnmegeu von alle» bekannten Landern der Erde 
XXVI u- aiß ff. Dclambre's Bericht über dio 

uÄ" wefxere^ 
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kann den Freunden der Erd- und Länderkunde nicht 
gleichgültig seyn. 

Zu den Sammlungen von Reisebeschreibungen 
(von denen mehrere noch in der Folge angezeigt 
werden sollen) ist neuerlich eine neue gekommen: 

Magazin der neunten Rei*ebesckreib;nt»en in unter- 
haltenden Auszügen. Erster Band. Mit zwey 
Kupfern und drey Charten. Berlin, bey Braunes. 
i8°3- 3H S. gT. 8- (a Thlr.) 
Eigentlich ist dicss Magazin nur aus dem be- 
bliebten (wie es der Verleger nennt) Journal für 
dio neuesten Land - und Seereisen abgedruckt, und 
enthält ausser einigen ungedruckten Reiseboschrei- 
buugen Auszüge aus zehn andern in Deutschland, 
Frankreich und England gedruckten. Dio Original - 
Aulsatze sind : S. 1 — 19. Zwey Briefe über die In- 
sel Rügen, nicht »ehr wichtig und nicht mit Sorg- 
falt in Ansehung der Diction geschrieben. S. 168 — 
17c. Noch ein Brief über die Insel Rügen, oder 
vielmehr Bemerkungen über die zwey vorherge- 
henden Bririe von einem andern Verfasser. S. 3*9. 
Auszug einer ungedruckten Heise durch Norwegen 
(dio aber nun auch schon unter dem Titel Winter* 
reise u.a. f. gedruckt, und bereits in dieser Litera- 
tur-Zeitung angezeigt ist.) Auszüge aber aus ge- 
druckten, zum Theil ganz neuerlich erst erschie- 
nenen Werken, sind : Reise durch Dalarne oder 
Dalekarlien vou Arndt, i8®4 > kleine Reise durch 
Seeland im Jahr igoc von A. Andersen ; Perrin du 
Lac Reise in die beyden Louiaiaitcn ; Rehfuea Heise 
durch die Insel Siemen, im Jahr lftcvi ; Miliin 
Reise durch die südlic hen D- parlemems von Frank- 
reich 1804 (nicht so genau wie der Aufzug im Jan. 
und Februar der Allgemeinen geographischen Ephc- 
meriden) ; Tho. Lindlc^'s Reise und Aulemhalt in 
Brasilien, 180c und igu.*» nebst einer Schilderung 
von Porto Seguro und San .Salvador; J. A. Schuhes 
kleine Reise nach dem Scbueebrrge in Unteröster- 
reich ; Frieder Brun Reise von Gent auf dein See 
durch die westliche Schwcirz i8«»c; Ficus gefahr- 
volle Sei.reine von 1'iIldU nach Rostock in den letz- 
ten Tagen des Jahrs 1806; Reise durch Holland im 
Jahr i8»6 (juj dem Französischen). 

Die Auszüge sind mit beständiger Rücksicht auf 
das grosse Publicum, uud also mit Wegla^sung al- 
les dessen, was den eigentlichen Gelehrten angebt, 
gemacht, um diesem grossen publicum (ein viel- 
deutiger Name) mit geringen Kosten eine Biblio- 
thek der neuen Rciscbcechreibungen zu verschallen. 
Ob wohl aber die Verfasser und Verleger deutscher 
Original reisen mit diesen, gleich nach Erscheinung 
ihrer Werke gemachten, Auszügen zufrieden seyn 
können? Zum Gluck werden die grössern Werke 
durch diese Auszuge nicht entbehrlich. Wer übri- 
gens das, noch mehrere Nachrichten, Schilderungen, 
Völkergemälde , enthaltende Journal besitzt , hat 
nicht nöthig diess Magazin zu kaufen, dessen Fort, 
gang von der Zahl der Abnehmer abhängt, und das 
wenigstens ohne allen Vertuet für die Literatur die- 
ses Fach« aufhören kann. 
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100. Stück, den ig. August 1 g o ß. 



STAATS WISSENSCHAFTEN. 

Antiplatonischer Staat. Oder : weichet ist die beste 
Staatsverwaltung ? Mit besonderer Rücksicht auf 
die Preussischen Staaten. Eine Skizze von M. 
C. F. JV. Grävell, Königlich Preuitiach em Re- 
gierung»- Ai»r«tor. Berlin, b. Maurer. 1808. XIV. 
und 330 S. 8- (» Thlr. lßgr.) 

Die neuesten Schicksale der preussischen Monarchie 
haben eine Menge Untersuchungen über die Zweck- 
mässigkeit und Nicht Zweckmässigkeit ihrer bisheri- 
gen Organisation und Verwaltung veranlasst, von 
ganz verschiedenem Geiste. Bcydc, der echte Vatcr- 
landsfreund und der Unzufriedene haben die Feder 
ergriffen, und mancher hat da Lücken und Mängel 
gelundcn. Wo keine sind; mancher hat aber auch 
manche.« Gebrechen übersehen, das wirklich Abstel- 
lung verdiente. Der eine hat bloss getadelt, dernn- 
dere hat Verhcsserungsvorschlügc gethnn , ohne immer 
sorgfältig zu untersuchen, ob sie haltbar und aus- 
führbar sind. Ob die Regierung diese Kritiken und 
Vorschlage berücksichtigen werde, wird die Folge 
lehren. Die Schriftsteller, welche darüber zum Pu- 
blicum gesprochen haben, haben manches Wahre ge- 
sagt; aber, auch manches nur Halbwabrc und Fal- 
sche. Es ist nicht überall reiner Patriotismus, der 
aus ihnen spricht , sondern mitunter auch blosse 
Tadelsucht, die der guten Sache mehr schadet, als 



Die vor uns liegende Schrift gehört zwar keines- 
weges unter diese letztere Kategori«; man erkennt 
vielmehr darin ganz unleugbar einen Mann, der es 
mit dem preuss. Staate gut meynt, und dem es um 
dessen wahres Ih'ste aut richtig zu thun ist. Aber 
bey alle dem ist doch mehr sein guter Wille lo- 
ben» werth, als die von ihm gclbanen Verbesserung 
Er ist bey weitem nicht tief genug in 



die Grundsätze einer richtigen Verwaltungspolitik 
eingeweiht, um Vorschläge liefern zu können, welche 



durchaus Achtung verdienten. Er sucht hier die 
Grundlinien einer Staatsverwaltung zu ziehen, wie 
er sie dem preussischen Staate am angemessensten 
halt; er geht zu dem Ende die einzelnen Zweige der 
Staatsverwaltung nach einander durch, und bemerkt 
dabey, 1) wa» tadelnswerth sey; t) wie es nach sei- 
nem Dafürhalten sey 11 sollte; und 3) wie seine Vor- 
schlage zu realisiren seyn möchten. Aber gerade bey 
diesen letztem hochwichtigen Puncten befriedigt 
seine Arbeit am wenigsten. Sein Hauptverdienst be- 
steht darin, dass er die Gebrechen der bisherigen 
preussischen Staatsverwaltung freymüthig und unbe- 
langen darlegt. Am meisten verdient das beherziget 
zu werden, was er (S. 39 folg.) Über das Kabinet, 
die Verhältnisse der Minister zu den Kabinetsrathen, 
und den in grossen Einfluss der Letztern auf die 
Staatsverwaltung, sagt; ingleichen seine Bemerkun- 
gen über die Unabhängigkeil der einzelnen Minister 
unier sich (8.5), und die zu grosse Beschrankung der 
Selbsttätigkeit der LandescoJIegien(S. 18^ fg.); so wio 
über verschiedene Mängel beym Finanzdepartement; 
besonders den Punct, dass die Kriegs - u. Domäncukam- 
mern sich nicht bloss mit der Verwaltung des eigent- 
lichen Staatsvermßgens und der Einziehung des gröss- 
ten Thcils der Abgaben zu beschäftigen haben, son- 
dern ausserdem auch noch mit der Sorge für die 
Wohlfahrt der Provinzen, die Beförderung des allge- 
meinen Wohlstandes, die Erhaltung einer guten Ord- 
nung und deren Sicherung. Wie der Verf. (S. 158) 
sehr richtig bemerkt, sind diese beyden Beschäfti- 
gungen zu heterogen, als dass ihre Corubination dem 
allgemeinen Besten zusagen sollte. Der Gesichts* 
punct der erstem Beschäftigung ist stete Vermehrung 
der Landesrevenuen; die Anordnungen und Etablisse- 
ments der Letztern aber erfordern in der Regel Aue- 
gaben. Es wird also die eine Beschäftigung immer 
gegen die andere zurück stehen müssen, je nachdem 
die eine oder die andere vom Collegium zum Haupt- 
kunde seiner Thätigkeit gemacht ist. — Dagegen 
bedürfen die Ideen des Veits, über die Organisation 
der Stände ( S. cG folg.) noch manche Prüfung. . Wü 
er hier (S. 28) insbesondere über die Beybchaltung 
mehrerer bisherigen Vorrechte de« Adels sagt, zeigt 
Oo] 
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nur tu klar, da« er über dai We*en de« Adel« sich 
keines weges gehörig verständiget habe. Und der 
von ihm in Vorschlag gebrachte Senat, der die Stelle 
und die Functionen der lleichsständi- versehen soll, 
möchte wubl schwerlich da» leisten, was der Verf. 
sich von ihm verspricht. Kr hat seine Gerechtsame 
bry weitem zu sehr ausgedehnt, ntn ihm nicht Ver- 
anlassung zu geben, seine Gewalt znni Nacblheile 
der Regenlenijcwalt zu misshranchen. Unu r andern 
verlangt der Verf. (S. 341. dass in den Fallen, wo der 
Regent gegen die Vorstellungen des Seiluis hnildeln 
will, die Promulgation des Gesetze» unter solchen 
Attributen geschehen solle, welche zu erkennen ge- 
ben, dass dieses Gesetz nur wegen de* unbedingten 
Gehorsams gegen den höchsten Willen des Staatsober- 
hauptes, dem Antrage des Senats .entgegen , s< ine 
Gültigkeit erhalte. Aber was kann eine solche Pro- 
mulgation beym Volke anders bewirken, als Miss- 
trauen gegen den Regenten und Unzufriedenheit? 
Wie lisst ea sieb erwarten , dass das Volk Gesetze be- 
folgen werde, welche der Regent auf diese Weise 
•wider den Willen seiner Repräsentanten gegeben dar- 
stellt? — Eben so wenig möchte Ree. die Grundsätze 
des Vfs. über die Organisation einer geheimen Polizey 
zur Erhaltung der öffentlichen Sicherheit und Aus- 
spähung aller und jeder, selbst der geheimsten, 
"Pläne zum Naththcile de« Staats und seiner Glieder, 
'(S. 188 folg.) unterschreiben. Diese geheime Polizey, 
•welche uneb seinen Vorschlägen ( S. 192) keine exe- 
cuüve Gewalt haben, sondern lediglich den Gesetz- 
Übertretungen nachspüren, und das, was sie entdeckt 
hat, lediglich den ordentlichen Behörden anzeigen 
•oll, welche sodann im gewöhnlichen Polizeyv er- 
fahren weiter gehen sollen, — diese geheime Polizey 
kann leicht in ein Instilut ausarten, das das allge- 
meine Zutrauen im Innersten erschüttert, und statt 
das allgemeine Wohl zu befördern , es vielmehr 
durchaus vernichtet. Am wenigsten kann es Ree, 
billigen, dass der Verf. dieser geheimen Polizey auch 
die geheime Aufsicht über die Amtsführung der Staats- 
diener zugetheilt wissen will. Gegen die Ausdehnung 
des Fiscalats auf die S. 19s gegebenen Gegenstände lässt 
sich schon manches erinnern; aber durchaus miaa- 
billigen rous» man es, wenn der Verf. iu jeder Pro- 
Tins gar mehrere Personen insgeheim angestellt wis- 
sen will, um über alle in ihrem Gesiebt kreise lebende 
Staatsbeamte zu wachen, in wie weit sie ihre Amts- 
pflichten treu erfüllen, sich keine Nachlässigkeiten, 
Bedrückungen, Defraudationen und Amtsmissbrauche 
au Schulden kommen lassen , oder ein solches Privat- 
leben führen, welches .der Würde eines Staatsdieners 
Schande macht, oder doch den Staat bey vorkommen- 
den Fällen der Gefahr der Treulosigkeit aussetzt. 
Jeder Staatsdiener muss zwar immer bey seiner Amts- 
führung sorgfaltig beobachtet und controlirt werden, 
aber frey und offen, nicht durch heimliche Aufpasser. 
Man hat so oft, und mit Recht, über die Conduitcn- 
listen geklagt, zu deren Anfertigung die Präsidenten 
verbunden sind; was soll man von Conduitetilistcn 
die solch« heimliche Aufpasser ata fertigen 



haben? Jede Sache bat mehr ak eine Seite, und es 
kommt viel auf den Punct an, den man bey ihrer 
Betrachtung ius Auge fasst; wie. wenn nun der Auf- 
passer gerade d«u unrichtigen anffasst? Kein Staats- 
diener kann es allen Leuten recht machen . und der 
rechtlichste Mann ist oft Verleumdungen ausgesetzt. 
Wird nicht die trrye B-wr-jung de» Geistes eines 
St»at»dir>ncrs , der nicht bloss an Formen hängt, auf 
da» narhlh« iligste gehenmit s'eju, Wenn er »ich über- 
all von Spionen umgeben sieht, die setn* 1 Schritt« 
belauschen? Für eine liberale Regierung schickt sich 
ein solches lklauscliung.»sy.->u-ru durchaus nicht. — 
Mancher und bedeutender II« rir Innungen bedürfen 
endlich auch noch die Grundsätze des Verls. (S. 211) 
über die M.:.<4>r< In der Regierung zur Defürdcruhg 
der Industrie und zur Leitung des allgemeinen Han- 
delsverkehrs. - Er gehört unter die Anhänger des Mer- 
cautilsvslcms, über dessen Schädlichkeit man neuer- 
dings vollkommen einverstanden ist, und vor dessen 
Adoption mau alle Regierungen sor^Paliig warnen 
muss. Angehängt sind übrigens, unter dem Titel 
Excnrsinnen , kurze Abhandlungen über verschiedene 
Gegenstände, z. B. über Jen Erbadel, die Graste der 
Landgüter, Innungen und Tttxen, das Duell ," die 
Einschränkung des Studirens , u. s. w. Indessen 
keine dieser Abhandlungen zeichnet sich besonders 
aus; sie enthalten mehr flache Raisonnemcnls, als 
gründliche Darstellungen. 

1. Bemerkungen veranlasst durch des Herrn Hof- 
rat/u Hehler g Beurtheilung der Königl. Preussi- 
sehen Staatsverwaltung und Staatsdienerschaft , 
von Friedrich von Btilow, Königl. Frans», geheime« 
rXegieriitigsttthe cu Berlin. Frankfurt und Leipzig, 
bey Nioclai. ißoS. cGß S. &\ (es gr.) 

t. Anleitung tur richtigen Kenntnis! der Prtussiichen 
Staat jwirthtchaf t. Veranlasst durch die Schrift 
des Herrn Ilofraths Hehler g zu Hannover, über 
die Staatsverwaltung und die. Dienerschaft das 
Regenten. Von H. fV. Heerwagen, Königlich 
PTeutsiichem Kriegirsth und Assessor bey dem M.nul.ktur- 
und Kommers - Collegiuro , so wie der technischen Depil- 
ation au Berlin. Berlin and Stettin, bey Nicolai. 
1808. 088 S. 8- (iTblr. Cgr.) 



3. Einige Erläuterungen im den Bemerkungen des 
Königl. Pteussischen Herrn geheimen Kriegrath» 
von Bülow, die Hannöverische Jnstizverfassuug 
betreffend. Vom geheimen Kanzley - Sekretair 
fVackerhagen. Hannover, b. den Gebrüdern 
Hahn. 1808- 78 S. 8- (6gr.) 

Unsere Leser kennen den Inhalt und die Ten- 
denz der flehberginchen Schrift, über die Staatsver- 
waltung deutscher Länder und die Dienerschaft des 
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Regenten,' aus der in Nn.ü. dieses Jahrganges unarer 
Blätter gelieferten Beurtheilung derselben. Nach un- 
terer Ueberzeugung hat der Verf. dort ziemlich be- 
friedigend gezeigt, wie nacbthcilig e« sey, wenn der 
Regent eine« Staats, nicht bloaa damit zufrieden , die 
Verhältnisse seiner Unterthanen in Ordnung zu er- 
halten , sich nur so weit darein zu mischen, a?» es 
das gemeine Wohl erfordert« und jeden anzuhalten, 
dass er dazu mitwirke, — alle Privatangelegenheiten 
•einer Unterthanen durchfocht, um zu sehen, ob 
•ich daraus nicht etwas zum allgemeinen Besten, 
d. h. für die individuellen Absichten derer, die an der 
Spitze stehen, herausziehen lasse. — Bey der Ent- 
wicklung der Nachtheile, welche die Adoption die- 
ser Maxime mit sich führt, wurde denn von dem 
Verf. an mehrern Orten der Verwaltung des preußi- 
schen Staats der Vorwurf gemacht , sie habe wirklich 
diese nachtheilige Richtung angenommen, und da- 
durch diesen Staat auf den Punct gebracht, auf wel- 
chem er sich jetzt befindet. Dieser Vorwurf bat die 
Schriften No. i. und 2. veranlasst. Die erstere 
«weckt darauf ab. das Jmtizfach der preussischen 
Verwaltung gegen ihn zu rechtfertigen; die zweyte 
hingegen bezweckt dies« in Ansehung der »taatawirth- 
scbaUlichen Amtalten zur Aufnahme und Beförde- 
rung der Ockonomie, de r technischen Gewerbe, der 
Bergwerke und de» Handels. Zu dem Ende werden 
in No. i. die drey Fragen erörtert: l) weiche Fort- 
schritte machte im Preußischen die Gesetzgebung mit 
dem Gei*te der Zeit? s) was für Mittel wendet der 
Staat an. tim die zur Justizverwaltung erforderliche 
Dienerschaft anzuziehen, völlig zu bilden, zu prü- 
fen, in einer püichtmässigctj UcScuafisverwaltung zu 
erhalten, und vrrhalliiisaruässig «u belohnen? und 
3) in welchem Maaas'- findet eine möglichst schnelle, 
gründliche u«d unparih« jiache RccLispltcge Statt, 
und wie wi'd dadurch der Wohlstand, das Vertrauen, 
und die Anhänglichkeit der- Unterthanen befördert? 
Der Verf. von No. a. aber setzt in iünf Capiteln aus 
einander, was von der preussischen Regierung für 
die landwirthschaft, das Bergwerks- und Hutten- 
Wesen, das Manufaktur- und Fubrikenweaen , das 
Commerzwesen, und die slaatswirthschaftliche Ge- 
schäftsführung geschehen sey. 

Als Bcytrage zur Renntniss der preussischen 
Staatsverwal taug im Justiz - und staatswirtbscbaft- 
liebcn Fache, verdienen diese beyden Schriften die 
Aufmerksamkeit dea Publicum» im vorzüglichen 
Grade. Man lernt daraus die Form der preußischen 
Verwaltung in Beaug auf diese beyden Zweige der 
höchsten Gewalt sehr gut kennen. Als Rechtferti- 
gung der preussischen Staatsverwaltung gegen Rch- 
bergs Vorwürfe hingegen, lassen sie noch manches 
zu wünschen übrig; die Erwartungen des Ree. Ra- 
ben' sie nur zum lheil, keineswegrs aber ganz be- 
friediget* Mehrere Beschuldigungen, welche Reh- 
berg <ter proussiscbeii Staatsverwaltung gemacht hat, 
b. if. dio Vorwürfe wegen Behandlung der Geschalte 
durch und bey den Gollegien; wegen der niedern 
an Bildung, auf der nach ihm die preussitcho 



Staatsdienerschaft stehen soll; wegen vorzüglicher 
Begünstigung des Etats weten, und zu strenger Ach- 
tung vorgezeichnctcr Formen; — werden von bey- 
den Schriftstellern sehr gut beseitiget. Es ist auch 
gaoz unverkennbar, dass es in der Verwaltung des 
preuss. Staats so manche Einrichtung gibt, welche 
die Verwaltung dUsts Staau vor der Verwaltung an- 
derer Staaten sehr zu ihrem Vortheile auszeichnet. 
Und auf keinen Fall kann die hannöverische Staats- 
verwaltung, welche Rehberg hie und da auf Kosten 
der preussischen in das vorteilhafteste Licht zu 
setzen gesucht hat, der preussischen an die Seite ge- 
stellt werden ; denn Regellosigkeit ist eben so schäd- 
lich und vielleicht noch schädlicher, als zu grosse 

Rcgelmassigkeit. Die preussische Regierung hat 

man mag; ihr auch zur Last legen, was man will — 
ganz unhezweifelt bey weitem das Meiste gethan, 
um den Endzweck des Staau in allen seinen Bezie- 
hungen zu realisiren. Indessen gegen den Hanptvor» 
wurf, den ihr Rehberg gemacht hat, „ihre Rich- 
tung gehe vorzüglich darauf, die grösste Stärke ge- 
gen Aussen, durch die vollkommenste Uebereinetim- 
mung im Innern zu begründen, und „den Frivat- 
willcn der einzelnen Staatsgiiedcr, und ihre Kräfte 
insgesammt in den allgemeinen Willen zusammen zu 
schmelzen, so dass jener von hier aus nur allein 
seine Richtung erhält" — gegen diesen Vorwurf, 
scheint sie dem Ree. in den vor ihm liegenden Ver- 
theidigungssrhriften noch immer nicht ganz gerecht- 
fertiget zu seyn. Was in No. i. über die preussische 
Gesetzgebung und Justizadmintstration und ihre Vor- 
zöge, und in No. s. über die Güte und Zweckmässig- 
keit der staatswirthsehaftlichen Anstalten zur BeOi?. 
derung der Landwirthschaft, der Fabriken und Ma- 
nufakturen und des innern u. äussern Handelsverkehrs 

{[csagt wird, alles dieaa ist mehr eine blosse Darstel- 
ung der Aussenseite dieser Institute, so wie sie beym 
ersten Anblicke ins Auge fallt, als eine Enthüllung 
und offene Darlegung des hier herrschenden Gei- 
stes; — worauf doch hier alles vorzüglich ankommt 
Bleibt man bey jener Aussenseite stehen, s« treffen 
freylich die Vorwürfe, welche Rehberg der preuss. 
Regierung gemacht hat, diese ganz und gar nicht 
Sucht man aber in das Innere einzudringen- er- 
forscht man den Geist der Verwaltung; prüft 'man 
die Maximen, von welchen die Regierung bey jenen 
Instituten ausgieng; verständigt man sich über den 
Endzweck, welchen sie debey hatte, oder nach ib 
ren Handlungen w ahrscheinlicher Weise haben konnte' 
so möchte sich wohl noch manches auffinden lassen' 
was Rehbergs Behauptungen in der Hauptsache mehr 
unterstützt, als widerlegt. Durchaus richtig sind 
Rebbergs Ansiebten von der Mangelhaftigkeit der 
einzelnen Zweige der Verwaltung freylich nicht 
er schrieb keineswepe» mit der Unbefangenheit und 
Leidenschaftslosigkeit gegen Preussen, um nicht hie 
und da in Dingen Nacbtheilc zu finden, wo sich 
wirklich kerne fanden lassen; aber in der Hauptsache 
hat er doch gewis« den Geist d< r preussischen ^Regie- 
rung bey weitem richtiger auigefasst und gewürdigt, 
(_ioo*J ° 
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afo seine Gegner, die den Geiet der Verwaltung mit» 
unter absichtlich dem Auge des Forschers zu verhül- 
len suchen; wio z. B. der Verf. von No. 1. durch 
seine durch die ganz» Schrift fortlaufende Parallele 
zwischen der preußischen Verwaltung und der han- 
növeri»chr-n, und seine Verteidigung der zu ausge- 
dehnten Befugnisse der Präsidenten der prcutsisclicii 
CoHcgien (S. ßt lolg. ) ; der Verf. von No. 2. aber 
durch sein« Rechtfertigung der von der jireu fischen 
Regierung adoptirkm Grundsätze über die Leitung 
des öd. iiUicheu Handelsverkehr* (S. 160 folg.). 

Line Regierung ist keineswegs« bloss dann fiir 
despotisch zu achten, wenn sie ihre Unlertbancn 
auf eine lür den innern und Sutern Wohlsland der 
Letztern nachtheM^c Weise willkiihrlich behandelt. 
Jener Vorwurf tritt sie auch schon dann, wenn sie 
bey ihrem Streben den innern und äussern Wohl- 
stand ihrer Untcrthauen zn bej\h,lerii. willhiihrticb 
verfährt; wenn sie sich in dieser loheiiswerrhcN Ab- 
sicht Eingriffe iu das Froyheitsgcbiet ihrer Uutertha- 
neu erlaubt, und im-hr thut, als sie nach llcch»gc- 
Sctzen zu dem Ende thun kann . und thun sollte. 
Eine Regierung, welche ihre Unter! hanen mit Ge- 
walt glücklich machen will, verdient den Vorwurf 
des Despotismus eben so gut, wie diejenige, welche 
ihre Uittertbanen durch widerrechtliche Eingriffe 
und Beschränkung ihrer Frcyhcit, in ihrem Streben 
nach Beförderung ihres innern und äussern Wohl- 
stande« aufhält. Der Charakter des Despotismus liegt 
im Allgemeinen bloss darin, das» eine Regierung bey 
ihrer Thäiigkcit für die Realisirung ihrer Zwecke, 
ihre Umerthanen nicht als Zweck an sich, sondern 
blos als Mittel für ihre Zwecke behandelt; ob diese 
Zwecke human oder inhuman, liberal oder illiberal, 
von der Vernunft zu billigen oder nicht zu billigen 
sind, ist übrigen« gleichviel; denn auch bey der 
Thäiigheit der Regirrung für ihre von der Vernunft 
gebilligten Zwecke kann die Güte des Zwecks kein 
verweltliche« Mittel heiligen. — Von diesem Ge- 
sichtspunete aus die Sache betrachtet, lSs.tt sich die 
preussiftche Staatsverwaltung unmöglich ganz von 
dem Vorwurfe frey sprechen, den ihr Rehberg ge- 
macht hat. Das Streben der Regierung itst ganz un- 
verkennbar auf Beförderung des innern und äussern 
Wohlstandes der Nation berechnet, an deren Spitze 
sie steht. Aber bey so manchen Puncten drangt «ich 
dennoch dem unbefangenen Beobachter die Bemer- 
kung auf, sie habe dabey nicht immer die Grenzlinie 
gehörig berücksichtiget, welche die Natur der Sache 
und das Wesen der Menschheit allen Regierungen 
hier zeichnen; sie habe vielmehr mit unter da re- 
gieren wollen, wo keine Regierung mehr regieren 
» kann. Und will man sich die Wahrheit nicht ver 
hehlen, so erblickt man in der letzten Analyse ihrer 
zum Wohl der Untcrthanen getroffenen Anstalten hie 
und da jenon egoistischen Zweck, den ihr Rehberg 
zur Laat legt, wirklich ala den Endpunct ihrer Be- 
mühung. Sic thut freylich für den preussischen Ün- 
terthan alles, was aie für da« allgemeine und beson- 
dere Beste desselben als gut, nutzlich und zweck- 



mässig anerkennt ; aber sie thut hie und da zu viel ; 
und durch dieses zu viel Thun bewirkt sie, dass der. 
prrusaisebe Unterthaii im Verbaltnisse zu »einer Re. 
gierung mehr wie ein Unmündiger erscheint, der 
der Aufsicht und Leitung eines Vormundes unterge- 
ordnet ist. oder wie ein Huussohn, der unter der 
.vBleilicben Gewalt seines Familienvaiers steht, als 
wie ein Wesen, das sich nach selbst gewählten 
Zwecken bestimmt, und nach den Gesetzen einer' 
fre\vn Vernunfn Innigkeit für seine Vervollkommnung ' 
selbst thSiig ist. In einer solchen Leitung äussere 
»ich der eigt iithiimlicbe Geist der preussischen Staats- 
verwaltung ; er herrscht sowohl in der Gesetzge- 
bung, als in den justiziellen und bloss administrati- 
ven Zweigen der Verwaltung. Ihm ganz angemessen, 
sind die iu der Einleitung des Allgemeinen Landr. 

78 — 81) aufgestellten allgemeinen Sanctionen 
iiSer das Verbaltuiss der höchsten Gewalt zu den 
Unterthailen im Bezug aut das Hecht der erstem, 
die äussern Handlungen der Letztem zur Beförderung 
des allgemeinen Wohls hin xu leiten. Der hier (j). 81) 
aufgestellte Grunduntz, „einzelne Rechte und Vor- 
theilc der Mitglieder des Staats müssen den Rechten 
und 1'tlithten zur Betörderung des gemeinschaftli- 
chen Wohl» nachstehen, wenn zwischen beydeb ein 
wirklicher Widerspruch (Collision) eintritt," ist 
einem Despotismus der vorhin angegebenen letztern 
Art gewiss nicht ungünstig ; er enthalt aber zu- 
gleich auch «ehr eingreifende Kechtlertigungsgrüude 
tur die Vorwürfe, welche Kehberg der preussischen 
Staatsverwaltung gemacht hat. Neben dem sehr 
zweideutigen und vielsinnigen Ausdrucke: Beför- 
derung des öffentlichen Wohls, wird eine vollkom- 
men treye V'crnunftthatigkeit der Untertbanen für 
ihre mit dem Wesen des bürgerlichen Vereins ver- 
traglichen Zwecke, in bey weitem weniger Fallen 
bestehen können, als wenn die hier gesetzmäßig 
angeordnete Pflicht zur- Aufopferung ihrer wohl 
erworbenen Rechte bloss aut die Erhaltung des 
Staats beschränkt ist, worauf sie nach dem Wesen 
des bürgerlichen Verein« ausschliesslich beschrankt 
seyn «ollte. Bloss aus jenem allgemeinen Grund- 
sätze sind auch wohl die Verordnungen (Th. I. 
Tit. V1U. 0. 34. und Tit. XI. 0. 4. und 5.) de« All-7 
gemeinen Landrechts entsprungen : „So weit die 
Benutzung einer Sache zur Erhaltung des gemei- 
nen Wohls erforderlich ist, kann der Staat diese Be- 
nutzung befehlen, und die Unterlassung derselben 
durch Strafgesetze ahnden j" und: „der Staat ist» 
berechtiget jemanden zum Verkauf einer Sache zu 
zwingen, wenn es zum Wohl de« geroeinen We- 
sens erforderlich ist ; " ingleicben : „ zur Anlegung 
oder Verbreitung einer öffentlichen Landstiasse,, 
oder eines schillbaren Canals oder Flussbeuea kön- 
nen die Besitzer -der angrenzenden Grundstücke, so 
viel davon, als zu diesem Behüte erfordert wird, 
dem Staate käuflich zu überlassen gezwungen wtK 
den ; " und noch eine Menge anderer Verordnun- 
gen, welche Ree. aus Mangel an Raum hier nicht, 
bemcrkltcn. machen kann. Am meisten zeigt sich 
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jener Geist in der, in ao mancher Hinsicht« ganz 
vortrefflichen Gericht 'loidmiiig bey den hier feslge- 
setzien Normen für das richterliche Verfahren bey 
der Erörterung bürgerlicher Rechtsstreit igkeiten. 
D> Untrrsnchungsmaximc, welche die preussische 
Gesetzgebung hier aJoplirt hat , macht offenbar. 
Wenn mau ihr gart» treu bleibt, und sie conse- 
quent verfolgt, Jen nickier, aus einem Richter im 
eigentlichen Sinne des Wort»,, zu einem Vormunde 
der Partheyen. Die v on der preußischen Gesetzge- 
bung in der Gerichtsordnung (Einleit. J). 7. und Th. I. 
Tit. IX. $j. 11.) Mnrfiohmen Grundsätze: „der Rieh* 
tcr iat schuldig und befugt, den Grund oder l'ngrund 
der iu einem Processe vorkommenden Thatsachen 
selbst und unmittelbar zu untersuchen, und 60 weit 
ea zur richtigen anwendung'der Gesetze auf den vor- 
liegenden Fall erforderlich ist, ina Licht zu setzen ; 
er ist au die ihm von den Paillieycri dargelegten He--' 
weise der factiat hen Umstand? nicht gebunden, son- 
dern er bat auch dos Recht und die Pllirht, auch an- 
dere Mittel, die 6ieh aus dem Vortrage der Partheyen 
und aua dem Zusammenhange der Verhandlungen er- 
geben, zur Ertorschung der Wahrheit, selbst ohne 
dat ausdrückliche P 'erlangen der Partheyen , anzu- 
wenden;" und ..er musa in dem Fülle, clasa sich aus' 
dem Vortrage des Beklagten Rech (sau sllüchtc oder 
Rechtswohltiiafeit ergeben, welche dem Beklagten 
zu afatten zu kommen 8eheinen. auf dergleichen Um- 
stünde von Amtswegen Rücksicht iiehiuen , und sich 
angelegen aeyn lassen, die Tatsachen, auf welche ea 
dabey ankömmt , und die Umstände, wodurch eine 
solebe Einrede begründet oder gehoben werden 
kann, sorgfaltig aus einander zu setzen;" — di<se 
Grundsätze fuhren den Kichter weit über aeine natür- 
liche Sphäre hinaus, und sind mit dem Wesen seiner 
Wirksamkeit in bürgerlichen RcchtS:.treitigfceiten 
durchaus unvereinbarlich. Sie ma< hen den Kichter 
nicht blos zum Kichter allein , sondern auch zugleich 
zum Sachführer der l'arlheyen ; und dennoch ist die 
Führung der Processe blos Sorge der l'artluyen , das 
Unheil aber die Sache des Richters. Im Wesen der 
richterlichen Gewalt liegt weiter nichts, als dasa der 
Richter den streitigen Fall, so n ie ihn die Partheyen 
denselben als streitig dargelegt haben, unter die Ge- 
setze subsumire, und hiernach das Rccbisv erhallnis» 
der streitenden Theile bestimme. Es kann also nicht 
dem Richtrr'uhliegen , sich selbst durch eigene Amis- 
thäligkeit das Factum anders zu schaffen, als au, wie 
ca ihm die Partheyen dargelegt haben. Es kann ihm 
nicht zur Pili cht gemacht werden, die factischen 
Momente aufzusuchen, auf welchen das Recht de» 
dea Hndern Theila beruht, oder Einreden 



'1. 



aa berücksichtigen, die den Partheyen deu Geseiften 
nach zwar zustehen , die sie'aber nicht vorgeschützt 
baben'/'Alle'.V diesa liegt lediglich den Partheyen alle»»», 
ob? und in dem Augenblicke, wo der Richter sich, 
mit Dirigcu der Art beschäftiget , ( hört er aui Kichter 
in seyrt , und «cf.'wei/t in dis Öebieie der Pariheyeu, 
du er nie betreten darf. Der Schutz, welchen der 



Richter den Partheyen in Ansehung ihrer streitigen 1 
Rechte ertheilt, ist immer bedingt, durch die Fra- 
gen: wollen die Pariheyen ein ihnen zustandiges 
Recht geschützt wissen? und wie wollen sie ea ge- 
schützt wissen? Soll der Richter auf Einreden Rück-" 
aicht nehmen, welche die Partheyen noch gar nicht 
vorgeschützt haben, so wurde er sie bey Rechten 
schützen, die sie noch nicht einmal als die ihri-' 
gen anerkannt , »der in Rücksicht auf welche sie 1 
seinen Schutz noch nicht einmal reclamirt haben;' 
und dennoch ist die eigene Anerkennung eines mir 
zuständigen Rechts, als das meinige, die Grundbe- 
dingung seiner Zuständigkeit , und die Rcclamation 
dea richterlichen Schutzes bey einem von mir wirk- 
lich als mein anerkannten Rechte die erste Bedingung 
der richterlichen Thätigkeit zu meiner Sicherung. Es 
iat zur Rechtfertigung der Uutersuchungsmaximc und 
ihrer Zulässigkcit bey .der Erörterung bürgerlicher 
Rechtsstreitigkeiten bey weitem nicht ausreichend, 
wenn man sagt: derjenige, der einen Rechtsstreit der 
Entacheidutig des Richters unterwirft, erklärt da- 
durch, mittelst einer sehr concludenlen Handlung 
dass er sein Recht nicht aufgeben wolle; und: wenn 
der Staat verbunden iat, Schutz gegen Rechtsverle- 
tzungen zu crtheilen, ao kann er es auch dem Rieh' 
ter zur Pilicht machen, nach geschehener Aufforde- 
rung alle Mittel von Amt 3 wegen anzuwenden, ohne 
welche dieaer Zweck nicht erreicht werden kann. 
Daraus, dass jemand erklärt, er wolle sein Recht 
nicht aufgeben, folgt noch nicht, dass er vom Staate 
durch richterliche Hülfe dabey geschützt aeyn will. 
Geaetzt aber, es Ware i'> dieser Erklärnng eine wirkli- 
che R< il.tmatinn dea richterlichen Schutzes enthalten, 
immer folgt daraus, dass der Staat oder dessen Reprä- 
sentant, der Richter, in diesem Falle den Reklaman- 
ten schützen niuas, noch nicht, dass der Richter ver- 
bunden sey, nach dem Anbringen einer Klage unauf- 
gefordert, und von Amtswegen die Tliataachcn und 
die Beweismittel aufzusuchen, aufweichen die Exi- 
stenz und Zualändigkeit dea gerichtlich verfolgten 
Rechts beruht. Der Staat kann, abgesehen von andern 
jfininden, schon um deswillen vom Richter nicht 
fordern, dnas er diesen Erörterungsweg ciuachlage, 
weil es blos von der Willkühr der Bürger abhängt, 
und diesen auch allein überlassen aeyn muss, nicht 
nur ob sie ihr Recht realisiren wollen ? »onderd 
aueb wie, auf welche Art und Weise, und auf wel- 
chem Wege sie dies tbun wollen 1 Die einzige diesrm 
Rechte entsprechende Maxime, welche dem gcricnt- 
lichen Verfahren im buigerlichen Processe als Grund- 
lage dienen kau», ist die Perhandlung imaxime, wcU 
che man auch neuerdings beyna französischen Pro- 
cesse beybeballeo hat. Ea gibt in der wirklichen 
Welt hautig Falle, wo diese oder jep^ 'Parihcv. Vor»' 
diesem oder jenem Beweismittel, oder dieser '(Wir 
jener Einrede , absichtlich keinen Gebrauch" röäi'hf, 
ungeachtet ,sje Gebrauch davon machen könnte; und 
W-s kann wohl einen Kichter berechtige n '.' auf den 
Grund der Untcrsuchungsmsjume in ihre Seele 
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«was «1 »l'un. WM «e xu thun, »elbst nicht für der sorgfältig und gründlich verfahrende Richter., der 
rathsam hält'? mehrere Zeit auf die Erörterung und Entscheidung 



Noch bey weitem mehr zeigt »ich der vorhin an- 
gedeutete Gciat in dem blos administrativen Theile 
der Staatsverwaltung. Die Grundsätze dir Staats- 
wirihachaft, zu welcher lieh nach dem Verf. von 
No sT(S- »29) Friedrich der Grosse bekannte, und 
■weiche man seitdem in der Hauptsache beybt halten. 

nie und da modificirt bat. geben einen 



mehrere Zeit auf die Erörterung und Entscheidung 
der anhängigen Procesje verwendet, und daher weni- 
ger entschiedene Sachen in die Liste einzutragen hat. 
sehr gegen «einen unbedachtsamen uud seichten t fl- 
iegen zurückstehen muss , dem ea blos um die Erle- 
digung der Processe zu thun ist, gleichviel, ob sie 
den Fordet ungen des Hechts angemessen scy, oder 
nicht. Wird nicht mancher, nur um recht viel ab- 



^eh^h«i^toS zu ^eTha.nd'T«ni^tlleB' die die gethane Sachen in die Liste eintragen zu können, 
oreussischc Staatsverwaltung mehr in ein nachthei- mitunter verfahren , wieder zum Beamten erhobene- 
f ers alt in ein vortheilhalte« Licht stellen werden, Leibkutschcr eines gewissen deutschen Fürsten der 



wenn man jene Grundsätze nach richtigem Staats- 
wirthscbaftlichcn Principien prüft. Die Regierung 
darf bey ihren Staats wirhachattlulien Anstalten ihre 
llnterthancn nie so behandeln, wie ein Familienva- 
ter seine Hausgenossen bebandeln kann. Sie muss 
nicht alles leiten, alles anordnen, und alle* selbst 
verwalten wollen, sondern sie muss der freyeu Iba- 
tifiheit der Ihrigen den möglichst uneingeschränkte- 
sten Spielraum gesUtten. Das Mercantilsystera, zu 
dem sich Friedrich bekannte, und das die preussi- 
»che Hreierung seitdem bevbehalten und noch mehr 
ausgebildet hat. begünstigt den Despotismus bey wei- 
tem mehr als irgend ein andere« «Uafswmhschaiili- 
ches System; es ist im Grunde selbst ein Akt des 
Despotismus, und unterstützt solche Vorwürfe, wie 
die von Rehberg gemachten aind. nur zu sehr. Es 
licet in seinem Wesen , dass die Regierung, welche 
es adoptirt. der uneingeschränkten Erwerbsthätig- 
keit der Untcrlhancn Fesseln anlegen, oder da»a 



Vorzeit? wird nicht mitunter die Peitsche das bewir- 
ken müssen, was man sonst von rechtlichen Entscheid 
dungsgründen erwartet? — Will man aber den Geist 
der Nation aus solchen Tabellen kennen lernen, oder 
die Stufe des Wohlstandes, worauf sie steht, so gibt 
es wohl keinen unsicherem Erkenntnissweg. Auf 
keinen Fall kann etwa« mehr mit Erfolg darauf ge- 
baut werden, als etwa eine Controle des Gerichts, 
von dem die tabellarische Ucbersicht der bey ihm 
verbandelten Sachen gelertiget ist. Und was von 
diesen tabellarischen Ücbersichten der ThÜtigkeit der 
richterlichen Behörden gilt, gilt noch bey weitem 
mehr von einer Menge anderer, auf deren Anferti- 
gung die Dienerschaft eines Staats ihre Zeit v erwen- 
den muss; z. B. von den Ein- und Ausfuhr-, Produ- 
ctions- und Consumtionstabellcn. Gibt es keine an- 
dern Mittel, um sich mit dem Zustande eines Staat» 
bekannt zu machen, als diese, so ist Unwissenheit 
oft besser, als viele» Wissen von Dingen, »leren Zu- 



k't der Untcrlhancn Fes»eln anlegen, oder da»8 oft besser, als viele» Wissen von Dingen, deren Zu- 

diese wenigstens einer Vormundschaft unterwer- vci lässigkeit bey allem Streben nach möglichster Gc- 

muss welche für die Beförderung des allgemci- vvissheit immer problematisch bleibt, und nie ver- 

«Vn Wohlstandes nicht ohne nacbtheilige Wirkungen bürgt werden kaun, selbst wenn man jedem Unter- 

. . >k_ ' A 11 tri llern führt es die RecieruiiR than . von dem etwas einzutragen ist, einen eigenen 



ne" Wohlstandes nicht ohne nacbtheilige Wirkungen 
bleiben kann. Ausserdem führt es die Regierung 
noch dahin, dass sie sich in das Innere der PrivaUn- 
c-Weiibchen der Unterthanon bey weitem mehr mi- 
lchen muss, als ihr nach Hecht und Billigkeit zusteht. 
Ihm verianken wir insbesondere die Sucht un 



bürgt werden kaun, selbst wenn man jedem Unler- 
than, von dem etwas einzutragen ist, einen eigenen 
Controlcur an die Seite setzen wollte. 

Eine Nebentendenz der Schrift No. 1. ist übri- 
gens noch eine Veigleiclmng der preussischen Staats- 
verwaltung mit der hannoverischen; welche jedoch. 



Ihm verdanken wir insot»uuu«n "«0 ^wvu» - - * c ««■•»».. a » . ~. .„v...... , , 

M 'erunKen alles wissen zu wollen , und jenes Trei- wie sich leicht vorhersehen Hess, hcinesweges zum 

k ach statistischen Uebcr sichten, welche Rchberg Vortheile der letztem ausgefallen ist, und auch auf 

•1 Recht Eeudelt hat, und über deren Unzuverlas- keinen Fall zum Vortheilc der letztem au«ralleu 
"•keil und Nutzlosigkeit zum Behuf su»tswirib**konnte; gesetzt auch, der Verf. bitte sie mit mehr 

* h itlicher Unternehmungen und Anstalten, man Unbefangenheit angestellt, als er sie wirklich ange- 

8 , in g> we nigsten« in der Theorie der Staats- «eilt hat. Der Verf. von No. 3. hat zwar jene Dar- 

nC '° i chatten , allgemein übereingekommen ist. «tellung in mehreren Punclen zu berichtigen gesucht, 

wissen» ^ ^ wenn man Weiss, wie viele Pro- und auch wirklich berichtiget; aber troU dieser Be- 

>Vas n js*uff» Jahre bey den Gerichtshöfen eine« richtigling wird doch wohl niemand sich überzeugen 

Sktta verhandelt und entschieden worden sind, oder können, die hannoverische Staatsverwaltung komme 

an für Decerncnda, oder He - und Correlerenda der preussischen gleich, lliacos intr« nuiro» pecca- 
beirStethat, - worüber in Bezug auf Preussen in 



1 uuva s a» ■»■"- " v * p? — -— 

No 1 "(S »6o) »ehr vollständige Ucbcrsichten gege- 
t»»n sind '— wenn man nicht weiss, WH die Sachen 
' un d wie sie entschieden wurden? Soll die 
tifcKe'it und der Fleiss der Justizhöte darnach ab- 



* hi H , 67\ e . 1 .„...j»- w i c viel Ein Richter in einem ge- 

5S^Z«tSi*ihe« abgetha« hat. «nd ifgt 
gebenen Ze'tra abgclhaiie „ Sachen, an sich, wenig gescb 

^ ffif^TMCfc» Ftll Cintrett*, das. «chäflicher. 



----- '* — . . — — Bj 

preussischen gleich, lliacos intra nuiros pecca- 
et extra; jedoch dicssmal extra mehr als intra. 
Man ist noch nicht im Preußischen dahin gelangt, 
wohin man gelangt seyn sojlte; aber naher gerückt 
ist man im Preußischen jenem Puncte bey weitem 
mehr, als im Hannoverischen. Hat mau dort aus 
übertriebenem Eifer für die gute Sache zu viel gc- 
than, und sich dadurch geschadet; so ist hier au 
geschehen, uud dies« ist im Vergleich doch 

her, als Jene«. 

j 4 • i; .-•«• -r * •• »•«»••* 
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[rTJLIEJyilSCHE LITEAJ TUR. 

Le rime di Francisco Petrarca} riscontrate « cor- 
rette sflfira i mitUnri etem/tlari - d» C. f- 1'eivow. 
T. I. II. Jena, b. Frorumann. 1Q06. (cThlr. icgr.) 

Ladiuhta Commedia di Dante /llighieri, etat- 
tameute cofiiata dalla edizione Homana det P. Lotn- 
bardi — da C. L. Fernow. T. 1. II. III. ibid. 
»807- (5 Thlr. «8 6 r 0 

Auel» unttf folgendem T'nl: 

Raccolta di antori clastici italiani. Poeti. T. I.— - V. 
• 

Noch immer 'kann der Deut»rhe,je inc^B.iljljaro- 
keif und" Bescheidenheit nirlit verläugnen, Sie auf 
dem echt sittlichen Triebe ruft, das Nahe, wie das 
Ferne, als Organ seiner Bildung hieb anzueignen. 
Darum nun, und weil das Geschält deutscher Bif- 
dung lange noch nicht h-endigt i«t , mng, Wer nur 
ruhiges Blicks das Vergängliche vom Wesentlichen 
und Daurenden sondern kann, nicht leicht in dns 
A^igstgeschrcy derer einstimmen , welche aus der, 
unfreiwilligen,' Aufnahme? des Frcrndartigcn auf die 
Zerstörbar ke.it, ja den Untergang der Eigtiitliumlich- 
Iteit schliessen; vielmehr wird er von dem kräftigen 
eingeborenen Triebe nach Organisation erwarten, 
das« jenes sich ausscheide» zu Nutz und Frommen des 
Organismus selbst. So hat es der Deutsche «och im- 
mer gehalten, und schon an seiner wissenschaftlichen 
Bildung nimmt man leicht jene genannten edlen Zuge 
wahr, und ihre erfreuliche Folge, tiefste und allsei- 
tige Bildung, welche nur von flachen und markt- 
echreyeriseben Nachbarn verkannt werden dürfte. 
So auch hat er, indem in aeiner Mitte Ein unsterbli- 
ches Muster vorrichtend »eine Kraft reizte und an- 
sprach, im Gebiete der Poesie sieh nach mehrern 
Seiten verbreitet , und an den herrlichsten Bluthen 
und Früchten 1 , welche die glücklichere Vorzeit im 
Auslände trag, dankbar und mit kindlicher Ergebung 
sich gelabt. Freylich ist es mit dieser Hingebung 
noch nicht gethan, und wirwob) nicht zu furchten 
steht, er werde vor lauter Bäumen den Wald nicht 
sehen, die nach aussen gebende Kraft werde erlah- 
men und sieh abstumpfen — die, kraft der Sittlich- 
keit mit ihr unabtrennbar verbundene nach innen 
zurückgehende ist nur scheinbar getrennt, weil das 
ganze lebendige Spiel beyder an mehrere vertbeilt ist, 
und wechselnd eine oder die andere hervor • oder 
zurücktritt — »o mochte man doch wünschen, dass 
dabey der Sinn für das einheimische Classische so all- 
gemein verbreitet und durchdringend wurde, wie 
a. B. unter den Italienern und Spaniern. Auch diese 
schöne Besonnenheit wird uns werden. 

•Zu solchen nnd Ihttlichen Betrat hfungen veran- 
lasste auch die von Fernow veranstaltete Sammlung 
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dänischer italienischer Dichter, wovon hier Dante 
und Petrarca angezeigt werden. Fernnw bemerkt 
in der Vorrede selbst, dass es hauptsächlich um einen 
correcten Text und die zum Verständnis» nöthigeti . 
Erklärungen zu tliun »ey. Dem gemäss hat er diu 
zu Horn in drry Quartbänden erschienene Aus- 
gabe des Dante von P. Lombardi, welche ausser der 
Niilobcaiina (14-fJ) Valicanischen und Corsinischm 
Handschriften folgte, abdrucken lassen, so wie ai a 
eben dieser Ausgabe die Erklärungen ausgezogen sin' . 
Noch beim 1 7.ie er eine vom P. Costami zu Moutcca- 
sitio entdeckte Handschrift mit ihren Varianten. Dem 
ersten Bande ist Dante'» Leben mit Nachrichten voA 
seinen Schriften, dem zweyten ein chronologische« 
Verzeichnis* der Ausgaben und Ausleger Daiifc's, dem. 
dritten eine Nachricht über das von Bottari entdeckte 
Vorbild Dante's , das Gesicht des (neunjährigen) AI' 
oerico", n.ichherigen Mönches im «wölftcn Jabrbun- 
dort, vorgedruckt. Was die letzte Entdeckung be- 
trinkt, so bat sie mehr philologisch -antiquarische» In- 
teresse, als «Je über den Gei6t Und die vollendete ei- 
genthümliche Durchbildung des Danteseben Gedicht» 
Aufschlags gibt. Die Noten bitten zum Tb'eil uock 
mehr abgekürzt werden können, ohne dem gramma- 
tischen Verständniss Eintrag zu thun. Datür war 
von Fernow, dem Grammatiker, zu fordern, dass er 
die EigvtMhümlichkeit der Danteachen Sprache , und 
ihren Einfluss auf die Bildung der italienischen Spra- 
che einer tiefern Untersuchung würdigte; was ihm 
bey seiner gründlichen Keuntmss leichter geworden 
w äre, als andern, und doch ein «ehr wichtiges Mo- 
ment ist, dessen Behandlung manche Note hinter 
dem Texte überflüssig gemacht hatte. Denn auch 
in dieser Beziehung, dass er nicht an einer Mundart 
störrisch klebte, sondern vielmehr alle als Zweig« 
eines gemeinschaftlichen Stammes ansah und verar- 
beitete, ist Dante merkwürdig. Dagegen sind die 
leygefügten Allegorien überflüssig. Dante ist, wie 
jeder wahrhafte Dichter, nur aus »einer Zeit zu ver- 
stehen, wie seine Zeit hinwiederum aus ihm, und 
nur in einer solchen echt welthistorischen Ansicht 
eines Dichters finden dergleichen einseitig fröm- 
melnde, moralisircnde Ansichten ihre Beziehung» 
aber auch Beseitigung, indem sie unter Eine Idee 
aufgenommen werden. Denn es dürlte sich bey einer 
solchen Untersuchung ergeben, das» Dante's DarBlet- 
lungsart nicht sowohl schematisch, oder allegorisch, 
als vielmehr symbolisch scy. Sind nun aber Unter- 
nehmungen, wie die vorliegende, nur Bey tri g« und 
Materialien zu einer solchen Ansicht, so ist auch die 
strenge Anerkennung dir Grenzen noth wendig und 
lobenswerth. Eine solche Ansicht aber lag ausser 
den Grenzen Fernow's. Ob er über die Wurde und 
Zula**ighcit einer solchen Ansicht mit uns einver- 
standen sey. woran wir nicht zweifeln, thut biet 
nichts zur Sache (mich ohne diess bleiben diese Alle- 
gorien etwas Entbehrliches); das» es darauf hinaus- 
kommen d/infse, und, »otniti sV Wurzel«** fast, an- 
dern Ansichten , wie sie sich noch immer Preis ge- 
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fcen, der Stab gebrochen werde, wird dem Unbefaji- 
ajenen einleuchten , am meisten denen , welche wah- 
ren Sinn für die Geschichte und das Leben haben. 
jEa "t eüt "' 1 dcn g rösitcn Dichtern begegnet, dass, 
ihre tiefe Bedeutung Übersehen und nicht gefasst, 
weil sie »"* ihrer Stelle gerisseu wurden, man über 
ihre Darstellung nach einer einseitigen Geschmack*, 
lehre zu urtheflen «ich vermasa. Shakespcar, Dante 
ond der deuUche Dichter sind von jeher au das Kreuz 
acr Einseitigkeit geschlagen worden. So ergeht es 
»ach andern Künsten, und hören wir ort genug das 
«rosae Wort gegen unklaren Formalismus erheben 
von solchen, die unmittelbar darauf dieselbe BJöse 
nicht decken können. Doch davon zu reden ist hier 
der Ort nicht. . 



Bcjr Petrarca verglich Hjtraow »vwÖlf der besten 
Ausgäben, gab Ausser den besten Anmerkungen des 
Gesualdo , Cattelvetip , Tastoni und ßinrotori noch 
eigne. Weiche aber den übrigen untergemischt sind. 
Auch hier ist im ersten Bande Petrarca's Leben aus 
Beccadeüi, Bandini, de Sa de sorgfaltig erzählt, 
im «weyten sind historische Nachrichten über die 
Hauptausgaben des Dichters angefügt. Noch ist die 
Zugabe einiger Gedichte von und über Petrarca dan- 
kenswerte. Druck und Papier sind sauber, und so 
wünschen wir dieser verdienstheben Unternehmung 
des fleissigen Mxntics, der sich um die Benntnisa der 
italienischen Sprache in Deutschland verdient macht, 
den glücklichsten Fortgang. 



Kleine Schrift. 



Staatskunst. Gründlichs Beantwortung der Fragen.- würde. 



tnfitste es doch in Wahrheit nicLt mit rechten Dingen 
sugehen, wenn die Welt nicht endlich einmal glücklich 



fparam itt et von 10 vielen Regenten mit den Bemlh 
hangen, die l'ölker zu beglücken, auch noch nicht Ei- 
nem gelungen 7 und wie kann dieser Zweck unjthllmr 
luv erreicht uer.Un? Der etn.ig mögliche Slaudpuner. 
die Welt beglücken su könne«. Mit Beweisen. Vor- 
»üglich ium hochgeneigten Selbstdurchleten für jene 
•delmuthigen Regenten geeignet, denen es mit dem 
Beglücken der Volker wirklich ein Ernst ist. Nieder- 
»achten 1808. 8- 64 3. (6gr.) 

Der marktschreierische Titel veripricht dem erfahr- 
nen Beobtcbt ' i.i'l.u, als ein wenkloset Buch, und — 
halt Wort. Die Begünstigungen des Adels, des Reich- 
thumt, d«s Zunftzwanges rnflaten aufhören, wenn die 
VMker' glücklich werden sollen! Die Jranzöiinhe Frey 
Iah und GteLMteit (vor dem Geteu) nun überall einge- 
übn werde»! D»» i« du Univertalmiuel, welches der 
\ erfasse» wie Ton einem Gerütte herab den Regenten 
empfiehlt. Der Himmel gebe der guten Sscho bester« 
Vartheidiger. und dem Verfasser einen besseren Styl. „Bis 
.«, in die Nothwendigkeit itt." S. 54- „Wodurch denn. 
U er »uoh die Unrichtigkeit kommt" S. 46. ..Für den 
Wo. Lvrth eeyenden Preis verkaufen" S 5. »Die W.g- 
Zerristenheit der Gerechtigkeit" S. 63. 



Da die Regenten nunmehr die Wahl 

4er das unfehlbare Mittel sur Volkerbeglflckung für we- 
nige Groseheu »u kaufen, oder für wenige Thaler über 
die voUkommtma Mentchenperfattung Vorlesungen au hö- 
ren fs. Allgaen. Ans, so«, und Jen. Jusos- und Polixey- 
480. cd« endlich beyde. sogleich au du», so 



Neue Titel. 



Pauli dpostoli Epistola ad Philippemet, graece, ex recen- 
tione Grictbachiana, nova Tersiooe laiina et annotatione 
perpetua illuttrata a M. /. G. Am Ende, Pastore et Supe- 
»int. apnd NeostadUnses. Editio altera. Neottadii .pud 
Orihun, ap. Wagnerum. MDCCCVIlf. gr. ß. 140, Sei- 
ten. (.agr.) 

Nur ein neuer Tittl xu der vom Hrn. Verf. (dame't 
noch Superinteud. au Lieben werde) auf eigne Kotten Ii er mit- 
gegebenen nnd bey Cliai itiut in Wittenberg gedruckten Bear- 
beitung des Briefs an die J'hilipper , wie auch das Druckfeh- 
lcrrerscicbiiist am Schlütes bewei«», worin, wenigsten« der 
letzte (pro a diu verum lege adiuvarunt) mit einem Streücken 
Papier bitte überklebt werden tollen. 

Vaterländitch- hittoritchet Tutchenbuch uuf alle Tage im 
Iahr, Ein Lesebuch für die Freunde der vaterländischen 
Geschichte und nir Belehrung fjür die vateilandische Ju- 
gend, herauigogtUn Ton Friede, Hambach, kön. Prof. 
(jerst Prof. «u Doipat). Ertter Band, wohlfeile Aufgabe. 
Königsberg, Nicolovüis. »8°8« 4 20 8. Zweyter Band. 
588 8. Dritter Band. 459 8. 8. (» Thlr.) 

Die 1 mit einem neuen Titel vrolilfcüer vcrKaufte 
gäbe TOO »ßo». Sie arselüen. damals ia Monatsheften. 
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LEIPZIGER LITERATURZEITUNG 

» 101. Stück, den 22. August 1808. 



C n 1 R U R G I E. 

Chiron. Eine der theoretischen, praktischen, lite- 
rarischen und historischen Bearbeitung der Chirur- 
gie gewidmete Zeilachrift, herausgegeben von D. 
/. B. von Siebold, drs H. R. R, Ritter u. s. w. Er- 
sten Bandes erste« Stück, mit 3 Kupfertafeln ; 
zweyte» Stück mit s. drittes Stück mit 3 Kupferta- 
fcln. Nürnberg und Sulzbach, bey Seidel. 1805. 
u. 1806. R. XVI. u. 77,5 S. — sten Bandes ites 
Stück, mit 5 Kupfert. 1806. 8- 254 S. (3 Tblr.) 

So günstig gerade die jetzige Zeitperiode für die Be- 
gründung einer g^Muterten Chirurgie ist, so schwie- 
rig würde die ßcnrlx iiiing de« vorhandenen Stohes 
•cyn, wenn der grössle 'I'lieil des schi itlstellerisi hen 
wuiidärziliclu-n Pnhlicuius immer nur auf die Ver- 
mehrung und Cruandtrung des Stoßes bedacht wäre, 
ohne «ich dabey \un vernünftigen allgemeinerrfl An- 
sichten leiten zu lassen. Nur dadurch, dass die ge- 
gebene Quantität von Materie beständig gesichtet, ge- 
prüit, das Annrhmungf vt urdige in engere G-emhts- 
punete zusammengezogen, und so allgemeiner ver- 
breitet wird, können du wahren und scheinbaren 
Lücken bemerkbar gemacht, und wirksame flane eu 
ihrer endlichen Ausfüllung angelegt werden. Schon 
in dieser Hinsicht lässt sich von der vorliegenden 
Zeitschrift ein grosser gewinnvoller Einiluss erwar- 
ten; wenn der treffliche von einem vorurtheila- 
freyen, weit überblickenden nnd ordnenden Geiste 
entworfene Plan, wie bisher, standhaft befolgt wird. 
Aber auch lur den praktischen nur Belehrung suchen- 
den Wundarzt wird der Chiron, so wie sonst die 
Richtersche Bibliothek ein Archiv seyn, in welchem 
er bestlndig alle« Wissens würdige aus seiner Kunst 
niedergelegt finoVt, und du« ihm den Mangel einer 
kostspieligen, für ihn noch dazu nicht leicht gmiess- 
bare« Bibliothek ersetxt; denn die gros.e Beschrän- 
kung der Zeit dureh die Ausübung der chirurgischen 
Praxis macht es einem auch noch so thätigen und 
Wissbegierigen Mumc oft . unmöglich, das für ihu 



Brauchbare aus zerstreuten Abhandlungen oder zu- 
weilen mit unnöthiger Weitschweifigkeit verfasste» 
grÖMtren Werken auszusuchen, unTl es fehlt ihm 
doch oft auch an dem gehörigen Takte, da. Brauch- 
bare von dem Unbrauchbaren schnell zu trennen, 
und so «ich in kürzerer Zeit mit den Fortschritten sei- 
ner Kunst bekannt zumachen. Um aber einen an- 

i 'u eB r W i C - h, !? e .? Tbei ' d 'i ,er Unternehmung, näm- 
lich die Mittbeilung und Bekanntmachung merkwür- 
diger ^Beobachtungen und Aufsätze, welche sich auf 
die WundarzneyW beziehen, zu begünstigen, 

? v." uV r 7 chl \ eLr ' da " viele denkende und 
«schickte Uundärzte dem würdigen Hrn. Herausge- 
ber nachfolgen, und hier ihre Schätze niederlegen 
mögen, weil sie gewiss hier ein größeres Publi- 
cum finden, und manche nützliche und reichliche 
Fruchte versprechende Anregungen dadurch bewir- 
ken werden. Wie .ehr Ree «u diesen Aeussernn- 
gen berechtiget sey, wird eine möglichst gedrängte 
Übersicht de« Plane» zu diesem Werke un«T der hie- 
hengen Ausfuhrung desselben, welche wir mitthei- 
len wollen , beweisen. 

Es sind eigentlich fünf Abteilungen, welche 
nach den vorgesetzten Zwecken ausgelullt werden 
sollen. Die erste Abtheilung ist für Originalaufsäize 
bestimmt, welche «ich 1) auf die genauere Bes.im- 
mung der Natur, des Causalverhältnisse., der Dia- 
gnusis und Prognosis solcher Krankheitttormen. wel- 
che die Anw.-ndu.ig der Technik des Wundarztes er- 
fordern, und auf die einzuschlagende Curmethodc 
beziehen; fl) wirksame Heilmittel .„geben . welche 
die chirurgischen Hultitniltel ersetzen und ihre An- 
wendung «eltener machen können; 3) neue Ilntde- 
cknngrn, welche sich auf die operative Chirurgie be- 
zieh..,; 4) Vorschläge zor innigeren Verbindung der 
äusserer, und inneren Heilkunde bekannt machen, 
und endlich 5) die gerichtliche Arzneykundc, soweit 
die Chirurgie mit ihr m Bezug steht, betretten. DU 
zweyte Abheilung be«U-ht für die MittLeiluiig selte- 
ner chirurgischer Fälle, Con»uIlationen über schwie- 
rige, chirurgische Hülfe fordernde Kiankheiten und 
wichtiger gerichtlich chirurgischer FkUe. Hie dritte 
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Abtheilung ist für kurze Anzeigen chirurgischer in- 
und ausländischer Abhandlungen , Aufsatze und 
Schritten bestimmt. Do» minder Wicht ige soll Uos 
dem 'nhalle nach, das Vorzügliche aber mit Beyf.il!s- 
heze pun:" u ausLt hoben werden. Die vierte slbthei- 
lung einhält kurte Corrcspmide ii/.nat lirichten ,. wel- 
che -ich auf die \\ issensi haltliche C'ultur der Chirur- 
gie im In - und An;l,uide beziehen; Ucbersichten 
der neuesten l inder ktingen , Verbesserungen und Fr- 
findungen; systematische UeLcrrichten der in einzel- 
nen Ländern erschienenen chirurgischen Schriften, 
Nachtichten von neuen Einrichtungen und Anstalten, 
Verordnungen auf Akademien und in Civil - oder Mi- 
litärspilälcrn, sie mögen rieh auf den Unterricht oder 
auf die Ausübung der Chirurgie beziehen; Nacbriclr- 
ten von Preisaufgaben und derer Beantwortung; von 
Beförderungen, Ehrenbezeigungen und Belohnun- 
gen oder von Todesfällen; Miscellen, welche Anek- 
doten und andere unter die vorhergehenden Rubriken 
nicht passende Nachrichten enthalten. Die fünft» 
Abthedung nimmt, unter dem Titel eines Intelligenz* 
blaues, für Chirurgen interessante Aufragen, Aner- 
bietungen, Ankündigungen, Erinnerungen, Anfor- 
derungen, Erklärungen, Vorsehlage, Berichtigun- 
gen, so wie Kaufaubietungen älterer und neuerer 
chirurgischer Schriften, Instrumente, Bandagen u. 
a. w. auf. 

Drey Stücke sind immer mit einem Register ver- 
aeben und machen einen Band aus. 

Die erste, theoretisch- praktische Abtheilung de« 
ersten Bandes enthält: I. Einige Gedanken zur künf- 
tigen Bearbeitung der Chirurgie von D. Peter Rtuss 
in Kitzingen. Der Verl. theilt nach auf der Erre- 
gungstheorie beruhenden Gründen die Krankheiten 
jn allgemeine und örtliche ein: die letzteren zerfal- 
len in rein örtliche und vermischte örtliche. Die 
rein örtlichen Krankheiten werden geschieden : in 
örtliche Krankheiten mit Trennung der organischen 
Gebilde; in örtliche Krankheiten mit Störung der 
Vereinigung der Lage oder Verbindung einzelner 
Theile; und in örtliche Krankheiten mit Verände- 
rung der Form, Ungestalthciten. Die vermischten 
örtlichen Krankheiten «ind als Folgen von Erregung*- 
krankheiLen anzusehen, und sind entweder solche, 
wo nach vorausgegangener zu sehr erhöhter Erregung 
die Desorganisation der vorzüglich affu irten Theile 
erfolgt ; oder solche, wo wegen zu sehr verminderter 
Erregung, die vorzüglich leidenden Theile der Ent- 
mischung und chemischen Zersetzung sich nahen. 
Dieser schon wegen ihres Bestrebens wichtigen Ab- 
handlung fügt der JIr. Herausgeber eine Bemerkung 
hinzu, welche sich auf die triftigen Grunde bezieht, 
die ihn bewegen, den sogenannten mediciniseben 
Theil der Chirurgie bey scinni Vorlesungen mit der 
Betrachtung des Fiebers als Folge «der Ursache chi- 
rurgischer Krankheiten anzufangen. — II. Bemer- 
kungen und fpahrnehmungen über die Hastration bty 
Tkieren mit der bey Mensehen verglichen. Ernter 
Aufsatz von dem D. und ProJ. Nebel in Glessen. 



Die Castration bey Thieren sey desshalb minder Ge- 
fahr bringend, weil zu den horizontal liegenden Saa- 
mengelässen der Zufluas des BJntes nicht so beträcht- 
lich ecy , und sü; sich daher nach der Operation leieh- 
l< r xurückziehru und verschlicsscn könnten, welche s 
noch mehr dadurch begünstiget wird, rl.iss die Saa- 
roengefässc sich nicht so lest an die Fortsätze des 
Bauchfelles anhangen, als bey Menschen, und das* 
aus eben diesem Grunde auch der Nerve sieh leichter 
zurück zieht. Zuer/er sluj\atz über denselben Ge- 
genstand von J'r. Pilger, J laiiptmaiin und 'fliier- 
arzt in Giessen. Die geringere tiefahr Her Castr.ition 
bey Thieren möge wohl ihren Grund mit darin ha- 
ben, dass die Sasmcnstränge nach der Operation auf 
den Eingeweiden ruhen und von diesen nicht ge- 
drückt werden. Daher verdient dt-r Vorschlag des 
Verls., bey dem Menschen nach der Operation wah- 
rend der Entzündungsperiode die Bumlilage zu wäh- 
len gewiss Berücksichtigung, denn in dieser Lage 
sind die Saamenstränge nicht gespannt, dir Feuchtig- 
keiten haben freyen Abfluss, die Saamensthlagadcrn 
können sieb freyer zurückziehen; die Blutung würde 
geringer seyn, und die viel kohlensaure» Gas enthal- 
tenden Därme würden von den Saamcnstiängen ent- 
fernter bleiben. Die Gefahr ist gewiss auch schon 
deswegen bey dem Menschen häufiger, weil mehren- 
theils kranke und schon geschwächte Subjictr der 
Operation unterworfen werden. III. Kurze Hemer- 
hingen über Castration und St einschnitt von Ü J. B. 
Palleta in Mailand. Ein Brief an den verstorbe- 
nen Vater des Hm. Herausgebers mit einer Nachschrift 
de» Leuteren. 

Die sweyte oder klinische Abtheilung des ersten 
Bandes ist folgenden Inhalts: I. Beobachtungen voll- 
kommener Verrenkungen am Kniegelenke mit Zerreis- 
tuug der Bänder. Ertte Beobachtung von Siebold 
dem Vater. Die Heilung erfolgte nach fünf Monds- 
monaten und $ Tagen durch Ankylosis. Zweite Be- 
obachtung von einem Ungenannten. Ungeachtet der 
Fall tödlich war, mag doch die Erzählung desselben 
für manchen Wundarzt lehrreich seyn. Die Bemer- 
kungen des Herausgebeis über beyde Beobachtungen 
sind eine sehr lehrreiche und treffliche Nutzanwen- 
dung. Vorzügliche Aufmerksamkeit % erdient die 
Auseinandersetzung der Ursachen der Gefahr bey Gc- 
lenkverletzungen und der darauf zu gründenden 
Heilmethode. Gelegentlich führt der Herauf gelier 
c Fälle von glücklich geheilten sehr betiäciulnhen 
Gelenkverletzungen an. II. Beobachtungen von Ver- 
renkungen am Kniegelenke ohne Zcrveissung der Bän- 
der. i$te Beob. von Siebold dem Vater. Eine Ver- 
renkung des Schienbeines im Kniegelenke nach 
vorne, welche glücklich geheilt wurde. Ste Beob. 
von demselben, von derselben Beschaffenheit und 
demselben Ausgange, wie der vorige Füll, $teBtob. 
von dem Herausgeber. Beschreibung der durch eine 
schlecht behandelte Ktneverrenkung entstandenen De- 
formität, ^te Beob. von Ebendemselben. Eine un- 
vollkommene Verrenkung de« Schienbeines im Knie- 
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1 lenke nach rorne und etwas schief nach aussen, 
je völlig geheilt wurde Zum Schlüsse iolgt noch 
eine Darstellung der bisher bek-innt gewordenen Be- 
obachtungen von Kuievrrrejikungcn in chronologi- 
scher Ordnung. III. lienbachtung einer beträchtli- 
chen und aus den Zahnhöhlen '*V* Unterkiefers her- 
vor eewachsenen giW/./icA cuxgerotteten Speekge- 
tchuulit. Fun d m lir,,.,i tcler. Nebit 2 liupfer- 
tajcln. Di-- Patientin sich in ihrem üten Jahre 
den durch Bein (ras* schadhaft gewordenen ersten 
Backzahn der linken Seite ausziehen, wobey mehrere 
Splitter des verleuten Z.ilinrandcs abgingen. In ih- 
rem Zysten Jahre li' ss sie sieb wegen heiliger Zahn- 
schmerzen den dn die Stelle de» vorigen getretenen 
Zahn ausnehmen, der zum dritten mal ersetzt, aber 
in ihrem jftsten Jahre ebenfalls wegen heftiger 
Schmertcn mit st-inem Nachbar ausgesogen wurde 
Nun entwickelte *iih in Zeil von 6 Monaten an der 
Stelle Jer ausgezogenen Zahne ein Sarcoma von der 
Grü-se eines llnhix reyrs, das wegen der jedesmali- 
gen W ieilereriieui rnng in 4 Jahren viermal operirt 
w mit n ruussie. Dritdialb Jahre nach der letzten die- 
ser Üpt-rationen ubergab sich die Patientin dem Hrn; 
Hei jHi»ai-l)» r. der ste in dem Tab. 1. vorgestellten 
furclui rlichen Zustande mit einer von der Grösse ei- 
ner wtlicluii Nuss zum Munde heraushängenden 
und von der Grösse eines Gänsecycs den Kaum zwi- 
schen dem Zahnforlsntze und den Wangen einneh- 
menden , mit dem Zahnfleische genau verwachsenen 
Speck^eschwulst, von welcher auch noch ein Theil 
sich hinten in der Mundhöhle ausbreitete, und die 
Zunge auf die rechte Seite drückte, Innd. Der Hr. 
Herausgeber spaltete nun zuerst durch einen 3 Zoll 
Jangen Schnitt die ausgedehnte Backe, trennte 6 Tage 
darauf die Geschwulst von dem Zahnfleische , und 
•Igte dann dieselbe aus dem Körper des Unterkiefers 
heraas, worauf die Heilung ohne beträchtliche De- 
formität, wie die beygefügte Abbildung scigt, er- 
folgte. Belehrende Bemerkungen über die Krank- 
heiten der Kieferbcinc überhaupt sind der Erzählung 
dieses tu mehrerer Rücksicht höchst interessanten Fal- 
les b«ygelügt. Di* dritt* oder literarische Abthei- 
lung enthalt kritische, mit zweckmässiger Ausführlich- 
keit und Bescheidenheit v er f aaste , Anzeigen dreyer 
merkwürdiger Schritten von Heil, Chr*%tien und 
Scarpa. Aus der des letzteren über tiie angebornen 
krummen Fusse des Kindes und ihre Heilart sind die 
dazu bestimmten Maschinen auf der dritten Tafel 
dargestellt, und noch die Abbildung von dem vom 
Regiiuenlswundarztc Gechter erfundenen künstlichen 
Fsjesc beygefugt. Die vierte hiuori*che Abtheilung 
ist für das nächste Stück aufgespart worden. DU 
fünft* Abtheilung oder das Jntelligenzblatt enthält 
ausser den Aufragen und Aufforderungen mehrere, 
vielen Wundärzten gewiss sehr willkommene Kauf- 
aoerbietungen von chirurgischen Instrumenten, Ban- 
dagen, Büchern und Präparaten. 

Das zwejte Stück des ersten Bandet bebt wieder 
oder 



lung nn, die folgende Aufsatze enthält: IV. Vor- 
schlag eine« neuen Mittel* gegen hartuäckipe Marn- 
ri'hrenvcreugeruneeu vom Hrn. D. Oitrucr in Stutt- 
gart. Dieses Mittel hestelit in einer einschneiden- 
den Sonde von besonderer Einrichtung, die allerdings 
verdiente versucht zu werden. V. Beschreibung der 
von Bayer erfundenen Matchine zur anhaltenden 
Ausdehnung. Sie verdient gevt iss dem Desattltischen 
Apparate weit vorgezogen zu werden, und ist suf 
der vierten Kupfeitatel durch mehrere Figuren erläu- 
tert. — VI. Beantwortung mehrerer die Castration 
der Thiere betreffender Fragen von D. Viborg, Prof, 
zu Kopenhagen. Unter den 5 ungerührten Castra- 
tionsmethoden erhält das Caatrireu durch Kluppen 
und durch das Unterbinden des Saaroens t ränge s den 
Vorzug. Es ist dem Hrn. Verf. nie gelungen, die 
Saamenarterie allein hervor zu ziehen und zu unter- 
binden , er lässt blos das Vas deferens aussen vor der 
Ligatur liegen, und glaubt, dass nur das leise Binden 
die Krämpfe hervorbringe, darum rathet er, die Li- 

Satur fest zusammen zu schnüren. — VII. Ueber 
ie /fahl einer Steituchnittsmethode von D. Dör- 
rt er. Dieser Aufsats ist gegen Loders Zusatz zu 
JKUins Aufsatz über die Vergrößerung des beym Bla- 
senschniltc zu klein gewordenen Schnittes gerichtet. 
Die gründliche Ehrenrettung des Bruder Iaeob» und 
•einer Operationsmethode, wozu der Verf. hier Ge- 
legenheit findet, verdient in mehrerer Rücksicht Be- 
herzigung; so wie die Würdigung des von Frer* 
Com* erfundeneu Instrumentes. Vorurtheilsfreye 
Leser dieses Aufsatzes werden gewiss nicht anstehen, 
dem Verf. desselben ihren vollkommenen Beyfall zu 
geben. Die Aufsätze der zwtyten oder klinisch - prak- 
tischen Abtheilung sind: IV. ZJrey Beobachtungen 
des Starrkrampfes, als Folge verschiedener Verle- 
tzungen am Fuss* und an den Fusszehen, von Siebold 
dem Vater. In dem Falle der ersten Beobachtung 
erfolgte der Starrkrampf nach einer starken Quet- 
schung des Fusses und der Zehen mit Bnichen dreyer 
Miltciiussknochen. Dennoch wurde der Patient nach 
sieben Monaten geheilt entlassen. Die ste Beobach- 
tung bezieht sich auf einen Fall, wo der Starrkrampf 
nach der Amputation einer an einem Hühnerauge lei- 
denden Fusszehe sich einstellte und todtlich wurde. 
Die iu ihrer Art ausserordentliche Abnormität der 
Fusszehe ist auf s Figuren der Vten Taiel abgebildet. 
Die dritte Beobachtung beschreibt einen Starrkrampf, 
der nach Verletzung der grossen Fusszehe durch ei- 
nen stumpfen Nagel entstand, und von welchem der 
Ausgang auch todtlich war. Diesen drey Kranken- 
geschichten sind Bemerkungen eines Ungenannten 
beyeefügt, die zur Bestätigung der Stutz" »chen An- 
sichten vom Wundstarrkrämpfe dienen. — V. Gluck- 
liehe Heilung zweyer Schtagadcrg*<,chioül$te durch 
die Compre-sion, wodurch die leidenden Schlagadern 
auf ihren vormaligen normalen Zustand zurück ge- 
fuhrt, und zu ihrer geeigneten Dienst Oerrichtung 
Wieder vollkommen tauglich gemacht wurden, von D. 
A. /Vinter, 1 rof. zu Land hut. Bey Aneurysmen 
der Extremitäten, wo ein gleichmäßiger Druck am 
[tofj 
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das ganze Glied herum, der also auch auf alle Puncto 
de» ausgedehnten Gefässes wirkt, angewendet wer* 
den kann, baben aclion Ilajani and Thrden den 
glücklichen Erfolg der. totalen Coropression bey soge- 
nannten wahren und falschen Schlagadergeachwulsteu 
bewiesen, und der Verfasser dieser Abhandlung be- 
stätigt ihn durrh «wey von ihm beobachtete Fälle. — 
VI. Merkwürdige Geschichte der Entstehung und 
der Exstirpatinn einer steatomatösen Geschwulst am 
rechten Vorderarme, mitßethcilt von dem Jlerausge- 
her. Diese auf der 3ten Figur der Vten Tatcl darge. 
•teilte Geschwulst war von der Grösse einer starken 
Faust , hatte ihren Sit* an der Beugeseite des EUbo- 
gengelenk?« zwischen den Muskeln des Vorderarmes 
unter der Sehnenbinde des Vorderarmes, und war 
nach einer heftigen Anstrengung des Armes beyro 
Heraufaiehen eines schweren Wassereirocrs aua ei- 
nem tiefen Brunnen entstanden. Der Hr. Herausge- 
ber entschloss sieb zur Exstirpation der Geschwulst, 
konnte aber dieselbe, nachdem sie entblösst wor- 
den war, nicht ausschälen, weshalb er in dieselbe 
einen Kreuzacbnitl machte und sie schichtenweise 
herausschnitt. Diess konnte aber auch, nicht so- 
gleich ganz vollständig geschehen, weil sie an dem 
oberen Theil der Speiche an der Zwischenkuochen- 
rnembran und an der Elluogenröbre Wurzel geiasst 
hatte, und der obere Theil der Speiche vom Kno- 
chenfrasa angegriffen war. Diese letztere Stelle 
wurde mehreremale mit einem clubenden Eisen 
berührt, und die noch übrigen Reste der Speck- 
geschwulst scariheirt. Ob nun gleich der Patient 
am neunten Tage nach der Operation starb , so 
bleibt doch der Fall sehr merkwürdig, und ist 
durch die boygetngten Bemerkunsen über die Ex- 
stirpation der Geschwülste an den Extremitäten 
überhaupt, so wie über die Diagnosis und Progno- 
se solcher Geschwülste sehr lehrreich gemacht wor- 
den. Der von dem Knochenfrasse angegriffene Theil 
der Speiche ist in der 4ten und 5ten Figur der 
Vten Tafel vorgestellt. — Die dritte oder literari- 
sche Abtheilimg enthalt ausführliche Anzeigen dieser 
Schriften von van Hoorn, de Maltaverne und Le- 
febure. Zugleich kündiget der Herr Herausgeber 
eine chirurgische Bibliothek nach dem Plane der 
Richterschen an. — In der vierten oder histori- 
echen Abtheilung sind verschiedene Preisfragen, Be- 
merkungen, Bücheranzeigen und Vcrkaufsnotizcn 
chirurgischer Instrumente und Bandagen, nnd ana- 
tomischer Präparate mitgetbeilt 

Das dritte Stück de* ersten Bandes enthalt in 
der Vorrede die Erklärung, dass der Hr. Herausgeber 
durch die hier mitgetheiltcn Ucberaetiungen interes- 
santer Aufsätze aus ausländischen Zeitschriften dem 
allerdings unentbehrlichen neuem Journale der aus- 
ländischen medicinisch - chirurgischen Literatur von 
Harles heineswegea Eintrag thun wolle. In der 
ersten oder theoretisch- vraktischen Abtheilung sind 
enthalten: VIII. Von der Ausbildungsfähigkeit der 
frwidarvieyfomst und ihren IrUegrolbeuehungen auf 



das gesummte höhere heilkundige IVisstn von Dr. 
II. C. A. Ost hoff, ui Vlotho in Wistphalen. 
Es wird hier bewiesen, dass es Pflicht des Arztes 
sey. die so sehr getrennten Phänomene, mit welchen 
sich der Wundarzt beschäftigen mufe, in der Re- 
flexion auf höhere oder Totalverhältnisse zurück zu 
führen und sie auf jede mögliche Art mit dem Ge- 
samtwissen in eine Intrgr-tlbeziehung zu setzen. 
Denkende Wundärzte werden gewiss in diesem 
gründlichen Aufsatze eine Ermunterung zur Mit- 
wirkung zu einem grossen Zwecke finden, von desseu 
Erreichbarkeit sie hier belehrt werden. — Zireyte 
oder klinisch - praktische Abtheilung : IX. Ueber 
Kopf Verleitungen und deren folgen, von Dr. I. C. 
Flach stand etc. Zur Berichtigung der Diagnose 
und der darauf zu gründenden Behandlung der 
Kopfverletzungen, ist allerdings eine strenge Prü- 
fung der bisher beobachteten und noch vorkom- 
menden Fälle nöthig. Der Verf. dieser Abhandlung 
gibt mehrere zweckmässige Rücksichten zur Be- 
gründung einer richtigen Diagnosis und Behandlung 
der Kopfverletzungen an, und findet sich berech- 
tiget, die empirische, zur Gewohnheit geworden« 
Anwendung der kalten Umschläge, des Aderlassens 
und anderer schwächender Mittel bey Koufver- 
leuungcn einsusrhräiiken. Einige interessante Falle 
aus de» Vis. Praxis beweisen die Nutzbarkeit war- 
mer aromatischer Umschlage und stärkender Mcdi- 
camcnie bey manchen Kuplverletzungen • sie geben 
zugleich Gelegenheit zur Entwickelung einiger Ideen 
über die Entstehung der Seh wammgr wüchse und 
anderer wuchernder Auswüchse in der Schädelhöhle, 
welche nach Kopfverletzungen entstehen können. 
Hierzu gehört die Abbildung eines schwammigen 
Auswuchses dieser Art, welcher unter der harten 
Hirnhaut sich gebildet hatte (Tal. VIII. Fig. £.). 
Der Hr. Vf. bedient sich zuweilen sonderbarer Wör- 
ter, wie *. B. „ SaumtaL Uebergebrauch " u. 8. w. — 
VIII. Merkwürdiger Heilungsprozess bey einer Gan- 
grün von Hrn. Dr. H. C. A. Ost hoff. Nach 
einer durch einen Sturz vom Pferde verursachten 
beträchtlichen Quetschung des Schienbeines erfolgte 
der kalte Brand, der ohne Absonderung der abge- 
storbenen Oberfläche heilte. Dieses seltene Phäno- 
men wird durch Entfernung der unter der brandi- 
gen Fläche angehäulten Jauche, vermittelst der ge- 
machten Einschnitte erklärt, wodurch die noch ir- 
ritabeln Endigungen der Blut - und lymphatischen 
Gefässe ihr Wirkungsvermögen wieder erhielten, 
nnd sich dem abgestorbenen Theile wieder nähern 
konnten. — IX. Beobachtung über das VerschlueHen 
einiger Stecknadeln und ihre Ausleerung durch die 
Brust von S. Popta, IVundartte zu Harlingen , au* 
dem Holländischen übersetzt. Ein Mädchen von 
vierzehn Jahren hatte drey Nadeln verschluckt, die 
nach einem Jahre in der linken Brust zum Vor- 
scheine kamen, und aus derselben nach und nach 
herausgezogen wurden. — X. Beobachtung über 
eine verschluckte Kornähre von Dr. H. Miraudolle 
van Qheit in Haag, gleichfalls aus dem Holla*- 
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dischen übersetzt. Ein Knabe von zehn Janren ver- 
schluckte eine Kornähre mit dem Stiele nach hin- 
ten gekehrt, nach Verlauf eine» Monates fand sich 
zwischen der dritten und vierten wahren Ribbo 
der rechten Seite nach vorhergegangenen heftigen 
Schmerzen . Hüsten und Beängstigung eine Ge- 
schwulst, die eine schwappernle Feuchtigkeit zu 
enthalten schien, und aus welcher nach deren Er- 
öffnung ein stinkender Eiter und Knietet die ver- 
schluckte, mit Schleim überzogene Kornähre her- 
aus kam. — XI. Beobachtung einer AnHösung der 
Jtrystallinsen , die man nach dem Tode in den An- 
ten einer in einem Hntpitoi tu Amsterdam gestor- 
benen Jf'ittite untersuchte; liebst einigen Bemerkun- 
gen über diesen Gegen it arid, von F. Büchner zu 
Amsterdam ( üeherselzt und mitgetheilt von dem 
verdienten Hrn. Hofmedicus Dr. J. H. Schmidt 
in Neuwied.) An einer Frau von siebenzig Jahren 
Wurde durch die Depression an beyden Augen der 
graue Staar mit dein besten Erfolge operirt. Nach 
lehn Jnhien starb die Operirtc, und es fand sich 
bey der Untersuchung an beyden Augäpfeln der 
Milchstsar bey nahe ganz verzehrt, auch war die 
Grube, welche »onst die Linse in dem Glaskörper 
hinterläsM, verschwunden. Die Bemerkungen, wel- 
che der Beobachter über die Ursache der Autlüsnng 
der Krystalliime beyfiigt, zeugen übrigens nicht von 
geläuterten physiologischen Ansichten, um so be- 
lehrender sind die »lieser Abhandlung vom Herrn 
Herausgeber beigefügten Zu.tätzc. — XII. Zwey 
Beobachtungen über die Herstellung des Gehörs 
^durch die Perforation de» Trommelfells von I. P. 
Sflaanair und P. C. Celliez. (Aus dem Franzö- 
sischen übersetzt.) In beyden Fällen war die Ope- 
ration von dem günstigsten Erfolge. In dem ersten 
Falle war die Taubheit nach einer chron. 'Affection 
dea Rachens durch Verstopfung der Eustachschen 
Röhre entstanden, in dem zweyten Falle hatte sie 
bey einer oft an katarrhalischen Zufallen leidenden 
Person bereit» zwey und zwanzig Jahre laug ge- 
dauert. Der Uebersetzer führt ganz richtig an , dass 
eigentlich Cheselden, nicht Cooper und nicht Himly, 
der Erfinder dieser Operation sey. — XIII. Einige 
Fälle, wo kranke Portionen der Zunge mittelst der 
Unterbindung glücklich hinweggenommen wurden, 
von 31. D. Andrew Jnglis, Wundarzte zu Fdinbnrg. 
(Aus dem Englischen übersetzt). Hoffentlich wird 
diese schmerzhafte und langweilige Operationsroe- 
tbode keine Nachahmer unter den deutschen Wund- 
ärzten finden und nur zum Belege dienen, dass 
die gütige Natur auch sogar die rohen Angriffe der 
englischen Wundärzte zu beseitigen vermöge. — 
XIV. Ueber eine t ddtliche Epilepsie, welche von einem 
fleischigen Coneremente {CnUolo musculare) , welches 
auf der Hamificatitm de« itchiatischen Aerven lag, 
entstanden war; beobachtet v >n B. Alajon und 3i. 
Covercelli. (Aus dem Italienischen »hersetzt.) Aus 
der Sectionsgeschicbte erhellt, dass das Concremrnt 
steinig war und am Mose, »emimembranosus anf 
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einer Verzweigung des Nervi ischiatici auflag. — 
XV. Beobachtung über die Abkürzung widernatür- 
lich grosser Zungen. Erste Beobachtung einer durch 
die Abbindung abgekürzten verlängerten Zunge, von 
Hrn. Dr. C. L. von Siebold {dem Fat er). Nebst Ab- 
bildungen Tab. VI. Fig. i. und 8. Eine Monstrosi- 
tät der Zunge mit dadurch veranlasster sonderbare» 
Stellung der Zähne in beyden Kinnladen. Der Aus- 
gang war tödtlich. — Zweyte Beobachtung einer 
durch die Abschneidung abgekürzten verlängerten 
Zunge, von Hrn. Dr. C- Klein in Stuttgard. Unter 
drey, dem in der vorigen Beobachtung beschriebe- 
nen völlig ähnlichen Subjecten wählte Hr. Klein 
eines zur Operation, die mit dem besten Erfolge 
gemacht wurde, obgleich die Kinnladen vorne nicht 
geschlossen werden können. — XVI. Versuche zur 
gründlichen Heilung einer grossen hinten von der 
Lendengegend bis über die Hinterbacken sackförmig 
herabhängenden Hautspeckgeeehwulst ; von dem Her- 
ansgeber. Die beygefügten Abbildungen geben einen 
deutlichen Begriff von der enormen Grösse dieser 
Geschwulst, deren Ausrottung, da die Geschwulst 
keine Balggeschwulst war, nicht vollkommen ge- 
schehen konnte, so dass nach der Heilung noch 
Reste übrig blieben, die auch durch drey grosse 
eingebrachte Haarseile nicht zu tilgen waren. Ree. 
gesteht, dass er das letztere Mittel nicht würde ge- 
wählt haben, theils weil diese Art von Geschwül- 
sten nicht leicht vollkommen vereitern, theils weil 
eine so beträchtliche Vereiterung doch leicht zu 
nachtheiligeu Einiluss auf den ganzen Organismus 
gewinnt. Sollte die Geschwulst, wie es wahrschein- 
lich ist, beträchtlich wieder zunehmen und die 
Patientin eine Hadicalcur mit Festigkeit verlangen, 
so würde doch nichts übrig bleiben, als die Ge- 
schwulst in verschiedenen Zeiträumen nach und 
nach heraus zu präparireu. — Dritte oder litera- 
rische Abtheilung. Die von dem Prof. Langenbeek 
in Göttingen angefangene chirurgische Bibliothek 
veranlasst den Herrn Herausgeber von der Ausfüh- 
rung seines Plaues* zu einem ähnlichen Werke ab- 
zustehen und dafür Hoffnung zu einem Museum 
für ältere und neuere Geschichte und Literatur der 
Chirurgie zu machen. Diese Abtheilung ist übri- 
gens nicht weniger interessant als in den beyden 
vorhergehenden Stücken ausgefallen. — Vierte oder 
historische Abtheilung. Sie enthält Nachrichten von 
einer medicinisch- chirurgischen Gesellschaft, die 
neuerdings in London errichtet worden tat, von 
einer daselbst errichteten Krankenanstalt für Angru- 
und Ohrenkrankheiten und von mehreren Anstalten, 
Preisfragen u. Schriften holländischer Wundäme. — 
A at die fünfte Abtheilung oder das chirurgische In- 
telligenzblatt folgt ein Register zum ersten Bande. 

Unter den, wie in dem ersten Bande anf ein- 
ander folgenden, Rubriken enthält da*, erste Stück 
des zweyten Bandes folgende»: I. Abhandhing über 
den Schenkelbruch, vom Herrn Dr. Hüll zu Man- 
chester. Um die Durchschneid ung des Schenkel - 
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sicher nntflmehmen zu könne«, «oll man erfunden von Criehton, nebst Abbildung. Für Hos- 
«inen halben Zoll über demselben eiue klciue Oef- pitäler und zum Transporte schwer Verwandter 
«ung in den aponevrotischen Tbcil des äussern u i dies« Schwunglragc gewiss recht lehr aeweck- 
•chragen Baucbrouskels machen, durch dieselbe ei- massig, allein sie ist etwas gros« und muss von 
nen gefurchten Director einbringen, die Spitze des- vier l'ersonen gciragen werden. — - IX- Beschrei- 
«elben mit der hinteren Flache der Aponevrose in b:Mg (und Abbildung) einet von L. Marchtüi erfnn- 
genauer Berührung erhallen und bis zu dem Sehen- denen Impf ■ Instrument et. Es besteht aus einer ge- 
kelbogen herabschieben, dann aber den letzteren furchten Lanzette, in d< ren Furche ein durch einen 
mit einem wie eine Sonde zugespitzten, auf dem Dmcker und vermittelst einer Spiralfeder beweglicher 
Pirector eingebrachten Bistourie durchschneiden. In Drath zur liebung der Oberhaut und zum Einschie- 
inehreren Fallen wird die Methode den Schenkel- ben des getränkten Impffadens angebracht ist. — 
brach ohne Öffnung des Bruchsackes zu c-periren /,wey Beobachtungen über die Durthschneidung der 
empfohlen. — 11- lieber die Amputation von Mr. Nerven bey dem Geir/u >schmerz von Dr. C. Klein 
Simmnus. Nebtt einer Abbildung. Zur Rctraction in Stuttgart. In dem ersten Falle wurden die Kami 
der weichen Theilc wahrrnd der Operation wird fariale« inferiores des Nervi comniunicantis facici 
ein seidenes Netz und ein kleiner Haken empfoh- und die Veibindungszwcige dieses Nervens mildem 
len, mit welchem man die Maschen des Netzes Nervus iufram bitafis durchschnitten; im zwevten 
nach Erforderuiss ausdehnen oder enger machen Falle wurde ein Schnitt von dem Kücken der Nase 
kann. Zur Entfernung der etwa nach dem Durch- bis zur utiteru Kinnlade ubeiall bis auf die Knochen • 
sagen zurückgebliebenen Splitter oder Knochenspitzeii durchgeführt 11. nur der Ductus Sit ronianus verschont. 
Wird eine auf der ersten Tafel abgebildete Feile In bey den Fällen war die Operation zwar nicht so- 
vorgescblagen , auf deren Rücken ein Rubepunrt für gleich, aber nach erfolgter Heilung von guiisiigtm 
den Zeigefinger und eine zu dem Handgriffe füll- Ertolge, indem uemlich die Heftigkeit des Schmer- 
rende Krümmung angebracht ist. — III. Praktische zes natbliess. Unter sechs von dem Verf. benbach- 
Bemerkunf,en über die Operation de* Steinschnittes teten Fallen litten fünf l'aiienteu an der rechten 
von Bartoto. Mit Abbildungen. Die Gefahren und Seite des Gesichtes. Wir stimmen völlig mit dem 
Schwierigkeilen . welche mit dein Gebrauch des Hrn. Herausgeber üherefn, der in den diesem Aul- 
Gorgeret's und des bisherigen Bistouri'« cache* ver- eatzo beigefügten Bemerkungen sich gt-gen diese 
bunden sind , sollen sich durch verbessertes und Operation erklärt und übrigens noch inh re.xsanie 
hier" abgebildetes Bistouri Cache beseitigen lassen. — Notizen von der Geschichte und Erfindung dieser 
IV. Beschreibung der neu erfundenen chirurgischen Operationsnicthode gibt- — X.wey Beobachtungen 
Apparate zur Heilung der Brüche de* Schlüsselbein», über Gelenkwunden von G. Maut tu Schwelm. Ein 
des Schenkelbeinhaltes und der Kniescheibe , von Bauerinadcben von sechzehn Jahren stürzte 1.5 Fuss 
Boyer in Paris, nebst Abbildungen. — V. Ueber hoch herab und zog sich dadurch eine grosse Wunde 
die gründliche Heilung der Frostbeulen von Dr. am linken Kniegelenke zu. au welchem das Rnie- 
Ottensee in Berlin. Die vorsichtige Behandlung die- scheibenband von der 'I ubcrosilas 1 ibise loageris- 
•e» so höchst beschwerlichen Uebels, welche der sen war. Die Heilung erfolgte ohne grosse Entzün- 
Verf. vorschlagt, verdient im Allgemeinen gewiss dungszufalle vollkommen. Eben so glücklich eriulgte 
Bevfall. Aber eben wegen der anemplohl« nen Bc- die Heilung einer betr.ichtliehen Gi lenk» erwundung 
hutaamkeh würde Ree. den Spirit. Sah arnmoniac. in an der iunern Seile des rechten Fu.«6es ohne Lin- 
der von dem Verl, vorgeschriebenen Formel weg- ziindungszufallc. Herr Maas empfiehlt bey derglei- 
lasseo, weil er nur zu leicht Erosiou der Oberhaut chen Verleihungen hauptsächlich L m wick. liing de« 
bewirkt und dadurch Entzündung und Schmerz ver Gliedes und Molinsati , vermeidet das Ausstopfen 
mehren kann. — VI. Eine besondere f arietat der mit Charpie, und verbindet die Wunde tlach mit 
Brüche, beobachtet von Mr. Jiui.tel in Edinburgh, gelinden balsamischen Milteiii. — ■ Oeichichte der 
Die VarietSU besteht darin , das* die Eingeweide glücklichen Ertirpation eine* lief sitzen Jen Stratums 
durch die gewöhnlichen Wände des Unterleibes, der am linhrit Vorderarme, von Ebendemselben. Die (ie- 
nnteren und äusseren OeÜnuug des Baucbringes ge- schwulst war von der Grösse einer welschen Nusa 
rade gegenüber hervordringen, sodann hier mit dem urid befand sich s /oll vom Handgelenke au der 
Saarn nstrange in Berührung kommen und mit die- Ausstreckeseite des Vorderarmes , sie musste von 
aem zugleich in gerader Richtung ins Scrotum her- dem ligameulo inicrosseo , dem Radio und dem 
absteigen; und hrer ist also immer die Arteria epi- Extensor indicis losgetrennt werden. — Ueber die 
gostrica an der äusseren Seite des Bruches zu iin- Cypnosis paralytica; von dem Herrn P. Bonomi, 

den. VII. Ein sicheres Mittel Stahliustrumente Die Stellen einiger zerfressener und zerstörter Kör- 

gtgen den Host lu schützen; von Dr. C. Tuch in per der Wirbelbeine, waren in einem von Hrn. 
München. Dieses Mriel ist die Cacaobutter, mit Bonomi beobachteten Falle mit einer weissen, lalg- 
W Icher die erwärmten Instrumente bestrichen wer- artigen, gcruchlo*en Materie ausgefällt. In einem 

oVh. V1U. Schuiuiip T>age zur bequemen 1 ort- andern Falle wurden in der Nahe der Geschwulst 

schoßung kranker und verwundeter Soldaten ,• neu twey Fontanellen gesetzt, welche eine gross« Er- 
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leichtcrung und Verminderung des Uebela bewirk- 
ten. — Etwas über die Schwierigkeiten, Jen Bla- 
»antritt, nicht nur vor, sondern auch nach der 
Operation, zu entdecken, uiul aber die Nothwen- 
digkeit, seine Lage gut zu kennen, trenn man ihn 
mit einiger Gewiatheit des Erfolges fttrau*zirhen 
will ; rnitgetheilt und durch zu e y Tidle erL/utert 
von Jim. /■'. //. Gram in Rotterdam und Hrn. A, 
van Stiprian Luixciu* zu Delft. In dem ersten 
Falle war «Irr Stein sehr oft um! deutlich, aber im- 
mer nur an! kurze Zeit, mit der Sonde zu. fühlen. 
Die Operation wurde endlich uiittrnumrndi, allein 
d\e Wunde heilte wiedt-r zu, ohne dass der Stein 
y.uni Vorscheine gekommen war. Nach dem Tode 
fand man die Illase sehr verdickt und aus zwey 
Hohlen od»-r Abtheilungen bestehend, in deren obe- 
rer der Stein lag. Die boygelualen Abbildungen er- 
läutern diesen merkwürdigen Fall. In dem zwey- 
ten Fall war die Harnblase bis auf einen kleinen 
Baum in eine Spechgescbwulst ausgeartet, und der 
linke Harnleiter endigte sich in einen Sack, des» 
«Wey Steine enthielt. — Genchichte eines compli- 
cirten Beinbruches am Oberarmknochen, von einer 
Schnsswimde , welche die Amputation deiielten aus 
dem Schult er gelenke nothwendig machte; von Hrn. 
JVatson Robinson. Die Operation lief glücklich 
ab- — Beobachtung über die Punkt ur der Harn- 
blase von T. C O. Davies. Diese Operation wurde 
an einem Knaben von eilf Jahren mit dem besten 
Erfolge über den Schambeinen gemacht. — y er- 
zeich ni tt der jetzt lebenden ff'undärzte in der bota- 
nischen Republik. Diesem Verzeichnisse sind auch 
die Titel tler Schriften beigefügt, durch welche 
•ich mehrere der angeführten Wundärzte bekannt 
aacht haben. — Pcri» fragen. — Anstalten für 
Chirurgie in Oesterreich. 



KRIEGSBAUKUNST. 

Betrachtungen über die Kriegebaukunst von Menu 
von Minutoli, Major am adsligeu Csdetten - Corpi, 
und der GesallichaK dar HuananiUt zu Beilin Mit- 
glied etc. Mit zwey Kupfertafeln. Zwryte ganz 
umgearbeitete und vermehrte Auflage. Berlin, 
bey Friedrich Maurer. ißo8. XYUI. und i£8 5. 
8- (»8 g«-) 

Für diejenigen, welche gegenwärtiges Werk- 
chen etwa noch nicht kennen sollten, bemerkt Ree. 
nur, dass es grüsstentheiU die Resultate einer ge- 
sunden Bcurtheilung über die verschiedenen Werke 
der jetzt üblichen, d. h. der wirklich vorhandenen 
Festungen, und über alles dasjenige enthält, wor- 
auf mau, bey der Verteidigung derselben, vorzüg- 
lich zu sehen hat. Nur, wenn es S.3 der Einleitung 
„ Im Kriege hängt der Erfolg uicht ' 



von der innern Güte der Trappen ab, sondern min« 
der geübte Heere haben auch oft den geschickte- 
sten, tapfersten Feind überwältigt," so ist dieses 
wohl nicht bestimmt genug ausgedrückt; und kann 
nur von dem Krfolg einer einzelnen Schlacht, oder 
eine« andern einzelnen kriegerischen Vorfalls ver- 
standen werden. Der Erfolg eines ganzen Feld- 
zugs , oder gar Hriegs, hängt unstreitig von der 
Spitze ab: und wird jederzeit für die Armee glor- 
reich auslallen, 1 weh he bierin die entgegengesetzte 
Armee übertrifft. Nur dann, wenn bey de Spitzen 
gehörig lu»<tzt, und die treitkräfte nicht zu un- 
gleich sind, ist der Ausgn g zu cilelhaft. 

Der Hr. Verf. hat, nach S. bey. dieser Kri- 
tik, vorzüglich die Vauban'st he Sc hule zum Grunde 
gelegt, „weil diese bis jetzt das üblichste System 
aller vorhandenen Festungen ist, und man hinrei- 
chend empiiische Resultate ihrer Defensiv kräfte hat. 44 
Hierdurch ist aber die Behandlung — da man auch 
nach andern Grundsätzen angelegte Festungen und 
Aussen werke hat — ein wenig zn einseitig ausge- 
fallen: so fehlt z. B. der Mantel, den man wenig- 
stens stückweise, hier und da , bey wirklichen 
Festungen antrifft ; die zurückgezogenen Flanken« 
nebst dem Orillon, welche doch Vaub?n in seiner 
ersten Manier selbst hat, und die hier nur im Vorbcy- 
gehn erwähnt sind, n. dergl. mehr. Hier und da 
stösst man auch auf etwas oberflächliche Urtheile: 
z. B. S. 49 verlangt der Hr. Verf. für den Haupt- 
wall einen 36 bis 45 Fuss breiten Wallgang; und 
nur da , wo er nicht so breit gemacht werden 
kann, will er sich der Schiis- oder Montalembert» 
sehen Ljffetten bedienen. Dieser oder der Gribcau- 
valschen Wall - Laffetten würde sich Ree. in jedem 
Fall auf den Wallen der Festungen bedienen : als- 
dann würde auch die grosse Hreite von 36 bis 43 
Fuss nicht unumgänglich erforderlich seyn; gegen 
welche übrigens Ree. — da sie zu einem tiefern 
Gruben Gelegenheit gibt, und hier unschädlich ist — 
nicht« einzuwenden hat. Bey den Bollwerken 3. 55 
entscheidet der Hr. Verf. nicht zwischen den vol- 
len und hohlen Bollwerken: alles genau erwogen, 
muss man doch wohl den letztem das Wort reden. 
Dass nach S. 59 die Vauban'schen halben Monde 
die Flanken so sehr decken sollen, findet Ree nur 
dann wahr, wenn mau nicht vollkommen statt so 
»ehr setzt. WVMgstcn.x lehrt schon das Auge, oder 
doch ein gutes*; Lineal , dass die Kugeln neben den 
Facen de» nach dieser Manier angelegten Ravelin», 
oder noch mehr halben Munds , vorbey , schräg die 
Flanken treuen können. Moll nemlich das Ravelin 
die Flanken vollkommen decken; so müssen seine 
Facen an die l'uncte der Conicrvarpe «lo-s.n, auf 
Welche die verlängerten Hui. km des llauptwalh) 
treuen. S. (ii Wo der Hr. Verf. b< merkt, das« 
Vauban als Grundregel Jes^eizt . .. dass die l.avaliero 
bloss um den lio!) werken un^-legt werden Millen," 
hätte «loch zugleich auch L'lim i.t»-.- derselben, 

angezeigt weiden musseu: da nun sie 111 den inei- 
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•teil Füllen, wenn nicht Tortheilhafter, doch eben 
so zweckmässig hinter der Kurtine erbauet. Die 
Faussebraye verwirft der Herr Verf. 5. 63 ganz ; 
aber die Gründe beziehen sich nur auf die alte 
fehlerhafte Einrichtung eine«, mit dem Haupt wall 
.zusammenhangenden Unlerwalls. Gehörig einge- 
richtet, verstärkt die Faussebraye die Face aller» 
ding«; enebwert das Bresche- Schiessen, und er- 
leichtert den Sturm nicht, wie der Hr. Verf. ihr 
Schuld gibt. Bey Gelegenheit de« Grabens werden, 
S- 69 die, in der Mitte des trocknen Graben, an- 
gebrachten Lünetten angeführt; ohne zu bemerken, 
das« sie, mit mehrern Vortheil, dicht, an der in- 
nern Graben- Böschung, angebracht werden. Die 
Graben- Scheeren findet der Hr. Vf. S. 70 gut, un- 
geachtet sie nichts, wie eine blosse Faussebraye — 
die er doch ganz verworfen hat — vor dem Mittel- 
Virall sind: auch fordert er hier einen, wenigstens 
iß Fuss breiten Absonderungsgraben vom Hauptwall, 
ohne au bedenken, dass man sich eben dieses Mit- 
tels, bey dem Unterwall vor den Gcsichtslinien be- 
dienen kann. Da die gewöhnlichen Ilavelins die 
Flanken nur unvollkommen decken; so hatten hier- 
her S. 73 die Anordnungen sie besser zu siebern: 
Wie die oben angeführte Einrichtung; das Doxa- 
tische Ravelin (das dabey, mit der Coutregarde ver- 
bunden, eine vollkommene Facenbedeckung ist), und 
der Mantel, erwähnt werden können. Der Hr. Vf. 
redet S. 74. von den „Contregarden oder Couvre- 
facen" da doch beyde verschieden sind. Sind die 
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Decken der Gesichts -Linien blosse Erdwerk* mit 
Mauer bekleidet; so müssen es Couvrcfacen seynt 
und nur dann Contrcgardeu , wenn da* Ganze aus 
Mauerwerk aufgeführt, und mit, höchstens, 1 Fuss 
Erde bedeikl wird. S. 101 will der Hr. Verf. die 
Galerie der Contrescarpe, nicht an der Contrescarpe 
selbst, sondern unter dem Banket des bedeckten 
Wegs herlaufen lassen: „weil sie im erstem Fall 
der feindliche Minirer, gleich bey der Durchboh- 
rung der Maoerbekleidung entdecken würde *' Ree. 
leuchtet dieser Nacbtheil nicht ein; denn der feind- 
liche Minirer kann dieses doch erst dann, wenn 
der Feind Meister von der Conterscarpe ist, un- 
gestraft thun. Sobald aber das der Fall ist, sind 
auch unsere Gegenminen verloren. Dsgegen beraubt 
man sich hierdurch, der wesentlichen Vortbeilc: 
einer geräumigen und hellen Hauptgalerie, aus wel- 
cher der Graben bestrichen werden kann. Unter 
den hier angeführten Schriften, vermisst Ree. die 
beyden neuesten Hauptwerke: Traite de iortihea- 
tion soulcriaiue etc. Par C. L. Gillot. Pari«, 
cbez Magimel 1805. und Trane" pratique et tbco- 
nque des Mine«. Par M. JA II. Gumpertz et 
Lebrun. ä Paris, (chez) Levrault, Schoell et 
Comp. 1805. 

In wie fern diese zweyte Auflage ganz umge- 
arbeitet und vermehrt ist, kann Recenseut (da er 
die erste nicht bey der Hand hat) nicht beur- 
theilcn. 



Neue Auflage. 

Geschichte. Lehrbuch der alten Staatengeschichte. Von 
/. G. A. Galletti, Prof. »in goth. Gymnatium. Dritte 
erweiterte und verheuerte Auflage. Gotha, fclüng. Buclih. 
«808- XVI. und aa3 8. 8. (12 gr.) 

Bey dieser neuen Auflage sind einige Znsius, beson- 
ders iu Ansehung des Geographischen , gemacht , die Staa- 
un anders und , nach des Hrn. Verfs. eignem Unheil, 
politisch- richtiger geordnet, die besondern Quelleu der 
alten Geschieh« gleich bey jedem Spw« augegoben und 
für einen fehlerfreyern Abdruck gesorgt ..worden. Der 
Hr. V'i'L folgt der ethnographischen ' Methode, und hat, 
nach einem Ueberblick der alten Staatengeschiehte, nun 
die VölkeT so geordnet t Aegrpter, Hebräer, Kaoauitisch« 
Volker, Syrien, .Mesopotamien, Phonieren, Babylon, As- 
syrien. Medien, rUeiueeUn, Persisibe Monarchie, rum- 
ancrier, Seylben. Tbrscian. Mecrdonien, Griechenland, 
Staat der Seleueiden , Armenien, Parther, Bactrier, ludaa, 
Piolemaisaher Staat. Postas, Pergamum, Bithyntan, Pa- 
phlagonien, Kappadocien. Galauen. Karthago. Cyrene. 
Kumidien. Mauretanien. Gitnlieu. Libyen (nicht Lybien, 
tri. es hier darcuau. baust). Siekuan. Horn. Gag« 



diese Stellung Hessen lieh einige Erinnerungen , anch ift 
politischer Hinsicht machen, Intwischen kömmt bey dem 
Elementarunterricht nicht sehr viel darauf an. 



Abdrücke. 

Zusätte und verbessernde Aendermngen ans der «werten 
durchaus verbesseiten Ausgabe der drey ersten Theite 
des philologisch. kritischen und historischen Commentart 
über Ja* Neue Testament, für die Besitzer der eisten 
Anhebe zum besondetn Abdruck befördert von D. Htinr. 
Eberh. Gottlob Paulus, Coniistoiialialh au Hamberg. 
Lübeck, bey Niemann and Comp. 656 Seiten, gr. 8. 
(a Tbh. »a gr.) 

Da die «werte Ausgab« nnd ihr« beträchtlichen Ver- 
mehrungen schon «ngeaeigt worden sind, so dürfen wir 
nnr den Besitsern ilar ersten Ausgabe die wiikliche Er- 
scheinung des Ungst erwarteten Abdrucks der Zusätze be- 
richten, womit wir die Hofnung der huldige» Vollendung - 
des Couuacuurs über Johannes verbinden. 
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102. Stück, den S%. August 



ALTE MÜNZKUNDE. 

Descn'ption de Medaille« aultiiue«, Grecques et Ro- 
maine», avec leur «legre de rarele' et leur estiraa- 
tion; Onvrage servant de Catalogue a unc auitc de 
plus de vingt mille EmpreintcB en soufre, prises 
»ur le» pieecs originale«. Par T. E. Mionnet. 
Tome premier, de l'lmpr. de Teslu. MDCCCVL 
XVI. o. 599 S. gr. Q. Tome second. MDCCCN II. 
6Qo S. gr. 8- Nebst zwey Hilten mit so Kupiert, 
in 8- (roThlr.) 

D t Vcr r a*ser hatte bereits im ßfen lalire der Repu- 
blik («b«o) einen Catalogue «i'une Colli ciion d'l.m- 
prcinlrj en soufre de .Meelailles (Irccqins < t Romaine a 
»u der von ihm g- machten Sammlung Schöner Ab- 
druck' gelctligt, die sich auf rlwj i;j<»i> Sti\ck damals 
belict , uii«l wnliey > r mir aul Münzen «ah, welche 
durch Schönheit dir Ariitil (ine Idee von dir Voll- 
kommenheit gil»u, ra w«lcber*die Kunst in Gra- 
vüre h«y den Gri eben gediehen war. Er beschloss 
nachher auch den Fortgang der liumet bey den Grie- 
chen %on den frühesten Z"ite.n an in Ab«lrüeken der 
Münzen alterer Fabrik, die man gewöhnlich p.dao- 
graphischc Münzen nennt« darzustellen. Endlich 
erweiterte er die Sammlung so, «lass sie die zahl- 
reichste von allrn geworden ist, welche den Liebha- 
bern dargeboten werden können, und sogleich nuch 
die unterrichtendste, indem, wie der Vf. versichert, 
alle Abdrucke v on originellen und aulhi mischen Stü- 
cken genommen, alle das Original mit der gröst-ten 
Wahrheit und sorgfältigsten Genauigkeit daistclleu. 
Dasi der Gebrauch dnser Sammlung von Abgüssen, 
die sich nun bis auf Conoo Stuck bil.nrft, und manche 
auch noch unbekannte und neue Stückt enthalt, allen, 
■welche sich mit den verschiedenen Zweigen der 
MunzwtsfenschaU beschäftigen, mehrere Vortlnile 
als die oft unzuverlässigen Zeichnungen und Kapler« 
•tiche von antiken Münzen gewahren kann, darf 
Wohl nicht bewiesen werden. Der vollständige Ka- 
ttlog «lies, r Sammlung, wovon uur erst die beydeu 
Dritter Band. 



ersten Theile mit einigen Kupfern erschienen sind 
ist so eingerichtet, dass er als Repertorium für die 
alte Münzkunde angesehen , und, auch ohne die 
Sammlung, tür sich selbst neben dem grössern Eck- 
helschen Werke, zu dessen Ergänzung er bisweilen 
dient, nützlich gebraucht werden kann, so wie die 
Jiupfertafilrt, welche die auf den Münzen vorkom- 
menden Monogrammen (auf deren Nnmern der Ka« 
talog verweiset) und verschiedene Legenden mit den 
elte u Scbriftzügru x der Gehiberier, Osker. Saraniten. 
Etrnsker, alt« eten Grie chen etc.) darstellen , in mehr 
als einer Rücksicht belehrend sind. Wir wünschen 
nun noch, elass auch nicht nur die ganz m uenldrckteo 
Münzen, sondern auch aus jeder Epoche der griech. 
und röm. Kunst etwa ein paar ausgewählte Münzen, ari 
Welchen der Gbaiakler der Arbeit in jeder Lpot he am 
sichtbarsten zu bemerke n wäre, auf einig, n hupfer- 
tafeln dargestellt wurden. Der \ er f. belolgi in «Ii',, 
sein lialali g die giogr. Ordnung, indem er von den 
westlichen I heilen Europa'» anhebt, und bey je dem 
Lande die ihm zukommenden Münzen anführt. Er 
halt »ichdabey an Heilerin und Eckhel. Jtcy [edera 
Orte werden erst überhaupt die von ihm vorhande- 
nen Gold-, Silber - und hupter- (bisweilen aurh 
Rley-) Münzen, mit Bezeichnung ihrer Gemeinheit 

oder Seltenheit. Fabrik und ihre* Preises, angegeben- 
.dann Mgen die einzelnen Münzen mit kurier Angabe 
der auf elem Avers u Revers abgebildeten ' ege-tistände 
uii i vorkiimmendf u Legenden oder Bucbetlbefl, und 
mit Bemerkungen anderer aul sie Bezug habender 
Umstände. Zuerst nemlich ist, wenn sie häufte vor 
kommen, diens durch den Buchslaben C (Commune) 
angedeutet. w«nn sie eelten sind. , 0 zeigt di« S8 wie 
gewöhnlich, «Kr Kucbstabc Ii (Rare) au, r j r jvf 
setz, aber mehrere Grad, der Seltenheit fm, nemlich 
Bebt (du man bisdn r immer nur v i« r annahm) . 
diese werden durch K i— y bezeichne, m> d.iss Ii a 
den höchste ii Gr.nl der Seltenheit 1 auadruckt, kl .iber 
eine Münze einzig. fugt er dem R ein«,, ge«,s Sen 
Stern bey. Den Monogrammen , welche diu Vf. 
jeder Münze angeheii ist eine Zahl beyg i,, A t «>] 
che den Grad der Gas- bez. i« hm i, „„ d " 
schon in dem frühem Katalog, w o auch eine in h u 
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pfer gestochene Scala mit den Zahlen, die »ich ssf 
die verschiedene Grösse beziehen, schon gefunden 
wird. Es i»t aber jetzt anch bey jedem Stück die 
Art der Arbeit auf fünf verjehiedrne Arte« angedeu- 
tet; alte, barbarische, gewöhnliche, schone, sehr 
echöne Fabrik. Es ist aber auch der jetzig«- Preis Je- 
der Münze, wie sie ungefähr in Paris verkauft wird, 
oder verkauft werden wiude. angegelxu. Da der 
Katalog auch, der Vollständigkeit wegen, einige 
Städte- oder Königsmünzen beschreitt, von denen 
der Verf. keine Abdrücke liefert, so ist diuss durch 
ein Zeichen bemerkt. Auch unedirte Münzen, wel- 
che in diesem Veraeichnisse vorkommen, und solche, 
die für ungewisa gehalten werden, sind mit beson- 
dem Zeichen versehen. Wenn die Medaillen Inschrif- 
ten in griechischen Charakteren von alter Form . in 
einer wenig bekannten Sprache, oder ungewissen 
Schriftziigen enthalten, so findet man diese Charak- 
tere, wie die Monogrammen auf den Kupfertatcln, 
mit Numern bezeichnet, die sich auf den Katalog be- 
ziehen; war es dem Verf. unmöglich, diese Inschrif- 
ten zu entziffern, so zeigte er nur an. welcher Spra- 
che sie zugehören. Unter den grioth. Kais» rmünzen 
hat er nur die ausgewählt, denn Typen oder Leeen- 
den das meiste Interesse hab*ii, z. 11. die, welche 
Züge aus der Geschichte der heroischen Zeiten, vor- 
zügliche Gegenstände der Mythologie, und das, was 
aul Sitten und Gebrauche der alten Völker Bezug hat, 
darstellen. In- Ansehung der römischen Münzen, 
welche einen zweyten Theil des Katalogs ausmachen 
sollen, wird er »ich noch mehr beschränken und 
eine grossere Auswahl trelVcn; er wird mit dem röm. 
As und seinen Theilen anfangen, und alle die Ver- 
schiedenheiten, die er angetroffen hat, in die Reihe 
aufnehmen , theils weil die italienischen Asses einen 
Theil der Städicmünzen ausmachen, theils weil so 
die verschiedenen Rcductionen dieser Münze in den 
verschiedenen Epochen der röm. Republik dargestellt 
werden können. In Ansehung der ConsuWmunzen 
von Brome, die Beziehung aut die Asses haben, wird 
er sich nicht auf eine Auswahl einschränken, sondern 
die Beihc derselben mit allem bereichern, was sich 
dargeboten hat; von den Gold- und Silbermünzen 
aber nur ausgezeichnete Typen aufnehmen. Was. 
aber die Kaiserrnünzen anlangt, so wird er nur eine 
Auswahl des Vorzüglichsten von Schaumünzen. Mün- 
zen, Qninarien, Bracteaten, Contorniaten und Spin- 
trien lie r .n, doch so, dass man von allen Regierun- 
gen M wen hat. Er gedenkt nächstens eine kurzge- 
tasste Beschreibung aller seltnen Typen römischer 
Münzen, der Kolonie- und kaiserlichen griechischen 
Müuzen heraus zu geben mit Bcyfugung ihrer Preise, 
als ein Vademecum fürMünzliebhnber und als Anhang 
au Beauvais Histoire des Emnereur*. In dem gegen- 
wartigen Werke sind die Quellen nur dann angezeigt, 
"Wenn die Stücke nicht im Pellerin sich finden, 
sondern aus fremden Cabinettern herrühren, wenn 
sie Ünsserst wichtig, oder seit kurzem erst bekannt 
sind, wenn Hr. M. keine Abdrücke von ihnen liefert. 
Dieser letztere Fall tritt doch öfters ein. und man 
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siebt darans, dass die« Verzeichnis einen viel wei- 
tern Umfang und Zweck hat, als nur für dir Samm- 
lung von Abdrücken zu dienen. Wir zeichnen die 
unedirten und einige andere merkwürdige Stucke aus. 
Bey den unedirten vermissen wir doch eine Anzeige, 
Woher*" sie in das kais. Cabinet gekommen sind. Mit 
Spanien wird der Anfang gemacht. Hier ist No. 5. 
«ine «inaige uned. Bronze, mit- einem Dianerikopf, 
mit Köcher aul der Schulter, dahinter iV. auf der 
Kehrseite Hiiftanomm eine stehende Victoria mit 
Kranz in der Hechten. Lusitanicn. Bätica. Verschie- 
dene pbönic. und celtiher. Inschriften von Münzen 
dieser Provinz sind in Kupfer gestochen. Von einer 
Münac bey FWez III. tab. 64. it. 13. glaubt Hr. M. 
S. 24, die Aulschrift OSCA sey mit dem Grabstichel 
gemacht. Denn alle Münzen mit demselben Bihle 
(••in laufendes Pferd) haben nur Phönicischo Schrift 
oder unter dem Pferd einen Punct, und gehören 
nach Palermo in Sicilien. Eine andere Münze von 
Tneci halt er für zweifelhaft S. c6, weil Golta sie 
bekannt gemacht hat. Hisp. Tarraconcnsis. Von 
Ausa ist nur eine einzige Münze von Liehe in der 
Gotha Num. bekannt gemacht. Von Palanlia eine 
andere einzige Münze, von Seslini zuerst edirt. Zu- 
letzt folgen noch Ungewisse Städte Spaniens, und 
spanische Häuptlinge, mit ccllib«r. Inschriften. Gal- 
lien. Von Aquitanien wenige Münzen. Desto mehr 
von der Narbonn., Lugdun. Bclgica, vorzuglich 
viele von Marseille, deren mehrere von Hrn. Fauns 
Saint- Vincent in seiner Nolice J. Q. edirt und erläu- 
tert worden sind. Münzen mit den Namen galli- 
scher Anführer. Hr. M. legt ihnen selbst keinen ho- 
hen Werth bey. weil sie m< istens ungewisa und von 
schlechter Arbeit sind. Mehrere dürften wohl Zwei- 
fel an der Echtheit oder dem Alterthum erregen. 
Oberitnlien. Elrurien. Bey den Müuzen von 
ria wird erinnert, dass die Sillierroünzen Elis beige- 
legt würden. Eine zu unbefriedigende Anmerkung. 
Bey Populonia werden mehrere Münzen aus dem Ca- 
binet des Lord North wich zu London angeführt. 
Von ein paar Ungewissen Münzen, die man für etrus- 
kisch gefüllten hat, urlheilt Hr. M. S. 105 aus den 
phonic. Charakteren, <Uss sie phöniciscb sind , und 
eine in Atrica, die andere zu Gaulos oder Malta ge- 
prägt worden sey. Von den Snmuitischeo Münzen 
sind die oskischen 'Legenden auf «len Kupfertafeln zu 
sehen. Eine uned. und einzige Münze von Frentani 
(Ferentani) aus dem Cab. des Lord Noribwich mit 
einem Mercuriuskopf u. auf der Rückseite mit einem 
Pegasus. Viele Münzen von Capna, Cumac, Neapel 
(N»3to).ic). Eine Reihe Münzen von Campanischer 
Fabrik. Apulien. Kalabricn. Von Tarent sehr viele 
Goldmünzen. Eine bronzene von Tarent wird als 
verdächtig bezeichnet S. 133, und dadurch auch Ver- 
dacht auf eine vorhergehende geworfen. Eine Mit- 
telbronze von derselben Stadt wird S. 139 als einzig 
angegeben und auf 600 Fr. geschätzt. Die im Kata- 
log angegebene Legende stimmt, was die Form der 
Buchstaben anlangt« nicht mit d< r Kupfert. 32 gansi 
übervin. Auch die Zahl der bronzeneu Münzen von 
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Tarent i»t nicht gering. Aber einige ohne Aufschrift 
können, glaubt auch Hr. M. , eben so gut Herakles 
zugetheill werden. Zahlreich sind auch die Münzen 
von Heraclea, Mclapontum, Fosidonia und Pästum 
in Lucanien. Was bey dem Verf. Syri* heust, hatte 
doch wohl Siria (X«fic) genannt werden sollen S. 167. 
E» ist dann auch im Register falsch eingetragen. Un- 
ter den Münzen von Thunum und Velia sind mehrere 
Ton sehr schöner Arbeit, so wie unter den Münzen 
der Bruttier. Bey den Münzen von Kroiou stimmen 
wieder die Inschriften im Hat. nicht ganz in allen 
Zügen mit denen der Kupfertafeln überein, und es 
ist, auch hier sehr gut, das« diese die Schritt zuge ge- 
nau darstellen. Auch von manchen Städten Hrullitirus 
findet man Münzen mit gleichen Typen, die blo* in 
der Arbeit verschieden sind, oder sonst sich durch 
irgend eine andere Merkwürdigkeit von einander un- 
terschieden, aufgenommen, wie 949 f. f)t6 f. von Rhe- 
gium. Von Tcmesa eine uuique Silbermünze, von 
Terina eine sehr seltene bronzene ans dem Cab. des 
Lord Northwich, auch ausser einer von trrftiieher Ar- 
beit aus dem Cab. des Hrn. Carelli zu Neapel, noch 
eine unedirte ( wovon aber kein Abdruck genom- 
men ist), aus demselben Cabinet, wo die Vorder- 
seite einen weiblichen Kopf, die Rückseite eine 
sitzende Frau, die in einem auf ihren Knieen ruhen- 
den Gefass Wasser aus einem eingemauerten Löwen- 
kopf auffängt, zu ihren Füssen einen schwimmenden 
Schwan, vorstellt; ein Hild, das sonst nicht auf den 
Münzen von Terina vorkömmt. StcUien. Auch un- 
ter den zahlreichen Münzen von Agrigent wird eine 
höchst seltene kleine Goldmünze aus item Cah. von 
Carelli angeführt. In Ansehung einiger gewöhnlich 
der Stadt Alaesa zugeschriebenen Münzen wird es 
zweifelhaft, ob sie nicht nach Alisac in Samniuro ge- 
hören. Von Gela eine höchst seltene kleine Gold- 
münze an* dem Carellischen Cabinet. Ein merkwür- 
diges Stuck ist 25b** (S. 2,37) eine Münze von Metapon- 
tum über eine von Gela geprägt. Von Therraae, ehe- 
dem Himera genannt, sind die Münzen die selten- 
sten, welche beyde Namen derselben Stadt verbin- 
den. Bey den Bildern oder Buchstaben mehrerer 
Münzen von Leontini sind vom Verf. Fragezeichen 
gesetzt; es sind meist ungewisse Münzen, welche 
dieser Stadt zugeschrieben werden. Von den beyden 
sehr seltnen Münzen von Macella , die aus Torre- 
muzza angeführt werden , ist vermuthlicb deswegen 
kein Ahdruck gemacht, weil Hr. M. die Originale 
nicht vor Augen hatte, so wie auch von zwey andern 
von Megara. Von Messina sind Münzen mit den Na- 
men Zankle, Messana, und auch der Mamcrtiner an- 
geführt. Von Aaconeist S. ß6i eine unedirte, kleine, 
bronzene Münze erwähnt. Sie bat auf der Vorder- 
seite die Aufschrift K«»ev«isv, mit einem weiblichen 
cccffirten Kopf, anf der Rückseite eine auf einem 
Maulthier sitzende Frau, die- einen thyrsu« zu hal 
ten «ch'-int; unten.... Quadrant. Von Palermo 
führt d< r Verf. nicht nur einige sehr seltene silberne 
Medaillons mit phönic. Inschrift, auch aus den Ca- 
biuetien des Hrn. Carelli und des Lord Northwich 



an. sondern anch einen unedirHn kleinen silbernen 
Medaillon (der gleichwohl nur mit dem dritten Gr*.! 
der Seltenheit bezeichnet ist), und auf der Vorder« itc 
einen mit Rosen bekränzten Kopf der Proserpina. in 
der Milte vier Fische, auf der Rückseite zur Ree hlcn~ 
eine Figur auf einer in Galop fahrenden Quadriga, 
darüber eine Victoria, unten eine phönic. Legende 
enthalt. Aehnlich sind doch mehrere schon bekannte, 
deren Typen nur »ehr wenig abweichen . und daher 
hat wohl auch Hr. M. sie nicht auf den höchsten 
Grad der Seltenheit gesetzt, oder als einzig angege- 
ben. Von einer bronzenen Münze dieser Stadt mit 
griechischer Aufschrift , aber mit dem Typus von Sc- 
gesltt, vermulhet Hr. M. S. 276, dasa die Legende geän- 
dert sey. Von einer andern , auf deren Revers nur 
die drey Buchstaben n*v zu lesen sind, vermuthet er, 
sie sey vielleicht von Panlicapüum. Von Syraku* 
wird auch eine Goldmünze von alter Fabrik aus dem 
Cabinet des Hrn. Gossellin zu Paris angeführt, aber 
nicht als unedirt, eino sehr schön gearbeitete Gold- 
münze mit dem Jupiter 'Eta/J«f <«< auf der Vorderseite 
aus dem Cab. des Hrn. Carelli; noch einige andere 
vorzügliche Gold - und Silbermünzen aus demselben 
Cabinet. Ein paar Medaillen mit dem Neptun sind 
Hrn. M. verdächtig, clio eine scheint ihm vom Kön. 
Hiero, die andere von Demetrius 1. Kön. von Mace- 
doinen tu seyn ; die Legenden wären also verfälscht. 
Auch eine andere, wo die Legende i'^xetr^v rück- 
wärt? gesetzt ist, scheint ihm verfälscht. Die Zahl 
der aufgenommenen Münzen von Syrakus ist, ver- 
häüniesinässig , fast zu gross, weit über soo Stück; 
atil sie folgen die Münzen von Korinth und seinen 
Kolonien, «lie man gewöhnlich Syrakus beylegt. Un- 
ter de« Münzen von Tauromenium befindet sich eine, 
deren Revers über einen alten Typus geprägt ist, so 
dass davon nur etwas durchblickt. Unter den s'icil. 
Köiiigsmunzen befindet sie h ein silberner Medaillon 
aus dem Cab. de» Lord Northwich, so wie aus dem 
Cab. des Hrn. Carelli eint- Goldmünze des Hicetaa, der 
nach Agathokles Tode sich einmal der Regierung be- 
mächtigt hatte. Von Hiero II. wird eine Münze auf- 
gestellt, die eigentlich den Lokriern zugehört, und 
wo der Name verfälscht ist. Auf Sicilien folgen die 
Münzen der benachbarten Inseln, dann die des tau- 
rjschen Chersones und Sarmaiiens. Aus Sestini sind 
einige höchst seltene in das Verzeichnis* eingetragen. 
Kleine Schriften, worin t.och einzelne Münzen be^ 
kannt gemacht oder erläutert worden, scheinen dem 
Hrn. M. entgangen oder von ihm nicht berücksichtigt 
worden zu s. yn. Von Olbiopolia wird eine uuique 
bronzene Münze aus dem Cabinet des Hrn. Allier zu 
Paris auge ubrt. stuf deren Vorderseite aich der Kopf 
des Kaisi rs Alexander mit der dazu gehörenden In- 
«ebrik beiludet. Hr. M. hat aber keinen Abdruck 
denselben in seiner Sammlung. Von Dacien, Mösicn 
nur die brkaniuen Kolonial - und Kaisermünzen, we- 
nige von grosser Seltenheit. Der S. 35y Mortrayus, 
Voyag*, soll wohl de la Mottraye s«yi». Thracien. 
Eine von Pell* rin der Stadl Jcaria beygelrgte Münze 
Mied auch von Hrn. DA. der Stadt Dicae* oderDicaeo- 
[ ios'J 



Digitized by Google 



iüa-3 



CIL Stuck. 



1624. 



polis zugeschrieben. Eine andere einzige Münze mit Münzen von "Philipp VI. oder Andriscus. — Noch 



dem Namen Dicaenpolis befand »ich im Cabinet des 
frans. Consuls zu Smyrna, Hrn. Cousinery. Von 
Plntinopolis wird zwar eine einzige bronzene St.idt- 
m uns« erwähnt, aber ihr Bild und ihre Legende nicht 
angezeigt. Thrarischtr Chersone.i. Thracische In- 
•ein. Die der Insel Ära beigelegten Mun7.n1 vvrrJt n 
von andern der Stadt Neonthiros in Acolicii zuge- 
schrieben. Unter den Mimzen Samothracicns ist eine 
OUedirle vom Kaiser Hadrian (vcrmullilich im l.ais. 
hon. Cab. zu Paria), auf der Vorderseite Hadrians 
Kopf" mit Umschrift, auf der Kehrseite Fortuna sie 
hend mit ihren Attributen, dubey die Aulscliriit : 
£a^u*v t*v 6j««jf. Unter den Münzen der ihrac. Kö- 
nige »ind drey .Goldmünzen als falsch bezeichu« t. 
Pacouien. Mncedonien. trat Münzen der Macolo- 
nier (oder mit der Aufschrift MaMttsvwy. dann der vier 
Provinzen, in welche Maced.^on den Hörnern gc- 
theill war, hierauf kai&erl. Münzen (aber alle mit 
M«H»»a»wy), sodann erst .Städte - und houigsiuunaen- 
Von drey Münzen von Bottiuea wird erinnert, dass 
•ie bey Pellerin srhlerhl abgebildet sind. Hey einer 
"Silbermünze von Heraclea Sintica im Hunt. Cab. be- 
merkt Hr. M. . daas Hr. Allicr eine ganz ahnliche zu 
Heraclea in Bithynien gefunden habe. Einige andere 
Münzen von Heraclea Sintica wurden auch dem He- 
raclea in Jonien beygelegt. Die Silbermünzen vom 
Kön. Alexander 1 möchten diesem Könige doch wohl 
nicht mit Sicherheit zugeschrieben werden. He. 
Alexander dem Grossen werden S. 520 1F. aar 
Münzen, die in verschiedenen Städten auf ihn ge- 
prägt worden sind, angeführt. Die von Ascalon in 
Palästina sind sehr zweifelhaft, denn andere Antiqua- 
rier setzen sie auf Rechnung von Aaia in Lydien. 
Von Anus in Mysien wird eine unedirtc Alexanders 



werden hin und wieder überzogene oder sonst ver- 
fälschte und neuere Münzen angemerkt. 

Im zweyten Tlieilc folgen die LSnder »0: Thes- 
salien, Wyrien. Epirus. Corcyra, Acarnanien. Acto- 
hen, Lokris, Phuci«, ßöoticu, Auira, die benach- 
barten Inseln, Achaien, Elia. Inseln Cephallenia. Za- 
cyntbus, Meslenien, Lakonicn, Argotis, Arkadien 
hretn, Euboea, einige andere an Europa liegende 
Inseln. Von S. 33a fangt Asien an: Ciiuuicriacher 
Bosporus, Poulus. Könige dieser beyden Länder, 
P.i|jhlagonien, Bithynien und dessen Könige, My- 
sien, Tnn». nebst der lusel Tctiedns. Unsere An- 
zeige dieses Verzeichnisses würde zu lang werden, 
wenn wir au< h aus diesem Bande die neuen oder ein- 
zigen Milium alle auszeichnen wollt« n. Man wird 
noch mehrere antreffen aU im ersten. Von Ophryuiom 
in Troas wird S. 663 eine einzige Münze aus dem 
Cab. des Hrn. Allicr zu Paris angeinhit, von der kein 
Abdruck genommen ist ; auf der Vorderseite ein bär- 
tiger hupt mit Ochsenohren , auf der Kehrseile 0£?u. 
Bacchus als Kind aul der Erde sitzend, mit einer 
Weintraube in der Hand. Aus demselben Cab. dum 
des Hm. d'H< rmaud, dem des Hrn. Millingen zu Pa- 
ns. werden auch mehrere Münzen des eigentl. Grie- 
chenlands angeführt. Von den Silbermünzen, die 
Hr. Cousinery zu Athen gefunden hat, und die des- 
wegen Athen beygelegt werden, glaubt Hr. M.. das* 
. I? einige nach üortynium auf Kreta gehören. Aelinliche 
10 Bemerkungen findet man noch gelegentlich gemacht. 
Von Korinth wird eine unedirte Kaisermunze des L. 
Verus S. i8'f aus dem Cab. des Hrn. Millingen bekannt 
gemacht, von Itbaca zwey höchst aeltene Münzen aus 
dem Cab. des Lord North wirb , von Bosporus S 576 
eine unedirte Münze des Kön. Eupator, auf deren 



Münze aus dem Cab de. Hrn. de Saintot S. 5« er- Rückieilc der Ko pf des M. Aurelius.' von Nicomedien 
Wähnt. Auf der Vorderseite Kopf eines jungen Her- ; _ d-.., : c < _ .1 . . *, • 



culea mit der Löwenhaut bedeckt, auf der Kehrseite, 
'AX»Zm»lf»v und ein sitzender Jupiter aetophorus. Aber 
kann diese Münze nicht eben so gut wie ähnliche 
n. 170 u. ißa. der Insel Cliios zugeschrieben werden? 
Besonders aufgeführt werden die Medaillen Alexan- 
ders mit Epochen, die mit Ungewissen Symbolen, 
die mit dem Königstitcl, die nach seinem Tode ge- 
prägten. Von einer Münze des Philippus Aridacus 
wird erinnert, eie sey celtische Arbeit. Unter die 
Könige Maced. hat der Verf. auch den Antigouns. rex entgegen. 
Asiae, aufgenommen. Aber nur sein Sohn, Derne- 
trius I. gehört hieher. Unter den Münzen dieses Kö- 
nigs Demetrius t. Poliorcetcs befindet sich nicht nur 
eine sehr seltne Silbermünse aus dem Cab. des Hrn. 
Allier, sondern auch eine unedirte Goldmünze von 
vortrefflicher Arbeit (1200 Fr. geschätzt), auf deren 
Vorderseite caput cornutum Demetrii cum diade- 
mate, auf der Kehrseite JW.A»»< A^"»*«?«'«'» das Bild 
eines mit einem Mantel bekleideten, mit Macedon. 
Hut bedeckten Reiters, mit einer Lanze in der Hand. 
Unter den Münzen des K. Pcrseua wird auch eine 
aber zweifelhalte aus dem Florentin. Ma- 



in Bithynien S. 47a eine unedirte Münze des Kaisera 
Septimius Severus mit einer langen griech. Inschrift 
(die uns etwas verdächtig scheint). Jedem Rande sind 
besondere alphabetische Register der Völker und 
Städte, und der Könige beigefügt, die das Aufsuchen 
erleichtern. So manchen Wunsch auch diess Kcperto- 
rium noch unbefriedigt lässt, so dient es doch dem 
Münzkenner und dem Liebhaber und Sammler auf 
gleiche Weise zur bequemen Ueberaicbt, und wir se- 
he 



en der gleichmäßigen Vollendung mit Vergnügen 



THEORETISCHE REI.IG1 ONSLEHRB. 

Biblische Anthropologie. Von D Franz Ober t kür, 
ordenü. offentl, Lahrer der D •j. nntik an dm hohen Scloilo 
zu Wflrab.ug. Zweyler Band. Münster und Leip- 
zig, b. Petor Waldeck. 18 8 5'ÖS (aThlr.) 



einzige, 



Nachdem Hr. D. Qbcrthnr in dem ersten Theile 
dieser .Schrift, welchen wir bereit« im lösten Mücke 



angeführt. Zweifelhaft »ind wohl auch di« d*a vorigen Jahrganges angezeigt haben, das Ideal des 
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Menschen, wie es die Natur und die Offenbarung 
aufstellt, beschrieben und gezeigt hat. welche Glück- 
seligkeit dem , nach dieaem Ideale Ringenden, be- 
•timint sey, handelt er in dem vor uns liegenden 
Theile über die Abweichung de» Menschen von seiner 
Bestimmung durrh die Sünde, den Sündcntall des 
ersten Menschenpaarcs, das moralische Verderben des 
Menschengeschlechtes, als" eine Folge der Sunde der 
ersten Stainmcltern , und ulmr «las traurige Loos des 
Sünders. In dem ersten Abschnitte dieser zweyten 
H'jiiptabtbeilutig, überschrieben : Abweichung des 
Menschen von seiner Bestimmung durch (die) Sünde, 
wird zuerst der Gebrauch des Wortes: Sünde, ge- 
rechlfertiget. p-gen welchen mau jedoch einwenden 
könnte, dass sich mit diesem Worte . da es v on sah- 
ueu. ahtmssen, herstammt, leicht ein irriger Neben- 
_ begriii verbinde, und sodann die g< wohnliche Erklä- 
rung der Sunde aufgest- l!t Hierauf wird die Natur 
der Sonde naher untersucht, und zwar zuerst nach 
dem ursjMrünglichen Verhältnisse der Bestandteile 
der menschlichen Natur zu einander, in wie fern 
sie Ueberge wicht der Sinnlichkeit nber die Vernunft 
ist, üml sodann nach dem Standpuncte, weichender 
Mensch in dein Universum einnimmt, in wie fern 
sie die Harmonie des Universums stört. Wenn diese 
Betrachtungen auf eine befriedigende Weise durch- 
geführt worden sind, so kann der nun folgende Be- 
weis« dass Sünde Entehrung der menschlichen Natur 
sey, und noch weniger die nähere Analyse der Snudo 
dem, mit den Fortschritten der Moral bekannten. Ge- 
lehrten nicht geringen. Denn, utn nur bey einem 
Functe stehen %u bleiben, so ist es ganz irrig, das», 
so wie Klugheit und Glaube der Ursprung oder erste 
Bestandteil der Tugend, so Unwissenheit und Irr- 
thum der Ursprung oder erste Bcslniidtbeil der Sünde 
sey. Eine Sunde aus Irrthum ist gar keine Sunde im 
eigentlichen Sirine und nicht in einem ewigen Ur- 
" theile. sondern in einem Actus der Freiheit, durch 
welchen der Mensch die moralischen Zwecke den 
Iusscni Zwecken unterwirft, und die sittliche Ord- 
nung der Triebfedern in der Aufuchmung derselhen 
in seine Maxime umkehrt, ist der Grund des Lasters 
su suchen. An diese philosophische Betrachtung der 
Sünde srhliesM sieh eine ausführliche Betrachtung 
derselben nach der Bibel an, in welcher der Hr. Verf. 
darzntbun sucht, dass <!i« Lehre der Bibel von der 
Sünde mit der bisher aulgestellten philosophischen 
Theorie vollkommen übereinstimme. — In dem 
zwryten Abschnitte wird von dem Ursprünge und 
Fortschritte des moralischen Verderben« des Men- 
schengeschlechtes gehandelt. Die in den mosaischen 
Schriften befindliche Erzählung von dem Falle des 
ersten Mensth'-npaart « nimmt Hr 0- bis aul das Ge- 
spräch der Schlanze niit der Eva und hi* auf die Tra- 
dition der spätem Juil^n . i!a>.s der bi)t>e Geist die Ge- 
stalt der Schl.'-pge ang< nomnen und durch sie geredet 
habe, als Tbafsachi' an. uml bemüht sich sehr ange- 
legentlich, dir> lticbiigkcii dien r Ansaht gegen die 
Behauptung der n ei.-ien nein rn Thrnlogeii, dass in 
fester Erzählung ciu Mythus der Uiwell eutbaJuu scy, 



zu erweisen. Die ganze lange Beweisführang de* 
Hrn. Verls, so prüfen, würde zu viel Zeit und Raum 
erfordern und wenig frommen, da Hr. O. von andern 
Prämissen, als Kec. , ausgeht Daher begnügt sich 
Ree. zu bemerken, dass die Hauptschwierigk« iten, 
welche theils in den. dieser Erzählung eingewebten 
amhropopathischen Vorstellungen von Gott, theils 
darin liegen, dass sich nicht absehen iSsst. Wer die 
Begebenheiten des ersten. Menschenpaares balle auf- 
zeichnen sollen, nicht gehoben worden sind, und 
dass Beweise wie der S. 164: mit der Hede Gottes an 
die Schlange wäre nichts gesagt gewesen, wenn sich 
nicht ein bo*er Dämon hinter der Srblange verbot« 
gen gehabt hätte, da ohnehin alle Schlangen auf dem 
Bauche kriechen; nichts beweisen. Auch der prag- 
matische Commentar, welcher aus innern Gründen, 
aus der Natur der F.rzHhlung seihst erweisen soll, 
dass sie eine Thatsache enthalte, gewahrt wenig Be- 
friedigung. Auf eine beyfallswürdigere Weise wird 
von dem Fortgange des moralischen Verderbens ge- 
handelt, und schon die Unterscheidung zwischen 
Erbsünde und Erbübel und die Anordnung für die 
Darstellung dieses Gegenstandes lässt eine gründliche 
und für den Theologen, welcher von gleichen Pra- 
missen mit Hrn. O. ausgeht, befriedigende Erörte- 
rung desselben erwarten. Znertt sucht der Hr. Verf. 



zu erweisen , dass das Gleit 



ht zwischen den 



beyden Bestandteilen der menschlichen Natur, zwi- 
schen der Sinnlichkeit und der Vernunft durch ir- 
gend einen Unglücklichen Zufall aufgehoben worden 
scy, und dass von der Zeit dieses Vorfalles an jeder 
Mensch mit einem überwiegenden Hange zn sinnli« 
chen Gütern geboren werde. Der Beweis wild zn» 
eist aus der Geschichte geführt, aus welcher jedoch, 
nach unserm Dafürhalten . nur der überwiegende 
Hang des Menschen zum Sinnlichen, nicht aber diese 
dargetban werden kanu, dass dieser Hang ein ent« 
standeiier uud niqfat eine, in der ursprünglichen Ein- 
richtung des Menschen gegründete, Beschaffenheit 
sey. Hierauf folgt der Beweis durch Zeugniss« 
der Philosophen und der Schrift, und Herr O«- 
fuhrt hier die biblischen Stellen auf, in denen von 
der ursprünglichen Sündhaftigkeit des Menschen die 
Bede ist, und urgirt insbesondere diess. dass dl« 
Schrift die Gnade nicht für nolh Wendig erklären 
würde , wenn nicht die moralischen KnUte* des 
Menschen vermindert worden waren. Um Miss« 
Verständnissen vorzubeugen, wird noch eine nsbere 
Bestimmung dus aufgehobenen Gleichgewichtes zwi« 
scheu Sinnlichkeit und Vernuntt hrygeftigt < und 
bemerkt, theils. dass die Sinnlichkeit an sich nicht 
Sünde sey (Wenn aber Hr. O. auch die Leiden- 
schaften in Schul» nimmt, so braucht er dhift 
Wort iu einem Jsinnc, in welchem es wenigstens 
Von den nenern Philosophen nicht genommen rviid, 
wiche unl' r Leidenschaften BegehruiigMi , die »ich 
der Herixhaft und Leitung der l efimiit ent.it bin, 
verstehen), theils da$s nicht d' r eii./.i^e (, rund der 
Sunde in dem uifptiic ghe h< 11 IM - p etv < bfe n>r 
Sinnlichkeit gesucht Werden dntfe, weil tief Mensch 
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ausserdem niili als ein fri-ye» W<-*«n gedachterer- 
,len könne. Auf diese Untersuchungen folgt dte 
Abhandlung über «en Urspiurig und die Ableitung 
diene* Erbübel*, und es werden hier, nachdem die 
Stellen der Schrift, in denen es von dem Sunden- 
talle der ersten Menschen hergeleitet wird, aufge- 
führt worden sind, die v cnohiedi ncn Hypothesen 
über die Art und Weise, wie sich dieses Uebel 
von den Stammallern auf ihre Nachkommen fort- 
geiillanzt habe, aufgestellt und geprüft. Bey der 
Untersuchung über die Moralität und Imputahilität 
de6 jedem Menschen angebornen Hanges zum Bösen 
zeigt sich der liberale und scharfsinnige Theolog. 
Denn nachdem der Hr. Verf. hier ciiileitungsweiae 
über die Theorie Auguttin», welche so unselige 
Verwirrungen in dieser Lehre hervorgebracht habe, 
gesprochen, und damit man ihm nicht das Anse- 
hen der Tridentinisthen Synode entgegen setzen 
könne, bemerkt hat, dass das Zeitalter zu weit 
fortgeschritten aey , um sich durch Synodalbe- 
•chluese in seinen Forschungen aufhalten zu las- 
aen, und überdiesa bezweifelt werden könne, ob 
die Trivlentiniscbe Synode als eine allgemeine zu 
betrachten sey, bemerkt er sehr richtig, das» von 
einer eigentlichen Imputation der Erbsünde nicht 
die Rede seyn könne. Sein richtiges exegetisches 
Gefühl aber hindert ihn mit roehrern rationalisti- 
schen Theologen unarer Kirche zu leugnen, dass 
die Schrift und namentlich Paulus von einer Zu- 
rechnung der adamitischeu Sünde rede. Vielmehr 
gibt er zu , daes die Schrift die Erbsüudc als eigent- 
liche Sünde darstelle und sucht diese Behauptung 
der Schrift aus dem moralischen Zwecke der Oflen- 
barung zu rechtfertigen, indem er annimmt, die 
Schrift habe hierdurch den Mcuschen um so nach- 
drücklicher vor der Sünde warnen und ihn erin- 
nern wollen, »ich vor Schwachheiten eben so, wie 
vor Sünden zu hüten. Dem Theologen, welcher 
nicht die ganze Lehre von der Erbsünde für ein, 
aus den M.ynungen der spätem Juden geflossene» 
Dogma hält , und doch weder der Philosophie, 
welche eine eigentliche Zurechnung einer fremden 
Verschuldung für unzulässig erklärt, zu nahe tre- 
ten, noch die Schrift, namentlich den ßnel an die 
Römer, wo oller.lings von einer eigentlichen Im- 
putation der adnmitis.hen Sunde die Rede ist, 
(villküurlich deuten will, muss sich, glauben Wir. 
diese Ansicht ungemein empi« hlcn Die hierauf 
folgende Abhandlung über die Ausbildung der an- 
ot hörnen allgemeinen Verderbnis» in jedem einzel- 
nen Menschen zur Grundlage seines individuellen 
moralischen Charakters enthält ein allgemeines und 
wciii" befriedigendes llaisonnement über diesen Ge- 
gensund, welches noch überdies» nicht hierher zu 
gehöre» scheint. Auch durch die Theodicce gegen 
die der Lehre vom Erbübel geraachten Einwurfe, 
mit welcher sieh der zweyte Abschnitt der zweyten 
Hauotauibeiluiig schlicsst. hat eich Ree. nicht be- 
- friediget gefunden. - Der dritte Abschnitt der 
.werten Hauptabteilung handelt von d« Strafe 



der Sünde und dem tranrigen Loose des Sünders. 
Zuerst ist hier von der gömicheo Strnfgirerhtigkeit 
überhaupt die Rede, und zwar so, dass der Begriff 
von Gesetz und Sünde erklärt, das Str..frecht Got- 
tes erwiesen, (welches aber, wie uns scheint, bloss 
aus der Idee Gottes als eines moralischen Erzieher«, 
nicht aber zugleich aus dem Kigentlmmsrerhte des- 
selben an den Menschen hätte deducirt werden sol- 
len,) über den Begriff der Strafe, den Zweck, die 
Notwendigkeit und Verschiedenheit derselben und 
über die zweckmäßigste Art und Weise das Straf- 
recht auszuüben auf Gottes Strafgcrechtightit ange- 
wendet, gesprochen wird. Sodann folgt die Ab- 
handlung über das traurige Loos des Sonders, in 
welcher Hr. O. zeigt, es sey so weislich und gütig 
von Gott geordnet, das» der Sünder darin Strafe 
für seine Vergehung , zugleich einen mächtigen An- 
trieb zur Busse und ein kräftiges Unterstützungs- 
mittel bey der Besserung anerkennen müsse. — 
Ueber das Ganze dieser Arbeit muss Ree. eben da» 
Unheil fällen, welches er bey der Anzeige des er- 
sten Tbeiles geäussert hat. Es ist unverkennbar, 
dass Hr. O. ein denkender und liberaler Theolog 
ist, das Christenthum stet» aus dem Gesichtspuncte 
der Moralität betrachtet, und weit entfernt sich in 
die Fesseln de» dogmatischen Systeme» seiner Kirche 
zu »ehmiegeu, bemüht ist die Lehre der Bibel rein 
aufzufassen und sie in ihrer Uebcreinstimmung mit 
der Vernunft dnrzuslellen. Ree. ist überzeugt, das» 
diese Schrift für die Theologen der katholischen 
Kirche, welche weit seltener, als die Lehrer der 
protestantischen, den Versuch gemacht haben, die 
Dograatik ohne Rücksicht auf das Sy.-tem ihrer 
Kirche blos» nach Anleitung der Bibellchnr darzu- 
stellen , sehr nützlich und belehrend »eyn wird. 
Allein für den Theologen der protestant. Kirche, 
welcher mit den Fortschritten und dem gegenwär- 
tigen Zustande seiner Wissenschaft bekannt ist, ent- 
halt 6ie wenig Neue», und ist er dem Systeme de» 
Rationalismus zugethan, so kann er sich noch we- 
niger durch eine Schrift befriediget fühlen, welche 
von einem, »einen Grundsätzen entgegengesetzten 
Principe ausgeht. Wenn an der Behandlungsart de» 
VT», eine systematische Anordnung, und ein ruhiger, 
den Forscher ziemender Ton nicht zu verkennen ist : 
so gereicht ihr auf der andern Seite eine ermüdende 
Weitschweifigkeit zum gerechten Tade). 

REISEBESCHREIB UNGEN. 

Heiie -durch Schottland, seitu Inseln, Dänemark und 
einen Theil von Deutschland. Aus der englischen 
Handschrift übersetzt von D. IV. Soltau. Er.fter 
Theil. 306 S. 8- °hne die Vorr. Zwcyter Theil. 
304 S. Dritter Tneil. 35G S. 8- Leipzig, bey 
Göschen. 1 808- (3 Thlr. 6gr.) 

Der Verfasser, au» Ho< hsthoitlnnd gebürtig, der 
aber »ein Vaterland iu einem »o frühen Alter verlies«. 
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da**, als er in dasselbe zurück liam, ihm fast alles 
fremd geworden war, that «in« Heise durch dasselbe 
*Qo\, ausgerüstet mit allen den Kenntnissen, diezirr 
genauern Beobachtung und gerechten Würdigung des- 
selben crfordeilich waren, und gab einem Freunde in 
Engl, von seinen Beobachtungen und Ansichlcn in Brie- 
fen Nachricht. Unstreitig sind die beyden I heile, und 
ein Stück des dritten, welche Schottland und seine 
Inseln angehen, das Wichtigste und Lehrreichste in 
diesem Werke, worin man aneb das rx eiste Neue an- 
trirt ; die Reisebcrocrkungen über Dänen. ark ond 
Deutschland alter sind /.u kurz und öfters unrichtig, 
•o da ss wobl iu wünschen gewesen wäre, der Her- 
ausgeber hätte hie und du not Ii eine berichtigende 
Note htygefügt *), weil, wie sebnu namentlich l>ey 
diesem W'crke geschehen, auch wobl Deutsche der- 
gleichen uniithtige Angaben wieder abdrucken las- 
sen, ohne den Lesern ihrer Tagesschriften einen Wink 
über das Irrige zu geben. Der Verleger hat übrigens 
gebr Recht, wenn er iu einer kurzen Vorerinnerung 
bemerkt, dass es immer interessant sc-y . zu verneh- 
men, wie Andere, und insbesondere Ausländer, über 
uns und unare Anstalten urtbeileti, und nützlich zu 
prüfen, worin 6ie Hecht oder Unrecht haben. Alle 
politische Bemerkungen sind weggelassen worden. 
Weil Deutschland daran keinen Mangel bat, und sie 
nicht leidenacbafflos und uuparthryisch, von einem 
Engländer vomemlich, erwartet werden können. 
Der Verfasser ging von London zur See nach Lcith, 
wo ihn der erste Anblick Schottlands eben nicht er- 
freuete, und von da nach Edinburg, mit deren Be- 
schreibung er anfängt. So zierlich die Neustadt ist, 
•o schmalzig ist die Allstadt. Der Vf. tadelt die Bau- 
art und die grossen öffentlichen Gebäude, wie das der 
Universität, und bemerkt, dass alles die Kindheit der 
Kunst in Schottland verratiie. dass derjenige „der 
Edinhurg eine schöne Stadt nennt, entweder ein 
starrköpfiger Schotte seyn müsse, oder ein Mensch, 
dem es an Gelegenheit oder Geschick zu Vergleichun- 
gen fehle." Sein Tadel trift auch die Bewohner, be- 
sonders das Beiragen des Volks au Festen, und selbst 
den Namen Schotten, statt dessen er lieber Britten, 
Engländer, gesagt wissen will. Aber er nimmt im 
folgenden Briefe manches von dem ausgesprochenen 
Tadel zurück, und gibt dadurch auch andern Reisen- 
den eine Warnung, nicht zu voreilig zu seyn. Er gibt 
S. 27 f. ein Verzeichnis* der damaligen Professoren zu 
Ed. (i8°4)' rühmt die V'orlesungen (S. 34-) • beschreibt 
auch die Umgebungen Edinburgs. Von da rcisetc er 
nach Kingshurn in Fife - Shire. So sehr ihm da» Land 
in dieser Grafschaft gefiel, so sehr misfielen ihm die 
Städte und Flecken längs der Küste. Der Ackerbau 
und die Policey dieser Provinz sind sehr verbessert. 
Die Vertheidigung der huste gegen eine feindliche 
Landung ist ganz vernachlässigt, was der Vf. nicht 



•) Er bat nur bisweilen ein* binzugssetzt, wia I. S. Ii, 
Z3J. II. 17. »39- «88- IU. 1*. »35- «77- 
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obneGrnTid tadelt. Gelegentlich wird mich derGrunrJ 
de» Unterschied« des Werths der Lämlercyen hier und 
in England angegeben. „In dem östlichen Tbeire von 
Fife. 6agt der Verf., gibt gutes Land fast dreymal so- 
viel als dieselbe Art Land zwischen Dresden und 
Leipzig (denn der Vf. braucht öfters Obersachsen, wo 
er steh einige Zeit antg« halten bat, zum Maasstal 7 
austragen würde. Ich bin der Meynung, dass ein 
Acre von den Ländereyen des Lord K... so viel Wei« 
zen und Gerste hervorbringt, als zwey in Sachjen und 
Rohmen und sU drey im Brandenburg, und Wcstphä- 
lischen. •* Noch weit mehr übertreffen die Bewohner 
von Fife die nftrdl. Völker auf dem festen Lande in der 
Viehzucht. Der Verf. empfiehlt den Deutschen die 
Sehollische Art zu pflügen und die Saatwechselnng. 
Von der Stadt St. Andrews S. Qo. Ihr schönster Theil 
liegt in Ruinen. Die Vorlesungen hören anf der dasj« 
gen Univ. im April auf und fangen erst im Oct. oder 
Nov. wieder an. Die Zahl der Studcntc-n in beyden 
Collegien ist zwischen 70 und Qo. Auf der Univ. Bi- 
bliothek war kein einziges deutsches Buch zu finden. 
Es sind 13 Professoren dort, ihr Gehalt von 200 — 500 
Pf. Sterl. jährlich. Von einem einheimischen, dem 
Charakter der Schottländer ganz angemessenen Spiel« 
Golf (spr.Gohf) genannt, einer Art Ballspiel, das auch 
der Uebers. für das beste gymnasL Spiel hält S. 90 ff. 
Schottland hat vier Universitäten und noch viele an- 
dere gelehrte Erziehungsanstalten. Von Dundet, ei- 
ner beträchtlichen Mauufactarstadt. Stadt Perth. Clas- 
siseber Boden, der dm Vf. an die Feldzüge des Agri- 
cola erinnert und an Macbeth. Grafschaft Prrtb uöd 
dasige blühende Landwirt bschaft. Wie man dort dis> 
Felder durch Abzugsgraben austrocknet. Das Thal 
Strathere. Dunkcld. Bergschotten. Eine recht ar- 
tige Unterhaltung mit einem Landmann dieser Ge- 
gend. Die Nonueiiinsel bey der Mundung des Tay. 
Bey der Fortsetzung der Reise stiesa der Verf. auf 
grosse uiiaugchauMtc Moordistricte, und auf Gegen- 
den, wo gar keine Spur von Vegetation sieb findet. 
Eine Scetie, die der Verf. schildert, ist durch ein 
Kupfer nach der Angabe des Ucbersctzcrs versinnlicht. 
Der Verf. kam nun auch in Ossians Lieblingsthal, das 
ihn begeistert, und worüber er interessante Bemer- 
kungen vorträgt. Auch unbesucblere Gegenden be- 
reisete er. Die Fortdauer des Ossianiseben Gc» 
Schmarks bey den Bergscbotten wird von ihm als ein 
Beweis für die Echtheit seiner Lieder angesehen. 
Den Reisenden rälh der Verf., sieh, besonders im 
Hochlande, nie mit Pferden zugleich in einem Boote 
über Strome setzen zu lassen. Ein tragischer Vorfall 
wird erzählt. Seit der Abreise von Perth bis zur An- 
kunft in Obau war keine Spur von Manutncturcn zu 
finden. Noch wird vorzüglich vonStalfd und derFin« 
gaishedde Nachr. gegeben. Uer zwryttTAeil macht den 
Anfang tu ii Rejr hn iij«ji;g der ln>tl Mull, was sie ist 
und was sie s«yit l.ijj nie Dann folgt die Insel Eigg. 
Einiges u: . r die eh uialigeii grausamen Febtlen Oer 
liewuim« r der Hehi i.len. Auch Eigg könnte mit we- 
ntgcu Kosten iu eiuen fünfmal bessern Zustand ver- 



Digitized by Google 



CIT. Stück. 



«63c 



•rtrt werden. Die Tnsi ln Hanna«/ , Muck, Rani und 
Eigg machen das Kirchspiel der kleinm Inseln au». 
Ihnen folg«» die In*« In, Long Island genannt, die 
von den m«i«ieii l\< i»enden nicht beauehl worden 
sind. Um d' «t« s< hitr.baier ist es. da*s der Verf. 
S IV. «ic au führlich h-fchreibt na« h ihrem phy». 
und -poraliach. "i Zu»iandc. Einige Anekdoten von 
d»-tn S< ev (»gvlfanz auf St. Kilda sind eingestreut. Der 
Vrrf leinte auch einen Greis. Morrison, kennen, 
der viele von Ossians Gedichten auswendig wuatle. 
Veber die Sitte» der Hcbridier. insbesondere ihren 
Ab-rebubi n. S. t<j2 ff. wird eine Unterredung über 
Ossians Gedichte und MacpheriiOiis Ueh.r*et2ung mit- 
»•et heilt, au» Welcher S- =iß ff. der Verf. solh.U Re- 
sultate sieht, die für die Echtheit dieser Gedichte, 
W eni«stcn» xnm Theil, vorlbc ilhnft »ind. aber doch 
nicht "so genau wie die der hochländischen Societät. 
Der Verf. dorchrcisete urner die Insel Sky. Die In- 
...lu beiragen ein Dritlheil von ltnernes*hire , welche 
Provinz Schottland» noch am vollständigsten ccltisch 
i»t In der Stadt lnverne»» hat die galisrhe Sprache 
ihren Hauplsit». Einer der schönsten WaaserlÜlI« 
Schottland» ist der xu Fyer». Der Verl. bc-tucble *o- 
dann die nordöstliche Koste von Schottland, statt 
über die Gebirge nach l.dinbnrg zurüch zu gehen. 
W,.r«ie Porres, Llgin. Gorduii-Gastlc, Gullen (wo 
Kd Flndlnior gr-fe Guter besitz.). Banil. Pete, 
head fein Städtchen von Granitstein erbaut), der 
ttuller von Buchan, Abcideen mit seiueu swey 
Ihm ersten oder Gollcgien. werden beschrieben. 
Einige Galischc Lieder sind anhangsweise di.sem 

Jl VZck,, %i-.er Reih, von Strömen. 7 haiern 
i Seen und des Loch - Loniond». des größten 
Sd^wa«^«. in Schottland, an. Inverar-.v die 
Hu Ptal-dt i» ArRyle»h..e. nennt der Verf. die iurat- 
iichste Stadt in Schollland. Die Insel Bote ut »ehr 



bevölkert und Industrie». Von .da ging der Verf. auf 
den Meerhusen von Glydc wach Gie.nock, den Hafen 
von Gi*»£uw. und dann nach Gl.xgow selbst, von 
dessen Afcrkw nrdigki itrn und Universität er Na. Ii- 
rieht gibt. Daun von Hamilton, Air, Dumfric-s, 
Kel«o u. ». f. und ziil" t/t werden noch mehrere Merk- 
würdigkeiten von L'i iitburgh angeführt. — Diese 
kurze Darstellung de» Inhalt» wird achon gezeigt 
hüben, wie wiihtig diese Ururbeschieibiing l'ur die 
Topographie, vorucinlicb de» schottischen Hochland* 
und »einer Inseln, die Kenntnis» der Sitten, der 
Landcultur, der wissenschaftlichen und sittlichen 
Cullur ist. Di» Intf-resse wird erhobt theils durch 
die eingi^ireuetrij allgemeinen Bemerkungen und V er* 
besserungsvorschlage, theils durch die Art der Dar* 
Stellung und den Ausdruck, Es fehlt auch nicht an 
einer interessanten Liebrsges« hiihte einer schönen 
Hochland, rin und eine» Macdonulds. S. 1S3 fangen 
die Bemerkungen über einen Theil von Dänemark. 
S. 191 die über Norddcufschland , S. 200 — 325 über 
Sachsen (wo auch von Leipzig manche» Unrichtige 
erzählt wird, wie über die Kosten de» Siudirens auf 
hiesiger Universität), bej welcher Gelegenheit er 
auch S. 25Q ff. »eine Bemerkungen über die deutsche 
Literatur millhcilt; und über Bratideuburg S. 324 ff. 
und mit einigen Erinnerungen über die preu«sische 
Monarchie und ihr« Politik «chlicm der Verf. So 
»ehr auch dieser Th.il »eine» Werks den vorigen nach* 
steht, «o wird man doch auch darin einige treffende 
Beobachtungen linden, wie S. 150 über die dänische 
Seemacht. — In den übrigen '1 heilen sind auch ge- 
legentlich noch andere hier nicht erwartete Nachtun- 
teu eingestreut, wie I, S. 6fl f. über Ghin* und die 
neuesten Rei»ebe»chttiber von Macartney's Begleitung 
uii«4 van Braam. Da» Aeusaeie empfiehlt, wie ge- 
wöhnlich alle Werke dieser Verlagel... auch gegrnwär- 
tige Bclchraugs- n. Lntcihultuogs- reiche öthrift. 



Neue Anfligen. 

jUg*m*i~ X.iurg.uhuhu d*, Himmel,, oder Ver.u.h von 
i„ (nber di«) VtiUMung und dein meebauuehan Ur- 
„.« de» gsn-sn WfltgebSndn nach Ncwic-ui.chen 
S^da««» .behandelt ro» Immanuel Kant. Vi«» 
Auflag«. m»t des Herrn Veifasier» eignen neuen rVencu- 
iWuj, Web.1. i8«8- ioiB. gr.6. (i2gr.) 



und in Anrnei klingen brvinfilgen , was seit 
jenem Zcitpunete durch wciint K>n liungeu in dieser 
Maieri« entdeckt woiden war. Sie «schien i7>j7. Dia 
Anincskuiigen uud Erweitwungen tiud doch nicht »che 



Tin n»u«r Druck der Ausgab« von 1797. Si« h«.»„ 
fXendem Grund« die vierl. : »755 du.« 
V5a?. um eri««nn..l«. Der ve.a.o.bme Kam vernaia.. 

len A.tl « daran». fo. (noi.igsbe.g. bey Ni.o- 
t,t* inen *V» K Genuchen bea.bei.ete. n..d Herr 

1..V..U). d " » _ bhllull( , ngen , ou Hüchel flb.r den 

Sororurr «»t ^ *Xhert* Da si« seht gasucht wurde, 
B,„ df« lh-mrls br-«icl eit«. 5 

,0 «oucUosi sich Ui. M. T. «u.« •»•"• *« 6 



Imliut Augutt Rtmer's, ehemals Ii^frsih (•) nnd Profe». 
sor (») in IlclaisUdi. OfS.huhu der franöiitchen Con- 
ttitution von dem Einni tc dei Ftank«n in Gallt.n bis 
auf Ludwigs XVI Hegierung. Neu* »utvträndtrtr Auflag*. 
HsOxsisUdr. Fleckeüau. »üoS- 645 S. gr. a . <a Tblr.) 

Ob wohl ganz nett e-dnirkt? wit zwrireln. Am 
Scblass>) Je» *r»len Bog-n«, .l*r pewin n« M grdmekt ii>, 
(1 fahren wir, das» Hr. Prot. BrtJon' dt« i'oirtcltutig 
<!ereiii»l iu einem iwayien Tlicllc iicfein wetdv. worau 
«r aber jet« d >rch andrre geh-hrw Arbeiten gebindert 
werde. Da« Werk euchiea «795. 
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PÄDAGOGIK. 



v. «. vr. mittheilen, sobald s ; e Grände zu haben 
glauben , dass die Milf bcilung 1 , selben doch wohl 
Ueber die historisch .genetische Methode. Ein Bey- in ekier oder der andern Rücksicht andern jungen 
trae zur Verbesserung und Vereinfachung d«a ün- Freunden der Pädagogik nützlich eeyn könne. Der« 

Recens. lat, ungeachtet er weder dem angehenden 
Schdlchrer, noch dem jungen Docenten der Pbilo- 



terriebu sowohl in höhern, als niedern 
als Einladungsscbrift zu den — pädagogischen 
Vorlesungen von Friedr. Willi. Lindner, D. und 
Privatlebrcr der Philosophie und PI J«gogik ( ? ) mm der 
Univwiilt »u Uipiig und ord«milicb*r (m) Lehrw an 
dar neuen ßtlrgeTsehul« dwalbtt Leipzig, bey Gräff. 
>8o8. XVI. und 88 S. 8- (6 g r ) 



sopbie uiitcr dem Namen des erfahrnen Schulmsn 
nes und des wahren Philosophen huldigen kann, 
doch keinesweges so beschrankt , dass er den Bart 
für ien Sitz der Weisheit ansehen sollte. Sollen 
aber jene Milthcilungen mit Dank and Achtung auf- 
genonmen werden: so müssen sie sich, wenn auch 
nieb als Früchte eines durchaus gereiften Nachden- 
ken«, doch als Fruchte möglichst rabiger unbefan- 
Dass die Tädagoeik nnsrer Tage keineswcges Lr- fienor Meditationen ankündigen. Es muss aua der 
aacbe habe, auf ihren Lorbeeren zu ruhen, da 9 s gansrn Darstellung ihrem Inhalte und ihrer Form 
vielmehr in derselben so Manches noch nicht nufs n ad erhellen, dass der Verl., bevor er öffentlich 
Reine gebracht sey, <!js kann schon ein llüchtiger au Hat, über das, was er sagen wollte, mit sich 
Blick uuf den dermaligen Zustand unsrer theoreti- 8 > lbt im Klaren war. oder dass er sich bestimmte 

er denn eigent- 
r ferner in der 
sey, da» er set- 

Tität menschlicher Ein- und Ansichten, eine voll- n ,"t Gegenstand planmässig d. h. nach einer den 
kommne Ausgleichung der streitigen Punctc, der Regln de» Denkens entsprechenden , von Denkern 
Nntur der Sache noch, nimmermehr i>talt finden leint aufzufassenden nnd zu behaltenden Ordnung — 



sehen und praktischen Erziehuiigshunst lehren. Ob Rechenschaft über die Frage, 
nun gleich jeder unbefangene Denker \oraus sehen Uch wolle, geben konnte; < 
kann? da.**, bey der lebenslang lleibendeu Subjecti- eigien Bildung soweit gekon 



h- mit 

.1 



einleuchtenden, aas der Natur 
aus der Erfahrung genommenen 



grwdlich, d 
di r Sache, oilrr 

Bcveiaen unterstufst, vortragen könne. Mit diesen 
unnclilasslichcn Eigenschaften muss sich aber auch 
nocl Bescheidenheit verbinden, die nie die schul- 



köune und werde: »o darf dies« doch weder dm, 
durch ruhige u. prüfende Beobachtung einer längern 
Reihe von Jahren erfahrnen , praktischen Schulmann, 
noch auch den nüchternen Philosophen von ProfetMon, 
der seine Zeit dem rastlosesten Nachdenken über 

die Natur des Menschen und andre damit verwandte digeAthtung gegen verdiente früher oder jetzt le- 
Gegtnstände widmete, abhalten, uns die wieder- bene Männer aus den Augen setzt, die es nie ver- 
holt geprüften Kcsultate ihrer Beobachtungen und giast wir irren alle, nur jedes anders; die es ein- 
Forschungvn, auch in pädagogischer Rücksicht, mit- 8 i t -h, wie leicht man auch bey dem besten Willen 
zutheilen. Ja wir können es selbst _ nicht misshilli- undder sorgfältigsten Prüfung, Gefahr laufen könne, 
aen. wenn auch junge Männer, die sich, wären ein« einseitige, ja selbst eine verkehrte Ansicht zu 
sie auch selbst als Schullehrer angestellt, oder hiel- nebicn, die endlich die Möglichkeit nicht bezwei- 
ten sie auch als Privatlebrcr der Philosophie, Vor- feit, dass vielleicht andre schon, die man nicht 
lesungcn, schon um ihrer Jugend willen. Weder kenr,, dasselbe, was man zu sagen im Begriff sey, 
len erfahrnen Schulmännern, noch nuch zu den ebenso gut und vielleicht noch besser gesaet ha- 

Scbriften, in welchen dieser Geist 



zu < 



eigentlichen Philosophen im strengsten Sinne des ben »üunea 

Worts zahlen dürfen, uns ihre unmassgeblii heu Ge- weh, wird jeder wahrheitliebende und - 



danken, Reilexionen, Meynungen, Vermuthuiigeii Recasent, der den Zweck seines Auftrags kennt, 
Dritter Hand, , H] 
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■nxb wenn mc «einem Systeme widersprechen . auch 
wenn »ic. nach «einer Meinung, manche unhaltbare 
Salie aufstellen, mit Achtung. Liehe und Schonung 
zit v ordnen wissen, jin.l g'^Vh» JiiS-i'^U ''iH'.f.'L. 
TudeT elen aufetrebcndi n Geist des jniig.-ii Manves 
niederschlagen, oder seine Wirksamke it zu, hera- 
Tncti «ue-hen. Wo abrr die aelhitgefiihlte Vlanlosig- 
keil und Verworrenheit, die Unbrhülili« hkeif . Un- 
bestimmtheit Mnd Dunkelheit im^ Aufdrucke mir 
dem Andrang ion ? ldceni oder mit der L« beiidisfceiii 
mit welcher ein Gegenstand die ganze Seele erfüllt 
habe. entschuldigt wird» wo man an4~rrd*r Seite 
im widerlichsten Tone der zuversichtlichsten Infal- 
libilitat, die schnödesten Zurcchtw« istiogen der gan- 
zen Vor - und Jeliiwelt, die kecksten Berufungen 
auf vielseitige Beobachtungen und Erfahrungen , 
die man gemacht zu haben sieh vielleicht nur 
einbildet . mit Einern Wort» ein dreistes 'Äispri- 
chen wahrnimmt, da kann auch der ruht««? und 
kälteste Recensenl kein gunirtiges VöiuitHeil lassen, 
da wird es für Ihn Gewissenspllicht, einetn «eichen 
Schriftsteller vor den Augen des J'ubltcuiis die 
Wahrheit laut «u sagen, dass derjenige, welcher 
noch nicht den Grad von Geistesbildung und Sprach- 
fertigkeit besitze, der »olhig ist. einen Gegeistand 
faMhch und verständlich vorzutragen, erst selbst 
noch lernen müsse, ehe er andre belehren' klnne ; 
da ist e« Pllicht für den Re«., den anmassnelen 
unbescheidnen Schriftsteller, um dieser Unbochei- 
denheit willen, mit etwas scharfer L;iuge ti wa- 
ochen, wenn auch voraus zu »eben Ist, dasi der, 
der da soll oder rouss gewaschen werden, labey 
possierliche Geberden machen, und Hirmrie und 
Hölle um Rache gegen den unbarmherzigen Rchter 
anflehen werde. 

Nach diesen , für nöthig erachteten allgsmei- 
nen Vorerinnerungen, gehen wir nun zur AiReige 
und Betmheiltvng der vor uns liegenden Scirilt. 
Uusre Leser fragen billig: welches ist der Zveck 
derselben ? Hr. M. L. will un» über eine Methoie be- 
lehren, welche er die historisch- geuetuche icnnt, 
und dadurch ««gleich einen Beytrag aur Ferbeitrung 
und Vereinfachung de« Unterrichts sowohl ii ho- 
hem, als meiern 'Schulen, liefern. Da unser Zeit- 
alter einmal griechisch klingende Bcnennungenliebt, 
verinutblich um der Nachwelt zu zeigen, das das 
Craeca non leguntur eon ihm nicht gelte: si kön- 
nen auch wir un« diese Benennung gefallen assen. 
Da sie aber nicht zu den allgemein übüchei und 
bekannten gehört, überdies« einer vielfache! Aus- 
legung fällig ist: so fragen wir billig, welche Ver- 
fahren Hr. L. unter dein Namen einer histcri*eh- 
genetischen Methode verstehe. Bey solchen vieldeu- 
tiges Terminologien, die der Kurze halber wohl 
suUssig sind, mos« es dem Verf. fny «tehci, sie 
in einer beliebigen Bedeutung, die jedoch nit der 
Etymologie bestehen kann, zu nehmen; abrr der 
Leaer kann auch mit Recht fordern, das« die ein- 
mal festgesetzte Bedeutung durchweg zum Grunde 
gelegt, und in der ganten Schrift nie mit einer 



andern, die den Begriff erwettert, oder verengt, 
laut oder stillschweigend vertauscht Wirde. Wir 
können ferner erwarten« das« der Verf., im Fall 
rr_ a-T 1 ' /ar li'kf Methode «..klaren- eoHic, 

nicht nur bestimmen werde, ob er sie bloss imf 
hitcyicht . eide r auf ]irxie!f<i:i- , oder nuf br),!es 
leirh angewendet wissen wolle, 6.;i:dern dass er 
auch den Werth derselben, entvv Ur au« der Natur 
tder? MTtlteidc selbst» oder auf ilirer Trrgleichuilg 
mir 1 and' fir, oder dir» ' der Natur des Menschen, oder 
aus der Eri.dirung darihun werde, wi.bey jedoch 
rrichr-unbenirrkt- bleibr^i darf , «las« drr letztere He* 
Weis, nur unter grewseyi Einschränkungen als Beweis 
gell tu f.iiiiue. Well nie g'.n/. jtielu r auszUioif leli» 
ist. welchen -fr irrttuss , xnfaMigt-, auf das f»n4;jett 
einw ii kcnelc . L'mstande auf eine voi (heilig. tu Kr- 
achcinnng hatten, die ro.'n, au« Vmlirbc für eine 
Methode, nur zu oft auf Rr-cbnim* der Methode 
allein zu schreiben gentigt ist. Aber am Ii !>'•> \ nr- 
führung der zuerst erwähnten Beweise wird ebenfntl« 
viel Umsicht untl Uubctangenhe it » i tonicilich «eyn, 
wenn die Beweisführung nicht der gr^rtindete Vor- 
wurf der Einseitigkeit und willkuhriicbcn Voraus- 
setzuog treffen soll. Wir wollen nun sehen, ob 
und inwiefern Hr. L. diesen gerechten Forderun- 
gen nachgekommen sey. Er stellt nicht sogleich 
die" Begriltcrklarung seiner Metbode auf, sundern 
versucht erst, wie er sich S. 73 selbst ausdrückt, 
eine Entwickelung , eine Erklärung derselben in 
Beyspielcn zu geben. Wir müssen ihm daher .tuch 
auf diesem, von ihm eingeschlagenen Wege folgen. 
Dass es nur eine Methode geben müsse , die er 
S. XIII Urmetkode nennt, vermöge welrher sowohl 
alles Endliche, als Unendliche erzogen werden müsse, 
diess ist ihm (nach S. VIII.) nur zu deutlich ge- 
worden, al« dass er sich scheuen sollte , es öllYuii. 
zu bekennen. Schon gegen diese Aeusserung glauLt 
Wec. erinnern zu müssen, das« sie 1) nicht bew iesen 
worden sey, und a) auch wohl nie bewiesen weiden 
könne, weil durchaus kein Grund vorhanden ist, der 
uns glauben Hesse, dass das Unendliche (vnllemls gar 
alles Unendliche, also auch Gott selbst) und das 
Endliche nach einer Methode cr/.ogcn werden müsse. 
In ihren Resultaten sind die Forschungen aller Weisen 
darin übereingekommen, da-s elas l.nJlielie elen Ge- 
setzen der NothirenJi^t\eit unterworfen sey. dasa 
da« Unendliche elagc|«en unter dem Gesetze tler über 
alle Naturnotwendigkeit erhabenen 1 leyhclt Mehc. 
Dieser Saia wird also durch Hm. LY Behauptung 
offenbar tür latsch erkläit , wie schon g<Sa fc l — 
ohne Beweis. Dass in»u von einer Baum - und 
Schafzucht u. a. w. «pricht, ist dem Ree. wohl be- 
kannt ; aber dass Steine, Baume, Schafe u. s, w. , 
die doch auch zum Endlichen gehören, erzogen, 
und zwar nach Einer Methode enogeu wcreltn, iIjs 
mnss uns wenigstens in Rücksicht des Ausdruck« 
etwas befremden«! seyn, weil es von dem gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch, der nur ein sJtiJzieftcri glicht 
ürziehen) der Pflanzen und Thier« kennt, ab- 
weicht. Kr. L. führt fort, zu versichern, daas er, 



Digitized by GoÖ 



i6"37 -CHE Stuck. v,cj 8 



wie aile'««ine Vorginget (w<cMiV meynt er?) durcu 
vielseitige Beobachtung und Erfahrung ge!eilct wor- 
den sey. Die Beantwortung der Frage : wie alt 
IDUM man aeyn, oder wie viele Jahre gehören da- 
su, um tich vielseitiger Beobachtungen und Er- 
fahrungen rühmen zu können ? w ürde auf eine 
ähnliche Sophisterey hinauslauten , als die Beant- 
wortung der sophistischen Frage : wie viel Maar« 
einen Roeschweif ausmachen? Unter gewissen Um- 
standen kann auch wirklich mancher Jüngling mehr 
erfahren haben , als mancher Greis erfahren hat 
Darum nehmen wir auf Hrn. L. Wort an, das» er 
vielseitige Beobachtungen und Erfahrungen gemacht 
habe, müssen aber, wenn wir diees glauben sol» 
Jen , voraussetzen, das« er bereits vor seiner An* 
Stellung als r Lehrer an der neuen Bürgerschule fo 
Leipzig, wie er sie selbst nennt, als praktischer 
Schulmann gearbeitet und beobachtet habe ; denn 
ausserdem würdt selbst der Name der neuen Schule 
gegen sein Vorgeben zeugen. Also durch diese Er- 
fahrungen geleitet, glaubt er einen Gang in der 
Erziehung (mithin nicht bloss im Unterriebt, wie 
der Titel vertnutben lies«) wahrgenommen tu ha- 
ben i welcher mehr, ab) die übrigen die Eigene 
thümlicfakeit der wahren Urmetbode in »ich ver- 
wirkliche. Und welche« ist der Grund für diese 
Behauptung?— Weil (S. XIV.) hier (nach dieser 
Methode) alles , was der menschliche 'Geist vott 
Fucigkeit her geschaffen hat, als l'roduct behandelt 
Werde ' Wir fragen billig: wie kann denn das vorn 1 
menschlichen Geiste Geschaffene anders, denn als 
Pröda« behandelt werdi-o ?• Ee als Schöpfer *» 
bebandeln, ist «las wohl jo einem Vernünftigen ein- 
gefallen ? Woher Weüs denn Hr. L. , da»s der 
menschliche Geist , der doch in «ler Zeit wenige 
slens seine Wirksamkeit begonnen hat, schon von 
Ewigkeit her geschaffen habe? Und endlich, wie 
kann das /feien einer Methode, der auf Grundsätzen- 
beruhenden Art und Weise, wie bey der Bildung 
des menschlichen Geistes verfahren wird, d.irin be- 
stehen , daas man das vom menschlichen Geiste 
Hervorgebrachte ab) Producl behandle« Doch über 
die letzte Frage gibt \ielhicht das Folgende mehr 
Licht Um durchaus nichts zu übersehen, verfol- 
gen wir Hrn. L*s. Gedankenreihe. Ua*a (S. 1 ff.) 
vielo sonst achtungsweithc Männer den Glauben an 
die fortschreitende Vervollkommnung der Mensch- 
heit aufgehen, davon finde das tiefere Öpäherauge 
die Gründe in der einseitigen Richtung der innem 
Kraft des Menschen, in dem fehlerhaften Verlaliren 
derjenigen, die bey ihren Bemühungen (bey was 
für welchen?) ihre Kraft nur auf einen Punct des 
Objccta concentriren , ohne zu untersuchen , ob diese 
der erste wesentliche Punct sey, von dem die Go 
saramibebong der übrigen (Puncte ?) in einer na- 
türlichen Folge abbange; endlich liego auch ein 
Grund darin', weil diesen tbatigen und frommen 
Männern die Ansicht einer Wechselwirkung der 
Dinge in der Welt noch nicht so hell gewesen sey, 
dass eie Mite von ihnen beobachtet und in -ihrem 



Bestreben die Äne+kWinng "du rsc !!, c n vrr \\ i r T. ? i cht 
werden. (Wie üodturhch' ist'dii?s ausgedrückt !) 
Dieas wird so erläutert Ehe der Mensch cinenGegcn- 
stand ergreift, nm ihn zu heben, roüasc er vorher w is- 
sen, welche Kräfte mit ihm vom Scbopfer vcr.ichwi- 
atert und verbunden worden Seyen. Habe er diese 
erforscht, So müsxc er ihn in der Gemeinde d-cr 
Bruder und Sehwekterii lassen; denn nur in ihrer 
Mitte könne er gedeihen. Der Mensch aber strebe, 
anntatt nach Einheit, überall nach dem Verein/., 1- 
nen. (So, so!) Heisse der Mensch das Ohjcct ge- 
waltsam aus diesem Conflict (aus der Gemeinde der 
Brüder und Schwestern?) heraus: so sey er ge- 
zwungen . dasselbe allein zu starken und zu he- 
ben; er sty aber nicht im Stande, alle die Kräfte, 
die in ihrer Wechselwirkung mehr oder minder 
die eine Hauptkraft nähren und heben, allein zu 
ersetzen. Die altern Erzieher waren zugleich Ken- 
ner der heilbringenden Natur gewesen , wie Chiron 
beym Homer. Auch des Verfs. Bestreben gehe da- 
hin, das Zeitalter zurückzurufen zu jener, schon von 
Alters her hie uud da geübten, aber von den Nach- 
kommen nicht richtig genug verstandenen und noch 
nicht zum klaren und deutlichen Bcwussfecyn ge- 
brachten Methode des Erziehens — zur hittoristh- 
gtnetischen. Es sey ihm nicht darum zu tlmn, ein 
neues unhaltbares System aufzustellen, sondern reine 
PPirklichkeit, echte Einfachheit der Natur »cy es, 
woran t er aufmerksam zu machen gedenke. „Den 
Weg-, »agt er S>. 13, will ich aufsuchen, auf wel- 
chem man deü Menschen als ein Ganzes in einer 
gern ertönet» Steigerung erziehen kann; zeigen (will 
ich),- daes der Gang und die Gesetze, die (welche) 
die Natur an allen ihren Kindern in Ausübung 
bringt, wenn sie nach ihrem Willen uud in ihrer 
Zucht gerat hen sollen, auch der Gang der Erzic 
liung in der menschlichen Natnr seyn müsse." (Und 
doch geräth auch manches Kind der Natnr nicht!) 
Jmnwr erfahren wir noch nicht bestimmt, worin 
nun eigentlich die Natururrnethode — die histo- 
risch- geuelische bestehe. Der Verf. babnt sich io 
dem Abschnitt, der überschrieben ist: Begriffbe- 
sttnimutig einer historisch ■ genetischen Methode den 
Weg durch folgende Prämissen: Das ganze mensch- 
liche Leben besiehe, erscheine in einem Werden, 
zeige sich in einem beständigen Zunehmen; das 
innere Leben zeige sich nie im wirklichen Abneh- 
men; alles Zunehmen gehe aus vom Kleinen und 
erstem Notwendigen, und steige auf dieser JJasis 
hoher und höher; alles, was nun ein solches Le- 
ben hervorrufen, beiördern , erhöhen und befesti- 
gen solle, müsse daher auch in dieser werdenden 
lorm vorgeführt , alle Nahrung rumse dem mensch- 
lichen Geiste in der werdenden Form dargeboten 
werden. (Wer ist im Stande, wenn er diese Aus- 
drucke aufzulösen verbucht, nur zu klaren, wir 
wollen nicht sagen, deutlichen Begaffen /.u kora- 
men? Was man jemandem als Nahrung darbietet, 
muss doch schon etwas gvwoiducs [und wären es 
auch, nur s. U. unreife Erdäptel oder unreife Geistee- * 
[to3»J 
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fruchte] ieyn. Hr. L. hatte also wenigsten« sagen 

•ölten: in der Form, in der es nach und nach ge- 
worden ist. Doch du scheint seine Meynung nicht 
*u seyn; er will vielmehr, wie sich aus dem fol- 
genden ergibt, der junge Mensch solle mit jeder 
Wissenschaft so bekannt gemacht werden, das« er 
sie gleichsam vor seinen Augen entstellen nnd immer 
weiter bis tu ihrer Vollendung fiiriscbrci.Kn sehe. 
Wie folgt denn aber du aus der Prämisse ? Daraus, 
dass das menschliche Leben ein werdendes (ein nach 
und nach zunehmende»'} scy, lolgt nur nach einer 
richtigen Logik so viel, dass ihm alle, fbiu zuge- 
dachte Nahrung nicht auf einmal, sondern nach 
und nach gereicht werden, und dass bey, der VValil 
der jedesmal darzubietenden Nahrung — - uinjm llil« 
de fortzufahren ■ — auf die sriiv> achtre oder stärkere 
Verdauungskraft des werdenden Lcbcjns (de« in» Warb«, 
thum begriffenen Sub)ects) gesehen werden müsse. 
Denn halte die von Hrn. L aufgestellte Folgerung 
ihre Richtigkeit, zeigte sie wirklich einen von der 
Natur abstrahirlcn Gang an, deren Gesetzen das Un- 
endliche, wie das Endliche uutrrw.orien seyn soll« 
So müsste ja auch dem physischen Leben, das doch; 
auch ein werdendes ist, jede physische Nahrung in 
der werdenden J?orm, also erat unreif, dann halb — 
und zuletzt erst ganz reit dargeboten werde«.. 
Hr. L. muss, wenn er consequont seyn will, diese 
Folgerune zugeben , ohne uns der Coriscquenzina- 
cherey mit Grund beschuldigen au können.) Jede 
Wissenschaft, fahrt er weiter fort, die das wer- 
dende Leben befördern soll, muss zu der gehöri- 
gen Zeit, in der gehörigen und notb wendigen Ord- 
nung, und die Theirc derselben (müssen) in einer 
natürlichen Reihe gegeben werden. Wenn du so 
viel beisst, als es muss bey dem Unterricht in jeder 
Wissenschaft ein gehöriger, nach der Fassungskraft 
des Zöglings berechneter Stufengang, es muss eine 
nach den Regeln des Denkens bestimmte Ordnung 
in der Aneinanderreihung der einzelnen, au einer 
Wissenschaft gehörigen Theile beobachtet werden: 
so sagt uns der Verf. durchaus weiter nicht«, als 
was alle vernünftige. Lehrer zu thun sich bemüh- 
ten, und was alle, die diesen Namen verdienen, 
noch jetzt beobachten. Doch Hr. L. erklärt sich 
naher: „Vor den Augen des Zöglings beginnt zur 
bestimmten Zeit die Wissenschaft, die ihn gelehrt 
werdeu soll, ihren Anfang, sie schreitet in ihrem 
Elemente aufsteigend bis zu ihrem Ganzen. »« Die- 
ser Weg sey der kürzeste, gewisseste und natür- 
lichste. Da alle Objecte des Wissens mehr oder 
minder in dem Bilde de« Werdenden erscheinen : 
so dringe sich dem Kinde eine Einheit, eine Not- 
wendigkeit in der Folge auf, und so könne und 
müsse, ihm diese überall wieder wahrgenommene 
Eigenschaft auch bey jedem neu zu ergreifenden 
Gegenstände als ewiger und einziger Leitstern die- 
nen. 'Hier gibt es wieder der usn-rwieeeneu Be- 
hauptungen mehrere. Dass der, von dem Verf. cm- 
foblne Weg nicht der kürzeste seyn könne, springt 
w ohl jedem ohne tiefe« Nachdenken in die Augen. 
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Mini derjenige nicht Schneller znm Ziele kommen, 
welcher dem Zö«Hnge die Wissenschaft gleich in 
ihrer vollendeten Gestalt vorfuhrt ? Doch die Rürso 
eines Weges entscheidet noch nicht ausseh Ii essend, 
und nicht immer für seine Güte. Durch diesen 
Einwurf ist al#o Hrn. L's. Methode noch nicht ent- 
kräftet; nur die Behauptung, d»sa «s-is» Weg der 
kiuscste eey , «eil dadurch widerlegt werden. Wenn 
der Verf. mit Grund seinen Weg den geviisesten 
mnnen wollte,. 4. h, doch wohl nichts anders, al« 
der am sichersten zum Ziele luhie., also die vt-il- 
endeteste Bildung des Menschen befördere: «o müsste 
diess bewiesen werden. Dass sich dadurch dem 
Kinde eine Einheit anldringe, .die ihm bey jedem 
nett xu ergreifenden Gegenstände als ewiges* und! 
ein »ig er Leitstran .1 ene: diese ist eine abstraft und 
bildlich «y »gedruckte Formel , deren Richtigkeit 
scharfer als dadurch, das* alle Objecte dca \\ issen« 
im Bilde des Werdenden erscheinen, zu erweisen 
war, wenn der an Beweisen gewöhnte Denker sie 
für wahr hulten soll. Dass Hr L's. Weg nicht der 
natm lichite seyn könne, ergibt sich schon daraus* 
weil er sonst. auch, nach dem von dem Verf. gleich 
zu Aufaug aufgestellten Satze, das« du» Unendliche» 
wie das Endliche, einer und derselben Urmelbod* 
unterworfen «ey. auf die Ernäbenng der physichen 
Natur de« Menschen passen müsste. — Nun müsse, 
fahrt der Verf. S. in fort, der Mensch in Wechsel- 
wirkung mit der Ausscnweli gesetzt und beobach- 
tet werden, welcher Sinn zuerst «ein Daseyn,. «ein 
Werden verratbe, welche Formen zuerst von dem 
Geiste des Menschen geschaffen werden, welche 
also suerst dem Kinde vorzuführen sind. (Schafft 
denn ein Mensrhengeist, ein freyes Wesen gerado 
dieselben Formen suerst, die der andre Schafft?) 
Nach Hrn. L. äussert sich der Gesichtssinu suerst. 
(Nach den Erfahrungen beobachtender Erzieher ist 
es aber der Geschmackssinn, welcher «ich suerst 
äussert.) Diejenigen Wissenschaften , denen da« 
Auge als Element «um Grunde liege, seyeu also ; 
die ersten. Mathematik wurde daher den Cyklu» , 
anfangen. (Nach jener Wahrnehmung müsste Ge- 
schmackslehre den Cyklus anfangen 9 ) Sie ( di» 
Mathematik ) müsse auch durch alle tfnterrichtsob- 
jeeto durchgeführt werden; denn jede Wissenschaft 
habe mehr oder weniger einen mathematischen 
Tbcil. Ja, fahrt Hr. L. S. so fort, wenn wir eine 
Mrynung wagen wollen, die jedoch genug Bestäti- 
gung finden wird: so muss die Kreit de« Men- 
•eben, angesehen als eine höher poicuzirlo (?) Na- 
turkraft , auch alle die Eigenschaften der untern 
Kräfte in sieb fassen, und in eben der natürlichen 
Folge und Ordnung, als es im grossen Reiche der, 
Natur sichtbar ist, hervortreten. (Das ist allerdings 
oine sehr gewagte und schwer zu erweisende Mey- 
nnngi Und wie vielerley läset »ich nicht bey der 
höher potenrirlen Naturkraft denken!) Die erste,, 
mächtig starkwirkende Kraft fanden wir im Stein- 
reiche; es sey die Kraft KrystaJJe in verschiedenen 
Formen. tu. schalen. (Woher mou denn Hr. L. 
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tristen. da» das die 'erste Kraft *ey.) Hier aey Erzeugte* — vortragen. Sie soll aber nicht Mo« 
gleichsam die Mathematik noch in ihrer Urform eiae Reihenfolge in dem Vortrage beobachten, son- 
aichtbar. Diese Urform werde bey d<n folgenden dern auch das Voncntragende wieder in eine Ge» 
Beichcn weniger als solche sichtbar, ob sie gleich schichte (in ein Drama) einkleiden, weil es in die- 
der Träger aller übrigen Wesen des Pflanzen - nr.d «er Form (??) gebildet und vervollkommnet wurde. 
Thierreicbs sey. Die Mathematik müsse datier das Alle von Menschen geschaffene Dinge begonnen ge- 
Element aller übrigen Wisset isrhafteu, die Wissen- schichtlich, lebten geschichtlich und endeten, rela- 
•chattslekrc im eige ntlichen Sinne des Wor!s seyn. tio genommen, auch geschichtlich. (Entweder e» 
and miisse unter alle» zuerst vorgelnhrt werden, sind dies» leere Töne; oder der Sinn dieser Formel 
Unser ganzes Denken. Sc hlicwn und Zusammen ist der: Alles, was der menschliche Geist erdachte» 
reihen des Beobachteten sey nichts anders, als ein das nahm einmal einen Anfang, ward von ihm 
Berechnen, als eine, nur in einer andern Form er oder von andern forlgesetzt und hörte einmal wie» 
acheinrtidc, Algebra. Nach diesen Prämissen, (oder der anf. Ist aber das Letzte in Rücksicht der Wis- 
riebtiger: gewagten Voraussetzungen) nickt nun senschaften wirklich der Fall? Was aoll da« hei»« 
Mr. L. dem Ziele naher, uns zu sagen: worin denn sen : die Wissenschaften wurden in der geschieh«' 
nun eigentlich die historisch - grneiiscbe Methode liehen Form, oder wie dieser Ausdruck erläutert 
besiehe. ..Diese Formen, heisst es S. es, die der wird, /« der Form einet Drama gebildet und ver- 
menschliche Geist aus sich -herausstellt, müssen vollkommnct? In der Zeit, nach und nach wurden 
otiter sich in einer notwendigen Stufenfolge er- sie wohl gebildet; aber daraus kann nicht* folgen, 
scheinen. Ich muss wissen , ob der Punct, oder die als höchstens, was alle Welt weiss, und wozu uns 
Linie, oder da* Dreyeck zuerst, oder zuletzt folgt, die Einrichtung unsrer Natur zwingt, dasssie nicht 
Iii diesen Formen muss eine natürliche Stufenfolge anders, als in der Zeit auf Erden gelehrt und ge- 
können ausgemittelt werden, d. h. es müsste gezeigt lernt werden können.) S. 87- beschrankt der Verf. 
■werden können, inwiefern jede vorhergehende Form der wohl fühlen mochte, dass z. B. ein Professor 1 
der Grund der anzureibenden wäre; die folgendo auf einer Universität zu einer einzelnen VVisscn- 
»ussie immer als Resultat der vorhergehenden er- schaft, die er fetzt in einem halben Jahre gründ» 
scheinen, die erste die Bedingung und der Grund lieh vortragen kann, ein halbes Jahrhundert nötbig 
der Existenz der zweyten seyn. Dicss letzte würde haben wiirdo, wenn er Alles in ein Drama einhlei- 
die gerietisehe Metbode seyn ; das* aber diese Wissen- den wollte, selbst seine gefolgerte Behauptung eia 
•«bat« (welche? doch wob) die Mathematik,' denn wenig: In dem höhern Unterricht kann für den 
von dieser war zuletzt die 'Rede?) zuerst geübt gebildeten Menschen die erzählende Form wegfal- 
würde, wenn auch nicht als solche, (nun. wie und len, aber jede Wissenschaft muss dcuiohngcachtet 
als was für «ine denn?) dicss würde ich die Ai- (Jenen ungeachtet scheint richtiger) immer noch 
»torische Methode nennen. Beyde vereinigt die als etwas Geschehenes behandelt werden. Dies» 
historisch- genetische Meth. Historisch, in so fern wird S. 54- so ausgedrückt : Der Mensch muss vom' 
sie die ^Zeit hxirt, wenn und in welcher das Ob- Anfange bis zum Ende seines Lebens in dieser Form 
ject dem Kinde vorzulegen ist; genetisch, in so gebildet werden; allein mit dem Steigern und Läu» 
fern das Object da anfängt, wo es angefangen hat tem der Kraft in dem Menschen muss auch die et> 
und da endet, wo es geendet hat und das in einer ziehende Form — die historische — gesteigert und 
lückenlosen Reihe." Nun wissen wir also, worin geläutert wercleu. (Unsre Leser sehen also, dass 
die hist.-genet. Methode bestehe. Hr. L. scheint unser Verf. die Ausdrucke: die erzählende Farm 
selbst das Unbestintmte und Schwankende dieser füllt weg, und; die historische Forsts ivird gestei- 
Erklärung gefühlt zu haben; deswegen gibt er gert und geläutert für gleichviel bedeutend nimmt, 
noch in einem Nachtrage S. 74- folgende nähere 5. Ö7- wird uns ebenfalls von dem Genetischen eine 
Bestimmungen: Ich nenne die nachgewiesene Me- nähere Erklärung gegeben. Damit, heisst es dort, 
tbode: historisch, d. b. sie soll alles das von dm in der Wahl der Gegenstände für diesen geschieht- 
Menschen Geschalte«* in der Erziehung jeder neuen liehen — historischen — Unterrich : keine Will- 
Generation wieder so vorführen, als es geschehen kühr herrsche: so soll jeder Erzieher (also nicht 
ist, also geschichtlich. Diese* Geschichtliche isf blos der Lehrer, der doch nicht immer im ganzen 
min nicht sowohl (nicht nur?) aut die Heiheu- Sinne des Worts Eriiehcr seyn kann) es sieb zur 
folge, nach welcher das Vorzutragende hcr\oriro- unablässigen Pflicht machen, alle, in eine lebendige' 
ten, als auch (sondern auch? oder als viel- Geschichte — diese mag nnn Mythe, Epos, Fabel, 
*»«Ar?) auf die Form, in welcher es mitgeth'ilt Parabel oder riim'actische Etzäblung, d b. ohne 
Werden soll, zu beziehen. So wie wir die Motal alte 'Einkleidung Seyn — eingekleidet, n Wissenschaft 
und Keligion in geschichtlicher Form vortragen, so ! im, ihren 1 heilen nach ilt eine notwendige C«o>. 
sollen auch di« ^ui.d.rn?) Y\ inrn-dulten durch sulreihc zu bringen, und die*» Bestreb* n nenne ick*; 
dieselbe ini Ui'lcirirhl vor den Augen drr Kinder genetisch, wo alle Theile so aui einander Halfen? 
belebt werden. Diese Methode soll in den Unler- wie Ursach und Wirkung; ßeydes zB*aii.impg«> 
rieht alles, als etwas Geschehene* — geschichtlich uoiumen: historisch -genetisch** Behandeln der Wie» 
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l(OM fh]i\ i.r, habern und nicdern Unterrichte- Um 
gans und g-»r nicht» *u übersehen,, \vn über die 
Mcynnng des Vfs. Licht verbreiten konnte, zeich- 
nen wir auch das, was er S. 04 darüber sagt, 
liier aus: „Alle Theile der vorzutragenden Wissen- 
aehaft müssen in eine notwendige, natürliche 
Causalreihe gebracht — das nenne ich genetisch, 
ans einander geboren, erzeugt — und dann, wenn 
sie in diese enge natürliche Stufenfolge geordnet 
sind, in ein historisches gf echichilichc» (Je wand 
eingekleidet — diess nenne ich hi\torisch, erzäh- 
lend — dem Zögling bekannt gemacht werden." 
Unsre Lrsor mögen selbst uiihtih-ii. mit welchem 
Rechte diejenige Methode eine einfache (man ver- 
gleiche den Titel) genannt werden könne, deren 
Namen und Wesen deutlich zu erläutern fo schwer 
fallt! Wie vielfach sind ferner nicht die Bcdeulun- 
die Hr. L. in seine beliebten Termiuologieen 



noch eingekleidet in eine Geschichte.- 6nt! Das» 
jede Wif.-eiischatt von gewissen Anfangspuntlcn aus, 
ging, i.n nicht zu leugnen ; aber waren denn diese An. 
tung.cfiincfe in einem Kopfe dieselben, wie in dem 
autlerul Oder ist die erst«! Idee jeder Wissenschaft 
nur immer in Einem Kopte entstanden? Las.t sich 
hierüber wohl etwas so Sicheres ausmitteln, des* 
daher eine feststehende Unterrichtsuorm festgesetzt, 
werden konnte? Der Lehrer, der nach dea Verfs. 
Methode unterrichten will, wird höchstens in *ei> 
ner snbjectivcn Fcrmuthung über den Gang, den 
die Wissenschaft in ihrem Ursprünge und Fortgange, 
odrr in ihren Ursprungin und Fortgängen — man 
erlaube uns diese ungewöhnliche Wortbildungen — 
nahm, einen Leitfaden zum sogenannten histor. - ge- 
net. Unter iaht linden; denu die wahre Geschichte- 
verlässt uns hier gänzlich, da bekanntlich der Ur- 
sprung der nu breiten Künste und Wissenschaften 



legt! Nach der zueist gegebnen Erklärung besteht in das Zeitalter lallt, das über den Anfang der wall- 
te historische Methode darin, dass diese Wissen- ren Gescbichtskunde hinaus liegt. Sollte uns Hr. L. 



achaft (Mathem.), wenn auch nicht als solche, zu- 
erst geübt werde, nach der zweyten Erklärung heisst 
die Methode in so fern historisch, weil sie die Zeit 
fixirt. wenn , und in welcher das Öbject dem Kinde 
vor/.ulegcn ist ; nach der drillen Erläuterung trägt 
die histor. Methode Alles, als etwes geschichtlich 
erzeugtes — so wie»« geschehen ist — vor, und kleidet 
anch das Vorzutragende wieder in eine Geschichte, 
in ein Drama, oder nach- einer andern Acusserung, 
in ein historisch- geschichtliches (?) Gewand ein. 
Nach der ersten Erklärung, die von Genetisch ge- 
geben wurde, heisst diejenige Methode so, die da 
das Object anfängt, wo es angefangen hat, und da 
endet, wo es geendet hat, und das in einer Kicken- 



ren Gescbichtskunde hinaus 

entgegnen: mag der Lehrer immerhin, da. wo ihn 
die Gcschichtskunde verlässt« seinen Mulbmas&un.« 
gen folgen, wenn sie nur dem Gange 'der Najiur 
angemessen sind: so fragen wir ihn wieder: was 
lür eiuen Gang schreibt denn die Natur bey Schön 
plungcn des freyen, aus mannichfaltigcn Kräften 
bestehenden Geistes vor? Bcy einzelnen Gegenstän- 
den einer Wissenschaft lässt sich allenfalls wohl der 
muthmasiliche Gang, den sie genommen haben kön- 
nen, angeben, z. B. bcy Erfindung der Schrei b- 
kunst, der Uhren, der Schilfe u. a. ( M. s. Scblö- 
zer's Vorbereitung zur Weltgeschichte i. u. Cr. Tb.) 
Aber wer getraut sieh denu mit Gewissheit zu s»> 
gen, ob- man eAer auf eine Art von rohen Kahn. 



losen Uoihe. Nach der zwcytci» Angabe bringt sie oder auf ein Instrument, die Erde locker zu roa 

.■ i • _i: _i. _ :l„ r. ^i >} i_ i* * « » . . . » ... . . 



Alles in eine nothwendige. natürliche Causalreihe, 
«nd nach einer dritten S. 55. besteht sie in der 
stnfen weisen Anreibung der Objectc und ihrer Theile 
in der Zeit. Wir fragen jeden Unbefangenen: lie- 
gen nicht alle die hur angegebnen Merkmale des 
Genetischen schon in den Begriffen, die der Vi. 
in das Wort historisch legte? Wenn die histor. 
Methode darin besteht, dass alles so vorgetragen 
wird, wie es geschehen ist, muss da nicht mit je- 
dem Objecte da angefangen weiden, wo es ange- 
fangen hat, müssen da nicht die Theile desselben 
in der Zeit, so wie sie entstanden sind, also nach 
dem Verf. in einer Causalreihe an einander gereiht 
werden? Hat er also nicht mit zweyerley Ausdrü- 
cken Eins und Dasselbe gesagt? Oder wären die 
Theile anders als in einer Causalreihe entstanden: 
so würde eine von diesen Methoden, die doch 
beyde ein Ganzes seyn sollen, die andre noth wen- 
dig aufbeben. Und nun fragen wir weiter: kön- 
nen sich nun wobl unsre Leser einen klaren Be- 
griff macheu von der Art und Weise, wie Hr. L. 
Sic Wissenschaften gelehrt haben will? Wir ant- 
worten in Hrn. L's. Geiste: Ganz so, Wie sie eut- 
standen und fortgebildet worden sind, uberdtess 



eben fiel? ob die Menschen eher die Milch der 
Thierc oder Körner, oder Wurzelgewächse assen? 
Unser Appetit kann hier unmöglich entscheiden. 
Wenigstens w urde dann die Entscheidung aehr ver- 
schieden ausfallen. Wie ist es nun vollends bcy 
einer, geschweige bey allen, in Schulen au lehren- 
den Wissenschaften möglich, ihren Gang, oder 
vielmehr ihre Gänge historisch nachzuweisen? Die 
sonderbare Forderung der Einkleidung iu ein Drama 
wollen wir gar nicht einmal in nähere Erwägung 
ziehen. Hr. L. scheint das auch selbst gefühlt zu 
haben ; er meynt daher (S. 23. Wlass man vielleicht 
durch genaueres Erforschen derStufenfolge der Cryn 
stalle in den Stand gesetzt werden könne, den gene- 
tischen Gang in der Mathematik vollständig zu ma- 
chen ; auch das Erforschen der mathematischen Tuä- 
tigkeit und ihrer Stufenfolge de r frühem Mensch- 
heit würde tu diesem Ziele fuhren. Nach des Vfs. 
Weitern Behauptungen müssen mit dem ersten Un« 
terrichte in der Mathematik zugleich alle (diejeni- 

Sen) mechanischen Arbeiten ihren Anfang nehmen, 
ie zum Zwecke haben, die Fertigkeit zu erzeugen, 
diese Formen zu verkörpern. Diess sey schon Ge- 
wöhnung zum praktischen Handeln. Daran müssten 



Digitized by Google 



cm. st (Sc*. 



nun alle die Wissenschaften gereiht werden, in wel- 
chen die Mathematik noch wesentlich hervorleuch- 
tete and dann die Stufen des Aufsteigens nach dem 
Abnehmen des grellen Hervor stechen t gewählt werden. 
Schreiben. Zeichnen, dann I'»iy»ih . Geographie, 
As'ronnmic , Mu.iik. — Zunächst «lein Auge wird, 
nach dem Verf., das Ohr in Thatigkeit gesetzt und 
dirss eiche in so unrnitlcll.nicr He nihrutig mit der 
Kehle, dass der Unterricht Cur das Gehör durchaus 
bewirken mü«se. das* ihn die Kehle rejiefice. Durch 
"Vermi Helling dieser beyden Oi.'-nne verkörpere der 
Mensch da* Oes« iz tler höh. rn Bewegung, fetal- 
mitiik sey das erste (?) s-rwesen, was di r Mensch in 
dieser Hinsicht geschulten habe. .Sprech« u, Decla- 
roinn, Sinken »eyen im \V< sr ntliclicn nur Mo:lifi- 
Catiuiirn d-/r Umutsik des Menschen. (Unser Verf. 
weiss die Sache noch gründlicher, als M«>»cs: D« r 
sagt nur: vom lubal sind herkommen die (ieiger und 
Pleifer; aber nach Hr. L. müssen auch die Vorleser, 
Declnmateurs, Schauspieler u. s w. , zu dieser s ipp- 
•chaft gezählt werden.) Den Producten des Gehörs 
liege, da der Mensch die Töne und ihre Comhina- 
tionen in einem abgemessenen Räume gebe, wieder 
eine mathcinat. Bestimmtheit zum Grunde. Es wär« 
nur auszumitteln , welche von den Schöpfungen ver- 
mittelst des Gehörs und «ler Heide die ersten seyn; 
dann : welches der erste T/ieil der als zuerst vor- 
zuführenden Wissenschaft (liier ist das Wort Wissen- 
Schaft ziemlich uneigentlich genommen) scy. Wäre 
z. B. Sprechen als das Erste gesetzt: so müsstc er- 
forscht weiden, nach welchem Stufengange man die 
Unmündigen sprechen lehren sollte. Nach eben 
der Jieihe, aU der Mensch entweder selbst, oder 
durch andre sprechen lernt, müsse er das Lesen 
vornehmen. (Der Vf. wurde gewiss in eine grosse 
Verlegenheit gerathen, wenn er nun angeben sollte, 
•wie Er das Sprechen gelernt habe, c.estb\veige, 
wie es die Ersten der Urwelt gelernt haben.) Der 
Erzieher miusc psychologisch erörtern : welches 
sind und waren die ersten Töne, die ersten Tun« 
combinationen , die ersten Gefühle, die der Mensch 
rerwirklichte ? (Woher soll denn die Psychologie, 
die doch nicht allwissend ist, das wissen?) ,.lm 
Sprechen, wenn es an sich vollendet ist, (heisst 
das: sobald der Mensch deutlich sprechen kann?) 
wird nun die Bewegung geübt und zwar eist eine 
und eben dieselbe Bewegung nach einem gewissen 
Takt immer wiederholt und der Mensch fruit sich 
über die erste Schitptunj seiner Spi eiche: di«* lteim- 
poesic" (War die ViriOTp<K $ie auch wirklich die 
erste Schöplung der Ursprache der Urmenschen 1 
Bekanntlieh linden sich die ersten Spuren d. s Hei- 
wie* bey den Arabern \or Mnhamnied Und ist 
denn Das llcimpocsic , wenn ein Rind gewisse 
vorgesagte Tone immer in einem Takte wieder- 
holt?) Anstatt uns eine bestimmte Anleitung zu 
geben, wie das Lesen nach der historisch • geneti- 
schen MelhoJc gelehrt werden müsse . sagt uns 
der Verfasser Maiichtrley, hiebet nicht Gehörige« 



vor, z. B. dass kein * traiiriges Gefühl in Reimpoen'e 
erscheine) dass die Redner Griechenlandes und die 
Propheten soviel (?) bewirkten, rühre daher, dass 
sie durch Dichter gebildet worden waren, tmd 
srhlirsst nun daraus: Wer sieht auch hier nicht 
den Einen, von uns schon (?) gekannten Gang? 
Grell hervorstechend, heisst es S. 31. waren die ei- 
lten mathemat. Figuren; sie verloren sich aber in 
den folgenden Reihen der Bildung der F.rde imincr- 
mehr. obgleich sie (?) in den folgenden Gebilden 
nicht zu verkeimen irar (waren?). Um zu zeigen, 
das» sich Hr. L zuweilen selbst nicht verstanden 
haben könne, müssen wir noch eine .Stelle abschrei- 
ten : ..Eben so nimmt das streng Metrische, da« 
hervorstechende I aktmässige nach und nach immer 
mehr üb, ob es gleich nicht verschwindet, es run- 
det, es einigt sich immer mehr zu einem Ganzen, 
Seine groben Schattenrisse werden dichter und har- 
monischer ausgefüllt und für das Accordiren in den 
Bäumen der Sphärenmusik der IVelt erzogen (?), 
so dass man das Metrische kaum gewahr wird." — 
Was der Verf. über den Unterricht in der Musik 
sagt, überlasten wir Musikvcr6ländigcn «ur Brur- 
thcilung. Nachdem er sich darüber ausgesprochen 
hat, fahrt er S. 3j. fort: „So wie der Baum in ja- 
der Periode seines Werdens in seiner Totalität ge- 
nährt und gezogen und nicht zerstückelt wird; 
denn sonst verliert er an seinem Ganzen; eben so 
sollte jeder Mensch in jeder Stunde als ganzer in - 
die Höhe streben." Wie viele Sihiefe Behauptet • 
gen liegen wieder in diesen wenigen Zeilen! Vasst 
denn das Gleichnis» vom Baume ganz auf den Men- 
schen als geistiges Wesen? Verliert denn dadurch 
der D.uim wirklich an seinem Ganzen, wenn erst 
die Blatter, dann die Blüthen und zuletzt die 
Früchte hervorkommen? Verliert denn der Mensch 
an seinem Ganzen, wenn er in der einen Stunde 
dieses", in der andern etwas andres lernt? Ja, muss 
er nicht selbst nach der historisch- genetischen Me- 
thode, Eins nach dem Andern lernen? Haben nun 
also jene Worte des Vcrfs. noch einen vernünftigen 
Sinn ? „ In einer solchen natürlichen Stufenfolge, 
heisst es weiter, vernimmt der Mensch den leben- 
digsten Refrain seines Innern; er erblickt sein wer- 
dendes Ich wie in einem Spiegel. Soll nber mit 
gutem Glück und gutem Erfolg diess (Was denn; 
dass er sein werdendes Ich wie in Spiegel erblickt?) 
geschehen; so muss e* (was?) auf einem enis: iinth- 
nciili^en IT'e^e geschehen, d. Ii. auf dein histo- 
risch genetischen." (Das heisst denn doch in Wahr- 
heit die Keckheit ein wenig weit getiiebrn, ein 
unerwiesnes Und unausführbare» Hirngespinst *)ir 
Inn eit-ig nothwendisen /f eg zu nennen.) 

Nach dem bereits («'sagten soll der Mensch in 
seiner e<gn< n Schöpferkraft erscheinen; aber er s»y 
nicht blos ein schöpferisches Wesen ; er nehme auch 
das Vorhandene auf und schaffe es der I'Vnn nach 
um und eigne es sich an. Bey der Aufnahme- des- 
sen, was dur Vorlauten Sinn erforschte und erkannte 
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über da« Geschehene zu 
cschichtsunterrichte müsste 



bis jetzt gegeben worden sey und noch gege- 
ben werde. Ö ihr Bredow*. Eiehkorue, Gaiie- 



3cy \Tl verfahren; man wartet du 
-Mansch fähig geworden ist 
«uh.iUn. Hey dem Gcsr 

d. r Mensch in einer gemessenen Stulcnfolge von sieb 
ausgehen und das in lieb Aufg-fundne durch den 
l'arallrlisrnus der frühem luvohl, ah auch spatern 

.Ceschichte noch mehr verdeutlichen und bestätigen Aechc und werfet euch dem Privatlehrer, 
lassen. (Quid hoc «ibi vult?) Nach vorher« - Lii .!ut-i . in o : ni : i : < 
11er psychologischer Anthropologie würde 
.rhiebte ohne alle Erklärung, (Y) ohne Zusätze, 
alles llaisonnement gegeben und rein factisci 



ohne 
i hin- 

sesTeiliT zur eignen ßeschauung de« dafür erzoge- 
nen Menschen. (Nach der historisch -genetischen 
.Methode Wille ja. wie wir vorhin hörten, jede Wi* 
•er 



rer, Hemer , Schiözcr, Schröckhe, und wie 
ihr lebenden und entschlafenen Geschichtsforscher 
hebst, weinet über eure Sünden der historischen 
Unnatürlicbkeit , tbut Busse im Sack und in der 

F. W. 

Lindner, in Leipzig in die historisch -genetischen 
Arme dass er sich eurer erbarme, euch histo- 
risch-genetisch cuisündige und euch reinige von 
euren unhistorisch - ungenetischen Misset ha ten ! 
Von diesem historisch -genetischen Historienforscher 
werdet ihr lernen , „dass die Gesduchtc thetisch 



gegeben werden müsse, so wie Gott alles thetUch 

jTft Tn" ein Drama gekleidet' werden ! ' Auf den geschaffen habe. ! Diese thetisch erlheilto Gesphich- 

nrn^ch in der GeschPchte leidet also diese Kegel te müsse da. Kind bebaken lernen in der nothwend;- 

1t iure Anwendung?) Zweckmässiger soll aber gen (?) Form und Reihe; es dürfe ketueaweges mit 

Jt «wevte Weg seyn. Man soll den Geschichuun- ihm darüber gesprochen werden; dadurch werde 

töricht in eben der natürlichen psycholog. Stufen- dass allzufnihc altkluge Betragen unsrer Jugend ver- 

als ein Ganzes crthcilen. Die Geschichte müsse hindert und die Quelle des Egoismus verstopft. 

d aM He Folge -ten Grund in (Schade, dass Hm. L. dio 



»elebrt werden, dass die Folge len Grund in (Schade, dass Hm. L. dio Geschichte nicht 

'" " '.,,nch»t vorhergehenden vermine. In diese thetisch ertheilt worden ist; unmöglich wäre dann, 

V ! e des Werdeus der menschlichen Kraft gebracht, wenn der thetisebe Geschichtsunterricht solche grosse 

ksh,.ii wir noch keine Geschichte erhalten, würden Dinge tbut, wie der Verf. von ihm rühmt, diese *o 

auch so bald nicht erhallen. (An pragmatischen frühe, altkluge egoistische Schrift erschienen In 

~ ■ • »--- f-i-i- — ---- ■ »h« einem solchen Unterrichte werden, so fährt Hr. L. 



Lehrbüchern der Geschichte fehlt es uns nicht ; aber 
eine Geschichte «ach des Verft. Sinn werden wir 
nimmermehr erhalten . müssen auch «ui .Liebe zur 
Wissenschaft wünschen, dass niemand auf den 
UIlR hicklichen Einfall kommen möge, uns mit einem 
solchen Lehrhuche der unhistorischen Ungeschicbje 
heimsusuchen.) Die Geschichte s.y ein eben so noth- 

t.„.. i- rmKHiisg des Innern des Menschen, als es 

auch einer gleichen 



die Mathematik sey, nn 



als« 



r gleicn 

«enetischen Behandlung labig seyn. (Will Hr L. 
fn dem letzten Satze soviel sagen, als: alle die Facta, 
welche die Geschichte erzählt, wurden erst von 
Menschen gedacht . . che n«^^™*« : J »° 



fort, den Kindern wirklich Realia gegeben; denn ee 
sind die res selbst . aus denen die alia erfolgen müs- 
sen , wie aus der Wurzel der Stamm. (In solchen 
Behauptungen, wie diese, und vielen andren, entge gnet 
Ree, werden auch den Lesern wirkliche Htaliu ge- 
geben; denn es sind die re* selbst, aus denen die 
alia, [z. B. wes Geistes Kind der Verf. sey, was ihm 
vorzüglich nolh thuc, dass in seinem Kopfe AistomrA, 
genetisch, fAcfjtcÄ und vielleicht alles, was sich auf iich 
endigt, bald Eins und Dasselbe, bald wieder etwas 
anders sey, u. s. w.j von selbst folgen mnssen, wie 
ans der Wurzel der Stumm.) Leider, ruft er S. , 



wnllen wir seine Richtigkeit nicht bezweifeln; soll aus, dachten sich umsre ischulmeister und ScbulbaJ. 
h ■ damit leroeynt seyn, dass die Begebenheiten, ter unter Realien alle den Wonhium, alle die l'lau- 
tv eiche die Geschichte erzählt, der Natur des mensch- dereyen. alle die moralischen und politischen Brä- 
1 Jen Geistes nach schlechterdings so erfolgen rouss- hen und alle die technischen, ökonomischen und 
ten' wie sie erfolgten : so drückt er « ine ganz inige kaufmännischen Gc wurzkramcrcycn, welche Iis jetzt 
n -hauuinng aus deren Ungrund auch der gemeinste als echte Kost dem zarten Magen der Jugend an ver- 
Menschenverstand einsieht. Denn dass der Verf. da- traut wurde. (Leider! müssen wir hinzusetzen, 
mit hsbe sagen wollen, die Geschichte sey eben sc- denkt sich dieser Schulmeister, oder Scbulhalter un- 
wohl eine reine Vernunftwissenschaft (von der Er- ter Realien alle die Hirngespinste, alle die Träumc- 
fehrana unabhängig) »1* die Mathematik, diesen reyen, alle die phantastischen Alfanzereyen, alle die 
' „.,.,,..„„ Nnrh non - sensicalischen historisch- genetischen und theti- 

schen Seh warmereyen, die von nun an als echte Kost 
dem werdenden Leben der zarten Jugend aur Nah- 
rung gegeben werden sollen, die ihm aber zur Ehre 
der noch wirkenden Vcrnuuft kein vernünftiger Leh- 
rer geben wird.) 



Dnsinn kann ihm Ree nicht zutrauen Noch 
einmal bemerkt Hr. L., dass die Geschichte von 
dieser Seite noch gar nicht in Betracht gezogen.wor- 
den scv. (Welcher Vernünftiger, fragen wir, konnte 
Tie auch wohl von einer Seite in Betracht ziehen, 
von der sie ihrer Natur nach als Erfahrung^ .ssen- 
•ch.fi gar heiner Ansicht einer gesunden Vernunft 
Ui? Man könne sich, gibt der dreist abspie- 



le BescMmts folgt.) 
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• 

Seschluss der Reeention von M. FrhdHch PPÜh. 
Lindiier'» Schrift über die historisch -genetische 
Methode. 

» 

Eben so genetisch müsse bey dem Religionsunterricht 
verfahren werden ; jeder einzelne Mensch mii? sc in 
eben der Stufenfolge zur vollkommensten Religion 
erzogen werden , in welcher die gante Menschheit 
nach und nach heraus erbildet worden ist. (AVer in 
»Her Welt muss schalkhaft genug gewesen seyn, 
dem Hr. Lindiirr vorgespiegelt zu haben, das* die 
ganze Mtn*chheit schon anf der höchsten Stufe der 
vollkommensten Religion stehe?) Jeder Mensch sey 
Repräsentant des Ganzen , and das (ianze der jedes 
Individuums. (Ree. tiir seine Person ronss wenig- 
stens feyerlich dagegen prnfestiren, wenn Hr. L. in 
Rücksicht seiner Religion auch ihn repräseniiren zu 
wollen sich bey kommen Hesse.) Alle Religion sey 
von Furcht ausgegangen , ^folglich (?!?) nmsse auch 
die Religion jedes Individuums davon ausgehen; in 
derselben Ordnung muss«* der Lehrer die Religion 
in dem Herzen der Zöglinge wachsen lassen, diese 
Reihe (?) dürfe er Weder trüben (?) noch stören. 
Wenn Ree. diese mehr als sonderbare Meynung nach 
christlichen Grundsätzen würdigt; so rouss er sie 
für ganz unrichtig . dagegen hir echt feti*chi*ch 
(Hr.L. erlaube uns bey Anzeige setner Schritt dieses 
Wort!) nnd altjüdisch erklären. Hat denn Hr. L. 
nicht im N T. gelesen: Furcht ist nicht in der Liebe. 
Ihr habt nicht einen knechtischen Geist empfan- 
gen, da*s ihr euch abermal fürchten müsstet? Gott 
Bat uns nicht gegeben den Geist der Furcht, son- 
dern der Kraft und der Liebe und der Zucht? Je- 
sus und die Apostel arbeiteten mit aller Kraft dahin, 
die Furcht aus den Gemüthern der Menschen aus- 
zutreiben und Hr. L. will 6ie wieder durch seine 
historisch -genetische Methode in die kleinen Men- 
schenscekn recht methodicc hineintreiben! Alle frü- 
her aufgestellte Behauptungen will Ree. sich noch 
sjs lusus ingenii historico-genetici, oder al» süsto- 
Drittv ' 



nscb -genetischen Spas, mit ernster Miene vorgetra- 
gen, gefallen lassen; aber Bat Ueisst wirklichen 
Jpas ein bischen zu weit getrieben. Wollte Hr. B. 
einwenden, djss im N. T. selbst die Furcht des 
Herrn empfohlen werde: so würden wir ihn°"iifs 
erste^ beste exegetische Collegium weisen müssen, 
um sich belehren zu lassen, dass Furcht Gottes nichts 
anders heisse. als Ehrfurcht vor Gott, Verehrun« 
Gottes. Er meynt zwar, die Mittel, die Art de* 
Weckung (der Furcht) könnte und raüsste verschie- 
den seyn; allein die Stufenfolge der sich immer ho- 
her und höher bildenden Religio* dürfe dnd könne 
nicht verändert werden ; der Volkslehrer müsse sie 
streng beobachten, weil sie von Ewigknt her sich 
in der Geschichte der relig. Cultur aller Nationen 
auf eine gleiche Weise ausgesprochen habe. Audi 
Wer nicht znm Schrecke geneigt ist, geräth doch 
wirklich in Gefahr zu erschrecken, über die seltsa- 
men Dinge, die uns Hr. L. unter dem Namen eines 
von Ewigkeit her beobachteten Stüfengan^es als seine 
historisch -genetische Unmethode, zumuthen wiH. 
Welchem Vernünftigen könnte es einfallen, daraus, 
dass die ersten Bewohner der Erde Eicheln und ro- 
hes Fleisch assen und sich in rohe Thierhäute klei- 
deten, die Folgerung herzuleiten: also müsse auch 
der Mensch zuerst mit Eicheln gemästet, mit rohem 
Fleische gefüttert und zuletzt erst nach und nach 
zu den, durch die vervollkommnete Kochkunst be- 
reiteten Nahrungsmitteln geführt werden; er müsse 
zuerst in rohe Thierhäute gewickelt und zuletzt 
nun in einen Rock, wie man ihn jetzt zu 'tragen 
pflegt, gekleidet werden? Und das würde not- 
wendig folgen, wenn Hr. L*s. Art zu schlierten rietf- 
tig wäre. Wir übergehen die stattlichen Ajisschen- 
dirnngen, welche sich Hr. L. gegen die bisherig« 
Erziehung erlaubt; wir übergehen was er von der, 
durch seine Metbode bewirkt werden sollenden Her- 
stellung eines Kreislaufs im intcllecluellen Leben 
sagt, weswegen er eben seinen Vorschlag für 
gründlich hallen zu müssen glaubt. Er scheint sieh 
in diesen Aeusserungen indess selbst eben so wenig 
versfanden zu haben, als wir ihn verstehen; dahe* 
meynt er, wenn auch alle dies» Gründe (die Leser 
[ic4j 
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nen Natur des Menschen an und vor (für) sich, wohl in Hinsicht ihn« Inhalts, ala ihrer siifject iven 
tbeils aber aus ihren Verhältnissen au den Objectrn Titätigkrit. Auf diesem Wege werde (S. <Ii.) der 
geschöpft und für die historisch- genetische Me- Maisch wieder ia seine natürlichen Sehranben w- 
Diode aufgestellt habe, nicht hinreichend waren, die- rn kgeftihrt, dasa es ihm nirgends besser gefalle» als 
selbe tu begründen: so könne die Wahrheit »• iner innerhalb derselben. (Ree. muss sich Gewalt an- 
Behauptung auch durch Erfahrung bewiesen w»i den. th in, die Gedanken zu unterdrücken, die sich ihm 
Und wie wird hier der Beweis geführt? l'r. I . bey diesen Arusserungen unwillkührlich wieder dar- 
beruft sich auf das Interesse, das Kinder für das bieten); Zeitersparnis* und Intcnsidu der eignen 
Historische haben. (Für anziehende kleine Ge- Kraft sey es aber, was der Mensch, indem er wie- 
■chiebtehen aus der Kinderwelt haben die Kinder der in seine Schranken gewiesen ist, erlange, wenn' 
Wohl Interesse; aber dass sie für das Historische, er diesen Pfad des Erzieheiis befolge."(S. 63.) Die 
was Hr. L. in seine Bcgrift'crklärung legt und iür historisch -genetische Methode sey es aber auch, 
•eine Manier beym Geschichtsunterrichte, auch In- (S. 64.) welche einzig und allein den Zögling zum 
teresae haben sollten dürfte wohl sehr zu bezwei- Beförderer und Vcrhessercr des Errungenen der Vur- 
feln aeyn.) Dass es auch in der Fortsetzung an son- fahren erziehe; Niehls könne endlich den Menschen 
derbaren und unbestimmten Behauptungen nicht mehr für praktische (?) Jietigion ( S. 66. ) erziehen, 
fehle, aieht man unter andern S. 50, wo der Verf. als diese Methode! Ja der V erf. ist S. 69. überzeugt, 
•agt: es giebt eine noth wendige Folge alles Gcsche- dass, wenn Lehrer und Zöglinge auf Schulen und 
henen, folglich auch aller einzelnen Facta, die zu ei- Universitäten auf die hisloricb- genetische Methode 
nem abgeschlossenen ganzen Geschehenen gehören; ihr ganzes Denken und Thun richten (ds sey Gott 
denn alles, was der Mensch mit seiner Kraft erzeuge, und der bessre Genius unser* Jahrhunderts vor!) die 
erscheine in eben so lückenlosem und notbwendigem Oifenbarungen von der menschlichen Seele, die 
Stutengange, als das, was die Kraft der Natur pro- «ich doch in allen diesen Gegenständen, die jeder 
ducirt. (Eine Behauptung, welche sogleich sehet- historisch behandelt, abspiegelt, eben so mannich- 
tert, wenn man aie our auf diese Schrift, als eine ialtig, tief und hoch »ich zeigen wer-len, als sie eich 
Krafterzeugung des Verfs. anwendet, die ziemlich in den religiösen Forschungen der Juden äusserten, 
planlos und verworren ist, so dass der Verf. S. 88- da die ganze Nation einen Gott glaubte. (Wa* in 
•ich selbst deshalb zu entschuldigen für nöthig beach- aller Welt soll das wieder heissen V) Auf keine an« 
tet.) Auch die Genesis der Wissenschaften soll nach dre Weise sey (S. 69.) die Genialität akademischer 
ihm durch die Erfahrung bestätigt werden, denn bey Bürger zu beben uud zu pflcgeu, als auf die ange- 
allen Völkern sey Mathematik und alle die daraus gebene. (Wenn das so viel heissen soll, sls sobald 
näher oder entfernter folgenden Wissenschaften das Hrn. L. historisch genetisches Verfahren allgemeine 
erste Produet der menschlichen Geisteskraft. S. 55- Norm würde, dann würden in unsre Literatur noch 
versündigt sich Hr. L. an den Manen Platou's so mehr Ausbrüche sogenannter Geniestreiche, als es 
sehr, dass er diesen Weltweisen als Gewährsmann deren jetzt schon gibt, zum Vorschein kommen, 
für die historisch -genetische Metbode aufführt, und dann mögen wir ihm nicht widersprechen.) Schliess- 
»war darum, weil Plato verlangt habe, dass man lieh fordert unser historisch - genetischer Methodist 
von dem mechanischen Lesen zum verständlichen, von noch jeden uusrer jetzt lebenden Dichter, Redner 
da zur Leetüre der Dichter uud Redner und dann und Küuatler jeder Art auf, vor jedes Produet sei- 



Verspürte denn Hr. L. kein schauerliche» Wehen, zu bemerken, welche Umgebungen während der 
als er jene Behauptung niederschrieb? Kam es ihm Thätigkeit auf ihn einwirkten und (noch mehr) 
denn nicht vor, als ob ihm etwaa zuflüsterte: Du wie sie einwirkten. (Das beisst doch viel gefordert !) 
«ollst nicht falsch Zeugnis» reden? Sagt denn jener Aus dieser kurzen Geschichte der Entstehung des 
ehrwürdige Weise Griechenlands nur mit einer Sylbe, Producls würde das wahre echte Verständnis* des 
dasa dem werdenden Leben alles als ein Werdendes, Ganzen geschöpft werden können. (Wenn Ree. glau- 
in ein Drama eingekleidet, vorgeführt werden müsse? ben könnte, dass durch Befolgung dieser Regel auch 
Er würde, wenn er diess, im Sinne des Hrn. L., über ein unverständliche* Geistesproduct Licht vir- 
behauptet hätte, aufhören, liato, der grosse Schü- breitet und dem Leser das Verständnis» geöffnet 
ler Svkrates, zu »eyn. Und wir würden einen nur würde; dann wäre er schon begierig, die nähere 
gar an grossen Tbeil des zur Beurtbeilung andrer Veranlassung zum Entstehen der vorliegenden Schrift 
wichtigerer Schriften erforderlichen Raums wegneb- kennen zu lernen. Doch er kann schon im Voraus 
znen, wenn wir in eine nähere Prüfung der im zwey- vermutheu, dass er durch jene Kunde nur höth- 
ten Abschnitte aufgestellten unerwiesene» Behaup- steus in den bland gesetzt werden würde, sagen 
tun gen eingehen wollten. Dieser Abschnitt führt zu können , wie der Nachtrag (S. 73. u. f.) zu dem 
die Ueberschrift : Welchen Nutzen diese .Methode Ganzen gekommen sey, wa» den Verf. veranlasste 
habe; ob er überwiegend gegen den vorbandeuen S. 85' auf das unzeitige und alberne ffitzeln man- 
aey. Das« der Verf. das Letzire behaupte, lasstsieb eher ideenlosen Briieeutoren einen Ausfall zu thuii; 
«Jeukcn. Nach «einet Versicherung S. 57. wird auf weher es endlich gekommen sey, dasa d», wo ex 





z. B; über Mitrik spricht , manches seTbst A\c Er- 
wähnung de« {Vater* der Metrik, weggeblieben sey, 
wu wir in einer friibern. über denselben Gegen- 
atand in einer fremden Sprache erschienenen Schrift 
des Verla, lesen konnii-ti. 

Fassen wir nun das Resultat, welche* der un- 
befangene, nach den Hegeln des Dciikuns. nach der 
ISatur der Wissenschaften und iiaeh der Erlahrung 
ruhig prüfende Leser aus dieser Schrill daton bringt, 
hur« zusammen: so kann es kaum anders, als eo 
ausfallen: Der Verf. fühlte irgend eine Veranlassung 
-in sich, über Methodik zu schreiben. Vielleicht 
war es das jetzt so beliebte Srhiboleth: Raturft- 
muri, das ihn leitete. Allein er brach seine obn« 
die erforderlichen gründlichen philosophischen u. hi- 
storischen Vorkenntnisse begonnenen Meditationen xu 
schnell ab, ehe er noch mit sich selbst im Klaren 
war. Aus der ganzin Schrift gehet zur Genüge 
hervor, Hr. L. habe sich selbst noch keine bestimmte 
Rechenschaft gegeben über die Frage: was er denn 
eigentlich wolle, oder Wullen köwtt-; er wisse- selbst 
noch niebt recht, worin die historisch •genetische 
Metbode bestehe, wo die Grenzlinien des Gcneti- 
»cbeu und Historischen sich scheiden, oder zusam- 
mentreffen; denn sonst würde er nicht bald eine 
solche Erklärung von dem Genetischen geben, die 
schon in dem Historischen liegt, bald diese Begriffe 
wieder verengen, oder erweitern, wie wir schon 
oben angedeutet haben. Ea erhellet nur tu deut- 
lich, in welcher Verlegenheit sich der Verf. befinde, 
wenn die Frage entsteht: im« müssen wir denn nun 
.eigentlich jede Wissenschaft nach dieser Methode 
lehren? Er sucht sich daher durch allerley Krüm- 
mungen, Drehungen. Einschränkungen und Erwei- 
terungen und andre künstliche Nachhülfen au« der 
.Verlegenheit heraus zu winden. Eine naturgemäexe, 
eine ewig notbwendige Methode, wenn es anders 
«in» solche gibt, kann, sobald sie diesen Namen ver- 
•dienen soll, unmöglich so tief versteckt liegen, das» 
.man, um ihre richtige Bestimmung und Ucbung aus- 
sumitteln , erat uöthig hatte . wie der Verf. S. 83. 
verlangt, alle Reste de« Alterthums in Betreff der 
mathematischen Tbäligkeit zu erforschen and zu 
sichten; denn sehr wahr sagt der, um die Bildung 
Tausender hochverdiente Geliert: 

die Wahrheit, die vir AUt nilthig haben, 

die um, als Menschen, glflcklich macht, 

ward v.mi der tveism Hand, die aie uns zugedacht 

nur /»it/it verdeckt, nicht tief vergraben. 

Hr. L. bat durchweg in «einerAbh., Erziehung und Un- 
terricht mit einander verwechselt, welches wenigstens 
.in einer philosophischen Schrill nicht geschehen darf 
und dadurch du Ddtynung veranlasst , als glaube er. 
Wer nur historisch -.genetisch unterrichtet worden 
ist, scy auch zugleich schon erzogen. Hr. L. grün- 
det ferner auf theils unei wieeenen , theils unerweis- 
baren Prämissen, willkübrliche Folgerungen, die, 
als Forderungen betrachtet, «ich schlechterdings 90 
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sie in deutliche Formeln aoftösen nnd ihre Anwen- 
dung in Concreto versuchen wollte, Flugs als leere 
Seifenblasen zerplatzen und in ihr Element — ri Nihil 
— zunickkehren. So ist es. wie wir schon oben 
zn bemerken Gelegenheit nahmen, eine ganz tiner« 
wiesneFrämisse, dass der Mensch, als geistiges fr«-yes 
Wesen in Rücksicht des Ganges, den die Entwicke- 
Jung seiner geistigen Anlagen nehme oder gar nehmen 
müsse, eben so an die Gesetze der Kürpcrwelt, wie 
der Baum und die Crystalle, gebunden sejm sollte, 
und noch willkührlirher ist die Forderung, das« so- 
gar von den hryslallen ein mathematisches anch für 
andre Lehrgegenstände anwendbares Methodenprin- 
eip abstrahirt werden müsse. Es ist ferner uner- 
wiesen und anerweislich, das« der Gang, den die 
Wissenschaften nahmeu, in allen Köpfen und unter 
allen Nationen einer and derselbe gewesen seyn 
müsse, oder dass doch wenigstens die verschiede« 
nen Gänge so viel Gemeinsaroes hätten, da« sich 
dem Geiste de« Zöglings nach einer einfachen Me- 
thode als etwa« Historisches vorführen Hesse, ohne 
Furcht , ihm einen Roman vorzudichten und ihn 
dadurch schon früh von der wirkJicheu Welt, in 
der er einst wirken soll, absichtlich abzuziehen und 
in die Welt der Träume zu versetzen. Die Aus- 
führung der Forderungen des Verf«. beruht grössten- 
theils auf Unmöglichkeiten. Welcher vernunftige 
Mann kann sich einfallen lassen wollen, die ersten 
Anfangspuncte der Sprache, die bey jedem Men- 
schen, bey jeder Nation, da die Sprachen aus will- 
kührlichen Tom-crbindungen bestehen, doch nicht 
schlechterdings dieselben seyn müssen, auszurait- 
teln? Und diess und noch vieles andre eben so Un- 
mögliche verlangt Hr. L. Billig müssen wir an« 
wandern, wie er «einem angeblichen Systeme ge- 
treu, schon jetzt unterrichten könne, da doch da« 
Meiste, was bey der historisch -genetischen Methode 
als ins Reine gebracht, vorausgesetzt werden muss, 
noch erst, selbst nach seinem Wunsche, ausgemittelt 
werden soll. Ein Glück ist es, dass nicht immer 
Theorie und Präzis in unzertrennlicher Verbindung 
mit einander stehen! 

Ree. behauptet nicht zn viel, wenn er versi- 
chert, das« in der ganzen Schrift kaum ein Dutzend 
Perioden stehen , die nicht eines deutlichem Aus- 
drucks, oder einer Berichtigung, oder einer Prüfung, 
oder einer Widerlegung bedürftig wären. Hätten 
wir die Gebrechlichkeit jedes hinkenden, schielen- 
den, paradoxen, losen, schwerfälligen, schleppen- 
den, dunkeln, sprachwidrigen und atierwiesenen 
Sat«es ad ocnlos drtmonstriren wollen: so würde 
diess eine Abhandlung nötbig gemarbt haben, die 
ao lang und breit geworden sc>u würde, als die 
hi toriseh ■ genetische Methode nur immer seyn kann. 
Wir glauben durch düse Anzeige uiuern Zweck er- 
reicht zu haben, der keine* weges dabin geht, Hrn. 
L. eines Bessern zu belehren; denn wir wissen, 
dass es leichter sey , einen Mohr weiss zu waschen, 
als einen Schriitsteller, der den Stein der Weisen 
gefunden zu haben «leif und fest glaubt, zu über 
[104-] 
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zeugen, das* er »ich selbst eben so tausehe, wio 
jener Sternknfcer, der Hie Mäuse im Fernrohre, für 
leibhaftige Morrdmänse hieh. Wir wollten nur bey 
den Leeern dieser Blatter, nicht durch Marhtsprü- 
r*he , sondern durch eine möglichst treue Darlegung 
des Inhalt* der Schrift und durch eingestreute prü- 
fende Winke, die Ueberzengung erleichtern, data 
Hr. L. erat seinen BegrilFen selbst mehr Klarheit und 
Bestimmtheit zu geben suchen müsse, ehe er sich 
wieder beygehen lässt, als philosophisch-pädagogischer 
Schriftsteller die ganze Welt zu belehren. gegen die 
bisherige Pädagogik das Kreuz zu predigen und zu 
einer pädagogischen Reformation au Haupt und Glie- 
dern aufzufordern. So streng dieses Lrtluil klingt, 
so glaul en wir es doch der Wahrheit schuldig zu 
aeyn. Es ist, bey Gott! Gewissenssache für jedes 
kritisch« Institut, ftir jeden wahrheitliebenden Ree, 
bey Benrtheilung unreifer Producte unsers Zeital- 
ters alle einseitige Rücksichten zn vergessen, wenn 
zumal der jungen MenschJicit Gefahr droht. Wober 
kommt es denn, dass solide, gründliche Gelchrsam- 
keit immer seltner wird ; dass dagegen mystischer, 
poetischer und andrer Unsinn in so vielen verschro- 
benen Köpfen spuckt? Daher hauptsächlich, dass 
ein grosser Theil unsrer studirenden Jugend, die noch 
nicht Geistesstarke and Erfahrung genug hat. Alles 
su prüfen ond das Beste zu behalten, »ich durch 
die Marktschreyerey gewisser Leute, die, vielleicht 
kaum selbst der Schule entlaufen, sich sn Lehrern 
•ndrer aufwerfen, durch die Keckheit, mit welcher 
aie über ehrwürdige Männer und geachtete ältere 
wissenschaftliche Institute absprechen , durch das 
mystische Dunkel, in welches sie ihre mehr als au 
vtiefe Gelehrtheit hüllen, blenden lässt, zu glauben: 
jene Starksprecher müssen doöh hochgelahrte Män- 
ner seyn, weil es noch niemand gewagt habe« ihre 
Meinungen öffentlich zu widerlegen, welches die an- 
rnaasseiidcn Schriftsteller nur gar zu geneigt sind, für 
einen Beweis anzusehen, dass man ihre Satzungen 
sieht widerlegen könne, da sie vielmehr den Grund 
.des Schweigens in andern Ursachen suchen sollten. 
Ree. hat sich von keiner andern Rücksicht, als der 
•einer wahren Uebereeugung, leiten lassen. Er ver- 
sichert bey allem, was ihm heilig ist , dass er durch- 
aus in keinem, dieses Urtheil leitenden, Berührung*- 

Eoncte mit Hr. L. stehe, dass er nie von ihm habe 
cleidigt werden können, noch auch beleidigt wor- 
den zn seyn glaube, dass aber auch er nicht den 
bösen Willen habe, Herrn Lindner weh zu thon, 
oder seine Wirksamkeit, insofern sie auf das Ver- 
nünftige und Gute gerichtet ist, zu hemmen; er 
will auch keineswegs des Vcrfs. Nützlichkeit als 
Kinderlehrer bezweifeln , weil er zur Ehre des, 
durch alle Sopbistereyen nicht ganz zu betäubenden 
gesunden Menschenverstandes, glaubt, dass Hr. L. 
in der Schule nicht so lehren könne, wie er dieser 
Schrift zufolge den Unterricht ertheilt wissen will; 
Ree. hat es hier bloss mit der, in der vorliegen- 
den Schrift aufgestellten Theorie zu thun. die er 
auch Pflicht und Gewissen eis theoretisch und piak- 
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tiach rjMrtatthaft verwerfen nrnss. Eben so heilig 
kann er aber stich versichern , das» er die ihm 
übertragene Bcurihr-ilung dieser Schrift nur dann erat 
übernommen habe, als er von der gewissenhaften 
Redaction dieser Blätter die wiederholte Aufforde- 
rung dazn erhalten hatte. Er hat die Schrift des 
Hrn. L's. mehreremale sorgfältig durchgelesen, und 
bry Anführung jeder Stelle immer wieder nachgcr 
sehen und andre Stellen damit verglichen, um dem 
Verf. nicht etwa eine Meymmg unlcrattleget», die 
er nicht hatte. Nach dieser ruhigen Prüfung glaubte 
er daher nicht, sich scheuen su dürfen, sein sub- 
jectives Urlheil daniber freymüthig auszusprechen. 
Er schliefst, um dem Verl. zu beweisen, dass er 
das Gule überall schätze, wo er es finde, selbst 
mit einer aus Hrn. L's. Schrift genommenen Stelle, 
die nach des Ree. Dafürhalten , wo nicht die einzig 
wahre, doch eine der wahrsten im ganzen Reche 
ist, die wirklich goldne Worte enthält, und für 
deren Miitheilung er dem Verlas*, herzlich dankt: 
Sie Steht S. y und lautet also : Seitdem die Erzie- 
hung zur blossen fVisxeiisehaft geworden ist, 
fehlt es uns an PRAKTISCHEN LEHRERN 
und GEZOGENEN MENSCHEN. 

i 

JÜDISCHE OESCHICHTZ. 

Geschichte der Juden von ihrer Rückkehr aus der 
babylonischen Gefangenschaft bis zur Zerstörung 
des zweyten Tempels ; nach Flavias Josephus zu- 
nächst für die jüdische lugend bearbeitet und mit 
erläuternden Anmerkungen begleitet von Peter 
Beer, Lehrer an der deutschen Schale dar Itreclitsai 
an Neuhönow in Böhm«.. Wien, b. Beck. igoR, 
XXV11I. und 31B S. 8- (« Thlr.) 

Das bekannte in hebräischer Sprache geschriebene 
Werk des Josephon Ben Gorion ist für den grössten 
Theil der jüdischen Nation noch immer die Haupt- 
quelle, aus welcher derselbe die Geschichte seiner 
Väter in der an wichtigen Ereignissen so reichen 
Periode von der Rückkehr aus dem Exilio bis zur 
gänzlichen Zerstörung des jüdischen Staats durch die 
Römer zu schöpfen pflegt. Dass aber jene Quelle 
höchst unlauter scy, indem das hebräische Werk 
eine schlechte, mit Fabeln und lrrthümern ange- 
füllte Coropilation aus dem Griechischen Josephus 
ist, darüber findet schon länget kein Zweifel mehr 
Statt, und Hr. Beer fällt selbst S. S3 der Vorrede, 
über den Pseudo- Josephus ein ganz richtiges Ur- 
theil. Er fasste daher den lobcnswurdigen Emschluss, 
der Jugend seiner Nation einen Auszug aus dem 
Griechischen Josephus in die Hände zu geben, der 
zugleich als Fortsetzung der vor zwölt Jahren in 
hebräischer Sprache von ihm herausgegebenen Ge- 
schichte des israelitischen Volks von der Schöpfung 
bis nach der Rückkehr ans der babylonischen Ge- 
fangenschaft, dienen soll. Warum er dies« Furt- 
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Mirang nicht auch in hebräischer Sprache r<* «schrie- 
ben habe, davon gibt er in der Vorrede Gründe an, 
denen kein Sachverständiger seine Zustimmung vor- 
sagen kann. Er hemerht sehr richtig, die heilige 
Schrift, als die einzige Quelle der echten Iicbräi- 
achen Sprache , enthalte allzu wenig Worte und 
Benennungen , um die in dieser Fortsetzung der 
Geschichte zu erzählende Gehont tände kurz, ohne 
weitläufige, den Inhalt unverständlich machende und 
verunzierende Umschreibungen auszudrücken, viel 
weniger aie als Muster der hebräischen Sprache 
der Jugend zur Nachahmung vorlegen zu können. 
„Selbst die spätem National- Geschicbtscbreihcr der 
Israeliten," sagt der Verf. S. IX der Vorrede, „de- 
ren Schriften selbst dem Bibelkanon einverleibt sind, 
als Esras, Nebermas. die Verfasser der Bücher der 
Chronik and des Buchs Esther, die doch weniger 
entfernt von dem goldnen Zeitalter der hebräischen 
Sprache, als wir, waren, und die sowohl in Sitten 
als Gebräuchen sicher mit den «hen H< bräern mehr 
übereinstimmten, als wir, die wir in einer Zeit- 
entfernung von beynahe dreitausend Jahren, und 
in einem ihrem Klima ganz entgegengesetzten Him- 
melsstrich leben, waren bey Aufzeichnung ihrer 
geschichtlichen Osten wegen Mangel echt hebräischer 
Ausdrucke oft in sichtbarer Verlegenheit. Man sehe, 
wie gezwungen ihre Wendungen, wie verschieden- 
artig ihre Ausdrucke, und wie abstechend ihr Styl 
gegen jenen ist, der in den Büchern herrscht, welche 
in den früheren und blühendem Zeiten des hebräi- 
schen Volks und ihrer Sprache verfasst wurden. " 
Bey dieser Gelegenheit äussert der Verfsss. in sehr 
starken Ausdrücken seine Mißbilligung einiger der 
neuesten hebräischen Schriftsteller, die ihren aus 
talmudischeu Phrasen und Germanismen, ja sogar 
Poionismen zusammengesetzten Jargon dem lesen- 
den Publicum als baar hebräisch aufdringen wollen. 
Was nun die vor uns liegende, nach der Angabe 
des Titels nach Flavius Josephus bearbeitete Ge- 
schichte betrifft: so ist dieselbe nicht von Hrn. B. 
unmittelbar nach der griechischen Urschrift abgc- 
fasst, sondern ein blosser Auszug aus demjenigen 
Tbeil der Jahnsehen Archäologie , welcher die Ge- 
schichte der auf dem Titel angezeigten Periode ent- 
hält Also nur in so fern, als Hr. D. Jahn nebet 
andern Quellen auch den Josephus benutzt bat, 
kann von diesem Auszug gesagt werden, er sey 
nach jenem Gcschichtschreibcr bearbeitet. Hr. B. 
gesteht selbst S. XMV. der Vorrede, ,, er sey ganz 
Sem Plane des Herrn Professor Jahn's in seiner vor- 
trefflichen biblischen Archäologie gefolgt, und habe 
auch manches, da es daselbst unverbesserlich gesagt 
sey, mit seinen eigenen Worten abgeschrieben.'* 
Rccensent hat den grössten Theil dieser Bcerschen 
Geschichte mit der Jabnachen Archäologie vergli- 
chen, und gefunden, dass sich der Vf. nicht etwa 
nur hie und da, sondern durchgängig au Hrn. Jahn's 
Worte gehalten hat. Er sagt »war. „wer »ich die 
Muhe nehmen wolle, seine Geschichte mit gedach- 
ten Wecke au vergleichen, ' 



dass er nicht nur jene Quellen, welche Hr. Jahn 
benutzt hat, selbst gelesen und geprüft, sondern 
Zweck , 



zu seinem /.weck, nemlich zur Ausarbei- 
tung einer gedrängten Geschichte für die jüdische 
Jugend benutzt habe. " Wir müssen aber bekennen, 
von der gerühmten eignen Benutzung und Prüfung 
der Quellen keine Spur gefunden zu haben. Nur 
in der Angabc der Zahlen findet sich öfters eine 
Verschiedenheit von der Jnhnschen Archäologie, wo 
aber diese immer mit deu Quellen übereinstimmt, 
Hrn. Becr's Angaben hingegen willkührlicben Ver- 
änderungen ähnlich sehen. Da sieb letzterer nicht, 
wie Hr. Jahn, der Zifern bedient, sondern die Zah- 
len jedesmal ganz ausschreibt, so können diese häu- 
figen Abweichungen nicht wohl auf Rechnung da« 
Setzers geschrieben werden. Wenn t. B. Jahn (Bibl. 
Archäologie II. Tb. I. B. S. 096) die Stärke der von 



Alexander dem Grossen über den Hellespont geführ- 
ten Cavallerie nach Plutarcb und Arrian auf fnuj- 
tnustnd Mann angibt; so hat Hr. Beer S. 20 nur 
fünfhundert. Statt dreytausend sechshundert Talrute, 
welche, nach Jahns Angabe (a. a. ü. S. 4 0S .) •/«"• « » 
oder Jason dem Antiochus Epiphanes für das Hobe 
priesterthum anbot, gibt Hr. B. S. 43 viertausend 
vierhundert Talente an. Aus welcher Quelle? wis- 
sen wir nicht. Denn Josephus gibt iu der Schüft 
von den Makkabäern Jj. IV. nur 5660 Talente an, 
wofür Jahn die runde Zahl setzte. S. 59. erzählt 
Hr. Li. , Judas habe seinen Bruder Simon den Gali- 
läern mit zweytausend Mann zn Hülle geschickt. 
Jahn gibt S. dreytausend Mann an, nach 1 Mace. 
V, ao. S. 63 sagt Hr. U-, Lyaias sey mit hundert 
und neuitzigtau*end Mann und zn ey und dreyssig 
Sichelwägeu nach Judäa vorgerückt. Jahn gibt S.433 
nach 1 Macc VI, 30. hunderttausend Mann, zuey 
und dreyssig Elephanten und dreyhundert SichehvJ- 
gen an. S. 67 der Beerschen Geschichte beisst cp, 
Nikanor habe in dem Gefecht mit Judas JunJ tausend 
Mann verloren, wofür Jahn S. 439 nur fUnj hundert 
Mann hat Im ersten Buch der Macrab. VI , .y . 
steht zwar in den gewöhnlichen Ausgaben w^tskic 
vOm «vif««, allein Jahn ist mit gutem .Vorbedacht 
der riebtigern Leseart «;yra«e<nei gefolgt ; nun ,s. 
Michaelis Anmcrk» su der genannten Stelle. Apf 
derselben Seite sagt B. , Judas sey mit achttausend 
Mann bey Elaso (Elasa) gestanden. Jahn hat S. 49» 
nur dreytausend , nach 1 Macc 1 X , 5. S. 73« ,, £|e- , 
metrius erbietet sich, dreytausend Juden in Sold zu 
nehmen." Jahn S. 449: dreyssigtauseud , nach 
1 Maccab. X , 36. Nach S. 7y der Bceischen Ge- 
schichte haben Jonathans Truppen zehntausend Aai- 
ttoebener niedergemacht. 1 Macc. XI, 47» una G * r * 
aus in Jahns Artii.iol. S. 459 wird die Zahl hioi- 
derttausend angegeben. S. 91 meldet Hr. B., der 
Werth des von Hyrkan an den Römischen Senat 
ü herschickten goldnen Schildes habt* funftauieitd 
Goldstücke an Werth betragen. Jahn hat S. 4Q3. 
funfvgtausend Goldstücke, naeh dem griechischen 
Text de. Josephus (Aiterth. XIV, 8 5-)' M jc^sit 



Digitized by Google 



CIV. Stück. »66o 



-falsch stehet: ex quinque miüihus. Ganz willkübr- «tem-von Rcgehi bringen ISsst, dem Analogie au 
Üch macht Hr. B. S. 70 aus Bethbasi ( i Macc. IX, 6. Grunde liegt- Bey der hebräischen Sprache blast 
und Jahn 8.444) Bethbara, Riebt. VU, 84. S. 109 sich zwar das Analogische in der Bildung und in 
erzählt Hr. B-, der Hass der Pharisäer gegen den den Beugungen der Wörter unter wenige allgemeine 
Alexander Jannäns aey ao weit gegangen, dass, als Hegeln znsanimenfa*«en ; aber eine grorse Schn ie- 
der König sie einst fragen Hess, was sie eigentlich rigkeit bey der Erlernung dieser Sprache macht die 
von ihm haben wollten, sie ihm bitten antworten bey der Beugung und Umwandlung der Zeit - und 
lassen, er mochte sieh seilet entleiben. Josephus Nennwörter eintretende Veränderung der Sylben und 
sagt bloss (Xlll, 13.5): imvtm «>sif«av ifiav'iv «ürs», Vocale. Die Auffassung der Hegeln, nach welchen 
und dem gemäss Jahn (S. 5110): „Man wollte nichts diese zu geschehen ptiegen, möglichst zu crleicb- 
minders. als den Tod des Königs." Mon siebt, tern, dahin ging vurnemlich daa Bestreben des Vfs. 
dass Hr. B. , »o oft er eich um seinem Fahrer ent- dieser Sprachlehre. Nachdem er in der ersten Ab- 
femt, irre geht. Die Nomina propria sind durch theilung alles, waa zum Lesen und zur Ortbogia- 
Srhrrib- oder Druckfehler häufig entstellt. So steht pbic des Hebräischen gebort, abgehandelt hat; s» 
6.40 Athenius lur Alhenaeus; S. 50 Jupiler Olim- gibt er in der eweyten Abtheilung eine Technik der 
pias für J. Olympius; S. 54 Dapher »tau Daphne; hebräischen Sprache, worunter er die Fertigkeit 
Jan aus. immer für Jannaus. Die beygefügten geo- verstellt, die Wörter «ach allen Hedctheilen zu bil- 
gn-phiacben und archäologiscbetnAnmerkuiigen sind den und abzuändern. Die Grundsätze, nach wel- 
xweckmässig , und von Unrichtigkeiten ziemlich eben die Vocal - und Sythen - Aenderungcn vorge- 
frey. Woher mag aber der Verfasser hüben, dass nommen werden, worauf die Bildung der verschie- 
der Name Bacchus (S. 50 Aumerk.) ein freymütki^es denen Formen hauptsächlich beruhet , sind hier 
ßchwatzen bedeute ? unter zwölf Hegeln gebracht, auf die sodann in 

der Folge, bey Abhandlung der einzelnen Rede- 
II EBBA ISCHE S PRAC HLEBRE. »heile immer zurüek gewiesen wird. Diese Methode 
« bat zwar schon bisher in allen besseren Sprach leh- 

rrOry tnihn pllpl das ist: hebräische Sprach- ren Statt gefunden . nur daa« «ich in ihnen der von 

V. Vi ,'" Äf-/i tw.,*, j.. Pi.;i«.»„hi. Hrn - M - gebrauchte Name Technik nicht findet; 

Uhr. von Sebastian Mall, Doetor der Philosoph,. ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ R ^ 

and Theologie, Professor dar orientalischen Sprich«. Vollständigkeit unbeschadet, möglichst vereinfacht, 

biblischen Einleitung, HermeneuüW und Exegese suf der un d mit vieler Deutlichkvit vorgetragen zu haben. 

Universität an Landshut. Landabut, b. Knill. 1808- Die Zeitwörter handelt er, in der dritten Abthei- 

VI und S. 8- n«b*t fünf TabeUen in Folio. «u«g. ™r den Nennwörtern ab. von welcher An- 

t tui 1 \ Ordnung er S. 60 fg. Gründe angibt, denen wir un- 

(' 1 nlr- * 8 ' sere Zustimmung nicht versagen können. Viele 

Bey der grossen Anzahl hebräischer Sprachleb- Formen der Nennwörter sind von den Zeitwörtern 

ten, unter welchen sich selbst mehrere vortrellliche hergenommen, und die Bildung der letzteren be- 

bcfinden, kann das Verdienst eine* neuen Lehrbuchs fasst alle Hegeln der Bildung der Nennwörter, so 

der hebräischen Sprache kaum in etwas Anderm be- dass man die Bildungsart derselben erst dann beur- 

atchen, als in der glücklichen Wahl einer Metbode, tbeilen kann, wenn man die Zeitwörter wohl inne 

durch welche die Erlernung der Sprache mögliehst bat. Der zweyte Hauptlheil dieser Sprachlehre ent- 

erkichtert wird. Dieses Verdienst muss man dem hält die vornehmsten Eigentümlichkeiten der he- 

Verfasser dieser neuen hebräischen Grammatik, der bräiachen Syntaxe, in vier Abtheilungen: von dem 

sich ale einen gelehrten und scharfsinnigen Sprach- Subject, von dem Pi Silicat, von der Copula, und 

forscher zeigt, auf alle Weise zugesUhen. Er gebt von den Modifikationen des Satzes, oder den Far- 

von dem Grundsatz aus, die Aufgabe der Grimma- tikeln der bebraischen Sprache. Ueberall hat der 

tik einer todten Sprache sey diese : die leichteste Veit auch die Terminologien der hebräischen Gram- 

Art austumitteln, die Eigenheiten der Sprache so matiker angeführt, welches sehr zu billigen ist, da 

autzuiH&sen. dass man die in derselben abgefasaten in den VVörterbürhrrn jene Ausdrücke nicht erklärt 

Schrillen lesen und verstehen könne. Für diesen sind, daa Verstehen derselben aber bey dem Lesen 

Zweck brauchen die Fragen: was comtruirt die der hebräischen Comnuntarien unentbehrlich ist. 

Philosophie für eine Grammatik oder Syntax e? wie Sollte, woran wir nicht zweifeln, diese zunächst 

ist die Sprache in de» Idee beschaffen? nicht be- für hairischc Schulen bestimmte Sprachlehre fcünf- 

rucksichtiget zu werden; es ist genug, sich an tig ölter gedruckt werden; so wird der Verf. nicht 

das Factischc der Sprache- zu halten. Sind gleich unterlassen , noch hie und da Manches genauer 

die Formen und Beugungen der Wörter nicht Werk und richtiger zu bestimmen, oder auch deutlicher 

der conatruirenden Vernunft, sondern de« Version- auszudrucken. Wenn z. B. S. 16 bemerkt wird, 

des, der aeine Gedanken durch Worte auszudrücken Könitz werde von den Juden häufig wie o gelesen; 
strebt; »o verlubr man doch im Ganzen dabey im- «o hätte auch von den bey den andern langen Voea* 
m-r so analogisab und conaequent, dasa sich das ien, Cholem und Zere die verschiedene Aussprache 
Gewöhnliche, häufiger Vorkommend», in ein Sy- »ngetükrt zu werden verdient, und die ganze Be> 
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in rT?Dö die erste SyJbe CD sey. 
bestimmter hatte die»* so ausgedrti 
len : „Nach einem Metheg ist di 



merkung würde richtiger so anszu drücken «eyn : 
„Die drcy Liiert Vocale, Kamel, Ztre, C.hiltm 
Werde i von den deutschen and polnischen Juden 
anders ausgesprochen ; nemlicb Harnt: wie oh. 
Ztre wie eu , Choitm wie au.'* S. 06 will der 
Verl, das Schva nach einem langen VocaJ zur vor- 
hergehenden Sylbe gezogen wissen, dass also z. B. 

Richtiger nnd 
nickt werden sol- 
Metheg Ist das Schva allemal 
beweglich , und gehört also zur folgenden Sylbe, 
«her nach einem betonten Vocal, d. i. nach, einem 
Accent oder Tonzeichen, der Vocal itiag lang oder 
kurz seyn, ist das Schva immer ruhend." Die 
Lehre von MiUt und Milra ist viel zu kurz und 
zu unvollständig abgehandelt; und da der Vf. sonst 
tiberall die hebr. Terminologien anfuhrt . so hatte 
auch S. 28. 3. bemerkt werden sollen , dass das Zu- 
rücktreten des Tons in der Kunstsprache der hebr. 
Grammatiker On^On 3>-ß ^F|0 "rtflN tfO^ 
( ZurucUretung wegen zuxammcmtosiender * Taue) 
oder schlechtweg yiTlbi 7i)02 (Zurücktretung) ge- 
nannt werde. Was die von dem Verf. angenom- 
mene Unterscheidung der Sylben in vollkommen« 
und vttvollkomoteiie für einen Nutzen haben solle, 
ist nicht wohl abzusehen. S. 36 hätte auch die ge- 
wöhnlichere Benennung der Servil - Buchstaben, 

neinlich Hl'tflDltf W'^IN, oder UftOtffl lYiTRN 
angeführt werden sollen. S. 38 >*t in der zweyten 
Regel, wo von der Abkürzung der Sylben die Rede 
ist, sehr unbequem ausgedrückt: „Die Abkürzung 
kann überdies« einfach , oder allmö glich seyn, je 
nachdem nur eine, oder alle möglichen Sylben ab- 
gekürzt werden; z. B. '•^^l hat die einfacht Ab- 
kürzung V\D/I > die aUmbgliche L_ In 
T»ÖtI>N (Ps. 8ü« 29) nicht, wieder Verf. S. 45 
sagt, ein Fehler des l'uiictirens, weil bey der Verwand- 
lung des Cholems in Kamez das 1 hätte wegfallen 
•ollen ; sondern es wird durch diese sonderbare 
Schreibart eine Variante angezeigt, dass nemlich in 
manchen Handschriften "IDSfN» in andern "VlO^N 
•tehe. Was die bebraischen Grammatiker f^2, die 
unsrigen, l'reylicb nicht ganz passend, Conjugation 
nennen, nennt der Verf. Gattung. Wir würden 
dafür lieber Form gewühlt haben. Das He artietdi 
leitet der Verf. S. 177 weder von NTI noch von 
dem arabischen Artikel l 7N ab , sondern von Jfl 
siehe! was gegen die Analogie anderer sowohl mor- 

8en - als abendländischer Sprachen au seyn scheint, 
b das M fragend, oder der Artikel scy, braucht 
nicht immer erst aus dein Zusammenhang, wie es 
S. 248 beissl. errathen zu werden. E» findet hier 
folgeude Hegel statt: „Das fragende n stehet immer 
vor dem Ilülfabuchetaben, als: =13DDTI, IC'N^i], 
fVlöZTl;- der Artikel aber nachher, als: I^^DSjna, 
©der C=H*#3, VJ*n i ?, ■^DTID." Ein Prövin- 
—1 , wann es S. 30 "lseioot ; 



nemlich das vorhergehende Wort mit einer ein- 
fachen Sylbe au*." statt: endigt sich das vorher- 
gehende Wort etc. S. 59 wird gesagt : „ Es hat 
»war der Rabbiner Kimchi seine Grammatik mit 
dem Nenn Worte angefangen; aber schon Elias gieng 
den verkehrten Weg, und begann mit dem Zeit- 
worte." Der Verfass. wollte sagen, Elias scy den 
umgekehrten oder den entgegengesetzten Weg ge- 
gangen; denn für verkehrt halt er diesen Weg so 
wenig, dass er ihn vielmehr selbst einschlagt Der 
hebräische Druck in dieser Sprachlehre ist deut- 
lich, und fallt gut in« Auge, nur sollte er cor- 
recter seyn. 

ITALIENISCHE LITERATUR. 

Rhtu dl Torquato Tat so. Scelte « nWnr« da 
Lucio Hold. ZweyterBand. Ar au, bey Sauer- 
lander. 1807. 8- 

Auch durch diese Sammlung wird anter an* 
das Andenken ah einen classi.irhen Dichter der luv 
liencr erneuet, den unser Dichter durch «eine Kunst 
aus dem Reiche des Besonderen in das Allgemeine, 
and zum Symbol eines wahrhaften Dichterlebena 
erhob. Am tiefsten, wahrsten und darum mensch- 
lichsten zeichnete er de« Unglücklichen Bild, der, 
mit der zartesten Reizbarkeit and Verwundbarkeit, 
fortgerissen in den stürmischen Irren seiner Phan- 
tasie bald kindlich offen, bald mannlich stark, bald 
harmlos, bald argwöhnisch bis zur Unbesonnenheit, 
kurz mit allen Unbilden einer musikalischen Natur, 
wie sie Plato nennen würde, glücklicher dichtete, 
als selig lebte. Es ist eine weibliche Natur, die- 
ser Tasso, er ist weniger der Harfner, als die Harfe 
der Musen, glücklich besonders in seinen lyrischen 
Gedichten. Diese besonders wurden von jeher ge- 
schützt, wenn rankevoller Neid sein Epos, das be- 
freyte Jerusalem, durch einseitige Pedanterie einer 
Gelehrtcngilde mehr herabsetzte, de« Dichters eig- 
ner Stola es mehr erhob, als billig und recht war. 
Und in der Tliat kann man diesen lyrischen Ge- 
dichten «einen Beyfall nicht versagen. Es aind 
schöne, bunte, anmuthige Irren; sie athmen wahre 
Liebe and Kindlichkeit, nnd au« diesen spiegelt 
sich, was oft unbedeutend schien, bedeutsam zu- 
rück. Auch das Kindische, zum Theil Prodaet einer 
tibenpughndigen Zeit, muss man mit dem Kindli- 
chen hinnehmen. Aber das Ganze bildet doch ein 
mit lieblichen Blumengewinden durchnochtenes Le- 
ben, alles in dem bunten Wechsel de» südlichen For- 
men der Poesie, in Canzonen, Sonetten, Madrigalen, 
Sestinen, Octaven. Mag auch auweilen eiue gewisse 
Spitzfindigheit der Empfindung — man vergönne 
den Ausdruck! — mit unterlaufen ,' dafür halt doch 
wieder so manches «arte, zierliehe, »nmuthig leise 
Spiel schadlos, manches tiefglühende (ielübl, man- 
che Spar eines mit den kräftigsten mrd schönsten 
Nationen 
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tränkten Geistrs. Denn auch Bliitben des gricebv 
athen Gerätes trifft man liier, wie denn II, 304. 
Madrigal : 

JVfratr«, mia ttt tta , tniri 

i bei teleiti giri, 

il cielo etter rorrei, 

perrhe negli occhi miei 

fiso tu rirolgetti 

U lue do/.i faiille, 

io vagheggiar potetti 

ptille belleizt tue con hui mitte. 

offenbar nach einem in der Anthologie befindlichen 
Distichon , welche» una den Worten nach nicht ge- 
genwärtig, gemacht ist. Gar manche« unter diesen 
Sonetten wird durch seine zierliche Rundung und 
Abgeschlossenheit, durch seinen Wohllaut, durch 
■eine kindliche Genügsamkeit anriehen und foethai- 
h alten, und sicher vrird man es lächelnd bemitleiden, 
das« ein wackerer Mann , die Aflerklingeleyen erbitz- 
ter Halbgebildeten mit den wahren Sonetten verwech- 
selnd, einen Banuaprucb muf eme Form der Poesie 
•u werfen sich vermass, welche doch einst elle Welt 
-nnd das Leben hervorrief, und kein einseitiges Klü- 
geln und Pochen, als absolut unstatthaft und gebrech- 
lich, aua der Poesie und ihrer Geschichte au bannen 
vermag; vielmehr wird man, ob auch offen und 
frey, den Blick tür die Unbilden und Misbildungen 
tend, doch nur mit allseitiger Unisicbt in der Ge- 
acbicltte ihre gehörige Stelle, und wie sie, nur sie, 
dieselbe würdig behaupten, erblicken au können sich 
überzeugeu. Hat ja doch auch die deutsche Porsie 
manche und immer angemessene Formen beraufgeför- 



dect, hat f» doch auch aie ihre Blüthen und Frücht« 
getragen, manche taube Blnthe wohl aaefa, und man- 
chen Knollen. Man lerne nur aouderh und scheiden, 
uro auch gehörig verbinden und einen, zu können I ' 
Mit solchem Sinne verlangen auch diese vorliegenden 
lyrischen Gedichte aufgenommen zu werden, und 
einem solchen Sinne werden aie sicher manchen 
Genuas schaffen. 

Hold sammelte sie aus der Florentiner Ausgabe 
der sämtlichen Werke dea Dichters (1704 in 6 Fylio- 
biinden, durch Bottari; besonders erschienen sie in 
11 Theilen au Venedig, und z Weyen zu Ferrara i583« 
»586- setzt* des Dichters eigene Erläuterungen, 
und seiue grösstentheils historischeu Notizen hinzu. 
Vorausgesendet ist des Dichters Leben nach Serassi, 
welcher ihm besser schien als Giombattista Alans o. 
Was er aber in der Vorrede über Biographien sa^C 
und dem zufolge über diese beyden Biographen, ist 
nicht ohne Tiefe, obwohl nur im Allgemeinen ge- 
sprochen. Die Anmerkungen sind mit kluger Spar-, 
samkeit treffend und zweckmässig; sie überschütten 
nicht mit dem philologischen Wüste, welcher auch 
in dieser Sphäre das unbestreitbar Augenfällige mit 
Stellen aus Classikern Und somit seinen eitelen Unga- 
schmack belegt , aber sie sind darum nicht mager. 
Druck und Papier sind gut , und so darf der Heraus- 
geber sich den Dank jedes Freundes der Poesie ver- 
sprechen. Ein schönes Bildniss Tasso's, gest. von 
Lips, schmückt den ersten Theil, eine kleine minder 
zierliche malerische Idylle den sweyten. Wir wün- 
schen, daas Hold auch Aminta, und Torrismondo 
mindestens herausgebe. Lr scheint auch an Sinpe 
Fcrnow eher zu übertreffen , als ihm nachzustehen. 



Kleine Schrift. 

Volksschriften. PVehlm sind die tu eckmäsiigsten Mittet, 
Klüttchereyen in kleinen Städten abiuittllcn. Eine Preis- 
•chrift, welcher von der Aeedemie nuuücl.er Wisien- 
scharten 10 Erfurt da» Accessit anerkannt worden. Von 
Alexander PTtinrieh. Magdeburg, bey Reil. 1806. 
52 3. 8- (* F ) 

Das» ein Freund das Gnten in dea Bembnrgischsn wö- 
«henüichen Anzeigen ao Dueaten auf die beste Beantwortung 
dar obigen Frag« setste, und da»» die vorliegende Schrift bay 
der Concurrens da» Accessit erhielt, ilt au» dem Reichs- An- 
zeiger bekannt. De» Vf. gibt et»t den Begriff das Klatschen» 
an, aber nicht benimmt genug, indem er sagt, ea sey »in 
Afterreden, woran mehrere gemeinschaftlich Antheil nlhmen, 
da» »ich von Mund au Mund furtpflauze nnd dessen Gegen- 
ttinde Vorfall« im alltäglichen Leben uud die darin ver- 
wickelten Personen waren; da doch das We»entlieb» des 
Klatschen», (welche» in einem gemeinen verächtlichen Jagen 
■ach unbedeutenden Nachrichten und den Fehlern endet er, 
ist einem ■• .eucn Nechetsablen , und einem liebloten rleur- 
theilen derselben bestehet) neb« dam Verächtlichen und Er- 
1, das in diesem Wort« liegt, sorg faltiger haue 
0D ( tt „d naehtbeilige Wichtigkeit dieses Teil- 



der verkehrten Selbstliebe, in der Ausartung der Begriff« 
von guten Sitten, WublansUnuigr.cit, Höflichkeit uud Ehr- 
erbietung, und in verkehrter Richtung der Geistettbätigkeit 
und Msngel an Gegenständen für dieselbe im geselligen I-e- 
ben; wobey er aber theil» xu allgemein bleibt, und auf 
die Beschaffenheit des gesellschaftlichen Verkehrs in kleinen 
Stldten su wenig Rücksicht nimmt, tfacils aber »nch 1 
sehr wichtige Quellen, als Leichtsinn, Gescwitsigkei 
alggang. Rachsucht. Schadenfreude etc. — übergeht. Di« 
Mittel, welch* er vorschlagt und die sich nur suf die an- 



gegebenen Quellen bcarehezi , 



m allgemeinen dahin, 



durch Vereinigung der Bessern und durch Bildung des Ver- 
standes und Harzern diese listige Gewohnheit abzustellen: 
allein anch hier wird auf kleine Städte zu wenig gesehen 
rtnd nicht sorgfältig genug angegeben , wie man von diesen 
Mitteln Gebrsncb machen soll. — S. B8 wird gesagt, im 
England pflege mau in manchen Gesellschaften Au/scbnciderey 
durch «in gewisses Räuspern zu vei hindern, und gewünscht, 
dss* so etwas gegen das Klatschen eingeführt werden möchte. 
Rae. fand an einem öffentlichen Orte ein grosses hölzernes 
Messer von anderthalb Ellen au einem ähnlichen Behuf*. 
Konnte man nicht vielleicht ein ihnliches Erinnejnngimirtei 
in den öffentlichen Gesellachaften kleiner Städte gegen das 
Klatschen einfahren? — Das ~ 
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105. Stück, den 31. August 



Al iBEXlSCHX ü. iNDUE KI JITVE ScSKIFTBH. 

Lateinische Claasiker. 

Academiae Kilientia Prorector M Senatn* — Regit N»t»- 
liti» in a, d. 29. Januar, iflofi. «olemniter celtbranäa 
indieitnt. ExpUnationmm Horatianarmm prooemium. 
«CT. Carola Fr. lUinruh, Elo,. P. P. O. Kiliae, typis 
Mohr. 16 S. gr. 4. 

Dr Herr V'i'ü-tr geht, in dieser (noeh xtir Gebnrts- 
tagten det \ougen Konica von Dänemark getcl.iiebe- 
orn £iiil.idungticuiift von einer Etii-ncruig EMaiklanda 
•na i weither in den Explicart. aliquot locor. veu. 
anet. an »einer Anagabe von Eurip. Sappl, leine Peine r- 
kungen Ober Stellen de» Horas »o tchlot*: .In hoc auetort 
yort ouiniu, quee in cum uripla vidi, innumra »unr, qua« 
noii intcl.igo. In foto opeie rix vu» est Ode, Seimo rel 
Ejietok« in quibna hoc i-on senlio, "dum lego. Ncq.ie 
edro miior; cum haec obaenriua (quo vieio Ute minime 
tenthatur, leite Suctonio in vita eini) « postcri» invecta 
fitei.t. " Unter den poetent versteht M, \val.iscl>ciiilir.h a 
nach Hrn. 11*9 Bemerkung, die Abtchteiber und Vet bette- 
itr dci Abschriften. In der That war llonc, to w^e je- 
tici c.uter Schiiitrteller das Aiiguauiacheti Zeitalters to weit g it y 
▼011 allei Dunkelheit entfernt, data, nach Sueton , aclbtt J„, 
ein unter dem Nameu diese« Dichters bekaunt geworde- 
ner Brief blott deswegen für unecht gehalten wurde, weil 
er dunkel graehiiibrn war. Und eben daher, 111 r heilt der 
Iii. Verf., M..d auch wii bnechHgt, in Stellen, dtien Dun- 
kelheit und Seh viiwigkeit durch k'ine Ilülfimittel der In- 
tel, >rtt«tioii gehoben werden kann, ähnliche V ei lalschnngen 
•ti TcrniutliCD und die IlnKc der hiiiik anxuvtnideu. Die 
Dunkelheit der Hoiaiitclun Gedichte, von welcher Maik- 
land spricht, itt iib<i t en» so bin hallen, das» gewöhnliche 
l_.it iT aie öfter a nickt einmal tnhleu oder bemerken; sie 
wird oft nur dem litisichisvollstui I eter recht fühlbar, 
urH treibt ihn zur Weilern Auttiichiiiig ilnea Ginndet 
nne. ihiei Quelle an, wodurch n an nicht teilen auf den 
nebligen Weg geleitet wild, dut "Aalire atifr.i fii den 
t0d ein neue. Licht anxuxuudeu. (Ley dutex Gelegenheit 



erklärt der Herr Verf. aich auch in einer Note S. 4. s 
die neu -lateinische Redentart, tucem affunder* , deren aich 
aelbit vorxilglicbe neuere Lateiner bedient haben, wie 
Kuhnken im Elog. Ilemtteih.). Wie aber Ma.kland eis 
to geübter PJiilolog und Kritiker, fatt iu allen Gedichten 
dea Horax, nachdem achon lange Benücjr ao viele Stelleu 
ernendirt hatte, noch ao viele Dunkelheiten 'antreffe« 
konnte, daa kann allerdinga Verwunderung erregen. Hier 
berührt nun der Hr. Verf. bloie. wat ausführlicher Ober 
Maikland's Genie, aeine Seharfaiehtigkeit und tein ein- 
aichttvoUca Urtheil iowoM ala teineu Hang tum Emendi- 
jren, wat Ober die Schwierigkeit der AueObiing der Kritik, 
die nicht auf einmal alle Dunkelheiten xu heben vermag 
wat Ober die Verdienitc der Autleger det Hör. diebeiouderti« 
den Oden Tiele noeh librige Dunkelheiten aufgehellt ha- 
ben , wat ober die geiingern Verdieotte derer, die de« 
Dichter in neuere Sprachen mit ao groaaem Eifer überge- 
tragen haben, und "die Anforderungen an den , welcher eine 
gut« Uebercetiung liefern will, geaagt werden könnte; 
um vielmehr tetbtt Proben von neuen Eikhliungen xu ge- 
ben , xu welchen noch in den Hör. Gedichten Stoff ge- 
nng vorhanden itt, und macht mit den Seimonibut den 
Anfang, aber welche Dicbtungcait Oberhaupt die Meinun- 
gen 10 verschieden »ind. 

Der Herr Verf. geht davon tut, datt et vier Bücher 
Sermoiium »ind, welche man apater in xwey B .Icher 
Satyreu und xwey n.icher Epitteln getheilt habe, und 
datt darunter alle monumenia Venuainae Mutat pedeilrit, 
allea wat der Dichter mehr in der Sprache des Umgangs 
gedichtet hat. begiilTeu werden. Schon in der xu Vene- 
dig ap. Nieolinuni im i6len Jahrhundert gedruckten Aul- 
gabe fiihit dieaer Theil der Gedichte die Aufschrift: Ser- 
moiium l.ibii IV. a. Satvrarom J ibri duo , Episiolarum 
libri dno. In der 1 hat konnte kein Auadruck aeliickli- 
cher im Bezeichnung dieser Art von Gedichten, um ti« 
von den Laiminibut xu uiilertcheiilen , gewählt weiden, 
«'s der, Srrmonct. Datt die Satyr cn und ßiiefe des II. 
111 gemittet UtVcl.siiLt von einander veischieden sind-, itt 
langst »rboii bemerkt worden, aber beyde können ja un- 
ter einen Gattoi.gibrgiiH gebracht, und folglich mit ei- 
nem gemeinschaftlichen Namen belegt werden. Ia. Catau- 
bonn», der selb» gestand, man könne nicht f.lglich dbj 
liiiefe von der Kcneuiiuug und Zahl der Saiyicu auaschüet- 
C«o5J 
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sen , machte doch *wey vertchie Jene Gattungen , nicht 
»Wey Arten derselben Gattung am ihnen , ein gennt S*r» 
meinem s. SatyraTiim i/rywr.Kev und ein genus Epistola- 

rum i.SaiyMtutu eita»Ti««v. Ihm ist man nachl» i liiet in mei- 
eren» gefolgt, und was er darüber getagt hat, erwartet 
noch eine geneuere Prüfung. Di9 geuu» c<ö«>iti«3i* konnte 
auch Icyuariniv genannt weiden, nach Q.iititil. Init. Or. 
II, ii,,*6. wo die Piatau. Dialogen in zwey Auen, 
«ViyKT.xei und JsyjuaTiKsi, gclbcüt »inj, aber nicht als »wey 
Gattungen engegeben weiden. Uebrigetia iel kein »irherer 
Grund vorhanden tu glnubeu , data die von den L.lirem 
de» Redekunst gemachte Eiiukilnig auch in der 1'oeiie 
Statt gefunlen h.b*. «tu J namentlich m den Gedichten, 
die Cauub. auch mit dtm geintinielialllichtii Namen Sm~ 
tyren briegt. L'nd wenn dieser Name (>'ir beide l'ü. lieT 
de» Lutilins p.vsend war, worum stillte de« Name S, r>no- 
ri e» wenig-! t ir di se gan/.e Gattung »evn . und nur 
fir die Straten en S.«vieii, rieht auch für ilie lehr, "den, 
•uweiidbar. Denn die Uebetscbiittcii in dm .1aiinsoii| U". 
und die Ausladen der Gnmmi'ik. i haben liiril.ry wenig 
Gewicht. Statut» bedient sicli uttsit de» Wort» Satyr» »*« 
das* man tieht, er deute etwa» andeis, «'s die M-uzische 
Satvre dadurch an (z.U. Silv. I, 3. 91), ».ich ilfsWmit 
Epi'tolu ; »u» dem I'roociui'im des diiiten l'.uch» dieses 
J). htci» aber erhellt, da»» er eiue ce«viite epi.tolriehe 
Ftirm de» Gedicht» voisugaweise- Sermo gniaiiut htbo. 
Dt«*r» Wort nemlich gehl auf die, den Samen und Mrie- 
fen gerneintchaftliehe Alt des Ausdrucks, »» wie '>ey d u 
Griechen t't >.iktihoi riv Xsy*v vorkommen, m. e. die 
llanptltelle bey Demojth. Oiat. Amet, Vol. II. p. » t >"> t , 
ig. Ivtisk. mit desten Appar. crit. III. p. i73*t welche 
Stelle von Ernrtli im I-ex. techitol. Gr. l\het. p, 197 nicht 
bemerkt worden ist, ungeachtet »ie zur EiMutciung dtl 
Gegenstände» 10 wichtig i»t. E» wird vom Hrn. Verf. 
.euch noch benutzt, das» Qttintikan in »einer Centur der 
Schriftsteller unter den Horas. Gedichten twar die Satyren 
tiwAnt, nicht aber der Episteln gedenkt, zum deutlichen 
JJ*-vivis, das» er unter dem Namen Satyra die gante Gat- 
tung Seiitiones vertunüeu habe (A, 1, 94 it. in welcher 
Stelle der Hr. Verf. da, wo von der' doppelten Satvre die 
KcJc ist, peius für verfälscht und au» peregrinum entstan- 
den Mit, tibi igen» erinnert , da»» dies» ganze Stack noch 
mancher Erläuterung bedarf«. Haut. »9 oft er auch von 
»einen Gedickten spricht, erwähnt doch nie die Briefe 90 
ausdrücklich, das« man »jhr, er bitte von der Satyre 
oder dem Sermo eioc netic X>»itntig, die Epistel unterschie- 
den. Wer also »11» beyrlm »Wey verichietJene Gattun- 
gen macht, der mutt glsr.bcn, e» sey , ohne du» der 
Dichter e» »elb*t gedacht habe, dir»» besondere Dich- 
tntigssrt, durch UngeUhr emst mden. Wäic wirklich eine 
• olche Verschiedenheit, so tnüs.te sie seh >u vom Lucilint her- 
geleitet weiden, denn er schrieb auch Sntyren in Briefform, 
aber niemanden ist eingefallen, daraus /.wey Gattungen von 
Gedichten des Luc. au inichen. Und in der Thal sind ja 
die Satyren in SlofT und Form sehr mmttichfaltig. Ho- 
ras k mute sciuo Satyren, so gut wie Lnc. mit d m Na- 
men Satyeat belegen, er tog aber den Namen Sermones, 
kl» noch mehr nm!s«»ei.J. vor. und e» bedurfte euch kei- 
a S andern Namen für das -Gedieht de Arte p^etica, denn 
es ist in dex Tim auch «in Sermo «d ruone». So lieht 



man eteo aus dem Unheil« des Dichter» selbst, seiner 
ZcitgenotMii und der Gelehrten der nächsten Zeit , das» 
«■■■geachtet eine Verschiedenheit der gewöhnlich sogenann- 
ten Satyramm und E| isKilanirn Statt findet, sie doch 
nicht als »enchiedene Dicbtungsartcn unterschieden wei- 
den dürfen. Dies» wird, «lieht ohne »Seitenblicke auf 
manche nnbeuilcno Deaibeiter des lloiaz, tu diesem Schna- 
bel en IV>granjm daigeihan. 

Der AUii des Catullut im Syll-enmaasie </ < Originals. 
Von Lhritlinn Wilhelm Ahl ■< <ir.it, ds O dei-biir». 
Gyniu. entern ftofrs' <«' m.u I nW. OiwciibuJ^i gedr. 
bey 5uUiii)j, 1^,0^. » u 

Der Hr. Vrrf. kannte und Itmtlicilt einige vorhrrig« 
t'ebe>«etrtin^en di«se» Gejielu*. >'i» ' -in paar andeie war 
er ungewiss. „I'ilii^;, »n^t er in rincr w. hl et-s**s halten 
Sprache, s.iiltv n»u itbn l'in^^ • I < » All in Il'^tii'i 1 l- 
liril it der l"rbersrtitm(.rii N.i^liiiclii lnuleii , ~ aber riit>eT 
C><m| i!«toi , dtr gewohtilii b ohne «it.ro Ansicht dei Hü- 
chel , »eine Notiren au» den inanrh.ilty t'rreo/ionen »11- 
»aintnetileimt , und »ie oft sehr dmlüg veil' .lllutii.i , Usst 
den Sncliendtii last immer iiu ?i.d>, wenn die »J.icüdi, 
die e« antschieibt , keine Auskiinfl ^rben." Er »rittst hat 
sich, auch in Rücksicht der l'.>rm, nn^eathiet dn Schwie- 
ligkeiten, welche die Nachbildung tits S) lbenro»*»»es in 
diesem GeJichte hat, ao viel möglich an d t Oiiginal - 
eusutchroiegeii gesucht. Das Sylbeuruaat* der GaiUaniües» 
giebt er eo an 

VV'V\'V'-\\vt>-v\vVVV 

In diesem Maasso sind zwey Drittel de« Gedicht». 
In etwa 50 V'eueii finden rieh Abweichyngen durch Zi- 
ssmmenzichung svtteyer Kniraen in »-ine Eilige und Auflö- 
sung einer lange in zwey Kürzen , so, das» im eisten 
1111I dritten Fusse auih der Anlibaechim , im i.veyicu der 
Darin», im viettcii der Cieticiis stehen können. Die Auf- 
lösung der rr.ittlern l^nge des ersten Ftisset, wodmeh tüe- 
scr zum Oithius wiid, bezweifelt er. Da er tey der 
Ucbersetanng oft vom Text der gewühnlichrn Ausgaben 
abgewichen und theils deu J esatleii alter Ausgaben, theil» 
eignen und fremden Coiijtctnreii gefolgt ist, so hat er 
diesen Text beiichtigt und am Schlüsse Anmrikungen hey- 
gcf.tgt. Den Namrn deittn, der den Gegenstand des Ge- 
dicht» aniuischl, tchreibt er jlllit, w«il in A\yt die erste 
Si lbe km z ist ( Vitg. A»n. 5, 5 f "'t).). und der Aeett»miv 
si:tin bester vom Nom. 'Arr.;, mit langem 1 ,^a!» voii"Att/> 
ab^elei'et werde. Das ut (in l*bi y ^itun ui ucniti» t. 2. 
und stimul. ut v. \. der «Unit Ausg.) I»sse- sich, meint 
er, recht ^nt vertheidigen, wenn man r» v. 2. wie v. 6.' dnrel» 
da, und v. .3. durch taiufiuvn mit den alten Auslesern ciKI.it. 
Die \%'iedeiholiuig tieitelben Partikel Ivuui-.c bey einem so 
wenig conecteii iJichter nicht befieniden. Doch i«t in 
beydeu Stellen die neuere l e'ait stehen geblieben. AUlI 
im 7. Vers ist Eliam statt Et jam. Welche» jedoch schnn 
bey Scaliger sich ndei , aus Um alutn Ausgaben heipe- 
»teilt , tiud im g. V. zu Endt tüid 9. zu Anf.vg i«t 
«rreyjTiai crotalum sutt tymftanum gesout. üeun aieAen- 
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derart* des tysnpanura in lypintiro, um dem Sylbenmaasse 
zu Hfllfe in kommen, bezweifelt Hr. A.. indem in der 
Stell« aus Vatro 1 » Eumeniden bey' Nonius, wo man aus 
tympana hat typana machen wollen, leichter so gelesen 
weiden Ltune: Tibi tympana haud (tt. non) inani — in 
den Versen des Maecetiaa aber bey Fortunatiita , wo die 
Aenderung von tympano in tvpano gegen den Vr>s »ey, 
daiür gelesen werden müsse plectro (wie aber dar^is tym- 
pano liabe euisiclicn Können,, und wie plectrntn zum 
ganzen Bilde passe, dal über vermissen wir noch Beleh- 
rt! ng). Und weil die tuba sonst beym Dienst der Cybele 
nicht vorkömmt, so halt Hr. A. auch diess Wort v. 9. 
für vcTd.'ibcn und schlagt vor: teve cioiiltim, Ciotahint, 
mtqu» tornu , lue, mater, iniiia, oder auch: Crotalunt at- 
ejue tibias, o (nie V. 5°) mater, lua iniila (was wohl 
der Carstir weniger günstig ist), lu 11. V. gleit er den 
lcsWtcii d.-i A!dii>. Ausg. von 155g und 1566. (die auch 
der i rnr>t<- J lt r.;urgi ber des C. übergangen hat) jrenw 
lirn.U .Im Votzug vor dem beybchaltcnen Uimebunda, 
Die cuteu eilt Veite sind so übergetragen: 

Durch das hohe Meer im EiUchilT da getragen von dem 

Gewog' 

In den Hayn, den Phrygachen, Anis mit betehvviugter 

Ferse trat. 

Und der Göttin Sitz sich annäht' in der Waldung 

Schattenkvanz 

Da gespornt von wildem Wahnsinn , und im irren 

GeUictflug , 

Würgt grässlich, was den Mann maclt. er mit schar- 
fem hiesel ab. 

Wie er nun, beraubt der Mannkrall, sich die Glieder 

fühlt" entnervt, 

Und den Boden auch befleckt sah mit des Mutes fri- 
schem Nass: 

Da ergriff mit bleicher Schnechand er die leicht« Kap- 

perachai', 

' Er die Klapper und das Schallhorn, dir geweihet, 

Cybele. 

Und ertönend straffe Stieihaut mit der zarten Finger 

Schlag, 

80 begann mit bangem Laut jetzt er tu singen zu dem 

Gelolg': 

Wie sehr die Anscbmiegung an das Original zu Hirten 
genöehigt hat. wir.l schon diese l'iobc leinen. Darf aber 
Wohl eine lebcisetzung Inffcn, dt Veistchen des Origi- 
nals au erleichtern oder Li sei 11, die das Original nicht le- 
sen können, seinen firm frs*ti>h zu machen, wenn sie 
undeutlich wild? Im 13. V. hat Hr. A. die I csait so 
geändert: Simttl ita Lindy mtnac ad domiitae vaga pecora 
— - gewöhnlich fehlt ad, und man hat die vaf.» pecora 
fnr einen Ehrentitel der Gallen gelalt. n. Wollte man ja 
die Gallen verstehen, so müs*e mau, nuint Hr. A. petto- 
rar leseu und des^Si, lbcnrr.a^ssrs w«gen die Weite so um- 
stellen: Lind. vaga j ectora d. niinne. Abtr er bezieht 
«s lieber mit Werilus auf das Li.« inprspaiin der Cybele 
(veigl. V. S5. ), und wenn mau es mit d. m Vorhergehen- 
den ita ad alta verbindet, kimn auch ad Vwg gelassen wu- 
deu. Herr A. aber siut nach iitnion tnnul .in signum 
Im m.V. ist die gewöhnlich« Lesart: AJiena 



|uae petfenus, vel.U exsulri. Joes. IV. , seheif t d«, was 
Ir. A. iu den Text aufgenommen hat: AI. er. p. crUri 
txilia rate, sehr weit abzugehen. Allein ecleri ist die Fes-' 
«rt alter Handschriften und Ausgaben, eelrri rate wird 
durch den ersten Vers, alieta exilia, aus Virg. Aen. 3, 
4. veribeidigt. Die Ueberset/ting ist: Die der Fremd' 
ihr auf dein Seeschiff in Verbannungen zugeeilt. Im iß. 
Vers ist die Lesart der alten Ausgaben hergestellt: Hi- 
larate concitalnm aeie enoribus animuml aare (mit Musik, 
durch das Schlagen der Trommel) wird auf (C n<itetum 
bezogen. Aber Werthes Ilora (statt Mora. vielleicht nur 
Druckfehler) tarda 19. und nox stm vvx 21, wiid mit 
Hecht verworfen, auch das gewöhnliche celerare dat hier 
unstreitig viel kraftvoller und passender ist, der Lesart ei- 
niger Maniiscj-ipte eeUbrart vorgezogen. Aber pede , ropg. 
to zu Ende des 34. Vn». wird mit Vossiiis in propen- 
pedrm verändert. Sonst müsse man wenigstens ltven: 
Aa, nl um — propero pede. Der Wahn eiuiger. welch« 
glaubten, der leute Fuss des Galliamben müsse ein l'aeon 
cjuarttis oder ein procrleusmaricii» seyn , und daher V« 
34- lassnlne und 73. poeuitet vievsylbig lasen, wird ge- 
rnet. 37. lahanlc ist dem labantes oder labentc», der 
Ilamlicliufun, der alten Ausgaben und des Sylbcumeaases we- 
gen , das Wertlos nicht kannte, vorgezogen. 44. ist ra- 
bi.'a in rapid* geändert, weil diess freylich ein schickli- 
chere» Btywoit zu rabiet ist, alt jenes (Auch Vosf. hat 
fti tf). Und 46. ist et ubi statt ubique aus der Aldin, 
Aiugtilo wieder aufgenommen. In 43 und 49. sind die 

Worte so versetzt: Ibi maria vasta risens Fauiam 

aulocula moesta est ita nue> nr. In 54. (rat Hr. A, in den 
Text gist trt: Et eamm ad omnia irem — wo HanJschlif- 
ten t.ii.1 alte Angaben . aber auch die neuste, lesen: Et 
oarnm omnia adlfon. 60. et gymnasiis ist in atqne gym- 
waifr vcibosrcit: at. jt ie schlug schon Avnntius vor, und das» 
eiie eiste Sylbe in gymussiis kurz gebraucht weiden könne, 
giebt Hr. A. nicht zu. Hcytn 6a. V. gielt rs «:ie mei- 
sten Varianten. Von der Lesart der alt.steu Ansahen 
WilTht Hrn.^A — 's Conjtctur, die er iu den Text aufge- 
nommen l.at. r:ur wenig ab: Qnod ei.inr gnos figuiae, 
in q.rod non rgo abienm? »bire in «liq„id, i,r etwa« 
Cbcrgthcn, vci wandelt werden, .kömmt bey Ovid öfter» 
Vor. Die^ ungewöhnliche Caeuir nach in wird duich et 
V. öS. vcttheidigi. Wenn abne «liquid ($i,-.n iu alio,uid) 
erweislich sey, so koine man aneh Isen: (^uod mim 
genus figioae est, rgo non quod aLierim? 63. Fgo init- 
iier ist aus den Hse.dsUir ilten und alten Ansg.-.ben wndrr 
hergestellt. .Mulier ist zwej'sylbig. Wolle man dies» 
nicht geilen-lässen, so ki>nr;e man jemina datüi »etzen. 
f oligers Correciion : Ego p,,ber hatte nur zu litlen Hey. 
/all gefunden. In 64. ist gymiiasi. was schon 5iatiu» 
(l-stacio) vorschlug, des Sy Ibenmrasses wegen aufgenom- 
men. Wem fui fio» und ega eam arsrö»sig »iy, der 

könn« auch lest n : E^o gyn nan i rram fl a. L er 

von einem hollana. f'itiukcr gemachte Vorsehlag r. 69. Egon» 
heu! ist in den Text genomn.tn; egoue ohne heu nnd 
als iii.rnetiiach vei würfen. Bey 7... .rinnen Hr. A., das» 
durch die gewöhnliche Lesart E S o viridii der eiste Ins» 
/nnf klirre ^ylbtl. erhalte, was ii.-th seinen aneteitwo zu 
entwickelnden Grunusaizrn gegen «m lh«il.nu. s<). Und 
da eine Uuisulluiig utr Wott», durch welch« sjko vou der 
t»o 5 M ^ 
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entert Stelle verdrängt würde, die Kraft Jet Au*rr«':*« min- 
dere, »o glaubt er, dati zwischen Ego ui,J riWifr ein 
zweTiylbiget Revwoit grstandi-ii lube, etwa /ofi/< um fo- 
M im verbinden, Woiauf daun algiJa weeimtiieicheii wiie. 
Er vetaucht auch die andern Süllen tu Indem , wo die 
miniere I Inge d'-e ersten Futsc» aufgelötet itt . nemlicK 
V. »4. Übt ropita Maeaadet, itt, Ul'i Maenadet caput 
(wie der Sine.ul. trinem von nubrevn euch Jnvi-u.'l. S»t. 
6. 3i6. H'ht) ..der, t'bi 10IU Marnadr« — Vttgt. Ovid. 
Met. 3. 716. Von der Unilndcitmg V. 4f!. «nd 63 »» 
»thun Nachricht gegeben worden. Aber da uns et» we- 
nig ron den gtirchiichen Galliarnbeu und der l.icen» in 
denselben bekannt geworden ist, »o btcilit et immer be- 
denklich auf allgemeine GrundsSue »alche Aendeiungeu 
tu begründen. 74. itt abiit in abit verwandelt'. So ha;in 
Scaligct» auch durch eine HmicIm In ift bctiatigte und Ton 
den Edd. »chon aufgenommene Veib<tierm>£ palam »tatt 
pmlam mit dem SylbeumaaMC bestehen. Weil aber Catul- 
lus »ich dieaer, an aich gewöhnlichen, Zutainrocntichung 
nirgend» weder in dicaem noch in andern Gedichten be- 
dient, ao macht Hr. A. noch dtey W'brticiiingi vor- 
schlage: Roacia ut huic labellia palam tonut abiit: 
odrr : R. 11. h. I. abiit palam tonut; oder, weil vagut 'in 
Brswort itt, du» der Dichter liebt, R. <i. h. 1. sonilut 
vagut abiit. 75. LH« gewöhnliche I .etau Gentina 1 deorum 
— erklärt Hr. A. für alben>. Muictut hielt dctwei;eii 
den Vera für verdächtig. Aber er ateht »ehr gut an »ei- 
ner Stelle und nur Geraina» itt Terdorben. Hr. A. letzt 
dafür: Maltis (dieaa ateht in »einem Texte), oder weil 
man von der Cybele gewöhnlicher Mater deum, alt deo- 
rura aagte: Genitridt ad dräut eure» — 7$. Leonibut 
itt die Letai t aller Haudichriftcn , die Werth« au» Un- 
hunde der Metrik in domina jerit änderte. Aber mit Wer- 
thee itt in der letalen Hälfte det 7g. Veite* die Letaitder 
alten Auegabeo ao geändert: age ferox, baue, agodum, 
aggtedere ferox! Neuere Aulgaben , wie die Doering. ha- 
ben: i I face ut hinc furoribua, wa» Hr. A. wegen de» 
Folgenden unttatthaft findet. Im folgenden Vera ist Aac 
»tatt Ainc geterzt, und patat allerding» better «u in ne> 
mvra. Im Jjo. V. itt die Letart der Leidner Handtchrift: 
Mta Uber ahl nimii »tatt M. libere n. aufgenommen in 
den Text ( In den Varianten der Düring. Auag. iat aie 
triebt einmal erwibnt, und doch unttreitig viel vorzüg- 
lieber). Vert 84- hat Hr. A. die Aldi». Letart Cybelle, 
die da» Metrum forderte, auf welche» der neuette llereui- 
geber tu wenig Rücklicht nahm , wieder hergenellt. V. 
o*6. aber itt die Letart der Düring. Autgabe, die jedoch 
fchon in einer altem aich befindet, gebilligt. Die citte 
Aldina lieaet: 1'aJit, infremit — die Aid. von 1566. 
3alit, infremit — eine I-ctatt, die, wenn »ie von Mtpp. 
uuterttütit würde, in metrischer Rücklicht, nach Hrn. 
A*». Unheil den Vorzug verdiente. Bey 87. wird erinnert, 
da»» die Letart humida nicht Ton Vota heiTÜnie, »on- 
dern »chon in der Krgiteben Autgabe >48i. »ich befinde, 
da»» aber ultima allerdiug« den Vorzug vei diene. Den 91. 
V«rt hat Hr. Prof. A. »o interpungirt, und wa» denScblutt 
anlangt, grleten: Dea magna. De« Cybelle, De» Dia- 
dyma, domina, gräeitetitheil» nach der ernen Aid. Au»- 
Dindyma ateht adjectiviicb, wie Colum. 10, oao. 
Ep. »5. 16. 



Aufgaben rührt, wie fa«t immer, vom ?'il>ffr her, der 
»ich erlaubte »oa Dindymi Jtu flu. Ir -bii. n h'r.sitsiu- 
werfen, aber die von ihm dafü. »ntrfiiLite Melle M-n:*l. 
■ 1, 42. beweiset detwreen nicht», weil uoit to wti ig 
alt in Ovid. Mrt. 7, 469, Fasi. 4. J"5. Wo I' ; drme vor- 
künimr, von dem phrvgitchen Wi.hnsil» J i t-ybe!« Jia 
Ride in. Line Beleuchtung der iirigru Vo- Stellungen der 
(irimmfltkrr und Kiitiker von dem Vetnim dnies Ge- 
dicht» »iizuttetlen, veitpatt drT llrrr Vesf. bit auf .etuo 
andcic /.eil, und nhlieitt mit dem Wuntche „da»l b»1d 
ein Mann von »m-tbieileier G»Ubt»,,niKrit und hellem 
Gcitte lieh dem nicht leichten Geschalt untertiehen möge, 
una eine gute Autgabe det Catullut tu geben , die ein 
wahre» Redürfnitt i»'." Wenn nur vati Tanten'» treffli- 
chti Apparat datn, ein jetn vergebener Schttr, dem Her« 
auageber, der Beruf dazu liltte. roitgetheilt würdet 



Ad exarora publ. d. »5. Apr. et actum veledielorium d. 
29. rittid. in I yceo Zwickavient'l celcbtaiidum htima- 
nittiene iuvitat M. Joann. jtugtut. Goretti , Lycti 
Rector et Ribliothecar. Pratmistae taut duorum todd. 
uripturtuH leelionct in Cic, Calilinariam iettuulam. Zwic» 
caviae. ex ollic. Hueiai, ti ü. in 4. 

Die beyden Handscbiiften , die Er langer and Wolfen» 
bflttler (Gud. 3.) tiud schon bey der Anzeige de» erdra 
Progrtmmi (U l» Z. i8a7. St. 83. S. 131?.) genauer be- 
•ehrieben worden. Gleich im 1. Cap. zieht Hr. ÖT die 
Wortstellung in der £1 langer Handachiiit belli dueem do- 
rnet tu i vnr. Uni >eb int 110 to getucht. wie) wenn manch« 
neue Lateiner in der unnatürlichen Vemuung de Wotte, 
wir wi»ten nicht welchen Numetu» ooer welche Eleganz 
»neben, zumal da httimi vorhergeht. Die Trennung de* 
Toran oder nach geteilten Pionoment oJei Adjcctiv» durch 
ein dazwitchen graetztet Woit wird durch Beytpiele be- 
legt , aber nicht dadurch bewiezea, da»» hier auf jedem 
einzelnen Worte der Ton ruhen müi»e und dieae Stellnug 
einen Wohlklang gewibie. Au» der venchiedetven Sullung 
det eite %. a. (3. Leipz. Ausg. nach afllicti.ro) in den 
M»pp. wird mit Recht ge»ehlo»»en, data r» »nicht »ev. 
Cicero pflegt e» auch in »wichen Redentin« gewöhnlich 
wegzulaiaen. Gleich darauf aber wird die 1 etart auch de» 
ErL Cod. proilratulqueeit gebilligt. Denntieiey volltönender, 
■1» die gewöhnliche, und, dergleichen Hytterologieen (c* 
ateht nach jacet) lind nicht ungewöhnlich , wenn da» 
vorhergehende Wort naher benimmt witd. Zum Bew> i» 
itt Cetil. I, 6, 16. (y. 34. Leipz. Ati»g.) angefühlt, durch 
welche auch Erneni'» Grund, datt die gewöhnliche For- 
mel tey, pioitratu» iacet, widcilegt werde. Denn man 
»age auch gewöhnlich elapaum excidne (II. N. D. 5'» 
i&8-)t und doch atebe don. excidit et elapta e»t. So 
wie hier elapta eit. beygefügt »ey zur Erklärung de« 
Gründl, warum ihm der Dolch entfallen Ut (alloiählig und 
ohne »ein Witten), »o benimm» hier proitratmtque eit, 
dea Grund von iatere. So aey auch peid.ro und afHigcr« 
p. Rote, Am. 13, 33. fuiamroeng'tcttit denn dai» «niva 
und pattiva auf dieae Weite veibunden wurden , b >t<e 
»chon Wopkrn» 1 ecl. Toll. p. 3c bemerkt. Zu Ernte de« 
1. dp. wild auAi Uutari au» bevden Mtpp. und einige« 
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andern iet Ton» wgen d*r ßewr.hnTiehen Stellung der 
Wor»« votges.rgeii. C. If, i. (5.) marht Hf. O snt d.r 
Lesart de* Eil. Cod. praetex.va , c.ilnitiiin , pratttxtccta c., 
and bezieht diese Woitc d-u 'l'.-ngiliu» mal auf eine 

ui<« unbekannte Begebeiiheir, daher lit Auch nicht erklivt 
w.nlen Konnten. Wji gewinnen wir nun al«o durch di'-so 
I_e<arl . die durchaus keinen Sinn geben kann ? in popinam 
siehe Hr. Recu G. als ungewöhnlicher vor. obgleich auch 
in den beyden c»»dd popina »-ehe. Der Redner habe nicht 
»ngeben wollen , wo sie Schulden gemacht hatten, ».indem 
'wozu? Sil welchem Zweck? (X-ir mochte die Striictur, 
eontreetnm in popiuam noch des Deweises bedürfen). 
Auch p. Muren, iß, 37. »«)' «« contulatam (»tatt in con- 
tmlatu) mit Gtrd. s. Sit lesen. Zweifelhart aber bleibe 
•s, ob p. Arch. 5. 9. in namtm, II. Verr. I, 16, 42- » n 
Carbonrm — in D»labelUn» — Tom Cicero benTihn. 
Bev dieser Gelegenheit macht Hr. G. noch einige allge- 
meine Bemerkungen über den Gebrauch der Praep. in. So 
vertheidigl er die Redensart, in rationibat s. todice referre 
(in den Rechnnrgsbüchern auffuhren), wofAr man gewohnt, 
überall in rationet rrftrrt(in d. R. eintragen) hat tetsea wollen. 
Et" fahrt tu dieser Hinsicht Epp. sd Di». V, So. p. Rose 
Com. 2. 5 an, und emendiit daher p. Rose. Com. 1,4- 
qii .J in to.lica (statt crnlicem) iniuratns ref. (aber sollt« 
da nicht das Entgegengesetzte in litem die gewöhnlich* 
Lesart v« rtheiiiigen ?) Ebend. 3, ß. in codice in ateeptum 
(statt 'in codicem aeeeptnm) ^,9. in codice aeeepti — 
Sueton. Vesp. 23. siimmam in rationibus — referri, wo 
die Lesart der meisten Ausgaben inferri bloss von Salma- 
sint her) Ohrt. In Cap. 3, 6. (9.) der 3. Catil. steht per* 
lata (statt delata) auch tu den beyden Handtcbtiften imd 
Hr. G. lieht es vor 1. weil «tVUfa eher fAr ein Glostcm 
gehalten werden kann, als prrluta, 3. weil dies» Woit 
fAr accurate, diligenter arlerre , genommen werde, dem 
Gegner des Cic. gab aber gerade da» Gelegenheit sin Ver- 
Uurudung de» Manne», das» er das Wort comp er ir* so oft 
von dieser Entdeckung gebraucht harte ; 3. omni» beiirr 
su perlata als su delata patie. Die von Erneiti ifir nume- 
roter gehaltene Graev. Wortstellung tentiunt »im perlata 
widerspricht, nach de» Hrn. Verf. Unheil, dem Accenr. 
denn der Ton mos« auf omnia liegen. Die Lateiner pfle- 
gen »o, wenn das Hauptwort un Anfang« de» Satzes steht, 
das Wort, welche* zunächst den Ton hat, am Schlüsse 
desselben su »etsen. Daher lieset Hr. G. auch ft, 4 (6) ' 
quanto aere atieno mit beyden Manutcripr. und den Venn.' 
Ausg. Laitibinus, der djrt obttrictat hinsutetxte, fühlte wohl, 
data der Numerus der gewohnl. Leaart nicht richtig sey . In 
4. 5- (8 ) «ber will Hr. G. mit dem Venn. edd. liebeT 
lesen quidquid cogttent, statt quid cog. , weil es dem om- 
nia besser entspricht. In 4, 7. (11) in den Wunen uno 
meht reale Catil, etc. l»jit Gud. 3, Catiliita und mihi weg, 
„ad loci vim et graui'atem aptius" seist Hr. G. hinzu. 
Burs darauf lesen beyde coJd. und die edd. Venn, cogi- 
t*ri statt rxeogitari. und jene» ist hier v»r<uzieheu , weil 
aiit vorhergeht , excagitsii aber einerlcy mit fingi i»u 
So ist in der l.iipt. Ausg. II. Agrar. 53, 90. < 130.) CO- 
gitari, auch mit Zustimmung der Ki langer Handschrift auf- 
genommen, f. 8- (t*-) habeu auch bev de M»pp. sed nee 
ollo in angulo. — Hr. G. bestreitet die andcic 1/fsart — 
•« — so wie die Behauptung vou Garaioai, du« naa 



••ich trAnllo lesen könne, srrit Gr Anden. C 5, 9. (i3-) 
wird huim »nidl* an» dem Erl. cod. dem eins sr. vorgeao- 
gr-n. loniumerel, was in der l.eipz. Ausgabe steht, brstiti- 
gett beyJe Handschriften, ti. (>6.) i«m vor appropin* 
quure, was sehr matt ist, streichen beyde Mapte weg, 
muntre su Ende des Capt, was Ernesti aufnahm, bestätigen 
beyde Handschriften. In c. 6 , 13. (iß.) vertheidige Hr. 
G. mit Reebt die l.esatt aller Handschiiften auch »einer 
beyden: Homo mim viMi.et, gegen Ernesti der «nira 
weggestrichen hat, »rrim videlicet werden so in der Ironie 
zusammengestellt, s. B. Brut. St. 35g. II. Verr. 55, 
1 37. In der bekannten folgenden Stelle parait, ivit -(wor- 
über »chon andere Vermutbungen in dieser L. Zeit, ange- 
führt worden sind, m. s. ißo7. St. 36. S. 405) wird er- 
innert: statt ivit Uten beyde Mippt. qai ut. Daraus sey, 
das ehemals aufgenommene quievit. und durch Correction 
dieser Lesart , Ivit entttandeu. Deu Abschreibern »ey der 
Vortrag su abgebrochen mit paruit, vorgekommen, des- 
wegen hatten sie jene Worte hinsngesetzt. Die Stelle werd« 
weit ironischer, wenn man it'it wegstreich». Davon ist 
Ree. noch nicht Aberseugt. 13. (so.) hat Gud. 3. «if 
in nocturno conventu — Erl. aber nur: in (ohne an) noct. 
c. und dies» sieht Hr. G. mit Graev. vor, weil an weg- 
gtl»»ten su werden pflegt; in aber wird bey unsertn 
Schrihitellern iu solchen Stellen »o gebraucht , wie 3, ig. 
in aere alieno, 9, 20, in iusperatit; in welchen Stellen die. 
Unwisienheit der Abschreiber in verdächtig gemacht hat. 
Uebrigena scheint Hr. G. die Schreibart Laecam voxsuiie- 
hen. pararat in demselben f. wird ganz verworfen. Hr. 
G. billigt die Lesart der Erl. und anderer Handschrift«» 
pararet. CicCTO pRegt »mit des Plutquampf. dai Imperfect. 
Couiunct. su setzen, s.' "Nagel in Act Soc. Traiect. IV. p. 
275. Diese Imperfecta aber müssen ( was Hr. G. nock 
hinsuhlgt) rerscluedeo erklirt werden. Denn bald ste- 
hen »i« »tatt de» Optaüvt, wie V. de Fin. 3, (J. direrwc 
— putarem, — ti»ti Jirami , bald statt der Aoristen 

wie I, Tute. 1 3, 37. haertret , nach Wolf» Verbcaterung. 
Wenn pmrasiet (mit Gud. a.) gelesen wilrde. »o Wir« 
kein Grund, warum Catiliua su Rom bitte bleiben wollen, 
ond da» Folgende geht mehr auf iVinir>rid«m, »1» aufspa- 
ret, C 8. »7- (36.) bald su Anfang haue Hr. G. schon 
früher verbessert tefatetar (st. fatetnr *e) und fand dirt« 
nachher durch Gud. 2. besUtigt. Denn er hatte benieikt» 
das« Cicero und alle gute Utein. Schriftiteller die Prono- 
mina nie, ta etc. vor fateri etc. setzen. In V. de Pin. 3»» 
39, WO $e fatrntur richtig stehet, haben drey Ifandschr, 
des Hm. G. fehler halt, fat. te; iani in der StelU de» 
Cau Rede vor Jatetur Luit die G d. 2. weg. und Hr. G. 
erinnert, da»» man diese Paitikel nicht vermissen weide. 
Rc) der gleich darauf lolgenden schwierigen Steile, frtrJet Hr. 
G. '^en Fehlei in tanare. |)a beyde Mupp. et wegl«sirn und 
jiii iptot lesen, so emrndirt et : non tarn nlcisci »tudi-o, 
iioiiu tibi iptot plarare, et reipiiblicae. tanare »ey daa Glos- 
se 11 von pla-erv. volent gleich darauf wird drrrch die Erl. 
Han. scitr. bestätigt, C 9, 19. (29.) statt coterij »fehl ist 
b< di-u cod 1. reliquit. B^ydrs hält der Hr. Rcctor mit 
K.cbt für Glossen von omnibus, d.r omnia, betont, so 
viel Ut ala crteia omnia. 5. G. If. Urtini Obs«, philol. 
p. 73. Im 30. 5. (51.) will Hr. G. (wie l-ambifl) aas IH, 
6, ia, lesen: «x ü» cohnii. quot Fesuli» SaLU 
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zweyten Sidlr hat titelt die Erl. HaneUcbr. 10. Au» 
u'tLlt, die zvritclieu d*n pratdiii und famUiit fjeylich 
nicht recht gut «eben. macht II. ü. te<th (Hatuer). da in 
einigen M.pp- .•■<•< «■<>"• m »8 bU 8» bt »Jbt drey Sub- 
»tnniiva. Aber wir rinden »uch die tecta hier nielit eben 
»ehr bequem d.ix«itcheu getetzt, .In 10, 2». (33) * ,el " 
Hr. G. die Woitstelhin - üi ünd. S. tttrium sunt vor. Tur- 
bulentem scy liier nicht, vr»s Uniuhen erregt, »onderu 
da» Beunruhigt? , quod iu turbi» versjtur. $. ca. leuen 
»uch matiicaii* beyJe MppC. hinzu: et tritit. Und da man 
•uch in »ndern Msppt. Ähnliche Zutltze findet, »o muih- 
ntam Hr. G. min mütte leten: m»nteatia et ßmbriatii et 
teliribu» luuici». Denn die»e diey Stücke wurden datnal« 
zum luxiit in den tutuci» gerechnet. %. 25. (J5 ) bettati- 
«n beydo Mtpp. die I,c»»rt saliare. r»»llere halt Hr. G. 
for den Schreibfehler eines Mönch» , der »ich an biblitche 
Stellen erinnerte. C. 1 1 . 15- (3? ) l'-*et ** mit beydea 
Mipp.u. den Venn. edd. .cnrai ir»»a«, damit der Ton «ufbeyden 
Wouen liege ; d»nn »1. inter te mit dem Erl. intrriese welche» 
Air tc euch in III. Tute. 29. 7-- »«» *wey Htnd»chriften. die 
Hr. G. verglichen und in Tim. S- «ut der Gud. 3. aufzu- 
nehmen »ey. valde ober fehle nach quam in del Erl. mit 
Unrecht, cofia (4- 38- I • A.) wird durch Erl. coJ. betä- 
tigt. Aber confligunt tu bryden Mjj'p. halt Hr. G. für ei- 
nen autUnknmie *nt»t.inden*u Fehler. Er veibeitert bey 
dietcr Gelegenheit «uch noch eine ander. Stelle, wo der 
Plnrtli» verbi den Singularis vei drangt hat, weilm.u glaubte, 
die vorbei g.hemien rnehrern Subtunliv» , «um Tlieil in 
Plnr. getetit, fo.derieu ihn. d» doch Cicero ottert bey dem 
Niimcru» det Veibi auf dt» nüchtte -und vorzuglichtte 
Subtt. Rücklicht nimmt. In p., Jtfurena 27. 56- optt et 
invrnlum — deberent roittte man .»111 f»al alle» Mtpp. det>f 
ret leten. Etwa» vettchieden i«t diele Sttlle doch Von III. 
Tute. 3. 5. wo Wolf in den Text genommen h»t: ad »a- 
»ationem mnlltim ipta corpor«. et natura vaUat (»t. v.le- 
«ul) und p. Cluent. 9. i5- «"»«■' ,e 6" «" llio • n,,u " 
morte multavit. Denn in bey Jen l.itt »ich »u. dem verbo 
Sing, leicht der Plur. »um vorhergehenden »tiipliieii. C. 
13. a6« hiben beyde Mtpp. GaUirum, wa» «nch Hr. G. 
vorzieht. Deuu Gallicanu» ist, qui e Gtlli» c»t, vel GjI- 
liam »pfeift. Daher 5, 5- richtig Gallicanae legione». Aber 
Gilticus »gcr kommt in die»er und «ndern Reden und 
Schriften Crc. häufig vor. In $. 27. (Jo.) gleich «u An- 
fang l.«»»t C<-d. Erl. die Worte adeo qui weg. die »uch Hr. 
G. «ihr m»tt findet atqut werde öfter» 10 elliptisch ge- 
tewi. wie V. Tti»c. 15. 45- VI. 1. aor. w»t auch 

in Gud. 2. »ich findet, vertheidigt Hr. G. ebcnfall» und 
führt noch für dieten l'leontsrous Heining, ad I. Off. 58. 5- 
,n (Gegen Ende de* raten C.p., w*» wir bey die»er Gele- 
genheit bemerken woüen.»iud m der I.eipr. Autg. die Worte : 
contra petrium vor depreheudero »..»gefallen). In 15. »8- 
(\2 ) lc»cu beyde M»pp. deduxerit »tau JeJuxgrint. und 
auch luer sieht Hr. G. wie oben de» SinguUii* vor. Denn 
v ,ey *ine »ichere Regel, d*r» Cicero nsch «Wey oder 
»nehreni Subrt. im Sing, ein vetbum »iugiiU-e »el*c; wo- 
gegen die Abvciirribev «o hiliifis vertrösten haben . d«. man 
die wenigen Siellon , wo die Hindtchiitien in der fehlerhaft 
ten Eetait ubereintlimmen , ohne Bedenken indem könne. 
Auch ohne unter Ktinneru w«den die Le»tr. welch« 
und V«ibe»»crung«n 



urtheilcn, da«» »uch diete «wayt« Abbandluag frnchtbac 
an Ueiflichen Berichtigungen det Texte» und »utgesiichten 
SprachbenicrVungcn i»t, und de,r 1 oriKtiung und Vollen» 
dung eben so begierig eutgegen »eben , »1» »ie »cimlich 
den Anfang der gromrn Ausgabe von den philo»ophi»cbea 
Schiiftcn Cicero'» vom Hrn. Verf. 



Ad Solcmni» qnibna vir clarit». — Henricn» Fürtrenhtupt 
— digniiate rrofeatoria ornatu» muneri doctori» in afJio- 
la Cathedrali (Numburgenti) praeficietur, celehtanda in- 
vitst Rector, GregoriuS Göttlich pT'crnsdorf, A. A. 
M. et Soc. I^t. Jen. 8od. Pretmhmm «st nvtaram cW- 
tit. in Ciceronii ditpuletiontt Acadtmicai Spie, IL Weit* 
teufert, bey Leykam, »4 S. in 4. 

Di» Feyerlichkeit, rti welcher die Veränderung mit 
den beyden Schulen in Naumburg Gelegenheit gab, in- 
dem die Suditehule in eine Bürgerschule verwandelt wur- 
de, und die Domschule die eiusige geltbite blieb, itt 
»chon in den Intel). BUtirrn der L. Z. bc»chricben, und 
von di tu euren Abtclmiit dieser »cblttbaieu kiit. Bemer- 
kungen üb<t Cie, Acadd. itt irrt vor. J. St. i">7. S.aic8 "* 
N»tl'rii-lit ertluilt. Hr. \^ , . fangt diesen sweyien Abtrbniit 
mit einer Mj'ttcrutig Jer vuizfiglicJiMcn I'craus^ebtr oderEr- 
launrer dieser Bacher , namentlich Davir», l'et. Fabii't, 
Wetzrl t und Hültein»r>n'9 an. Vom hinein urtluüt er: 
„ti, alioritm uoti» riiiici» »rtlulo rxtciiptit, ipte de loci» 
obteuri» iiuücare vult. aut ds locomm medeU omnino de» 
»pcial, iilcria ubiifiie iiiterpol.itoii cuidam imperilo tri— 
buei da drpuhrr.den» , aut trroirt infeit in trxtim, aut, ti 
verum in venu, tarnen nihil argi:mcnti* et cx contncttidi- 
ne Ciccroniana confirmaro conaiur, " Und dio llecen»ion 
«einer Ausgabe in «litter 1./. (i6c-7, 26, 406.) kann be- 
werten, das» ihm nkht zu viel getchehen tey. Ihrr W. 
fährt todann Ion, t*ine Riinoki.ngen 11 her einzelne Stel- 
leu roiuntheiltn. In II (gewuhulich IV. B.) C. 6. (J. 17.) 
i»t die Stelle; S«d ijuod uut facrie nunc iggrul. etc. iu den 
letzten Worten dt-t S«tre* onttibar Veidoiben , und auf teilt 
vcrtcliitdciie Weite mehr couumjiiit al» emendirt worden 
von deu neuesten Herausgebern, am meinen vom Hrn. 
Rath. Mau ,ui fiejlicb gleich foriig, weun m»n mit 
Hm. HnUcmann die Worte ui/oo» rationem wegitrcicht. 
Ü11» vfriiin «<,' , bisweilen bedeute, veuiunftmätttg »eyn," 
bratubteii die JItrausg. nicht au» Hör. und I'lin. zu bewei- 
ten. Es kommt, wie Hr. W. darihut, bey Cie. telbtt »O 
vor. Uie MttTeitche Hatidichr. h»t nach Hrn. W» Ur- 
theile, die richtige l.etart erhaben, wietchon Mannt, saht ntc 
vtro tue ullam raliontm. — Die Redensart non -H raliu. non 
est Talionis bedeutet nem Iii h : et itt nicht veinunfigernjisi. et itt 
unklug, wie p. Caec. 5. in Verr. Act. 1, 9. ad Alt. ia, 
44. p. Quint. 7. — Im so. Cap. {%. 52 ) wollte Davit, 
»tau Kaitnam neenrn Usch N. accutate. Alliiu »ehr lich- 
tig brmeikt Hr. W., d-tt olter» bey Cie. der Singulaii« 
■uf den Pluiali», und dirter auf jenen, feige, und die 
Herausgeber dadurch zu Aeuüeinngen verleitet wordeo 
sind. Im 40. Cap. steht quae tu vije ete. richtig, wo 
Dav. ^uo.i leten wollte. In a. d. fin. B. quomodo pouit, 
ti luxuriotus Sit, wo ßeoil. im.) D.v. miiilimastlen 1 pot- 
tiat, (i Isumrion tint. In da Nat. D. I, 19. folgt dsr 
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Sing, nihil «uun ag!( etc. obgleich, Deorum vorher 
geht. Zo Ende des 10. Cap. fand mu die Worte eafu« 
■e «(< regula mit der Grammatik unvereinbar. In sehr 
vielen Mspp. stellt: eamque sequuli regulam. Aber et 
bitte doch Iltissen müstMi: camque seiji.entur rfj lim, 
llr. W. finJet in den Wollen ecqu* le vti r,~,ua die l'<e- 
deüg.ir, welche Zmgma h.issi. wo tut Z it-.von roii inch- 
rem Suueu verbunden wiul, F-ti deren tium n ■ l,'^ :!ich 
um passt. lu rvlvn! Ii go Uei I» gull von JLunt . .onten- 
dunl , urd diess nn'itto ofteiaau. linde eines -^i/o sip^lm 
weiden, w-run vorher g. In in-p^nr, « ie ■ ■ < hu. I, iß So 
Wütse di Na'. 1). r. , iß. Jii.s <1em voi h'ig>-hc'"-'U ortet 
■uppliit Werd n pt,tet. und nprli mehrere s"ielir >e 
d>* Zru^ni» vViIjpii iuige iihu. Zu Anfang des i i, Cap. 
»leli: in den Imkern Aus^.ib-n rrgula i-tri <t Ju-'i, «Vi.n 
die Mexitil hibcu ilie Womc veri et j , weil sie gleuh 
dai. lief wieder vorkommen, weggelassen. Allein dies*. 
Wirde. h. iuug hiue kernen Antu»» geuen sollen. Sir sind 
dem Sinne n*<*h noihwcndig , Urun der Hauptgeda» ke ist: 
wenn ruan alle Kcimeeitb. i. de» Wahten ui.d li'igrn auf- 
bebt, »i» kann heino Regil des Wallten und ialiuli.n vor- 
handm se» n. I» diun-rlbeu ( .»•>, ij, ^4. »ticieht 11t. W. 
die Worte comuti uc vi wre, s,i du« nur bleibt : eium 
imicio vr'itati» Cacti. . c ie lebieii in allen H»:.-..i< In ifien, 
und »nid nlso li.r eii.e FiVU.img J er Iruhein Interpreten 
zu kalten, dir man in df Text nalun , weil m.<n diesen 
Sil dunkel fand, jatlhio veritatis ist, jidicanlo hoc Vel il- 
lud verum e»se. Im 1 Cap. ( 54-) entk.ilien die 
"Worte des I.iiculliis : tiec »it in duobtis etc. ei neu schein- 
baren Widerspruch. Daher konnte die Lesart einiger 
Ms?, nulla ( »t. ulla) commotiiut wohl ßevjall finden. 
Davies wollte et tnr nee lesen. Allein man muas, wie 
Hr. W. bemerkt, auf Cicero's Gewoliubuit tluck>icht neh- 
inen, der öfter» den folgenden Sau mit dem voihcigchen- 
deu -durch nec verbindet , wo atiftie oder et hatte strlien 
tollen, uud also die Verneinnug*p»iiikel aus dem Vorher- 
gehenden wiederholt, obgleich durch diesen S«t( et 'vis 
bejahet wnd. So Acad, a, 47. — lucere naJi; nec tu, 
Hortenti et«, wo Uav. ebenfall», wie hier, mit dnecht 
tt vorscklup; de fm. 1, 9. negant opnt etie raiionc, neque 
ditput. wo Ejn. mutkmasste ofyue. Nai. Dcor. 1, 24. ne- 
gat esse corpus deomm — nec sangiiinem. Wie da an« 
negint in tuppliien ist: iluttnt , tu kaufen in der Stelle 
der Acadd. be)de 5itre von dem W'ort ror>{eri./itir eigent- 
lich ab. Im 18. Cap. (5ß.) sind die Worte: nihil enim 
magt» adsenriri p.itest etc. den Auslegern voitflglich »nitOs- 
lig gewesen. Es bedarf die SttHe weder eineT Enu-nda- 
tion noch der Annahme, dass hier der Eiinvuif eine» 
Akademiker» ausfuhrt Wurde, auf welchen LucuHiii ant- 
worte, wenn man mir nuf d«-i» Context Acht gie!>i. Die 
gante Srelle hetieht »in!» auf £:.» vorkergehende L>ey*;uel 
derer, Wuich* zu Di Ins die Eycr genau ;n nnt»isc!:ri '•ri> 
vrisiauileu. Iii. W. schreibt dalu-r (auch n:it vitii^i n M»> 
nmer.) : Neque id est contra vos ( nemlich Acai'emicot, 
»tat' no«) und tatst dm Sinn ao: jene» Ileyfpitl ist nickt 
gegen euch angeführt: wir bleiben nur dabey stehen, dm 
die Veisckud^ulieit der Eycr ilbeihaiipt eikanut werden 
bann; lolnück der CruudtatE gewist - man lonue einen 
U-lerteki.d «irr l)iu<e annkennen uud da« Keuniteichcn 
d s Walnen m d Tiri^en »ey nicht gernrinseliaiilich. Die 
Worte haben enim regula» etc. hingen mit dem Vor her- 



gehenden naia rsoZiir tatis ttt — internosetr* znnmmeit rmef 
die lolgenden itrAi'f enim — intereuet 111 Issel» in Parenthes«r 
geteut , ud>«ntiri aber pastive verstanden werden , wie c 
91. und fotet: ist nicht in pord iu Terwandeln. Zu 
E;ide tüi rrn C»p. wurscht Hr. W. , d-?s «üe Hetensgeber 
die Ctspr.icl »ti'im, tiie sie el'ru vergeblich suchten, bry- 
lirl.lien hiitten, und in d u ViOiten: umim tarnen iliud) 
etc. lieiet ei »latt ie/un£ mit mehievn Mipp. und alten , 
Aikj. rWainiit. Im Si. <^p. stroiclit er die Wort« 

ab iii , «juae posünt , nach pereipi, und im folgenden Par»- 
giej.i|i al> i'i't, ^s«ie potumt (nach nun j'OSJutit) weg, weil 
str auf eiuti t'iuiscn tUn:jertur Lm t.ii.» bmikcn und ge- 
j:eii die Aiitorit. t al'ei ^*Sj p. sind, libiigcn» leicht verstauten. 
>v«u!'ii kotineli. Im ac. Cap. /u Auf. haben mit Unrecht 
£.11. und Wei7el min vor atnui ausgetlrichen. non au-iul 
le-ilrimt , n..n ii'iuu« acuter. Im 70. J. des . Csp. ist 
die I .Jers.m r«Z> nube so ausrüssig geweten, (lata mau sie ver- 
sclii. .1, n grinde 1 Kai. Mi. W. vei weih vo< nehml. bev der 1 tf 
Ml d Lrn. Ausg. : su!> Xucit (sc. taberius), weil aie vielen Schein 
hat. und auf die neue Akademie anruspirleu tchciut. llr, W. 
xeif!t t das» Cictro nicht mit jenen Worten auf die mit« 
Akad. deuten könne, und d»«t I aber irrig den aertur von 
dem Widutpruch aller l'hili-tophen gegen ^»üe Akademiker 
versiaiden habe. l>ie Worte, tub nahe abfrm non ferunt 
bedilibn gar keiner Aenderiiug. Solem non ferre erklärt 
Hr. W. . die Soiuunhitie nicht rmpfinden, fühlen, ertrt* 
gen ourfen. Im 2J. Cap. (75.) WO de» Deraobriiit* Mei- 
nung angiTiihii wird: illc verum e««e etc. wollte Faher 
(.wischen arpcllat eos it , und, oui hunc interpui giren. 
D-iss billigt llr. W. so wenig, als d'.s Hrn. Hillsimanu« 
Aemleruiig, der in den roi hergehenden Worten die Nega- 
tionen wegsiiiichi, «ondern »chUgt vielmehr vor: III« 
(Demociitut) negavit verum esse, «entii» mildem non dmk 
ob^curus, nec teurbricoto»; nrmlich l ernoer. hielt sw.tc 
auch nicht viel auf da» Zcugniss der Sinne, «her er nannto 
»ic doch nicht obscun>» und tcuehricoaot, wie e-s Mctro- 
dor (bat, der übrigens den Democr. bewundert«. Im s^. 
Cap. (f. -5.) iuittputigiit llr. W. to: at (denn diese Par- 
tikel behalt er bey ) dissoluit iijem. Mihi qtridim etc. 
und 5. 76. Quid Cyrenaei ? videntuT ininim« conti im 
phiL (die Tuterpunction fii.det sich »uin Theil in der llob- 
»em. Ausgabe). Im 25. C«p. 79.) verwirft Hr. W r . die ver- 
schiedenen Aendcitiugen des Wort» la.erat mit wohl autgeü. 
Ci (Inden, und ändert Jäher nur die beyden folgenden Wort« 
»o- lacerat itte tausam, iür welche Acndeiung auch einig« 
Spuren in den .Mspp. sprechen. Der Sinn ist: l.ucnllu» 
sucht nicht durch Cnindc die Zweifel xu lösen, inndeia 
er/ericisset den Knoten, indem er tchkechtbin behanpter, 
dass seine Sinne wahrhaft »ind. Die tropische Bedeutung 
«'n Worts latcrare wild dutcb »ndeie Uedensarien , wie, 
laeerrre honiiues, palriam etc. bestätigt. Causa ist der Ge- . 
grnsiaud selo't, den wir schriftlich oder mündlich aiuert« 
fuhren uii» roi^iiommtn haben, wie p. Manil *. 9. Epp. 
£, 12. Paitit. To. Auch veitheiiligt Hr. W. die üicbtig- 
ktit der gewöhnlichen lesart: Vcraces ri/o.t e»Se Stnsus di- 
eit, gegen die abweichend« n I etarten in Lambm» und Da- 
▼iescodd. Im {,0.$. wei. h.n die Hand*, hr. vornehm!, ii den 
Worren: Ego Oiuli Liimnium ex boe loeo Video etc. 
»ehr von einander ab. Davie» verwandelt Catuli in C'a- 
lule, wat auch Hl. Hullern, aufgenommen hat, well dasCil* 
anjuium dem ' VsiiO, uicht dem Catulut , gekürte. Doch 
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könnt« fa «tckCamlu» dort ineWNiheeiiievilUkabeii. Den |*t doch auch fll» «len Text liier and d» erw« getluo. 
Catulti« aber Ysr«n«»i«den, war kein Grund voihaude». Hr. Es sey aber, bcmcikt er. noch manches 1« thun ubiig, 
\V hält also lur die richr'ge Lesart dieser Stelle: Ego Catuli und der Scluifisteller habe noch xu wenige l'cxtbciter ge- 
Cum»iinm«xhoclococerno,regionem vi«ieo,Pomp«jenurn non fanden. Der Hr. Vetf. gedenkt aclbat eine neue Aufgabe 
eetno («nroTheil nach einigen guren Mepp.) Cicero will tagen, au liefern. Er hatte den Sein iftstellcr lelir lieb gewannen 
wie weit manschen könne. Auch dieae Abb. ist ein schal/ba- alt er ihn suertt 1»«. „Xenoplion me delecubai domi, Xe- 
rtr Beytrag eur richtigen kritischen Bchandl. dea Cic. W'ei ka. plion non impediebat foiis, Xenophon non setnel mectim y 
, ., „ _ . rr r • n 1 rUtafnr (beym Cic p. Anh. 7. Hebt, peinoeteiWt ). 
Griechische Scl.nft.re.1er. Petn Ifofmanm Petrl- ^ üm mit mim E , 0 , ikeT „ ; e r berichtigte 
kam r , Gymua.. Docenm. Recti.r. Orauo rfe Xe»o- 8w|Un d , r Londtier Ausgabe, aber er fand, ata 
F ;»,«t* Epheüo. Aceedit in eundrm Obi«rv. Ciitie . pe- Albeite „ von H.mateilinyf und andern darüber erhielt, dal 
citnen. Haiknit, a r ud Loo.je«. MDCCC\ I. 48 S. gr.ß. xon :| lntn , CUOu er i„ nm . Er Hellt von S. 18 an 

(und in Commiss. der Weidmann. Buehh. in Leidig). df|| Xenouhon ,|, dtI1 vorifiglichiteu allei griech. Erotiker 
Diese, bay der jährlichen Verseilung der Schiller dar, rühmt seine Stmplicitat in der Darttell. u. im Ausdruck, 
vor einer ansehnlichen Veesammlung der Schulvoiateber seinen gans antiken Gciit, aeine gute, obgleich nicht clas- 
und Schaler gehaltene Red« des Hin. Rectors hebt ao an: «isch«, und den Erotikem übeih. eigenth. Grlciiat, (ober 
„Est qusedam in nobil in ita dicaxn (?) cupiditae, quam diese Gracitlt der Eroliksr wnntcht der Veif. ein eignes La- 
ab ip*a Natura h.iutimu« et arripuimus (eine eben hier xikon), seine leichte Schreibet 1. lieber die Sittlichkeit und. 
nicht passende Cicer. I'loskel). qua cupiditate uahirniir ad Wahrscheinlichkeit (denn von Wahrheil im eigentlichen 
e"\.iiiini»üi>nrru pncllaium, quas Tel ir.signi forma vtl egre- Sinne des Wortes kann hier nicht die Rede ecyn) dieser 
ciis nniint ornaroentis cxcellcre vi.Umns. Hac existima- Schrift gleitet der Veif. etwas schnell hin, und giebt nur 
tione piiiunm quidero omnes. ut debemus. prosequimur ; noch eine bündige Versicherung von aeiner eignen Hoch- 
deindc vero ex ingenti mttltitudine ita rem conti ahiraua - achatiung der Veiecundia Piatonis, von welcher Xeuopbon 
et adduciinua l.i angustum , nt omnem exittimationein, et, doch nicht arhr entfeint aey. Von S. «4 an folget daa 
qua« hiue oiiuntiir, amorem et caritatem in unam eonfe- Specialen obecrvaiiontun in Xen. Eph. die jedoch nur ober 
ramus, candeenque reliqtiae vitae nosrrao sociam, eligamus. die ersten swey Bücher geben. Tluile werden darin dt« 
Habeut haec temuoia magnai laepe contsntionca. roole- Angaben dea Xen. crliutert aus der Geschichte und den Al- 
•tia», »kissiludiucs; hicc }uveuum affectus commovmt et tertbiimern, theila eiuaelne Bilder und Ausdnlcke ei klart, 
escrcenl, haec spem, metum, extpectatiouem , haec iram, theils die nachgeahmten Stellen anderer Erotikcr (a. 15. Ile» 
odium et eemulationem excitatit. haec denique eo« easu« liodors S. »7 sq.) bemeikt. theils die Lesart einselner SieU 
aßeruut, qui in sciibeuilo iiippeditant valietstem, plrnam len veitbeidigt oder veibcsicrt, der Sinn angegeben, di« 
vol.iptatia cuiuidam. qua legentes n.ire alficiniur." Diess lat. Uebeis. belithligt. Hr. P. eitirt debey immer nach der 
iat die Einleitung tu einigen Bemeikungcn Ober die giie- Londner Ausgabe, deieh SeitenialiJen jtilocli der Wiener 
ebischen Romane und erotischen Scbiiiten (eine Dich- von Loc. bcygcjiuckt sind. In I, 3. (p. 4. Loc.) venbei» 
tuugsart, di« «ist bey dem Verfall der grieeb. Literatur digt er diu Weglsssnng desAiliktls q >oi i^iyy viTJsyaitui, 

■tnicefohrt wurde), unter welchen Xenophoo von F.phesna den Tresiing und Locella für niii big hielte 11 euer g.ma 

Wesen seiner Küne M. Annehmlichkeit voraitglich empfoh- ähnlichen Stelle ans Maxim. Tyr. Zu Ende lies 9. Cap, 
len und geschildert wird. Hr. P. ist der Meinung. d»s (p. 16.) muthroasst «1 sehr glücklich: riv 'ACt-tä^fC 
der Name Xenophou nicht der wabie Name des Veifasa. ; iyai¥ (,t. e^äruv) «Ti>.«va». Line »ndeie Muiliiniinn.g, 
l«v und dass Obtihaupt di« griech. RomanschicibcT un- die er auch bcybiingl. ef- ( i*v, hat »wai eine Stelle ües 
ur eidUhleten oder verborgeneu Namen (den lleliodor et- Achilles Tat., aber sonst v»t»ig, lür sieh. In 11. 15. 



wa ausgenommen) gesihiieben, weil ihre Arbeiten als nn- 
«ittlich geudclt wntdtn (doch wohl nur in dur chiistl. 
Kirche?). Seine Nachrichten kunuen nicht wie die eines 
Historikers beuutzt wurden; er hat wenigstens alles aus- 
graatnirtckt. Der Herr Verf. halt »hu für alter ala alle 
übtigeu Eiotiker. D«nn di« folgenden (so wie auch Ari- 



eh. In II. 
I.uung der Woita 



st w tuig , Ii 
gegen Ende (ä. 50.) schlaft tr «ine Vi 

Kai »i|ttiTiii, die Joe. tum b>!g«nden Salze xitlit, inch 
eiyitarariftTai /j»v vor, uud ei läutert auch die RcdcutarC 
ff»>)TT»ff5»< yifttv. I'ine andcic Veiseiiuiig iat gleich im 
Anlange des eisteu Buchs voigcaclilagen. Ui.ni'iliig i«t 
wi-hl die Aciii]>ruiig in 1, 7. ftt'y* «lt^ 'et n«i ij 'A. ^»ir«. 
•uenetus) haben Ihn häufig vor Augen gehabt, und SO sdic auch (ibriiiiesa von dar gcwübulicucn J e>*u sor« t*Ct« 
racligeabmt, dass sie bisweilen ganae Stellen atia ahm ab- \ t n»l au weit abweicht. Eine Correcliou, die Mit.tln.r- 
cncluicben haben. Man weiss, dasa dieser Schriftsteller lüji I, 13. p. 92. 10. votgrschlagen. wird a-s eine mu- 
laiiec nur aus Suidas und aus de* Angelus Poliiianus lac tilatio loci aai i angegebeu. c/s^yaiy rev k»t«j( svt " 't*i/*»** 
Uebers. eines Stacks bekannt war. Cochi gab seine Ephe» wirdetkllit, praeeeatem fortituam »erte, nt poies. und besan- 
aiaea tuerat aus der «iiitigen Handschrift in der Penedict. derader Grbranch der Wort« oei/u«» und ««tix«» ei läutert. 
Bibliotb. au Flor«n» heraus. Der Iii. Verf. erwähnt so- Anden wird II, 7. das Wort »a.>i»v Obeisiut. Die lat. 
dann di« Gelehrten, die sich nachher mit Vcibeiseiung Uebeia. in der l.oe. Ausg. ist: itiro utiiusque notiii ge- 
dieser Schrift beschäftigt habon, uud veitbeidigt iiisbesouder* nium. Hr. F. will lieber: iuio per ipsas .alamitatea quas 
den Hrn. Tresiing gegen des Baron Locella haue Unheil«, feiimus, und erläutert diese Schworungaformel. Gelegcnt- 
ohne die Verdienste dieses Herautgebeia dadurch aebnil- lieh sind auch ein pa.-r Siellea aus andern Autoren, a. B. 
lern zu wollen. - Von der Mitsehe>tlich'ach«n Ausgab« weiss Alciphroa S. <i S emendirt, oder ii.r« lau Uebers. vei bessert. 
Hr. P. weiter nichts ansufclbren, als, quod magnaniGra«- Nach diaaar Probe duiteu wir allerdings von der feinem Ba- 
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Njf TJONALERZIEHUNO. 

Hohn an die deutsche Nation durch Joh. Göttlich 
Fichte. Berlin, in der Rcalschulbuchhaudlung. 
»8<>8. 8- 490 S. ( c Thlr. 4 gr.) 

Zur gesammtpn nVutscben Nation zu reden, zu 
einer Zeit, wo .lie Deutschen fast nur noch im 
C»atiui)g>begrilie zur Nation siisammengefasst wer- 
den, ausser «li m NegiiitV hingegen als Einzelne 'diis 
einander gehen, welche grosse und begeisternde Idee, 
dir auc h im kältesten* w nrnuMc bigsten . von Selbst- 
sucht ausgebr.H'iiten und verkohlten Herzen ein hö- 
here* h' i'igi'i teuer we« ken nm«! Wenn nun ein 
deutscher Mann mit d> oischem Sinne und mit deut- 
scher Liebe, mit dcuhclnr firaft und Tiefe, der «e- 
wohnl ist die .Wirklichkeit in der Iure, das Mensch- 
liche im* tödlichen. Gegenwart und Zukunft im Ewi- 
gen sn erMicken, an «ein Volk redet, weil er es als 
f olk in leine» Herfen liebend tragt; wenn ein «li- 
eber vor »ein Volk tritt, mit Liebe ermahnend, daM 
es die Selbstständigkeit seine» Charakters reue, da 
ja ohne dieselbe selbst st iiier Sprache und Literatur 
Gefahr drohe: (S. 3>j7) f ) welcher Deutsche könnte 
in solcher eigenen Sache gleichgültig bleiben? Man 
erwarte jedoch von unsci m \ erf. keine Flammen 
auflodernder Gelühle, oder, um diese wieder »u 
löschen, eine Fluth rednerischen Wassers. In küh- 
ler gehaltener Rabe« philosophisch , spricht der Verf. 
herzhaft und herzvoll zur Vernunft und zur Ueber- 
Icgung. Ja. diese populär aeyn sollenden, und gröss- 
tentheils wirklich populären. Reden haben mit den 
andern Vorlesungen des Verfs. in Berlin, wiewohl 
in niedrigerem Grade, den Fehler gemein, dass in 
ihnen die Philosphie nicht geistig und beseelend, als 
höheres Ideenleben , anregt und schafft, sondern leib- 
ballig philosophirend hervor bricht, wo mitbin der 
Verl. aufhört an die deutsche Nation zu reden, und 
•ich an die Weisen derselben besonders w endet. Nnr 
den Weisen unter den Deutschen mag es verständlich 
ioyu , wenn der Verf. die von einem Seyn ausgehende 
Dritter Hand, 



Philosophie AuslSnderey nennt, hingegen die vom 
göttlichen Lehen ausgehende Philosophie allein als 
echt deutsch und ursprünglich charaktcrisirt. und 
hinzusetzt : so jemand nur ein ächter Deutscher 
würde, so würde er nicht anders philosophiren, 
denn auf die letztere Weise. Zugleich ersehen wir 
hieraus, was wir aus dem Ganzen des Buches ab- 
nehmen, dass die echte Deutschheit dem Verfasser 
gleichbedeutend ist. mit dem rein Vernünftigen und 
Menschlichen, wo also der Verl. den deutschen Cha- 
rakter und das StTcbcn nach Universalität in idealer 
Verklärung erblickt. 

Nachdem in der Abgeflossenen Zeit die vollendete 
Selbstsucht sich selbst. vernichtet hat, spricht derVer- 
t««ST, (der w ohl diese vernichtete Selbstsucht allent- 
halben als Zeitpriticip noch wahrnehmen wird,) so 
könne eine neue Zeit ntid ein neue« Menschenge- 
schlecht nur werden durch eine neue Erziehung zur 
reinen Sittlichkeit, welche durch klare Erkenntnis« 
des menschlichen Grundtriebes die :tn dunkeln Ge- 
fühle bestehende Selbstsucht nicht aufkommen lasse. 
Diese Erziehung gehet aus von Erkenntnis*, die das 
'J hätige im Menschen anregend entbindet, zum Ge- 
iuhl innerer Kraft verhilft, und eben darum ange- 
strebt und geliebt wird. Diese Erziehung kann nur 
von Deutschen an Deutsche gebracht werden. Wenn 
bisher die Sinnen weit die rechte eigentliche und 
wahrhaft bestehende Welt war, in welche der Zög- 
ling eingeführt , zum Denken über dieselbe und im 
Dienste derselben angeführt wurde: so soll nun der 
Zögling in uu gekehrter Ordnung in die Welt, die 
mit den Gedanken erfasst wird, nls in die allein 
wahre und wiikliih bestehende, eingeführt, und 
seine ganze Liebe an sie gebunden werden, das« bey 
ihm allein ein Leben in dieser Welt des Geistes her- 
vorkomme. ( Wenn ja diese neue Erziehung für 
Manchen beiremdend seyn sollte, so erinnere man 
sich, d«iss die Erziehung mit anderen Worten schon 
langst als eine Leitung zur Verminftigkeit, mithin 
zur Welt der Ideen, beschrieben worden, nur dass 
di r V erf. den End- und Zielponct mit dem AtifangS- 
und Aiugangspunet verwechselt, und seinen Zögling 
Soglei. h tiber die Sinuenwelt volügiren lasat-; üis- 
[ iüGJ 
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her lebte in der Mehrheit nur •llrin das Fleisch « die 
Materie, die Natur; durch die neue Erziehung «tili 
in der Mehrheit nur der Geist leben. Diese Erzie- 
hung zur reinen Silllichk« ii um ihrer selbst willen, 
und die das reine Geistesleben entbindet, (welche 
aber in mehreren Süllen also beschrieben wird, dass 
•ie einer Erziehung neuer Philosophen ähnlicher 
sieht, als einer Erxiehuni; neuer Deutschen.) soll an- 
geknüpft werden an den Unlerrichtsgaitg, den Pesta- 
loszi geht, dessen Verdienste gerecht gewürdigt wer- 
den. Pestalozzi legt nun die Erziehung (die erste 
oder die ganze?) in die Hände der M titter, und baut 
mithin auf häusliche Erziehung. { Diese setzt aber 
offenbar nach Kousseau wieder eine Erziehung der 
Mutter und überhaupt der Eltern voraus.) Fichte 
' hingegen (rennet die Kinder von der Gemeinschaft 
mit den Eltern, damit nicht der Aufflog zur Welt 
des Gedankens durch den Anblick der tätlichen Noth 
und des Ringens um Brod gehindert werde. Abwei- 
chend von Pestalozzi soll diese Erziehung nicht aus- 

S eben von einem A BC der Anschauungen, sondern 
er Empfindungen. „Das Kind bedarf der Hülle 
Anderer; es kann diese Hülfe auf keine andere 
Weise an sich bringen, denn dadurch, dass es sein 
B< dürtniss bestimmt ausspreche , mit den Unter- 
scheidungen von ähnlichen Bedürfnissen, die schon 
in der Sprache niedergelegt sind. • Es wird genöthigt, 
nach Anleitung jener Unterscheidungen , mit Zurück- 
ziehung und Sammlung auf sich selbst zu merken, 
das, was es wirklich fühlt, zu vergleichen, und zu 
unterscheiden von Anderem, das es wohl auch kennt, 
aber gegenwärtig nicht fühlt. II ierdurch sondert sich 
erst ab in ihm ein besonnenes und freyes (?) Ich. 
Diesen Weg nuu, den Noth und Natur mit uns an- 
bebt, soll die Ersiehung mit besonnener und frever 
Kunst fortsetzen." S. 306. Nachdem der Zögling 
sich seine Empfindungen klar gemacht hat, soll er 
auch nach Pestalozzi seine Anschauungen sich klar 
machen , wozu noch ein ABC der Kunst , oder 
mechanischer Fertigkeiten kommen soll, so dass mit 
jener Seelenbildung eine folgegemttsse Kunstbildung 
des Körpers Hand in Hand gehe. Dieser Tbeil der 
Erziehung ist nur Mittel und Vorübung zu dem 
aweyten wesentlichen Theil, nemlich der bürger- 
lichen und religiösen Erziehung, worüber das Allge- 
meinste in der zweyten und dritten Hede gesagt wird. 
Ueber die näheren Bestimmungen der deutschen Na- 
. tioualerxiehung lese man die zehnte Rede. — 

Einstimmig mit dem Verf. dass die deutsche Na- 
tion sich nur durch eine deutsche, organisirte, kräf- 
tige Nationalcrzichung im Daseyn, und so Selbst- 
ständigkeit, Sprache und Literatur, erhalten könne, 
so fürchtet doch gleichwohl Ree. , dass die*e beschrie- 
bene Nationalerziehung bey den deutschen Erzie- 
hungstheoristen and Kunstlern Beyfall finde, und 
dass man sogleich zur Realisirung der Idee des Verls, 
schreiten werde, wie er so andringlich es wünscht. 
Ree. wenigstens vermisat an seinem Theilc gerade 
das Rational* in dieser Naliomlertiehong, vielmehr 



fällt dieselbe zusammen mit der allgemeinen rein ' 

menschlichen Erziehung , wo alle Natiunalutiter- . 
schiede verschwinden in der Indifferenz der allgemei- 
nen Menschheit. Heine Sittlichkeit it.» ja weder das 
Wesen, noeh der nationale Hruudcug der Deutschen. 
Wenn nun diese, mit ihrer besonderen .Selbstständig- 
keit des (Jciitfs im Doscrn, einer fremden eindrin- 
genden [traft entgegen, erhallen werden sollen als 
Deutsche, so ntüs&te j.i gerade die geistige Nationa- 
lität der Deutschen, diese originelle Alodification des 
allgemeinen Me usrhhrilscharakters schltifer hervorge- 
hoben, bewnhrt und erhalten werden. Die Erhal- 
tung der deutschen Institute, der Schulen und Uni- 
versitäten im deutschen Geiste, woiin wir Andern 
bey weitem überlegen sind, und von der Auslandtrey 
nicht Halb und Lehre annehmen können; die Erhal- 
tung unseres Vernuuftprotestantismiis , Wovon der 
kirchlich religiöse blns eine Ait und eine Seile des- 
selben ist; die Ausbildung und schärlere Eut Wicke- 
lung derjenigen deutschen Charaktemige, die uns 
durch Cultur, Religion, Temperament, Kliina, 
Kunst und Wissenschaft etc. eigentümlich sind, 
folglich die Ausprägung des reinen Mcuschenehardh- 
ters in deutscher, besonderer, origineller, Gestalt; 
die Erweckung eingeschlummerter Triebe von Na- 
tionalruhm , Heiligkeit des Bodens u. s. W. scheinen 
wenigstens dem Ree. ein in die Dcntschheit schneller 
nnd kräftiger eingreifendes Mittel ztrseyn, als die 
allgemeine Erziehung zur reinen Sittlichkeit, die wir 
als Menschen begehren und anstreben. Mit Kerbt 
setzt der Verf. unter die einzelnen und besonderen 
Mittel, (die er also neben dem allgemeinen nicht aas- • 
schliesst.) den deutseben Geist wieder zu beben, 
eine begeisternde Geschichte der Deutschen aus den 
Zeiten ihrer Kraft und ihres Ruhms, die da Natio- 
nal - und Volks-Buch würde, so wie Bibel ode» 
Gesangbuch es sind. TreÜlich ist die Musteridee, 
welche der Verf. von einer solchen Geschichte auf- 
stellt, und da jeder, der zu einer solchen Abfassung 
einer Geschichte der Deutschen für Deutsche in sich 
Kraft und Beruf fühlt, eilen wird, «einen Landet- 
leuten d icse Woblt bat zu erzeigen, um sie wenigstens 
innerlich aufzurichten in den Vorfahren, so empfeh- 
len wir die Normalidee Fichte's von einer solchen 
Geschichte S. 205 ff. angelegentlichst, und nicht ohne 
Selbstüberwindung unterdrücken wir hier jene ge- 
lungene Schilderung. — 

Alle Hoffnung zur Ausführung seiner Idee bat 
sich der Verf. , wie er selber fühlt, benommen durch 
die Trennung der Kinder von den Eltern, es möchte 
nun diese Absonderung auf Persische Art, wie iu der 
CyropBdie, oder auf Lakedämnnischc bewirkt wer- 
den. Welche Anstalten und Kosten, um auch nur 
die Jugend eines mittelmässigcn Königreichs gemein- 
schaiüich zu erziehen in diesen Zeilen! DieMöglich- 
keit, die dieser kategorische Imperativ, diese unbe- 
dingte Voraussetzung (S. 303) fordert, vorausgesetzt, 
wo sollen die Ellern herkommen, die in diesen Er- 
ftichungsplan eingehen, da sie eben bey der Noth de« 
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Löbens und dem Bingen nach Broci die physische, 
- miterwerbende Kraft der Kinder am meisten schätzen, 
da man ja doch im Fleische seyn und bleiben muss, 
um sich zur Welt desGedankeus zu erheben. — Das 
ARU der Empfindungen als allererstes scheint dem 
Ree. ganz unpädagogisch, der Naturtrieb des Geistes 
treibt das Kind nach aussen, nur der Schmer« treibt 
es nach innen. Nach aussen streben allcKrätte, da- 
hin ziehet der herrschende Sinn , SO wie ja der äus- 
sere Sinn den inner« erst wecket, nnd alle innere 
Kraft anregend entwickelt. Aus der obigen Bcschrei- 
bung des Verfs. erhellt ferner, das er unter Empfin- 
dung nicht das Objoctive des Lindrucks, die Materie 
der Ansc hauung, sondern das subjective sinnliche 
Gefübl verstehe. Kine gemeine Beobachtung, dtinht* 
uns, muss jeden Knieher gelehrt haben, dass et 
kein elenderes und krankhafteres Geroüth eines Kin- 
des gebe, als ein solches, wetchet dem nach aussen 
lii hetiden Naturtrieb zuwider sich selbst beobachtet, 
befühlt, und seine Bedürfnisse scharf unterscheidet 
und bezeichnet. In der Welt der Anschauung aber 
will der Verl. seinen Zögling \on Anbeginn einhei- 
misch machen. Und das sollte gelingen durch eine 
Richtung nieb innen, durch d.i» Lauscheu auf die 
snhj« etilen Empfindungen , liedtutnisse. und dun Ii 
das Analysiren derselben? Auf diesem We»c kommt 
fetner ein hind nie zu einem irh, wntn nur die An- 
schauung \irhiltt. sondern nur zu einem Seibit . und 
»ur Beziehung und Messung aller Dinge nach dem 
Maasstabe des Seilet, und weit entfernt, dass diese 
Hahn zur reinen .Sittlichkeit führe, hitei ßi»- gerades 
Wege» xui- Selbstsucht bin. Diese Ei/.tehung , die 
von der Empfindung, einem Inn-rn, ausgeht, soll 
zugleich die einzig mögliche fiir P>nlvsi>rhie wer- 
den, und das einzige Mittel, letztere allgemein zi 
■nuvhtn. Hier verräth »ich der Verl.. das* tr weni- 
ger Deutsche, als Pnihisophen bilden wolle. Allein 
die Philosophie philosophirt nur, spinnt und säet 
nicht. Zum lebendigen tlandtln bedarf man zu- 
nächst nur des gesunden Verstandes, der, ohne Schatz- 
gräber zu seyn, doch die Schätze desselben, und 
eben zum (iebciuche, bat Dieser gesunde Verstand 
wird plnlosnpbirend nie gewonnen, oft verloren. 
Er wird gewonnen mehr durch Handeln als durch 
Raisormin n, tind der eiste Schritt dazu ist leben- 
dige, klare, allseitige Anschauung, wo von der An- 
schauung tum Begritfe und zum VVort gegangen wird, 
ganz entgegen der gebräuchlichen Metbode, die vom 
Worte aus — uu«i ziim Begriffe hingehet, und wo 
dieses ohne Anschaulichkeit nicht geringen will, da» 
Bilderbuch zu Huifc nimmt. Diete Methode kann 
die ganze Well entbehren, wenn »ic nur ihren Orbis 
pictus bat. Das ist die Wort - und Maulbraucbende 
M« thode. gegen welche Pestalozzi nicht nachdrück- 
lich genug spiecben zu können glaubt. — Wir müs- 
sen uns aber begnügen, die Haupt idee dieses Buches 
ausgehoben, und unsere Ansicht derselben angege- 
ben <u haben. Nationalerziehung möchte wohl die 
Deutschen zu bigluckrn im Stande seyn. wenn auch 
nicht die von unserem Verf. beschriebene, denn so 
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lange der Deutsche in seinem Streben nach Univer- 
salität seine eigene Besonderheit und Nationalität 
nicht achtet, vielmehr darauf aussehet , dass diese 
Nationalität, als etwas Niederes, in der Universali- 
tat, als dem Höheren, untergehe, wird er immer 
gegen diejenigen Völker, die sich durch eine scharfe 
und bestimmte Nationalität auszeichnen, und mehr 
Vaterlands - als Weltbürger- Liebe haben, als der 
Schwächere erscheinen. Wenn kein Einzelwesen 
seine besondern Naturbestiromungcn und individuel- 
len Eigenthüralichkciten \ erleugnen kann, sondern 
jede» den allgemeinen Charakter der Menschheit mit 
individuellem Gepräge darstellt, wie könnte, und: 
warum sollte ein ganze» Volk etwas Unmögliches un- 
ternehmen, und gegen ein Naturgesetz sieb empö- 
rend, nationale Eigenheiten vertilgen, um — nicht 
einer sittlichen Idee gemäss , sondern — mit dersel- 
ben eins zu werden? — Aus des Verfs. fnihrrn Re- 
den ist schon bekannt, das» dessen Episoden und 
Nebenunlersuchungeii oft noch viel grösseres Inferesso 
haben, als die zu einem Werke ausgedehnte und 
ausgesponnene Hauptidee. Was der Verf. in diesem 
über Stjmmvölker und Stammsprachen und der letz- 
lern EinHuss auf Geistesbildung und Lebensg»-stal- 
tting; was er liber Univenalmonarchieii . über deut- 
sch«' Literatur, über diejenigen Schriftsteller nagt, die 
jetzt mit ihren Strafpredigten über die Unfähigkeit 
und den bösen Willen des Adels hereinbrechen, und 
doch zu der Zeit schwiegen, ja sogar schmeichelten 
und krochen, als das Vaterland no< h aus den Händen 
der Unfähigen zu retten war, wie sie dadurch die 
Ehre der Deutschen vollends zertreten — wird je- 
dem deutschen Manne willkommen seyn. Wenn 
man daher auch nicht in der Hatiptidee dieser Re- 
d:n mit dim Verlas», einverstanden seyn sollte, so 
fordert doch Bec. alle deutsche Männer auf, \or 
diesem Werke, um seines echt deutseben Geistes 
willen, nicht stolz oder kalt vorbeyzugehen. llnhi- 
g*r und doch kraftiger , gründlicher und tielei 
deutscher binn springt hier aus reiner , heiliger, 
ehrwürdiger Quelle. Möchten alle Edcln daraus 
schöpfen, und sieb die Seele voll deutscher Liebe 
trinken ! 

Beklagen muss Ree., das» der originelle Verf. 
mit einigen wenigen künstelt, um einen Nendeitt- 
sehett Syntax zu zimmern, wo er also in das ein- 
zige, innigste Eigenthum der Deutschen, in ihre 
Sprache, AusUndercy einführt. Als Künsteln ver- 
räth sich diese Ausländen-}' auch dadurch, das» sie 
dem Verf. noch nicht ganz eigen, und zur festen 
Regel geworden ist. Unter vielen Beyspielen nur 
eines! Lassei uns. heisst es S. 419 begreifen, das» 
der Gedanke eines künstlichen Gleichgewichts der 
Staaten, als ein ausländisches Erzeuguiss, niemals 
in dem Grmüthe eioes Dentscb«n hätte Wurzel 
Janen, und die Deutschen niemal» in die i«gc 
hätten kommen sollen, dass er biy ihnen Wurzel 
faxsen gekonnt hätte, auslau; dass er hätte Wurzel 
fassen könuen. 
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POPULÄRER RELIGIONSUNTERRICHT. 

Unterricht in der christlichen Religion, von Christ. 
Gotth. Saltmann. Schnepfeiithal, in der Buch- 
bandl. der Erzichungsanst. i8<'3- «45 S. 8- t 6 g r 0 

D8t F.igentfuimlicbo dieses, ein« im pädapngi- 
•eben Fache so ausgest-ichneren und vcrdien«t\ <;li»-n 
Mannes, wie Hr. S. ist, ubcrh.iiipl genommen y hr 
Würdigen Lehrbuchs besteht vorm htnli« h in twey 
Stücken, wovon das erste den Inhalt und die Ma- 
terien, das zweyte die Form und den Vortrag des- 
•elbcn betrifft.' Um von dein Leistern , weil et mit 
wenig Worten geschehen kann, «nerst zu sprechen, 
SO ha» der Verf. jedem der Aphorismen , in welche, 
und zwar ohne Beziehung durch Zahlen, das Ganze 
jscrlheilt ist. einen oder etliche, durchaus passende, 
Lienervene nachgesetzt, und hiermit dieser lugend- 
schritt eine der gewöhnlichen Einrichtung seiner 
Gottesvcrcbrungen Ähnliche Gestalt gegeben, wel- 
che, von geschickten Lehrern benutzt, sich gewiss 
als ungemein zweckmässig und heilsam beweisen 
wird; das Lehrbuch ist dadurch zugleich zu einein 
wahren Erbauungsbuche gemacht. Weit wichtiger 
noch ist die Originalität, welche dieser christliche 
Religionsunterricht an sich selbst und in Ansehung 
«eines Gegenstandes besitzt. Nachdem nämlich in 
«iner kurzen Einleitung der Gedauke: „Es ist ein 
Gott" entwickelt und, wie es dem populären Lehr- 
swecke angeraessep war, auf physikutheologischem 
Wege erwiesen, dann aber in, den drey Abschnitten 
des ersten Hauptstuck* und den beyden ersten des 
Wey tat, wovon jene «die Geschichte und Bcschat- 
fenheit der Religion vor der Erscheinung Jesu," 
diese „Jesu Person und Geschichte und die durch 
ihn gestiftete Keligionsverbeaaerung, vorstellig ma- 
chen, die nothige historische Vorbereitung zu dem 
Folgenden gegeben worden ist: so wird S. .54 der 
ganze Inhalt der eigentlichen Lehre de« Christen- 
thums von dem Hrn. Vi. durch die Worte bestimmt: 
».Die Veredelung, zu welcher Jesus uns zu bringen 
sucht, besteht in Wahrheit, Liebe, Freyheit und 
Seligkeit,'* und alsdann in den vier folgenden Ab- 
schnitten des tmeyten Hauptstucks von diesen ange- 
nommenen Bestandteilen der christlichen Verede- 
lung mit gebührender Ausführlichkeit gehandelt, 
worauf denn endlich in dem siebenten und letzten 
Abschnitte noch das Bekannto über „die mit der 
christlichen Religion verbundenen Cercraonien , M 
als eine Art 1 von Anhang, vorgetragen wird. Unter 
dem Titel der „Wahrheit, die Jeans dem mensch- 
lichen Gcschlechte mittheilte," kommt (S. 55 — 75 ). 
wie man von leibst erwartet, die christlich- reli- 
giöse Weltansicbt vor; wobey nun sich billig dar- 
über verwundern kann, dass unser Hr. Verf. hier 
auch nicht nur etwa der Engel, wiewohl ihm diese 
bloss vernünftige Wellwesen von übermenschlicher 
Vollkommenheit sind, sondern auch schliesslich der 
Teufel erwähnt Der Abschnitt ran der Lieb* 
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(S. T5— 105.) befasst, wie sich ebenfalls Weht den- 
ken lasst, die Moral für den Christen, y doch mit 
Ausschluss der Lehre von den Sclb.-iptlichtrn, wel- 
che bereits dem vorhergehenden Abschnitt einver- 
leibt worden w ar, in sich. Untt r christlicher Frey-' 
heit versiebt Hr. S- ,.das Vermögen, A*-r erkannten 
Wahrheil gemäss zu bandeln." und daher hat er 
unter dieser Rubrik (.*>. 10.5 — 12G). um es mit Ei- 
nem \i orte zu sagen, eine kh-iue « liri.-tliche Artwiik 
Vorgei r.igcn. Pie Scii^Uit endlich heisst ihm über- 
haupt „1 in solcher Zustand des Geistes, indem wir 
zufrieden sind und uns wohl befinden ," und (üb- 
licherweise wird diese Seligkeit für das 'gegen wir- 
tige und künitige Leben als der Art nach gleich, 
.und nur dem Grade nach verschieden, vorgestellt, 
doch wird hici-bey, was die Uchersehritt des Ab- 
schnitts wicht ankündigte, auch (S. 135 ff.) von dem 
Elende des Sünders und der ewigen V er lainmniss 
gesprochen. Durch diese allerdings neue Ansitbt 
und Behund.'ung der Lehre Jesu verschaffte »ich 
Hr. S. den grossen Vorlheil, nicht au die s.m st ge- 
brauchlichen, aus der Scbulthcologic in den Volksuu« 
terriiht übergetragenen, Benennungen und Capilel- 
abiheilungen gebunden zu seyn; so wie denn daher 
bey ihm *. B. über den ganzen, insgemein So weit- 
läufigen und schwierigen, Artikel ..de Christo," 
als ül»is|>eiissache, last Nichts, als die. übrigens 
mit Wenigem überaus viel sagende, Bemerkung 
(S. 55. 54-) sich findet: „Da das N. T. zu einer 
Zeit aufgesetzt wurde, wo man sieh die Religion 
ohne Opfer und Priester gar nicht denken konnte, 
so mussten sich die Verfasser (desselben) nach der 
herrschenden Denkung*art richten , und Jesum bald 
mit einem Hohenpriester, bald seinen Tod und die 
Vergicseung seines Bluts mit einem Opfer verglei- 
chen." Auch verdient es alles Lob, dass er, wae 
ihm auf seinem Wege sehr leicht, und fast unver- 
meidlich war, überhaupt dem praktischen Theile 
der Religion bey weitem mehr Fleiss und Aufmerk- 
samkeit widmete, als dem für seinen Zweck min- 
der wichtigen, und doch zugleich viel dunklem und 
disputablern, theoretischen, worin er das nachah- 
mungswürdige Bcyspiel Jesu selbst, besonders nach 
den drey harmonischen Evangelisten zn schliessen, 
für sich hat. Dennoch führte dieser, im Ganzen 
so glücklich gewählte, Plan auch manche Unbe- 
quemlichkeit berbey. Wir rechnen dahin nicht, 
dass vom Hrn. Verf. einige unbezweifeltc Stücke 
des christlichen Glaubens, z. B. die Lehren von 
Gottes Eigenschaften und von dem heiligen Geiste, 
beynabe gänzlich übergangen wurden, weil dies» 
nicht nothweudige Folge jenes Plans war, mit wel- 
chem vielmehr die erwähnten Glaubenslehren sich 
offenbar recht wohl vereinigen Hessen. Aber einen 
seits konnte es bey dem Entwürfe, nach welchem 
hier die Christenthumslehre vorgetragen worden ist, 
kaum unterbleiben, dass nicht einerley Maleiien, 
unter verschiedenen Rubriken zu stehen kämen, wie 
z. B. von der Erziehung Gottes durch Leiden so- 
wohl S. Oft-, eis auch S. »00, die Rede ist und s2- 
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lerdings seyn tnnsste, andererseits aber ist es nicht 
passend genug, wenn die Seligkeit des Christen, 
es sey die des zeitlichen oder ewigen Lebens, als 
Bestamlstück der chrisrlicliea Veredelung, wie es 
nämlich der Plan des Buchs erforderte, vorgestellt 
Avird, da sie unläugbar, und sogar nach de« Vcrfs. 
eigenem Geständnisse S. ijj-, nicht religiöse Ver- 
edelung selbst, sondern vielmehr die Frucht dersel- 
ben gen innt werden muss. Systematischer, und da- 
bey zugleich einfacher und bibeltormiger, winde 
dieses, übrigens so wühl ausgeführte, christliche 
Lehrgebäude geworden seyn, wenn ihm sein Urhe- 
ber den troftliehcn Ausspruch Joh. 14*6. zuinürundc 
gelegt, und in Gcmässbcit desselben das Wesen des 
in )esu Person seihst gegebenen Christenglaubens 
als ffahrheit (Air das religiöse Denken), als fVeg 
d. i. Hegel und Gesetz (für das Handeln), und end- 
lich als Ixbtn A. i. Glückseligkeit (für das durch 
jenes Denken und dieses Handeln geleitete und rie- 
seligte Gemüsh) dargestellt hatte; das Ganze war 
dann, was es unstreitig auch nach des Verls. Sinne 
eigentlich werden sollte, Zeichnung des Ideals der 
Christlirbki it , welchem, um durch Com rast den 
Glanz desselben zu erhöhen, eine gedrängte Erwäh- 
nung seines Gcgmtlieils, des religiösen Irrthums, 
der Sünde uud dt . durch beyde erwachsenden Elends, 
tiberall zur Seite gesetzt werden konnte. Bey ein- 
Beinen Ausstellungen, zu denen wir etwa noch Ge- 
legenheit landen, wollen wir ans nicht verweilen. 
Nur von den den Aphorismen sogleich beygeiiigten 
Bibelsprüchen, die mit llcchl fast alle aus dem N.T. 
entlehnt sind, haben wir noch zu rühmen, d.iss sie 
grösstentbeils' an ihren Platz gehören, und häutig 
durch Neuheit und Gctroüeuheit der Auswahl zu- 
gleich sich empfehlen. 

PREDIGER - WISSENSCHAFTEN. 

Reden bey der Conßrmation der Jugend. Heraus- 
gegeben von Johann Heinrich Schnitze, Predi- 
ger an Sihtns im Ilersogüiiim L*u«ibur g . Hannover, 
bey den Gebrüdern Hahn. 1806. 148 S. 8- (9 8' ) 

Seit einigen Jahren sind s© viel Confirroations- 
reden gedruckt worden, dass man eine beträchtliche 
Sammlung davon raachen könnte. Fragt man aber, 
warum und für wen sie eigentlich gedruckt wer« 
den, so möchte man wegen der Antwort in Vcrle- 

Senheit gerathen. Denu wollte ein Prediger bey 
ii-scr Feyerlichkeit, die jährlich nur ein oder zwey 
mal vorkommt und keinem Prediger gleichgültig 
seyn kann , zu solchen gedruckten Arbeiten seine 
Zuflucht nehmen, so wurde man ihn und seine Ge- 
meinde bedauern müssen. D.iss angehende Predi- 
ger auch hierin gute Moster lesen und sich einen 
Vorrath von guten Materialien anschaffen müssen, 
ist nicht zu Taugnen; aber dazu bedari es keiner 
solchen jtieuge. Was die gegenwärtige Sammlung 
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betrifft, so enthalt sie sieben Connrmationsrede», 
die alle gelesen zu werden verdienen, davon aber 
nur die beyden leinten vom Herausgeber sind uud 
Ilec. am wenigsten gefallen haben. Die fünf an- 
dern sind von den Hrn. Predd. Hölty, Drüteck* 
Holste. Der Herausgeber will noch zvey Band- 
eben nachfolgen lassen, wogegen man nichts haben 
kann, wenn sie Heden enthalten, die als muster- 
haft empfohlen werden können. Doch ist hier Vor- 
sicht nöthig. Denn manche Coiilirniationsreda 
macht bey dem theilnehnienden Zuhörer einen sehr 
guten Eindruck und Jätet der entfernten Leser kalt 
und unbefriedigt. 

Abschnitte ans guten Reti^hnisreden mit Anmerkun- 
gen von etilem Mitarbeiter an den neuen homile- 
tinch- kritischen Blättern, ater Theil. Stendal, 
bey Franz und Grosse, »ßoß. 547 S. 8- (20 g»-) 

Die Einrichtung dieser Schrift ist: Es werden 
vorzüglich aus gedruckten bessern Predigten kürzere 
und längere Abschnitte ausgehoben und mit beleh- 
renden und berichtigenden kurzen Anmerkungen be- 
gleitet, in welchen aof das Gute und Fehlet halle in 
der Wahl der Hauptsätze, in den einzelnen Gedan- 
ken, in der Sprache _ und in der Darstellung auf- 
merksam gemacht wird. In wie fern man hier eine 
Sammlung der bessern Stellen aus mehreren Kan- 
zelrcden findet, in eo fern gewährt diese Schrift 
eine angenehme und unterhaltende Lrctiire, beson- 
ders für die, die sich in der Kürze mit denjeigenen 
Manieren der verschiedenen Kanzelredner bekannt 
machen und Vergleichungen zwischen ihnen anstel- 
len wollen. Die kurzen Anmerkungen können auch 
denkenden nnd besonder« angehenden Predigern man- 
chen Wink zur Zurechtweisung uud Bildung de« 
Geschmacks und zur Schärfung der Beartbcilungs- 
kraft geben. Sie gehen aber nicht lief nnd nicht 
genug in das Wesentliche ein, sondern bleiben oft 
nur bey Nebensachen und der Sprache stehen, nnd 
daher ist zu fürchten, dass sie nicht ganz den Nu- 
tzen stiften können und werden, den der Vf. beab- 
sichtigen mag. Die Stellen , welche ans dem Gan- 
zen herausgerissen sind, stehen auch oft zu isolirt 
da, als dass man nach denselben über den Werth 
des Ganze» uud über die eigentbümliche Maoier 
eines Verfassers richtig urthcilen und die kurzen 
Anmerkungen zur eigenen Zurechtweisung nml Bil- 
dung benutzen könnte. Solcher Anmerkungen, wie 
S. 143. über die Marczollscben Predigten gematht 
werden, sollten mehrere seyn; denn die Schritt 
würde noch viel gewonnen haben, wenn das Ei- 

f;enlhiimliche, Nachahmitugswerthe, aber au«h Feh. 
i'rhalte eines jeden Verfassers, von dem bt< r Frag- 
mente aufgenommen sind, ansegelten wären. Le- 
berhanpt zweifelt Ber. noch sehr, ob solche einzelne 
Abschnitte und" so kurze Anmerkungen \icJ tui l>sl- 
duug guter Prediger betragen luöchteu. Eher war- 
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de nach »einet Mernun* dieser Zweck erreicht wer- 
den, wenn eine Sammlung von gausen Muslerpre- 
digleu in verschiedenen Gattungen veranstaltet und 
diese mit ausführlichen. ^ eindringenden Bemerkun- 
gen beghitcl wurden, in welchen nicht nur auf 
dd> fciß« ue eines j.-den Kanxclredners im Allgemei- 
nen .lutmerksam gemacht, sondern auch tonst mar»- 
ch<-r1ey belehrende und zurechtweisende Wink« in 
Ansehung de* Einzelnen gegeben werden könnten. 
Um eine solche Sammlung nicht zu stark zu ma- 
chen, könnte auf manche Predigten nur hingewie- 
sen und das Bcmcrkenswcrlhe nur in einigen An- 
jjj. rkungen angedeutet werden. Der verstorbene 
Propst D. Teller in Berlin halte, soviel sich Ree. 
t\w e nem Gespräche mit ihm erinnert, eine ähnli- 
che Idee; doch wollte er von mehreren Kanzelred- 
nern erst Predigten zu einem solchen Bchtilc aus- 
arbeiten lassen. Würden auch einige verunglückte 
und fehlerhatte Predigten mit aulgenommen und 
•wurde auf das Fehlerhafte besonders in den An- 
merkungen hingewiesen; so könnte mich diese» sehr 
belehrend werden. Möchte diese hier kurz ange- 
deutete Idee die Aufmerksamkeit eines gebildeten 
Kanzrlredners auf diesen Gegenstand hinlenken und 
die Verfertigung einer solchen wahrhaft bildenden 
Anthologie aus unsern vielen gedruckten Predigten 
veranlassen. Damit würde allen Predigern ein we- 
sentlicher Dienst geschehen und einem wichtigen 
Bedürfnisse •hgt-hollen werden. Wer aber eine Mil- 
che zweckmässige Anthologie veranstalten wollte, 
in dem müssen sich viele nicht so leicht «11 erwer- 
bende gute Eigenschaften vereinigen, und daher ist 
ein solches Uulcrnehineu nicht für jeden, der nur 
Lust dazu bat. 



SCHULSCimiFTEN. 

Beyträge zu den Anweisungen und f r or ichlägen, wie 
der Unterricht in den deutschen Stadt - und 
Dorfschulen mit Nutzen und die ganze Schul- 
Verfassung zweckmässig einzurichten sey. Nach 
Maassgabe der thursächs. Schulordnung und mit 
Rücksicht auf einige Maximen, welche unser 
Zeitalter im Schulwesen aufstellt. Von M. Adolph 
Christian Kretzschmar, P»»ror tu Mitwar da und 
der Chemnitzer Ephoiia Adjimctus. Freyberg im Com* 
mission bey Crax und Gcrlach. HJ05. 4fltf S. 8- 
(1 Thlr.) 

In diesen BeytrSgen findet man: I. Ein kurzes 
(unvollständiges und zweckloses) Verzeichnis« «ioi- 
cer Schulschiiflen. II. Ein Wort über die unsci m 
Zeitalter eigentümliche Thätiftheit und ruhrwiithe 
Bemühung in der SchuletiverUsserung. III. Ueber 
die Ahlheilung der verschiedenen Kinder nach Clas- 
sen IV. Ueber die Eintheilung de» « 



in einem regelmässigen Stundenplan. V. Ueber ge- 
meinschaftliche Beschäftigung der Kinder. VI. Eine 
(vom Verf. vorgeschlagene trockene) Methode ge- 
schwind und leicht buch.itabiren und lesen zu leh- 
ren und zu lernen, bey läufig etwa» von Lrvmaschi- 
nen (und etwas sehr Absprechende» und Unbedeu- 
tendes) von Pestalozzi und Ulivier. VII. Anmerkun- 
gen über gt mciiischaitliche Lescübungen und Lese- 
bncher. VIII. Ueber ChrislcntburusunterricUl und 
was daranf Besiehung bnt, biblische Geschichte, 
Auswendiglernen der Sprüche und Hauptstücke, Be- 
such der öffentlichen Gotlccverchrur.g. IX. Vom 
Schreiben. X. Ueber Leitungen im Declamircn und 
in Ausarbeitungen oder in schriftlichen Aufsalzen. 
XI. \ Hin Kcchnen. XII. Etwas von der Erlernung 
der Anfangsgrunde der lateinischen Spruche in Bür- 
gerschulen. XIII. Einige vermischte Bemerkungen 
über die Methude des Unterrichts überhaupt. XIV. 
Ueber Schult ersdumnisse. XV. Ueber Schulstralen. 
XVI. Einige vermischte Vorsicht* - und Klugheilsre- 
geln für >chnllehr.r. XML Drey Wunsche, Schul- 
geld, Schulbücher für arme Kinder und das Be- 
tl iiif Iiis« eines allgenn inen L hrbiichs des Christen- 
thum« belrrüend. — iuhtm^. Ern.untcrung an die 
Scliulli-hrrr zur Ausübung ihrer, Amtspflichten aus 
der Wichtigkeit des Schul.sUmlr* v Anhang I. wel- 
cher in sieh begreift « im- (hi--r unnöihigr) Erklä- 
rung der Benennung der Sonn - und Fcsll; p- im 
Kiichenj.ihre. ein hur/.er Leitfaden zum (iuLruiich 
bey dein Jugemluntc-iricht in il'ii Schulen. An- 
hang 11. Bf uclislix ke, vtikbc einige lu ir.erl.unpen 
einlullen über die Entlassung der liiudct uns den 
Schulen dnich du < rsiniaiiy-- C mmiuni.'n. — Zusätze 
und Nachname von S. 53ü — 4m. Aac/nchu'/t. ent- 
halte. d einige LVimi Junten ubrr du« utiu in Schul- 
Sachen in» Land ergangene (ii inrJc. // a* und 11 i» 
der \ert. über die •. . iv hieii« ik ij Gi^tnsliinde in 
seinen Jicytrascn geschrieben hal . las*! sich am be- . 
slcn au» »«inen eig- in u Aensserun;;cn abnehmen, 
wenn er y. sagl: „billig denkend« Itcceiisciittn 
werden mir « » ver/ejh. 11 . wenn sie durchdringen- 
den Schatjtinii, v.r.uctuij-e Auswahl der Sachen 
und ttrenue Ordnung vermine», oder wenn sie es 
insonderheit ladeltiati hi.dcu sollten , das» ich ihneu 
bekannte Sachen mit einer ängstlichen (Vcitläuftig- 
keit ti.igeschätjt , oder emeiley lUalcrie unter an- 
dern Ooicht imncteu und bey ver chitdeuen Ge- 
legenheiten wieder n alt t habe." Indem hi> r Ucc ver- 
sichert, etttis dieses »elhs gelallte Unheil über diese 
Beyträge ganz gi gründet i»t. rechnet er darauf, dasa 
dir Vert. sich ni.ht über Unbilligkeit beschweren, 
der aufmerksame Leser aber ohne v> eitere Erinne- 
rung vermutheu werde, was ir in diesem Werke 
zu finden bnlleu darf. — Nur noch eine Frage: 
Der Verf. bestimmt S. y. » ine Schuft vorzüglich 
Iii' kündige und Milche Scbullehrer, die das Ver- 
säumte nachhuh-n wollen. Y\ u9 «ullen aber diese 
mit den vielen lateinischen Weiten. Slcllen und 
Anspielungen auf alte Liierauu, mit deugiiechiacben 
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Worten und den 'empfohlenen gelehrten Werken 
und Journalen anfangen ? — Hätte der Verf. weni- 
ger gelehrt und kürzer seyn wollen und mehr auf 
die Bedürfnisse dtrer. für die er schrieb, gesehen; 
so wäre seine Schritt gewiss um viele« brauchbarer 
und angenehmer geworden. 



rOLKSSCHRIFTEN. 

Peter Fürchtegott oder die Geschichte Von dem 
Verfall, und dem darauf erfolgten Flor des Dorfs 
Wattersdorf nebst Beydcr Quollen. Kine morali- 
sche EizUhlung, von Georg Ertnt Hatten- 
camp, Pietl, tu Ucrkfdoif in der Giafichsft Soliaum- 
barg. Auf lioskn d«s Verfs. Hinteln gedr. bey 
sei. Ant. Heinr. Böseudahls Wimre. 1805. XXXIV 
Vorr. u. 13GS. in 8- (»o gr.) 

Der Verf., ein Volkslehrer voll Eifer Gutes zu 
Stiften, lieiert hier eine von den moralischen Er- 
zählungen, die er, wie er versichert, nach den öf- 
fentlichen Knt'-rlmationen Sonntag« Nachmittags in 
der Kirche vorgelesen hat. Er sucht in derselben 
auf die vornehmsten Fehler, Tugenden und Pflich- 
ten de« Landmanns hinzuweisen und theilt so nütz- 
liche Lehren und so gute Grundsatze mit. dass 
man hotten kann, diese Erzählung werde auch an- 
derwärts nicht ohne Vergnügen uud Nutzen gele- 
gen weiden. 

Die zweyte Vorrede ist von dem Hrn. Inspert. 
und Pfarrer zu Dachsenbausen J. P. L. Snell und 
enthalt einige Ideen au einer allerdings sehr wün- 
schenswert hen Theorie über die Verfertigung sol- 
cher erdichteter moralischer Erzählungen lur das 
Volk. Er verlangt von denselben 1) Popularität 
und Herzlichkeit, a) Einfachheit des .Plans, 3) sitt- 
liche Tendenz, und 4) religiösen Ton. Je mehr 
mau oft von solchen Erzählungen für die Bildung 
des Volks erwartet hat, und je abentheuerlichcr sie 
bisweilen ausgefallen sind; desto mehr wäre eine 
ausführlichere Theorie über solche Volksschriften 
aötbig Bey dem Gebrauche solcher Erzählungen 
in Katechisationen wird viel Behutsamkeit erlor- 
dert, wie auch Hr. Sueli anrlth. — Uebrigens 
ist die Erzählung nicht von Provincialismen und 
Sprachfehlern frey und die ökonomiichcn Ratlfc 
gehläge sind unbedeutend. 

LEBEN SPII1L O S OPHIE. 

Uder Ute, Liebe und Eifersucht. Ein Buch für 
VerhciratheU' und Unverheirathete von Carl aus 
dem fVinckelL Zerbst, bey Andtv FucbseL 
1806. 560 S. 8- (t Thix.) 



Ueber diese wichtigen, im menschlichen Leben 
so viel Wohl und Wehe bringenden Gegenstände 
sagt der Verf. 'in einer ungekünstelten Darstellung 
viel Beherzigt! ngswerthes für diejenigen aus den 
gebildeten Ständen, die in den Ehestand treten 
wollen oder denselben erst angetreten haben. Man 
bemerkt es überall, dass er von reinen und wohl- 
wollenden Absichten geleitet wird; dass es ihm 
nicht an Erfahrung und Bekanntschaft mit der 
wirklichen Welt fehlt, und dass er gern beyden Ge- 
schlechtern zeigen und sagen möchte: so müsst ihr 
es machen, wenn ihr in eurer Ehe zufrieden und 
glücklich leben wollt. . Mit Kccht kann daher die- 
ses Buch jungen Leuten und denen, die für ihre Bil- 
dung sorgen sollen uud wollen, empfohlen werden. 
Denn es wäre gewiss sehr heilsam , wenn junge 
Leute, wie auch der Verf. wünscht, ächte Lebens- 
weisheit mehr studiren, und erfahrene Eltern und 
Freunde ihnen dabey au Hülfe kommen wollten, 
damit sie auf ihre künftigen Verhältnisse sich bes- 
ser vorbereiten könnten. Die vorliegende Schrift 
soll eine Anleitung su diesem Studium über Ehe, 
Liebe und Eifersucht seyn und zerfällt. in vier Ab- 
schnitte. In dem ersten werden mehrere gute Be- 
merkungen über verschiedene Verhältnisse vor nnd 
in der Ehe mitge(heilt. In dem zweyten werden 
sowohl jungen Gatten, als auch jungen Gattinnen, 
die die Liebe mit einander verbunden bat, Vorschrif- 
ten zu einem guten Betragen mitgeibeih, die sieh 
aber vorzüglich nur auf Liebe, Klugheit und Dank- 
barkeit bezieheu und wobey zu wenig auf die mo- 
ralischen Eigenschaften , als strenge Rechtschaffen- 
heit, Billigkeit, Wohl wollen, reine Herzensgute 
Freyhcit von Stolz, Laune, Eigensinn, Anmassiing 
und Herrschsucht, Bildung des Geistes nnd Ver- 
diensie nm die Menschheit gesehen wird, die doch 
gerade hier so ausserordentlich wichtig und noth- 
wendig sind. Ueberbanpt wird zu viel auf Liebe 
uud kluges Betragen gebauet und zu wenig auf die 



•ittlichen Eigenschaften, als Bedingungen einer 
glücklieben Ehe, Rücksicht genommen. Denn in 
mehreren Stellen scheint der Verf. alles Heil in 
der Ehe von der Liebe zu erwarten, da diese doch 
so oft durch Lüsternheit, grobe Sinnlichkeit und 
Wollust gleichsam verunreinigt wird. Billig hätte 
daher ein Unterschied zwischen einer reinen, edlen, 
uud einer sinnlichen, oft sehr unreinen, obgleich 
heftigen Liebe gemacht und vor der letztern ge- 
warnt werden solleu. So viele lassen sich nur Von 
ihrer heftigen Liebe leiten und sehen zu wenig 
auf die Umstände und die Würdigkeit der Person 
und daher misslingen selbst so viele Ehen aus Liebe. 
Im dritten Abschnitte ist die Kedev on Convenienz- 
cben. Der Verf. mag recht haben, wenn er be- 
hauptet, dass unter zehn Ehen nenne gewöhnlich 
aus Convenienz' geschlossen werden. Das kann aber 
auch nicht anders seyn nnd findet sich in deu nie- 
der!» Ständeu eben so, wie.in den höbern, obgleich 
in den letztem weit häu^er, Wäre der Begriff 
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ron solchen F.hen hestimmter angegeh«»n and ge- 
»etgt worden, daas dabey entweder ganz allein. 
Ort'-, doch vorzüglich aul • I ie Umstände, nicht aber 
auf die Würdigkeit drr Person g> sehen Wirde ui'd 
Wann diese Umstände alle angegeben worden, auf 
di> man gewöhnlich zu sehen pflegt; so würde 
man auch hier einen Unterschied zwischen Coii- 
venieiiaehen in einem bessern und in einem nie- 
dern Sinne macht-n können. Die letztem sind al- 
lerdings ein* Quellt- von munnichfaltigein Llend, und 
die Falle werden sehen eeyn, da«i dergleichen wohl- 
gerathen. Bey der erstern Art lassl sich aber im- 
mer noch eine glückliche .Lage erwarten, wenn 
nur beyde 1 heile verständig, gut und rechtschaffen 
denken und handeln. Haas des Vejla. Belehrungen 
auch hier sehr wohllhätig werden können, ist ge- 
wiss. Besonders sollten die Töchter reicher und 
angesehener Eltern frühzeitig mit dem Gedanken 
vertraut gemacht werden, dasa nicht Liebe und Ach- 
tung gegen ihre Person sie in eine eheliche Verbin- 
dung fuhren werde, sondern nur ihre vortheilhalten 
Umstände; jungen Mannspersonen sollte aber beson- 
ders Gewissenhaftigkeit hey der Wahl und dem Be- 
tragen in einer solchen Elte emptoblcn Werden. 



Denn wenn man sieht, Wie so liänGx gebildete und 
Wahrhaft veredelte reich«; junge Frauenzimmer, oft 
dnrt-h die niedrigsten Bänke, mit den nichtswür- 
digsten Menschen in eine eheliche Verbindung zu 
treten verleitet Werden; s<> möchte man jedes sol- 
ches junge Frauenzimmer im voraus als ein sulchea 
unglückliches Opler beklagen. Darüber lässt sich 
anpemein viel sagen, nn<! so viel Lesenswert he» man 
auch bey dem Veri. findet, so rouss man doch wün- 
schen, das« er über manches noch mehr gesagt ha- 
ben möchte. Auch über Desperatinnsehen läsat aich 
noch mehr sagen, als hier gesagt ist. zumal wenn 
mau auf die Ursachen, woher sie kommen, und 
die Folgen, die sie haben, aufmerksam mach- n will. 
Im vierten Abschnitte wird die Eilersucht als eine 
verderbliche Wurzel vieles l'ebels dargestellt und 
von ihr gegen diejenigen, welche glauben, wahre 
Liebe könne nicht ohne Eifersucht bestehen, be- 
hauptet: Rciue, innige, herzliche Liebe leide kei- 
nen Verdacht nnd lasse ihn noch weniger Wurzel 
fassen, und wo kein Verdacht sey, da aey auch 
keine Eifersucht. — Möge diese Schrift nur gele- 
sen , und die gegebeneu Lehren verstanden und be- 
nutzt werden ! — 



Kurze Anzeigen. 

Ausführliches Inhalts • und Sa^h - Register zu d«n <3rcy letz- 
ten Binden der veruischten larulwirihscbaitlicben Schrif- 
ten oder den drey leuton Jahrgängen der Annalcn der 
niedersicbs. Landwirthschafr. Herausgegeben von D. 
Albrecht Thaer. lianuovei, bey Gebr. Hehn. »goß. 
95 3. 8- (8 gr.) 

Kein alphabetiiche» Register, wie wohl in wflnsrhen 
gewesen wäre, sondern Irrhaltsvetreicbnist nach Ordnung 
der einielnen Stücke jedes Jahrgangs, wobey nicht nur 
der Titel jeder Abhandlung, sonder 11 auch ihr Hauptinhalt 
angegeben , oder vielmehr rubiicirt ist. Durch solche 
Inhaltsübersichten . die eigentlich bey jedem einielnen Stü- 
cke sich betenden sollten, wird das I^achschlagen eben 
nicht erleichtert. 



gen nichts weggelassen, ton dern die scheinbar fehlende« 
Paragraphen sind nur den übrigen als Anmerkungen und 
Erläuterungen untergesetzt worden, um die Satze, welche 
die Ilauptwahrbciieu in lieh fasten, in einen noch na> 
hern Zusammenhang zu bringen. Dagegen hat diese Aut- 
gabe vielrmhr an Vollständigkeit gewonnen. So sind S. 
S2i. L einige Znisu« gemacht, S. Sri. f. eine Auntrikuug 
gegen die niutl. willige Verleum^ oliVntlicher Kunstweike, 
Denkmäler, rflanxirngen , S. a.5. eure andere Aber die 
Pflicht der £ltern ihr. 11 Kindern diu Schutepocken einim- 
pfen »u lassen, eingeschaltet. l'tbiigru» haben die mei- 
sieu Sitae wer:igveus in einigen Wortor unJ ihrer Prel- 
lung mehr J'.cnitr n ilitit , Deutlichkeit und Bichttgkrit 
durch die imnrer linsi-mdc Hand des verdienten Verf. er- 
halten. Leber den Werth und die Brauchbar keir des Lehr- 
buchs selbst nr.hr xti sagen, würde, u d* es bekannt genug 
ist, überflüssig seyir. Der wohlfeile Preis gereicht ihm 
ebenfalls au nicht geringer Empfehlung. 



Neue Auflagen. 

Christliches Religion! -Lehrbuch fflr Lehrer und Kinder in 
Bürger • und Landschulen^ nebst den fünf Ilsuptstflcken 
des Katechismus l.utheri mit kirnen Wen t ei kl*» un gen, 
von Ueinr. Coulinb Zerrenner. Neue, verbesserte 
Ausgabe. Eifu«. bey Keyter, 1308- 5«oS. 8- (»°gr.) 

Die Zahl der Sitze des Lehrbuchs in dieser neuen 
Ausgabe ist »war um 87. vemiiuam, aber ei ist deawe- 



LieJer. Erzählungen und Fabeln ffir Kinder mr Ufbnng 
im I-esen und Declamircn. Herausgegeben von AWcntrat 
Ernst l'e il ladt er. Z werte vermehrte Airflage. Nürn- 
berg. Schtnidmer. igo8. 3*8 S. 8- («6g'0 

Da das Buch schon in tnchrrm Schuten zur Lese- 
Gbung eingefühlt ist, so liess der Herausgeber es umge- 
ändert, und fügte nttr noch einige Gedichte t'frfTels bey, 
welche den Besitzern der ersten Ausgabe nicht unumgäng- 
lich nuihig sind, und beym gerne 
teiricJu ubci gangen weiden koaues. 
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STAATS WISSENSCHAFTEN. 

• 

Urgesetze des Staats und seiner nothioerrdigen Ma. 
jtKtätsrechte, systematisch bearbeitet von Joh- 
Mich. Fine. BurkarJt. ErsterTIteil drittes Heft, 
Erlangen, bey Palm. 1Q0Q. XXX u. 3<i2 S. 8. 
(1 Tblr. 16 gr) 

Dasselbe Unheil, das Ree. in N. 139. des vorigen 
Jahrganges dieser Blatter über «)ie beydeu ersten 
Hefte dieses Werks gc fallt hat. mms er aucli in 
der Hauptsache über das hier vor ihm li< gende 
dritte wiederholen. Ks ist der Darstellung der 
Grund.sntzeiler/^/i'zey/rejr/ z^buvg g-v.idmet 11 fuhrt 
daher auch noch den besondern Titel; Syttem der 
Polizeysetetz^eluug. Alfcrdings renitent dieser Go« 
gcnttutd ein« sorgfältige, gründliche Behandhine. 
Aber, was dir Verf. hier clar>i!i»r sagt, lässt sich 
unmöglich als Gewinn für die Wissenschaft betrach- 
ten; und noch weniger »1* rortbeilbaft für die 
Praxis; ungeachtet gernde hier eine bedeutende Re- 
form Nuth thnt. Das cigenlhümli. he Gebiet der l'o- 
lizey , nnd da« Verfallt ItlH der l'olizeygewalt zur 
gcs< tzgebenden, richterlichen, excculiven. und ober- 
sro&ebenden Gewalt, lernt man aus «einer Darstel- 
lung der Grundsätze der l'olijccygesclzg» billig eben 
■o wenig kennen , als aus den .Schriften seiner Vor- 
gänger; einige wenige neuere ausgenommen, die 
jedoch gar mcht zu seiner Kenntnis* gelangt zu 8eyn 
scheinen. Er spricht hey allen Objecten der Thülig- 
keit der Polizcygewalt imitier von Gff/u/rMiiid An- 
etaiteii. und scheint den wesentlichen Unterschied, 
der »wischen dein Wesen der Tliatigkn't der Gesetz- 
gebung und der l'olizey liegt, gai nicht zu ahnen. 
Und dennoch kommt es b.y der Bestimmung des 
Wesens der Polizey. bev der Bezeichnung der Gran- 
iicn ihres Urafangs, und hey der Auswahl der Form, 
unter welcher sich ihre Thätigkeit äussern kann, 
auf diesen Unter«« hied bey weitem mehr an, als 
man vielleicht glaubt. Ohne Berücksichtigung dic- 
»ts Unterschieds scheint es Wenigsten» dem Ree. 
JJrUter Band. 



durchaus unmöglich zn aeyn, für die Ausübung der 
Polizeygewalt je feste GrSnzcn zu bestimmen, und 
ihr die Abschweifungen in das Gebiete der richter- 
liehen Gewalt unmöglich zu machen, die ihr schon 
60 häufig nicht ungegiündele Vorwürfe zugezogen 
haben. Ohne jene Berücksichtigung kann die Po- 
lizey wissenschalt nie etwas anders werden, als »in 
Aggregat von Lehrsätzen, welche theils in das Ge- 
biet der Gesetzgebung, theils in dds der Justiz, 
theils in das der Oberaufsicht gehören; unter wel- 
chen jedoch der eigenthümliche Charakter der l'o- 
lizey so versteckt bleibt, dass es wirklieb kein 
Wunder ist, wenn sich unsere Siaatswisscnschafts- 
Uhrer noch nicht einmal über ihren Begriff behö- 
rig rerstindigel haben. 

Nurh der Meynung des Vcrfs. (S. 2.) besteht 
die l'olizey im Allgemeinen in dem Umfange der*, 
jenigen Gesetze und Anstalten, , .Welche die Ur- 
r>'< htc der Menschheit gegen eine jede Gewnltthli- 1 
tigkeit unbedingt garantiren und sicher stellen;'* 
und die Thiuigkeit, welche die Polizey einschlagt, 
um ihren Endzweck zu realisiren, äussert sich ent- 
weder durch eine solche Bildung de» Staates und 
aller seiner einzelnen Theilc, welche dem höchsten 
Zwecke des Staates entspricht, und in so lerne die 
Ausübung jeuer Urrecbte betender» unterstützt } 
oder blos dadurch, dass sie die Sorge tibernimmt, 
die einem jeden Individuum des Staats auheimgcslelltc 
freye Ausübung seiner Urrechte vor Beeinträchti- 
gung durch Zwangsmittel zu schützen. Wornach 
dum die l'olizey in zwey Hauptbranehen zerfjlli, 
in die Polizey il< r Bildung im Allgemeinen , und die 
l'olizey des »t'i engen Hechts. Nach dieser Ein liei- 
liiug, in clei man ohne Muhe den von frühem Leh- 
rern der l'olizey Wissenschaft , besonders von Berg 
in seinem Hamf buche des deutschen Polieevrechis, 
gemachten Unterschied zwischen Sicherheits • und 
fl'i'htfrhrtf polizey erkennt, handelt denn der V rf. 
in fiinj-.clm Al>.«< bniiieii : t) von der Polizey er 
allgemeinen Bildung, 2) von der Polizey der m 1 <i- 
liichen Bildung uber/iau/it, 3) von der l'olizey 'er 
atteruieiitcn moralische. 1 Bildung, 4) von der P Ii- 
zey der Erziehung, 5) von der Polizey der fo ki- 
1>7] 
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lUdung, 6") von der Folttey der beton iern moroii- 
Bildung, oder der Bildung de» Gelehrten. 7) 



von der Polizey der allgemeinen physischen Bildung, 
8) von der vollziehenden Gewalt der Polizey der 
allgemeine» Bildung, 9) von der Politey des stren- 
gen Hecht», 10) von der Polizey im engem Sinne, 

11) von der P.'lizey der Sitten und der ff ahrheit* 

12) von der Pffiiey det phyiitcheu l\erht> \tauilts, 

13) t>flM der Polizey der tchüdliehen Naturphäno- 
, 14) von der Ptdizey gerieht tbarkeit , und »5) 
der jExecutivgeualt der Polizey 
Ree. will nichl mitersuchen , ob die hier gege- 
bene Classification dtr ein/.'-lnen Object* der Tha- 
tigkeit derPolizeygewolt, vollständig ist ; auch niclit. 
oh bey ihrer Vertheilung die Regeln der Logik gc- 
börig beobachte! »ind. Aber dat muu er doch tra- 
gt it. warum der Verf. in seinem RegrilVe der Poli- 
ce) 1 blos von Garantie und Sieherstellung der L'r 
rechte der Menschheit (.epen Genoltfhatigkeiten 
•bricht, und dennoch von der Polizey fordert, dass 
aie bey ihrer Thäfigkeit die Ausübung der Urrctlite 
bexondern unterstütze. Schutz und Garantie der 
Urrechte gegen Geioaltthutigkeiten , und beiondere 
Unterstützung bey der Ausübung die\er Rechte halt 
ei* doch wohl nicht fiir ein und dasselbe? Er hat 
ganz recht , wenn er von der Polixey auch dieso 
Unterstützung verlangt, weil die Völker von ihrer 
Regierung mehr als Wosen Schutz ihrer Rechte for- 
dern; man bemerkt auch bey einer nnr einiger maas- 
aen aufmerksamen Betrachtung der Thatigkeit der 
Polizey, dass sie beynahe nirgends sich blos auf 
diese Schutzlcistung verbreitet. Aber in dem vom 
Torf, gegebenen Begriffe liegt so etwas doch wobl 
keinesweges. Er ist in dieser Beziehung vielmehr 
offenbar zu eng. und umfasst bey weitem nicht al- 
les, was er umfassen sollte, und was der Vf. selbst 
der Polizey zutbeilt; dat ganze Gebiet der Poli- 
zey der Bildung würde vielmehr nach ihm ganz 
aus dem Kreise der Polizey verwiesen werden müs- 
sen. Aber gesetzt auch, es Hesse eich vielleicht den 
Ausdrucken Garantie und Sieherstellung eine so 
ausgedehnte Deutung geben, dnss mau darin auch 
eine Unterstützung finden könnte; — eine Deu- 
tung, "welche wirklich der grössere Theil unserer 
Schriftsteller über die Polizey jenem Ausdrucke ge- 
ben; — wie verträgt sich Unterstützung mit Ge- 
»etzeu, durch welche nach dem Verf. die PoHzey 
diese Unterstützung angedeihen lassen soll? Soviel 
Ree weiss, verstellt man im bürgerlichen Leben — 
wo die Polizey nur allein ihre 1 haligkeit äussern, 
und also auch nur allein von ihr die Rede seyn 
kann — unter dem Ausdrucke Gesetz, eine Vor~ 
sehrift, die jemanden durch Androhung eines poni- 
tiveu oder negativen UebeU zu irgend einer Hand- 
lung oder Unterlatsung beitimmeu, d. b. in jhm 
den Willen erzeugen soll, etwas tu tfaun oder zu 
unterlassen, was der Gesetzgeber von ihm gethan 
oder unterlassen wissen will. Aber wem soll auf diese 
Weis« etwas vorgeschrieben werden, wenn die Po- 
tuey jemajidxii uuimLulscn W»ü? Dem, der die 



Unterstützung erhalten tollt Aber sich vnterttQ- 
tzen zu lassen, dazu kann — selbst nach den 
Grundsätzen des Verfs. S. 031 fg. — niemand ge- 
zwungen, also auch niemanden durch ein Gosels 
vorgeschrieben werden. Oder einem IJritleit, der 
dem Schützlinge der P<lh*y bey seinem J^npontre- 
ben vielleirht in tlen IJ'ez treten konnte? Diess 
kann freylich «Ibrdings gcschvlien , und inu»» ge- 
schehen, damit di-r >chiii/ling in seinem Empor- - 
streben von niemanden gebindert w < r ie. Aber 
kann man sagen: die Polizey unterstütze jemanden, 
wenn sie Andere nur abhält, das* sie ihn in seinem 
Emporstreben nicht hindern 1 Ist zu tiner vvshren 
und wirklichen Unterstützung nicht noch etwa« 
mehr erforderlich,' als ein b!o\eS Nicht hindern? 
Bedarf es dazu nicht einer pontiven Tudiigk'-it, 
welche die Polizey blos durch solche Anstalten äus- 
sern kann, Welche darauf abzwecken , ihren Schütz- 
ling auf die möglichst schm-Ueete. kiir/.csie und 
leichteste Weise zum /.tele zu führen? Kurz, wenn 
man von einer U urfcsatokeit der Pulizey spricht, 
vermöge welcher sie dem Staat oder seinen Bür- 
gern nicht blos Sicherheit ihres Reclilsbezirks ge- 
wabreti, sondern diese zum Ziele alles incmchlichen 
Strebens. der höchstmöglichsten Vollkommenheit, 
führen soll, so kann nie von Gesetzen die Rede seyn, 
sondern blos von An\talteu der oben bemerkten Art. 
Es kann hier nicht der negative Weg eingeschlagen 
werden,. den die Gesetzgebung zu betreten bat, 
wenn sie wirksam seyn will; sondern es muss der 
positive Weg betreten werden, der der Polizey an- 
gehört, und in dessen Wandelung ihr eigeiuhürali- 
eher Charakter liegt, der sie von der Gesetzgebung 
und der richterlichen Gewalt trennt. Der Verf. i»t 
(S. 231.) der Meynung. dass die vollziehende Ge- 
walt der Polizey der Bildung, mit Verweisung al- 
ler Zwangsgerechtigkeit , blos bildend scy; und ver- 
langt in dieser Hinsicht von der Gesetzgebung, dass 
sie hier ihre Gesetze immer so einrichten soll , dass 
schon durch ihre Miltheiluiig die Ueberzeugung von 
ihrer Zweckmassigkeit bey den Bürgern begründet 
wird. Aber lässt sieb wobl ein Gesetz, das blos 
durch Ueberzeugung von seiner Zweckmässigkeit 
würken soll, ein Gesetz im eigentlichen Sinne nen- 
nen? liegt es nichl im Wesen jedes Gesetzes durch 
äussern Zwang herrschen zu wollen? — Indessen 
gesetzt auch, die Polizey sollte bie und da dureb 
blose Gesetze ihre Würk.vuinkeil äussern können, 
wie ist es möglich, dass sie in diesem Falle un- 
bedingte Garantie und Sieherstellung gegen Gewalt- 
tätigkeiten äussern kann? was aic doch nach dem 
Begntle des Verfs. tbun soll. Jede Sieherstellung 
irgend eines Rechts, Welche durch die Gesetzge- 
bung bewürkt werden kann, ist nach der Natur der 
Sache nie anders, als nur bedingt möglich. Die 
Gesetzgebung kaun die Sicherheit Aller in keinem 
Falle anders garantireu, als in so fern, als sie dem 
Willen der Bürger Motive darbietet, um diese zu' 
bestimmen, dass sie die Rechfwikerheit ihrer Ne- 
beuinenschen durch keine widerrechtliche Haud- 
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lang stören. Aber wer iteht dafür, und wer kann 
dafür ateben, dass dieae nur psychologisch wirksa- 
men Motive das wirken, was sie wirken «ollen? 
Bios unter der Voraussetfeung, dass jene Motive 
wirksam seyn werden, lüsst sich von der Thing» 
keit der Gesetzgebung etwas für den angegebenen 
Zweck hoßen. Die Herstellung eines unbedingten 
Sicherheitsauatandes ist übrigens freylicli die Sache 
der Polizey, und der End» weck ihrer Thätigheit. 
Aber durch Gesetze kann sie ihn nicht herstellen; 
sondern blos durch Anstalten , welche darauf berech- 
net sind, dernWiilerrecbilicbgesimiten den Vollzug sei- 
ner widerrechtlichen Neigungen und Absichten phy- 
sisch unmöglich zu machen; selbst dann, wann er 
-widerrechtlich handeln wollte, also die von der Ge- 
setzgebung ihm dargelegten Motive zur Rechtlich- 
keit ihren Zweck verfehlt haben. — So lange man 
diesen Punct nicht beherziget, wird man nie im 
Stande seyn, an einer ganz deutlichen Ansicht vom 
Wesen der Polizey au gelangen. 

Die einzelnen Materien , welche nach der Mey- 
nusg des Verls, in das Gebiet der Polizey gehören, 
aind zwar etwas kurz . aber im Ganzen genommen 
doch nach ziemlich richtigen Grundsätzen erörtert, 
und das Streben des Verls., jede Materie in mög- 
lichst systematischer Ordnung darzustellen, ist un- 
verkennbar. Nur scheint er diesem Streben da und 
dort die richtige Ansicht der Sache autgeopfert zu 
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öge; aber dies» kann nicht an- 
ders geschehen, als auf eine Wefse. die mit der freye« 
Geistrsthätigkeit und der Denklreyheit der Bürger 
im Einklänge steht; nicht durch eine solche Gei- 
Stesouratel. wie sie der Verf. hier der Regierung zu- 
spricht. Es ist auch wahrhaft eine ganz vergebli- 
che Mühe der Regierung, den Geist der Nation so 
am Gangclbande führen zu wollen, wie er nach der 
Ansicht des Verfs. zu führen seyn möchte. Eino 
solche Führung bewirkt in den meisten Fallen ge- 
rade das Gcgcntheil von dem, was dadurch bewirkt 
werden soll. Ausserdem gehört der Unterschied, 
den der Verf. zwischen eigentlichen Gelehrten- und 
Volkseehriften gemacht wissen will, blos der Schule 
an, keinesweges aber der wirklichen Welt. Wo ist 
die Granzlinie zwischen beyderley Schriften? wel- 
che ist unbedingt für eine gelehrt» und welche un- 
bedingt für eine rolhsschrift zu halten? Dass cht« 
Schrift sieb mit der Erforschung des Absoluten be- 
schäftiget, — worauf nach der Erklärung des Vfs! 

(S. 13t.) die Bildung des Gelehrten abzweckt eine 

andere Schrift aber darauf abzweckt, das grössere 
Publikum mit dem Endzwecke seiner Bestimmung 
bekannt zu machen und als Mittel für dessen R? 
reichung wirksam zu seyn, — dadurch kann ge- 
wiss jene GrSnzlinie auf keinen Fall ausreichend be- 
stimmt werden; dadurch kann die Hegierung keines- 
weges veranlasst werden, dem einem Schriftsteller 



haben; denn an mehreren Orten stösst man aufße- in Rücksicht auf freye und ungehinderte Mittbcilunf 
faauptungen, die sich wohl schwerlich ganz recht- und Verbreitung seiner Ideen ein Recht zuzucestc- 
fertigen lassen möchten, ungeachtet sie der Verf. heu, das sie dem andern versagt. Die Pflicht und 
ganz schulgcrecht zu deduciren gesucht bat. — Un- das Recht jedes denkenden Kopfes durch öffentliche 
ter diese Kategorie gehört vorzüglich, der (S. 150.) Bekanntmachung seiner inviduellen Ansichten von ir 
aufgestellte Grundsatz, das Recht der Pressfreyheit gend einer Sache, die im Kreise der menschlichen 
soy blos auf eigentliche gelehrte Schritten zu be- Erkenniniss liegt, auf die intcllectuelle und sittliche 
schränken, Polkischriften aber einer statutarischen Bildung seiner Nebenmenschen hinzuarbeiten ist 
Ccnsur zu unterwerfen. Ree kann sich , von der gewiss nicht minder begründet, als das Recht des 
Rechtlichkeit einer solchen Beschränkung durchaus eigentlichen Gelehrten, die Mitglieder seines Standes 
nicht überzeugen. In dem Wesen der Denklreyheit, mit dem Absoluten bekannt zu machen, das sie alle 
die der Verf. selbst als ein Urrecht der Menschheit mitmehr, oderminderglücklichemEi-folg'e. aufsuchen 
anerkennt, ist die Pressireyhcit ohnstreitig in jedem Und muss nicht am Ende die Regierung selbst zum 
Falle begründet, wo sie mit dem Endzwecke des Richter über das Absolute erhoben werden wenn 
bürgerlichen Vereins nicht im Widerspruche steht; man das Recht der Freyheit bloss an Untersuchun 
und dass dieser Fall bey Vorschriften unbedingt gen über das Absolute knüpft? Denn wer soll ent- 
eintrete, läsat sich wohl nicht behaupten. Der Vf. scheiden, wenn vielleicht Regierung und Gelehrte 
halt es zwar (S. 159.) für ein Resultat der immer- darüber uncins werden, ob eine Schritt der Eifor 
währenden Unmündigkeit des Volks, das« ihm in schuiig des Absoluten gewidmet sey oder nicht ? 
Hinsiebt der Denkfreybeit nicht jene absolute Ent- wer dann, wenn vielleicht die Gelehrtenrcpublik 
bundenheit von allem statutarischen Einflüsse zuge- und das Gouvernement sich darüber entzweien 
standen werden dürfe, wie sie in der Republik ob dasjenige, was die Gelehrten für das Absolute 

der Gelehrten nolhwendig herrseben muss; dass ausgeben, dicss wirklich sey? Ree. war Immer 

dasselbe vielmehr unter der immerwährenden For- der iMeynung, dass die Polizey bey allen ihren Re 
mundsehajt der höchsten Gewalt erhalten werden mühungen, welche auf die Beförderung des iiinern 
müsse. Aber wer hat denn wohl die Regierung und äussern Wohlstandes einer Nation, auf die Er- 
zürn Vurmunde ihrer Unterthanen in dem Sinne gc- höhung ihrer sittlichen und intellecluellen Bililuutr 
macht, in dem sie der Verf. hier als solchen conüii- und alles dessen, was auf ihr Wohlbefinden in 
tuirt wissen will? Die Regierung kanu und muss jeder Beziehung abzweckt, gerichtet aind , «ich mckr 
»war allerdings darauf hinzuarbeiten suchen, das« dardut beschranken müsse, die Hindernisse wegzu- 
die Nation, an deren Spitze sie steht, den höchst räumen, die dem Streben des Menseben nach V er" 
möglichsten Grad von intelUctueUer und moralischer vollkommnung im Wege stehen, «als darauf ihn 
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• elbst so jenem Ziele führen zu wollen; und die- 
»er Meyuung i»t er auch noch jetzt. Die Polieey 
kann ücy Gegenständen der Art bey weitem mehr 
Gutes wirken, wenn sie sich, so bald sie jene Hin- 
dernissc weggeräumt hat. bloss leidend verhall; als 
-wenn sie dann selbst thätig eingreift » und «lag 
durch Kumt schallen will, was die Natur, »ich 
selbst iibcrlaisen . in den meisten Fallen bey wet- 
tern trüber, besser und vollkommener schallt. Um 
deswillen kann aber ttco. es durchaus nicht billi- 
gen, dos« der Verf, (S. i?5) ea der FuHxcy «ur 
l'Aicht gemacht bat, dafür zu sorgen, dass unter 
den verschiedenen Nahrungsquellcii der Bürger eine 
verbalinissraasMge Cüeicbheit begründet und erhal- 
ten werde, und zwar s«, da«» tbis Verhältnis* der 1 
Schätzung des Verdirmtis eines jeden besondem 
Erwerbszweige« unabänderlich kein andere» sey, 
als welche» nach Rechtsprincipien a prioi i bestimmt 
ist, und einzig darin bestellen soll : iI.-üs die laii- 
gere oder kürzere Zeit, und die grössere und ge- 
ringere Anstrengung, Welche zu der l.ifnllung des 
Berufes einer jeden besutidci 11 Nahi'i:ng*i{iieile er- 
fordert wild, den höchsten und allgemeinsten; die 
mit dem besondern Beruf verbundene grössere oder 
geringere Geistetthätigkeit oder Gefahr, den fer- 
nem Maasstab des rechtlichen Aequivalcnta abge- 
ben müsse , welche» eich der betriebsame Mann 
durch und für »eine Arbeiten erwirbt. — Aus wel- 
cher Prämisse denn die Folgerungen gezogen wer- 
den, das» (S. 208) die Polizey, das Verhältnis? der 
Anzahl der Künstler unter sich, und zu den Land- 
wirthen zu bestimmen, und auf diese Weise indi- 
rect das Verdienstquantum derselben , nach den 
eben angegebenen allgemeinen Grundsätzen der Be- 
schaffenheit der eigentlichen Erwerbszweige , zu 
reguliren; ferner (S. 211), das» sie das Verhältniss 
der eigentlichen Handwerksleute unter sich selbst 
und zu den übrigen Gewcrbsleuten zu bestimme«), 
und ( S. 2Q6) dass sie eine gesctxmä&aige Lage der 
notwendigsten Bedürfnisse des Lebens, und die 
gesetzmassige Quantität der . Prorente und des Ra- 
battes mit vorzüglichem Nachdrucke geltend zu ma- 
chen habe, damit sieb kein Bürger, und kein be- 
sonderer Stand im Staate über den andern zum 
Nacblbeilo des Eigenlhums und des Erwerbes er- 
hebe, sondern vielmehr alles in steter Verhältnis»- 
massiger Gleichheit bleibe. — Was sich doch nicht 
alles von der Polizey fordern liisst! Wahrlich gibt 
mau der Staatspolizeyge walt eine ganz vollendete 
' Ausbildung nach *olehc:i Grundsätzen , ea kann 
nicht fehlen, man wird am Ende dahin kommen, 
sie zum Regulator aljer, selbst der gleichgültigsten, 
Handlungen der btaauburger machen zu müssen. 
Man wird am Ende bey jeder Familie einen eige- 
nen PolUcybeamicn anstellen müssen, der den Fa- 
milienvater bey allen seinen Handlungen auf da» 
sorgfälligste controlirt, und ihm als Mentor dient. — 
Bemerkungen dieser Art Hessen sich noch bey meh- 
reren Behauptungen des Verf». machen; indessen 
der Raum die«er Blätter gestattet es nicht. Uebcr 



dio Grundsätze des Verf». von der rolizeypericht • 
barkeit insbesondre Hesse sieb eine ganze Abb an - 
long schreiben, wenn es sich der Mühe verlohnte, 
alle die uurichligi'ii Ansichten des Verf*. zu berich- 
tigen, welche dort gegeben werden. — Das Beste 
im gansen Ruche ist die Materie vou der L'jrxiehnug ; 
ungeachtet auch hier ein und da» andere % orkommt, 
was noch uauere Erörterung verdient. 



Kleine Schriften für Polizey und Gemeinwohl. Von 
J. von Oberndorf, k. b»in. I.-Muleidiiectiors-l'iitli 
in Mflncbc», d«r h. Ak»d. d.i Wisj. 1-lin iitrlt^lifde. 
München, bey Lindaucr. i8 r 'ü. 8- "hn« 
den kurzen Vorbei icht. (12 gr.) 

Zehn Abhandlungen über eben so viel verschie- 
dene Gegenstände Welche ihrem wissenschaftlichen 
V. erthe nach eich nicht weil über diejenigen furt- 
gemeynten 'Vorschläge erheben, welche im slli.cm. 
Anz. d. t itutichen , Jen Justiz- und Polizey • Hupen 
und andern öUVntlirhen Blattern häufig erscheinen, 
ohne dass dadurch die schwankenden De prüfe von 
Polizey und Gemeinwohl im geringsten fester rc- 
stetlt oder die Herren am Platze darüber aufgeklärt 
würden. Eine kurze Anzeige des Inhalts wird dies» 
Urtbeil rechtfertigen. 1. Wandelnde Arbeitshäuser. 
Der Vorschlag geht dahin, die arbeitsfähigen Bett- 
ler zur Trockenlegung der Filze und Moore (in 
Baiern) zu gebraueben. 2. fi'ie sollten unsere Got- 
tenäcker beschaffen seyn? Der Verf.. wünscht, das« 
man statt unserer Todtenäckcr, auf welchen selten 
ein Grab gemacht wird, ohne dass man die Gebeine 
irgend eines Verwesten heraus wirft, eine Art von 
Todtenhausen einführe. Der Aufsatz enthält ästhe- 
tische Schwärmerey. ' 3. Eine komische Kurart. 
Nichts als ein einzelnes Factum au» den Annalcn 
der Quacksalberey, und S. 26 ein lächerliches l'ccept. 
4* Alto (auf die Art) könnte mit geringen Kosten 
ein Telegraph von einfacher Art aufgestellt werden. 
Abbildung und Beschreibung eines wohlfeilen Tele- 
graphen, dessen sich »Wey benachbarte Klöster in 
Baiern bedient haben sollen. Vorschlag einer tcle- 
graphischen Linie von München bis an die Donau, 
über Weng, Scbweitenkircben , Kostelberg, Voh- 
burg, 16 i Stunde. 5. /fohl feile Feuertüner. Aus 
Stroh getlochten und ausgepicht, wie in Böhmen. — 
Papiergeld. , eine wahre /fohlt hat unter gewissen 
Umständen. Ein Aufsatz vom Pfarrer Kauichmeyr, 
vom Verf. hier darum eingeschaltet, „weil die in 
selbem (demselben) vorgetragene Idee von besonde- 
rem 'Interesse für das gemeine Wohl ist, und in 
der Folge eine weitere Ent Wickelung verdient." 
Diese interessante Idee nun ist: in Kriegszeiten so 
viel Papiergeld zu machen, als man braucht, um 
damit den Quarticrtrlgern die Verpflegung durch- 
marschirender oder canlonnireuder Truppen u. ». f. 
auf der Stelle zu vergüten ; wobey vorausgesetzt 
wird, data der Staat gvset&lich gebiete, die»ea Pa- 



Digitized by Google 



" »?°5 CVII. 

' piergeld fr? f voll zu nehmen. Wenn »ich doch so 
etwas gebieten Hesse !, Da wäre ja die Knust, au« 
nichts Gold zu machen, auf einmal gefunden , und 
allt r GHdnoth auf einmal ein Ende gemacht: denn, 
Gottlob! an Papiere fehlt es auf dem Continente 
noch nicht. C>. Die Jtirrjnnbe. Itterwagc nnd Ge- 
schmack T.üfsen sich die Hand bieten, damit die 
Polizey ra f iner zweckmässigen Bicrprobc gelange. 
Mit eitler Abbildung. -. lieber I'rUfjolizey. Feld- - 
-huter and 'Anlegung von Commnniealioiisw'r-gen tu 
Vermeidung des Ucherfahrens, das sind die Haupt- 
vorschlägt-, ß L'ehtr NothweuJiLi'.eit eigner Darf- 
•vor*tcher. Bey weitem der beste Aufsatz im ganzen 
Ruche. Ddieml neup Einrichtung, der frantisi- 
sshen nachge^n-huet , wird vielleicht des Verla, 
fromme Wiintcb« rrluilen. ;;. Die Grundursache 
des hohen tf eius ihr Arbeit: Der Verf. bringt den 
Leser nirgends bis *ur Ansehanung einer GruuJnr- 
jache, welche w otil .uts den drey I heilen zusam- 
mengesetzt seyn möchte: Menge d:s circulii enden 
Oeldes i .Menge der Arbeit, Mangel der Arbeiter. 
Als Gegenmittel nennt der Verl. „ Unt« rstutznng 
der schuldlosen Armen aus gemeinsamen Mitteln, 
Verbannung des Mflisiggann durch ArbcitMusialten, 
allgemeinen Unterricht nnd Erziehung (welche zu 
allen Dingen gut »in«!), und zweckmässiges Stei- 
gern der Bevölkerung. Kr hat hierbey ein Hanpt- 
mittel vergessen — n entlieh die Begünstigung und 
Verbreitung aller derjenigen mechanischen und an- 
dern Erfindungen, welche, indem sie die Kräfte 
der Menschen und Thier« vervielfältigen oder durch 
Kräfte der leblosen Natur ersetzen, in der That die 
Arbeit vermindern und die Arbeiter vermehren. 

Uebrigen« erwartete Reeens. in diesem Buche 
keine grosse Sprachreinheit ; fand sich aber doch 
durch Fehler wie diese: JMi Wohn - und Geburts- 
Ort S. ß und öftere, und da\ Koth S. tfi befremdet. 
Zur Ausführung des VorMtXel , den <tcr VerC in 
der Vorrede zu erkennen gibt, „die Weitere (n) 
Resultate seiner Erfahrungen nnd »eines Nachden- 
kens in künftige» Heften tlcr ölicnilichen fleurthei- 
lung vorzulegen," kann Ree. ihn nur unter der 
Bedingung ermuntern, da.ts diese Erfahrungen in- 
teressanter, 'und ihre, so wie des erwähnten Nach- 
denkens, Resultate fruchtbarer sind. 

1 

« 

stN GEWANDTES RECHT. 

Anleitung zum Verfahren in Gemeinheit?- Theilungs- 
Saeheu. Von O. C. Niem eyer. Chur-.IUnnovcr- 
tchem Amttctoribcr zu Ilten. Hannover, bey den 
Gebrüdern Hahn. ißuß. VIII. und 502 Seilen, ß. 
(1 Thlr.) 

Sobald man in Deutschland angefangen halte, 
über Laudwirlhachatt wissenschaftlich nachzuden- 
ken, und sie in ihrer mehrseitigen Beziehung 
auf Nationalwirtschaft zu betrachten, musste es 



Stack. i7«5 

nothwendig den Staatsbehörden in die Augen fallen, 
wie sehr ihrer praktischen Ausbildung dos soge- 
nannte Gemeinheitswcsrn im Wege stand. Uner- 
mesaliche Fliehen konnten mir nach .altherkömm- 
lichem Brauche, das heilst ■ nur halb oder ein Vier- 
theil so gut benutzt werden, als Boden. Klima 
u. s. f. cs zugelassen haben wurden, weil in grauer 
Vorzeit gemeinheitlich': und besonders Trifti t rhalt- 
nissc sich darauf gelagert hatten , welche durch 
unser System von Besitz und Verjährung und durch 
den so oft schief angewendeten Satz de couJition» 
prohibentit meliori gleichsam versteinert worden 
waren. Ob es thunlich und r.uhfam tcy. in einem 
solchen Felle durch riheu legislativen Schnitt in 
privatrechtliche Verhältnisse dem fraglichen Ucbel 
auf einmal abzuhelfen , ist überhaupt noch eine 
grosse Frage; auf keinen Fall aber war dergleichen 
in Deutschland zu erwarten, wo man seit so lan- 
ger Zeit von einem solchen Respeete für das Her- 
kommen durchdrungen war, dass man endlich aus 
lauter Heilighaltung des Herkommens sich das Haus 
über dem Kopfe einstürzen liess. Man begnügte 
sich daher an den meisten Orten, den Satz zu pre- 
digen , dass Gemeinhcitftheilungen möglichst zu 
begünstigen \v5ren ; eine Walle, womit gegen die 
Besitztheuric der Jui istenfacnltiiten und gegen den- 
Grundsatz der Bauern, die Kirche stehen zu lassen 
wo sie steht, wenig oder nichts auszurichten war. 
Erfolgte hin und wieder eine dergleichen Thei- 
lung. so geschah es auf dem Wege der Güte, oder 
auf dem Wege derjenigen frommen Lhicane, mit 
welcher bisweilen Consistorien zur freiwilligen An- 
nahme eines neuen Gesangbuchs eine Gemeinde 
zwingen, welche der Einführung die wichtige Ein- 
wendung entgegen setzt, dass dadurch ein jeder 
den Ladenpreis und das Buchbinderlohn des alten 
Gesangbuchs verliere. In der Provina Lüneburg 
ersebien endlich 1802 eine Gemeinheit« -Theiliingj- 
OrJmnig, und »ßoGcine Instruction, wie von Beamten 
n. Lcttdes- OtkßHomit- Commi^arienim Gemeinheit*' 
Theilurigcti zn verfahren, welche den Grnnd zu einer 
neuen, lechtlich-ökonomischen Processarl legten. Sie 
antorisirten den Salt, , dass auch ausser dem Falle 
einer freywilligen Uebereinstimmung oder eines Be- 
schlusses der Mehrzahl, der einzelne Interessent zu 
der erwünschten Thcilung sollte gelangen körnten, 
wenn nach sachverständiger Erwägung die Tlieilung 
möglieh und rathsam befunden würde; worauf so- 
dann das wenn und nie der Tlieilung, Auseinander« 
S' tzung, Entschädigung u. 8. T. der Interessenten 
durch Entscheidungen von Staatsbehörden bestimmt 
wird, welche durch Zulassung einer Art von con- 
tradictori -ehern Verehren und eines Reeurses den 
Charakter richterlicher Entscheidungen erhalten. 
Diese, ihrer Nalur nach verwickelte I'rocessart, 
eine Untergattung des Verfahrens in Wirihschafts- 
sachen überhaupt , macht den Gegenstand dieses 
Buths nus, welches jedoch ktinesweges einem trock- • 
tun Proeesscompendium ähnlich ist. Der Veifass. 
glaubte, „das» ungeachtet der schon bekauuu-n, 
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-besonder? iler Meyeritchett Schriften über Griöcvn- 
heitstbeüungen , welche theils nur einzelne Mate- 
rien behandeln, tbcibj nur für Sachverständige gc- 
eigeuschaftct sind, es noch au einem planen Hand- 
buche fehle . welche» denkenden Laien einen Ueber- 
blick von der Sache gibt, und welchce in hurier 
Zeit Geschäftsmänner in den Stand setzet , mit 
Nutzen in solchen Angelegenheiten *u arbeiten ; 
und »eine Absicht gieng dabin , „ seine in einem 
nv.hrjhhrisen praktischen Umgänge mit diesen Ge- 
schäften gesammelten Erfahrungen mit den Grund- 
sätzen der Gemeinheit» - Theilungs - Ordnung und 
den Meinungen bewährter Sachkenner zusammen- 
zustellen, und sowohl au» diesen, als aus den von 
Rechtsgrundsätsen abgeleiteten Schlüssen ein sol- 
ches Handbuch zu entwerfen." • 

Auf diese Absicht bezogen, verdient die Schnlt 
den Beyfall der Kritik. Sic ist plan und eben 
durum sehr brauchbar, und gibt dem Vcrfass. das 
Zeugnis» eines denkenden Praktikers . der mit den 
roancherley, iu dem Theilungsgeschäfte erforder- 
lichen Kenntnissen wohl ausgerüstet ist. Der In- 
halt derselben ist folgender : Einleitung. Anstatt 
der Anpreisung der Tbeilung überhaupt hStte Ree. 
hier etwas Näheres über die beydeu Gesetze ge- 
wünscht, welche dem Verfahren zum Grunde he- 
gen. Erster Theil. Erster AbschuiU. Gang der 
Gemeinheitsthcilungen im Allgemeinen. Berechti- 
gung zur Prococation; Tboilungsbehörde und Com- 
mission ; Erscheinen, Cilationen , Vollmachten. 
Syndicaie ; Aushieiben und Fristen; Absonderung 
der Theilungssachcn von Uecbtssacben ; Kosten — 
in sechs Capiteln. Zweyter Abschnitt. Specieller 
ordentlicher Gang in dem Tbeilungiverfahrcn. An- 
trag auf Thcilung ; Niederaetzung einer Commia- 
sion und deren erste» Verfahren. Zweytes: Syndi- 
ealsbcstellung , Grenzregulierung . Edictalladuug, 
Einleitung eine» Theiluiigsmaasstabea, Drittes: Be- 
stellung der Feldmeescr, AuweiseT. Vermessung und 
Beschreibung de» Revier» ; Classification zum Be- 
hut der Bonitirung; (Ausgleichung der Ungleich- 
heit in der Gute des Bodens) eigentliche Boulti- 
ning; (mit Tabellen) Thcilungsplan; Beschwerden 
und Recurse — in neun Capiteln. Ree. sieht bey 
Cap VIII. ö- 59- nicht wohl ein, warum in dem 
Cüiii«i»»ari8chen Berichte die Möglichkeit der Thei- 
lung ersl nach der Raihsamkeit abgehandelt wer- 
den soll. Zwryter Theil. Krater Abschnitt. Grund- 
sätze in Detrctf der Berechtigungen und deren (der 
Berechtigten) Abfindung. Grundeigentum ; Forst- 
grundeigentbum ; Plaggen - Heide^ Bülten - H.eb ; 
HoUgreienechaUen ; Jagd - und Fischcrey - Oerecht ig^ 
heilen; Wege 



winnst , uemlich : Ackerland , Wiesen , Zehnten, 
Fütterungaweise; in welchen Fällen dieser oder je- 
ner Maasstab bey Generaltheilungen anzuwenden 
sey; schwierige Anwendung einea gesetzlichen bey 
Spectaliheilungen , Classenformirung , Vorschlage 
deshalb; Specialthciluugen in Städten und Flecken; 
Abfindung der Geistlichkeit ; Eigenschaften und 
Rechte der Entschädigungsantheile — in vierzehn 
Capiteln. Ein angehängtes Sachregister kann dem 
Gescbäftsmanue nicht anders als willkommen seyn. 

PREDIG TEN. 

Worte der Belehrung und des Troetes über dm 
jetzigen Gang der Dinge. Gesprochen in den 
Tagen der Noth in der Hof- und Garnisonkirche 
su Potsdam von R. Eylert, König!. Hofpradiger 
und Superintendent. Potsdam, b. Honrath. lßoS. 8* 
37i s. 

Durch seine Predigten über die Parabeln de« 
N. Test, ist der Verf. gewiss schon einem grossen 
Theilc des homiletischen Publicum» bekannt; und 
es ist zu wünschen , dass aurh der noch übrige 
Theil diese Bekanntschalt mache, wozu wir ihn 
durch die Anzeige der vorliegenden Predigtsamm- 
lung aufgefordert haben wollen. Diese Vorträge 
schliefen sich durch Form und Gcbalt an die be- 
merkenswerthern Erscheinungen der homiletischen 
Literatur an , und eignen sich eben deswegen uicht 
minder auch zu einer geistvoll erbauenden Lrctüre 
für nicht homiletische Leser. Diess Unheil fällt 
Ree. au» voller Ueberzepgung, ob ihm auch fast 
bey jedem der »echszrhn Vorträge, welche die vor- 
liegende Sammlung enthält, Veranlassungen zu Be- 
merkungen und Wünschen begegnet sind. Denn 
ungeachtet dieser Ansiösse, welche das Recensen- 
tenauge hier und da fand, blieb das Her« nur sel- 
ten ohne die Bewegung, welche der Redner ge- 
wünscht hatte; und dieser Totaleindruck hat dem 
Ree. immer für ein sehr günstiges Zeichen von dem 
Werthe eines Vortrags gegolten. Der Verf. ward 
im May 1306 tu seinem gegenwärtigen Amte ge- 
rufen; und seine bey dieser Gelegenheit gehaltne 
Predigt, über wahre McnschengrOssc, in so fern 
sie für jeden erreichter ist, nimmt die sechscehnte 
Stelle in dieser Sammlung ein. Aber noch ehe er 
seine Abschiedtpredigt in Hamm — die sieben- 
zehnte — halten konnte, war das traurige Schick- 
sal der preussischen Monarchie hereingebrochen, 
und er sah sieh datier veranlasst, schon bey seiner 
Antrittsprcdigt, — die erste in der Sammlung — 
den Gl undton anzustimmen, in welchem ihn das 
Schicksal seines Vaterlandes noch so oft zu spre- 
chen nothigte. Denn sämmtliche übrige Vortrage 
sefzlichc Maassilbe; Reduclion de» Viehes; Anrcch- sind fast nur Variationen der wenigen Haupt- und 
nunc der Privatweiden, d«ren Umbrechnng, Scho- Grundsätze, auf welche eine ollgemeine religiöse 
„ung und Haush«Uung»beu*rf; Wintesfutlerge- Ansicht dieser grossen " 



Triften und Tränken; 



Aufhütungs* 

Kerechiigkeireii — in neun Capiteln. Zweyter Ab- 
sclmitt Vom Theiluiigsmaasstabe. Nutzungsweise 
und Befugnis«; gütliche Ausgleichung (wegen) eir.es 
Ma»<stabcs; Observanz und frühere regulative ; ge- 
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rrirl< kommen muss. Es ist daher sogar nicht zu 
leugnen . dass eine gewisse Monotonie in diesen 
Vortrügen zu herrschen scheinen mus«. sobald man 
sie in unmittelbarer Aufeinanderfolge — wenigstens 
mehrere in einem Zuge — lesen will. — Denn 
es ist. so viel Ree. bemerkt hat, nirht etwa rine 
systematisch zusammenhängende Gedanke iirrftir , 
welche drr Verl. «ich dun h ».-ine Vorträge hin- 
durchziehen, und so allirulilich zu einem Ganzen 
hfitie bilde» lassen, wie di»'fs etwa in Aieuieyer* 
Fcyersiimden wahrend d^s Kriegs geschehen ist, 
obwohl beyde .Schritten »ich nicht selten auf eine 
recht interessantr. Weise begegne tt, besonders d<i, 
\vo H.i» eigne (ieliiltl dpr • Vrtl. sich ausspricht. — 
Alle Noth von (»ott »'-sendet ist nutz- zur Lehre, 
zur Slr-'te, zur Besserung, zur Züchtigung in der 
Gerechtigkeit, da» ist eo ziemlich das hisn.tat, auf 
Welches |irter dieser Vortrage entweder hinleit.t, 
oder von dem er ausgeht. Dies» gereicht ihnen 
aber nicht etwa zum Vorwurfe, denn man ver- 
gf/.se nicht, dasa es hany.ehorfräge sind; vielmehr 
erhielt eben dadurch drr Verf. eine wiederholte 
Vcranlnumng. die (iewandlieit stu beweisen, nul 
W Icher er diese Gedanken in einer uberras« heu* 
den Vielseitigkeit und mit einladender Neuheit dar- 
zustellen wtisste. Da sammtlich freye Texte zum 
(»1 linde lugen, so kam nicht gerade etwas darauf 
an v bey jeder Predigt den Sonntag , an dem »ie 
gehalten ward, anzugeben. Eine edle Popularität, 
eine lebendige Frille, eine ergreifende Kraft, und 
eine durchgängige Cbrisllicbkeit (in dem Sinne des 
Worts, welchen der Verf. selbst in den Selbstbe- 
kenntnissen erklärt, welche er in seiner Abschieds- 
vredigt niedergelegt hat) sind die auszeichnenden 
Eigenschaften dieser Vorträge; und wie »ollten »je 
also nicht das über sie gelallte Urtheil rechtferti- 
gen? Die Bemerkungen und Wunsche, von denen 
Ree. sagte, das» sie ihm bey allen diesen Vorzü- 
gen dennoch immer übrig geblieben waren, bezie- 
ben sich meist auf die hier und da nicht erschö- 
pfende Entwicklung de» Hauptgedankens, aut die 
bisweilen verfehlte Richtigkeit in der Argumenta- 
tion, und auf die nicht ganz seltnen Incorrecthei- 
ten der Sprache. — Ree. kann diese Behauptungen 
hier fteylich nur mit einzelnen Beyspielcn belegen. — - 
In Rücksicht der nicht ganz befriedigenden Anlage 
möchte er sich besonder» auf No. 6. bezieben: wie 
wichtig und Werth besonders in unsrer jetzigen 
verhängn issvollen Z«it uns unser häusliches Glück 
eeyn müsse. Der Verf. sagt, es müsse uns unaus- 
sprechlich werth seyn ; denn es gewahre bey der 
herrschenden Unruhe stillen Frieden ; bey der er- 
folgten Auflösung innige Verknüpfung ; bey der 
weitverbreiteten Selbstsucht herzliche Theilnahme ; 
bey den allgemeinen Lriden süssen Trost ; bey der 
zugenommenen Irreligiosität den Getius.t frmnmer 
Tugend (?). Man sieht, der Verf. wollte das Ver- 
hängnisvolle der Zeit in einzelnen Zügen darstel- 
len, i/firi diesen jedesmal den wohlthfttigcn Anta- 
gouiamtu des häuslichen Glücks gegeu über treten 



lassen. Allein wer sieht nicht auf den ersten Blick, 
dass jene einzelnen Züge den Umriss des ganzen 
Gemaides nicht geben; und <)ass sie eben so we- 
nig in sich selbst den Grund haben, warum gerade 
•ie manchen andern , nicht minder wichtigen vorge- 
zogen wurden? — Des Verfs Absicht war offenbar 
die, darzulhun; wie glücklich bey dem allgemei- 
nen Unglücke noch immer der sey. der häusliches 
Glück genicsse. — Und nun Jap es atn Tage, dass 
diese Behauptung, so gcutellt und ausgedruckt, nicht 
durch einen Parallelinmus , sundern durch den Er- 
weis zu bestätigen war: in dem Genüsse häusli- 
ches Glückes erhalte oder ersetze sich die tirmiiiba- 
»timmutig, ohne welche sich ein ruhiges und nütz- 
liches Leben nicht fuhren lause , und welche denn 
doch uitler den Trümmern des allgemeinen Unglücks 
auch verloren zu gehen drohen. — Eine verfehlte 
Argumentation i*t z. ß. in No. 13. wo der Verf. 
zeigt, es sey eilet, bey der eignen Noth sich der 
grössern Noth der Armen zu erbarmen; denn diese 
zeige von einem theilnehmeuden Herzen. — E» 
war offenbar hier so zu arguraenüren : ein theil- 
n« liincnd»'» Herz zeigen, ist edel; wer aber bey 
r-igiv r .Noih — der zeigt ein solches ; mit- 
hin — — Matt dessen sagt der Verf.: die eigne 
Noth macht d-n Menseln 11 weich und tbeihiehmeiKl, 
dazu «eiitlet sie Gott, und bey wem das nicht erfolgt, 
der vereitelt die Absichten Golfe* an sich. — Weit 
häufiger sind indes» Sprachnnrirhlightiten dem Ree. 
au Ige» tos» en. — Gleich da» Thema der ersten Pre- 
digt : über die Hoffnungen de» christlichen Bell- 
gionslchrer» . auf welchen er seine Beninhoogcn 
bauet; — statt: über d. H., anf weh he der christ- 
liche Bell. — — Ea ist überhaupt die doppfit« 
Rection der Prlposit. auf und an. welche den Verf. 
noch Schwierigkeiten machte: auf der Ueberzengung 
bauen; es hängt an dünne, leicht zerreissbare Ka- 
den ; wie schwache an der Erde gefesselte Men- 
schen. So die aeliv* gebrauchten Partieipien : die 
uns getröffnen Leiden, die zugenommene Irreligio- 
sität. — S. 04.. Wir konnten es sieb verwegen her- 
attsttehinen zu fragen. S. 155 dein reiner Sinn, der 
als treuer Gatte, als zärtlicher Vater dich verherr- 
licht , statt de» Accusativs. — Eigen sind dem 
Verf. --— und wohl kaum zu billigen — die Wärter: 
beäugen — Gott beäugt statt beabsichtigt ; Busen- • 
jriitde statt Lieblingssiinde ; verzichten st. aufgeben. 
Eine sehr ott wiederkehrende Kakophonie entsteht, 
durch die zu häufige Vermeidung d» » Relatjva : 
neleher; wodurch Zusammensetzungen, wie: der 
der, die, die, nicht »eilen veranlasst Worden sind. 
In Bücksicht der technischen Einrkhinng dieser Pre- 
digten bedient sich der Verf. einer »1 hr wünschen»« 
werthen Freyhcit, indem die fesselnde Exonlialein- 
richtung bey weitem nicht stehende Regel ist. Di« 
Stelle des sogeem/inirii rrircheiigt bets vertritt jedes* 
mal ein mit der Predigt genau zusammenhaiigeu.lt s 
Gebet am Schlüsse, in welches die Furbilte» für 
den Ron ig eingewebt sind. Diese Gibt te sind durch- 
aus voll Salbung und Kraft; habe» aber auch frey- 
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lirfj nur den nchten Th'eil von der] Lange der ge- 
wöhnlichen I i in hengehetc. 

Von rm-brem «ehr gelungenen Stellen, welche 
Ree. au*ß*x> itliiict , stehe hier nur die einzig« aus 
No. 14: Warum weinte J- stts über Jerusalem ? Ha- 
ben wir l'r-.x hr uber nnsre Stadt tu weinen? — 
Ja wohl. K> wird S 21^4 1'oiedam angeredet, un- 
glückliche, hart h--iir.gt »uchte, tiefgebeugte Stadt. 
Dein J'iünis. drin Wrsorger, drin Vater ist weit 
von dir ciut'eirtt, und ob gleich sein edles redliche« 
Her/, mit Liele an dir und deiner Umgehung hangt, 
»o kann rr dir und deinen unglücklichen Bewoh- 
nern doch nicht lullen, »reis gegeben einer Irem- 
di 11 Macht, belastet von ungeheurem Druck, er- 
echöpft bis aufs Aeusserstc, ausgesogen bis aufs Blut 
ist in deinen Häusern Wehklagen und Sorge. Jam- 
mer und Noih. (Der grammatischen Wortfolge nach 
xnüsste man diese Parlicinicn auf den König be- 
ziehen. Sie kommt öfterer vor). Deine Strassen 
wimmeln von Elenden, von Hungrigen und Nack- 
ten , und im Stillen kämpft unbemerkt so man- 
eher mit schrecklicher Verzweiflung. So oft dio 
Sonne über dir aulgcht, erwachen Tausende zu 
neuen Qualen und Leiden, «o oft die Sonne hinter 
deinem Berge herabsinkt und die Nacht mit ihrem 
Sternenhimmel dich «leckt (passender wäre: mit 
ihrer Dunkelheit deine verödeten Strassen bedi cht) 
legen Tausende lebensmüde mit Seufzern und Thri- 
llen sich nied'-r. Was hast du verlrochen, was 
hast du begangen? welche Sünden liegen auf dir? 
•wirlc.be Schuld "belastet dich, dasa du so schrecklich 
heimgesucht wirst und die Hand der strafenden 
Gerechtigkeit dich so zerschmetternd trifft? — Ge- 
beime Tiefen der Herzen, öffnet euch, was gebet 
in euch vor? Verschlossenes Schuldbuch de« Lebens, 
entfalte dich, was siebet in dir geschrieben? Ver- 
borgne Gedanken, Gesinnungen und Handlungen , 
kommt an dös Licht! Geheime Gemächer, (edler: 
etille, verborgene Kammern) redet, welche enteh- 
rende Ausschweifungen . welche S< handüiaten wur- 
den in euch begangen ? Gewissen , du heiliger 
Richter Gottes, sage, was dich drückt und ankla- 
gend deine Stimme erhebt? (richtiger: sage, was 
dich empört und zu Auklagen zur Verdammnug 
rutt?) damit wir sehen, warum der Ewige und 
Gerechte uns «Ho heimsucht!' Wie, wir sollten 
nicht Ursache haben über unsre Stadt zu weinen ? 

Sollte die Verlagshandlung mehrere l'redigten 
dieses Verfassers zun Drucke erhalten, so wird sie 
gewiss so billig «eyn, nicht jeder einzelnen Predigt 
ein eignes Titelblatt zu geben; wer bezahlt deun 
gern siebeuzehu leere Blatter? 

THEOLOGISCHE SAMMLUNGEN. 

Sylloge Commentationum Thtologiearrrm, edita ad. 
David« Julio Pott, Möns«. Mariaevali. Abbat« et Prof. 
Thfol. P. O. Vol. VIII. Helmstadii, b, Fleckeisen. 
MDCCCVJJ. 568 S. 8- (»*ililr.) 



Von den neun in diryn Band .nifgeaommenetl in- » 
teressanteii Schritten ist eine ungedrutkt bisher gewe- 
sen, mehrere aber tind vort de<ii Verff. berichtigt und ' 
ansehnlich bereichert. Pen AnUug machen: S. 1 und 
25. D. /<>. /in*. //Vi//./ Cutunifnt. V. und VI. de agni- 
tione eliijueos in intcruretatiune librorum sacrorutn. 
L. >8t>5- — S. 44. D. Cph. I t iJ. Luke diss. de prae- 
eipuis Ariauismi lalissime olim propagati caussis, ed. 
L. »779' nunc passim emeudata. Es sind meist in 
Anmerhungcu einige Satze, welche im Texte doch 
bcybebaltcn worden , berichtigt , w ie S. 5g die 
ehemalige Behauptung von dem I'latonismus der 
Kircheib .Her, die vorher eben so unbedingt, als 
jetzt die entgegengeseizte, von Hrn. Verfasser ange- 
nommen worden war. Es blieben aber wohl auch 
in Ansrhuug des Hauptgegenetands noch manche Ver- 
änderungen der Darstellung nach neuem und umfas- 
sendem historischen Ansichten zu machen übrig. — 
S. 71 und pO- H. J'rid. Goal. Suukiud (olim) Prof. 
theul. Tnbing. Symbolaium ad illustranda quaedam 
evaugeliorum loca Pars I. et II. Tub. ißon. und 3. 
Die übrigen Stücke dieser Hey träge verspricht Hr. D.P. 
im 9. Baude der Sylloge zu liefern. — S. ijy. M. lo. 
Dav. Kruigtr, theul. Bacc. etc. (jetzt Prof. extraotd. 
phil. Lips.) Tenlamen in Psalmo LXAlll. verlendo 
nolUque illnstrando, L. 1^04. nunc passiru eitienda- 
tum et (implificatum. Die trclliche Abb. selbst ist zu 
ihrer Zeit bereits angezeigt worden. Der Hr. Vf. hat 
besondersauf einige Beurlhc ilnngen derselben Huck, 
sieht genommen, u. seine Erklärungen vertheidigt. — 
S. 036. D. Christ. Bernd. Micliatlix di*a. pbil. de an- 
liquilatibus oecotiomiae patriaiclulis. pura 1. Hai. 
Magd. 172g. xum ubaervatl. ab i|i»oAuctore <x< mplari 
diss. auue adscriptis et ah Ldil. itxini Milium.-. Der 
interessante Gegenstand, iibei den liier man« he schone 
Üeimi'h. uigen vorgetragen sind, w eh he üutiu halten 
zu wetih 11 verdienen, winde frei lieh jelüt ander» 11. 
vuUkonm ner abgehandelt werden können. — S. 30p. 
M. Dil T'ieod. Cmtie, gymn. Schui ning. I.cct. di.iqtii» 
sttio, quo seiHti hiiiniii.» in N.T. a Den tenl..ii dicati- 
tur, et quid praeeinue de tmlatione C hiimi, quam, \o- 
cant, kiatuendiim sitV iJJh-J anti hae 11011 eiitta. Eino 
vom Hm Abt IJcu/.t > urgelegte .Sy nod.dfr.ige gab dazu 
Veranlassung Die Abb. dril lt im In Uei geling in den 
GegensUiud ein. Was dir. Vi is ehung Chri.sli «niLuigt, 
so nimmt Hr. C. an, dass gleich n./ch der laue Chr. 
Johannes ins G< faiigni»« gi legt worden sey, Christus 
daruber betrübt . »ich in die LiiiM;n,k. it begeben 
habe, und Iiier auf die KesoignUse und Gedanken 
verluden sev, die ala Angaben de» Veifiieheis geschil- 
dert wurden. — S. 321. D. lo. Jt>ach. lietlerinauni 
Aeuignidium hebraicoium sp.eiu.ina VII. yd Jud 
XIV. 12— ty ei j'rm. XAX. 11-31. Edilio «lierai 
valde (pluriluis loci*) emeudata , lym. Auch der 
Werth dieser Abhandlung i»t schon b< kanui. Den 
Sehluss machen dny, wohl ausgearbeitete, Bigiatcr 
tiber den siebenten und achten Band der Sylloge. 
Wir freuen uns, das der Herr Verfasser die Fort> 
Setzung dieser nützlichen Sammlung versprochen 
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METALLURGIE. 

Handbuch der allgemeinen Hüttenkunde. Zweytcr 
(applicativer) Tbril, die Praxis des Hüttenwesens 
enthaltend. — Zweyten Tlicilei erster Band ent- 
haltend die Silber- Gold -Bley- und Kupferhütten- 
arbeiten. Von TP. .i. Lam padiu t. Mit zwey 
Kupfcrtafebx Güttingen, bey Dietrich. lßOi'f. Q. 
S5j Seiten. 

In vorliegendem Werke übergibt der als Chemiker 
allgemein bekannte Professor an (Irr Kn yhrrg^chni 
Berg- Akademie Larnpadios dem Uuttcnmilnnischeo 
Publicum den ersten Hand dts zweyten Theilcs sei- 
nrs Handbuches der Hüttenkunde, von welcher der 
eiste (praeparative) Thcil in Jahr 1301 in derselben 
Buchhandlung erschien. 

Da bisher i!..s t:!:>:i™e Werls, welche! gründ- 
lich, ausschliesicnd und nicht blose ihcoreiisch, 
■ondern anch in Hinsicht dea Prahinwkcii genügend, 
«her da* HifttCuwesen und metallurgische Fabrica* 
timun geschrieben ist, dns bekannte und berühmte 
Werk Schlüters ( l'nlcriicht von lluilenwcrken. 
Braunschweig, i"}J ) war; feit der Zeit seiner Er- 
scheinung aber im Fache des Huilenwcscns so un- 
gemeine Fortschritte, neue Entdeckungen gemacht 
und ganz neue Ihuteninünrüschc Prozesse einge- 
fährt worden sind; 60 war es ein sehr fühlbarer 
Munzel, nicht mir für den blossen Hüttenmänni- 
schen I.itcr.itor , sondern auch und noch mehr fiir 
den angehenden Hnttenmann, dass über den neue- 
ren und jetzigen Zustand seine* Metiers es gänz- 
lich an einem Werke fehlte, in welchem er das 
Wissenswtrtho in Ordnung,- wenigstens in Vollstän- 
digkeit zusammengebracht und dargestellt linden 
konnte. Die vielen, cum Theil sehr sr.hätzemwer- 
tben metallurgischen Abhandlungen der riciiern be- 
währten Huitcuruänucr, eines vnn Horn, Crarocr, 
Henkel, D'l.lliujar u. a. ru. könnt, n jenen Man» I 
nicht ersetzen, da sie faüt dimhgingig nur einzelne 
Hüttenwerke, oder die Anlagen ciuiclncr Districte, 
L)> itter Hand. 



oder besondere nur auf einen gewiesen Zweck hin- 
arbeitende Versuche und Untersuchungen betrafen 
Auch sind viele derselben gar nicht einzeln im 
Druck crschi- nen, sondern Journalen und Schritten 
gelehrter Gesellschaften einverleibt- Aus diesen Ur- 
sachen ist die Erscheinung eines Werkes nach dem 
vom Hrn. Verf. angekündigten Plane eine höchst 
erfreuliche Sache, und jedem Hütteumann sehr 
willkommen. 

Der Plan vorliegenden Werkes weicht jedoch 
von dem Schlütcrscbin ah. und zwar mit vollem 
Grunde. Zu Schlüter s Zeiten war die Theorie dca 
Hüttenwesens, die Chemie keines weges so nllge- 
mein bekannt, ja auch den meisten Hüttenmänncrn 
keine* weges «o bekannt, als sie es gegenwärtig ist. 
Schlüter konnte daher weniger auf die Theorie ver- 
weisen , und rnnssfc eben deswegen um so aus- 
fuhr! über sieh bey drr Praxis aufhalten, wodurch 
natürlich sein Werk so grosse Votuminosität erhielt. 
Bey dem jetzigen Zustande der Hüttenmännischen 
Gruud - und HttJf* Wissenschaft, der Chemie, aber 
kann der Verl. vorliegenden Handbuchs der Hütten- 
kunde bey Beschreibung <! t s Praktischen ungleich 
kurzer s-yn , w odurch sein Werk allerdings an in- 
nerem Gehalte gewinnt. Aus dieser Ursache hat 
der Verl. sein Werk in nvey Hauptabschnitte ge- 
theilt, und zwar den ersten, den theoretischen im 
ersten '1 heil seines Handbuches behandelt; den 
zweyten aber in vorliegendem ersten Bande des 
zweylen Thailen begonnen. 

Der Vcrfass. beschreibt daher in vorliegendem 
Bande das Praktische der Hüttenmännischen Proce- 
duren b.ym Bearbeiten und Ausbringen des Goldes, 
Silbers, Bhvfs und des Kupfers, jedoch mit steter 
Hiitsichl auf die Theorie. Hierdurch werden zwey 
grosse Vortheile erlangt ; einmal wird der Grund, 
die Ursache des meullurgischen Verlahrens dadurch 
erklärt und dargeih.iu : zweytens wird hierdurch 
sehr olt die ausführlichere Beschreibung der prak- 
tischen Hegeln und V orschriften überflüssig und er- 
spart. Was die Bearbeitung selbst betrifft, so hat 
der Verf. meistens nur von dem Kein. Sächsischen 
[100] 



Digitized by Google 



»7^ 



CVUI. Stück. 



«716 



Hüftenwesen «eine Beschreibungen geliefert. Da 
die sächsischen Hüttenwerke bekanntlich in »ehr 
guter Verfassung sind , und «ehr mannicbfaltigc 
metallurgische l'iocrduren in Sachsen Statt finden, 
indem sehr viele -Arten von Metallen bearbeitrt wer- 
den , «o durfte die seltnere Berührung aus watti- 
ger Hutten weniger als UuvolUtändigkeit dem Werke 
zum Vorwurf gereichen: zumal ehr Verf. in den 
folgenden Theileti auswärtige Hüttenwerke, welche 
von besonderer Wichtigkeit siul; oder auf denen 
besondere Htitlenarbi ilen vorkomme)), oder welche 
in neueren Zeiten beträchtliche Verbesserungen er- 
fahren haben, gewiss nicht übergehen wird. 

Nach einer allgemeinen Einlcit , welche die ver- 
schiedenen bey Besichtigung und Beurlhcilnng eines 
Hüttenwerks vorkommenden Fragen, u. die nötbigcn 
Grundsätze bey Anlegung eines Hüttenwerks enthal- 
ten, handelt der Verf. S. £1 zuerst und zwar im 
Allgemeinen vom Ausbringen de» Goldes, Silbers, 
Kupfers und Bhyes , jedes für sich, da» heisst : 
wenn die genannten Metalle nicht mit andern Me- 
tallen verbunden vorkommen . und beschreibt so- 
dann kürzlich diejenigen metallurgischen Arbeiten, 
Welche erforderlich sind, wenn jene Metalle mit 
andern Metallen gemischt vorkommen, also von die- 
sen chemisch geschieden werden raiuini. Ausführ- 
licher ist der Verlas», im /.weyten Abschnitt von 
S. 75 an, in welchem er ausschliesslich von dem 
in Sachsen Statt findenden Ausbiingen des Silber», 
dann de» Bleycs, des Kupfers und auch des Goldes 
handelt. Es wird hierbey kurzlich, aber in guter 
Ordnung, eine Uchersichl über die verschiedenen im 
sächsischen Erzgebirge brechenden Erze gegeben : 
Welcher eine gedrängte Angabe ihrer Aufbereitungs- 
arten auf den Gruben folgt. Hierauf erzählt der 
Verf. die Anlieferung der Er/.e zur Hütte: gebt die 
verschiedenen Metallpr.Un der Erze auf Silber. 
Bley, hupfer. Gold und die sogenannte Kobalt i 11- 
probe durch.' Da letztere majichem Ilütt< nmunn 
weniger bekannt »eyn dürlfr, im wollen wir hier 
bemerken, das» sie zu I'nifung des Schwefe Igchaltes 
der Erze angestellt wird, welches zu wissen vor- 
züglich bey der Araalgantation der Silbererze erfor- 
derlich ist, um beym Hosten dieser Erze in den 
von Hornscheu Ocfen eine hinlängliche Menge 
Schwclelsäurc zu erhalten, welche das den zu ro- 
stenden Erzen zugesetzte Kochsalz zersetzen muss. 
Hierauf geht der Verf. die Bearbeitung reiner Sil- 
bererze durch, und zwar vermittelst der Amalga- 
malioii und durch Schrtn l/.uug mit Bley. Die Amal- 
*amniion der Silbererze auf der Halsbrucke bey 
Ftcyberg hat der Verfass. in Hinsicht des Theoreti- 
schen, und zum Theil auch des Technischen im 
ersten Tbeile seines Handbuches beschrieben, und 
auch mehrere erläuternde Kupier beygefugt. In 
gegenwärtigem Abschnitte geht er daher den eigent- 
lichen Amalgnmationsprocess mit genauer und rich- 
tiger Angabt, dir quantitativen Verhältnisse der Be- 
schickung durch. S. »3y berichtiget der Vf. einen 
•Jemen S. 415 de» ersten Thcile« seine* Handbuches 



weshalb mau von ihrer Anwendung Wie- 



begangenen Irrthnm. Es war nemlich daselbst ge- 
sagt , die Mühlsleine der Erzmühlen wären von 
Porphyr. Sie sind aber nie von l'urphyr, sondern 
stets von Granit gewesen. Wohl aber ist der Ver- 
such gemacht worden, zu Verminderung der Ko- 
sten, sta't der Muhlsteine sich passender Cylinder 
von gegossenem Eisen zu bedienen : allein dieso 
erhitzten sich s:u sehr, und verursachten dadurch, 
d.i£5 das 7.11 mahlcndc Erz in Klumpen zusammen- 
packt 

derum abslrauircn mussle. 

Als ein Anhang zu der Ei -Schreibung der Amal- 
gamahon hat dir Virf. noch die Benutzung der 
durch da« Awalgamircu als ein Nebeiiprnduct er- 
haltenen Lauge tieMhricbi n. Es w erden nemlich 
aus dieser Lauge durch Sieden noch folgende Salze 
gewonnen, als: Qtticks.ilz (es i>t dieses eigentlich 
ein Ginubersalz, Wegen einiger in demselben über 
annoch befindlichen Miiuralsaui en , welche dem 
nsedicinisehen Gebrauche desselben sehr uachiheilig 
seyn konnten, hat man zu Vermeidung allen Irr- 
thums den Namen Quichsalz eingefühlt. Quicken 
oder Anciuiekcn wird aber bekanntlich die haupt- 
sächlichste lVoccdur beym Amalgamircn. nemiieh 
das eigentliche \ r er< iiiigen dt » Quecksilber* mit den 
Metallen genannt: daher der Name Quicksalz). Mit 
diesem Quicksalz hat man Versuche Angestellt, selbi- 
ges statt der Pottasche beym Glasschmelzen anzu- 
wenden: auch hegt der Vf. die Hnlinung, dass diese 
Anwendung noch allgemeiner Werden werde. Allein 
die ungemeine Stiengflüssigkcit dieses Salzes im 
Feuer wird obigem Gebrauche desselben sehr ent- 
gegen stehen. Zweytens kann aus dieser Lauge 
gewonnen werden: Natron. Drittens und haupt- 
sächlich ein Düngesalz, welches aus eifenhnltigem 
Gyps und Kochsalz besteht, und zur Düngung mit 
vielem Vorthiii srgew endet wird. Die Tonne 
Dun^fMiiz wird für 16 Groschen verkauft. 

Der Verf. fährt hierauf mit Beschreibung sämt- 
licher Arbeiten der Schmclznnä: der Frtvberg.r Sil- 
ber-, Bley - und Kupfererze foit. Die Behandlung 
der erstem weicht gegen die bereits in Schlüter 
angegebene Behandlungsart wenig ah. Zuletzt lügt 
der Verlas», die Beschreibung eines Versuches, im 
Grossen das Göhl tum Silber auf trocknen) Wege 
mit Schwefel zu scheiden, hinzu, weiche recht 
interessant ist. Der Verf. erhielt zu Anstellung die- 
ser Versuche dadurch Veranlassung, dass mau den,- 
zwar s<hr geringen Goldgehalt, welcher in den Sil- 
bererzen mancher (nicht der »teilten, wie der Vf. ' 
sagt) Freyberger Silbererze, zu erhallen suchte. 
Alh in die hosten dieses Scheidungspiocessc» wer- 
den schwerlich je die Ausführung obiger Idee im 
Grossen erlauben. 

Die zwry, diesem Theile beigefügten, Kupfer- 
platten sind deutlich und gut gezeichnet. Sie stel- 
len einen zur lioharbeit vorgerichteten Freybt rger 
halben Hohufen, und einen Freybcrger irtibeheerd 
mit beweglichem Huthe vor. 
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Handbuch der allgemeinen Hüttenkunde. Applica- 
tiver Tlicil. Des zweyteu T/teilet zweyter Band. 
Die Fortsetzung des (»o!d-, Silber-, Kupfer- und 
Blcyansbriiigcns enthiltend. Von IV. A. Lam- 
padius. Mit Kupfern. Güttingen, b. Dietrich. 
»8«5- 8- (i Thlr. 20 gr.) 

In vorliegendem zweyten Binde des zweyten 
Theiles der tlüttcnk'unde des Professor* Lampadiua 
theilt derselbe dem metallurgischen Publicum haupt- 
sächlich die Beschreibung des jetzigen Schmelzpro- 
cess«-s auf dem Hary, mit. Der Vf. ist bereits als me- 
tallurgischer Schri(t«.tfller liinl.lnglich bekannt, und 
der Werth seiner Schriften entschieden. Wir be- 
gnügen uns dalier gegenwärtig das Vorzüglichste 
zur Kcuntniss und Beurtheilung vorliegenden Ban- 
de» uiift/.ulichen, 

Die Huuptvcr.mlassung zu der genauen Beschrei- 
bung des H.irter Hiittenprocesscs erhielt der Verf. 
dun Ii den ihm von seiner Landetibcliörde geworde- 
nen Auftrag, mit zwfy praktischen Hütten - Oliici- 
anten den Harz in biiMenniltniiiscIicr Hinsicht zu 
bereisen. Du nun dies« I Ion auf den H.ira 
von Soiten der dortigen Ottkianteii die beste Auf- 
nahme i'i. t g. \v:i 5 cli:e Auskunft erhielten, so 
kimuten r.ie den ihr», u voi>cs;echien Endzweck um 
Su n.llei.c.'. icr < ri ■:':< ... i.. 

l).i-> ta.-.t : •(]. (• I hu. npro< e»s von dem an an- 
dern Orim ;:-j..i-.::«»;hlii:l»i:u abweicht und rerschic- 
dm ist, i-i c 'um Il'.'ii« :iuaa:::i bekannt, und liegt 
en'.ve.l-T 11 Verschiedenheit der an den ver- 

sehn li u. n O-i-n „n Uute au machenden Erzen : 
th«N > su V'.-r.'.chiij.Jvahftt der zur .Schmelzung oder 
sOiiMi-;-,! Art dei Aufbringen* anzuwendenden M,i- 
teiijlien. tlieil, »ber auch im Herkommen und iu 
dir G» \vr>'u: i it Ist letzteres der Fall, so verdient 
der t i:> c 'L'.M..ric Miittenprocess eine vorzüglich je- 
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iiiMir !lf> , um ältliche Nr 



digheit nicht 



nii: Mm, i^iuig s^sen nützliclie Neueruu« zu ver- 
wech-et .. Je stiiwercr aber in diesem Tall Abände- 
rung und V<ii,. ., ...'ig des Eingeführten ist, umso 
erfreulicher i-; «s wenn min tlennocb den glück- 
lichen Erfolg anluHeudcr Bemühungen wahrnimmt. 
Dieses i>t es, *,vas <»ic vom Verf.-mitgclheiltcn neuern 
Sihim Utii' tlioiicii in den Harzer Hüttenwerken dop- 
pelt angenehm und scliälzb.ir macht. Die Abwei- 
chung '! :i jeijsl gebräuchlichen von der ehemaligen 
Methode miiss ir.au theils aus dem Werke selbst se- 
hen , theiU wird man es auch aus Vcrgkichung 
mit Schlüter wahrnehmen. Nur so viel wollen wir 
hier sagen . da«s die fbuptverbesscrungen vornem- 
lich in vorteilhafterer Einrichtung des eigentlichen 
Huttenhau:,h jlle j gegründet wurden; und das» man 
hiermit vor etwa zwanzig Jahren dadurch, den An- 
fang machte, d.i*s die Arbeiter nichl länger nach 
der Minutenzahl (nach der Schicht), sondern nach 
der Arbeit selbst (im Gedinge) bezahlt wurden. 
Eine Einriihung, die fast bey allen Fabriken nicht 
genug zu emptchloii ist : wiewob' sie allerdings 



gehörige Prüfung der Qualität d«r Arbeit, im 4 rich- 
tige, festgestellte Principieu erlordert. N« c h becn- 
d .'S. ler Re«chreibnn S der Hinten de» Oberhees, 
t heilt der Verf. die des Cnterh.ii /.es mit. und ist 
hier am ausführlichsten bey Beschreibung der dorti- 
gen Goldscheidung, welchem Proces» er die meiste 
Aufmerksamkeit gewidmet hat. und dessen Mitthei- 
lung jedem metallurgischen Leser willkommen sevn 
wird. Desgleichen sind auch die, frevlich sehr 
kurzen Notizen über die Kupferf.ibrication "im Mann», 
leidlichen, sowohl anf den Rothenburiier als den 
andern Mannsfeldisch. n Hüttenwerken recht inter- 
essant. Die S. 211 befindliche Nachricht von den 
»ul der liupfcrkainmcrhütte bey Mannsfehl ange- 
stellten Versuchen dem im Kupferstein enthaltenen 
Silbergehalt durch den Weg ,1er Amalgamation zu 
erhalten, ist zwar nur vorläufig mitgetheilt in- 
dem von dem ganzen Verfolg dieser Arbeit erst 
nach völliger Beendigung derselben die Resultate 
mitgeiheilt werden sollen. Wir sind aber sehr der 
Mcyuurig, dass die Entsilberung des Kupfcrateins 
durch Quecksilber schwerlich wirklich eingeführt 
werde. Die Möglichkeit der gehörigen Entsilbe- 
rung ist zwar langst 0 „ sse r Zweifel gesetzt, und 
schon die Ungarischen Versuche haben diess bewie- 
sen. Allem die so höchst schwierige Zugutema- 
clmng der Rückstände und der grosse Kupferverlnst 
werden wohl immer su wichtige Hindernisse blei- 
ben, als dasi man diese Art des Ausbringens im 
C.rrifsen mit Nutzen, j* selbst ohne Nachtheil K e- 
p-n dia gewöhnlichen Methoden einführen könnte. 
Scl.tc c< nieht besser gewesen seyn, den verquick- 
ten, entsinnen Kupterstein. anstatt ihn mit tho- 
ni-tetn Lehm iu Ziegelform zu bringen und zu 
backen, mit Kalk zu vermengen, welches man auf 
einigen Multen mit Kalk einbinden nennt? 

Zuletzt gibt der Verf. noch ein Vcrzeithniss 
der vomigliciisteu Sehrilten, die die Hüttenkunde 
betreflren. und hat auch den mehresten derselben 
eine kurae Beurtheilung beyg-fiigt. Wir müssen 
aber gestehen, dass der gänzliche Mangel irgend 
einer systematischen Ordnung in diesem Vcrzeicrr- 
nisse so wie auch das Uebergeben mancher wich- 
tigen Schrift nicht füglich zu entschuldigen ist. 
zumal der Verf. au den so vollständigen berg - und 
hüttenmännischen Blichersammlungen au Freybcrff 
die besten Hülfsmittel hierbey anwenden konnte. 

Die diesem llande beygefügten Kupfer sind gut, 
wenigstens deutlicher und weit besser als die bey 
dem ersten Theile befindlichen. 

EISENHÜTTENKUNDE. 

Ueber die Productioti des Roheisen» in Rusiland 
nnd Uber eine neue SchmeUmethode in sogenann- 
ten Stürza feu. Von J. E. N orber g, kooiglich 
Scheuch«™ Bergrath« cic Aus dem Schwedischen, 

Oo*] 
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mit einigen Anmerkungen von /. G. I.. Blum- 
ho f. Mit einer Kupfertafcl. Freyberg, b. Craz 
und Gerlacb. tßo5. 64 S. Q. (12 gr.) 

Herr Bluroliof , welcher bereits in seitirr Ucber- 
Setzung des Garney über den B iu und Betrieb der 
Hohöfen in Schweden , so wie durch andere lite- 
rarische Arbeiten sich bekannt £em;ictit. liefert hü-r 
eine Utbersct/.ung einer kleinen, aber reclit in leres- 
•■nteii Schrill »uii Nuibcrg. welche ißns zu Srrch- 
holm in Schwedischer Sprache erschien. Ks l>c»reht 
diese Abhandlung, wie auch der "I i Iii anzeigt, v\n 
zwey Abtheilungen, von welchen die er.-le die Pro- 
duetion dee Roheisens in Kurland , die zweyte 
eine Scbmelzmelhnde mit Slnrzöfen zum t.icgcn- 
Stande hat. Die Nachrichten \on der Rohrisenerz» u- 
gnng beziehen eich eigentlich nur auf die Anlagen 
nn NewianU», Petroaawodsl«. Die Verbesserung «les 
dortigen F.isenschmel/.cns hegonn mit Einlubrniig 
der englischen Cylindergeblase in den achtziger Jah- 
ren des vorigen Jahrhunderts, zu welchem End- 
zweck der bekannte Gaseoignc unter bot Int vor- 
theilhafteu Bedingungen von Katharinen II. ver- 
schrieben wurde. Durch Einführung dieser Gebläse, 
verhunden mit zwcckmässigcrcr Einrichtung und 
Zustellung der 1 lohölen selbst kam es dahin , dass 
Hohöfen 750 bis über 1000 Pud oder 170 bis c.27 
Gentner täglich bliessen, welches, auf die Woche 
1190 bis i5f)9 Centtier gibr. Frcylirh ist auch zu 
bemerken, das* bey diesen Ocfen vorzüglich reicher 
und leichtflüssiger Eisenstein angewendet wurde. 
Es war magnetischer Eisenstein von 50 — Qo Pro- 
cent Eisengebalt, und bedurfte derselbe nur .5 — 8 
Procent Kalk als Zuschlag. Ein grosser Thcil der 
russischen und vorzüglich der sibirischen Eisenhüt- 
ten, welche letztern die vorzüglichem sind, be- 
dient sich auch hölzerner, auch eiserner viereckig- 
tcr, sogenannter Kastcngebläsc, und zwar mit dein 
besten Erfolg. Die bey den Rastcngcbläscn erwähnte 
Vorrichtung, dass man die Seiten der Kasten aus 
gegossenem und dann grschlift'enem oder polirtcm 
Roheisen macht, ist sehr zweckmässig, und ver- 
dient sowohl allgemeinere Bckanntwerdung als An- 
wendung. Im Ganzen genommen sind aber die 
über den Zustand der russischen und sibirischen 
Eisenhütten gegebenen Nachrichten zu kurz, und 
betreffen zu wenige dergleichen Etablissements, als 
dass man sagen konnte, der Inhalt dieses Werk- 
chens entspreche dem Titel gänzlich. 

Der zweyte Abschnitt vorliegender Abhandlung 
enthält eine, etwas zu kurze und unvollständige Be- 
•chreibnng eines verbesserten Sturzofens, auf wel- 
chen auch die dem Gauren beygefugte , put ge- 
zeichnete und gut gestochene Kupfcrtafel sich be- 
sieht. Die von einem russischen Eisenliuitenbcsitzer, 
Namens BatatcheJY, hierbey angebrachte Verbesse- 
rung besteht darin , dass er die Umdrehuugsaxe 
näher in horizontale Richtung mit dem Schwcr- 
punet des Ofens brachte, und dadurch natürlich 
das Umdrehen desselben erleichterte. Eine zweyte 
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Verbesserung ist, dus der Wind zu zwey, einan- 
der gegenüberstehenden Seiten des Olrtn» y.n;:hi<h 
in denselben pt-'.isxn wird.- In jetzigen Zeiten 
w ird man si< h jod<>ch stets lieber der kleinen eng- 
lischen ( up< !e • O« len bedienen, w elche weniger 
Ilauni, weniger W ind und weniger Kohlen erlor- 
dein, und sowohl mit Coachs als mit Holzkohlen 
betrieben werden Können. 

« 

Beschreibung und Tfienrie des englischen C\ linder- 
CelliiJtes, nebst tinigen Vorschlägen zur Verbes- 
serung dieser Maschine. Von D. /o\e/<h Baader, 
k''i>ip!. biiericlicm I »ndt sdirtc ' mtMlie etc. München, 
b. Lindauer. 1O05. Mit sieben Kupfern. 1 15 S. Q. 
(Ladenpreis 6 Tlilr.) 

Djss ein grosser Tbeil des Wohlstandes in Eng- 
land , wenigstens des Flora seiner Fabriken der zu 
so hoher Vollkommenheit gebrachten Eisenerzeu- 
gung zuzuschreiben ist, ist eine von Sachverstän- 
digen anerkannte Sache. Von allen Nationen wur- 
den seit zwanzig und dsvjfsig Jalircn Kenner nach 
England gesendet, um das Eisenhutli uw esen d.i- 
scll>s! keimen zu lernen, und die so äusserst glück- 
lichen und sinnreichen Erfindungen im Maschinen- 
Wesen zu besehen, zu studiren, und nach Denn« 
den sodann im Vaterlande Gebrauch und Anwen- 
dung davon zu machen. Russland und Oberschic« 
sien gaben davon die auffallendsten Beweise. Da 
aber die nach England gesendeten Eisenhuttenm.in- 
ner und Maschinisten entweder keine Neigung oder 
keine Müsse zur ölVentlichen Bekanntmachung ihrer 
gesammelten Erfahrungen und Beobachtungen hat- 
ten , so ist das Publicum noch sehr wenig mit li- 
terarischen und ausführlichen Nachrichten und Be- 
schreibungen des Zustande! der englischen Eisen- 
hütten bekannt. Um so willkommncr ist uns vor- 
liegendes Werk, welches eine deutliche und er- 
schöpfende Beschreibung des wesentlichsten Thci- 
lcs des verbesserten englischen Eiscuhültenweeena 
enthalt. Es ist dieser Bey trag um so schätzenswer- 
ther. da, wie der Verf. selbst sagt, von Cylindcr- 
gebläsen überhaupt fast gar nichts durch ölfentlicbc 
Schritten bekannt geworden ist ; ja selbst die Be- 
arbeitung des Theoretischen dieser so wichtigen 
Maschine in den Lehrbüchern bisher äusserst we- 
nig bearbeitet Worden ist. Die Erfindung der Cy- 
limli rgiblSsc ist allerdings von den Engländern ge- 
schehen. Allein es wurde diese Erfindung (wie ei 
mit dem grössten Thcile aller Erfindungen der Fall 
ist) durch die Notwendigkeit und die Umstünde 
berbcvßeiührt. Denn da England bekanntlich ein 
sehr Holzarmcs Land ist, so wurde daselbst zuerst 
das Schmelzen der Ei.tvncrze mit Steinkohlen (nein- 
lieh mit Concks") eingeführt. Diese Schmelzung 
bedarf „aber beträchtlich mehr Wind als- die Schmel- 
zung mit Holzkohlen: es mussten daher die Eng- 
linder zuerst und ganz vorzüglich das Mangelhafte 
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nnd den geringen Effect der Rlasebälge einsehen, 
und sie musslrti mehr als andere Nationen , die 
ihr Eisen mit Holzknbkn schmelzen können, nuf 
Verstärkung des Geblases Bedacht nehmen ; und 
diese Notwendigkeit Jcilele sie vorzuglich auf Er- 
findung des Cylindcrg« blase*. 

Den grosse» Vorzug. den ein Solches Gebläse 
vor dem mit Laigin in Hinsicht des unmiilcl- 
barm Eil«cts hat, und dir? mancherley Ncbtn- 
v.irzüge bat der Verf. im Eingänge sehr rieht ig, 
■wiewohl Kürzer als wir wünschten, angeführt, 
und wir Hunnen den meisten Kisenhütlcnbcsiizern, 
von denen leider wohl nur ein sehr kleiner Theil 
Gelegenheit gehabt hat, sich von der Witkung und 
dorn Nutzen eines C> 'lind« r- Gebläses in Natur zu 
überzeugen, die genaue Rekamitmac hung mit den- 
selben nicht gentig anempfehlen. Leider steht aber 
der allgemeinen Anwendung derselben sehr oft der 
Umstund entgegen, dass man nicht uberall die zu 
demselben erforderlichen gegossenen und sehr genau 
ausgebohrten Cylinder erhalten kann. Für solche 
Fälle würden wir die Erbauung eine» gut construir- 
trn Itaitengel Li tes anrathcii, wcMie» zwar dem 
Cylindcrgebläse immer nachstehet, allein doch den 
Bälgen allerdings vorzuziehen ist. 

Der Verl. beschreibt zuerst dasjenige durch eine 
Dampfmaschine betriebene Gy lindergeblasc , wo 
aus einem einzigen , aus Kisen gegossenen Cylinder 
die Luit in einem zweylen Cylinder, (den Regu- 
lator) und zwar unter die Untcrilärhc einen in dem- 
selben sich frey auf und nieder bewegenden, und 
mit Gewichten beschwerten Kolbe«!, getrieben wird. 
Vermöge ihrer E!u*iicität beLt diese Luit den Kol- 
ben des Regulator*, welcher nach Maasgabc «eines 
Gewichtes dieselbe theils durch die Windleitung in 
den Ofen treibt, theils dieselbe comprimirt. Wird 
nun in den Regulator aus dem Ulasec) linder so viel 
Luft getrieben, dass selbige nicht sämrmtich durch 
die Duse in den Ofen gehen kann, so häuft sie 
•ich im Regulator an, und würde endlich nicht 
nur das Niedersinken des Regulatorkolbens ver- 
hindern, sondern denselben sogar aus dem Regula- 
tor herausheben. Um ditss zu verhindern, ist ein 
Ventil im Kolben des Regulators angebracht, wel- 
ches bey zu hoch werdenden Rande des Kolbens 
sieh selbst öffnet und die überflüssige Luft heraus 
lässt. ' Der Verf. schlagt anstatt dieses Au*laxsi<ngs- 
venliles eine andere Vorrichtung vor, die uns aber 
den Nachtheil zu haben scheint, dass bey sehr stark 
werdender Kraft der ganse Deckel, mit welchem 
er den Regulator zu verschliessen vorschlägt, abge- 
hoben und zerbrochen werden würde. 

Hierauf giebt der Verf. Nachricht von dem 
Wasserregulator: dieser besteht aus einem grossen 
Kasten voll Wasser, in welchem ein kleinerer, aus 
F.iscn gegossener, luftdichter Kasten umgekehrt ge- 
stürzt ist: in letzterm wird die Luft aus den BJa- 
sccylindcrn geblasen, welche denn das Wasser nie- 
derdrückt, und auf diese Art leicht iu die erfor- 
derliche Balance gesetzt werden kann. 
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Ree. welcher heyde Arten von Regulatoren selbst 
\iml ufi beobachtet hat, muss jedoch dem flegifi'a- 
tor ohne Wasser, welchen die Engländer überhaupt 
dry regulator, trockenen Ilcgulnlor nennen, den 
Vorzug geben: denn nns dem Wasocrregnlator kömmt 
die Luft nie so trocken als ans jener in den Ofen, 
wrkhes bisweilen auf den Gang desselben sehr 
njeh,' iteilig wirkt. 

I i werden sodann noch mehrere andere Cvlin- 
dcrgcblSse kürzlich beschrieben und in Abbildung 
beygefügt: nrnienflich ist hierbey auf die Verschie- 
denheit des hinwirken* der Wellzaplen auf die Kol- 
brnstangen Rücksicht genommen : jedoch hätte der 
Verfs. hier ausführlicher seyn sollen. Die von ihm 
nicht geachteten Frictionsrädcr leisten gewiss in den 
allermeisten Fallen wesentliche Dienste und sind 
den fltreichbacken vorzuziehen. 

Der S. 35. (woselbst statt der VI Kupfertafcf 
die IVte gemeynt ist) beschriebene doppelt wirkende 
Rlasecylinder, welcher auch ein Doppelbier ge- 
nannt wird, ist gewiss der vorzüglichste; nur ist 
freylich die Verbindung der Kolbenstangen mit den 
Hebeln etwas schwierig. Indessen können die hier- 
bey nölhigen Verhältnisse leicht praktisch gefunden 
werden. Es ist übrigens dieselbe Einrichtung wie 
bey jeder Dampfmaschine, die eine rotirende Bewe- 
gung hervorzubringen hat. 

Den S. 3> und 53. angegebenen Vorschlägen 
einer neuen Vorrichtung ein Cylindcrgebläse mittelst 
krummer Zapfen zu betreiben, können wir unsern 
neylall nicht geben, da die Kraft hier nachtbeilig 
angebracht ist. Auch wurde -man ein bedeutendes 
Schwungrad kaum entbehren können. 

Int zweyten Abschnitt behandelt der Verf. die 
Theorie der Cylindergcbl.lse, und giebt in einem An- 
hange noch eine praktische Anleitung zu gehöriger 
Coustiuctiou der Krümmungsliuie für die Well füsse 
au den Gebläscro.iscliinen. Die dem Werke beige- 
fügten 7 grossen Kupfcrtafctn sind sehr richtig, und 
sauber gezeichnet und gestochen, und geben denett 
in Leropc's Maschinenlehre hierin nichts nach. Auf 
einigen sind jedoch einige Buchstaben der Bezeich- 
nung verwe chselt und einige weggelassen. Auch 
kommen im Werke selbst mehr, oft Undeutlichkeit 
verursachende, Druckfehler vor, al* zu Ende dessel- 
ben angezeigt sind. 

NA TURGESCHlCn TE. 

Vollständige Naturgeschichte aller in Deutschland 
einheimischen und einiger uationalisirten Bau- 
und Saumhölzer , in besonderer Hinsicht auf alle 
Feinde und Hindernisse ihres /Jachsthums, durch, 
gehend» nach den bewährtesten Grundsätzen der 
neuern Cultur und Technologie, nebst einem Nach- 
trage über das h'oklenwese'i , und mehrere auf 
den Blättern der Bäume vorkommende Gewächse, 
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von CauJi) ITnbtr, in 2 Binden 
im kr.«, baiemhen deut.cben Schulbücher- Haupt- 

verlagc. i^'d- Z'JO 4- 

Schon seit einer sehr langen Reihe von Jahren 
beschäftiget eich der Verf. mit Verfertigung von in- 
•trtntivcn Holzbtbliolhekrn. wovon Ree. une vor 
•ich *:ehcn hat. welche «u» -?3 Bauden besieht, ohne 
eim-n überzähligen Band, welcher aus vcrLchicde- 
tien c-mis uemd 11 Holzem zus.immcngcsel/.ct ist. 
Wenn Ree. hier von Binden spricht, so wünscht 
er v im eipemhunilkhen Sinn des Worte* ver- 
standst! zu werde..: denn jede dieser HdzaiUn wird 
in einer Art von Kapsel.. geli<lc,t. wovon der Hu- 
cken die Riude. die beyden Deckel da« Holz nach 
dem '. »Jen eesibnillen, der obere und untere Sehiiilt 
•einen r iierdurchichiiilt zeigt. Im Innern finda 
ir.an das' Laub, die lÜüihe (wo diese dem \ f. hey- 
««legen möglich ward), die Fruehl (wt im sie nicht 
zu gross waft, wie hey der Fichte, oder nicht halt- 
bar ist. wie bevro Apfelbaume, oder auch nicht zu 
klein war), ausserdem noch vrrsc hicdi i.c Mcikwnr- 
d<« keilen hey besonderu Gewachsen. *. B. den Bast 
von DayhM Mtvrewn htym Seidelbast. ... s. w. 
\» den innen Händen» der bryd-n l.uil»leefcel 
best man die Namen des Gewächses in dir i»un.l- 
■prathr. deutfch. fran/üsvch , und .«inländisch. 
Wenn da» Gewicba nicht hiulänglich stark ist, um 
einen Buchdeckel zu -phtn. sn werden n chrere 
ncheu einander geleimt, ws auch in Hinsicht des 
Bücken» beobachUt wird. 

So \yat die ah - re Sammlung der Holzarten be- 
schallen. Diejenige, welche dir Verf. nebst dem 
Buche, von welchem wir gleich reden wollen, aus- 
gegeben hat, ist um vieles vu bessert 
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. Nummern, aber an jrdero Stückelst 
darauf Bedacht genommen . du?» man um Hobelllä 
che. den leinen und den Sago- Schnitt . 
Kinde gl- ich aussen sieht ; hat da* Holz 11, 
Gummi, so ist auch di-MS aussen ang.br. 
wie uberall tiiiigo merkwürdige Moos „oder Hech- 
ten ■ oder Filarien angebracht sind. Ocltact man 
das Buch (denn auch hier bat- der Verf. die Buch- 
f«.rm b'-ybehfltro), so sieht man einen Winierzweig 
mit seinen Knospen, die Bliilheu , Bialler, und 
i'.utbie. letztere, wenn sie weich sind , nur künst- 
lich nachgemacht; dieSaamen, die SaamcnpHanzen, 
die Stamm - und Wurzclmasern , und einige merk- 
würdige tasteten nebst den Auswüchsen, wovon 
»ie die Ursache sind. 

Zu diesem Holzcabinet gehört nun das Werk, 
dessen Titel w ir angegeben haben, welches ubr:;;ene 
eine solche Hinrichtung hat. dass es auch ohne das 
fabinet als ein völlig selbständiges Werk angese- 
hen werden kann, und gewiss jedem lo.stmanne. 

und jedem Naturfreunde 
wird. Per Verf. 
jeder der *,i I I.dz.irtcn die 



Bewirthschaftnng und Nutzanwendung, auch der 

Ang-be der vorzüglichen Scbmarozer -Pflanzen und 
Itsecten in tabell. irischer Form dargestellt, welche 
D.irstrllunrT nicht nur sehr vollständig ausgefallen, 
sondern aneh »ehr zuverlässig ist. indem sie der 
Verf. ans eigenen F.rfahruu.nen gesammelt, oder, in 
so weit sie Andern angehört, nach denselben j»cp ru- 
fet hat. wozu ihm das Amt eines Waldmeisters, 
welches er mehrere l.iLre hindurch in einer bnic-r- 
schen Gebirgsgegend verwaltete, nicht umsonst viele 
Anlaste gab. 

Dieses reichhaltige Werk bat noch einen dop- 
pelten Atihang, wodurch «ein ohnehin schon gros- 
ser Werth noch sehr vermehrt wird: I. einen Auf- 
satz über das Kohlen Wesen . II. einen andern über 
einige kryplogamischc Gewächse auf den Blättern 
der Baume. Der Verf. hat in Hingeht auf das 
Kohlen wesen mit ci. inüindisthen Holzarten «ehr 
genaue Versuche angestellt, und (heilt uns hier 
die Resultate derselben in einer gedrängten Ausführ- 
lichkeit mit, welche sehr gehaltvoll sind: denn 
wir lernen daraus, wie viel diese Holzarien durch 
das Trocknen, und dann wieder durch das Verkoh- 
len sowohl am Kubikmaasse als am Gewichte ver- 
liere», w ie viel Zeit sie bedürfen, um mit heller 
Flamn.c, und dann zu Asche zu brennen; auch 
lehrt er uns alle diese Hölzer in Hinsicht auf die 
Güte ihrer Kohlen und ihrer Asche würdigen. Die- 
ser Würdigung folgen ei lige allgemeine Regeln 
über das Verkohlen, welche alle Bchcriigung ver- 
dienen. 

Den Schluss macht der Aufsatz über d" kryp- 
tog^misi heu Gewächse auf den UL'.tetti der B.iun.e, 
»war grüsstcnlhcüs nach Fci'oon, ober doch mit 
eigenen 1 rfahruitgen ülienlhalhcii durchweht. 

Bcc. kennt kein Buch dieser Art, da* dem 
vorliegenden gleich käme, und i t ülirrr.eu-;!., iU9S 
es den Bey all und den Dank aller seiner Leser < r- 
haltcn werde, den der Vnf. z<i verdienen wusstc, 
ohne d»ruin zu buhlen. Ucberh.-upt ist tiir Werth 
solcher Schrillen, wenn si ■ von :o g-sf!.i'.kien \ tu. 
herrühren, wie die gegemviiriigc, unverkennbar. ' 
und selbst für Solche Leser sehr l;«iui!cn.l , wel- 
che in der Kunde des von ihnen nbgi handelten Ge- 
genstandes weit voraus sind, weil sie, diese Schrif- 
ten, ihren Gegenstand in einer Vollständigkeit dar- 
stellen, welche durch «1 ie Gedrängtheit, womit sie 
begleitet wird, in ein kleineres Feld, wie in eine 
Art Brennpuiict zusammengesammelt, einen leich- 
tern Uebcrbliek gewähret. 



jedem Waidcigenlhumer . 
«: n aiiftenehuirs Geschenk seyn 
liefert in demselben von 



gcammte Naturgeschichte liebst d,r P:lcg\ weite 



und 



POLITISCHE WISSENSCHAFTEN. 

1. Specialen Oecnwmiae jioliticae, legibus, ae mo- 
ribus J/misariae, et reptorum sacrae coronae 
hercJii.uiot um aecommodatum. Autbore (auetore) 
31 ich ade Ilor'vdth, Prarposito da Grtbi, et S*- 
cne Tbcologiie Doctor«, tiusdrmqn perioiibu* »a- 
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nii , in Regia HungirUe Stiidiornro Unirer»it*t« Pro- 
fessors Publico OnJinirio. Bndae, typis Regiae 
Universitalis Hungaricac. 1306. XIV et 158 S. 8- 
(»Ogr) 

fi. Mi-hacUs IJorvdth, Praepotiti B. M. V. de 
Graba, Notitiae Commerciati» Rei praelitninares, 
gaHtco primnm serntone conscriptae , nunc vero 
in Latinum ennversae, uiibus Ilunparae Invcntn- 
tit, tfiiae se pnblicis enmmercii numeribus viilt 
athlicete. Fosonii et Peslini. typis et sumtibus 
Michaelis Landerer de Füskürt. 1Q06. 109 S. 8- 
( 3 G Kr.) 

Bcyde vorliegende Lehrbiiclirr werden in Un- 
garn von denjenigen, die sich nicht der besseren 
deutschen, französischen und englischen Werke 
über ökonomische Polizey und über die Haiidlungs- 
wissenschaft bedienen wollen, n:il Nutzen gebrauche 
werden« aber ihr Verf. bat ausser der lateinischen 
Ucbersetzung wenig eigenes Verdienst, D.is erste 
Werk ist, wie der Verl, selbst S. XIV. der Vorrede 
gesteht, grösstenteils ans dem Werke des Abb.itc 
Antonio Ccnnvesi ausgezogen, wobey er noch die 
Werke von Smith ,• Montesquieu, Bielefeld. Kmch, 
Hume. und in Ansehung Ungarns vorzüglich die 
Werke von Mitlerpacher und Sehwarlner benutzt 
hat: doch hat er über den Zustand der ökonomi- 
schen Polizey in Ungarn auch manches eigene bei- 
gefügt. Das zweyte Werk, das nicht, (wie man 
narh dem Titel vermuthen sollte) ein Lehrbuch der 
Hamllungswifscnschaft, sondern eine Geschichte des 
Handel» und eine Handelsstatistik enthalt, ist bloss 
eine Uebersetzung einer französischen Schrift von 
Raynal, und nur wenige Data nber den öslcrrci- 
chisehen Handel hat der Verf. als sein Eigen tbum 
beigefügt. Da Ree. keine Originalwerkc au beur- 
teilen hat, so rouss er sich auf eine kurze Angabe 
ihres Inhalts beschränken. 

Die Einleitung in die ökonomische Polizey 
gibt einen sehr unvollständigen Begriff von der 
Land- und Stadtwirlhschaft und von der ökonomi- 
schen Polizey, und enthält zugleich eine kurze Li- 
teratur der ökonomischen Polizey. Das erste Cc- 
pitel der ökonomischen Polizey handelt von der Ent- 
stehung und von den ersten physischen Ursachen 
des Kauf«; und Verkaufs. Hey der Bemerkung S. 7, 
dass der Werth des Goldes und Silbers in Europa 
seit 300 Jahren von 5 kis 1 gesunken ist, hatte 
der' Verf. zugleich sagen sollen, dass seit einigen 
Jahren der Werth des Goldes und Silber» in Europa 
wieder beträchtlich steigt. Das zweyte Capilel bün- 
delt von den verschiedenen Bedürfnissen der Men- 
schen, das dritte von den Mitteln diese Bedürfnisse 
zu befriedigen, das vierte von der ökonomischen 
Polizey der Jagd, Fischerey , Viehzucht, des Acker- 
baues und Bergbaues. Auf Ungarn hat der Verf. im 
vierten G« pitel specielle Rücksicht genommen. Dk 



Einkünfte vom Vichbandel der Ungarn schützt der 
Vf. jahrlich auf 5 Millionen l'rcssburger oder Wie- 
ner Metzcn. Das fmifie Capiic) handelt von der 
Polizey der Handwerke und Künste, welche Arte- 
tacla iur die noth Wendigen Bcdiiifutsse prodtiriren, 
das sechste von der ökonomischen l'olizey de» Luxus, 
d;is siebente Capitel von der Beförderung und Ans- 
bi tituirg der für die Bedürfnisse sorgenden Gewerbe, 
das achte von der Natur und der Notwendigkeit 
des Handels, das nennte von dem Gt'iste und der 
Frey heil des Handels; das zehnte stellt allgemeine 
Regeln des auswärtigen Handels auf; das eitfte 
bandelt von dem Fnutehen des Geldes. Aas zwölfte 
von der Natur und Wirkung des Geldes , da* drey- 
zehnte von der Erhöhung des Nennwerths der Mün- 
zen, das vierzehnte von dem Papiergelde (der Vf. 
schweigt von den W r ieucr Banknoten), das JunJ- 
ze/mte von dem Credit, das sechszehnte von der 
politischen Kunst Geld zu machen, das siebzehnte 
von dem Geldcurs. das achtzehnte von dem Geld- 
wechseln und dem Agio, das neunzehnte von der 
Handels • Bilance , das zwanzigste von den Interes- 
sen. Zum Schlu; s (S. 141 bis 153) handelt der 
Verf. von den V01 (heilen und Nachteilen des Han- 
dels des Königreichs Ungarn and der ihm einver- 
leibten Provinzen. Dieser Abschnitt wäre ausfuhr* 
lieber und besser auspcfnllen, wenn der Verf. da- 
bey das trcflliehc Werk ,, Ungarns Industrie und 
Commerz von Gregor von Berzeviczy. Weimar 
»8 C -- 8-" benutzt halte. Ree. will den Inhalt die« 
ses Anhangs kurz anführen. Die Handelsartikel Un- 
garns sind: Getreide, wovon es jährlich 40 Mil- 
lionen Motzen erzeugt, Wein, wovon in guten Jah- 
ren Miliinnen Eimer erzeugt werden. Tabak, des- 
sen Erzeugniss jährlich 1 Million Gulden den An- 
bauern eintragt, Potiasche, Galläpfel, Liquenrs, 
Holz und Holzwaaren , Flachs, Hanf, Leinwand, 
Heu, Stroh, Hülsenfrüchte, Küchengewficbse. Obst; 
Rindvieh, Schaafe, Pferde, Schweine, (die Vieh- 
zucht trägt dem Handel jährlich 5 Millionen Gul- 
den ein), Cellugel, Honig und Wachs, Wildprct, 
Seide, Fische, Fischottern , Schildkröten, Gold, Sil- 
ber, Kupfer, Eisen, Bley, Antimonium, Quecksil- 
ber, Salz, Edelsteine, Marmor. Sebleitsleine, Hau- 
steine. Die ungarischen Manufacturen sind in ge- 
ringer Anzahl vorhanden. Die einzige Assecnra- 
tionsgescUschaft in Ungarn ist die Cnmera d'Aasicn- 
ralione di Fiürae et Carlstado. Wechselgerichte 
fehlen noch in Ungarn. Handelslractatc der österrei- 
chischen Regierung, die auch auf Ungarn Bezug 
haben, sind: mit der otinmannischen Pforte vom 
Jahre 1718 und vom 2 4 Februar »78'». mit Spanien 
vom Jahre 1-25, mit Frankreich vom Jahre 17J>7 
und 1001. Die hohen Zölle sind dem ungarischen 
Handel sehr nachteilig. Der Ccmmerzslnisscn sind 
in Ungarn zu wenige (die besten sind die Caroli- 
nische und Josephiuiscbu). Bcy den Canälen hätte 
der Verl. den Franciscus- und den Ncustäelter Ca- 
ual anliilircn sollen. Die Schill baren Flüsse Un- 
garns sind: die Dunau, die Theyss, Drau, Sau, 
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Kulna. Unna. Mur, der Szamos. Maro», Foprnd, 

Ihmajecz. die Wag. Uie Seehafen Ungarn» sind: 
•hure. Porto Rc, Buecari , Zeug. Novi, L.niuen.c- 
21 Sclcxa. Ree. wundert es, wie der \erf. nach, 
dem Pressburger Frieden im Jahre .{J06. Seite 157 
.chreib«i konnte, das« Venedig dem Kaiser ^on 
<^r_si erreich eehöre. . , 

Die Handel ^chuhte und Handelsstatut* No. 
„ stellt den «nropHiecben Handel so da, wie er im 
Hhre i'3V war. Der Verf. behauptet in der \ or- 
«de. dass sich d.r europäische Handel seit dieser 
Zeit VvmA* £R" U g^Ueb.n sey. Dich ist eine 
durchaus fauche Behauptung; durch den langwicri- 
" und hartnäckigen Krieg v.w ..che« F»»te.c . 
und England hat der europäische Handel bekannt- 
lieh eine ganz andere Gestalt angenommen. Das erste 
rauitel enthält eine kurze Geschichte des Handel» 
von seinem Ur.prnng bis n,,f du» Jahr 17a*. I>« 
™*y/* Gnpitel handelt von dem heutigen Zustande 
dl» europäischen Handels, namentl.eh de» Nordens. 
Vneknds, Hollands, Frankreich,. Portugal!.. Spa- 
nien», Deutschland», Italiens und der Turkcy Das 
dritte Canitel handelt von den. auswärtigen Handel 
Kuroiia's mit den Colonicn der Engländer, Spanier, 
Franzosen, Portugiesen, Holländer Schweden und 
Danen, das-»/«** von dem Handel *e.t der Luide- 
ekun- Anu.ika's uud Stiddiens. Da. juujte La- 
„hel^nl wickelt praktische, liegrille a u» den Inter- 
Leu. von dem Geldrur», von den Sccassecuran- 
len von den Wechseln. Wccludrecht , von den 
wU'rconsulalen , und endlich theill der Verl. 
Noti**u mit von den Commer*trac.atcn Oesterreichs 
rnil auswärtigen Höfen, namentlich mit der r.irkey, 
hüt .Spanien und Fraiifcieieh. Em Anhang <S. yy 
bU ,oV au, jiaj.iai'.pI.iWph^herOrtchKhieei.i. 
hält artistische Data über den Zustand des Handel, 
der fr.m Öuischcn Inseln in Amerika vom Jahre 1775, 
der englischen Inseln in Ameril.a nach Parbments- 
berichten von iGy" bis 177.V. von dem Iranaiiiischrn 
WalHiscMang im Jahre 1" 3. von dem englischen 
Commerz mit den Kolonien in Nordamerika nach 
Calcits des Park-menl. von 1G67 bis 17-3. von dem 
Commerz in Spanien und dessen westindischen Be- 
.iuun-e». von dem Hand. 1 Brasilien», von dem 
ZuMamle der oslimlischen Handclsgcscllscbatl in Eng- 
l,„a im Jahre iTT3. eine Schildciung des Handel» 
».wischen (irossbrilannien und Ostindien, von dem 
Zustande der oslindireben n..ivkls 3 c S -iUchati m Hol- 
land nach Galculs von i"^o bis i-;y. der oxtinai- 
,chen HaudckgescdschaU in Frankreich nach einem 
Calci vom Jahre 174a. sMndischcn Handels- 

Jtf»ell*ehaft in Holland, einige Notizen von den k. k. 
Österreichischen Kolonien in Ostmd.en. 

Der lateinische Styl de. Voilassct« Mtunconxct 
und unekgaivt. 

REISEBE SC II REIBUNG. 

Reise durch Portugal von C I. Ruders, kotdjl. 
schwed. Ge »ad»elufisp«d. in lä.Saboiu Nach dem 
schwedischen Original bearbeitet von //. 5. A. 



Gerken. Berlin, in der Vo»s. Buchh. 1803. VIII. 

und 503 S. 8- (» Thlr. <> 8 r 0 

Da» Original kam zn Stockholm i8o5- i8o*r. 
in zwey Theilen unter dem Titel: Pormgisik resa, 
beskrivten in bref tili vänner, heraus. Hr. Gerken, 
der die persönliche Bekanntschaft des Vf». «u Stock- . 
holmgenoss, hat das Werk abgekürzt, und ohne in 
den Sachen irgend eine Aenderung zu machen, nur 
die Einkleidung und namentlich die Brietform verän- 
dert. Aus dem ty.Br. desOrig. ist das, was die Aus- 
sprache der portugic». Wörter anlangt, vorausge- 
schickt. Da» Ganze ist als ein schätzbarer Nachtrag 
zu den verschiedenen neuen, zum 'I 'heil ausführli- 
chen Beschreibungen Portugals zu betrachten, der 
thfils neue Nachrichten, theils die Ansichten de» 
Vi», enthalt. Für Geographen oder gelehrte Forscher 
schrieb der Vf. nicht, üer schon vorher Anmerkungen 
über P. herausgegeben hatte. Einige darüber in der 
Alig. f_.it. Zeit, gemachte Bemerkungen beantwortet 
der Vf. gleich im Eingänge. Zuerst w ird Lissabon be- 
schrieben, seine Strassen, Merkwürdigkeiten und ei- 
nige gute Einrichtungen Poinbals, die Lebensweise 
d« r Portugiesen, die L nreinlichkeil und Unsicherheit 
(hier hat aber der Leb. manches weggelassen, weil 
seit »8°-- die Polizey wachsamer gewesen *ey), die 
Fasten und das vorhergehende Cameval, die Wasser- 
leitung Lissabons, die Fcycr des Frohulc-ichuamsksis 
zu L., das Anloniusfesl, die Lcbcrresu- eines i~y3. 
bey der Kua de Sau Maiucde entdeckten röm. Amphi- 
theaters. Darau; folgt b. .j'i. eine Leise nach Sembal. 
Bey Anzeige der am ly. jul. i~yy. M»m damal. Piiu» 
von Brasilien allein üuetuoinn.. neu Iti-gifrun^ wird 
auch der Charakue des damals ti.ilass« i. -n .'.lii)i>tt r« 
d' s Innern, Jost «teSeabrad.; Silva gosctiild: rt- S. "G. 
von den porlnt.ies. .Sli.irgc^-tl.fii. jj^i ;i. Von > l v il 
Thealern in Liesah«m — von iini ;. n amU-rn Naiiumd* 
lu^thaikeitcn. S. ijßü. hesebr« ibi der Wrf. Cintra. 
Die Aus.-iciit aot eim u Krieg mit Spanien (iy"<> ) ver- 
anlasst ihn zu Ueniei bunten über itie p<»i tug. Aron o. 
Einiges über die acbom 11 Iiiiitste in I'., bcsoni]« 1°, nie 
Musik, g< lehrte portug. D;.njcn und öclii-i1':»i< Herin- 
nen, Opern und Balk-Ilc, U. s. f.- Da, wie sich von 
der Natur und lleuin, mutig der zwischen i^yund 
iQai. geschriebenen Uride erwarten btvst. keine Ord- 
nung in den Materien herrscht, und dicseben (»egi u- 
»lände oft an verschiedenen Oitcn behandelt, o.ler be- 
rührt, übrigens mehrere Anekdoten und Schilderun- 
gen gelegentlich eing' Sirouet sind, so würc entweder, 
da derUeb. einmal die rorm des lluelis etwa« abänderte, 
wenigstens eine Zusammenstellung der dieselben 
Gegenstände betreffenden und zerstreueten Bemer- 
kungen, oder die Bcjaigung eines Registers, wenig- 
stens einer InhallsiiOeiiieht , zu Wünschen gewes-m. 
Der Leb. hat iibrigei.s hie und da einige eigne An- 
merkungen beygelngt, die da.s, was der Verf. sa^t, 
bestätigen oder crlau'eru. Ob in diese Briefe die frü- 
her herausgegebenen Anmerkungen des Verf. mit ein- 
gewebt sind "(was bc) m Leb. geschehen konnte), köu 
nen wir, da jene Anmerkungen uns nicht zur Hand 
sind, nicht bestimmen. 
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109. Stück, d e n 9. September igoß. 



P II I L O S O P II I E. 

Heu Kritik der P'ernunJ t , von Iakob Friedrich 
Fries. Dritter Band. Heidelberg, bey Mohn u. 
Zimmer, 1807- Ohne Vorrede, 595 S. gr. &. 

In dirsem Theile vollendet Hr. Fr. sein Werk durch 
die kritische Betrachtung der handelnden Vernunft. 
Es waren nämlich von ihm (Theil 1. S. vergl. 
die Anzeige dir beyden ersten Bind« in diesen Blät- 
tern, Li lug. i8'i8- St. 43. & G~j-) folgende sechs 
ILuptteruiOgr-n des männlichen Gemüthes angenom- 
men wt<rden. welche, al* zur Organisation dessel- 
ben wescnti.eh gc liiii ia . sich weitrf nicht aus ein- 
Bildet abteilen Hissen: t) KrhenntniMverniiigeri , c) 
Vernunft« 3)81110« an welche« die Vernunft gebun- 
den ist, 4.').Kellexion$vermög«-n. 5) Vermögen «ich 
zu iuli rt iiiicn, G) V. m ögen dem Interesse gemäss 
zu liaiuli In. \ ml di 11 blieben die z Wey h l/.l.en 
in der jetzt vorliegenden Abtheilung des Ga117.cn SD 
»Untersuchen tibi ig. Di.ss geschieht nun in drty Hu- 
chem; da* ente enthalt, nach vorhergegangen»« 
Einleitung, die Untersuchung der praktischen Ver- 
muten Hilten Geistes selbst; das zweyte handelt von 
der praktischen Philosophie mit deren Abi Heilungen, 
Tugcndlchre, Kerhtslehre, 'hier Sittenlehre und Po- 
litik genannt ,) und Religionslehre ; das dritte von 
der Acsihetik- 

Alle Aeusserungen der praktischen Vrrnttnft go- 
hen nath dein Verf. aus von der ursprünglichen Ei- 
genschaft derselben, ein Gesetz den fpcrthcf der 
JJtnie in sich zu heben (S. Dieses ist das Ober- 

ste in aller praktischen' Philosophie , ist eigentlich 
das, was die handelnde Vernunit in Bewegung setzt 
Dem Werlhe gemäss, weh heu die Dinge lür uns 
haben, int$res»iren wir un> inr sie. Dicss geschieht 
durch die Triebe des Gemulhes, mittelst der Ge- 
fühle der Luit und Unlust, in welchen wir uns 
des an den Dingen genommenen Interesses zuerst 
bewusst werden; und es geschiehtauf verschiedene 
Weise, nach Maassgnbe der verschiedenen Stufen 
der Vernuultausserung im Leben, (Sinulichkeit, Re- 
JJiUier Hand, 



flexion Und ideales Vermögen.) Bey allem dem a'icr 
bleibt die handelnde hralt in ihren Aeusserungen 
immer im das Erkennen gebuu len. Das Beehren 
nämlich entsteht dadurch, dass die Triebe auf dic- 
Vorstellung wirken, oder zu Antrieben werden, 
diesen folgt dann das /rollen, (wieder nach Be«rif' 
frn,) oder der Ent*rhli*t, in welchem das Handeln 
der Vernunft eigentlich besteht. Dieser Anordnung 
gemäss wird der praktischen Vernunft, so wie der 
theoretischen , eine cigeiiihumlh he Spontaneität und 
Reteptivit.it heygelegt. Die Spontaneität der erken- 
nenden Vernunft war Vernunft in engerer Bedeu- 
tung genannt worden; die der handelnden heisst 
IVillkuhr, oder das Vermögen ?i c h zu entschließen 
überhaupt. Die lleceptivii.it »In- erkennenden Ver- 
nunft war der bhin; die der handi Inden heisst das 
Herz der Vernunft, als der letzte innere Grund nl- 
les empfindbaren Interesses, oder als eine Art prak- 
tischen Sinne*. 

Um nun 7.1» bestimmen , welchem Dinge die 
Vermin t den höchsten (absoluten) Werth beylege, 
oder wofür sie »ich als ideales Vermögen iutercssire, 
untersucht der Verf. zuerst die Gefühle der Lust und 
Unlust. Er findet, in Übereinstimmung mit Kant, 
dass weder das Angenehme, noch das Nützliche ein 
höchstes Interesse erwecken könne, sonde ru allein 
das Gute. Da aber das Gute weder vor, noch in, 
sondern erst nach der Beurtheilung gefallt , so kann 
der Grand des Interesses daran nicht im Gefühle 
ollenbar werden, sondern nur dureh nähere Betrach- 
tung des Bi:g« hrungsvennögeiis und der handelnden 
Vernunft selbst. Diese nun ist antonomixch für den 
[Villen, indem sie theüs die Antriebe giebt. theils 
die Wahl zwischen denselben leitet , theils auch den 
vernünftigen Enischlus« selbst, als Autonomie der 
fViUknhr, hervorbringt. Durch diese Autonomie 
befindet sieh in dem Menschen , neben dein t/tieri- 
sehen Triebe, welcher vom Sinne abhängt und auf 
Glückseligkeit geht, und neben dein 'Triebe der 
RItmchkeit ■ dessen Objecl Vollkommenheit ist und 
vom Verstand« bestimmt wird, noch ein Trieb der 
Persönlichkeit. Auf diesen kömmt es hier an. Er 
ist allein cm niui&tnnutzigcr Trieb, fordert uicht» 
[109] 
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»1» Güte der Gesinnung, und* erlheilt dadurch dem 
Hotten vernünftigen (Vollen einen Werth, der über 
•Tie Rücksichten der Glückseligkeit und Vollkom- 
menheit unendlich erhaben ist. Das /Volten aber 
ist eine Handlung der Vernunft , mithin kömmt je- 
ner absolute /Verth eigentlich dem Daseyn unß 
Leben der Vernunft selbst zu. 

Diese ursprüngliche und unbedingte /Vertage- 
»etzgebung nun »teilt der Verfc. auf als Princip der 
praktischen Vernunft für den Glauben an eine ewige 
Ordnung der Dinge, und' zugleich als Princip der 
Teleolosic der Natur für die Ahn jung. In der er- 
kennenden Vernunft nämlich war als oberstes Prin- 
cip angetroffen worden eine formale Apperceplion, 
ein Vermögen der höchsten Einheit alles Erkennba- 
ren in den Ideen. Ob nun gleich dieses Vermögen 
in sich begründet und selbständig war, und daher 
zu einer idealen Lehre von der Welt, der Freyheil 
und der Gottheit entwickelt werden konnte r so er- 
geben sich daraus doch vorerst nur leere Formen 
möglicher Erkenntnis». Diese leeren Formen der 
formalen Appcrrcppon erhalten nun durch die Idee 
des absoluten Werthes, als den Ausspruch des rei- 
nen Vernunft triebe», eine materiaU Bestimmung, 
und mit dieser Gehalt und Bedeutung. Jedoch 
auch dirss nicht für das Wissen; denn das Eigen- 
thum der praktischen Vernunft ist und bleibt von 
dem der theoretischen ursprünglich und in der An- 
lage getrennt : wir haben eine Doppelnatur selbst 
.noch in der Vernunft. Wenn wir daher auch , (mit 
objectiver Bedeutung der Worte, „glauben, das« in 
der intclligibclu Welt die Intelligenz als Person 
Würde bat, das» die Gottheit als Urgrund im ewi- 
gen Seyu di r |)inge den heiligen. Grund der Gültig- 
keit vom Gesetze des Zweckes an sich in sich ent- 
hält:^ so kann diese Gültigkeit doch nie zur Er- 
scheinung werden. Nur die d/indnng (ludet im Am- 
blick ..der ewigen Jugend des stet« erneuten Lebens 
der Schönheit in der Natur" gleichsam ein Symbol 
der ubjecliven Realität der praktischen- Ideen. Aber 
die Natur auf diese Art teleologisch ztv betrachten,, 
ist nicht mehr Sache des. Begriffes oder der ficllexion, 
sondern gehört blos dem ohne Begriff urtheilenden 
Gefuhfe. Mithin nur in der Acsihetih , in der Lehre 
von dem durch Ideen gebildeten Vernunftgescheuke, 
kann eine Darstellung jener praktisch- religiösen 
.Weltansicht unternommen werden. 

Diess sind in der Kürze die Grundztige des aus 
der Friesischen Kritik der Vernunft hervorgehenden 
Systcnies. Untre Leser werden die Aehnlielikeit 
di sselbcn mit den* Hämischen in einigen wesentli- 
che!) Punkten . und eben so die Verschiedenheit bey- 
der in der AuffiisMing und Deutung der Thutsachcn 
der praktischen Vernunft, bemerkt Imben ohne un- 
ter Zulhun. Wir beschränken uns, um unser Ur- 
theil zu lallen, nur auf wenige Bemerkungen, Zu- 
erst die Trennung zwischen reiner theoretischer und 
reiner praktischer Vernunft ist so gestellt, das» man 
nicht einsieht, wie die für sieh bestehenden tran- 
acendcntalcu Formen der erstem dazu kommen, 
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ihre objeerive Gültigkeit von empirischen Thatsa- 
chen der letztem zu entlehnen. Glebt es einmal 
keine ursprüngliche Einheit in der Vernunft, so 
sollte auch kein Grundbestandteil derselben dem 
andern subordinirt erscheinen, wie hier; otjer um« 
gekehrt, wenn praktische Vernunft allein den For» 
men der theoret. Vern. Gültigkeit verschaffen kann, 
so können diese schwerlich ganz unabhängig von je- 
uer in dem Gereuth« vorhanden seyn. Ferner, daas 
die Vorstellung de» Werthes ein Elementarbegriff 
der praktischen Philosoph ie sey, (nach S. 1&8O »che int 
keineswegs erwiesen worden zu seyn ; vielmehr 
setzt jene Vorstellung, welche zur Hälfte auf den 
theoretischen Vermögen des Gemülhea beruht, die 
ursprünglichen, rein praktischen Beziehungen oder 
Tendenzen in der Vernunft schon voraus, und sollt« 
nur als Resultat derselben betrachtet werden. Eben 
so Hesse sich fragen, ob da» Gefühl oder die Aner- 
kennung eine» Werthes nicht vielmehr auf der Re- 
ceptivität de» Herzen» beruhen müsse, als auf der 
Spontaneität der Vernunft? dann aber wäre es eine 
empirische ThaUache ganz im gewöhnlichen Sinne 
de» Wortes, und das Verhältnis» derselben zu den 
»peculativen Ideen würde dadurch nur um so rlth- 
selbafter. Endlich auchjdie, Ausdehnung der Ae6tbe- 
tik, über da» ihr von Kant und A. angewiesene 
Gebiet, auf die Ucberzcugnngeii durch sittliche ttnd 
religiöse Gefühle bringt die verschiedenen Gattun- 
gen der Gefühle so nahe zusammen, das« die Ein- 
heit der Wissenschaft unfehlbar darüber verloren ge- 
hen muss. Die Ansichten vom Schönen und Erha- 
benen mögen wohl auf speculative und praktische 
Ideen gegründet werden; aber darum gehören noch 
nicht die Wellansichten aus jenen Ideen, ausschliess- 
lich ftir die ästhetische Anschauung. Ja das reli- 
giöse Gefühl insbesondre scheint durch Beduelion 
auf die Form des Erhabenen seilten eigentümlich- 
sten Gehalt 7.u verlieren. — Jedoch wir dürfen un» _ 
hierüber nicht weiter verbreiten- 

Von dem Inhalte der folgenden Bücher nur da» 
Hauptsächlichste. Da» zwryfr, „von der praktischen 
Philosophie, beginnt mit einer Uebersicht der De» 
duetion aller Principicn der praktischen Philosophie, 
welche nach dem Verf. in der Nachweisung besteht, 
wie sich in der Vernunft der praktische tilaube an 
die Zweckgesetzgebung im Wesen der Dinge mit 
dem »peculativen Glau! Jen an die ideale Ansicht der 
Dinge vereinige. Dies» geschieht auf zweyerley 
Art: 1) in Act Ethik, durch eine praktische Bestim- 
mung, welche die Idee der intelligihiln Welt er- 
hält, indem sie als ein Reich der Zwecke vorge- 
stellt wird, im Gegensatze eines Meiches der Natur; 
— c) in der lieligiouilehrc, wo die speculative Idee 
der Gottheit mittelst de» Grundsatzes der besten 
Welt praktisch bestimmt, und du» Gesetz der Zwe- 
cke als zum^ Wesen der Dinge selbst gehörig erkannt 
wird. — Die Ethik zerfallt in zwey Theile, Sit- 
tenlehre und Politik. Die kritische Durstellung bey 
der enthält verschiedene, zwar nicht durchaus neue, 
doch interessante Bemerkungen , besonders ge^tu die 
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•u engen Schränken und hin und wieder *u grossen 
Anmaßungen der gewöhnlichen Tugend- undBecbts- 
lehre; die meisten derselben sind aus des Hrn. Verfs. 
frühern Schriften bereit« bekannt. — Der Abschnitt 
von der Roligionslchre itt, -da der Verf. den tcJi gici- 
«cn Glauben ganz in einer ästhetischen Weltansicht 
aufgehen lä«at, blos kritisch, wir möchten fast sa- 

?;en skeptisch, geworden. Er enthalt drey Abthci- 
ungen .* von der Bestimmung des Menschen , vom 
Guten und Bösen , und von der Welirrgierung. 
Nachdem in .der ersten Ahtheilung gezeigt worden 
ist, dass der Mensch zwar seinen Zweck in sich 
hübe, dass dieser aber weder als Zweck der Natur 
dargestellt, noch auch auf die Geschichte der Mensch- 
heit angewandt oder in ihr nachgewiesen werden 
könne: so schlicsst die Untersuchung mit folgenden 
Worten: „Welches ist denn alsu die Bestimmung 
des Menschen? Sie ist eine F.wige, deren Gesetz 
kein irdisches Ohr gehört, kein irdisches Auge ge- 
sehen hat; den Schleier ihres Geheimnisses wird 
keine sterbliche Vernunft aufdecken." — Das zweyte 
Capitel lehrt, dass der Mensch zwar der Anlage nach 
gut «ry, aber doch «um Bösen einen ursprünglichen 
Hang habe. Diesen Hang indessen erklärt der Verf. 
nicht so wie Kaut tbut, sondern stellt ihn vor, (in 
Gemässbeit der Lehre von der ursprünglichen Ge- 
bundenheit der Vernunft an den Sinn,) als ein phy- 
sikalisch nothwendiges Verhältnis* , welches den 
menschlichen Willen absolut binde, indem es ilim 
verschiedene Antriebe zum Handeln verschaffe, als 
Stoff zur Uebung «einer Freyheit. — Das dritte 
Capitel, von der Weltregierung, enthält wiederum 
nur eine Opposition gegen alle etwa herkömmliche 
Lehren vom "höchsten Gute, und der Art, wie es 
in der Welt realisirt werden solle. »Der Glaube 
an <fie beste Welt, sagt der Verf., ist das reinste 
Eigenthum der religiösen Ansicht der Dinge, aber 
eben darum auch gar keiner wissenschaftlichen Ent- 
wicklung fähig, sondern ganz der ästhetischen 
Weltansicht zu überlassen, welche in dem Schö- 
nen und Erhabenen der Natur ausser uns, ao wie 
im Innersten des eignen Lebens, die ewige Güte 
ahndet." — Diese ästhetische Weltansicht, welche 
wir oben schon beschrieben haben, wird nun im 
dritten Buche etwas weiter auseinandergesetzt, je- 
doch nicht genug, um die von Seiten des religiö- 
sen Glaubens einesteils, und von Seilen der Na- 
tur de« eigentlich ästhetischen Gefühles andrerseits, 
•ich dagegen erhebenden Zweifel zu beseitigen. Der 
grössere Theil des dritten Buches aber beschäftigt 
sich mit kritischer Darstellung der Aesthetik ihrem 
-gewöhnlichen Inhalte nach, und enthält in so weit 
mjuche interessante Bemerkung über das Schöne 
selbst sowohl, als über die Kunst. Hie Grenzen 
einer Anzeige bindern uns, diese noch in einem 
Auszuge besonders roitzutheilcn. 

Eben so wenig können wir uns auf nähere 
Prüfung dea polemischen Theiles dieses Bandes ein- 
lassen. Im Ganzen scheint uns der Verf. auch hier, 
(so wie wir aebon bey der Anzeige der beyden er- 



sten Bände bemerkt haben.) glücklicher gegen An-~ 
dre, z. B. Leibnitz, Humc, Schkierm.icher. u. ». w. 
als gegen Kant au streiten, welchen letztem er nicht 
selten nach unsrer Ucberzcugung gemisdeutet hat. 
Nur ein Bryspiel hiervon. Hr. F. macht Kanten 
(S. fg.) den Vorwurf, dnss er bey Aufstellung 
der ersten Grundsätze in seiner Kritik der prakti- 
schen Vernunft die Bestimmungen des Willens. (Ent- 
schlusses.) mit den neelimraungcn der Antriebe zum 
Wollen verwechselt habe, welche beyde Hr. F. wie 
Schlussatz und Obersalz in einem Syllogismus un- 
terscheidet. Die von Kant gewählte Formel de« 
Sillengesetzcs enthalte duhcr nur ein Gesetz für die 
Eiusch Hesslingen, da in ihr doch der höchste Zweck 
ausgedrückt werden sollte, welcher als Antrieb die 
Bestimmungen des Willens allererst hervorbringe. 
Hr. F. hat hier nach unsrer Einsicht sehr fehlge- 
griffen: Zugestanden die Ilichtigkcit der Unterschei- 
dungen , von welchen er ausgeht, und in welchen 
er Kanten an Genauigkeit ulm trifft, so ist doch der 
daran gereibete Tadel de« Letztern nicht gegrün- 
det. Den Begriff eine« Zwecke» durfte Kant nicht 
an die Spitze «einer Kritik stellen, weil ein solcher 
allezeit materialv Bestimmungen enthält, hier aber 
es darauf ankam, das .Sittengesetz aus reiner Ver- 
nunft abzuleiten; (welches nun auch Hrn. F. nicht 
gelungen ist, da der Zweck, welchen er nennt, 
Daser n, lieben der Vernunft , IVurde der Person, 
nur aus der Gebundenheit der Vernunft an den ' 
Sinn erklärt, und nur unter Voraussetzung dersel- 
ben gefasst werden kann.) Wa« aber den jintrieb 
anlangt, welchen nach Hrn. F. Forderung das ober- 
ste Sittengesetz aufstellen soll, so enthält diesen die 
bekannte Kantiache Formel in sich. Denn das ist 
eben das .Geheiraniss der praktischen Vernunft, das* 
die sittlichen Willensbcstimmungcn in ihr keines- 
weges durch Vorstellungen eines objectiven Ziele«, 
sondern [allein durch die Vorstellung der innern 
Güte der Handlung erfolgen, welche nach Kant an 
der Tauglichkeit der Gesinnung (Maxime) zu fall' 
gemeiner Gesetzgebung erkannt werden soll. Hr. F. 
tbut sehr Unrecht, wenn er S. 1:9- sagt: „Kant 
sey auf die Hypothese (!) geführt worden, die reine 
praktische Vernunft iuteressire sieb für die blosse 
Form der allgemeinen Gesetzmässigkeit ihrer Maxi- 
nu n , welches ein leere» l'u'ncip der Ordnungsliebe 
seyn würde, von dem sich nicht brgreifen liesic, 
wie die Vernunft darein den höchsten Werth setzen 
sollte." Entsteht denn Unordnung daraus, wenn 
die Menschen tagtäglich nach egoistischen Maximen 
handeln? — Andre, diesen verwandte, Einwendun- 
gen gegen Kant können auf ähnliche Weise beant- 
wortet werden; allein wir müssen hier abbrechen. 
Unser n Lesern wird es aus unsrer Anzeige deutlich 
geworden seyn, warum wir in der neuen Kritik 
Der Vernunft von Hrn. F. zwar die Beweise von 
Scharfsinn, Wahrheitsliebe und eigener Forschung, 
welche in ihr zu Tage liegen, gern anerkennen, 
ihr aber den Vorzug vor der Kantiscben im Gan- 
zen-, weder was die psychologische Grundlage, noch 
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was Hie daraus entwickelten , abweichenden Prin- 
cipten anlangt, einzuräumen im Stande sind. 

F O I. K S S C.II R I F T E N. 

Xuch trüge tu meinem Ruch« Uber tla* Alter 
und untrügliche (t) Mittel alt zu irc. Jen , \ on 
' Ich. i'ntta-cl Schlüter, Supcriut. zu llutisiä.h tu. 
Ei*te Lief inng. Bctlin, bey Gebrüder üädicl.e. 

Heons. dein dir Anzeige dieser Nachträge etc. 
ii f icrirap' ii v.onlci), Kennt d*s Wrik, wthhem 
sie g> hören, aus eigner Ansicht nicht; aiuli M'i'iü 
er sich nicht zu erinnern, was dem \ er f. vrn 
andrrn H<c«risenlen über den Werth seiner Ar!:iit 
gesurft worden seyn mag? — »eine« On» m>us 
er aber fiey g« stehen, dass er sich den eig- t. 'li- 
ehen Zweck dieser Sammlung von Bcy>pielen solcher 
Personen, die ein ungewöhnlich hohes Lebensalter 
erreicht haben, nicht ganz, deutlich denkt n kann, 
l.sf es nulhwendig, durch Tbatsachen zu beweisen, 
dass der Mensch das Alter \on 100 — Jahren errei- 
cht- n kann; so wäre es, sollten wir glauben, hin- 
reichend, ohne alle Weitschweifigkeit die Namen 
der Personen, den Aufenthaltsort und das Alter der- 
selben etc. anzuw igen ; ober cliess musste mit diplo- 
matischer Genauigkeit geschehen, dafS kein ZweÜ'el 
aufsteigen könnte, denn Nachrichten aus Zeitungen 
und aus Reisebcscnreibungen sind hier nicht ganz 
zuverlässig. — Wer sokhe Beyspiele aufstellen 
w ill, der mnss nicht alles und Jed< s auiuehnien, 
sondern mit strenger Prüfung sammeln. — Wenn 
unter den wilden Vülker»lämm<-n und überhaupt 
in entfernten Landern Heisende Menschen angetrof- 
fen haben wollen, die hundert und mehrere Jahre 
alt geworden seyn sollen, so ist wohl unbefang- 
nen Lesern die Frage erlaubt: wie Heferenten dicss 
mit Gen isshtil erfahren haben? Herr Superint. S. 
Beirut nur für die f'eirnc/u ung seiner Beyspiele, 
aber gewiss würde, könnte hier eine genaue Kri- 
tik Statt finden, die grosse Zahl derselben sieh sehr 
herabsetzen lassen. 

Sein Buch hat viele Leser gefunden und meh- 
rere Aullagen erlebt; unstreitig bat ausser der Neu- 
gierde — der lebendige Wunsch alt zu werden — 
viele Käufer herbeygezog.cn , ein sie ja, taut des 
Titels, die untrüglichen JJitttl finden sollen,' alt 
zu Werden. Versetzt sich Ilce. in die Stelle vieler 
Leser, wenn sie das Buch zur Hand nehmen; so 
denkt und spricht er mit ihnen: Nun will ich 
sehen , w us ich thun und was ich lassen muss, 
um ebenfalls ein hohes Alter zu erreichen. Und 
Hr. S. ist selbst dabey sehr thätig, seilten LeBern 
die möglichste Extension des physischen Lebens zu 
verschaffen. Man sollte nnn meynen, seine aufge- 
stellten Beyspiele wären von der Art, das* man 
wirklich ran ihnen sagen könnte : Exemtdä illu- 
stiant et probant rem l — Bleiben wir bloss bey 
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diesen N/jrhlrtifn stehen. 'Ca jus greift riath dem 
Buche tu der guten ,-\;.-.icht licli naihs zu erholen, 
um eb<"iif ,|]< a : l /.tt w Tih-n. Kr wird eigiill'en 
d'in.li '''e s'v V:h : eni •-; der Mfcsigki it . wie sie das 
w.'.hro Aüiirl sv, zu «in« n holten t^ebcusznlo zu 
g> langen ( S. 4—5), ei rl.iubl dem Verl. und ent- 
schließt sich, «lie.-if anzuwenden, und nun 
findet er durch die ]'■ \ stiele weiter unten i.lle$ 
<l.,s widcih-gt, w^s ilr Verf. behauptete. Demi 
S. 11 — t2-li<st nun: der J'u; hi.uk ist dem Trünke 
ergehen und luin inü» h . Tänzr, Schach und Kar- 
tenspiele, pir.-ec Fi i//.^>e.'.iie sind ihre Belustigung, 
W-)Uey sie sich äii's. rst shickLch uud kraft voll CO 
ftiiilen. Ein huu.hrt j,:ln i^er Kalmuck, d«\r riocli 
ein wilde» Pferd jugendlich tummelt — ist keine 
Seltenheit! — S. 51. I.iu \\ utrhirzt w ird 1 1 ä JJir 
alt — er lelrirkt otV/i alle T'^c, und verrichtet 
bis a«f d< 11 Itt/.len Augenblick scisc« Lebens seine 
Rerui'sg'. chäfte ! (c# mag auch tl.rnach gewesen 
scyu!) S. n> Jacobina Jl.itber , <>-► J.-.hr , eic war . 
bis in ihr höchste» Alter gesund und stark, sie 
lebte äusserst rauh, wie ein Matrose, und rauchte 
bis au ihr Ende ihr Pfeifchen, auch Hess sie sieb 
ihr Schluckt hen Brjndw ■< in sehr Wehl schmecken! (?) 
S. 1 1 V- Her Holhgerber Helnistetlieii (yi Jahr) lutsste 
bis in sein so Jahr jedes gt istige Getränke, trank 
weder Hier, Wein noch llranduein, lernte es aber 
in der Folge so. dass n neynahe jeden 'lag zuviel 
th:t! — Dagegen wird S. >tf ein Zimmermann an- 
geführt , der i<>5 Jahr ah wurde. Er nss meist 
Erdäpfel in Asche gebraten, selten Brod, hatte er 
eine erschöplende Arbeit vor sieb , so trank er 
Milch! (?) S /t(). Frau Mendel starb im \o*j Jahre, 
Wttlchc einen sehnen und naturwidiigcu Appetit zur 
Holzkohle und sauer gewordneu Milch gezeigt hatte. 

- Wollten sich nun dir Freunde eine» langen Le* 
bens von diesen und ähnlichen Beyspiclen ihre Ver- 
hahungsregelu abslraliiren , so ist der Erfolg h iebt 
zu berechnen. — So viel man vor und nach Hutc- 
land's bekanntem Buche lur da» liebe Mentchenge- 
schleeht geschrieben und gearbeitet hat, um es 
wieder in die Zeiten der l'atriart hen zu veisetzen, 
und der Hinge: Unser Leben wählet ?o Jahr — 
Einhalt zu thun; so ist doch Btc. des testen Glau- 
bens: dass sieh durchaus keine allgemein gulligen 
und anwendbaren Hegeln lür jedes Individuum ge- 
brn l.isuit. Mag sich auch dass Geschlecht im All- 
gemeinen immer gleit Ii »eju; so machen dot Ji itlima, 
Atistnmmiing, Coiisiii vition . Temperament, Lebens- 
art und Besebättigung u. ».f. unendlich viele Modifi- 
cationen, und es ist nicht schwer einzusehen, wie) 
der Kalmuck, und mancher andre — der nickt Kal- 
muck ist, bey seinem reichlichen Schluck Brand- 
wein ein hohes Lebensziel erreicht, das er bey 
sauer gewordener Milch — gerösteten Erdäpfeln und 
Thee verfehlen wurde. Für jedes Land, für jedes 
Geschlecht, für jeden Stand und den jedesmaligen 
Charakter des Zeitalters etc. das glauben wir — 
gi- bt es eine Makrobiolik , — und sie raodihcirt 
•ich wieder nach den Individuen — auch werden 



Digitizad by Google 



r37 C1X. 

.wir nie eine stehende 211 all™ Zeilen gehende und 
ai won IIku-4' Kunst — noch weniger und m.üche 
M'-til h.ib' 11 — .-dt 7.11 werden. Natura'- couie- 
nter vi-.erc wird immer di r obi-rsic (ii ninls. tA 
bleiben, nur hat «s seine Schw ierigUrit das ci:n- 
venieriter hrrun«iusu(.heu und fest zu b»*»rü?idcii. 
Ei ull^i'-riif ii.c Ii« gtln dr.vwit M us zur \ rrläng»*- 
run;; des Lebens grilt.m werden könnte, lassen sit!i 
W h] von der Nvi'ur de* Mnui h< n im Allgemeinen 
al> ir.iliinn — aber man esse, trinke, schlafe, wache. 
»lUntt und heirathe cIC. nictit »ach Jcm \)a> ]>•- — 
sondern achte auch auf den impnls der Natur — 
d- r im t in/.e!i:i n Individuen abermals modiJirirt er- 
Scheint — und sn m.ijj ( rau Mendel (S. bey ih- 
r<m A jtpetit noch Ip.fzkohlcn — die sie. ist anders 
das Factum wahr, nicht zur Nahrung, sm.d. i n als 
ll-ilmittcl — als Gorrigers und bcyni häufigen Ge- 
nüsse sauer g< wordnen Milch — sehr z w» -ckmassig 
brauchte, icy Jahr «ich recht wohl befunden haben. 

Doch es ist hier derOii nicht, und wir Minden 
noch mehr die uns für eine Anzeige vorgesteckten 
Grenzen, übersrhn itm ; wollten wir diese Andeu- 
tungen weiter vci'nlgun und gehörig r<:s Liibt selxi 11. 

Der Verfasser würde .-< !l -,t g.-i.licii müs->rn, 
«eine aufgeführten iVj-im-!.- hegrund. 11 nicht genug 
'die Gcwissbeit : da?s Menseln n wirklich in uns-'in 
Tag<n bis in die C o Jahre leben; sie sind ferner 
heilte Belege und lk weite seiner Kegeln und Mit- 
tet — alt ZU Werden. — 

Zur Unterhaltung ist seine Schrift auch nicht ge- 
eignet, wenigsten« gilt dies« von den NachlrSgen — 
das trockne N.imensv. rz« ichni*» — und die duri ti- 
gei: Notizen von dem Lt ben sehr alt gewordner Men- 
schen — sind eben nicht interessant. — Der Fleins 
des Sammlers iti allerdings zu loben, er ist auf alles, 
was in die von ihm bearbeitete Materie einschlägt, 
aebtsam; und mühsam trügt er an.« vielen (iiiciit- 
lichen Blattern und Bnr.hcrn etc. seine Reyspicle zu- 
sammen. Nur einsehen wir, er möchte etwas 
mißtrauischer gegen seine Referenten seyn , und 
nicht alles, was er gedruckt findet, für Wahrheit 
halten, und wiederabdrucken lassen, um nun seine 
Nummern zu vermehren. Sollte es ihm nicht etwas 
bedenklich vorgekommen seyn, als er S. 93 erzählen 
hörte und uns wieder erzählte. Zu Unken im Salz- 
burgischen begieng ein ß4 jähriger flauer das Jubil- 
hoebzeitfest, und der Jubelbräutigam veranstaltete mit 
einigen seiner Enkel und Urenkel ein Wettrennen, 
und trug, bey demselben den l'reiss davon!?! — 
(Machten sieh die laben Enkel mit dem alten Vater 
einen Spnss — hatten sie vielleicht erst Jüngst laufen 
gelernt — oder hatte sich seine Nachkommenschaft 
physisch verschlechtert ?) S. 103. Unweit London 
neckten zwey grosse starke Porsche einen alten Mann. 
Er hiess ihnen, sich fortzupacken. Da sie aber ih- 
ren Muthwillen fortsetzten, fasste er sie bey de (?) 
mit der einen (?) Hund, nnd prügelte sie, trotz 
ihrem Widersrandc, mit der andern Hand tu cid ig 
ab! — (Diese Sccne verdiente in einem JKupler- 
stichc dargestellt so werden.') Es war ein y6 jahri- 
ger Schlesien der schon über 50 Jahre Kriegsdienste 
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g*>;han hatte? — 55. 1 in. Im lahre lßn? Tehic zu Cha- 
tvuiidiin im f.oire Derart, ein >'5 jähriger Schweitzer 
Lvmoltre. Noch vor zwey Uhren h''h e ••'mn fr.iu- 
züs'srhcn Gr«na<licr m>t ansgcM rechtem Arm - !rym 
(iiuie in die Iluhc. ui d trug droy (?) Männer auf 
der U ..d. seines gebogen« 11 Fus>es. Iii jungem Jah- 
ren lrng er ein grosses Pferd mehrere Schritte weit 
{auf ihm Kopfe':) und hielt ein von zwey Pferden 
{;-•/.< c -< i:ei riolel im vollen Trabe an. Zweit Dra- 
p.nui, die sieb aneinander 'est hielten, zog er mit 
einer Iljii'l fori, und zinnerne Teller riss er in 
Stücken zus.immen. W ährend der Revolution wollte 
d.-< \ Uli« wi-jcn einer Thenrung des Getreide* die 
Mun"u'l«."!ljeamieii aufhangen, worunter auch Lcrnoi- 
lie gehörte, aber er rann tinter den Haufen, i«nd 
warf »lle rtchts und links bey Dutzenden (?) zu Re- 
il. 11 !! — Herr S. halle I.. in kralligeres flev«nicl at f- 
stellen können, um seinen Salr. zu beweisen (S. .-j ), 
d;iss die Kraftlosigkeit nicht eine unfehle ( — febltiare) 
Begleiterin >le« i\llcrs sey! 

Wir ersuchen künftige Sammler bey der versproch- 
nen Foitsetzung dieser Nachträge cle nur 6clche Rcy- 
sptt leaulzunchmen.die ihnen von glonhwiir.Wgen Re- 
ferenten zukommen — und überhaupt weniger g/<itf- 
big zu seyn. So würden wir auch, m.d vielleicht 
mehrere mit uns — es gern sehen, wenn man uns fol- 
gende Fragen, die tnan leicht selbst vermehr n kann — 
uns diesem Buche beantwortete: Welche Lünder lie- 
fern die meisten Beispiele von sehr alt gewordnen 
Menschen? Iii die Zahl derselben grosser bey in männ- 
lichen odt-r weiblichen Geschlecht? bey J-Mdt- oder 
Landbewohnern? welche Eercfsarten »irnl vorzüg- 
lich lebensv« rlüngercd oder verkürzend ? (erhaltend 
n. zerstörend?) etc. Da derV. die Mühe nicht scheute 
Register auszuarbeiten, so hülfen wir um so viel 
mehr gefallige Erfüllung nnsers VVnnsche». — Noch 
sind wir den Käufern dieser Nachträge eine Nolia 
zu geben schuldig. Der ehrliche und uneigennützige 
Sammler erkliirt in der Vorrede: Er wolle durch die 
Fortsetzung dieser Nachtrage die Besitzender vorigen 
Ausgaben seines Buchs naht in neue Contribution 
seiaen , deshalb weist er immer nach, bey welchen 
Nummern die einzelnen Nachträge einzuschalten 
sind — und darin hofft er von Zeit zu Zeit fortzu- 
fahren. — 

J. G. C. Tlöpfners Neues nützliches Aücrley oder 
JS'atur und JlleitscfiefileheJt , ullerley . L^esev* 

Eine Fortsetzung \on Göze's nützlichem Aller ley 
Zweyter TheiL Leipzig , bey Glcditsch. igo6. 
170 S. 8- 

Die Menge ganz heterogener Gegenstände in der- 
gleichen Schriften aneinander gereiht — erschwert 
allerdings eine gründliche Beurtbeilung derselben — 

da sie auch viel zu weitlänfie werden ninsste — und 

c 

deshalb werden sie in der Hegel ganz kurz, angezeigt; 
indess Ree. fühlt sich gedrungen diessmal von dieser 
Regel abzugehen, deun er sieht durch mehrere Auf- 
sätze in diesem zweyten 1 heile ( der erete ist ihm 
nicht su Gesicht gekommen) das leibliche und geist- 
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liebe Wohl ''< r vielen Lrser, die gewöhnlich solche 
Schriften finden, in -Gefahr gebracht. — Wissen- 
schaftliche Werke finden vc'rLaltni«sm.'issi^ ein klei- 
nes Publicum, und dieses bat die Fähigkeit und 15 ruft 
aie zu prüfen und das Wahre vom l« Ischen stu son- 
dern ; anders verhält es sich mit den sogenannten 
Volkssch/iflen, in ihnen nimmt der Haufe «lies oder 
das Meiste, auf Treu und Glauben an. Das sollten 
Volksschriltstcllcr bedenken, und'hauc JIr. fl. es be- 
dacht, hätte er immer geprüft: ist das, was du hier 
vorträgst, auch wirklich nützlich? «o wurde er vie- 
les aus diesem zweyten Bändchen seines Nützlichen 
AHerley's weggriassen haben. 

Grossenibeils sind die Aufsätze medicinischen 
Inhalts — denn das ist nun einmal Made geworden, 
das Volk zu belehren: wie es sieb seihst curirvn kann, 
und wir fürchten nächstens eine Anweisung zu er- 
halten: wie man in einer Stunde alle Krankheiten 
heilen kann! — Es ist in der Tbat auffallend — auf 
der einen Seite schreit raun über die Quacksalber und 
will sie ausrotten — und auf der andern arbeilet man 
recht geflissentlich darauf los neue zu machen. Die- 
ser Vorwurf trift besonders auch den Verferiiger des 
Neuen nützlichen Allerley-'s. 

No XII. Der neue und wohlfeile Wunder-Doctor 
enthalt ein Gespräch , das Hr. H. mit einem Pachter 
fuhrt, wo er das Lächerliche und Schädliche der 
Quacksalbere? zu beweisen sucht, ihn und alle seine 
Leser für Quacksalbern warnt Recht gut! Aber in 
mehrern darauf folgenden Stücken sehen wir leider! 
zu unserm grossen Mißvergnügen den Sammler die 
Rolle eines Quecksilbers spielen. Das werden wir 
aogleicb beweisen, und wir wollen ihn in seinem 
eignen Netze fangen. Unsre Absicht ist wahrlich 
nicht, ihm webe zu tbun, sondern ihn — wo mög- 
lich — bey der Fortsetzung seiner Sammlung von der- 
gleichen Verwirrung abzuhalten, wodurch er — ge- 
wiss ohno es zu wollen — Gesundheit und Leben an- 
derer in Gefahr setzt. 

Die Veranlassung zu dem Gespräch über die 
Quacksalber (S. sQ) gibt ein Schäfer, der in der Ge- 
gend von Leipzig viele Wuudercuren verrichtet, zu 
welchen auch die Kirchkinder des Hm. H. fleißig 
gehen. Der Pachter ist ein besondrer Freund jenes 
Schäfers, dessen Beyspicl auf andre viel wirkt, und 
darum versucht Hr. H. ihn auf bessere Wege zu brin- 
gen. Unter andern sagt er S. 3c. Ein wirklicher 
Arzt muss eine genaue Kenntnis* tl-es ganzen mensch- 
lichen Körpers und aller einzelnen Theile haben, er 
muss die verschiedenen krankhaften Zufall* der JUen- 
echen und die Kennzeichen, wodurch sie sich äussern, 
kennen; er muss auf so manche andre Nebenum.Uätide 
Rücksicht nehmen, welche bey einzelnen Patienten 
ganz verschieden »ind. Die Arzneyen sind in den 
verschiedenen Körpern in derselben Krankheit nicht 
von einerley Wirkung Was einem hilft, kamt 
dem andern schaden - Eine solche "Kenmniss 
kann ein Schäfer (und Ree setzt hinru: ein Pastor 
und Schreiber eines AHerley's) nieht haben • — Denn 
Wie konnte er, «ingedenk der Kenntnisse und der 
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gegen die Scliwiiul Vicht im allgemeinen angehen? 
Wollte er »ich einmal an eine Jaacbe machen, die er 
picht versteht, to hätte er nur ein Compmdium der 
Pathologie aufschlagen dürfen , um zu sehen: dass 
Schwindsucht" das Genus einer Krankheit ist, unter 
welche wiederum die Lungctisucbt als Species in- 
munnichfaliigen Modifikationen erscheint, die nie 
allgemeine Mittel zulässl, wenn sie nicht clwa pallia- 
tiv sind, jund hey diesen verstreicht die kostbare Zeit 
der wahren nützlichen Hülfe, worüber er in dem 
Gespräche S. £3 seqq. so sehr eiterte. Und nun wuN 
len wir Hrn. H. als Arzt hören — ob er ein wirkli- 
cher oder etwas anders sey? — kann man leicht er- 
rathen. S. 43. Besser ist der Bath (als der eines 
Quacksalbers — einen Tudienkopf zum Triukgcschirr 
zu wählen) den man Lungenschwindsücbtigen gibt 
(welches ist denn die Diagnose?) den ausgcprcsslcn 
Saft der Gurken oder schwarze Reuige Ueissig zu gc« 
messen, im Frühjahre hinler dem ackernden Land- 
manne herzugeben, und die Knldtinste ciuzuathmen. 
Wer wist.cn will, ob er die Lungenschwindsucht 
habe, der gehe nur im Frühjahr hinter einem pllü- 
genden Knecht her. Ver»chaft ihm das Eiualhmen 
der Erddünste Erleichterung; so ist diess (?) ein Zei- 
chen das» seine Lunge krank sey, und er wird sie 
dadurch stärken. Im entgegengesetzten Falle wird 
er nichts empfinden! (Auch nicht, wenn er z. B. 
eine angehende Brust Wassersucht hat?) Mir* fahrt 
er fort, ist kein Beyspicl bekannt, dass ein Acker- 
knecht an der Lungenschwindsucht gestorben wäre. 
Das kann wohl seyn, Aza ihm ke in Beyspicl bekannt 
geworden ist — leider! wird aber oft genug 6owohl 
bey dem Arbeiten — in dcrErnte als in der Scheune — 
andre Veranlassungen und natürliche erbliche Dispo- 
sition nicht zu erwähnen — der Grund zu dieser 
Krankheit gelegt. Ferner empfiehlt er »ich täglich 
einige Stunden in Kuhställen aufzuhalten, oder über 
ihnen zu wchucn. Wenigstens habe ich (?) junge 
Leute gekannt, welche steh auch am diese (?) Art 
heilten, sie assen dabey viele fette, blickte und sal- 
zichte Speisen! ?! — Grosse Aerzte haben wiederholt 
das Einatbmcn der fixen Luft als sehr heilsam in die- 
ser Krankheit empfohlen (Wenn und unter welchen 
Umständen?) Nun lehrt er die Zubereitung der fixen 
Lnft — wenn man auf | Pfund, mit einem Pfunde 
Wasser verdünnte Kreide, die mau in eine irdene 
Schüssel thul, täglich viermal (?) ein halbe« Lolh 
Vitriolöl tröpfelt, und den Kranken, der diese Mi- 
schung oft selbst umrühren muss, die aus ihr empor- 
steigende Luft einathmen lässt, so lange die Kreide 
braust. Wenn man doeb dem kranken Laycn nicht 
6olchc gefährliche Mittel an die Hand geben wollte, 
sie sehen da« Vitriolci] wie alles andre (Je) an — und 
wissen nicht, welchen Schaden ihre Unvorsichtigkeit 
mit demselben anrichten kann! Davor hätte wenig- 
stens Hr. H. warnen sollen. — Odrr man lasse täg- 
lich zwey oder mehremale den Kranken den Mund 
über e»ac Thectasse halten, in welche man einen oder 
zwe> Thcelöffcl voll rectihcirteuViliiolätbcr, oder nach 
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Befinden der Ürns'Hn-le (welche sind die ??J noch rt* 
"Was stinkenden Asa, Kampfer, Mo«chu$, Morjns.ift 
«nd Meerzwiebel gethan. bis der Acther verdunstet 
«nd die Ta*<e »rocken geworden ist. Sodan:» S. 4$ 
tätlich vier bis fünfmal ein halbes Qnenirbrn Schwc- 
fellcbcr (?) rd eben so viel gepulverte Hol/hohle ? — 
der eingedickte Satt der Mannstrcue (F.ryrgium — 
nicht Cryngium campes're, tätlich eine halbe Drachme 
und nach und nach eine grössre Quantität — ja eine 
H>nd* voll ; desselben Krauls täglich als Thec ! S. 
Wenn aber die Lunge iclion sehr vereitert ist, dann 
möchte wohl' schwerlich ein Mittel in der Welt hel- 
fen; eine anbrüchige Lunge kann kein Arzt heilen! 
(Eis kommt auf die Beschaffenheit an!) Dennoch,- 
spricht er weiter, habe ich Leute gekannt (hier spricht 
or wie der Pachter S. üß)', welche ungesalzene Mutter 
täglich ftatt des Kahm» unter den Kaitee geraucht, im 
besagten Falle für. ein voifrrtfiichep Heilmittel hielten. 
S. 129 führt er sogar den Birkensaft 1) als Heilmittel 
der Lungenschwindsucht auf! — kennt er denn nicht r 
da er medicinische Kenntnisse und Erfahrungen af- 
fectirt, die erhitzende und schweiss treibende Kraft 
desselben? — 

M'ausehe nun nochmals auf die Worte des Hrn. HV 
(S. Je) WO er gegen den Pachter so nachdrücklich aus- 
einander setzt, warum nur ein wirklicher Arzt in 
einer Krankheit rathen könne,- wie auf so manche 
Nehenumstlnde Rücksicht zu nehmen sey; dass die 
Arcney in verschiedenen Körpern' verschiedene Wir- 
kungen hervorbringe, das* l'.in» dem Einen schade, 
dem andern hvlfe, und man muss sich über ein sol- 
ohes inconsequrntes Benehmen zum wenigsten wun- 
dern ! Wie viel Schaden wird auf diese Art gestiftet — 
die sich für Lungcnsch'windsürhtige halten uud kei- 
nen Ärzt in der Nähe buhen, oder lieber selbst quack- 
salbere werden nun ein Mittel nach dem andern von 
den angepriesenen- beticrn Mitteln anwenden; Was 
wird nun aber der Pachter sagen , wenn er selbst im 
Buche seines- Herrn Pfarrers das bestätiget findet, was- 
letzterer in dem Gespräche über die Quacksalberey so- 
redselig zu widerlegen sucht , dassder Schafer gehol- 
fen, wo die L. Hrn Aerztc nicht helfen konnten (S.30) 
ja das« sie ihn sogar ausgefrngt um seine Mittel ken- 
nen 2u lei nen (S. 5-), denn S. »27 bekennt Hr. H.:: 
Iiisweilen findet man auch unter den Layeu w irkserov 
Mittel gegen gewisse Krankheiten, und dkr/trzt lernt 
hier Manches , worauf er sonst nicht gefallen tseyn 
würde. S. 128- k'" Quacksalber kannte ein Mittel' 
gepeu das schmerzliche Blutharneu, und andre Krank- 
heit- n der Blase, und wendete es mit glücklichem- 
Erfolge bey mehreru Kranken an. Ein Arzt ward auf 
die Beitaiidthciie der Arzeney aufmerksam (?), und 
fand, das* es eine Latweige aus Honig und jietrock- 
neten und gepüKerten Plirsichbl3ltern war,, tlie er- 
dem hraiilfii gab, welcher noch einen Absud der 
leutcrn trinken musstc. Nur diese benutzte der 
erwähnte Arzt. Der Erfolg übertraf seine Erwar- 
tung. — S. 129. Ein gemeiner Mann räth einem 
Fieberpattenten, er solle sich ein Strumpfband um 
den rechten Arm nndrin anders uin de n hnkenats'chcn- 
h«l fest binden. Er thut es und nach einigen Minuten 



verschwindet' derTrost und ilie darauf folgende flitze 
wird gemindert. Einige Aerzte, die davon hören, 
fthnich diess nach, dereine bedient sich eines Tourni. 
quetts, der andre branefit dazu zusammengelegte 
Tucher mit gutem Erfolge. — (Nun da sehen Sie! 
Hr. Pastor, hören wir den Pachter ausrufen! ) 

Wir übe rechen die von Hrn. H. aufgeführten soge- 
nannt n (<e*sern Mittel gegen das Wechsel fieber, die 
Epilepsie etc. und erwähnen nur noch, wie dersel- 
be seine Leser lehrt die Diagnose der Krankheiten 
zu machen; auch diess diene zum Beweise, dasswir 
ihn nichl ohne Gründe irrdieCl.isse derer setzen, gegen 
welche er zu Felde zog; und ohne alle Anwendung 
wird es sich ergcKen, dass dadurch dem leiblichen 
Wohle d<r Menschen, ihrer Gesundheit etc. gescha- 
det wird. 

S. i."5 lässt er sich also vernehmen: Alle Fie- 
ber rühren entwedrr von zu grosser Thaiigkeit oder 
von \ ermimici tcr Starke und dem Mangel an Le- 
benskraften her. 

Jene, die hitzigen Fieber oder F.ntzundangsfiober, 
verrat hen sich durch Hitze, schnellen Pul», brennen- 
den Urin- und erfordern eine kühlende, reitzvermin- 
derndu Lebensart. Hier muss man gewürzte und 
geistige Getränke und Speisen vermeiden, reines 
Kalles (etwa mit Himbeercssig oder etwas Citronen- 
«äure vermischtes) Wasser trinken', und gekochtes 
Obst und leichte Zngcraüsse gemessen; diese die 
Nervenheber (hat der V erf. nicht Wenigstens einmal 
in Zeitungen Todten.tnzcigen von Verstorbenen am 
hitzigen Ner\ cnfie-bcr gelesen ?) erkennt man an 
dem langsamen Abnehmen der Kräfte und der Esslust, 
an der gelben blassen Gesichtsfarbe, an der grossen 
Niedergeschlagenheit und der Unfähigheit zu den 
leichtesten Arbeiten an Kopfschmerzen und Mangel an 
Schlaf etc. und machen eine reitzend stärkende Le- 
bensart nothwendig. Hier ist ein kräftiger Wein, 
vorzüglich der Tokayer an seiner Stelle, ich habe 
mir durch seinen massigen Genuss allein in mehrern 
Anfallen geholfen, und eine gute nährende Kost er- 
setzt, die fehlenden Kräfte. Sachverständige werden, 
sehen, wie unendlich viel hier zu berichtigen ist, 
und das» fast hinter jedes Wort ein Fragezeichen ge- 
setzt werden könnte, wenn wir dem Setzer diese 
verdrießliche Arbeit machen wollten. 

Nun- ist uns noch übrig den zweyten Vorwurf 
mit Beweisen zu begründen, da wir Hrn. H. beschul- 
ten, auch das geistliche Wohl seiner Leser in Gefahr 
gebracht zu ruhen. Diesem wird geschadet, um es 
kurz anzugeben, wenn man die Stützen ihres Glau- 
untergräbtt u. beunruhigendeZweifeWn ihnen anregt. 

Diess ist geschehen in Nr. X XXXVIII. S. 107 
Haiti der erste Brudermörder. .Gebildete, die Form 
von Materie zu unterscheiden wissen, und Gelehrte 
die mit der Exegi-se hcl.aiiiit sind, und denen die 
Ansichten der Urgeschichte von Eichhorn, Gabler, 
Ilgen. Paulus, Ziegler etc. bekannt sind; werden 
durch die Hypothesen des Verf. eben nicht beunru- 
higt werden, wohl aber derjenige grosse Theil der 
Menschen, die gerade ein Aüerley lesen und kaufen. 
Er macht den Sachwalter des Kain — obgleich langst 
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das Urihcl rechtskräftig geworden ist — der Anfang 

de* Aufsatzes zeigt seine Tendenz. 

„ Kiu berühmter Gelehrter fand, wie ich einmal 
irgendwo las. Rains Chararter liebenswürdig (sie!) das 
\v?rd nun wühl jedem an I fallen, dir etwas \on diesem 
g, hl>i t hat. Ob ich gleich seine Liehensu tirdigkeit 
uiclit veribcidigen mag (mochte auch schwer h;;l- 
1,11 !) so glaube ieü doch nicht, das» er das harte 
Verdammungsurlheil verdient, das man seit vielen 
Jalirhiindcrten über ihn ausgesprochen bat, und 
noch ausspricht. , 

julangeriil teilte Person, so behauptet Mr. H., I». 
konnte n.Ji h nicht so verdürben 6cyn, da es no< Ii keine 
bösen lieyspiele gab, wie jetzt; der Text gibt uns 
den boten Beweis seiner Unverlorbcnheit ( S. i 14) 
Ooltsaci: nein tödlen soll dich Niemand, und be- 
stätiget" diese Versicherung durch ein /eichen, und 
beweisst $0 (?) dass K. kein absichtlicher und ver- 
worfener Morder scy! 

Anlangend das r actum: so dcmonstnrt er: das* 
K. den animnm A. *u lödten nicht gehabt, da er 
„och keinen Begriff von den Fullen seiner Handlung 
und überhaupt vom Tode haben konnte. Nun wird 
ne „ u den Layen und dem Volke vorgeredet von Ein- 
kleidung von den Worten und Zusätzen ja dem 
Jf-afuie'des Erzählers, dass Gutt nicht wirklich ge- 
rochen , Jl, n auch niemand verstanden haben wür- 
de- die Sprache scy nicht anerschaflen. — Gott bat 
den K. nicht verlrieben, »ondern die Drohungen und 
Gevvaltthälislichen seiner Ekern — wie es schiene (?) 
sev Abel der einzige Bruder gewesen. — DieFuicht 
riiiiis- von nndern getödtet zu werden, aey unnutz 
eewrseii, da ja Niemand auf der Erde gewesen sey 
u8 W Durch diese und ähnliche unter das Volk aus- 
•cstreutcBrrjfken. die es nicht verdauen kann, wer- 
den nur Zweifel angeregt, und es wird immer mehr 
eingerissen, da wir gen«« aufzubauen haben, und 
die Am toritat der Schritten nl. Ültenbarune vemuh- 
»et Der gemeine Mann schlugst in der Kegel: Ist da« 
nicVt so zu nehmen, wie es da sieht, so wirds wohl 
in indern Mellen der heiligen Schriit auch mchl so 
aenau genommen seyn! Das Alles sollte Hr. IL als 
praktischer Theologe wissen! Cui bnno? also dieser 
Leg tische Escumts in einem Allerley? 

Wir ■•«neben Hrn. H. recht angelegentlich, wenn 
er sein Allerley lortsctzt . klüitlig diese Jleyden ange- 
«OEenen. und wie wir glauben, mit «echt getadelten 
Materien, wodurch das gn.tl. und leibliche Wohl der 
Menschen gefährdet wird oder werden kenn, unbe- 
rührt *u lassen! g ibl *o Manchcrley. was in dieses 
Allerley ohne Schaden anzurichten — aufgenommen 
werden kann. Anstatt die Kräuter zu ErubUngscuren 
-u mustern (S. i7) ni .ehe er seine Leser lieber auf dio- 
i-niee.i— weniger bekannten — autmei ksam, die mui 
ökonomischen und technischen Gebrauche anzuwen- 
den sind. z. B. zur Fütterung, zum Farben etc. Er 
kämpfe ferner gegen Aberglauben und Vorn. tbeil, je- 
doch mit beseern Walten! und sey auch selbst nicht 
abergläubisch; f ,ßege nirht auf manchen Stellen diese« 
.rhädliche Unkraut, wenn er schon hier und da es am- 
rottet. So sagt er S. 7^. Das Hauslaub steht bey den 
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Layen noch au« einer l>e sondern Ursache in Ansehen, 
und er lasst es daher auf seinen Dächern und L>-bm- 
wanden nie ausgehen. Er glaubt, das« da, wo Haust 
laub stehe» das Gewitter nicht einschlage« daher man 
diese Pdanze ehedem Donuerbart nannte. Wirklich 
Weiss ich kein Bcyspic), durch dass ich diesen Wahn 
widerlegen könnte, (Gründe widerlegen!) und es hat 
piir. als ich vor einigen Jahren diese Bemerkung öf- 
fentlich mitlheillc, niemand widersprochen. (Man 
schweigt zu niancliem!) Ott die langen Stängel und 
die Zacken der Blatter den Blitz able iteitf (Was 
heim denn ableiten, und was ist ein Blitzableiter? 
wird hier nicht ein gemeines Vorurlheil genährt, nach 
Welchem der Bauer glaubt, die Blitzableiter auf dem 
herrschaftlichen Hole vertrieben nur die Gewitter, 
mithin auch oft den Bcgcii!?! ) 

Mit «echt verbietet die Pulizcy hier und da Epi- 
leptischen den abergläubischen Gebrauch des armen 
Sünderbluts, er gedenkt S. 127 auch diese« Mittels und 
sagt: geholfen rauss es doch haben, weil man immer 
noch — zu diesem heroischen Mittel seine Zuflucht 
nimmt. Nun wird also mancher seiner Leser es auch' 
noch versuchen! Hey manchen Mitteln, die er anfuhrt 
und empfiehlt, rathet er zu einem vorsichtigen Ge- 
brauche. So gedenkt er S- 81 der Aloe und der Rha- 
barber, und sagt: der Gebrauch dieser Pflanzet] ist sehr 
bedenklich, und S. 12g fuhrt er gegen die Epilepsie 
den Mauerpfeftcr (Scduui acre) aut — diese ungemein 
scharfe, beissende, brennende, Purgieren und Brechen 
erregende Pflanze — sollen Kranke trüb und Abend* 
zu 15 Gr. ja bis zu einer halben Unze nehmen! — 

Er bemühe sich ferner, das ist unser wohlmey- 
neuder Rath, Natur -Erscheinungen etc. aufzukla- 
ren, und bringe nützliche Einsichten in Umlauf • — nur 
komme er nicht so 011 mit der Formel: Es iet vieles in 
der Will unerklärlich! Diese Eoimel fuhrt gerade der 
gemeine Mann am hauu^sini .in, wenn man ihn auf. 
merksam machen will: wie iich oft gar keine Verbin- 
dung zwischen Li fache u. Wirkung u. s. w, in diesem 
und jenem Falle z. B. bey der Ouacksalberey . Hexe- 
reyen u.s. f. denken und auliinden lasse? Lieber bear- 
beite er recht lleitsig das Thema: Es seheint vieles 
in der / feit — in dtr Aatur etc. uner/Jarlicft .' — 

Auch müssen sich \ i.Iks«cluifi>ti Ih r, wenn sie bey 
ihren Lesein Glauben linden und behalten wollen, vor 
aller Uebertreibun« Innen. Es ist recht gut, dass Hr. H. 
vor den Genus« de» wannen Brode« warnt — aber er 
übertreibt es. Wenn er N. ifi behauptet; Man Sollte es 
nie eh* r essen, als bis e« einige läge alt ist, sodass 
man die Hrumr mit den Fingern zerreiben kann. Dar- 
über lacht der Bürger und der Bauer! Vielleicht wird 
unsre Rcceusion Hrn. H. misslalicn, das wird er aber 
gestehen müssen, dass wir mit grosser Sorgfalt seine 
Schritt durchgelesen und geprüft haben — auch sind 
unsre Aufteilungen mit Beweisen reichlich versdim 
Wir hielten uns m unserm Gewissen verbunden, zu« 
Besten des Volks, das, Was er demselben in seinem 
Alleihy aufgetischt, genau zu beleuchten; und wir 
müsset! immer noch, so weitläufig wir auch gewesen 
sind, manches zurückbehalten, was wir uns auge- 
merkt halten ! — 
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LEIPZIGER LITERATURZEITUNG 

»10. Stück, den is. September 1Q0Q. 



CHEMIE. 

Anleitung zur Zergliederung der feget abilicn nach 
phys.- chemischen Grundsätzen von D. Sigism. Fr. 
Hermbst ädt etc. Berk 1807. 108S. 8- (so gr.) 

Die chemische Zergliederung der organisclun Sub- 
stanzen ist im Vergleiche mit den unorganischen 
immer «ehr hinten angesetzt worden, und der Er« 
folg war also noih wendig, dass diese Nalurbranche 
sehr grosse Lürken der Untersuchung zum Ausfül- 
len noch übrig lässt. Die Mitarbeiter am Berliner 
Jahrbuche der l'harmacie, und am Journale für die 
Chemie , Physik und Mineralogie verdienen aiso 
allen Dank, dass sie auch auf diese halb vergessene 
Naturbranche ihre Aufmerksamkeit wendeten, und 
andere zur Antbcilnahme mit aufmnntcrten. Auch 
ist aus eben diesem Grunde die Idee des Verfassers 
und seines Verlegers sehr zu billigen, die zerstreu- 
ten Abhandlungen über die P/lanzenchcmie aus je- 
nem Journale, das wohl seines beschränkten Titels 
wegen nicht in allen Händen der Naturliebhaber 
sich befindet, in eine leichtere und bessere Uebcr- 
siebt, auch nochmals zur Revision und zum wei- 
tern Nachdenken, zu bringen. Da über die verhan- 
delten Gegenstände aber schon zu einer andern Zeit 
ein mehreres von uns gesagt worden ist, so mag 
es für diessmal genug seyn, das chemische Publi- 
cum auf diesen neuen und verbesserten Abdruck 
aufmerksam gemacht zu haben. In der Einleitung 
wird über die chemisihe Zergliederung im Allge- 
meinen gehandelt. — Im ersten Abschnitt werden 
die üesichispuncte angegeben , aus welchen die 
chemische Zergliederung eines Pilanzenkörpers un- 
ternommen werden muss. Im zweyten Abschnitt 
wird von den nächsten IVstandtheilen der Vege- 
Ubilicn gehandelt. Im dritten Abschnitt wird eine 
vorläufige Prüfung der Vegctabilicn aut die darin 
vorhandenen Restandlheile , nebst den dazu milbi- 
gen Reägentier. und der Vcrfahrungsart, solche zu 
gebrauchen, gegeben — dergleichen eine vorläufige 
Prüfung der Vegctabilicn zur Ausmittelung der in 
Dritter Band. 



ibnen vorhandenen Bestondtheilo — desgleichen die 
Beagentien zur Untersuchung der Vcgetabilien. Im 
▼ierten Abschnitt wird die Verfahrungsart bey der 
wirklichen chemischen Zergliederung vegetabilischer 
Körper bekannt gemacht. 



PHYSIK. 

Meldung einer Farbenlehre und eines Farbensystems 
erfunden von Matthias Klotz, königl. b.i«risck«m 
llofmsler. München, in der Schererschen Buch- 
handlung. 1806. ß. 34S. (4gr.) 

Der Verf., als Selbstmaler, fand, wie er uns 
in der Einleitung berichtet , bey mehrerm Nach- 
denken gar bald, dass, um die Malercy als eigene 
Kunst in ihrer Vollendung zu denken, ihr noef. 
eine wesentliche Lehre fehle, uemiieh die Fär- 
bungslehre für Colorit : (Färbung bezieht sich nach 
ihm auf Wahrheit, die in den Farben -Nüanccn je- 
des Bildes herrschen soll — Colorit besteht in der 
Eigenheit jedes Malers, die Farben -Nuancen in hö- 
herer Richtigkeit, Reinheit und Harmonie zu ordnen 
und vorzutragen : ) und er selbst gelangte endlich 
zu einer Theorie, welche durch logische und mathe- 
matische Gründe beatimmt. was für eine Schatten - 
Farb-Nüance jeder Seite des vorgestellten Gegen- 
6tnndcs im Verhältnisse des mindern oder ruebfern 
Lichts mit der Localfarbe des Gegenstandes zukomme, 
um die FarbWahrheit, wie Wahrheit vom Licht und 
Schatten, in gleichem Grade zu erreichen. Wah- 
rend dem Bestreben der Farbenlehre Deutlichkeit 
und Präcision zu geben, entdeckte der Verf. nach 
und nach, dass so wie vorher die Geometrie syste- 
matische Gestalten bestimmen müsse, ehe die Optik 
ihre Wabrheitsgründe für Licht und Schatten, die 
Perspective für Nähe und Ferne erklären könne, so 
müsse in der Firbungslchre für Malerey eine allge- 
meinere Farbenlehre erfunden, und ein darauf sich 
gründendes Farbensystem errichtet werden, und so 
müsse also auch er streben der allgemeinen, bloss für 
[110] 
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Bich bestehenden Farbenlehre vermittelst geometrisch 
gebildeter Einteilungen sinnliche Deutlichkeit zu ver- 
schallen, woraus dann erst ein vollständige* Farben- 
system entstehen könne. Und da er sich zugleich 
mit überzeugte, dass ohne Bezug aufAlalercy , diese 
für »ich bestehende Farbenlehre mit ihrem Syjfemp 
für die ausgedehnte , aügern .'incre Verschöuungs- 
kunst noiliwendig sey. 10 entschlo.« er sieh, diese 
reine Farbenlehre mit ihrem Farbensystem hiermit 
▼of der H3nd, so weit es tbnntich ist, dem ge- 
bildsten Publicum anzumelden. Bas Original - 
Exemplar kann bey ihm selbst nachgesehen und 
geprüft werden. 

Bildungsbibliothek für Nichtstudirendt herausgege- 
ben von C. P. Funke. Fünfter Band, enthaltend 
die Nalurlehre, Astronomie und physische Geo- 
graphie. Hamburg, b. Campe. lQoG. 8- (üTblr.) 

Auch nnter dem Tit«l: 

Naturlehre, Astronomie und physische Geographie 
zur SelbstbclclirtiHg für Nichtstudirendt von G. 
IL C. Lippold, 1806. 8- 77» S. 

Die hier abgehandelten Wissenschaften sfnd 
»ammtlicb ihrem Zwecke ganz angemessen vorgetra- 
gen. Ihre Anordnung und die Ansicht, die der 
Verf. von einigen Gegenständen "hat, und mit wel- 
chen Ree. nicht überall so ganz einverstanden ist, 
wird aus dem Folgenden 6ich ergeben. Die erste 
Abiheilung diese» Bandes enthält die Naturlchre. 
In der Einleitung unter mehrern über die Natur- 
kunde im Allgemeinen gem.-.cbtcn Bemerkungen auch 
von der Bedeutung nnd dein Begrifi'e des Wortes 
Naturlehre. Warum der V.rf. die Bestimmung der 
Grenzen dieser \\ iss« nschaU für so schwer halt, 
das siebt Ree. nicht ein: denn eben dir Schwierig- 
keit, die ihm daher entsteht, weil sie in die Ge- 
biete der angewandten Mathematik , Astronomie und 
Chemie herumstreife, diese wird dadurch vermie- 
den, wenn man nach dem Beyspiel mehrerer Na- 
turforscher diese Wissenschaft nicht von ihr trennt: 
Denn so wie sich mit der systematischen Beschrei- 
bung der ganzen Natur die Physiographie oder 
sogenannte Historia naturiili*. und zwar mit der 
Beschreibung des Himmels die Uranogrnphic und 
mit der Beschreibung der F.rde die Geographie, 
nnd der darauf befindlichen unorganischen Substan- 
zen die Minerographie . den darauf befindlichen 
Ftlanzcn die PhylGgraphic, den darauf befindlichen 

Thiercn die Zoögraphic »bgibt : so mit der 

-Fxhlarung der ganzen Natur die Nnturlehrc, Phy- 
sica, oder Physiologia im weiten .Sinne des Wor- 
tes; und zwar mit den Eigenschaften, die allen 
Körpern zukommen, als der AllradivrcpuUuvkraft, 
den von diesen abgeleiteten Kräften, der Porosität, 
Cohäsion, Thiilbarhcit, Bewegung durch eine 



Stoss-nnd durch die Schwerkraft, und wie sie so- 
wohl bey den irdischen als überirdischen Körpern 
vorkommt, die allgemeine Naturlehre; — die spe- 
eieiie Naturlehre aber mit den Eigenschaften , die 
nur gewissen Körpern zukommen, als den L'nor- 
ganitchen, in Rücksicht der verschiedenen Grado 
ihre» Zusammenhanges, wodurch Feste, Flüssige, 
Harte, Weiche, Elastische entstehen, in Rucl.sicht 
des Gleichgewichts und der Bewegung b<-y den 
Festen, den Tropfbaren, den Elastisch - Flüssigen, 
den Gewichtslosen, ätherischen Stötten, in Rücksicht 
der Wablaiiziehun^ — wodurch die chemischen Ver- 
bindungen und Trennungen bewirbt werden: den 
Organischen, als den Pflanzen, den Thirreii. 
in Rücksicht bey der ihrer Oekonoinie — — und so 
würde dann von keinem Ausschweifen untrer Phy- 
sik in fremde Gebiete mehr die Jlcdeseyn Tünnen — 
Warum sollten denn nur einige Naturwissenschaf- 
ten in der Physiklcbrc ihren Platz finden, und an- 
dere, die mit eben dem Hechte es sind, ihn darin 
nicht erhallen? — Von den beyden Ansichten , die 
bey den Naturerscheinungen Statt haben, gibt der 
Verf. nach S. io der Dynamischen den Vorzug. 

Im ersten Abschnitt. Von den allgemeinen Eigen- 
schaften der Körper, als der Ausdehnung, Form, 
Undnrchdringlichkeit, Tbeilbarkeit , Porosität. 

■r 

Im zneyten Abschnitt. Von den Eigenschaften 
der verschiedenen Kräfte, welche auf Körper wir- 
ken: i) Von der Bewegbarheit; der Natur der Be- 
wegung, den verschiedenen Arten derselben, der 
Geschwindigkeit , Grösse derselben , der Hube. 
2) Von der Härte; um den Grad der Härte zu be- 
stimmen, nimmt der Verl. lieber die Reibung zum 
Maasstabe an , als den Slots. & Von der Elasticitat 
und Zähigkeit; der Zusammenhang der Thcile, bcy 
jenen sey so beschauen, dass durch Biegen, Aus- 
dehnen etc. keine eigentliche Trennung der Theile, 
sondern bloss eine Verrückuit^ ihrer gegenseitigen 
Lage bewirkt werde: diese, die Zähigkeit , sey mit 
der ausdehnenden Kl.isticität sehr nahe verwandt: 
Nichuälic Körper hiessen Spröde; übrigens dach- 
ten über die Grundursachen der Elaslicilät die Phy- 
siker «ihr verschieden. 4.) Von der allgemeinen 
Schwere ; die Ursache dieser Erscheinung schreibt 
der Verf. mit den Dynamistcii lediglich den anzie- 
henden Kräften , welche wesentlich der Materie zu- 
kommen und aller Materie beywohnen, zu. Vom 
Falle der Körper — Von der speeifischen Schwere 
oiler dem eigentümlichen Gewichte; zu Bestim- 
mung des Letztern wird vor andern das Aräometer 
mit veränderlichem Gewichte empfohlen oder das 
sogenannte Farenheitische. 5) Von der Atnattiou, 
Uohiision , Wahlverwandtschaft; die Atlraction oder 
Anziehung zeigt sich wirksam schon in einig-r Ent- 
fernung vor der Berührung; die Cohaiion oder Co- 
hacreuz erst bey der Berührung; die Wahlverwandt- 
schaft oder Affinität äussert »ich zwischen einigen 
Körpern oder Bestandteilen derselben stärker, als 
zwischen audern. 
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Im drilttn Alschn. Von dir Wärme. Oer Vf. ist 
für die Meynung, da»s sie eine wirkliche Materie und 
Stoff sey, der in den Körpern thcils angehäuft liegt, u. 
theils »ie durclidi ingL Sic wird erregt durch Reibung, 
durch die Sonnenstrahlen, dur. h die Vermischung 
verschiedener Materien (hier heisst c8 — «o erzeugt 
sich z.B. eine heftige Südhitze, wenn man eiskal- 
tes Wasser auf iiisch gelöschten Kalk giesst — muss 
■wohl gebrannten, oder jungt löschten Kalk heissen), 
endlich dadurch, wenn brennbare Materialien an- 
gezündet wtrdt'ii. In sehr hohem Grade angehäuft« 
wird er sichtbar, und die Körper glühen und Ham- 
men. Mangel au Erregung oder Abwesenheit des 
Stull'* verursacht Killte. Die verschiedenen Mittel- 
zustände von Wärme und Kälte machen die Tem- 
peratur; der Zustand, wo der Wärmestoff erregt, 
entwickelt wirJ , heisst sein freyer Zustand, der ent- 
gegengesetzte, der gebundene. "1 ) Von der Mit- 
theilung und dem Gleichgewichte der Warme; das 
eher und li'icliter Durchdringen dea Wärmestofls 
bty einigen Körnern leitet Her Verf. von der nähern 
Verwandtschaft zu diesen Körnern her, und nennt 
diese, gute Wärraeleiter; «las Streben nach Gleich- 
gewicht wiid dadurch klar, das« die Wärme des 
einen Körpers den zunächst liegenden so hinge 
durchdringt, bis einer so wurm ist als der andere; 
doch soll sie sich deshalb nicht in beyden in glei- 
cher Quantität angehäuft befinden, "sondern diese 
soll sich nach der Verwandtschaft richten, die beyde 
zum Wärmestoffe haben. Ausser jener mittheilen- 
den, auf Verwandtschaft beruhenden Wärme, »oll ea 
noch eine strahlend sich anhäufende Warme geben. 
«) Von der specifischc» oder comparativen Wärme. 
Sie wird aus den Veränderungen der Temperatur 
der Körper bestimmt, die sie »eigen, wenn sie in 
verschiedenen Temperaturen vermengt und hernach 
auf eiue gemeinschaftliche gebracht werden. Den 
Laplaiiscb.cn und Lavoisierisehen Eisapparat gieht 
er au ihrer Erforschung für die sicherste Metbode 
aus. 3) Von den Wirkungen der Wärme auf die 
Körper; die wechselseitige Anziehung vereinigt die 
einzelnen Theile der Körper; die Wärme bewirkt 
daher anfänglich erst Ausdehnung, und auf diese 
Eigenschaft gründet sich das Thermometer — dann 
Schmelzung der Körper, obgleich nicht für sich 
allein — hierauf Dampfbildung, oder Verwandlung 
fester und flüssiger Körper in elastisch ausdehnbare 
Flüssigkeiten ; doch hat der Luitdruck viel Einlluss 
mit darauf; die Dämpfe werden nicht bloss durch 
Wärme gebildet, sondern die Wärme macht sogar 
einen Bestandteil derselben aus; sie werden also 
auch wieder durch Entziehung des W.irmeStoffs 
oder vermehrten Luitdrucks zu ihrem vorigen Zu- 
stande zurückgebracht ; durch das nähere Zu- 
sammentreten ihrer Grundbestandthcilchcn werden 
sie d'chter und als Nebel und Wolken sichtbar. 
Vermöge der EUsticität , welche die Wärme in 
ihnen hervorbringt , äussern sie ein heftiges Be- 
streben sich nach allen Seiten auszudehnen ; 
Wahrscheinlich »ind die vulkauiseben Er*chcinun- 
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gen und Erderschtitterangen den erhitzten und aus- 
gedehnten Wassrrdämpten zuzuschreiben; die Wirk- 
samkeit des pnj:inischen Tonfs kommt auch von ih- 
nen her; desgleichen der Knalrkügelchen , der Aco- 
liple, der Feucrmascbine de* Thomas Watt; end- 
lich die Gasbildung. Das Gemeinste ist die atmo- 
sphärische Luft; andere merkwürdige Arten sind, 
das Wasserstoffgas, welches sich bey Bernhrung der 
Atmosphärischen Luft entzündet (muss wohl heis- 
sen, entzünden hisst. z. B. mittelst des 'elektrischen 
Funkens, denn von selbst entzündet sie sich nicht 
bey der blossen Berührung) etc. Bey den Dämpfen 
hangt der Wärmestoff mit dem Grundstoffe dersel- 
ben bloss zusammen ; hey den Gasarteu haben beyde 
Bcstandtheile einander aufgelöst. 

Im viertln Abschnitt. Vom Lichte. Er halt es 
für eine durchs ganze Weltall über« 11 verbreitete 
wirksame Materie, die alle Körper erleuchtet, und 
sie unsern Augen sichtbar macht. Vielen Körpern 
ist der Lichtstoff von Natur zugehörig. Viele miis- 
ecn ihr Liebt erst von einem Leuchtenden empfnn- 
gen. 1 ) Von der Fortpflanzung oder dem Gange 
des Lichts. Man entdeckt nicht die mindeste Spur 
von Schwerkraft an ihm und die Richtung der 
Lichtstrahlen wird mitbin durch die Schwere nicht 
im geringsten verändert. Ein merkliebes Ucbergr- 
wicht der zurückstehenden Kraft setzt die Tbrit- 
chen des Lichts in Bewegung; da nun diese Be- 
wegung nirgends durch Anziehung oder Schwero 

febindert wird, und die zurückstossende Kraft dca 
.ichu sich nicht durch sich selbst beschränken 
kann, so folgt, dass sich dasselbe bis ins Unend- 
liche verbreiten und seinen Raum nie mit Behar- 
rung ausfüllen müsse. 2) Von der Zurückwerfung 
des Lichts, oder der Zurückbeugung der Licht- 
strahlen durch dasselbe Mittel, durch welches sie 
gingen, von dem Körper auf den sie fielen. 3) Von 
der Brechung des Lichts oder der Ablenkung der 
Lichtstrahlen von ihrer Richtung; auch diese 60II 
durch jene Naturkräfte bewirkt werden, und zwar 
insbesondere von der Anziehung, welche dicTbeil- 
chen des durchsichtigen Mittels auf die Materie des 
Lichts ausüben. 4.) Vom Schatten. 5) Vom farbi- 
geu Lichte, oder der Erscheinung, wenn das Licht 
in durchsichtigen Mitteln von verschiedener Dichtig- 
keit und von nicht parallelen, sondern gegen einan- 
der stehenden Flächen gebrochen wird. Das Entstehen 
desselben erklärt der V erf. nach Newtonschen Grund- 
sätzen. Die lieblichen Farben des Regenbogeos sind 
ganz dem im Farbenbilde des Prisma gleich und 
entstehen auf .ihnliche Art durch Brechung der 
Lichtstrahlen. Die verschiedenen Oberflächen der 
Körper erregen in unserm Auge dieselben Eindrücke 
und Empfindungen, die die durchs Prisma gebro- 
chenen und gestreuetCn Lichtstrahlen gewähren 

man heisst sie Farben: Ihre Verschiedenheit beruht 
auf der besondern Beschaffenheit eines jeden Kör- 
pers, die ihn erleuchtenden Lichtstrahlen zurück zu 
werfen, und die andern zu verschlucken, d.i. diese 
oder jene Art dea einfachen Lichtes mehr an sich zu 
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sieben, u. es mit «ich «u verbinden, als andere Artem 
Das Schillern gewisser Körper toll daher kommen, dass 
die einfachen Strahlen des Farbenlichfs von denTheil- 
chen gewisser Körper ausser ihrer Zuruckstrablung 
su gleicher Zeit auch gebrochen werden. 6) Von den 
Verhältnissen des Lichts nnd der Wirme. Die Er- 
fahrung lehrt, da» Bcydea verschiedene Stoße sind. 
Der Zustand der Verbindung des LirbU und Wärme- 
stoffs wird mit dem Worte Fener bezeichnet. Ein 
vorzüglich auffallendes Beispiel von der Verwandt- 
schaft zwischen Warme und Licht finden wir zwi- 
schen dem Wärmestoffe und farbigen Lichte. 7) Vom 
naturlichen Sehen; das auf der NeUhaut abgezeich- 
nete Bild steht verkehrt zwar, wir sehen es aber den- 
noch nicht verkehrt , weil es sieh zu den Bildern von 
den umgebenüen Gegenständen, namentlich zu un- 
serm Körper, dessen Bild auf der Netzhaut gleich- 
falls verkehrt steht, im richtigen Veihältniss befin- 
det (nach Kecens. möchte dies« wohl der wahre 
Grund nicht seyn ! Wir empfinden nicht das Bild, 
sondern den Auffall des Lichtstrahls, der die Rich- 
tung dem Nerven raarkirt , von wannen er her- 
kommt , ob von oben oder untet , von der linken 
oder rechten Seite). 3) Vom künstlichen Sehen ; 
wo das natürliche durch künstliche Werkzeuge un- 
terstützt wird. Die Kunst benutzt in dieser Rück- 
sicht sowohl das gebrochene, als dss zurückgewor- 
fene Licht Vom gebroebnen Lichte und dessen 
Benutzung handelt die Dioptrik und die dazu ge- 
hörigen Werkzeuge heissen Dioptriscke, wohin das 
einfache und zusammengesetzte Mikroskop gehurt, 
das Sonnenmikroskop, das Fernrohr, da» nur aus 
Linsen zusammengesetzt ist, als das Gahlnische, 
das Keplcrsche, das Rheitascbe Erdfernrohr. Zu 
Beseitigung der farbigen Strahlen dieser Linsen 
schlugen John und Dollond zwey mit einander ge- 
nau verbundene Glaslinsen von zwey verschiede- 
nen reinen Glassorten , die von entgegengesetzter 
Brechung waren , vor ; hier wird zugleich der 
durch Newton zu Beseitigung jener Farbenserstreuung 
in Vorschlag gebrachten katoptrischen Fernrohre ge- 
dacht , die wohl erst weiter uuteu hatten aufge- 
führt werden sollen; desgleichen tia., Gregory sehe, 
Castrgrainsche, das Herschelsche, die Camera ob- 
scurn, und clara, die Zauberlaterne, der Gukkasten 
und optische Spiegel, für Eins hier gelten. Von 
den Wirkungen des regelmässig zurückgeworfnen 
Lichts in Hinsicht auf das Sehen, als der ebenen 
Spiegel, der Hohlspiegel, der Kngclspiegcl, der cy- 
liiidriscben und konischen Convexspiegel. 

Im fünften Abschütte. Vom WaAer; hier vor- 
weg vom Lavoisierschcn Versuche die Zersetzung 
des Wassers betr. (ob dieser Frozcss schon vom einem 
Lehrling ohne Vorkenntnisse möchte verstanden wer- 
den, zweifelt llecensent. ) i) Vom tropfbar flüssi- 
gen Zustande des Wassers und seinem gebundenen 
Zustande; unter diesem Aiükel auch mit von den 
Bestandteilen des Wassers. Von seiner Dichtigkeit; 
ElastiriUt, welche besonders die Foitptlanzung des 
Schalles danLun soll — vom Gleichgewichte dessel- 



ben — von seiner Attraction — Eindringen in die 
Foren des Körpers und Verwandtschaft zu densel- 
ben. — Vom speeifischen Gewichte desselben. — 
Von seiner Faulniss, wenn es mit fremdartigen Sub- 
stanzen verbunden ist c) Vom eisigen Zustande de» 
Wassers. Das Entweichen de» Wannestoffs spielt 
die Hauptrolle dabey. Das Gefrieren ist eine wahre 
Krystalhsatiun; es bilden sich lauter dreyseitige Na- 
deln auf der Oberfläche, die sich unter Winkeln 
von 6o — iso Graden sro einander setzen, und diese 
sollen vermöge dieser Aneinanderfügung die Haupt- 
urjache der Ausdehnung im Augenblicke des Gefrie- 
rens seyn — über das Gefrieren der organischen 
Substanzen. Ucber die verschiedenen Umstände, 
die das Wasser spiter gefrieren machen. Vom ver- 
schiedenen Grade der Eisharte ; vom künstlichen 
Eise. 5) Vom elastisch flüssigen Zustande des Was- 
sers, oder von Wasserdünsten. Es geht in Dampfe 
über, wenn der Warmestoff sich dann anhäuft, und 
wenn er wieder davon geht, so tritt es in den 
vorigen Zustand zurück. Es findet kein Unterschied 
zwischen Dünsten und Dämpfen Statt Jener abwech- 
selnde Frocess in der Atmosphäre hat auf den Gang 
der ganzen Witterung vielen Einflues. Die Gegen- 
wart der Wasserdämple in der Atmosphäre zu be- 
stimmen , dient das Hygrometer. Vom De Lticschen 
und Sauasürcschcn; (das Lüdickesche hitte wohl mit 
erwähnt werden können; desgleichen der Vorschlag, 
um die Menge der Dämpfe in der Luft zu erken- 
nen , das Thermometer mit dem Hygrometer su ver- 
binden.) 

Im sechsten Abschnitt. Von der Luft nnd zwar 
der bekannten atmosphärischen. Vom Sau erst off gast : 
Vom Stickst offgas s. Von der aus diesen beyden Stoffen 
zusammengesetzten atmosphärischen Luft: von die- 
ser ihrem Nutzen und Einflüsse; ihrer Güte -Er- 
forschung in Rücksicht des darin vorhandenen 
Sauerstotts. Von der Flüssigkeit der Luft: ihrem 
Gleichgewichte . ihrer Elasticität Die Erscheinung 
des Sinkens und Steigens der cartesianischen Teufel- 
chen ist nicht ganz richtig erklärt: die Puppen 
sind nicht nur hohl, sondern auch mit Luft erfüllt: 
sich selbst überlassen , schwimmen sie oben und es 
dringt kein Wasser durch ihre kleine Oeffnung ein, 
wenn aber dus Wasser von oben her einen Druck " 
erfahrt, und überall auszuweichen sücbt, so dringt 
auch ein kleiner Tbcil in diese Figuren ein, presst 
die Luft darin zusammen und macht sie sinken 
— so wie der Druck des Wassers von obenher nach- 
lässt. so presst die in der Figur cönprimirte Luft 
das eingedrungene Wasser wieder heraus, sie wird 
leichter und steigt wieder in die Höbe. Von 
der Taucherglocke ziemlich j umständlich. Von 
der Schwere der Luft; hier wird der Windbüchse 
mit gedacht, welche wohl besser bey der Elastici- 
tät der Luft zu demonstrireu war; desgleichen vom 
ungleichen Drucke der Luft, wodurch das Gleich- 
gewicht gestört und die Luft in Bewegung kommt; 
dieser Satz konnte unter der nächsten K ubrik; von 
der Bewegung der Luft und dem Winde, wohl erst 
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mit berührt werden. Der Verf. weis*t hier und oben 
bey dem Artikel Atmosphäre auf die physikalische 
Geographie, aber diese toll ja nicht« als jene Phä- 
nomene bloa historisch beschritten: Hier aber in 
der erklärenden Physik sollte man den Grund aller 
Veränderungen der Atmosphäre, und der verschiede- 
nen Winde angezeigt finden. Nuo nochmals und 
insbesondere, von Jeu Erscheinungen, welche auf 
der Elasticilät und Schwere, oder dem Drucke der 
Luft beruhen, als vom Mechanismus des Atbmcns. 
Vom Saugen, Schlürfen, der Saugepumpe, Heber, 
Stechheber, Zaubertrichtcr, Zanberbrunnen , Herons- 
ball — Heronsbrunnen , der Zaubertonne , dem Ve» 
nusbecher, dem Aeros taten , der Luftpumpe, aber 
mehr die Geschiebte der ältern Einrichtung dersel- 
ben , dem Barometer; es ist nur das Allgemeine da- 
von beigebracht; über die neuern Verbesserungen 
nicht« , z. B. über das Kapselbarometcr mit bewegli- 
cher Kapsel, wodurch der Stand de« Qnetksilbera 
in der "Kapsel immer auf denselben Punct gebracht 
wird, eine Einrichtung, die die grüsstc Genauigkeit 
gewahrt und auf Reisen auch sehr gut anzuwenden 
ist. Von der Veränderung, welche die Luit durch 
den Wämaestoff erleidet, die Erwärmung eines Zim- 
mers mittelst de« Ofens. Vom Schalle hier bey der 
Luftlehre nach herkömmlicher Art und Weise — 
(dass die Luft nicht das Einzige und beständige Fort- 
pflanzungs- und Erzeugunpsmittel des Schalles sey, 
ut ja neuerlichst von Chladni hinlänglich aus einan- 
der gesetzt worden, und wird vom Vf. selbst zuge- 
standen; warum die Lehre vom Schalle also mehr in 
dic-icr Hinstellt vorgetragen wird, ist nicht abzusehen, 
lu der Lehre von der Bewegung würden sie am füg- 
lichsten abzuhandeln gewesen seyn.) Bey der Un- 
tersuchung der Fragen was ist Schall und wie ent- 
steht Schall? nauss man also auch nicht auf die Eint 
Erseugnngs- und Fortpflanzungsart, mittelst der Luft, 
Rücksicht nehmen, wie es der Verf. gemacht hat, 
auch nicht ihn blos von Saiten abitrabiren und glau- 
ben, dass damit das Ganze erklärt sey; denn sonst 
erhält man nur eine sehr einseitige Ansicht. Alle 
elastische Körper können auf eine gewisse Weise in 
Schwung gebracht werden , und können diese an 
die sie berührenden elastischen Körper abgebe» und 
so bis zu unserm Ohr hinleiten. — Die Erklärung, 
Wie eine Glocke bey der Entstehung eines Schalles 
sich verändert, ist nicht der Wahrheit angemessen; 
die Versuche bestätigen die Chlädnische Erklärung 
evident. Um ein Echo zu vernehmen, ist das Zu- 
rückwerfen und Zurückkommen der Schal Strah- 
len nicht das einzige Requisit, sondern dass sie 
in hinreichender Menge und nicht zu schnell auf 
die ursprünglichen nach unserm Obre zurückkehren, 
die reflectirende Ebene muss daher wenigstens 60 
Fu*s pariser Maas vom Orte der Entstehung des 
Schalles entfernt seyn. Bey der. Erwähnung der 
Sprachs ilc und Sprachgewölbe hätte man die Bemer- 
kung von Chladni über die parabolische Gestalt sol- 
Orte, wo Redner, Solospielcr oder Sänger aa 



allen Stellen gleich deutlich gehurt werde« sollen — 
desgleichen 1 über die Schauspielhäuser, aus seiner 
Akustik S. 253 und 054, mit benutzen sollen, da 
zum Nachtheile des Publicum« noch immer gegen 
alle Regeln einer richtigen Theorie hierbey gefehlt 
wird, und dieses Buch die Absicht hat, fürs prakti- 
sche Leben die Theorien zu benutzen. Von der 
Geschwindigkeit des Sehalles und wie weit er ge- 
hört werde. Vom Hur- und Sprachrohre. Von den 
Tönen, deren Hübe, Tiefe, Stärke — den Längen- 
tönen, Intervallen, Consonanzen, Dissonanzen, der 
Resonanz. 

• Siebenter Abschnitt. Von der Elektricität. Man 
weiss von der Natnr keines Stoffes weniger, als 
von der de» elektrischen, doch sey er ein flüssiger, 
irapondcrabler, elastischer und von den Gasarten 
ganz unterschiedener, im thätigen Zustande scy er 
mit überwiegender Zurückstossnngskraft begabt; zur 
Ruhe gelangt er, wenn die znrückstossenden Kräfte 
mit den anziehenden dorch Verbindung mit ver- 
wandten Materien ins Gleichgewicht kommen, er 
verbinde sieh mit dm Körpern, die ihn leiten, nicht 
chemisch, sondern ]>]«* ntiiulst der Adhäsion, denn 
er zeigt eich nur auf dieser ihrer Oberfläche und 
nicht im Innern; und er seheine Lichtmaterie zu 
seyn, weil er beym L'ebcrgange aus einem Leiten- 
den, in einen Nichtleitenden Körper, sich in Lichts« 
gestnh zeige. Von der durch Reibung, Mitthei- 
lung und Vertheilung erzeugten Elektridtät. Hier 
heisst es: Die Elektrisirnng eines Körpers geschieht 
auf doppelte Weise, entweder durch Reibung oder 
durch Mitthetlung, (aber "der Turmalin wird elek- 
trisch, wenn er erwärmt wird, bey den Ausdünstun- 
gen, der Entstehung der Dämpfe, bey den Gährun- 
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nen-, wird auch Elektricität erzeugt, und welter 
unten handelt auch selbst der Verf. von der Verthei- 
lung und der durch Wärme craeugten Elektricität, 
also giebt er ja selbst mehrere Erregungssrten der 
Elektricität zu.) Aus der Voraussetzung von 2 vor- 
handenen, verschiedenen, einander entgegengesetz- 
ten Flüssigkeiten Hessen sich die elektrischen Er- 
scheinungen weit ungezwungener erklären, als aus 
andern Hypothesen. Von der natürlichen Elektrici- 
tät d. i. die nicht dnreh künstliche Mittel, sondern 
von der Natur hervorgebracht wird, als beym Ge- 
witter. Von den elektrischen Gerätschaften- Von 
der durch Wärme erzeugten Elektricität, sie ha' 
mit dem Magnetismus die gr Gaste Aehnlichkeit. V< 
der galvanischen Elektricität. Von den elektrischen 
Fischen. (Ree sollte glauben, das« diese auch mit 
zu der natürlichen Elektricität gehörten , und doch 
sind sie durch die künstlichen Gerätschaften etc. 
von jenen getrennt hier vorgetragen.) 

Achter Abschnitt. Vom Magnetism, dessen 
Mittheilung, der Magnetnadel — dem Magnetism 
der Erde — (dieSteinhauscrischen Entdeckungen und 
Bearbeitungen in dieser Materie, «o sehr sie e* ver- 
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dienten , sind noch gar nicht gehörig benuttt.) Vom in Fäulnis« über. Das Salz ist ein cigenthümli» her 

thiertschen .VJa«'mtism. Bestandtheil dt-« Meerwasaers , die öli^tc Bitterkeit 

nie eweyte Abtheilung diese« Bandes enthält soll vom Selenit herrühren. So wenig das ganze 

die Astronomie. Von den astronomischen Werkzeu- Weltmeer einerley Höhe hat, eben so stehen auch 

gen. als dem Quadranten; dem Mikrometer; Passagen- mehrere Meerbusen nicLt gleich hoch. So ist der 

f t.:... n il,.i:«itnim«ii»< 7.*i>iih«ektor: arabische Meerhiiiteti weit hiilier. als das mitli Ujii- 



Instrumente; Azimutbalinstrumente; Zenitbsektor; 
Sonnenuhren; Chronometer; Secundenpenduluhren. 
Von der Eintheilung des Himmels und andern nölhi- 
gen Vorkenntnissen. Von der Abweichung und ge- 
raden Aufsteigung der Gestirne. Vom'/eitmaaie. Von 
der Zcitablheflung oder Kalender. Krster Abschnitt. 
Vom Weltgebäude überhaupt. Zweiter Abschnitt. 
Von den Fixsternen. Dritter Abschnitt. Von der 



arabische Meerbusen weit hüb er, als das mittellän- 
dische Meer, und das mittelländische ist auch wie- 
der niedriger als das Schwarze und der atlantische 
Occan; die Ostsee niedriger ah die Nordsee. Dass 
das Meer von Zeit zu Zeit abnehme, scheint' wahr- 
scheinlicher zu seyn, als dass das Meer das Land, 
was es in einer Gegend verlasse, in einer andern 
wieder einnehme, und da da» Wasser kein Ehn.cnt, 



Sonne. Ihr mittlerer Theil ist gewöhnlich sehr dun- sondern eiste zusammengesetzte Substanz i*t, so lasse 
kel und dir Hand gleicht einem bräunlichen Nebel, sich die Verminderung aus der allmähligcn Decomposi- 
Nic soll ein Sonnenfleck über 70 Tage gedauert ha- tion recht wohl verstehen. Zweiter Abschnitt, »om 



Lande, \on den Höhlen desselben, den Gibirgon, den 
Thalern, Quellen, Flüssen, Landsccn, äuuipfcn, 
Fruchtbarkeit des Landes, den 5 ErdtheiUn, den 
Inseln. Dritter Abschnitt, von der Atmosphäre. Vier- 
ter Abschnitt. Von den Naturerscheinungen; im 
Innern der Erde und auf der Oberfläche; auf dem 
Meere; in der Atmosphäre. Wir wünschten, das« 
der Ktum es verstatiet hätte, wcitlaul'tigcr den In- 
halt anzuzeigen, dessen Lcctnre uns viel Vergnü- 
gen gewährt bat. Manche Nachweisungen 



ben. Die Sonnenflecken und Sonnenfackeln erschei- 
nen blos innerhalb einer Zone, die auf jeder Seite 
de« Sonnenäquator» nicht über 20 Grad breit ist. 
Vom Thicihreislicbte. Vierter Abschnitt. Von un- 
term Sonnensysteme. Fünfter Abschnitt. Von den 
Planeten überhaupt und ihren Nebenclancten. Sech- 
ster Abschnitt. Von nn«rer Erde, sowohl von ihrer 
Gestalt. Grösse, Bewegung, ah» ihrer ;.stronorai- 
tchen Eintheilung. — Vom Monde. Si-b. nter Ab- 
«chuitt. Von den Bedeckungen 'der Himmelskörper, 

der Sonne, des Monde», der Fixsterne. Achter Ab- wir gern beygelügt gesehen 
■chuitt. Von den Kometen. Sie mögen wohl nicht 
von gleicher Beschatfenhcit seyn, denn manche er- 
schienen erleuchtet auch aut der von der Sonne abge- 
-wandten Seite; manche aber nur auf der derSonne iu- 
tgckchvten Seite. Auch ihr Kern ist durchsichtig, 
sie müssen also aus Dampf, gasartigen Massen beste- 
hen, in der Sonnennähe erleiden sie grosse Vci än- 
deru ngen. Sic bewegen «ich «ehr ungleich in Hin- 
sieht dor Richtung als Geschwindigkeit, auch nicht 
im Thierkreise, sondern nach allen Himmelsgegen- 
den. Halley berechnete zuerst 24. Kometen. Unter 
dieser Zahl fanden sich drey von fast einerley Ele- 
menten, dass er daraus schloss, dass sie alle drey 
viiu-iley. Koro' l seyn mussten. Er kehrt nach 76 
Jahren ohngefahr zurück, und ist wieder zu 

erw arten. Ob ciu Komet eiiunal der Erde den Mond 



RELIGIÖSER ZEITGEIST. 

Ueler die öffentliche Religiosität des Zeitalter», 
mit Berücksichtigung der gegenwärtigen Kru* in 
Hinsicht auf Glauben und tiusserliche Gottesver- 
ehrung, von M. Jok. Theodor Euseb. Muller, 
Disk. zu Schonberg bey Gcilil« uud Milgtiad «1er kou. 
•Schi. Ob«rl. Geteilten, der Wiuenich.fun. (Aus der 
Neuen Lau». Monatsschrift abgedruckt.) Görlitz, 
bey Anton. 1803. ß. 86 S. (8 gr.) 

Diese in ihrer ursprünglichsten Tendenz und 



entfuhren, sie anzünden, sie in ihrem Laufe stören, auf die Obeilausitz bei« ebnete Abhandlung, durch 

" oder ihre Atmosphäre verwirren werde, ist weder einige Debatten in öffentlichen Blattern \eranlasst. 

mit Gew issheit zu behaupten, noch zu widerlegen, verdiente allerdings auch in einem gl Ossei n lireiso 

Es i»l möglich , dass unsere Erde, so wie die übri- bekannt zu werden. Denn sie verbreitet sich über 

gen Planeten und Nebenplaneten , nicht Kometen einen Gegenstand, der die Aufmerksamkeit aller 

gewesen sind. . christlichen Länder verdiente. Es ist die auch in 

Die dritte Abtheilung dieses Bandes enthält die der Oberlausitz sieb auldrängende Frage: woher das 

physische Erdbeschreibung, d. i. die Beschreibung Sinken des Cultus; und wie ist ihm zu steuern. 

der natürlichen Beschaffenheit der Erde, ihrer Bil- Aut jene« antwortet der Verf. S. 53. Mangel an rc- 

diing. der nach und nach cnislandeueu Vcränderun- ligiosem Sinne, und noch genauer an Interesse für 

gen auf derselben, besonders auf der Oberfläche; (Jüristentburo : das sind kurz die Umstände undUr- 

die Umbildung der Obc rilache nach der lVtl.t=ischeii suchen, welche jenen so häufig gehörten Tadel kirch- 

Ansicht scheint dem Verf. unter den bisherigen liy- lieber Einrichtungen und Lehren, jene Ansprüche, 

pothesen die wahrscheinlichste *u «eyn. Erster Au- jene Beschuldigungen und Vorwürfe, diese Entwei- 

«chuitt. Vom Metre. Das Meerwasser, ob es gleich bung der demselben gewidmeten Zeilen hurvorce- 

mit Sali geschwängert i*t, geht doch «ehr leicht bracht haben. Man weiss schon genug, darum 
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hört man nichts Bcfriedir.pnde8 ; man w ill nicht er- 
baut eeyu, d.-rum wird man nicht erbaut, und djiin 
klagt man die Prediger an. — Ali Gegenmittel em- 
pfiehlt ei : gewissenhaftes Arbeiten des Predigers, 
um die alte von ihm nicht zu ruodernisirrnde 
Wahrheil doch in einem zeitgemäßen und den zeit- 
gemäss gebildeten Geschmack ansprechenden Gc wän- 
de vorzutragen; Sorgfalt für einen gründlichen Re- 
ligionsunterricht in den Jugendjahren , in «unmäßi- 
gen Unterredungen auch mit den Erwachsenen fort- 
gesetzt; und eine sich gleichbleibende Wurde im Be- 
tragen. Von Seiten der Obrigkeit dringt er mit al- 
lem Rechte aul strenge Kirc henpolizey; und Adlern 
und Herrschaften verpflichtet er zu eigner Achtung 
grgm die Rüche und haaslichen Andnchuubungeii. 
— Von. liturgischen Veränderungen, von symboli- 
schen und allegorischen Gebräuchen, von tlcr dem 
neuen Mysticismus so angelegenen Wiederaufnahme 
einiger katholischen Ritus erwartet er wenig oder 
nichts; und wundert sich — und wir uns mit ihm 
■— wie man immer nur so laut sagen dürfe, die ka- 
tholische Kirche ftihle von dem Lehel , das un« 
drückt, von der L'nhircblichkcit gar nichts. — Der 
Verf. bat alle seine Behauptungen mit Belegen — 
gTÖssteniheils aus Zeitschriften bestätigt. Für seine 
Bemerkungen über den auch in der katholischen 
Kirche sehr sichtbaren Mangel an Kirchlichkeit 
wird ihm die in der Nationalzeitung neuerdings 
mitqeiheilte Verordnung des Kaisers von Oesterreich 
den'unumslösslichsten Beweis geben. — Für eine 
andre Behauptung des Verf., dass die dem Prediger- 
Stande selbst aufgebürdete Schuld an der beklagten Er- 
scheinung so g i r gross denn doch nicht seyn möge, bat 
Ree. nichts Beweisenderes gelesen, als dicSchilderung 
der ungewöhnlich grossen Öffentlichen Religiosität 
in England, bey dem anerkannt mangelhaften Zu- 
stande des Predigerstandes in intellectueller und mo- 
ralischer Hinsicht, so wie der ganzen geistlichen 
Verfassung, wie sich diese Schilderung in Göde's Eng- 
land, Wales u. s. w. Dresden, 1805. Tli. 2. befindet. 
Möchten nur alle stets fertige Ankläger des Predigcr- 
atandes zu ihrer Belehrung, und alle redliche Pre- 
diger an ihrer Beruhigung jene mit acht psycholo- 
gischem Geiste gegebene Schilderung sich bekannt 
machen wollen. 

Mit fortwahrender Berücksichtigung der in der 
angezeigten Abhandlung aufgestellten Grundsätze sind 
nun auch von demselben Verfasser die in vier Predig- 
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Gefahren der Zeit für untre lugend, allen Eltern 
und Menschenfreunden ans Herz gelegt, von AI. 
Midier u. s. w. Zittau und Leipzig , bey Schöps. 
1808- 8- S. ( 10 gr.) 

niedergeschrieben. Er selbst gesteht es ein, dass' 
er schon bey .der Abfassung dieser Predigten den Ge- 



danken gehabt habe, das« er sie dem ganzen Publi- 
cum halten wolle; ein Gedanke, durch welchen sie 

ferade als Predigten eben nicht gewinnen konnten, 
on der umfusseudon und eindringenden Meditation 
de« Verfs. »icr, von dem strengen Zusammenhang« 
seiner Gedankcnfclge, von seiner vertrauten Bekannt- 
schaft und zweckmässigen Benutzung der Bibel, \on 
seiner gespannten Aufmerksamkeit auf den G< in der 
Zeit und von seinem wannen Eifer, der Sache desGu- 
ten thiitig beyzustehen, sind diese Vorträge unläugbare 
Beweis*. — Gefährlich findet er unsere Zeit für 
den lichtvollen Glauben und die reinere Tugend unsrer 
Kinder a durch die Zw« ifelaucbt und die erkünstelte 
Wärme, durch den herrschenden Leichtsinn , die Ge- 
walt verderblicher Beyspiele unsrer Tage, und durch 
manche fast unvermeidliche Folgcu der Zeitereig- 
nisse, (erste Predigt.) Sind ihnen aber Glaube und 
Tugend genommen, wie kann ihnen die Zukunft Zu- 
friedenheit und .Glückseligkeit gewähren? (zweyto 
Predigt.) Doch wir können beitragen zu Rettung 
ihres Glaubens, durch Beförderung eines sittlich -be- 
scheidenen, aber männlichen Sinnes; ihrer Tugend, 
durch Anleitung zu gründlicher Kenntniss und auf- 
richtiger Achtung unseres Glaubens; ihrer Wohlfahrt 
und Zufriedenheit, durch Erziohung zu geselligen 
und häuslichen Tugenden (dritte Predigt). — In 
einem weniger engen Zusammenhange mit dem 
Zwecke der drey ersten steht die vierte in Görlitz ge- 
haltne Gastpredigt, über Joh. 14, 6. in welcher die 
in uneern Tagen vorzüglich au beachtende eigne 
Ansicht des Stifters unsers Glaubens von sich und 
dem Evangelium — dargestellt wird. — Der 
Verfasser mag es bey den Excgcten verantworten, 
wenn er S. 104. sagt: wir gehen nicht zu weit, 
wenn wir bey der kurzen Bezeichnung Jesu in un- 
serm Texte an seinen Tod, an seine Auferstehung 
und an unsre Auferstehung durch ihn zum höchsten 
Lebensgenuss, zur Thcilnahme an der ihm selbst 

bestimmten höchsten Glückseligkeit denken Auch 

bey dieser Gelegenheit äussert der Verf. bey aller sei- 
ner Wirme für Glaube und Religiosität nur eine 
sehr geringe Erwartung von der künstlichen Wärme 
des neuen Mysticismus. — Es ist nicht anders zu 
erwarten , als dass ein Mann von der klären Einsieht 
und von dem tbäligeu Eifer, wie sich der Verf. in 
beyden Schriften ankündigt, in seinem Kreise unge- 
mein viel Gutes wirken, und sich mithin auch be- 
ruhigen kann und werde, gesetzt auch, dass seine 
Stimme zu schwach wäre, um von der ganzen Na- 
tion, wie er es wünscht, gehört zu werden. 

FRANZÖSISCHE SPRACHLEHRE. 

Lectures Francoise» ou Recueil de Dialogues, Am 
Contee. moraux et de Comcdies, avee des Obuer- 
vations granunaticalee et un Vocabulaire complet 
— ä la porti* des Eltfans , et a V usage des 
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Ecoles. Secondc editiop, revue. augmentee et 
rcdig?e (?) dam ui» nouvel ordre, par 
A Berlin, cbea C. Quicu. 1806. 8- »So S. 

Sehr richtig bemerkt der Verf. in der Vorrede, 
die am wenigsten trockne Art Grammatik beizu- 
bringen, aey die, wenn man beym Lesen die Re- 
-ein erkläre, wo aich zu deren Anwendung Gele- 
genheit finde. Dieia iat in den unter dem Texte 
stehenden Anmerkungen, welchen auch ein Register 
angehängt ist, sorgfältig geschehen. Die Auswahl 
der Stücke (16) ist gut Warum der Verf. nur die 
Conjugatioucn, und xwar nur die der regelmässigen 
V. anfügt, da er doch selbst auf Moxin verwei- 
set, und eine Grammatik bey dem Gebrauche de« 
Buchs unensbehrlicb ist, siebt Ree. eben ao wenig 
ab, als warum er nur bisweilen und nicht immer 
seinen Autor anführt , warum er je fus aimi 
Parfait compose nennt, da doch alle tema im 
Passiv, tems coroposea »i»d, und dagegen fai ett 
aimi als Parfait deÜni angibt, da es doch ge- 
wiss indißni ist. Dass er von avoir ein Parfait 
anterienr: Teus eu annimmt, ao wie den Ausdruck 
S. 55 subir une question. 

Französisches Lesebuch für Anfänger und untere 
Schulclassen, von A. de Beauclair, GrossherzogV 
Hessischem Hofmh und Lector der frsntoiüchen Sprach« 
am GrossbcrsogUehert Gymnasium. Darmstadt und 
Giesaen, bey Georg Friedrich Heyer. 1807. 8- 
II. und 116 S. (6gr.) 

Enthalt anhebende und lehrreiche Züge ans 
der Geschichte, Belebrungen aus der Naturhisiorie, 
in einem reinen Style. Den 94 Stücken folgt (S. 73 
— 116 ein alphabetisches Wörterbuch. 

Cour» de Langue Traacoise. Uebungabueh zur Er- 
lernung der französischen Sprache, nach der 
ffaillyechen und Leriza" eschen Grammatik. Erster 
Band. Article - Adjectif , Pronoma. Hamburg, 
bey Gottfried Vollmer. i8«7- =37 S. (i6gr.) 

Die Bcyspiel« sind deutsch mit untergesetzten 
numerirten Phrasen, welche die Ordnung der fran- 
zösischen Wortfolge angeben, wodurch die Arbeit 
des Lernenden ganz mechanisch wird. Der Nu- 
mern ungeachtet wird oft zum Ueberflass das deut- 
sche Wort wiederholt. Dieses ganz überllüsaige 
Buch ist auf mehrere Bindehen angelegt, auf da» 
elendeste Papier gedruckt» und mit vieles Druck- 
fehle« reichlich ausgestattet. 



Der französische Nothkelfer, «der hirzgefasste An~ 
Leitung, mit leichter Mühe, in kurzer Zeit, und 
ohne Sprachmeister, französisch sprechen zu ler- 
nen, um sich wenigstens im Nothfalle verstand' 
lieh machen zu können.^ Halle, in Commisssicm 
der N. Societäts - und Kunsthandlung. 1807, VIII. 
und 112 S. (9 gr.) 

Ein Prodnct der Zeitumstände , dessen Titel 
freylich viel und mehr versprich) , als es leisten 
kann. Die vorlaufigen Bemerkungen stellen zum 
Theü falsche, durch das ganze Buch befolgte lle- 

fjelu, besonders über die Aussprache auf. So wird ge- 
ehrt deuil laute wie doigl, ail wie aigl, fcuiüer wie 
tiiiglieh, c vor 1 wie ein einfaches, und zwischen 
Vocsdcn wie ein starkes oder doppeltes s, comment 
wie gommang, also gomme vermuthlich wie komm 
wobl auch t wie d und umgekehrt. So durfte es 
selbst im Nothfaüe schwer werden sich zu verstän- 
digen, ob man gleich übrigens hier fast alle Gegen- 
des gemeinen Lebens bezeichnet findet. 



ENGLISCHE LITERATUR. 

The Discovery of America ; Cor the tue of Chil- 
dren and youug Persona. Tranalated from the 
German of /. H. Campe. Ein Lesebuch für 
Aufinger in der englischen Sprache, nebst einem 
Wortregister mit beypefügier Aussprache , auf 
die in England selbst übliche Weise bezeichnet. 
Oldenburg , Schulzesche BuchhandL i8°8> VL 
£56. und tso S. 8« ( » Thlr.) 

Das Werk selbst ist Abdruck der zu London 
1799 erschienenen L'ebersetzung. Es beucht zwar 
aus drey Theilen , aber der Herauageber hielt es) 
für hinlänglich, jetzt nur den ersten Theil, der 
als ein Ganzes betrachtet werden kann, abdrucken 
zu lassen. Das Wortregister kann als sein eignes 
Werk angesehen werden, und dicss Wortregister 
einhält die Worte mit Zahlen in Beziehung auf die 
Aussprache nach englischer Art zu bezeichnen. Ein 
bey eignem Unterricht angestellter Versuch hatte ihn 
von dir Zweckmässigkeit dieser Metbode überzeugt. 
Der Lehrer braucht nur deu Anfänger die sämtli- 
chen Buchstiben und VocaJc nach ihren Lauten 
richtig aussprechen zu lehren, und ihn dann über 
die Bezeichnung der Ausspruche geborig zu lesen, 
so wird er dann sich selbst helfen kpmien und 
nicht von deutschen Lauten überrascht werden, 
wie die is bey andern Angaben der Aussprache «• 
leiebt geschieht. Die Aussprache selbst bat der 
Herausgeber genommen aus dem durch Steph. Jones 
verbesserten Sheridan, nach der vierten 1798 ge- 
druckten Ausgabe, einem Werke; das in England 
gro«»eu Bcylall erhalten hat 
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GRJECU. LimiLJTURGESC/IICIITE. 

Joannii Alberti Fabricii, Theol. D. et Trof. Puhl. 
Hamburg. liibliotheca Gracca, sine Notitta «crip- 
toram Giaecorum, quoruoacuncjue roonurafiiU 
iutegra aut fragmenta edita extant, tum plero- 
rnmque e Mss. ac dcpcrdiiis ab aiuforc recoguira. 
Edtiio n«»ua variurum curis eniendatinr atijue auc- 
tior cnraiite Gottlieb Chiislophoro Harles, 
Coa%\\. aul. et P. P. O. in vniuert. litor. Ei lang, folu- 
wen vndeciinum. Hamburg npud Caro). Ernestum 
Buhn, A. C. MDCCCV11I. 4. maj. XII und 724 S. 
(OTMr.) 

In diesem 11. Rande findet man erst alles aus dem 
cj. dcr*ält«rn AusjZ.K>c nachgetragen, wjs der vor- 
hergehende von dr.-n übrigen Srhrifren des gelehrten 
Photius und des Sophisten Maximus AI. xaiulrinus 
nicht 1 -Mi' td-saii knutten; dann den ganz« 11 10. äl-. 
tern Rand auwer Leoni* Alfatit Dinrib.i de Georgia 
et eorum scriptis, welche dum künftigen Hand« vor- 
behalten Worden ist, uncl endlich aus den» 11. Ii. 
der altern Ausgabe Dcmetrii Prncopii succineta rrn- 

ditoi um « .1 tum re c e . 1 .•> i . > ■ welche vielleicht ohne 

grossen Vfiiust, ja um Raum zu g'-winnen, dem 
letzten ALI. Cap. dieses Bandes, in welchem diese 
Schriitstellcr fast alle wieder autgefuhret werden, 
balle eingewebt werden Tünnen. D;is. was der y. 
und 10. Hand der altern Anspabe vom Suidas, Ety- 
molog. Mognuni, und den übrigen Glusso — und Le- 
xicogrnphen enthalt, ist schon in diu 5" Band der 
neuem Ausgabe aufgenommen worden. Die bryden 
Indieks • 1) Hoinonytuorum in decem Volurainibus hu- 
ius bibliothecae distinctorum , und s) ttriplorum 
in varris srriptoribus graecis laudalorum, tpu in de- 
cem Voll, huius bibliothecae exhibtntur, welche 
Fabricius dem 10. Vol. vorgesetzt halte, wird Ur. 
Harb vermehrt in dein allgemeinen Register nach- 
holen, und die drey vom Fabric im Eingänge des 
X. VoL nachgetragenen Indiccs feriptorum 1 J in 
, Dritter Hand. 



tu libru de homine 
Jlorum 



in Mclrtn libro de strnctnra 
hominis laudalorum sind schon dem 8- und 9. Vol 
und der 3) scriptorura a Gcmino Hhodiu meinora- 
torum dem 4. Vol. wie auch emige kleinere vom 
Fabric. zu den vorhergehenden HanJrn nachgetragene 
hpicilcgien schon vorher da, wo man sie eigentlich 
zn suche,, hat. einverleibt worden. Ausserdem sind 
■«* «••« «•'•»'•««»inena rhelorica inceni scripto- 

Mm. Btb). Coisl und noch vollständiger in einer Ma- 
driter Handschrift gefunden werden, von dem Edi- 
tor der neuen Ausgabe weggelassen worden. Heu- 
manns, welcher zu d,e,em Bande «ehr wenig, und 
zu den folgend.-,, gar nlchu beygrtragen hat. wird 
auf dem litelblattc nicht mehr gedacht. Ree bat 
zwar immer d,e , inermüdete Geduld und Heharr- 
ichkeit des vcrdieulen Herausgebers bey der Umar- 
Leiiung der früiern Bände, aber noch weit mehr 
bry diesem Rande bewundert, welchen er ohne 
alle fremde Hülfe nmgearbeitet hat. ausser WM ge- 
legentl.ch Her, Hotrath Beck in Leipzig theils mit 
se.nem, iheil» ohne seinen Namen bcrichliitet und 
ergänzet hat und welcher eine so grosse Menge 
Sehnlic h r ,„ .ich lasst, al, kaum drey bis vier 
frühere USnde zusammen enthalten haben. Man 
wurde daher die Sorgfalt des Herrn Hofrath Harl 
verkennen, wenn man ihr kleine Versehen und Uc- 
bereihmgen zur Last legen wollte, welche Ree. mit 
jedem Lnbelangenen bey einem Werke von solehem 
Lmfange.und vonso versrhiedenanigem Inhalte gerne 
und willig verzeiht, ob er es gleich auch für seine 
Illicbt halt , grossere Irrthümcr iu bei ichligen , uu- 
iioilnge Wied. 1 hol u »-gen anzuzeigen, und das, vas 
vergessen worden hl, nachzutragen, welche ihm 
sowohl die Achtung tur das Verdienst und das sicht- 
bare Streben des Herausgebers, etwas Vollkomme- 
nes zu belern, als auch die Wichtigkeit dieses litte- 
raruchen Weik» auilegt. Alle die Vorzüge, welche 
Hr. Harl. den Ittzlern Banden, besonders dein 10 
vor der altern Ausgabe zu geben sieh bemühet hut, 
werden jedem unpartheyüehen Freunde und Renner 
der mittlem griechischen Literatur in die Auaen 
leuchten : aber nicht weniger wird er auch fast alle 

£»»] 
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die Mängel "und die schwachen Seiten wieder in 
diesem Baude entdecken, welche öffentliche kriti- 
sche Blätter mit dem lauten Wunsche aurgedeckt 
hatten, das« sie in den künftigen Binden vermieden 
werden möchten. Auch in diesem Bande sind zwar 
die beyden neuesten Verzeichnisse der Münchner 
Bibliothek von Ignat. Hardt, und der Moskaner von 
Matthai benutzt, aber doch nicht immer mit der 
genauen Sorgfalt und kritischen Vorsicht , wio die- 
selben, da sie die meisten Schriftsteller der'mittlern 
Jahrhunderte enthalten, hatten benutzt werden sol- 
len und können. Die vielen Homonymien haben 
.Hrn. Harl. au verschiedenen unuölhigen und der 
Bibl. Gr, listigen Wiederholungen verleitet : einige 
derselben sind zwar vermehrt, aber die neuern nicht 
immer an ihrem gehörigen Orte eingeschaltet, an- 
dere aber, die noch aufgenommen zu werden ver- 
dient hätten, übergangen, und wieder einige, wel- 
che nur eine Person mit mancherley Benennungen 
bezeichnen als ganz verschiedene Personen aufge- 
führt worden: die Ueberschriften nnd Anfangsworte 
jeder Schrift, welche aus den Moskauer, Münchner 
und andern Handschriften hätten verbessert« oder 
der Einheit wegen hinzugesetzt werden sollen, sind 
nicht durchaus verbessert und hinzugefügt worden : 
die Bücher, vorzüglich die noch nicht gedruckten, 
aind zwar bey den meisten, aber doch nicht bey 
allen Schriftstellern , von denen die Codd. Mss. ge- 
nannt werden, aufgefübret worden, wie sie in ei- 
ner allgemeinen griechischen Literatur hätten ange- 
geben werden sollen: einige Handschriften , welche 
die 1 Münchner und Moskauer Bibliothek aufbewah- 
ren, wie auch Bücher einiger Schriftsteller, werden 
noebvermisst: vage und nn richtige Citarionen, wel- 
che sicbFabric. hatte zu Schulden kommen lassen, oder 
Welche sein Zeitalter nicht zu berichtigen «ermochte, 
aind unverändert in die neue Ausgabe übergetragen 
worden, nnd auch noch andere kleinere Unrich- 
tigkeiten an verschiedenen Orten wieder einge- 
schlichen. 

Ree. fühlt es selbst, dass die verschiedenen Ho- 
monymien von eben so verschiedenen Zeitaltern dem 
Aufsammler und Ordner derselben sehr oft in Ver- 
legenheit setzen müssen, wie und wo er sie unter- 
bringen soll; glaubt aber doch anch, dass sie kriti- 
scher und nach feslern Regeln hätten behandeU wer- 
den können , als sie in diesem Jiterar. Werke behan- 
delt worden sind. Nicht zn gedenken, dass auch 
in diesen Band, wie in den vorhergehenden, wie- 
derMänner unter die Homonymi aufgenommen wor- 
den sind, die keine griechische Schriftsteller sind, 
und also auch keinen Plntz in der Bibl. Gr. verdie- 
nen, so ist doch schon unangenehm, das« verschie- 
dene derselben, als die Nicolai, Petri, Demelrii c. 
a. m. nicht in einem Bande sowohl der ältern als 
neuern Ausgabe vereinigt beysammen. sondern in 
vielen Banden zerstreut und vereinet zn finden 
sind, welche der neue Herausgeber mit Hülfe des 
allgemeinen Registers an einem Orte hätte zusam- 
menstellen, und sie da, wo er ihrer wieder zu er- 



wähnen sich genöthiget gesehen bitte, nur kurz an- 
deuten und auf die Hauptslelle zurück weisen kön- 
nen: noch unangenehmer ist es, dass dieselben in 
einem und ebendemselben Bande an verschiedenen 
Orten nicht nur genannt, sondern anch wieder be- 
richtigt und ergänzt worden sind, wie in diesem 
Bande: Andreas Crctensis S. 66. nnd 457: Georg. 
Scholarius S. i77 nnd 369: Nicol. Hydrnntinua 5. 
287 und 704: Nico!. Secundinns & 294 und 705: Si- 
meon Eucbaiumm Episcopns S. 296 und 71*: Mi- 
chael Acoroinatus S. 188» »93 un « 7<" : Michael 
Thessalon. S. £06 und 70s : Demetrius Cbomate- 
nus S. 403 nnd 605: Michael Attaliata S. 193 und 
585 . Eustathius S. 234 und 6c 3: Philotheu« S. 519 
und 575, not. XX, u. 0. m. besonders, wenn sich 
nicht der Verfasser Fabricius, sondern, wie bey den 
meisten dieser Artikel, der neue Herausgebe/ dieser 
Wiederhol nngen schuldig gemacht hat; am alleiun- 
angenehmsten aber ist es, wenn sogar das, was 
schon vorher gesagt wurden war, nicht nur in ver- 
schiedenen Bänden , sondern in einem und ebendem- 
selben Bande, wörtlich wiederholt wird, als in die- 
sem 11, B. Mich. Attaliata S. 193 n. 585- Demetr. Cho- 
matenus S. 408 u. 605: Demetr. Melidon S. 417 und 
606: Demetr. Gemista S. 4»5 nnd 606: Demetr. Ly 
dus S. 416 und 606. Demetr. Taloquidus S. 421 und 
606: Demetr. Triclinius S. 421 und 606: S. lsaacus 
S. 183 u. 661. Philotbeus S. 513- und 575, not. XX. 
Michael Diatonus S. 199 und 701. Mich. Oxita S. 197 
und 701 : Mich. Lygizi S. 204 und 701. Mich. Thes- 
salon. S. 206 und 702 : Manuel Cretens. S. 616 und 
66ß : Johannes Hypatua S, 646 und 652 u. a. ro. Der 
thätige Herausgeber hat auch keine Miihe gespart, 
neuo und der ältern Ausgabe der Bibl. Gr. noch un- 
bekannte Homonymien aufzusuchen und einzutra- 
gen, aber nur nicht immer da, wo sie hätten? einge- 
ordnet werden sollen. Sehr oft hat er ihre alpha- 
betische Rangordnung verrückt, und dadurch das 
Aufsuchen und Auffinden derselben erschwert. So 
vermi«st man diese Ordnung bey der Homonymie 
Joannes S. 642 — 657. wo sie aber auch schon vom 
Fabric. nicht genau beobachtet worden ist, bey An- 
dreas S. 64 — 67: bey Gcrmaoas S. 1T1 — i73= bey 
Theopbanes S. 219 — 222, bey Nicolaus S.237, bey 
Demetrius S. Gu6, bey Stephanns S. 7"5- Michael 
Baibus ist S. 193 gesetzt nach Mich. Ducas; und 
Ephesius: Syroeon Haeresiarcha nach Sym. Gram- 
maticus S. 297: Demetrius eubicularius nach Deme- 
trius Cynicus und Cyziccnus S. 414: Demetrius 
Magister nach Demetr. Magnea S. 416: Athanasius 
hieromonachus nach Alban. Synadcnus S. 584: Car- 
tanus vor Calocyrus S. 593 : Christophorns martyr 
und Christoph. iiutüs nach Christ. Mytilenacns S. 
595 : Critopulus uacb Chrysolanus S. 599: Danidcs 
Mitylencnsis nach Dav. Thcssal. S. 605: Domninus 
Larissaeus nach Dom. "Nomicus S. 608: Elnhegus 
nach Elpidins S. 616: Immanuel rlictor. nach Em- 
monilus und Lpiphanius S. 620: Eudoxius martyr 
nach End. philosuphu» S. 621 : Eustrattu« nach Eu- 
thymius S. 624: Georg. Contarcs und die übrigen 
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Gcorgii nacuGerganns S. 6*37: Gregoriaa Pattonach 
Greg. Sinaita und Syracusanua S. 632: Joannes 
Comaterus nach Joannes Cbalccd. und Colossens. 
S. 642. u. 643« and auf eben derselben Seite Joan. 
Colobus auch nach Joan. Coloss. Irene nach Josepiiua 
monachua S. 661. Lcodeapota nach Leo philosophus 
S. 566. Leo Rotsiae metrop. nach Leo Rhyndacenus 
S. 566. (666). Lucas Antioch. nach Lucas monachua 
S. 567. (667). Manuel Constant. nach Man. Crctcn- 
sia und Man. Malaxus nach Man. Ducaita S. 668. 
Manuel Gregoropulu« beschlirs&t S. 670. ohne Rück- 
sicht aeinea alphabetischen Ranges die ganze Reihe 
der Emanuel. Marcus abbas und Atheniensit stehen 
nach Marc, monachua S. 678- Mattbatus Corcyr. nach 
Matth. Myrens. S. 681. Nieacua nach Nicasiu» S.704. 
Philippus Abucara nach Philip. Cypriut S. 709. Pho- 
cas nach Pinna S. 709. Rogerins nach Rufus S. Jio. 
und Ulacbus nach Urbicius S. 7 flc Bcy aller Auf- 
merksamkeit, welche Hr. Marl, auf die Vermehrung 
der Homonymien verwendet hat, sind ihm doch 
noch einig« entgangen, welche Ree bemerkt hat, 
und werden ihm ohne Zweifel noch mehrere entgan- 

En seyn» mit denen Ree nicht bekannt ist. So feh- 
1 S. »83» Coamaa, Episcopus Maiumae , Cod. Mo- 
nac. 317. S. £19. Theophanes Hierotnonachus in collo 
Monobysi in inaala Imbro, cpistola ad Joan. Palae- 
ologum. Cod. Monac 256. fuL 143. a. Aretins Bey- 
träge «ur Geschichte und Literatur 1805. St. 7. p. 48- 
S. 087. Nicol. Blasttres, Cod. Moaq. C84- •• Matthai 
Notilia Codd. Moaq. p. ifl5 und S. 36, 4. wird noch 
eines andern Nicolm gedacht, welcher Visionem in 
Ezechielen* geschrieben hat j die Anfangsworte sind : 
iiem t-f*t)tfTn« iMu £•««<« m1S(«*<<. S. &87 ( 2 Q8j Ni- 
colai Corcyr. versus iambici Cod. Monac. so 1 a. Are- 
tins Beytr. b. G. u. L. 1805. Sts. p. 151. S. 413. De- 
metrius Comieua, a. Athen. II. p. 56. HL p. 108. IX. 
p. 405. S. 415. Dematrin», Caesaris libertus, Dio 
Cass. T. 1. p. 557 ed. Reimari, und Zonaraa X, 23. S. 
418* Demetrius peripateticua, Plutarch. Cat. min. c 
65. S. 419. Demetrius Phidon, Pythonactis filius, Plu- 
tarch. Alcxandr. c 54. S. 400. Demetrius Scantius, 
Gruter. InscripU. 1115. T. S. 59«. Calliati r#B i* ry 
«A..V.r«r, ««.w Od. Mosq. 380 f. 30. S. 623. Eu- 
ihymeoes, welcher Chronica geschrieben hat, cf. 
Vosa. de Hist. Gr. p. »86. und Clemens Stromat. 
L. ^ p.239 ed. Sylburg. 1616. S.627. Georgias, pres- 
byter, aJumoua et postea praefectua monusteriil heo- 
dori Siecoue in Galaüa, welches 'Pfacodori Leben er 
beschrieben hat. cf. Baron, ad an. 598 und 607. S. 
641. Ignatius, metropolita Tornobi, Cod. Mosa. 13. 
S.660. Jescphus Calothetet, Cod. Mosa. 302 f. 69. 
Joaephi Theaaalon. im Cod. Mosq. 163, 6. encomium 
in Demetrinm: ineipit: $mih 9 i /•»» >) «viyv«if. S. 661. 
Juliani r«D *S Acu Concilü VI. Cod. Monac. ig8 : 
S. 578- Antoniua Pyropulua Cod. Mosa. 7, 6. Matthai 
pag. 04. S. 338- PetruaSardcnsia, Cod. Mosq. 302. s. 
Maithäi Not. Codd. Mosq. p. 197, 4£. S. 406. Deme- 
trius Autimottyrae, antiquarius, *. Athen. XV, p. 673 
und Schweighaujer Vol. VIII. Animadvers. p. 6fl. S. 
663. Manuell» Adramyl«Di # (deaaen weder hier, noch 
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im allgemeinen Register gedacht wird) Canon in S. 
Joannem baptistam; mc. rf)( /ttravdaf n ts» St'tv i>if- 
pixo. Cod. Monac. 321 s. Aretin's BcytrUgc 1805. f»t. 
12. p. 6o» — 604. wo noch mehrere Bücher von ihm 
vorkommen, als: Collectio et emendatio Sibylliiio- 
rnm oraculorum, quae de Christo loqui videntnr: 
allegationea de SibylHs et Triamegisto. Er lebte im 
iunizchr.ten Jahrhunderte zur Zeit Polit!ani , an den 
er auch Briefe, die liier aufgeführt werden, geschrie- 
ben hat. Auch wird noch eines Manuel!« Cnppa- 
docis hier erwähnt, an welchen er geschrieben hat. 
S. 7"4- Nicolai Galacrinitae petitio, postquam in ae- 
dem l'airiarclialem restitutus f uit. Cod. Monac 277. 
fol. 531. s. AreliiuBey trüge 1805. St. 9. p. 065. S.707. 
Petri, Kpiscopi Rauennatis, epist. ad Eulychen, Ar- 
chimandritam scripta. Cod. Monac 207 und Har- 
duiui Concii. 1'. II. p. 20. S. 715 in der Münchner 
Handschrift N. 201 wird noch eines Stephani iunio- 
ri» gedacht, der einen hymnus in Christum natum 
gedichtet bat, mit den Anfangsworten: ^«->Ju>rr«^«/, 
kiy, <fii**»5 f *r«, und dessen in Vol. X. in Vitis saneto- 
rum nicht gedacht wird. Wer aber dieser Stepha- 
nies gewesen sey, ist unbekannt. Bey der Vermeh- 
rung der Homonymien sind auch einige als verschie- 
dene Personen aufgenommen worden, die aber nur 
eine bezeichnen. So ist S. 299 Simeon monachus 
wahrscheinlich ebenderselbe, welchen Fabric. S. 300 
Simeon theol. tun. nennt. Matthai in Notit. Codd. 
Mosq. p. 098- eagt, dass in dem Cod. 2. q. aieben 
Schriften vom Simeon enthalten wären, wo er p»ve- 
XH und viof Stikoyt; zugleich genannt wird. Und 
wer weis«, ob dieser Simeon nicht selbst Simeon S. 
Mamantis in Xyrocerco ist, welcher im Cod. Mosq. 
359 *>ey Matthai p. 239 auch unter dem Namen >»»c 

und SiiXtytt k«c ijy»u'/j(V3c /-»»St r»6 ftifimvrtf Sflf»- 
M.'fKou (nicht wie in Bihl. Gr. p. 303 Z. 4. {v?ciu'»ms«. 
;. { ) aufgeführt wird. S. 8- Paulua Confessor ohne 
Nummer ist Paulus Constantinop. welcher N. CCLVII. 
auch Confessor 'heisst: also tollte Confessor getilgt 
werden. S. 56t ist Andronicna Ducas in zwey ver- 
schiedene Artikel getrennt, da ihn Fabric. schon vor- 
her bey Andron. poeta mit einer Schrift genannt 
hatte, mit welcher die übrigen ihm noch nicht be- 
kannten von dem neuen Herausgeber bitten verbun- 
den werden sollen. Auch einige Uebcrscbriften und 
Anfangsworte der Handschriften , welche in der al- 
tern Ausgabe der Bib). Gr. oder auch in andern 
Buchern verfälscht oder Verstümmelt angegeben wa- 
ren, konnten mit Hälfe der Münchner und Mos- 
kauer Handschriftenverzeichnisse in der neuen Aus- 
gabe verbessert upd erglnzt werden. S. 105 Z. 5. 
ist zu leaen vfl *v>**Vf«>*( f. crvvn&lr»; nach Cod. Mo- 
nac. 376. 8. 119 konnte aus Cod. 35» Bibl. Taarinens. 
ap. Pasinum p. 473 die Ueberachrift von Isaac Ni- 
mmt kiyt i<nc*r. verbessert werden, welcher dazu 

setzt : lurmykmrritShnf ivi rQf ifißmrt ykturrtif vrj - — S. 

»07 Z. 06 ut zu setzen : ivtAl) r»ü< «Uavf f. «V. r«*< 
4U«ic nach Codd. Monac C. und CIL S. 207 (027) 9. 
fehlt nach «a»A» das Wort «ey^anKif, wie man aua 
dem Cod. Moaq. 31s Sol in «eben kann. S. 830, 
[,»•] 
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Z. 13 *»}ti*mve-s ei» Ctj, Tieu'xsv mivtim*Z< Ja»v{ tcl{ der Auszeichnung dor Anfcnjrsworie der Handschrif- 

n»yin*( r<ii. k-jtMM Kai CiKOi, 'ii'.ixtSy irri ?ii>s'äjiv x/>i riv teil COn^eiJÜcnt , denn haid iillil fit- gepelzt, bald 

«^i.»> »fs?c>.*» K'i ric ^iyaäsi. >3<Ti>.ti';u x*i »tJjav übergangen, da sie doch in den Handschuhen , bc- 

fwv TJTtfuiv* ^^.iijv» xjarjs»,-» tc! iJ?i(^»5i»Tst/ ^nji/./*{ sonders ancli der Mo.sk. und Münch* Bibl. alle ge- 

xvfsC "J**..ea tsC K:.u>^vcC tjj« tsC Joyiai/Tarsw Siaxc'vtu nan angegeben worden 6itid. Djss aber viele Um- 

t*« reü Si»C p>v«*>ic t**^-?'*« Hji »c^.-^JA.«H5; ki/ ? oC <J*i- richtigkcitcn und Verwo< bschingen der Schritte!) in 

jyev toC äf ipv) oC liir vejuinjivsv — «ji-mvsv. S. 2f\5. bibliographischen Wethen vermieden werden kon- 

not. »1 kann dor verstümmelte Titel: inlerrngatio- nen, wenn Mo Anfangs» orle dcrs< Iben- ausjjczeii k- 

iil's quorundam monachurura ans Cod. Mosq. ,?o I'. nel werden, lehrt die Sache- selbst, besonders wenn 

wiederhergestellt werden: er heisst aber: tj-r^Ti.e dieselben in verschiedenen C»>dd. am h vertchieden 

kai «VeayiVn; tXv ifMTqikMV yi^cmü» ^isva^ii >l* angegeben Weiden, wie S. 22'}, 0 ii')y>)<ti; — wo 

Tijf T6>£w« äfxci/u/ijj» , x«i tZv axsxyi'Tjjuv «to rij; t» ».o- gie gew ullilllcb heisSrn »jircv ^ijt,.-», ti k«vwK , koi ti 

f»TTiv5-ji9Aii ivfiSiiV*« tiihx.iCt« n-veSev, *ja(;«T9 4 tüiq , in dein Cod. Mu*(|. 3~7 aber »<'f>j?.w *(.wtsw n't* 

öyii,TjTC,- t«t ? i« ? x''* Ktjäf wxsA.ae; »Vi tüC ß*iti.i*; kij«5 <n,va-fT<x.iTijsv , «.Vi xai »Xari/Ttje» , III) Cod. Muuae. Z2.6 

•AiSiou TtJ Ke/uvavcu. lneipit : i'i x?>i /«"«x" »>■"**»'• t'«i *«ve'v*v ijjuxu.« , welche Vri hiedeubeit dem Li- 

S. c-3 Z. 1 lehll vor ^i/fixäv der Artikel ti>. Halle storuch • literarischen Forscher zu vielen ündern Be-^ 

Hr. Marl. S. 5£fi. 4. den Cod. Mosq. 2{yj. bey Mat- merkungen Anleitung geben k.inn, e. l'rnf. Becks 

thäi p. iß7 n. 23 verglichen, welcher nicht ii.':y>i<fi< Anmerk. S. G. T am Ende dir Note nn. Und wenn 

iv5<K») sondern /<v£iy;i) lieget, so würde er /,. 7 nar- auch keine Verwechselung zn befürchten eeyn tollti, 

ralionem Indicam in mythicarn abgeändert, oder so wird doch die Einheit und Cilciclifbi migkeit ver- 

doch eine Erinnerung wegen dieser verschiedenen letzt. Wenn dieselben nur einigen, uWr nicht J!eu 

Lesart zu machen veranlasst worden seyn. S. 330 Schriften beygefu«t werden, lieysj'iele von diesem 

rühmt zwar Hr. Harl. bey Simeon. Thessal. Schrift iiu omeqtienten Verfuhren wird man uberall in die- 

dc diuino templo den Münch. Cod, 58, aber ohne grm ßatuk- vorfinden. Legte uns der Raum der 

die Fehler der Ucberschriit welche den Inhalt die- Lit. '/eilung nicht Fesseln an, so wurde lief, alle, 

ser Schrift dngiebt, zu verbessern, Z. 29 liett der, welche er seinem Exemplare beygeschiieben bat. 

Cod. «fi'uuv f. U?Zv ti, Z. 30 moi rtfi f. *tp'i K*i: iq- auszeichnen, um andern, die sie für nulzlnch ballen, 

yi«B«'«v f. xai «jx- x " t£v ' * v ** v > una "f** «ü« Mühe des Aufsuchens zu ersparen. Meisleu- 

ohne das Wort welches ohne Sinn von den thcils bat Kr. Harl. keine Mühe gespart, auch die 

Typographen aus dem vorgehenden Worte « f iv ge- Schriften, welche er in den von ihm vermehrten 

formt zu seya scheint: Z. 31 «v aCrj f. oJt^: Z. Verzeichnissen der Handschriften vorfand, und wel- 

32, tcT; ij tj Magry tCeißifi {i*i?*ci f. t«7{ *v «f. ^(T-ij- ebe die alte Ausgab« .noch nicht kannte* sowohl 

S. 33^t s is;t «ir»»ipiV»i{ Ti zu lesen für äie»^icn. nach ihrem Inhalte, als auch nach ihrer Aufschrift, 

S. 371, Z. iß Jaannem Basilicum nach Cod. Mosq. anzuzeigen; aber bisweilen hat er doch auch, viel« 

395 richtiger Joan. regem oder imperatorem, denn leicht des Autüuchen* und Uebertragcue müde, nur 

die Handschrift hat t«v ß«<r</.{« «L-pä» 'I««vn|» : die Handschriften angegeben. Welche mehrere ßü- * 

also muss das durch Eilfertigkeit dem Texte aufge- chcrdcsbehandelteiiSchriilstellersenthaltcn.oderauch 

drungene Wort Basilicum gestrichen werden. Hätte wohl auf seine Introduetio in Hist. gr. linguae ver- 

Hr. Harl. S. 332, n. 53 die Mosk. Handschrift 39V wiesen. Hatte er dieses in seiner Introduct- gethan, 

mit mehrerer Vorsicht gebraucht, so wurde er Z. oder in derselben die Litermorcn aui dLs öibl. Gr. 

1.4 nicht: bis n. 31 et 22 gesagt haben, denn sie verwiesen, so würde die Kritik nichts dagegen ci<>- 

sind beyde verschieden, die ersler.f hebt: mit dtn zuwenden haben; aber das co'gegcugesetzi« Vertah- 

Worten a,n, die er eingetragen hat, die andere aber reu kann sie der Vollständigkeit und Einheit wegen 

mit: i y * l.i tW' tW.yi», nnd er würde ohne Zwei- nicht billigen. S. »27 wird zwar des C. Monac. 100, 
fei auch den Wink des Hr. von Matthäi benutzt ha- _ aber nicht der Bücher gedacht: Melhodus. qua in- 

ben, welcher die zweyte Schrift nicht dem Genna- veuiuntur singulis nociibua a luna illuminat^e ho- 

dius, sondern dem Marcus f-phes. nach dem Index rae, ine. >) ym^SCiea und d« Ceogiapbia, 

der Handschrift zugeeignet haben will. S.C^Q Joan. ; ineip. tV».i>( yt*.uiT^i« e\,*isq*t. S. ayi. uot. uu) am 

monaehi Gani aetzt Cod. Mosq. 555, ,5 vor tqZtov End-.' werden zwar mehrere M<j»k. Hantbichriiteii 

das hci, raZ sjeuj>5 nach -jf»va«, . und nennt die «nV- von Nicol. Methrui, aber niclit die Bücher angeführt, 

9t*i; in epist. episc Med. richtiger in apologiam ar- von denen dieselben weit mehrere und noch bis 

chiepiscopi Mediol. S. 674, 6 Efiütola— dementes— jetzt ganz unbekannte enthalten, als Cod. aßj. 15 

-wer versteht diese Ueberscbrift? Nach dem hier *t°< i«c. i^ri,*: Cod. 355, h. Mat- 

aufgeführten Cod. Mosq. 13. Fol.; 11,3, und Cod. Mo-, thai 251 enthalt achtSchrilten: Cod. 3> r b. Malthai 

nac 256. Fol. 281 muss sie also ergänzt werden.: p. £37»echse: Codi 3oj. b. Mollbai j>. 25 s eine ; die 

*»7j «t«vt«x°ü ryf yqt xul TtSv v^w» »j£ai#^»i,- x?<fj»vo?<. hier alle bey den angegebenen Codd. nicht genannt sind. 

S. 687» »5 orat. lieset Cod. : Mosq. 379. 4- Statin, S. Simeon Euchait. itt zwar der Cod. Mosq. .312, 

wie Casaub. will, für dteVt.uc«, abef nach r«*p^y. erwähnt, aber nicht erinnert, dnss er nur einen Brief 

muss Mbfiou und nach S/tfviv gesetzt werden t^; $ t o- an Jo. rnonach. hat, der sich anfangt: t? im f**tn A.iy»u«n» 

TSHsir. Weder Fabric. noch Hr. Haxh verfahren bey, »1 x*Ti 3 , ( .* x .<» r^y Aeym^v ^i-xi». Auch diesvenüwid hat 
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Hr. rfarl. wieder, wie die vorhergehenden, mit 
Di ucit Handschriften theüs von Büchern, die der 
aUcrn Ausgabe schon begannt, iheüs aber auch noch, 
unbekannt waren, mit dir ßrossien Sorgfalt berei- 
chert, und der neuen Ausgabe dadureb den glän- 
zendsten Voraug gegeben. Ungarn vermisst man 
aber doch noch verschiedene,! von denen Hex. eine 
Nachleset Italien wilj. ,S. 11 in der Pariser Bibh 
sind im Cod. 2j~8 11 riefe von Phutius ad Alexandr. 
Comic. Sophrnn. paonaeburn, Aisenium ruui..:cli. te- 
81« Labhe p. 503. S. 14 in der Münchner Bibüoih. 
ist der ßrin" ad Nicol. 1'. M., welchen Ignat. Hardt 
in s. Verzeichnisse der «r. Mss. unrichtig unter 
die anecdola zählt, s. Aretins Beyir. z.. G. u. Lit. 
»8»G. 1. St. p. 47. Wo er auch sagt. d;<ss J'hotii 
aeholia inrdii* in l'orj.lcnium , die hier noch nicht 
e^waimt wurden. Und in calegurias Aristotelij S.. 
55 in der Münchner Bild, auflcwahrt werden. S.| 
15 ükeerpta ex epp. l'liotii sind im Cod. Mo» 
324, 4. S. 28. ■"fi — Cod. Mo*q. 393. Ware i. 
54 Pbotii LexioMI OVJ der Herausgabe dieses Ban- 
des schon abgedruckt gewesen, welche« nun ex ed. 
Godofrcdi Hermann i. Lips. ijj 'ij. 4' erschienen ist, 
so wurde, der Herausgeber sieb und der Bild. Gr.. 
die ljccerpla aus demselben erspart haben. S. 5~, 
73, ti>« fri — > CoJ- Musq. 3 > i> ö» S. ,5y, 120. t.>«, 
— Cod. Masq. 3 \Jj. Ausser Josepbi Hypotnnest. 
findet man auch in Codd. Mosq. «> 161 und 1-4. 
Myi"* «'»' " rOs fianKapaiu.il, welche hier 

nicht genannt, und vorn Fabric. T..X. p. 2" T 2 ed. 
nov. fälschlich dem Flav. Josephns zugeeignet wird. 
S. 65. not. nn) in cnicjs gxalfa,t. Cod. Monas. 271, 
iücip. ravfSb wiyj?!v iycpiv. S> OjV 1« i)-xl{iiiv Cod. 
Mo»q. i7y, 4 S.£y. 2, «, f 7» t..«y. Coiltd. Mosq. 215, 
7. und S2i, ». S.Gy. 6) *.j ri — Codd. Mosq. »50, 
»4. 160, 7- 215, 8- o. ßß». 7. S. Cy. 7. 8) Myw — 
Cod. Monac 271. foL yy u. S. 70, 13, ty«üu. Cod. 
Mosq. 163, 14. S. 7», iß) «>e{ — Cod. Mosq. 12.> 
»o. S. 77, Cosma* — Cod. MonaufisG. 5. 78) Georg. ' 
Stylit. Cod. AJonac. az'J. S. 8«') M"r<:i-, archiep. ' 
Ephes. v vrsus in Polau. .im. Capila Syllogistica V1JI. 
Und ep. ad Tlnoph-uem . Hieromonach. Cod. Moo. 
CjG. S. 97) Cyrill, monacbi Ct»tvt M u { 0?a X »;a i,a/i - 
{<«•( -rfi; Aairöov wtfi i^CfJum' tir* vxM** r ' ,tt i T *" ^'y**« 
Cod. Mosq. 555, 24. S, 1054 1, doctripa — 2) de 
huuiij. 3),d« cause. G) ue urpx. und in der iNot.. y 
ep. de Dorqibcj v^ta,;und Ooaestiones et rcs.p. ad • 
Barsannpb,- .Jübd. Mppac, srG, -S, tiy, zwey JU/d^u 
vpm lsaac.Niniwil. C .>dyiuc. 5 iG. s. Arelix JJeylrage- 
iö>»5- St. 10. p-57» S* icy) Meibmjus Geodos. Cod. , 

Monac. IOO. S- l/3) '**<vvs:;, T=J rijf KjaTa'.Sav **<ff«si- 

*au, t.»ii>aV"'"'» *«Aoyi( Cod. Mosq. 322, 1 , . und »»^a- 

Aaia iX(yif* tbJ e »!»«■. «jt«Jmj Cod-.iVloSq. Q, q. S. lß7t 

2, in Archapg. ( ,1. vlosq. 2cü,f-7. S 'iyö, . ep. ad 
Tranen s.. Co^L -•)''» i'-r.'- 1 'r *d Ifauv Anlioeb, , 

C« M«cu. 2<jG- S» x ifl\ f»l«lvt >,/«Vij» T^j. 4^*-)^M('wfl Mi. 
cfaael. -Patr. Consun*. daron G. Mon. cö4. 34 Hpoii- . 
l\e» rnthajt,.». Aretin Beytr. 1803- St. g. |*. 134 S. 
2,0) u. j und 4. C. Mou. 271. S.2ty> Theopbanis 
mon, acaJ» C. Motq. £44- Tbcoph, Cae».,,.*iy»»« ( 



<t''f flyiev 'I».«Vic; riw nfjiö^i^ai. C Mnsq. I G3. I. S, 
225, Zoii.u je Anntdca Q. M«n. 324 uiH 32 S. 224 
ii'wnt — Cod. Aion. 2 ,1. S. 22 J. G. «'ir/i*'* — C. 
Mosq. 5-7 und C Mnn. 2;G. S. 2-fV) Psalmi sr.idua- 
les — Codd. Mon. ><} und 2',G. *<{ rsi« ••.»'.j: *•! 
T*ji t^j i>£t.i:ä< aiT.'a« Ts " ira*J;i»Te,-: N. Lc\ ICOn spis- 

sicui. l'.in Au.-iii.; davon scheint ZV Seyn , \ra« 
der C Alan. 5pß hat, s. Aretin Bcytr. ifloj, St. IK 
p. 47$, Diese» Lexicon ist nun ziifl'.ich mit Pbo- 
tii Lex- cx ed. 'I ittinnnni r.eipB. i8"0' 4- erschie- 
nen. S. 207 (227), 9. navi» — C. Mosq. 312. S. 2»5 
(23.5. Mctapbras. allegor. — C. Mon. 33Ij. S. 24«! 
Tzetzae Cbiliadcs XIII, 4. Briefe (siehe & 2."y^ da- 
von «ich der 1) nnfäugt: *Tga»9 /*'■■» ««< a/s'4«>:' 2) 

rgy r»;.i r^,- 5^;, 5) t't /iif T*»' l'j.uiv, 4) yfMKa' 

c'a;: Versus J.iuibici und beroici, C. Monac. 33,'l- S. 
2/iy , Cnnsiant. Autioi b. Codd. Mnsq. »Ol. S. 2"t) 
Conat. Maiuss. C. Mosq. ly. Xfc'wvsv a**5 ktiVi*; ksV- 
fK«t> T; i< ß«cc ■'.»<»« xvfeü nmj»e'(.sv W» fl#ra»*ar»fl, 

S. 28") Alex. 

Aristeui Kc^jxa.e-.c.» C. Mosq. 224. S. 283. Fn*:-th. 
in Dionys, perieg. C Mon. 2ß-,. S.ö3" (23;)! Nicol. 
Hydi'. Syitiagrua de process. -p- »• C. Mosij. 30'f. 
ful. 274, Wo alter diese Schrift Nicol. Melhunenst 
zugeeignet wiid. r S. 2;>o . Nie. Mcth. aliud script. 
d« procesf. ip. s. C Musq. 13. S. 2c>0 Nie. Muzalo 
C Mosq. 333. 22. die noch nicht edirte C.itena in 
Keaiam besitzt die Münchner Bibl. S. 2y8 Sim. nie- 
taphr. Codd. Mosq. 9. 10G. 251. 279. S. 500 Simeon 
thcjol. euvs^tt Cod. Mon. 315. S. 521 Sim. Sethi (tsJ 
e'ns'j Jilü Sethi *tr*r*yjua ««t« chx»'*> — C Mosq. 7i 
S. 3ÄJ, 2. 9j'»c+<; tm' i^vcix«'/ — C. Mosq. 311« S.526, 

4,,'fiyiii«;) iiij-j^Tj; T»-,i ciOavirsv tt«! lyr"<'*ä*tv C. Mo»q. 

2&5 ' s 53' Sim. Tbessal. interpretatio Symboli, de 
«rticulis Udola und noch sieben andere Schriften C. 
Mosq. 39. q. Oratio Sim. Thess. t** /i«Jäawv, j 
a'vSjATiv jv C. Mosq. 279, 1. S. Petri Ant. ep. 
de azymis, und rc-sponsum ad Patriarch. Constnnt. 
Michachm C Mun. 25G. S.33G Petri Alex. »»faiviVut 
a .natura et consuetudine aniinaliiird repetitae Capp. 
32, C. Mosq. 58, q. Petri Dumasc. Al|)habetum, 
zwey Oratt. und eine epist. ad Nie. C. Mosq. 306: 
Jti irr» lici* »1 tV/an'«« »jit?; C. Mosq. 322. As'yaj 
«•V9mS(i und 4wfftMfftf »fi{ ri|v iajTcu y-yjii> C, Mosq. 
526 uiul 384« wo noch drey andere Schriften von 
ihm zu linden sind, S. 5^1 Joann. Citr. tx rmv •»•- 

iijya^i'ek, ts» u^äciXav r**! o'vTiuiyr/uuv J C. Mosq. 

i^oundöi, q. S 345, 2, Cod. Mosq. 52». S. 3»G, 
11. ätUcyla — C. Mon. 207 oratio apolcgetica de pa- 
ce et vuione cccUaiarum et concordia, et dogmatum 
notione sub imperio Michaelis Palaeologi cierii. s. 
Aretin Btytr. 1805. 3, p. 2Gt. S. 347, 16. *Tiy»«^«J — 
C, Mou. 27 und Cod. Mosq. 3y4, 13. S. 3"i fehlt 
GennadÜ fTaxficij Hpt{ tjf t'p^r^u« KV9SV *ljr>(0, »sü tV 
iiueakaiity iueip. KAiverir^; («ifn^tjv ffsu '.i(V tTieeA»|v. 
S- 38G. 72 Diajogus C. Mosq. 13. fol.83- 5. 3y4 Ni- 
Ceph.Bleu». hier können die Cod. naciigctragcn wer- 
den, welche weder hier, noch VoLVll. p. 670 ein- 
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getragen worden sind: als: Niceph. ad Theod. Du- 
cam Lascarira de quarsiiouibns quibusdam dogma- 
tlcis C Mon. cot f»l. 215 Encomium in apost. Joan., 
et duae oratt. de vita sua C. Mon. 055. Exegeais in 
PsatraosC M0H.225, foLaßa. Exeges. in Psalm, octa- 
vum C Mosq. 203. Opascula philo*. C. Mosq. 196: 

t.ya-ywj i«'t< i*'Tc^")c ßiBXi'a ii» C. Mosq. j **f' rw * 

kpv«mw* «fx** *'*'<■* C. Mosa. Si q. und C. Monte. 
265. Logica et über atiepigraphu* , weichet anbebt: 
?S>{ vu>fc»t»C ti» »vXXeyie>5» c»x»^»p»n< C. Moaq. 95t q. 
Synopsis Geographiae in Bibl.Upaal. cf« Aurivillii No 
titia Codd. Ms*, gr. Bibl. Acnd. Up«. Upaal. 1806. 4. 
S. 397 Georg. Pachym. C. Mon. 274. Georg. Trapes» 
epist- ad Je#aiara Cyprium . C Muaq. S79. S. 4° a - 6. 
lloruilia — C. Mosq. 394. S. 403, 14. Liber — CM. 
30s. bat 43 Capp. und bebt mit den Worten an : aVt 
■wtkkm* r^f «nt $iAop«j<*f. S. 4°7> Demetr. Cantacuz. 
C Moaq. 73. Dem. Chalcondyl. — Einen noch unedir- 
ten Brief von ihm an Joan. Capnio besitzt die M. Bib). 
•. Aretin Beytr. 1806. 1. 0.44. Dem. Chrys. erotema- 
la, C. Mon. 343. S.412 Dem. Chrys. pbiloa. X*y«< **• 
ra x*tiW» *i»s*tikc( bat 49 C«p. mit den Anfangawor- 
ten : «fx"'* **^* r ? • C. Mo»qq. »3 u. 396. S.,4«7» 

Dem. martyrium C. Mosq. 326, 8. S.421 Dem.Triclin. 
in der Münchn. Bibl. findet sich rine noch nicht ge- 
druckte Schrift von ihm de metri» et aigni» Syllabae. 
a.Areti 11 Beytr. 1806, 1. p.44. S.424 Beasarionia orat. 
dogrn. Epist. ad Alexiuro C. Mosq. 39V G. Mon. s". 
S. 42,1 Kp- «d. Michael. Apostolium Cod. Mon. 51. 
welcher auch einen Brief Michael Apostolii ad 
Bi ssariooem enthalt. S. 431, iG — ri — C. Mosq. 
3y4, »i. S. 457 l'antaleonis orat. de exaltatione cru- 
c\ i C. Mon. 271. S. 462 Barlaam. Vita eins C. Moaq. 

.3 m. Er lebte zur Zeit Francis. Petrarcha« 

t \\,]^,; ^m: L. ci. f. 771. Boccat. Genealog. Deor. 

i r > IW-vin in,App. Sarr. rrxsblt, da*a auch in 
s>. * Villen Mandxchriften von ihm gefundcu wurden. 
S.4O7, XIX. ad arch. Nicol. C. Moaq. 13. S. 474 XXIX. 
Nicetae — C. Mosq. 56, q. 25. fpwiVm — *«! Xv*«« 
•üt»». S. 479 losephi •paÄtyfo, ineip. Ajä^epai *a»i «- 
,i„ C. Moaq. 394, 04. Apologia opposita Martino quin« 
to Papae, Cod. Mosq. 358. 4. loan. Palacologi cd. 
nondum edita ad Concil. Basil. ist in der Münch. Bit). 
a . Aretin Beytr. \Qp6, »• p. 48- Ep«»»- *d Gemt- 
•tum C. Mosq. 270, 6. S. 499 Epp. ad Damianuro, 
Dionys, etc. C. Mon. A13. S. 500, X. /»iV»/»e{ — C 
Mon. sß5 f- » *7- S. 508. XXL oratt. C. Mosq. 279. 
S. 503 Z.8- C. Moaq. 9, o. S. 507 Greg. AcindyniCon- 
fesbiones duae mit einigen andern Schriften C. Mon. 
e23 . S. 515, 9- Orat. in exalt.CMon. 071. S. 516, ix. 
ordo inst. — .««t«J<c **( -*v «e*<rY > ' r M»«« Xi,To« er '«f. 
lind l tl xn<"!» ~*lt irrtjntt aVeXwSwaf. «i f »ii 

^»>.x.iv töv iu»r* r»ü i**kyw. C Mon. 345. S. 518 
22. de praeeeptis — C. Moaq. 398 8. 519 Philotheiu 
mon. (monasterii Mariae) rf« ftarair, «jJ vi,*«»; 



^j.f.iyirt Capp. X. C. Mosq. cßo. Fünf Schriften von 
ihm stehen m CMoaq. 32c. S-554 Adelnd. C.Mosq. 



Mon. 2-3. S. 580 Arethae - Der Cod. Mosq. 30a. 
cnihält sechs Schriften von ihn. S. 58» Artenu hie- 



romon. Mta Cod. Mosq. 5, n. « und 93. S. 58* 
Arsenii Monembasiae — epist. Cod. Mosq. 225, 5. 
Viu C. Mosq. 9. 1. S. 588 Matthaei rci ßi.**r* ? t, epist. 
ioeip. i f r, iw i mC Xpie«S innX^la, C. Mon. »56. S. 
59a Callinici , patr. Conat. evwhnii y^ifiUAT« C. Mosq. 
219. Calliati Xanthop. «i*»«4«f iyimv ^i*m». Cod. Mosq. 
\g, 3- fvvmiiftm, *pylf*tt* »td ret TtAwvav K*i toC ♦•fi« 
e«t*V, M«i K«T*Xijy«VTa ^ttx^i tä» iy/m» «nvrm, C. Motq. 
BßO. Xvvrayf« viai rtv NarJL 5rov <f» i)«vj(>f P 4 '» 1 -'. t 
t<{ 5««< yf«^4f *•« »*» <yi«v .f-vi<r5«v, 0. Mosq. C46. 1. 
Vita Gregorii Sinaisae. C. Mosq. 080, c. S. 593 Chri- 
atodtilua.Poaaevin in App. S. Tom. 1. S.353 eagt, daaa 
er neun Reden wider die Juden geschrieben habe, 
welche in der Vaticaniachen Bib). gefunden werden. 
S. 60s Cyrillus monachua (Palacstinus) scripsit res ge- 
staa a. Euthymii et vitam Sabae, Baron, ad an. 48>» 
et Jo. Silentiarii vitam, Baron, ad an. 491. 8. 603 
Damasc. mon. atudites lingua graeco — barbara aaneto- 
rum historfas conscripsit, v.'M. Bnstns ad Jo.Encbait. 
Jamboa. S. 605 Dauid Dlsypat. C. Mosq. 30a, 68 und 
70 Dauid. Thessal. Cod. categoriaruro Ariato*. und in 
Porpbyrii laagog. wird auch in der Münch. BibL-aut 
bewahrt. S. 908 Dorotbei abbatia quacationea et re» 
aponaionea ad Barsanophium, und auch noch einige 
an lerr Schriften von demselben C. Mon. 076. S. 61S 
Eliae philoa. sententiae — Cod. Mosq. 30, q, 31. «-ifi 

«•oc,-tt'xl>t i'*CJ>o X«' n. 3C. trtfm yw». 

{■»i ' Ü. 33. Nr$«X««« a«riH< Kai 5l*{nfTi«i •{ * ' O, 34. 

Elpidius Capp. 400 »-»ei *'y«mj{ Cod. Mosq. 30, q. 3. 
S. 6*3 Enstathti Schölts in Aristot. eüiiea C. Mosq. 8* 
Euthymü monacbi vita Thomae apost. C. Mosq. cC, 5. 
S. 626 Gabr. Seuerua, C. Mosq. 4, f. S. 6«8 Georg. 
i M»si{>iXif(. Der Brief an Gabr. Seuerus wird von 
Mattbai in Cod. Mosq. 315, 6. dem Meletius augeeig. 
net.'und fängt sich ant »Cr « x «f'W«c •«* m4 •••eaw« f . 
S. 63s Gregor, ep. Tauromeniae Homiliae Cod. Mosq. 
D74* 8. 634 Hcraclidia, Cappadociae ep. Epiat. ad 
Lananm praepOsitum T. VJI. Bibl. SS. Patr. S. 637 
Jacob, mon. in natiuitatem Mariae« s. Tom. TL p. &78 
in ingressum templi, Tom. X. p. C79 in assamtionem 
ist inBibL Vaticana. S. 641 Ignatii mon. viu Tarasit 
Cod. Mosq. Iß4» 24. 'Iy*«r/»u /ut*v«x*v tW» ^bSwv roi 
AltÜTtu rtrpafix«, inrip. «vipic nrÜTB C Mosq. 13, 
9. 9. Di« Münch. Bibl. hat auch einen Brief von ahm 
ad Nicephor. Callist. s. Aretin Beytr. 1806. 1. p. 45. 
S. 645* loan. Colobus C. Mosq. 080, 4* 8. 648 loan. 
mon. Gani **v 0«v»*l| «vT»ff,TOiij in archiems. Mediolan. 
•i«Ai|tf C. Mosq. 353 , 5. S. 6^9 lo. Pediasimi ytwft- 
r»»a C. Mon. 269 u. 300 Hesiodi acutum eum schoKis 
C.Mon.283fol. 67. S.651 Io. metropol Kusaiae 
ep. ad Clem. C. Mosq. 353, 31 ineip. a«.aat>V.y rV» «V 
nvfif a'ya'ni» e«v. S. 656 loan. Hierosol. ViU loan. 
Damaaceni C. Moaq. 0481 it. S. 659 losephi Bryen. 
oratt. et epp. Cod. Mosq. «97. Der C. Mosq. 996, 1. 
enthält XXVII oratt. S. 661 losephi mon. r»C $>i\ni- 
«{>*« . !*3tvtf *lf*mf. Cod. Mosq. 46« 9. In Martyr. 
Maccab. C. Moaq. 9, 9. C. 161, 9 und 174. 13. S. 660 
luucual. Hieroaol. ein Brief Leonis, 
an ihn, der asch unter den 1 
ois steht. Cod. Mon. so7. S. 694 drey Briefe Leonis 
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Acndeni C. Mosq. 253, 10. 17, 18. 055, 05 und 1», 9 
davon 1) anfingt: 4 t.J Stei ^ y i^ «■jaV,, 0 ) «ic hier 

stehet: 3) w *«,»>« T «r f ip ? i»;v. s. 567 

(667) Lucae patriarch. Synodkdm Cod. Mosq. 56, q. 
incip. &( x«5ap»u { tuii iyiifitnt. S. 669 Manuclis II, 
Patr. Const. epp. ad regem Armeniac Chetumimn do 
vnione Komanoium Cod. Monac. 207. S. 671 1, epp 



1806, 1 p. 4% S. 717 Tlw<>duli raon. Snryj*< tJ» V'*' 
Codd. Mo«<j. «56 und 565 Cod. Monac. 226 fol. 119. 
8. 7 19 Thoniaa, patr. Hicros. C. Mosq. 32 f. 1. S. 721 
Timothoi presb. (Hierosolymitaui) serrao in prophe- 
tam Symeonem, C. Monac. 221. 

Obechon Hr. Harl. aucb immer darauf Rücksicht 
genommen hat, die unbestimmten and unrichtigen 



Marei Eng. ad TheopWra Cod. Mon. 26G fol. 279- Citationen der «Hern Ausgaben xu ergänzen und°zu 



S. 679.4. Solutio — Im C Mon. 256 fol. »36 kvai ( 

Ti»i «V»p^r«»T« rä( «afcwroc; äre^af, incip. i Äiif 

*£* ,' x u- e. Aretiu Beytr. »8©5» 7 P- 47- S. 673 
Z. 23 didogui lat. Cod. Mon. 056 fol. 287- S. 6-74, 7. 
Capp. Syllogiit XXX. Cod. Monac 256 fol. 450 et fol. 
ai8 cn» responaione lotephi Methonenais, in Har- 
duini Actt. Coneil. IX 549. S. 675 10. ep. ad Greg. 
Scho). C Moeq. 394, n. incip. Motiv.™. otViran, Ao- 
yttVrar*: ist aucb in der Münch. Bibl. 1. Aretin Bcytr. 



berichtigen, ao find seiner Aufmerksamkeit doch noch 
einige entgangen, ala: S. 501, Z. 1 Athcnaeo (XIV 
p. 620 d). Z. 87 Athenaeo (XIV, 6co c). S. 413 Z. 

ScboliaStC Auollonli (l, 1165 i Tt>» AiyJiwv» (^■'•isi 

e«v Aitidifrfitv Qijtrai-mZ KviSisc ed. FrancoJ. »Ö46, 8* 
p. >fl8 )• 4*5 Z. 14 Plutarchua in Catone (c. 40). 
8.416 Z. «3 Laertius (i, 38) Atbenaeue (XIII p. 61 «J. 
»,419 Z.>7Polybium L. VII (L.n.c. 5. 10. 11, 67», 66 
». Schweighäua. T. V. p, 356. De» DemotriijPharii 



1306 , 1. P . 46. S. 675 n. Ep. ad Üeorg. Cod. Mon. Vaterland war Pharas, eine Colonic.tadt der Parier, 

25<> »ol. 337 -f.f J?x*~« OC^- cum roaponso Scholar», welche erat Parue bieaa.) Plutarch. Arat. (c. 50. 

* 3 "T- C ' M °" - ß 56fol. 187 dieüebei- edit. Reiake). S. 420 Z. so Straboni (XIV. lol. 698 

acbntt ist etwas verschieden. S. 676 17 Profeaaio— wo er vom Demetr. Scepeiua aagtr A^T ft9{ iu*„o, ( 

C. Mon. »56 f»l. »03 Num. 18 Erphnuis— ist ohne J» t«v rinn i< «» *Vi X <ü ? »«< •»^.). S. 421 Z. 8 Cic. 

Zweifel da«, waa S. 674. 7 faat am Ende, heim: con- in Brulo. (c. 91, 8-)t Z. iß. Plutarch. de oraculorum 

die 
Aga- 

, - ... ,.,.,«„■ , , .. erzählt) S.634 Z. 19 Alhe- 
im. Mon. 256 lol. 304. «f- rW» T| j «>,; f „; x j naea< (c f. Schwcigh. Animadv. T. IX. p. 121) S. 
i^iMTm*. tytv» r»0 : K^„ 'V»' *f«e* rfAiV»» und 664 Z. 27 Clement! Alex. (Strom. 1. p. 323): in not- 
Ver.icuh ad Gregor. Palamam, welche in der Münch, xx) Pracparat. Evang. (Eusebü L. X. f. 490) S. 653 
Bibl. geiundea werden, «. Aretin Beytr. 1806, 1 p.46. Z. 2. Ms. in Bibl. Bavar. (C 256 fol. 34s »neip. r», 
ö. 07Ö niatc, rnon. ^ >ip> u .»^-.«»a C. Moaq. 146, 6 ^ *i,T,, «,3 9 i«it«). Auch vermehrt können die Ci- 
Montel.lc. b1bhC01sl p.1y9. Eben diese Schrift ent- lationen werden, um das. was gragt wird, noch 
Mit auch C. Mosq. 260, 13 and 14 w» t i yi ftU{ Xf , ?<>u gc.Ber zu erliutcm und zu bestätigen. S.98. 2 
um «xrW»« ^«Ktf. -Ai» ri v5f . t . n, p j iyKe «. TheodoaÜ, Baton. ad an. 491 und 511..N.4.5. Bar. 



xweiiei das, waa S. 674. 7 fc»t am Ende, heim: con- in Brulo. (c. 91, 8-)t Z. 12. Plutarch. de oraculoi 

feasio extern porana aub mortem facta, C. Mon. 256 defectu (Vol. VII. p. 652, ed. Reiske, welcher 

toi. 336 •».A.v'f in?«**i*t TiXturj «ür.; t»Tf Xt V,» t ' nördlichen Linder besebrieben htt, wie aucb i 

wtp. ß**X M ., wkarurtf» rijv irf* y ,^. s. 677 »ehlen thias de mari rubro L v. erzählt) S.63+ Z. 10 A 



*nat k«, r**uv*1> toavv w, mc ip. -rffffi|H« ro»"< MMcJn-cK C. 
Mosq. 294, 2. A4*X*Zit *f»t • / J«p.>eAe» tsv i.«K«v,v, incip. 
«ir,<ri t. { t-v ixxäyi^m,» , C. Mosq. 6, 9. Im C. Moeq. 
3uO linden sieb noch acht Schritten von demselben. 
S. 637 Cod. Won. 50 enthalt Max. Planud. 1) in cru- 
cem Xsü, quam tulit. a) in refixionem eius. 3) in S. 
Miriam, 4) in portam monasterii. 5) in annuiitiatio- 
nem Ei.angelu, G) in resunrectioneru, 7) in sanetum 
Con.tanliBuui , alle* in Versen. S. 638. 22 comparat. 
Liemis — lehlt encomium hiemis C; Monac. 336 fol. 
2£8 «. Aretin Beytr. 1806, 1 p. 29. S. 629, 33 iUyvm- 
"T~ ! Jod ,AJü * < i- 399. 5& In der Münch Bibl. findet 
sich njcbc uur ein .Uacr. de vrinia, sondern auch de 
calcubioria. da* noch nicht gedruckt iat, s. Aretin 
Bc>tr. i8üü, i p.40. s. 703 Necurii memoria marty- 
ns lüeodori, Cod. Mon. 22» uud Codd. Mosq. 183. 7 
und »85. >• S. 7o4.Nicephori rd 9Ü»»i beisat bey Mat- 
tbai im liidÄca Notit. Cdd. Mosq. Uranus, C. 350 eo 
wie oben S. 122 laaacua U ras ohne Zweifel auch durch 
\ erkeirzuug Uras f. Uranus genannt geworden zu «eyn 
scheint, ä. 70^ Nicetae philo*. Capita (»yllogistica) 
C. Mon. 229 s. Areün Beytr. 18*5* 6 p. 567 ff. S. 709 
l'rocborus Cydon. C. Mosq. »t^i ri*i a< i^ytia ( , 
Und C. 396, 3 ri nmri i p 5»»c;/«f « p i tov" /ue»«x»^ *f»- 

Xh e " T »« »v»»mh w t tfp, ? i ilv „. s. 710 Rhetorii exposi- 
uo artie rbeioncae in der Münch. Bibl. s. Aretin BeyU. 



ad an. 48 1 5. 130 not. 1 l'agi Crit. Bar. -ad an. 583 
S. -60 Harmenopulu*. Ante quingentos ferme ann. 
Thessalonicae iudex Üoruit, Seiden Corom. ad marm. 
Arundel. p. 160 ed. 1628- Dass er unter Eman. Com- 
neno 1150 gelebt habess. Freher in Chronolog. Juri 
Graeco-Rom. praefixa, Joseph Maria Suaresius in 
Baailicorum Notitia, Seldenus in vxore Ebr. 1. 3. c 
29, p. 582. Doch widerruft er diesea de Synedr. 
Ebr. 1, c. 10. p. 393 ed. Loud. 1650. 4- * a gt, dass 
er ein Zeitgenosse des Philolbcus gewesen wäre, 
und unter Joh. Cantacuzenna und Job. Palacologus 
um 1360 gelebt habe. S, 30t Simon yakor. Athen. 
IV, 164 e. 18- wird er als Verf. rfc i+*prvaltt; auf- 
geführet, Simonides Amorg. Athen. II. p. 57. d. III. 
p. 106. f. VIII. p. 299, c. XI. p. 460, b. und 480, d. 
XIV. p. 658« c. und 658, r, I. s. Schweighäus. XI, 
p. 460, b. S. 407, Dem. Byzant. de poetts, a. Natal. 
Com. IX, 5. Athen. XU. p. 558, e. XIV, p.633, b. X, 
p. 452, b. Schweigh. Animadv. Vol. IX. p. 87* Dem. 
Calat. — Scholiast, 'i'heorrit. 1 , öS- A Wrf ««< i ««- 
Xtrmvif rtü ßftmftw >>•( twv mixkirai» Ttiixf ytiiaSai a- 
*m*i» M< «i'tv>p. Er scheint eben derjenige zu seyn, 
Welchen Suidas bey i*t ciiirt. S. 413 Dem. Coriiubi, 
aationc ännensis, wie Olearius ad Philostrat. p. 164 
beweiset. S. 414 Demetr. Ephes. La« it. inUemocr. 
am Ende. S.415 Demetr. cpictircns, Hesych. undPba> 
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fuhren eine Stelle an» dernseJben 

>.««i»»i'<tuie( fi*9' tc^w» ri »n'xa 

, «ai r.'.i rri^-T)« ff- Deutet f. 

hio C^s. 5y.' 53- Heims nu T.. i. p. 0(§. 
ri ein 



vor?;» h- 'V - ""'"' 
an : A t'^-C''-- '■'_-«•• 

C * id ^r 

-i-mb». äa» r« rinhide (f-w«eti sey . Gruteri I» 

fcriPlt. :r- \< 1 «"»'•' A,r Nole vo ™ faod ""- s< ri l6 

Ueuieir. Indneus. Eu*'b. l'raepar. LuaiiR. X. Oy De- 
ine . Magne*. Cic. ad Attic. IV. ,0 VHL ... .6^.9 
nemHr Ciccrm.i - Athen. IV, ,+,. Vi. Sfl3.de to-ial- 
lorum effottsione. XIII. d» Sor-rate- Dcmtuwpba- 
r i us _ Di» 3» 



17; iwd lUsimar.' T, i.-pci&f. 



S Oeronr. Scepsius — Scl..^aÄ A>,»i J*Lo<L 1 
j'jn^j, cd. Franc»!", p. J 5« A-Wf«: 

1,->'.«t«v .V./.>.»*i«t-v .r«< rA» •» U"« 

,-ro. i,,^«,:: i »«'4<»c ««sks^: Scuwctgli. 

a P .i Athen. Vol.- IX. V . 88 »xvoilelt, S< j*£ 
siu* Verfahr Ai,*«™- ..'. '*". 

metr C dat. Irr denselben, welcher Aeia; k«. 

U.vi^'xX. «"eher geschridbeti JmIk. S- ; 4«?. 
XM, - cf- One T. II. A PP . P . 5« - 58 : t gl.eU. 
I.al» Saer. T. IX. P . »5. S- 48; "ot. bb. - B- 
r»n ad an. .».y. «nd (iuihe). Malmcsbur. d» Ge- 
X Poi.tinenm Angliae M. ^ «".nt.ore,- 

LJl.rr adxcrstis Oraecoa in Dächer. Splc.legio T. ». 

«- ..nd n", 8. A',2 Hobler Hi bl. der huchonvater 

',t ri ., Ho.ueri c. .2 ]> £">i. 8.-5« Alexander- baron. 
„.1 «11 i-Auiid Aßi Vij.il s«b Zcmonc Imperator«, in 
c in actis e«i«"> rclhpiiaruiu Hamabae et Matth.« 
" 7, reocriuir. 1 v All . x . Aeto j 0 S1) .he 

V- Xmerea, (Mn«iH«,«0 r'lntairh. de plac. 
1Ä V. ,. Senee. <>ae*t. N-t. IV. a. Arwoirl. 
TU.i.or l. tv Athen. IL (JO. Amt.d. oral. Aegypl. I. 

- ed. Paria. if^V S. ÖSy. Man. Malaxu« — 
Palriartli. cilirt Mcors. in tilos»ar. tiraeCO- 
»vet<t>-»v, und Leo Allat. hisU ecclef. 
n. 10. S. G?3 Z. 5= C P P- cum 



l.nor. l. ij- 

III. i>. 5:A 1 " 
y.uLxi '''s'- 
barl». P . 5^7 b. ^ BV1 
ri) 1 de Krrmli* lim«. 

(Jre^rii (VmtoryneelH) .pol^. H« -dum^ Ar.t Conc. 

r. ix. p. (>"i g. r - 

prograin. 



bi. S. r Ut H Franc- PbiKhua c». 
rhovbicii de Franc. Philello. IIuunia*li8o7. 



» 1 



wie 



vi tilbsi bezeugt in <p P 
p. 265. b und L. Vl^ 111 tpp 



Z. ij n..!i.5 . 
Puhl. Sirozxuni I. 10. 
adCaloium Saccum 

Nu«. no«h einige Pcmeihungen . Berichtigungen 
1 i r.snjiui'fni S. »5 halten nicht nna rholll 
und ^.""^ d n - anch ,f ie Schfi fi„e!ler, dercrin 

...in«ell.en gedac 
s u. ; 
Cilcichli4.it vc< & 1 



Yvxt. edit. Lmul. . 

hl wird, als Arietopliaiica. rbalari*. 
Mhana*»» «• a. m. wie b.-y der Hibliolhe.a der 
i n ausgexeichpet werden sollen i 15c»- 
aer und C or.»euueiiU-r wurde auch der neue Heran«, 
«her Bcbn.uLU haben, wenn er nicht ..ur die Sei- 
sondern den ganzen Index eoruni, ad 
Photius, aus der Londner Ausgabe hatte 



1 

quo 



n;»s»t 



und rich- 



abdrucWn laa.en. welcher we.t genauer 
ti-er ist. Oieser bat immer asnatunu nach 
griechi.chen für Protospatar.o : Spatano Caudtdaio, 



^T«3«pi» tt*»Ji3*V^ getrennt fhr SpataroeandidMo: mö- 
nacho *(f»>T(, l.ipao liir tK»«ffe'vti: Antonio, HotplioÄ 
{»te&;iv) für An», lioipori: bev Pantaleonti ist dpt 
l in der Mitle Leybebahen, bey Leoni« Wegg» lüssr'tr, 
da di<ch selbst Cicero in Verr. Leon, Leontia hat. Ni;ch 
dein Haupliitcl S. 5 l - hfilte dem Cyrillua Scyibopol. 
drr ri.112 vor dem Andr. Crot-, ao»-dem ihn Fahrlc. 
gescut halte, wieder von Hu. H. einperäumt, oder der 
Ilaitpttitel verändert werden solleir. Die Au**, von 
Harmenopu'i Proin t.- iuris 8. 263 ist nach des Hre. 
tx^mpl. nicht 1 587 iu. tienf. sondern 1577 gedruckt, 
aber die Zahl x <lauu geaebrieben: ist dies auch bt'y 
andern LxempUrcn ? Jlcrnliardi a Her lat. Uebers. ist 
auch Lugd. ap. Paul.Miraldum 1549 herausgekommen : 
Indices dunset treues annotatt. adiecit lo- liaimundu«. 
In der hier «ulgi-liihrleii Au»g. i 5'f7hiulen sich kein« 
Indicea. S. 372. Z. £<*. errore typolhetae, nicht efruce 
typoth- sondern edilori*, denn der tjod. von Gen^A.idii 
fiifU.in euvro/4Jv s. p. 3?f>. der im Indioe P . 54-1. airpegr- 
ben witd. stehet nicht bey Muttbäi C. 35c.p.a2{J. , ii.\5. 
sondern n.7. S. 377. Z. 25. Araera. sollte doen erinnert 
worden seyn, das» einige Co<ld. nicht äyaipä sonderfi 
• «Mn-jär, Amern, leaen. Matthaci Notit. Codd. Mo 0. 
p. 229, S. ,"i"?8- Z. 11. dialogüa — - eolltc nicht hier, 
sondern p. 58Ö* 72. aufge!ul»ret werden, dedn es ist 
eine gaiuc \e< schieden« bchrilf. Auch der gleich dar- 
auf folgende. Diflogus v»j^ ? *v ist ohne Zw cifel eiire 

Sanz andere Schritt, als die. von welcher hier gchail- 
elt wird. L'cberhatipt sind bry diesem Schriltsiellcr 
die Codd. mit ihren Schritten nicht sorgfältig genug 
gesondert. S. 319; So, de prnedcsiinatione i*t niciit 
zuerst 1603, aondern sclion i>< y ',. V August. \in«Ul. 
ad intigne piiios von Möse lud n.it dem Zusätze: nunc 
prinuun editus, hetau^gegeben nord-n. S.401.Z. fi. 
irusione. wessen? gentilium phi'oxophoruni, \%el.!:e 
Worte schon Fabric. wegg« las»eu halte. S. ^32. Cotttra 
(Jslumniatorem — da Hr. il. s»-lb*t «.igt, d.iss di.se 
Schrift griechisch in ciin r Münch. Mandselir. j 11 1 be- 
wahrt wird, 60 konnte sie doch nicht mehr, wie in 
der alten Aufg., unter den lat. 6chrr. au'gelVil.rt « er- 
den. Auch halten die Anecdota Bcssaiionis, wie In y 
andern Schriftstellern, von den eiliilrn al^r-soinh-rt 
werden sollen. S. 46. j. Z. 13. Cod. Most]. 71. 4. gcl.oit 
zu N. XI1X. p. 4/1". S. 511T. Z. it. a (jrettero lllgn!^t. 
1616.(1615). S. 554- Iu der Ueberschiitt des ALI. 
Cap. hatten die Warle: »ciipiorum, de quibtis hacte- 
nus non dictum, in der neuem Ausgabe auch abgeän- 
dert werden sollen, da sie viele 5chi iitsiclltr, a. lt. 
Demetr.Chomatenus, Gemisla, Lydtis, Michael dt «co- 
nus, Lygiaits, Oxjta u.a.m., die schon vorher ii: die- 
sem Hände abgehandelt worden waren, wieder auf- 
genommen bat. S, 566 (666) Z, 2\. mfnt. 1,) 13. (an. 
i4Vt' I°> Caropisiua in Lj<. ad Aeu Sylvititn n. 177. 
S. 670. ) Marciani vita verdient hier keinen Platz, 
da Marcianus kein Schriftsteller, sondern nur timr 
von den Heiligen ist, die im X. Vol. abgehandelt 
worden sind. » 
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ASIATISCHE GESCHICHTE. 

Mohammcdis Filii Chavendihahi, vulgo Mirchondi, 
Historie* Satnauidarum, Persice. £ Codice Biblio- 
thecae Gottincensis nunc primum edidit, inter- 
prelaliuiic L.iina, anuotationibus historicu -et in- 

t dieibus illustravit Iriedericus If ilken, Phil D. 
«t lliiioiUr. in Acadcnüa Heidelbergtn»i P. P. 0. 
Gotting, sumtib. H. Dictcrich. i8oß. VIII u. i:;S. 
in 4. 

Der Tbeil de* bekannten grossen historischen Werls» 
von Mircbond. welcher unter dem angezeigten Ti- 
tel von dem durch «eine verdienstlichen Bcmühun- 
geu um die Beförderung des Studiums der persi- 
sche» Literatur und um die morgenlandisrhc Ge- 
schichte rühmlichst bekannten Herausgeber jetzt 
«um erstenmal dureb den Druck bekannt gemacht 
wird, schlieft sieh unmittelbar an die Mirchond- 
sche Geschichte der Thahetiten und Soffariden an, 
welche Beruh, von deutsch unter dem Titel: Hi- 
ftoria firiorum Regum l'crsarum, ex JWrchondo, 
liersisch und lateinisch, mit Anmerkungen begleitet, 
zu Wien im J. i"82. herausgegeben hat. Die an 
die Stelle der Sußarideu getretene Dynastie der Sa- 
mnniden herrschte durch das ganze zehende Jahr- 
hundert unserer Zeitrechnung über den grüss'en und 
cuhivirteütcn Tbeil von Mittel -Asien , Pcnien und 
die Länder östlich vom caspischen Meer, welche 
gegen vi artig den Namen der grossen liueharei fuh- 
ren. Die Geschichte der Fürsten dieses Hauses, 
von welchen sich mehrere durch nicht gemeine 
Regenten -Tugenden auszeichneten, fast alle aber 
grosse Freunde der Gelehrten und eifrige Beförde- 
rer der Wissenschaften waren , musslc mau bis jetzt 
vornehmlich blos aus llerbelot schöpfen . dessen 
Il.iupiquelle Mirchoiid war. Nun M dem Gescbicht- 
forschcr der Zug»ng zu dieser (Quelle selbst eröff- 
net. Hr. Prof. Wilken hat deu persischen Text 
Dritter Band. 



nach einer auf der Universitäts- Bibliothek zu Güt- 
tingen, befindlichen Handschrift mit kritischer Sorg- 
falt abdrucken lassen, und <4o« lateinische Ueber- 
setzuug beygefugt, welche dtfh Sinn des Originals 
treu darstellt, ohne siih jedoch so streng an den 
Buchstaben und die Wendungen des Persischen zu 
binden, dass ein der orientalischen Schreihart un- 
gewohnter Leser daran Anstois nehmen könnte; 
da6 Latein ist vielmehr sehr ilicssend. Mirchonds 
Styl ist zwar überhaupt simple Prosa; zuweilen 
bedient ersieh aber doch metaphorischer Bedensar- 
ten und poetischer Phra.se u , die gegen den einfa- 
chen Annalisten ■ Ton des Ganzen sonderbar abste- 
chen. In solchen Fällen ist in derUebersetzung nur 
der Sinn überhaupt ausgedrückt, in einer Anmer- 
kung aber die wörtliche Dollmetschung der persi- 
echen Phrasen gegeben worden. Das der Uebcr- 
setzung ertbeilte Zeugnis* der Treue wird durch 
einzelne Versehen nicht entkräftet , da diese weder 
häutig noch von Bedeutung sind. So wird z. B. 
S. it. ^jiAÄ£*^Vj nicht ginz richtig fatcictdtis über- 
setzt, da das persische Wort vielmehr die Kapsel 
oder das Säckchen bedeutet, worin Amulete befind- 
lich sind, und welche am Arm getragen zu werden 
pllegeu (S. Chardiu III, 206. der Quart - Ausg. ). 
S. 19. sind die auf S. 10 Zeile 5 — 9 befindlichen 
persischen Worte so übersetzt : Addit vir doctus 
Aezam el-motk — *, spiel didissinia saue ratione Is- 
maili itervatam /tromis*oruni et pactorum fidem re- 
vmnetatam es*e. Allein der Sinn ist wohl: diese 

Geschichte lehre (&Cif fir& U^), dass Treu 
und Glauben ballen grosse Vorthcile und reichliche 
Früchte bringe. S. 23 wird der dem Ismael nach 
seinem Tode beygele^te Lhrentilel, I'jniir madhi, von 
Hrn. W. prineeps novit ereptus erklärt. L ] us scheint 
doch die von Herbelot gegebene Erklärung der Sa- 
che angemessener zu seyn, jener Titel bedeute einen 
l'ursten, welcher vorübergegangen ist. dasheisst, der in 
vergangenen Zeiten keinen seines Gleichen gehabt hat, 
und der auch künftig keinen seines Gleichen haben 
wird. S. C.5 wird die S. c \ Lin. 1 — 4- befindliche 
Anekdote folgendennassen übersetzt, oder vielmehr 
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aroschnerjfn : Allquandtt cum qucdam de nobilitatc 
et dignitate eoüoquens, Emir Ismail tignißcalurus 
qitanto in hvitnre cum habcret : Hon Isamiau in- 
quit, uec qtiod erat dicendum: Thakoii Izamian, 
t^):ind et frrammaticae et promruciati^nix Arabutn 
r.itinui ad Denan f qnum aller iioii intellheret, taut 
comiter voran l'achr qnae diguitatcm et nobilita- 
tc:» ap'id Araber notat) aptiarem e-ic ditit, vel 
ulnim iiiim substituer» jus*it voeeui, qinie apud 
suoi nuHIitatem uotaret. Hier ist der Sinn de» 
Ganzen verfehlt, weil dem L'cbe rsetzer entgangen 
wsr. dass Hon hamian uala thakon Izautian ein 
arnliisfhes Sprücbwort ist, welches wörtlich: 
llsto Jortif, et ne si\ ntagnus heisset. S. Caitelli 
Lex. Ileptagl. Col. 2ß*>2. Dieses Sprüchwort fuhrt« 
Ismacl im Lauf de» Gesprächs an, und da es der An- 
dere nicht verstand, so erklärte er es; suche Ruhm 
in Tiiclitigkeit und Geschicklichkeit, nicht in hoher 
Abkunft und Familie. S.51 wäre der in Tilnmmern 
eingeschlossene Zusatz de» Ucbersetzcrs: IL c quam- 
vis levi^simnm videri po*sit, band leve tauten mn- 
meutntn habtiit, besser weggeblieben. D;is Abbren- 
nen des Lagers von Achmed wird deshalb erwähnt, 
•weil er lieh an den Ort, wo das abgebrannte Lager 
gestanden hatte, wieder zurückziehen musstc. wel- 
ches für eyie schlimme Vorbedeutung gehalten wurde. 
5. 49 hätte *+Jj~>- nicht dclictum sondern poena 
übersetzt werden sollen. Von S. »90 an folgen 
Annatationes historicae, welche grösstentlicils Ver- 
glcichungcn mit Herbelot, Abulleda, Abulfaradsch 
und den von Hrn. de Sacy aus dem Tarich Jcmiui 
bekannt gemachten Auszügen enthalten. Ausser ei- 
nem Register über die in dieser Geschichte vorkom- 
menden Namen ist auch noch ein mit vielem Fleisae 
ausgearbeitetes geographische« Register be) gefügt, 
worin über die von Mirchond erwähnten Lander 
und Orte aus Ibn Haukal, Abulfeda u. a. die uöibi- 
gm Notizen gegeben werden. Der Druck ist 
zwar im Ganzen corrret, doch sind wir noch auf 
einige Schreib- und Druckfehler gestosseti, die eine 
verbessernde Anzeige verdient hatten. So steht S. 
13 Lin. 14* 15- viermal «A^iwO falsch statt 
S. 21 wird auf die Note 13 verwiesen, die aber S. 
193 gänzlich fehlt. Wahrscheinlich sollte das (13) 
weiter unten nach aujerret stehen, und in deraus- 
gclasseucn Anmerkung wie in Note 15. auf Herbelot 
verwiesen werden , der dieselbe Sache erzählt, aber 
nicht als vor Kazwin sondern vor Ilerat vorgefallen. 
Auf derselben Scito ist auf der letzten Zeile anstatt 
-««x zu lesen Septem, denn S. 22 Lin. 3. steht im 
Persischen i^ÄAlb. S. 34 ist in der Ueberschrift Lin. 
2. zu lesen J-^c\»mw> i^aJ ^ j***- S. 49. L. 
5-muss/rw st. »ex stehen. S. 63 L.i.ist st. 
maei zu lesen Ibrahim. S. 156 Lin.ß- ist statt (jof*. 
zu lesen ifj^]^ S. 191 sollte statt Abulfeda L c. 

genaner T. II. 346. stehen. S. 198 oben muss die 
NumeT der Note 7, nicht 6, seju. 



EMPIRISCHE PSYCHOLOGIE. 

Grundziige einer pragmatischen Anthropologie, ent- 
worfen von Er 11 st /Fenzel, Privadehr«r d^r riiil - 
•oflii«. — VIII. und rö S. 8- Göllingen, tijo"*. 
bey Dicterich ( ia gr.) 

Es ist eine erfreuliche Erscheinung, in dem Ze it- 
alter der philosophischen Sprachverwirrung einem 
jungen Mann zu bc grgnen , der Mnth f.enng hat, 
in seiner ersten philosophischen Schrift nicfit init 
der intelicct netten Anschauung und mit der Identi- 
tät des Subjccticcn und Oofcctiuen im Absoluten 
aufzutreten, snndern d<u ruhigen Weg eigner For- 
schung zu wählen, und dahry die Sphäre des- Em- 
pirischen nicht vornehm zu \ ersrhm-ihen. Diesen 
Eindruck verdankt K<x. der Lektüre der vorliegen- 
den Schrift, und gern bringt er denselben zur 
Kunde des philosophischen 1'ublicums. das noch 
nicht zur Höhe des Absolutismus sich emporge- 
schwungen hat. 

Denn, liege auch der Grund davon, worin er 
wolle; es ist immer eigen, dais die besonnenen, 
ruhig<-n Forscher der Wahrheit und Weisheit, an 
denen et den Völkern deutscher Zunge doch noch 
nicht so ganz fehlen kann, in unserm Zeitalter bey- 
nahe völlig verstummen, während der lustige Haufe 
der philnsophis) hen llacchontt n jeden ans Kreuz des 
Absoluten schlägt, der ihnen nicht in ihre tran- 
scendcvUcn Regionen folgen und ihre mystische 
Spruche reden will. Wohin diess zuletzt führen 
werde, ist Wohl, ohne die Gabe der Weissagung 
zu besitzen, vorauszusehen. Eine Gleichgültigkeit 
gegen alles wahre philosophische Forschen und ein 
Nenplatonisraus mit alten seinen ekelhaften Formen u. 
Gestallen, nur aufgestützt durch die hochtönenden 
Phrasen der Plotine, Porphyriuse u. s. w. umers 
Zeitalters, wird das Resultat der Anstrengungen 
seyn , durch welche Kant und seine würdigsten 
Freunde das Gebiet der Philosophie von den Aue- 
wüchsen des Dogmatismus und von der Flachheit 
des Eklckticismu« zu reinigen suchten. Denn aller- 
dings igt es ungleich leichter, die Formeln der 
neuen Schule nachzubeten, in welcher man- binnen 
den ersten vierzehn Tage des akademischen Lebens 
schnelle Forlschritte machen kann, als dem müh- 
samen Geschäfte sich zu unterziehen, durch eignes, 
sclbstthätiges Forschen die llahn zu gehen , auf wel- 
cher die ersten Denker unserer Nation eine befrie- 
digende Uebcrzcnpung und die Ruhe ihres Allers 
fanden. Unser Zeitalter hat die neuen Systeme zu 
Dutzenden entstehen sehen; was hat aber wohl die 
l*hilou<phie, Ree. meynt: die wahre, dnbey gewon- 
nen, d.iss die Formeln, mit welchen man das ewig 
tincrklarbare Verhallniss des Subjcctivcu zum Ob- 
jcctiveii bezeichnen — oder demoustrireii wollte, 
ununterbrochen wechselten; cjass n>a«i bald das 
Nicht-Ich als ein I'roduet des reinen Ichs , bald -las 
Absolute als die Identität des .Subjectiven und Ob- 
jectiven und buld das Absolute wieder als die Mnni- 
f-iation Gottes an der Natur u. s. \v. darstellte? 
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Tst nicht durch Schillings Lehre und TSardilfs 
T. .tiinierry ein unausstehliches J-ir^un in die Spra- 
ihi? der Philosophie gekommen? haben nicht Jüng- 
linge, denen alle höhere Utile des Geistes abgeht, 
sieh der philosophischen Kcccnsionstribunnle be- 
mächtigt, die den Sultanismus ihres Systems echt- 
anltanisch atif alle Philosophen an wenden, welche 
nicht zu ihrer Schule gehören, und die, bey ihrer 
völligen Unfähigkeit, in ein ihnen fremdes System 
einzugehen und dasselbe aus sich selbst zu prüfen, 
mit ekelhaften Machtsprüchr» über alles absprechen, 
wni nicht nach Naturphilosophie, nach inullec- 
tueller Anschauung, nach dem unendlich) u Abfall 
de» Kndiichen vora Unendlichen, nach der lJenti- 
tat der Kunst und Religion, und nach der ewigen 
Indill'ercnz schmeckt ? Und haben nicht -eben so 
schwache Menschen die Terminologie der neuesten 
Schule bereits auf die Theologie und Rechtslchrc 
angewandt? Wo ist der Krnst und Fleiss hinge- 
kommen, mit welchem ehemals ein Morus, ein 
Reinhard, ein Storm. a. ihre dogmatischen Werke 
ausarbeiteten, während ilzt ungrammatische SUagra- 
phicen der Dograalik, oder rm «tisirende Thealvgu- 
mena zu Dutzenden, geschrieben werden? Soll, 
dieser7,<itpllan7.en wegen, alles das verdrängt wer- 
den, was durch Philologie , Hermeneutik , Lxcgcse, 
und geläuterte Kirchen- und Dogmengeschichte ge- 
wonnen worden ist? Oder sollen in der Hechts- 
lehre Schrillen eines Gratin*, P-fotdorfs, Clea- 
rings, Hobbe» , Montesquieu, Fe ie -!<a.:,i , Gn l- 
mann'*, Schmalz, Jleydenrciclis u. a. ins philoso- 
phische Kehricht gcwnrlVn werden, weil 6io noch 
nicht "den Slnat als den aholuien Organismus dar- 
•tellten? Oder standen wir wirklich au den trau- 
rigen Wendeptinct unserer literarischen Cultur, wo 
wir das ernsthafte Studium der Philologie , der 
Philosophie, der Mathematik, der Geschichte nur 
roch im Hintergründe einer unftulhaltbui verschw un- 
denen bessern Vergangenheit, und vor uns bloss 
den Sumpf des absoluten Mysticismu« erblicken? 
Hegt sieh kein Gefühl deutscher Kraft mehr in den 
wahrhaft gelehrten Männern unserer Nation? Gibt 
es in keinem öffentlichen Institute mehr einen Mit- 
telpunct der Vereinigung für Männer, die Mut!» 
genug Itaben, weder sich an die kecke und imponirende 
Sprache der philosophischen S insculollcn , noch an 
die Gebrechlichkeit der meisten jetzt Studirendcn 
zu stossen. um laut und kraftig die Sache unserer 
sinkenden Gelehrsamkeit zu vertreten? Denn unver- 
kennbar geht die Seichtigkeit ehr neuesten Philoso- 
phie, und das bestreben, die Theologie und Rechts- 
lehre in einen Anhang «um Idcuiiiäissysteme zu 
verwandeln , so wie die Welrgesclm hte und 
Statistik aus dem Absoluten zu construiren auch 
auf die jetzt Studireuden über, und verkün- 
digt uns eine mit jämmerlicher Halbwisserey aus- 
gestattete künftige Generation von Gelehrten, die 
jedes ernsthafte Studium der Erfahrungswissenschaf- 
ten mit vornehmer Miene aus dem Kreise mensch- 
licher Kenntnisse proscribiren, wodurch der gc- 
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lehrte Stand, der ohnedies» in Deutschland nie zu- 
sammen hielt, sulct/.t von der gegenwärtigen Mit- 
tchuassigkeit zur Erbärmlichkeit heruntersinkeu 
wird? — Unmöglich würden mehrere geistvolle 
Regierungen Deutschlands diesen Unfug so lan^e 
verstaltet haben, wenn nicht die grossen, und sieh 
so mächtig drängenden, politischen Vorgänge ihren 
Blick von jenen Auswüchsen unserer Literatur ab- 
gezogen hatten; denn unbe»cha*M der völligsten 
Freyheit im Reiche der Meynutigen. ohne welch*' 
kein höherer Schwung des menschlichen Geistes ge- 
denkbar ist, kann und muss doch die wahre Ge- 
lehrsamkeit und ein ernsthaftes Studium der Wis- 
senschaften gerettet und gesichert werden, wenn 
nicht der gelehrte Stand binnen zwanzig Jahren inj 
Plcroina der absoluten Ignoranz und Stupidität ver- 
sinken soll. 

Man verzeihe dem Tlecensenten, der nicht so 
alt ist, um mit indolenter Ruhe den literarischen 
Missbränchcn in der Gegenwart zuzusehen, aber 
auch nicht so jung, um sich, statt selbst zu forschen, 
mit aller Gemülhliehkeit ins Absolute zu stürzen, 
diese Herzensrileichteruiig. und zwar am Eingang« 
<hr Anzüge eines Ruches, das einen Schriftsteller 
verkündigt, der, fern von den Verirrungen des Zeit- 
alters, mit dem Geiste der frühem bessern Periode 
uusrer Philosophie bekannt, und bescheiden genug 
ist, um nieli! sogleich sich auf eine unerreichbare 
Höhe «i stellen ; — der vielmehr den guten Wil- 
len zeigt, selbst ununterbrochen in «einen philoso- 
phisrheii rcr.chnngen fortzuschreiten, und über die 
l'uncie, wo Andere von ihm abweichen, oder wo 
er sich verirrt hat, Lehre anzunehmen. 

Der Verl. gebrau, ht den Ausdruck: pragmati- 
sche slnthrnpoicy.ir ziemlich in der Iiantitchen Be- 
deutung. I'«ec. möchte aber lieber den unbestimmten 
Ausdruck : ,/ut/tr.y«l<>tie, bey welchem mau sich 
inuner ein aus Physiologie und empirischer Psycholo- 
gie zus.-niiir.cn -f. elzr.es Zw iltcrgtschüpf dcnl.l, ganz 
lallen las.uii. besonders da das, was der Vf. in sei- 
nem Wirb miltheih. iius:cbli< ssend «ler empirischen 
Ps , rholcf, ie angehört, in dem Sinuc, wie diese von 
den betten Schriftstellern der neuem Zeit (*lie neue- 
ite kennt t.;.ir keine empirische Psychologie) genoui- 
men und dargestellt wurde. Die empirische Psy- 
chologie bat nämlich ihr bestimmt arrondirtes Ge- 
biet, nach welchem sie Wider zur theoretischen 
noch zur praktischen Philosophie gehört, sondern 
an sich nur als eine angewandte philosophische Wis- 
senschaft dargestellt werden kann. Denn da sieh 
die empirische Psychologie ausschließend mit der 
Ankündigung da griffigen Subjrcts im Iireiie der 
Erfahrung besehäfii-t ; so muss >.ie von dir theore- 
tischen Philosophie ausgercldoss* n wo den, welche 
von der ursprünglichen (-priorischrn) Gesetzmäs- 
sigkeit des menschlichen (»erstes in seiner ges.uim- 
ten Thätigkeit au-gehf. Sic darl also heiue metaphy- 
sischen Untersuchungen in ihre Mitte aufnehmen, 
— eine Verirrung, deren ::ic!i. ausser Tie l mann, 
noch mehrere andre 'neue Philosophen schuld g 
[na*] 
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macnfm, m»d von der sieb selbst Carue nicljt völ- 
lig ttt-y prhiVJt. 

Wenn llcc. dem Verf. der vorliegend' n Schrift 
da» Studium mehrerer psychologischer SchrM't*tcl- 
ler, besonders der /Yarxer ,n-/j«M Schriften, eine zweck- 
mässige eigne Verarbeitung und Darstellung der 
wichtigsten ins Gebiet dir empirischen Psychologie 
gehörenden Gegenstände, und eine edle Sprache iür 
die Darstellung dieser Gegenstände zugesteht; so 
stellt er damit das Resultat seine« Studiums dieser 
pragmatischen Anthropologie im Ganzen auf. Er 
bat freylich nichts Neues und dem Verf. ganz Ei- 
genthümlickcs gefunden; auch weicht er in einzel- 
nen Ansichten und Bestimmungen ziemlich weit von 
dem Verf. ab; er ist aber frey von der Intoleranz, 
das» der Verf. einer Schrift s» denken müsse. \vio 
ihr Recenscnt, und er erwartet von der ruhigen 
Forschung, welche in dieser Schrift vorherrscht, 
nnd von der im Ganzen so gediegenen und deutli- 
chen Diction de« Verfs., das» derselbe für die Zu- 
kunft im Felde der Philosophie als geachteter Schrift- 
steller gelten werde. Besonder» berechtigt die Be- 
scheidenheit , mit der sich der Verf. über seine 
Schrift erklärt, den Ree. zu der Erwartung, dass 
der Verfasser immer weiter forlstudircn und sich 
allmählig noch zu freyern Ansichten über diejeni- 
gen Gegenstände erheben werde, wo er bis jetzt 
zu sehr von der Auciorität einiger Denker befan- 
gen zu seyn scheint. 

Der Verf. ist, nach der Vorrede, akademischer 
Docent , er beabsichtigt zunächst bey dieser Schrift 
den Zweck, seinen Zuhörern einen Leitraden für 
•eine Vorlesungen in diu Hände zu geben; doch 
suchte <r zugleich auch seine Schrift für ein grös- 
seres Publikum zu berechnen, „da sie es mit einer 
Materie zu tliun hat. welche für jedermann nicht 
nur an sich buchst anziehend , sondern auch wegen 
ihrer eigentümlichen Behandlungsart, weil sie nur 
Thatsachen aus der Erfahrung nehmen und allen- 
falls Hypothesen darüber aufstellen darf, tasslich 
genug ist." — Her. läugnet nicht, dass er diu Be- 
rechnung Eines Werks für zwey nu sich verschie- 
dene Zwecke nicht geradezu gut heissen kann, weil 
gewöhnlich der eine Zweck unter dem andern lei- 
det; er gesteht aber dein Verf. das Verdienst zu, 
dnss es ihm gröuteutheili gelungen sey , bryde 
Zwecke zu verbinden. Doch wurde Hec. immer 
noch die ricuerlicli erschienene grössere Schrift von 
Kiesewe'tcr über die Lrfahriingsi-ee'euteftrc für ein 
grössere» Publikum dem vorliegenden Buche vor- 
zich-n. 

ilevor Ree. zu dem übergeht, worin er die An- 
sichten des Verfs. nicht mit den seinigen im Ein- 
verständnisse antrift, ist es seine Pliuht, den Ilan 
des Werks seinen Lesern vorzulegen. Das Gange 
zerfallt in drey IJauptstücke, 

A. Von der / VmucAwwg^rkhtiger Mischung) 
der reinen Vernunft mit der Sinnlichkeit in der Na- 
tur des Menschen überhaupt, a) Von der Möglich- 
keit dieser Verbindung und dem Wechsel Verhält- 



nisse ihrer beyden Bestandthoile ; b) von den orga- 
nischen Werkzeugen derselben. •. 

B. Von der reinen theoretischen Vernunft, it. 
so fem sie durch das Vermögen der Anschauungen 
bestimmt wird, d. i. dem menscldielten Erkennt niss 
vermögen. a) Von dem Anschauungsvermügen in 
der engsten Bedeutung ; b) von den bestimmten Fä- 
higkriti'ii des äussern Sinnes; c) vou der produeti- 
ven l.itil.ildungskraft; d) von der reproduetiven Ein- 
bildungskraft ; e) von dem Antheile des Verstandes 
an den Wirkungen des Erkenntnissvermögens; i, 
von den individuellen Fähigkeiten im F.ikenntui*»- 
rermügen, oder den Talenten; g) von der Spraclt- 
fahigkeit de» Menschen; h) von dem dusch Verstan- - 
desgesetzc bestimmten Lustgefühle, oder dem Kunst- 
sinne. 

C. Von der reinen praktischen Vernunft, inso- 
fern sie durch Etnpßndnngen bestimmt wird, oder 
dem menschlichen IJ-'iilcmvermögcn. o) Von den 
allgemeinen Richtungen de» empirischen Willens, 
oder den Neigungen ; b) von den Triebfedern der 
Neigungen, oder den Empfindungen in engerer Be- 
deutung; c) vou den hesondern Richtungen des 
menschlichen Willens, oder dem persönlichen Cha- 
rakter, d) vom Charakter der Meiwchengaitung. — 

Wenn Ree. seine Bemerkungen über das Werk 
des Verfs. damit anhebt, es zu billigen, dass der 
Verf. sich Eingangswege aller physiologischen Un- 
tersuchungen enthalten hat, indem Ree. überzeugt 
ist, dos» diese selten von dem Philosophen mit 
Glück und Gründlichkeit vorgetragen werden, weil 
sie zur Sphäre der Median gehören; so kann er 
doch auch nicht bergen, dass ein Th.il dieser phy- 
siologischen Untersuchungen in ein Werk zu gehö- 
ren scheine, Welches den Titel, „Anthropologie" 
fühit. Denn, nach seiner L'cberzcug mg, beruht 
eben d' c Diflcreiiz der Anthropologie von der em- 
pirischen Psychologie darauf, u°a*s üio entere den' 
Menschen nach der Gesammtheit seiner sinnlichen 
und geistigen Anlagen darstellt, und dohult) in 
drey Thetle, — von dem Körper, von dem Geiste 
des Mensihen, Und von i!er Wechselwirkung * wi- 
schen beyden — zerfällt, wahrend die zueyte suh 
aller physiologischen Untersuchungen, al» »olcher t 
enthält, und von dem BegriH'c eines in der Eifah- 
rung sich anhuiidigeudeu geistigen Subjects ausge- 
bet. Da das letztere das (ic*chäit des Verls, ist; 
so rechnet auch Ree. das Werk desselben nicht 
zur Rubrik der Anthropologie, sondern der em- 
pirischen Psychologie. 

Dir Vcrt. gebraucht die Worte: Sinnlichkeit 
und Vernunft zur Bezeichnung der sinnlichen dnd 
geistigen Anlagen des Menschen. Der Ree. hat al- 
lerdings, so weit es sich thun lässt. den Grundsatz: 
im verbix simus facilet; — bey dein vorliegenden 
Werk hat aber doch die Verwechselung der bey- 
den Bcgritle: Vernunft und geiitiga Subject die 
Veiatildssung zu mancher einseitigen Ueuauptung 
u. schielenden Darstellung gegeben. Denn obgleich 
die Termiuologie der theoretischen und praktischen 
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Vernunft zunächst ans Kants Schule stammt; so 
ist doch die Grundlage zu dem Gr bände de* Verls. 
mehr in den Schriften der Psychologen und Anthro- 
pologen vor Kant , als in den neueren Schritten 
über diese Disciplin enthalten. Wurde wohl sonst 
der Verf. die so zweckmässige , und von Haut, 
Schmid, Jakob, Kie'euetter, Jleydenreich, u. a. 
gebrauchte. Eintheilung der geistigen Vermögen 
m das Vorsteltungs-, Gefühl* • und Brgehning* ver- 
mögen verschmäht, wiirde er wirbt genauer zwi- 
schen dem äussern- und innen: Sinne (einer wichti- 
gen Lehre in der empirischen Psychologie) unter- 
schieden, würde er «ich die Verwechselung der re- 
produktiven Phantasie mit dem Gedächtnisse nicht 
erspart, und wiirde er die so unlogische Utiterord- 
nur:j der Lustgefühle unter die reine, theoretische 
Vernunft vermieden haben V Mit einem Worte . ein 
Hauptmangel dieser Schrift ist es, dass das Gefühls- 
vermögen nicht als ein selbst ständiges, von dem Vor- 
Stellung»- und Bcgehruugsverniögen wesentlich ver- 
schiedenes, Vermögen, nach seinen Ankündigungen 
im Kreise der Erfahrung dargestellt worden ist; 
Mangel ist es, dass der Verf. über da» Verhältnis« 
der drey geistigen Vermögen in Hinsiebt auf ihre 
ursprüngliche Gesetzmässigkeit, auf ihre eigenthüm- 
liche Function, auf ihre Wechselwirkung unter sich, 
' und auf ihre gegenseitige Unterstützung ganz hin- 
weg geht; Mangel endlich ist es, das» der Verf. am 
Eingange Seiner Untersuchungen die Lehre vom JJe- 
WHs*t«eyn ganz vernachlässigt hat, ohne welche die 
empirisc he Psychologie durchaus weder Haitungnocb 
intirrn Zusammenhang bekommt. — 

Der Verf. überschreibt sein erste» Hnupfstück: 
von der /'enmisehuiig der reinen Vernunft mit der 
Sinnlichkeit in der Natur des Menschen, gebraucht 
al>er S. 7. das Wort Mixchung als synonym mit 
/'«riuischung, wenn er sagt: „der Mensch besteht 
au» einer Mischung von reiner Vernunft und Sinn- 
lichkeit.'* — Abgerechnet von dem, was Ree. schon 
im Allgemeinen gegen den Ausdruck : Vernunft 
(die doch immer nur die höchste Function des 
Vor*tellungsverrnögens , nicht aber synonym mit 
detü genetischen Begriffe: geistiges Subject ist) erin- 
nert hat, ist Mischung von Vermischung wesent- 
lich verschieden. Bey der Vermischung \eri inigen 
sich z wey Dinge so, dass sie durch die Vereinigung, 
ihren ursprünglichen Charakter verlieren und in 
einander übergehen (z. B. Wein und Wasser); hty 
der Mischung geschieht die Vereinigung »o, dass 
beyde ihren ursffruiiglühcii Charakter behalten (z. B. 
Wasser und Oed). Der Psycholog kann aber durch- 
aus von keiner Vermischung des Geistes und der 
Sinnlichkeit reden. Wenn er nicht dem gröbsten 
Materialismus huldigen will; aber eine Mischung 
xweyer, ursprünglich verschiedener und nur durch 
ihre Verbindung zu einer gemeinschaftlichen Wirk- 
samkeit bestimmter, Dinge (in wie fern die Ver- 
schiedenheit des Geistes und Körpers auf der em- 
pirischen Ankündigung beyder ini Bcwusslseyn be- 
inht) nimmt der Psycholog an, und stellt dieselbe 
an den Eingang seiner Wissenschaft. Er 



dabey die* Untersuchung, ob zuletzt alles mir Geist, 
oder alles nur Materie, «der beyde» wesentlich ver 
schieden (w ie der Dogmaliker will), od< r beyde» 
im Absoluten identisch scy, der Metaphysik, indem 
er abschliessend den Thalsachen des Bcwusstseyns 
folgt, und sich an die reinen Aussagen des empi 
rischen Bcwusstseyns halt und hallen mus». 

In die Lehre von ihn organischen Werkzeu- 
gen der gedachten Verbindung (S. i\ ff.) hat sich 
zu viel Hypothetisches eingeschlichen. Wäre dei 
Vf. mit den Schritten von Schmid , Jakob, Kiese- 
wetter nnd andern naher bekannt gewesen ; so 
würde er den Grund der Wechselwirkung zwi 
sehen Gein und Körper nicht nach der altern An- 
sicht einiger Eklektiker, „in einem elastisch- fluni- 
gen ll'c'cit gesucht haben, dessen Dasein uir Hin- 
durch -Sriiluae erkennen." Ist denn die schwan- 
kende Hypothese von einem grobem, und feinem 
Nervcngci:-ic, die man dem Physiologen höchstens 
verzeiht, noch immer nicht ans unsern psychologi- 
schen Schifften verdrängt ? oder gereicht e» wohl 
zur Beschämung der Philosophie, zu behaupten, 
dies» alles miisse auf seiner völligen Unerklarbar- 
keit beruhen » — 

Rügen in us» es ferner Ree., dass der Verf., im 
Geiste der Votkantischen Philosophie, die Begriffe: 
Empfindung und Gejuht, mit einander verwechselt, 
wodurch , besonders in der empirischen Psychologie, 
der lrrlhümer und der schiefen Ansichten »o viele 
werden! Wie vag ist es doch (S. 19) ausgedrückt: 
„Alles im Menschen muss von Empfindungen aus 
geiieu; sie sind der unentbehrliche Antrieb (?), die 
Wahrheit zu erkennen und das Gute zu wollen. •* 

Ree. hat der Verwechselung der rrproduetiven 
Phantasie mit dem Gedächtnisse bereits gedacht ; 
ob aber in dem Abschnitte von der produetiuen 
Linbildung^kraft (S. C<>) folgender Paragraph durch 
Druckfehler entstellt sey, kann er nicht bestimmen, 
da «1er Styl des Verf». übrigens nichts weniger als 
hart und dunkel ist: „Dir Einbildungskraft _ er- 
schöpft die gesamratc Sinrih'chkeit. insofern diese 
rein gedacht wird, da sie als solche unabhängig 
von aller Erfahrung wirkt, und die formalen Grund- 
anschauungen als Proilucle der letztern können da- 
her auch lür Wirkungen der trantcendentalen und 
als solcher bloss produetiven, Einbildungskraft ge- 
nommen werden." — 

Es ist, nach Ree. Ucbcrzengung, gegen die Er- 
fahrung, wenn der Vf. (S. 52) behauptet, die Toll- 
heit und der Wahnsinn seyen am weilten dem ju- 
gendlichen Alter und weiblichen Geschlecht eigen; 
und gegen den Sprachgebrauch , wenn der Vf., auf 
derselben Seite, Unsinn und Tollheit als synonym 
nimmt; wenigstens wäre dann die häufigere und 
gewöhnlichere Bedeutung des Wortes : Unsinn 
{Nonsens), nicht mehr haltbar, denn, nach demsel- 
ben, spricht doch mancher Uwinn, ohne gerade- 
zu toll zn seyn. — Dass übrigens der Vf. viel zu 
oft schon (z. B. S. 58) von dem Einflüsse der Tem- 
peramente auf Schwännerey n. s. xr. spricht« bevor 
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die Erklärung derselben folgt, liegt an Her etwas 
unbequemen logischen Anordnung des Ganzen. 

Ist aber irgendwo der nachlheiligc Eintlu6S der 
ältern philosophischen Ansichten auf die Darstellung 
des Vfi. sichtbar; so ist es in den Abschnitten von 
dem Schonen; von dem fVdltn (statt der Lehre von 
dem Bc^ehrungsvermögcn) u. von den Temperamenten. 

Welche Ae\thelik möchte wohl folgende Stelle 
(S. i»3 t ) >«> *id» aufnehmen: „Her Wechsel der 
Empfindung, welcher aus der Versihiedenarligkeit 
des zur Verknüpfung gegebenen Mannigfaltigen ent- 
springt, macht an sirli selbst 'das Anmut hise aus. 
Dicss muss zu dem Begriffe des Zweckmässigen 
hinzukommen, um das Schöne zu erzeugen (?)." — 
Was aber die Grenzbestimmung zwischen den Be- 
gritYcn: Ifang, Neigung, f Tollen, Trieb, Begierde, 
i "erlangen u. s. w. betriirt, so wie die Charakteri- 
slik und Clnssification der einzelnen Gefühle und 
Bestrebungen; da muss Ree. den Vf. auf Schmid, 
Jiikob und besonders auch auf Beinhat dt Moral, 
Th. I., verweisen, und dann traut er es der Un- 
befangenheit des Vf*. zu, dass er seine ruis idtern 
Coropciidicn geflossenen Einteilungen und Bezeich- 
nungen von selbst aufgeben werde. 

In der Lehre von den Temperamenten folgt der 
Verfasser den Plalner'nchcn Hypothesen und Benen- 
nungen. Kec. hegt volle Achtung gegen den scharf- 
sinnigen Urheber derselben; aber die historische 
Benennung der Temperamente und ihre Einthci- 
lung in das romische, lydische, attische, phry fi- 
sche, — so wie, in der L'uterahthcilung des Indi- 
schen Temperaments, die Coordinat ion des 
bi>oti\clien\\. sanguinischen — haben ihm nie nuagrn 
wolle n ; noch weniger die Verbesserung , Welche 
der Vf. durch die Einlheilung der Temperamente 
in stheuUche und asthenische versucht hat. — Wenn 
denn nun der Verf., und das mit Hecht, auf die 
Lehre von den Temperamenten die Lehre von der 
f 'erschiedat'ieit der Geschlechter 'folgen lasst; warum 
übergeht er die von Bant und andern mit so vie- 
lem Geiste dargestellte ferschiedenhtit der Nationen 
und des Natioiiolgeislts? Warum vergisat er, den 
Einiluss zu charakterisiren, welchen luima, Boden, 
Erziehung, Lebensweise, positive Beligion , Gesetz- 
gebung, Staats form und Stadtverwaltung etc. auf 
den Mensehen haben? — Der \ J. ist ein besonne- 
nur Denker ; aber er hat die Neuern über einige 
geachtete Aelterc zu sehr vernac hläs^igt. Der Eklekti- 
cismus in der Vorkantischcn Periode hat sich, und 
zwar zum Heil der Philosophie, überlebt; er wird 
mit den wenigen seiner gegenwärtigen Anhänger 
veralten und erlöschen; doch eben so wenig wird 
der Neuplatonismns unsrer Tage zur Nachwelt 
übergehen; wohl dürfte aber der Geist des Kriti- 
cismns. den llcc. sehr genau von dem Buchstaben 
der Jiiitik, und von den Buchslabcnmenschrn aus 
d r Kantischen Schule unterscheidet , unvergänglich 
iu den Hopfen derer fortdauern , welche deu rei- 
n -n Sinn für Philosophie iu sieh bewahren und ihn 
mit einer dänischer, Gelehrsamkeit] in die innigst« 
Verbindung bringen. 



POLITIK UND GJZSCHI CJI TE. 

Napoleon und sein Zeilalter, von Dr. ff. Kern. 
Koblenz , gedruckt und verlegt bey Pauli u. Comp. 
1808. VI und 163 S. kl. 8- ( 16 gr.) 

Es ist allerdings" befremdend, dasa, während 
unter unseru Augen die politische Umbildung des 
grössteii und cullivirtesteu Theiles unsers Europa 
bewirkt wird, der befangene Geist der Zeitgenossen 
sich mehr mit dem kleinlichen Detail dieses Verjün- 
gungsprocesses («. B. mit, den Anekdoten, wie sie 
die vertrauten Briefe, die Feuerbründe und ähnliche 
Flugschriften hinwerfen), als mit den grossen Priuci- 
pien beschäftigt, welche dieser Umgestaltung tausend- 
jähriger Staatsformeu zum Grunde liegen. Es ist da- 
her gut. wenn einzelne Männer von Geist und Kraft 
den Geist des neuen politischen Systems, nach wel- 
chem die Staaten vom Tajo bis zur Weichsel und von 
den Bagtisanischcn Häfen bis zum Canal und bis an 
die nördlichste Spitze Norwegens umgestaltet und als 
ein politisches Ganze behandelt werden, aulzulassen 
und darzustellen \ ersuchen. Der Veit', der anzuzei- 
genden Schrift gehurt zu den Männern, die diesen 
Versuch wagen. Der Versuch selbst zougt von Geist 
tind Kraft; über Ilec. muss, bey aller Gerechtigkeit, 
die er dem Talente des Vis. wiederfahren lässt, hin- 
zusetzen, daes dieser Geist, um durthgehends origi- 
nell zu scheinen, theils zu sehr den ruhigen Gang der 
Forschung verschmäht, und sich am liebsten inGcnic- 
spiting> n uim! txcentristhcii und ungewöhnlichen For- 
men g' i illl. theils zu wenig in das innere llcili^thum 
der Geschichte eingedrungen zu aeyn scheint, um mit 
Erlolg die alte Zeit und die neue, sich bildende, Welt» 
das alte und das beginnende politische System, mit 
Sicherheit parallel 'isirett zu können. Denn, wenn 
Kec, Hai Ii seiner Bekanntscbft mit Staatsrecht und 
Geschichte, urlheilrn darf; so gehurt in eine Schil- 
derung de* Napolconiachcu Zeitalters nicht sowohl 
die breite Unterau« hung, ob die Monarchie Vorzöge 
vor der i cpufilikaniM hen — und hier wieder Ihcila 
vor der demokratischen, theils vor der aristokrati- 
schen — Staatsform habe; es kann nicht sowohl ge- 
fragt werden, ob die allen und neuen Gestalten des 
Despotismus «ine Vcrgleit.Iuing mit dem Universalis- 
mus linsers Zeitalters auszuhallen vermögen; als viel- 
mehr, worin das Eigenthümli« he- des über Europa 
jetzt sich ausbreitenden Bcß/r.:ieutativt) items bestehe; 
in welchem Verhältnisse die gesetzgebende und exc- 
cutive Gewalt nach diesem Kepiasentalivsystemc in 
der Wirklichkeit erscheine; wie die Rechte der Re- 
genten und der Völker gleichm.tssig durch dasselbe 
bedingt seyen; wie die Sticccisiunsordnung in der 
regierenden, Dynastie, die Uiubhau^gk« it der rirh- 
lerüehen Gewalt, die Verantwortlichkeit der Minister, 
dir Astthcil des Senats, des gesetzgebenden Körpers, 
des Staatsrats u. s. W. an dir Administration des 
Staates in jenem Systeme begiündet scy; w ie Napo- 
leon dieses llcpruscntativsystcm — den Cenlralpunct 
aller neuorganisirten Staaten — dem verschiedenen] 
Geiste der Kölker, in Hinsicht auf Religion, Cuhur. 
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Sitten, vorige Verhältnisse und Nstinnr.lgeisl, ange- 
passt habe, sodass die Constitution von ffestphalcn 
ganz anders ist, als die von fp'amchau, die von Kea- 
jrf/ anders, oh die von JToltand. die von der Schweiz 
anders, die \ 011 S/'anien ; und wie er. unbescha- 
det der Kitihcit des vereinigenden Randes, i!( :i Jl/ieiu- 
Limit, »'s ein p'üiiixrhes Gfri7.es licirac t , cbrnlall* 
im Geiste di< se» Systems behandle u. s \v. — L'nter- 
t ucl.uugen dieser Art, erläutert nu» der vergleichen- 
den Geschichte der Vergangenheit und aus der Masse 
derBrgrlcnheitcn ursers Zeitalters, u. zurückgeführt 
auf die höchsten philosophischen Grundsätze des 
Staatsrechts 'und der Staat«adt»in : str.itiun , wären, 
nach dem Ermessen des !lec. , nichts weniger als 
übcrllüssig . und dem Geiste unsers Zeitalters fremd; 
sie verlangen aber einen unbefangenen, vorurtheils- 
freyen Kopf, der weder enthusiastisch für das Neue 
glüht, noch sklavisch das Alte preiset; der weder 
»ich noch andern die Mängel der aufgelösten , und 
der werdenden Formen verschweiget, und der die 
Geschichte mit politischem Klicke , und nicht nach 
vorgefnssten Principien betrachtet 

Von «tllen diesen Forderungen, welche Ree. an 
den ergehen läsest, der uns das Zeitalter Napoleons 
inid den Geilt desselben zur Anschauung bringen will, 
bat der Vf. der genannten Schrift beynahe gar nicht« 
geleistet. Abgerechnet, dass er ein entschiedener 
Herold der neuen Ordnung der Oinge ist, gefallt er 
■ich viel zu sehr auf Gemeinplätzen , und spricht eine 
viel zu unverständliche — oft zu begeisterte — Sprache, 
uro auf ein grosses Publicum hoffen za können. Dass 
er Ideen habe; dass ihn diese Ideen stark ergreifen; 
dass er diese Ideen völlig nach seiner Individualität 
darstelle; dass diese Ideen, in ihren Resultaten, rich- 
tig nnd zeitgernäss, Seyen; das gesteht ihm Ree. gern 
zu. Aber die erste Pflicht eines Ree. ist Offenheit! 
Ree. mag wohl einige Geniesprünge ertragen ; aber 
wenn er fast durchgehends bey einem Schriftsteller 
das Bestreben findet, durch Excentricitäten, durch 
versuchte neuePhrasen und neugeprägte Worte u.dgl. 
eine Genialität zu (orciren, die, nach ihren vorlie- 
genden Aeusserungen , der Disciplin bedarf, um für 
die Zukunft der Welt wohlthätig zu werden; so sagt 
er diess laut als ehrlicher Mann, und sagt es mit dem 
lebhaften Wunsche: dass der Vf., der sich bisher in 
mehrern Schriften etwas zu renornittiseb ankündigte, 
nach der ihm einwohnenden Kraft bald einlenken, 
und dadurch ein geachteter und nützlicher Schrift- 
steller werden möge! Diess wird der Vf. werden, da 
er mit dem Reicbthumc der Ideen eine hohe Lebendig- 
keit der Darstellung verbindet; da er den Geist der 
neuein Zeit, im Ganzen, richtig versteht, und da 
er Muth genug besitzt, sieh über Angelegenheiten 
mit Kraft zu erklären, wo die Schüchternheit ver- 
stummt. — 

Das Thema zur vorliegenden Schrift findet Ree. 
S. 4.2 f.: „Die Macht Europa'« Concentrin sich in 
Frankreich; die Macht Frankreichs in Napoleon. Der 
Genius Napoleons stieg au» den Trümmern der fran- 
zösischen Revolution hervor. Er schuf Frankreich 
neu, schafft Europa ut-u ; ein Bildner tritt er auf nach 



Gesetzen der heiligen Menschheit. Sein Geist, seine 
Schöpfung heissen billig mit dem eigentümlichsten 
und charakteristischesten Namen : Napoleoni>.inns. " 

L'ebcr dh.se« fruchtbare Thema bot der Vf. sehr 
reichhaltig, alier nicht in einer bestimmten Ordnung, 
und am wenigsten das reihe erschöpfend, vutiirt. — 
Seine- Einleitung stellt Europa, und zwar das gegen- 
wärtige Europa, mit der Vergangenheit zusammen; 
es gewinnt nothw uulig bey der Vergleichung. Er 
pnrallrlisii t darauf die von ältcrn und neuern aufge- 
stellten verschiedenen Zwecke des Staates, und stellt 
(S. 30 1F.) sechs Stufen der Ausbildung der ßegierungs- 
formen auf : 1) unorganisches Zusammen walten der 
Jlcwchen unter einander ; 2) Despotie; 3) unorgani- 
scher Hcpvblihauiimwi (,,ncmlich der Städterepu- 
blihanismits der Phönicier, Karthager, Griechen, 
Römer und andrer Italiener. Dieser Kepublikanis- 
mus ist unorganisch, ohne Kunst, bald Pöbclberr- 
schalt, bald Obmacbt aristokratischer Factionen , er- 
greift nicht den gesammten Organismus der Mensch- 
heit, mnss daher untergehen"); 4) organisch werden 
wollender Monarchismus („der durch Gesetz fixirt 
wird, aber durch Gesetze, die unorganisch noch von 
aussen kommen, aus der Nebenmacht eines privile- 
girten,Theiles der Nation, des Adels; Adelstnouarehis- 
mim. Dieser ist bisher der Segen (?^ Enropeus gewe- 
sen"); 5) derf)r^a«»rAerei»/fi«örcAMOTttx(„dcrAngli- 
canismus u. Nopoleom'smus, der Bürgermonarchismnt 
oder republikanischer Monarchismus. Hier ist das 
Ziel errungen, die bürgerliche Freyheit dargestellt; 
der Genius der Menschheit triumptiirt, und macht 
cur Dankbarkeit (?) solche Nationen zu den mäch- 
tigsten.") 6) „Nun lässt sich in der hlee ein noch 
höherer Grad einer freyen organischen Regierung 
denken in dem organischen Bepublikanismus. Hier gilt 
aber der Streit, ob eine solche Idee realisirbar?" — 
Der Vf. erklärt seine Absicht, No. 5 zum Gegenstande 
seiner Abhandlung zu machen. 

Er beginnt seine Untersuchung über den Bürger* 
monarchismus mit dem Satze: „August, Karl der 
Grosse, Karl V. und Napoleon sind die kaiserlichen 
Präsidenten von vier wichtigen Revolutionen der 
Menschheit. Unter August consolidirtc «ich die rö- 
mische Monarchie u. s. w. Karl der Grosse wurd (c) 
der Hauptstifter der Nationen und Staatsverfassungen 
Neu-Europa's; unter ihm beginnt die Reibe dcrStaa- 
ten, die dem grossem Theile nach — im Künftigen 
Allgemeinstaat (?) — fortdauern werden bi* ans Ende 
(der Welt??).» — Wenn darauf der Vf. das Zeitalter 
Karl« V. dadurch znm universalhistorischen erhebt, 
das« er demselben die Erfindung de» Pulvers und der 
Buc.hdruckerknnst , die Entdeckung beyder Indien 
und die religiöse Reformation zurechnet; so können 
die ersten beyden doch nur sehr uneigentlich Karls V. 
Zeitalter beygclegt werden ; denn welcher lebhafte 
Gebrauch wurde nicht bereit« hundert Jahre vor 
Karl V. während des Hussitenkriege* vom Schiewpul- 
ver gemacht! Und wenn er die religiöse Bejormation 
nur in Parenthese zu den genannten grossen Revolutio- 
nen in Karls V. Zeitalter hinzufügt, nnd die Frage auf- 
wirft: ob Luther durch seiue Manier die Foriscbrei- 
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tnrig der itfUlaiiuig der Menschheit befördert oder 
verzögert habe? »o verwechselt er den Gci*t und die 
Folge der Jieformatittii mit der individuellen Manii r 
Luthers, und scheint Heeren' 's Meisterschaft über 
diesen Gegenstand nicht gelesen zu hal'cn. 

Noch weniger stimmt endlich Hec. mit dem Vf. 
in der l'aratUle zuitchen den dainalisen und jetzigen 
Jfauptcrfin Junten ühercin (S. wo er „der Ent- 
deckung" Amerika'» den französisch-europäischen Unti- 
desbtaat, der Erfindung der Huchdnukerry Pettala'.zi's 
Element arer ü ehitu g . Schwarzen» Eifindnng des l'ul- 
vers. Gallt Entdeckung der Orgaiieiilehre, and dem 
Lutherischen bibelfesten Glaubcnsnrotestantismus den 
jetzigen logikfesten Vernunft protestanti»»nns gegen- 
über stellt." Solche Aeusscrun^rn nennt Ucc. ex- 
centriseb. Wie mng doch nach fmifiig Jahren die 
Entstehung des Pestalozzi'schen Er/ iehungswese n», 
das höchsten» für Dorfschulen brauchbar, aber kei- 
uosweges zur Regeneration des gesammte« Erzie- 
hungsgeschäftes geeignet ist, der Erfindung der Duch- 
druckerey gegenüber sich ausnehmen ? utrd nun 
vollends Gall» Kraniologie und die Erfindung de» 
Schicsspulver»!!! Freylich ist die GallVche Hypo- 
these friedlicher, als der Gebrauch des Schicsspul- 
vers in seiner schrecklichen Wirklichkeit! — 

Napoleons Geist und Thülen werden S. \S f. 
im A 'Ii 'gemeinen, und von S.,51 au im Besondern ge- 
schildert. Mit Hecht wird die politische und sitt- 
liche- Rettnng Frankreichs auf ihn zurück geführt; 
aber vieles ist in dieser Schilderung nhi rgangen 
und nicht genug hervorgehoben. Zugleich leitet der 
Veif. -von Napoleon die durch ihn beuirkte und zu 
bewirkende f'erbeiieniug de» bürgerlichen Zustandet 
der Menschheit selbst ab, und »war 1) in Ret reff 
des llcgieruiig'systems, 2) des inucrii bürgerlichen 
Zusammenlebens der Menschen unter einander, 5) 
d.s Hcchtszustandes «wischen Nationen. — „Neu- 
zuiiilden den vollkommenem Kccblszustand der 
Menschheit für Frankreich und den gebildelern 
Thcil Europa'* wurde Napolconen vorbehalten. " 

Somit zerfallt Europa in Nou • Europa (Geist- 
Europa) und AH- Europa (Schlendrians- Europa), 
oder in den europäischen Occident (Frankland, Eleu- 
theria), und in den europaischen Orient. Und wie 
es bisher zwey Welten, Europa und Nicht -Europa, 
gab; so gibt es jetzt drey von einander spci.ibscli 
verschiedene Welten. Und diesemuach thcilt sich 
auch die bisherige doppelle Menschheit, die still- 
stehende und fortschreitende, in drey Menschheiten, 
in die stillstehende, in die langsam fortschreitende 
(fortkriechende und vielleicht den Stillstand wün- 
schende), tind in die ras.h fortschreitende. Ein 
schönes Schauspiel um die Menschheit, in der drey 
Systeme wallen, tmter denen des einen Iii gicrungs- 
Charakter Despotismus . des andern Adtlsmonarchi»- 
mus (aristokratischer Monarchismus), und des drit- 
ten Btirzen.ioitarchisiiuit. (republikanischer Monar- 
chismus) ist." — 

Per Vf. lebt des Glaubens, das» »ich die Mensch- 
heit jetzt in der Krise der Wiedergeburt befinde. Er 
leitet diese Wiedergeburt von lXa/roleon ab, indem 



die Menschheit demselben den Aufschwung ihrer 

iiinern geistinen und moralischen Kralle, die Idee 
und Hialtsirung d> s Anlaufes des IJ'elt floatet , des 
BuitdcMtaates , und d/e Einführung neuer fester For- 
men verdanke. Lr fragt (S. 151t.): „ff 'mm ist die 
Einführung des Wcliniaatcs reif ? Seit dem ersten 
Tage der Menschwerdung (?) der Menschheit, oder, 
um ein äussere« Zeichen zn' nennen, wann dir 
lirieg beginnt, üben r:/' zu weiden. — Noch im- 
mer aber scheint du Krieg nicht überreif geworden 
zu seyn, so sehr dies« auch der l'.ec. mit dem \ f . 
wünscht. Der letztere bestimmt (S. 1G1) den l.Uber- 
gang zu dem Welutaate und den Anfang Jet teilen 
in dem von Napoleon ifioG gestifteten und schon 
»fj«"' erweiterten Huiulesstaat , und sucht d« n tiejern 
Qrvnd dieser Art der Entstehung des Bundesstaat«* 
in der Theilung Europa's in S'.d und Nord, wo 
der fruchtbarere und stärkere Süden von jeher dem 
Norden in Keichtbum, Kunst, Wissenschaft und Auf- 
klärung vorauf (?) gewesen, und deshalb auch im 
Süden der erste Schritt der Fortschr^-itung der Mensch- 
heit in den Staatsverhaltnissen zu erwarten scy. 

Ree. glaubt genug aus dieser Schrift ausgeho- 
ben zu haben, um den Geist derselben zu bezeich- 
nen. Sie enthält vieles Wahre in einer pretiösen 
Sprache; sie verbindet aber auch vieles Schielende, 
Einseitige und historisch Unrichtige mit diesem 
Wahren. Wie bescheiden übrigens dem Vf. von »ich 
selbst denkt, möge folgende Stelle (S. 160) belegen : 
Die edelste und göttlichste Holle, die ein Sterblicher 
auf der Ei de spielen kann, ist die desjenigen Gesetz- 
gebers, der auf Eiligkeit hin in dem Allsuutsorganis- 
mus der Menschheit der KcchiscbaUcnhcit und Mora- 
list durchaus die oberste Stelle ausmitlelt (die Holle 
des Vaters der mcnschheitlichen Moralität); dann wird 
der Himmel der Erde reslisirt. Ich möchte nach 
Jahrhunderten oder Jahrtausenden n ieder kommen auf 
die JLrde, um diese Jiolle zu spicU)t!" 

Ree. würde hier seine Anzeige schliesscn , wenn 
er nicht den Vf., auaser den unzähligen verrenkten 
Teriodcu und harten Consfructiontn . die der Raum 
dieser Blatter aufzunehmen verbietet, wenigstens noch 
auf \ iele seltene und neu geprägte Wörter aufmerk- 
sam machen müsste, die nie elas Hnrgcrree ht rrhalun 
werden, und deren sich ein nach elastischer Darstel- 
lung strebender Schrittsteller ciuhait. S. 1. Die Erle- 
bung einer Ebbe ; S. !\ der Eiiro)>ui>mu.s ; S. 1 2 JJurch- 
eiuaitdcrsc'imeissui/gen der Dinge; S. 1 2 Maclrtmenseh- 
revolnt innen ; S. 1,1 Menschheit sexercilium — f'or- 
schublcistiiit*; S. /19 die Erstigkeit der Macht; S. 11 
der tcltcrjlachste Verstund; S. 7ß die Dokimattik der 
Jiopje; S, Q,6 Christinn von Wolf war ein gewaltiger 
Appeseittirer ; S. O9 Makr-Anthropos (Grossmeusch) ; 
S. y~ das Rohnaturcinfaclt* ; S. 127 Der Theadicec 
stellt er ein JluaiitiHidicee (dass u ir uns, nicht Gott, 
rechtfertigen müssen) gegen über; S. 14.7 die J'rryhti- 
terey; S. >5- die C'etc/ti'/ijlichkcit ; S. 1,53 der Binnen- 
krieg; S. i$<j der Selb ttigkeit sbvdeit u. s. w. Wir em- 
pfehlen diese Sprachbereicherungen Hrn. Campe für 
sein Wörterbuch, damit es wenigstens an Vollständig- 
keil das werde , was ihm an Güte fehlt. ^ 
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TUR GESCHICHTE. 

Tableau ilimentaire et Ornithologie ou ! litt oire na- 
turelle de» oiieaux que ton rencontre commune- 
ment en France, par & G irard\.n (de Mire- 
court) Paris, cbes Tourneuen fi)», 1806. T. I. 
396 S. T. II. 525 S. 8. 14. Tafeln- 

Die«, Werk ist eigentlich eine Naturgeschichte 
der Vögel, welche mau in drin Departement der 
Vpgescn antriifi , nnd verdient in dieser Rücksicht 
die Auftnerkf jiiikcit der Naturforscher in einem ho- 
hen Grade. Der Verf. ist ein trefitieber Kenner 
dieses Fat Iis der Naturkunde, und hat seit vielen 
Jahrt-n die Vogel seiner Gegend genau beobachtet. 
Die Beschreib trugen sind nweh der. Natur, gemacht; 
von den Sitten und Gr wohnheiten diesem Tbiere 
redet der Verf. in den meisten Fällen alr Augen- 
zeuge. Man kann ihn den Hechstein von Frank- 
reich nennen , und es ist Schade, dasa er diesen 
Omithologen nicht kennt, so wie man. überhaupt 
bey ihm eine Kenntnis» aller deutschen Schrifistel v 
ler vertu isst. £r würde dann, mauchen Fehler in 
seinem Werke verbessert, höchst wahrscheinlich 
wieder auch manche Fehler jener Schriftsteller 
zu verbessern Gelegenheit und Veranlassung gehabt 
haben. Ungeachtet die Beschreibungen zu den bes- 
sern gehören, welche wir in diesem Fache besi- 
tzen, so könnte man doch hin nnd wieder eine 
grössere Genauigkeit und Ausführlichkeit wün- 
schen; auch sind in einigen Fällen die Hauptkcnn- 
seiehen übergangen worden. In der Eintheilung 
folgt er Cuvicr im Ganzen; die Gattungen werden 
wiederum in Zünfte und oft sehr richtig nnd tref- 
fend getrennt. Die Kupfer sind blosse UmrUse, 
sollen auch wohl nur zur Bestimmung der Gattung 
dienen, denn es ist unmöglich, die Arten darnach 
zu erkennen. Eine ausführliche Erörterung der 
vom Vf. beschriebenen Arten kann hier nicht geliefert 
werden; Ree. begnügt sich mit einigen ' 
gen Falco ossilragus würd 
Dritter Band. 



tili * ? ? ' n* Arl roa BMtt der Kehle 

haben, welchen Ree. an mehren, alten völlig .„,! 
gewachsenen Exemplaren nie bemerkt hat. Von 
F. apivorus ist das wichtigste Kennzeichen, die 
befiederte Wange, nicht übersehen worden. Falco 
atcr ist ein Zugvogel in Frankreich. F. Milvus hin- 
««;? en r b ;" bt . do « beständig. Falco communis, d« 
edle Falke, ist nach der Besehreibung des Verl" 
weiter nichts, als der in Deutschland 5 unter der! 
Namen F. peregrinns bekannte. Strix soloniensis 
sey eine eigene verschiedene Art. Die Beschreibun- 
gen von Con us Pyrrhocor.x, Graculu. und Eremita 
werden den Ornithosen sehr willkommen seyn; 
sie »»»a «He verschiedene Arten, und Bechstein hat 
die beyden ersten schon richtig unterschieden. Der 
l X «e.chnet sich von dem zweyten nicht allein 
durch de» Schopf, sondern auch durch den längen, 
5 a d ™ "«»"»-«»«»pf. den kurzem Schwanz und 
die dunkelbraune Iris aus. Er ist ein Zugvogel 
und paasirt die Vogesen nur auf seinem Z.uk 

EfüL* fv ,\ Und |. h,ufenw « i> « Beebstein 
bat also seht Unrecht, wenn er In seinem omitho- 
logischen Taschenbuch* sagt, Corvus Eremita Linn, 
sey entweder C. Graculu.. oder ein Unding von 
Fr v. Paula Sehrank. Ueberhaupt begeht dieser 
Sehr. ... eller o t den Fehler. dasaW alle eurn^J 
sehe Arten, welche er nicht gesehen hat, zu Abän- 
derungen machen oder ganz aus dem System ver- 
weisen will. Die Erfahrung, dass man Unterschiede 
des Geschlechts und des Alters oder such Varietä- 
ten zu eigenen Arten erhoben hst. erregte dieses 
zu weit getriebene und oft zu hart geäusserte 
Mistrauen in dem sonst treliichen Naturforscher 
Embenza textrix wird zu Loxia gebracht; der Vo- 
gel ist nicht gemein in den Vogesen. Fiingilla Li- 
nola und camubina sind zwey ganz verschiedene 
Arten, jene meistens in Gebüschen, diese hingegen 
Mi Weinbergen an den Pfählen, auch hat diese aus- 
ser andern Kennzeichen, einen weissen Streifen 
über die Mugel, w enn sie ttuaroruengeschlag/'n ,i n d. 
Durch viele Beobachtungen bat sich der Verf. von 
dem Unterschiede dieser Arten überzeugt. Itec 
fügt nur bimsu. daas de« Vsuf. Fr. Linola 
C»3] 
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n'erall behtmiT* Fr. eennatrin« »ey. hingegen des- item. Hier Tarsen »ich die AlbiTdöngen noch am 

srn Fr. Linola eine besondere awiseken Fr. c*nna- besten erkennen, and manche Achate, den Helio- 

broa und Fr. linaria in der Mitte eichende Art. tron and andere Mineralien wird man mcht ver- 

Frin». argentoratensis acy ebenfaH. eine aebr ver- fehlen. Aber da* erste Heft ^der Gebirg-kimde, worin 

schiedene Art, and seiebne eich durch die rothen die Abbildungen von Granit, Gneoa. Glimmerschie- 

Füsae genug au». Aas den Gattungen Emberiza, fer, Urthonschiofer vorkommen, iat gani überflüe- 

Alauda, Mofacffia vrerden einige seltene Arten ba> arg, da niemand »ach Abbildungen überhaupt Ge- 

aebrieben und charakteriairt Wotacilla Erithacus genstinde dieaer Art unterscheiden kann. Das sweyto 

cehörtzuM TithysBechst Paviane rboueUaia macht Heft der Gewächse ohne Luftgefässe enthalt noch 

dn zierliches . eyßrmiges, hangendes Nest Mosa- allein Pilae. Aussei -den Fcrsooniscben Gattungen 

cilla Sylvia wird xu den Meisen gebracht. Ree ist Trtblidiom von Reben tisch. Ery*iphc_von De- 
heinen Grand ein; der Schnabel dl 



rleicht ganx nnd gar dem Schnabel von Mo- 
tacilla Hortensia und verwandten Arten, und ist nur 



auch Slictis von Pelina go> 
Der" Charakter von Eryaiphe wird ebenfalls 



candolle 
trennt. 

nach Oecandolle bestimmt, aber in der Abbildung 
siebt man nur eio Sclerotium, wie es Ree. auch im- 
mer gefunden hat; es wire also besser gewesen, 
der Verf. hatte sich- allein an diese gehalten, Us> 
siad die Abbildungen nach den besten Mu- 
copirt, and die Fehler darin kommen also 



aieht dl 
Vogels gl 
tacilla hc 

unmerklich dicker; unter den Meisen ist keine ein- 
zige , welche einen so langen u. dünnen Schnabel hatte, 
als Parus ciiatatus, und doch bat ihn diese dicker. 
Vielleicht aber kannte der Verf. Motaciua Sylvia 

nicht genau, es scheint auch, als ob er M«t niaona . 
Beehst damit vermengt habe. Parua atncapillus auf die Meyaung der Vorganger, Von den Zoephj. 
des Verla, scheint nicht der hnnvisches sondern Par. ttn enthalt das erste Heft die Gattungen Sipuncu- 
ater bu seyn, Par. ater hingegen entweder eine kleine Ins, Holothuri* und Echtnns. Letzteres sollte eine 
Abänderung von P. major, oder eine besondere Art. eigene Ordnung bilden and nicht bloss eine Gattung. 
Der Haushahn wird von Phasianua getrennt und xu Von des fP&rnurn befinden sich im ersten Heft die 
Meleagris sehr gut gebracht; die Phaaiani zeichnen Gattungen Nereis, Polydora (Boac), Aphrodite, Am« 
sich durch den hsarförmigen Schopf und die bey. phinome (Bruguiere), Arenicola (Lamark). Ampbi- 
den laugen Schwanzledern ans. Ardea Maguari trite. Von den Jneecten Scarabaeua, Geotrupes, Co- 
will der Verf. einmal in Frankreich angetroffen pris, Aphodius, Melolontha, Cetonia, Trichius, 
haben. Scolopax capenais komme hin und wie- Trox, von den Crustaceen die Gattungen Cancer, 

Calappa, Ocypoda, Grapsus, Doripex Portunua, 
Matuta , Droroia. Zu diesen Tafeln gehören nun 
folgende Schriften » 



der in dem Dep. der Vogesen and in Frankreich 
Tor, auch von Anas melanotua erhielt der Verf. ein 
in Frankreich geschossenes Exemplar. Haematopua 
Wird «u Charadrius gebracht, wovon ihn doch de» 
lange Schnabel unterscheidet; Glareola nnd Stur- 
nus Cinclus xu den Schnepfen, welches sehr un- 
natürlich ist, auch kann man Glarcola und Chi eins 
nicht zusammenbringen, lieber die Waaser vögel 
liess sich nicht viel Neues erwarten. Zuletzt eine 
Charakteristik aller bekannten Taubenarten. Auch 
aind vier Tabellen zur Erklärung der Arten hey ge- 
fügt, welche sehr brauchbar sind, nnr rechnet der Vf. 
viel auf die Farbe der Iris, die nach dem Tode 
aich schnell ändert, und folglich nur bey lebendi- 
gen Vögeln ausheilen 



Das Gewächsreich. Oder charakterisirende Be- 
schrqWkng aller zur Zeit bekannten Gewächse, 
an D. A. 



T.A. IV. Dennetedt, Ol 
xen mit Luftgefäasen. Weimar. i&07- «48 S. 
9 Tafeln, 

In einer kurzen Einleitung liefert der Verf. et- 
was von der Anatomie der Pflanzen nach Bernhardt 
und Treviranus; die apltem Untersuchungen kannte 
derselbe noch nicht. Es ist sehr wahrscheinlich, 
dass Hr. Prof. Bernbardi, wenn er fernere Untersu- 
chungen über diese Gegenstände angestellt bat , von 
seinen Behauptungen bereits zurückgekommen iat; 
alle spatem Untersuchungen sind ihnen nämlich ent- 
gegen. In den Schriften, welche den Preis erhiel- 
ten, als Hr. Treviranus das Acreasit von der König!. 
Societ der Wissenschaften zu Güttingen bekam, fin- 
det mau alles umständlicher und genauer aus einan- 
der gesetzt Was also der Verf. hier liefert, kann 
Diese Auflage ist allerdings so sehr von derer- nur unvollständig und in manchen Stücken fehler- 
verschieden, dass man sie als ein völlig neues haft seyn. ja die ganze von dem Verf. vorgetragene 
Werk ansehen kann. R«c. hat von dem Mineral- Theorie muse verändert werden. Auf die Einlei- 
reiche und «war von der Oryktognosie* das zweyte tung folgt nun die Beschreibung der Arten; von 
Heft vor sieb. Es enthalt die Gattungen Heliotrop, der vierten Ciasse Frnges sind einige 
^Achat (als Anhang), Jaspis, KieaeUchJefcr, Horn- abgehandelt Die Beschreibungen sind r - 



NA TURBE S CIIREIB UNO. 

Tafeln der allgemeinen Naturgeschichte nach ihren 
drey Reichen. Hcransg. von F. J. Sertuch, 
Weimar, Industr. Compt. Neue Aufl. In meh- 
rt rn Heften jedes von 8 Tafeln. 
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and neuesten Schriftstellern gezogen, die Gattungen 
mit Wahl bestimmt, und der FTeiss des Verfi. ver- 
dient gerühmt zu werden. Gleichwohl siebt Ree 
den Zweck des Ganzen nicht ein. Eine Beschrei- 
bung aller bekannten Arten kann nur allein für sol- 
che dienen , welche »ich mit der Botanik ausführlich 
und genau beschäftigen wollen. Diese Vertanpen 
aber ein kritisch bearbeitetes Werk, worin die St« 
nonymen nicht fehlen, verfasst von einem Schrift- 
steller , welcher viele Arten selbst gegeben und mit 
der Natur verglichen hat. Von allem diesen ist hier 
nichts geleistet, auch schien es dio Absicht nicht 
eu soyn. Für diejenigen hingegen, welche nicht so 
tief eindringen wollen, ist das ganze Werk viel zu 
weitläufig. In beiden Fällen wird es zn gross und 
■u kostbar werden. Eine botanisch genaue Abhand- 
lung über die deutschen und gewöhnlichen Garten- 
pflanzen, cino blos namentliche Anführung der aus- 
landischen nutzbaren Ptlanxen nebst Angabe des Ge- 
brauch« würde das Werk um mehr als die Hälfte 
kürzer und brauchbarer machen. Ueberhaupt bat 
der Herauageber dieser Tafeln vom Anlange an das 
Zweckmässige nicht genau überlegt , oder man bat 
in der Ausführung seine Absicht nicht ganr 
Da» andere hiehcr gehörige Werk ist : 



Oder charahterUirende Beschrei- 
bung aller zur Zeit bekannten Mineralien von D. 
C. C. Haberle, ste Abth. Gebirgskunde ister 
Industr. Compt 1806. 



gemengten Steinalten zu sehr vervielfältigt , eine 
Grenze zwischen ihnen und den Steinalten eu fin- 
den , welche nesterförmig eingewachsen sind. Ree 
würde daher nur Mos die Steinalten dahin rechnen, 
die zusammen in kleinen Körnern verwachsen sind, 
und die Porphyre davon absondern. Ferner ist der 
Begriff von den verkitteten Stcioarten sehr schwan- 
kend, und trifft nicht bey allen Sandsteinen ein. 
Die folgenden Artikel sind : Von den Gcbirgemastr 
bildenden Mineralmassen, nach ihren Umfange- und 
Structur- Verhältnissen im Grossen; von dem oro- 
gn ostischen System; von den Gingen und Klüften; 
von den verschiedenen Geitalts- und Um fanga- Ver- 
hältnissen im Allgemeinen, welche die verschiede- 
nen Gehirgemassen in ihrer Verbindung mit einan- 
der auf der Erdoberfläche haben, womit die Ein- 
leitung beschlossen wird. Auch hier folgt der Vf. 
meistens Wemern. Das System der Gcbirgsmasscn 
wird in diesem Stücke erst angefangen , es läset steh 
also davon nicht tmbeilen. Ree. kann dieses Werk, 
soweit als es erschienen ist, wegen seiner Zweck- 
mässigkeit, Vollständigkeit und Brauchbarkeit allen 
Freunden der Geognosie sehr empfehlen. 

PFLANZENPHTSIOL O GIB. 

Naturgetreue Darstellung der Entwicklung , Aus- 
bildung und des Wachsthums der Pflanzen, von 
/. Chr. F. Meyer, äffent 
Akademie tu Dieytiif »ok«i . 



Nach einer weitläuftigen Bestimmung aller Wis- 
senschaften, welche der Verf. au dem weitläufi- 
gen Gebiete der Geologie rechnet, geht er zu den 
äussern Kennseichen, besonders der gemengten Fos- 
silien über. Er nimmt zwar Werners Bestimmun- 
gen überhaupt an, doch macht er wenige zweck- 
mässige Abänderungen , und tragt das Ganze deut- 
lich, genau und treffend vor. Dann kommt er zu 
den materiellen Verschiedenheiten der Mineiulmas- 
scn. welche Gebirgsroassen bilden, wobey zugleich 
die häufigsten Gemenge (der Verf. nennt sie Licb- 
iingsgemenge der Natur) cbaraktcrisirt werden. Hie- 
her gehöreu Granit, Gneus, Gneusit, Syenit, Sye- 
niuehiefer, Syenilit (Syenit -Porphyr), Chlorolit 
(Grünstein) , Chlorotin (Grünstein • Porphyr) , Chlo- 
rolitschiefer, Hornblendgestein , Hornblendschiefer, 
Porphyre, Glimmerschiefer, Quarziges Glimmerge- 
steiu, Thonschiefer, Topasfels, Qnarzfels, Sandstein, 
Sand. Man sieht hieraus die Veränderungen, wel- 
che mit den Werneriscben Benennungen vorgenom- 
men sind. Gneusit und Quatsigcs Glimnaergestein 
hat der Verf. zuerst bestimmt. Diese Bestimmun- 
gen lassen sich indessen noch vermehren , auch fin- 
det hier das Geeteiu , welches Karsten Kieaelaehiefer- 
Jels nannte, seine Stelle nicht. Zwar ist die Ma«se 
nicht Kicselsohicfcr, sondern Trapp, oder Wacke, 
aber es verdient doch eine besondere Stelle. Ueber- 
haupt möchte «• schwer werden, wenn man die 
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Man findet allerdinp in diesem Werke viele 
und schätzbare Erfahrungen und Versuche, so das« 
es die Aufmerksamkeit der Naturforscher verdient, 
aber man vermisst überall genaue nnd sorgfältige 
mikroskopische Untersuchungen, ohne welche Ge- 
genstände dieser Art durchaus nicht aufzuklaren 
sind; auch fehlt es dem Verf. an Kennt 11 iss vieler 
hieher gehöriger Schriften. Die Schreibart ist über- 
dicss ermüdend und nicht lichtvoll; ein häufiges 
am unrechten Orte angebrachtes Theoretisiren ver- 
mehrt die Unannehmlichkeiten beym Lesen dieses 
Werkes. Wir wollen einen kurzen Auazug von 
den Behauptungen des Verfs. geben, die wir gröss- 
tentbeils in der Natur selbst geprüft haben. Erster 
Abschnitt. Von dem Einsaugen und der Bewegung 
der Nahrungssäfte in der Pflanze Durch ciue Menge • 
treffender Versuche mit gefärbten Flüssigkeiten zeigt 
der Verf., das» keine unverletzte Wurzel, ao wie 
auch kein unverletzter Stamm , oder unverletztes 
Blatt im Stande sey, eine solche Flüssigkeit- aufzu- 
nehmen , dass aber dieses sogleich geschehe , als 
man Einschnitte gemacht habe, welche die Holz- 
gefasse treffen. Wohl aber vegetiren unverletzte 
Wurzeln in einer solchen Flüssigkeit. Die Sacho 
selbst hat Ree. sehr richtig gefunden, und nie ge- 
steben, dass von unverletzten Wurzeln, so lauge 
sie noch gesund sind, die gefärbte Flüssigkeit a 
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sorbirt werde, wie w Mirbel bebautet. Daran* 
zieht nun der. Verf. deu Schlu»s, das« arhou beyra 
Einsaugen der Saft verSndert werde, und er bestä- 
tigt diese» durch die besondere \om VVasaer ver- 
schiedene Beschaffenheit der in den Pflanzen ent- 
haltenen Safte. Die Sache mag richtig seyn, aber 
der Scbluss ist sehr übereilt. Die Veraucbe wurden 
nur mit rolher Tinte angestellt, in welcher die 
färbenden Tlieilchen achweben , nicht aufe.elöa»t 
sind; sie konnten also leicht zurück bleiben, in- 
dem die ungefärbte Flüssigkeit durch das Filtrum 
der Membranen gieng. Der Saft steigt in den hol- 
zigen Theilchen der Pflanzen in die Hübe ; ein 
Sara, den der Verf. durch Injectionen vorzüglich 
beweist , wie es schon von Bonnet und in den 
neuern Zeiten weit genauer durch mikroskopische 
Untersuchungen erwiesen ist. Hiebey einige inter- 
essante Bemerkungen fiber den verschiedenen Er- 
folg auf verschiedene Bäume, wenn man Hinge aus 
der Rinde schneidet; wilde Kastanienbäume halten 
dieses lange, Acacicn und Weiden nicht lange au*. 
Nie wurde das Zellgewebe durch die Tinte gefärbt, 
wohl aber bemerkte er, dass bey einer erhöhten 
Temperatur die gelärble Flüssigkeit sich durch das 
ganze Zellgewebe verbreitete, liegen Cotta, wel- 
cher Horizontalgängc in den Spiegelfasern Suchte. 
Eine Färbung, welche diesen Fasern folgte, sah 
der Verf. nicht. Das Mikroshop wurde ihm darin 
von den Gefissen gans verschiedene» Zellgewebe 
geneigt haben. Er sah Pflanzen bald welken , welche 
an gegenüberstehenden Seiten des Stammes gekerbt 
waren (Ree. sah sie lange nachher vegetiren), und 
Wenn auch eine solche Pflanze fort wachse, so sey 
eine Wirkung der Gefässe.. daran Schuld, welche 
macht, dass der Schnitt sie niebt triÜ'L An den 
Stammen, wo Ree. diese Versuche machte, gab es 
bestimmt solche Wirkungen nicht. Gefärbte Flüs- 
sigkeiten »teigen durch den Slamin in die Wurzel. 
Zweyter Abschnitt, fon der Entuickeluug und dem 
Jf'achsthum der P/Iauzen au* Saamen und Knospen. 
Der Verf. findet den Unterschied zwischen Saamen 
und Knospen sehr gering, er glaubt, besonders 
durch die Erscheinungen nach dein- Pfropfen be- 
wogen, dass die Knospe, wie derSaame, Wurzeln 
in den Stamm treibe, worauf er sich befindet. Es 
ist allerdings richtig und bekannt i dass sich das 
Holz des Pfropfreises in den Stamm verlängert, 
du Hamel bat darüber sehr überzeugende Versuche, 
äber auch darüber, dass die Verlängerungen nicht 
weit gehen ; offenbar legen sich die GcUsse des 
Pfropfreises an die Gefässe der Mutterpflanze, so 
da»» sie ans diesen den Saft aufnehmen. Dritter 
Jbtchnitt. Fon der Conuimtion der Kahrmtgssüfte, 
ihrer jferwandelung in Bildungxnäj le und den hie- 
mit verknüpften Volgen in Jiezug auf Bildung und 
f j'aehsthum der Pßanien. Die besagte Verwandc- 
lung geschieht in den Blättern , denn raubt man 
diese der Pflanze, so erkrankt der Baum und treibt 
nicht. (Es gibt aber Pflanzen ohne Blätter, und 
wen« man die Blätter manchen Aestcn raubt, so 



treiben die Knospen früher als gewöhnlich.) Anck 
findet man in der Rinde becond^re Saf»e. welche 
dort nieb aufsteigen, und Welche die Rinde, \ er- 
auchen zufolge, nicht absorbiren kann. (Sie kön- 
nen ja seitwärts au» den Spiralg*-fässen sebwitaen 
und tbun dieses wirklich.) Die hiio»|>en und Blät- 
ter erzeugen den Bildungssalt in den Enden de* 
Gr lasse, welcher zwischen Holz und Rinde des 
Blattnerven, und so weiter, in dm «Stiel, endlich 
bis in den Stamm herabsteigt. Er tritt also zwi- 
schen Holz und Rinde und macht die neue SpKnt- 
lage. Ein geköpfter Stamm zeigt diesen Bildunge- 
satl nicht, ein am S ramme isolirtes Stück Rinde 
ebenfalls nicht, wohl aber, , wenn eine Knospe dar- 
auf sich befindet. Schneidet man Ringe um den 
Stamm aus, so entsteht eine Wulst über dem Schnitt 
und es bildet sich neuer Splint ; setzt man- den 
Schnitt nur bis auf den Bast- fort , so entsteht 
doch unter diesem eine nene Splintlage. Legt man 
Stanniol unter die Rinde, so bleibt die Rinde sättig, 
wenn der Splint über dem Stanniol entstand, trocken 
im umgekehrten Fall. Alles diese« soll beweisen, das* 
der Kilduiiessaft zwischen Holz und Rinde, nicht in 
der Rinde absteigt. Weitläufig wird hier wieder gegen 
Cotta'» Horizontalgefässe, und dessen Anruthme von 
einem Absteigen des Saftes in der Rinde geredet. 
Offenbar rechnet der Verf. zu viel auf die lnjection 
mit gefärbten Flüssigkeiten, und achtet nicht darauf, 
das» »ie können in den feinen Membranen durrhge- 
seihet werden, wie wir oben eriunert haben. Fer- 
ner beweist er nur , dass der neue Splint niebt 
seitwärts von der Rinde abgesetzt werde , wohl 
aber kann der Saft oben aus der Rinde, odet was 
wirklich der Fall ist. aus dem Holze dringen, und 
seine Gegenwart mit den Knospen zugleich beweist 
keine« Weges, das» er von diesen komme. Ubi ir- 
ritatio ibi slfluxus, würde man sogleich entgegen- 
setzen. Von den Wurzeln der Bete mit roehrem 
Schichten nimmt der Verf. eigen Grund her, das» 
sich mehrere Holzschichten in einem J»bre ansetzen 
können; mikroskopische Untersuchungen würden 
ihm die gänzliche Verschiedenheit der Structur in 
beyden Fällen gezeigt haben. Rinde und Rast bil- 
den sich nach dem Verf. am Splinte. Die Verenge- 
rung der Markröhre durch den Druck des Holzes 
gibt der Verl. nicht au, sie sey oft eine Täuschung, 
könne aber auch daher rühren , dass das Mark selbst 
holzig werde. Uebrigens kommt die Theorie des 
Verls, von der Bildung der Holzscbicbt duTcb die 
Knospen «ehr mit der Theorie uberein, welche Pa- 
lissot de Beauvois jüngst gegeben hat Ree. sieht 
dafür keinen genügenden Beweis. Sie setat voraus, 
dass die Splintlage an» dem Saft zwischen Holz nnd 
.Rinde gebildet werde, was noch nicht erwiesen ist, 
und das» dieser Saft aus den Knospen komme, waa 
eben so wenige Beweise für sich bat Sie erklärt end- 
lich durchaus keine Erscheinung, nicht warum in den 
Dicotyledouen sich Schiebten bilden, indeuMonoco- 
tyledonen nicht, nicht warum die kleinen am Stamm 
der Bäume zufällig enUpringeuden Aeste keine Untee- 
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schiede machen, niclit die innere sonderbare Structur 
Ars jungen Halses, vergliche« mit drm ältern u. s. w. 
Wag der Verf von dem Wae lief hu m der Biälter, den 
Bliitlien und Früchten sagt, ist unbedeutend; über 
den LS ngrn wachs ihn m der Wurzeln und Stamm- 
ln ehe hat er ähnliche Versuche als Du Huhjc). 
Vierter Abschnitt. Von der Natur der Betreuung 
der Pjlanzenu.jtc. Der überlhüsige Bilduugssaft 
Werde nicht als Lxcreroent abgeführt , auch beharre 
er nicht in denGefassen, denn solche Magazine finden 
sich nicht in denTbieren, auch ptlege ein solcher Saft 
nicht ohne Oexregung au »eyn (alle diese Gründe 
»ind unbedeutend, und werden durch die Zwiebel- 
gewächse und «uccnlenfe Pflanzen widerlegt) , auch 
steige er nicht wiederum in die Höhe, er wird 
vielmehr wahrend seines Abmeigens zur Wurzel 
völlig consumirt und verbraucht. — Vorzüglich 
. Regen Cotta gerichtet. Man sieht aus unserer Dar- 
stellung , das* der Verfasser sich durch die Hy- 
pothese von dem Unterschiede des bildungs • und 
Nahrungssal'les, der PrSparation des erstem in den 
Knotpen und Blattern , dem Absteigen des erstem 
zwischen Holz und Binde, und der Verwendung 
sur Verdickung des Holzes hat leiten lassen. Er 
ist nicht Schritt vor Schritt gegangen, wie man bey 
so schwierigen Untersuchungen fhun muss; er hat 
die feinere Anatomie ganz vernachlässigt, worauf 
hier alles ankommt. Es gibt doch wohl nur einen 
Weg, den Zuwachs des Holzes kennen zu lernen« 
nerolich die Verglcichong junger Triebe mit altern 
Zweigen und Stammen, ein gerader, aber darum 
seltener betretener Weg. 

• 

B O T A N I K. 

Neues Journal für die Botanik, herausgegeben von 
Sek rader. Zweyten Bandes zweytes und dritte« 
Stuck. Mit drey Kupfern und dem Bildnisse von 
A. L. de Jusaieu. Erfurt, bey Knick. 1807. 

Wir freuen uns sehr die durch kriegerische Un- 
ruhen lange unterbrochene Fortsetzung dieses treffli- 
chen Journals anzeigen zu können, u. wünschen ihm 
zum Besten der Wissenschaft einen raschen, ungestör- 
ten Fortgang. Abhandlungen in diesem Stücke sind: 
1) Botanische Bemerkungen auf einer Behe nach 
dem judlichen Deutschland, vom Hrn. Dr. Bohde. 
Ist etwas mager, und verdiente mehr eine Stelle in 
dem Anhange. 0) Ueber die Gattung Holcus von 
Prof. S warte Hole, siiicatns macht mit Ceuchrus 
ciliaris, aetosus, geniculatus, hordciiörmis und pur- 
porascens, ferner Alopecurua indicus und vielleicht 
rachrern Panide eine eigene Gattung. Hole, bicolor, 
Sorghum, «accharatus, catlroruro und halepemis ge- 
hören su Andropogon (doch wird es besser seyn, die 
An.lropogon- Arten mit Aebreu zu trennen). Hole 
htifohus bildet ein-nulls eine eigene Gattung. Zu 
Holcus wurden gehören Hole, mollis, lanatus. avena- 
ceus lbunb. Lazut, serratus, asper, cwpillaris, Avena 
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elatior (Aber wenn man diese Arten ron Avena unter- 
scheiden wollte, so miisste man auch Hordeum disti- 
chon von vulgare oder bexastichon trennen). Zuletzt 
wird Hole. alpinus eine neue, H. odoratus verwandte« 
mit Aira alpina verwechselte Art aus Lappland beschrie» 
ben. *J) Calicotome et Stawacanthus genera dno nova 
propon. H. Fr. Link. Die erste Gattung zeichnet sich 
von allen Leguminosis auffallend durch den caKcem 
circumscissum aus. Spartium villosum Vahl. gehört 
dahin. Die zweyte ist Ulex verwandt und eine dabin 
gehörige Art ans Portugal hatBrotero Ulex genistoide* 
genannt. 4) Ueber die Gattung Budbeckia von dem 
Herausgeber. Eine genaue Bestimmung der Arten 
dieser Gattung, mit neuen, treffenden Diagnosen. 
Die Auszüge aus andern Schriften und Kecensionen 
übergeben wir. Unter den Correapondcnz-Nachrieh* 
ten sind einige sehr interessante, x. B. Bernhardt'« 
Unterscheidung eines neuen Veratrum, lobelianum 
genannt, von V. album, Links Unterscheidung der leb- 
ten Scabiosa 'papposa Linn, von einer unter diesem 
Namen in den botanischen Garten gewöhnlichen, 
welche er Sc. Williehii nennt, und Heyne'« Unter- 
scheidung einiger neuen Arten vou Trifolium. 

PA S TO BAL fVl S SENS CHA F TEN. 

Der baiersche Landgeistliche in der Arbeit* - und 
Feyertags schule. Zweyte« Bandchen, Landshut, 
bey Joseph Atlenkofer. 1805. 234. S. mit einem 
Register. 8- 

Der Verfasser fährt fort , ermuntert, wie er in 
der Vorrede zu diesem zweyten Bandchen sagt, durch, 
den Beyfal) , welchen der erste Theil seine« Werk« 
erhalten hat, das angefangene Lehrbuch „für diejeni- 
gen jungen Landgeisllichen, welche noch nicht Vor- 
rath an Unterrichtsstoff haben sammmein können" stt 
vervollkommnen nnd zu vollenden. Die Einleitung 
verbreitet sich sehr zweckmassig über die Hindernisse, 
Welche einer stuf« nweiaen Fortbildung (stufenweise 
fortschreitenden Ausbildung) des Landvolks durch 
Schulen in dem Wege stehen. Er gibt au« Gründen 
der Trägheit und Gemächlichkeit auf der einen — 
und der Hastigkeit und altzugrossen Vorliebe für 
y Neuerungennuf der andern Seite als Haupthindernissen 
die Schuld. Er lasst «ich aber wohl ui streitig durch 
den gutroüthtgen Eifer für eine gute Sache zu einer 
irrigen Behauptung verleiten, wenn er S. 11 den Satz 
zu vertbeidigen scheint: man dürfe das Volk nur ver- 
ständiger machen, und es werde auch sogleich mo- 
ralisch besser seyn. Eben so übereilt ist der Schiusa: 
weil Zerrenner, Federsen, Salzmann etc. noch im- 
mer ihre Glaubensgenossen durch belehrende Bücher 
gesittet, aufgeklart und verständig tu machen sich 
bemühen: — ergo müssen diese noch dumm und 
bß»e seyn; oder — mit des Verls, eignen Worten: es 
muss noeb Finsterniss nnd unsittliche* Wesen unter 
ihnrn herrschen. Sehr unsicher ist daher auch die 
darauf gegründete Folgerung : da*« der katholisch» 
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Landmann in derRheinpfalz und in Franken auf einer 
Stufe der Cultar stehe, zu welcher sieb der gemeine 
Mann in manchen protc«tanti»chen Landen noch nuki 
«rhoben habe. Noch weniger dürfte endlich das Rc- 
aultat von diesem allen begründet seyn : da»» Luthers 
Reformation für Aufklärung und Volksmoralitat we- 
nig oder gar keinen reellen Nutzen gestiftet habt. 
Denn weder der gleich nach ihrem Beginnen in Sach- 
ten auagebrochene Bauernkrieg, noch der wilde Frcy- 
heitsach Windel, den Thomas Münster, und schwär- 
mende Anabaptisten zu verbreiten wustten, noch der 
Fanatiamua der neuen Propheten — können die wohl- 
thätigen Folgen verdichtig machen, die aelbat nach 
dem Geständni»» Katholischgesinnter die Verminde- 
rung des Wahnglauben» an den Werth kirchlicher In- 
dulgonzen, die Abwerfung de« Joch» eine» blinden 
Sclavtnglüuben», die Aufhebung io vieler Klö»ter, d»o 
Verbesserung der öffenilichen Gotte«verehrung etc. 
auch in morali»cher Hinsicht gestiftet haben. 

Wa» der Vf. im ersten Abschnitt Uber die Noth- 
wendigkeit, den Nutzen der Arbeit sschulen . über du 
Hindernisse, die sich denselben entgegenstellen, und 
über die Mittel, diese zu beteiligen, »agt, i»t gut, 
und seinem Zwecke gemäss. Es ist daher zu wün- 
schen, da»» seine Gedanken von denen, die für die 
gute Sache der Volksbildung wirken können, beher- 
zigt werden. Der zweyte Abschnitt bandelt von der 
innen, und äussern Einrichtung einer Arbeitsschule. 
Der Vf. sagt gleich zu Anfange, das» es nicht wohl 
möglich sey, einen überall anwendbaren l'lan dazu 
au { -z ustellen, und wirft nur gleichsam in einer Skizze 
seine Ideen darüber hin, die immer der einen oder 
andern Modifikation fähig bleiben. Der dritte Ab' 
schnitt beschreibt die innere und äussere Einrichtung 
der Feyertagsschulen. Die Grundsäue, zu denen 
sich der Verf. S. 85 — 9> »» Absicht der engen Verbin- 
dung zwischen Moral und Religion bekennt, summen 
»war mit den Ansichten unsrer neuesten philosophi- 
schen Schulen mcht überein ; Ree. bat aber nichts 
dagegen einzuwenden, sondern gesteht vielmehr trey, 
dass sie der Hauptsache nach auch die seinigen sind. 
Nur die als Bcyspiel S. 91 f. hinzugefügte Katechi- 
»ation möchte er nicht als musterhaft empfehlen. 
S. 97 f. folgen Unterredungen aus der Naturgeschichte 
— aus der Natnrlehre — au* der £<andwirth«chajt und 
aus der Geschichte. In wie fern der S. 11 1 mitge- 
tbeilte Unterricht über die Schutz- oder Kuhblattern, 
und über die Verrichtung des Impfens zu den Unter- 
redungen aus der Naturgeschichte gehört, sieht Ree. 
nicht ein ; auch zweifelt er »ehr , das» ein Landgeist- 
sicher nach seiner Anleitung werde impfen können. 
Auffallend i»t S. 160 die Behauptung: das» in zwey 
Unzen Menschenblut 20 Gran Eisen sich befinde ; 
denn da man gewöhnlich 50 Pfund für die ganze Blut- 
masse annimmt» »o schleppte ein Mensch, ihm zu- 
fu'ge, fast | Pf. Eisen in seinem Blute mit sich um- 
her. Das ist wohl etwas zu viel : auch erkennt Ree. 
den Zweck nicht, den solche Belehrungen bey der Bil- 
dung des Landvolks erreichen sollen. Eben so ist es 
mit der Bemerkung: die er S. »65 be 7 des Eigen- 



schaffen der Luft macht Er sagt: „ die Last der Luft, 
die der Mensch trägt , beläuft sich auf 39680 Pfund. 
Diese Last würde ihn frcylirh zu Boden drücken, 
wenn er nicht von allen Seiten von Luft umgeben 
wäre; befände er sich in einem Raum, wo keine, 
oder nur von einer Seite Luf t w äre, so würde er von 
dieser Last erdrückt werden." Statt in diesem RSson- 
nement einen Erweis von Gottes Weisheit zu finden« 
könnte vielleicht ein denkender Lehrling die Frage 
aufwerfen: wie es möglich sey, das» die Luft den 
Menschen danu erdrücken könne, wenn keine da sey? 
oder warum denn der von allen Seiten gleich starke 
Druck der Luft den Menschen kürzer nicht in sieb 
zusammenquetsche? Ueber das, was der Vf. S. 196 
vom Irrlieht, und von andern Gegenständen, die nicht 
sein Fach sind, zum Theil unrichtig vorträgt, hätte 
er wenigstens ein gutes Lehrbuch der Physik zu Rath« 
sieben sollen. In der Unterredung aus der Geschichte 
wird vieles erzählt, was durchaus nicht fürs Landvolk 
passend ist; aber desto beachtungswerther ist die 
Anmerkung, welche S. 195 unter dem Text steht. 
S. 005 f. folgt der Lehrplan für die uveyte C lasse. 
Hier werden Beyapiele von Briefen, die etwas aus- 
gearbeiteter sind, — zusammengesetztere Rechnun- 
gen, und eine ausgefübrtereKatechiaatioh mitgeiheilt. 
Die letztere bandelt vom Gebet, und zeichnet sich 
vorteilhaft au». Aber in der anthropologischen Psy- 
chologie, die der Vf. darauf folgen lasst, bitte er ohne 
Zweifel besser gethan, wenn er S- 236 den Unter- 
schied zwischen Thier- uud Menschen -Seelen lieber 
gar nicht bestimmt hätte; — so wäre er nicht in die 
Verlegcuheit gekommen, zu behaupten, das Thier 
scy nicht im Stande zu reflectiren. Es ist wohl nicht 
su leugnen, das» mmtehe Tbiere häufig reflectiren, 
urtheilen, ja Schlüsse machen. Sodann würde er 
auch nicht genöthigt gewesen »eyn, das Theorem un- 
erwiesen aufzustellen: die Seele des Menschen ist 
unsterblich, und die Thierseele ist sterblich. In der 
Unterredung über dieThiere werden sehr zweckmäs- 
sig die Bienen erwähnt, nur wundert sich Ree ge- 
rade diesen Artikel so kurz abgefertigt zu sehen. 
Hätte nicht die Bienensucht eine eben so ausführliche 
Behandlung verdient, als die Obstbaumzucht, das 
Pfropfen, Oculiren etc. ? und hätte nicht dafür lie- 
ber die Geschichte der Grille und Spinne wegbleiben 
können ? In einer Note unter dorn letztem Artikel 
wird der französische General, der Holland im Witv 
tcr ii<j% eroberte, zwey mal Pigerü statt Pichegru ge- 
nennt: ob dies« ein doppelter Druckfehler, oder ab- 
sichtliche Schreibart sey , erlaubt sich Ree. nicht su 
bestimmen. Da der Vf. anderwärts, wie billig, da« 
Neue möglichst berücksichtigt, so ist es befremdend« 
dass unter den Planeten nur Merkur, Venus, Mar«, 
Jupiter, Saturn und die Erde S. «55 namhaft gemacht 
werden, da doch dem Vf. gewiss bekannt seyn wird, 
was schon in jedem Bauern -Calcnder, wenigstens in 
protestantischen Ländern, steht. In der Unterredung 
über die Landwirthsehaft wird der Nutzen der Wech- 
sel wirthschaft gezeigt und empfohlen, so wie über 
die Airondirung der Laudereycn 
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»nässig gMigt Die Geschichte begreift die alt« und 
neuere Geschichte von Baiern, und die geographi- 
sch« Unterredung bandelt rbenfall« die Geographie 
von Baiern ab, welche« «ehr zu loben ist.* Denn 
das« was da* deutsche Volk zunächst intcressirt, was 
Nationalgcist , Nationalcharakter, Vaterlandsliebe t 
wahrhaftes Volks - und Familien - Glück begründen 
und befördern kann, das muss doch vor allen an- 
dern den UnterricbtsstoiF in unsern Landschulen dar- 
bieten und bestimmen. 



SCHUL Ffl $ S£ NS CHAT TEN 

Handbuch der Materialien zu deutschen und lateini- 
schen Abhandlungen am der classisehen Philologie, 
und einigen ihrer Hauptwissenschaften, für geübte 
Jüngling« in Gelehrtenschulen. Nebst genauerer 
Auseinandersetsung der nöthigsten Ideen , zur Er- 
leichterung des Selbstdenkens. Von M. Karl Hein- 
rich Sintenis, emeritirtem Director des Zittauer 
Gymnasiums. Züllichau, bey Darnmann, igo3- 
XXVUI u. 436 S. S. 

* - , t 

So ausführlich auch der Titel dieses Buches ist. so 
fürchtet doch Ree , dass er nicht allgemein verständlich 
aey, u. dass nicht jeder, der ihn lieset, das im Buche zu 
finden glauben mochte, wae der Verf. in demselben 
au finden wünscht. Er verspricht nnr Materialien 
in deutseben und latein. Abhandlungen aus der Claas. 
Philologie für Jünglinge gelehrter Schulen, und also 
ein Magazin von Ideen , welche in demselben nieder- 
gelegt von ihnen bearbeitet werden sollen, und giebt 
doch die Abhandlungen selbst. Ree. fühlte es wohl, 
da er das Buch durchlas, dass Bescheidenheit den 
würdigen Verf. zu diesem Missverstandnisse verleitet, 
abgeschreckt habe, es: deutsche and lat. Abhandlun- 
gen aua der class. Philologie zum Gebrauche oder Bil- 
dung geübter Jünglinge ioGelebrtenschulen, zu über- 
schreiben. Ob aber auch der Zusatz : Nebst genaue- 
rer Auseinandersetzung der nöthig*ten Ideen etc. da 
er im Buche selbst keinen abgesonderten Artikel in 
sich faast, wie alle Leser vermuthen werden, son- 
dern das, wss er verfielest, den Abhandlungen selbst 
einwebt, nöthig gewesen sey, will Ree. dem Vf. wel- 
cher gewiss daa Terentianisclie „Ne quid nimis" sich 
am besten zu erklären weiss, zu bedenken überlas- 
sen. Doch diese Erinnerung wird und soll den Werth 
dieses Buches nicht schmälern , sondern nur diejeni- 
gen, welche es brauchen wollen, auf den Vahren Ge- 
sichtspunkt Innleiten , welchen es beabsichtiget Ge- 
übte und tleissige junge Philologen finden hier einen 
Vorrath von Materialien aus den grieeb. und lat. Phi- 
lologen mit Um - und Einsicht aufgesammelt, welche 
in vielen Büchern herum zerstreut liegen, wie sie 
diese)bcn,nirgcnds beysammen finden, und sieb selbst 
' i nicht vermögend sind. Es ist ein« neue 



Acerra pbtlologtca, Wie sie unsere Vorfahren nann- 
ten, die aber weit edlere und feinere Gerüche duftet, 
als die altern. Möchte sie doch immer nebst den al- 
ten Classikern Inden Händen junger Studirender seyn, 
und mit ihren angenehmen Gerüchen alle andere Bü- 
cher verdrängen , mit welchen viele die Zeit vertän- 
deln , ihren Verstand verkrüppeln und ihr Herz ver- 
derben! Wenigerwerden freylich Lehrer in diesem 
Haudbuche vorfinden, waa ihre Fortschritte in der 
claas. Pbilologie befördern könnte, ob es gleich der 
Vf. nach S. XVI11. der Vorrede zu wünschen scheint, 
denn von diesen kann doch mit Recht gefordert wer- 
den, dass sie in allen diesen Kenntnissen die hier er- 
theilt werden, längst eingeweiht worden sind, und, 
wenn sie es nicht seyn sollten, doch die Bücher selbst 
besitzen, zum wenigsten kennen, ans welchen diese 
Materialien geschöpft sind. Zum Sclbstgc brauch und 
zu Selbstübungen für Lehrer eignet sich also dieses 
Handbuch, wie Ree. und ohne Zweifel auch der Vf. 
glaubt, weniger, als zu Uebungen ihrer Zöglingein 
lateinischen und deutschen Ausarbeitungen, und, 
wenn es also für sie als geübtere Männer nichts zu eig- 
ner Belehrung bcytragen sollte, so kann ea ihnen doch 
die Muhe ersparen , das selbst aus verschiedenen Bü- 
chern erst zusammen zu tragen, was hier reichlich 
und in guter Ordnung zusammengetragen ist. Neue 
Entdeckungen darf man hier nicht erwarten, wie sie 
auch der Verf. nicht verspricht, welcher sein Hend- 
bueb selbst bescheiden eine Compilation nennt, und 
alle die Quellen anhebt, aus welchen er geschöpft 
hat. Hätte er Wolfe und Buttmanns Museum der Al- 
terthumiwissenschait schon benutzen können, ao 
wurde er es bey vielen Artikeln gewiss benutzt, und 
vorzüglich die erste Abhandlung: Aue welchem Ge- 
sichtspunkte hat man die daisisthen Schriftsteller der 
Griechen und Homer zu betrachten, um immer noch 
ihren unläugbaren Nutten zu beweisen; mit vielen 
nenen Ideen bereichert, und ihr noch mehr Geist und 
Leben eingehaucht haben. Die Mühe des Verfs. wel- 
che ihm daa Aufsuchen, daa Zusammentragen, die 
Auswahl und das Anordnen der Materieoverursacht 
bat, wird man nicht verkennen, und jeder wissbe- 
gierige Jüngling wird ihm mit seinem Lehrer Dank 
wissen, dass er ihren philologischen Bedürfnissen auf 
so mancherley Weise, und besonders auch in den la- 
tein. Abhandlungen im lateinischen Denken zu Hülfe 
gekommen ist, ob er gleich anch bey den letztern sich 
zu wünschen bisweilen gedrangen fühlen wird, dass 
die Perioden kürzer, und nicht durch so viele Zwi- 
schensätze ausgedehnt und erschwert seyn möchten. 

Das ganze Bnch zerfällt in 5 Abteilungen, und 
Jede Abtheilung wieder in zwey Abschnitte, davon 
der erste Materien aus der griechischen , der andere 
aus der römischen Literatur behandelt; jeder Abthei- 
lung aber ist eine Abhandlung vorgesetzt, die in die 
beyden darauf folgenden Abschnitte einleitet. Eine 
Inhaltsanzeige giebt über die verhandelten Materia- 
lien eine genaue l'ebrrsicut. Von dem Mehr oder 
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Weniger. W»« der Verf. gegeben hat, kann man mit 

ihm nicht rechten, da er, wenn er aucb noch raebre- 
res hätte geben wollen, und gewiss halte geben kön« 
nen. von dem Verleger auf ein Alpbabeth einge- 
achrÄnkr. nicht mehr geben durfte, Er bat aber dem- 
olmgeachtet bey der Aufsammlung und dem Ordnen 
der zusammengetragenen Materien alles gethan , am 
den kritischen Untcrsuchunga- und Prüfungsgeist «tu- 
direuder Jünglinge zu wecken und au üben, und den 
eigentlichen Zweck dea Studiums der alteu Sprachen 
und ihrer Literatur au belördern. Dte erste Ablhev 
long liefert nebst der schon genannten Einleitung 13. 
Ab handlangen aas der griechischen , und 24,. ans der 
römischen Philologie, abwechselnd . wie auch in 
den übrigen Abheilungen, in deutscher und lateini- 
scher Sprache, z. B. <*«rcA welche Mittel wurde der 
Grieche aU Grieche gebildet? cur Alhenienses inge- 
niorum cullura reliquos üraeeiaepopulossoperarunt7 
De eö, quod Homerus aetati, quodque sibi (ea) de- 
boit, et quod nobis adhnc praestau De »ubbmitate 
Homeri nach Clodius: NonnuJlarum de Homero tra- 
ditionum refutatio , nach Wolf: Ueber die dramati- 
schen Dichter der Griechen: Ueber die griechischen 
Idvllendichter etc. * Cur aureae aetatis scnptoribus 
pr'incipatus concedilur? Quo differt praeeipue lin- 
cua Homana a germaua : Wodurch unterschied »seh 
die Cultur der Börner von der Cultur der Griechen: 
Ueber die Römische Satyre überhaupt, und beson- 
dere Uber die Satyren des floraz: De splendidis Li- 
ceronis in acribendo et dicendo virtutibus; De Ne- 
potis virtutibus bistoricis: Degravisaimis vitiisAenei- 
dos Virgil» in lingendis moribua (Warum nicht auch 
de Vcrecundia Virgilii nach Klotz?) De Horatii nr- 
banitate in carminibus lyricis: (warum nicht auch de 
frlui «udacia Horatii nach Klotz?) De Livio poeta: 
(warum uicht de c^ndore Livii nach Meicrotto und 
de panegyrica ejus eloqueniia nach Ernesti?) u. a. w. 
Die «weyte Abiheilung enthält nach der Einleitung: 
fon den Annehmlichkeiten und dem Nutzen des hi- 
storischen Studiums überhaupt , fl Abhandlungen aus 
der bürgerlichen Geschichte der Griechen, und 18 
aus der bürgerlichen Geschichte der Körner, als: 
Welche Epoche der ältesten griechischen Geschichte 
,rf Hie n ichtigste: Welche betr ächtliehe Folgen be- 
uirhte die Ruckkehr der Ueraklidtn in den Felopon- 
ties ? Peiirlcs num scroper heue consuluit Athenien- 
«ihu»? Quomodo tandem coutia.it Romanis, ut to- 
taai Grieciaru tibi subiieerent: Wae lernen trir^pu* 
<?tr Geschichte der drey puniechen Kriege? PerSy- 
rrn die IL mer, da*s mau ihre Menschenliebe und;Ge-, 
rtchtizkeit rühmt? Caesar Augustus num sibi snis- 
que virlüiibus tsnum gloriae niagnitudinem debuit? 
» s f In der dritten Abtbeiluna hndet man nach der 
1 inleitung: Gehört das Studium der philosophi- 
schen Geschichte in dos Gebiet der humanistischen 
//Vi en-chojteii? 10 Abhandinngen aus der philoso- 
phischen Geschichte der Griechen, und a au. der 



!>bilo»ophiscben Gesrhichte der Romer, davon etwa 
olgrnde zu metki ji *ind: f J eiche griechixche My- 
then eini alt Produkte </*« ältesten griechischen Gei- 
stes zu betrachten? Was ist ihr Hauptinhalt? 
Quid Pythagoras spectavit foedere suo philosoplüco, 
et quid praeeipue statuit: Qui inter sopbisUs fue- 
runt notatu dignissimi ? Was war der Hauptbe- 
griff der Lehre des Socrates? Worin bestand das 
Studium der Philosophie unter den Kömern, nnd 
welche Manner hatten unter ihnen das gröäJte Ver- 
dienst um sie? Die vierte Ahlheilung giebt nach 
der Einleitung: Welche Fehler hat man bey dem 
Studium der griechischen und römischen Altert hü- 
mer zu vermeiden? 8 Abhandlungen aus den grie- 
chischen, und 8 aus den römischen Alterthüroern, 
als: Wie war e> möglich, dass sieh der spätere 
Grieche in den religiösen und sittlichen Kenntnis- 
sen so sehr über sein Zeitalter erheben konnte? 
De antiquissima imperii Graecorum forma: Com- 
paratio educatfonis liberorum apnd Lacedaemonios 
et Atbenicnses reeeptae : Wae verhinderte nach 
und nach den Jßinßuss der Religion auf die Sitten 
der Römer? De elegsnlia et luxu Romanorum no- 
biliorum temporibus liberae reipuhlicae. Die letzte 
Abtheilung ist der griechischen und römischen My- 
thologie gewidmet, und enthält nach der Einlei. 
tung: Wenn erjullt die Mythologie ihre Bestim- 
mung? 3 Abhandlungen aus der griechischen My- 
thologie, e. B. quam originem habuit mytkologia 
Graecorum? De natione numiris divini in Ho- 
mero, und 1 au» der römischen: Wodurch un- 
terscheidet sieh die römiiche Götterlehre von der 
griechischen? Ree. hat nur einige der Abhandlun- 
gen ausgezeichnet, nicht, als wenn die übrigen, 
welche nicht genannt sind, weniger intfrertjnt 
nnd nützlich wären , denn sie sind es alte ohne 
Unterschied, sondern nur um den Kaum zu ;.pa- 
ren, und an einigen Beispielen zu zeigen, \vaa 
junge Philologen in diesem Handburhe zu suchen 
haben. Sie aind alle mit gleichem Fleisse bearbei- 
tet, und es wird nirgend» Uicht etwas vermisset, 
was ein Lehrling der Philologie zu wissen nötbig 
bat, man müaste denn hier und d« einige kleinere 
Erläuterungen, z. B, S. 57. bey dem Ursprung« 
des griechischen Drama, in welchem zuerst die 
Thatcn dea Bacchus durch pantomimische Tanze 
nnd Gesänge gefeyerl wurden, wozu sich auch 
Spottbilder (doch wobl Spottlieder?) gesellten, ver- 
missen, da«j diese Gesänge von einer lärmenden 
Musik begleitet wurden, dass die Tragödie von 



■y»(, dem Boche, welcher der Preis der Wet 



ettge- 
habe. 



aange war, und üh'i den Namen erhalten 
dass S. 59. Aeschvlus seinen Schauspielern nicht 
nur Masken und hohe Schuhe, sondern auch ihren 
Rollen angemessene Kleidungen gegeben, und an- 
gefangen habe , den Chor dem Dialoge unterzu- 
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Joh. Gottfried von Herder' s sämtliche Werke. — 
Zur Religion und Theologie. Neunter Theil. 
Zehnter Theil. Oder: Briefe das Studium der 
Theologie betreffend. Nach der zweyten verbes- 
serten Aoagabe i?85< Herausgegeben von Johann 
Georg Müller. Erster Theil. 476 S. gr. 8- 
Zweyter Theil. 487 S. Tübingen, in der Cotta'- 
schein Buchhandlung. iQoß- 

Ein Werk, wie das genannte, welches schon seit 
dreyssig Jahren im deutschen Publicum ist, welches 
so entscheidend auf die Lehrer der Thculogie und 
auf die Schüler derselben wirkte , dessen Unbe- 
kanntschaft und Nichtgenuss in gar vieler Hinsicht 
für jeden Theologon die schändlichste der Schanden 
Ware; ein Werk, das so viele ijcelcnwandcrungen 
erfuhr, dessen Geist in so mannichtaliigcn Werken 
wieder erschien, und welches untergehen konnte, 
ohne aufzuhören zu leben: ein solches Werk bedarf 
weder einer Anzeige noch Würdigung, wenn es 
in typographischer Auferstehung ein neues Leben 
beginnt und in verklärterer Gestalt wieder hervor- 
tritt. Ueberhaupt scheinen dem Ree. die Anzeigen 
der Herderseben Werke nichts zweckmassigeres thuu 
xu künnen, als dem künftigen JJiographen Herders 
in die Hand zu arbeiten, und aus den einzelnen 
anzuzeigenden Werken den sich abspiegelnden Geist 
des Künstlers hervorzuheben, und da der rauhe 
Weltgcist Herders in jedem besonderen Fache, in 
jedem einzelnen Werke sich neu und eigenthüm- 
lich ausspricht, Züge zu dem grossen Gemälde sei- 
ncs Geistes und Lebens, Klunicu 7.11 seinem unsterb- 
lichen Kranze zu sammeln. Linen schüchternen 
Versuch machte Ree. bey der Anzeige der heiligen 
Reden. In dieser Hinsicht, wenn auch nicht eben 
in literarisch • wissenschaftlicher • würden die bis 
jetzt noch unterdrückten liirlcnbrieje und Busstags- 
ankundiguugen Herders (& Vorrede des zehnten 
Theils S. XII.) willkommen seyn, weil sie Herders 
Dritter Band, 



Geist und Gemüth in besonderen bestimmten Ver- 
hältnissen, und in seiner, d.i. immer -neuen , ori- 
ginalen Gestalt, darstellen würden. 

Da die anzuzeigenden Thcile nicht bloss die 
Briefe das Studium der Theologie betreffend, son- 
dem auch noch neue, ungedruckte Arbeiten Her- 
ders enthalten, so sind wir über letztere dem Pu- 
blicum besondere Nachricht schuldig. Der sehnte 
Theil der saroratlichen Werke, enthalt ausser dem 
vierten Theile der Briefe noch vor allen S. i6fl 
einen Entwurf der Anwendung dreyer akademischen 
Jahre für einen jungen Theologen. Ausser der Vor- 
erinnerung und einigen Regeln , wenn mau die 
Schule verlasst nnd eine Akademie bezieht, ver- 
theil t der Verf., die einem jungen Theologen noth- 
wendigen Studien auf die drey akademischen Jahre, 
wo des Verfs. Rathschläge allerdings das Ganze des 
Studiums umfassen, und dem Anfänger nützlich 
seyn können. Aber das Ganze ist doch nur Ent- 
wurf, kein in aJIcn Theilen vollendetes und voll- 
ständiges Ganze. Interessanter für Ree. waren die, 
hier cum erstenmal« erscheinenden, Briefe an Theo- 
phron, die vom Verf. zu einem fünften Bändehen 
der Briefe bestimmt waren- Diese Briefe an Theo- 

Shron schliessen eich genau an die Briefe das Mil- 
ium der Theologie betreffend an. Sie bandeln von 
der Vollendung der akademischen Laufbahn, wie 
mau die Bibel zu lesen habe, nachdem sie durch 
die kritische Behandlung manchem zu kahlen Stop- 
peln geworden ist. Vorzüglich anziehend ist der 
Entwurf zu dem geistreichen Werke des Verls., 
in welchem Herders Geist mit den Geistesschätzen 
aller Zeilen und Nationen grosse gelehrte Messe 
hält, neinlich zu dem Geist der hebräischen Poetie, 
welcher Entwurf aber nicht ganz so ausgeführt 
wurde, wie derselbe hier verr.ei. hnet-ist. Diese 
Briese begleiten den jungen Theologen^ nm uns 
de* Worte des Herrn Herausgebers zu bedienen, 
zuletzt in sein Amt, und lehren ihn die verschir 
dornten Verhältnisse der Menschen kennen, auf 
welche Religion wirkt und nicht wirkt, welchen 
Lebren und Gebräuche durch Missbranch und Un- 
verstand gemein geworden, und welche ursprüng- 
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liebe Achtang sie verdienen, io dass de* Verfs. laufen, so glaubt doch Ree noch Körner genug 
Zweck erreicht würde, wenn diese Schrift ein gefanden zuhaben, die weder für die Wissenschaft, 
Handbuch de« Jünglings, der von Akademien Kommt, noch für du Leben ausgeschmolsen und geprägt 
des angehenden Predigen, und ein Lieblingsbuch sind. Mit ihrem eigenen grossen Schaden würden 
derer würde, die Religion lieben. Diese Briefe junge Theologen and Prediger für das Vorurtbeil 
sind mit ungemeiner Lieblichkeit und mit dem büssen, wenn aie wähnen könnten, die Zeit der 
wärmsten Interesse für Religion geschrieben, belc- Wirksamkeit der Herderschcn Briefe sey nun vor- 
bend und belehrend. Das Gutachten über Vorbe- über, die Chrono sey nun ausgepreist, und nur die 
reitung junger Geistlichen auf die Akademie, wcl- Schaale Herderscher Darstellung noch übrig. V\ a« 
ches sehr vieles Wahre über die Einrichtung der alle Prediger und junge Theologen zur Stunde aus 
Universitäten und die akademische Bildung der Geist- diesen Briefen noch lernen, durch sie in sich er- 
heben enthalt, hat im Ganzen dem Ree. weniger wecken können, ist. die grosse Hochachtung Her- 
gefallen. Die erörterte Frago ist die: ob nicht bey der» für die Bibel alten und neuen Testament«, wo 
den St udir enden, welche »ich dem Predigtamte wid- mit der gelehrtesten kritischen Ansicht überall die 
men, da* Bezielun der hohen Schulen alt eine Noth- praktische, lebendige, und lebendig machende ver- 
ivendigkcit ganz abzuschneiden, dagegen ein» f'er~ eint ist Welche Verehrung des Christenthums, 
anstaltung zu machen sey, den hiezu erforderlichen welche tiefe Ehrfurcht vor dem Evaogelio, welche 
genügsamen Unterricht selbigen durch eine bey Gym- hohe Begriffe von der Würde des geistlichen Amtes, 
nasieu hierzu zu machende Einrichtung geben zu vom Redner Gottes, herrschen in den theologischen 
lassen? In dieser Abhandlung, die ans zwey ge- Werken Herders! wie rein und wahr, wie raensch- 
schriebenen Gutachten ähnlichen Inhalts zusammen- lieh und göttlich hat Herder den moralischen Le- 
gezogen ist, lässt auch der Verf. seinen Aerger über benshaurh Gottes, den Geist, das moralisch besee- 
dic Philosophie, über das revolutionäre Lebren und lende l'rincip des Christenthums aufgefasst, lauter 
Lernen derselben aus. Von S. 303 — 459 folgen die noth wendige Eigenschaften, die man an so manchem 
im Jahre »774 zuerst erschienenen -zwölf Provin- „Männlein im Holze,*' das todt und tödtend als 
cialblätter an Prediger. Der Herausgeber bemerkt, christlicher Medusenkopf au einer christlichen Ge- 
daas vieles hier zum emenmale erscheine, dass der meine redet, mit Jammern und Weinen vermisst, 
Text an vielen Orten erweitert oder deutlicher ge- und welche Eigenschaften bey Herder in so leben- 
roacht, und polemische Stellen, wodurch verschie- diger Anschauung, Li so ansteckender Lieben* wür- 
dene Gelehrte sich beleidigt glaubten, und die zu digkeit empfunden, erblickt werden. Mit Liebe 
unserer Zeit wenig Interesse mehr haben, wegge- ergötzt sich immer Referent an dem hellen, klaren, 
lassen worden, und liier in einer volligen Umarbei- christlichen Auge Herders, das durch die Indischen 
tu/ig heller und verständlicher erscheinen. Den He- Schätze seiner Gelehrsamkeit weder verdunkelt noch 
•chluss machen zwey kleine Stücke unter dem Ti- geblendet ist; an der christlichen Einfalt des Ge» 
tel „ Beylagen , •* das eine ist Fragment eines Ge- miiths, welches, so vieles Wahre und Schöne ken- 
spräches über Andacht und Sabbat Inj eyer , welches nend . dennoch so gern, mit kindlichem Gefühl 
wohl ungedruckt halte bleiben kiiiim-n. <la es aller vor der christlichen Charis dastehet, anbetend und 
Bestimmtheit und Gründlii liki-it ermangelt. Die au- bewundernd. Unter allen Weisheiten aller Zeiten 
dere ßeylage ist überschrieben: Der Redner Gottes, ist ihm die christliche die Perle, die Braut seines 
vom Jahre 1765. In diesem Aufsätze , den der Vf. Herzens. Wer das Christenthura verehren und lie- 
su der Zeit jehrieb. als er die Akademie zu Königs- ben, wer in demselben die 'Summe aller seligma- 
berg verlies« , und zu Higa ein geistliches Amt chenden Weisheit kennen und sich damit durch- 
antrat, stellt der jugendliche feurige Verf. das Ideal dringen; wer den Pam-gyrikcni des Christenthume 
auf, in welchem ihm das geistliche Amt erschien, gram, es lieber im stillen, einfältigen Wort, oder 
bey welchem Ideal dem Verf. ein lebendiges Vor- im hoben Gesang, der hui der Tiefe des Gefühls 
bild vor der Seele schwebte, welche* der Prediger aller deutscher Zeiten hertibertönt, wer des Evan- 
ff^Ulamovius zu .Mobrungen gewesen seyn 60II, in gelii Kraft und Süssigkcil empfinden will, der lese 
dessen Haus der Knabe Herder oft kam,- und des- Herdern! Line hohe, gewaltig ergreifende Macht 
sen schöner Charakter tief in seine Seele geprägt scheint erforderlich zu seyn, wenn Herders ewig 
war. Mit Begeisterung scheidet der Leser von die- sprudelnde Phantasie eingedämmt , und der Son- 
eem Aufsätze, mit Begeisterung itir Religion und nenmittagsglanz seiner Bilder zum schönen und er- 
Würdige, lebendige, eindringliche, in die Situalio- quiekenden Abendrolh hcrabgcMimmt werden soll, 
nen des Lebens sich ergiessende, Verkündigung der- Denn es scheint, al* ob die Musen aus ihren Gar- 
selben, und was das Buch im Ganzen, so wie die- ten, die sie sich in allen Zonen erbauten, Herdern 
acr letzte ungedruckte Aufsatz im Gemütbe zurück ihre schönsten, duftendsten und bcdvnlungsreich- 
lasst, ist — aculeus in auimo. sten Blumen dargereicht hätten, so dass umgekehrt 

Wenn die Goldkörner dieser Briefe, besonders die Göltinnen ihrem Priester Geschenke brachten, 
derer, die den Hauptinhalt dieser beyden Bände Aber wie verschwunden sind die Zaubergärten, wie 
ausmachen, mannichfaltig aus — und umgeprägt, verblühet ihre Blumen, wenn der Geist Herder« 
in verschiedenen Münwortcn allenthalben umher- und sein Herz ergriffen wird von der hoben Herr- 
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lichhcit des Chiistenthumi. Dann lind seine gross- 
ten Worte diu prunklososten, seine mächtigsten Ge- 
danken erscheinen im Gewände der Demuth, und 
sind warmer, erwärmender Atbem aus der Tiefe, 
Hauche seines innersten Lebens, Töne seiner selig- 
sten Augenblicke; darum mit höchster Einfachheit, 
andringender Wahrheit und kindlicher Demuth vor- 
getragen. Es bringt eine eigene Wirkung hervor, 
wenn der poetische Herder dennoch wie ein Kind, 
einfältig, nur gcmülhlich redet, wenn die Schön- 
heit des Christenthums, oder seines Stifters Gottes- 
bild ihn überwältigt. Diese einfaltige Liebe des 
einfältigen Christenthums, doch nicht in geistloser, 
dummer Einfalt, tbut um so mehr dem Zeitalter 
DOth, da ja das Christenthum durch allerhand philo- 
sophische und poetische Schnörkel seine wahre Ge- 
stalt, und seine Bestimmung für die Einfaltigen fast 
verloren hat. 

Für den Biographen Herder« hat dieser neunte 
und zehnte Theil seiner Werke auch aus dem Gründo 
besonderes Interesse, weil wir in denselben Docu- 
mente «einer fortschreitenden Bildung in einem so 
wichtigen Deccnnium seines Lebens finden. Wir 
erblicken hier den brausenden , enthusiastischen 
Jüngling, der fast nur die Odcnspracho in Prosa 
?edet, der statt seine Perioden zu vollenden und zu 
runden, lieber mit Gedankenstrichen endet, mehr 
andeutet, als ausführt, alle Mittelideen übergehet, 
von Stern zu Stern springt, oder einen Fuss im 
Himmel, den andern auf der Erde hat. Aber wir 
erblicken in den beyden Theilen auch den ruhige- 
ren gediegenen Mann, dessen Weisheit /feit- und 
Menschen Weisheit geworden ist, strotzend vor An- 
wendung. Immer aber bleibt ihm noch der Cba- 
rakterzug seines Geistes , dass die Sterne seiner 
Ideen oft vcrbleiebeu und untergehen, in dem Son- 
nenglanze der Bilder. Doch sehen wir ihn, nach 
Jean Pauls Ausdruck, immer mehr aus einem freyen 
Kometen einen sanften Mond unserer Erde werden. 
Seine, durch die Alten bestimmte und vollendete, 
Jüdisch • Griechische Bildung oilenburt tich auch 
hier. Seine Sprachkunde gab seinem Geiste dio 
VieUeitigieit \ indem sie ihm die Schaue und Denk- 
weisen aller Nationen öffnete. Seine treueste Liebe 
blieb die erste, die zu den Griechen, In den Brie- 
fen, die hier vorzugsweise Briefe heissen. gesiebt 
er e» selbst, dass er zum Lesen neuer Schriften, 
besonders theologischer, wenig Zeit habe. Vollen- 
deter Geist Herders! Wir verstehen diesen Euphe- 
mismus. — 

Seine Art zu philosophiren ist auch in diesen 
Werken sichtbar. Seine Entwicklungen schreiten 
nicht ruhig und langsam ihrem Ziele entgegen, son- 
dern eilen und hüpfen zu demselben hin. Dadurch 
wird er unfähig zur IdecngcbUrcnden Dcduction. 
Selten wird bey ihm gefunden, und selten gelingt 
ihm der directe, ostensive Bewtis, sondern mehr 
der apagogischo, unterstützt \om analogisirenden 
Witze. Was Herder vom Plutarch sagt: dass des- 
sen Philosophie nur eine belebte Geichichte *cv, 
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gilt auch von ihm. Wenn Geschichte die Unterlage 
und der Träger seines Philosophirens ist, so blüht 
ihm eine Schöpfung wahrer und schöner Ideen auf. 
Philosophirt er hingegen aus freyer Hand, versucht 
er aus einem Princip eine Welt, oder Weltgestal- 
tung abzuleiten; weder tief noch vollständig, we- 
der lebendig noch treu ist seine Gestaltung. Wie 
ganz anders, wenn er poetisch schafft, oder au« 
christlichen Ideen die Welt und das Menschenleben 
ansiebet! Man sehe im 43sten Briefe die Ausma- 
lung der Parabel vom Weltgerichte, oder im 44 $ ten 
Briefe die Anwendung von der Ankunft der Weisen. 
Wie unbefriedigend ist dagegen im syslen Briefe 
das symbolisch - witzige liidifterenzircn der Natur 
und Gnade, der Vernunft und Schrift! Dieser Geist 
konnte die Tronscendentalpbilosophie nicht lieben 
ihm war «ie nur eine Transccndenz. Seine Verdien- 
ste um die richtige, philolog. Erklärung der Bibel; sei- 
ne vorgreifende, anUcipirende Genialität, die fühlend, 
ahnend traf,, was später die Philosophie sehend mit 
Notwendigkeit erwies, und tausend andere Dinge 
mögen vou andern bemerkt werden. Wir brechen 
mitten in unseren Beobachtungen ab; denn wo ein 
nnermessliches Grenzenloses vor einem liegt , ist ea 
einerley, in welchem Puucte mau abbricht. 



HOMILETIK. 

Neues Repertorium mannt chf altiger Hauptsätze zu 
religio» -moralischen Reden über die Sonn- und 
Jetttags- Evangelien des ganzen Jahres, für ge. 
bildete Rcligionslchrer des neunzehnten Jahrhun. 
deil», die sich, bey der Wahl des LelirgegensUni 
des, bisweilen eine Leitung und Erleichterung 
wünschen. Von M. Gottl. Phil. Chr. Kaiser, 
1 »In er .m Hymnaiinm zu Jlof. Dritter und letzter 
Theil. Leipzig in der Sommerscben Buchhand- 
lung, ifloa. HüS. inß. (»5gr.) 

Ein bocl.klingender Titel, für ein in jeder 
Hingeht unbedeutend Unternehmen ! Haupt- 
sätze zu religiös. -moralischen Jiedeu verspricht der 
Herausgeber , und Udert dagegen Themata zu Pre- 
dipten. — Den gebildeten lieligions- Lehrern des 
neunzehnten Jahrhunderts bestimmt er diese Arbeit! 
Aber wozu der Beysafz, „des neunzehnten Jahrhun- 
derts?" Seil sich derselbe auf die Arlciten der 
würdigen Männer, aus denen hier zusammen ge- 
tragen ist , beziehen: so ist er falsch. Denn man- 
che dieser Aiusäize waren schon im achtzehnten 
Jahrhunderte da, und manche werden auch noch 
über die Grenze des neunzehnten gelesen und ge- 
nützt ^ werden. Soll dieser Beysatz aber auf die vor 
uns liegende Con.iülation Bezug haben: so ist der- 
selbe, im Vergleich der Geringlngigkeit des Gegen- 
Standes, viel zu anmaasend. Denn was kann un- 
bedeutender seyn, als aus den besten Predi'Hanun- 
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lungen der gegenwärtigen Zeit; wie IM Teilen, 
Lötttrrs. Beyers Magazinen, Rau's and Greiling« 
Materialien, die Hauptsätze der Predigten, welche 
da über ein Evangelium geliefert werden , abzu- 
schreiben , und selbst einige Hauptsitze hinzuzu- 
fügen. Der Herausgeber hatte noch weit mehrere 
Themata, welche den von ihm aufgeführten an 
Güte nicht« nachgeben, zusammen schreiben kön- 
nen. — Manche Hauptsätze stehen mit den evan- 
gelischen Texten, aus welchen sie hergeleitet wer- 
den, in keiner natürlichen Verbindung, z. B. lie- 
ber die Worte: „Viele Propheten und Könige woll- 
ten sehr», das ihr sehet, und kören, das ihr Aä- 
ret , u. s. f. soll gepredigt werden : „Von den Freu- 
den, die der Mensch dem Sehen zu verdanken bat," 
und : „Vom Sinn(e) dea Gehörs." Sollten aber die- 
jenigen Evangelien , in welchen die Heilung eines 
Illinden oder eines Tauben erzählt wird, nicht 
eine viel ungesuchtere und zweckmässiger* Veran- 
lassung zur Behandlung dieser Materien geben? — 
Eben so. aus den Worten: „Jesus ging in eine 
Stadt mit Namen Nein, und seiner Jünger gingen 
viele mit ibm, und viel Volks,* 4 leitet der Verf. 
den Hauptsatz her: „Was heisst Jesu nachfolgen?" 
wo, Jesu nachfolgen, offenbar in einem ganz an- 
dern Sinne genommen wird, als im Texte, wel- 
ches gegen die Regeln einer guten Homiletik strei- 
tet. — Der eben genannte Hauptsatz ist vön dem 
Hernusgcbcr selbst, so wie such folgende: „Uebcr 
David'* und unsere eigenen Hoffnungen, bey dem 
Blicke in die Zukunft," oder: „Wozu dienet uns 
der Gedanke, dass Jesus im Anfange bey Gott, oder 
für Menseben wob 1 bestimmt war?" oder: „Ueber 
die Idee der jüdischen Nation von einem Messias 
und ihrer hohem Erfüllung durch Christnm," u. 
a. m. Ob diese und ahnliche Hauptsätze, denen 
nichts zur Weiten» Erläuterung und Entwickelnng 
bey gefügt ist, für die gebildeten Religionslehrer des 
neunzehnten Jahrhunderts gewinnreich seyn werden, 
überlassen wir gern dem Urlheile Anderer. — Die 
Nachweisungen, welche der Herausgeber in Bezie- 
hung auf die entlehnten Hauptsülze giebt, sind nur 
allgemein; so dass unter denselben blos der Name 
des Verfs. steht, ohne alle nähere Nacbweisung, 
wodurch das Nachschlagen der abgehandelten Mate- 
rien, auf welche der Herausgeber hier hinweiset, 
sebr erschweret wird. 

Dieser dritte und letzte Theil liefert die Haupt- 
sätze zu den Evangelien vom neunten Sonntage nach 
Trinitatis bis zum Schlüsse des Kirchenjahres. 

Reue rredtgUutu ürfe über die gewöhnlichen Evan- 
gelia auf alle Sonn- und lest- Tage des Jahres, 
in Stürmischer Manier, ausgezogen aus den völ- 
lig aufgearbeiteten Prcdigtsammlungen der vor- 
züglichsten deutschen Kanzelredner. Zweyten 
Jahrgangs erste Hälfte. Görlitz, bey CG. Anton, 
1Q0Q. VI u. 186 S. in 8- (»a gr.) 
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Unter den Entwürfen, welche ans gedruckten 
Predigten der besten geistlichen Redner unsrer 
Zeit gezogen und zusammengetragen sind, zeichnet 
sich die gegenwärtige Sammlung aus, was auch 
aus den vorhergehenden Jahrgängen bereits bekannt 
ist Das vor uns liegende Stück enthalt die Ent- 
würfe von Advent bia Ostern, welche den in den 
frühem Tbeilen enthaltenen Entwürfen an Brauch- 
barkeit und GnU nichts nachgeben. 

- 

K A T E CHE TIS. 

Katechetische* Handbuch, oder fassliche Darstel- 
' lung der ganzen christlichen Religion und Mo- 
ral, für Lehrer der lugend. Sechstes Bändchen, 
von M. Carl Wilhelm Theophilus Camenz, 
Superintendenten in Ssyda. Meissen, bey Carl Fried- 
rich Wilhelm Erbstein. .fjOcV VUJ u. «38 S. in 8- 

Mit diesem Thefle kommt der Verf. -auf die 
christliche Pnichtenlehre. und erklärt zuerst einige 
allgemeine, in dem Folgenden vorkommende Be- 
griffe, und macht dann den Anfang die Pflichten 
gegen Gott abzuhandeln. Die Bearbeitung der Sit- 
tenlehre ist ihm etwas besser gelungen, als die Be- 
arbeitung der Religionslehre. So ist z. B. der Ab- 
schnitt, welcher die Triebfedern oder Motive des 
Handelns darstellt, gründlich und populär bearbei- 
tet. Die beyden Begriffe, Sinnlichkeit und Sittlich- 
keit, sind gleichfalls nach der Fassungskraft der 
Kinder gut entwickelt Auch sind die den Kate« 
chisarlonen beigefügten Anreden und Ermahnungen 
an die Kinder, mit Herzlichkeit und Wirrae abge- 
fasst. — Dennoch bleibt auch bey diesem Theile 
noch Manches zu wünschen übrig. Der Verf. tragt 
öfters nicht genügende Erklärungen vor, und stel- 
let Behauptungen auf, in welche wir nicht einstim- 
men können. „Gesetz" definirt er also: „Ein Gesetz 
ist eine dauerhafte Einrichtung, wie etwas gesche- 
hen soll." Aber ein Gesetz ist ja eine Vorschrift; 
und eine Einrichtung ist erst die Folge derselben. 
Auch ist es in der Definition unrichtig, dass jedes 
Gesetz als etwas dauerhaftes dargeslellet wird, in- 
dem ein Gesetz oft nur für eine kurze Zeit, oft 
nur für einen einzigen Fall gegeben wird. — Die 
beyden Ausdrücke : „Das Sundrngesetx und die 
Sinnlichkeit" werden für gleichbedeutend genom- 
men, was sie doch durchaus nicht sind. Die Sinn- 
lichkeit reisst den Menschen zwar oft zur Sünde 
fort; ist aber keineswegs die Sünde selbst. Diese 
will Paulus in der von dem Verf. angeführten Stelle 
auch «ur sagen. — „Die Eltern Tieben," heisst 
nach unser ra Verf. „ihnen gern gehorchen." Aber 
Gehorsam ist ja erst Folge der Liebe, nicht aber 
die Liebe selbst. — Zu unbestimmt, und für Kin- 
der im hohen Grade unpopulär, wird der Begriff, 
„Zurechnung," so erklärt: „Zurechnung nennen 
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wir, dasi unser freyer Wille die ertte Ursache der 
Tbat ist." — Der Abschnitt, welcher „von der 
verschiedenen Wichtigkeit der Ftlichten" bandelt, 
ist nicht gründlich und gut ausgeführt, indem in 
demselben vor allem bitte gesagt werden müssen, 
das« an sieb selbst alle Pflichten des Menschen gleich 
, wichtig sind; und dass sich die grössere oder ge- 
ringere Wichtigkeit einer Pflicht, auf die verschie* 
denen Anlagen, Temperamente, Leidenschaften, 
Wünsche, Gelegenheiten tum Guten und Böten, 
und auf die ganze Lage des Menschen gründe. — 
Bey der Lehre vom Gebet ist der Vf. wieder, wie 
in den vorhergehenden Theilen, in eine zu grosse 
Weitschweifigkeit und in unnölhjgc Wiederholun- 
gen verfallen. Auch hier kommen Behauptungen 
vor, in welche Recensent nicht einstimmen kanj* 
Den Satz: „ein gutes Gebet wird erhöret," behaup- 
tet der Verf. unbedingt, ohne dass er sich über 
dasjenige, was er unter einem guten Gebete, noch 
was er unter der Erhörung desselben verstehe, nä- 
her erklärte. Freylich sagt er nachher, bey der 
Widerlegung der Einwurfe gegen da« Gebet et- 
was über die Erhörung des Gebets; allein bey 
der Stelle, von welcher wir jetzt reden, hatte 
über die angegebenen Punkte eine bestimmte Er- 
klärung gegeben werden müjsen. — Eine zu 
menschliche Vorstellung von Gott ist es, wenn der 
Verf.- sagt: dass wir durch Gebet Gott zu {bewegen 
auchen, uns Hülfe und Beystand zu unsrer Besse- 
rung zu geben. Oder wenn er behauptet, dasa 
wir, wenn wir nicht beten, auch Gottes Wohlthö- 
fen nicht erwarten können. — Der Begriff: „im 
Natneu Jesu beten," ist nicht lichtvoll und genü- 
gend entwickelt, ja nicht einmal bestimmt gesagt, 
was das heisse. — Oefters wird einer Materie ei- 
ne Stelle angewiesen, wo man dieselbe nicht su- 
chen sollte. Z. B. An den Unterricht über da» Lob 
Gottes, wird die Betrachtung über gute Rührun- 
gen geknüpft, welche wohl an einem andern Orte 
einen passendem Platz wurde gefunden haben. — 
Wenn der Verf. von einer abgehandelten Materie zu 
einer andern übergeht: so holt er dabey, ohne dem 
Unierrii lue einen llubcpunkt zu setzen, oft plötz- 
lich so weit aus, dass der Zusammenhang dadurch 
unterbrochen, und der ruhige Fortgang der Kinder 
von einer Idee zn der andern gestöret wird; wovon wir, 
da der Verf. es bejnabc überall auf ähnliche Weise 
macht, un&ern Lesem ein Beyspiel anführen wol- 
len. Weun er zeigen will, dass das Gebet unser 
Gemnth auch dadurch beruhige, da«* es die hefti- 
gen Begierden des Menschen unterdrücke; so ver- 
fährt er dabey auf folgende Weise: 

„Der dritte Nutzen des Gebets ist: et beruhigte 
unter Cemüth. Wozu treibt die Liebe zum Gelde 
die meisten Menschen an? 

Geld zu sammeln, zu erwerben, zu haben, 
i - \\ eil m aber aebwer ist Geld zu sammeln, was 
erfordert diese Begierde nach Geld? 

Viel (e) Mühe, Kräfte, Anstrengung. 

Wer aber Tag und Nacht heftige Begjc/än nack 
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Geld bat, und sich viel (e) Muhe darnach (dämm: 
giebt, wie kann er in seinem Gcmüthe iüe werden'. 
Buhig. ^ 

Wer nun heftige Begierden hat, und nach ir- 
dischen Gütern trachtet, was für Schaden hat das? 

Er kann nicht ruhig werden. 

Wober entstehet demnach oft Unruhe des Ge 
mütha? 

Aus heftigen Begierden; wem 
irdischen Gütern trachtet. Wenn w"" 
tig beten, wovon lenkt ein solches Gebet 
u. s. w." v 

Hier erst erfährt nun , wohin der Verf. wollte, 
als er plötzlich so weit ausholte. 

Hin und wieder] kommen nicht wohl 
gewählte, zum Theil auch sonderbare Fragen vor. 
aus denen Jugendlehrer, für welche diese Schrift 
doch zunächst bestimmt ist, allenfalls nur lernen 
können, wie sio es nicht machen sollen. Z. B. 
„Wie viele Götter haben wir?" „Wie viele Götter 
könuen wir da" (also) „im Gottesdienste nur vereh- 
ren und anbeten?" Die erstcre dieser Fragen is» 
von gnten Katecheten schon so oft . als fehlerhaft 
dargestellt; und dennoch ist sie hier aufs neue auf- 
geworfen. Die letztere aber hat gerade das Ansehn, 
als wenn ' der Verf. es bedaure, dasa wir hiebt meh- 
rere Götter verehren und anbeten ! — Bey Gele- 
genheit, dass der Verf. davon redet, daes sechs Ta 
ge zur Arbeit, und ein Tag zu geistigen Beschäfti- 
gungen bestimmt sind, wirft er die gleichfalls son 
derbare Frage auf; „Wer hat mehr Zeit bey diesei 
Ein theil ong. wir oder OpM?" — Eben so: „ffoütt 
man es in der Ausübung seiner Pflicht weiter brin- 
gen, wie müsste man es machen? Man mutete sich 
öfters darin üben. Was wurde man durch diese öf- 
tere Uebune in der Ausübung der Pflicht erlangen ?•• 
Wäre es nicht würdiger und kraftvoller wenn et 
hiesae: fVül man es a. w. wie mute man ea ma- 
chen? Man muts u. a. w. Waa wird man durch die- 
se u. s. w. Bey dem Uebelklange : „Uebung in der 
Ausübung," wollen wir nicht verweilen. — — 
Nochmüssen wireinige Sprachunrichtigkeiten bemer- 
ken. „Hayden" statt Heiden. — „fVcnn ist eine 
Wahl möglich?" (Wann) — „Die Ursache an seiner 
Verzweiflung." (Die U wache seiner etc) -r- „Wohl- 
thaten erxeugenf* (erzeigen). — „Gefühl gegen da* 
Gute, von viel Werth entstehet in uns. 1 » (Gefühl 
Jür dss Gute, van vielem fy'erriit etc.) — „Manche 
denken : Ich will die Sünde schon verbeten;" ist un- 
deutsch, und soll heissen: Ich *v-N Gott bitten, das« 
er mir meine Sünde verzeihe. 

ERBAU UN OSBÜCHBIl. 

Erbamtngsbueh für die Jugend beyderley GtsMtchtt. 
mit Betrachtungen für jeden Morgen und Abend 
eines jeden Wochentags, Feit-, Confuma.njr.« 
Abendmahls» Andachten und iiir das Krankenbette. 
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Allen gutgesinnten Kindern gewidmet von Johann 
Ludwig Hwaltt. Mit einem Titelkupfer. Hanno- 
ver, bey den Gebrüdern Habn. 1808. XIV uud 
»62 'S. Ina- (Ogt-) 

Zun&chf t waren dieie Aufsitze für dierConfirman- 
den des Verf. in Bremen bestimmt; doch nicht al- 
Uin für sie, sondern „für alle junge Christen, wel- 
che auf dem Wege dea Christentimm» erat gut und 
selig werden wollen." — . Man ist es tou unaerm 
Verf. schon gewohnt, dass er im «.^tischen Fache 
etwa» Zweckmässiges und Gute» liefere; und dieser 
Erwartung entspricht er auch inner vor uns liegen- 
den Schrift. Die Materien aind nach dem Bedürf- 
niss de« jugendlichen Alter» gewählt und bearbei- 
tet, ao wie auch die Sprache und Einkleidung dem- 
selben angemessen, und dabey edel und populär ist. 

Den, Stoff ku den Morgen- und Abcndbctiachtun- 

gen, auf jreden Tag in der Woche, hat der Verf. oft 
Aua der Benennung de» Wochentages hergehorornen, 
ohno doch dabey ins Gezwungene zu fallen. Z. B. 
Am Dienstage handelt er: „Von den Pflichten de» 
Dienstboten ;•* — „dass man allen Menschen dienen 
solle," — „wie Eltern ihren Kindern gedient haben ;" 
u. s. f. — Die Überschriften der Betrachtungen sind 
»war in der vorangeächickten Inhaluanzeige enthal- 
ten; aber ukht den Betrachtungen selbst bc> gelügt; 
»o, das» man also bey jeder Betrachtung, wenn man 
über den Inhalt derselben schon vor dem Lesen eine 
Anzeige wünscht, erst in die Inlialtsanzeige zurück 
sehen muss. Wenn dieselbe Ueberschrift bey jeder 
einzelnen Betrachtung wiederholt wäre: so würde 
das allerdings besser seyn. — In die Betrachtun- 
gen 1 ür d J e ei n zel nen Wochen tage s i nd Erzähl ungen aus 
dem gemeinen Leben aufgenommen, und in asketi- 
scher Hinsicht benutzt. So gut das im Allgemeinen 
ist: so scheint es uns doch nicht für solche Betrach- 
tungen, welche nach de« Verf« Absiebt an dem Wo- 
chentage, für welchen sie bestimmt sind, wieder- 
holt gelesen werden sollen, zu passen; denn diesel- 
be Erzählung, mit denselben Worten oft zn lesen, 
ermüdet die Seele des Kinde» und verleitet zum 
flüchtigen Lesen. — Hin und wieder gebraucht der 
Verf. Ausdrücke und Bilder, welche für die dadurch 
zu bezeichnende Sache zu stark, und daher der Wahr- 
heit nicht immer ganz getreu sind. Z. B. Wenn er 
von den Vortheilen die uns der Sonntag gewahrt, 
redet: ao heisst ca unter andern: »Am Sonntageist 
e» als ob die Menschen die Woche durch in das 
Land verwiesen wären, das Dornen und Disteln 
trägt, wo man im Schweisse «eines Angesichts sein 
Brod «ssen muss; uud als ob sie am Sonntage wie- 
der zurückgekommen waren in das Paradies, wo 
allerlcy Bäume wüchsen, lustig anzusehen, und ihre 
Frucht gut zu essen." — „Es ist am Sonntage, als 
ob man schon im Himmel wäre, wo man auch rubt 
von aller ermüdenden Arbeit, wo auch Alles l.inllerz 
und Eine Seele seyn wird." — „Wenn die Orgel in 
der Kirche anfängt zu tonen, welche Musik ist da*! 



Sie ist von anderer Musik verschieden , wie der 
Himmel von der Erde verschieden ist." — Die Vor- 
schrift, Welche der Verf. in Absiebt auf das Bibel- 
lescn gibt, pssst nicht für die jungen Christen, de- 
nen diese Blätter gewidmet sind l «t Sich in der Apo- 
stelgeschichte nach, wa» von einer Stadt erzählt 
wird, ehe du einen Brief liesest, den Paulus an die 
Gemeinde in dieser Stadt schrieb," — Für diejeni- 
gen, welche biblische Exegese stndiren wollen, wäre; 
dieser Rath passender. Auch würde der Verf. wohl« 
getban haben, wenn er dasjenige, was junge Chri- 
sten in der Bibel vornämlich lesen «ollen , genauer 
bezeichnet hätte. Er sagt zwar: „Lies hauptsäch- 
lich Geschichten mit den Reden, die in die Geschich- 
ten verwebt sind." Dass aber die verschiedenen 
biblischen Bücher hier einen grossen Unterschied 
machen, erhellet doch wohl vou selbst? Die Rede 
eines Predigers an seine Co n Armanden am Coiifir- 
marionstage, welche nach des Verfs. Wunsche am 
Morgen vor der Confirraation , und alle Monate, an 
dem nemlichen Monalstage gelesen werden soll, hat 
den Recensenten nicht so befriedigt, wie er, nach 
der Wichtigkeit des Gegenstandes zu erwarten, sich 
berechtigt glaubte. Es herrscht darin weder die 
Klarheit der Begriffe, noch die Wärmc^ Fülle, und 
Lebendigkeit der Gedanken, der Empfindungen und 
de» Vortrag« , weiche man bey dieser Gelegenheit 
so natürlich erwartet; obgleich wir nicht läugnen, 
dass einige herzliche Aeusserungen vorkommen. Der 
Text : „Betrübet nicht den heiligen Geist Gottes, 
damit ihr versiegelt seyd , auf den Tag der Erlö- 
sung" wird nicht -lichtvoll und genügend erklärt; 
denn durch dasjenige was der Verf. über diesen 
Text 6agt, wird er den Zuhörern um nichts ver- 
ständlicher. „Ihr wurdet versiegelt durch den hei- 
ligen Geist, durch die Taufe uml durch die Confir- 
maiion; ihr gehöret zur Gemeinde der Christen, 
die gesalbt sind durch seineu Geist. Jhr seyd ver- 
siegelt hauptsächlich durch innere Anregung des 
göttlichen Geistes." Ist der Text dunh das alles 
nun deutlicher geworden?-— lu dieser Rede 
kommt eine sonderbare Behauptung vor: „Betrübet 
nicht den heiligen Geist Gottes. Dies« Verhältnis» 
ist etwas 'ganz ander« als das Handeln nach dem 
Gewissen. Wie viel peinlicher ist dem liebenden 
Kinde der Gedanke: du hast deinen guten Vater, 
deine zärtliche Mutter betrübt, als: du littst dein« 
Pflicht nicht erfüllet." Die Pßicht muss dem Kinde, 
wie dem Menschen überhaupt, das Wichtigste und 
Heiligste sejn; kein Gedanke kann und muss ihm 
daher peinlicher Seyn, als das Bewusstseyn , diesel- 
be nicht eriüllet zu bähen. Dahin vor allem, muti 
der Lehrer seine Schüler leiten, darin mu6S er sie 
vor allem zu befestigen suchen; nicht aber durch 
unhaltbare Distinctionen die Heilighaltung derPtlicht 
schwächen. Die Distinction, welche der Verf. hier 
macht, ist um so nichtiger, je genauer und unzer- 
trennlicher das Wohlgefallen oder Miss fallen Gottes, 
und die Stimme des Gewissens mit einander ver- 
bunden, und in diesem Verstände ein« und dassel- 
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be ist; da beydes von demBewusstseyn , diePßicht 
gethan zu haben, abhängt. lo dieser nnsrcr Be- 
hauptung ist der Verf. aelbat mit uns einverstan- 
den, wenn er gleich nachher Mgt: „Wenn ihr die 
Stimme Gottes in eurem Innern in einer stillen 
Stunde' höret; wenn sie euch warnet, lasst euch 
doeb warnen ; wenn sie euch zu etwas antreibt, fol- 
jjet ihrem Rufe; wenn sie eucli von etwas abhält, 
unterlasset ea sogleich. " Ist da nicht die Stimme 
Gottes und des Gewissens, welche uns zur Pflicht- 
erfüllung treibt, in Eins gefasst? Wie konnte der 
Verf. denn Kurz vorher beydes so gegen einander 
stellen, wie er wirklich that? — Linige kleine 
Nachlässigkeiten im Styl kommen vor: z. ß. „Ich 
hüte mieh, nicht dagegen zu handeln," wo „nicht" 
'offenbar überflüssig ist. — „ Wenn es dich hun- 
gert," wo „es" wegfallen raun, — „Was ist es doch 
eine schöne Gewohnheit," richtiger: Was ist ea 
doch für ein« schone Gewohnheit. „ Wie oft hast 
du ei/u deiner Gespielen geneckt," richtiger: Ei- 
Ken deiner Gespielen u. ähnl. 

MEDICIN ISCHE POL1ZEY. 

E*sai eur tutiUtide co n servtr les Colleges de Mi- 
deeine et de Sante" dans U royaume de PPestyha- 
lie. Gottingue, chez J. F. Dankwerts. 1808- 28 
S. (sgr.) 

Der Inhalt dieses Schriftchens steht mit dem 
Titel gewissermaassen im Widerspruch. Es ist nem- 
lich die Hede von dem Nutzen, den die Erhaltung 
der im neuen Königreich Westphalen aus frühem 
Zeiten und von vorigen Regierungen her befindli- 
chen Medicinal- und Sanitäts -ColTegicn, auch dem 
neuen zu einem Ganzen »verbundnen Staate gew ah- 
ren würde, nicht eher, als auf den letzten' Seiten. 
Auch da findet man keine Gründe dafür angeführt, son- 
dern das Begehren nur ganz kahl hin geäussert, 
daes iu Cassel und Braunschweig die Obercollegia, 
in Magdeburg, Halberstadt, Hildesheim, Heiligen- 
stadt und Minden die Provinzialcollcgia nicht auf- 
gehoben, sondern fortdauern, zusammen aber ein 
organisches oder harmonisches Ganzes, Tout organi- 
que, Tout harmonique darstellen möchten. Den 
Hauptinhalt bildet eine sehr oberflächliche Schilde- 
rung der Medicinal polizeyanstaltcn in Frankreich, der 
Einrichtung des konig), preussischen Ober-Collegii 
raedici und des übrigen Medicinalwcsens. Bcyder» 
ley Anstalten und Einrichtungen haben den Beyfall 
des Verf., an beyden findet er einige Mängel, die 
er aber nicht aufzählt; jede von ihnen wünscht er 
durch die Beseitigung ihrer Schwächen, durch die 
L'ebertragung und Annahme der Vorzüge von den 
andern vervollkommnet zu sehen. Die Anlage roe- 
diciniscber Specialschulen scheint ihm darum wün- 
sch ens- und empfehlen* werth, weil die iu ihnen 
gebildeten Subjectc »ich der unangenehmen Not- 
wendigkeit einer zweyten Prüfung daun ulcrho- 
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ben sehen würden. Die Gewissenlosigkeit, mit dar 
auf Deutschlands Universitäten der Doctorhut Preis 

Segeben werde, sey zwar eine Notwendigkeit, meint 
er Verf. S. c6; aber ea wäre doch viel besser ge- 
wesen, wenn man dieae Freygebigkeit beschränkt, 
und jenen Ehrentitel uur einem streng Geprüften 
zugestanden hätte u. s. f. Wir mögen auf Inhalt 
"und Stoff, oder Styl und Sprache sehen, durch 
nichts von allem diesen empfiehlt da* Werckchen, 
weder den Gegenstand, den es in Schutz nimmt, 
noch seinen eignen Urheber und Verfasser. 

MEDICINISCHE CHIRURGIE. 

lieber die Erkenntnis» und Kur der wichtigsten 
und häufigsten üusserlichen Krankheiten, welche 
vor das Fortan der medicinischen Chirurgie gehö~ 
reu. Zum Gebrauch für Wundärzte von Dr. 
fVilhelm Erntt Berger. Erster Tfaeil. Erfurt, 
b. Beyer u. Maring. 1808. 8- »9 Bogen. (18 grj 

In sieben Capitcln werden abgehandelt: 1) Au- 
genentzündung, Entzündung der Augenlicder, Ei- 
terung der Augen; 2) Entzündung der Brüste; 3) 
Verbrennungen; 4) Wurm am Finger; 5) Grind- 
kopf; 6) Scirrhösc und Krebsgeschwülste. 7) Ge- 
schwüre. Jede Krankheit wird den Symptomen 
nach beschrieben, nach ihren ursachlichen Momen- 
ten, und gangbaren nosologischen Eintheilungen 
betrachtet und endlich zu behandeln gelehrt. Was 
Sthenie, Asthenie u. Hyperasthenie, denn an Asthe- 
nie hat der Verl nicht genug — bedeuten, dürften 
die Wundärzte, denen der Verf. unter die Arm« 
au greifen gedenkt, allenfalls verstehen, obsebon 
ihre Begriffe darüber, aus vorliegendem Werkehen 
nicht aufgeklärt werden , dagegen werden ihnen die 
Differenzen n. Indifferenzen, die hier) und da vorkom- 
men, nicht klar werden, sie werden sich verwundern, 
den Lnstsenchenstoff und alle Kriterien als chemisch 
wirkende Schädlichkeiten aufgeführt zu sehen u. s. f. 
werden aber das Buch lieb gewinnen, um der vie- 
len Recepte willen, die sie gewöhnlich abschreiben 
können, um nun Kranke ohne Mühe und Kopfzer- 
brechen zu behandeln. Wie ein verständiger, ge- 
wissenhafter Arzt zu Gunsten der Radergerechtig- 
keit und llarbiersluben- Privilegien immer noch für 
die Ignoranz der Bader und Barbiercr, die eich 
Wundärzte zu nennen erdreisten, arbeiten kann, 
das vermag Ree. kaum zu begreifen. Abgerechnet 
die Unvolhuäitdigkcit des ätiologischen Tbeils, fin- 
det man das Therapeutische recht gut zusammenge- 
tragen; nur Wundärzte, riemlich diejenigen, an die 
der Verf. gedacht, für die er geschrieben hat, wer- 
den nicht viel Kluges damit anzufangen wissen, 
weil die Anwendungsart der Mittel niciit immer 
bestimmt genug, mehrmals zu allgemein dargestellt 
ist, was besonders von den allgemeinen Mitteln 
gilt, die bey deu abgehandelten Krankheiten für 
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«len krankhaften Zustand der Gesammterregung nö- 
thig sind. Auch finden wir die Modifikationen der 
Krankheiten nicht vollständig genug angegeben, fin- 
den unwirksame Mittel genannt und empfohlen die 
wirksamem aber übersehen und vergessen z. B. 
die chemische Entzündung der Augen und noch 
häufiger der Augenlicder , die mit gichtischen Zu- 
fällen in andern Theilen alternirt, ist ranz überse- 
hen; bey der acrofulösen Augenentzündung iat die 
ttiemiieb verabschiedete «alzsaurc Schwererde als 
das vorzüglichste Mittel empfohlen und ausser ihr 
kaum noch ein ander« genannt. Dasjwabre Verhältnis 
der luch Pocken« Masern n. s. f. zurückbleibenden, 
mit schmerzhaftem , krampfigem Zusammenschnü- 
ren der Augenlieder verbundnen Entzündung, ist 
nicht erörtert ; im Capitel von den Geschwüren 
sind von den aus eigentümlichen Krankheitsstoffen 
entspringenden, bloss die venerischen etwas aus- 
führlicher behandelt worden. Sollte der Verf. das 
Buch fortzusetzen gesonnen seyn, so würden wir 
ihn bitten, seinen Plan und seine Arbeit dabin ab- 
zuändern , das* daraus mehr für die Konntniss der 
Natur der Krankheiten zu gewinnen sey, als für die 
wirklich schädliche Kenntnis! einer Menge von Arz- 
ncyformeln. Noch lieber würden wir ihm rathen, 
seinen Flciss uud seine Mühe nicht an den Unter- 
riebt von Menschen zu verschwenden, die der Staat 
nur zu seinem Nachiheil duldet, sondern irgend ei- 
nen mediciniachen Gegenstand fiir das bessere medi- 
cinische Publikum zu bearbeitm und sich dadurch 
den Weg zu einer bessern Luge zu bahnen, in die 
er. durch diese .Schrift zu gelungen, sich vielleicht 
vci geblich schmeichelt. 

P OVULA ERE HEILKUNDE. 

Der Scheintod, oder Sammlang der wichtigiten 
1 hat <ttc hen nnd Bemerkungen darüber, in alpha- 
beiischer Ordnung mit einer Vorrede von D. Christ. 
I Villi. Flu fei a n d, kün. preuu. geh. Rath u. wirk- 
lichein Leibärzte atc Berlin, bey Matzdorf. 1808. 
gr. 8- 22 Bogen. (1 Thlr. Qgr.) 

Die Thatsachen sind allere nnd neuere Geschieh- 
ten von Personen, die im Grabe wieder erwachten, 
aus Iinthier, IVa^ncrs Gespenstern u. a. Bücnern ent- 
lehnt und grösstentheils so erzählt, data sie eher ei- 
nem alten Weibermäbrihen, gesehrieben zum Zeit- 
vertreib beym Rocken in den langen Winterabenden, 
als lehrreichen Anekdoten und warnenden Beyspiclru 
gleichen, leere Fut.-ht, aber nicht klare Begriffe über 
wahre oder eingcbiUeic Gefahr des Lebendigbcgra- 
bens erzeugen und den Leser mit mehr Grauen, Ent- 
scUen, Schauder erfüllen, als es in unsern Tagen, 
w« doch »o manches zur Entfernung dieser Gefahr 
geschiebt, nöthig ist. AufricbtungundTrost braucht 
das bekümmerte Gemüth jetzt mehr, als jemals, ihm 
auch die Ruhe im Giabe immer noch verdächtig zu 
machen, die Schrecken der Gefahr zu übertreiben, 
uur sie zu erzählen, weniger aber das Gate, das 



viele Gate was geschehen ist, sie zu vermindern, das 
kann man kein lubens- uud bcyfallswcrthce Unterneh- 
men nennen. Die Bemerkungen, die gleichsam als 
zweyte Rubrik auf dem Titel genarint werden , sind 
grösstenlbeils eine Abschrift aus Scharf* bekanntem 
Buche. Dieses Buch war zu seiner Zeit vortreflich 
und ist noch heute nicht unbrauchbar. Aber seit 
zwanzig und mehrern Jahren hat die Kunst, Schein- 
tod le zu behandeln, doch eine etwas veränderte Ge- 
stalt angenommen, die man in einem unter Hufe- 
knds Patbenschaft in die Welt tretendem Werke ge- 
wiss zu finden hofft. Aber umsonst, hievon, so wie 
von so mancher guten nolizeylichen Einrichtung, die 
genau in dieses Capitel gehört, trifft man keine Spur. 
Ackermann ist gar nicht genannt. Dafür findet mar» 
einen Aoicenna, RejeJ u. a. angeführt, in denen etwa 
ein Histörchen einer Wiedcrcrwacbung enthalten ist. 
Der Compilator war gewiss kein Arzt, dies« zeigen 
die geringen Sach • und die auch nicht glänzenden li- 
terarischen Kenntnisse, die jede* Seile zur Schau 
trägt. An otwasEigcnthümlicbesist gar nicht zu den« 
ken. Doch ja S. 73 f. finden wir unter dem Artikel 
Familisnbundniss um allen Gefahren des Scheintodes 
laicht und unfehlbar auszuweichen den Entwurf zu 
einem Contract wodurch eich Familien verbinden, 
1) auf dem Sterbebette so lange liegen au bleibeu, bis 
die allgemeine Fäulniss des Körpers anbebt, 2) die 
durch zwey wobl unterrichtete, vornrtheillose, nüch- 
terne Wächter aufgesucht werden soll. 3) Jedes Mit- 
glied besucht die Leiche täglich einmal, vorzüglich 
um die Wächter wach zu erhalten. 4} Ausgenommen 
von der Bewahrung sind alle, die Brief und Siegel 
vom Arzte erhalten , dass sie wirklich tod sind. 5) 
Die geringsten Lebenszeichen der Leiche sollen so- 
gleich einem Aerzte angezeigt, bis zu dessen Ankunft 
der Scheintodte aber nach diesem Wörterbuch* behan- 
delt werden. 6} Wider den Contract Handelnde wer- 
den gerichtlich belangt und bestraft« J) Die Mitglie- 
der dulden keinen Aberglauben im Bezug auf den 
Scheintod. 8) Der Contract wird gerichtlich geschlos- 
sen. Des Anführens werlh ist noch, dass dieser Con- 
tract in ein Exemplar des Wörterbuchs eingetragen 
werden soll etc. Wie geschickt sich doch die Selbst- 
liebe und Gewinnsucht, mit der allgemeinen Men- 
schenliebe verbinden. iSsst. Gern möchten wir zum 
Schlüsse unsern Lesern etwas Gutes von der Vorrede 
des Hrn. Leibarztes, Hnfeland, sagen: sie ist aber so 
wortkarg und so wenig Inhaltsschwer, dass wir am 
liebsten schweigen. Er sagt uns nur, dass ihm die 
Leichen häuscr immer noch unentbehrlich, die Ge- 
fahr des Lebendigbegrabens noch gross, der Unterricht 
durch ßeyspicle, Aufmunterung durch sie zu nützli- 
chen Maasrcgeln gegen die schreckliche Gefahr noch 
höchst nölhig scheine. Hr. H. kann das Buch un- 
möglich gesehen, oder er würde den Drnck widerra- 
then, wenigstens seinen Namen nicht zuraMissbraueli 
hergegeben, aufs allerwenigste so grobe Naruens- 
verstümmclungeu nicht zugelassen haben, wie sich 
mehrere vorfinden. Galvaui beisst durchweg Galva 
u- s. f. 
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Die Lehr* von der gleichförmig beschleunigten Be- 
wegung aus dem Begriff von der gleichförmig 
wirkenden Kraft abgeleitet, von Joh. los. Jgn. 
Hofmann. Heidelberg, bey Mohr ü. Zimmer. 
i8«7. 70 S. 8- (8 8r.) 

w er die Wirkungen ohne die Ursachen betrach- 
tet, dem bleibt oft vieles dunkel. Dieses Schick- 
sal, sagt der bescheidene Hr. Verf., habe er gehabt, 
so lange er die beschleunigte Bewegung ohne Be- 
ziehung auf die beschleunigende Kraft sich habe 
denken wollen. Da er selbst über diesen Gegen- 
stand habe lehren sollen, habe er sich verpflichtet 
gefühlt, seine Begriffe darüber aufzuklären und seine 
Ansichten sind es, die er in dieser Schrift mitthcilt. 

Ob aber die Lehre von der gleichförmig be- 
schleunigten Bewegung durch Ableitung derselben 
von einer gleichförmig beschleunigenden Kraft wirk- 
lich in ein helleres Licht gesetzt werden könne, 
oder ob die Dunkelheiten , die der Verf. in dieser 
Lehre gefunden hat, daher rühren, weil es schwer, 
ja oft unmöglich ist, Wahrheiten, die mit Hülfe 
der höhern Mathematik gefunden worden, auf ei- 
nem elementaren Wege darzuthun, diess ist eine 
Prälimiiiarfrage, die jeder, der mit den Quellen 
dieser Lehre bekannt ist. bey dem Anblicke gegen- 
wärtiger Schrift an den Verf. thun wird. 

Kccensenten wenigstens würde es nicht einge- 
fallen st? yn , auf dem versprochenen Wege diesen 
Gegenstand erläutern zu wollen. Denn der Begriff 
von Kraft oder der Ursache der Bewegung ist bey 
weitem dunkler, als der von ihren Wirkungen. 
Ersterer ist kein Gegenstand der Sinne wie letztere, 
er ist der unergründlichste in der ganten Natur 
und man denke darüber nach , wio man woUc, «o 
wird man auf unubersteigliche metaphysische Pa- 
radoxa sto.«sen. Niemand kann es leugnen, daes 
Kran ausser sich, also da wirke, wo sie nicht ist; 
und doch sind alle Versuche, „dieses erklären xu 
Dritter Batii. ■ 



■wollen, mialungen. Wer kann es erklären, wie die 
Wirkungen der Kraft fortdauern können, wenn sie 
xu wirken aufgehört hat? Ist aber diess nicht der 
Fall bey dem Stosae und jeder mitgeteilten Bewe- 
gung? Was Kraft, wenn wir sie abgesondert von 
ihren Verbindungen denken, sey? Warum die an- 
ziehende Kraft, in verschiedenen Entfernungen auf 
verschiedene Weise wirke, ob sie durch eine äus- 
sere oder innere Ursache an ein gewisses Gesetz 
der Entfernungen gebunden sey? 

Wir wissen von der Kraft weiter nichts, als 
dass sie Ursache der Veränderungen iq der Natur 
sey. dass man ihr Daseyn. einen Ort und das Ver- 
mögen, den Zustand der Aussendinge xu verändern, 
beylegen müsse, wenn der Begriff von Kraft nicht 
selbst verschwinden soll. Da unsere sinnlichen Em- 
pfindungen Veränderungen sind, die durch Aussen- 
dinge in uns bewirkt werden, und diese Verände- 
rungen Wirkungen der Kraft seyn müssen, so ist 
offenbar Kraft das Endurincip der ganxen Natur, 
solern diese Gegenstand der Sinne ist, und wir 
denken uns alles in Zeit und Raum, darum weil 
Zeit das allgemeine Vergleicbungsmittcl für das Da- 
seyn der Kraft, Raum das allgemeine Vergleichungs- 
mittel für deren Oertlichkeit ist. Wir wissen, das« 
Körperkraft nur durch Bewegung din Zustand der 
Aussendinge verändere, und dass deese Bewegung 
immer nach der kürzesten Richtung zwischen dem 
Ort des bewegenden und dem Ort des bewegten, 
also in gerader Linie zwischen beyden erfolge wenn 
nicht eine dritte Ursache die Richtung der Bewe- 
gung ändert; dass es also nur zwey Arten des Aus- 
scrsichwirkens, nämlich Anziehen und Abstossen 
oder Verminderung und Vermehrung der Entfernung 
geben könne; da«s endlich die Grösse der Ortsver- 
änderung in gegebener Zeit oder die Geschwindig- 
keit im geraden Verhältnis der Kraftäusserung stehe 
und für uns wenigstens das Maas der Kraftäusse- 
rung sey. 

Ist nun der Begriff von Kraft selbst ein sehr 
dunkler Begriff, so mues es auch der Begriff von 

G" iehförmig beschleunigender Kraft seyn, und es 
in durch solchen die Lehre Ton der glcichlör- 
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mig beschleunigten Bewegung schwerlich aufge- 
kÜrt werden. 

Mit Neugierde ergriff Ree. diese Schrift Inder 
Erwattung. data seine eigene Anriebt von Kraft, 
besonder« der beschleunigenden, dadurch erweitert 
werden würde, »Hein vergeblich suchte er eine 
Erklärung der Kraft überhaupt and des Unterschie- 
de« gleichförmig beschleunigender Kraft von der 
nicht and vou de r ungleichförmig beschleuni- 
genden. 

Di'-ser Unterschied rnuss darin beruhen, data 
die niebt beschleunigende Kraft nur durch einen 
unterbrochenen Impuls auf das Bewegliche wirkt, 
und ihm die Bewegung als eine mittheilbare Ei- 
genschaft giebt, die es so lange behalt, bis es so)- 
, ebe durch ihre Miitheilbarkeit an andere bewegli- 
che Dinge wieder verliert, die beschleunigende 
Kraft aber auf eine stetige Weise fortwirkt- Von 
der ungleichförmig beschleunigenden Kraft unter- 
scheidet »ich aber die gleichförmig beschleunigende 
durch da» Gesetz der Entfernung. Jede Kraft, die 
nach irgend einem Geaetse der Entfernungen wirkt, 
und. deren Wirkungen mit den Entfernungen sich 
Indern« kann nur ungleichförmig beschleunigen 
oder retard iren. Eine gleichförmig beschleunigende 
Kraft hingegen ist eine aolche. die des Bewegten 
Geschwindigkeit in gleichen Zeiten um ein glei- 
ches vermehrt. , 

Die Wirkungen der letzteren also richten sieh 
nach den Zeiten der Bewegung, nicht nach dem 
Gesetze der Entfernungen. Ob nun eine Kraft mög- 
lich sey, deren Wirkungen durch die Zeit des Phä- 
nomens, welches sie hervorbringen, bestimmt wer- 
den und welche von dem Ort« der wirkenden 
Kraft unabhängig sind, mag Ree. nicht behaupten. 
Denn die Ursache und Quantität des Ausser- sich- 
wirkens rnuss in der Kraft, nicht im Zufälligen 
des Fbinomens aufgesucht werden. 

Aber doch giebt es gleichförmig beschleunigte 
Bewegung, also muss es auch gleichförmig beschleu- 
nigende Kraft geben, wird mau antworten. 

Es ist aber längst durch die Analysis erwiesen, 
data jede nach stetigen Gesetzen beschleunigende 
Kraft in sehr kleinen Räumen und Zeirtheilen als 
gleichförmig wirkend betrachtet werden könne, und 
da«s sie sich wirklich in eine solche umwandle, 

_ wenn entweder die Entfernung sich nicht merk- 
lich indert, oder wenn man das Gesetz der Ent- 

. fernung in der Gleichung vernachlässigen und an- 
nehmen kann , dass die wirkende Kraft in verschie- 
denen Entfernungen auf eine gleiche Weise wirke. 

Nur also sofern man die Höbe eine« Tburmes 
im Verhältnis* des Halbmessers der Erde für un- 

i endlich klein ansehen oder sofern man annehmen 
kann, dass die Fallhöbe in der ersten Zeitaecunde 
an der Spitze des Tburmes nicht geringer sey als 
am Fusse desselben, wirkt die Schwer«, als der vor- 
züglichste Gegenstand, auf welchen wir dies« Lehre 
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anwenden, als gleichförmig beschleunigende Kraft. 
Der Fall eines Körpers »her. dt-r aus dir Entfer- 
nung des Mond»-» auf die Eide fiele, wurde sehr 
ungleichförmig beschleunigt s.-yn. weil die Fallhöhe 
in der Entfernung von Cut Ei (fhalbmessciu nach dem 
umgL'kchilrn Verhältnis» de« Quadrates der Entfer- 
nung nur von der Fallhöhe auf der Oberfläche 
der Erde ist. 

Man hat sich, da es der vorzüglichstefZweck 
der Naturlehre ist, die Erscheinungen der Natur 
im Zusammenbange darzustellen und die Gesetze, 
nach denen sie sieb richten, au entwickeln, meta- 
physischer Ansichten der Endnrincipien at • dem 
Grund« zeitber in der Nnturlehre gern entnahm, 
weil es nicht gelingen will, das Gebiet der Er- 
fahrung dadurch aufzuklären , und weil diejenigen, 
die ibrcKrJfte gern zum Nutzen anderer Menschen 
anwenden wollen, sie nicht gern in dem Labyrinthe 
der Metaphysik wollen versiegen lassen. Alan hat 
also die Lehre von beschleunigter Bewegung blos 
in Beziehung auf Geschwindigkeit derselben, nicht 
in Beziehung auf Kraft vorgetragen. Die Frage 
also ist, ob die Dunkelheiten, die im Erweise der 
Gesetse der gleichförmig beschleunigten Bewegung 
liegen, daher rühren, weil es schwer ist, Wahrhei- 
ten, die mit Hülfe der höhern Rechenkunst gefun- 
den worden, ohne deren Beyhülfe auf eine elemen- 
tare Weise darzutbun. 

Und hierin liegt wohl der ganze Knoten. Dia 
höhere Rechenkunst ist übernll anwendbar, wo die 
Natur nach stetigen Gesetzen wirkt, die Analysis de» 
unendlichen gii bt da Aufschluss, wo die elementare 
Mathematik jhre Hülfe versagt. Aber die Wege, 
die sie verfolgt, sind von den Wegen der elemen- 
taren Mathematik wesentlich verschieden, und sie 
findet auf solchen Endresultate, dio von der Wahr- 
heit nur um ein unendlich kleines verschieden stnd 
in allen denen Fallen, in welchen eine Grösse auf 
eine stetige Weise sich ludert. In diesen Fällen 
aber kann die elementare Mathematik nur Grlnzen 
angeben, zwischen denen daa Endresultat enthalten 
aeyn muss, sie findet nur eine Grösse, die von dem 
Gesuchten noch um eine endliche Grösse verschie- 
den ist. So ist s. B. jedes im Kreise beschriebene 
Polygon kleiner ala der Kreis, jedes um solchen be- 
schrieben«! um eine endliche Grösse grösser, die 
Reihe aber, welche die Analysis lür den Kreisin- 
halt giebt, weicht in ihrer Summe nur uro ein un- 
endlich kleines davon ab, und die Quadratur de« 
Cirkels hätte kein Hindernis«, wenn man alle Glie- 
der dieser Reihe summiren oder einen endlichen 
Ausdruck dafür finden könnte. 

Da die beschleunigte Bewegung eine stetige 
Wirkung der Natur ist, so gehört die Untersuchung 
der Gesetse derselben ebenfalls zwar in die höhere 
Mathematik, aber sie fuhrt doch immer auf Resul- 
tate, die sich vollkommen integriren lassen, und 
gehört daher zu den leichtesten Untersuchungen der 
Analysis. Dass aber dessen ungeachtet ein elementarer 
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Oeo. Sim. Klug eis praktisch» Mechanik und bür- 
gerlicht Baukunst. Berlin und Stettin» bey Fr. 
Nicolai, 1807. 247 s. 8. (20 gr.) 

Der Werth von des Hrn. Vf. allgemein belieb- 



das* die Blume sich eu einander verhalten, wie 
die Quadrate drr Zeiten, aich nicht mit geometri- 
scher Schärfe geben lasse, daher mangelhaft und nur 
ein Notlibt'bclf bleibe, darüber ist Ree. mit dem Vf. 
eimerttanden. 

Solcher Beweise sind nun *wey Arten geführt; ter Encyklopldie ist schon zu sehr anerkannt^ alt 
der eine beruht auf geometrischer Construction, in- dass man bey einer neuen Auagabe derselben ihn 
dem man darthut, da** der durchlaufene Kaum ei- nochmals in Erinnerungen bringen brauchte. Viele, 
ne» mit gleichförmig beschleunigter Geschwindig- die ,j cn d„ g , nic Werk , welches aus 6 Binden 
keit getriebenen Körpers im Verhältnis* dea Flächen- "besteht, nicht kaufen konnten, raussten war 
räume* cinea Dreyecke* stehe, w elche* die Zeit zur Ba- 
sis, die Endgeschwindigkeit aber zu einem zweyten 
Schenkel oder bey dem recht winkli eben Dreyecke zur 
Höhe hat. Der zweyte Beweis stützt sich auf Sumroi- 
rung einer unendlichen Reihe. Denn der durchlaufene 
Raum muii im Verhältnis* der Summe derGescbwin- 
digkeiten stehen, die das Bewegliche in jedem einsei- 
nen Momente gehabt bat. 

Von S. 17 bi» 45 erzahlt der Verf. die Art, wie 
diese Beweise von Jlauy (Grundlehren der Physik 
übers, von Blumhof iQ«4. t. Tb. S. 54 — 5<5)» von 
Fischer (Anfangsgründe der mechanischen Wissen- 
schaften. Jena, 1 1 7^3- S. cor — 203), von Green 
(Grundriss der Ndlurlchrc. Halle, i8"4- S 40— 45), 
von la Caille (Lecon* de meotiique. Paris. 1764. 

S. SO) daiecatellt Worten sind, und greift sie mit nomht physische Geographie Jolgen. nachde 



lien, 

wenigstens die Theile, welche die ihnen angenehm- 
sten Wissenschaften enthalten oder auch wohl nur 
einzelne Abschnitte dieser Theile kaufen zu kön- 
nen. Bey der neuen Ausgabe hat man diesem 
sehe Gnüge zu leisten gesucht , indem man zu 
rcren Wissenschaften besondere Titel hat drucken 
lassen, um sie auch einzeln verkaufen tu können. 
Vorliegende Schrift ist die zweyte Hälfte des dritten 
Tbeites von der angeführten Encyklopadie unter be- 
ton derm Titel verkäuflich. 

Da aie bloss als besondere Schrift hier aufge- 
stellt ist, so kommt es Ree. nicht zu, darüber zu 
anheilen, was für ein Ort ibr in der Encyklopadie 
ankomme. Der Verf. lasst sie unmittelbar auf Astro- 



sckarfsimiigen Gcg' nb' mei l»ung.-n an 

Von S. 46 — 7*' iräat i r suue eigene Erkll- 
rnngsart'vor, ui.d Jiihrt den ISeiVeis aut zwey ver- 
schiedene Arten. All' in inium « r aut elementare 
Mathematik baut, find.-t er ein li.sulut. weh lies 
von dem wahren eben so verachiedeu ist. wie eine 
.Reihe endlicher Diflerenzen von dein Resultate des 
Differentialcalcul*. ' 

Ueberzengt nun, dass er richtig gerechnet habe, 
wagt er e», die Resultate de* DilFcrcniialca'cula zu 
verwerfen und seine Resultate als die in hügen an- 
za fuhren. Setzt man indessen in »einer Diit'-rrcit/.- 
reihe dio Differenzen unendlich klein, so giebt «ie 



er im ersten Theile Naturgeschichte mit Ausschluss 
der Mineralogie, im zweytert Arithmetik, Geome- 
trie, Naturlebre und Mineralogie abgehandelt hat. 
In der That ist es ein schweres Problem , die Wis- 
senschaften in einer Encyklopadie so zu ordnen, 
das« keine Wiederholungen bey verwandten Wissen- 
schaften Statt finden, daaa immer die Wissenschaf- 
ten^ welche Hüllswissenschaften anderer sind, auf 
welche man sieh in letztem beziehen mu*s, den 
letztem vnrausgesendet sind und dennoch ein ge- 
mcinaehattlicbcr Thcilungsgrund im Plan des Gan- 
zen betotgt *ey. 

Indem die rein mathematischen Wissenschaften 



die bekannten Resultate. Auch glaubt er dadurch., die allgemeinste Eigenschaft aller Dinge, die Grösse, 



aui den wahren Begriff von der gleichförmig be- 
schleunigenden Kraft geführt zu »cyn, dio er nicht 
stetig, sondern stoasweise, also unterbrucheu wir- 
kend darstellt. Er verwickelt sich aber eben da- 
durch in neue Schwierigkeiten. Mcsskunoige sa- 
gen hingegen, daas man sich solche in unendlich 

kleineu Zeitlhcileu al* nicht beschleunigt vorstellen dieter oll« i. bar vorausgehen, 
könne. In der ganzen Schrill herrscht Ordnung, 
ein lichtvoller Vortrag und unverkennbare« Streben 
nach Wahrheit. Da sie aber blo* dem Unisund 
ihre Entstehung zu verdanken hat, dua* der Verl. 
mit dcniGauge der böhern.Matheniatik noch unb« kunnt 
ist, so la*»t sich hoffen, dass die über solche ge- 
machte Bemerkungen den Verf. aufmuntern wer- 
den, diese als da* vorzüglichst« Hülfamiltcl für 
denkende Naturforscher «ich zu eigen zu machen 
.und auf eine andere Weise da* Geltet der ftatur- 
Uhre tu er weitern. 



jedoch abgesondert von den übrigen Kigenichaften 
betrachten, und sie dennoch au weitläufig sind, 
«!.•> daas man sie in der Naturlehre, von der «ie 
sich ihrer Nxttir nach durch den construirenden 
nietapti>»i»i hen Weg, den sie befolgen, wesentlich 
uutei schndcn, vortragen könnte, so müssen sie 

'da die Physik 

sich auf solche dnUt. Weil iu dieser Schrift die 
Baukunst unmittelbar auf Mechanik folgt, und diese 
Folge «twns hi iKindii, so erlaubt sich Recen*. die 
Frage : Was Inr YYi<-»cn*chaltcn man zur reinen 
Mathematik tu aählen h»be, und ob nicht die Leh- 
ren vom Gleii hgew iehie und dir Bewegung auf 
dem Weg«*, den LdlnUrt im zW'eytrn Theile «einer 
Beytra^e hern'li befolgt hat, auch al» rein malbe- 
niatiM.hu VVi*-en»ch«ft l>et,au<Mt und von der prak- 
tischen Mechanik unterschieden werden köiinent 
JLn dies, m Falle w ürden die rein mathematischen 
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Wissemchafien bevnahe alle allgemeine Eigenschaf- 
ten der Dinge, die Physik aber die hesoudern be- 
handeln. Die Arithmetik ncrolich handelt vom In- 
halt, der Thcilbarkeit und dem Verhältnis* verschie- 
dener Grössen gegen einander. Die Geometrie be- 
trachtet die Grösse, sofern sie ausgedehnt und in 
zusammenhangende Grenzen eingeschlossen ist. also 
die Ausdehnung, den Ort und die Gestalt der Dinge 
im Allgemeinen. Die Diffcrcnzial - und Integral - 
Rechnung beschäftigt sich mit der Veränderlichkeit 
des Inhaltes , indem entere lehrt , wie man aus 
den Eigenschaften desselben auf seine Veränder- 
lichkeit schJi essen könne, letztere aber zeigt, wie 
man aus den Gleichungen für die Veränderlichkeit 
einer Grösse auf die Eigenschaften der Grösse zu. 
rückschliesscn soll. Die höhere Geometrie beschäf. 
tigt sich auf ähnliche Weise mit der Veränderlich- 
keit der Begrenzung. Könnte nicht eine reine Dy- 
namik die Kraft im Allgemeinen, sofern sie ausser 
•ich wirkt, Bewegung und Gleichgewicht hervor- 
bringt, zum Gegensund ihrer Untersuchung haben, 
und die Gesetze dieser Kraftwirkungen entwickeln? 
Bowegang ist ohnedies«, als Veränderung de« Ortes, 
eine Art der Quantität, und die Bewegungslehre 
letzt in ihrer Vollständigkeit die höhere Mathema- 
tik immer voraus. 

Daraus; das« eine Körperkraft immer von einem 
gewissen Ort aua wirkend gedacht wird, folgt, dasa 
Oertlichkcit zu den Bedingungen gehöre, unter de- 
nen wir uns eine bewegende Kraft denken können, 
und aus dieser Oertlichkeit scheint sich auch die 
Undurchdringlichkeit zu ergeben. Folgten die Wis- 
senschaften einer Encyklopädie dieser Ordnung, so 
würde die reine Mathematik Propädeutik der Natur- 
lehre, diese aber Propädeutik der angewandten Ma- 
thematik seyn, die theils eine mathematische Aus- 
führung einzelner Tbeile der Naturlehre, theils eine 
auf das Technische oder Kunstlach besonders ange- 
wendete Mathematik ist. In einer gedrängten Ency- 
klopädie können alle Wissenschaften der angewandten 
Mathematik ganz der Naturlehrc und Technologie an 
gehörigen Orten einverleibt werden, weil der Raum 
es nicht gestattet, mehreres darüber zu sagen, als 
was man sonst schon in letztern Wissenschaften dar- 
über beizubringen pflegt. In dem Plane der Kluge- 
liscben Encyklopädie aber scheint man erstcre Ansicht 
befolgt und daher die angewandte Mathematik, jedoch 
mit Ausschluss der Optik, der Naturlehrc nachgesetzt 
zu haben, theils weil der Raum eine weitere Ausfüh- 
rung dieser Wissenschaften verslattcte, theils weil 
die praktische Mechanik und Baukunst vieles Techni- 
sche enthalten, wovon in der Naturlehrc nichts vor- 
kommt. Die Mechanik musste daher praktische Me- 
chanik genannt werden, weil im ersten und zweyten 
Abschnitte der Naturlehre schon von Beweglichkeit, 
Bew egung und Gleichgewicht gesprochen worden ist, 
und der Verf. sich vorzüglich mit dem technischen 
Theiic derselben beschäftigt. 

Sie ist nach dem Plane des Verfs. eine Maschi- 
nenlehre, nicht Mascbincnbaukunst, und enthält eine 
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sehr fassliclic Beschreibung der gebräuchlichsten Ma- 
schinen. In den vier ersten Abschnitten bandelt er 
von der Eintbeilung der Maschinen, den bewegenden 
Kräften, einigem Atigemeinen vom Gange der Maschi- 
nen, von dem Reiben und andern Hindernissen der 
Bewegung. — Die Maschinen werden von ihm ein- 
geteilt: 1) in Hebezeuge für die Last, als Hebet, 
Rolle, Flaschenzug, Haspe), Krabn, Wagen winde, 
Keil, Schraube, Presse; a) Maschinen, wodurch al- 
lerley Sachen in kürzerer Zeit und grösserer Mcngo 
gefertigt werden können, als es durch Menschen- 
hände möglich ist, nemlich alle Arten Mühlen , Ma- 
schinen zum Münzen , Drafatzieben, Dreschen, Ein« 
rammen u. Ausziehen der Pfähle; 3) in Maschinen, wo- 
durch das Wasser erhoben wird, als Saug - und Druck- 
werke, Wasserschrauben, Schaufelwerkc, Schöpfräder, 
Kasten -und Büschelkünste, Feuerspritzen u. Spring- 
brunnen; 4) ' n Maschinen, welche zur Messung 
der Zeit und des Weges dienen ; Uhren, Wegemesser, 
Automale; 5) in Maschinen, welche als Werkzeuge 
zur Bereitung allerhand Manufacturwaaren gebraucht 
werden, wie zum Spinnen und Weben, zum Stricken 
der Fischernetze, zur Tapetenweberey mit Gemälden, 
zum Drechseln u. s. f. 

Im fünften Abschnitt wird von den Maschinen 
der ersten Ordnung; im sechsten von Mühlen, im 
siebenten von hydraulischen Maschinen, im achten 
von Uhren gehandelt. Neue Beschreibungen gebau- 
ter Maschinen und Beobachtungen über deren Effect 
hat Ree. zwar nicht gefunden, so nützlich und lehr- 
reich sie auch würden, wenn sie einem so scharf- 
sehenden Mathematiker, wie der Hr. Verf. ist, ihren 
Ursprung zu danken hatten. Denn der Eintlusa, wel- 
chen Widerstand, Reibung und andere Hindernisse 
der Bewegung auf den Gang der Maschinen haben, 
ist oft so gross , dass das blos mathematische Resultat 
zuweilen von der Erfahrung um vieles abweicht. 
Doch sind hier u. da sehr nützliche, von Hm. K- selbst 
geinachte Beobachtungen eingestreut, z. B. darüber, 
dass die Geschwindigkeit der Wasserräder den Resul- 
taten der jj 72 aufgestellten Regeln sehr nahe komme, 
dass der Läufer der gewöhnlichen Mahlmühlcn, wenn 
er drey Fuss Durchmesser und zwey Fuss Höhe babe, 
in einer Minute 126 bis cc6 mal umlaufe. Dennoch 
aber ist sich in Berechnung des Widerstandes des Ge- 
treides auf Belidor's und Fabre's Beobachtungen an 
französischen Mühlen bezogen, welche Laufer von 
ganz anderer Grösse, a!s unsere Mühlen, und von 
ganz anderer Dichte haben. Beschriebe jeder Schrift- 
steller auch nur den Bau und die Wirkungen einiger 
in seiner Gegend gelegener Maschinen, so wurde man 
bald zu festern Kegeln über «lie Grösse des Wider- 
standes, die freylich bey der einen Muhle grösser als 
bey der andern ist , gelangen. 

Bey der Beschreibung der Uhren hat sich Hr. 
Prof. K. zu sehr an ältere Einrichtungen derselben 
gehalten. So gibt mau heut zu Tage wohl nicht 
leicht dem Schneckenrad eiuer Taschenuhr eine Um- 
laufszeit von vier Stunden; sondern von sechs Stun- 
den und dem ersten Getriebe nicht' »Wölf, sondern 
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acht rriebstecken: Nur auf wenig« Stellen ist Ree. 
gestossen, denen es an der nöthigen Bestimmtheit 
fehlte. Er kann sich s. B. nicht überzeugen, das* 
die Form de« Hebedaumrna bey Stampfmühlen, Puch» 
Werken nnd Hämmern immer die Form der Evolute 
eine« Kreieea haben müsse. Denn ea kommt bey der 
Gestalt des Hebedaumena vieles darauf an. ob die 
Last immer nach cinerley verschiedenen Richtungen 
bewegt werde, ob man im entern Falle eine gleiche 
o<ler ungleiche Geschwindigkeit der Last beabsich- 
tige. In jedem dieser Fälle müssen die Daumen eine 
nmlere Gestalt haben. Z. B. wenn ein Hammer ge- 
büben wird, so ändert sich die senkrechte Entfer- 
nung der Last von der Axo der Daumenwelle um 
so mehr, je grosser die Höhe ist, zu welcher der 
Hammer gehoben wird, folglich vergrössert sich ihr 
Druck , aber weil auch in letztem» Falle ein Tbeil 
der Last auf der Axe des Hammers ruht, so min- 
dert sich dieser wieder. Die Geschwindigkeit der 
Lj»t Ändert eich bey der kreisförmigen Bewegung 
des Hammers anders, als bey der geradlinigen des 
Stampfers. Der llnb eines Hammers fordert also 
eine andere Gestalt des Daumen, als der Hub dea 
Stampfers, der nur mit gleichförmiger Geschwin- 
digkeit gehoben seyn will , weil die Entfernung 
der Last sich gleich bleibt. Eben so ist Jj »13 die 
Beschreibung eines Hammerwerkes so kurz, dass 
der Leser leicht die Hammerschmiede mit dem Ei- 
senhammer verwechseln kann. In der am Ende 
angefügten Literatur über Mechanik vermbst Ree. 
einige der Hauptschriftcn, z. B. Lemptns Maschi- 
nenlehre, Langsdorfs Hydraulik, Pa»quichs und 
Burja's Schriften u. s. f. 

Die bürgerliche Baukunat, die sich noch leich- 
ter abgesondert von tiefem mathematischen Unter- 
sncbungeu darstellen Hess, iat von eben dem Wcr- 
the, als die praktisrbo Mechanik, beyde zahlt Ree. 
su den besten elementaren Schriften. Der erste 
Theil handelt von der Festigkeit der Gebäude. 
Unter den Steinen, deren man «ich «um Bauen 
bedient, sind swar Granit nnd Porphyr mit be- 
nannt , aber nicht bemerkt , dass man diese su 
Werkstückcu, Treppen, Fenster- und Tbürstöcken 
an vielen Orten mit geringen Kosten verarbeite, 
und daraus, vorzüglich aus dem Porphyre ganze 
Häuser erbaue, die der Witterung sowohl, als dem 
Feoer mehr widerstehen als der sonst gewöhnliche 
Sandstein. Dass man sich auch hier und da des' 
Basaltes zum Bauen bediene , ist nicht erwähnt. 
Bey Beschreibung der Holzarten , die sum Bauen 
gebraucht werden, hätten diejenigen, welche ganz 
im Wasser, von denen, die man brauchen musi, 
Wenn sie in feuchten oder' halbnassen Grunde sie- 
ben , und denen , die nur auf trocknem Boden 
Dauer haben, etwas mehr unterschieden werden 
können. Der zweyte Abschnitt handelt von beque- 
mer und echicklichtr Anordnung der Gebäude. Der 
dritte von der Schönheit der Gebäude, der vierte 
"von B am nach Ligen. Alle sind keine« Auszuges ia- 



hig. Aoch im Verzeichnis« der Schriften vom Rau- 
Wcaen hätten mehrere wie Angemtamis, Helfen' 
xrieüers u. s. w. erwähnt werden können. Den 
Kupfern hätte man noch mehr Sauberkeit in der 
Ausführung nnd besseres Papier wünschen können, 
denn sie steban mit dem innern Gehalt dieser tief« 
liehen Schrift in einem starken Contraste. 

NATURGESCHICHTE. 

Das Museum der Naturgeschichte Ilelvetiens in Berti, 
oder Beschreibungen nnd Abbildungen der merk- 
würdigsten Gegenstände, die in den naturhisto- 
rischen Sammlungen auf der Bibliothek -Gallerte 
in Bern enthalten sind. Herausgegeben von Fr. 
Meisner, Prot der Naturgeschichte und Geographie 
in Bern. No. 1. Mit der Abbildung der jungen 
Steinbücke. No. s. Mit der Abbildung der Stein- 
krfibe und Alpendohle. Bern, auf Kosten dea 
Herausgebers. In Commission bey Burgdorfer. 
Zürich, bey Füssli und Comp. 1807. Royalquart. 
Jedes Heft einen Bogen Text mit einer Kupfer- 
tafel in einem blauen Umschlage. 

^ Von^ diesem interessanten Werke soll viertel- 
jährig ein Helt wie die vorliegenden mit einer 
schwarzen oder illumiuirten Kupiertafel erscheinen. 
Zwölf Hefte oder Numeru sollen einen Band aus- 
machen. Die diesjährige Fortsetzung hat Ree. noch 
nicht gesehen. Den Anfang des ersten Hefts macht 
eine kleine Vorrede über den Zweck und die Be- 
nutzung der Natnralienaammlungen. Der Nutzen 
der reichsten und aufs zweckmäßigste geordneten 
Cabinetter, heisst es, sey immer sehr eingeschränkt 
gewesen. Nur einige Gelehrte des Orts nnd Rei- 
sende, die gewöhnlich allzu flüchtig die Säle der 
Museen durcheilten, konnten von solchen Anstal- 
ten einigen Nutzen ziehen, andere nicht. £a sey 
daher sehr zu wünschen, dsss die interessantesten 
und seltensten Gegenstände der Naturaltensammlun- 
gen durch getreue Abbildungen und Beschreibungen 
öfter, als bisher geschehen, gemeinnützig gemacht 
würden. Darauf gründet nun der Verl. sein Unter- 
nehmen, die merkwürdigsten Stücke des in Bern 
errichteten Cabineta Helvetischer Naturalien auf 
die angegebene Art dem naturforschenden Publicum 
bekannt zu machen. Der Vorrede folgt eine kurze 
Gcschichlo dieses Museums. Der Grund dazu wurde 
erst zu Ende des Jahrs 180s durch den Ankauf ei- 
ner fast vollständigen Sammlung Schweizerischer 
Vögel gelegt, die der verstorbene Pfarrer Spriingli 
hinterlassen hatte. Es geschah diese durch Subscri- 
püoo der Berner Bürgerschaft, auf Anregung der Ge-' 
Seilschaft Schweizerischer Naturforscher, die nachher 
auch die Aufsicht über die Sammlung u. zu dem Ende 
ein« jährliche GclduntergliUsung von der Sudtro-ic- 
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rnng erhielt. Seitdem bemühten sich die MitgliV Bertbont's foir Bergham Naturgeschichte der Stein» 
der der genannten Gesellschaft das ihr virtraute böchtt im zweyten Bande von Höufuers ^Magasin 
Cabinet su einem olle 'l'bcilc der Helvetischen Na- für die Naturkunde Helvetiens angeführt und zum 
turgesi-hichie umfassenden Muirnm auszudehnen, weitem Nachlesen empfohlen. Das zmeyte Heft 
und diese Ilcmühnngen wurden besonders durch enthalt die Naturbeschreibung und Abbildung der 
S< henkungw all^r Art so trefflich unterstützt, dass beyden Alpen • bewohnenden Kräkesusrten , des Corous 
das Museum sich jrtst über alle Natnrreicbe er- gractiltis und /ryrrhocorax, Vögel, die mapchmal mit 
stricht, und fast aus allen Thierclasaen betriebt- einander verwechselt worden sind, deren Dillerens 
Ii». he Sammlungen enthält. So ist es auf der Bcr- «bcr, ungeachtet ihrer auffallenden TJeberein.tim- 
ncr Rillioihck aufgestellt. Ea werden zwar keine mong in Farbe, Grösse, Aufenthalt und Lehensart, 
eigentlichen Voilemmgeu darüber gehalten, da aber besonders dnreh die Abbildung völlig deutlich wird, 
die Auisnher des Museums in den Stunden, wo ea Die Naturbeschreibung der letztern Art ist hier 
ccnllnet wird, den „schaarenweis herbeyströmen- durch einige artige Details nach den Beobachtun- 
gen Wirtbegierigen von allen Standen und jedem gen des Herrn Kuhn's au Bern vermehrt. Ikyra 
Alter" die nöthigen Erklärungen über die auigestell- Corv. graculus hingegen nimmt Herr M. Gelcgen- 
ten Gegenstände zu geben bemüht sind, so ist es beit, eine sehr gründliche Untersuchung über den 
zu einer wahren patriotischen Unterrichtaanstalt ge- Gcssner'schen Corvus sylvaticus einzuschalten, die 
winden, von welcher nichts ähnliches su existtren von Sprünali herrührt. Daa Resultat ist schon 
srbeint. Aus den Merkwürdigkeiten dieses in leres- ziemlich bekannt. Der Coro, tyluatieus , Linne'a 
sauten Museums wühlt nun Hr. M. für daa er*te Corv. eretnita ist nichts anders als Cnrv. graculus. 
lieft zur Abbildung und Besehreibung zwey junge Indessen muss Ree. doch bemerken, dass in Gesa- 
Individuen (Minnchen und Weibchen) einer höchst ner's Darstellung ausser dem Federkamm noch mehr 
seltenen Thürart , nernlich des Steinbocks. Die Abweichendes vorkommt, als der Verf dieser Un- 
Originale wurden im September des Jahrs ißo? >n tersuchung annimmt. Diess bedeutet aber nicht«, 
der Gebirgskette . welche Piemont von Savoyen Man weiss, wie oft und wie gern die Alten ihrer 
trennt, erlegt, das Weihchen, ungefähr dreyjlhrig, Phantasie den Zügel Hessen, wie leicht sie träum- 
-jn» Val d'Aoste und das Minnchen, welches erst ten, dichteten und glaubten. Ea ist gar nicht rocVg- 
einjihrig zu seyn scheint, im Kirchspiel Ceresolles 'lieh, dass Gessner den Vogel so sab, wie er ihn 
in der NäHc des Mont-Cenis. — Beschreibung der darstellte. Zum Bescbluss des zwey ten Heftes ein 
Gestalt. Dimensionen, unten in der Note Synony- Nachtrag zu dem ferzeichniise Heiott itcher f'öpcl, 
rnik und dann mit kleinerer Schrift Naturell, Le- welches Herr Meisner nach der Spiünglicben Samin- 
bensart u. w. Die Beschreibung fingt unter an- Jung 1804 herausgab; und Nachricht von einigen 
dem mit der Vergleichung des Schädels von der neuen Stucken de* Berner Museums, von welchen 
zahmen Ziege an, und es wird hiebey für die Lieh- Beel /fj lis oeconomus, Cuculut rnfu* (welcher nach 
haber der Schadeltheorie bemerkt, dass das Organ unsern Beobachtungen schwerlich eine eigene Art 
des Höhesinns und das der Schlauheit beym Stein- ist) und einen rothlicht -weissen Sänger von Bcx 
bock ungleich entwickelter sey als bey der gemei- sus den Ormonder Bergen, vielleicht eine Varietät 
neu Ziege. — Mag seyn; übrigens hat Ree. die des Rothkeblcbens, auszeichnet, 
so gepriesene Bestätigung jener Theorie^ an Thier- Die Wahl der Gegenstände, die Trene der Ah- 
stlisd' lu bey genauer Unteisnchung nicht gefon- bildunge«, die Zweckmässigkeit der Beschreibungen 
den'. — Das Männchen ist noch bartlos; das Weib- und das schöne A*>a*sere empfehlen dieses Werk 
eben is-t es immer. Die Horner sind bey beyden dem natui forschenden Publicum, das sich für die 
ungleich Mn'niT. als die, so man noch hie und Merkwürdigkeiten der Fauna des herrlichen Schwei- 
du in der .Schweix vorzeigt, und wie man sie in serlendes intercastrt. llec. sieht begierig der Fort- 
den Abbildungen alter Steinböcke zu sehen gewohnt setzung entgegen. Je mehr diess aber der Fall ist, 
ist. aber doch haben sie schon die Charakteristik um so weniger kann er den Wunsch bergen, dass 
sehen i v ' itci rl.r: rcn. Rry der Beschreibung der Hör- der Verf. sich nicht so streng an die Originale des 
per rügt der Vtrl. di« übertriebenen Angaben von Bemer Museums binden möge, als er es thun su 
der Schwere, und die t'nrichtigkcit vieler Abbil- wollen scheint. Niehl das Cabinet. sondern die 
düngen, weiche die Spitze wieder aufwärt« gebo- Natur soll dargestellt werden. In dieser Hinsicht 
gen darstellen, da sie in der Natur immer halb- blite Ree. auch manche» gegen das, was Herr M. 
mondformig gekrümmt sind. Sie werden höchstens von der Benutzung der NaturalienaammJungen und 
drittebalb Schub lang und sieben und ein Laibes der Bekanntmachung ihrer Merkwürdigkeiten durch 
Pfund schwer. Von dem Stürzen anf die Hörncr Abbildungen u s. w. sagt, einschränkend zu erin- 
schweigt der Verfasser. Für die Schweis ist der nern. Nur in Ermangelung der frischen Naturalien 
Steinhock bekannlcrrnassen }etvt eine Antiquität, und in dem Falle, wo sie durch Pr>paration oder 
Nur in den Savoyiscben und Pitmontesischen Alpen Aulbewahrung keine Veränderung leiden, müssen 
köu mt er noch einzeln vor. Als das Beste und oder dürfen die Präparate ihre Stelle vertreten. Der 
Zuverlässigste über dieses Thier wird mit Rech t Gebrauch der Jetztcrn zu Originalen der Naturbe- 
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Schreibung vom» Jäher bey inländischen »eh» ein- 
geschränkt werden. Wir glauben Hni. M. uro »O 
mehr hierauf aufmerksam machen tu müssen, da 
die ihm in vielen Fällrn offen etrfintde Gelegenheit 
die in vieler Hiuaicbt noch lange nicht hinlänglich 
bekannten Thicre «1er alpitiischen Gebenden, welche 
«r mit Kechi vorzüglich iu »einen Plan siebt, im 
irischen , naiürliiheu Zustande zu unleraurhen , tau- 
send andern Pbvsiographe-n gänzlich vemhlosaen i#t. 
Er würde uns verbinden, wenn er in Abbildungen 
and Beschreibungen nuf Anatomie einige Rücksicht 
nähme, und überhaupt alle wesentliche Puncle der 
natürlichen Oekoiiuruic e'er merkwürdigsten Schwei- 
zerischen Tliiere seiner Aufmerksamkeit würdigte. 
Er würde im Sfar.de »eyn, die»» alle» mit dem ein- 
mal gewählten Titel in UebrreiiMtimmung au brin- 
gen. Unter andern dürften die Voraltliungen der 
Nester und Eyor von den schon gelieferten oder 
noch zu liefernden Vögeln einen vorzüglichen Platz 
in diesen Heften verdienen. Uebrigeu» wünscht 
Recensent, das» ins künftige die Numertt der 
Figuren auf den Kupfertafeln nicht, wie es bey 
den vorliegenden geschehen ist, vergessen 
rubgen. 



Joseph und Karl Wenzels, darArraey- and Wand- 
srineywUienscbtfc Doctorm etc., Bemerkungen über 
die Struktur der ausgewachsenen Schwung- und 
Schweiffedern. Tübingen, bey Cotta. 1807. gr. 4. 
46 Seiten. 

Die Federn der Vögel verrathen einen hShern 
Grad von Aasbildung, als alle analoge Gebilde, die 
al« Haare, Borsten, Schuppen u. s. w. auf der Haut 
anderer Thi erklnuen vorkommen. Man sieht schon 
in ihrer knospenartigen Entwickelung eine Vorrich- 
tung, die auf eine vollkommenere Prodnetion be- 
rechnet »eyn ronss. Wie zosarametigeseut aber 
and bis auf die kleinsten, nur bey der stärksten 
Vergrösaerung sichtbaren, Theile regelmässig und 
mannigfaltig der Bau der entwickelten Feder ist, 
daa hat unter andern Nitzsch's Entdeckung der mi- 
kroskopischen Knötchen der Flaumfedern bewiesen. 
Nimmt man die zahllosen Modificationen der Fe- 
derform, die durch die Verschiedenheit der Ge- 
schlechter, Arten, Gattungen, der Stellen am Vogel- 
körper u. s. w. bedingt werden, hinzu, so zeigt 
•ich dieser, obgleich sehr speciellc, Gegenstand der 
• vergleichenden. Anatomie, doch so unendlich viel- 
seitig, dass eine nur einigermasaen vollständige Er- 
klärung desselben Bände anfüllen dürfte. Indessen 
haben hie jetzt nur sehr wenige Naturforscher sich 
auf eine genaue Unlersuchnng der Federn eingelas- 
sen. Man hat rmhrentbeile nnr beylaung and oben- 
bin von ihnen gehandelt, und ea ist daher in die- 
sem Felde noch sehr viel zu ihan übrig. Vorlie- 
geade Schrift ist kein unwichtiger Beytrag zur je- 



der Verhältnisse der Vogelfedern, 
Die bekanuten Verfa»»er (von denen der alle re kürz- 
lich verstorben ist) haben mit vieler Aufmerksam- 
keit beobachtet, und mehrere Gegenstände besser, 
al» alle ihre Vorgänger entwickelt. Ganz besonders 
kömmt ihnen da» Verdienst zu. einen von Camper 
zuerst eingeleiteten Irrthum durch die entscheidend- 
sten Versuche völlig widerlegt zu haben. Camper, 
der Entdecker der Piieummicität dea VngHskeleta 
glaubte, da&a die Spuhlen aller Vögel mit Luft an- 
gefüllt würden. Es verleitete ihn liiezu die Beob- 
achtung der grossen Ausdehnung der KielhÖle in 
hochiliegeudcn ond auch mit einer bedeutenden 
Erweiterung des wirklichen Hespiralionsapparats 
versehenen Vögeln. Indessen leugnet er bestimmt 
alle Comtnuiiication des inuern Kiels mit den Luft- 
knoeben und Luftztllcn, und vermuthet, das» durch 
die Blutgefässe die Luft hinein gebracht werde. 
Ka genügt ihm selbst aber diese Hypothese so we- 
nig, das» er frey erklärt, die ganze Sache sey noch 
ein llatbsel. Camper halte aleo nur in der Voran»- 
Setzung geirrt , das» die Federn Luft bekamen. 
Blumenbach hingegen, den die Herren W. zu nen- 
nen sich scheuen, geht viel weiter. Er behauptet 
ohne allen Beweis, an mehrern Orten, das» die Fe- 
derspuhlen durch da» Athembolen mit Luft gefüllt 
würden, ja sogar das» das aehnelle willkührliche 
Sträuben de» Gefieders bey Putern , Dompfaffen 
u. s. w. durch aehnelle» Anfüllen mit Luft hervor- 
gebracht werde. Bec. , der 6ich mit der Unter- 
suchung des Luftapparats der Vögel und der Struk- 
tur der Federn viel beschäftigt hat, war längst vom 
Gegcntheil uberzeugt. Die Grenzen des pneumatt, 
sehen Apparats und die Integrität der Spuhlliöhlen 
waren ihm immer so evident, da»» es ihm um so 
tweniger einfiel die Bewegungen der Federn anders 
ata durch die Wirkung der »o deutlich an ihrer 
Basis angebrachten Haut- oder Skelet- Muskeln zu 
erklären. Wenn mutmasslich vielen Physiograpben 
die Wahrheit eben so einleuchtend war, so hat doch 
noch keiner sie durch directe Versuche so bestimmt 
erwiesen als die Herren W. gelhan haben. Sie fan- 
gen gleich roit der Darlegung dieser Versuche an. 
Sie öffneten die Kiele von abgerissenen, oder an le- 
benden Vögeln beBndlicben Schwungfedern unter 
Wasser; es kamen niemals Luitblasen hervor. Sie 
befestigteu unverletzte Fcderepublen tief unter Waa- 
ser, and es zeigte sich, uachdem sie Tage lang ge- 
legen, nachher herausgenommen und geöffnet wor- 
den waren, keine Spur von eingedrungener Feuch- 
tigkeit. Sie injicirten ferner durch die Trachea die 
Lungen neb»t ihren pneumatiacben Anhängen mit 
gefärbten Terpentinöl, ohne das» das mindeste von 
der Jnjectionsraaase in die Spuhlen übergegangen 
wäre. Sie bliesen auf gleiche Art die Respiration», 
organe auf, und öffneten zugleich die Kiele raehre- 
rrr Flügelledern; aber die Richtung einer vor die 
Oeffunngen gehaltenen Flamrae »vurde beim Etnbla- 
sen gar nicht verändert. Umgekehrt wurde die An- 
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fiillung von den Kielen her mit Quecksilber Ver- 
sucht. Das Qn-ckailber drang nicht durch den 
Grand der Feder, es hielt sich trotz aller Erschüt- 
terung bleibend in der Kirlliöhle, und in keinem 
der daran liegenden Theile, wo der Kiel einge- 
wurzelt war, neigten sieb Quccksilberkügelchen. 
Aus diesen Versuchen geht unläugbar hervor; nicht 
nur da;s die Federn in gar keiner Verbindung mit 
dem wahren Ue*piratiousapparat der Vögel stehen, 
•undurn anch das» sie völlig Luflleer sind. Der 
übrige, grösste Tlivil der Schrift ist der Beschrei- 
bung aller Haupttheile der Schwung- und Schweif- 
ledern gewidmet. Ganz vorzüglich bat uns die 
Zergliederung des häutigen Apparats (der sogenann- 
ten Seele) gefallen. Hingegen hatte vom ilatimigen 
Anfang der Fahne, von den Zöllen das Marks, und 
von dem Zusammenhange der Aeste durch die Strah- 
len noch manches Interessante gesagt werden kön- 
nen, worauf die Yff. in ihren Beobachtungen noch 
nicht gekommen an iryn scheinen. Mit dem un- 
bestimmten Gebrauch der Ausdrücke; oben und un- 
ten, vorn und hinten, Anfang und Ende, so wie 
mit der Ausdehnung der Benennung Strahlen auf 
die Bestimmung der Aeste kann Ree. nicht zufrie- 
den seyn. Der Hanpttadel aber der nach unsern 
Dafürhalten diese Abhandlung trifft, ist der, dass 
die Verhältnisse des alleemeinen und beaondern Fe- 
derballe« nicht geschieden worden sind Eine Ab- 
handlung über die Schwung - und Schweif federn 
sollte das fcigrnthümliche derselben darstellen, und 
das. waa von allen oder den meisten andern Fe- 
dern gilt, übergehen, oder nur lemmatisch berüh- 
r< -ii. Vorliegende Schrift ist dagegen mehr eine Er- 
k'itung der' Strurtur der ContnrFcdern überhaupt, 
von der der Schwung- und Srhwciffedern abgezo- 
gen, als .eine Exposition der besondern Verhältnisse 
dieser letztem Formen ; eine Verletzung des wis- 
senschaftlichen Fachwerks, die leider sehr gemein, 
aber deswegen nicht zu entschuldigen ist. Uebrigens 
hätten Provinzialismen, wie: auf etwas vergessen, 
die Habe, die Hahnen und Pflaum statt Flaum, wie 
es durchgängig heiast, vermieden werden sollen. 

ff EIL MIT TEL LEHRE. 

Joh.Jak. Günther», D. und Phytikni de» Amt» Deut» 
kvrxe Vtbersieht und f Würdigung der vorzüglich- 
sten bisher in der Ijistseuche versuchten Heilmittel, 
zum Gebrauch für Wundärzte. Frankfurt, in Com- 
misaion b. Esalinger. 1807- 4 Bogen. ' (6 gr.) 

Weil Wundärzte gewöhnlich die syphilitischen 
Kranken behandeln, oft die dazu nülbigf n heijntnisse 
nicht besitzen, aus grössem Werken sich nicht be- 
lehren mögen , eo fand sich der Verf. bewogen, um 
jene Trägheit zu pflegen, diess Büchlein auszuarbei- 
ten und herau» zu geben. Die henntniss der Heil- 
mittel reiche freylich nicht hin, doch finde sich eben 
hier eine der bedeutendsten Lücken in den Kenntnis- 
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seil d«f Wnndfnte, nrid ihr soll -hier abgeholfen wer- 
den. S. 1 —g werden 24 vegetabilische Arzne) mittel 
genannt, die man bisher bey venerischen Kranken ver- 
sucht hat, aber alle, bi» auf das Opium verworfen, das) 
theils bey einigen äusserlichen syphilitischen Zufallen, 
theils als Zusatz zum Quecksilber, um Speichelt! usa 
zu verhüten, empfohlen wird. Das Tbierreich hat 
keine antisyphiliiistheu Mittel, höchsten» Ii esse sieb, 
als Surrogat für das Opium des Sal cornu cervi volatilo 
anwenden. Das Quecksilber übertrifft alle andere an 
Wirksamkeit. Der inn cre Gebrauch ist da, wo mau 
nicht blo» mit Örtlichen Zufallen zu thun bat, det 
sicherste. In den allgemeinen Bemerkungen über deu 
Gebrauch dieses Mittels lehrt der Vf. dass der Mercu- 
rius »ch wiche; dass man mit kleinen Gaben den An- 
fang machen müsse. Der erste Satz ist eine viel zu 
allgemeine und unbestimmte Behauptung, die zweyle 
Vorschrift harroonirt nicht mit den Erfahrungen dea 
Bxc., der sichrer und geschwinder heilte, wenn er 
gleich mit grossen Gaben die Cor beginnen liess. Dio 
Diät sollte etwas ausführlicher abgehandelt seyn. Ge- 
gen den Speichdilus* hat dem Ree. die Habnemannn'- 
sche Scbwelelleber, calcaria sulpburata, eiuigeraal 
gute Dienste geleistet. Sie wirkt schneller, hat weni- 
ger unangenehme Nebenwirkungen etc. als das Opium. 
Die vorzuglichsten Quecksilbcrpräparate werden nun 

chemisch u. tberapeutiicb durchgegangen, S. 13 3t 

der Mcrcnriua martiatus dulcis könne nichts nutzen, 
weil Eisen fast als Gegensatz des Qnecksilbers anzu- 
sehen »cy, folglich nicht indicirt seyn könne, so lange 
der Natur der Krankheit nach der Gebrauch dea Queck- 
silbers Statt finde, lieber die Schmietcor wird zu 
wenig gesagt, und ihr Werth, wie uns deucht, ist zu 
gering angeschlagen. S. 3c. Von der Anwendung der 
Salpetersäure. Sie stehe dem Quecksilber nach. Zwey- 
mal hat sie der Vf. mit Nutzen angewendet. S. 38. 
Das von Kapp empfohlne Magnesium rauriaticum. 
S. 40. Nachtrag über die Bougies. S. 45. Formeln. 
Nicht weniger als 40 Stück, um es den faulen Wund- 
ärzten recht bequem zu machen. Wenn wir den 
Zweck des Buches au und für sich tadeln, und be- 
kennen müssen, dass uns in Hinsiebt auf denselben 
auch die Ausarbeitung gar nicht zweckmässig vor- 
komme, denn das Chemische und da» Literarische, 
das überdiess nur in Namenaulübrungen besteht und 
grosse Kcnntniue voraussetzt, wenn es LegrilVen wer- 
den soll, bleibt für jeden sogenannten Wundarzt ein 
ganz unwichtiges und auf ew ig versrhlossnesGeheim- 
niss; so gestehen wir doch, dass Aerzte von umfas- 
senden Kenntnissen dasselbe mit Vergnügen durch- 
blättern werden, wielern es eine schnelle ücbersicht 
der ziemlich grossen Menge von anrisvphililicis ge- 
währt und nicht bloss die therapeutischen, soudern 
auch die ehem. Verhältnisse der zusammengesetzten 
Mittel erörtert. Will man es als matcria medica anti- 
syphilitica für Wuudarzte betrachten, so sind der Mit- 
tel zu viele angegeben, und bey den als brauchbar 
empfohlnen ist der Gebrauch nicht bestimmt gtnuar 
gelehrt worden. • 



Digitized by Google 



NEUE 



LEIPZIGER LITERATURZEITUNG 

11 ' ' — i ■ 1 — — — — ■' 

116. Stück, den «6. September iQoQ. 



ST JJ TEX - GESCHICHTE. 

Geschichte des Freystaates Bagtu». Von Johann 
Chrutian von Engel. Wien, im Verlage bey 
Anton Doli. 1807. 8- VIII. und 344 S. -Mit zwey 
Kupfern und einer Vignette, (s Gulden 30 Kr.) 

Ein Pendant zu des Verf«. Geschichte der Neben- 
Linder des ungarischen Reichs (Ha)le bey Gebauer). 
Herr von Engel ist bekanntlich als Geschichtschrei- 
ber mit den deutschen Gcschichtarhreibern Johann 
von Müller und Joseph von Hormayer nicht zu ver- 
gleichen, und liefert mehr eine Bearbeitung seiner 
historischen Materialien als eine pragmatische Ge- 
schichte selbst , aber ein vortrefflicher Gexchicht- 
Jorschgr ist er allerdings und aeine historischen 
Werke werden einem künftigen Geschichtschreiber 
Ungarns und der ungarischen Nebenländcr gewiss 
treuliche Dienste leisten. So wie Hr. von Engel 
in seiner frühem Geschichte der ungarischen Neben- 
linder neue, giösstenth.ul» noch unbekannte Quel- 
len benutzte, so geschah diess auch bey der Aus- 
arbeitung der vorliegenden Geschichte des chcmalj- 

teu Freystaates Kagusa, der einst vom Königreich 
Ingarn abhängig war. Aus Kagusa selbst konnte 
zwar Herr von Engel weder Urkunden noch alte 
Chroniken erhalten: dagegen brachte er wichtige 
Bücher u. Handschriften über Uagusa vom k. k. Cun- 
sul Stephan von Haicevich kautiieh an sieb, und der 
Graf Ayula, bevollmächtigter Minister der rn^usiuii- 
•chen Republik su Wien unterstützte ihn mit meh- 
reren Büchern und handschriftlichen Nachrichten. 

Di« Geschichte des Freystaates Uagusa ist von 
hohem Interesse. Die Ragusaner wussien unter vie- 
len grossen Stürmen der Zeit ihre Freyheit und 
Selbstständigkeit zu behaupten, und ihr Freystaat 
blühte durch Industrie und liande). Die neuesten 
. Ereignisse in Aagusa haben bekanntlich auch viel 
Aufmerksamkeit auf die RaguMDer. erregt- 

Herr van Engel schickt seiner Geschichte des 
Freystaates R.iguaa, Vorkenutuute fiber .die kistori- 
Dritter Band. 



sehe Literatur von Raguia voraus. (S. 1 bi» 36.^ 
Diese Vorkenntnisse werden den Geechichtforschcrn 
gewiss sehr willkommen aeyn. Er führt .zuerst die 
QueHschriHsteUer in chronologischer Ordnung auf 
(der älteste war Meletius uro das Jahr 1C16; die 
bessern sind Gervasius Tubero , Franz Gondpla, 
Scraphinus Razzi , Seraphinus Cerva , Scbastianus 
Dolci), dann die ausländischen Bearbeiter der ragu- 
•anischen Geschichte (Gebhardt und Appcndini), 
und endlich die gclegcnheidicben bedeutenderen 
Erwähnungen der ragusanischen Verfassung und 
Geschichte in andern Werken. 

Nun folgt die Geschichte von Ragusa (S. 39 
bis 2&6). Sehr passend setzt Hr. von E. folgeude 
fünf Perioden der ragusanischen Geschichte fest t 
1. Ragnsanische Vorwelt vom Jahr der Welt «473 
bia 656 nach Christi Geburt; s- Ragusa unter serb- 
lischem und byzantinischem Schutze , Jahr 6jp 
bis 1804.; 3. Ragusa unter venetischer Scbutzherr- 
schäft von 1004 bis »357; 4- Ragusa unter ungari- 
scher Schutzherrschaft »357 bis »527; 5. Ragusa un- 
ter ottomanischer Schutsherrschaft von 1537 bis 1Q06. 
Rix. will aus diesen fünf Perioden der ragusani- 
schen Geschichte Einiges mittheilen. 

Erste Periode. Ragusanische Vorwelt. Schick- 
aale, von Epidauru» bis «ur Gründung von Ragusa. 
Epidaurus scheint eine selbstständig e kleine Repu- 
blik nach griechischem Zuschnitt gewesen zu feyn, 
und erhielt sieh unter den Stürmen der Zeit, bis 
es im Jahr 656 von den Trebuniern und Sarazenen 
zerstört wurde. Die flüchtigen Einwohner von Epi- 
daurus baueten Dubrownik, das späterhin den Na- 
men Rachusa und Ragnsa erhielt. 

Zweyte Periode. Ragusa unter verschiedenen 
fremden Schutze (der Trebunier und Zachulmier, 
der orientalischen Kaiser u. s. W.), doch im Innern 
völlig unabhängig. Entstehung des aristokratischen 
Freystaats und des Gemisches von italienischem und 
•erblichem Gebliite. Ragusa wurde vergrössrrt 
durch Kolonisten ans Albanien um das Jahr 865. 
Diese waren, so wie der Stamm der ragusanischen 
Pflaiizbürger römisch .italienischen Ursprungs. Di« 
063 
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serbliseb-sTavtschcn PflanzfVSrgcr kamen zn Rajmsa- Obgleich diese Bulle »n Ragu«n nie ganz Befolgt 

»m da» Jahr Oy« an. Di r ragusanisch-tlavuche Dia- • wurde, so schmälerte sie dennoch wogen ihre» Efiv 

k-kt ist noch jetzt dem serbliäclti-ti am iiäc-bsicn ver- drurks a>if dio Gewissen den Handel, und die Ra- 

wandt. De» erste Zusammenstoss der Ragusaner .««.»aner fanden m der Fol^e für nülhig., »ich durch 

mit den mächtig werdenden Vctutern erfolgte um» das Bruder Concilium »453 förmlich von der Bcfol- 

Jalir q'\2 bis 95Q. Der bulgarische Konig Samuel gung dieses pabstlkhen Befehls entheben au lassen, 

bedrohte ums Jahr 976 Ragusa , konnte es aber nicht Im /Ar »333 erhielten die Ragusaner dio ganze 

erobern. Der zweyte Zusammenstoss der Ragusaner Halbinsel l'unta sammt dem Hafen und der Testen 

mit den Venelern um das Jahr 997 endigte ttich mit Stadl SUgno von dem bosnweben Ban Stephan Ca- 

zeitlicher Anerkennung des venetianischen Schutzes, troroanovich, gegen einen jährlich davon zu eut 

Das ragusanische Gebiet ward vermehrt durch richtenden Zins .von 1000 Fernern- (Dueaten). Der- 

Schenkung de» aerblischen Fürsten Stephan Bois- aelbe' Ban schenkt« ihnen im Jahr »345 die Insel 

law 10.J.0— 1050 und dessen Sohnes Michael 1050 Posrednitac an de» Mündung der Narenta. Die 

— inQo. Das Erxbisthum zu Ragm.i wurde eigent- Venetianwr, auf die Macht des ungarischen Reichs 
lieh- im .fahr jici rechtlich begründet. Die Nor- eifersüchtig, und wegen de* Besitzes der Seeküste 
männer wurden her ihren Einfällen in Albanien von Dalmatien besorgt, machten 134° noch einen 

( 108 > bis 103^) von den Ragusanern unterstützt. Versuch, die Ragusaner vollends unter ihre Both» • 
Als die Kreuzfahrer 1096 ihren Weg durch Dalma- mässigkeit au bringen, und die Verfassung und Ge> 
tien nahmen, fanden sie Raensa blühend und be- fietzsebung von Ragusa mit Vergrößerung des vene- 
rühmt. Die Ragusaner helfen den Griechen zur dänischen Einttaasea au andern: allein dieser Vev- 
Wiedercrobcrung von Dalmatien n"i, schlagen ei- auch scheiterte an der Standhaftigkeit der Ragusaner. 
neu venetianischen Angriff ab und begeben sich un : Im Jahr 134g brach zu Ragusa eine fürchterliche 
ter den Schutz des Königs Wilhelm von Sicilien m"3. Pest aus, welche 40 Patrizier, 300 Bürger und 700« 
Im J.-;hr 11Q4 griff der Gross -Shupan von Scrblien gemeine Leute hinraffte, und sechs Monate hindurch 
Stephan N'-eman Ragusa fruchtlos an. Durch eine dauerte. Im Durchschnitte wurden täglich ico Men- 
politi.cho Revolution in Ragusa gerieth dieser Frey- echen begraben. Im July 1557 schickten die Ragu- 
»e.iat unter venetianische Oberherrschaft im J. 1203, «aner eine Deputation an iden ungarischen Hof\ 
und Lorenzo Quirini, ein venetianischer Patrizier, welche mit dem Könige Ludwig I. einen Trnctat 
ward rrAvr Cor.tc zu Ragusa. »chloss, vermöge dessen Ragusa künftig unter den 
Dritte Periode. Ragusa unter venetianischer Schutz der ungarischen Krone kommen, dafür ein 
Oberhoheit, 1203 bis 13.13. Es vergrössert während jahrliches Schutzgeld (nach Razzi 500 Dncaten) ent- 
dieser Zeit sein Landgebiet, verliert aber an aus- richten, de« Königs von Ungarn in öffentlichen 
wärrigem Sechandcl und an Ansehen. Sehr unzu- Fürbuten gedenken, jedoch weder ungarische Be- 
frieden waren die Kagusaner mit dem ssweyten re- »atzung noch einen ungarischen Conte innerhalb sei- 
netiantsrhen Conte Johann Dandulo, welchen- sie n ' r ^' smcrn haben, 6onst aber im ungarischen Ge- 
im Jahr 1S30 vertrieben. Im Jahr 1 23 > erfolgte ein hiete die grosste Hamlelsfreyhrit gemessen sollte, 
neuer, noch festerer Ifnterwiii ti^l;eils- Verfrag zwt- 1™ J»br 1553 traten die Venetcr in dem Frieden 
sehen Venedig und Ragusa, mtd der Conte Johann m " Ludwig 1. den ganzen Landstrich und die Küste 
Daudulo kehrte zurürli. Hart waren die Redingun- vom Gollo di tjuarnaro bis an die Grenzen von Du- 
gen jenes Vertrags fiir die Ragusaner: sie mussten razzo, namentlich auch Ragusa, ab. 
z. B. jährlich zwölf Geüscln ans patrizisebrn Farni- feierte Periode. Ragusa unter dem Schutze der 
Wen nach* Venedig senden, bey ihrem Handel mit Könige von Ungarn vom Jahr »358 his 1526 oder 
Venedig folgende Zölle entrichten, von Waaren aus bis zur Schlacht bey Mohstsch. Wahrend dieser 
Rumänien 5 p. C, aus Afrika 20 p. C, aus Sicilien Zeit erreicht Kiigu.oa den höchsten Gipfel der Bc- 
p.C., in Venedig selbst duriten die Ragusaner völkerung, des Handels und der Reichibümcr, in- 
nur mit den Vcnetcrn. nirht aber mit den dort sich dem es seinen orientalischen Handel zugleich durch 
aufhaltenden fremden Verkehr treiben, der Erzbi- Tractatcn mit der l'Jorte um! Schutzgchl - F.ntrich- 
•chof vom Ragusa rau-sste aus dem venetianischen tung an dieselbe sichert. Dalmatien ging nemlich 
Gebiet gebürtig »vya u. s. w. Im Jahr 1072 wur- schon 1420 wieder in die veneiianische Bothmässig- 
den die ragusaijiscJien Statuten und Gesetze in ci- keit über, Serblicn 1439 und Bosnien 1463 in die 
nen Codex zusammengetragen und nach venetiani- türkische, wodurch die Unabhängigkeit von Ragusa 
schein Zuschnitte gemodelt. Im Jabr 1296 ward nnd sein Handel von den Vcirctenr und Türken be- 

- Ragusa durch eine heftige Feucrabrnnst eingeäschert, droht wurde, ohne dass das ungarische Reich mäch- 
Im Jahr 1299 verlor der ragusanische Handel sehr tig genug gewesen wäre, die Ragusaner zu schützen; 
viel, indem die Türken unter Osman in Kleinasien daher man es den Ragnsanern nicht übel nehmen 
Fortschritte gegen die Griechen machten , und mch- kann, dass sie durch Verträge und Geldzahlungen 
rcre ragusanische Waarenlager plünderten oder ver- die Pforte sich zur Freundin machten. Uebriqens 
brannten. Im Jahr 1307 erliess der Pabst die be- bewiesen die Ragusaner treue AnhSnglichkcit an die 
riiehfigte Bune, worin den Katholischen aller Han- ungarische Krone in den venetianischen und bosni- 
del mit den Ungläubigen gänzlich verboten ward, »eben Himdabj unter Ludwig f., und schickten hja 
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eurSchlacht bey Mobatsch, durch ihre Gesandte i'in«- 
gelder und Geschenke. Ludwig \. verwandte .ich 
für die Ragusaner beym Pabste Urban V. um L'r- 
laubims, mit den Ungläubigen tu handeln, weh üe 
aie auch erhielten. Sie schlössen deshalb mit den 
Sultani-ii von Aegypten. Syrien, Ikonieu, Bithynn :i 
um das Jahr 1565 lOrmliche Handclstractate. Unter 
den dalmatischen Seestädten, welche der ungarischen 
Königin Maria, Tochter Ludwigs I. huldigten, vsar 
Ragusa eine der ersten. Siegmund I., der nach der 
verlornen Schlacht bey Nikopcl gegen ßajazclh , sich 
1596 narb liagusa Attentat«, wurde von den Ragu- 
sanern aut's beste aufgenommen , und bewirkte aus 
Dankbarkeit eine Vergrößerung des ragusanischen 
Gebietes. In den Jahren 1^.27 bis 1457 stand liagusa 
irnf dem Gipfel seiner Reichthumcr und seiner 
Macht. Eine Hauptcjucllc dieser Reichthümer war' 
das gut« Vernehmen mit Georg Brankowitscfa, !)<••• 
poten vou Sorbiten, der der Republik Hagusa die 
einträglichen Gold - und Silberbergwerke von No- 
wobrdo, Jaoowo und Kratowo für ein jährliches 
Pachtgeld j vou cooooo Ducatcn verpachteic. Uie 
StaaUcasse bereicherte sieh so sehr, dass sie am 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts sieben .Millionen 
Zechinen an baarem Vorrath .enthalten Laben soll. 
Um da« Jahr 14.34 lebten in Hagnsa und dessen 
Vorstädten gegen 40000 Menseben.- Um das Jahr 
»450 zählte Ragusa 300 Handelsschiffe. Bey einem 
«O hoben Wohlstand hob «ich auch Industrie, Luxus 
und Cultur bey den Ragusanern. — Im Jahr 1440 
kam der aus Serllien vom Sultan Mural vertriebene 
Georg Braukowitsch nach Ragusa, und wurde wohl 
aufgenommen. Mural begehrte seine Ausiicici nng ; 
die Ragusaner ehrten aber die Rechte der Gast- 
freundschaft und lieferten ihn nicht aus. Die Ra- 
gusaner. die 1,444 zur päbstlUhcn Flotte in dem 
Hcllespont zwey Üalecren hatten stossen lassen, 
mussten «ich deswegen im folgenden Jahre zu ei- 
nem an die Türken zu entrichtenden hüberu Schutz* 
geld von 1000 Ducaten verstehen, welches in der 
Folge nnter Sultan Mohamet bis auf Jona Ducoten 
erhöht wurde. Unter dem ungarischen liünig Mat- 
thias Corvinus wird die Macht des Königreichs 
Ungarns im Süden vou den Türken immer mehr 
eingeschränkt, und die Hagusaner, ob sie gleich 
den König Matthias Corvinus verehren' und von ihm 
geschützt werden , müssen doch immerfort auch 
den türkischen Schutz erkauten. Im Jahr 1465 
ward Hagusa von der Fest verwüstet, die im Jahr 
1431 Ragnsa wieder heimsuchte und drey Jahre 
lang anhielt. Als Bajazeth »483 die Herzegowina 
eroberte, und Wlaiko als Flüchtling nach K.ign*« 
kam, befiel die Hagusaner ein solches Schrecken, 
dass sie dem Bajazah i2y>o und Feinen Ministem 
55oT)ucaten schichten, um alles Ungcwiticr von 
sich abzuwenden. Durch die Eroberung der Her- 
zegowina war Balisa** Abhängigkeit voji der Pforte 
entschieden. Im J.ihre 1490 und in den folgenden 
wneden T u-rh wehere) en in liagusa angeh gl. UlUef 
der Regierung des ungarischen Königs Vladislau» Ii. 



(1490 bis 1516) blieben die Verhältnisse Rägv.f.Va zu' 
Ungarn und der Pforte unverändert, der Handel 
blühte weiter fort und die Literatur kam in grosse 
Aufnahme. 1494 schlössen die Hagusaner mit Fer- 
dinand und Isabella von Spanien einen Handels- 
trartat, und liehen in der über die Mauren cigan* 
genen Verfolgung ihre Schüfe gegen gute Bezah- 
lung her. Unter dem nngarisehen König Ludwig II. 
(»556 bis 1526) wird das Band zwischen Ragusa und 
Ungarn immer loser und loser, hingegen die Zins- 
barkeit an die Pforte immer begründeter. Sulejmaun 
ertbeiltc den Ragusanern Zollfreyheit in ollen türk. 
Häfen und Handelsplätzen, und die Erlaubnis«, für 
ihr Bedürluiss Getreide in den türkischen Provinzen 
einzukaufen. Im Jabr 1526 wurde durch ein mit 
Wolltf beladrnes Schiff die Pest nach Hagusa ge- 
bracht, und dietie Seuche griff so um eich, dass 
binnen sechs Monaten soooo Menschen starben. 

Fünfte Periode. Ragusa unter türkischem Scbntie 
von 1526 bis auf die neuesten Zeiten. Der Verf. 
thcilt diese Periode beouem in folgende drey Ab- 
schnitte. jErsrer Abschnitt, von 1525 bis zum grei- 
sen Erdbeben den ßten April 1667. Die Republik 
kommt Öfters zwischen dem Interesse der Christen- 
heit und zwischen der türkischen Uebermacht ins 
Gedränge, verliert eine Menge Kriegs- und Kauf- 
farthe-yschtffe in spanischen Seezügen , und ihre 
Landmacht und Bevölkerung durch das Erdbeben. 
Als die Türken nach der Schlacht bey Mobatsch die 
Oberhand in Ungarn erhalten hatten , benahmen 
sich die Ragusaner ganz kaufmännisch: sie pachte- 
ten von den Türken die Zölle von Ofen, und Hes- 
sen sieh von Sulejmann die alten Privilegien der 
ungarischen Könige in Betreff des freyen Handels 
i« den ungarischen Krunlündern bestätigen. In den 
Jahren 1530 bis 1535 führten die Hagusaner in Ra- 
gusa Seiderifubrikcn ein, und machten Handelsver- 
suche bis nach Goa in Ostindien, nach Persien 
nnd in die amerikanischen Gewässer. Der Pabst 
Paul III. drang bey den Ragusanern darauf, dass sie 
von dem türkischen Schutzbündnis abstehen, und 
zur spanisch- venetianiscli- österreichischen Allianz 
w ider die Türken übertreten, fünf Galeeren stcricn 
nnd 10000 Zecbinen zur gemeinschaftlichen Krieijs- 
Operatione - Ca«se zahlen sotlten. Die Ragusaner 
»teilten dagegen dem Pabst durch ihren Abgesjnd- 
ten Clemens Ragnina vor: Hagusa, zwischen 
dem Meer und dem türkischen Uebiet eingeengt, 
mnssle das erste Opfer der türkischen Wulh wer- 
den; Hagusa bey seinem schmalen und steinigten 
Laudgebiet lebe ^ Theile des Jahres von den Pro- 
chic ten der türkischen Linder, und könne ohne 
Verkehr mit den Türken nicht bestehen. Diese 
Gründe fanden beym Pabst Gehör. An den spani- 
schen Untemetunungrn wider Algier und Tupolis 
1541 und 1555 nahmen ragusanische SchiJVscigen- 
thümer cvm Nurblheil der ragusani.«chcn Marine 
Anthcil. Im J. 1560 wurden in Ragnsa. die Werke 
des Matthias Flacius, eines grbomen Hagnsanors, 
durch Hockershand verbräm Um das Jahr 1578 
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bau« Ragus» ge*;en 3000» Einwohner, 41 
c Manns - und Q Nonnenklöster. Einkünfte hatte 
damals die Republik nach Razai : 58°85 Untaten. 
Ausgaben nur arm* Ducaten. Bey der Ruhe von 
Aussen bltihic auch die rngusanische Literatur fort 
rfnd höh «ich zusehends im Fache der Geschichte 
und »lavischen l'oeaie. Schrecklich war da« Erdbe- 
ben xu Rsgusa am G. April ifiG?. Wehr als 5000 
.Personen waren auf einmal in den Ruinen aller 
Häuser begraben nnd es entstand zugleich eine hef- 
tige F«uerabrunst, die mehrere Tage dauerte. Zwei- 
ter Abschnitt . von 16C7 bis »7»8- Republik er- 
bohlte sich langsam vom Erdbeben und gerieth auf* 
neue durch die Kriege der Veneter mit de» Tür- 
ken, und die Eroberungen der letztem in der Her- 
zegowina in Verlegenheit, und erst im Frieden von 
Passarowil* i"«8 ward die unterbrochene Land- 
communicaüon mit dem türkischen Gebiet« herge- 
stellt. AI» die Ragusaner im österreichisch -vene- 
tianiscb - türKiseben Kriege (t684 bis 1699) vom tür- 
hisclien Landgebiet abgeschnitten waren, warten 
sie sich dem Kaiser Leopold 1. in die Arme 
In diesem Zeitraum bekamen die Jesuiten immer 
mehr Einfluss* auf die Erziehung der Jugend und 
verdrängten nach und nach die abwische Literatur; 
aber anch die lateinische Literatur war in diesem 
Zeiträume nicht erheblich. Dritter Abschnitt, von 
1718 bis auf die neuesten Zeiten. Zu Anfange die- 
ses Zeitraums stand Raguta ziemlich schön wieder 
aufgebaut, aber es ist nicht die alte, durch Handel 
nach dem Orient nnd Occident blühende reiche 
Handelsstadt; es zahlt nur 1500 Häuser und gegen 
20000 Einwohner. Die Strenge, keinen andern Cul- 
tus als den katholischen in Ragusa tu dulden , dauer- 
te unautgesetst fort In der Zeitperiode von 1704 
bis 1763 erbohlt sieh Ragusa durch den langen Frie- 
den, sein Handel und seine Literatur kommen in 
Aufnahme. Im J. 1763 erfolgte in Raguta eine Re- 
volution, die im Weaentlichen darin bestand, dass 
die neuen nach dem Erdbeben iu den Senat aufge- 
nommenen Patrizier - Familien , die bisher nicht 
zu allen Aemtern der Republik geeignet waren, 
und auch durch Heyratben sich nicht mit den al- 
tern Familien vermischen durften, auch diese xwey 
Vorrechte erlangten, nnd mithin den altern Fami- 
lien ganz gleich gesetzt wurden. Vorübergebend 
waren die DilUrenzen mit Russland 1^8 bis 1774» 
die durch den Frieden zu Pisa ausgeglichen wur- 
den, und mit Neapel 178c bis i?83- lß dem Zeit- 
räume von 1775 bis 1787 blähte der r*g«sairische 
Handel wieder auf (1779 liefen unter ragusaniseker 
Flagge 162 Schilfe aus und ein). Seit der Aufhe- 
bung der Jesuiten, i?"9 hob sich in Ragusa auch 
die slavische Nationalliteratur. Im Türken- Kriege 
1788 bis 1790 blieb Ragusa verschont, aber im Re- 
volutiooskriege wurde es in die frantötiseben Welt» 
bändet verwickelt. Im J. 179" musste sich der ra- 
g iranische Senat zu einem Anlehen von 70000 Du- 
c|ten an das fransösitebe Directorium verstehen. 
Durch den Frieden von Catnpo Fonnio erhielt die 



Republik von dalmatischer und albanischer Seite den 
Erbkaiser von Oesterreich und König von Ungarn 
zum Nachbar. Die neuesten Uourbr nheiten, durch 
wehbe sie an Frankreich kam, sind vom Verf., des- 
sen Geschichte nur bis zutn J. ifjoö geht, nicht an- 
geführt. Den Zustand von linguta am Schlüsse des 
X\ III. Jahrhunderts schildert der Vf. S. 08« bis 2$fi. 
Ragusa liegt unter dem 56 ürad der Länge und 
42° Co' der Breite amFussc des Berget Vergato. Die 
Bevölkerung beträgt 15000 Seelen. Das Landgebiet 
von Ragusa beträgt 50 QuadVatmeilen und ist in 7 
Grafschaften eingcthcilt. Die Türken aus Bosnien 
und aus Skutari treiben nach R-igusa einen Handel 
mit Ocbsenhäulen, Vieh und Seife. Der Hafen von 
Ragusa i*t sehr klein. Der ragusanitche Handel bat 
sich während des letzten Kriegs zwischen Frank- 
reich und der l'forte sehr gemehrt und die Zahl der 
Schifte ist bis auf 200 gestiegen. 

Der Anhang S. 2ßy bis 344 enthält urkundliche 
und andere Belege zur Geschichte von Ragnsa. für 
welche Hr. von Engel Dank verdient. Et tind fol- 
gende: Urkunde über die Unterwürfigkeit Raguta'e 
unter venetiauisrhen Schutz 123s; Namen der vene- 
tianiachen Ilcctoren oder Conti, welche von 1260 
bis i358 die Regierung in Ragnsa führten (ana 
Razti); Auszüge aus venetiarrischen Senatsprotokol- 
Icn; Fragment des Reseripts des Dogen Johann Del. 
fino vom it. Januar 1358 an die Ragusaner (aus An- 
pendini); von der Audienz der ragnsaniseben Ab- 
geordneten in Constantinopel im J. 1804; von dem 
Cerimoniel, welches die Ragusaner noch in den 
neuern Zeiten vor dem Fall Venedigs gegen die Re- 
publik Venedig beobachteten; von den zw eydeuti- 
gen Missverhältnissen Ragusa's zur Türkey nnd zu 
andern Mächten; Jleiee- Journal der ragusanischen 
Abgeordneten, die im J. 1798 nach Constantinopel 
sich verfügten; ragusanisrbe Erneuerung der alten 
S« hntzverträge mit der ungarischen Krone unter 
Leopold 1. 1634 ( ao * authentischer Quelle); von ra- 
gusanischen Münzen. 

Das eine Kupfer liefert die Ansicht des Hafens 
von Ragusa, die zwey übrigen stellen raeusanische 
Münzen dar. Das Werk ist Seiner k. k. Hoheit, 
dem Erzherzoge Johann, gewidmet. 

Der Verleger hat für gutes Papier und correcten 
Druck Sorge getragen. 



UNGARISCHE GESCHICHTE. 

Conjeeturae de origine, prima teile, tt lingtta Hib* 
garorum. Pars Prima. Budae, typit Regia« UnL 
versitatis Hungaricao. 1806. XVI et 43 S. in 8« 



Conjeeturmntm de origine, prima jede, et 
{liugua) Hungarorum. Pars Altera, 
pit Regiae Univcrtiutit Pestanae. 1805. 
X et 7a S. in 8- 



linqu» 
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(ronjectufmrum de origine, prhna sette, *t lingim 
Jhmgarorum. Para Tertia. Budae, typis Begiae 
Universitatis Pcstanae. »Goß. XII et &8 S- > n 8- 

Der Verf. ilirsti Werk«, der onter der Pedi- 
catimi an de« Grafen Joseph Kärolyi von Gross- 
Baroly «einen N.»ni*n unterzeichnet, ist Hr. Ferdi- 
tMtnd niaman, Doctnr der Medirin und Physikus 
der Szatthmsrer Gr qiannschslt in Ungarn. Er 
macht in diesem Werke »Un Versuch, die ungari- 
sche Nation und ihre Sprache von den Argypliern 
und namentlich von iler ägyptischen Kolonie, die der 
mythische König Se«0'iri» auf seinem' Zuge gegen 
die Scythen zu Kolchis *urückge)aesen~ habeu »oll, 
abzuleiten. Dies« neue Hypothese, die der Verf. 
mit einem grossen Aufwand von philologischer Ge- 
IchrsamKeit, die jedoch nur aus Wörterbüchern ge- 
srhöpft ist, und durch Hülle der Geschiebte stü- 
tzen will, schwindet aber hey der Fackel der phi- 
lologischen und historischen Kritik, abgesehen da- 
von, dass es durch die besten Geachichtforarher 
und Philologen erwiesen ist, dass die Magyaren 
aus Nordasien abstammen» und ihre Sprache am 
meisten mit der finnischen und lappländischen ver» 
-wandt ist 

Hr. D. Thomas erzählt in dar Vorrede atm 
ersten Bandchen, wie er auf seine sonderbare Hy- 
pothese gekommen ist. „Occasio condendae bypo- 
ihcsis baec fuit, cum Tomum ltnum Cl. Katona 
Compemlium scilicet Historiae Hungariae, diligen- 
litis evolverem, nomina hominum, locorum, tlu- 
tiorum, niuhum dnbant negotii, praeeipuo com 
ipse Cl. Author (auetor) moneat, ae quid eibi ve» 
lint nescire; proinde mentem sühnt tenune, an 
non aliiiua lingoa vel Europaea vel Orientalie lu- 
cem adferre posaet; frustra quaesilum est diu, do- 
nec, «um fort* Aetbiopici« me exercere eoepiasem 
Blteriz , , quae in alüs hnguis frustra quaesivissem, 
bio apente ee offerrent, atteutior per »ljquot expe- 
rimeuta reddiius, coepi invoesre geninm uatienie, 
•nee videbatm* ie meia conjecturis ndversaturus, nil 
itaqoe ennetatus, üt quidam Columbus, qua au ras 
mihi convenientes expertui tum, illuc proram verti, 
et quae detexi, baec aunt. Naiionem Hungaram 
ntilti Nationum, quae a Ponto Euxino, tnari Ca- 
•pio in Chinam usqoe per Buesiam Tartariam (Rus- 
•icam Tatariam) rosam habiUnt, et eedes bxerunt, 
esse similem , aut indole, aut moribus, aut insti- 
tutis politicis, vel mnsica, vel saltn , vel liugua, in 
bis vero omnibus aliquid habere proprium, quod 
illam ab omrribus vicinis. et proeul dissitis etiam 
per Asiam populis, ut plantam e longiuqua terra 
trau sla tarn distinguit, habere porro nil illius bel- 
luiuae ferocitariav quae sine omni inclinatione ad 
sociales vtrtutea, qua animus fert, ruit, vasUt, in- 
cendio delet, imo ab antiquissimis temportbns, hu- 
man itatem ornantium virtutum luculenta dediase 
speeimina; nunqoam ingenio minor vicinis visa, 
militari vero virtute aaepe numero etiam mulro su- 
perior. £Ua ai Proprietäten per «bums populoa 



/Comparandi canta eirenmferas , üuTribi tot cbaraete* 

res similitudinU« notas national is indoli«, deprehrn- 
dere licebit; quam si Argyptum juxte examinea, 
cuneta (?!) civilis, politica Uungarorura institufa 
inveuias, ae domi te vrrsari autumes." Wie sehr 
liess sieb der Verf. durch seine Hypothese zu fei. 
sehen Behauptungen verführen l £a ist durch 
Beisende erwiesen, dass die Magyaren in Ungarn 
am Caucasns verwandte Nationen beben, die ein« 
Sprache reden, die der Ungar versieben bann. In; 
Ansehung des zur Melancholie gestimmten Charak- 
ters und ihrer alten Nationaltugenden, der Gast- 
freundschaft, Tapferkeit u. s. w. kommen sie nicht 
sowohl mit den Aegypticrn nnd Aethiopern, aon- 
dem mit asiatischen Nomadenvölkern, z. B. mit 
den Arabern und Türken üaercin; von den alten 
bürgerlichen und politischen Einrichtungen der 
Argypticr findet aich aber durchaus keine Spur bey 
den alten Magyaren. Die Grundlosigkeit der Hy- 
pothese dea Verls, wird aus einer kursen Angabo 
und Beurtheilung des Inhalts der vorliegenden drey 
Bändchen noch mehr einleuchten. 

Erste* Bündchen. Erste» Capitel. Von den 
alten Namen Aegyptens: Cham, Mitzraim, Chem. 
Den Namen Aegypten leitet der Vf. seiner gexwun- 
genen E'ymolugieeurht an folg« von dem kopti- 
schen Worte s4egi*z, die Frcybeit, ab. Zweyte* Ca- 
pitel. Von deu drey Casten in Aegypten. Unnöt bi- 
ger Weise vergleicht der Verf. v»^«t mit dem unga- 
rischen Fdrntegye (der Gespannschaft) und »»/jutfxnt 
mit Jo updny (der Obergespann). Drittes CapkeL 
-Von den Eroberungen des ägyptischen Königs Seso- 
etiis und der ägyptischen Kolonie in Kolchia nach 
Herodot nnd Diodor. Der Verf. ahndet nicht, dass 
die Geschichte des Sesoatria in ein romanhaftes und 
in der That sehr fabelhaftes Gewand gehüllt ist. 
■Viertes Capitel. Von den alten Sitzen der Magya- 
ren in Asien aus Katona'a Werke nach dem Anony- 
mus Belä liegia NoUrius und dem Constantiou* 
Porpbyrogenittu und andern alten Gest hiebt Schrei- 
bern. Deraeibe 1 Gegenstand - wird in dem fünften 
■bis achten Capitel nach Katana und andern Ge- 
schieh tforschern fortgesetzt. Vergebrieb sucht der 
Verf. aus der ältesten Geschichte der Magyaren zu 
beweisen , den die Magyaren , die er falschlich für 
eine und dieselbe Nation mit den Hunnen halt 
(von welchen doch die Magyaren , so wie von den 
-Aethjopicru schon der eh ihre Schädel - und Gesicbts- 
-lorm ganz verschieden sind, indem die Magyaren 
zum kaukasischen Mensch enstanime gehören), aus 
Kolchia durch die kleine Tatarey nnd durch Klein- 
ruaalaud an die polnischen Gränzen und von de 
nach Ungarn gekommen wären. Im neunten Capi- 
tel erläutert der Verf. 90 hunnische und magyari- 
sche eigene Namen ans der äthiopischen Sprache. 
£.r bediente sieb dazu des Heptaglotton Edmundi 
Castelli und dea äthiopischen Wörterbuchs von Lu- 
dolph. Mit der Grammatik und dem Genius der 
ägyptischen und äthiopischen Sprache scheint ür. 
Thomas gaua unbekannt IU eejrn, denn darauf bat 
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et in afcittelh' Werke lrditorTlWefcsitkt sjennmmen, 

und diess hätte er doch thmi- «ollen « um ihrn vur- 
gegebene Verwandtschaft mit der ungarischen Spra- 
die überzeugend darzuthun. Einige seiner Ablci-- 
tungen au» dem Aethiopischen sind allerdings tref- 
fend, aber nur deswegen, weil die äthiopische 
Sprache mit den semitischen Spraclirn und mit die- 
«tu auch die ungarische %'erwandt ist. t Ree. hätte 
diese Wörter eben so gut, und zum Theil noch 
leichter, aus der hebräischen, chaldäiechcn, syrischen, 
arabischen und samskrdamischen Sprache ableiten 
können; andere Ableitungen des Vte. hingegen sind 
gezwungene etymologische Runeteleyen. So kann 
man ». B. Cadusa vir sacer, sanetus au» dem he- 
bräischen sanetus ableiten. Dagegen rausa 
man lächeln , wenn der Verf. •*. B. schreibt ,,/ltiia- 
in lingua Aetbiopica Italia, quacritur an non post 
Italiam subactam hoc nomen' sumecrit ut ZuvaroW 
(Suwarow) Italitkoy, significal etiaua mariefacere, 
madidum esse, liquore perfnndere." Der hunnische 
Name Atila's -war £tet, woraus die lateinischen 
Schriftsteller Atila bildeten. „ Muukdt* a radio* 
Aethiopice (Äethic^>ica)-»«A«r#vinde atikau oatium, 
januas (janua), Tores . veatibulusn, augusta via, eive 
additus (aditus) Provinciee'rll Kfegni inua nannte». 4 
Was soll man denn mit dem vorgesetzten Alrt ma- 
chen? Der Verf. überseht es, weil er es in sei- 
nen äthiopischen Wörterbüchern nicht fand. Im 
zehnten Capitel zieht nun der Verf. aus dem bishir 
Gesagten den falschen Sellins«; man könne sich 
daraus erklären „Quare natio Hungarjca sua indulet 
et lingna et institutis, nil cnm vicinis habent com- 
mune nationibtiST Quare Lingua cum nulla alia- 
ium nationnm vel Astatiraruro, vel F.nronaearum, 
praeter Aetbiopicam aliijuam habeat insigmorem af> 
riniiatcm? quare artes et opifteia tarn lcnio passu 
intcr Hungaros prncedajit? cum enim sola milita- 
ri» classis ex Aegypto venerit, et inibi fere in mv 
luram abierit. ut filii patrum «equantur vitae in- 
stituta. — Nil inter Hungaros aesümatum est diu, 
praeter arroa, donee postea Christionismus, arropan- 
tiam naturalem, humilioribus aensationibu» diluit, 
intelligiiur vultns niger (er, ey! die Magyaren sind 
nicht einmal so schwarz wie die Zigeuner, seifest 
nicht so braun, wie die Italiäner, und doch will 
sie Hr. Tliomae zu Aethiopem machen I), oculi ni- 
■gri (dieso ündet man auch unter den Italienern, 
Franzosen, Slaven), Corpora eicciora od cquitatio- 
T crn comparala (solche hiirper haben alle Noma- 
denvölker, z. B. die Araber), ad moestitiam auimua 
inclinatus, in mulica, caniu, soltu, circa lüncbres 
apj'ciratu«, mora, et quaedam complacervtu (diess ist 
bey allen orientalischen Völkern , z. B, bey den Ära- 
b-rn, Persern, Türken der Fall), babirationcs in- 
star tentorii, in pluribua cumulia aedificia circa ha- 
I.itftionem priucipalem dispersa, culina ab aedibtu 
remota, sacellum sub tecto habiutionis principal» 
(diese alle* ist nomadenmassig, nicht aus Aegypten 
mitgebracht), amor eqnorum« venationi», piacatio- 
• uis, in v«4tibus duo extrema, aut laxitas nimia, aut 



aretitudo, faminarum trisft« in con versande modus 
(aber nicht, weil .sie ägyptischen} Ursprung« sind, 
sondern weil sie bey den heidnischen Magyaren von 
männlicher Gesellschaft entfernt in den Gynäceen 
oder Harems lebten) et vila, nd qnotidianum usum 
prrtinentiuro ineuriositas (Oii< utaler sind nicht neu-' 
gi-?rig!), amans quietis et silentii (alle Oricntuler 
Heben eine behagliche Kuhe), intclligirur , sedee" 
pritnorum Hungarorum fuisse. Pontum Luxinuni »> 
siniitra, a de\!ra monte« Georg iac et Peraiae, a tergo 
Arabiam, Syriam" u. s. w. 

Zictytes Bündchen. Erstes Capitel. Lage und 
geographische Beschreibung von Kniebis. Den Namen 
de« Bergs Kaucasu* leitet der etvmologifirende Verf. 
von dem ungarischen Worte li'ttka* (der Hahn) ab. 
y.tmyte* Capitel. Von der Ursache, warum die alten 
Schriftsteller so viel Falsches von Aegypten erzähl-' 
ten. Der Verf. sue'it den Grund in- dor Uuknnde 
der ägyptischen Sprache, von der er jedoch selbst 
blutwenig versteht. Drittes Capitel. Von den Wis. 
ientichafteu und Künsten der alten Aegyptier. Der 
Verf. erhebt ihre Kenntnisse zu »ehr. yUrtta Ca- 
pitel. Von den alten ägyptischen Kolonien in Gric-: 
ehenland. 1 mißet' Onfrilo). Beweis, das» die Grie- 
chen ihre religiösen und politischen Einrichtungen«' 
und die Bucnstabenschritt den Acgyptirm verdau- 
Ken. Im steinten Capitel sucht der Verf. darzuthun, 
das« auch bey der ägyptischen Kolonie in Kolchia 
die Künste blühten. Er beruft sich dabey auf den 
Mythue von Jason. Im titbenten Capitel bemüht 
»ich der Verf. '■ darsutban, das« die Religion der Un- 
garn, als . sie schon Christen waren, im zehnten und 
eilftcii Jahrhunderte, mit den religiösen Gebräuchen 
der Aegyptier noch übercintnimtuie. Bey den alteu 
heidnischen Magyaren war aber nie der Thierdienst 
üblich, und die sogenannten Ismaeliten in Ungarn, 
unter welchen im zehnten und eilften Jahrhunderte 
die Beichneidung noch üblich gewesen ist, warcri 
nicht, wie der Verf. behauptet, wahre Ungarn und 
Christen äthiopischen Ursprpng«. . Man vergleich« 
die Lrelliche Abhandlung Euget* über die. Ismaeliten 
in Ungarn. Das achte Capitel enthält eine fcrkll- 
rung von 47 igypiiscJicn Wörtern« die in griechi- 
schen Schriftstellern vorkommen, aber von ihnen 
nicht richtig erklärt worden sind. Hier bat der Vf. 
die ägyptischen Wörter mit koptischen Typen aus- 
gedrückt, was im ersten Bändchen nicht geschehen 
i»«. Unter diesen Wörtern sind «oJJ, Metro (cour 
eiliator, mediator), Thoit (idohsin). Tat (conditor, 
restaurator), Antun (veritas), Itsit (altor, nutritor) 
n. t. w. Den Namen Colchis leitet er ab von Cd 
regio plana und Ckts grex oviuna. Neunten Capüeh 
Eine Sammlung von »49 ägyptischen Wörtern, die 
in de* ungarischen Sprache vorkommen. Viele der 
•ngeführteu Wörter haben allerdings in beyden Sprar 
chen dieselbe Aussprache und Bedeutung: aber da- 
durch wird die Hypothese desiVerfs. nicht erwiesen, 
detui aus der hebräischen, syrischen« chaldäiscben, 
arabischen, persischen, samshrdamiachen, und noch 
mehr aus der UUaischca^ .tui kUchen« liuuiichen unsi 



CXVI, StiLcJr. 



«354' 



lappländischen Sprache ttsst «ich eine noch grössere 
Zahl Wörter »anwnelu, die iu der ungarischen Spra- 
che auch torkotnmen, Ree- führt au» der Samm- 
lung des Verf». einige'; treffende ßeygpiele an: Oc£ 
der Greis; sz«ro, ungarisch moros enge; Za ung. 
So das Salz; .Vit der Honig; beune darin, Atzu, 
ung. n'«?!» der Weg; Uedek ung. vetek der Fall; ;ion« 
wohlan; idegen ein Fremder; Teak, ung. Deek der 
Studierende; kamara da* Gewölbe. Im zehnten Ca- 
piiel sucht der Veit*, au beweisen» dass die Magya- 
ren bey ihrer Ankunft iu Ungarn noch ägyptisch ge- 
»proeben beben (Risurn teneatia aroici ! ). Wann, 
und von wem sie erat die ungarische Sprache ge- 
lernt haben, sagt er uns nicht. Seinen Beweis grün- 
det er auf die im ersten Hündchen aus der ägypti- 
schen Sprache erklärten alten eigenen Namen der 
ungarischen Städte und ungarischer Männer, z. B. 
Munkäts, Aba, und vorzüglich auf die Benennung 
des allen Fleckens Diit, die er ivcseilftcn Capitcl 
aus der äthiopischen Sprache, in wejebor ea ein Zelt 
hedeutet, erklärt. Ree. ist zwar weit davon entfernt, 
den Naamen Dies mit den alten ungarischen Chro- 
nikenschreibern von dem lateinischen Dens abzu- 
leiten (die Sage erzählt, die Ungarn hätten bey Er- 
blickung der schönen Gegend um Decs dreymal 
Üens, Dens, Deu»! ausgerufen)» denn die ..hon 
heidnischen Magyaren wussten nicht lateinisch, 
aber eben so wenig will Ree , mit Hrn. Thomas 
zur äthiopischen Sprache seine Zullücht nehmen 
und darauf einen Hauptbeweis des 'Ursprungs der 
Magyaren aus Aegypten gründen, sondern er hält 
es für sehr wahrscheinlich, dass diese Ortschaft, ih- 
ren Namen von einem ungarischen Helden zur 
Fortpilanzurtg seines Andenkens erhalten habe. Im 
vvölfteit Capitcl sagt der Verf., die vielen botani- 
schen Wörter in der ungarisehen Sprache, zeigen 
samrut den äthiophuhen Wörtern rn derselben, dass 
die Ungarn ihrem Ursprung nach Scythcn sind, die 
von den Aegypten, in Kolchis gebildet wurden. Al- 
lerdings gibt es viele tatarisch« Wörter in der un- 
garischen Sprache, diess lässt »ich aber leicht erklä- 
ren, wenn man bedenkt, dass die Magyaren, ehe 
sie nach Europa kamen, im nördlichen Asien Nach- 
barn der tatarischen Völker Waren und nachher mit 
den Türken, die auch zu den Tatareu gehören, in 
Verbindung kamen. Im drey zehnten Capitel lehrt 
der Verf., dass die aus andern fremden Sprachen im 
Ungarischen vorkommenden Wörter durch hriege» 
friedlichen Verkehr und Handel mit andern Natio- 
nen in die Muttersprache der Magyaren kamen,- was 
auch bey andern Völkern der Fall war. , Allein die 
grosse Ueberciustimmung der ungarischen, filmischen 
und lappländischen Sprache deutet vielmehr auf eine 
Verwandtschaft der Ungarn, Finnen und Lapp- 
länder. 

Drittes Bändchen. ' Erstes Capitel. Von der 
alten Lage Scythiens, Grösstentheils nach Ciuver. 
Zweytes Capitel. Von dem Ursprünge der Scytbert. 
Sehr unvollständig und unbefriedigend. Drittes 
Capitel. Von dem Reich? Koicbis ond d«u tey- 



thrschen Naftnadeh. 'Fiertes Capitel. Besehreibnng 
d«w Norua^idyr.lebens., fünftes Capitcl. Chronolo- 
gische Geschieht^ der Scythcn bis auf die Zeit der 
sieben' Herzoge der Magyaren. Sehr lücken - und 
fehlerhali. Auch hier vermischt der Verfasser 
sehr irrig, die Magyaren mit den Hunnen. Sechstes 
Capitel. Hier sucht der Verfasser diejenigen Histo- 
riker zu widerlegen . welche die Magyaren aüsjdem 
nördlichen ' Asien nach Ungarn kommen lassen. Ree. 
will aus Mangel an Raum die Geduld unserer Le- 
ser mit einer Zurechtweisung der vielen falschen 
Behauptungen des VrMs. nicht anf die Probe setzen. 
Siebentes Capitel. Zeugnisse der alten Schriftsteller, 
dass die Scythcn und Ungarn orientalischen Ur- 
sprungs sind. Diess hätte hrtrzlichcr und gründli- 
cher bewiesen werden können, als von unseren Verf. 
geschieht. Achtes Capitel. Von den Sitzen der den 
Scythcn benachbarten Völker, namentlich der Tür* 
ken, Sarmaten, Bastarnen, Thracier. Neuntes Ca- 
pitel. Von der Religion der Scythen und alten Un- 
garn. Nach der Meynung unser» Verfassers wurde 
das Christenthmn nach Scythien t heile durch die 
Apostel Andreas, Thomas und Philippus, theils durch 
Act hiopier verbreitet , welchen jener vom Apostel 
Philippus getaufte Kvnuch das Evangelium predigte, 
und für deren Abkömmlinge der Verf. die sogenann- 
ten IsmaeHtcn in Ungarn hält. Wie weit verirrte 
sich unser leichtgläubiger Hr. Thoraas seiner Hypo- 
these zu lieb ! Zehntes Capitel. Erklärung mehre- 
rer dunkler Namen in der ungarischen Geschiebte. 
Bey dem Worte Vär, desseu sich die Hunnen be- 
dienten , erinnern wir den Verf., dass es in der 
tatarischen Sprache Wasser bedeutet , und daher 
Weder mit dem ungarischen noch persischen var 
verwechselt und verglichen werden darf. Eilftes 
Capitcl. Von der alten und jetzigen Sprache der 
Ungarn. Unbedeutende Bruchstücke. Falsch i»t 
der Schluss des Verfs. Wegen der Verschiedenheit 
der finnischen und ungarischen Poesie: „ Ouod ai 
Fennicac originrs populorum opera poi'tica iu com- 
prualionem sumantur, tum roanibus , non solum 
oculis quasi tangere possumus, populos tarn divea- 
sis moduh's proccdentCfl , nulla intcr se affniiiate im- 
qurfm (?) nexos iüissc.;* 

Aus miserer Anzeige und Beurthrilnn« erhellt 
nicht nur, dass der Verf. in seinem Werkes keinen 
bestimmten Plan befolgte und daher viel Heteroge- 
nes einschob, sondern dass seine Hypothese durch« 
aus grundlos ist und schwerlich Anhänger 
Wird. 

Das Werk ist schön aber sehr 
druck*. ; 



THEORIE DES STYL 9. 



Vorlesungen über, den Styl, oder praktische Antcei- 
u jung zu einer, guten Schreibart mit Bcyspielen aus 
den vor&ft&hst'm Schriftstellern von Kart Philipp 
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Novit x. Neue Anspabe. Bnrcugwetaen und mit 

einem Ang.mge begleitet von Johann Joachim 
Eseheuburg. Braunsen weig, b. Vieweg. »808« 
XXIV. und 466 S. gt. 8- ( 1 Thk. " «O 

Das Werk . das liier in der zweyten Auflage er- 
gebe in t , ist den Kennern der deutschen Sprache 
hinreichend bekannt. Moritz starb, ohne dasselbe 
*u vollenden; »ein Freund Jeuisch übernahm die 
Foruclxung von der Mitte de» zweyten Thciles an; 
denn in der ersten Auflage erachieu da« Werk in 
aweyen Theilen. — Wenn diese Schri:t durch 
manche einzelne treffende Bemerkung , durch 
Feinl»eit de» Urtbcils und durch Gcwar.dheit und 
der Uiction aicb auszeichnete; »o fehlt ihm doch 
die planmasrige Anordnung, Haltung und Durch- 
führung de« Gänsen, und weder Moria noch Je- 
vUrh waren, bey der Leichtigkeit, mit der .sie ar- 
beiten, dazu geeignet, die Theorie dcsStyls,n>w.i*«- 
schaftlich zu begründen. Seit der Zeit der ersten 
Erscheinung dieses Werkes sind nun mehrere, diese 
damals noch bestehende Linke in unserer -Literatur 
ausfüllende Schritten im Publicum verbreitet. Da 
nun dennoch eine neue Auilage von diesem Werke 
-erscheinen sollte, so musste entweder das Ganze 
umgearbeitet, oder dasselbe völlig in »einer ersten 
Torrn gelassen werden. Diess letztere hat der Hof- 
ratli Evhetiburg mit Recht vorgezogen. Er selbst 
beschränkt sein, Verdienst bey dieser zweyten Auf- 
Uee darauf, das» er nichts Wesentliches im Buche 
verändert, wohl aber die zu häufigen Absätze mehr 
«usammengezogen, und hier und da Nachlässigkei- 
ten und Unrichtigkeiten des Ausdruckes berichti- 
get habe. Ausserdem fugt er in dem Anhange aus- 
*u»»weise drey Recensionen der ersten Auflage die- 
eer 0 'Scbrift bey. weil er fand, dass diese Recensio- 
nen meistens mit seinem eignen Urlheile über die- 
«es Werk übereinstimmten. — Wer mit dem Geiste 
der Zeit fortgeschritten ist, weiss, ohne das Erin- 
nern des Ree. dass wir jetzt mit solchen Tfieoneen 
de» Styls, wie sie Adelung, Moritz und ihre Coro- 
-nilatoren und Epitomatoren lieferten, nicht mehr 
ausreichen, und d.ss die Theorie des Styls bereits 
durch Andere weiter fortgeführt worden ist. 

DEUTSCHE SPRACHE. 

y erteut schungswörterbuck , oder Verzeichnis* der 
fremden in die tentsche Sprach* aufgenommenen 
PVorter nebst deren Verteutschungen; ein Anhang 
»um Handwörterbuche der teutseben Sprache. 
H.lle, bey Kümmel. 1808. IV. und soo S. gr. 8- 
( 18 gr. und mit dem HandwÖrterb. s Thlr. 18 gr.) 

Im Jahre i8*4 erschien in demselben Verlage 
ein für den ersten Anlauf brauchbares, au* den 



besten Leiidt Tftvidwörtetbuch der deut- 

schen Sftraehe, mit besonderer Rücksicht an/ die 
Synonymen derselben." Die anzuzeichnen de Schrift 
ist ein brauchbarer und für die Besitzer des gros- 
sem Werkes nöthigtr Anhang zu demselben, weil 
in jenem WÖrterbuohe die ausländischen, aber in der 
deutschen Sprache üblichen , Wörter fehlten. Ob 
nun gleich auch bey dieser Arbeit das eigene Verdienst 
des Vis. steh zunähst auf richtige Auswahl der wich- 
tigsten auslandischen Worter, und deren zwecktnäs- 
sigste Verdeutschung beschrankt, wobey besonder» 
Campe's Verdeutschungswörterbucn sehr gebraucht 
worden ist; so kann es doch Ree. wegen seiner Reich- 
haltigkeit, wegen seiner grösstenteils richtigen Be- 
zeichnung der ausländischen Wörter, und wegen der 
bey den fremden Wörtern hergebrachten Angabe, ans 
welcher Sprache das fVort »tammt, mit gutem Ge- 
wissen empfehlen, besonders denen, welche sich an 
jenes Handwörterbuch gewöhnt haben, zu welchem 
dieser Anhang als Supplemenlband gehört. 



FRANZÖSISCHE SPRACHLEHRE 

Anfangsgründe der französischen Spracht, in weicht 
auch die wichtigsten Regeln der deutschen einge- 
webt sind. Znro Gebrauch junger Anfänger, von 
J. L. Micq, Pfarrer in Lsndstuhl. Zu haben bey 

v dem Verf in Maynz, bey Beringer, und in Man- 
heim bey Schwan und Götz. 90 S. 8- (6 gr.) 

Die Verwebung der Grundregeln beyder Spra- 
chen is*. dem Verf. ziemlich gelungen , aber das Gante 
ist Mittelgut. S. 4. w" rnt cr vor Verwechselung des 
b mit p, g mit k, warum nicht vor der eben so 
häufigen des d mit t ? und warum nicht die Verrich- 
tung- der Sprachorgane bey einem an sich so leichten 
und doch so wichtigen Unterschiede angegeben ? 
Wie hann wohl der Verf. wenn cr ja vom französi- 
schen Casus sprechen wollte, diesen als Nenneudung 
bezeichnen? Im Deutsehen nimmt er fünf Declina- 
ttonen an, im Französischen gibt er sechs Muster, 
die letzten ohne Artikel. Warum aber hier der Plu- 
ral ausgelassen ist, siebt Ree. nicht ab. Sagt man 
etwa nicht des chevaux, de bons ehevaux. Er sagt 
de la botine eau gegen die besten Sprachlehrer. Dass 
bey den Conjugationeh die Beugungen mit Curaiv- 
schritt gedruckt sind, -ist zweckmässig, nur möchte 
Ree. aus Erfahrung gegen Abkürzungen, wie: <Su4- 
«der Comutlctif warnen. Die deutschen Irregula- 
rien , gehen den Fransöaischen -voran ; unter den 
letztern vermisst raan.joiudre , teindre, rujßre, coif 
duire u. a. so wie einige Belehrung über \ crla wie 
j'efer, payer, uoyer. Von S. 60— 66 siebt ein Wör- 
Cerverzcichuiss, diesem folgen Gespriche und andere 
U< 
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GRIECHISCHE SCHRIFTSTELLER- 



Sophocli* dramata, quae tupersunt, et 
mm fragmeuta, Graece ct. Latin*. Denuo recen- 
•uit et Rieh. Franc. FhiL Brunckii annotatione 
integr*, iliorom et »ua »electa ilhwtravit i>iJer*- 
«w Heuricut Botke, MogdcburgensU. Lipsiae, 
i8»6- in libraria Weidmannia, Londini, apnd J. 
Payne et Mackinlay et W. H. Lunn. Tom. I. 
XXV11I u. 796 S. Tom. II. 186 o- 786 S. gr. 8- 

'(6Thlr.) 

Die äussere Einrichtung dieser Ausgabe ist Fol- 
gende. Zuerst des Herausgebers und Brunchs Vor- 
rede • dann da* griechische Leben de» Sophocle» mit 
einer lateinischen Uebersctzung begleitet; hernach 
die griechischen Epigramme aut den Sophocle«, 
ebcnfail» mit untergesetzter lateinischer, und zwar 
metrischer Uebersetaung des Herausgebers; endlich 
die Tragödien, mit vorangehenden gnechis. uJateini». 
Argumenten, in folgender Ordnung: Oedipua Rex, 
Ocdipu« Coloneua, Antigone, Trachimae, Ajax, i/hi- 
loctetes, Electra. Unter dem Texte die lateinische 
Uebersctzung von Brnnck, jedoch in mehreren Stel- 
len, und vorzüglich solchen, wo eine andere Lea- 
Mt aufgenommen wurde, von dem Herausgeber ab- 
»eändert. (Wir hatten, um diess beiläufig zu er- 
wähnen, gewünscht, das», wenn einmal die Bruncki- 
sche Version, die »ich aber freylich weder durch 
llichtigkeit de» Sinn» noch durch Correctbeit de» 
Ausdrucks empfiehlt, zum Grunde gelegt werden 
sollte, vor allen Dingen mancher grammatische 
Fehler hinweggeachailt »eyn möchte. So ist z. B 
Ai. 08 *°gar "fßeient getreulich heybebal- 

£. Hin und wieder landen wir auch die Ueber- 
»etzung der veränderten Lesart nicht angepasat, wie 
Philo«. 1078. improvua, Electr. 47. «y*»» 

«str.Siü. iureiura, A • fidem dieli» adstruena.) Den 
mweyten Band eröffnen die Fragmente; darauf foV- 

Sn die Aumcrkungen zu dem Leben 4fis Supho- 
!«, zu den Epigrammen, zu den Trauerspielen; 
JOrUttr 



ein conspectus metrorum , qmbus praeter iaanbicun 
«enarium usus est poeta. das Lexicon Sopbocleam 
und der Brunckscbe Index mit Zusätzen de« Hri> 

Bothc. , 

Was den Gehalt dieser Ausgabe des Sophocles 
anbetrifft, so hat sie allerding» in Vcrgleichdhg mit 
der Bothischen Bearbeitung de» Aeschylus unveV- 

• kennbare Vorzüge : des Guten ist mehr, des Schlech- 
ten ungleich weniger darin zu finden. Diess »».- 
gen zu können, macht una um des Herausgebers 

'und um de» Dichters willen Freude, und so wol 
len wir mit unuartheyischer Wahrheitsliebe da» 
Gute und Berfa! I» wert he, »o viel wir dessen be- 
merkt haben, auch da», was blos sinnreich ist, 
ohne den Charakter der Wahrheit an sich zu tra- 
gen, in gegenwärtiger Beurtheilung auszeichnen. 
Im Oed. R. vertheidigt Hr. B. V. 101 die gewöhn- 
liche Lesart riV wSpm mit Recht, aber freyJicb durch 
einen unstatthaften Grund, indem er «c rih', fijyet*) 
a'u«, x".<**?*» »eJnv interpungirt. riV ah** ist in Be- 
ziehung auf die folgende Erzählung des Oeon s. v. a. 
caedca. de qua dieturus tum. In solcher Bedeutung 
kömmt SU hin und wieder bey den Griechen vor, 
z. B. bey Homer 11. 9, 527. 

in fv i» V dftS* witmeei tp.'Acuii». 

Äeschyl. Chocph. 83- 

yivteSt T*k»« evftßn.Ut */•«. 

und ebenduelbat V. 163. 

Nk'eu ii pvScv rcvSl nd.i.i-jTt. 

welche letztere Stelle vor allen andern bieber ge- 
hurt, weil gerade wie in der Sopbocleiscben, vor 
dem Anfang der F-i Zählung ein Vers voraus geht, 
welchen die andere Person spricht. V. Hiß. schreibt 
Hr. B- mit Porson richtig >/i»pev. V. 265. yj« für 
yj,v, eine schon von Vauvilliora und Musgrave ge- 
machte Äenderung, die aber unser Herausgeber blos 
dem Hrn. Spalüng zuschreibt, von welchem er sie 
mitgctheilt erhallen. V. 555. behält er »• bey, 
das von Valkenär unnütbigeiweise in pn *«x««c ver- 
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wandelt worden war. V. 355. ist X.-y-v eine sehr 
scheinbare Vermuthung. Doch scheint die Vulfata 
keiner Aendrrung zu bedürfen, wenn ruin sie so 
%sy steht : non priu* mteilrxistf, quam tue; ut ai-_ 

C»TüT teiltlsT" SÖ »t«Kt Tr .'iji» j V. 7l7. hejr A»'-yli» 

aber ist «c-»» hinzuzudenken, V. 3.57. wird d,ie Vul- 
gare nicht übel durch folgende Erklärung geschützt: 

•>>;» ff> <pi,u; T«»» f 5<. e' «vc ? j{ «tevi» <v»'> «^.«v. Bcs- 

^er indes», man hilft der Melle durd» Irrterfmnction : j 

V. 559. schreibt - 
Hr. B. mit Vauvillicrs, einem Kritiker, von welchem 
der ihn so haut züchtigende Brunck, wenn er nicht 
bu leidenschaftlich gewesen wäre, doch manches 
Gute hatte benutzen können, ti** n (st. vi) 13jt« 
*iXk\ . V. 585- hebt-ex die- Harte des V erse«- durch 
eine kleine Veränderung: ri yip tlxiTv »Jre7»i *«vt' 

(St. mürtU «t«vt) i. i. V. 627. Stillt IUI yivSKSIMIC ««- 

»«7». Diese Conjectür hatte, was unserm Hcrausg. 
entgangen ist, schon Hermann in dem Buche de 
emendanda ratione Graec. Gramm. S. 47- vorgetra- 
gen. Allerdings ist die Syntlripbe in lisi» auffallend, 
ab< i - unseres Bedüukcns doch nicht von der Art, 
dass es unumgänglich nöihig wäre, deshalb die Les- 
art zu ändern, I t ....J»v kömmt dreysylbig vor Eu- 
rip. Phön. 1327 wo Porson Iphig. T. 938- vergleicbt. 
Zu diesen Mellen kann man ans dem zuletzt ge- 
nannten Stücke noch hinzufügen V. 9*77. n. 14&8- 
(970. 1456. ed. Beck.) Was Euripides bey diesem 
Worte viermal sieb crlanbt bat. das könnt« Sopbo- 
cles auch bey &i>o7», und wer weiss denn, wie viel 
Freyheiten dieser Art in den verloren gegangenen 
Stucken vorgekommen sind? Es Hesse sich mdess 
gegen die gewöhnliche Lesart noch eine andere Ein- 
wendung machen, welche von Hrn. B. nicht berührt 
wird, wir meyneu die Production der aweytcn 
Sylbe in a*s*(!*»{. Nach Porson zu Eurip. Orest. 
64. wird eine Sylbe in einem zusammengesetzten 
Worte sehr selten lang gebraucht, ubi firatpoütio 
verbo iuitfiitur, z. B. in J^irfttef Phön. 595. (589- 
Beck.) Wären die Stellen alle so beschaffen, wie 
die eben angeführte oder eine Acschylejacbe, Per». 
«15. so bliebe es zweifelhaft, ob das, was nach 
Porson selten geschieht, überhaupt jemals geschehe, 
denn was hinderte hier rwv&i -/«xiTjowei unit und 
rat»}« y'ävsrfrrq» tiJiii» zu corrigiren? Was wollte man 
aber 1ÜT iwlrf«rt; yiyoii /tot rä» ri| j«t»v Herc. f. $2l. 
was für «AAi $ißoCju«i . .' » . - ,,'tc/u«< Aeschy). S. Thcb. 
1063. setzen? Was mit Eurip. Hippol. 7»5- *» •» 
•s*T f .W»' •) iyi», wasmitSuppl. 296. ^s^'sVwaiwrsf* 
q;x»i ( , was mit *t«v«» *i^tA«»iSi Fragm. incert. CLXVI. 
S. 492. Beck, anfangen? Fragm. incert. CXXXI. 
S. 488 tind CLXXV1. S. 493 M ären zwar einer Aen- 
derbng nicht unfähig; in dem ersten könnte man 
*R yif aiujiri) ni; et^i'mir «Ttxfiric, in dem andern mit 
Porson in der Vorrede zur Hccuba S. XXXIX. 
Uf*~>t ••vTsij (oder auch r/*«p*«r<» «>cC<) iWj»Tow<r»» 



. af_6o 

Avfen lesen; aber besser ist es, die gewöhnliche 
Lesart beyzubelulten und insbesondere beym letzten 
Verse finden, wir den Grund, der Porson zum Am- 
dem bestimmt, keineswegs überzeugend. So fragt 
es sich auch, ob Phön. 497 (504. Pors.) »i t»?it>.o- 
«<J{ V Welches freylich, soviel wir wissen, nur Eine 
Handschrift für sich hat, nicht besser »ey als s*x? 
ir, ?1 »XcKa f . Doch wir gf ben weiter im Sophoclc«. 
V".t543»whd MusgnveY Vermtfthfirig i3*-yjs «f/ 
gebilligt. Dieses passt indess recht gut, wenn man 
es von iyi, venerat io, ableitet und für ?• ••••-■naj nimmt, 
dureh welches VVorl wir es in Zonarae Lex. S. 
7 »3 um! 733 erklärt fanden. V. GGS hiisst es jetzt: 
k«; rlf kiyit; V. 68? erhalt die Vauvillicrachc Er- 
klärung der Worte: w ih,»i*»,~i tri,— , Ungitami tuam 
liberal, verdirntermaa<«c n den Vorzug. V. 795 schreibt 
Hr, B. AaTst (»t. AoT?,, n 5wyy»n' ; . Ohne Zweifel mu.*s 
es ewy7«v'»{ heissen, ober A«7m möchten wir verthei- 
digen. V. 835 »•-* y* A»ö« ^j.sv, so wie V. 559 
tfii»( Ovk a, »c-'iiV» AaTov ii««r-o-iic Steht. Die Vulgatfl 
iebt aber, n.it einiger Modihcaüon, denselben Sinn. 



f 



*) Brauck, wtlchcr r .• .-rsvs' 

soüra, d»is »pcctj»'t«» nicht bloss ia 
•bucrart 



lo«. n*t t7«<; 4 «5»if«i navßef, «I y< r »»t 

Aaf diese Vermuthung ist auch Ree gekommen. 
V. 1067. 

SV TS» 'OXt)jB»#V, »Vll- 

(>». i\/a«i»»v, .Vu. 

wie schon in einer der Johnaonschen Ausgaben, st. 
•Wf«*. » K#5. gedruckt ist. Auf diese Art lallt im 
antistropbtschen Verse das von Brunck aof Heatha 
Vorschlag eingeschobene *ou von selbst weg. V. 1250 
billigen wir mit Hrn. B. die Lesart ini Vi yg und im 
folgenden Verse tuvi y >fv rtnSith' £?«». Aber -mjw» 
tittir» statt t»irro rXiipwv zu schreiben, war nicht nö- 
thig; denn Bruncks Bemerkung: quantum fieri j>o- 
tuit caverunt tragici poetae in «enariis a coneursn 
eiusdem vel aimilis soui voralium in fine versus et 
sequentis initio, kann wenigstens nicht berechti- 
gen, abweichende Fälle durch Conjectür zu ändern. 
Zwcy Verse, welche in Ansehung der znsammen- 
stossenden Vocale den unsrigen ganz ähnlich sind, 
finden sich Oed. CoL 602. 3. 

HX SB yif S*Af> i*i T...V *V« 
*E. /*' ktA. 

Im Oedipns auf Colonos billigt Hr. B. V. 45 Mna- 
graves Vermuthung, »jt' »Cx y* (statt t5<V. 
Allein eben so steht »«eev ii r «» Eurip. Troad. "96. 
V. 123 liest er tyx*?>(- V. 136 sind die Ausrufun- 
gen im tm, welche sonst nach (pan^cjiMvey Stauden, so. 
dass der vorige Vera gegen das Gesetz der anapä- 
stischen Rhythmen sich mit einem Tribrachya en- 
digte, nach »Xun» versetzt worden. Vielleicht muss 
man sie ganz wegstreichen. V. 155 ist Mu«gravra' 
Verbesserung s*f*rJo< aufgenommen. V. t68 ,JSSt Hr. 
B. in ▼ r e#iü ala (>losac weg und^schreibt kurz darauf 
vtgrw uud r^a.fja;.. V. 176 entfernt er den Hiatus) 
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dadurch, des» er «?{ statt »«7 setzt. Srbwerlieh 
aber kommt bey den Tragikern t*U in der Anrede 
vor, daher Ree lieber «yi. »•♦, c\i f*i .»C» liest V. 
358 wird die Leaart; «V< ••;««' 'A^yoi 5 »WH«" 
mit vollem Hecht, in Schütz genommen und so er? 
klärt; Argivos auf poetut* tum furo* Thebanarum 
dg pOffulo, aut ad a*tfia *iu* gloriaoi subtaturos, ' 
V. 6J6V 57 ■ Unten bey Hrn. JL soi ««XXai »' «ts<a«< 
*»kkk s«) /**nj» Vt»* 5vp?< **Tnrtlkq3**. Svf*»i ist gelun- 
gene Armierung vm Musgrave,- dir* von dam Her- 
ausgeber befolgte Interpuaction des ersten Vfcrscs 
aber bat »perst Vsmf iUitrs »ngeratlien. V. 783 erklärt 
HÄ'-frdieAVorte: »ctU:»? <J*-»T»t tS )Jyt: so: qui atro* 
ci-udna qn**quc belli* vtrbü elevaut et ontatU. Wir • 
billigen diese Erklärung und bähen die rem Her* • 
raeon »um Viger S. 774 vorgeschlagene Aenderung 
Drr ( « n'i 'S <f»«vr«{ »J Xiytt für unnüthig. V. 797 ist 

t'i »j ft*»t«* x?° vou tt.*nA*y uubezweifelt rich- 
tig. V. 1039 streicht Hr. B. mit Recht sJs 
Glosse von «V*uxri, f 4« ans und giebt dadurch wenip- 
stens einen danheawertben Beytrag zu« Herstellung 
der mo schwierigen Versipaasse dieses Chorgesangs, 
welche treylich im Ganse» nicht viel durch ihn ge- 
fördert ist. Er konnte seine Meynung durch fol- 
gende Glosse des Hesychius bestätigen: «turv»«^^«- 
rä ifiaXtts. 2."»$. Oisereit iv Kaiu»vsy. Diese Glosse 
hätte Brunch in dem Lex. Sophocl. a. t. AMI2TKE£ 
nicht, dem recipirten Texte»»«» Gefallen , verändern 
sollen, Einige Verse weiter hin finden »vir -wieder' 
eine pute Lesart: r«v cW* r>.«ja». v tio»Cw 
Tfi( i:üm>> Tis*', und in der Antistroplie: <Vi»rai<f 

t(7 ivnyj«» Tv-a<iwrai >.iy_ev. Nur hatten die Verse 
anders abgcthcilt werden müssen. V. ioß£ heiast 
es richtig tcü .-xqäirSr if4fuv -etil (st* rpC t») fo-CT^vev • 
xX«>»v. V. 113a kann man leicht in Versuchung liom- 
roen, mit Hrn. 11. nach Vauvilliers und Mutg'raves 
Vorgänge ju»»» st. /icXe'vr' zu lesen, wie denn such 
diese Coujectur von dem Ree. des Vauvillicrschen 
Sopbocles iu der lliblluth. crit. II, 2, 51 (wahrschein- * 
lieb von Wyttenbacb) gebilligt wird. Aber gemach! 
Athenaus erzählt ausdrücklich L. X. S. 453 E. So- 
pbocles Labe gewagt, die Worte .seines Gedichts 
durch das Metrum zu trennen, (iuJutv ri wei^* nf 
purpf. Man stosse sich nicht an die Sonderbarkeit 
des Ausdrucks!) da er gebort, dass vom Kallias diese 
Neuerung vereucht worden sey, und führt als Be- 
weis Oed. T. 53s. (337 Bolh.) an, wozu Hermann 
in dem Programm de Graecae linguac dialeciis S. 
X\ l. noch sieben Beyspielc aus Sopbocles , den Vers 
im Oedipus Coloncus mitgerechnet, und eins aus 
Euripides hinzufügt. Acht von diesen Stellen ha- 
ben das mit einander gemein , dass vor der Elision 
der letzten Sylbc in geringer Entfernung eine In- 
terpunetion vorhergeht, und diese ist's, worin Her- 
maua den Entschuldigungsgrund der Elision findet. 
Da nun die Stelle, vou welcher wir gegenwärtig 
sprechen, die einzige Ausnahme macht, so halt auch 
er dieselbe für verdorben und liest entweder £«< 
pmv'iv ikdivr •!»-«» sit kiytuf u»kt~* Anti» oder Xei <pa- 
ehr Mii> s; Xsyavt /masut« »«» A<r«V. Der letzteren 



Aenderung giebt er den Vowug und sie veriiient 
ihn, wenn wirklich etwas zu andern ist. Daran 
zweifelt aber Ree und glaubt vielmehr, die Vul- 
gate. ebenfalls durch die Interpunction vertbeidigen 
zu können, nämlich durch die so fort nachfolgende, 
Welche in eo fem, dass sie eine Pause im Vortrage 
veranlasst, ■in«» mit dem Vorhergehenden su ver- 
binden nöthigt. V. 1 1R0 wäre »« f o f st. r**ti< eine 
rocht leichte und gute Aenderdng, wenn man Ur- 
sache hStte, mit Hrn. B. an der gewohnliehen Les- 
art Anstoss xu nehmen. Wir wollen jetst die Frage 
au ihren Ort gestellt «eyn lassen, ob T.»jrtv«j mit 
dem Genitiv coustruirt werden kann und nur be- 
merken, dass Matthia in der ausführlichen griechi- 
schen Gramm. (J. $aG S. 446 diese Conttruction gm 
nicht in Zweifel ziebt. Sollte er Unrecht haben, 
so bliebe allemal noch ein Ausweg olYcn; im» 
brauchte nnr so zu interpungiren : Jfr.f t»s *>.hvt; 
C'f«»f Xf!^. ufTfiov , d. t. **jü; $iu». 

rti prr^w xf»>*" : fj ui '>'»''<* expetit, itegligc/t* mo- ' 
dieo' tiitat »tatu contetttu* vivere, ' Kurz daran? 
wird dus Versmaasa durch folgende Aenderung recht 
gut hergestellt : 

rerru V »Cu •"> Ti«, f r»ri. 
•ra» rt( *t »Xisv viey — . 

V. 1400 sind, weil das 1 im Dativ nicht elidirl wird, 
die Worte so versetzt: t«»' •.' 5avovn jus; Ttkür. ein 
Vorschlag, den auch Lobeck de usu apostrophi S. 
13 thut. Folgte nicht 5«-.o>t" ganz unmittelbar auf 
t*9t, ao würden wir die Vnlgate dnreb Stellen ver- 
theidigen, wie die von Brunck zu Sophoe). Electr. 
430 (463 Botb.) und von Lobeck selbst a. a. O. kura 
vorher citirten sind. Im folgenden Verse mißbilligt 
Hr. D. die Lesart aller Handschriften und Ausgaben 
sVi! »u ftti iävn y .tuSi( i;»t»v aus dem schciubarbn 
Grunde, weil Polvnic<-s doch unmöglich verlangen 
könne, lebendig von seinen Schwestern bestattet zu 
werden. Nach des Ree. Meynung iudess ist es we- 
der ungriechisch noch streitet es mit der Sophoclei- 
sclicn Schreibart, zn «Sirov aus dem Vorhergehenden 
T»>.,;v ri hinzuzudenken. V. 1433 ist dem Melrura 
mit kiebter Mühe so geholfen : 

V«. itsv ftiX' a'3i; ip$ia 



und in der Antistrophe beisst es: 

iw 1» t«i, piSl, ßiS', »*r* aKfta* 

V: 144a wurde «\«i#i'«f, V. 1451 Ar» yv*Ui , V. 1,576 
eüV rr* ü?üfti geschrieben und V. i6"8 »i» oder viel- 
mehr rä» (denn so steht in den alten Ausgaben) 
weggelassen. In der Antigone landen wir manehe 
gute Aenderung und Erklirung ; auch einige exqui- 
site Lesarten aus den Römischen Scholien in den 
Text aufgenommen. Wer sollte es z. B. nicht gut 
heissen, dasa V. £39 »x ,x 9 '"X"*» V. 514 k«t«,5»», V. 
631 x;s«t. den Vorsug vor <rx»^s p?«4u{ «är» '»ri» und 
«•mv« erhalten bat? Oder wer sollte unzufrieden 
darüber seyn, das« V«. 115 die gewöhnliche Lcsar 



cxvu. stficic 



gegen Rruncks Aenderung.Sn« in Sehatz genommen, ' 
i das« V.'ioJ «»t« xfve»«c hergestellt, das« V. iö6 »fä- 
«Mii Ton dep Argivcrn erklärt, das* V. t68 «tsfasv y 
in geschrieben ist? Zar Bestätigung der letaleren 
Emendation indes)« würden wir nna nicht auf Val- 
kenär ad Fhoen. 6y4 berufen haben. V. ibo ist- 
»iäi'oi» aua der Aldina aufgenommen und der darauf 
folgende Artikel weggestrichen. V. 134. ivrmw in 
«vriTuirif verändert, welches auch Erfurdt in den Text 
gesetst hat. Aber die Vulgata iat richtig, denn in 
daktylischen Versen kann, auch bey den Tragikern, 
eine kurze Sylbe durch den letua lang werden, wir 
wüuten kein ähnlichere« Beyspicl, als Eurip Hip- 
poh »»39- 

V. £00 iat tKxm«ifUKT« et. t'ni(»xi}ow'xÄ»' unbetweifelt 
richtig. V. 343 hat Hr. B. h«; j?tjoüiv aua der Aldina 
zurückgerufen und V. 402 durch Verwandlung det 
if kutii^« tiv Ntxcv in j turii^lre Nnu{, wie auch 
Hermann bey Erfurdt corrigirt, die Eleganz de« Ver- 
se« hergestellt. V. 415 finden wir 
nicht ganz unwahrscheinlich. Allein ob wir gleich 
kein Beyspiel von der Bedeutung traurig kennen, 
welche *i*fh hier 'haben müstte, so scheint es doch 
nach der Analogie von au artheilen, welches 
Oed. K. 8s freudig heisst, das« jene Bedeutung nicht 
durchaus nnaulässig «ey. V. 508 liest Hr. B. ri 
TVffau T*V i nara xSoif vim»(. V. 5^4 <»<I>V 
e5«i 8cy nicht einmal gebräuchlich. V. 579 bat er 
nach Saidler« Vermutbung <p«T«» als Glosse wegge- 
lassen. V. 59a die Vulgata wieder hergestellt. V. 
830. 51 nicht übel so abgetbeilt: 

*' •uaaua'Tfu «Aasf — 

und die antistrophiseben: 

w fuarpiyai Xiurpwv ara«, 
KOi/Atjjuara r* aürsvtWMr" — — 

V, 944 steht yXu<r«a( für yXü»«aic. V. 106c tx*?* für 
''x s ?"'- welches sich vertheidigrn läsat. V. 1299 und 
1300. 130s und 1303 sind auf Buttroanns Anratbcn 
dem Chor zugetheilt. In den Traehinierinnen ist 
V. 7 «'tä«v vorgezogen. V. 31 aus folgendem 

Grunde: „»am parere quidem liberos Deianira po- 
tuit ctiam ex alio viro eoneeptoa.* 4 V. 87 ff» uiisbil- 
ligt Hr. B. die Brunchschc Versetzung der Verse 
mit Recht und schreibt blos V. 8? «"«■ V. 89 «t» 
wie auch in der Erfurdtschen Ausgabe gedruckt ist. 
V. 100 über welche Stelle eine treffliche Bemerkung 
Schäfers in den MeleL erit. S. 37 und zu Lamb. Bos 
Ellipsen, p. 53t nachgesehen su werden verdient, 
wird die gewöhnliche Lesart kw*;« «Vtn>«; gut ver- 
theidigt, Desgleichen V, »07 «i(<vnv. V. 119 bil- 
ligt Hr. B. Hermanns Verbeaserung •» »urXaiojrsv. V, 
158 Musgrave's 3, n, V. 161 WaKenelds 
MOn eben demselben V. 525 eJ/xal y\ V, 544 
V. 90+B. V. 9c 1 ßi*{. V. 029 ist t«a« aufgenommen. 
V. 300 wird 



*a»T«< für v^vrarv gefallen,' uns indess scheint die ge- 
wöhnliche Lesart durch die Nachlässigkeit der Spra- 
che de« gemeinen Lehens gerechtfertigt zu werden. 
V. 319 schreibt er Kaa* «U» «w-ft, vertheidigt V. 
3C8 die Vulgate mit Grund der Wahrheit, liest V. 
330 mit Forson «W «ai rifvi' «tyiVraeaf laW, billigt 
V. 349 Erfurdu 4 st. t» und V. 358 desselben pi/ri. • 
V. 389 udelt er Braucks Uebersetzung der Worte' 
*ä *i*t»v rS(( a'iaSiiaf und Übersetzt selbst: argumtw 
tum ieritatir. -V. 410 wird rat vertheidrgt. V. 
483 billigen auch wir Musgravrs Conjcctur ss>**v> 
ia»U und V, 491 «ai U»f. Zu der letztem Stelle zagt 
Hr. B.: In iambici» contrahenda esaent haec vtrba, 
in melicis ut fiat, opus non est, et nietro melius 
convemt «ai 4V»f. V. 51p mm «■. «*. > V. 543 Avritficv- 
Kihtfft», jene« vou firunck hiiiunge«etze, diese« 
von Erfurdt angefochtene Lesart, hat der Herausge- 
ber mit Recht dem Dichter nieder gegeben. V. 603 
verbessert Hr. B. Jim Statt «9/*>. V. 61 1 2» XrytK. 1 
V. 635 »«W V« 64« fftaW st ÄJW. V. 648 *•»•>*- 



prunglich 



V. 



660 a» «0en«ai SU «» ♦fa'ffw. (ErfatdtS s'tc<*Joii»w kommt 

dem .Herausgeber zu kühn vor. Eben so indes« Ml 
AeschyL Prumctb. 622. t* tw5*m und i**vSti» ver- 
wechselt) V. 663 wird die Vulgata bey behalten: 
denn »fy^r gehöre zu vrriav. Aber so scheint un« 
jenes Wort schwerfällig nachzuschleppen und wir 
lesen lieber nach der ungemein leichten Verbesse- 
rung eine« Freundes: •<•< tuVay »i«a^ V. 6G6. 
ist richtig ^5 geschrieben, von V. 685 
^XiBjrik, eine sehr wahrscheinliche Vermutbung. V. 
693 **Xaiv' twtt. V. 705 s?/««rae «t. aj/iarer, ingeniös, 
aber nicht eben nöthig. V. 718 s'*s** «tatt s'ksi. So 
corrigirte, was Hr. B. nicht bemerkt, auch Wake- 
fieid. Aber die Vulgste ist richtig, denn gerade so 
stebt Eurip. Phön. 36 « «A»n<iv •f«»i<, VUriy*»*, 
\t( ■wATfi. V. 752 KaT»u X «r». V. 755 «••frTtswai. 761 
rstrtv KaVtv. Die Vulgate hat Erfurdt richtig erklärt. 
764. TiTa*y*»'vav statt iTTaXjiJ»»». - Letzteres ist vorru- 
sieheu, weil mehr darin liegt, als in jenem. 8-0 
wkivfJ. V. 825 8»a'»/uaT» atatt $a'tyi*Ti, nicht übel. 
92u,tOa l ' M v i\ Besser Wakefield »Xaiuv s\ 930. wie 

bey Erfurdt. 944. ß f ai«;«, st. ßa f »MV, 94G. a7 a/ avau- 

»ar» { tf» ? »T«i iocj. ««yov4 f o { st. «t'-'« «vspsf. eine recht 
gute Eiuendation , bey welcher sich «»«i» beybehal- 
ten und erklären lässt. io83- «vX*<. • XfS<»'«- **S» V » 
sinnreich, aber zu kühn, und, was die Hauptsache 
ist, nirht uoth wendig. Die Vulgate »«vi» 0 xfgfat, 
Aij.sv giebt einen sehr guten Sinn: wenn du gejagt 
hast, was du willst , jo hör» auf, und werde mir 
nicht durch fernere unnütke Reden beschwerlich. 
V. 1 15/4, rat. 0<V 9 Zifv.( ü+imtv »ave» V. »201 . oü wy*I warf,, 
nach Erfurdu Vermutbung, die aber derselbe aus gu 
tem Grunde zu Antig. 732. zurücknimmt. V. 1226. 
TiXisw»' st. Ti). <w{ nach BiUerbecks Vorschlage. Auch 
hier möchten wir uns für die Vulgate verwenden, 
welche man so erklären kann: ein» ungern übernom- 
mene Handlung ist am linde angenehm. — Der 
Ajax ist in mehreren Stellen recht glücklich behan- 
delt. Wir huden nicht nur inanche gute Lesart ausdeai 
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Scholien in den Text aufgenommen , wir V. 0Ä5. 

BA*T5vr«c «t. $?cv*vmr ( ; V. 519. t «V i|v, 8. PoTfOn ZU 

Enrip. Med. 963 ; V.549. r^Xsufec. »o Verbessert Hr. B. 
da* verschriebene T«jA«t,p-ysf in rlen Scholien, V. ioflt>. if 
froiicon; (weniger billigen M ir V.45. fE.«rj*'$«»' n. V.50. 
*i^(I«r»v, über welches letztere ValckenaTTU Eur. Phon. 
1259. gute Auskunft giebt) auch nicht bloss beyfall»- 
wördige Aenderangen anderer Kritiker bot der Her- 
ansgeber benutzt, sondern tifters durch eignen Scharf- 
sinn verdorbenen Stellen eine bessere Gestalt gegeben. _ 
Unter den Muagraveschen Verbesserungen, die einer 
Stelle im Texte gewürdigt sind, billigen auch wir 
V. 296. «WeW-tond V. »752. Toi' st roV, halten es aber 
für bedenklich, V. 97^ fxj"ff und V: 877- »•?<«••'-•( 
Gunsten des allerding» ingeniösen !?,u*S»t und xtfirtrsZe 
eu verdrangen. Nach Person» Vorschlag ist V. 88» 
n. Qfio der Artikel mit Recht weggelassen und V. 1327 
vi* y lfm eorrigirt, mit Hermann aber V. 348 ■*»•»» 
V. 3^1 • *w»jxejoe. t; **•» und V. 853 r '( * , ) T * 
pci geschrieben. Unter den eignen Acndc-rungcn des 
Hrn. B. rerdienen folgende ausgezeichnet au werden : 
V. £61 inPU yi? »5t wh-»v#ti{. Die wahre Lesart indes» 
bietet eine Moskauer Handschrift dar, deren Colfa- 
tion Ree besital: ijurft if »i v»?«v»r<«. V. 329 *»?• st. 
*» e »v. Leichter wäre *«3i». V. 432 x»?»« »t <M"«J 
od m*i retbiendum arbitrarttttr, uugae a^attt, sagt 
r. B. Ree. bleibt, dieses Kraftworts ungern btet, bey 
der Leaart aller Handschriften. V. 509 ©v* «» yt'»#ir* — 
Ö* — Es ist dem Herausg. entgangen, das» Herniannin 
der Vorred« zur Hecuba p. LXV. eben diess als Le»art 
einer Augsburger Handschrift anführt Auch Ree. 
fand es in der Collation einer Moskauer. V. 587 k,t - 
(imili fir&tvim, so dass nun im antistrophischen Verso 
das von Brunck eingeschobene y ausgestrichen wer- 
den konnte. (V. 613 *p*yn* und wiederum in der An- 
tiatrophe, V. 624 y weggelassen. V. 628 i*/*»« für 
foK«;. V. 705. »irifieuktvrtv erparif. So auch Schäfer 
zum Lamb. Boa p. 046. V. 710 lj*n->iv* rm *ptr£r««r. 
Schafer a. a. ü. p. (juo t»d «-b**-«rar>. Das Richtige 
ist tob »<or««t», welche» Hr. B. selbst aus Hand- 
schriften aulohrt und Lobeck obss. critt. et gram- 
matt in Sophocl. Aiacem (Viteb. 1806) p. »2 ex in- 
grnio restituirt wissen wollte. V. 737 *i*iqrm. V. 778 
«At.<J,.v ipijii. V. 95 3 4ii»»i*i t»i statt reif 9m*tZei tu, 
welches nicht hatte geändert werden sollen. Sehr 
ahnlich ist folgende Stille: des Aescbylu», Agam. 
893 *>' T » clyywt Hy«r»i« tiv rteivrm k**r lernt «Xtsv ; 
und Petronilla sagt: 

H*ee est huir.inae »emper omtatio riotiU: 
Tit nioriciis Indus, qui luit ante paror. 

Ueberdiess müssen wir bemerken, dass Hr. B. hie 
und da einer von Hmnck hintangesetzten bessern 
Lesart der Handschriften und Ausgaben den Vorzog 
gegeben hat. So steht V. 23 rij»»'. V. 61 wivew, wel- 
ches auch Lobeck a. a. O. p. 1 1 für das A echte hält. 
V. 98 e7i '- V. i.74 T ? j(iVr«r». Hier hatte vorzüglich 
Porson zuEurip. Med. 1. angeführt werden sollen. 
V. 287 9>Q'Z»'* *»5«<. Wo Vflloison zum Longns I. 
p. 5. u, Porson im Anhange zu Toup'» Emendutt, in 



Said, p. 4r>r, <t» vergleichen war. V. ^ft iVKi m « 
A<;'( y. V. 6 y6 ^HTJvtyvie-^,. V. 1017 •">«»•■'• Hie Worte 
Tf £<r5*v o-.'i» **' h V. 77 erklärt Hr. ß. richriger als 
Brunck und vertheidigt V. 653 die Vulgate gegen 
Musgrave recht wacker. Im Philoctet ist V. 3a die 
Lesart aller Handschriften aCV und V. 35 auf Porson» 
Anrathen T t/l "nu»T eivJ>:< hergestellt V. 39'aber statt 
»X.« die angeblich Attische Forrri ''*>»<» geeetxt. V. 
42. macht Hr. B. gegen Hermanns Erklärung bev 
Erfürdt die Einwendung, l'hiloctet könne auch 
herabgestiegen seyn. War aber diess der Fall, wie 
kam es, dass er vom Odysseys u. Neoptolemus nicht 
bemerkt wurde? V. 47. ist Ix»./ W hnd v. 119. üCrir 
.u.:.k._ ' ir' . rti ..t. ... 1»'.» .,4,b. V.. 




175. ist dem Heransg. *( 
Xo«v anstüssig , weil Philoctet nicht Belehühaber der 
Flotte gewesen sey. Er ändert daher, leicht genng. 
*U iwerilew. Aber jene Lesart wird krlttig 
schützt durch Riad. B, 7»8- 

TA» fc» ♦l>«HT»)TlJ( ttfx't, «5»» I'« K»»t. 
♦Vr« »»*».■ . 

V. 295. hat die. Verbesserung »«Vr i'««p't"i wX^t »i 
^ »o»*i>, ^uji' dem ersten Anschein nach »ehr viel 
Empfehlend! a: nicht minder gut indess ist die Vulgate, 
deren Sinn so gefasst werde« muss: quamdiu * ntH ^ 
hatc ca*a talun igne a me kabitatur, ortmia mint, 
praeter Mittätern jvptieditat. Man braucht nur pst 
bey i«To,li» hinzuindenken. ^539. dürfte sich «ohl 
»omiXiireA* gegen das Roihiscbe *e«i>c?r<.'Mf bebaup- 
tett. V.563. mag d< r Heransgcbcr den weinenden 
Philoctet nicht leiden, daher er, mit einer siemüeh 
leichten Aendcrung, *2ymy ä*t*a*( schreibt. Allem 
der griechische Held darf nicht nach einem Helden 
unserer Zeit abgemessen werden. Jener schlmt sieb 
der Tbrinen nicht : bat er aber seinen Schmer« aus- 
geweint, 60 gebt er hin und handelt. Man denke 
au den homerischen Achill. V. 418- erhielt Musgrave« 
Conjectur J> **»ij> pov«die gebührende Stelle im Texte. 
Auch Brunck in der Cauinetsaufgabe hatte diese 
Aenderung gemacht V-4ao. i»t e '« corngut. 
V. 680. •»* »vt«<>)>, T f e<es e cv e. » £x*: ß'" . tibi lolu» 
erat, gressum haud ßrmum AaoeM*.Schade , das» die 
Identität der Worter » f *'<eu ?af und r^ceJ fl5 { durch 
nicht» erwiesen werden kann. V-9»i. P*** 
V. 976. e7«/. V. 1007. ■»>' t 'ti V. if'25- '*' Vt e « Vti 
Ree wagt es nicht, die gewöhnliche Lesart 
zu verwerfen, da dieselbe mit der Redci sort •r««r>»< 
jliit* Tee; (s. Bast lettre crit. p. i -'5 ) und uüt ^?»t 
»af.fT.sir* Oed. Col. 1233. (»c6y. Bium-k) »o pa»- 
aend verglichen werden kann. V. »060. »V das Frag- 
zeichen nach pa« f weggelassen. V. »363- TP«**- 
Xi»ff(v aufgenommen. V. 1577. die gewöhnliche Lesart 
bey behalten, „licet debihoribu» peditus incedat ver- 
sus." Mit Recht: denn *o wie in dieser «V"*' "° 
bat Electr. 30 «xt^ and Oed. R. l<5 .»V'-i. «'en Icius auf 
der ersten Sylbc und roa(tc Rhytl;nk<'u sind libtrhaupi 
im Philoctet nicht cbti. schon, vttnjui blich weil die- 
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•es Stück su einer 7eit geschrieben wurde, wo daa 
Volk durch die im» «wft > w tyyyä«'« t «ibüvt« f stif-t« 
schon gewöhnt war, dergleichen Verse geduldig an- 
suhören und *e!b»t gute Dichter e» ihrer nicht mehr 



wurde tt|«'|ii|i «tu dem Scbolissten aufgenommen, 

wie V. mv-.i V. 107219t ü's'slsif, V. i297pw'4>» 

(für aiiii y) Stifte* (Jifn, V. 1507 C.-.r.. -.»i /«v /■ ;»., 

V. 13^9. »«Ai^irrey geschrieben und V*. 14.14 dir Vut- 



versprechen konnten. Durch diese von Hermann in fehlte, Berichtigungen und ? 
dem oben erw ähnten Programm p. IX ff. aulgcstell- Denn ungerechnet, das» seiner 
tc Bemerkune: wird nicht nur für die Kritik einsei- ziemlich wenige sind, landen 



te Bemerkung 

Stellen des Philoctet, (*. B. V. 



774 WO ff» 



für unwürdig hielten, mit minderer Genauigkeit ibr« gste »ny <t>Si»ov füt vS vertbeidigt. Um die Fro^tneu- 
Stücke auszuarbeiten , da sie auch »Q. den Bey fall der temammlunp hat sich Hr. B. nicht sonderlich vei- 
nur immer etwas , Neue» verlangenden Menge sich dient gemacht, so wenig c« auch an Gelegenheit 

Berichtigungen und Nachträge su lieieru. 

iner eignen Bemerkungen 
ige sinn, landen wir auch d**« vvaj_ 
von anderen Kritikern seit Brouck gelegenliith cr- 
•chwerlich su andern styn dürfte) sondern innert worden ist, höchstens nur an ein pajtr Siel- 
auch für die Bearbeitung sammtlicher Uebcrreatc der ]« n benutzt, und gerade das Bedeutendste,. Porson» 
tragischen Bühne Griechenlands eine ganz neue An- Verbesserungen und Nach Weisungen, gar nicht. Von 
•icht eröffnet. Wir erwähnen aus dem Philoctet nuf dem unterbliebenen Gebraucht) de« treffliciu 1» A11- 
noch den 14.13. Vers, wo Awuev, so wie von Brunck hangs su Toups Emeudatl. in Suidam schw/sigen wir, 
in der Cabinetsauagabe, gebilligt ist und wenden vennuthlich besasa Hr. B. dieses Buch niebt selbst 
uns nun sur tiectra. In diesem Stücke wird V. 4- und batto auch keine Gelegenheit, es su bekommen; 
die bessere Stellung .u»*.; « vorgezogen. V. 12C a bcr aus dem Cosnmentar des berühmten englischen 

V iih* »> l Buttmann geschrieben. V. 131 tö*1< des Philologen su den vier ersten Trauerspielen desLu- 
Metrums wegen in Hwut verändert und V. 147 hv< ripides hatte er nicht unterlassen sollen, mit Fit««» 
in .'x5»f. V.148»«» demselben Grunde ein y nach und Sorgfalt su excerpiqen , was auf seinen Sopbo-, 
«o { eingeschoben. V. »5= e'^oc, wio in ErfurdU Aus- des Beziehung hatte: eine Obliegenheit, der, auch 
gäbe, suruefcgerufen. V. 16t ist sfm&n. st. »»"» •*5»»I in. den Anmerkungen su den sieben vollständigen 
cerrigirt. V. i&5 s»iv4». V. 257 «är*«. . V, syo «It. Trauerspielen so wenig volle Gnuge geleistet ist. uass 
txea< t« /*ei eine Verbesserung, welche durch ein s. B. Oed. Col. 157g der schönen Pors. Verbes«crung, 
uaar Handschriften des Thomas M. bestätigt wird, 9*$^ iSmi? mit keiner Sylbe gedacht wird. Uysals» 
der die Worte rie «i»«« bis •>5«aiv unter t. ; {:<.!. au- unser Heratug. für die Fragmente gelüstet hat, be- 
fuhrt. Die V. 348 von Hrn. B. aufgenommene und ichrankt sielt hauptsächlich auf folgendes : er hat die 
auf «ine überzeugende Art gegen Bruncks Einwen- meisten (nicht alle) von Brauck, unübcrsotzt gel**- 
dung vertheidigte Emendation mehrerer Kritiker, aenen Stellen mit einer lateinischen Vision % ersehen, 
>u»mv statt lütt», hat Her. in einer Dresdner Hand- ,j re y Snicke, eins aus dem Tereus und zwo/ aus 
aebrift gefunden. Der Scboliast indes» scheint liriv» oein lnachus hinzugefügt und einige wenige Verse 
gelesen zn haben, welches in Erfurdts' Ansgabe vor- glücklich oder doch nicht ungiüih'ich verbessert, 
gezogen ist. Dass der Herausgeber noch' überdies» §„ achreibt Hr. B. im G'tcn Fragment des Ajax Lo- 
,• ; yj t i sr \ s»Cfim schreibt, misbilligen wir eben so crus für »»5« richtig Alcxandr. fr. 1. verändert 

r als »ein gänzliches Stillschweigen über die cr Stepi mit ziemlicher Wahrscheinlichln-it in Sit/«. 



befremdlichen Neuerung. V. 499 steht AJoad. fr. 6. i»t reUi sal XjS»m. x*ki* st. «jX*i naiXaXsi* 
die Lesart einer englischen Handschrift, kX-'sk» inum und Terei fr. 7. v.ö. st. a n i%] wenigsten« 
at. «««wc mX«Vj»«, im Texte. V.512 rieth Hr.Bultmaun acharlsinnige Vcrmulhung. üaat in.ich. fr. 11. Wel- 
das Fragseichen nach M»»»X«<« und «/»ij« wegzulassen, crje g j n dieser Ausgabe neu hinzugekommen ist, aus 
weil die Worte einen Einwurf enthalten. V. 566 ist kexamelris heroicis bestehe, hat der Hcraueg, rieh* 
4 ubI t»vt* igüt emendirt: „uam de poeua in geilere tig bemerkt. Ausserdem gehen wir tolgcndeii Vcrän- 
termo non e*t, *ed de poena tic snmenda, ut caedi ■ derungen unsern völligen Beytall: Eripbyl. fr. ft. 
Atamemnonis euyeraddatnr etiam adulterium." V. für 2rsu; Terei fr. 14. welche» Hr. B. ebeufalla 
610 sieht der Herausg. t^»i vlht; vor, Weil so das hinsugelugt hat, *iß*t iut (rix*?; fr. incert. 58. (bejr 
nachdrücklichere Wort den Iclos bekomme. Des- piutarch de aud. poetis edit. (Jiotii p. 24.) V. 3. inf 
gleichen V.7fl6 •'■ ro^a'Mi exquisitere Lesart » u für »Vrf.Cfi ; iucerl. &8. (bey Pindar. öcholiast. ad 
des Scholiastcn st- x«yx* v »'- v - "75 verbessert or»>i» l>ytb. IV. 215.) v. 1. i^et iur »Iren incert. ,99. v . 2. 
«*t 1 ;.' »» und V. 788 T " •V»eT*?iM» , "i» »*' t«tj s; 44n für £is-Jc. Auch scheint es , als ob fr. incert. 70. 

I,j v. 8 20 hilligt er Musgraves ifmymi. V. </K>. 67 (bey Piutarch sympos. IX. prohl. 14.) richtig »0 an- 

»ind die Worte eu'7«f 9«viry»x 5,rT5y bi» X«|3«rv derLlectra geordnet wäre: 

sugetheilt. V. .061 bot der Scholi.it »..sW- für l^* i, ;m <t>,^ * ifMI K i ? . t 

dar. V..087 •ebneb Hr. B. »V (st. .«•) 0**» , wel- y . . 

che» auch Schäfer Meletero. crit. p. 127 herzustellen v 

anrltb. V. 1118 ' 5t «' nacn * { wepgelaMrn. V. 1159 Mit den Zusatxen su dem Lexieon Sophocleum it\ 

|a»»wr»ff t f di« trefl'liche Lesart einer englischen nicht viel gewonnen. Sie sind, ein paar aus Hcsychiu» 

Handacbrift aufgenommen. V. nOv nT; Unc mit Er- abgerechnet, sämmtlichauaSoidas und enthalten also 

iürdt corrigirt. Y.u8> »fsjpÄs^..-.« ^ot. V. 1197 .-.^i-.-.' gewöhnlich nichts, was nicht schon in den Scholien 
■wie auch Lobeck a. a. O. p. ifl verbessert. V. 1254. . »tünde. Hr. Botbe nahm «ie, wie er p.6ic bekennt, 
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grösstenteils ans dem Neuen Magazin für Sehulleb- 
rer von Kuperti und Schhchlhoret , l.B. s. St. Maga- 
zin für Philologen, von denselben herausgegeben, 
l.B., wo Höpfner eine Sammlung von Glossen des 
Suidss aus dem mphotles hat abdrucken lassen. 

Nun sollten wir noch einzelne Jieyapielcvou Feh- 
lern und Verstössen in der Kritik des Iierauag. anfuh- 
ren; aber in Betracht der Lauge, zu welcher unsre 
Anzeige bereits angewachsen i»t, und der Gleichar- 
tigkeit jener Fehler mit denen, welche wir in der Beur- 
teilung des Bothüchcn Acschylus gerügt haben, über- 
heben wir uns gern dieses undankbaren Geschäfts, 
ülierzeugt.dass Hr. B. nach vorgangigem ernsten und 
voiurlbeiUftryen Studium d< r p> iechischeu Sprache 
überhaupt, dies trag. Sprachgebrauchs insbesondere 
und dir Metrik, wozu wir ihn hiermit freundlich 
aufiordern wollen, »ich um die ttagiachen Dichter 
Griechenland« wahrhaft werde verdient machen kön- 
nen. Dir Verlagshandl. gebiihrt übrigens das Lob, auf 
alle Vorzüge, welche aie ihrerseits dieser Aufgabe 
verst halten konnte, mit gewohnter Sorgfalt bedacht 
gewesen zu «eyu. 

■ 

GRIECHISCHE GRAMMATIK. 

Tabellen, enthaltend ein« Methode, da« griechisch» 
Paradigma einfacher und grundlieh zu Uhren, von 
Friedrich Thier seh, diätem Lehrer der alte» Sprachest 
am Gymnisio xn Güttingen. Göttingen, b. Dietrich. 
1808. Ausser dem Titelbogea 6 Tabellen fot (0gr.) 

Es 10t ein vielversprechender Gewinn für di« 
Pädagogik, dass man in nnsern Tagen immer mehr 
nnd mehr zu der Einsicht gelangt, wie n »inwen- 
dig es bey dem Unterrichtsgesebafte aey, dasa zu- 
erst die einfachsten Bestandteile dea Erkenntniss- 
materials dem Geiste einzeln zur Anschauung nnd 
Auffassung vorgebalten werden müssen, um ihn so- 
dann schrittweise zur selbsttätigen Verknüpfung 
der gegebnen Elemente fortzuführen. Diess ist es» 
was Pestalozzi oder einer seiner Freunde den Un- 
terricht mechanisiren nannte (das stetige Ineinan- 
dergreifen der einaelnen Acte und die Sicherheit 
der Wirkung im Sinne habend) und dafür ist wohl 
kaum irgendwo weniger geschehen, als bey den 
grammatischen Llemeniaruntenichte, der doch ge- 
wiss, so bald man sich es ernstlich angelegentlich 
aeyn lassen will, ihn nach dieser Methode zu be- 
handeln, sehr geschmeidig in ihre Formen einge- 
ben wird. Hr. Tb. bearbeitet in diesem Geiste hier 
einen der wichtigsten T heile des eben gedachten 
Unterrichts, und verdient die grösste Aulmerksam- 
keit der damit beschäftigten Jagendlebrer. Das ge- 
wöhnliche Verfahraii bey diesem Unterrichte ist der 
Reformation sehr bedürftig. Die dem Verb© rv*r« 
von alten Zeiten her in den grammatischen Lehr- 
büchern verliehene Vollzähligkeit der Tempustor- 
tuen hat auch die besten Neue» bewogen, dieses 
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Paradigma in dem Besitze «einer Rechte zn lassen. 
Aber gerade diese Norm macht dem Knaben, der 
sie sich ins Gedäcbtniss prlgt, wenn es zur An- 
wendung kömrot, eben die Schwierigkeiten, die 
dem Leseschüler Benennungen der Scbriftteichen 
machen , die von dem durch sie angedeuteten Tone 
abweichen. Auch jener muss die mühsam gelernte 
Norm erst wieder bey Seite setzen lernen, um nicht 
z. B. von ixiviu, «net^i», ijxevtp« (oder wohl gar ««- 
kovO») zu forroiren. Jeder Lehrer der griechischen 
Elemente muss es aus seiner Erfahrung wissen, 
wie sehr die Knaben an dem mr» irre werden, 
das sie Immer «o zwanglos auf andre Falle anwen- 
den wollen , als im Lateinischen die Flexionen von 
amo onf andre Verba der ersten Conjugalion. 
Die Lehre von der Dednction der temporum kann, 
wie aie gewöhnlich vorgetragen wird,, der Knaben- 
seele ebenfalls wenig zusagen. Sic ist ein mne- 
moiiisches Hültsroittel, das am leichtesten dann be- 
griffen wird , wenn man die Sache gehörig inne 
hat, die dadurch tasslicher werden sollte. Hr. Th. 
schlägt also einen vorteilhaftem Weg ein. Die 
Aulgabe, die er sich machte, war die: „der Schü- 
ler soll jede vorliegende Form sogleich oder doch 
nur nach kurzer Besinnung so weit analysiren 
können , als es ohne Kenntnisa > des Stammwort« 
möglich ist, z. B. von AußSu*««» sogleich angeben, 
wa» es sey (über XuQaütv, bemerkt hierbey Kcc , 
gibt Hr. Th. keine Auskunft) und dass der St» mm 
X»tr, Uiß. oder Ui4> enthalte; data er eben so, ohne 
Probiren oder Durchconjugiren eines jeden Tempue 
jede beliebig genannte Person in jeglichem modo« 
zu treffen im Stande sey; dem Lehrer also, der 
z. B. von xfvrim nach dem perf. pass. ■ de nach 
dem optat. und von dem optat. nach der 3 p. dual 
fragt, bald nnd auf den ersten Schlag antworten, 
das» aie k«x?»<"t'5i» heisee." Die bleibenden Mcrk> 
male der temporum, modoram, Personen mussten 
zu diesem Bcbufe dem Lehrling einzeln zugezählt 
werden, wobey es aber nicht aufs Zuzahlen anein, 
sondern auch aufs Niederlegen in eine solche Ord- 
nung ankam , dass man lür immer orientirt aey» 
um gleichsam -jede beliebige Nummer ohne Fehl- 
griff zu finden. Hr. Tb. hat sich bemüht, zugleich 
das Auge durch Symmetrie und den Verstand durch 
Analogie zu befriedigen und durch beyde das Ge- 
schäft des Gedächtnisses zu erleichtern, damit daa 
Urtheil ohne Schwanken und Umscbweif nach den 
ihm zubereiteten Momenten entscheiden könne. 
Ree ertheilte ehemals Kindern Unterricht im Le- 
gen , und reformirte seine Methode nach der Oli- 
vierseben Tabelle. Dieser lag ein einfacher Gedanke 
zum Grunde, den aber die ängstliche Genauigkeit 
ihres Urheber» wieder mit einem mühsamen Detail 
umwickelte. Referent benutzte jenen und Hess die- 
ses bey Seite. Eine lüuiliche Bewandtnis« scheint 
es ihm mit diesen Tabellen y.u haben. Wie Oli- 
viern die tabellarische Veranschanlicbung der Syl- 
beur lernen! e eigentümlich, das einfachere Princip 
der Lcsekunst aher in der Thal schon vor ihm auf- 
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auch noch folgend« 
pa&aivi und medii: 



» Wir; •» »tebt Ht. Tb., der übrigen« mit 

Hohe und Bescbeidentu it auftritt . in gleichem Ver- 
nahm»* xu «einen Vorgängern, In BuUmanus Gram- 
matik findet nun di« Persouenendungen der Activ- 
und Passivform, and den Unterschied der beiden 
Clauen der teiU'ionim, die B. Haupt- nnd histori- 
sche, unter Verl. Haupt- und Nebenteropora nennt, 
• leutlich ausgezeichnet; die durchgängige L'cberein- 
Stimmung der Conjugalionaart dea Conjunctiv mit 
icnen, des Optativ u. Imperativ mit diesen nachge- 
wiesen; data perfectum aecundum (sonst medii) dem 

Activ und das perf. pass. zugleich dem medio »"in- «et fut. und periecti 
dicirt; eine fhr die symmetrische Abordnung der 
tempornm nuthw«iidtge Bedingung. Von diesem 
Führer geleitet, schlug Rccens., als er Schuh 
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Ree. gewählte Schema des 



Pra 

Fut. 

Perf. 

Fut. 



Pas si »form, 
zugleich der Bedeutung nach 

and med 



nur med. 
pass. and med. 
Verknüpfung 



{Imperf. pass. und med. 

aor. a. — • nur med. 

aor. t. — nur med. 

Perf. pass. und med. 



lmann 

wurde, den ncrolichen Weg ein, wie Hr. Tb. und 
durch diesen an Einriebt über die zweckmässige 
Einrichtung eine» solchen Hülfsmittels bereichert, 
glaubt er eich gegenseitig bey Hrn. TJu durch einigo 
Bemerkungen abfinden zu köunen. Dieser wendet 
die grökste Sorgfalt auf die genaueste und hieben- 
freyste Symmetrie , allerdings ein uiierlässlichea 
Bestreben für den Verfertiger einer '»«belle Er 
zählt demnach gleich viele tempora des langem 
und küizern Stamms; sechs Haupt - und sechs Ne- 
bentempora ; praeieus und imperf., fut. und aor., 
perf. und plusqu., alle« in doppelter Gestalu Zwar 
das Nebenpraesens u. Ncbcnimp. bleiben, nachdem sie, 
die Reihe vollständig au machen, einmal figurirt 
haben, auf der Rulle der diensttbuendco tern]vormn 
nicht stchn; aber das Fut. a. spielt sie doch mit 
seinem aor. s. zur Seite fort. Ree., der sieb über 
dieien Punct auf Buttmann besieht, nnd wünschen 
tnucbie, auch Mattbia wire diesem bierin gefolgt, 
glaubt symmetrische Stellung und grammatische 
■Richtigkeit am besten au verbinden : 

Praesens. Impcrfcctnm. 
r Kurier Su-mm: \ ******* «rit Aoristb^ 
( rci iIuum prsessus. / ekwmegjod. A. a. (s. Butu*. 



O. 



Futurum. 

(die eise od. »odraForm ns«h\ 
«Um Charakter des vexbi. / 

Pcrfecton* i. 

2. 



f. igo.) 



Plo*q. i. 
Fluso. 2. 



Ergänzende Tempora für die Pastivbedeutung. 
Aorisli (haben Aetivform.) 

Futur«, den Aoristen entsprechend (haben Passivform). 

Dass das dem futnro und soristo beygeschrie- 
bene: „nur medium" nicht allzuslreng zu nehmen 
•ey, versteht sich. Das Passiv steht so dem Activ 
völlig parallel , mit Hinzukunft der temporum,, 
durch die der Grieche dem allzugrossen Schwan- 
ken der Bedeutung nothdürftig abhalf. Ree. darf 
keine .weitern Vorschlage thun ; er würde *u weit- 
läufig werden. Wenn schon die vorliegenden Ta- 
bellen ihm noch hicht alle an sich erreichbare Voll- 
kommenheit der Anordnung zu haben scheinen, und 
auch die grammatische Genauigkeit hier und da 
vermissen hissen: so wünscht aic Ree. doch, wo 
nicht in den Händen aller, welche das griechische 
Conjngiren lernen , Wenigatens in den Hunden aller, 
die es Ichren. Seine Erinnerung wegen der gram- 
matischen Genauigkeit muss Roccns. rechtfertigen. 
Hr. T. fermirt VOn T^wym , rr f«ys» , WM doch rVf«<y«» 
heissen muss: diess Beyspiel entspricht also nicht 
der Regel, die damit belegt werden sollte. Eine 
-die Uebersicht störende Berücksichtigung der Aus 
«ahmen erwartet man in Tabellen nicht : aber die 
Regel muse die wirklich vorhandnen Ausnahmen 
doch zugeben. Es heisse als« nicht: » vor a wird 
aüenud ausgegossen. ( *•$**?<,■. ) Folgende Regel : 
»t wird bey Vermehrung des Stamms zuweilen ge- 
dehnt gesprochen : »x ftibt *<x« und wenn es vor 
das f tritt, ebenfalls, es sey denn, dass f sich ver- 
doppele. £f mit dem Augment gibt entweder 
oder tff •« enthalt eine Vcrmiscbong z Weyer Falle, 
wenn sich nemlich der Wortetamm mit . anlangt, 
s das Augment ist. Hat denn aber *>mw 



fffinfa oder s'fficf«? Daas diejenigen Uebungen. im 
Conjngiren, welche von der kJü raten Vorstellung 
der Elemente und Regeln der Formenbildung ans» 



Nun bedarf es bloss der Regel: Dem Futnro mit dem 
loristo, dem perfecto » mit dem plusquamp. gegen- 
über liegt bey den verbis routis ein langer, hty den 
verbis hquidis ein kurzer Stamm «um Gründe: so 
i.t allea einfacher und zugleich richtiger dargestellt 
Der Anlas* ff Ht sodarra weg, in den verbis liqui- gebn, auch den besten Eriolg haben müssen, laest 
dis, der Tengern Wahrheit entgegen, den aor. st. sieh schon vor dem Venrache mit Sicherheit be- 
tind das perf. 8. als die vorherrschenden Formen, 
und hingegen den 'aor. l. dnd perf. i. gleich«ara 
.da Auswüchse für diese ConjugationsaU zu betrach- 
ten; und beyde verba, mute und liquid« bilden 
eine genaue Parallele. Nun vergleiche Herr Tb. 



Bec. kann indessen auch aeine Erfahrung 
von dem, was ihm nach dem gegebnen Maasse 
de* Alters und der Fähigkeiten «einer Schüler nnd 
des veraUtteten Zeitaufwand« gelungen ier,. zur 
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Akadbx., Schul- usd jsdeiib Scmuttsk. 

Biographie. Joh. Matthias Schröckh' t Nekrolog i>on 
Karl Hrinr. Ludwig Pölitz. Im August 1808- An- 
gehängt iind: Worte, an Schrockh't Grabe ge/prachtit 
▼on D. Carl LuJw. Sitzfeh, Wittenberg, den 4. Au- 
gust 1803. Wittenberg, bey Scibt, Leipzig, bey Bruder 
4o S. gr.8. 

D ritt mit inniget» Gefühl geschlichene Aufsatz war 
Knickst für il>s V\ ittenber^cr Wochenblatt bestimmt, in 
welchem llr. Pr.-»f. Pölitz seil i'ebernahmc der Hedacx. (i8 ,J 5) 
einen kurzen Nekrolog der wahrend ditser Zeit daseloat ver- 
storbenen akademischen Lehrer aufteilte. So wie unter 
ihnen der' Th.u igkeit und dem Einflüsse nach Schröckh der 
erste war, so ist auch HM Xekrobg HB ausführlichsten 
geworden, ob er gleich nur einen Umiiss Ton dem Ge- 
analde des gelehrten, ihätigeu, edlen Mannes giebt, in 
^reichem einzelne Züge hervorgehoben sind. „Wenigo Ge- 
lehrte uns« s Zeitalters, hebt Hr. P. an, gehören in einem 
•o edlen Sinne der Welt uud dor Menschheit selbst an, 
wie der verewigte' Greis , dessen Verlust wir noch lange 
beklagen werden; denn nur wenige erhoben sieh, wie er, 
su jenem Standpuncie, wo die Ansicht und Darstellung der 
Wissenschaften kosmopolititch wird. Wer es weiss, in 
weicher Gestalt die Wissencliaften , welche Schröckh zu- 
nächst in seinen Vorlesungen und in seinen Schrilreii bear- 
b«i:ete, zu der Zeit erschienen , in welche der Anfang von 
S's öffentlichen Leben fallt, der wird mit uns einverstan- 
den seyn, dass um die gcreingte und UheraU Kiithen- und 
Universalgeschichte SckiöcMi unsterbliche Verdienste sich 
«rwoiben hat. Was er in der erfiea schrieb, ist nicht 
das Eigenthuin dieser oder iener christlichen Kirch« und 
zunächst aus der Arnir.iit deiselben geflotseu ; es ist ein 
Gemeingut der aufgeklarten uud veredelten Menschheit 
selbst." Ueber leine natüi liehen Anlagen wild so geur- 
theilt: „Die Natur bitte \ iel für seinen Geist gethan; 
er Luits schnell und Itbendij; auf, er behielt treu und 
kräftig ; er vrrarbeittte die »ufgef.isslen Störte in sein Ei- 
genthuin und gab sie nnur einer neuen , ijini eignen 
Dritter band. 



Form wieder; er war im Sunde, Eine» Gegenstand n'cbt 
bloss ron Einer, und zwar von der ihm dargebotene»» 
Seite, sondern vielseitig zu betrachten, er besass ein äus- 
serst lichtiges UitheUsvermögen und ein ungewöhnlich 
glückliches Gedächtnis*. War ja ein geistiges Vermögen 
in ihm minder reich von der Natur ausgestattet, so war 
es die Phantasie. Doch auch diese hatte er von Jugend 
auf durch die Leetüre der Dichter genährt und gebildet. 
Daher sein so geläuterter Geschmack , sein zatter Sinn 
für das Schickliche, sein leichter ; kritischer Witz, sein 
feiner Tact in der Behandlung und der Benrtbeilung An- 
derer; daher endlich die grosse Gewandheit seines Geistes, 
tnit welcher er sich zugleich über die mannichfaltigsten 
Gegenstände verbreitete, sie alle mit regem Interesse um- 
schli>6t, ihnen allen eine neue, oft überraschende, Ansicht 
abgewann und über sie alle sich mit glücklichen und tref- 
fendeu Crtheileu erklärte." Seine llclescnheit, sein Flein, 
seine Ziirückgezogenheit von Vergnügungen des geselligen 
Lebens werden noch besonders erwähnt. Mosheim, Mi- 
chaelis. Ernesti und Semler , hatten auf seine früher« 
Bildung den entscheidendsten EinfltiSS. Da keiner unter 
ihnen Phiiofoph im eigentlichen Sinne de« Worts war, so 
war, sagt Hr. P., S. mit der Philosophie, besonders mit 
dem Geisto der neuern Philosophie seit Kanu Zeit nicht fo 
vertraut , wie mit den Wissenschaften , denen er seine gan- 
ze TliAljgki.it gewidmet hatte. Und sollte man ihn wohl 
deshalb tadelu können ? Das* er die philosophirende Be- 
handlung der Geschichte die vor etwa 15 Jahren Mode 
wurde, niisbllligte , darüber ist Hr. P. selbst mit ihm ein- 
verstanden. In die Zergliederung seiner historischen Ar- 
beitet! geht Hr. P. nicht tief ein, auch war diess wohl 
weder von dem CoLtrgen und Nachfolgen, noch von dem 
Zwecke d. Nekrologs, zu erwarten ; unstreitig sind S's Verdien- 
tie um dieKircbengescnichle grusseTals um andereTheile der 
Historie und um die getammte historische Methode; sie 
hatten mehr entwickelt, der Gang seines grossen Werks 
(dessen ursprünglichen Plan die spatere Ausführung ver- 
liest), die Manier die er befolgte (iu Vergleichung mit der 
anderer neuen rirrchenhislorikcr) genauer dargestellt oder 
angedeutet weiden können. Diess bleibt also einem künf- 
tigen Biographen vorbehalten. Noch werden sr.iue Hu- 
manität, Religiosität, Geselligkeit jedoch nur für einen 
kleinem Zirkel, GeUiigkeit und Dienstfei tigkeu ge>,.bmt. 
["83 
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Von (einen Lebensumständen hm er selbst in Reycr's Maga.- 
sin 5» B. a. St. vor ig Jahren einige Nachricht gegeben. 
Et war den a6. Jun. 1753. »1 Wien geboren, wo sein 
Vater Joliann Woligang privih Kaulmaun wer. Er haue 
erst «3a* lutherische Gymnasium su PreBsburg beinclit, daon 
wurde er nach Klosterbergen 1749 geschickt. Darauf be- 
zog er 175» die Universität zu Güttingen, wo Moiheim 
und Michaelis seine Hauptiükrcr waren , abeT auch andere 
Lehrer Von ihm bcuttt/.t worden , 4ind von dort rief ihn 
(ein mütterlicher Oheim, Dil, n>ch Leipzig, wo 

* r »755 M»g«»ter wtirde, im folgenden Jahre »ich habili- 
tirte und Vorlesungen Uber die Kircliengeschicbte, morgeu- 
l.indiscbo Sprache, das A. Test.. Geschichte der Theolo- 
gie und Cvlehrtengeschichle hielt. Eine Collegiatur im 
kleinen Fürstcncollegio (1756) sicherte ihm seine Existenz, 
«u( der Universität während des 7jähiipe:i Kriegs, Er 
wurde Custos in der Universität* • Bibliothek , erhielt erst 
176a eine ausscrordentl. Professur der Philosophie, und 
(da er in Leipzig nicht die ordentliche Professur der* Me- 
taphysik erhalten hatte) nahm er 1767 die Professur der 
Poetik itl Wittenberg an. die er »775 mit der Vrof. der 
Geschichte vertauschte , woeu auch die Dircction der Uni- 
versität» -Bibliothek kam. Scino historischen Vorlesungen 
Vollendete er hier gewöhnlich in einem drevjthrigcn Cy- 
Jtluj, wiewohl er einige der wichtigsten während dessel- 
ben zweymal las. Bey einem Ungern Leben würde «r 
nach Vollendung des letzten Bandes seiner Kirchenge- 
scliichte seit der Reformation noch eine kritische Bearbei- 
tung dc> Jochorseheu Gel. Lexikon, und eine Grsoliicbte 
der Theologie herausgegeben haben. Zwey auswärtige 
Rufe (nach Frankfurt au der Oder 1760 und nach <">iga 
'770 lehnte er ab, so wie auch aus verschiedenen Kuck- 
lichten den ihm später, bey seinem Magister- Jubiläum 
Angetragenen Hofrathacharakler. 1772 und i"ijr> h.itte er 
xu seiner Besoldung 500 Thlr. jährliche Zulage erhalten 
(so wie neuerlich seiner Wiuwe, die seit i"<"»8 seine Gat- 
tin gewesen ist, ohne ihr Ansuchen eine Pension erteilt 
Worden ist.) AUo seine fünf Kinder sind in der ersten 
Kindheit gestorben. In dem lettten Tl.eile des Jahres ifloö 
drückten auch ihn die Beschwor Jen des Kriegse hart; 
„oft wurde seine Arbeitsttube der Aufenthaltsort durchwe- 
hender Krieger.'« Im Winter 1807 traf ihn ein SchUgQuss, 
er wurde so weit hergestellt, dass er wieder mit Munterkeit 
arbeiten und den ßten Theil seiner neuen Kirchengrschicktr, 
und *die fünfte Autgabo des Comp, der rhristl. Kircherige- 
schichte vollenden konnte. Bekanntlich beförderte ein un- 
glücklicher Fall von der Leiter in setner Bibliothek (den 
r.6. Jul. d. i.), der ihm auch heftige Schmerzen verursach- 
te, seinen Tod den 1. August. Hr. P. hat noch ein voll- 
ständiges Verzeichnis! seiner Schriften beygefngr, aus wel- 
chem Meuseli Gel. Teutschl. berichtigt und ergänzt weiden 
kann. In der Grabrede des Hrn. GeneraNup. L\ Ni^ich 
am 4. Aug. gesprochen, wird der Verlust, den Wittenberg 
durch diesen Todesfall erlitten hat, weniger für das Ge- 
fühl, als für die Ueberxeugutig .kräftig geschildert. 

ClassisCue Literatur. Zn der jährlichen Schnlfeyer der 
Fürstenschule su Grimma, am 4. September dieses Jahn 
gehalten, hat der Herr Reetor M. Fr. IJ'ilk. Stur» 
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die Proluüo ttrtia de vocibui aiüttutlium , auf 16 S. in 
' gr. 4. heransgegeber). 

• 

In den beyden vorhergehenden Abhandinngen, Wel- 
che xu ihrer /.cit in dieser L. Z. angezeigt worden, sind, 
wareu die griechischen und lateinischen Worte, mit wel- 
cher die Stimmen und Laute, Weichs vierfüssige und krie- 
chende Thiere vr>n sich geben, bezeichnet werden ungleich 
vollständiger und kritischer als in frühern Schriften aber 
denselben Gegensisnd vom Hrn. Verf. aufgestellt worden- 
Nun geht er iu den Arisd. üekec für die Stimmen der Vögel 
und Juiceten über. Die Schriften des Tho. Rsdinus de 
voeibus avium und des Andr. Ornithoparchus de voeibus 
hat er nicht vergleichen können, vermuthet aber von der > 
erstem, dais Uadimu aus dem Carmen de Philoraela das 
meiste geschöpft, in »einer Handschrift desselben manche» 
anders gelesen habe, als man es jetzt darin findet. Nach- 
dem eist die allgemeinem, gewöhnlichem und seltnem 
(wieminuritio) Worte fd« die Stimmen der Vr.gelüborhaupt 
angeführt worden sind, werden die einzelnen Vögel alpha- 
betisch durchgegangen, und zwardietsm.il von Jlavla 
bis D'tomedeae atet. Es würde für manch« Leser nicht un- 
angenehm gewesen seyn, wenn, wo er möglich war, wenig- 
stens den unbekanntern Namen der Vogel, die neuem Lin»* 
fleischen und deutschen oder französischen Benennungen 
nach Camus. Schneider u. a. beygefügt worden, wären. 
Benutzt sind übrigens alle, soust schon angezeigte, ältere 
und neuere Quellen , aber in letztem manche Angabe be- 
richtigt. Zu dem Carmen de Phil, mela ist die Zwickau« 
lUnJ-olnifi verglichen, und wichtigere Lesarten an» ihr 
mitgethrih. Manche Worte sind mehrern Vögeln gemein, 
aber es kommen aurh viele etgenthnmliche und seitue vor. 
Von der Taub« fi'.hit der Auon. Valck. >ayu\nv an, wofür 
in dem Anon. Iriarlii noch unrichtiger ßajJvn» steht. Hr. 
S. macht es aus lies, wahrscheinlich , das» das richtige Wort 
).a..'^iv oder KiÄa.vJ^trv sey. CoriiUuri wird mit Recht 
iu ein jr Stell« d<s Per litis nicht von der Stimme der Krä- 
hen, tumU-rn cornkum garrttlita!*m imitari erklärt. Uebcr 
C.-irrte« in einer Stelle des Juven. werden die verschiede- 
nen Menningen angeführt, ohne des Exeurses »n erwäh- 
nen, in welchem der neueste Herausgeber des Juv. T. I. 
p: 3G4 von diesem Worte band.lt. Hrn. S. ist es wahr- 
schtinlich. das» mit Cas&ub. tmuruta gelesen werde. 

Speämen ednionii Sympoüi Piatoms. Inest et Quaesiio. 
«jua Alcaeo Carmen vindientur, rruc-d vulgo Theocriti pu- 
taveruut. Dissertatio quam anrpliss. philos. Ord. aueto- 
zitato pro facultate legendi rite adipiswnd« (in icadein. 
Gotting.) d. 27. Aug. 18^3. defondet »uetor rie.!si\ 
Thier feit. Philo», in Acad., Literr. humaniorr. in Gytu- 
nn». Gott. Doctor. Gottingac, lypi» Henr. DicterSch, 
45 S. in 4. (ohne die gtieth. Dcdic. an Heyne uu4 
dio These»), 

Der Hr. Verf., unser ehemaliger gelehrter Mitbürger 
und Mitglied der philologhchen Societai arbeitet schon 
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teil ein!*; er Zeit an einer neuen Ausgabe des Gastm.il» beygelegte Rede im Symp. geformt habe, ■wird an» Ver- 

rom Plato, eines der am meisten durch Abschreiber und glcichuug swcyit Stellen beyder Symposien dtirgethan. 

durch Conjecturen verunstalteten Dialogen der betilhrt;ten Nur berOhrte Xi>no:»bon kürzer, nu Plato ausfuhr! iclier, 

Philosophen. Er hat dazu ein« Verglciebung von fünf aber willkulmich geändert, darstellte; Xcnophon biun 

Pariser Handschriften und die franzos. Ueberserzung von auch die Schrift de» Faus. selbst, nicht Plato'« Schrift 

Louis de Bot nebst Comn.eutar (Par. 1550. -» ) 'i«t vor vor Atigen. Plato pflegte, wie schon nach andern Valken. 

kurzem erhalten und scheint noch mehrere Hult»n.iitel zu in der Diatr. do Alistob, und auch Hr. T. p. 10 s. dar- 

srvrtrun; daher er auch die kiiufrigc^Bearbeitiiug de > l)ia- thut , fremde Schriften sj zu benutzen, dsts ihm dicss von 

logs nicht bloss nach dieser Probe beurthrili wissen will. Tinion und Tficopornpiis zum Vorwurf geiuaobt wurde; 

Dass Hr. Leg. Rath Boit auf Wiener Handschriften schon ein Vorwurf, der , wenn er «ucli zu hart ausgedrückt ist, 

mauchen schonen Btyirag geliefert habe, ist bekannt, doch dasu dienen kann, die luiüker auf die Aufspürung 

Selbst in den drey altern Ausgaben, vornehmlich der der Quellen, aus welchen PI, überall schöpfte, aufroeik- 



z wey tau 'Baaler findet man noch manche unbekannte I.e». sam zu machen. Auch im Symp. finden sich roch an- 
arten. Der Stephan. Text , erinneil Hr. T., bitte keiner dere Spuren von Compilation. Es enthalt fünf ganze von 
Auagabe zum Grunde gelegt werden sollen. Denn er ist einander im Chatakter und der Computitinu vetschiede- 
aus den drey allem Atisgaben und Mutlirtiattutigcn, ohne no Reden. Die Hede des Aistcs Eiyxiiuackus ist nach 
neue Handschriften au gebrauchen, zusammengesetzt ; von dem Unheil des Hin. Verf., ein Auszug aus einem gTus- 
Fifcher aber wird ein unerwartetes Unheil aufgesprochen sein Werke cniwedei des Eryxim. oder eines andern Sohrifi- 
(a>s auch in Rücksicht auf ander« Ausgaben von diesem steller. Daher ist in derselben manches nur mit weni- 
Gelchrtcn Aufmerksamkeit erregt): „nulluni fere Ciiticum gen Worten angedeutet, manches abgebrochen und unzu- 
iu vetustis edd. conferendis hoc vir© fnisse negligeniio- »ammenhingend. Line Steile, wo F.ryxim., von dem dop- 
rem. lila euim res luiiles. accentus n ale positos, tritis- ptlten Amor, der im menschlichen Kot per sichtbar sey, 
simas literarum comnuitationes , similia, magna ssne dili- spricht (12, 5 ft ( wo Hr. T. im 6. j. die Interpunction 
geotia exscriUit, optimal um vcio lectionum ita incuriosii«, verbessert) wird aus mehrern Stellen des Hippokr. eitiu- 
ut vix tertiani earum partera in lucem protraxeiii." /.um teil, und dabey die Lehre der alten Aerxte von dem Ur- 
Be weite weiden von einer einzigen Seite der Slepb. Aus- Sprung und der BetchaÜenheit de« menschlichen Körpers, 
gäbe, vier von Fischer, u. and, fibergangne Leaarten jener und von Gesundheit, Krankheit, Herstellung der Gcsund- 
lltern Ausgaben angefahrt. (Wahrscheinlich verglich F. heit, aufgeklart. Eryxim. scheint gani aus Hippokr. ge- 
aia nicht stlbst. sondern liess sie durch andere verglichen ; schöpft zu haben. UebeT die Quellen der komischen Rede 
wenigsten» hat ^\ec. iu frühem Jahren, jedoch nach der des Aristoph. war Hr. T. noch nicht zu einer sichern 
Ausgabe de» Symp., ljir ihn einige Schriften des PJ. mit Entdeckung gelangt. Agathon der Tragiker erscheint ganz 
jencu Ausgaben conferirt, und die Varianten dem Hände so, wie man ihn aus den Ueberresten seiner Traueispiele, 
der Fraukf. Ausgabe bey geschlichen,) und aus fremden Nachrichten kennt. Sein ganzer Vortrag 

Im 4. Cap. diese» Symp. (§-6. — Hr. T. citirt nach ist rhythmisch; in einer Stelle (i<), 9.) entdeckt Hr. T\ 
der Steph. Ausg.) steht in den gewöhnlichen neuem Au»- nicht nur den Ton, sondern auch den Rhythmus eines Hym- 
gabtn >iv i aJ £»J>.rvrai, obgleich Stephnnus, oe>stn Recen- nns, und billigt seine VVoite in ein Mcttum. Hey dieser 
sion sie doch angeblich befolgen vi» b' aJ «-J ß. lies«, Gelegenheit schaltet der Hr. Verf. die schone Digrrssion 
und tu steht in den altern Edd. Aber nicht nur diese S. 25 — 35 über das dem Mclut beyzulegende Sfitte e- 
beydeu Partikeln Joannen nicht beysammen stehen, son- dicht in der Sammlung Theokr. Gedichte nach Velken, 
dem es ist die gewöhnliche Lesart auch anderer Irsacken Ausgabe, ein. Er geht von der Bemerkung stis, dass die 
wegen eben sowohl fehlet haft, als der Hast. Verbesserung»- vorher zerstreuten bukolischen Gedichte iu ein volumen früh- 
Vorschlag. Hr. T. lieset sehr wahrscheinlich: :Zv i' »J zeitig gesammlet, in der Folge der Zeit, als man die 
fiiv/.wr «/, und führte noch andere Hey spiele an, wo Gedichte der einzelneu Dichter wieder besonders ab- 
der Optativ mit a> in uns PrJsens Indie. verwandelt wor- schrieb, leicht unrichtig getrennt, Dichtern, denen sie 
den ist. In 5, 3. bemetkt Hr. T. einen doppelten l eb- nicht zugehorten , bey gelegt , und mit andern vermeint 
ler in der gewöhnlichen Lesart: es mangelt der Nachsatz, werden konnten. Denselben Grund der Unterschiebung 
und h«i vor Sa-uae-rht ist übelflüssig. Daher schlagt er findet er nicht nur bey andern dichterischen, sondern 
vor: *cv. i ßt'Ar. II;,:<uzo< , t«Ct« ptv *«i ijrrev Saiu. Ge- auch prosaischen Schriften ; da<» unter den Theokr. Gedicli- 
gen Ittuidoif erinnert er, dass *ni vor die Cotnparaliven ten sich mehrere unachte befinden, ist bekannt. Das 
gesetzt, keineswege» überAfissig sey. In einer Stelle des 3f)«te, ILriimi uberxehj ieben , wiid nicht in allen Mspp. 
Charinides streicht er Kai nicht mit lloind. vor k«»icv, und alten Ausgaben dem Theocr. heygelegt, ist im ioli- 
sondern vor «r*ss ? « weg. Die Rede des Phidru» im Plat. »chen, nicht im doiijchtn Dielckt geschiieben, wenn 
S. führt auf Vergleichung einiger Stellcu im Xen. Symp. gleich hier und da nie iiolischen Formen ir.it doriseben 
(S. 7 tl.). Der von Xenoph. c. 8- genannte Patitanias ist vertauscht worden sind — und doch pflegte jeder Dieh- 
der von Plato sufgefühue tVrerijt rei 'Ay£&*i*a;. Er hatte ter in seinem vaterländischen Dialekt zu schreiben. In 
in einer Schrift dü> Kuabenlicbe vertheidigt. Es war al- der Vatican. Handschiift führt es die Aolschrift Aoa<x* 
lern Ansaheii nach ein e'^wrins, - Xs-ysc. deigleieheu damals IJaiiixa. E» kömmt folglich einem Aeol. Dichter an. 
häufig verfertigt wurden, und zu dieteu *j«.timo7{ Xaym; Voiu Alcaeus ist es bekannt, dass in »einen Gedichten vir- 
- gehi>ten auch mehrere Reden im Symp., dass nun Plato le» von der Knabenliet« vorkam (Cic. Quaest. Tnsc. 3. 33-) 
diese Apologie 4c, p,„». bennttt, und darnach, die ihm und der dichtet ische Geist, der in jenem lyrischen Gedichte 

[»18*1 
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weht, ist Je« AlcJot vcfirdlg, ■ueli die Versart alctisch. 
Endlich führt der von Huhnken herausgegebene Scbolistt 
des PUt. (Um Symp. es ausdrücklich unter dem Namen 
des Alcäus an. Denn die Worte x«i 0i5kj<to{ in jenem 
Scbolion sind offenbar ein späterer Za.uz. Aber wie 
konnte einem {ru« *«iii«öv des Aichas tos seinen Gedichte» 
getrennt und mit den bukolischen dts Th. verbunden wer- 
den ? Darauf antwortet der Hr. Verf. : wegen der Freyheit, 
mit weleheT man überhaupt Werke verschiedener Verfstser 
von ihnlichem Inhalt« zusammenstellte. So schlieast die 
Sammlung der Theokr. Ged. eine Anakreont. Ode: *Ae*viv *) 
Kv3. Der Inhalt aber von jenen nanVxei; des Ale. stimmt 
ganz mit Id. 33. ß herein. 

Von 8. 35 zu Ende kehrt Hr. Th. wieder zum Symp. 
des PI. zurück. In 8. Cap. zu Anf. veranlasst die ver- 
schiedene Interpunction den Hrn. Verf. zu einer allgemei- 
nen Bemerkung über den Gebrauch der Partikeln vi» er, 
wenn y*j darauf folgt. Ucberhtnpt wurde der CaussUatz 
mit yif bey den Giiechen früher gesetzt als der, wovon 
er die Ursache angiebt; eine Bemerkung, von welcher 
namentlich auf mehrere Stellen des Symp. die Anwendung 
gemacht wird. Gelegentlich sind auch andere Stellen be- 
richtigt (wie im Symp. 34. 7. t» tp i/junnZ raSra in 
rcvr.f verwandelt wird). Dass vCw ii, wenn ev yif dar- 
auf folgt, elliptisch gebraucht werde, wie Heusde und 
Heindorf behaupten, gibt Hr. Tb. nicht zu, sondern er- 
klärt die Stellen, wo diese Redenmt vorkömmt, so, dais 
»üv l* zu dem spätem Satze gezogen wird, und 0- yij u. 
s. f. ein dazwischen gestellter, vorausgeschickter Causal- 
«atz ist. Wenn dann im folgenden Saue anch steht, 
so hat diese Partikel die Bestimmung, den Gedanken zu 
verstärken oder aueh den unterbrochenen Satz wieder an- 
zuknüpfen. Noch manche Stellen des I.ysias, Piato etc. 
werden nach dieser Bemerkung verbessert. Eine beson- 
dere Form dieser Consttuction ist, wenn der Schriftstel- 
ler zu don Worten, mit welchen viv 0$ zusammenhängt, 
nicht sogleich, sondern nach- Beyfilgung eines kurzen Sa- 
lles übergeht, denn auch da haben manche eine Auslss- 
sung eines ganten Satzes, oder einer Reibe von Wörtern 
vermnthet. Hr. Th. weiss die Constrnctiou der Sitte so 
gut anzuordnen, dass es dieses Hftlfsmittels nicht bedaif. 
In IX, 9. zu Anfang urthcilte Stepllamti, such nach Hrn. 
Th. Meinung, mit Hecht, dass die Construction nicht ganz 
vichtig sey. Hr. Th. Termutbet, es müsse heissen: ?g 
2i *liun'at und stfev hänge ab von »sHci;, das dem Sinne 
naeh in -rc/Äs^ot" licet. So muss es bald daiai.f £yyi~ 
yteStii tcic HfxtptvcH heissen, wo Hr. Wolf seine ehema- 
lige Vexhcidigung des Genitira gewiss jetzt nicht mehr 
billigen wird. I» X. 6. wird mit Höcht leetio vulg. ge- 
gen Sydenhara und X, q. zu Ende gegen Hast in Schutz 
genommen, und bey dieser Veranlassung die Zusammen- 
stellung t'; uäni trefflich erläutert. Da schon uicse Tra- 
ben so vielen kritischen Scharfsinn, so seltne grammati- 
sche und exegetische Genauigkeit belegen, to daif man 
gewiss nicht nur eine locht zweckmässige Ausgabe des 
Symp. sondern auch noch manche andere e«-hfme Flüchte 
der forigeseuirn philolvg. Forschringen des Vcrfs. Loden. 
Von seinen nicht nur in der Abhandlung, sondern auch in 
den Thea., ohne weitern Beweis hingestellten Behauptun- 
gen, führen wir nur eine an: Tyrtaei carmina, Pletoni* 



Tbesges, Euripiäit Supplicts, non bis •octoribu* sunt 
tiibucitdit. 

• 1 * a. 

Atbertinae Magni Daeatut Zahringo Badensis Universitatis 
literariae F»ibnrgen:is nomine initia leetionum public »- 
rum d. 25. Apr. >8°8. indicit Ord. theo). Decan. Dr. 
Je. Leonard. Hag, Lingg. 00. SS, litt.' et antiqq. Prof. 
P. O. Additur IUnacitii TtnyUts. Fribnrgi , typis Ros- 
set 32S. in 4. 

Die Akademie zu Frevbnrg trog dem kenntn issreichen 
Hm. Verf. auf, eine Einladungsschrift zur Wiedereruff- 
nung der Vorlesungen zu schreiben und darin einen gelehr- 
ten Gegenstand abzuhandeln. Er wählte dazu eine Materie 
des entferntem Alteithums. mit Unsen Aufklärung er sich 
auch schon in trichtern Schriften beschäftigt hat, die ehe- 
malt in einem Tempel zu Cauhago aufgestellte (und ins 
Gtiechisehe übersetzte) Inicbrifi zum Andenken einer von 
Hanno an das westliche Ufer Afrikas unternommenen Ex- 
pedition , durch deren Erläuterung das Waebatbum de« 
Carih. Staats, die SehiiTaitheu der Phöniuer , und die 
ganze Geschichte des Zeitalteis, in welchem sie verfertigt 
wurde , 1-icbt erhält. Es ist daher nicht nur diese griechi- 
sche Inschrift (llanuonis Reisejuurnal gewöhnlich genannt) 
mit einigen Aumerkungen und Berichtigungen abgedruckt, 
sondern auch eine sehr ausführliche Einleitung vorausge- 
schickt, zu welcher der Hr. Verf. die Schriften der ver- 
schiedenen Gelehrten, die sich mit die&em Periplus be- 
schäftigt haben , und von welchen nur Campomsnes und 
Fslconcr ihm fehlten , benutzt sind. Da die meisten, 
welche diesen Periplus entweder als unächt und verdächtig 
verworfen oder verthei Jigl haben diese kritischeUntersuehung 
keinesweges vollendet haben, so verweilt Hr. H. vornenilich 
dabey, und geht von folgenden Bemerkungen aus. Die 
PhooicieV waren bekanntlich die ersten, welche das mittel- 
ländische Meer und druen Küsten, des Handels wegen, be- 
suchten, ja sie kamen sogar nachdem sie die Meerenge von 
Cadix vorbeygetchiflt waren in die Nordsee (Ostsee) und 
brachten von dorther den Bernstein. Bey dieser Gele- 
genheit verbesseit Hr. H. eine Stelle in Plin. H. N. 37, ti. 
wo er eine Stelle aus dcsFytheas von Marseille Reisebeschrei- 
bung anführt. Statt Itatiliam lieset er bahiam (woraus 
lUUiatn, Bssitiam entstanden s.y), die Worte pro ligno 
streicht er als unächt weg, und Abalum versettl eT JUbum 
(A/aärwy, von der Albis . Elbe). Die Phonicier legten 
bald an den Ufern Stationen und Kolonien an, unter de- 
nen Carthago , wie der Hr. Vcif. glaubt, des Pfcrde- 
haudels wegen, bald das Haupt erhob. Er besieht anf 
di«en Pferdehandcl auch die doppelten Sagen . von dem 
gefundenen Pferdikopf bey der Grundlegung zur Burg, und 
von der ß:(C* (Porta bedeutet im Phoi.ic. eine Stutte). 
Diese Kolonie machte sich narh einiger nach Zeit von 
der lyrischen Oberherrschaft frey, und bemächtigte sich, 
des ganzen Spabien (die Libyer hatten e* d.i. 
das nördliche Land genannt — aber wie kamen die Li- 
byer tu dem aramäischen Namen?) gegen über liegenden 
Afrikas , und breitetet! ihro Herrschaft immer weiter aus, 
südwärts, bis zum Vorgebirge Soioes. Um das Land aber dic- 
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ft) Grilnze hinaus gegen Sflilen" in" nnteTSnchen , et Iii ei t 
Hanno den Auftrag, mit 6» bewaffnetet! Schirren au det 
hiiiie hirtzusogeln und an schicklichen Orlen Holonien an- 
zulegen, woiti ihm 30000 Libyphünioier mitgegeben wur- 
den. Da» Unternehmen war wichtig gentig, um sein An- 
denken durch eine Inschrift im Sattirnustempel zu verewi- 
gen. Nach diesem Zweck des Monuments mnn sein In- 
halt, seine Kürze, sein Styl bcurtheilt werden. Ein Ge- 
genstück dazu ist die Urkunde des ersten Vertrag» zwi- 
schen Rom nud Cattkago, die Polybim aus der alten la- 
teinischen Sprache der bronzenen Tafeln im Tempel de» 
Jupiter Capitolinu» ins Griechische übersetzte. Eben so hat 
vielleicht ein Siciliansr oder uach einer spätem Bemer- 
kung , ein die griechische Sprache verstehender Phö- 
nicier, der aber doch Fehler machte, nach des Verl». 
Vermuthang, die Il.innon. Inschrift aas dem Panischen ins 
Griechische übergetragen. Ob nun aber auch die jetzt 
vorhandene Inschrift dieselbe sey, welche alte Schriftstel- 
ler anfuhren, ist die Frage. Pomponiu» Mela (III , 15.) 
fuhrt allerdings ein paar Stellen an, die im Periplus vor- 
kommen: was aber dazwischen gesetzt ist, und ebenfalls 
für eine Nachricht des Hanno angesehen wird, gehurt 
vielmehr, selbst dem Znsammenhange nach, grusstentheils 
dem Eudoxa» im. Mela hat netnlicb diess Cnpitel au» sehr 
verschiedenen Schriftstellern zusammengetragen, und dabey 
nicht gensu genug unterschieden, was jedem augehört. 
Daher kömmt es, das» man glaubt, hier Nachrichten des 
Hanno zu lesen, die im Periplus nicht vorkommen. Pli- 
nius (H. N. V, 1.) fflhrt commentanos Haimonis an, aber 
er hat sie nicht selbst gesehen, sondern die Angabe au» 
andern Schriftstellern genommen. Doch kommen bey ihm 
Stellen vor, welche dem Periplu» gans entsprechen, iwie 
VI, 36. II, 110. (wo Hr. H. statt solis ardoribus lieset 
•oli ard. was wir nicht ganz verstehen), VI, 35. doch 
an andern Orten weicht Plinius von dem Periplus ab, wie 
11, 67. Allein er folgt dort, wie man au» VI, 36. lieht, 
nicht dem Hanno selbst, sondern demEphorus, der wahr- 
scheinlich Hanno'« Expedition und Inschrift nur au» dem 
Gerücht kannte. Noch weniger lätit »ich au» den abwei- 
chenden Angaben beyra Julius Solinns c. 27. etwas gegeu 
den Periplus schliesseu. Diel'unici libri des Hanno gehö- 
ren zu den eignen Erfindungen de« Solinu«. Einou Irr- 
thum , deu Arrianut (lud. c. 43.), gemacht hat, leitet Hr. 
II. entweder von einer Unachtsamkeit beym Lesen des 
Periplus, oder von einem Gedäcbtniisfehler her. Mehr 
•1« 100 Jahre vor Christi Geburt führte Artcroidorus von 
Ephesu» die Inschrift unter dem Namen x >? jtaojc »n, und 
tiohh früher Aristoteles, wenn anders die Aiisculutione» 
von ihm herrühren 1 aber »ojlie auch, sagt Hr. II., diess 
VVerk nicht von dem Philosophen verfasset seyn , so ist es 
wenigstens aus seinen Aufritzen und Bemerkungen zusam- 
mengestellt. Gewiss war also schon im 4ten Jahrhunderte 
vor Christi Geburt die Inschrift ins Griechische übersetzt 
vorhanden. Man hat gegen sie eingewandt : 1. eine Stel- 
le des AiUlides, der »war den Hanno nicht kennt, aber 
seinen Periplus deutlich genug bezeichnet, und in den 
Angaben desselben »rsr« findet ; allein ein solches Privat- 
nrtheil eines der Sache vielleicht nicht genug kundigen 
Mannes kanu gegen das Denkmal nicht entscheiden, s. 
Da» Unheil des Demokritui Athen. Dipnos. 3, 25. p. 326. 



Sehwcighjtt». Allein dies» gellt auf den Hanno wie ihn 
Juba kannte und anführte. Allerdings schweigt 3. Sirabo 
vom Hsnno, und verwirft überhaupt die Keiscnachricbten 
von jenem Theile Afrika's. Ailein dadurch wird die Un- 
Ichtheit unsere Periplus. nicht erwiesen, und es konnten 
ja manche Stidte späterhin verschwunden seyn, von denen 
sich keine Spur, kein Andenken erhalt/in hatte. Dagegen 
trifft das, was Ersloslhene* von der Insel Cerne, und den 
an ihren Ufern gegründeten Städten erzählte, gans mit Han- 
no'» Expedition zusammen. 

Von S. 16 geht der Hr. Verf. zur Untersuchung de« 
Zeitalters der Expedition und des Periplus über. Vossiu« 
setzte sie über Homers und Hetiodus Zeitalter» hinaus, 
andere in die Zeiten des Kilnig» Pyrrhus II. herab; aber 
altere Schriftsteller erwähnen schon die SchitTartben der 
Carthagcr an der Küste Afrika's und die Insel Cerne, je 
Herodot führt schon eine Insel Cyranis an, die von Cer- 
ne wahrscheinlich nicht verschieden ist. 70 Jahre also 
spater ala der erste Vertrag mit den Römern geschlossen 
wurde, gingen die Cartltager schon über den Fluss Scne- ' 
gal südwärts hinaus. In diesen Zeitraum von 70 Jahren 
und zwar in den erstem Thcil desselben muss man wahr- 
scheinlich den ersten Versuch dieser Schiifarth setzen, 
noch vor der Niederlage, welche die Carthager in Sicilien 
cur Zeit des Fiufalli von Xctxcs in Griechenland ei litten. 
Der in diesem Sicilian. Kriege umgekommene Hamilcar 
war ein Sohn des Iisnno. Hamilcars Vater, der ungefähr 
300 Jahre nach Carthago's Erbauung, a^5 nach Roms Er- 
bauuug blühte, scheint der Urheber des Periplus zu seyn. 
Ein älterer Zoirgemrise des Solou, kanu aus mchrern Gr ün- 
den nicht dafür gehalten weiden. Der Seezug muss kurz 
nach jenem mit Rom geschlossenen Vertrag, da Canhago 
•ehr blühte, unternommen wordmt teyn, also zwischen 
500 und 5'* Jahre vor Christi Geburt, uro welche Zeit 
auch Imilco tu einer europäischen Reise ausgeschickt wur- 
de nach Plin. Aber- von seiner Reise wurden fiele Fabeln 
verbreitet, z.B., das» er durch Maertang (fueus) in der 
Schiffarth aufgehalten worden sey , woher Hr. 11. die 
sprüchwörtliche Redensart, fucum alicui faecre, leitet. 

Was Hannons Reise und die von ihm entdeckten Orte 
»elbtt anlangt, so haben die meisten Gelehrten sie in dem 
Meerbusen von Argnin gesucht, und auf diesen drey In» 
«ein enthaltenden Meerbuseu passt allerdingt die ganze Be- 
schreibung. Zwölf Tage nach Abgang der Flotte vem 
Titisee Senegal kamen die Catthager an Berga, die mit 
wohlriechenden ßiumen besetzt waren. Das grüne Vor- 
gebirge, das eben daher den Namen hat, ist nur 1 wty Tagereisen 
Vom Senegal entfernt. Einige Tagereisen weiter liegt da« 
roih« Vorgebirge, Cabo roxo. Diess versteht Hr. H. beym 
Hanno, denn auch Cadamosto kam in zehn Tagen vom 
Senegal tu diesem Vorgebirge. Hr. II. fährt »odaun fort, 
die übrigen Angaben des Hannott mit gleicher Genauigkeit 
zu erläutern. Das »e-Tijsu Ktf*< darf nicht von einem Vor- 
gebirge verstanden werden; wjjm hircsen bey deu Grie- 
chen die Mündungen der Flüsse ; es in also der heutige 
Mitomba. Der höchste Berg, £5*» CXV"> genannt, ist der 
heutige Sierra Leone. Das eornu austri, drey Tagereisen 
weiter, erklärt Hr. tl. von dem Shcrbero und auch diese 
Ucbereinstimraung der Angaben im Periplus mit der heu- 
tigen Topogarphie wird als ßcwti» lur die Aechthcit des Pe- 
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rijilu» rx-natzt. Auch die angeführten Phänomene, die 
n-.Mi derselben entgegen gestellt hat, weil» Hr. II. »o tu 
. iKI.ih ii. dass f io vielmehr dafür sprechen. Es geholt dasa 
i. da* Feuer, w.i» entweder erMält weiden h»un von dem 
n.ieh jetzt im Oet. häufig in jenen landen angezündeten Feuer 
odor nneb von den sogenannten /euxvobrn». s. Die Feuer- 
st! e.me. die »ich im Meer gestürzt h»btn »ollen. Mon- 
icsquiru, nnd der Orrator der Freyburger Universität Hr. 
geh. Rath Ton Ittoer, der dem Veif. »eine Bcmeikuugen 
über den Periplus mittheilte, glaubten, dais ei Wiihuif 
gen einei feuerspeyeEde'ii Berge* sind, welche von Hanno 
beschrieben werden. L'atu kömmt , data der Strich von 
Sierra Leone wohl rnleanisch ist, und eine von den na- 
he» ßananischen Inielti hei»st noch bey den Engländern 
VoJcanie Island. 3- Die wilden nnd behaarten Menschen 
am SherbeTO haben »chon mehine von den ver»chi»«»«nen 
Affenarten, deren eine vorzüglich lieh der menschlichen 
Gestalt achr nähert, verstanden. Der Name Toorilla, mit 
welchem die Madingo* einen einfältigen Menschen bereicll- 
nen , weicht auch nicht rehr von I'sjiU», dem Nauen 
jener wilden Manschen bey Hanno ab. 

Au» den Aiinicrl.ungeii nber den Periplu* selbst, des- 
,cn Text ?. 23 — 52 abgedruckt ist, zeichnen wir Fol- 
gende* am: K«f<*cv tu-/'.;, auch von Ephorm beym 
Steph! By». erwähnt, hat den Namen von der Art der 
Arbeit erhalten ; denn die harer geholten unter die erfin- 
dungsreichsten Volker de* Alterihum». Die Vet»ehieden- 
heit der Angaben von dem Lixn* erklärt Hr. II. daher, 
das* mehrere Finne und Orte Ton gleichen Namen mit 
einander verwechselt worien titid. Da»» x.'paT» (welche »o- 
gar Tlin. mit promonforüs verwechselte , die jedoch 
im rciiplu» i^r-A-H* hei*»en ) ostia fluviorum ge- 
mimt werden, wird nicht nur S. 30 evwieaen. »onderti 
auch der Grund davon angegeben , da»» die Alten Flüs- 
sigkeiten in Hörnern aufbewahrte* und darau» ausgössen; 
deswegen werden den Flüssen Horner zugeschriebeu. Alle 
FliHse überhaupt hiessen «>;.»rji nach dem Schol. 

des Apoll, Rhod. 4, aftt. (wo Hr. II. k«t* »ltjv stall a-r 
jJrtv tu lesen, wohl nicht mit hinlänglichem Grunde vor- 
schlägt; Oceamis hat die Horner, au» welchem er die 
Flitsse gleichsam ausgiesset.) Darauf wird eine Münse 
bey Eckhel. Syll. nun. vet, aueed. I. p. 58- Tab. 6. be- 
rngen. Gegen Ende de» l'er. hat Hr. H. Gessners iluth- 
matiung tirj;c,' in den Text aufgenommen, da .uir-.uie 
durchaus unrafSend ilt. — Wir wünschen, das» diese 
gelehrte Schrift durch den Buchhandel unter dem gro»- 
sern Publicum verbreitet werde. 

Artimadreriionnm in Cornelium Nepotem Pariieula H. 
ein» praemisss Panegyris tchor»itica a. d. 17. Maii 
131.3. hora nona habend» iiidicitur , a M. Ilear. Lk- 
dov. Uartmanno , Lycei Guben. Conrcctorc. Guben, 
bey Br.cW gedruckt , 7 8. in 4 . 

Der erite Abschnitt dieser von einen durch sorgfäl- 
tige» Tnterpretiren geübtem kritischen und exegetischen Ge- 
'uhl zeugenden Bemerkungen erteilten im Jahre sflog. (s. 

► 



Stack. „ »8&r 

3. L. Z. tgoS-' St. 169. S. 1700). Zu Eude der Vorrede 
des Corn. Ncp. haben die Worte magnituJo voluminis 
schon mehrere Gelehrte beschäftigt. Hr. II. nimmt an, 
nicht, du* iu dem gros'ctt Werke, d« Viri» illustribus, 
welches Cornelius geschlichen luben »oll, Lebensbesch rei- 
hungen von Fcldhaireu , Gesetzgebern, Dichtem, Philoso- 
phen u. ». f. enthalten gewesen sind, von welchen unur 
grgc,iiW4itige* Buch tineit Thiil ausmache, sondern, dass 
Com. eine gtorsetc Samml. von P.iugrnphiien der Feldherren 
gesellt ieben oder habe schiciLcu w. llen, deren erster Theil 
jtut vorhanden sey , und besieht folglich die Worte uta- 
gnil. 1 ol. auf das i.^nte Werk. Denn, dsts Nepo» auch 
das Leben 1O111. l'chlii<-ricii habe btichreiben wollen, erhsl- 
Jet ja aus dem 1*5. Ca;>. des 1-cb. Hanuib. Nimmt man 
■n, d..*a er di» Vorrede, nach Vollendung der Biographien, 
Wenigstens deT Griechen, g«*thi leben haben (die Biogra- 
phie ,<ui ländlicher Feldbetten , des Datames, iUmilesr und 
lijunibul , fügte er nach Ihn. II. Vcrmutliuug, eist nach 
der Vorrede liinsu, so kann man wohl glauben, er habe 
such vitas Romannrum getclii iebeu. Doch whre es aueb 
nmglicli,- Gciclulie oder ein xu fiüher Tod (wiewohl 
Iii. H. nicht 6ljubt, dass er vor der Schlacht bey Actiura 
und Ocurians Alhinheirschift gestorben sey, auch ver- 
mutfiet. das l eben des Atticus sey von ihm frfihor und 
sorgfältiger aultiesctzt worden als die übrigen, iu deren 
nachlässigen Schreibart er Boweisc des huhern Alter» fin- 
det) habe ihn verhindert dir vit.is Homan. su schiciben, 
und dies» ansuiiehmen ist Hr. H. geneigter. Wenigsten* 
ist keine Biographie eine» Hornel» auf untere Zeit gekom- 
men, denn die Vltae Catpnit und Attici gehören cu ähn- 
lichen Sammlungen de Viris lUtisnibus und de Ilittorici» 
Laiim*. Die magn. volum. ist also bloss von der folgen- 
den, aber nicht vollendeten oder nicht mehr gans vor- 
handenen Sammlung der Biographien von Feldherren su vei- 
»tehen. Die Woite <juae eiti.mi lum, bezieht Hr. H. hlo*> 
auf den Inhalt der Voriede, welche selbst nur su die 
sei Sammlung pant. In ihr wird Einiges im Allgemrii r> 
• u 6 e S rue "' w * 5 hernach ausführlicher erljutert ist. Eiiu 
schwielige Stelle im Milt. V. 3. beschädigt den Hrn. V. 
im tibi iget. Theiie des Progtamm». Nova an bezieht Hr. 
H. mit Recht nicht auf da» Fallen der Baume, sondern 
versteht es fiir adtnirabilis , plane »ingulari» calliditas pru- 
dentia, wie summa vi, für, vehementissiino imprtu; beydet 
in Beziehung aut das Treffen, und ohne weiter« Erklüiun^ 
vom Schriftsteller gesagt. Xamt/ue hat bloss eine transi 
tive Bcdeulimg und ist soviel als vero, wie Cic. de Or. I, 
33 und 16. Die Lesart ttratac wird mit meinem Grün- 
den , die sehr »taik »ind, bestritten, und rarao vorgtzo- 
gen (d. i. pasiim spatsae, nilntis densae). Denn duich su 
konnte wohl die »hlieicherc'feindlichc Heiterev, nicht dit 
athetiiensisciic aufgehalten weiden, hoc coniilto wird ni> 
eine Brachj lo^ie eiklätt : diesci Platz war in der Absicht ge 
wählt- -- Nach tammitrrvnt seut er eiuru Punct, un< 
nimmt also die folgenden Werlte, ohne Parenthese, als ei- 
nen für »ich bestehenden Sats an. Dio von einem Heccn». 
der 1/ scliuck. Ausgabe vorgeschlagene Versetzung de 
Worte wird als unnOthig veiworfen. 

Obttrrationum od laa t/uaclatn Ciceronis de Offuiit du 
hiar Iftlionit *t intci pirtttiotil, (JuibuS ad orationer 



Digitized by Google 



»865 

quae ob memoriam J. Cph. Ricbtcri in Gymnasio (Fri- 
bergenti) prid. Kon. Maii i$a$. pio rccolendam habe- 
bitur — ■, inritat M, Chiittian Gottlob Fl ade, Gyxnn. 
Conreoior. Fribergae, typis Gcrlachii ia S. in 4. 



Der Hr. Conrector hat, als ihm nocb ah dritten Col- 
legen aufgetragen war Eiuladungaschiifteu so Schulreden 
au retfertigen, gleich den beyfalttwürdigen Entschluss ge- 
f»»»t, vorzüglich schwere Stellen in den das». Werken , die 
•r in der Schule erklart) ausfuhrlicher alt et da geschehen 
konnte, au behandeln. So machte er vor vier Jaliten 
den Anfang mit de« Plautus Lustspiel Captivi , und auf ihn- 
liehe Art vet breitet er »ich in gegetiwÄiligen Programm 
über vier Stellen au» den BB. de Offieiis. Ea iiud folgen- 
de: I, »5> 3. Di« Worte, 7111 jusisiurvndi j runde c» '/'<"" 
itwenerat erklärte Heuiinger der Vater und Hotiin- 
ger für verdorben. Hr. Fl. nimmt tie in Schul* 
und übersetat sie: der »ich durch «einen trügerischen Eid- 
schwur aum Verbrecher gemacht hatte. Invnire wird »o 
von dem gesagt, der auf etwa» stos»t oder dazu fortschrei- 
tet, e» sey etwas Gittas oder Böses. I, 15, 9. sind die Her- 
ausgeber »wischen modo und morbo gelheilr. Hr. F. lieht 
morbo vor, wegen des doppelte» vsl, und weil P»eudo-Sallut'. 
Deelamat. in Cic. wahrscheinlich «0 gelesen hat; morbi 
hieiseu bey den Stoikern und bey Cic. alle eingewurzelte 
Fehler, Begierden u, a. f. morbus anirai erklärt der Herr 
Conrector durch Itidenschaflliiho U ohllhüiigkcit, impetu« 
durch leunifcUe Wohlthatigkeit. I, 16, 5. Nach einer 
Muaternng der Heusinger'schen , Facciolat. , Eruettischen , 
Degentchen Erklärungen oder I starten, bemerkt Hr. F. 
dass. man nur nach commonitut keinen Punet, sondern ein 
Colon selten, nach eonuitututu aber imerpungiren düife, 
um in deu Worten, nach der lieusingerseben Ausgab.«, ei- 
nen sehr etilen Sinn * u finden, den er selbst trefflich ent- 
wickelt: nattirae servanda est communita« , ita ut lincfi, 
qaae lege* in civitatibus ex communione exemu singuli« 
horniuibiu disiribuerunt, hoe modo tencantur et posside- 
antur, ot sit jure hoe civili couatitutum et detinitutn. 
SecunduiiKjua» ipsas leges cetera, <]uae privatorum non facta, 
sie obterventur, iu in usum vertantur, vt amiconim solent esse 
omni« communis.— I, 29, 10. sind wieder die Heraus- 
geber in dem bol. arm teil Vers zwischen laudi und linguae 
getheilt, linguaer üudet mau aber doch schon bey dem Verf. 
der Declam. iu CiceTOp., bey Quintilien und bey Plutarch; 
dagegen verdient nach Cic. in Pison. c. 50. laudi den Vor- 
zug. Cicero erklärt dort selbst den 6inn »eine» Verses, 
den Hr. Fl. noch genaner entwiceclt. Dcniuugeachtct 
glaubt er, Cicero habe wirklich linguae geschrieben und 
in der Hede in Fi», nur ein andere» Wort «tibstituirt, oder 
lieh selbst vetbeMerj, 6m nicht anstossig zu werden, was 
•r in einer Schrift «n »einen Sohn nicht su fürchten 
brauchte. Daher haben auch in der Or. in Pi*. nur we- 
nige Msppte linguae, in der Stella de Ofnciis sehr viele. 
El ist dies« wenigsten» eine seh 
nehmlicli* Art den Ursprung beyder 
klaren. 



CKVin. Stuch. 



LilerargcfrcliicLlo. Orwd- Luilea tur C^^U^hu der AU 
bertiniirhen holien Schule im Breligau womit der FiO- 
rector und das akademische Contistorium die von — 
Karl Friedlich — auf den 19. April 1806. angeordnete 
feyerliche Uebernahme des Breisgau*» und d«T Ottenau 
den hier srudirenden Akademikern ankündigt. Freyburg 
im Bicis^au, gedruckt bey Roiset. 1 Q S. in 8- 

Verfasser dieser wohl geschriebenen Abhandlung ist 
Hr. Hofr. D. £Jter. Schon 1454 faule der Erzherzog von 
Oesterreich , Albrtcht Vi. den Enuchluss, in Freyburg 
(welchen Ort Papst Caiixtus III. »ehr rühmte) «ine hohe 
Schule zu gründen. Vom Papst Caiixtus III. erhielt er un- 
term 18- April 1455, vom Kaiser Friedrich HL 1456 die 
Einwilligung. Die Stiftungsurkunde ist vom 24. August 
1456 worin der Stifter der Albertina die ihm und dem 
Hause Oesterreich zuständigen rational» -Hechte über meh- 
rere reiche Pfarrpfründen oder Rircheulehen in dem Elsas», 
der Schweiz, dem Breisgau und in Schwäbisch - Oester- 
reich übertrug, »457 verlieh er ihr xwey Drittel de« 
Zehntens zu Villingen. Den »7- April «460 wurde sie 
eröffnet und ei nge weihet. Dr. Matthäus Hummel, erz- 
herzogl. Rath, war erster Rector. Die ersten Lehrer ka- 
men von Heidelberg, Wien und Erfurt. Unter den ersten 
Studirendea befanden sich der nachher so berühmte Gai- 
ler von Kaltenberg , und Johann a Lapide, dar 1463 dort 
promorirte, die erste Buchdruckerey in Frankreich in der 
Sorbonne, gründete , und der Beförderer der Universität 
Tübingen wurde. Der Ruhm der Universität und die Zahl 
der Studirenden wuchs in den letzten Decennien des riten ' 
Jahrhunderts sehr, nngrachtet sie mit vielen Drangsalen zu 
kämpfen hatte. Der Erzherzog Sigmund und der Raisar 
Maximilian überlicsien ihr da» Hecht, ihre Lehrer. »elb»t 
siu wählen und nur zur lK-cluten Genehmigung zu prJ»cn- 
tire«, eutcrer vermehrte auch ihren Fond mittelst neu ver- 
liehener Pfründen. Das röte Jahrhundert war das glin- 
iiendite dieser Universität. Sie vei mehrte nioht nur durch 
weise Oekonoroie ihre r.inkmilte, sondern hatte auch die 
berühmtesten Lehrer in allen l.ichern, eii:rn Zasin», Con- 
rad von Heresbach, Locher n. a. Die erste Encyklopadie, 
Margarile phüosophica, verdankt einem Facyburget Arti- 
sten, Georg Keitcli % on Hellingen , ihr DasVu. Voir al- 
len Seiten kamen Studirendo hinzu. Sie wurde die Pilsnz- 
»chule der Kanzlei , Rithe etc. der I jindesfürsren. Luther 
selbst berief »ich auf du» L'rthcil dieser Universität. Sie 
bewies bey dar kirchlichen KefoTtnaiioii viele AJässigung 
und Toleranz: geuo»« auch auf Concilicn großes Anse- 
hen, erhielt berr.Jchlüi.'ir Summen tu Stipendien von Pri- 
vatpersonen , so da»s der Fond dieser Stiftungen (des 
häutigen Verlust» -ungeachtet) doth noch last ">ooooo II. 
beträgt, und an sogenannten Division« • Schulden hat er 
noch an Capitalien 1 ~?ooo Fl. su fordern. Den Verfall 
dieser Unirersitst bewirkte », die Einfühlung der Jesu iteu 
(den 15. November itiJo.). S. der dieyssigj.il:iige Krieg, 
5. die Abtretung Freyburg« »n Frankreich durch den 
Nimweger Frieden. Der Universität war freyer Abzug 
»tifulin. die Jesuiten suchten «iu« f.attcsiiche Ui.iveisi- 
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t\t zu errishten und ihr die Güter derAlb«rtina mtliweB- 
den. Allein »ie wurdo doch nach Constan» veilegt, kehrte 
1698 zurück: all aber Frrybitig 1713 von den Kr.tnioien 
erobert war. begaben aicli die meinen Profesaoreu mit 
dem Reetor wieder nach Constani, uud kamen erat i7»5 
zurück. Die Landitinde »uchten die*, gesunkenen hohen Scha- 
le aufzuhelfen , ihie Einkünfte winden vermehrt. Mit der 
Aufhebung der Jesuiten 177s begann für aie eine neue 
Epoche. „Durch dies« uud niebt die »7^9 bcabeichtigte 
und mit Zwang durchgesetzte Reformation deraelben hob 
»ich wieder ihr alter Rubiu," Der König von Frankreich, 
Ludwig XV. übetliess der UniveniUt zwey Ptobateyen im 
Elsass , welche die J<»uiten beeeMcu hauen. Die vermehr- 
ten Einkaufte dienten zur Vervollkommnung der Lehran- 
stalten ; eine Bibliothek, botanischer Gauen , anatomiicbea 
Theater m. », f. wurden errichtet, die Lchrertsbl vermehrt, 
auch «in Protestant angestellt. 179a wurden ihre Güter 
jn Frankreich eingrzogrii ; der lang dauernde Iii ieg aclilng 
der Universität noch viele Wnnden t doch wurde aie vom 
Kaiier Franz II. , vom damaligeu Markgraf von Kaden, 
von den Standen und Privatperionen muertlütst; keiner 
der l<ehrer vcrlieia in den Zeiten der Gefahr »einen Po. 
»ten; mehrere übernahmen doppelte Lehrfächer; der Slipen- 
dienfond blieb unangeta»tet und wnrde vermehrt; die 
Univ. nahm »ich i78- de» veiike«rteu Wiehr) * gegen kirch- 
liche Dtipotie an; ihr gemässigte» , aber von römischen 
Curialisten veidammte», Kcaponiutn ober die geiehwor- 
nen Prieiter in Frankreich, wurde doch Grundlage de» 
neuen fi »nt&sischen Concordat«. JSoch ist die Universität 
»dir thatig . «"d »ie gi itndete, ala der Verf. die»» Prograaam 
»elnieb. die froh»ten Hoffnungen auf die bekannten gro«. 
»en Eigenschaften ibrei neuen Landeihcjrn. Wie bald 
dieie Holfnungen erfüllt wurden, lehrt folgend« ein Jahr 
darauf gedrucktes Programm: 



Altcrrinao M. Duc. Zahringo -Baden«» Universität!» Litt, 
Friburgensi» h. t. Prorcctor D. Joh. Aleiaml, Eckel, 
Prof. P. Oid- S. R. CeUit. Magno Duci Badcnii • Con« 
»il. Aul., in excelio Landgrav. F.egimin'e de rebua Me- 
dicis Rcfereni etc. initU Icetioiium pnblicsrun» ad. fi. 
Nov. 1807. iaidicit. P/aemittitur Irriis Enaxrath eo- 
rum, fl/u*« anno elapso Acatlemiae laela et fclitia acdJe- 
rvnt. FteybnTg, bey Rotset gedruckt 10 S. 4. 

Die Universität war. nachdem »ie 350 Jahre unter der 
österreichischen Herrschaft gestanden hatte, durch den 
Prclburger Friede», mit dem ganzen Brcisgau , davon ge- 
trennt, aber unter die lletricliaft eint» Regenten gekom- 
men, denen Weisheit, Gerechtigkeit und Liebe Mi den 
Wissenschaften Europa lang»! verehrt halte. Die Furcht, 
da»a vielleicht die« jüngere Universität der altem tu Hei- 
delberg, die auch an Baden gekommen war, würde wei- 
chen mimen, oder da»» "sie eitlen Theü ihrer Einkünfte 
durch die Wiitcmberg. Sequestration Verliesen würde, ward 
bald zeistMttt, durch deu Fiicdeiuscblus» selbst, durch 



die rheinische Bqndeiact», und durch ein hünigl. Wür- 
tembeig. Schreiben an den akademischen Senat. Der Er«, 
herzog Carl legte zwar die 10 Jahre lange bekleidete Wür- 
de einet Rectors magniricentiss. iu einem verbindlichen 
Schreiben nieder, allein der Giossherzog von Baden über, 
nahm du Rectorat auf Bitten der Akademie. Die katbo« 
liachen Profeaioren der Theologie wurden von Heidelberg 
nach Freyburg verletzt, und ihnen da» angewieieo. 
wa» der Kirchenfond dee katholischen Thrill der Mark- 
grafsihaft und der I'tala jährlich an die Universität tu 
Heidelberg entrichtete. Er bestimmte ferner der Freybur- 
ger Akadatnio die 7000 Fl. und darüber, welche die Mönch»- 
orden jährlich iu die Casie zu fiommen Gebrauch lieferte, 
und erlaubte bald darauf, to viele liegende Gründe von 
den Liiidereyeu der Abteyen zu erkaufen, aU zum jährli- 
chen Eitrag dietrr Summe erforderlich waren, auch über, 
die** noch für 80000 Fl. am Werth Ländereyen anzukau- 
fen; er fiberlie»» der UniveniUt ihre Ansprüche auf deu 
mit der Staatscasse zu Wien verbundenen Studienfonds ; 
der Bibliothek wurden eine Menge Doubletten au* den 
KlosterbibKothekcn zugetheilt, mit der Hoffnung, da»» 
•ie auch die Donblelien der groseherxogl. Bibliothek erhat- 
ten solle; der UniveniUt wurde ein immerwährender Ca» 
rator in der Person de» geh. Rath» van Ittmr votgeeeizr, 
aber dabey nicht nur die~ftcchte und Privilegien der Uni- 
versiias gelächert, sondern auch dem akademischen Senat 
die Verwaltung aller Gilter, Einkaufte uud Stiftungen be- 
itrügt. Die Universität erhielt, unter ihrem neuen Cu- 
rator. einen ansehnlichen Apparat phytikalitchcT und astro- 
nomischer Instrumente, die Naturalimiamnilung , Bueh- 
druckerey. und Buchbinderey von St. Itlajii-, die Zahl der 
Einkünfte, ihre Besoldungen und Würden wurden ver- 
mehrt, halbjährige Lehrern ie <iiigeFahrt, und reichhaltiger* 
Lectioniverzeichniiie bekannt gemacht. Alle» diet» wird 
in einem guten Latein. Vorrage recht zweckmässig darge- 
stellt. Der neuette Katalog der Votlesnntjeu , den wit ge- 
»rhen haben, vom Sonimei halb jähr, enthält noch einige 
neue Bey tilg« dazu. 

Die Einleitung de» Hrn. Hofr. n. Prof. Morgenstern zu 
Dorpat zu dem neuesten Catalogo Praelecüonum in Acad. 
Dörpel, vom 1. Febr. d. J. «11. enth.ilt einige Betrachtun- 
gen Ober den traurigen Mangel von liilchriii im Mittelal- 
ter und bald nach WieJerhevitellung der Wiiiciiiek-fien, den 
manche damal« tief empfanden. Stnv-tus l.iipu» Abt von 
Ferneres korim« in ganz Frankreich keine Hand»chr. Von 
Cie. ßB. de Oratote uud Quiutil. Inst. Orr. auftieibeu 
und i »uebte »ie in Rom tu erhalten. Albert Abt von Gern- 
blourt glaubte eine prachtige Bibliothtk cu betitzen, da 
er 100 theolog. und 50 Profanaehriftsteller mit groaaer 
Müh» geiammclt hatte. Man verpfändet« growe Summen 
fiir geliehene Bücher, man »chlota in Bibliotheken die 
Handtclitiften an. Kurt vor l'ctrarca'i Zeit waren in der 
Pari«. Bibliothek nur drey latein. Clatiiker zu finden, und 
Petrarca »el bat wandte grollen FIcui nnd viel Geld »ul Samm- 
lung der Cicer. Schi ii'tcn. Dergleichen Kachrichten lehren 
erit den Werth der Buchdrucknkuntt und dei naebherigen 
nnd jettigen Zustandet der Literatur recht »chatten, ob- 
gleich itzt der Buchhandel, mehr noch alt ein 
dcltiweig, dem Drucke unterliegt^ 



Digitized by Google 



N E u. e : 



LEIPZIGER LITERATURZEITUNG 



■ 

> 



VIERTER BAND. 

- 

i 

Oct o J tfafrr. November. D e c e m b e r. 

^ 1 808. 



Leipzig 

iu der Expedition der Literatur-Z.eitung 

und 

in der Königlich Sächsischen ZeihVngi- Expeditinn. 



Digitized by Google 



> - 



•» 



V i 



» 



■-. • • 



r 



Digitized by Google 




NEUE 



LEIPZIGER LITERATURZEITUNG 



119. Stück, den 3. Oktober lQoQ. 



urc um s ten rnu M. 

Der Geist des Urchrüteuthums. Ein Handbuch 
der Geachichtc der philosophischen Culttir Tür 
gebildete Leaer aus allen Ständen, in Abendge- 
aprächen herausgegeben von /. A. Eberhard. 
Dritter und letzter Th. Halle, in der Renger. 
»eben Buchli. 1808. 8- *« 38& S. (1 Tblr. 10 gr.) 

Hiermit also be»cbliesst der durch Alter und Ver- 
dienste ehrwürdige Verfasser dieses sein, wie er — 
wir wünschen, ohne Erfolg — fürchtet, letztes, in 
der That aber, vorzüglich durch diu Lebendigkeit 
der Darstellung, von einrr noch ung« m hwächten 
Krau und Munterkeit des Geistot rühmlich zeugen- 
de Werk. — Er verthridigt sic'i in dir Vorrede 
»u diesem drillen Thcile dc»selb*n wider einige 
gegen die beyden ersten ihm gemachten Ausstellnn- 
gen, wobey er, wenn wir nns nicht* irren, vor- 
nehmlich auf die in unsern gelehrten Blattern dar- 
über abgegebene Kritik Rücksicht genommen hat. 
Es W»r nämlich hier unter andern bemerkt wor- 
den, das« eine Vereinigung des griechischen Sinnet 
mit dorn morgenlSndischen Gefühle, durch welche 
er hauptsächlich den Geist des Urchristenthums cha- 
rakterisirt, sieh schwerlich als Factum und histo- 
risch für dasselbe werde beweisen Kissen, obgleich, 
dass griechischer Sinn und morgenländischcs Gefühl 
in demselben innigst vereinigt angetroffen werde, 
aur philosophischen Bestimmung »einer Natur, recht 
wohl gesagt werden könne. Hr. E; erwiedert hier 
(-5, vi VII.) darauf: ,, Das ist zu meinem Haupt- 
zwecke schon genug: denn mehr will ich nicht, 
als dadurch das Urchristenthum in seiner grössteu 
Glorie zu zcigeit, das» es die Mittel der Vervoll- 
kommnung der beyden Haupttheile de» menschli- 
chen Wesen», des Sinne» und de» Gefühls, und 
also des ganzen Mensehen in »ich vereinigt.» Ree. 
würde »ich durch dfeses Gestandniss völlig betrie- 
digt finden, wenn nur «owohl das Ruch seihst, 
wie 6ich nachher ausweisen wird, als auch insbe- 
sondre dasjenige, wat «kr Verf. zu jenem sogleich 
Fiertet Bind. 



hinzusetzt, damit übereinstimmte. Dieser Zusatz 
lautet also: „Ob Jesu» eine griechische Erziehung, 
gehabt habe, da» weis» ich nicht, — denn wir 
wissen wenig von seiner Jugenderziehung; — ich 
glaube es auch nicht Das weiss ich aber, d«ts 
ein jeder Mensch durch »ein Zeitalter ersogen wird, 
und das» Jesus, wenn »eine Lehre eine Vereinigung 
de» griechischen Sinne» mit dem morgenläudischea 
Gefühle ist, sie aus dem Geiste »einer Zeit musa 
geschöpft haben, und dats also das Urchristenthum, 
wo nicht unmittelbar, doch nothwendig mittelbar 
aus der griechischen Cullur sowohl als der roorgen- 
ländischen geflossen sey." Es wird hieraus sicht- 
bar, wie der Hr. Verf. ungeachtet jene» scheinba- 
ren Eingeständnisses der Uucrweisbarkeit eines fac- 
tischen Zusammentreffens der griechischen und 
orientalischen Cullur im Christenthume dennoch 
ein solche», wenigstens in gewisser Art, allerdings 
gern behaupten möchte. Er stützt diese Behaup- 
tung nicht, wie es freylich seyn »ollte, auf bistori- 
«che Gründe, dergleichen» er nicht zu haben »elbst 
bekennt, sondern auf den Erfalmingssatz, dass „ein 
jeder ßlemch durch sein Zeitalter erzogen werde. " 
Man braucht aber nicht nothwendig Jesu Person im 
Glauben über die Sphäre der JHenschheit hinanszu- 
heben, um dem Hrn. Verf. die Gültigkeit seiner 
Beweisführung hier streitig zu machen. Der von 
ihm dazu gebrauchte Erf.'ihrungssatz hat die Allge- 
meinheit nicht, welche er ihm beylegr; und in 
Wahrheit, wie sollte denn auch, wenn jeder 
Mensch nur durch da» Zeitalter, in welchem er 
lebt, seine Geistesbildung erhielt, .überhaupt noch 
ein wirkliches Fortschreiten der menschlichen Cul- 
tur, und hiermit eine wesentliche Verschiedenheit . 
der Zeitalter selbst in dieser Hinsicht gedacht wer- 
den? Es gitit bekanntlich, obschon bey weitem 



find, unleugbar einige Wenige nusers 
s, Heroen, oder wenn man lieher will. 



die meisten Menschen als Zöglinge ihrer Zeit zu 
betrachten sind,' 
Gcffhleehts, 

Genien der Menschheit, welche anstatt durch ihr 
Zeitalter erzogen zu werden, vielmehr dieses selbst 
erziehen, ihm, wie mit Gotteskraft ausgerüstet, ci 
nc andere, originelle Richtung geben uud. «o für 
[»'S] 



Digitized by Google 



CAJJL Stuck. 



die Erdbewohner gleichsam die Schöpfer einer rttng und Reinigung erzählt, auch zuletzt noch Er- 
neue« .Welt werden. Wen aber Uaat eine nur et- was über das Wiederaufleben der bildenden und re- 
was genauere and vertrautere Bekanntschaft mit denden Knuste unter diu Christen and dem phUoso 

pkuch-lJuoiagüeJuu My:'- 
zugethan. 

lu. Betracht dessen, 



dem, vftt Jesaa war und that. 
noch daran zweifeln, das« unter diesen ausserordent- 
lichen Werkzeugen einer, so wie die Vernünftigen 
der Welt überhaupt, so auch die Menschen insonder- 
heit immer weiter führenden, ewigen Weisheit ihm 
der höchste Hang gebühre? Weit gefehlt also, das» 
das Urchristenthum, als Lehre Jesu, auch nur mit- 
telbar, wie wenigstens Hr. E. will, „aus der griechi- 
schen Cultur sowohl , als der morgenlandischen ge 



tlass der von ihrem Verf. 
ausdrücklich erklärte Haupt/weck dieser Schrift dar- 
in gesetzt werden inus», den Geist des Urchrislen- 
thuius in ihr geschildert zu finden, wird unsre wei- 
tere Beurthcilung, mit Ausschluss jener vorbereiten- 
den sowohl, als dieser zugegebenen und gleichsam 
nur nachspielenden Abenduulerhnltungen, lediglich 



flössen sey." so schöpfte es vielmehr sein, in einem den zwischen beyden in der Mitte liegenden, welche 
mehr als blos dogmatischen Sinne, göttlicher Urhe- das hier mit Urdu Gesuchte unfehlbar enthalten roüs 



bei-, lediglich, wie es scheint, durch die heiligen 
Schriften seines Volks unterstützt, aus sich selbst; 
und so gewiss „Sinn und Gefühl," Geist and Ge- 
mütb, wovon jener in der griechischen Nation, dier 
ees in denen des Orients vorzugsweise sich entwickel- 
te, „den ganzen (innern) Menschen" ausmachen. 



aen, gewidmet seyn. Unter UrchrUtenthum versiebt 
Hr. E., wie schon vorhin bry läufig angemerkt wor- 
den, das Christ e/Uhum des A\ T. überhaupt, mithin 
nicht minder das apostolische, als das k»t ilcy^» nnd 
eigentlich so zu nennende evanpeluche. In Rück- 
sicht Jetu selbst nun stellt er S- Ü7 ff- «in treffliches 



eben so gewiss mussten sich griechischer Sinn und Gemälde seines Geintes .und Charakter» auf, nach 



jnorgenlandiaches Gefühl in der vollkommenen Er- 
scheinung der religiösen Wahrheit, im Chmtenthu- 
me, wie es aus Jesu Munde kam, freundschaftlich 
und unzertrennbar vereinigt zeigen, weil Wahrheit 
in allen eigentlichen Wissenschaften, und so auch in 
der Kcligion, immer nur das ist, was den gerechten 



welchem in ihm „das höchste Ideal der Menschheit 
verwirklicht erschien," fulglicb „Alles, was in den 
gröstten und würdigsten Charakteren stuckweise, 
zerstreut, vermischt und abgestuft hervortritt, in 
dem St-iitigen vollständig, rein und 7 unbeschränkt 
war," und daher endlich auch insonderheit „da* 



Forderungen des ganzen geistigen Menschen, unsrer uhii niste Gefühl des morgenlandischen Himmelt ohne; 
gesammlen vernünftig- sinnlichen Natur, entspricht, wilden Enthusiasmus nnd dumpfe Schwarruerey, §e- 
— Selbst, dass „ Paullus , d*r Vollender (?) des Ur- 
ehristentbums, durch griechische Gelehrsamkeit ge- 
bildet worden sey," welche» unser Vctf. an dem 
nämlichen, bereits angezeigten, Orte als ausge- 
machte Gewissheil betrachtet, ist so sicher noch lan- 
ge uicht, dass er davon zum Vorthoil aeiner bisher 
bestrittenen Ansicht des neutestaraentlichen Cbrislcn- 



fiaart mit aller Feinheit und Heiterkeit des griechi- 
schen Sinnes" in und an ihm angetroffen wurde, 
Auch sagt er S. 93 f- von der Lehre Jesu: „Sie um- 
fasst Alles, was der griechische Sinn durch die He- 
roen seiner Wissenschaft Wahres erforscht, und das 
mor^euländische Gefühl durch seine Heiligen Göttli- 
ches angeschaut," und führt diese Hauplbestimmung > 



ihunis ohne Widerspruch Gebrauch machen könnte, ihres Wesens, wiewohl immer nur im Allgemeinen 
Doch hierüber wollen wir 'ans in der Folge bi stimm- sich haltend, durch einige Züge noch weiter aus. 
tcr erklären. Aber weder dass Jesus die Bildung seiner Pereon, 

Zu den 65 sfbenden der beyden vorigen Theile noch das» seine Lehre ihren Ursprung Griechenland 
sind in diesem noch si dergleichen hinzugekommen, und griechischen Weisen verdanke, ist auch hier, 
Die fünf ersten derselben gehören , so wie alle vor- wo doch der eigentlichste Ort daza war, durch ir- 
hergehenden , auch noch zur Vorbereitung auf den gend einen historischen Umstand vom Verf. gezeigt 
HauptgegeiisUnd des Bachs; es wird darin von der worden. Dennoch versichert er S. 100 f. vom Ur- 
Eintcatiaeruug der griechischen Cultur in Aegypten, christcutburae als etwas Erwiesenes: „ea habe von - 
von der in diesem Lande und namentlich zu Alexan- der griechischen Cultur seine vernunftmassige Tu- 
drien entstandenen Bekanntschaft der Juden mit jener gendlehre erbaten und mit dieser Tugendlehre seine 
Cultur, und dann von der damaligen gelehrten JdiU übersinnliche Kcligion mit rnorgrnländiscbem Gefüh- 
dung dieses Volks überhaupt und der zu derselben ]e in Verbindung gesetzt." Das Einzige, was als 
gehörigen morgenländischett Philosophie gesprochen. Versuch eines Beweises für die facti sebo Verwandt- 
Die sechs nächsten Abendvorlesungcn sind der lie- schalt des Christenthums mit der Philosophie der 
Schreibung des Urchrhtenthnms selbst gewidmet, Griechen sich angeben läset., und worauf auch im 
und machen demnach den wichtigsten und merhwür- Buche selbst und in der Vorrede ein grosses Gewicht 
digstcu Theil des Ganzen aus. In allen übrigen zehn gelegt wird, besteht im Folgenden. Hr. E. ist der 
endlich wird zuerst die Ausartung des UrchrisUn- Meynuug, dost der Paulinische Messiasbegriff nach 
thums durch Philosophen und philosophirende Kir- der Platonischen IdtettUhre modificirf sey, und be- 
eben vat er, sowie späterbiu durch Scholastiker und ruft sich dafür S. 111 if. vornehmlich, auf Ebr. iß, 
Mystiker, dann aber seine von der Rückkehr der 38 — °4; weil hier, so wie mehrere Heiligkeilen 
Wissenschaften in's Abendland sieh datirendc vnd des christlichen Glaubens,. so auch insonderheit, »der 
durch die Reformation vorzüglich bewirkte Erneue* Mittler dcsN. T., Jesus" und sogar „das Bist der 
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Besprcngnng. das da bester redet, all Habels," in 
dm Himmel versetzt werde. Wir wollen dagegen 
nioit hoch in Anschlag bringen, daaa die hierbey 
anno Beleg gebrauchte neutest. Schrift weit wahr- 
scheinlicher irgend einen andern Chrittenlehrer des 
apostolischen Zeitalters, als eben den Apostel Pau- 
lus, zum Urheber habe; denn auch so würde doch 
immer noch ihr religiöser Inhalt tum Urchristen- 
thnme, in des Hrn. Verf. wcilläuftigcm Sinne, ge- 
hören. Allein, der Brief an die Ebräer sey Pauli- 
nisch, oder nicht, ao bedarf man wenigstens Pia- 
to's Ideen, dieser göttlichen und in der Gottheit 
selbst ruhenden Utbilder aller Woltvollkoraraenheit, 
im Geringsten nicht, um der aus demselben hier 
aufgeführten Stelle Licht zu verschaffen. Es iat 
offenbar, dasa durch dieselbe, damit zustmmenge- 
nommen, was Ebr. n. »8 — 2» vorhergeht, nichts 
weiter gesagt werden, sollte, als diess: Im Juden- 
thurae waren die Gegenstände der religiösen Ver- 
ehrung sinnlich (sichtbar) und schreckhaft, im 
Chriatenthumc hingegen sind sie geistig (unsicht- 
bar) und trostreich. Muss denn aber Jeder, wel- 
cher seine GlaubensgegenstUndt-, um sie als solche 
d. i. als übersinnliche, zu bezeichnen . in eine an- 
dere Well verlegt, darum dieselben sich ausdrück- 
lich als Platonische Ideen gedenken; und würde 
nicht hierzu notbwendig ein doppeltes Vorbanden- 
aeyn derselben, ein solches tbeils im himmlischen 
Urbilde, tbcils im irdischen Nachbilde, erfordert 
Werden, welches hier in Ansehung des wichtig- 
sten aller Objrcte, von denen da die Rede- ist, 
nämlich des Messias Jesus seibat, der ja vielmehr 
nur dann erst in den Himmel eingegangen war, 
seitdem er nicht mehr auf Erden sicE befand . uu- 
laughar nicht Statt bat? Fassender noch für des 
Verf. Zweck war unstreitig Ebr. 9, 24. insofern, hier 
buchstäblich von einem „Gcgeubilde des wahren 
Heiligt bums." von einer menschlichen Copie eines 
göttlichen Originals (in der Slifuhüttc) gesprochen 
wird. Aber ireylich auch dieses Original war, 
nach des Schriftstellers Ansicht, kein Platonisches, 
sondern ein reiu jüdisches, wie Ebr. Q, 5. vcrgl. 
mit Exud. 25, 40. aur Gnüge lehrt. Kurz eben so 
wenig von Paulus, als von Jesu selbst, obgleich je- 
ner ein paarmal griechische {Dichter citirt, und 
dieser Sokratiache Weisheit, und mehr noch, als 
solche, durch seine Lebren beurkundet, lasst sich 
darthun, dass sie auch nur eine einzige ihrer 
Wahrhcitjansichtcn , es sey mittelbar, oder gar un- 
mittelbar, aus den Händen der Griechen empfan- 
gen hätten. — Alles, was Hr. E. in diesem vor- 
nehmsten Abschnitte seines Buchs, um den Geist 
des Urchristenthums tu beschreiben, weiterbin 
noch vorträgt, ist von noch weit minderer Bedeu- 
tung für diese Tendenz desselben, als das bisher 
Bcurtheilte, und kann daher füglich von uns über- 
gangen werden. — Es ist ein schönes, reichhalti- 
ges und lesenswerthes Werk, was mit diesem drit- 
ten 'i heile sich schlicsst; nur aber, wie es uns 
auch schon in den beyden eisten erschien, mehr 
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entsprechend seinem Nebentitel, als der rar gespann- 
testen Aufmerksamkeit reizenden Ankündigung, wel- 
che sein Haupttitel enthält. 

So wie hier ein thrologisirender Philosoph den 
Geist und die Form des Urchristenthums näher zu 
bestimmen suchte, so finden wir über die Materie 
nnd den Inhalt desselben die deutliche und unum- 
wundene Erklärung eines philoaophirenden Theolo- 
gen in dem folgenden, ebenfalls kürzlich herausge- 
kommenen, Buche, dessen Anzeige wegen der 
Gleichzeitigkeit seiner Erscheinung und der Ver- 
wandtschaft seines Gegenstands billig mit der dos vo- 
rigen in Verbindung tritt. 

Uratuichten des Christmthums , nebst Untersuchtin- 
gen über einige Bücher des neuen Testaments, von 

D. H. H. Cludius, Saperint. in Iltldeifceini. 

Alfons , igoS. bey J. F. Hammerich, gr> &. S. 367. 
(1 Thlr. in gr.) 

Dass das Christenthum, als reine Lehre Jean, 
eine „Gotteslehre," nnd dass dasselbe durch die von 
ihm hier aufgestellten biblischen Uransichten in eine 
„Christeurcligion" verwandelt worden sey, diess 
kann man ala das Thema betrachten, welches in den 
zwölf Abtchnitttn der gegenwärtigen Schritt, denen 
übrigens nur noch eine kleine Dcdicatiou an den 
Hrn. D. Liifßer, und eine kurze, das Retht einer 
freyen Bearbeitung der Urkunden des neuen Bundes 
aus der Geschichte der ersten Christenheit sichernde, 
Einleitung vorangehen, abgehandelt und «uigeiuhxt 
wird. Jenes eigentliche und reine Christenthum, 
Welches den Namen des Urchristenthums vorzugs- 
weise verdient, besteht, so wie es mit Wcglamung 
alles Localcn uud Temporellen aus den drey vordem, 
zu diz-sem Zweck allein recht brauchbaren, Evangeli- 
sten sich entnehmen lässt, laut des ersten Abschnitt* 
(S. 16—27) blos aus folgenden neun Sätsrn: „1) Gott 
ist Allvater und all vollkommen; s) Er ist die Liebe 
selbst und will aller Menschen höchst es und ewiges 
Wohl;. 5) Er waltet mit höchster Macht, Weisheit 
und Liebe über Allem, und leistet den Frommen gern 
Bcystand in allem Guten; 4) Er will von den Men- 
schen verehrt, angebetet, mit kindlichem Vertrauen 
geehrt, aber vorzuglich über Alles geliebt seyn; 5) Er 
will, dass wir unsere Nebenmenschen als uns selbst 
lieben, also auch Niemanden, selbst Feinde nicht, 
von unserer Liebe ausschliefen sollen; 6) Besserung 
dea Sinnes und Wandels ist zur Erlangung der Guadc 
Gottes und Vergebung der Sünden bey allen verdor 
benen Menschen notbwendig; 7) Durch Bösesthun 
uud durch Unterlassung möglicher guter Tbaten be- 
reitet der Mensch sich ewige Straten; 8) Alle gute 
Tbaten sollen ewig belohnt werden, insonderheit 
wenn man darum gelitten bat; y) Tugend besteht in 
Nachahmung Ooues, in UotUhnlicbkeit, woau voll- 
kommene Unschuld und Reinheit des Herzens, Hei- 
ligkeit des Willens uud Wandels gehört. » Hat nun 
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Je«üs m in That eben die««, in dem hieT geroeynteli 
Sinne, und nur diess allein lebien wollen, so kann 
lreylicb nicht grlaugiict werden, doss «eine ganze 
Guiteslehrc, selbtt ihrem Inhalte narh, diwrh.tus 
nichts weiter, al» Vernunftrcligiuii, \v«r. I>.>9 ist 
es denn auch, was Hr. Ciadins rnil \ oller und !*• 
»irr Uebrrzcugung behauptet. Daher will er Taufe 
und Abendmahl nicht als „heilige Gebräuche für 
alle Christen zu allen Zeiten und in allen Lindern" 
gellen lassen, ui.d selbst das „ewig," als Epitheton 
der güttlithcn Strafen und Belohnungen gebraucht, 
■oll nach ihm nur von deren Zukunft in einem an- 
dern Leben verstanden werden. Untcig« schoben 
hat er hierbey Jesu zwar wohl Nichts; aber ob er 
ihm nicht unter dem Titel de» „Ocrtlühen und 
Zeitlichen" Mehrere«, was er den» Zeugnisse j«ner 
"drey Evangelisten zu Folge auch lehrte, entzogen 
hübe, das lässt sich im Ernste noch fragen. Sollte 
*wufcl» UD> riur auf Eins uns zu berufen, der Glau- 
be an einen Geist Göltet in dein Manchen, dieser 
jopar in dem von Jesu ausgesprochenen allgemeinen 
Chrisleubekenntnitse vorkommende und eben darum 
wabrscluinlicherweise nicht blos figürlich auszule- 
gende Glaube, mit Hecht auch unter jenen, über- 
baupt sehr vagen und leicht gemissbrauchten, Ti- 
tel gesetzt werden dürfen? Auf jeden Fall bedarf 
es , um den Inbegriff der Lehren Jesu ganz treu 
und unvermindert ausmitteln zu können, zuvor- 
' derst der «chaifsten und nnpartbeilichsten Untersu- 
chung der Frage: wie weit eich eben das Zeit- 
uod Volkagenaaue in «einen una überlieferten Aus- 
sprüchen erstrecke, von welcher wir bey unserm 
Hrn. Verf. Nichts antreffen, Er scheint die völlige 
. Identität der Gottealehre Jesu mit der Religion der 
bloscn Vernunft nur vorausgesetzt, and dann, eben 
in Gemassheit dieser Voraussetzung, ans allem dem, 
was die drey vordem Evangelien von Jesu Vorträ- 
gen uns darbieten, allein dasjenige, was auch Ver- 
nunftreligiou heissen kann, herausgewahlt zu haben; 
welches Verfahren aber, wie man leicht sieht, in 
dieser äusserst schwierigen Sache zu keinem histo- 
risch- reinen und sichern Resultate führt. Man 
Junn, so wie die Natürlichkeit dea Ursprungs der 
religiösen Einsicht und Begeisterung Jesu, so auch, 
in Absiebt auf den Inhalt seiner Lehre, annehmen, 
das9 diese im Ganzen genommen allerdings mit der 
Vernunftwabrheit in Glaubenssachen völlig zusam- 
menstimme, und dennoch z. B. es sehr bezweifeln, 
ob nicht bey ihm die Vorstellung von einem künf- 
tigen Gottesgerichte pber die Menschen (vergl. 
Matth. 15, 37 — 43) zur wirklichen und persönli- 
chen Ueberzcogung gehöret hübe. Lediglich durch 
jene Voraussetzung geleitet würde man eine wahr- 
haft vernünftige Religionslehre auch aus dem Ko- 
*au sammeln nnd zusammenstellen können. — Im 
xweyten Abschnitte (S. cß — 4») wird, als die erste 
Uransicht dea vorstehenden, eigentlich so zu nen- 
nenden, Christcnlhams, „der christliche Lehtbegriff 
»ach dem Matthäus" (welchem in dieser Hinsicht 
Maxau und Luciaa fernaen bejgetäbJt werden; fe- 



geben. Hier lautet der erste, allen «brisen zum 
Grunde liegende. Lehrsatz: „Jesus von r.azarctb 
ist der grosse Prophet, oder der vcrhoi.sscne Mcs» 
sins," und das ganze Evangelium der Synopsis ist 
j'idisch • christlich. So wenig dies* sich laugnen 
lasst, für so treffend und wohl gerathen hält Kec. 
die ganze Darstellung in diesem Alvehnittc der 
Hauptsache nach, so wenig er übrigens dem Be- 
sondVrn und Einzelnen darin durchgängig beystim- 
meu kann. Wenn s. B. S. 31 die Benennung „Men- 
sebensohn" durch „der unerkannte und verkannte 
Messias" erklärt wird, so finden wir diese Beden- 
taug des, so viellach verstandenen und vermutnlich 
in Jesu Munde originellen, Ausdrucks weder durch 
Dan. 7, 13 begründet, noch durch Matth. 26. 64. 
bestätigt genug. In der Stelle Matth, ifi, 19. wer- 
den S. 3ä die Worte „Himmel" und „Erde," sehr 
Unwahrscheinlich, für eine Bezeichnung des Unter- 
schicds von Juden und Heiden genommen. Eben so 
wenig beyfalhwerth möchte die S. 39 gegebene Ue- 
bersetzung von Matth, it. 12 seyn; „Die Sehnsucht 
nach dem Reiche Gottes ist seit Johannes, dem Täu- 
fer, immer grösser geworden ; aber heftige Menschen, 
die es mit Gen alt verf ruhen wollen, rauben es den 
Menschen," indem sie, wie hinzugesetzt wird, „fal- 
sche Begriffe davon verbreiten und falsche Messiasse 
aufstellen. " Aach passen die angeführten Beweis- 
stellen nicht überalt, wie z. B. S-4-5» wo der Satz: 
„Jeder sorge dafür, ein gutes Gewissen zu haben, um 
so mehr, weil ein böses Gewissen plagt und schreckt,'*' 
blos durch Matth. 14. c. belegt wird, welche Stelle 
gar keinen Ausspruch Jesu, nütbin auch keinen Theil 
seiner Lehre, enthalt. E* werden endlich aus man- 
chen Stellen sogar falsche Satze gezogen, z.B. S. 45. 
aus Matth, 12, 1 — 5. die sehr roissdeutige Behaup- 
tung: „Noth entschuldiget es, wenn. man eine Aus- 
nahme von kleinen (?) flüchten macht," und S. 46. 
aus Matth. 23, 10. die echt eudämonistische, dem 
Christenthum fremde, Maxime: „Weil Demulb Eh- 
re, Stolz aber Verachtung bringt, müssen wir be- 
scheiden seyn." Der dritte und vierte Abschnitt sind 
dem Johanneischen Cbristcntliume gewidmet und ge- 
hören zu den wichtigsten des Buchs. Hr. Cl. stellt 
in dem erstem (S. 5° — 8y0 ein sehr freymüthigesUr- 
theil über das Geschichtliche dcB sogenannten Evan- 
geliums und ersten Briefs Johannis (nar auf diese 
Schriften nimmt er überhaupt Rücksicht) von sich. 
Beydc sind nach ihm allerdings wohl in Einem Geiste 
gearbeitet, aber darum nicht mit Gewissheit von Ei- 
nem Verfasser, und ob der Apostel Johannes Urheber 
von einem von beyden sey, drinkt ihm sehr zweifel- 
haft. Vom Evangelium insonderheit nimmt er an, es 
scy, von wem immer ursprünglich herrührend, in 
der Folge durch zwey Männer der apostolischen Zeit, 
einen christlichen Gnostiker, welcher vornehmlich 
1, 1 — 4. statt des, wie er meynt. verloren gegange- 
nen Anfangs vorgesetzt habe, und einen jüdisch ge- 
lehrten Christen, dem z. B. 6, 44. die Worte h 
f*X*Ty als Zusatz, angeboren sollen, überar- 

beitet worden; der Brief hingegen tragt, «einem D»- 
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fürhalten nach, keine Spnren einer solchen Verände- 
rung und Nachhülfe an sich. Es versteht sich von 
arlhft, dass dies» nur glückliche, oder vielmehr un- 
glückliche, Erfindung*:.! der in uniern Zeilen violläl- 
t ig und schon längst bis zur Ucbertreibung in Anwen- 
dung gebrachten höhern, d. i. blos kunstvoll muth- 
inassenden , Kritik sind, welche Niemanden irren 
dürfen, da sie, obgleich etwa eine Zeit lang für gül- 
tig g«*halttn, doch bald und leicht durch andere ähn- 
liche wieder verdrängt werden können. Eben dar- 
um möchten «ie sich kaum zu einer genauem und 
umständlichem Würdigung eignen. Dass das Evan- 
gelium nr ch Johannes eigen und einzig in seiner Art 
«ey, kann schwerlich von Jemanden geläugnct wer- 
den: es scheint mehr begehrt ihend , .als erzählend, 
mehr Lotrede, als eigentliche Geschichte zu seyn. 
D? bey aber halt e* doch Ree. nicht für unmöglich, 
disselbe, mit Ausschlujs einiger weniger, von der 
zwar nur niedein, aber zugleich auch tiefer begrün- 
deten und festeen, historischen Kritik in Anspruch 
genommener, Stücke, als Ganzesund mithin als die 
Arbeit Eine« Verfassers zu betrachten und darzustel- 
len; und mit welchem Rechte sollten wir gegen das 
klare und einmütbige Zeugnis» des christlichen Alter- 
thuma diesen für einen Andern, als den im Buche 
selbst Genannten, nehmen, zumahl da, wie auch 
Hr. Gl. zugesteht, iwischcn dem ersten der Briefe, 
'wekhe ebendenselben Namen an ihrer Spitze tragen, 
und jenem evangelischen Panegyrihus die grösste Ue- 
bereinstimmung herrscht, beyde aber dem bekannten 
Gharakterdes geist- und gemnthvollen Lieblingsschü- 
lers so angemessen sind ? Mehr bot es unsern Beyfall, 
wenn und wie hier in dem bereits erwähnten vierten 
Abschnitte (S. 90 — 13a.) „der christlich« Lehrbetxriff 
nach dem loliauues" in aller seiner Eigentümlich- 
keit in 71 (jß. aufgestellt wird; wobey nur noch et- 
was mehr concentrirende Zusammenordnung und sy- 
stematische Uehersicbt nicht ohne Grund gewünscht 
-werden dürfte. Der Messias dieses Evangeliums ist 
nicht der sinnliche des judaisirenden Chmtcnthume, 
sondern ein geistiger , ein vorzüglich durch seine in- 
nere Göttlichkeit ausgezeichneter Lehrer der Wahr- 
heit, und der Glaube an ihn ein Verbunden werden 
mit ihm und Gott, dessen Repräsentant in ihm er- 
schien, durch gleichen Sinn und Zweck. Mit meh- 
rern einzelnen Auslegungen des Hrn. Verf. kann Ree. 
auch hier nicht zufrieden seyn. Namentlich findet 
er c-s ganz unerwiesen, dass Johannes auf Zeichen 
wohl, aber nicht auf Wunder für Jesu Messiaswürde 
•ich berufen habe, um welcher erzwungenen Mey- 
nung willen Hr. Gl. z. B. S. 99. äussert: „Die Ver- 
wandelang des Wassers in Wein 2, a. IT. könne für 
eine aas einer Allegorie (dass Jesus die sinnliche Reli- 
gion des Judeuthutns in eine geistige verwandelt ha- 
be) entstandene Erzählung gehalten werden;'* so 
wie er auch weiterhin S. 347., um die Wunder aus 
Jesu Leben zu verbannen, sich nicht abgeneigt zeiget, 
anzunehmen, tlass „man, was Jesus au Geistlich- 
kranken und Geistlichlodten getban . auf einen phy- 
sischen Sinu bezogen, habe." — Die beyden felgen- 
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den Abschnitte (S. 1 33— 248-) beschäftigen eich mff 
Paulus und dem Paulinisehen Christ enthume. Der 
Verf. sieht es als ausgemacht an, dass dieser Apostel 
sein eigenes schriftliches, für uns verloren gegange- 
nes. I.vangeliuro gehabt habe. Sollte diess aber 
wohl bestimmt in den bey ihm (s. R&iu. 2, ißt) 
vorkommenden Worten: nara rt ^•yyiAnv ueu, aue- 
gedrückt liegen? Können sie nicht eben so gut 
(vergl. 1 Tim. 1, 11. und ähnliche Stellen) von der 
evangfliichcn Lehre, wie sie P. aufgefassr and sich 
ausgebildet hatte, gedeutet werden? Mit Nachrich- 
ten aber von Jesu Leben und Schickaalen konnte 
er ja mündlich hinreichend versorgt worden sfcyn. 
Eben so wenig können wir dem Hrn. Verf. darin 
beyfretcr», dass u-rt?>»* in P. Briefen immer nur von 
der ihm eigenthümlichen, oder doch vorzüglich ei- 
genen, Lebrwabrheit: Juden und Heiden haben 
gleichen Antheil an J. C., verstanden werden mm«e. 
Er scheint uns vielmehr damit insgerriein das gan- 
ze Evangelium von Jesus, dem Messias, insofern 
benennt zu haben, als eben, dass in einer solchen 
Person, wie Jesus war, und nach der von diesem 
gepredigten Glaubenslehre, das Heil den Menschen 
bereitet sey, etwas, obgleich längst schon durch 
das A. T. Verkündigtes, dennoch bisher den Juden 
nicht minder, als den Heiden, Unbekanntes war. 
Ebenso-, dasi P. „die Ehelosigkeit für etwas Vor- 
zügliches und Rühmliches gehalten habe," moch- 
ten wir nicht behaupten. Aus 1 Cor. 7, ^9 — 38- 
erhellet, unsers Bedünkens, zur Gnüge, das» der 
Apostel nur darum anrictb, sich nicht su verheira- 
then, weil jetzt „die gegenwärtige Noth" den Ehe- 
stand zu schwer mache, und „die noch übrige 
Zeit,'* näbmlich bis zur Rückkunft des Messias, 
(eine nahe Erwartung von dieser legt auch Hr. Cl. 
den Schriftstellern de« N. T. sämmtlich, und mit 
Recht, bey) nur „kurz" sey. Wie konnte er auch 
sonst 1 Tim. 4« 3. das Verbot der Ehe als Irrlehre 
anführen? Das ,.x«>.9v ivSpw*if 

1 Cor. 7, 1., worauf sich unser Hr. Verf. Cur seine 
Behauptung beruft,- kann milder, als es lautet, ge- 
deutet werden; vielleicht aber sind es überhaupt 
nicht Worte des Apostels, sondern vielmehr «ine? 
Stelle aus dem Briefe der Korintbier, auf weichen 
jener hier Antwort gab. Nach S. 16c «oll auch P. 
kein« Wunder, sondern nur Zeichen, welche etwa* 
Moralisches (t. B. Lebrwcisheit and religiöser En- 
thusiasmus) waren, von »ich rühmen, worin Hr. 
Cl. wider die klarsten Aussprüche (z. B. Ronv .15, 
18) offenbar nur für seine einmal hierüber ange- 
nommene Meinung streitet« Fälschlich srhliesst er 
auch S. 180., »o viel wir sehen, aus 1 Cor. 1, a. 3., 
dass „schon Paulinische Christen Christum angerufen 
hüben," das hier stehende „ iVm«x«b/ut»«r V» ivofra t«» 
Kvpuu *)u*v, I. Xj. " bedeutet wohl unläugbar (s. 
Scbleussner s. v. sVm.-X N. 5>) rtur überhanpt Vereh- 
rer, nicht eben Anbeter, Jesu, ktwz Christen. Die 
Panhnischc Christuslehre selbst wird S 196 — 248- 
in 63 tjfi. ziemlich ausführlich und sehr genau, aber 
ebenfalls mehr aggregatmäesig, als in einem, für die- 
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»elb* gewiss nicht unmöglichen , Systeme 
geli, Freylieb gäbe es auch hierbey zu mehren» Be- 
merkungen über Einzelnes Gelegenheit, wenn wir 
nicht fürchten müMten, tu weitUultig zn werden. 
Nur zweyerley berühren wir. S. 3 l0> »ucht Hr. Cl. 
die Lehrart P. in dem Briefe an die Kömer von dem 
Vorwurfe einer behaupteten göttlichen Gnadenwshl 
su befreien t dazu aber passt die ebendaselbst uninit- 
telbar vorausgegangene Angabe, dass nach P. Gott 
„jetzt zu Kindern Gottes erwähle, welche an «einen 
Sobn J. C- glauben," durchau« nicht; und der von 
diesem Apostel ao gewöhnlich und mit Eifer gepre- 
digte »Glaube" wird durch die 5. he. stehende Er- 
klärung: „Er ist Vertraue« auf Gottes Gnade, das« 
er die Sünde vergeben werde," noch viel zu wenig 
genau und vollständig genug bestimmt; dieses Ver- 
trauen hatte man ja auch schon im Judcnthume, wel- 
chem doch P. daa Christenthum, wie bekannt, haupt- 
sächlich als Lehre vom Glauben entgegensetzt. Der 
moralische Tbeil der Paulinischen Schriften wird von 
. 8. 224. an mit mehr Ordnung, als der vorhergegan- 
gene theoretische, abgehandelt; wobey wir uur an- 
merken wollen, dass 1 Cor. 7, 15. nicht, wie der Hr. 
Verf. S. 036. 37- «u behaupten scheint, eine Eheschei- 
dung »wischen Ehegalten von verschiedener Reli- 
gionsart, sobald sie deas halb mit einau »er in Zwie- 

Balt lebten,. den Christen geboten werde; P. sagt 
IrKchnur: „Trennt sich aber der Ungläubige (von 
selbst und frey willig); so trenne er sich;" der Christ 
oder die Christin soll sich über einen solchen Brach 
der Ehe keine Unruhe machen. — Der tiebente Ab- 
schnitt (S. 849 — ß öi.) redet von „dem Briete Jacobi 
und dessen Inhalte." Ueber den Verfasser desselben 
entscheidet Hr. Cl. Nichts» ausser dass er ihn wenig- 
stens noch tom apostolischen Zeitalter rechnet- Um 
dm- Schwierigkeit der Auslegung von Jac. 2, »8- •»* 
'smhelfen. nimmt er seino Zuflucht zu dem harten 
Mittel, die beyden Wörter ■*■•*»« und i^y« geradezu für 
versäst zu halten; mau wird aber dessen uicht be- 
dürfen, sobald mau nur das „nt" von „irgend Je- 
manden," allenfalls auch einem Nichtebristen, ver- 
sieht« welcher nach Jacobi Darstellung, den auf sei- 
•nen blosed, leeren Glauben Trotzenden durch den 
'bi kr vorgetragenen Einwand leicht in Verlegenheit 
'bringen könnte. Auch Jncobus soll, nach S. 05a., auf 
eir\ besonderes, jetat nicht mehr vorhandenes. fcvan- 
«eiixrm Bezug genommen haben. Die Lehre dieses 
Schriftstellers wird mit der de« Apostels P. last 
durchaus übereinstimmig gefunden. VVeilläuiiig ver- 
brei'etsich der folgende achte Abschn. <S- sGs — 
über den Brief an die Ebräer, welchen der Hr. Verf., 
wie man aus dieser Isolirung desselben schon erkennt, 
und nach Ree. Ermessen der Wahrheit gewiss, für 
nichtpauliniseli halt. Er erklart aber auch sogar des- 
sen Überschrift für unecht, wozu eine nüchterne 
Kritik, so viel wir wissen, ihn nicht berechtigte; 
und eSen so unwahrscheinlich und unerwiesen ist 
sein bedanke, das« der Urheber dieses Schreibens ein 
.reborner Christ gewesen, und dass dasselbe vielleicht 
nicht vor dem Jahre n. C 8° verfertiget worden «ey; 
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mit dem Leistern stehen vielmehr Ebr. g. 4. 5. und 
Ihnliche Stellen , welche den damahls noch dauern- 
den Bestand dea Levitischen Gottesdienstes bezeugen, 
in geradem Widerspruche. Den eigentlichen Zweck 
desselben aetst Hr. Cl- „nach S. 277" darin, „Jtsura 
als Hohenpriester darzustellen." Nsch RecMeynung 
mochte man diess noch eher sein Thema nennen; der 
Zweck des Ganzen war offenbar, die Leser ror dem 
Abfall vom Cbristenthume, zu welchem sie sic h ver- 
sucht fühlen mochten, zu bewahren und zur S tan d- 
haftigkeitin dem letztern zu ermuntern, wozu sich 
der Verf- jener Darstellung, durch welche die unend- 
liche Erhabenheit des Christenthums über das Judeu- 
tbum (denn nicht als Hoberpriester schlechtweg, son- 
dern als einen Hohenpriester von einer eigenen, über- 
menscblichen Würde bat er J. C dargestellt) klar und 
gewiss werden sollte, nur als Mittel bedient. Die 
Lehren des Briefs werden S. 273- ff- •« 16 Nummern, 
besonders mit Rücksicht auf ihr Verhältnis zu den 
Paulinischen, mit welchen auch sie grösstenteils 
übereinstimmen, vorgestellt. Im neunten Abschnitt 
(cy6 — 311) wird von dem Inhalte de/ ersten Brief* 
Petri gehandelt- Ungeachtet derselbo ,. bey den Ka- 
tbolikcrn nicht allein einmuthig für ein Werk eine« 
Apostels, sondern bestimmt für einenBrief Petri gehal- 
ten worden;" so will ihn doch unser Hr. Verf. eher 
für die Arbeit eines Pauliners, als für Petrinisch 
anerkenueu. „Mir ist," sagt er S. 302, „am wahr- 
scheinlichsten, dass ein Christ von jüdischer Ab- 
kunft in einer Gegend von Kleinasien, und awar 
ein Presbyter (.5, 1.), welcher mehrere Briefe de« 
Ap- P. gelesen und das I'aulinische Christenthum (f) 
angenommen hatte, diesen Brief geschrieben hat." 
Weder die Gründe gegen Petras, noch die ttir die- 
sen angeblichen Pauli ner, besitzen, nach Ree Ge- 
fühl, auch nur Ueberrrdungskral't. Die Lehren die-" 
«es Briefs sind in 26 Nummern zusammengefaset, 
enthalten aber, Hrn. Cl. zufolge, im Vergleich mit 
P. Theorie, fast gar nichts Eigenes. Der zehnte 
Abteil. (S. 3i2—3y.) spricht von der Offenbarung 
Johannis. Ihr Vertasser war, nach unser« Hrn. Vt. 
Unheil, nicht nur nicht der Atiuatel Johannes, son- 
dern auch derjenige nicht, welchem wir da« Evan- 
. gelium ( in setner ursprünglichen Gestalt) und die 
Briefe, welche jenen Namen im Titel fuhren, zu 
verdanken haben ; er war — ao bestimmt sich jener 
immer näher — „ein gelehrter Judc-ncbriat', ver- 
mutblich au« Palästina , in Alexandrien gebildet, 
und nachher nach Kleinasien gelangt, wo er diess 
Buch zur Ermahnung und zum Trotte schrieb ; " 
endlich aber entscheidet fast Hr. Cl. für den von 
ihm zuvor angenommenen ersten Ucberarbeiter des 
Evangeliums Johannis, den Gnnatikcr, und zur Un- 
terstützung dieser auf hypothetischem Grunde er- 
baueteji Hypothese soll unter andern der in der 
Aufschrift vorkommende Name s»»**^»« such „Einen, 
der" (wie bekanntlich jeuer Gnustiker unsers Hrn. 
Verf.) „den keya gr lehrt hat," bedeuten kön- 
nen. Die Zeit der Abfassung scheint ihm um de- < 
sto gewisser eine ziemlich späte zu «cyo, da er in 
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dem Buche selbst eine beträchtliche Menge von Be- 
siehungen auf ta.t alle übrige Bücher des N. T. an- 
trifft, von denen aber frrylich für Bec , so weit 
er die hier angeführten Stellen verglich, keine ein- 
zige sich bewähret hat. In den Bildern dieser 
christlichen OÜ'enb.irung findet Hr. Ct. so viel 
„phantastische Seltsamkeiten , " dass er ihren Urhe- 
ber zu den Zungcuredncru der ersten Christenheit 
rechnen zu müssen vermeynt. Die Gesichte selbst 
werden S. 329 if. nach einander aufgezählt und 
kürzlich beschrieben ; von den mit denselben ver- 
bundenen Keligiomlehrcn kommt S- 336 If. nur et- 
was VVeniges vor. Der eiljte Abschn. (S. 3^0 — 58) 
enthält „eine Beurteilung der aufgestellten Lehr- 
begrill>," deren Hauptgedanken die folgenden sind: 
„Der Lchrbcgrili Jesu ist der einfachste, aber auch 
«nügendal«! der gedacht werden kann." — Das 
Lob der Einfachheit desselben dehnt der Verf., wie 
bereits erwähnt, so weit aus, dass auch nichts von 
eiuer Kirche darin vorkommen soll, weshalb er 
hier (S. 345 Q weiter vermulhet, das» „die Einse- 
tzung der Taufe und des Abendmahls mehr Muster 
von dem Bedeutungsvollen und Geistlichen , was 
heilige Gebräuche haben müssen, haben, sexn sollen, 
als Anordnungen für Christen aller Zeiten und Län- 
der.*' Sp weit führte ihn jene leidige Voraus- 
setzung der reinen, anch materiellen, Vernünfligkcit 
des von Jesu gepredigten Evangeliums! — „Nach 
dem Matthäus ist das Christentum ganz auf Ju- 
dentum gepfropft," und daher, obgleich sein Evan- 
velüitn gut, doch bey ihm „manches Jüdische so- 
wohl in den Lehren, als in den Vorstellungsarten, 
als: bey dem, was von Engeln und vom Teufel, 
vou Himmel und Hülle und vom jüngsten Gericht 
gesagt wird;" „seine ganze 1'tlichieiiTehre aber ist 
ao schön, und in der Anlage so vollendet, dabey so 
unüberspannt und fasslich, so ganz ohne unnützli- 
chc oder lästige Zusätze, dass sie sich Jedes Ver- 
stand und Herzen empfehlen muss." Das Johan- 
neisehe Beligionssystcm „kann als rein mystisch d. 
h. als ein vom Judentum ganz unabhängiges Chri- 
stenthum, angesehen werden;" wobey es jedoch 
„den Geist und das Hers sehr anspricht, und ohne 
eine eigene Gotteslebre aufzustellen, zur moralischen 
Erkenntnis» Gottes führt, und ohne eine Pflichten- 
lehre anzureihen t zur wahren -Heiligung leitet;" 
kurz man findet darin „eine geistliche Heilands- 
lehre, gewandt zu einer Lehre der Heiligung." 
Paulus „erhob Christum über die Sphäre des Ir- 
dischen, und stellte ihn als Gegenstand des Glau- 
bens und der Verehrung dar." Die Briefe Jacobs, 
Petri und an die übräer atimmen mit ihm darin 
überein. Die Lehren von der Vorsehung und von 
der .Unsterblichkeit sollen bey P. fehlen, und geta- 
delt wird an ihm hauptsächlich, dass er „Goltca 
unendliche Liebe mehr aus der allgemeinen Gnade, 
als diese aus jener, hergeleitet habe." Endlich stellt 
der Hr. Vf. noch im zwölften Abschn. (S. 359 — 67.) 
eine „Vergleichung der Lchrbegriffc nach Matthäus, 
und Paulus" an. Sie sind, seinem Url heile 



zufolge, in den Hauptpunkten unter sich einig; d{« 
besondern Ansichten derselben aber lassen sich im 
Allgemeinen so bezeichnen, dnjs die des Matfhau* 
„aufgeklärlen Judenchristen," die bey Johannes lierr- 
schciide ..den echten gnostitchen Christen," und die 
Paulinische, mit welcher, wie schon bemerkt, die 
übrigen im Buche aufgeführten neutestam. Schriften 
zusammenfallen, „den Chriiten, welche zwischen den 
beyden ebengenannten ohngefähr in der Mitte stan- 
den," zugehört. — Unser Endurtbcil über das ge- 
genwärtige Buch ist: Es giebt zu einer klaren und 
unparthryischrn Betrachtung des apostol. Christen- 
thums eine brauchLareAuleitung, die in demselben zum 
Grunde gelegte Darstellung der Lehre Jesu selbst macht 
sich einer rationalistischen Tendenz verdächtig, und 
die kritisch- histor. Untersuchungen über die darin be> 
nutzten Theile des N. T. sind, bey aller ihrer für den 
eigentlichen Zweck desselben uiivcrhältnissmäs«igen 
Weitläufigkeit, dennoch dessen unhaltbarste und dar- 
um auch unbedeutendste Partie. 



MORALTHILO SOP HIE. 

Metaphysische Generalkarte aller Pflichten des flan- 
schen gegen den Menschen wid Begriffe von Gott, 
nach der Vernunft. Entworfen zum Vortrag der 
Moral nach der Kantischen Idee von M. Heinr. Aug. 
Töpfer, Lehrer der Math, und Phyt. an der Fürsten« 
»chule «u Grimma , 1808- und gestochen vom Ober- 
landfeldmesser Wilhelm ron Schlichen in 

1 Bogen. (16 gr.) 



Der Verf. hat schon im ihnlichen Geiste eine en- 
cyklopädische und eine anthropologische Generalkar- 
te geliefert, welche bald nach ihrer Erscheinung in 
diesen Blättern mit dem Lobe der Ingeniosität ange- 
zeigt worden sind ; ein Lobspruch, welchen der Ree. 
der vorliegenden Gencralkarte auch auf diese auszu- 
dehnen kein Bedenken tragt. Er würde mit dieser 
seiner Anzeige früher hervorgetreten seyn, wenn er 
nicht erst den Michaelismesskatalog hätte abwarten 
wollen, um zu erfahren, ob der zu den sämtlichen 
Tabellen versprochene Commcntar etwa schon er- 
schienen sey, und die zur ganz richtigen Beurtei- 
lung dieser Karte ganz unentbehrlichen Anleitungen 
mitgeteilt haben würde! Allein nur der erste' Theil 
dieses Commentars. aur encyklopädischen Karte ge- 
hörig, ist angekündigt; und es wäre mithin eine un- 
gerechte Verzögerung, zum Behuf der gegenwärtigen 
Anzeige die Erscheinung des dritten abzuwarten. Es 
dürfte sehr schwer halten, durch eine blosse Beschrei- 
bung unsern Lesern ein anschauliches Bild von der 
Art vorzulegen , auf welche es der Verf. versucht hat, 
den innigen Zusammenhang aller einzelnen Theile 
des kautischen Moralsystems mit seinem Principe 
recht eigentlich sichtbar zu machen, und die uns 
rciasliche Verbindung zu bezeichnen, in welcher 1 
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CliuHe an cforn heiligen Regenten der übersinnlichen 
MMt stehe. Und nicht nur die Verwandtschaft in 
Hinsicht auf Abstammung, sondern »uf den Zusam- 
tr-enhang in Betracht der Wechselwirkung di r einzel- 
ne» pilichtmässigen Gesinnungen konnte durch Hülfe 
mehrerer Arten von Linien und Stellungen der Qua* 
drale anschaulich gemacht werden. Alle Versuchet 
die l'flicbteidibre tabellarisch vorzustellen, die jemals 
gemacht wurden seyn mögen, sind durch diese Karte 
weil übcrtroÜ'en worden. — Wer, aus einer andern 
liloralscbule gekommen, vor diesen Stammbaum tritt, 
könnte leicht hier und da eine erzwungene Verwandt- 
schaft oder eine lockere Verbindung entdecken, und 
selbst die Sprachbezeirhnungen ein- oder das andere- 
ma) in Anspruch nehmen wollen, er könnte z. D. 
fragen, wie fern Pflichten gegen übermenschliche 
und untermenschliche Wesen, als Pflichten des Men- 
schen gegen sich selbst, abhängig von der Pflicht, 
anderer Glückseligkeit zu befördern, angesehen wer- 
den, wio fern Cullur der Seelenkrifte und der Gei- 
steskräfte als zwey coordinirte Zweige der Pflicht der 
Selbstvervollkommnung als Wehwesen dargestellt, 
oder wie fern durch Gewissenstreue und Willcnsstär- 
ke und Herzensgute drei verschiedene pflichtniä.^ige 
Aeusserungen des Menseben als Intelligenz bezeich- 
net werden könnten. Alle diese Fragen wurden indes- 
sen, das ergiebt sich augenblicklich, den Urheber 
des System» , nicht den scharfsinnigen Verfasser der 



vorliegenden Karte treffen; sie würden sogar den 
Anschein der Voreiligkeit haben, da der Verf. in sei- 
nem Commentar gewiss nicht ermangeln wird, dio 
bedenklichem Verzweigungen seines Stammbaums 
ist ein helleres Licht zu stellen, und ihre luntische 
Aechtheit zu beurkunden. — Nicht der Wissenschaft 
selbst wollte der Verf. ein neues Licht anzünden, 
sondern nur dem Studium der Wissenschaft ein Be- 
förderungsmittel mehr darbieten. Es ist zu wün- 
schen, dass Moralphilosoplu'ti von Profession dieses 
Hülfsroitiel nicht übersehen und das Verdienst seine« 
Urhebers nicht zu gering anschlagen mögen. Be- 
kennten sie sich auch nicht zur kantischen Schule, 
so fänden sie doch in der Arbeit des Verf. einen Ty- 
pus, nach welchem sie ihr eignes System zur sinnli- 
chen Anschauung bringen und dadurch für ihre Vor- 
träge über die Moralphilosophie das gewinnen könn- 
ten, was die Lehrer der Astronomie und der Geo- 
graphie au ihren Himmelskarlen und Landkarten ha- 
ben ; — etwas, wenn auch nicht Unentbehrliches, 
doch gewiss äusserst Zweckmässiges und Brauchba- 
res. Es wäre \ ielleicht der Mühe nicht unwertb, 
mehrere Moralsysleme auf diese Weise darzustellen ; 
das gäbe eine Art von Atlas vom Reiche der Pflicht, 
nach der Ansicht verschiedner Reisenden, mit des- 
sen Hülfe sich ihre Abweichungen von einander im 
eigentlichsten Sinne ad oculum demonstrureu liessco. 



Kleine Schrift- 

• 

Predigten. Das GefiiM eigner Soth und der Ge- 
danke an die noch grössere AofA von Tausenden 
unserer Brüder möge uns desto mehr zum fVohl- 
thun gegen Arme erwecken. Eine Annenpredigt »n 
Uten Tiioif. gehalten von Joh. Ernst Blühdorp, 
entern Fred, an der heiL Geistkircks in MsgeWb. <— 
Magdeb, b. Heinrichshofen. 13 8. 3. 

Hrn. BlAhdorns homiletisch» Art und Kunst ist den 
Leiern dieser Blitter aus frühem Anzeigen seiner ciuxeln 
ertcliiencnen Vorträge zu bekannt, »Ii das* c* wei diu In- 
ger Belege iu Bekräftigung des Unheils bodüi/u. ,*u*h 
dieser Voitrag sey seines Verfassen würdig. Der aufinax*.- 



der Bl. Arbeiten »tü«it überall auf Spuren des 
unermttdet nach grösserer Vollendung vorwirt* strebenden 
Flciues. Daneben ehrt ihn nicht minder das bescheidene 
Geständnis!, dass die unerwartet grosse Wiikimg dies«* 
Vortrags zum Tlicil auch wohl von Ort und /«U abge- 
hangen haben möge. — Uebrigens mögen diejenigen , 
welche auch in der homiletischen Kunst von einer allein 
seligmaclienden Weise predigen , diesen Vortrag mit einem 
andern ganz (iber denselbigen Gedenken und Text gehal- 
tenen vergleichen, der in den kürtheh «ist von uns an- 
gezeigten Worten des Trostes und deT Beruhigung von 
Eylert enthalten ist. Sic Bingen sieh dadurch Uberteu- 
gen, wie wenig uns damit gersthen seyn würde, wenn es 
uuerlassliehe Forderung der Kunst wäre , den eigenen 
Menschen, die Individualität auszuruhen, und in dar 
von irgend einem Diicu -lium festgesetzten Stand 
»u. erscheinen. Der Text ist Tob. 4, 7 — 10. 
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JURIST. ZEITSCHRIFTEN. 

Archiv Jür die Gesetzgebung und Ref«rme des ju- 
ristischen Studiums von Nieclaus Thaddäus 
Gönner. 1. Band. 1. 2. Heft. Lnndshut, bey 
Phil. Knill. 1808. gf. 8- 35> S. (0 Tblr.) 

D er Verf kündigt dieses Archiv ajs eine Zeit- 
schrift in, welche die Verbesserung der Oeselze 
und des hiervon untrennbaren juristischen Stu- 
diums zu ihrem einzigen Ziele macht; welche zwar 
zunächst die Staaten .der rheinischen Conföderatioo 
berücksichtiget, aber dennoch alles Gute auch vom 
lernen Ausland auf den vaterländischen Boden a» 
pflanzen strebt, und welche die vielen Fortschritte, 
«He im Einzelnen der Gesetzgebung und des juri- 
stischen Studiums gemacht werden, in ein Ganses 
vereiniget . Abhandlungen über die eben bemerk- 
ten Gegenstände, Gesetzentwürfe. Kritik der Ga- 
■eize, kritische Anzeigen der wichtigeren bior ein- 
schlagenden Schriften u Anzeige von demjenigen, 
jjf m m verschiedenen Staaten im Fache, der Gesetz- 
gebung verbessert wird, und endlich am Schlüsse 
eines jeden Jahres eine Ueheraich* der gemachten 
Fortschritte sollen den Inhalt ausmachen. Die 
Zeitschrift soll zwanglos zwar, aber doch wenig- 
stens aller drey Monate ei" Heft davon erscheinen. 
Regierungen und Gelehrte sind,, eingeladen, das 
Werk mit ßeyträgen zu, «nterstülze». 

In einer Zeit, wo die Reform des Rechts, de- 
ren Noll» wendigkeit man* längst gefühlt hatte, ohne 
da«« man im Grossen Hand anzulegen wagte, in 
ungewohnter Eile gleichsam den Riesenschritten 
jtachkeucht , womit Napoleon die französischen Ad- 
ler und Gesetzbücher durch halb Europa trug, 
kann cj einem solchen Archive, von Gönner her- 
absgegeben, weder an Stoffe, noch an Interesse 
fehlen. Ree. wird über die einzelnen Abhandlun- 
gen« aus. wichen diese zwey Hefte besteben, und 
deren keine ihrem Gegenstaude nach unwichtig ge- 
nannt werden kann, einen nach Maasgabe des ihm 
statteten Raums möglichst vollständigen Bericht 
Vierter Band. 



abstatten, dabey aber diejenigen Ausarbeitungen, 
welche der Materie nach verwandt sind, neben 
einander stellen. 

Den Anfang macht billig die in das Staatsrecht 
der rheinischen Confbderation gehörige Abhandlung 
1. Von den Ventrideruitgen , u>elche der Umsturx 
der deutsehen Staatsverfassung an den vormaligen 
Particular- Staatsrechten einzelner Reichslande im 
gegenwärtigen Zustand ihrer Souveränität hervor- 
bringt. Der Gegenstand dieser wichtigen Abhand- 
lung ist die Frage: Ob mit dem Verschwinden des 
allgemeinen deutschen Staatsrechts das vormalige 
Parlicularstaatsrecht eines jeden Staats zur Würde 
seines obersten und einsigen Staatsrecht» emporge- 
stiegen, oder ob es mit dem allgemeinen in der 
neuen Souveränität der rheinischen Bundesfürsten 
untergegangen sey? Hr. G. behauptet das letztere 
aus dem Rechtsgrunde, dass die Particularstaatsver- 
iasEungen nicht selbstständig, sondern als Theilc 
nach dem l'rincip des Ganzen sich gebildet haben. 
Verträge des Landtsberrn mit den Landständen, 
sagt er, konnten nur den historischen Grund be- 
sonderer Landcsiundamentalgesetzc ausmachen; den 
rechtlichen mussten letztere aus der constitulionel- 
Icn Sanction der Reichsgesetze entnehmen. Mit 
der Kraft der Reicbsgesctze aber war auch die 
rechtliche Existenz der Landstände vernichtet. 
Auch kann man nicht sagen, dass sie wenigstens 
aus Vertragen noch Hechte hätten: denn was zwi- 
schen ihnen und den vormaligen deutschen Landes- 
herren aufgerichtet wurde, waren keine Verträge, 
sondern Fundaraentalgesetze, auf welche ein pri- 
vatrechtlicher Maasstab von Contracten nicht passt: 
sie waren a.ui ein suborditiirtcs Territorialt erhält- 
niss bedingt, und können auf den wesentlich ver- 
änderten Zustand einer souveränen Staatsgewalt 
nicht übergetragen werden. In politischer Hinsicht 
hingegen riith er den Bundesfürsten darum ab, ne- 
ben dem Bundesstaatsrecbte noch ein Parlicular- 
staatsrecht anzuerkennen , weil dies« die freye Thä- 
tigkeit der Regierungen hemmen würde. — Weit 
entfernt. Hrn. G. den Vorwurf zu machen, wider 
welchen er S. 7. protestando sich verwahrt, dass 
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er namliVh die Sprache «Ines Hcfpublicvitcn führe, 
glaubt docli Hec. ihn hier über Suphistercyen an- 
zutreffen . die bey einer aufrichtigen 
Dingo entbehrlich 



einer aufrichtigen Ansicht der 
werden. _ Der Reichsverband 
lösste sich * nicht auf, wie ein gesellschaftlicher Ver- 
ein nach den Kegeln des Rechts sich auflüsst. Eine 
Süssere, politische Mafft vernichtete ihn politisch 
auf thatsächlxhem Wege. Der Rcclitszusland , in 
-welchem die deutschen Staaten, ihre Regierungen 
und Unterthanen in sofern sieh befanden, al» »io 
einen Richter über sich erkannten, hörte auf, iru 
Re iche der -Wirklichkeit da zu *• > n. Watu »Ise- die 
Erörterung der Frage» ob vertragsmässige Verfas- 
sungen' aus jenem Zustande noch Rechte gehen oder 
nicht, da diese Rechte, wenn «ie auch an sich da. 
Wären, nicht mehr formaliter zu verwirklichen 
sind? Wider diese Wahrheit kann der eifrigste 
Landsund nichts einwenden} sie ist handgreiflich 
klar. Hrn. G'a. Behauptung aber, dass mit der 
Entkrüftung der deutsehen Reichsgesetze auch die 
rechtlieh» Existenz der Landstande vernichtet sey, 
bedarf wenigstens einer Erklärung. Was- versteht 
er unter rechtlicher Existenz? Meynt er damit den 
Zustand einer Person, vermöge dessen sie -wisse 
Rechte hat; oder den Zustand einer Person, ver- 
möge dessen sie gewisse Rechte geltend machen 
kann? In diesem Falle bedurfte sein Säte keiner 
Abhandlung; in jenem verlangte er Beweis: dertn 
dass mit dem politischen . oder wenn man lieber 
will, physischen Untergange der Reichsgewalt auch 
die theoretische Rechngültigkeit der vertragsweise 
entstandenen TcrritorialverfiissuMgen erloschen seyn 
sollte, welche die Rcichsgewalt bestätiget halt» 
und beschützte, das scheint auf den «raten Anblick 
eben so paradox, als das« die Verbindlichkeit eine» 
Kauf» aufhöre, wenn die Gerichtsstelle aufhört, die 
ihn bestätigte, oder dass ein ErborgT aufhöre, ' et- 
was schuldig zu seyn, wenn er einen Thron be- 
steigt, aut welchem er nicht mehr verklagbar Ist. 
So lange da» philosophische Recht mit der Lehre- de 
clausula rebus- sie stantibus nicht völlig im Reinen ist, 
wird ein rechtsseitsenschaftlicher Beweis jenes Satze» 
immer sehr schwer bleiben. Aber politisch gene>m- 
xnen wäre e» allerding» sonderbar, wenn die sou- 
veränen Regierungen der Bundesstaaten noch innere 
Beschränkungen anerkennen wollten, welche zu der 
gegenwärtigen Lage Deutschlands eben so wenig pa»- 
»ten, als die Verfassung des deutsehen Rckhs, welche 
eiue ängstliche Rcchtsverch rang gleichsam versteinert 
hatte, zu dem Zustande von Europa passtc. So ge- 
wiss auch Ftirslcnwort unverletzlich seyn muss, 
wenn ea innerhalb der Sphäre des Privatrechte liegt; 
so klar glaubt doch Ree. einzusehen, dass es in der 
Sphäre des öffentlichen Rechts nicht ganz dieselbe 
Bcwandniss damit haben kann. Hier gleicht es nicht 
sowohl einem Versprechen, welches der Mensch A 
der Person B — der Fürst den UnfeTthancn, oder ih- 
ren Repräsentanten, oder einem Stande — geleiatet, 
als vielmehr einer Maxime, welche ein Hausvater 
• der Staat dem Staate — als Norm auf- 



stellte, und Welche man billig verlasst, wenn Um- 
stände eintreten , in welchen die strenge Befolgung 
derselben den Untergang des ganzen Hauswesens 
nach sich sieben müsstc Wüida man nicht von ei- 
nem Fursten, der bey erhöbeten Bedürfnissen der 
Erhaltung im Innern und der Verteidigung nach 
Aussen lieber seine steuerpflichtigen Unterthanen 
durch erhöhte Auflagen erdrückte, oder sie dem 
mächtigen Nachbar zum Ranbc hingäbe, als dass er 
alte> Refreynngcn aufhübe; würde- man von ihm 
nicht ungefähr eben so denken, als von einem Men- 
schen, der da* thö richte Gelübde,, seine linke Hand 
nie zu gebraueben » auch dann noch halten wollte, 
wenn es ohne den Gebrauch beyder Hände notbwen- 
dig au Grunde geh«» müssie? Nur die privatrech t- 
licheu Verhältnisse möge die neue Souveränität auf- 
recht erhalten, .nur das möge bedacht werden, dasa 
ein voreilige» oder un weiser Gebrauch- der- neuen 
Gewalt künftig zu Rückschritten nöthigen könnte. 
So lange der rheinische Bund nur noch als Skizze 
vorhanden, so lange er blo» geschlossen, aber noch 
nicht organishrt ist, wird es «u keiner klaren Idee 
darüber kommen, was die neue Souveränität eigent- 
iieb-scy. Eine Freyheit von den alten Fesseln des 
Reichsverbasidcs ist sie gewiss, und wird sie auch 
bleiben; aber Wer vermag su sagen, wie die künfti- 
ge Organisation des neuen Verbandes sie begränsen 
wird'» '•' 

Verwandt mit diesem Aufsatze' ist der XVII.» 
von Misshcirathen nach dem Geist» der rheinischen 
Confiideration. Sein« Veranlassung ist die 'Erklä- 
rung des Getamrolhause* lAppe rn sempiternam me- 
moria*» r (Ün Nr. 3. des* Korrespondenten von und 
für Teutschland, vom 3. Jänner lgoß) dass die 
Verbindung mit mittelbaren oder ministeriellen 
Familien von der. Liueal -Successton in Land und 
Leu!« der Grafschaft Lippe ausschliesse; Hr. O. 
behauptet au» wiehligen Gründen, dass die Reicbs- 
gescize tiber Missheirathen zu dem öffentlichen, 
nicht z» dem Privatrechte gehören, und ulso erlo- 
schen sind; I« der Tha» giebt es itzt entweder 
gar keinen nnmvtclbaren Adel mehr, oder in einem 
andern Sinne kehlen mittelbaren; das heisst, kei- 
ner stebt mehr unmittelbar unter Kaiser und Reich, 
lind jeder uomkielbar unter seinem Sem verain. 
Man sieht also iri Wahrheit nicht redbt ab', wen 
die Graten und Edlen Herren zur Lippe eigentHen 
hei rathen ' oder triebt hciratl.en sollen und wollen. 

Für den praktischen Theil der Gesetzgebung*- 
Wissenschaft gehört Nr. II. Bettung des Ctvilrechts 
'geg&s die Vorliebe filr die Straf ge<etzgebu)>g, Es 
wird diis Thema ausgeführt, duss die 'Reform des 
■bürgerlichen Jlerhls dringender noth Phue, *ls die 
des Strafreeht». De» VnvGrimde treffen im Haupt- 
werke mit denen zusammen, welch« der Verfasser 
des Jirnosi de la »ituafiott du royainti» [ de Pf 'est- 
phalie m den wenigen Worten auslrpiicott %e*lois 
criminelles en vigueur danr la plupart des anciens 
etats qui cnmposetit le royaunie, sont dvrices, et 
peuvent, en tout cos, Hr» mitigees par la 
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du roi. Es ist biegegen nicht« *n flauen; wenn 
aber Hr. G. zugleich behauptet , ea «ey ungleich 
leichter, einen guten Strafcodex au verfassen, .als 
ein bürgerliches Gesetzbuch; so dürfte er doch 
wohl hier und da triftigen Widerspruch antreffen. 
Da unser sogenanntes Strafrecht mehr eine Art von 
Politik, als ein Recht , ist; so et eht es wirklich mehr 
unter der Herrschaft der Umstünde, als unter einein 
Princip, und einen folgerechten und duch brauch- 
baren Strafcodex zu entweifeu, hält daher Kcc. last 
für eben so schwer, als ein anwendbares Völker- 
recht zu - schreiben. 

In , das Gebiet der Geeetzgebungskunde gehört 
ferner Nr. X. Von der zuruckuurkemdeu Kraft ei- 
nes uerfeit Gesetzes auf vorhergegangene Handlun- 
gen, womit Nr. XI. Unter weichen Bedingungen 
könnten alle bestehenden Familienfideieonnaiste auf- 
gehoben werden? in enger Verbindung steht. In 
erstgedachter Abhandlung verspricht Hr. G- S. i5>* 
die Frage, iu wiefern ein Gosels Rückwirkung 
habep könne, ganz zu lösen. Ree. findet, das« ei- 
nlebt Wort gehalten hat. Er bat die Frage offen- 
bar nicht von allen Seiten richtig aufgefasst. Er 
bezieht sie einmal auf den Rechtagelchrteii , wel. 
eher doctrinell zu untersuchen bat: Unter welchen 
Beschrankungen die Hegel . ein Gesetz, wirkt nur 
für die Zukunft, gelte? und dann auf den Gesetzge- 
ber, welcher nach legislativen Rücksichten unter- 
sucht: Wie das Gesetz einzurichten «ey, wenn man 
ihm auf vorausgegangene Handlangen eine Wirksam- 
keit beilegen will? Ree. würde das Problem in die 
Fragen «erfüllen: In' wiefern ist die gesetzgebende 
Gewalt nach dem Htchtsgesette befugt, über di« 
Vergangenheit zu verfügen ? So gewiss es ist, das« 
es Iiier eine Gränse giebt; eben so augenscheinlich 
ist es, dass der Gesetzgeber, als Staatsmann betrach- 
tet, in den Fall kommen kann, von dem sogenann- 
ten Nothrechte Gebrauch machen , und jene Gränzo 
libersebreiten zu müssen, um das Heil de« Ganzen 
gegen das Verderben zu bewahren, welches eine feh- 
lervolle Vergangenheit über die Zukunft bringen 
kann. Lassen sich für den Gebrauch dieses Noth- 
rechts Granzcn finden, und welche? Wenn der 
Staatsmann zu dem leidigen Nolhret-htc seine Zu- 
flucht nimmt, entstehen meistenteils Entschädi- 
gungsansprüche desjenigen, dessen Rechte ihm ge- 
opfert wurden, «s scy nun an den Staat, oder an 
denjenigen, welcher dadurch gewann; Ansprüche, 
welche das zurückwirkende Gesetz billig mit zu nor- 
tniren haben dürfte. Wie ist also dasselbe einzurich- 
ten, um in alleu diesen Rücksichten möglichst ge- 
recht und deutlich zu seyn? Und .un|er welchen 
Grundsätzen ruillich steht dessen Anwendung? An- 
statt einer befriedigenden Antwort auf diese Fragen 
findet sich in der Abhandlung blos eine sehr kurze 
Revision der Grundsatze von Thibaut, Müller, Glück, 
und eine Kritik dessen, was da« preussischo Land- 
recht nl" r den fraglichen Gegenstand verordnet. 
Was Ree so eben von der Nornmung der Entschädi- 
gungsansprüche durch das rückwirkende Gesetz ge- 



sagt hat, ist der eigentliche Knotrn 1)ey der pesclr.li- 
chen Aufhebung bestehender Fami)ieiifidpicon:mi»e, 
wovon fiir. XI. handelt. Da« Recht scheint zu for- 
dern, dass diejenigen, welche dabey verlieren, von 
den Gewinnenden entschädiget werden. Hr. G. sieht 
die Sache aus einem andern üesiebtupum-te an , ohne 
im Hanpt werke auf ein ander« Resultat zn kommen 
Em solches Gesetz, meynt er, nehme einen allgemei- 
nen Mlodißcatioutact vor. — ANodilicuttorr! ist 
das nic ht vielmehr Aufhebung des L<Li swvsens als 
%ler Fideieommissc ? Rann der Ausdruck hier für 
mehr, als ein Gleichnis« gelten? — E» uiuSs also, 
Jährt er fort , die Bedingungen gesetzlich so bestim- 
men, wie sie der vernünftige (murbraassliche) Wille 
der Berechtigten bey einer frtywtlligen Ailodilicariou 
vorgrzeichoet haben würde. Das «trenge Rocbt 
sc beiu«, ihm zu fordern, das» da« Gesammuigeuthum 
der F-milie, wufür Familienlideioommiase anzuse- 
hen sind, (eine Behauptung, die wiederum nnr 
Xteichiu»swei\e wahr i»t) unler die vorhandenen 
Stämme verthoilt, jedoch dem gegenwärtigen Besi- 
tzer, nebst dem lebenslänglichen aüsscbliesrendrn 
turtgennsse, tur seine Nachkommenschaft «in beson- 
derer Antbeil als Priicipuum überlassen werde. Hier 
Ijfgt wohl ein Fehler im Ausdrucke? Der gegen- 
wärtige Bcsiuser, d. h. derjenige, der ee «nrZeft der 
gesetzlichen Aulhebung ist, «oll den «useebliessen- 
den F01 igeasjs« auf Lebenszeit behalten; das sieht Hr. 
G. S. 1G5. als in» bestreitbar an. Für ihn dauert also 
das Fideioommisagleicliaam fort, er verlieft hov der 
Aufhebung nicht«. Seine Nachkommen aber, in «o- 
iem «le dadurch, ein Suecessiomrecht erhalten, was 
sie nach der Stiftung nicht hatten, gewinnen so ar. 
Woher käme ihnen also ein standrechtlicher An- 
spruch auf ein Präcipuu.n bey der Thcilung des Wer- 
ihes nach den Stämmen? Ree. bekennt, das« er |?ni. 
G. hier gar nicht begreift. Vielleicht erklärt sich die 
Sache, wenn er den Entwurf eines Gesetzes liefert, 
den er S. 165. im folgenden Hefte verspricht, wo 
man ihn aber noch nicht findet. 

Die Abhandlungen III. und XV. nennen «ich 
Geist der neuesten Österreich itehen Straf gesetzte- 
billig. Ihr Gegenstand ist. wie man von selbst tU 
greiit, da» Gesetzbuch über Verbrechen und schliere 
folizcyrergehnugen vom 5. September 1803, wovon 
sie eine kurze Kritik enthalten, und unter den Num- 
mern IV. und XVL einen wörtlichen Abdruck und 
zwar de« «raten Theil. bis jj. 2,0. von S. 4-5 _ ^ 
deszweyten aber bia (j. a 7 > von S. 2ei_ 2y5 . (JE, 
12G Seilen, über ein Drittheil der ganzen Seitenzahl!) 
in unmittelbarem Gefolge haben. Ob der Vorwand 
der Kritik und der Würdigkeit dr-s gedachten Gesetz- 
buebes zu einer allgemeineren Bekaiintwerduug ei- 
nen solchen Abdruck rechtfertige, das bleibe hier 
ununtersutht. Weil aber das Drucken doch M.iaa 
und Ziel haben muss, und mithin R«V. eben so we- 
nig Beruf findet, die Kritik einer Kritik dr U tk, n zu 
laesen, als er bcauftraftt ist, die des b\terreicliisc hen 
Strafgesetzbuchs zu schreiben, so begmigt er sich, zu 
sagen, dass Hr. G. die Fehler dieso» Werks, z. U. die 
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Nichtzulassung der Vertheidigung durch" einen be- 
«andern KechtsbeysUnd , eben so freymüthig Udelt, 
aU er den Vorzüge* demselben, besonder» der Ab- 
«onderung der Verbreeben von den Polieeyobertr«- 
tuugcn, Gerechtigkeit wiederfahren lä*st. 

Die übrigen Nummern , XIV. und twej Lie- 
ferungen Misccllcn ausgenommen , betreffen sämmt- 
lich die Gesetzgebung Napoleons. Di« Abhandlung 
Nr. V. Frankreichs neue Gesetzgebung, Code Na- 
poleon, Code de Commerce , Code de proetditre ei- 
vile, i»t sehr mager, und enthalt weniger eine Ab- 
handlung über dieae Codes, als eine Ankündigung, 
dass dergleichen folgen werden, und data einer 
vergleichenden Anzeige der französischen bürgerli- 
chen Gesetzgebung ein standiger (stehender^ Artikel 
gewidmet werden soll. Gehaltreicher ist XIII. 
Ueber die Einführung des Code Napoleon in den 
Staaten der rheinischen Conföderation. Die Leser 
wissen aus dem 3fcV Stück dieser, und aus dem 
caC der Halliachen Literaturzeitung, dass Hr. v. 
Almendingen , abgesehen vom Inhalte dieses Gesetz- 
buchs, dessen Eiiiführuug für nnrathsam erklärt 
hat. Hr. G. hält sie, ebenfalls abgesehen vom In- 
halte, für rathsam. Zwar gesteht er seinem Geg- 
ner, dessen er übrigens nicht erwähnt, w örtlich 
zu, dass wir die Grundlage der vollendetsten Ju- 
stizgesetzgebung besitzen, welche je einem gebil- 
deten Volke zu Tbeil Ward; nachdem er aber von 
dem Lebenslaufe unserer Gesetzgebung eine kurze 
aber meisterhatte Skizze entworfen hat, fordert er 
den Leser auf, ehrlich und offen zu sagen, ob der 
Zustand unserer Civilgesctzbücher nicht hn höch- 
sten Grade erbärmlich, ob ein neues CiviTgesetz- 
buch nicht dringendes Bedürfnis» sey. Für mög- 
lich halt er nun zwar eine deutscht- Reform, wenn 
es nur auf Materialien und auf wissenschaftliche 
Cultur ankommt, — gleichwie es im letzten Krie- 
ge, den Deutschland führte, in Hinsicht anf Zahl 
und Kraft des Volkes möglich war, dass es mit 
Selbstständigkeit und Ehre aus dem Kampfe trat; 
— für unmöglich aber sieht er sie an, wenn man 
alle übrigen Verhaltnisse, besonders unsere angstli- 
che Bedächtlichkeit, unser grenzenloses Streben 
nach Idealen, die Uneinigkeit, den Neid nnd das 
Interesse in der Gelehrtcnrepubfik. die Rivalität 
der Regierungen, die UnwaLrscheinliehkeit, dass 
je ein Civilgesctzbucb, als Nationalwerk, von der 
rheininchen Bundesversammlung ausgebe, nnd end- 
lich den Umstand berechnet, dass unsere Regierun- 
gen noch nicht reif genug über die Organisation 
einer GeseUgebungscommiaaion gedacht habeo. In 
dieser Hinsicht stimmt er für die Einführung des 
Code Napoleon, der uns durch seine Kürze, Ver- 
ständlichkeit, Ucbersetzbarkeit , durch seine Ver- 
träglichkeit mit den Nationaleigcnheiten oder durch 
die Möglichkeit, ihn damit in Verträglichkeit zu 
setzen, endlich auch durch seine grosse Ausbrei- 
tung und durch die Hoffnung empfohlen wird, 
dass er unter der Bearbeitung so vieler Völker, de- 
nen er Gesetz ist, dereinst zii dem Range eines 



allgemeinen Prrmn-ehfs fori" Enropa sich empor 
schwinge. Von grossem Einflüsse auf diese Unter- 
suchung ist die Frage, welcher der Verf. die Ab- 
handlung IX. gewidmet hat: Hat dar römisch -ju- 
stinianeisehe Recht im Code Napoleon subsidiäre 
Kraft? # Ist «ae zu bejahen, so wurde ein Recht 
mehr ein« Vermehrung de» rechtlichen Elends wer- 
den! Hr. G. verneint sie gegen Hrn. D. SchÖmans 
fürwahr etwas schielende Behauptung, dass dem 
römischen Rechte die Kraft einer subsidiarischen, 
jedoch nicht unbedingtverbindenden, geschriebenen 
Vernunft bleibe, mit Wirme, Beredtsamheit nnd 
siegendem Gewicht. Er zeigt klar, dass die auf 
augenblicklich« Eindrücke berechneten passage* 
brillans der französischen Discnssionsreden, welche 
man für das subsidiarische Ansehen des römischen 
Rechts anführen zn können glaubte, keine 1 Gesetze 
sind, und dass der siebente Artikel des Decrcu vom 
17. Mira 1804 durch die Worte: les lois romaines 
cesseut d'avoir foree de loi dam let matieres, 
qui tont tobfet des loit composant le prisent Code 
— jenem Rechte nur für Rechtslehren, (matieres) 
welche vom Plane des Code civil ausgeschlossen 
waren, aber keinesweges für Fälle Gesetzes Kraft 
liess, welche der Code nicht namentlich entschie- 
den hatte, oder zn deren Entscheidung er auszeich- 
nende Grundsätze nicht darbieten würde. Nr. 
VIII. Ueber die Mittel, Processen' vorzubeugen, 
atcht in sofern mit der Frage- von der Einführbar- 
keit des Code Napoleon in Beziehung, in wiefern 
Hr. ti. hier dasjenige, was der Code diessfalls leistet, 
mit den Verordnungen des preustischen Land rechts 
vergleicht, welche die nämliche Tendenz haben. 
Vollständigkeit und Fatslichhtit der Gesetze, Abkür- 
zung der Verjährungszeit nnd schriftliche Aufsätze 
über Vertrage zählt der Verf. als die Mittel auf, wel- 
che die Gesetzgebung zu jenem Zwecke anwenden 
kann. Der eimUcbere Code Napoleon scheint sie 
alle zweckmässiger angewendet zu haben, als das 
verwickelte preusstsche Landrecht. Ree. bat in die- 
sem vorzuglich gerathenen Aufsatze zwey Flecken 
bemerkt, aal welche er aufmerksam machen muss. 
Der Verl, zeichnet als eine Sonderbarkeit sn dem 
französischen Civilgesetzbuche aus, dass die Art. 
2271 — 2273. bemerkten Verjährungen gewisser Geld- 
schulden demjenigen, welchem sie entgegengesetzt 
werden, noch das Recht hissen, „seinem Gegner 
darüber, dass die Zahlung wirklieb erfolgt sey, den 
Eid anzutragen.* 4 Welcher Gläubiger wird je dem 
Schuldner einen solchen' Eid antragen? Der Art. 
2275- erlaubt einen Antrag des Eides „jur la queition 
de savoir «» (ob) la cho*e a ete reellement payie." 
Hr. Ol IG Ass. Erhard übersetzt: „über die Frage, ob 
die Bezahlung geleistet worden sey, oder nicht.'* 
Eben so wenig ist es richtig, dass die Erben, Witt- 
weu oder Vormünder diesen Eid nur dahin leisten, 
dass sie nicht wissen, das» die Sache dem Kläge» 
wirklich zukommt Das Original sagt, dass ihnen 
der Eid angetragen werden kunn, damit sie erklären : 
„«'ils ne savent pas que la chose soit dtte." Eine 
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Bedeutung von devoir, "welche hier nicht so füglich 
durch unter zukommen übersetzt werden kann , wie 
etwa in der Redensart: les Honneurs qtii vous sout 
dm. Hr. Erbard übersetzt glücklich: „ob sie nicht 
wissen, dass die Schuld noch nicht getilgt tey.* 4 
Sonderbar ist übrigens diese Verordnung allerdings, 
da sie, streng genommen, den Begriff der Verjäh- 
rung aufbebt. Eine sweyte Bemerkung trifft eine 
Anmerkung S. 127. Der Art. 134.1. des Code, wel- 
cher in die Lehre des Obligation» eonventionelles , in 
das Capitel de la Ptetsve des Obligation* und in die 
Section de la Preuve testimoniale gehört, läset be- 
kanntlich in der Regel bey einem Werth« über 150 
Francs keinen Zeugenbeweis ru. Hr. G. setzt binzu : 
Man konnte besser sagen, dass kein anderer Beweis 
zugelassen werde (als der nämlich, durch die im 
Eingänge des Artikels erwähnte Urkunde). Das 
könnte man aber wohl npr alsdann erst sagen, wenn 
man bewiesen hätte, dass nach dem Geiste des Code 
Napoleon die Art. 1353. erwähnten presomptions ani 
ne sont point itablies par la loi, und der serment 
decisoire, der nach Art. 1358- angetragen werden 
kann , sur quele/ue espiee de contestation que ee soit, 
nicht unter die Beweismittel gehören, in deren Ca- 

{►itel sie abgehandelt werden. Im Uebrigen würde 
lec. unter die Mittel , Processen durrh die Gesetze 
vorzubeugen, auch noch die Beschränkung der er- 
werbenden Verjährung unhörperlicber Dinge rech- 
nen, wobey der äusserst verwickelte Begriff eines 
Besitze* von Rechten so viel Unheil anrichtet. Das 
französische Gesetzbuch hat es durch die Einthcilung 
der Servituten in apparentes und non apparentes Art. 
flftg. und durch die Verordnung des Art. 691. dass .vr- 
Viludes Contimit« non apparentes Und servitudes dis- 
cdntinues nur durch schriftliche Stiftungs- oder An- 
erkennung^ -Acte (titree constitutifs 011 ricogsiitife, 
Art. 695.) erworben werden können, mit ausgezeich- 
netem Scharfsinne angewendet. — Ueber das neue 
französische Pormundxchoftswtsen giebt der Verf. 
Nr. VI. Der Familienrath, ein Meisterst liek im C. JV. 
und Nr. VII. Ueber Erlangung der Volljährigkeit. 
Dort wird das Wesen jenes aus dem Friedensrichter 
und der Familie odtfr den Freunden der Achim be- 
stehenden Obervormundschafts - Instituts; hier be- 
sonders die Natur der Emancipation gut entwickelt. 
Dort mi6sbi)liget er, dass nach Art. 469. der Vor- 
mund erst nach geendigter Vormundschaft, nicht 
jährlich Rechnung abzulegen hat, (ein Gedanke, den 
auch Hr. Erbard durch eine Anmerkung zu diesem 
Artikel andeutet, ohne jedoch zu übersehen, dass der 
folgende Artikel diesen Mangel mindert;) hier fragt 
er nachdem Grunde der Verschiedenheit, dass A ei- 
tern bey dem Alter von 15, FamilienrSthe aber erst 
bey dem von iß Jahren emaneipiren können, da das 
Leben der A eitern auf die Reife der Kinder keinen 
Einfluss hat. 

Die Abhandlungen XVIII. und XIX. betreffen den 
Code de Commerce. Die erste, über den Geist des 
napoleonhcheu Handelsgesetzbuches, ist von Hr. 
ÜHGA»s. Erbard. Es ist die Einleitung zu dessen 
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Uebersetzung de* C. d. C, welche Hr. G. kein Be- 
denken getragen hat, hier ubdrncken su lassen. Klar 
stellt der Verf. dem Leser das politisch • moralische 
Verderben vor Angen, worein der französische Kauf- 
mannsstand seit Colbcrt bis auf Napoleon, besonders 
durch die Revolution, veraunken war. Unter An- 
leitung des bekannten Expose des motifs du eode de 
commerce entwickelt er die allgemeine Tendenz die- 
ses Gesetzbuchs. Sodann giebt er ein interessantes 
Verzeichnis« der hauptsächlichsten Neuerungen, wel- 
che es insonderheit in Vergleichung mit der alten Or- 
donnance du commerce und der Ordonnance de Li 
marine, besonders in dem Ruche von Falliment und 
Bankerott darbietet. Er fügt die Gründe seiner Bil- 
ligung, wie seiner Zweifel hinzu, und bemerkt sehr 
richtig in Bezug auf die UnvolUnändigkcit, die man 
in Deutschland eben so geneigt seyn dürfte, dem Ge- 
setzbuebe des Handels su machen, als man sie dem 
des bürgerlichen Rechts gemacht hat, das ersteres be- 
stimmt ist, nur die einfachsten Rechtsmaximen-, ah) 
bleibende Grundlagen des Handelsrechts aufausteilen; 
dass alles Zufallige besondern Anordnungen der Re- 
gierung vorbehalten bleibt; dass für viele hier unent- 
schiedene Fragen der künftige Code de Police, der 
Code maritime, dessen Geburt auf den allgemeinen 
Frieden wartet, der ebenfalls zu erwartende Code 
criminel und die bereits erschienenen Codes civil und 
de pro cedur e die Normen liefern werden oder geliefert 
haben; und dass endlich zum Code de Cotnmerce 
eben so gewiss Supplemente zu hoffen stehen, al» 
deren nächstens zu den bey den eben erwähnten Ge- 
setzbüchern erscheinen. Dieser letzte Tbeil der Ab- 
handlung kann besonders dazu dienen, diejenigen 
aufzuklären, welche eine Lückenhaftigkeit an der 
französischen Gesetzgebung rügen, ohne zu beden- 
ken, dass sie noch nicht vollendet, und dass es nicht 
ihr Zweck ist, „eine Casoistik zn liefern, welche 
dem Richter alles Nachdenken erspare und ihn zur 
Maschine mache:" Rechtsautomaten, welche die 
Nachricht von zn erwartenden Supplementen viel- 
leicht triumpbirehd als einen Beweis für die von ih- 
nen behauptete Unzulänglichkeit jener Werke anfüh- 
ren werden, weil sie die Wahrheit nicht einsehen, 
dass der Staat ohne Stillestand an seiner Fortbildung 
arbeiten mos», wie der einzelne Mensch. Nur Eine 
Bemerkung erlaubt sich Ree. in der Voraussetzung, 
dass sie, daferne sie gegründet ist, dem ebengenann- 
ten sorgfältigen Uebersetzer der napoleonischen Gese- 
tze nicht unM-illkommen seyn werde. Er gebraucht 
(S. 318-) den Ausdruck, indossirte Effecten. Sollte 
wohl dicss germaniäirte Wort in der bedeutwng, wel- 
che das französische ejftts in der ilandelssprachc an- 
genommen hat, und weiche .von der Urbedeutung 
(partie du bien (tun partieulier) bedeutend abweicht, 
allgemein verständlich seyn? An diese Erhardische 
Einleitung, welche hier ohne des Verf. ausdrückli- 
che Erlaubnis* stehet, (S. 313.) schliesst Hr. G. un- 
ter Nr. XIX. eine geistreiche Abhandlung über die 
Handelsbücher nach den Eigenheiten des C. d. C. an. 
Ree. macht besondert «ul die icharisiunige Ansieht 
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lufmerhsam, womit «1er Verf. die Lart scheinende 
Vorschrift in Schutt nimmt, dass der Kaufmann al- 
tes , wai er einnimmt und aussiebt, sogar bis auf 
den monatlichen Betrag »einer Hauehaltuu£*kostrn, 
in da» Journal eintragen soll. Die alteren Gesetze 
glaubten wohl im Kaufmaiuie den Kaufmann von 
Privatmann« unterscheiden zu müssen; all' in ti<? 
täuschten eich- Wo es auf Vermögt!» und Ordnung, 
ankommt i da lässt sirh an einer Person nicht* un- 
terscheiden, der Kaufmann kann nicht ala Kaufr 
mann ein Falliment machen, und ala Privatmann 
Vermögen besitzen; er kann niclii ala jener mit 
Pnnctlicbkeit zu Werke gehen, und als dieser auf 
Geradewobl vurtbsthaften. — Endlich findet t>ich 
noch unter Nr. XIV. eine Abhandlung über das hü- 
nigl. uestph. Decret, die Leibeigenschaft und guths- 
krrrlichtn Rechte betreffend. Sie enthält theils 
Vorschlage so gesetzlicher Vereinfachung der Ver- 
hältnisse dentacher Raucrgüther zu den Guthsbcrren, 
üicil» eine Kritik dessen, was gedachte» JJecrct 
vom 23. Jan. i8"8- darüber verordnet. Sehr zweck« 
massig schlägt der Verf. unter andern vor, dem 
künftigen Herkommen und der Verjährung (beson- 
der» wohl der erwerbenden) zwischen den Bauern 
und dem Guihslierm alle Wirkuug zu entziehen. 
Es wttre dies.« eine weise Anwendung des Grundsä- 
tze», welcher der oben angeführten Verordnung 
de» C. N, über nervituJes di-routinues et non ap- 
parenle» unterließ», und vielleicht da» einzige Mit- 
te), den deutschen Hauer von dem Starrsinne zu 
heilen, der ihn bisher der Auabildung so unfähig 
matbte, und der seine Quelle unfehlbar in der 
durch zahllose Erfahrungen begründeten Besorgnis» 
bat, das» «ua dem, was er frey willig tbäte, ahm 
dereinst tinc Pflicht anprocessirt werben möchte. 
An dem Decrete roissbilliget der Verf., das» alle un- 
gemeesene Dienst« und alles tnqrtuarium ohne Er- 
satz abgeschaft werden. 
•-»-•...; 

P O L I Z E Y. 

* • ' r t 

Ütber das Piiucip , die Grämen, und den Um- 

faitf der ^Police). Ein Versuch. Leipzig, bey 

i Gfiacktfn, VIII u. 173 S. 8« (>Ögr.), 

Bey keinem Zweig« der Staatswisscnachaften ist 
es so nöthig «la in der Polizey, das Princip aufzu- 
suchen, das bey der hier sieh zeigenden Thatigkcit 
der BegU-rang für die Realisirung des Staatazurcks 
zum Grande liegt, und die Gränzcn zu bestimmen, 
welche hier zwischen den Befugnissen der Regie- 
rung und der Freybeit der Bürger gezogen werden 
müssen, wenn die Policey nicht zu viel thun soll, 
«der zu wenig; was beydr» gleich schädlich tat. — 
In dieser Hinsicht verdient die v-or uns liegende 
Schrift allerding» die Aufmerksamkeit des Publi- 
kums. Die darin über da» We»cn dir Policey auf- 
gestellten Grundsätze sind zwar nicht neu; der Vi. 
hat auch seinen Gegensund nicht auf allen Seiten, 
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sondern hlos auf der materiellen Seite bebandelt, 
mit UebergehuDg der foro>ellcn; aber seine, Ansich- 
ten und Grundsätze sind doch gröstieniheils richtig, 
wenn sie auch gleich, was zu wünschen gewesen 
Ware, nicht immer tief genug begründet sind. 

Mit Recht geht er ton der Idee aus: die Staats- 
verbinduug dürfe bey ihrem nächsten Zwecke, Si- 
cherheit durch Rechtlichkeit , die endliche Bestim- 
mung des Menschen hiebt vergessen; sie müsse 
vielmehr ihre Verfassungen, Gesetze, Einrichtun- 
gen und Anstalten so abmessen und moJificircn, 
das» ca dem einzelnen Menschen leichter wird, zu 
einem hübern Grade sittlicher Vollkommenheit hin- . 
aufzusteigen. Ohne eine solche Ansicht vom Staate 
lässt sirh auf keinen Call das We.-en der Polizey 
und der Umfang ihres Würkuugskreises richtig be- 
stimmen; und diese Ausicht vorausgesetzt, beschränkt 
denn auch der Verf. ihren Wurkungskreis keiues- 
weges blos auf Erhaltung der Rechtlichkeit und Si- 
cherheit, worin nach der gewöhnlichen Vorstellung 
ihr Wc sen besteht; sondern er gesteht ihr (S. 4-) 
eine höhere Tendenz zu, Beförderung der Sittlich- 
keit und Glückseligkeit ; „doch innerhalb der Schran- 
ken, die ihr dadurch angewiesen werden, dass sie 
ein Tbeil der Staatsgewalt ist." Ree. versteht den 
Sinn dieses Zusätze» nicht recht. Irrt er nicht, so 
will der Vf. damit so viel sagen: die Polizey habe 
es nur mit dem Süssem Menschen zu thun, und 
hübe daher nur mehr negativ als positiv auf Sitt- 
lichkeit hintuM irkcn. Indessen diess ist wohl kei- 
nes xteges richtig. Die Polizey als Anstalt zur Be- 
förderung der Sittlichkeit hat keines Weges wie der 
Verf. (S. 7-) glaubt, blos Handlungen zum Gegen- 
stände; sie hat es iu dieser Beziehung auch wirk- 
lich mit der Gesinnung zu thun; nur kann sie ihre 
Einwirkung auf die Gesinnungen nicht durch äus- 
sern Zwang realisircn sondern blos durch moralt- 
61 hc Mittel;, durch Anstalten zur Beförderung der 
intcllectuellen und sittlichen Cultur der Bürger, de- 
ren Gebrauch diesen jedoch nur dargeboten , keine»- 
weges aber durch Zwangsmittel aufgedrungen wer- 
den kann; was freylich die Polizey hie und da 
thut, ohngeaebtetsie es nicht thun sollte. Nur das 
darf sie — wie der Verf. (S. 6.) gans richtig be- 
merkt — durch Zvvangsgesetze verbieten und be- 
strafen,' was unsittlich ist, in so fern dieses Un- 
sittliche die Sicherheit gefährdet ; und nur solche 
an sich gleichgültige , wenigstens uncorsetzliche 
Handlungen, welche und in so fern sie die Sicher- 
heit stören oder gefährden. So mag sie auch nur 
das gebieten, durch dessen Unterlassung, und in so 
fern eben dadurch die Sicherheit gefährdet wird. 
Sonst aber kann sie weder Sittlichkeit not h irgend 
etwas gebieten, das positiv zum Wohlstände und 
zur Glückseligkeit fuhrt; sondern hier darf und 
•<>1) sie nur väterlich rathen, Anleitung geben, An- 
malten treffen, wie und wodurch Sittlichkeit, Wohl- 
stand und Glückseligkeit befördert werden. [S. IS.) 
Alle an sich gleichgültige HnmUungru, welche, uud 
in so fem sie die Sicherheit weder stören, noch in 
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höchst' wahrscheinliche Gefahr setzen, sind Keinem 
Pöltzpygeeetze unterworfen. Selbst diejenigen un- 
sittlichen Handlungen, welche der Bürger für »ich 
begebt, ohne dass sie nach aussen sichtbar wirken. 
— Ree. würde lieber sagen» wodurch die Rechts- 
sicherheit Aller oder irgend eines bestimmten In- 
dividuums nicht gefährdet wird — Verbietet die 
Polizey in ihren Strafgesetzen nk-ht. 

Nach diesen Ansichten voui Wesen der Poli- 
zey und dem Umfange ihres Wirkungskreises sucht 
nun der Verf. zu entwickeln, was sie in einzelnen 
bestimmten Fallen zu thun habe, die man für ihr 
Ressort verweiset, und wie sie hier ihre Tbätigkeit 
xu äussern habe. Kr spricht hier von ihrer Wirk- 
samkeit für .Erhaltung und Beförderung der Mcra- 
lität, de» physischen Leben» und der Gesundheit 
der Bewohner des- Staat», ihrer Fürsorge für die 
ersten und unentbehrlichsten Bedürfnisse des Le- 
hens, ihren Vorkehrungen zur Abwendung bedeu- 
tender Unglücksfalle tut das Eigenthum und ihren 
Anstalten zur Erhaltung und Beförderung de» Wohl- 
standes sowohl im Allgemeinen, als in besonderer 
Beziehung auf Städte und Dörfer. Schon die ge- 
ringe Seitenzahl zeigt, dass sich der Vf. hier nicht 
über Alles verbreitet hohe, worüber er eich ver- 
breiten konnte. Er hat sich auch wirklich nur auf 
die gewöhnlichsten und zunächst liegenden Gegen- 
stände eingelassen. Uebrigen» aber lässt sich den 
meisten Behauptungen, welche er hier aufstellt, 
der Beyfali nicht versagen. Nur hie und da scheint 
er den richtigen Gesichtspunkt verfehlt zu haben \ 
z. B. S. 84» bey der dort aufgestellte» Behauptung, 
die Polizey sey berechtiget, bey Gebäuden, welche 
dem Einschlagen des Blitzes vorzüglich ausgesetzt, 
oder durch Blitzentzhndung vorzüglich geiährlich 
sind, wie bey hohen Thüriuen, Pulvermühlen, und 
Magazingebäuden , die Anlegung von Blitzablei- 
tern zu gebieten; oder S. 50. wo ihr da» Recht ab- 
gesprochen wird, die Eltern zu zwingen, dass sie 
ihren Kindern die Schutzpocken einimpfen lassen. 
Beschädigung durch Blitzeinschlagen gehört unter 
die Naturereignisse, auf deren Bekämpfung zwar 
die Polizey ihre Aufmerksamkeit allerdings veibret 
ten muss; wo aber keinesweges Zwang Statt finden 
kann ; weil die Anwendung jedes Zwangs nach der 
Natur der Sache nur bey solchen Ereignissen ein- 
treten kann, die in irgend einer menschlichen Wi- 
derrechtlichkeit -ihren Grund haben, d. b. bey sol- 
chen WiderrcchtHchkcitcn, welche ah' Produkt de» 
menschlichen Willens zu betrachte» sind. Bios 
dann möchte die Polizey etwa berechtiget seyn, 
jemanden zur Anlegung von Blitzableitern an Ge* 
, banden der angegebenen Art zu zwingen, wenn diese 
TU Orten angelegt werden, wo nach den gemach- 
ten Erfahrungen der Blitz öfters einschlagt. Die 
allgemeine Möglichkeit, dass der Blitz in einem Ge- 
bäude einschlagen könne, berechtiget die Polizey 
noch' keinesweges zu dem ihr vom Verf. nachgelas- 
senen Zwangsrechte; eben so wenig als sie den Be- 
sitzer eines Grundstücks, durch welches ein Flu« 



geht, der vielleicht einmal austreten, und die Fel- 
der der auslassenden Grundstück*be»iizer über- 
schwemmen kann, zwingen kann, den Fluss auf 
alle Fälle so einzudämmen, dass alles Austreten nicht 
möglich ist, eben so wenig kann sie auch im Allge- 
meinen zur Anlegung solcher' Vorrichtungen zwin- 
gen, wie Blitzableiter sind. Das Zwangsrecht der 
Polizey gegen Eltern zum Gebrauch der Scbutzpo- 
cken bey ihren, Kindern aber hat dann seinen Grund, 
das» die Rechte der Eltern über ihre Kinder kei- 
nesweges unbedingt, sondern immer der höchsten Ge- 
walt im Staate untergeordnet, und das» die Ellern 
in dieser Hinsicht verbunden sind und rechtlicher 
Weis« gezwungen werden können, zum Schutze 
ihrer Kinder gegen ansteckende Krankheiten Alles zu 
thun, was die Polizey zu dem Ende zu thun nöthig 
findet. Das Recht des Polizey zur Vorbereitung der 
Scbutzpockenimptung entspringt aus ihrer Verbind- 
lichkeit, den Bürger gegen jedes Uebel zu schützen, 
das ihn treffe» kann. Dies* Recht gehl nun zwar 
nicht so weit, da»» die Polizey einen erwachsenen 
Bürger zwingen konnte, sich wider seinen Willen, 
zum Schurz gegen die natürlich»» Blattern, die Kuh- 
porken inoeuliren zu laseen;. aber doch gewiss so 
weit, dass sie fordern kann, niemand aolle ihr in 
de» Weg treten , wenn sie Anstalten zur Ausrottung 
der Blatternpest , und zum Schutze derjenigen tritt, 
die wirklich geschützt seyn wollen, oder welche sie 
als Hülfsbcdiirftige— wie Kinder wirklich sind, ge- 
gen solche Krankheiten zu schützen verpflichtet ist. 

Am wenigsten Beyfali verdienen übrigens die 
Ideen des Verls, über die Organisation der Behör- 
den, welchen die höchster Gewalt die Uebung ihrer 
Polizeygewalt zu übertsagen bat. Die Administra- 
tion der Polizey durch Collegicn sagt dem Wesen 
der Polizey durchaus nicht zu. Bey der Tbätigkeit 
der Polizey ist Schnelligkeit in den Entschlüssen, 
und Raschheit in der Ausführung dieser Beschlüsse 
absolut uothwendig, und mit dieser Bedingung ist 
der langsame Gang der coilegialischeu Verhandlun- 
gen durchaus unverträglich.. ' 

■•••••...! 

FRANZOESISCHE SPRACHLEHRE. 

Tvait* hUtoriqttet de Vertu et de Sagesse, oder 
Züge von Tugend und Weisheit aus der alten 
nnd neuern Geschichte — zur Veredlung de« ~ 
Geiste* und zu» Erlernung (zum Uuterrichte in 
der) franzöa. Sprache au» bewährten Saancö». 
Schriftstellern gezogen, und mit einer Erklärung 
der schwersten Würter begleitet von Joh. Heim. 
JEmnttrt, Profcisor xu Tübingen» % Gera, ißoo. bey 
Wilh. Heinaiua. 595 und XXVI S. 8- »TW^g». 

*• ' ' .»"ff ..: !l» '•■ • .» ; •, •»»v\— • 

Das Werk entspricht »einem Titel; -e*'i«t«"rie 
wahre Galleric menschlicher lugend nnd Vorlreff- 
lichkeit. Die Quellen, welche der Verf. angiebt. 
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■jnJ Fleuri. Baillet. Roll'o, Crevier, de Thon, 
Tilletnont, Burigny, Villaret, Voltaire . de )■ Bau- 
melle, de Choisi-Sedain. de Polignsc, St. Lambert, 
Felis* on «. a Aucb Baylc, die Epheroerides dn Cit- 
Morlet, der Mcrcure de France, Uerbclot'a BibÜoth. 
Orientale, La m orale eu exemples: — nur wäre zu 
l, daaa am Ende jeder Eraählan§ der Ver- 
e «mannt wäre. Auch bitte Ree. einige Stü- 
cke, die bloae Klugheit beweisen oder empfohlen, 
wie t. B. daa Stratapcm* (Stragime, wie ea hier 
heisst) S. worin doch etwas Unredlichkeit her- 
vortritt, ferner die Plaisanterie S. ittf. au« einer 
ao ehrwürdigen Sammlung weggelassen. Von S. 
4.25 — 595. folgt die Erklärung der Wörter, mit 
Angabe jede« Abschnitts und der Seite, worauf aie 
sich beziehen. Einige schwere Ausdrücke sind je- 
doch unerklärt geblieben, wie S. 10.5. Preüdent u 
mortier. — Manche Uebcrschriften sind nicht 
echt französisch, andere, passen nicht zu dem In- 
halte, wie S. lU*pect humain, welchen Zug 
Hec. schon ander« wo mit derselben Urberschrift 
gelesen hat. S. 987- würde Ree. für domination 
Heber erapire setzen und S. 4»7- f" r vorzüglich -— 
Vorzugsweise — denn das ist preierablemeut a — 

: « . r 

Cour* de Langue Francaise. Ein Ucbersetzungs- 
buch mit Erlauterungen, um sich in dem fran- 
zösischen Briefstyle zu üben, und besonders um 
die grammatischen Regeln (anwenden) zu lernen. 
Für Schulen. Nach der neuesten Edition der 
Dcbonale'schen Grammatik bearbeitet. Dritte, 
sehr vermehrte Auflage, von S. Debonale, 

' vojr-.nl. Parleineiitü-tJvocatcn. Hamburg, 1Q06. Ver- 
legt von B. ö. Hoffmann. Preis 3 Mark Hamb. 
Geld (1 ThJr. 8 p4 IV und' A74 S. 

Der Verf. bebt S. 3. alao an: Wo ist? Qn'est. 
Geblieben, devenui Man sollte dicsemnach glau- 
ben, es scy ihm mehr um richtige Ueberselzung, 
als um Snracbkcnntniss zu tbon. Aber man irrt 
•ich^. . Ucbrigens tut acioe Metbode wohl die un- 
beholfenste, die sich denken lässt. So übersettt er 
S. 5. dich bin Ihnen dafür verbunden" sehr rich- 
tig durch-' Je vons en suis obligi, aber nun setzt 
er noch zu verbinden die Menge verschiedener 
Verbc^i, die das deutsche Wort ausdruckt, wie Mar, 
panier, bander etc. Muss dies« nicht den Lebsling 
verwirren? Die Themen (richtiger Phraseologie ) 
atehen neben dem deutschen Texte. Das Buch wür- 
de jeden h um ein Drittbeil kleiner und also wohl- 
feiler seyn , wenn nicht jedesmal die deutschin 
Phrasen wiederholt, sondern bloss durch Ziffern 
oder Buchstaben auf die ihnen entsprechenden 
französischen verwiesen worden wJre. Wider die 
Reinheit lässt lieh in bevdea nichts einwenden. 



Du ist Hrn. D. anerkanntes Verdienst. Inzwischen 
konnten sich die deutsch, und franz. Redensarten, 
dieser Reinheit unbeschadet, mehr an einander 
anschmiegen. Z. B. S. 57. „eine Sparsamkeit , de- 
ren Grund er war," würde dem franz. näherkom- 
men, als eine für ihn angewandte Sparsamkeit. 
Die Briete sind grosaenthcil« aus franz. Sammlun- 
gen übersetzt. — Lehrer, welche Hrn, Debonale'« 
Methode nicht lür die bequemste, noch weniger 
für die einzige richtige bullen, können dieses Buch 
nicht füglich gebrauchen. — Einen grossen Thefl 
des Werks, (S. 331— 463.) nehmen Kritiken ande- 
rer Sprachlehren. (,z. B. von Brncl, Schulter, Daul- 
noy, Moiin, Grüuing, Laveaux. l'ierrard, L«j Mang) 
ein, welche Hr. D. alle AJeidmger nennt und nach 
ihrem Wohnorte brzrichiitt. Die Rügen sind äus- 
serst bitter und grob, mit Spottnamen und Ausru- 
fungen durchweht, aber keinesweges un gegründet, 
denn wirklich bitte man manchem berühmten 
Sprachlehrer die groben Schnitzer nicht zugetraut* 
die Hr. D. ihm aufdeckt. Nur Schade, das« seine 
eigne Grammatik, die last auf allen Seiten als das 
non plus ultra der Vollkommenheit angepriesen 
wird, selbst so viele Lücken uud Mängel hat nnd 
den Namen Rhapsodie, womit Hr. D. so freygebig 
ist, in mehr als einer Hinsicht verdient Z. B. 
Er scheint alle für Dummköpfe und lgnorsnten zu 
erklären, die mehr oder weniger als 00 , Verb* an- 
nehmen, welchen der Infinit, ohne de und a folgt. 
Aber Ree. fragt bescheiden: ob nicht voir, avoir 
bcau, ouir; entendre. e'couter, mener, laisser, fail- 
lir pouvoir. ausserdem s' imaginer, souhaitcr, pre- 
sumer, preftrer, juger, assurer, nier, censer, sup- 
poaer auch Erwähnung verdienten, da jen« nie. 
die letztem selten einen Infinitiv mit de oder a 
nach sich haben. Ist also seine Liste geschlossen 
und vollständig? Ehen so nimmt Hr. D. nicht 



mehr und nicht weniger, als 25 Coujnnclioi 

nn, die den <:oujuuctiv regieren; darunter aber 
findet man ganze Redensarten, wie juppose que. 
ä dicu ite plaise qne — in denen blos que Conjun- 
ction ist, uud wegen des vorhergehenden Verhum. 

4 nicht an sich) den Conjunclie regiert, wie die 
i.cgel nach logischen Ansichten lauten sollte. Möch- 
te doch Hr. D. in seinen Busen greifen. Welche 
Unordnung in seiner unübertreffliche« Grammatik 
herrsche-, das beweiset das Cap. von den Anomalien, 
wo euorgueiliir, renssir, repatulre, als Abweichun- 
gen, und iwax das letzte als Abweichung der cten 
CoDjugation angeführt stehen!! Mancher Ausdruck, 
deu Hr. D. in dieser neuesten Schrift unbedingt ver- 
wirft, llMt sich durch gute Autoritäten rechtfertigen. 
Z. B. se trausporter da/u un lieu, welches in den 
Supplementen des Code Napoleon vorkommt, -i. 
Uebrigcns findet man hier eben so häufige, als un- 
gezogene Auställe «ui die neue nnd neueste Regie- 
rung Frankreichs. 
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GESA MM TE HEILKUNDE. 

Archiv für praktische Medicin und Klinik Her- 
ausgegeben von D. Emst Horn, h. pr. llofrathe 
etc. etc. Ersten Bandes erstes Heft. Berlin , 1807. 
bey Friedrich Braune«. Zweytes Heft, das. ders. 

zusammen '3^ S. gr. 8 (1 Thlr. IS gr.) 
Auch inner dem Titel: 
Jteuet Archiv für medicinnehji Erfahrung. Vierter 
Band etc. etc. 

Die Arbeiten des Verfs. und seines Collegen, de« 

(sei.) Fritze für die Königliche Klinische Lehranstalt 
im Charite - Krankenhausc zu Berlin, werden onn 
eine stehende Rubrik in dieser, schon «tun drit- 
tenmal mit verändertem Titel auttreienden Zeit- 
schrift ausmachen. Sonst iet der Pinn der a'te, Cultar 
der praktischen Medicin, Wniidarzncykunst und ge- 
richtliehen Heilkunde der nächste und eme Zweck, 
den zu erreichen, die Herren Mitarbeiter »ich be- 
streben sollen. Jährlich sollen drey Bande in sechs 
Heften, jede» zu zwölf Bogen erscheinen, um den 
Preis von 4 Thlr. i2gr. — Der Herausgeber eröff- 
net diesen Band mit Fragmenten ans den Annalen 
der k. klinitchen 1 Lehranstalt im Charite - Kranken- 
hause, zu Berlin und «war mit Bemerkungen und 
Beobachtungen über den Kreb* des Uteru*. Wie 
aehr verborgen uns diese Krankheit ist, erbellt ans 
der, der Erzählung von vier Fallen vorgesetzten 
Einleitung, die unser ganzes hieber gehörige« Wis- 
aen summarisch zusammenstellt. Gegen die Exstir- 
pation macht Hr. H. einige Einwendungen, mehr 
aas der Localitirt' und Lage der Organe gea. hüpft, 
als aus der dynamischen Unheilbarheit der Krank- 
heit, die nach Ree. Erfahrung und Ansichten als 
eine den ganzen individuellen Organismus betref- 
fende, betrachtet werden mus». Die örtlichen Syrap- 
tutne können nur für «eeundare gelten. So lange 
«ich die Aerzte über den Begriff des Krebs nicht ' 
vereinigen, haken wir über die besondeVn Art*« 
dieser fürchterlichen Krankheit, klare Vorstellungen 
urid' pathologisch- therapeutische Aufklärungen nicht 
zu erwarten. Auch Hr. Horn hat den Begriff" de« 
Fruchthälterkrebee« in zu weiter Bedeutung ge- 
y ierur " 



nommen und scheint Jede Exnlceration de« Uteru« 
darunter zu verstehen, wie aus den mitgetheilteu 
Krankheitsgeschichten erhellt, die uns weder ätio- 
logisch, noch therapeutisch interessant zu seyn schei- 
nen. — Untersuchungen über den ursächlichen Cha- 
rakter der Gicht, vom Prot. Loof in Heidelberg. 
F.. ei Ii. h und treu dargestellt liest man die Vorstel- 
lungen des Hippokrate» , Galenits, Cälius, Houlier. 
FerneU Paracelsus, Helmont, Sydenham, LeBou Syt-' 
vius, ff Mi*, Fr. Hof mann, Stahl, Boerhaa've, 
Hundertmark, Cadogan, (nicht Cadoyan, wie der 
Verf. immer schreibt.) Broten, Thomann und Ho- 
denpyl, über die nächste Ursache der Gicht. Eine 
Kritik wollte der Verf. nicht achreiben: doch ist 
•eine Arbeit ein brauchbarer Beytrog zur litcrari- 
achen Geschiebte der Meynungen über die Gicht, 
obschon nicht vollständig, denn Grant , Culicn, 
Jean, Pitt seh, Lentin und andre fehlen, die sich 
anf die Theorie der Gicht eingelassen haben. Schliess- 
lich giebt er seine eigne Ansicht zum Besten, ohne 
«ie für etwas mehr, als für eine das Räthsel immer 
noch nicht lösende Meynung auszugeben. Die Gicht 
ist eine Adynamie, die vorzüglich in einem Misver- 
haltnis« der Energie der Lebenathätigkeit zur gehö- 
rigen Produktivität der organischen Masse gegründet 
zu seyn scheint: Asthenie der Lebensthätigkeit mit 
Ueberftillung: u .geschwächte, vegetative Produkti- 
vität mit mangelhafter Assimilation und organischer 
SUbstanzbildnng. — Ideen im einem Versuch über 
die sogenannte Heilkraft der Natur, (enthaltend. 
Einige* vir Apologie der sogenannten a*tkeni>ir en- 
den Methode in athenischen Krankheiten) vom D. 
Hegewiich in Kiel. Der Verf. nennt diesen Aufsatz 
selbst einen flüchtig geschriebnen. Es ist die Ar- 
beit eines lebhaften Kopfs, der viel weiss, und 
denkt, aber «ein ganzes Wissen zur Scbau legt, red- 
selig und geschwätzig. Der Styr ist leichtfertig und 
nicht rein, der Witz oft herbey gezogen und plump, 
die Ideen zum Theil bekannte Dinge, zumThcil hy- 
pothetische Vermutbangen, welche die Besch Jfligun- 
gen den -Vfs. am Krankenbette enthüllen und aus seinem 
Kopfe entfernen Werden. Bey mehr Rühe und Krn»t 
im Beobachten, Denken nnd Darstellen wird der 
Verf. ttwbr leisten, abj bey der wahren oder ange- 
nommenen Excentxicitat,- die man nicht für Genia- 
[»•»] 
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litSt erUlren Kann. Er geht von der Erfahrung au«, Verf. die Quelle in Krankheit gleich vom Anfang 
wie er es nennt, data Krankheiten aller Art, ohne an in ein Allgemeinzielen des Organism setzte, so 
Zuthun der Aerxte. ohne die Dircciinn der gering- deuteten wir ihm deu äusscrlichon G brauch tjueck- 
•ten Aussendinge cum Behuf drr Heilung, verlau- silberhaltiger Wascbwasser aehr übel. Nach untern 
fen und in die Gesundheit übergehen. Der gemeine sehr reichhaltigen F.rtahrimgen rous.i man diese Mit- 
Mann sage, der Kranke sey von s.lbst genrsen . der tcl bey Behandlung flechtcnartiger Ausschlage ganz 
Gelehrte, der die Ursachen der Dinge erforschen verbannen. Fleischkost bekam der Kr«inl>en auf der 
und aussagen will, spreche, die Natur, die Heil- Stelle schlecht, Bec. lässt die Milch mit grossem 
kraft der Natur habe die Genesung bewirkt, lasse Nutzen gemessen- — Medicinisrk praktische Liic- 
eieh also einen Plronasm zu Schulden kommen, ratur. Gröstientheils nur luhaitsanzeigcn, nicht! 
denn die Heilkraft der Natur falle mit der vis genc- Kritiken von Oslhofs Rhapsodien, l aldamus Stick- 
trix und conservatrix zusammen; die Tendenz zur husiin, lxapps syst. DarttelLmg. CurrieJSturzbudern, 
organischen Zweckmässigkeit sey eine und dieselbe, Horns Ruhr, Stieglitz Scharlachfiebcr. Ueber diese 
wie verschieden auch die Acuiserungen erscheinen, letzte Schrift theilt einer der am mehrst en beschäf- 
in allen differenten Zustanden des Lebens, dea rci- tigten praktischen Aerzte Berlins, Hsün, aeiue 
nen wie des getrübten. Man rede .also nicht mehr Bemerkungen mit. Wir sind geneigt, diesen Be- 
von der Heilkraft der Natur, sondern — hear him — merkongen eiue vorzügliche Stelle in diesem Band» 
von der heilenden Natur. Diese wird nun mäch- dea Archivs zuzugestehen. Sic sind Resultate einer 
tiglich in Schutz genommen und in der Erfahrung freyen", unbefangnen, reichhaltigen Erfahrung und 
nachgewiesen, d. h. aus alternirenden Krankheiten, werden den praktischen Arzt anziehen. Die allge- 
nach deren Verlauf die Gesundheit eintrat, gefolgert, meine Anempfehlung der Brech- uud Laxiermittel 
Beyläufig werden die Elemente einer neuen Noso- bey Stieglitz wird sehr beschränkt, das Aderlässen in 
logie mitgethcilt, Krampf, Fieber und Entzündung Schutz genommen etc. Aut die Kenutniss eines et* 
als Hauptgeschlechter %ller Krankheiten aufgestellt, genthümlichen Geruchs dea Scharlachkranken> den 
Cullen wird vergöttert. Die Ehrenrettung ustheni- Hr. H. nie vrrmisst zu haben versichert, rauss llec. 
scher Mittel in asthenischen Krankheiten bezieht sich Verzicht leisten, obschon sein Geruch nicht der 
hauptsächlich auf den Gebrauch der Brechmittel , die schlechteste, 'ja oft feiner ist. als es ihm seine Be- 
durch Formveränderung der Krankheit helfen, d. h. achäftigungen her Kranken lieb aeyn lassen. — 
durch neu von ibnen abhängende Aathenic des Ma- Zweytes Heft. S. lyy f. Ueber den Begriff der 

gens, die frühere, der Krankheit angehörende, an- Schwäche des Organismus als Leitung*princtp im 
derweitige Asthcute, heben, — und das Aderlässen in Heilverjahren uud über die Uärkende Methode. 
asthenischen Pneumonien, dessen Hülfe aus dem Vom Hofr. D. Schäfer, d. j. in llegensburg. Der 
Grundsatz abgeleitet wird, dass die Extension der Standpunkt* für die Constructiou des Begriffs der 
Krankheit nur auf Kosten der Intemioii geschehen Schwäche ist nicht sehr hoch gewählt und wie 
könne. Wie gefahrlich besonders dieser letzte Sau schon aus der Ueberscbrift erhellt, |dcr empirische, 
in praxi weiden könne und wie sein Fundament Die ganze Lehre läuft ziemlich a,uf Eins hinaus 
nichts weniger als philosophisch sey, wird der Vf. mit den Grundsätzen Browns, doch mit dem sehr* 
Wahrnehmen , so bald er Hand ans Werk legt, und wesentlichen Unterschiede, data der individuelle 
Kranke behandelt. — Ueber die Blattern und den Organismus mit etwas mehr Würde behandelt und 
sogenannten Schutzausschlag. Von D. Meude in als etwas Selbständiges der übrigen Schöpfung ent- 
Greifswalde. Nachdem ein Langea nnd ein Breites gegengestcllt, in einem heterogenen, feindlichen 
über die Notwendigkeit der Krankheiten, als Bil- Verhältnisse zu ihr, wenn nämlich von wirklichen 
dungsstufen für die menschliche Organisation gesagt Lebensäusserungen die Bede ist, dargestellt und das 
Worden, hören wir, dass nur die Erfahrung ent- Leben als Besultat äusserer Kräfte auf die innere 
scheiden könne, ob ein Stoff, der vor den Pocken Kraft bestimmt wird. Der Verf. unterscheidet dar- 
zu schützen vermöge, vorhanden sey. — Alles nach auch das innere Leben vom äussern «ehr ge- 
geht gut und der Kranke stirbt plötzlich. Von D. nau. Das innere Leben kommt mit der Organis«;- , 
Schirl in Ochsenhausen. Dass der Kranke starb, tion zu Stande: die wahren Lebenaverrichtungen 
war aueb gut und gar kein Wunder, wie der Verf. aber nehmen erst mit bestimmter Einwirkung der 
begreifen wird bey fortgesetzter genauen Beobach- äussern Natur ihren Anfang. Zu lebhaft einwirkend« 
tungdes VerscheidensÜchwindsiichtiger. Die Krank- äussere Kräfte sowohl, <Js im Verbältniss der iu- 
heilsgeschichte und Leichenöffnung sind gut erzählt, nern organischen Kraft zu schwache Einwirkungen 
über uus den Betrachtungen erhellt die grosse Uner- haben Mangel an Energie der Lebensfuoctionen zur 
tdhrenheit des Verls., die ihm, vorausgesetzt, dasa Folge. Jene erschöpfen die innere organische Kraft 
er angehender Arzt ist, hier gar nicht zum Vorwurf durch zu heftige Erreguug, erschöpfte Kraft, iudi- 
gemicht werden soll. — / hu sonderbare Haut- reete Schwäche; diese sind unvermögend die in- 
krankheit, beschrieben von D. Schmidt in Neuwied, nere Kraft hinlänglich zu wecken, unterdrückt«* 
Ein Herpes von einem uniLaten ausserlichen Cha- Kraft, direcie Schwäche. Dieser Begriff von Schwä- 
raktoir. Freunde der Purgicrmetbode bey Hautatis* che scheint dem Verf. der richtigste und der anwetid- 
m hlägc u finden hier ihre Rechnung. Die Kranke barste als Leitungspriucip im Heilverfahren »u sryn, 
itenass unter lauter Brechen und. Lajureii. Da rier, wie er Bun durch eine sorgfältig«* und sehr »weck- 
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ir.&sigo Auseinandersetzung der Diagnostik, in wel- 
che die l'athogenie der Aathrnio eingewebt ist and 
durch einige Kegeln über die Therapie a»lheni»cher 
Krankheiten durch asthenische Mittel, zu erweisen 
•ucht. Man vermistt hier zwar wider die Beschei- 
denheit, noch die Schärfe nnd Umsicht des erfahr- 
nen praktischen Arztes, wie in dem- weiter oben an- 
gezeigten Versuch von Hegewisch: praktische Aerzte, 
die nicht vom inconsequemen, überstrengen Brow- 
nianisra ganz geblendet sind, haben sich schon lange 
überzeugt, das» man in Asthenien sehr oft nicht ohne 
die sogenannten asthenischen Mittel fortkommt, aber 
sie sind auch durch gescheute und vorsichtige Anwen- 
dung dcrfUownschen Grundsätze über den öfters nur 
vermeintlichen und scheinbaren Nutzen solcher Cur- 
methoden belehrt worden und haben gelernt , den 
Werth einer Methode nicht nach den augenblickli- 
chen, symptomatischen Erleichterungen die sie ge- 
wahrt, sondern nach ihrer ganzen Wirksamkeit, nach 
ihrem ganzen Umfange, nach den nicht blos vorüber- 
gehenden , sondern nach den festbestehenden Folgen 
im Bezug auf die derzeitige Krankheit und die nach- 
herige Lebenszeit des erkrauklen Individuums, ^ zu 
würdigen. Der Verf. geht, vorzüglich in Rücksicht 
des Aderlasses hey Asthenien viel zu weit und weiter, 
als es eich aus seiner Theorie vertheidigen lässt, 
wie Ree-, hier durch den beschränkten Raum ver- 
hindert, in einer besondem Abhandlung zu zeigen, 
•ich vorgenommen hat. Uebrigens ist diese Schileri- 
•clie Abhandlung höchst lesens-und beherzigenswert h 
nnd wird den Anhängern, wie den Gegnern der 
Brownischen Lehre, Vergnügen und Belehrung ge- 
währen, da sie mit sehr viel Wahrheit&sinn geschrie- 
ben ist, zugleich aber einen , mit dem kranken Men- 
schen sehr vertrauten Arzt verrälh. — Fragment« 
aus den Annalen der klin. Lehranstalt int Chaiite- 
krankenhame zu Berlin. Von dem Herausgeber. 2) 
Versuche mit dem innern nnd äussern Gebrauch des 
Arsenik* in veralteter Syphilis: und 3) Versuche 
mit der Anwendung des Sehvllkrautextracts in der 
Syphilis. In drey Fallen, wo «ich unter dem Ge- 
brauch der zweckmäßigsten Mercurialraittel, die 
mit Geschwüren verknüpfte allgemeine Seuche, ver- 
schlimmerte und den höchsten Grad erreichte, wur- 
de der von Pariser Atrztcn hiebey cmploblne Ar- 
senik, ganz nach ihrer Vorschrift, ohne allen Nu- 
tzen angewendet. Der dritte Kranke besserte sich 
beym Gebrauch der Opiumstinklur innerlich und 
des Leinöl» äusserHcb. Von der Anwendung des 
Chelidonium werden sechs Fälle erzählt. Zwcymal 
acheint es nicht ganz unwirksam gewesen zu seyn, 
viermal leistete es nicht das Mindeste. 4.) Ueber 
die wesentlichen Verschiedenheiten ' der Gelbsucht. 
Vier leichte Kranke genasen durch den fortgesetzten 
Gebrauch nach unten ausleerender Mittel. Bey zwey an- 
dern erreichte die Asthenie, ohne sich in ihrem 
leichten Anfang durch ausleerende Mittel heben oder 
nur vermindern zu lassen, den hoben Grad eine* 
Typhti* und die Kranken starben. In der Leiche 
des zugleich venerischen Mädchen» war die Leber 
weidlich, die Subetaos mürbe, der Umfang nor- 
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mal, auf der convexen Fläche waren hie und da 
Verhärtungen; in der Leiche des jungen Manne» 
fand sieb die Leber »ehr angeschwollen mit Beulen 
und Brandblasen besitzt und enthielt to — 13. mit 
gelbem Eiter angefüllte Höhlen. Diese beyden (5 u. 6) 
Krankbeit»gc»chicbteii sind besonders in Rücksicht 
der Anamneai» viel zu oberflächlich erzählt ; auch 
behandelt Ree. »eine typhösen Patienten mit Gelb- 
aucht nicht so ganz nach dem Brownvchen Leisten, 
der hier als Norm erscheint. Sehr merkwürdig ist 
die, der siebenten Krankheitsgeschichte beygefügte, 
Leichenöffnung. Sie leidet keinen Aaszug, verdient 
aber das ernsthafteste Studium and ladet zu einer 
Menge böcbstinterrssantrr Betrachtungen und Fra- 
gen ein. Unsre jungem Leaer bitten wir, vorzüg- 
lich den in den Geschlecbtsthcilen gefundnen Ab- 
normitäten, die »ich au» einer frühern Lebenspe- 
riode der Patientin bersebreiben , Aufmerksamkeit 
zu schenken; darin den ersten Hang diese» indivi- 
duellen Organtsm zu plastischen Abnormitäten zu 
erkennen und den weitern Fortgang, die Entwicke- 
lnd dieser Neigung and Anlage zu verfolgen. 5} 
Ueber die heilsamen Wirkungen des essigsauren Sleyes 
bey Lnngensüchtigen. Ree, hat vor 1 zwölf Jahren 
in der Berliner Klinik vom jungem Fritze das es- 
sigsaure Blcy hey vier oder fünf »chwindsüch<igen 
Kranken ohne Nutzen anwenden »eben und nach 
dem einigemal in seiner Praxis ebenfalls ohne Nu- 
tzen gebraucht. Dieser Fall ist, nach der Meynong 
des Verf. dem Gebrauch des Mittels nicht ganz un- 
günstig. Der Kranke erhielt »ich nämlich , des hef- 
tigen, fortgehenden Eiterauswurf» , mit heftigem 
hektischen Fieber begleitet, ohngeaebtet, am Leben 
beyra "Gebrauch des Bley zuckert, von dem er in 
etwa zehn Wochen bis auf drey Quentchen zusam- 
men nahm. Dem Ree scheint aber nach wieder- 
hoher, aufmerksamer Lesung der Krank hei tsge- 
•chichte, keine offenbare Lungenschwindsucht, son- 
dern nur einige langsam aufgebrochue Eiiersäcke 
vorhanden gewesen zu »eyn , welche sehr lange 
forteitern, den Kranken an den Rand, des Grabe» 
bringen nnd doch auf die Letzte noch öfters gene- 
sen lassen können. U ihr igen» stimmen wir in den 
Wunsch de» Verf. wegen fortgesetzter Versuche mit 
dem Bleyzucker in Lungensurnten vollkommen mit 
ein. — Beobachtungen über die Wirksamkeit der 
Dampfbäder in der fVassersucht. Von Ö. ff 'eher 
zu Firnissen». Der Verf. bediente »ich vorzüglich 
der Anieiaenbäder, viermal mit ausgezeichnetem Nu- 
tzen. Nebenbcy wurden freylich die wirksamsten 
zweckmässigen , innern Mittel nicht verabsäumt, 
doch lässt »ich den Dampfbädern einiger Theil an 
dem baldigen glücklichen Ausgang nicht abstreiten. 
Diesen »ucht ihnen der Verf. auch zuzueignen, die, 
•ich auf, etwa» willkührlich vorausgesetzte, Eigen- 
schaften der Wärme und Kälte gründet. Jene »eil 
nämlich immer den Ton der organischen Faser ver- 
mindern, die Mobilität derselben vermehren, die 
Kälte umgekehrt wirken, jVde von ihnen aber, näm. 
lieh in massigen Graden, stärkende Wirkungen äus- 
sern u. ».f. Solche •chwaukende Vordersätze I f>n- 
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nen keine sir-hem Resultate geben. Wir. übersehen 
die lückenhafte Theorie und danken für die mitge- 
theihen Beobachtungen. — tP'as ist die Ursache 
du so häußgen ubeln Ausgangs der Bruchoperatio- 
nen? Hack Beobachtungen am Krankenbette erör- 
tert. Von D. — 1— Die Lage des Kranken und 
dessen Leiden vor .der Operation, das lange Aufrchic- 
ben der Operation und die verkehrte Behandlung 
hintennacb, sind als Ursachen angegeben. Die 
Krankhcitsgeschicbtcn sprechen fiir den Nutten ei- 
ner athenischen Behandlung der Operirten. — 
MiseeUen. Ueber die beste Behandlung der Krätze. 
Vom geh. 11. Fritze. Er betrachtet und behandelt 
die Krankheit als Wales Hautübel und Jässt tätlich 
einmal eine grosse Menge Salbe von Schwefel, Sal- 
miak und Schweineschmalz tüchtig und allgemein 
einreiben, dann baden oder mit Seifenwasser wa- 
schen, in der Regel aber nie innere Arzncyeu neh- 
men. — Hegeuutch über die Verwachsung der Lun- 
gen mit der Pleura. Voigtei, Lieutaud und de JJaen 
müssen bezeugen, dass sie nicht so gefahrbringend 
«ey, als sie Osthof im Ii. Archiv III. s. darstellt. — 
Anzeigen von August ins Taschenbuch, Henke's Bey- 
trägen I. , desselben Pathologie , und Schneiders To- 
pographie von Fulda. 

Archiv für praktische Medicin und Klinik. Heraus- 
grgeotn von D. Ernst Horn, küo. pr. Hofraih eic 
Zweyter Band, erstes Heft. Berlin, bey Braunes, 
1807. »94 S. gr. 8- ZweytesHeft, da«, der». 36+ S. 
(1 Thlr. lSgr.) 

Auch unter dem Titel: 

Neues Archiv für medicinische Erfahrung. Füuf- 
ter Band. 

Fragmente über die Pathogenie und Therapie 
der Geschwüre. Von D. Henke, in Erlangen. Mehr 
Nosologie als Pathogenie, vorzüglich aber therapeu- 
tische Winke, die man mit Vergnügen lesen wird. 
Zwar trifft man auf neue Ideen uud Belehrungen 
nicht, aber die Hauptgesirhupuncte für die Thera- 
pie der Geschwüre sind sehr gut hervorgehoben und 
es ist in körniger Kürze über sie, mit Rücksicht 
anf die neusten Bearbeitungen der Heilkunde, aber 
ohne allen hypothetischen Schul- und Sccten -Zwang, 
also nach einer eben so freyen, als technisch - zweck- 
mässigen Ansicht, so viel gesagt worden, dass sich 
diese Fragmente recht fuglich als eine gedrängte 
allgemeine Therapie der Geschwüre; betrachten uud 
benutzen lassen. Das beste Kriterium zwischen Ab- 
seess und Geschwür setzt der Verf. in die Beschaf- 
fenheit des Eiters. Damit kommt man aber, wie 
schon oft bemerkt worden ist, gar nicht aus. Die 
Genesis beyder Krankheiten oder Schaden ist doch 
so sehr verschieden , dass sich von daher andre und 
viel bessere Unterscheidungsmerkmale entnehmen 
lassen. — Fragmente aus den Annalen der Lehran- 
stalt in der Chariti zu Berlin. Vom Tierausgeber. 
1) Ucbcr die wichtigsten Fieber der Wöchnerinnen, 
ihre Erkenntnis« und Heilung S. 42 — 93. Fortge- 
•etzt im folgenden Hefte S. t$2 t- eye. Fragmente 



kann man diese ganz vollständige und sogar sinn- 
lich schulgei echte Abhandlung, nicht uemifn. Sie 
wird dazu bey tragen, die noch ziemlich allgemein 
vci breiteten falschen Ansichten von dieser Kr.inMu.it 
zu vernichten und bessere an ihre Stelle zu setzen. 
IV] it vorzüglicher Umsicht und praktischen Streben 
ist ihr pathologische Thei) ausgearbeitet; hier spricht 
die J rlwhrung lauter, die Beobachtung bewegt sich 
freyer und ohne System - Zwang: den therapeuti- 
schen Tbeil schätzt Ree minder, hier schallt und 
wiederhallt Sthenie und Asthenie aus allen Ecken 
entgegen und die feinen Unterschiede in den For- 
men, die in der Pathologie, wenigstens im Allgemei- 
nen angedeutet sind, die der glückliche Praktiker so 
sehr zu schätzen weiss und ganz vorzüglich studirt, 
verschwinden in den athenischen oder asthenischen 
FJuthen, die unaufhaltbar dahin rollen, alles zu ebnen 
scheinen und doch nur die gefährlichen Küppen leicht 
verstecken, an denen jeder nolhwendig scheitern 
ronss, der sich jenen Fluthcn ohne Coinpass oder 
Leitung anv ei traut. Milch- und Puerperal -Fieber 
bilden keine besondre Fieberart, sondern stimmen 
mit den gewühnlicben ganz überein, bis auf die 
durch Schwangerschaft, Entbindung und Wochen- 
bett gesetzten Modjucationen. Allein diese Modi- 
ficatioucn beschränken sieb nicht auf das System 
der Geschlechtstbeile, sie interessiren den ganzen 
Organismus, aber auch wieder, in verschiedenen Hin- 
sichten, nämlich in Hinsicht der einzelnen Gebil- 
de, Systeme, Tbeile des Ganzen, verschieden und 
nur die genaue Berücksichtigung dieses Details 
überzeugt uns von der Identität der Fieber bey 
Wöchnerinnen, mit den Fiebern in andern Ver- 
hältnissen des Organismus, nämlich rücksichtlich 
der gemeinschaftlichen Ursache. Sie ist aber auch 
unentbehrlich, wenn die Behandlung den Wün- 
schen de« Arztes entsprechen soll ! Dass sie der 
Verf. in der Pathologie nirgends übersehen, ob- 
gleich ott Ii ey lieh nur leise angedeutet hat, loben 
wir: das« aber in der Therapie viel zu wenig dar- 
auf hingewiesen, dass die Indicalionen für die 
Schwächungsmittel, die selbst zuweilen in asthe- 
nischen Fällen in gewissen Graden unentbehrlich 
siud zum glücklichen Ausgange, übersehen worden, 
dass die ganze Classe des asthenischen Puerperal- 
fieber» ohne Unterschied, nach gleichen Regeln zu 
behandeln gelehrt, dass nicht einmal der gar nicht 
•elten vorkommenden indirecten asthenischen Puer- 
peralfieber gedacht, dass als einzige zu berück- 
sichtigende LocalaUcction blos die Entzündung des 
Bauchfells angegeben wird, meynen wir dem Verf. 
zum Vorwurf inachen zu müssen. Auch mochten 
wir ihm nicht zugeben, dass die Schwangerschaft 
überall als asthenisch- wirkende Schädlichkeit ange- 
sehen werden müsse: vielmehr hallen wir dies* 
für Ausnahme von der Rege] und überzeugen un» 
aus dem Wesen, wie aus den Erscheinungen der 
Schwaugerschaft, dass die damit natürlicherweise 
verkuüpfle Abweichung von dem natürlichen Zu» 
&taude zur Sthenie hinneige. Wir bemerken übrigens 
Hoch* tlisajkr Verf. &uch ein «ü.cu.scbx-a l'ucrpe- 
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ral Geber zngirbt, das» er (He Entzündung des Peri» 
tonäums für den hauptsächlichsten örtlichen Zufall 
ansiebt upd »eine Abhandlung mit der Erzählung 
von vier Kranhheitsgeschichten begleitet, aus denen 
erhellt, dass in den asthenischen Puerperalfiebern, 
daa heisst, in der bey weitein grössten Mehrzahl, 
die warmen Bäder, die er täglich einigemal neh- 
men lasst, ein ganz vorzügliches Heilmittel »ind. 
Der Verf. versichert auch, er fürchte sich vor dir 
Behandlung bedeutender Puerperalfieber, sobald er 
nicht warme Bäder anwenden könne. Der man- 
chcrley Ausstellungen obneeachtet, die wir gemacht 
haben, gesteben wir doch ein, diese Abhandlung 
im Ganzen mit viel Befriedigung gelesen zu ha- 
ben.. — 2) Ueber eine complicirte Brustu^asser- 
sucht, deren Entstehung und Perlauf, nebst Sc 
ctionsbericht. .Line lehrreiche und auch gut er- 
zählte Kranhheitsgeschichte. Sehr denkwürdig ist 
die Leichenöffnung. Die Leber, von normaler Con- 
sistenz und Farbe, war mit dem Duodenum, dem 
Magen, dem Pankreas und einem Tbeil des Dick- 
darms verwachsen; das Pankreas war beynahe knor- 

fclartig hart, der Magen gesund, hatte aber am 
ylorut, wo er verwuchsen war, ein Loch, des- 
sen Ränder knorpclartig bart waren und wodurch 
die Verbindung des Magens mit dem Duodenum 
durch eine sehr verengte Stelle geschah. — 3) 
älerkwurdige Sectionen zweyer am Typhim Per- 
ttorbnen, nebtt Anmerkungen. Im ersten Fall war 
das Colon sehr angewachsen, verengert und erwei- 
tert, auch hatte der 'auf- und absteigende Tbeil 
desselben eine abweichende Richtung, das Netz 
fehlte ganz, im Gekröse fand man eine Menge 
steinharter Körper, zum Thcil von der Grösse ei- 
nes Taubeneyes, die aus einer kalkarligen Masse 
bestanden, die Leber war normal, die Milz unge- 
wöhnlich gross, der Magen so enge, das» er kaum 
acht Unzen Flüssigkeit fässte : auch im zwejten 
Fall battr das Colon eine abweichende Form, der 
Magen die Gestalt eines engen langen Schlauchs, 
die Milz war »ehr weich etc. 4) Organische De- 
struetion der harnabsondernden fPerkzeuge bey ei' 
nem alten Manne, der durch einen Hospitaltyphus 
mit dem Phänomen einer ausserordentlich grosse» 
Sensibilität schnell getödtet wurde. In den letzten 
fünfzehn Lebeusstunden ward die ganze Hautober- 
flache so empfindlich, dass der Kranke bey der Be- 
rührung schnell aus seinem Sonor erwachte, laut 
aufschrie und das Gesicht schrecklich verzerrte. 
Nur einige Stunden vor dem Tode wich diese 
Empfindlichkeit. Auch dieser Krankhcitagcschicbte 
ist ein interessanter Leicbcnöffnungabericht ange- 
hängt. — Fragmente ans dem IXachlass des ver- 
ewigten Geheimenraths Dr. Fritze in Oerliu. Nebst 
Anmerkungen von dem .Herausgeber S. Ree, 
der auch einige Zeit den klinischem Unterricht des 
sal. Fritze genoas, dankt dem Herausgeber für den 
in seinem Vorwort mitgelheilten Auszug aus Fri- 
tze 's Abschiedsrede an seine Schüler, las das wahre 
und collegialiscb- freundschaftliche Wort über den 
literarischen und moralischen Charakter de« Vor- 



sturbenen mit freudiger, die Nacrmcht uler die 
letzte schmerzliche Krankheit und den Leichcnßff- 
nungsbericlit mit wehmuthiger Theilnahme. Der 
hier mitgethcilte Fall betrifft einen an Hydropho- ' 
bie und Wuth Verstorbnen. Der höchst unbedeu- 
tende Hundebiss, welcher die Krankheit zur Folge 
hatte, war reichlich eilf Monat ver dt-m Ausbruch, 
derselben bergegangen. Zuerst fand sich Kopf- 
schmerz ein, der aus dem Magen hergeleitet und 
durch ein Brechmittel entfernt werden sollte, den 
Morgen darauf Appetit zu Limonade, die Patient er- 
hielt und an den Mund bringen wollte, woher er 
aber nicht nur einen Abscheu, sondern auch eine, 
nicht Wohl zu beschreibende, unangenehme Empfin- 
dung im Halse verspürte, die ihm das Hinunter- 
schlucken sehr erschwerte etc. Die Iiranhbeit war 
schon 'weit gediehen, als er ins Krankenbaus kam. 
Die Belladonna finden wir nicht angewendet, dage- 
gen das Opium sehr reichlich, iugleirhen Ouecksil- 
hereinreibuugen , kaustische Bäder etc. — Merk- 
u ürdige Iiraitkheitigenehichte eine* Kindes, mit der 
Leicheuöffnnng und einigen Bemerkungen. Pom D. 
und Prof. Schmidt maller. Ein füutwöchentliche» 
scrofulöses Kind starb durch einige Anfalle des Te- 
tanus, bey einem Erysipelas. In der Leiche fand 
man die Harnleiter sehr aufgetrieben von Luft , auch 
in der Blase Luft und in der vordem Herzkammer 
einen harten, festeingewurzelUn Polypen, der bejjb 
Zerschneiden eine kleine, mit etwas heller Flüssig- 
keit angefüllte Höhle zeigte. Die Lungen waren mit 
schwarzem Blut überfüllt. Der Verl. sucht den Ur- 
sprung solcher Aftcrorgauisationen sowohl, als der 
Skrofeln überhaupt zu erklären: aus der Uebeirci- 
zuug der zarten Assimilationsorgane der Kinder 
durch zu häufigen Genuss der mit Faserstoff über- 
»eichlich versehenen Speisen, nämlich der Meblbreye, 
und ist geneigt, die Rose für die stete Begleiterin 
solcher polypösen Concremeute im Herzen und den 
Gelassen anzunehmen. Vermuthungcii, deren Grund 
oder Ungrund man durch fortgesetzte Untersuchun- 
gen der Leichen nur auf die Spur koinirutn kann. 
Die aufgetriebueu Harnleiter scheinen den» Verf. auf 
eine unmittelbare Verbindung swisclieu ihnen und 
den Därmen hinzudeuten. — Die »edicinisch- 
praktische Literatur enthält Auzeigcn von Uernt An- 
nalcn der chirurgischen Klinik zu Wien, Spiudler 
über die Entzündungen des Auges, und die Samm- 
lung f. prakt, Aerztc 04. Bd. t. Stück. — 

Das xioeyte lieft enthält: Leber das Wechsel- 
ßeber, in Hinsicht »einer Entstehung und BeJiaitd- 
lung. Ein Versuch vom D. Graß iu Friedberg im 
Hessen- Darmstädtischen, S. 195. An diese Ablwud- 
lung schliesst sich unmittelbar die folgende; Ä'eue 
Bemerkungen über die Natur w:J Leiiau<\tung des 
Jl'cchselfteber*. Vom D. und Prof. Erdiuan iu 
Wittenberg. D. Graft' ist mit der vom Prof; Lrtjman 
im ersten Bande des Neuen Archivs aul^ea/cllten 
Theorie des Wcchselfiebcts eicht zufrieden , giebt 
zuerst eine neue sogenannte '1 heorie; ( w ir sagen so- 
genannte Theorie, denn eigentlich isu nur eiue um- 
schreibende Darstellung der Phänomene des Wcch- 
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selfu-bers nach tiner Anwendung der physikalischen 
Lebre von der Contraction und Expansion, ohne Ab- 
leitung der Erscheinungen aus ihrer Ouelle) dann 
aber beschäftigt er sich mit einer im Einzelne ge- 
benden Ihiilik der Erdmanischen Theorie, in wel- 
cher Kritik uns sehr gegründete Bemerkungen gegen 
diese Theorie enthalten stu teyn scheinen. Wir ur- 
theilen diess aus den Graitschen Bemerkungen und 
der Erdmanischen Vertheid igung, da uns der erste 
Erdmanische Aufsatz nicht bekannt und auch nicht 
nur Hand ist. Wie sehr die neue Grafische Theorie 
missrathen ist. zeigt die Erdmanische Beleuchtung 
zur Giiüge, aber Mir Wehr gegen die Grafische Kri- 
tik scheinen uns tiemlicb sophistische Kunstgriffe ge- 
braucht worden zu seyn, die zum Tbeil tn Deutun- 
gen der Erregungstheorie bestehen, welche dem Gei- 
ste derselben, so sehr Prof. Erdman auch das Gcgen- 
theil davon versichert, doch nicht zu entsprechen 
scheinen, selbst wenn man von dem Röschlaubischen 
Standpuncte ausgeht, der hier mit au viel Anhäng- 
lichkeit, fast blinder Anhänglichkeit angenommen 
wird. Die periodisch ansteigende Reizbarkeit erklart 
das Typische des Wechselfjebers nicht, ist nur peti- 
tio prineipii : dass sthenisircnde Potenzen als solche 
•Ja* WcchseHieber anzettelten, kann durch die Erfah- 
rung eben so wenig, als durch Röschlaub» Behaup- 
jung. dass der Zorn etc. nur hypersthenisch incitire, 
bewiesen werden. Wenn aber die Paroxysmen die 
Krankheit nicht ausmachen , die nach Hrn. E. auch 
dann öfters asthenisch seyn soll, wenn die Paroxys- 
men sthenisrhen Charakter haben, worin besteht 
denn das Wecbselncbcr? Doch nicht in der soge- 
nannten Apyrcxie. Mit dem Vorwurf, data es in- 
consequent acy. bey der Annahme eines asthenischen 
Erregungszustandes auch im Paroxysmo des Wech- 
»elüebers, die sthenisirenden Heilmittel vor demsel- 
ben und nicht im Anfalle selbst zu geben, kann es 
dem Hrn. P. E. gar nicht Ernst gewesen seyn, oder 
wir wüssten gar nicht, was wir von ihm als Prakti- 
ker denken sollten. Beyde Theorien haben das Ziel 
verfehlt: wir konnten uns durch das Schlussmotto 
der E. Abhandlung von diesem freyen Bekcnntniss 
nicht abhalten lassen. — Fragment* aus den A ana- 
len der klinischen Lehranstalt etc. Vom Herautge- 

her. 5) beschließet die Abhandlung über die wich* 

tigsten Fieber der Wöchnerinnen mit der Therapie 
und vier Kr«tnklicit»gcachicbten und ist schon oben 
.angezeigt worden. 6) Glückliche Heilung einiger Xy. 
phuskranken. Vier Falle, wo der einfache Typhus 
mit flüchtigen Reizmitteln glücklich behandelt wur- 
de. Opium finden wir weniger angewendet, als den 
Campher, die Nanhthcn und ähnliche geistige Mittel 
und die aromatischen Vegetabilien. Die warmen Ha- 
der aind überall sehr tteissig und sehr gut benutzt 
worden. 7) Heilling eines typhöteis Fiebers mit xy- 
jihiliti*chen Geschwüren und Brand. Q) Sehnelle 
Heilung einer Bauch • und Haut u- asser tucht durch 
Opium und einen wässerigen Aufguts des rothen Fin- 
gerhuts. — Bruchstucke aus der medici>ii>ch,n 
Correepondem des Heransgebers, a) Merkwürdige 
tiner Hypochondrie. Man fand in der 



Leiche die Gallenblase , Leber und Milz «ehr verarv 
dert, das auf- und absteigende Colon mit dem Mast- 
darm sehr verengert, dicht mit der Pleura verwach- 
sen und voll von. zum Thcil eiternden Knoten etc. 
b) Lieber die Schwierigkeit der Erkenntnis* mancher 
ckroni*cher Brurtkrankheiten. Die Leichenöffnung 
liese eine grosse zenissne Votnica entdecken, die 
man bey Lebseiten nicht berechtigt gewesen war, zu 
vermuthen. — Bemerkungen über die Krankheit t~ 
Constitution in der lieeidet{Vttadt Fulda, im ertteu 
Semester des Jahres t8o6, mit sonderlicher Rücksicht 
auf den physUchen FJnßuss der Atmosphäre auf den 
menschlichen Organismus. Von D. Sehneider in 
Fulda. Kurze Auszüge aua den meteorologischen 
und klinischen Tagebüchern des Verlassers. Wenn 
solche Auszüge fürs grössere medicinische Publikum 
nütslich seyn sollen, so muss der Leser eine Reibe 
von Jahrgängen zu vergleichen und der Verf. im 
Sunde seyn, durch einen weit mehr ausgebreiteten 
Wirkungskreis, als derjenige des Verf. es nach dessen 
eigner Angabe ist, mehr und einen reichhaltigem 
Stoff zur Vergleichung darzubieten. — Die Anzei- 
gen von Siebold* Samml. ebir. Beob. i. und a. Bd. 
Koppe Topographie von Hanan, Hinte Probe einer 
■Jeher*, der Aphorismen des Hippokrates, tVienholt 
über Ansteckung der Schwindsucht und medicinische 
Preisfragen besrhliessen den Band. Bey dem nicht 
ganz geringen Preisse dürften die Käufer vom Verle- 
ger besseres Papier und einen von Fehlern mehr ge- 
reinigten Druck fordern. 

Archiv für praktische Medicin und Klinik, heraus- 
gegeben von D. Erna Horn, k. pi. Hofritbo ete. 
Dritter Band, erstes und zweytes Heft. Berlin, 
bey Braunes, 180?. 378 S- gr. 8- (» Thlr. »3 gr.) 
Auch unter dem Titel: 

Neues Archiv für medicinische Erfahrung etc. 
Sechster Band etc. 

Mit einer Schutzsehrift für die Ines venerea 
larvata eröffnet der Hr. Herausgeber diesen Band 
des Archivs. Ei- übersehreibt seine Abhandlung: 
iiber die Jntermitsioncn Her Syphilis , und versteht 
unter der wahreis Intermisiion der Syphilis eine 
Zeit von beträchtlichem Umfang, die nicht eine 
Spur von syphilitischen Lora Itib ein . wahrnehmen 
laut, obgleich die Syphilis wirklich fortdauert, oh- 
ne sich durch die gewöhnlichen oder ungewöhnli- 
chen Zufälle zu verralhen. Wer kennt nicht die 
vielen gelehrten Streitigkeiten über diesen Gegen- 
stand, für dessen Dasryn der Verf. einige Beobach- 
tungen miltheilt, die glaubwürdig scheinen und 
die Anhinger des verneinenden Urlheils wenigsten« 
zur Behutsamkeit mahnen. Auf eine Untersuchung 
der Bedingungen solch einer Verlarvung und des- 
sen, was der Organismus mittlerweile im Verborg- 
nen leidet, grbt der Verf. nicht ein. Diess sollte 
er um so mehr, da er viele Kranke beobachten, 
de Individuen mit einander vergleichen und eher 
zu Resultaten kommen kann, als jeder andre Arzt, 
dem kein so grosses Krankenhaus und kein für 
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medicinische Beobachtung so reicher Ort, als Ber- 
lin es ist, au Gebole stehen. — Fragmente au» 
dtH Annalen der klinijchen Anstalt det Charitihau- 
»es. Vom Herattsgcler. S. C2. fg. Zuerst über die 
Behandlung der halbkranken in der Charit«. Die 
Ruhr erschien 1Q0? epidemisch. Das Fieber war 
nicht heftig, <ler Typus remiltirend , das r.n »Hei- 
den sehr heftig; gastrische Erscheinungen fehlten 
nie. Ks -war eine gelinde, ganz einlache Ruhr, 
ohne alle ansteckende Eigenschaft, denn von allen 
altern Kraulten in -der Charite erkrankte nicht ein 
einsiger an der Ruhr, obgleich die epidemische 
Constitution ihre Rechte dadurch geltend machte, 
dass in der nämlichen Zoit sich Durchfälle fast zu 
allen Arten von Krankheiteu gesellten. Von Ent- 
rundung der Gedärme fand man in den wenigen 
Leichnamen, die mau hatte, kaum hie und da aiue 
Spur. Auch sey sie nie iu fürchten, wo der Ty- 
pus remittirend sey, nur beym anhaltenden könne 
sie Statt ünden. Man darf also die dysenterische 
LocalulVcction nicht iur Entzündung in der Regel 
annehmen. Aber was ist sie denn nun? Sie ist — 
dysenterische LocalaiVection! ! Opium alle c Stun- 
den '/.u \ Gron Erwachsenen gereicht , bis die Kri- 
se geschehen war, d. h. bis sich die wesentlichen 
dysenterischen Zufälle verloren hatten, ferner täg- 
lich zwey oder drey Klysliere von Stärkenmehl mit 
s — 4 Gran Opium und ausserdem noch täglich 
«in warmes Rad — diess waren die Hülfsmittel. 
Die warmen Bäder minderten diess Lo»llciden 
gemeiniglich auf der Stelle sehr bedeutend. Als 
Nachkrankheit beobachtete man in der Stadt An- 
fälle von Gemüthskrankbeiten, ja eine wirkliche 
Manie. Auch gab es um diese Zeit viel Gelbsüch- 
tige, c) Ueber die Behandlung eines äusserst lang- 
wierigen Magenkrämpfen. Die Kranke hatte sich, 
nachdem eine Menge andrer Mittel vergebens wa- 
ren gebraucht worden, ans Opium gewöhnt und 
mimte seit Jahr und Tag täglich vier bis fünf 
Quentchen nehmen, um einige Erleichterung «u 
haben. Die Behandlung mit Belladonna, Krähen- 
augen, geistigen und gewürzhaften Mitteln gelang 
doch so weit. dass die Kranke sich auch ohne 
Opium nach einigen Monaten sehr erleichtert fühl- 
te. Ueber die Verhältnisse des Psychischen, der 
Stuhlauslcerung etc. etc. sowohl beym Gebrauch, als 
bey gänzlicher Entziehung und bey so plötzlicher 
Entziehung solcher ungeheuren Gaben von Opium, 
lesen wir leider kein Wort. Diese sehr merkwürdi- 
ge Geschichte ist nicht mit der nöthigen Würde er- 
zählt, viel zu oberflächlich dargestellt worden. 3) 
Ueber tüte höchst merkwürdige Krankheit de» Herz- 
beutel». Wirklich höchst merkwürdig. Der Kranke 
litt etwa sechs Wochen an immer mehr zunehmen- 
dem Asthma, Aphonie, Schmerzen in 'der Brust und 
im Halse etc. aufs Schrecklichste. In der Leiche 
fand man ausser vielen andern merkwürdigen Ab- 
weichungen den Herzbeutel ausserordentlich ver- 
dickt und steatomatös. Die Verdickung nahm von 
der Spitze an nach der Basis hin zu, und betrug da, 
-wo die Aorta umkleidet ist, drey Zoll. Das Herz 
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welk und rauh. 4) Beobachtung einet, 
grossen Magenkrebses, von ungewöhnlichen Erschei- 
nungen begleitet. Eigentlich war es nicht Krebs, 
sondern nur ein Skirrhus am Pförtner, Die Kranke 
brach nur selten, klagte aber über anhaltenden 
Schmerz und eine Bewegung im Unterleibe, die man 
selbst durch dio Bauebbedeckungen wahrnehmen 
konnte. Sie glich der gewöhnlichen peristaltiscben 
Bewegung der Gedärme. — Bemerkungen und Beob- 
achtungen über die Harnruhr. Vom D. Sagehorn in 
Braunschweig, mit Anmerkungen des Herausgebers, 
S.69. Die den Krankhcitsgcschirhten vorausgeschick- 
te pathologisch -therapeutische Uebcr.iicht der Lehre 
vom Diabetes ist für dieses Journal zu unwichtig. Wir 
heben blos die neue, vom Hofr. Heim gemachte Be- 
merkung aus, das« der Diabetes gewöhnlich klngc, ta- 
lentvolle Menschen befalle, mit der sich jedoch des 
Hofr. Horn Behauptungen nicht ganz zusammen rei- 
men. Der Kranke, dessen Geschichte zuerst erzählt 
wird, wurde nach Rollo's Methode ohne Erfolg he- 
bandelt. Die Leichenöffnung bot nichts besondres 
Denkwürdiges dar: die Nieren wichen vom gewöhnli- 
chen Zustande kaum in etwas ab, der Harn in der 111a- 
se glich dem Harn gesunder Menschen fast gonz. Dio 
zweyle Kranke litt einige Zeit vorher, ehe sich die 
Harnruhr ausbildete, an einer, mit Auftreibung dt 5 Lei- 
bes verbundnen Diarrhöe, die Stuhlabginge schäum- 
ten und schienen fettige Masse zu enthalten, doch sah 
das von ihnen beschmutzte Hemde ans, als ob es mit 
Fett getränkt worden sey. Diese Kranke musste der 
Vf. ungeheilt verlassen, er fürchtete ihren Tod* aber 
der Herausgeber erzählt, dass sie noch ein Jnhr später 
im Krankenhause lebte und litt. Beyde Kranken 
waren während ihres Aufenthaltes im Krankenhause 
sehr von skorbutischen Zufällen im Munde ergriffen. _ 
Hr. D. S. hält diesen Localskorbut für ein gewöhn- * 
Hcii es Symptom beym Diabetes, man findet seiner 
aber bey den Beobachtern sehr selten gedacht. Dass 
bey keinem von beyden Kranken warme Bäder an- 
gewendet wurden, nahm Ree. Wunder. — Beob- 
achtung eine» Otteosteatoms des Kopfs de» rechten 
Schenkels nebst Brüchigkeit detselben, durch das 
nervige Hüftweh hervorgebracht. Aus dem Wach- 
lots des verewigten . . Fritz*. S. 98- Der Kranke litt 
ohngefihr viertehalb Wochen und starb an einer 
durch die heftigsten Schmerzen veranlassten Auszeh- 
rung. Die Zerstörungen vom Schenkelbein waren 
sehr bedeutend. — Bemerkungen über die herrsehen- 
de Krankheit*- Constitution in der Stadt Fulda, i^u6. 
— Vom D. Schneider. Fortsetzung aus dem vori- 
gen Bande. — Geschichte einer glücklich geheilten 
Entzündung und Eiterung in den Stirnhöhlen, vom 
D. Nicolai in Königstefn. S. 101. Die Krankheit 
bildete sieb ungemein langsam aus, auch der ganze 
Verlauf war sehr langwierig. Die Geschichte ist gut 
erzählt und besonders in ätiologischer und semiolo- 
gischer Rücksicht für junge Aerzte lehrreich. — 
Beobachtung eines Herxpolypen bey einem achtjäh- 
rigen Knaben, nebst einem Fragment au* denen 
Kfättkheitsgesc/u'chte. Vom D. Mangold in Berlin. 
Ein sehr guter Beytrag zur Semiotik der Brust- 
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fewutiif iten. In der Leid» fanden tidi so manche 
Abnormitäten, vorzüglich im Therm, da« Ree ge- 
neigt »«*. den Pohpen <ür «m im leusten Zeitpunct 
■deckrankheit erzeugtes Produkt «u haken. — -Ei- 
me* fltffa « ut riebur imdieimuchen Praxi*. Vom 
Ii Schmidt, *n Wunttort in lianaroverschcn. Ein 
«litanecnder schwarzer Staar wurde durch folgende 
Mittel geh«iltKp- Piper. Buhcacrup. f. Tin«. Guajac. 
vol Unc. j- S. täglich viermal 20 Tro|>len und Kp. 

bb. Salv. coi.ceiUr. Unc j. Spir. vin. carnph. 
Drachm. jjj. Spir. Sal. ammou. caust. Drachm. ). M. 
£ In die Augenliedcr einzureiben. Dieie sonder- 
bare Cur ist von einer Epikrisis begleitet, bey der 
«ich H< c. wenn er H<rr*usgcber de» Journal» gewe- 
sen wäre, mehrere Anmerkungen nicht vertagt halte. 
Noch lohten drey Geschichten von einer Zungenent- 
zündungT von einem Schlucke,, und von «nem 
LhUfillusse. — -Auch ein Paar Verwehe, die Äff- 
'^Ite a priori aufuutelun. Eine kleine Sa, vre. die 
nicht viel beaaern wird. - Der lilerarwche Artikel 
enthalt Anzeigen vou Henk« Handbuch der specieJlen 
Vdll' oingie, 1 lri*ch uud Schneider Handbuch über die 
Kinde rkrankbeiten, Horsch über dieBildung des Arz- 
tes und I i »wein, waa sind Fieber. — Auf eine voll- 
ilandise Anzeige de» iweyten Hejte* von dietem Bande 
können Wir una mebt einlassen. Lr enthalt eine 
Menge einzelner Kranhheitsgesckichtcu, die 111 einer, 
die tanze Literatur umta»»euaen Zeitschrift, nur so- 
weil angeführt werden düifen, alt aie für die Kunst 
reelle Ausbeute geben. Wir machen unsre Leacr mit 
dem Vorzüglichsten bekannt. XI) FermUchte Be- 
rne, kunaen au* der H ektik. Vom D. GutJeUi. in AI« 
tona Dass bey lleurtheilung und Behandlung der 
von Blähungen entalcbcndc« krankhaften Zulalle atach 
die chemische BescbaBenheib der in JJarrucanal be- 
findlichen Gasarteu berücksichtigt werden müsse, ist 
, wtr seit Delim »chon manchmal getagt, aber in der 
Praxis oft vergessen worden, und darum die klein« 
Abhandlung nber die Blähungen nicht ganz uberliua. 
Tiu Wa» über den Nachtheil vom Gebrauch des Opium 
L alten Bauchtlüaaen und Katarrhen gesagt wird, ist 
längst bekannt und kann auch kaum von einem An- 
hänger de» Brownachon System« übersehen werden. 

5ü. Klinisch* Aphorismen von D. Hegewieck in 

Kjef Zwcy Dekaden nicht Aphorismen, sondern al- 
lerley Beobachtungen, Bemetkungen und Einfall« 
.,ü»slenlheil» von geringein Wcrthe. Der englisch« 
\\ uudarzt üibsou hat durch sorgt« Inge Beobachtunr 
ecu „«fuuden, dass eint, aehr häutige Ursache der ei- 
Lra. ngeu A*g«n«m*»ndung. Neugebobrner da* 
■weisse Flusa der Mutter »ey, Uer wahrend deeDurch- 
c ,uRd xom Kinderkopt durch die Scheide autdie,Ao- 
»uiueU« r de» Kinde» nacülheilig einwirkt. Eine »ehr 
wichtige Beobachtung, für Heren Mitlheilung aus 
dem LiHoburgiscben medieiuiachen Journal wir dem 
Ha H D*«* schuldig Sind. — X1H) Beobachtung 
einer glnrhuch gehedun JJarsngicht. Vom D. llefteh 
!o .NenlersUausen in Heaaen. Beybiufag lehrt »na 
eine Anmerkung Kl> stiere von achtein, nicht inuasi- 
rci.dcn Uwnip'g'' er • als ein ganz vortreinicbe» Mit- 
tel in Mtheniacben Krankheiten kennen, beaoudera 
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, wo man nicht viel durch de« 
:l — XV. Fragmente au* den An- 
nalen der königlich. Klinischen Anstalt elc. Vom Her- 
mmgeber. Nu. 5 — ifl. S. c^6. im Leichnam eines 
Wassersüchtigen fand »ich eine fast allgemeine 1 im- 
aüudung und Vereiterung der häutigen Partbien in der 
Brust- und Bauchhöhle. Aul inebreru lag eine Masse, 
wie man aie nach dem Tode der am Kindbettüeber 
und in aogenannten Milcbveraetzungcji verstorbnen 
Personen, in der Bauchhöhle etc. derselben au finden 
ptlcgt. Mehrere der mitgeiheilten Krankheitsgtschich- 
ten verdienen die öfteiiiliche Bekanntmachung nicht, 
die mebrstcnsind nicht lehrreich genug erzählt. Es ist 
übrigens die Hede von Harnruhr, Wa*sersuchU-n, Ty- 
phus, Gelbsucht, Bleykoliketc und sind auch mehrere 
Leicbenöffnungsbcricbte beygetugt. — XV. hi.-u-.cha 
Miscellen, aus dem Nachlasa de« acl. Fritze. S. oys. 
Acht, zum Theil gar zu kurz «nabln Rraukheitsge- 
achichten , aber doch mehrerntht ila nicht ohne Inter- 
esse. Die fünfte Nummer erzählt einen Versuch mit 
Einspritzung der Arzneymitiel durch die Medianvene. 
Die erste Einspritz, mit Kampher braserie den gleich- 
sam paralytischen Zustand der Kranken auf einige 
Stunden, die zweyte mit Brerhweinst« in blieb Uucht- 
los. — XVI. Ueber die Uebersaure öaluäure im allge- 
meinen und deren Heilkräfte insbesondre. Von 1). liapp 
in Bairruth- S. 31a- Mit grossem NttUen hedientesich 
Hr. D. K. der oxydirten Salzsame in Hautausschlägen 
chemischer Natur, bey welchen J repla lisch«- Kidti of- 
fenbar zu wirksam ist, r. E. bey leuchter Krätze: bey 
asthenischem Fieber, wogroste Atonie «Irr Muskeln zu- 
gegen ist, nämlich bey den sogenannten l'auLhebcrn, bey 
aathenischen Kuhren mit sopurüten Zustand« uud bey 
asthenischen > Weth»elfubern , wo keine niatciitllen 
Beize unterlaufen, endlich bey dtn Convulsioneu der 
Kinder, besonders wenn sie nicht von materiellen Hei- 
zen entspringen, sondern dynamisch sind , wie beym 
aogeuannten'Zahnen. — X\ U. Ftua* über die Tri>g- 
liehkeit der Zeichen des nahen 'Funes. Von Dr. Sicjcrt 
in Ziegenhain. Er lehrt durch cm Beyspiel, das* mau 
den Kranken auch daun noch zu retten suchen -muss. 
und vielleicht reiten kann, wenn dieser auth schon 
mit dem Tode zu ringen scheint Bcj »picle der Art sind 
60 gar selten nicht. Bec sah ähnliche Falle, sich durch 
eine der Behandlung de» Verls, entgegengesetzte, auch 
glücklich entscheiden. DicKranken genasen zum Wun- 
der di s Arztes von dem Moment an, da man sie ihrem 
Schicksal überlies». Nur erst vor einigen Wochen er- 
lebte Re*. dieses Ereigniss bey einem seiner eigenen 
Kinder, das nach uberttandner und glücklich behan- 
delter Ruhr von einer bettigen Katarrhal. Pneumonie 

befallen und dem Tode nahe gebracht wurde XVIII. 

Mcdicin. Literatur. 5) Ficker vom trej willigeu Hin- 
ken , vom H. Geb. K. Heim und 6) Autenrut* Versu- 
che 1. Heft, vom H. Geh. K. Formey angezeigt. Zwiy 
»ehr leeenswertlie ilecensionen. — XIX Preisfragen. 
Auch in diesem Bande sind die Drucklehler mchl'an- 
gezeig«, diedeu Leser aufhallen, ja die kaum jeder 
Leser zu verbessern fähig »eyn möchte. Beym Cle- 
phorus S. s5- muss sidi seihat der Literaior einen Au 
genblick besinnen , wer gemeynt ist.. 
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Utler den gegenwärtigen Zustand der (ihilosaphi- 
sehen Recht sichre. 

Die philosophische Rechtslehre (ein Ausdruck, 
den Ree. der schielenden Benennung: Naturreeht, 
vorzieht, weil dir letztere auf die unrichtigen Be- 
griffe von dem ungenannten Naturstandc hinfuhrt) 
ist ein Produkt der fdnkerfl Zeil, und ibr eigent- 
lich wissenschaftlicher Anbau datirt sich erst von 
der berühmten Schrift des Hugo Grotiiu de jure 
belli et paci«, an» Ausgange des ersten Vicrtheils 
des 17. Jahrhunderte. Mitten in einem Kriege, der 
Deutschland verwüstete und halb Europa entflamm- 
te, und während eines Sturmes, der , «Sie schiine 
BlÖthe der Frcyhcit der Stadt* brach, die R<ihte 
der Souveränität erweiterte« die triurige Erfindung 
der stelle n ten Heere mir allgemeinen Norm in Eu- 
ropa erhob Und dadurch «fem i'inanzsyst -m der 
Staaten eine junz, andere und verflochtenere Gestalt 
g.ib; mit einem Worte, während des Jujährigcn 
Krieges ri.ts sieh die philosophische Ilechu'ehn auf 
immer von detu positiven Hechte los, und ward, 
eeit QrotiitM Zeiten, als eine selbst ständige Wissen- 
schaft angebaut. Doch Grotiue, einer der vielsei- 
tigsten Gelehrten jener Zeit, führte die neue Wis- 
senschaft noch nicht auf die büebsten philosophi- 
schen Principien zurück; auch war' es wohl mehr 
seine Absicht, das Völkerrecht auf einen höhern 
Standpunkt tu erheben, als überhaupt das Natur- 
recht selbst, den Träger des Völkerrechts, zu be- 
gründen, und völlig von der positiven Kechtslehre 
zu isoliren. — Was vor ihm fur da» Naturreeht 
geschab, war mehr da« Resultat einer dunkeln Ah- 
nung dieser Wissenschaft, als da* Produkt der freien 
Und wissenschaftlichen Forschung; denn so lange 
man mit Oldendorf) (isagoge si Ue eh im ntari« intro- 
duclio juris uaturae, gentium et civilis, Col. Agripp. 
1579 ) den Deealogus als Basi* des Nalurrechts 
aufstellte (ihm war nämlich das Naturrecht : voluti- 
tas Dei per eanam rationem coguita et deinde in 
Decalogo proraulgata), konnte diese neue Disciplin 
zu keiner freyen und sclbsständigen Haltung 



erhebend Da», was der scharfsinnige Ilobbe» in sei 
nen Eleroenlis philosophicis und in seinem Leviathan 
leistete, war wichtiger für das Staatsrecht, -als für 
das Naturreeht. — Des* tiefer drang Pu/Mdorf 
in den (icist des Naturrechts ein; ein Mann, in wel- 
chem philosophischer Fortchungsgeist und gründli- 
che Kenntnis* der Geschichte sich auf eine seltene 
und glückliche Weise vereinigten. Aber der Mann 
stand höher, als sein im Po.itiven befangenes Zeit- 
alter; die wenigsten verstanden ihn, so oft auch sein 
classisches Werk rommenn'rt und — selbst widerlegt 
wurde. Ihm, der dem Naturrechte die erhabne 
Form einet Socialtystont g^ib, folgte Anfangs der 
geistrolle Thomas in», der sich aber in der Folge von 
seiner frühem % '■ ■' wieder trennte. — Ein Schü- 
ler des Thon ein gruixig^Pgter Mann, aber 
ein Denker, der an das poiitivelZcht viel zu sehr 
gefesselt und dessen Blick durch dasselbe viel zu sehr 
beengt war, ünndliug, ward bald der neue Anfüh- 
rer des grossen und gewöhnlichen Trosses der folgen- 
den Naturrechtslebrcr. Er stellte zuerst ausführlich 
die Lehre vom Zwange als die Basis des Naturrechts 
auf, und statt diese Wissenschaft auf dem Stand- 
punkte zu erhalten, zu welchem sie P>,fendorf -erho- 
ben hatte, drückte er sie wieder herab aur Sphäre 
des positiven Rechts, und machte das Naturrecht 
zum Appendix von jenem. Wenn nun auch Ifolf 
das Gebiet des Naturrechts mit philosophisch - mathe- 
matischem Geiste ausmass, und diese Disciplin 
mit der gesammten praktischen Philosophie in eine 
nähere Verbindung brachte; so blieb doch die Gnid- 
lingi\che Manier die beliebtere, besonders sobald .las 
Naturreeht am meisten nur von Jtiristen, und nicht 
von Philosophen in Vorlesungen und in Schrifte 1 an- 
gebaut wurde. — Man kann mit R echt behau >ten, 
dass diese Wissenschaft von da an, bis auf die I. po- 
che d^r kritischen Philosophie Stillstand gern uht 
habe. Denn ob wir gleich keinen eges den Ein :us» 
der Schritten von iioUMieau und Monteu/uieu auf 
viele Lehrstücke des Naturrechts in dieser Periode 
verkennen; so wurde doch durch die iJJekliker, die 
damals diese Wissenschaft in Schriften bearbeiteten, 
der Fortschritt derselben auf keine Weise gefördert. 
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Die totale Umbildung, welche, seit dem Er- 
scheinen der krhir.chnt Schriften Hanls, die gesamm- 
te Philosntihic erfuhr . liiusstc uotli wendig auch, wie 
diMfe Aer Fall bereits froh*r um der weitem Verbrei- 
tung dw Leinn«*- WttHWwS SlIU'ITII^exmetl WUT, 
diejenigen philosophischen W issenseuften treffen, 
weicht-, nach den» ersten Anscheine, am wenigsten 
von den Revolutionen in der Metaphysik zu fürch- 
ten hatten, die Wissenschaften der praktischen Phi- 
losophie, die Sitten- und Rechtslehre. Wer nicht 
fremd ist in der Geschichte der neuem Philosophie, 
der weiss es, dass der würdige Ilufdand, der ge- 
genwärtig an der Spitze eine» Freystaates die An- 
wendung der Theorie auf die in der Wirklichkeit 
existfrenden Formen versuchen kann, der erste war, 
der das Zeichen zur Umbildung der pbilosophi- 
acben- Rechtslehre in seiner Schrift: über den Grund- 
satz des Naturrecht*, und in seinen: Ifhrsätzen 
de* Naturrechts, gab. Mochte immer in jener und 
in der eisten Ausgabe der letztern Schrift ein Rest 
des jjjEudämonismus unerkennbar hindurchschim- 
mern; so verbesserte er doch diesen Fehler mit 
vieler Geradheit bereits in der zueyten Auflage der 
Lehrsätze. Bevor noch Jiant selbst in dem Felde 
des Naturrechts sich versuchte, erschienen Hey- 
denreichs und Jakobs philosophische Kcchtslchreu, 
die, so sehr sie auch das Gepräge des damaligen 
Zeitgeistes an sich tragen, doch leicht die besten 
Schriften über das Natcii recht aus der kritischen 
Schule seyn dürften, ob sie gleich unter sich selbst 
wieder bedeutend difl'erirtcn. Die Art und Weise, 
welche die Behandlung des Natur* cht* seit dieser 
Zeit in unzdbljEij*! — bereits grollten t heilt wieder 
vergessenen — WHirifteii erfuhr, war mehr oder 
weniger immer dieselbe; nur dass Fichte, und sein 
Anhang, die Wissenschaftslehre auf das Naturrecht 
anwandten , und Fichte allerdings eine Zeitlang im 
Naturrechte durch seine Eigentümlichkeit Epoche 
machte. 

Kant selbst trat zuerst in seiner gedankenrei- 
chen Schrift: zum ewigen Frieden (Königsb. 1795), 
in die Reihe der staatsrechtlichen nnd politischen 
Schriftsteller ein. So gehaltvoll diese Schrift war; 
80 verrieth sie doch die Farbe, welche Kant sei- 
nem naturrechtlichen Systeme geben würde, so we- 
nig, dass selbst Reinhold (in seiner Reccnsion der- 
selben) von Kant eine ganz neue Gestaltung der 
philosophischen Kechtslchre erwartete. Vielleicht, 
dass Hunderte, die damals Reinholds Anzeige lasen, 
jene wichtige Stelle in derselben vergessen haben: 
„Ungeachtet der ganze Entwurf von lauter auf 
Sittlichkeit gegründeten Vcrhiillnisscn einzelner 
Menschen und unabhängiger Völker handelt; so ist 
doch in demselben nicht die Hede vom hechte, zu 
zwingen, und man kann daher von dem, seinen 
Gegenstand au erschöpfen gewohnten, Verfasser 
vermulhen, dass er den Zwang für einen unwe- 
sentlichen Jremden Znsatz des IXittur- um/ Völker- 
recht* ansieht, der nur als Ungewisses physische« 
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Ilulfxmittd gegen die bösartige Neigung, «eine 
Verbindlichkeit nicht zu erfüllen, versucht wird. 
Setzt .man die seltene Pflicht zu zmingen bey Seite ; 
so kann du Recht zu zwingen blos dem zukommen, 
der ausdrücklich dazu bevollmächtiget ist, und es 
deutet dasselbe allezeit auf ein ungleiches Verhält- 
nis*, in welches die Menschen, ohne ihre Persön- 
lichkeit aufzuheben, nur im Staate gcrathen kön- 
nen, wo das Oberhaupt Auftrag bekommt, die un- 
gestörte Ausübung der einzelnen Rechte zu erzwin- 
gen, wo also der Berechtigte nur das Recht, und 
der Staat nur den modum coercendi bat." 

Das. was der philosophischen Rechtslehre wirk- 
lich Noth that, eine strenge Unterscheidung zwi- 
schen dem Naturreehte und dem Staatsrechte, awi- 
echen der allgemeinen Recht*gesell*chaft und der 
bürgerlichen Gesellschaft, war in dieser merkwür- 
digen Aeusserung ausgesprochen, und auch wirk- 
lich durch da* Ideal, welches die Kantische Phi- 
losophie an den Ringang der ge*ammten praktischen 
Philosophie (denn die Metaphysik der Sitten um- 
schlosi nicht bloi dio Pflichten- sondern auch die 
Rechts- Lehre) stellte, nicht blos angedeutet, son- 
dern sogar begründet. Es musste, wenn die Recbts- 
lehre, als gleichgeordnete Wissenschaft der prakti- 
schen Philosophie , sich völlig glcichmässig neben 
der Pflichtenlchre behaupten sollte, die Rechtslehre 
eben so, wie die Pllicntenlehre, aus dem Ideale 
der Sittlichkeit abgeleitet, und dieses in «eine bey- 
den Haupttheile: in das Ideal für den äussern 
freyen Wirkungskrei* (Ideal der Rechtslehrc), und 
in das Ideal Jur den inuern freyen fVirkungskrei* 
(Ideal der Plhchtenlehre) anfgelöset werden. Mag 
ewig die Wirklichkeit mit diesem Ideale im Wider- 
spruche stehen ; so verkürzt doch dieser Wider- 
spruch unmöglich die Kraft und Gültigkeit des 
Ideals selbst. Auch das Ideal der Pflichtenlchre 
(die völlig reine Gesinnung — oder die Ausübung 
des Guten des*halb, weil es das Gute ist — ) wird 
von keinem endlichen Wesen erreicht, so wie an 
sich jedes Ideal unerreichbar bleibt; aber nichts de- 
sto weniger steht das erhabene Ideal der Pflicht 
am Eingange der Moralphilosophie. Warum wol- 
len wir dem gleichmüstig in der reinen Sittlichkeit 
(dem allgemeinen praktisch Ideale) begründeten 
Ideale des Recht* seine erhabene Stelle am Ein- 
gange der philosophischen Recht sichre verkümmern? 
Soll uns bloa die Observanz, wie rohn bisher das 
Naturrecht bearbeitete und vortrug, daran verhin- 
dern? Wollen wir die llechtslehre, mit ihrem un- 
crniesslichcn Ideale der unbedingten Herrschaft des 
Recht*, nicht zu ihrer hüehsten wissenschaftlichen 
Potenz erheben, damit sie immerdar das bleibe, 
was sie grosstenthcils noch itzo ist: ein aus den 
positiven Perhültiiis.<en abutrahirtes Aggregat all- 
gemeiner — und oft sehr vag und unbestimmt aus- 
gedrückter — Rechttregeln, die man unter sich 
bunt genug in einzelne Abschnitte zerstückelt, weil 
für das wissenschaftlich anzuordnende Gebiet der 
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philosophischen Rcchtslehre Jarchaus nur in dem Merkmal der Gesellschaft im Staate ausmacht, von 

Ideale des Hechts selbst der höchste Maasstab auf- derselben trennen, und vieles, Was die Observanz 

gefunden werden kann? bisher ins Naturrerlit zog, dem Staatsrechte zurütk- 

Es muss durchaus die grosse Sphäre des Rechts geben, wohin es gehört. Bry dieser Behandlung des 

beengen , wenn man als Pnncip des Rechts folgen- Naturrechts gilt denn auch das Ideal desselben das 

de Formel aufstellt: „Jeder bat ein Recht zu et- vollendete Gleichgewicht zwischen der äussern Frey- 

was, sofern, aber auch nur, sofern dadurch Nie- heil Aller — als höchster Maasstab für jeden Rechts- 

mandea Freyheit willkührlich verhindert wird.» verein unter moralischen Wesen, und die Vollkom- 

Sollte man nicht einen Schritt weiter gehen und mcnlieit der innern Organisation einer bürgerlichen 

den Rechtsbegriff (überhaupt: den Begrilf des aus- Gesellschaft kann nur nach dem Maasstabe dieses 

sern freyen Wirkungskreises moralischer Wesen) Ideals, und nach dem Verhaltnisse beuriheilt werden, 

darstellen können als den Begriff eines Vereint in welchem sie zu dem Ideale des Naturrechts stehet. 

freyer f Veten, in welchem die Freyheit des lndi- und sich demselben nähert. 

viduums mit der Freyfieit aller moralischen [Venen So wie sich aber das Naturrecht zum Staatsrecht 
nach einem allgemeinen Vernunft getetze im Gleich- te verhält; eben so verhält sieh das philosovhi- 
gewichte stehet, wo also die äussere Freyheit des sehe Völkerrecht zum Staaten) echte. In dem Völ- 
£inr.elnen (die Sphäre seiner Rechte) nur durch kerrechte erweitert sich das im Nulurrccbte für die 
die äussere Freyheit aller mit ihm zur Gesellschaft einzelne abgeschlossene rechtliche Gesellschaft, zu 
vereinigten Wesen beschränkt wird? — Dann welcher das Individuum gehört, aufgestellte Ideal 
würden wir, mit unmittelbarer Rücksicht auf das des Hechts zu einem Uintange, welcher das tanze 
Ideal der Rechtslehre selbst, folgenden höchsten menschliche Geschlecht umschliesst, und die mibe- 
Grundsatz der philosophischen Rechtsichre aufstel- dingte Herrschaft des Rechts auf dem ganzen J-'i J- 
len: lief ordere dat vollendete (idealische) Gleiehge- boden begründet. Das Ideal des Völkerrechts, wie 
wicht zwischen dem äussern freyen [Vtrkungskreite es die Vernunft in ihrer ewigen Rechtsgesetzgeb« ng 
aller mit dir z. r Gesellschaft vereinigten morali- aufstellt, vereinigt die ganze Menschheit zum eu>i- 
tchen fVesen ; und negativ ausgedruckt: Unterlast gen Frieden, so verschiedenartig auch die Stufen der 
alles, was das Gleichgewicht des äussern freyen Entwichelung und Ausbildung bey den einzelnen 
Wirkungskreises aller mit dir zur Gesellschaft verei- Völkern, und die Bedürfnisse und Ricbtun»en der» 
nigten moralischen Wesen stören könnte. Wo nun selben, durch Boden» Klima und Localbeziebuncen 
die Gleichheit des äussern freyen Wirkungskreises modificirt seyn mögen. Das also, was die Dichter 
aller zur Gesellschaft vereinigten Wesen nie verletzt in ihren Gemälden des goldenen Wcltalters fejcm 
wird; da herrscht da» Recht. Wo die Verletzung und Was sie gewöhnlich in den düstern Hintergrund 
des Rechts deshalb nicht eintritt und eintreten kann, . einer unwiederbringlichen Vergangenheit stellen 
weil alle zur Gesellschaft verbundene Wesen so reif rückt die Vernunft in eine uiicrmes»liche Ferne hin- 
ond gut, d. h. so moralisch mündig sind, dass sie, «us, und stellt es als das idealische Ziel dar, dem i!ir 
wegen der Reinheit ihrer Gesinnung, dem Sittenge- ganze Menschheit nach der ihr einwohnenden luaft 
setze nicht zuwider handeln; da nennen wir die Ge- der Freyheit, und nach der im Gemüthe unverti Is- 
aellschaft eine naturrechtliche Gesellschaft (die aber baren Basis de» Rechts entgegenstrebt. Alles also 

für endliche Wesen idealisch bleibt — ob sie gleich waa vom Kriege uud Frieden, von Retorsionen und 

eben so wissenschaftlich aufgestellt und durchgeführt Repressalien, von Neutralität, Subsidien u • w 

■werden muss. wie daa Ideal des innern freyen Wir- bisher int philosophische Völkerrecht gezogen wur- 

kungskreises in der P/licht entehre nach dem ganzen de, wird eben so ans philosophische Staatenrecht 

Umtangc aller einzelnen Pßichten durchgeführt wird)., abgegeben werden müssen, wie die Lehre vt>m 

Wo aber die Verletzung des Rechts nur unter der Be- Zwange, das Critninalrecht u. s. w. von dem philo- 

diugung des Zwanges verhütet-, und das Recht bloa sophischen Naturrechte dem allgemeinen Staatsrecht' 

vermittelst des Zwanget zur (notbdürftigen) Herr- überlassen wird. Beyde Wissenschaften erhalten 

»chaft gebracht werden kann; da existirt eine bürger- dann eine in sich abgeschlossene und wissenschaft- 

liehe Gesellschaft, wie sie das Staatsrecht aufstellt lieh arrondirtc Sphäre. Je einfacher das Natur- lind 

Denn der Staat ist diejenige Gesellschaft, in welcher Völkerrecht wird; desto reicher wird da» Staats- und 

das Gleichgewicht «wischen der Freyheit Aller bc- Stnaienrecht. Frey von aller Vermischung mit dem 

steht und gesichert wird unter der Bedingung des potii Ken Rechte, steht aber doch das Staatsrecht der 

Zwange*. wirklichen /Veit um eine Stute naher, als die, auf 

Folgt man dieser conseepaetit durchgeführten An- ein Ideal gegründete, reine philosophische Recht»- 

aicht; so liegt die Ghinzlinie de* Natur- und Staate- lehre; doch weiset es in alhn seinen Prisicipien zu- 

rechts enthüllt vor inrttrm Blicke; so werden wir rück auf jenes Ideal, durch welches jede Rechtswis- 

die phHoaui>hische Hechtslehre als eine rein ideali- aenschatt überhaupt begründet wird. 

»ehe Wissenschaft, gleichmäßig aus der praktischen Diese Ideen konmen hier wir angedeutet, nicht 

Vernunft hervorgehend, wie die Ptlichtenlehre, nach völlig ausgeführt werden ; sie scheinen aber dJcb der 

rh»T iüisern «ysiemo'ischm Haltung dursteljen. nlles Bi htrzigttng werth y.u si vn , besonders da ein !)• n- 

Frcmdaitige des Zwanges, der da» charahterittisebe ker. wie Reinhold, durch Hanls eiste puÜiihcL« 

[taa*3 * 
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Schrift «Tbst xn (ien»elben hingeführt wurde. Frey- 
Ii« h vi icWsprarh«« Kants rnttaphyuch* Anfangs- 
grunde der ReehttUhrc, nach ihrem Erscheinen, 
ganz der ReinhohTsehen Erwartung, und zogen die 
Jiingerlcin des grossen Manne« auf dem Fahrwege 
des Gewöhnlichen wieder mit sich fort, nach der 
richtigen Bemerkung der Xenien: 

„Wenn die Könige bann, haben die Kärncr zu 
thun. " 

Wie e» eich aber mit der Abfassung dieser Käuflichen 
Rechtsichie verhalten habe; wie Kant Autangs selbst 
darüber befremdet gewesen ary . dass man seine 
Grundsätze „auch da" (nämlich im Natiirrecbte',, ha- 
be anwenden können ; und wie. er von eiuigen sei- 
ner altern juristischen Herren Collagen .«.ich alte (Kom- 
pendien geborgt hübe, um philo* u[i higehe Grundsatz* 
auf die hier vorgefundenen Formeln eben eo zu ac- 
eommodiren, wie er es mit der Theologie und Exe- 
gese in der Religion innerhalb der fj reu ich tu'f blatten 
f'ernnnft machte ; das hat ein anderer Mitarbeiter 
dieser Blätter bereits in der stbhandut'tß nber die neue- 
tte Bearbeitung des Criminal recht t (Neue Leipz. L. 
Z. 1805. St- 1. S. 3 IV.) hinlänglich gezeigt, wo Kant* 
philosophische Rcchislchre nicht ohne Grund „ da» 
momtröseste seiner /Perke" genannt wird. Aller- 
ding» war Kant, der Metaphysikcr, der im Tran- 
■cendentalen eine neue Welt hervorbrachte, hinter 
den Fortschritten seiner Zeilgenossen in der Theolo- 
gie und Jurisprudenz zurückgeblieben. Die Theo- 
logen sagten ihm diess auch, sobald nur das erste 
blinde Angaffen der Religion innerhalb der Grenzen 
der blossen Fernunjt vorüber war, nachdrücklich ge- 
nug; sie zeigten, dass die Dogmatik und Exegese 
der Protestanten einer verschobenen moralischen 
Deutung der heiligen Urkunden nicht bedürfte. 
Schonender behandelte man die metaphysischen 
Gründe der Recht »lehre, obgleich diese, her man- 
chem Trefflichen im Einzelnen, noch weit unvoll- 
hommner sind , als jene theologische Schrift, und 
auch weit mehr die Spuren des höhern Alters und 
einer völligen Unbekatintscbaft mit dem damaligen 
Zustande der philosophischen und positiven Kccfita- 
rehrc an sich tragen. — 

Fern sey es von uns, durch dieses bestimmte 
Urtheil den Werth eines Mannes selbst schmälern zu 
wollen, von dem gewiss jeder philosophische Do- 
cent und Schriftsteller unsrer Zeit mehr oder weni- 
ger gelernt, mehr oder weniger angenommen hat. 
Wirstünden nicht da, wo wir jetzt sieben; wir grüben 
vielleicht noch immer vergeblich nach Grund, wenn 
jEr nicht gewesen wäre und vorgearbeitet halte. Nur 
•oll uns das Heer der Nachbeter und Nachtreter nicht 
das als Vollkommenheit anrühmen, was mangelhaft 
ist in seinen Schriften; sie sollen mit ihrem ewigen 
Commentircn und Epitou^ircti den ireyen Fortschritt 
der Wissenschaften nicht aufhalten; sie sollen sich 
nicht mit jammerlichem Gekrächze auf diejenigen 
werfen, die sich einen andern Weg durch den Wald 
hauen, als den die Heeimatse darbietet; sie sollen 
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in ihren Bcuriherlupgen fremder Schriften Tind An- 
sichten nicht h!os mit dem *v-?*i »C« imponiren , 
und einen grossen Namen statt' der w iderlegenden 
Grunde gebrauchen. 

Zu die» ,- r Classe von üantisthen Nachbetern ge- 
höret nun aber keine* weges der Verl, nachstehen- 
der bebrüt, obgleich die L'cbertragung der Anzeige 
derselben dem K« c. die Veranlagung zu der vor- 
ausgeschickten Abhandlung gab. 

Gnnidriss des Katurrechts. Zum Gebrauehe bey 
Vorlesungen von D. Joh. Geb/t. Lhienr. Maass, 
oidci.dichtin Prof«sii>T dtr Philosophie ta Hslle. — 
Leipzig, bey Arubros. Barth, 1Q03. ß. X. uiiÄ 
44= S. (1 Tblr. 8s r ) 

Der Wrf. gehört zu den ruhigen philosophi- 
schen Forschern un»eier Zeit, ei geht »war im 
Ganzen von hai.is Lehre aus, hat »ich aber clurib- 
gi heuds die Freiheit st itus eignen Unheils nicht 
vi rkuniniern lasien, ja manche 'i'heile der l'biluso- 
phie verdanken «einem Anbaue derselben nicht un- 
bedeutende Verbesserungen und Lrweitci ungen. 
Diess hat Ree. srhon ehemals erklärt, als er in ei- 
nem andern kritischen Institute die Rhetorik des 
Verfs. anzeigte, und gern gesteht er hier öll'ent- 
lich, dass ihm di» Werk des Vtrfs. über die Lei- 
dentehaften viele Belriedigurg gewährt und' man- 
che neue Ansicht eiölfnct habe. Desto weniger 
wird der würdige Verl, eine Spur von Animosität 
darin finden, wenn Ree. bey der Anzeige des vor- 
liegenden Aaturrec/Us erklärt, dasa dasselbe zwar — 
den einmal angenommenen Standpunct zugesun- 
den — in »ich grösstenteils consequent durchge- 
führt, durchgehend» fasslich und deutlich geschrie- 
ben , auch in demselben uicht« Wichtiges übergan- 
gen — die Wissenschaft selbst aber, als solche, 
durch dasselbe um nichts weiter gebracht worden, 
«ey. Dieses Lehrbuch schliesst »ich, nach »einer 
wissenschaftlichen Haltung , au die guten und 
brauchbaren Cnmpeudieii des Naturrechts aus der 
Kantischen Schule (au die von Schmid, Hojjbauer, 
jSlellin, Grons, Buhle und Gutjahr o. a.) au, ohne 
doch so viele Originalität zu haben , wie die 
von Heydenreich, Jakob, Schmalz, oder auch ei- 
nen so ga»t« eignen Weg zu versuchen , wie es 
Abicht, rörschke, Maimon, Fichte, Fries, Krause, 
fVehs, u. a. nicht immer mit glücklichem Erfolge 
thaten. Freylich, halt man die vorliegende Schrift 
grgcu die excentrischeti Ausgeburten uuscrer neue- 
sten philosophischen Renoimstcn; so wünscht man 
sich Glück, mit einem besonnenen, cousequenten 
Denker ein gutes Stück Weges auf ebenem Boden 
zurücklegen und »ich der alten guten Zeit erinnern 
zu können, wo die kritische Lehre au der Tages- 
ordnung war, und wo mau bey guter literirischer 
Reputation blieb, wenn man «ich im Göttien zu 
Kaut» Schule bekannte. 
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Dass der Verf. in der Einleitung so weit aas« 
holt, und 43 Srilm (in einem Coinpcndium) blos 
von der allgemeinen praktischen l'hilosophie han- 
delt, bat die Zustimmung de« Ree. nicht. Die ;ius- 
lühi liehe „Metaphysik der Sitten ruuss zwar der 
Rechts- und l'ilicbicn • Lehre vorausgehen. NJiald 
man aber in einem akademischen Hallijdhre die 
ganze philosophische Jlecht ■.lehre vollenden will, 
dürfen, nach der Krfnhmug des Ree., die Abschnitte 
vom JOeg ehren und Ferabicheuen, von den vemehie- 
denen Arten von ifiuidluugen etc. nicht so wirit- 
echweiüg behandelt werden, nl» es hier geschieht. 
Auch trägt sie Kec. nicht ;ils Linlcitiing zum Na- 
turrechte, sondern zur l'llu'jtcrilebre vor Durch 
vierzig Paragraphen Ii;' rl der \ 1. .«ein Auditorium, 
ehe dasselbe nur den lirgrilt des Recht* einwickeln 
hört. Ob nun gleich der Verl. Heut* Crut.ilsaize 
in eine ihm eigene v'orm verarbeitet, und auch et- 
was von richte" scheu Lehren bevgemischt hat; so 
weicht doch der Ree., wie aus der vorstehenden 
Abhandlung hervorgeht , in der Bestimmung des 
Vcrhältuissi ? zwischen den liegriUen: P/licht und 
Aecht zu weit von dem Vf. ab, »1* das» er (S. 61) 
die Behauptung des Vcr.'s. unterschreiben könnte: 
„Der Grund, woraus der Orundsatz des Nnlur- 
recht» gefolgert wiul, Ut ganz und gar nicht das 
Sittengesetz , " w odurch d' r V erl. auf die Seite 
derjenigen Claas e von Recht, lebrern tritt, die be- 
rciis vor zwüll bis fünfzehn Jahren dasselbe be- 
baupteten, wo überhaupt jene Controvers an der 
Tagesordnung war. 

Poch wir Wullen de« Verls. Hauplansichtcn 
möglichst treu darzustellt n versuchen. Nach ihm 
ist folgende* das höchste praktische Gesetz : Du 
«ollst niemandes Freyheit willkuhrlich hindern, son- 
dern die Freyheit Aller zu betörderu suchen. Die- 
ses Ciesetz liegt jedem andern (?) zum Grunde. 
Das höchste praktische Gesetz (S. a{J) ist formaU 
Denn es bestimmt unmittelbar die Materie der 
freyen Handlungen nicht, sondern blos ihre Form. 
Denn es fordert zunächst nur , dass die freyen 
Handlungen auf eine solche Art und Weise einge- 
richtet aeyn sollen, dass die Freyheit andrer da- 
durch befördert, oder wenigstens nicht gebindert 
■Werde; es mag übrigens durch sie wirklieb ge- 
macht werden , was. da will. — Bcy einer äussern 
freyen Handlung ist zweyerley zu unterscheiden: 
die Handlung selbst, und die Gesinnung, die da- 
bey zum Grunde liegt. Sofern die Handlung selbst 
mit dem praktischen Gesetze übereinstimmt, ist sie 
^ gesetzmäßig (legal); sotern auch die «um Grunde 
liegende Gesinnung mit dem praktischen Gesetze 
übereinstimmt, ist sie sittlich gut (moralisch gut). — 
Eine rechtliche, oder welches einerlcy ist, eine 
äussere praktische Möglichkeit heitst ein Recht. 
Recht und Erlaubnis» können schlechterdings nur 
einem freyen, also vernünftigen Wesen zukommen, 
s. setzen also ein Reich der Freyheit notbvi endig voraus. 
Die Wissenschaft der oaturlicheu Gesetze, durch 
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Welche Rechte bestimmt' werden, ist das Natur- 
recht. Das reine Nnfurrecht ist die .Wissenschaft 
der natürlichen Kcchls^esetze, sofern sie in abstracto, 
betrachtet werden; und das angewandte Naturrecht 
die VVissenschalt der naiürliehcii Kechtsgeselzu, so- 
lern sie in concreto betrachtet werden. — Sofern 
ein Hecht, oder überhaupt irgend etwas, durch ir- 
gend eine Tbatsaebe, fnr mich wirklich gemacht 
wird, so wird dasselbe erworben, und eil» solche» 
Recht wird ein erworbenes Recht genannt. Rechte, 
die mir zukommen, ohne auf irgend eine Weise 
erst erworben zu sryn, heissen augeborne Recht* 
In Beziehung auf diese Verschiedenheit wird das 
Njturreclil in zwey Haupttheile getheilt , • von de- 
nen der erste von den angebornen, der zweylc von 
den erworbenen Hechten bandelt. 

Da» Ganze zerfallt nun in zu ey Theile; das 
rein« und das angewandte Naturrecbt. 

Das reine Aal urrecht (S. 53— iga) handelt im 
ersten Hauptstücke : von den Gesetzen der ange- 
bornen Hechte. S. 57 stellt der Verf. folgendes 
Pruicip der Re:hte auf (gegen das sich Ree. bereits 
in der Einleitung erklärt hat): Jeder bat ein Recht 
auf etwas, sotern, ober am Ii nur, sofern dadurch 
niemandes Freyheit willkührlich verhindert wiid. 
Di< sis I'rincip ist ihm zugleich Grundsatz de» A«- 
turrechts , und ein formaler Grundsatz. — Er ent- 
wickelt darauf die Bcgriil'e von Recht und l'ßicht f 
von äussern und inner», vollkommncn nnd unvoll- 
kommnen, Zwangs - und Gcwissenspllicbtcn. Es 
folgen die Begriffe von Person, Sache, von ding- 
lichen und persönlichen Rechten. — Im dritten 
Abschnitte werden die angebornen Rechte (ein Aus- 
druck , den Ree. nicht gut heisst) erörtert. Er stellt 
das -fierAt der angebornen Freyheit als das einzige 
angeborne Recht auf. — Recht auf meine Person, 
als notwendige Folge der angebornen Freyheit. 
Erwerbungsrecht. Recht auf den Gebrauch der 
Aussendinge. Recht auf meine iiinern angebornen 
Guter (ein schielender Ausdruck). Recht auf meine 
Kräfte und inner n Zustände. Recht auf mein Lei' 
ben (gehört dies» nicht in der Classification wei- 
ter zurück?). Recht auf meine äussern angebornen 
Guter (Ehre). Recht auf den Gebrauch meiner 
Kräfte. Recht, zu den Zwecken andrer mit zu 
wirken. — Der vierte Abschnitt handelt von der 
Art, wie augeborne Rechte aufgehoben werden kön- 
nen; veräusserlicbe und unveräusserliche, verlier- 
bare und unverlierbare Rechte; ob die angeborne 
Freyheit verlicrbar, und ob sie veränderlich scy? 
ob die abgeleiteten angebornen Hechte verlicrbar, und 
ob sie veräusserlich seyen? Rechtliche Gleichheit, 

Das zweyte Haupt et uck entwickelt die Gesetzt 
der erworbenen Rechte. Erster Abschnitt, von der 
Erwerbung aussergeselhehafliicher Rechte. Von der 
Erwerbung aus Beleidigungen. Vertbeidigungsrecht. 
l'rävenlionsrecht. Recht auf Schadenersatz. Strafe. 
— Es ist ein wahres Wort, das S. 131 gegen man- 
che der neuern Crim iaalisten steht: „Wenu man 
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Strafe d«rcb ein Ucbel «Wirt, w« Jemanden we- 
gen seiner Handiaogen ^gefügt wird, um ihn 
oder Andere von ähnlichen Handlangen abzuschre- 
cken; ' *o wird eine besonder* Art von Strafe {die 
exemplarische) mit Straje überhaupt verwechselt. 
t» i«t nkht noth wendig, da« olle Strafe gerade 
diesen oder jenen Zweck habe. Sie kann verschie- 
dene Zwecke haben. Es gehört »um Begriffe von 
Strafe überhaupt weiter nichts, als da«s sie ein Le- 
be! -wegen einer gesetzwidrigen Handlung sey; ibr 
7 weck mag »eyn , welcher er will, oder es mag 
«oTjar kein Zweck (?) dabey Statt finde.." - 

Strafrecht. Bey diesem Lehrstücke hätte doch, 

vreniisten» in einer Note der verschiedenen Pnn- 
eipien des Criminalrcchts gedacht werden können, 
denn nur doreb reine philosophische Unlcrsuchun- 
r-n wird der Zweck der Strafe — ob mit hont 
„nd Zachariä Wiedcrv.rgcllung - mit Grolmann 
Prävention — oder mit leuerbach Abschreckung — 
eehörig- ausgemitlelt werden können. — Diesvveyte 
Abtheilung handelt von der Enterbung durch Occu- 
mfiln Eiaenlhum (mit Hecht ausführlich behan- 
ar'occSpatlon. (Nach Ree. Dafürhalten bäh 
«ich der Verf. zu lang bey der res nullius auf.) 
•Zuwachs. — Dritte Abiheilung, von der Erwerbung 
durch Einwilligung. - Viert. , Abtheilung, von ^der 
Art, wie erworbene focht* aufgehoben werden kort- 
„In — Fünfte Äbtheilung, von der Coüuton der 
Richte und der ferbindlichkeiten. (Hier hat der Vf. 
den' Ree. nicht völlig befriedigt, weil er nicht von 
dem Stoudpuncte de« Siltcngesetacs »»»gehet. ) — 
Anhane- von dein Rothreehte und der Billigkeit 
_ Ztaeyter Ab*chniU : Von der Erwerbung 
ges ^chafüicher Rechte. Gesellschaft. Wille einer 
Ge.ellsvhifi. Vcrfaasung. GeseUscbafilicho Gewalt. 
Der vt nimmt blos di? Theile derselben an: Die 
-..r..h*nde. verfugend* und ausübende Gewalt. 
£ Regent! Aufhebung d«r Ce.ell.chal«. 

8 Das angewandt* Naturrecht (S. 193-416) ist, 
nach dem Verf.. nichts ander», als da» reine, en- 
twandt auf den Menschen. Von den Gesetzen der 
* : „hörnen Rechte des Menschen. — Von den 
KÄS 3er erworbenen^, de, Menschen. Er- 
„..hnnc aus Beleidigungen, durch OccupaUon, 
durch Verträge (die Lehre von den Vertragen au«s- 
führlich und i gründlich S. «08-048), durch Erb- 
l ce und Ve5.hr.ng. Obgleich Ree. im Natur- 
«chte eine natürliche Erbfolge annimmt ; so kann 
Vv Hoch die TeUameute in demselben nicht gelten 
l^sen. und Männer, die sich noch de» Streits Zwi- 
lchen Heydenreich und Jakob über die Gültigkeit 
.Ivr Testamente im Naturrechte erinnern, weiden 
daaa in diesem Streite das Recht auf Ja- 
? ",%e4te blieb. Mk Recht wird (S. d'c ler- 
Ehrung im Nalurrechte verworfen ; sie ist Wo. eine 
»usiiivo Form. — Von der Erwerbung genllschajt- 
lirhcr Rechte des Menschen. Familienrecht. Ehe. (Sie 
W eine auf Lebenszeit geschlossene Gesellschaft *u 
^Zwecke der Geschiecbt^euMrinscUafO, Verhalt- 



niss -zwiseben Aellern nnd Kindern, »wischen Herrn 
und Diener. — Kirchertrecht. — Staatsrecht. 
Wie verschieden die Ansichten des Ree. in Hinsicht 
des Verhältnisses des Staatsrechts »um Naturrechte 
von denen des Verls, sind, ba*t er bereits in der 
einleitenden Abhandlnng augedeutet. Für ihn ist 
das Staatsrecht durchaus ein in sich srlbstständiges, 
und durch den Begriß' des Staates wissenschaftlich 
begrenzt!» Ganze, und Ucineswegca blos ein Ab- 
schnitt da angewantlten J\atur rechts. Auch i»t ihm 
der Zweck der Sicherheit nur ein untergeordneter 
Zweck im Staate, sobald man den Staat mit phi 
losophischcui Blicke, und nicht die Staaten histo 
rUch, nach der Art und Weise ihrer Entstehung, 
betrachtet. Mögen immer ur*priinglieh die Anstal- 
ten zur Sicberung des Eigcntbums die Menseben 
zum Zusammentreten, zum Leben im Staate gebracht 
baben (ubglctrb auch hieraus, streng genommen, 
nur die Verbindung ,iur Gesellschaft überhaupt, 
nicht geradezu zum Staate, folgen würde); so muss 
doch d«r Philosoph de« Staat aus einem böhern 
Gesichtspunkte fassen. Das» aber der Zweck der 
Glückseligkeit allein nicht zu diesem böhern Ge- 
sicbtspunclc führe; darüber ist Ree. mit dem Verf. 
(S. 088 ff.) einverstanden; nur genügt es ihm auch 
nicht, den Endzweck der bürgerlichen Gesellschaft 
in rechtliche Sicherheit und rechtliche Wohlfahrt 
zugleich , zu setsen. Desto mehr .timrat er dem 
Verl. in Hinsicht der drey Grunüverträge des Staa- 
tes, des Vereinigung.-, Verfassung.- und Unterwer- 
fung* Vertrages, bey, ob e» gleich zur Mode unsrei 
Zeiten gehört, den Slaotsverein nicht mehr von Ver- 
tragen abzuleiten. — In der Darstellung des Staats- 
rechts bat der Verf. zwar keine von den hieber ge- 
hörenden , gewöhnlichen Rubriken übergangen ; e< 
hat aber, im Verhaltnisse zu der grossen Ausführ- 
lichkeit in der Behandlung des Naturrechts, siel 
hier viel zn kurz gefasst. Ree- ist nämlich über- 
zeugt, dass , bey der grossen Umbildung und neuen 
Organisation der meisten europaischen Staaten, 
die unter unsern Augen, geschehen ist, es »um Be- 
dürfnisse geworden sey, auf Universitäten das Staate- 
recht mit der möglichsten Gründlichkeit vorzutra- 
gen, und über Angelegenheiten, welche mit den 
Rechten und mit der Wohlfahrt von Millionen in 
Verbindung stehen . nicht geschwind hinwegzueilen. 
Erhalten gewisse Wissenschaften in einzelnen Zeital- 
tern durch die Zeitverhältnisse eine höhere Wich- 
tigkeit; so ist dies» in unstrm Zeitalter d*r Fall 
mit dem Staatsrechte. Die neueste Geschichte ist 
voll von tragischen Experimenten, deren Theorie 
au» einem missverstandcncn philosophischen Staats 
rechte entlehnt war. Deshalb widmet auch Ree. 
heyaabe zwey Drittbeile seiner Vorlesungen über die 
philosophische Rechtslebre eusscbliessend dem Staats- 
rechte. — In den Grundsitzen, die der Verf. im 
Staatsrechte aulste.lt, ist Ree beyoahe durchgehend* 
mit ihm einverstanden. Rechtliche Frcvheit der 
Bürger, und eine xwe/rknaitsaige, in aJlon ihren Tbei 
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len in einander eingreifende Organisation des Gan- Lips. i748)> Kühler (iuris »ociaüs et gentium ad 
sen, sind auch dem Verf. die Basis seines Staates, jus natura« revocati Specimina 7, Jen. 1755). Alex. 
— Warum hat der Verf. aber der gefieimen Geell- Theopb. Baum gärten (jus na turne, Hai. 1763), Georg 
»chatten und ihrer Rechtswidrigheit blos wörtlich Fr. Meier (Recht der Natur, Hall. 1767), d'Aub* 
in einer Note zu einem Zusätze (S. 31s) gedacht? (Essai sur le» principe« dn Droit et de la M orale, 
Ree. glaubt, dass es in unaern Zeiten die heiligste P*r. 174.5), Villat (Le droit de la nature et dos 
Pflicht akademischer Lehrer sey , ihre Stimme mäch- gens, 3 Tom. Lond. i?5B), Formey (Disconrs sttr l'ori- 
tig und stark, betoniert im Staatsrechte bey diesem ginc des Sotie'tes, ä Berl. i-*>3), Car. Ant. J'ilati 
Jbschnitte, gegen die heillosen Ordemverbindungen (L'esistauxa dell» legge naturale impugnata e tost«- 
tmd Landsmannschaften der Studirenden zu erbe- nuta, Vened. 1764), Crusius (Hecht der Natur, in 
hen. Wenn dieses schleichende Gift nicht zerstört seiner Anweisung Vernünftig zu leben, 3te Aufl. 
wird; so müssen unsere Universitäten unaufhaltbar Leipz. 1767), Darjes (Observation«« juris naturalis, 
sinken. Denn wenn die, die einst als Lehrer der sociulis et gentium, s Tom. Jen. 1-51)» llommel (pro- 
Religion, als Gesetzgeber und Richter, der Mensch- positum de novo syatemato juris natura« et gentium 
heit in de« einzelnen Staaten vorstehen sollen, durch ex sententia vetcrum Ictorum, Lips. 1747), tflaproth 
jene elenden Verbindungen nicht blos um allen Fleisa (ürundriss des Rechts der Natur (Götting. i74y- — 
gebracht, sondern auch in sittlicher Hinsicht ver- französisch, Lausanne, 1771), IValther (de primia 
Sorben und in ökonomischer Rücksicht zu den zu- juris naturalis fontibus, Viteb. 1750), Holtmann Qu- 
gellosesten Ausschweifungen fortgerissen werden ; so risprudentiae naturalis primae hneae, tjoett. »750» 
ist es Hochverratb an der Menschheit, darüber zu Schmants (neues System de» Rechts der Natur, Oott. 
schweigen. Es muss heilige Sache aller Regierun- i754)> fficsand (de jure natura« et gentium libii 
gen werden, diesem Unwesen, das oft selbst schon 9, Lips. i758)i Breuniug (delineatio philosophiae 
auf die obersten Classen gelehrter Schulen übergeht, justi, seu juris natu rae et gentium, Lips. 1768). 
zu steuern, und lieber die als Unheilbare an/tu- Scheidemantel (leges naturales systemutice pertracla- 
Ofrfern, Welche an der Spitze solcher Verbindun- tae, Jen. 1778), v. Martini (Lcbrbegrrlt de» Naiur- 
geu stehen und die beste Blüthe der künftigen Ge- rechts, Wien 1787). Brehm {übt* das wahre Wesen 
neration verderben. Mächte doch dietet fVort nicht des Natorrechts, als eine achte juristische Grund- 
in der Wüste verhallen; denn nach 10 Jahren dürf- Wissenschaft betrachtet, Freyb. i78y\ Briegleb (Grund- 
ten die Folgen dieses Urdensgeistes in der Vemach- sfttze der philosophischen Itechtsgclehrsamkeir, Co- 
läsrigung aller wahren Gelehrsamkeit und aller wah- bürg 1788) » v - fy-8 trs (Versuch eines systematischen 
ren Berufsticue irn Staate, drückmd, aber leider zu Lehrbuchs des natürlichen und Staatsrechts, Altoua 
spat, fühlbar werden. »~yo), Samrnet (Vorlesungen über das gesammte Na- 

Dcr Verf. Irtrt im Anhange eine Literatur det turrecht nach dem Gundlingischen Lehrbuche, hcr- 
Naturrecht* aufgestellt, die aber viele Berich«- ausg. \: Born, Leipz. 1799), Gentz (über den Ur- 
gungen und Ergänzungen verlangt. Bey IVolf hätte Sprung und die obersten l'rincipien dea Rechts, in 
doch wohl angegeben werden sollen, dass sein jus der Berlinis. Monstsrhrift. 1791. April, S. 370 ff.), 
natu rae ans 9 Quartanten besteht, wovon der achte Seht rar z (die moralischen Wisaertschaftn» , o Tb. J 
das jfts civitatum , der neunte das jus gentium ent- Leipz. 1793. — Der erste Theil enthält die philo«, 
hält. — Auch verdiente die Vorrede zu Leibuix Rechtslehre), Schaumann (Kritische Abhandfungeu 
Codex juris gentium diplomaticus (Guelph. 1747) sur philosophischen Rechtslehre, Hall. 1795, — Ver- 
einer Erwähnung, so wie, wenn Ephraim Gerhard, auch, die Gegenstände des allgemeinen Naturrecht» 
Ncttelbladt, We*iphal , und andere dii minorum nach l'rincipien zu bestimmen, in Niethammer'* 
gentium der Vollständigkeit Wegen "angeführt wer- phil. Journal, 1795. Heft 9, S. 5a f.), ff'e dekind (von 
den sollten, auch folgende nicht übergangen wer- dem besondern Interesse des Natur • und allgemeinen 
den durften: Gribuer (prineipiorum jurisprudenliae Staatsrechts durch die Vorfalle der neuern Zeiten, 
naturalis libri 4» die von 1710 — 1748 in vielen Auf- Heidelb. 1793) Maimen (über dio ersten Grunde d»s 
Jagen erschienen), Glafey ( Vernunft • und Völker' Naturrecht», in Niethammers philo«. Journ. 1795« 
recht. Frkf. und Leipz. 1723. 3te Aull. 1746), fVern- Heft c, S. 141 ff, und in der Berlin. Monatsschr. 
A«r (dementa juris naturae et gentium. Ed. 2. Vit. 1795, April. S. 310 ff.), Feuerbach (Versuch über den 
1700), Fleischer (institutionrs juris naturae et gen- Begriff de« Recht«, ip Niethammer's philo«, Journ. 
tium, Hai. i"*co). Sturm de genuino juris naturae 1795. Heft 6. 5. 138 ff-)» Meinhard (Versuch einer 
piiuqpio Hobbcsii, Jen. 1724), V inhold (uucleus Tbeoriedesgcsellschaftlichcr. Menschen. Leipz. i7f)™)» 
juris naturae, Lipo. 1725), fVeidler (institutioiice Schilling (neue Deduttion des Naturruhts; in Fielt- 
juris naturae, Vit. »73»).. Stapfens naturae et te's und Niethammer's philos. Journ. 179*5, Heft 4, 
gentium, Mogunt. 1756), Heinecciut (Elements juria S. 278 ff. u. Fortsetzung. 1797. Heft 4. S. 277 ff.), 
naturae et gentium, Hai. 1738. — Praelectione« iu JKohlschütter (de eltecta juris naturalis irr jure cü i'i, 
II. Grotii de jure belli et pari« libros 3, Berol. 1744), Viteb. 1791), Uedekind (Grundlinien dcrRetl:tsl<-I:re, 
Mascpv (quaestione* selectae juris naturae et gen- Hildesh. 1793). Harpe (Darstellung der Philosophie 
tium imer Grotium et Puffendoiüiun coutroversae» Oboe Beynameu, sechs: ir Tucil, 1805}. Zuchaii.% 
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(Anfangsgrunde de« philosophischen Frivatreclits . 
Lein*. 1804). eVeUs (Lehrbuch der Philosophie d» 
Hechts, Lein«. i8»4)« SneU (Hsuptlehrcn der philo- 
sophischen Rechtalehre. Giessrn, i8©7). Bauer 
(Elcmcntarsystem der Rechtswissenschaft, Marburg 
\a 0 f), Zu verbessern sind folgende Druckfeh- 

ler-' S 4a5tnuss es beissen: Hartenstein. Bey Hufe- 
Un'ds Lehrsätze (S. 4=5) fchh die ate Aufl.. — Bey 
Hoffbauer S. 4aß fehlt die sie Aull, von 1798- Bey 
lief Jenreich (nicht Heidenreicb) fehlt die Anmer- 
kung, dass das Ganze aus zwey Tbeilen besiebt, 
•wovon der »weyte i795 erschien). — Bey Jakob 
(S 42^) febU ebenfalls die sie Autl. von lßoc. und 
dann" der Auszug aus seinem Naturrechte . der 17QÖ 
1U Halle erschien. - Bey llossig fehlen die Vor- 
„amen: Carl Gottlob. - Eben so (S. 43») bey 
Berck: loh. Adam. - S. 436 mou es beissen: -Ei- 
eeJtuek. - Zwey nur französische Werke «"deben- 
falls vergessen: de Rayneval (Institutions da droit 
de la natare et des gens, Per. 1805. — Der Verf., 
der sich gegen die Souveränität des Volks erklart, 
«fßociirte im Jahre i783 «en Frieden mit England), 
und MajJioUfru Nancy: Principea de droit naturel, 

ifey 5 der Literatur des Staatsrechts (S. 436 f.) 
,ind fast noch mehrere Nachträge und Ergänzungen 
nöthig. Ree. gedenkt mir der -wichtigsten. Beym 
Machtavelli hätte wohl die lateinische Uebereelzung 
des Conring . (Heimst 1660). und die deutsche von 
F N. Baur (Rndolst. i8°5) erwähnt werden sollen. 
J. Ungern vermiete Ree. Hubert I^anguet (Vindi- 
ciae contra tyrannos, Soloduri, 1569), Bodwus (de 
«publica, üb« 6 - mit den treftichen Bemerkun- 
cen von Heeren darüber in seinen histor. Schriften 
Th a) Camr (Spkaeracivitatis, Frcf. 1589). Cardanus 
fanana politica, s. de prudentia civili, Lugd. Bat. 
1655). Gilbt (unter dem Namen: Aegidius Ropianns 
de Colonna: de regimine prineipum, libri 5), Für 
mer (Patriarcha), Conring (de civili prudentia, Heimat, 
166s, undPropolitica, kbrcminuoductio in civikm 



pbilosophiam . ITelrrst. 1CG3). Jluber (de jure civi- 
tatis libri 5, Frei. 1672). Spinoza (tractatus politi- 
cus, — in s. opp. posth.), Algernon Sidney (dis- 
couraesconcerninggovernment, Löud. 1704 — Ueutich 
von Erhard, Lpz. 1794)- Gaspard de Real (Science du 
gouvei nement, 8 Tora, a Par. 1754), f'f'cdekind(\>a\xi 
systematische Darstellung des allgemeinen Staatsrechts. 
Fikf. und Letpi. i?y4y, vom Staate und den we- 
sentlichen Rechten der höchsten Gewalt, (Gotting. 
i7<>4). Ben en (Versuch eines systematischen Grund- 
risses der reinen und angewandten Staatslehre, 5 Th. 
Erlangen 17«$, — N. A. 1804). Zachariä (über die 
vollkommenste Staatsverfassung, Lcipz. 1800. — Lie- 
ber die Erziehung des Menschengeschlechts durch 
den Staat, Leipz. ijjoa — ), Majer (System der Staals- 
regierung im Grundrisae, Hof 1803. Allgemeine 
Thiorie der Staatscoustituüonen, Hamb, und Kiel, 
i"j#), Behr (System der allgemeinen Staatslehre. 
Baiub. und Würzb. 1804). fVagner (Grundriss »ler 
Staatswissenschaft und Politik, Leipz, 1805). Ättler 
(der Staat aus dem Organismus des Universums ent- 
wickelt, Landshut, t8<>5)» Burkardt (Urgesctze des 
Staates, a Th. Erl. 1806), Buchholz {Anti- Leviathan, 
Gotting. i8<'7). II aller (über die Notwendigkeit ei- 
ner andern obersten Begründung des allgemeinen 
Staatsrechts, Bern i8">7)> 

Zur Literatur des Völkerrechts (S. 441 f.) ge- 
hören noch: Zouchaeus (juris et judicii fecialis sive 
juris inter gentes et quaestionum de eodem explicn» 
tio. Oxon. 1650. Vergl. darüber Ompteda Literat, 
des Völkerrechts, Th. 1, S. 257 ff). Pompejus (de 
existentia juris gentium, Altorf. 1680), de la Mail, 
lardiere (Prccis du droit des gens, de la guerre. de 
la paix, et des ambassaies, Par. 1775). 

l'ebrigcns könnte die s per teile Literatur des 
Kirchenrechts, des Criminalrechtt u. s. w. ebenfalls 
durch sehr viele nachgewiesene wichtige Schrittet! 
ergänzt werden, wenn diese Anzeige nicht bereits 
■u ausführlich geworden wäre. 



Kleine Schriften. 

De* Königreith Portugal und seine Kolonien. Eine gee- 
gT»phiieh- statisüch« Skizae. N.bet einet Chane von 
Pcn.ig»! und Brasilien. Berlin, bey Fr. Maurer, 1808- 
44 S. 8- 



den Portugals Kolonien* aufgeführt , unter welchen Brasilias 
den meinen Ra 



Die Zeitumstände haben die Abfa»»ung dicies Heine» 
Werks veranlasst, dal, aua den im Eingangs genannten 
neueru Schlitten zusammengelogen, diejenigen befriedigen 
wird, welche eine knrse Uebejticht des portng. Reichs, 
euch nur zum bessern Verliehen der Zritungsnschiickien 
ku haben wunsshen. Der siatistische TheU itt auafuhrli- 
cher als der tonogTapuischo behandelt. Von S. 5* an wsr- 



Biblischer Wegweiter oder slphabetische Anweisung, die 
merkwürdigsten Geschichten. Personen und Sachau in 
der Bibel leicht zu finden. Fikf. s. M., bey Herrmann. 
1803. VI n. 706. (5gr.) 

Für die benimmt, welche, ohne grössere Concordan- 
sen oder Wörterbücher zu besitzen . die Stellen nachgewie- 



werden. ßitweilen sind Erklärungen beygefflgr. 
hatte auch bey andern Worten, wie Kacha (.Raka) gesche- 
hen tollen. 
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CHE HI I E. 
Grutidrits der ChrmU tum Gebrauch seiner Vörie, 
ungut. Entworfen von D. K. ff\ G. Kastner, 
Prcfessor der Chemie auf der Universität tu lle iiMberg, 
h. 1. w. Krater Theil. Heidelberg,' ley Mohr 
und Zimmer, iß«?- 3>8S. nebst 5 Seilen Zueig- 
nutig, Vorrede and Inhaltsanzeige, in 3. 

Kennt man des Vcrfs. frühere Schriften, so weiss 
man stlion, was man in der voi Hebenden zu er- 
warten hat. Derselbe Geist, wolcher in jenen weh», 
wht auch in dieser. Ob es ein guter sey, ob ein 
böser? darüber wird am Sichersten die Ztit 
entscheiden , welche untergehen heisst , was lose 
zusammengetragen und luftig gebaut ist. Opinio- 
num conimenta «lelet dies, naiurae jndieia conlirmar. 
Iiis dabin alicr steht dem Hec., so wie jeiiera andern, 
welcher sich berufen fühlt, «ein Unheil t'rey , und 
dies* auch freymüthig zu äussern , ließt ihm beson- 
ders als Mitarbeiter an dieser Zeitschrift, welche 
Gründlichheit und Freymtitbigkeit mit einander zu 
verbinden , von jeher bemüht gewesen ist, ob, wäre 
auch nicht ohnehin schon sein unerschütterlicher 
Grundsatz; und er wird sich daher so wenig durch 
das Ansehen der neuen Schule, in welchem die- 
s. !be hin und wieder bey noch Geülcsbefangcnrn 
itehf, als durch einige früher erschienene, wenig- 
stens nicht ganz ungünstige Beurthcilungcn dieses 
Werks, welche in andern Kritischen Blättern ihm 
schon zu Gesicht gekommen sind, abhalten lassen, 
einem jeden, welchem es um gründliche Kennt- 
nis* seiner Wissenschaft, nicht um leeres Wortge- 
klingel und bantc Spiele einer ungeregelten Einbil- 
dungskraft zu thun ist, vor der unnützen Ausgabe 
für dieses Buch au warnen. Damit will nun frey- 
lich Bec. demselben nicht durchaus allen Werth 
absprechen — wo gäb' es Spreu, aus der man nicht 
noch einige Körner sammeln könnte? — ; aber das 
Gute darin ist nicht neu und das Neue ist meist 
nicht gut: kurz, man entbehrt wenig oder nichts, 
wenn man es nicht gelesen hat, und hat mau sich 



durch dasselbe hindurch gearbeitet, oder auch nur 
his zu dein versläm'.ichen Theilr desselben, we- 
il er VI. aufhört, die Stoffe, nach Art seiner Schnle. 
durch Potenzen. Differenzen, Indifferenzen , Pole 
und wie die Dinger weiter heissen, nach Herzens- 
lust zu construiicn , was ihm, wie allen seinen Glau- 
bensgenossen , gar wundervoll geling! , und wo er 
dagegen, grusstcnthoils nur Thätsachen fieissig sam- 
melnd und zusammenstellend, dem Anfänger we- 
nicMens belehrend werden kann; so fühlt man sich 
geistig so unbehaglich, wie man sich etwa hörper- 
lirh nach einer durchschwärmten Nacht befindet. 
\\ pc. bedauert Niemanden mehr, als die armen Zu- 
hörer des Verls., welche derselbe nach diesem Lehr- 
buche unterrichtet, von denen gewiss mancher 
Kopf, durch bessere Kost genährt, erstarken und der 
Wissenschaft gewonnen werden würde, welcher jetzt, 
mit dieser unverdauliehcnSpeise gefüttert, auf sein gan- 
zes Leben ersircht. Doch genug der Vorrede; zur Sa- 
che selbst! Die Einleitung giebt in $j. 1. den Begriff 
der Chemie in sechs Zeilen Text und 54 Seiten Zu- 
sätzen dazu. Dies Müsverhältniss zwischen Text und 
Zusätzen kommt, bey laufig gesagt, noch Öfter vor, und 
macht auch eine der Sonderbarkeiten des Buchs, an 
dem so viele» sonderbar ist, aus. So fehlt S. 91. 
das Wörtehen „w ird ,'• welches einen Perioden en- 
digen soll, und S. 105. erblickt man es erst wieder. 
Bis dahin findet ein Durchzug von Noten, der aber 
schon S. yt. anfangt, 111: unterbrochen Statt. S. 194 
•ebtas« mit „rauchender," und das dazu gehörige 
„Salpetersäure" findet nun nach einem Flusse von 
Anmerkungen durch 65 Seiten, der aber schon S. 
i{$6 anfangt, erst auf S. Jene Zusätze enthalten 
einige historische Data und eiue ziemlich vollstän- 
dige Literatur der Chemie. Der Verf. bestimmt den 
Begriff der Chemie d*hin, duss dieselbe sich mit 
dem Masscnverhalmiss der Dinge beschäftige. Nach 
dos Uee. Ansicht, welcher, nach der allen, einfäl- 
tige^ Lehre, unter Masse die Quantität der Materie, 
und unter Verhältnis* die Beziehung z wey er Dinge 
auf einander versteht, kann Masaenverhällniss nichts 
andere heissen. als: die Verglcichung der Menge 
der Materie der Dinge. Di« Erforschung des Mas- 
C»33 • 



Digitized by Google 



•955 CXX1U* Stuck. . 1956 



•««Verhältnisses in diesem Sinne ist aber 'weniger ein 
Vorwarf der Cb cmie ah> Wissenschaft (und dieae 
xneynle der Vctf. doeb. wo nicht ausschließend, 
d*cb vorzugsweise, wie »ein« ganze Arbeit beweist), 
ata vielmehr der Chemie ata Kunst. Der Verf. also, 
wenig bekümmert um die Bestimmtheit und Deut- 
lichkeit deB Auadrucks (welches ihm» leider, oft be- 
gegnet, wie wir in der Folge sehen werden), Hess 
nur ahnen, waa er meynte — ein arger Fehler in 
einem Lehr buche. — Doch in ß. s. belehrt der 
Verf. den Ree erat darüber, waa er unter Masse 
versteht. Es heiast dasei hat: „Masse i»t daa Pro- 
duet der Bewegung der Materie zum Ncbeneinsn- 
derseyn.'* Wie schön, wie gelehrt, wie neu das 
klingt! Aber ea klingt auch nur so! Denn über- 
setzt man es aich in eine verstandliche Sprache, so 
soll ea doch wohl nichts anders beiaeen, als: Maaac 
ist dasjenige, waa entsteht, wenn die Theile der 
Materie aich mit einander zu einem Körper verei- 
nigen; welche», bestimmter ausgedrückt, nichta 
andera ist, als das Alte: Maasc iat die Menge der 
Materie in einem gewissen Räume. Ree. will über 
den ganz undeutschen Ausdruck: „Bewegung tum 
Nebeneinanderseyn" mit dem Verf. weiter nicht 
rechten; er will ihn nur fragen, ob er denn mit 
eciner so unverständlichen, auf Stelzen umher 
achreitenden Erklärung etwas Andera und Besseres 
gesagt hat, als was man schon längst gewustt 
und vor ihm gesagt hat? Frey lieh ist jene Ue- 
bersetzung nur eine wahrscheinliche Vermulhung 
dea Ree, und wer weiss, welch' ein hoher Sinn 
noch in dea Verfa. Worten verborgen liegt, den der 
gesunde Menschenverstand ohne die Weihe der Schule 
nicht beraaa zu finden vermag! Es muss dies» wohl 
eeyn, weil jener muthmasalich angegebene Sinn zu 
g. 1. nicht füglich passt, wie Ree. dargethan zu ha- 
ben glaubt. Der Verf. iahrt unmittelbar darauf (ort : 
„Materie nennen wir, das in und durch aich selbst 
bewegliche Wesender Körper, dessen Bewegung zum 
Nebeneinanderseyn sieh als Phänomen der Schwere 
darstellt, die (die Schwere?) zum Product gekom- 
men, das Seyn der Masse begründet und dadurch 
Raum erfüllend wird." Süll diese etwas anders beis- 
aen, als: die Theile der Materie werden durch die 
allgemeine Schwere gegen einander getrieben und 
bilden, vereinigt in einem bestimmten Räume, eben 
daa, was man Masae nennt ; »o aieht Ree gar kei- 
nen vernünftigen Sinn darin; und heisst es diees, 
warum muss dasselbe in einer so dunkeln verschro- 
benen Sprache gesagt seyn? Aber — es musste ja 
neu, gelehrt klingen! Der Zusatz: „und dadurch 
Raum erfüllend wird" ist nicht zu übersehen. Denn 
der Verf. sagt damit offenbar: Materie an sich ist 
nicht Raum erfüllend, sondern sie wird ea' erst, 
Weun su- sich zur Masse consrituirt. Kein Ver- 
nünftiger, wie er sich auch daa Wesen der Mate- 
rie dachte, hat wenigstens bisher daran gezweifelt, 
dass schon- in dem Begriffe der Materie selbst das 
Merkmal des Raurnerfullens liege, obgleich Einer 
«ich die Art und Weise dieses Raumerfüllens an- 



ders vorstelltet als der andere. In der Hauptsache 
war man einig, nnd Kant aagt in «einer Dynamik, 
Materie scy das Bewegliche, in so fem es Kaum- 
erfüllend isu Unser Verf. meynt es anders. Ma- 
terie ist das nur Bewegliche, Masse das Raumcr- 
fnllcnde. Aber auch hier hat die Sucht, neu und 
gelehrt zu scheinen, ihn verleitet, wo nicht gera- 
dezu eine Albernheit zu sagen , doch sich höchst 
unbestimmt auszudrücken. Derselbe fahrt fort : „Als 
dieser Bewegung der Materie entgegengesetzt, er- 
scheint die ihr ursprünglich eigentümliche zum 
Aufgeben der Masse, welche (Bewegung) sich un- 
serer sinnlichen Wahrnehmung in denen Phänome- 
nen der If 'ärme und des Lichts darstellt, deren 
letzteres als das Phänomen der ursprünglichen Gleich- 
heit aller Dinge in und mit sich selbst, als Bezeich- 
nung des erlangten Ziels erscheint, welches jedes 
verkörperte Materielle erreicht, wenn es die durch 
Mtsseseyn begründete Kürperform abzulegen und 
so in höchster Freyheit und Unbedinglheii hervorzu- 
treten strebt." Man wird errathen, was dies» beis- 
aen soll, und dann wird man die Ausdrucke: „Be- 
wegung zum Aufgeben" (Aufhören, d. h. ein Be- 
streben der Theile der Materie, sieh von einander 
zu einlernen ; aber es darl ja durchaus nicht den 
Schein haben, als sage der Verf. etwas, was auch 
Andere schon vor ihm gedacht und gesagt hätten!) 
„der Masse" vortrellith finden. Was soll aber das 
sagen : „letzteres (das Phänomen des Lichts) er- 
scheint als das Phänomen der ursprünglichen Gleich- 
heit aller Dinge in und mit sich selbst"? Ist darin 
wobl ein vernünftiger Sinn? 

Doch Ree würde ein Buch schreiben müssen, 
wenn er all' das schief Ausgedruckte, Halbwahre 
ja, so wie es dasteht, oft g«usi Sinnlose in dem 
Werke ausziehen und mit Anmerkungen begleiten 
Wollte. Das kann so wenig der Verf. als ein ande- 
rer Leser verlangen, noch, wenn auch beyde es 
verlangten, gestattet es der Zweck dieser Blätter, 
Welcher den Raum der Beurlheiluug gelungener 
Schriften aufzusparen, Machwerke, wie das vor- 
liegende, aber kürzer abzufertigen , gebietet. Ree 
versichert die Leser, dass, so wie der Verf. nach 
dem Obigen, wörtlich Abgedruckten, angefangen 
hat, es nun in einem Odem fortgeht, dass man oft 
die Hände ob dem nonsensikalischcn Wortschwalle 
zu ja turnerisch lagen möchte. Ree. will daher, um 
diess har te Unheil nicht ohne alle Belege zu lassen, 
nur das Auffallendere, wie es ihm auf den {nächsten 
Blättern in die Au^cn fällt — also vielleicht 
nicht einmal das Auffallendste — noch kurz an- 

Dcr Verf. bewegt sich jetzt, wie man aus den 
oben angeführten Proben siebt, nach seiner Ma- 
nier in der Kant'scheu Dynamik, nur dass er die 
Worte: Anziehungs- und Zurüchstossungskfaft, nicht 
gebraucht (denn daran würde Jedermann leicht er- 
kennen können, woher er «eiue Weisheit etwa 
habe), sondern dafür Bewegung zur Schwere und 
cum Lichte setzt. So fährt er §. 3. fort: „Keyde 
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Bewegungen, die zur Mmiit« (dieselbe, welche er 
tomt die zur Schwere nennt) „und diejenige zum 
Uchte, in der Materie gesetzt, wird eino für die 
andere all Grenzen bestimmend; eine von diesen 
mehr oder minder zur Wirklichkeit erhoben, und 
in denen Momenten der Erreichung jener Wirk- 
lichkeit fixirt, begründet überhaupt: Bceondern- 
beit der Moese, die sich als Gestaltung ausspricht, 
und so Substansialitlt und Verschieden rtigkeit der- 
selben, ihre Körperlichkeit und Individualität resnl- 
tirt-" Man bewundere die Deutlichkeit und beson- 
ders auch die grammatische Richtigkeit des Styls 
des Verfs. in diesem, mit diplomatischer Genauig- 
keit abgeschriebenen $ ! In $. 4. wird gelehrt , dass 
die Masse, die sich als individuelle erblickt, auch 
als solche gegenteilig different erschein». Grenzt 
diess nicht nahe an das Gebiet des Unsinns? Und 
$. 5. wie jeder individuell gewordenen Messe, d. h. 
jedem Körper (wozu dieser Zusatz, der sich hier 
doch wohl von selbst verstand? Hütte der Verf. 
dafür lieber an andern Orten sich die Mühe gege- 
ben. Ausdrücke, die ganz unverständlich sind, wie 
hier, in vtrstandlicbe zu übersetzen!) vermöge die- 
ses Werdens der Charakter des Lichts, d. h. des 
Geistigen (sehr Klar!) oder der Schwere, d. b. des 
Irdischen (ebenfalls sehr deutlich!) aufgedrückt sey. 
Unier dem Geistigen versteht der Verf., wie man 
leicht sieht, das Expansible , nnter dem Irdischen 
das Feste. Wozu nun die neuen Worte, welche 
ganz andere Begriffe ausdrücken? — Weira dem 
Verf. weniger um deutliche Begrifte, als um neue 
Worte, zu thun ist! Oder sollte wirklich noch ein 
höherer Sinn in jenen Worten liegen? Das kann 
seyn! Wer aber vermag ihn zu ahnen diesen he- 
bern Sinn in dem, oft wenigstens scheinbaren, Un- 
sinn der neuern Schule? Der Leser wird am Ende 
des J) noch durch die Construction des Magnetis- 
mus aus den beyden Richtungen (der zum Lichte 
und der zur Schwere) überrascht; und in $j. 6 wer- 
den mit eben der Leichtigkeit auch die elektrischen 
und chemischen Verhaltnisse (wie sie der Vf. nennt) 
Conslxnirt , wie folgt: „Wird die im magnetischen 
(Magnetischen) angedeutete, im Werden begriftene 
Differenz, nach beyden Seiten zur vollendeteren 
Wirklichkeit" (beyliuftg beliebe man hier die Grade 
der Wirklichkeit zu bemerken, als: eine halbe, eine 
ganze oder vollendete, und eine mehr als vollendete 
Wirklichkeit!) „gebracht, so geht hieraus dss als 
entgegengesetzt verschiedenartig sey ende, das Hete- 
rogene hervor, welches entweder die Aussenseile 
der Masse betrifft, und sich dann ala elektrisches 
Verhältnis* darstellt, oder das Innere der Masse er- 
griffen bat , und nun als chemisches erscheint. Das 
chemische Verhaltniss der Masse entspringt daher 
durrb das Hinabführen des Elektrischen ins Innere 
der Masse, durch das Hervorrufen der Heterogen«- 
tat in der Masse von ihrer innern Seite. Das Gleich- 
zeitige Gesetztseyn der Hetcrogeneitit der Masse 
von beyden Seiten, »der vielmehr der Uebergangs- 
— ins diemiacho Vr-' 
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fenbart rch in dem Phlnomen de« Galvantsmus u. 

hier etwas hin» 
sen spricht steh selbst genug- 
wir anf einmal klar und 
deutlich, wober elektrisches, chemisches Verhal- 
ten , woher der Gafranismos entspringt. Daa elek- 
trische Verhiltniss iat auf der Aussenseite, das 
chemische im Innern der Masse. Letzteres ent- 
etebt daher (man übersehu diess „daher" im 
Texte nicht und bewundere des Verfassers vortreff- 
liche Logik, durch welche dergleichen Dinge auch 
nur möglich werden), wenn jenes in das Innere 
der Masse hinabgeführt wird. Ertappt man es ge- 
rade auf der Grenze, so bat mau Galv-anisnaua. 
Welch" eine Verwirrung der Begriffe, welch' ein 
kindisches Spiel mit Ansichten, die eine rohe Ein- 
bildungskraft erzeugt bat! So verfahren, btisat 
eus der Wiesenschaft einen Roman machen. — 7. 
zeigt unter Anderm, wie Flüssigkeit durch Schmel- 
zen entstehe, in folgenden Auadrücken: „Diese 
Aufforderung an eine gegebene rigide, d. i- geform- 
te (ein müssiger Zusatz!) Masse, ihre Starrheit, 
durch innere Bewegung, zur Flüssigkeit zu über- 
winden, d. h. als Flüssiges zu erscheinen, kann" 
vorzüglich auf z weyfache Art realisirt werden: ein- 
mal, indem eine gegebene rigide Substanz erhitzt 
wird, d. b, mit Dingen in Berührung gebracht 
wird, die bereits eine möglichst" (was soll dieser 
Superlativ?) „höbe Stufe in der Bewegung oder 
Tbitigkeitsausserung zum Lichte als Form der ent- 
schiedenen Freyhcit der Mstcrie, oder desjenigen 
Standpucctes, wo die Materie ihre ehemalige Aus- 
senseite total verläugnet und ihr Inneres ganslich 
offenbart hat; ein Zustand, der die Materie auf ei- 
ne Weise erblicken lassen würde, wo sie als rein 
ideel , als von aller Substanzialitat befreyt erscheint, 
der aber bey allem irdischen" (Irdischen) „in Hin- 
sicht der Erreichung als jenseitiges, nur der Mög- 
lichkeit nach daseyendes Ziel erscheint, und nur 
bey völliger Abslreilüng des irdischen Choraktcrs — 
der Schwere, die sich in dem Einzelnen als Cohl- 
sion gestaltet — zur Wirklichkeit" (wahrscheinlich 
zur vollendeten, vielleicht gar zur vollendetsten; 
s. oben) „ gebracht werden könnte — erreicht be- 
ben" (gehört, lieber Leser, zusammen mit dem 
Obigen: die bereits n. s. W-); „beyde berührende 



Substanzen gleichen sich durch die Berühruitg^nns 
(Mittheilung der Warme, Temperaturvertbeilung) 
u. s. w." Abgesehen von dem Holprigen des Styl«, 
hat der Verf asser mit allem diesem Geschwätz, wel- 
ches noch eino Weile so fortgeht, nun wohl etwas 
Anders gesagt , als was sich Klar und deutlich in 
folgendem Weuigena zusammenfassen Hast: Durch 
Temperaturerhöhung eines Körpers kanu die Re- 
pulsivkraft der Theile desselben in dem Gr/tde ver- 
mehrt werden, dsss sie die Krall der Coh.lsiott 
überwindet und der Körper nun flüssig, d. h. ohne 
bemerkbaren Zusammenhang der kleinsten Theile, 
erscheint; könnte dadurch auch die Schwerkraft in 
den Theilen aufgehoben werden, so würde die 
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Flüssigkeit nicht« Concfetea ifaehr bilden «können? 
Aber, leider, halten schon vor dein Verfasser *e*- 
aüntlige Menschen 60 gedacht und gescbcieb«n^ Ea- 
muaste also sieb anstrengen — um nea zu erachei» 
nrn — wenigstens eine neue Sprache zu reden« 
die unverständlich genug gcrathen ist. Auf einmal 
aber, weiss der Himmel durch welches Geschick« 
«och in demselben (j,, fällt der Verfasser so ganz 
an* »einer Uolle, indem er von dem Flüseigwer- 
den durch Lösung in einer schon flüssigen Sub- 
stanz redet, und drückt sieb in 'einer so ungekün- 
stelt« n, verständliche» Sprache aus, dass man gar 
nicht mehr den Alten zu hören lueynt tind einem 
so wohl wird, als käme «nan aus einem fremden 
Lande auf einmal unter heimische Bekannte. Wie 
konnte das der Verlader «her sich erhallen, sieb 
iier so ganz der gemeinen Vorstellung» • und Ans- 
drutkiwewe /.u bedienen? Konnte er nicht we- 
aigetens dem Vortrage Stcken lathcn, damit er doch 
ein wenig £ rüste i. gelehrter erschienen wäre ? 
Konnte die alte Schöne nicht, wie sie sonst so gern 
tliat, sich wenigstens mit Füttern behangen? War- 
um tritt sie, vergessend ihrer vormaligen Eitelkeit, 
auf einmal so schlicht und natürlich auf, wie eine 
ehrwürdige Malrone der alten Zeil? Freylich wohl 
treibt sie hin und wieder der Kitzel . jung zu 
scheinen, noch zu mancher Ziererey; sie schwatzt 
ton gequolUuem ftäoer, und meynt darunter die 
Gallerte u. s. w. , welches sie in den Noten für 
das Organisch» in Hinsicht seines substanziellcn 
Werths erklärt; korrnu weiter hin noch einmal 
darauf zurück; erzählt uns, wio das Tropfbarflüs- 
sige durch Tempersturerhöhnng und durch gleich- 
zeitig Statt findende AtifjarJernug tur Amiahme ent- 
schiedener chemischer Drjferenz. (pfui der Zierercy!) 
zur expansibeln Flüssigkeit wird nud als Dampf 
dem Gefühle (!) entschwindet. Doch das sind Ei- 
genheiten, welche sie sich nun einmal nicht neh- 
men liest, so hässlieh sie sie kleiden. Man erträgt 
dieselben, wenn sie es damit nicht übertreibt. 
Aber g. &■ gerfcth der Verfasser in das Winterl'sche 
System, und nun fangt's wieder an, arg mit ihm 
zu werden. Da erzählt er z. B., wie das Tropf- 
bartlüssige ciu Bestreben habe, mit Allem (der Ver- 
fasser schreibt : allem) im engen Bunde 2U seyn , Al- 
ks (der Verlasser: alles) in sein Inneres aufzunth- 
meu, und indem es Betrk-digung dieses Strebens in 
der mächtigen Ausdehnung als Dampf suche, diese 
in den für dasselbe leeren und kalten Bäumen aber 
nicht finde, gehe es «suchend wieder in sein Inneres 
zurück und sammle sich so wieder u. s. w. Glaubt 
man nicht ein Stück von einem Bomane zu lesen? 
Heisst denn das: Erklären, wei^n man der Phantasie 
die Zügel sebicssen lässt , sich nach ihrer Weise die 
Sache zu träumen? Heisst das wissenschaftlich zu 
Werke gehen? G* der Verkehrtheit! (j. 9. kommt 
der Verfasser, der Himmel weiss wie — denn Ord- 
nung ist in dem ganzen Buche weni;? anzntreffeu — 
auf das magnetische Verhältnis«, und von diesem atif 
die elcktriach* Differenz — wie er sich hier au> 
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drückt'—- ' zurück. Man lese und shmne abermals ob' 
dem Neuen. Unerhörten! „Die verschiedenen Arten 
des Rigiden zeigen hier (in ihrer Bildung) den Kampf 
der Ibrpansion mit der Cohäsion, jedoch immer zum 
Von heil der letzteren. Gleichzeitig gewinnen mit 
der zunehmenden Kraft derselben" (nämlich : der Co- - 
häsiön) „Cohärenz und Verminderung der Fähigkeit, 
unmittelbar in -den chemischen Procesa einzugehen 
— grösseres Feld* 4 (mit der Kraft des Zusammenhan- 
ges nimmt der Zusammenhang zu; eine hohe Weis- 
heit!),, „und das. was im Flüssigen sich als inne- 
re- (chemische Differenz) zeigte, das genügt aicb 
hier an der Aussenseite der Maasen, und gestaltet 
eich da " (nämlich da* verber näher erklärte „das" 
Sehr lichtvoll!) „als magnetisches Verhältnis«, wel- 
ches sich, kräftiger aufgefordert 14 (wie besonders 
deutlich die**! üben hicas es: in vollendeterer 
Wirklichkeit), „endlich als elektrische Differenz, als 
Elektrizität ausspricht. 44 O medici, roedici, fühlt 
man sich versucht auszurufen, media m pertundite 
venam! — Uber den Gebrauch aber, Mielchen der Verf. 
von den Wörtern: 'Cohäsion und Cohärenz, macht, 
sieht sich Ree. veranlasst, hier noch besonders etwa« 
anzumerken, um davon eine Probe von des Verf. 
Conseqneuz zu geben. Mit einer vornehmgclehrten 
Miene bemerkt derselbe S. 67 in der Note, dass man 
häufig Cohärenz mit Cohäsion , selbst noch in neuern 
Zeiten, verwechselt habe, ohne sich jedoch darauf 
einzulassen, den Unterschied der Begriffe beyder 
Wörter festzustellen. Das schadet nichts , wenn er 
selbst nur jedes in einem bestimmten Sinne gebrauch t. 
Ahgcseben nun davon, dass Cohäsion ein willkühr- 
licb geschaffenes Wort ist, dem man also auch eine 
willkuhriicbe Bedeutung geben konnte; so wollen 
wir sehen, in welchem Sinne der Verf. beyde Wörter 
gebraucht. S. 64 in dem Zusätze erklärt der Verf. 
ausdrücklich Cohärenz durch Macht des Zusammen- 
hanges, redet von ihrem Wirken; und doch spricht 
er auf derselben Seite von der Macht der Cohärenz, 
also von der Macht der Macht des Zusammenhangs, 
oder Cohärenz mü.iste statt Zusammenhang schlecht- 
hin stehen. Und S. 69 heisst es: „— die Tropfen- _ 
bildung zeigt, da»; auch hier noch Cohäsion waltet, 
die Cohärenz — zur Folge hat. 44 Hiernach al*o 
werden Cohäsion und Cohärenz wie Ursache und Wir- 
kung unterschieden, und sonach würde Cohäsion die 
Kraft des Zusammenhanges, Cohärenz aber das Phä- 
nomen des Zusammenhanges bezeichnen. S.' ?o aber 
heisst es: „ — der Dampf gebt endlich, fast alle Co- 
häsion verlängnend, als Gas hervor. 44 Hier kann 
doch Cohäsion unmöglich etwas anders, als Phäno- 
men des Zusammenhanges bedeuten. S. ?3, und 
auch in der schon oben angeführten Stelle« wird von 
einer Hr.'ift der Cohäsion geredet, wo also Cohäsion 
schlechthin Zusammenhang heissen muss; knrz, man 
sieht, wie vage der Verf. selbst in dem Gebrauche 
der Wörter ist. über deren Verwechselung er so vor- 
'nehrtJ die Nase gerümpft hatte. — Gehen wir nun 
von der eben angeführten Stelle weiter in dem Wer- 
ke, so linden wir den Verf.. noch in demselben $. 9., 
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bald darauf bey'm Glase und abermals bey seinem 
Lieblinge, dem gequollenen Pulver. Von jenem heikst 
es — sonderbar! — ganz nach alter verständlicher 
Sitte und Weise: ,. durchscheinend , der bestimmten 
Form entsagend, als Rigides unversrhiebbar" (ver- 
steht sich: in seinen Tlicilcn), „ als gewesenes Flüs- 
siges ein Continuum gleich dem Troplea bildend, und 
bey erhöhter Temperatur wieder flüssig werdend. " 
Aber die Sünde ward unterm Verf. auch bald leid. 
Denn unmittelbar darauf führt er fort, wie folgt: 
.'.Durch die möglichst" (der Verf. liebt diesen Super- 
lativ gar sehr) ^.erhöhte Temperatur gelang dem Ri- 
giden die Forrozernichtnug — es ward flüssig, aber 
es vermochte nicht, jene aufgeregte Thätigkwit, die 
u,s Ursache dieses Flüssigseyns erschien, oder die be- 
gonnene Bewegung nach Umfassen des Acusseni (!) 
«Ii behaupten, sie zb fixiren, sondern bey Berührung 
miuder pofenzirter (hier kälteren (kälterer)) Substan- 
zen, wurde esgenöthigt, die freyliegeude Kraft mit 
dieser" (was denn? Thätigkcit, Bewegung oder Be- 
rührung? Eins giebt so wenig einen vernünftigen 
Sinn, als das Andere) „ auszugleichen; das Flüssige 
erstarrte, indem der inuere Typus der Rigidität bey 
günstiger Umgebung wieder an sein Gcsctztseyu erin- 
nerte.'^ Das soll nun, so unverständlich es ausge- 
drückt ist, eino .Erklärung der Entstehung des Glases 
•eyn; aber passt das nicht Alles eben so gut auf das 
Flüssigwerden und wieder Gestehen jeder andern ge- 
schmolzenen Substanz? Ist durch diesen Wortschwall 
nun ein Mensch in der Hauptsache wohl klüger ge- 
worden, als er es vorher war? Das arme, geduldige 
Papier! — Vom Pulver heisst es gleich darauf, „ — 
aus dem (dem RrvstalHniscben) es durch Zerfallung 
(!) (Verwitterung) hervorzugehen scheint, indem 
die im Krystall durch die Structur ausgedrückte Po- 
larisirung vollendet, renlisirt wurde. Aber schon 
hatte diese Tbätigkcilsricbtutig über die CohSsion 
und Cnhärenz des Krysfalls gesiegt, zerfallen war das 
Gehilde in Staub, als Einung desselben mit dem nur 
in der Coniiiiuitat sich erblickendem Wasser die fer- 
nero Vereinzelung hemmte, und so in dem Verein- 
Kelten die Behauptung des neuen geschlossenen Gan- 
zen wieder zur Sprache brachte.*' Abgesehen von 
der Richtigkeit oder Unrichtigkeit der Ideen, welche 
in diesem (der Verf. erlaube dem Ree. den Ausdruck, 
da er keinen passendem kennt!) Gewüsch begraben 
•eyn mögen; so fragt Ree. nur, ob dteaa eine Sprache 
ist, die für ein wissenschaftliches Lehrbuch passt? 
Ferner behauptet der Verf. : „im Pulver, als solchem 
war schon lebhaftes Streben nach Fluidität, durch 
das Werden tum Pulver gesetzt." Also wenn z. B. 
aus dem Glaubersalze das Krystallisationswasser ver- 
dunstet, so wird jenes dadurch dem Zustande der 
Flüssigkeit naher gebracht? Crcdat Judaens Apclla! 
Welch' eine schiefe Ansicht ! Fast scheint es, ah wä- 
re der Verf. durchaus nicht im Stande, auch nur eine 
Idee mit dem Verstände rein aufzufassen und deutlich 
wiederzugeben. Die überall geschäftige Phantasie 
tritt sogleich dazwischen und gaukelt ihm, wer weiss 
welche? Bilder vor, die er, treu der Schule, mit 
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einer Selbstgenügsamkeit sonder Gleichen, als unum- 
Stössliehe Wahrheit, als reine Thatsaehe wiedergibt, 
wo der ruhig prüfende Verstand himmelweite Unter- 
schiede findet. Wie in aller Welt soll Pulver, weil 
es Pulver ist. Streben zur Flüssigkeit haben? Etwa 
weil die Theilchen sclion hinlänglich klein sind und 
die Kraft des Zusammenhanges in ihnen aufgehört 
het? — Ferner, noch immer in demselben jj. redet 
der Verfasser „von einer gleichsam nur zurückge- 
drängten Rigidität. " Welche Bestimmtheit, welche, 
Klarheit der Begriffe ! In einem Lcbrbucbe der wis- 
senschaftlichen Chemie! Und diess von einem Refor- 
mator der Wissenschaft ! — O ihr Kunst jüogerlein! 
Eine Probe von des Verls, »orrectem Style ist S. ^8 * a 
lesen, woran sieh, wer Lust hat. ergülsen kann. 
Ree. ist müde dergleichen Kleinigkeiten .:hier, ubi 
plnriroa et et majora nhent , abzusehreiben. Auf der 
folgenden Seite findet man „einen Puncto welcher 
einen lyinkel bildet.** Ist das erhört?! S. 80 lics't 
man in den Noten „ die Geode's; *• ein herrlich ge- 
bildetes Wort, besonders mit dem nachschleppenden • 
des Phirals ! Auch „Kloven" findet mau daselbst. 
S. 8« atebt „eineBehauptung garantiren. " Neu we- 
nigsten»! ob aber auch gut? — Uebrigens mag diese 
Behauptung seines ehemaligen Schülera der verdiente 
Klaprnth zu Herzen nehmen, und daraus ersehen, 
wie weit der Schüler sich über seinen Meister erhe- 
ben kann, wenn er — Genie hat Denn das ist nicht 
zu leugnen, dass, so berühmt anch ein Klaproth als 
Chemiker seyn mag, er doch nur einer der aken und 
gemeinen ist, welche, statt die Natur nach der Lohre 
zn eonstruiren, wie die neuen, wenn gleich nicht 
so berühmten, Chemiker mit seltenem Glücke tu thun 
gewohnt sind, immer noch eifrig sich bemühen, die 
Lehre nach der Natur zu eonstruiren, und deshalb 
die Natur fein fleissig fragen. — S. 97 im vo. 0, 
kommt zum ersten Male die Benennung: Wassersäure 
(oxygenc), auch saures Wasser, vor. Was sollte auch 
der alte Name in der nagelneuen Kunst! „Verbrauaf/e 
Metalle» gehört zu obigen Kleinigkeiten und bewei- 
set nur. wie der Verf. überall bcmiUit ist, das Alte 
abzustreifen. Warum aber auf derselben Seite, S.gQ, 
„ Cementwasser" (die Lösung des schwefelsauren 
Knpfers im Wasser), ein recht alter Name, ohne Hin- 
zufügung einer neuern Benennung, parndirt, ist nicht 
abzusehen. S. 1 »o indessen kommt der Vf. mit Jj. 11 
in sein wahres Element. Da „gestaltet sich das ani- 
malisch Organische in der durch das Wasser erzwun- 
genen reizten Abstraction als Stickstoff oder Azot — 
das vegetabilisch Organisehe unter denselben Bedin- 
gungen als Kohlenstoff oder Carbone, welche beyde 
jedoch noch eines weifern Zurücklübrens in Winterls 
Andronie, durch Abstreifung aller, durch da* Wasser 
gesetzten, chemisch -differenten- Form, fähig zu seyn 
acheinen u. s. w." — 

Doch Ree. ist es endlich müde, zu wiederholen, 
was er mit Ekel las. Wem unter den Lesern dieser 
Zeitschrift an den Proben der durchaus verfehlten und 
tmphiloaophisclicn Manier, welche aber gerade als 
eine echt philosophische sich brüstet — was eben da« 
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Ekelhafteste ist, — die Wissenschaft, deren Jünger 
der Verf. sich nennt, zu behandeln, weiche Ree. bis- 
her aus dem Boche angeführt hat, nicht genügen soll' 
te, der kaufe auf seine Gefahr dasselbe, und über* 
senge sich selbst, ob das Urlheil des Ree. zu hart war. 
Freylich sticht es sehr gegen das Unheil mancher an- 
dern mit Recht gepriesenen literarischen Zeitschrif- 
ten ab. Aber — wenn Ree sich diesen Vergleich er- 
lauben darf — eine und die andere derselben kommen 
ihm vor, wie ein sonst sehr verständiger und Klarer 
Mensch, welcher aber irre redet, sobald man ihn 
auf eine gewisse fixe Idee — die leider! abusive soge- 
nannte Naturphilosophie — bringt. Da schwatzt er 
dann von Ideen vom Parallelismus der Natur mit dem 
Thiere; wundert sich, wenn man sich sogar nicht 
«m die Entscheidung der Frage bekümmert babe, 
woher es denn komme, dass der Organismus an sich 
nicht wärmer werde? lehrt, dass Zeit und Raum im 
Auge nur kosmisch, im Ohre aber planetarisch ist? 
mejnt, dass man mit einem specinschen Heilmittel 
nur den Naturhörper suche, der mit dem kranken 
Organe gleichen Werth, gleiche Natur hat, kurz, der 
in der grossen Welt an derselbcu Stelle steht, welche 
dem Organ in dem Thiere angewiesen ist; und was 
des tollen Zeuges mehr ist. — Sollte aber Hr. Kastner 
selbst an Obigem noch nicht genug haben, — nun so 
wird Ree. freylich die undankbare Mühe übernehmen 
müssen, demselben das Schiefe, Halb wahrer Ver- 
drehte, Unverständliche u. s. w. , wovon es fast auf 
Jeder Seite de« Buchs wimmelt, klar vor Aogen au le- 
gen. Uebrigens will Ree. demselben sumSchluss den 
guten und wohlgemeynten Rath geben, ein leicbtgc- 
schriebenc« mathematisches Lehrbuch, am besten Eu- 
klid's Elemente in einer guten Ucbersetsung z. B. der 
Loren s'scben, zur Hand zu nehmen und fein iieissig 
darin su studiren, damit er sich cum regelmässigen 
Denken gewöhne, sich einer gesunden Logik, die 
ihm ganz fremd zu seyn scheint, praktisch ermäch- 
tige und sich entwöhne von allem unnütaen und lee- 
ren Wortprunk, wodurch er höchstens den Unwis- 
senden bestechen, das itnitatorum pecus gewinnen, 
•her keinen denkenden Kopf überzeugen wird. Der 
Ree. wettet hundert gegen eins, dass das Studium der 
Mathematik Hrn. Kästner*) gut, wie ganz fremd, ist. 
Ein paar Stellen, als S. 076. wo der Verf. des Sinus 
erwähnt, sind ihm noch kein Beweis der mathema- 
lischen Kenntnisse desselben. Aber die Mathematik 
ist überhaupt nicht die Sache der neuern Naturphilo- 
sophien. Was könnte der Verf. bey der unverkennba- 
ren Mühe, die er auf die Ausarbeitung des Buchs ver- 
wandt hat, bey der überall siebtbaren Anstrengung, 
die hm dasselbe gekostet bat, leisten, wenn er seine 
KraHe an etwas Besserem , als an Erzwiugung hoch- 
und doch buhltöneuder Phrasen, neuer, aber nicht 
besserer, ja offenbar falscher Ansichten, üben wollte! 
Aber das gehört mit zu dem Heillosen des jetzigen 
.Zeitalters, dass nur ein Queexkopf etwas Neues, Pa- 
radoxes behaupten darf, u. hundert der bessern Kopie 
lassen es auf, nehmen auf Treu und Glauben es an, 
bilden sich nun nach eigener Manier eine Puppe dar- 
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ans, die sie in Ihrer Phantasie köstlich ausschmücken 
und dann dem Publicum zur Schau stellen, welches ' 
bey näherer Pjrüung das Machwerk doch gar bald 
für das erkennt, was es wirklich ist, für einen 
Wechselbalg. 

POPULÄRE MED! CIN. 

Lehrbuch der physischen Selbstkenntiuss für Jüng- 
linge gebildeter Stände von D. C. F. L. Wild- 
berg t U erlog L MakJ. 6tr»l. Hofraths sie Götiingen, 
bey Dietrich. 1807. 8- 468 S. 

Nach der kurzen Einleitung über organische 
nnd unorganische Körper spricht der Hr. Verf. in 
der ersten Abtheilung: von dem physischen Men- 
schen nach »einen Theilen betrachtet. Zweyte Ab- 
theilung. Von dem physischen Menseben ua'ch sei- 
nen Kräften und Verrichtungen betrschtet. S. 191 
— C95. Dritte Abtheilung. Von dem physischen 
Menschen nach seiner Vereinigung mit der Seele 
S. 3°6 — 33°- Vierte Abtheilung. Von d^m physi- 
schen Menschen nach seinem Verhältnis« zur Vus- 
sem Natur. S. 336 — 385. Fünfte Abtheilurtg. Von 
dem physischen Menschen nach seinen verschiede- 
nen Lebensaltern — 385. — Beygegcben ist ein 
Register. S. 468- 

Der hier vorausschickte Inhalt dieser Schrift 
zeigt von dem Bestreben des Hrn. Vcrfs. nichts uu- 
beruhrt zu lassen . was die Kcnntuiss der Natur dos 
Menschen befördern kann. Sein Lehrbuch ist mit 
Fleiss und Sorgfalt ausgearbeitet, und so schwer es 
ist, wissenschaftliche Gegenstände zu popularieireu, 
so findet man doch grösstcntheils in seinem Vor- 
trage Klarheit, in etwas haben wir sie allerdings 
hier und da vermint, besonders in der chemischen 
Einleitung zu dem Capitel von den flüssigen Thei- 
len des menschlichen Körpers S. »55 fgg. ; auch 
hat uns die Vorsiebt gefallen, mit welcher er über 
die Zeugung und die Zeugungstheile spricht, wo 
er mit Hecht seinen Losem die Eigentümlichkeiten 
des weiblichen Körpers verbarg; so werden auch 
seine gelegentlich eingestreuten Ermahnungen und 
Warnungen bey unverdorbom Jünglingen gewiss 
Gehör finden. Ueberall haben wir Ordnung , Deut- 
lichkeit u s.w. auch insoweit es hier geschehen konnte, 
Gründlichkeit gefunden; bey einzelnen Materien 
sind die von einander abweichenden Ansichten nicht 
gehäuft, aber doch ist auch da« Aeltere nnd Neueste 
angeführt So gedenkt ei- s. B. in den anatomischen 
und psychologischen Abschnitten der Hypothesen 
Gallo'». Zu dem von ihm bestimmten Zwecke kann 
also unsers Bedünkens das Lehrbuch des bescheide- 
nen V£». AeJtern n. Erziehern und auch selbst gebil- 
deten Jünglingen als brauchbar empfohlen werden. 

Nur wünschten wir, dass es dem Hrn. Verf. 
gefallen haben möchte in einem Lehrbuche dieser 
Art «ich von der gewöhnlichen diadplinarischcn 
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Methode los au machen. Nach der gewohnten Art 
•teht auch in diesem Werke die trockne Anatomie 
mit der lateinischen Teiminologie an der Spitze, 

. die wohl manchen Leser vom VVvilerlesen abhalten 
durfte oder zum Weiterblättern nöthigen möchte. 
En ist nun einmal die verjährte Gewohnheit auch 
die jungen Mediciner mit der Osteologie und den 
folgenden nichts weniger als anziehenden Materien 
der Anatomie au dem Studium der Wissenschaft 
einzuladen; in der Hegel aber, — und das werden 
viele aus eigner Erfahrung wissen — sind diese er- 
sten trocknen Collegien für sie ohne Gewinn für 
ihre Kenntnisse, und das Studium der Anatomie 
beginnt erst, sie treiben es mit Nutzen und Inter- 
esse, wenn sio zum Präpariren schreiten und die 
physiologischen Vorlesungen ihnen das cui bono? 
aeigen. Nach unsern Ucberzcugungen halten wir 
dafür, die Anatomie könnte und würde weit zweck- 
massiger auf Akademien betrieben werden, wenn 

- sie mit der Physiologie mehr in Verbindung gebracht 
Würde. 

Doch lassen wir den Akademien und Facul tä- 
ten ihre Methoden 1 Aber in einem Lehrbucbe der 
Art, wie das hier angezeigte, sollte schlechterdings 
die Maschine nicht erst Stück für Stück aus einan- 
der gelegt werden, sondern man sollte, nachdem 
man von den verschiedenen Verrichtungen dersel- 
ben gesprochen hat , dann erst hinter jeder einzeln 
den Mechanismus aufdecken, aus einander legen und 
erläutern. Und dazu fordern wir den Verf. auf, 
wenn er Gelegenheit haben sollte, die wir ihm 
•ehr wünschen, sein Buch aufs neue zu bearbei- 
ten. So wird er es uns auch nicht übel nehmen, 
wenn wir ihm rathen, den ganzen dritten Abeehnitt, 
von dem physichen Af entchen nach seiner Bereini- 
gung mit der Seele S. 306 fgg. und alles, was in 
die Psychologie gehört, wegzulassen; es fehlt nicht 
an Lehrbüchern der Psychologie — und er bewegt 
•Ich — wie er gewiss gefühlt haben wird — hier 
nicht in seiner Sphäre! — 

So bestimmt er sich auch seine Leser gedacht 
hat, nemlich Jünglinge auf Gymnasien und Akade- 
mien, so möchten sie und wohl auch selbst ihre 
Lehrer nicht vermögend seyn, ohne manchcrley 
Vorkenntnisse, die auJ Gymnasien nicht erlangt wer- 
den, und die auch dahin nicht gehören — den Vor- 
trag des Verfe. hier und da zu fassen. Mache er 
nur einen Versuch und lese er Jünglingen z. B. 
die Abschnitte vor, wo er in die Psychologie oder 
Chemie eingeht, sie werden nicht einmal die Worte 
noch weniger die Sachen verstehen. Wir verwei- 
aen ihn unter andern auf die Abschnitte S. 15s und 
305. Wir scheu nach den Aeusserungen in der Vor- 
rede in der Person des Hrn. D. W. einen Mann, 
dem es sehr am Herzen liegt, die lugend in die al- 
lerdings vielfach nützlichen Kenntnisse der mensch- 
lichen Natur einzuweihen; indess bat er sich, so 
scheint es uns, seine Leser zu sehr als angehende 
Mediciner gedacht. 

Kec. glaubt auch, duss allerdings Viele« für jnnge 
Gymnasiasten wisseuswertb ist, und er kann et nicht 
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Seradezn miisbiHigen , wenn hier und da — ausser 
er Physik — auch ein anatomisch - physiologischer 
Cursus in manchen Schulen — noch am zweckmas- 
sigsten von den Stadiphysicis vorgetragen — iu den 
Lectionscatalogus aufgenommen worden ist. Aber 
man gibt in der Kegel zu viel, zerstreut und zieht 
die Schüler von drnHauptwisaenschaftcn ab — macht 
Encyklopädisten, antieipirt Vieles für die Universität 
gehörendes. Daher bey unsrer Jugend Vielwisscrey 
und Seichtigkeit! 

Soll diese Schrift nicht blos ein Leitfaden für die 
Lehrer seyn — die wohl oft auch bny der Erklärung 
desselben in Verlegenheit kommen dürften — ob zwar 
unsre Pädagogen dermalen alle Facultäten in sich ver- 
einigen sollen , begreiflicherweise es aber nicht kön- 
nen, auch ihre Auslagen dafür nie verzinnst erhalten 
würden, — sondern auch, wie die Vorrede zu erken- 
nen gibt, ein Buch zur eignen Leetüre; so müsste 
die wissenschaftliche Form und die grosse Weit- 
schweifigkeit wegfallen, alles für Jünglinge auf 
Gymnasien Unbegreifliche, und ohne besondre Vor- 
kenntnisse Unverständliche weggeschnitten; und dem 
Ganzen müsste ein lebhafteres Gewand und eine 
angenehmere Einkleidung gegeben werden. Auch 
könnte es durch öftere eingestreute Reflexionen, gu- 
ten Rath, lehrreiche Ueyspiele, Anecdoten etc. an- 
ziehender und unterhaltender gemacht werden , und 
so leichter und gewisser den Hauptzweck — Beleh- 
rung über die abgehandelten Materien — erreichen. 

S C 11 ITL B Ü C H E R. 

OUa podrido für Burger- und Landschulen, nämlich: 
die Geschäftswelt iti einer Nuss, oder Beyspiele 
von den gewöhnlichsten Aufsätzen aller(r) Art, die 
im häuslichen und bürgerlichen Leben vorzukom- 
men pflegen; zur Belehrung u. häuslichen Uebung 
der Jugend in der Rechtschreibung und im Styl ; 
theils selbst entworfen theils gesammelt von 
Joh, Lange, Lehrer aa der Staphaasschul« in Bremen, 
wia auch obrigkeitlieh angestellter und beeidigter Trana- 
Uteur dticlbtt. Erste* Stück auf Kosten des Verfase. 
Zweytes und drittes Stuck auf Kosten eines cdeln 
Jugendfreundes und bey dem Verfasser einzeln und 
in Quantitäten zu bekommen. .Bremen, ißoy. &> 
1. Stück 80 S. s. Stück 9a S. 3. St. 96 S. 

Der Lectionsplan für die Stephansscbule zn Bre- 
men (s. Vorr.) enthielt lßoo unter andern auch folgende 
Vorschrift: Es wird den Geübtem ein AntVats, eine 
Haushaltungsrechnung etc. au machen aufgegeben, der 
am Montag Morgen eingeliefert wird (5. VIII). Nur 
einige Genies (?) unter den Schülern brachten dann 
und wann Aulsätze, die wohl mancher geistesarme 
UmvcrsitäUritter nicht besser liefern möchte (sie!), 
aber andre sahen auch sehr mager und kläglich aus, 
weil es ihren Verferrtgcm gewöhnlich an beydeu, an 
Materie und Form kulie. Manche konnten gar nichts 
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tu Markte bi liigon, weil aie gerade nicht» tn «ick 
hatte,.. Summa: ich sähe wohl, dass erst Eyer in 
das Nest gelegt werden miusten, wenn man welclie 
herau&iiehmcn wollte. Da empfieng ich, durch 010 
Noth befruchtet, die Idee von diesem Buche, ncra 
lieh eine Sammlung von den gewöhnlichen Auts.itzen 
des bürgerlichen Lebens «o machen, und die ge- 
wöhnlichsten darin am öftersten iu allerhand Gestal- 
ten und unter abwechselnden Nebeiiumstanden zu 
wiederholen etc. Die Eyer. welche Hr. L. nun in 
das Nest gelegt zu haben glaubt, sind Quittungen, 
Briefe. Attestate, Pässe, Wascbzeddel, Ehrentafeln 
für seine rleissigen .Schüler, Handwerksrccbnungen, 
Pathenbricfe, Circularfc, Autlionsanzeigen. Sit ckLriele, 
Proclamationssi keine. Consislorialcensurcn iur Can- 
didalcn. Gedichte, besonders für Schulprufungcn — 
auch eins an die Hanseaten in London, um sie zur 
Danhbarheit gegen ihre deutschen Sclmlanetahcn iu 
bewepen - und sogar im s. St. S. 57 ein Hausmittel 
zur allmaligen Vertreibung der Gichtknoten, schul- 
massig cm in lateinischer, dann deutscher Formel 
abgefasst : 

jy. Sapon. ven. Jj». 
Campb. pur. jj. 
Spir. vin. rectif. Jvj. 

Conc. M. stet in leni calore per dies duos et fillrct. 
S. Zwanzig bis vierzig Troplen Irlich ungclahr*wry- 
mal eingerieben. — Seinen Schülern v erden die 
Aufsah« vorgelegt, sie müssen aie abschreiben, und 
nun lebt er des testen Glaubens: *o kommt toim und 
Materie in die Köpfe, und durch das öftere Abschrei- 
ben die Orthographie in die Hände — alles mecha- 
nisch Ihm als einem allen Schulmann, der auch die 
neuesten Schriften der Pädagogik kennen will. Wie 
das Citat aus Pestalozzis Schrift beweist, konnte und 
sollte wohl die in alten und neuen Zeiten erprobte 
pädat-oeische Regel bekannt seyn: Lehrt die Jugend 
denken, und das Gedachte deutlich, Zusammenbau, 
eend und spraebmässig aussprechen und wieder ge- 
hen — das ist wohl der sicherste Weg zu jenem Ziele. 
Machte das blosse Abschreiben verständiger, lernte 
man dadurch das, was überhaupt durch Stylubungen 
erlangt werden soll und kann , so müssten unsre Lo- 
pisten gute Stylisten seyn. und leider siud viele oft 
nicht im Stande einen ordentlichen Brief zu schreiben. 
Toeh wir wollen bekannte Dinge hier nicht wieder- 
holen; hätte Hr. L. jene Worte Pestalozzi'* recht auf- 
eefasst, so würde er wohl von dergleichen Behaup- 
tungen abgestanden und von seiner Arbeit nicht etwas 
Vergebliche» gehoft haben. Als VorlegebUtter zum 
Abschreiben mögen diese Aufsätze von Lehren!, dio 
bessre nicht kennen und nicht haben, jedoch mit vor- 
sichtiger Auswahl gebraucht werden. So möchten 
z.B. manche Aeltern eine kleine Erinnerung an Sie in 
d'emBillet No. 5. ahnden, wo ein erkenntlicher Vater 
für die Ehrenkarte acine« Sohnes a Holl. Gulden dem 
Lehrer schickt — wenn sie dos Schreibbuch dea Soh- 
nes durchsehen. Viele dieser Aufsätze bedürften auch 
noch «ine «orgftltigcro Vcrbeeaerung. Z. B. No. 6. 



Beweis, daas Vorzeiger dieses mein lieber Schüler 
Immanuel Straubing sieh in dem abgewichnen Vier- 
teljahre ganz besonders gut verhalten , und in allen 
seinen Handlungen das Muster eines frommen, folg- 
samen, ileissigen und lernbegierigen Schülers gegeben 
Ist. Gott scy ferner mit ihm, regiere ihn mit sei- 
nem heiligen Geiste, und lasse ihn ferner zu seiner 
Ehre, zu dessen Aeltern Freude und (zu seinem) eig- 
nem Besten an Weisheit Alter und Gnade bcy'iljm 
und dem Menschen zunehmen." Ucberhaupt wollen 
ll.ee. die Monumente und l'.hrenlaftln, welche Hr. L. 
seinen Schülern und Schülerinnen in diesen wenigen 
Bogen sehr zahlreich <;tsct;:t hat , nicht gefallen, und 
er muss der Kürze wc^on o'.is b> y sieh behalten, was 
er hier über padagogisi he Klugheit sagen möchte; er 
sieht durcli<n* nicht ein, wie diese und ähnliche 
Aufsitze fürs bürgelliche Leben nutzbar seyn sollen, 
und inwiefern dun ii sie der vom Vf. beabsichtigte 
Zweck erreicht weiden kann? Sollen die Schüler 
Anweisung erhallen, %ich ihre Censuren selbst zu 
verfertigen, oder ist dies» ili der Stephans- Schule 
gebräuchlich? Wir wollen noch eine solche soge- 
nannte Ehrentafel abschreiben, und die Erinnerun- 
gen, die sich darüber machen Hessen, unsern Lesern 
u!)t rWben. No. XIV. SchiLhruiiftn vou Schülerinnen. 
Anna Uothcn. Eine brave Schreiberin , eine treflirhe 
llcchncrin, ein Kind von den beuten Herzen, willig 
zu allen Guten, unermudet in Arbeiten und von ei- 
nem ganz (?) tadellosen Betrugen. Nie (?) hat Meta 
Nordricck meines Wissens sich den mindesten Tedel 
zugezogen. Ihr Betragen in dieser Schule zeugt von 
ihrer guten Erziehung und von iiirein frommen Her- 
zen. Was denkst du wohl, du unartige Plauderta- 
sche und Zänkerin Sybille Pottendorf, wenn du dich 
mit diesen beyden Kindern crglcichst ? Ich habe 
treu Gutes gesat; aber was wirst Du erndten? Man 
sehe: No. XV. XLVI. XLVII. LV11I. a. Bd. XL1V etc. 
3. Bd. XV. XVIII. L. 

Für jene Gegend sind die aufgenommenen platt- 
deutschen .Sätze zum Uebersetzen ins Hochdeutsche 
aehr zweckmässig. — Die eingestreuten Gedichte 
sind mittelmässig und gehörten gar nicht in diese 
Sammlung — es müssten denn durchs Abschreiben 
auch Dichter gemacht werden fallen V So hat uns 
auch die Strophe in dem Glückwünsche am Geburts- 
tage einer Lehrerin nicht gefallen, und es war uns 
aiutöisig, folgende Verse der Schülerin zu lesen,: 

8sy noch sobald nicht rechte Mutter 
Do hast j« jetrt der Kinder »iel — 
Genietse dann des Lehramts Segen 
Auf einet lieben Gatten Schoos«. 

« 

Die Schreibart ist im Ganzen correct, und Ree bat 
Hrn. L. nur auf Folgendes aufmerksam zu machen — 
auf diesen (diese) Ostern — auf hier (hierher) kom- 
men — einige Freundinnen von (der) Mutter. — 

Uebrigcns wünschen wir Hrn. L. eine baldige 
Verbesserung seiner ökonomischen Lage, da er in 
seinem Postco mit Sorgen der Nahrung zu kämpfen 
scheint. 
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GESCHICHTE. 

Deutsche Staats- und Rechtsgeschiehte , auch tum 
Gebrauch bey Vorlesungen, von Karl Friedrich 
Eichhorn, Professor der Reckt« zu Frankfurt in 
der Od«r. Güttingen, bey Vandenhoek. ißoß. 8- 
£8 Bogen. 



JJass nach den nntttten Veränderungen Deutsch- 
lands eine genaue Kenntnis» der deutschen Staats - 
nnd ' Kechtsgesehirhte von dem Wertbe , den sie 
bisher bntte, wenig oder nichts verlöten linbt , be- 
darf wohl keines Beweise». Ks mag von den vor- 
maligcn Verhältnissen) der Deutschen mehr oder we- 
niger in die neuen Einrichtungen aufgenommen 
Xverden, so wird es ohne Kenntnis» dessen, was 
Deutschland war, und der Art und Weise, wie r» 
das wurde, immer unmöglich seyn, den Geilt und 
das Verhältnis» zu dem. was bestehen bleibt, rich- 
tig aufzufassen. Die Zweckmässig-heit einer Ver- 
bindung der innern und äussern hecbtsgescliichte 
ist jrizt von dem verständigem Theil des gelehrten 
Publicum» hinreichend anerkannt , und der Ver- 
fasser d« s vorliegenden Werks darf sicher darauf rech- 
nen, das» seine Bemühung, bey der Behandlung 
eines Gegenstandes , der bisher gewöhnlich sehr 
fehlerhaft behandelt wurde, eine bessere Metbode 
anzuwenden, von allen Sachkundigen mit Freude 
und Dank werde aufgenommen werden. Gross und 
abiebretkend waren die Schwierigkeiten, mit de- 
nen er bey der Ausführung seines l'lans zu kämpfen 
hatte: aber er ist ihnen niuthig entgegen gegangen, 
und hat sie glücklich überwunden. Besonders 
■ebwer ward ihm die Bearbeitung der innern Ge- 
schichte d«s deutschen Pri\ Utrechts, lür welche bis- 
her noch so gar wenig geschehen war: aber der 
Verf. hat sich durch da» Labyrinth von Hypothesen 
und offenbar Unrichtigen Mcynungen der Schrift- 
steller ao glücklich durchgearbeitet, dass selbst der 
eiferiiiehtigste Tadler ihm seine Achtung und Be- 
wunderung nicht versagen wird. Uebcrall stösst 
VUtter Band. 



man in dem Werke auf neue, scharfsinnige Bemer- 
kungen, auf Berichtigungen so mancher falscher An- 
sichten, und fast jede Seife gibt die überzeugend- 
•sten Beweise, wie sehr sich Hr. E. mit der Wis- 
senschaft, die er bearbeitet, vertraut gemacht, und 
wie viel TreHiehes wir von der ausgebreiteten Ge- 
lehrsamkeit dieses talentvollen jungen Maunes noch 
zu erwarten haben. Bey seinen Behauptungen hat 
er sich immer auf die Quellen berufen, und nur sel- 
ten und meist nur da neuere Schriftsteller angeführt, 
wo es ihm für den Zweck des Werks, nicht bloss 
als Handbuch, sondern auch bey Vorlesungen ge- 
braucht zu werden , nöthig schien ; auch sind diese 
Anführungen grösstenteils nur Hinweisungen auf 
classische und sehr gangbare Bücher. Den Abdruck 
vieler Stellen au» den Quellen selbst wird man 
sehr zweckmässig finden ; der Verf. konnte nun 
manches weit kürzer sagen , und zugleich seine 
Leser in den Stand setzen, seine Meynungen ohne 
mühsames Nachschlagen selbst zu prüfen. Bey den 
Schriftstellern, wenn sie zum ersten Mal angeführt 
werden, ist zwar das Druckjahr und da» Format 
der Bücher angegeben, aber der Druckort sehr oft 
nicht genannt. Für die, welche die deutsche Bechts- 
geschichte erst lernen wollen , hätte die»» doch 
wohl geschehen müssen. In der Wahl der Schrift- 
steller ist der Verl. streng genug ; nur sehr selten 
kommen auch solche Werke vor. die eben keiner 
Empfehlung Werth sind, z. B. Fischers sehr mittel- 
massige Geschichte des deutschen Handels. 

Das Ganze ist in vier Hauptperioden getheilt. 
Die erste enthält die älteste Geschichte der serma- 
nischen Völker bis zur festen Gründung des Fränki- 
schen Staats, von 114 vor Chr. bis 53$ nach Chr. 
Sehr richtig bemerkt der Verf. in einer Note, dass 
die vollendete Unterwerfung der Alemannen , West- 
gotheu . Thüringer und Burgunder die erste Periode 
besser schlicsse, als die Schlacht bey Soissons 43G, 
welche dem K. Chlodwig den unsichern Besitz ei- 
nes kleinen Thcils von Gallien verschaffte; zumal 
da das Jahr 554 auch für die Bechtsgeschichte bes- 
ser passt. Die zweyte Periode umfastt die Ge- 
schichte der fränkischen Monarchie, von 554 bis 888- 
. [»=4] 
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Oewölrnlioh wird der Vertrsg zu Wnlan zur Grenze 
dieser Periode angenommen. Aber »lieser Theilungs- 
vertrag, sagt Hr. E. , „kar.u so wenig Epoche ma- 
chen, als trüber© Thcilungen der fränkischen Mo- 
narchie; erst da» Erlöschen (der Abgang) des caro- 
lingischen Mannsitamroes in Deutschland (richtiger 
die Absetzung Carls des Dicken, denn auch Arnulf 
und Ludwig da» Kind wurden als Carulingrr an- 
gesehen), trennte Frankreich und Deutschland. " 
Die dritte Periode beschreiht die Geschkhte des rö- 
mischen Reichs deutscher Nation, \on QQQ bis 1517; 
endlich die vierte die Entstehung und Geschichte 
de* deutschen Staatcnsysiems, von 1^17 bis 1805. 
Einstweilen hat der \'erf. nur die beyden ersten 
Perioden , als erst« Abtheilung , ausgeben lassen. 
Die zweite Abthcihing hat zur Michaelis • Messe 
folgen »ollen, und wird in einem Anhange eine 
Ucbcrsuht dir neuesten Veränderungen, als den An- 
fang einer künftigen lünfieu Periode, enthalten. 

Die drey grossen Könige der Hungam aus dem Arpa- 
diseheu Stamme, von Dr. l'esslcr. Breslau, bey 
Korn, ißoo- Q. 34 Bog. (c Thtr. iE gr.) 

Mit etwas vornehmer Miene sagt der Verf. in 
der Vorrede: Der Stoff des Buchs sey aas dem ent- 
lehnt, -was von Altera her von den einen erzählt, 
und von den andern, das« es geschehen, geglaubt 
worden sey. Die Untersuchung, ob das Erzählte 
und Geglaubte auch die Probe der Kritik aushalte, 
gehöre weder tu dem Zweck, den er beabsichtigt 
habe, noch zu der Tendenz, die er dem Buche 
nach seiner Frcyheit geben wollte. — Wer Lnst 
und Drang in sich fühle, bey der Innung der Hi- 
storiker die Genossenschaft zu erlangen, müsse frey- 
lieh »u verfahren, als läge das Heil der Welt daran, 
dass kritisch ausgemittclt werde, was entweder wirk- 
lich geschehen , oder als ein Geschehenes ■ glaubw ür- 
dig erzählt worden sey. Pur jeden andern Leser 
und Schriltsteller sey die Geschichte nur Stoff oder 
Mittel aeu eigenen Bildungen nach ihm beliebigen 
/wecken und Tendenzen. Wer diese nicht kenne, 
oder nicht achte, möge Bücher liegen lassen, wor- 
in sein Einziges und Höchstes nur als Stoff und 
Mittel zu kühern Zwecken benutzt sey, und «olle 
den Autor nicht tadeln, weil es diesem nicht ge- 
fallen habe, anders als nach seiner Lust zu bilden. — 
Nie werde er daher der Kritik über diesen, «o wie 
über »eine frühem Bihlungsversucbe, ein Mehrere» 
einräumen, als das Recht, zu entscheiden über die 
Art und Weise, nach welcher er den gewühlten 
Stoff zu der ihm beliebigen Absicht behandelt habe. 
Vorwürfe über die Wahl selbst, and Machtsurücbc, 
dic*e Gattung tauge nichts , das Buch aey kein 
Kunstwerk u. dergl. , werde er als Aeusserungen 
der Einseitigkeit anmassenücr Eeurtbeiler in aller 
Ruhe und unbeachtet verlullen lasten, n. s. w. " 
Bequemer ist es freylich, «neu aus dex Geschichte 
gewählten Stoff zum Kornau su verarbeiten , als die 
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mühsam erforschten und geprüften Thatsacben mit 
slrTg.ii' r historisch« r Treue, Zu verlast igkeit und 
L'iiparlbe)liihkeit, und doch im ehrwürdigen, den 
Sachen angemessenen, Gewände der Wahrheit, dar- 
zustellen. Hr. F. hat schon bey einer andern Ge- 
legenheit die historischen Romane, diese unseligen 
Mitteldinge zwischen wahrer Geschichte und eigent- 
lichen Ron.ancu, öffentlich in Schutz genommen, 
und achtet uoch immer nicht auf die Widersprüche, 
die ihm gegen diese Verunstaltungen der Geschieht* 
oft genug gemacht worden sind. Wozu sollen aber 
solche Producte nützen, worin Sachen al* wahr 
nnd wirklieh geschehen vorgetragen werden, die 
oft nur halb wahr, oder ganz falsch und erdichtet 
sind? Vergnügen kann eine solche Erzählung, abei 
dem Recht-gelehrten, dem Publicistcn, dem Staats- 
mann, dem Theologen etc. nichts nützen. Sollte 
die historische Roroanachreiberey weiter um sich 
greifen, so wird man fast nicht mehr wissen, wa» 
historisch wahr, oder erdichtet ist. Ohnehin liegt 
in den Quellen, besondere des Mittelalters, die 
Wahrheit unter einem Wust von Fabeln, Traditio- 
nen und frommen Erdichtungen oft so sehr ver- 
steckt, dass zuweilen aller Scharfsinn des Kritiker» 
nicht hinreicht, da» Wahre vom Falschen zu un- 
terscheiden. Ist es wohl vernünftig, die ganz un- 
zuverlässigen Sagen und offenbaren Erdichtungen 
der Vor weit fortzupflanzen , und die Geachiclite 
durch wiilkührlicbe, an« der Luft gegriffene. Zu- 
•ätze noch mehr zu verunstalten ? 

Da» gegenwärtige Buch gehört jedoch nicht 
ganz in die Clasae der historischen Romane ; e» 
enthalt grösstentheil» wahre Geschichte. Aber frey- 
lich lasst der Verf. die Tradition, wie er es nennt,' 
die Acta Sanctorum und dergleichen sehr oft und 
mit unnöthiger Verschwendung des Raum» «pre- 
chen, fiigt bogenlaiige Reden bey, die die«cr oder 
jener König, Bischof oder Abt gehalten haben »oll; 
sogar Wundergeschirhlen aus den albernen Legen- 
den der Vorzeit erlaubt er sich einzustreuen, oft 
mit solchem Ernst, dass man meynen sollte, er 
glaube selbst daran, z. B. S. 317 ff. Die drey gros- 
sen Könige, deren Geschichte hier erzählt wird, 
sind Stephan der Heilige, Ladialav der Heilige und 
Colomann. Doch enthält das Buch nicht bloss die 
Geschichte dieser drry verdienten Beherrscher des 
ungarischen Reichs; man kauu es al» eine Geschichte 
Ungarn» von der Eroberung des Landes bis zu Co- 
lomann» Tode im Jahr 1114 ansehen: aber ireylich 
ist die Geschichte jener drey Könige ausführlicher 
erzählt. Der Verf. schfribt durchgängig JJungarn. 
Gatterer und Sehlözcr haben er wiesen , dass man 
nicht Jlunßaat, auch nicht Ungarn, sondern Un- 
gern schreiben müsse. Bey der Herkunft der Un- 
gern halt sich der Verf. nicht auf; er nennt sie ein 
srythiiches Volk, und ist damit fertig. Er hält« 
eben so gut sagen können : ein nord • asiatUehet 
Volk; jenes ist eben so allgemein und unbestimmt, 
als dieses. Warum folgte der Verf. nicht den Auf- 
klärungen eine« l'ray, Gatterer, Schlöaer, oder 
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Spittler? Almut, nicht Altno, (S. 15) nie« der 
Chef, unter dessen Führung die Magyaren ihr er- 
stes bekanntes Vaterland, da» Land der Baskiren am 
Fasse de* Ural, vcrliessen. Anstatt der aus Luit- 
prarid entlehnten Rede, die der deutsche König 
Heinrich I. vor dem Treffen bey Merseburg an seine 
Krieger gehalten haben soll, (S. «of.) würde es 
zweckmässiger geweae n aeyu , der Bemühungen die- 
se» mulhigea und einsichtsvollen Königs, die bis- 
herige nachteilige Ungleichheit der Waffen der 
Deutschen, de* Angriff» und der Vertheid igung, 
überhaupt das deutsche Kriegswesen zu verbessern, 
su gedenken. Die Gegend, wo dieses entscheidende 
Treffen vorfiel r hat der Verf. nicht genannt; auch 
das Jahr ist nicht angegeben. Die Spitze des hei- 
ligen Speers oder der heiligen Lanze war nicht aus 
den Nägeln des Kreuzes Christi,. (S. sc f.) sondern 
dieses Reichsklcinod war ein zweyaebneidiges , al- 
tes deutsches Speer- F.iscn, in dessen Mitte ein Na- 
gel befestigt war. Man gab es für den Speer aus, 
womit Christus am Kreuz durchstochen wurde. 
S. von Murr Beschr. der Rcicbskleinodicn S. 66. 
Eine schöne Anmerkung über die Laster und Aus- 
schweifungen des Klerus, der Mönche und Laycn 
findet sich S. 33 ff. Die Vorstellungen einiger Gros- 
sen an Stephans Hofe wider die Einführung des 
Christentums und des Priestertbums, und Stephans 
Antwort darauf (S. 7»— 80) sind zu weitschweifig; 
es konnte mit wenigen Worten eben so viel gesagt 
werden. Eben diess gilt von der Rede des Abis 
Ton Grolta ierrata an Stephan (S. 103 — 11?). Sehr 
«werkmassig hingegen ist S.92 ff. die (erdichtete) Rulle 
Silvesters 11. wegen Stephans Erhebung »um Könige 
eingerückt, woraus zugleich der Ursprung des Titels 
apostolischer Honig und des Kreuze» im ungrischeu 
Wappen zu ersehen seyn soll. Das S. 1 2 1 lt. bcygefugie 
Decret. das Stephan in der Versammlung der Stande 
su Tolna publicirte, (Decretum St. Stephani) ist 
«in treues Gemälde der damaligen Sitten und recht- 
lichen Einsichten bey den Ungern, wozu der Verf. 
schätzbare Bemerkungen macht. Dass zu Stephans 
Zeiten anch die Layen unter den Ungern die Schrif- 
ten der Kirchenväter Reissig gelesen haben, (S. 146 f.) 
ist nicht glaublich. Spittler (Staatengesch. Th. II. 
S. 260) sagt, es sey nicht daran zu denken, dass 
der König oder die Grossen der Nation damals hat- 
ten schreiben, oder auch nur Geschriebenes lesen 
können ; was auf Reichsconventen beschlossen wor- 
den > habe der König den Grafen durch abgeschickte 
Herolde mündlich verkündigen lassen. Uebrigeus 
scheint der Vf., Was Stephans Charakter und Ver- 
dienste betrifft, den bigoten Mönchen, die an ihm 
fast blos seine Gottseligkeit rühmten, zu treulich 
nacb;:eacbrie'je» zu haben. Wie Stephan hier er- 
scheint, war er ein bis zur Scbwarmerey frommer 
Mann. Seine Verdienste um die Organnation der 
pol> tischen Verfassung des Reichs sind nicht genug 
herausgehoben. Da» Jahr und den Tag seines To- 
de« hat der Vf. nicht angegeben. Dass der König 
Peter, Stephans. Schwestersohn und Nachfolger, das 



Königreich Ungern vom deutschen Könige Hein- 
rich III. zu Lehn genommen habe, ist zwar richtig 
bemerkt, und mit den Zeugnissen von drey Schrift- 
stellern belegt , aber der gleichzeitige und wohl 
unterrichtete Herraannus Coutractus vergessen wor- 
den. Der K. Ladislav der Heilige wird S. 310 dem 
K. Wilhelm dem Eroberer gleich gesetzt. Diess 
möchte Wohl viel Einschränkung, zum Vorths ! des 
letztern, leiden. S. 327 heisst es: „ Gregoriiis (Hü- 
dchrand) liebte die Gerechtigkeit und hasste die Bos- 
heit; darum musste er, grösser noch im Elende als 
im Glück, als ein Verwiesener sterben." Natür- 
lich musste dagegen Heinrich IV. „ein ruchloser 
Kaiser" (S. 440) genannt werden. S. 330 bemerkt 
der Vf. den wenig bekannten Umstand, dass nach 
Hermanns von Luxemburg Tode 1088 eiui«e deut- 
sche Fürsten dem Könige Ladislav die deutsche 
Krone angetragen, dieser aber sie ausgeschlagen 
habe. Ein schätzbarer Reytrag zur Geschichte der 
damaligen Sitten und Gesetzgebung ist das S. 33ft ff. 
und 363 ff. beygefiigto Decret des heil. Ladislav. 
Die Geschichte des ersten Kreuzzuges, in wie fern 
sie Ungern betrifft, ist interessant und anziehend 
erzählt. S. 477 bemerkt der Vf., dass der K. Colo- 
mann am Ende des eilften Jahrhunderts die Feyer 
des Trinitatis- Festes zuerst angeordnet habo, und 
dass dieses Fest erst 1405, durch die Betriebsam- 
keit des berühmten Cardinais Feter von Ailly, all. 
gemein angenommen worden sey. Ohne Wunder 
konnte wohl Colomann, bey der Belagerung von 
Jadera in Dalmatien , die Schutzdächer seiner Mauer- 
bocke nirlit so richten, „duss alle Steine, welche 
die Bürger hinaus warfen, in die Stadt zurüch- 
prellen und die Maschinen der Iklagerte« zersebmet- 
tern mussten, während die Ungern die ihrigen un- 
gehindert spielen Hessen." (S- 498 

Recensent enthalt sieh mehrerer Bemerkungen, 
wünsoht aber doch, dass es dem Vcrfass. gefallen 
möge, auch die Geschichte zweyer andern Könige 
von Ungern, Ludwigs des Grossen und des Matthias 
Corvinns, freylich nicht ohne Rücksicht auf obige 
Erinnerungen, auszuarbeiten. 



Staatsgesehicht» Europas von der 
der französischen Consular - Gewalt in eine erbli- 
che Kaisermacht Iis zum pressburger Frieden. 
Dritter Jahrgang. Tübingen, bey Cotta, i8«8- 
16. 306 Seiten. (2 Thlr.) 

Eine Geschichte der letzten Jahre tren und mit 
hinreichender Vollständigkeit su schreiben, ist zur 
Zeit noch eine höchst schwere Aufgabe. Materia- 
lien dazu giebt es in Menge; aber wie sind sie be- 
schaffen? Es gehört nicht -nur Scharfsinn, Uebong 
undFleiss, sondern auch guter Wille, strenge Wah. 
heitslicbe und eine glückliche Unabhängigkeit dazj. 
um sie so zu benutzen und zu verarbeiten, wie 
es dein treuen und redlichen Geschichtschrcibcr zu- 
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koromr Der Verf. des vorliegenden Buchs scheint 
diess alles woUl gefühlt zu haben, und man wür- 
de deu Muth, mit welchem er den vielfachen 
Schwierigkeiten der Arbeit entgegen gieng und sie 
au überwinden suchte, bewundern müssen, wenn 
er auch Kraft genug gehabt hätte, sich von aller 
Einseitigkeit i» der Darstellung der Begebenheiten 
entfernt zu halten und die strengste Unpnrthey- 
lichkeit zu beobachten. Freylich nimmt man, un- 
ter gewissen Umständen, gewöhnlich die Parthcy 
des Glücklichen, des Siegers, des Ucberrnächtigen : 
aber der redliche und furchtlose Geschichtschreiber 
vergleicht die Berichte beyder Fartheyen mit ein- 
ander, prüft sie genau, und sucht die Wahrheit, 
die insgemein in der Mitte liegt, herauszubringen, 
folgt aber nicht einseitigen Relationen, und lässt 
die von der Gcgcnpartbcy nie unbeachtet licsen. 
Der Verf. scheint sich dieses Vergehens mehrmal 
schuldig gemacht zu haben. Dennoch kann er auf 
die Dankbarkeit des l'ublicums mit Sicherheit rech- 
nen: denn bis jetzt hatte man noch keine Ge- 
schichte jenes merkwürdigen Jahres, die mit dieser 
verglichen werden könnte; nur einige Eigenheiten 
der Schreibart dürften manchem Leser, als AfFecta- 
tionen, auffallen. Als Beylagen sind angehängt: 
1) das zweyte constitutionelle Statut des König- 
reichs Itnlien; s) das dritte constitutionelle Statut 
des Königreichs Italien; 3) Constitutions- Statut des 
Fürstentums Lucca ; 4) Fragmente einer Parla- 
ments -Hede von Grey, vom co. Jun. i8o5; 5) Ue- 
bersicht der Geschichte des Königreichs Neapel, 
mit einer Karte; 6) der rheinische Bund, statistisch 
dargestellt von G. G. Keyser; 7) Deutschland nach 
dem pressburger Frieden, mit den historischen Be- 
stimmungen der Acquisitiunen ihrer einzelnen Thei- 
le, nach dem Franzüs. von Lc Sage, mit einer Kar- 
te. Das Ganze zieren sechs schön gestochene Por- 
traits der Könige von Bayern, Holland, Neapel und 
Wirtemberg, und der Giosshcrzoge von Baden und 



STATISTIK UND GEOGRAPHIE. 

0 Das Königreich JVestphalcn vor »einer Organi- 
sation. Statistisch dargestellt von Georg Has- 
sel. Braunschweig, ißo7, bey Friedrich Vieweg. 
39 S. kL Fol. broschirt. (16 gr.) 

s) Esquiss» de la slatistique generale et partifu- 
Her» du Royaume de IfeUphalie, par Jianul 
Bosse, Secretiür« de la Cluneellerie piivee de Brun- 
swick et merobra da la Socieie des Sciencas de Cot- 
tfngu». A Brunswick, 1808, che« Vieweg. Q. 
VIII und 230 S. (1 Thlr. 8 gr.) 

3) Handbuch über das Königreich Ifestphalen, 
aur Belehrung über Land und Einwohner, Ver- 



fassung, Verwaltung und äussere Verhältnisse des 
Staates überhaupt und seilte einzelnen Thcile in- 
sonderheit, nebst einem f'erzeiehnisse der vor' 
nehmst en Hof - und Staatsbeamten. Mit einer 
Karte von dem Königreiche Westphalen. Halle, 
>8°8> bey Hemmerde und Schwetschke. X und 
343 S. (1 Thlr. 12 gr.) 

Unter allen ueuentstandenen oder umgebildeten 
Staaten ist keiner in der Zeit seines Entstehen» 
selbst so viel beschrieben worden, als das König- 
reich Westphalen. Wir vermissen, so schreibelu- 
stig auch der Deutsche übrigens ist, noch immer 
eine befriedigende Geographie von Bayern nach 
der iirucn Kintheilunr in ij Kreise, von IVirtem- 
berg nach seiner lLirttliciliwg in 12 Kreise, von 
Baden, fj'inburg, Hestert • Damtitadt , und be- 
sonders votn Gri>s»herzo^thume Berg, nach den 
neuen geographischen Bestimmungen. Auch von 
manchen kleinern Bundesstaaten, z. B. von den 
Kassauischen Ländern, würde eine neue geogra- 
phisch-statistische Darstellung willkommen seyn; 
denn wir werden in Deutschland, dem Vaterlande 
der Statistik und dem literarischen Mittclpuncto 
einer gesunden und zuverlässigem Geographie, nie 
eher über Deutschland selbst ein generelles stati- 
stisch-geographisches Werk vollenden können, bis 
nicht die Special- Geographie und Statistik der ein* 
seinen rheinischen Bundesstaaten, innerhalb dieser 
Staaten selbst, mit Wahrheit, Liberalität und po- 
litischer Umsiebt geschrieben worden ist. 

Was nun das Königreich Westphalen betrifft; 
so war es allerdings theils lür den Augenblick der 
Vereinigung so vieler heterogener Bestandtheile zu 
Einem politischen Körper, theils für die Zukunft 
von hohem Interesse, die wichtigsten geographisch- 
statistischen Momente dieses, durch den Tilsiter 
Frieden zum Daseyn gerufenen, Staates in systema- 
tischer Folge darzustellen. Erleichtert war diese« 
Geschäft zugleich dadurch, dass von den bedeu- 
tendsten Provinzen, die zu diesem neuen Staats- 
körper geschlafen Worden waren, bereits sebr 
schatzbare geographisch-statistische Werke existir- 
ten, z- B. von diu ehemaligen preussischen und 
braunschwei^ischen Provinzen. Nöthig war end- 
lich diese Darstellung, theils für die organisireuden 
Sieger, theils für die Organisation der neuen Ver- 
fassung, sowohl in Hinsicht auf Einthcilung in 
Departemente, Bezirke u. s. w.» als auch in Hin- 
sicht auf das Finanzwesen, die Conacriplion und 
dcrgl. 

Das erste Werk, das darüber erschien, war da* 
von Hassel, einem Manne, den die allgemein* 
Mrynnng *ti drn vorzüglichem Statistikern unsers 
Zeilultiss zulilt, und der allerdings auch, ob tt 
gleich vielen Werth auf Zahlen legt, viel Eigen- 
tliiituliihc's in seinen statistischen Werken verratb, 
besonders aber durch lichtvolle Ueheisichteu über 
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Linder nnd Provinzen, durch einen zweckmässi- Die Schrift beginnt mit dorn duszuise am dem 

gen Plan für die Bearbeitung des Ganzen, wodurch Prot ocolle des französischen Staats- Secrc'tuiiats vom 

er gröastenfbeils da« Ucbcrladene und Leere glück- iß. Aug. r£o7. in welchem die LSndei genannt wer 

lieh vermeidet, und durch eine besonnene Mittel- den, aus welchen das neue Königreich bestehen »oll, 

zahl in der Angab« »ich auszeichnet (durch welche und wo zugleich die Basis der Verwaltung festgesetzt 
er sich besonder» von Ockkards zu »rossen Anga- 
ben unterscheidet). Dieselben guten Eigenschaften 



guten Eigcnsch . 
finden sich denn auch in der vorliegenden Schrift, 
obgleich dieselbe grösstcnihcils ein Auszug aus sei* 
nein grossem Werke und etwas eilfertig entworfen 

um dem* augen- 



wird. Darauf folgt der Bc-chluss der Regierung des 
Königreiches fVestphalen, Kussel, den 23. Aug. ißo?. 
- — Darauf rh.irakterisirt der Verf. den Lündcrbebt and 
und deren physische Beschaffenheit. Iis macht seinen 
Gesinnungen Ehre, bey d«;r kurzen Charakteristik des 
Fürsten) luims Wolfvnbüttel des letzt verstorbenen 



*u seyn scheint, wahrscheinlich 

blicklichen Bedürfnisse zu bcgegiien. Freylieb ver- Herzogs von Br.iunachwcig rühmlichst au gedenken: 
hert es nun nach der Organisation des Staates da- „Einer der edelsten und größten Regenten aus der 
durch an Brauchbarkeit, dass es vor dieser Orga- altern ( braui.se hweigischen) Linie war Karl fj'il- 
nisauon, und also nach der beym Tilsiter Frieder 
üblichen Einlheilung der Provinzen gemacht wur 
de, die itzt das neue Königreich bilden. 



Der Verf. erklärt «ich selbst darüber in der 



Im Ferdinand, der Vater seines Volkes; nahe Fa- 
milienvcrbindung, Pflicht und warme Anhänglich- 
keit Tünnen ihn an die Spitze des preussiachen Hee- 
res und in die Schlacht bey Auerslädt, wo er den Fall 
und den huluu desselben zwar überlebte, aber einige 
Vorennmrung: „Diese Blatter haben den Zweck, Wochen nachher an »einer Wunde und seinem Grame 
die einzelnen Bestandteile des neuen Reiches zu- starb. Dieser Schritt kostete ihm sein. Erbe." — 

Der Verf. berechnet den ganzen Vliicheninhalt des Kö- 
nigreichs zu Cj'f j Quadralrmilcii, v obey aber noch 
die von Sachs« 11 abgetretenen LSudrr und Schmalkal- 
den fehlen. 

Der zweyte Abschnitt bandelt von den Einwoh- 
nern. Er nimmt 1,910,000 Einwohner und 2.917 auf 
die Quadratmeile an. Erzählt 19^ Städte; 64 Markt- 
flecken; 4- -"9 Dörfer und Wi-iler; 9O1 Vorwerke und 
Höfe. In kurzen Sulzen erklärt er sieb über die Iva- 
tionaluerxchiedetiheit , Belieionsverschiedetdieit und 
politische Verschiedenheit der Bewohner. — Nach 
den Rechten, welche die Juden — vielleicht lu frey- 
gebig — in dem neuen Königreiche erhalten haheu, 
wird er derselben in Zukunft ausführlicher gedenken 
müssen, als es hier S. 11 geschehen ist. — Die iVa- 
turproditcte zählt er aus dem Thier-, Pflanzen- und 
Mineralreiche auf; damit verbindet er die Schilde- 
rung der Cultur des Bodens, des Kunst fieisses und 
des Handel». (Beyiänfig gefragt: Warum schreibt 
der Verf. Kar/wgoric, und nicht Kafegoiie? — Ein 
Mann, wie er. der sonst so genau in seinem Style ist, 
muss auch solche Mangel vermeiden. — Zugleich 
erinnert hier Ree., dass es Pflicht aller westphali- 
schen Statistiker sey, darüber zu halten und darauf 
zu dringen, ihre Mitbürger nicht /J'eiljihaliuger, 
sondern /Fest p holen zu nennen und nennen zu 
lassen, nach derselben Analogie, wie wir die Sach- 
ten, die Bayern, die Preußen, die Böhmen sagen. 
Jene SprachWm — /feitpluMuger — ist nicht nur 
sptachunrichlig, sondern auch wiJcrl ch, und hat 
die Analogie gegen sich.) — S. Co berechnet der Verf. 
die Staatseinkünfte zu 12,720,000 Gulden. 



sammenzuatcllen, um vorläufig einen richtigen Ue 
berblick des Ganzen zu geben, und Kräfte nnd 
Gewicht desselben, womit es in die Reihe selbst- 
ständiger Mächte eintritt und sein Wirken beginnt, 
aufzufassen. Vollständiges darf man aUo hier 
nicht erwarten; nur einzelne Zuge, nie sie uns die 
neuere Statistik darbietet, in gedrängter Kürae auf- 
gestellt und sorgfältig von dem geschieden, was 
nicht wesentlich unverändert bleibt, und sich in 
der neuen Organisation verlieren wird. Der Verf. 
dieser Skizze behält es sich vor, e///e ausführliche 
Darstellung des ueitphüli sehen Reiches in seinen 
statistischen Umrissen tu liefern. " Je bescheidner 
der Verf. selbst in diesen Worten sieb^. über den 
Zweck der vorliegenden Schrift erklärt, und je we- 
niger ihm die Bemerkungen über diese Schrift in 
einigen andern öffentlichen Blättern, namentlich in 
den geographischen Ephemeriden, entgangen seyn 
werden; desto mehr glaubt Ree. sich seiner eignen 
Erinnerungen, besonders in Betreff der Quadrat- 
meilen und Bevölkerung, enthalten zu dürfen, da 
gewiss der Verr. für sein grösseres Werk die sicher- 
sten Notizen sich verschaffen wird. Nach den an- 
gekündigten statistischen Umrissen des Verf., die 
bereits im letiten Osterroesskataloge als erschienen 
standen, hat Ree. bis itzt vergeblich gefragt. Kommt 
bey demselben ein Wunsch des Ree. nirlit zu spät; 
ao sollte der sorgfältige Verf. bey den Quadratmci- 
len, bey der Bevölkerung und bey den Einkünften, 
wo möglich durchgehend die Varianten von Ock- 
hart, ff'inkopp, Mensel u. 9. W.. und selbst die in 
Journalen und Flugblättern vorkommenden Varianten, 
beybringen, weil es uns theils an einer Statistice 
coraparala noch völlig fehlt, theils weil bey minder 
kundigen Lesern , welcho zufällig verschiedene stati- 
stische Schriftsteller und die oft so sehr dtrergirenden 
Angaben derselben mit einander vergleichen, dadnreh 



Vou-S. Ci an folgt eine tabellarische Uebcrsicht 
der einzelnen Länder und Provinzen , welche durch 
das Decret vom iQ. Aug. (von \vtlch«m bekanntlich 
die Constitution von 15. Nov. in mehierrn I'uncten 



Lngewissbeit und Abneigung gegen das ganze Sltt- abweicht) das Königreich Westphslen abmachen, 
oium der Statistik hervorgebracht wird. Diese TabelKn sind in der bekannten M-nier de. 
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.'er!'., and erleichtern die Uebersicht de» Ganzen un- lirhkeit dargestellt werden »oll. Für Franzosen aber 
• mein. Ree. in zwar kidnesweges der Meynung, zunächst geschrieben , wird die Manier der Darstcl- 
jic ranze Statistik, als Wissenschaft, auf blosse Ta- lung und Gruppirung der Gegenstände, die dun Iran- 
leiten tu reduciren; auch erklärt er sich in Hinsicht möglichen Statistikern nachgebildet ist, unsern Brü- 
der Zahlen bey der Angahe der Bevölkerung, de» Kr- dein jenseits des Bbeines zusagen, und ihnen ein 
träges und der Ouadratmeilen durchgehende für eine »iemlich deutliches Bild von den einzelnen Bestand- 
runde und für eine, aus den verschiedenen Angaben theilcn des Königreiches Weslphalen, wie sie vor der 
abstrabirie, Mittelznhl, und hält es für kleinlich und mucn Einrichtung der Dinge beschaffen waren, ge- 
iiberflüssig, in Hinsicht der Zahlen die Sache zu wahrerf? obgleich in diesem Hilde hauptsächlich nur 
übertreiben; aber eben so wenig kann er sich mit die brauu^jsweigi sehen Provinzen mit höherer Sorg- 
dur itzt nach Herrschaft strebenden Meynung eines iah und Genauigkeit bearbeitet sind. — Der Deut-' 
Butte und Andrer aussöhnen. Welche die Statistik a sehe, der in »einer Statistik Proportion der Theile, 
priori construiren , Schellingische Philosophie in die- strenge Sorgfalt in der Aushebung und Bebandlnng 
selbe eintragen, und, bey eigner Erbärmlichkeit und der Angaben, und rundliche Genauigkeit sacht, 
Unkundc der wichtigsten Data, mit Stolz undllohntä- wird durch den Verf. nicht immer befriedigt werden, 
cheln auf diejenigen Männer herabsehen, welche ihre und überhaupt diese Schrift wohl bald das Schicksal 
statistische Einsicht auf dem mühsamen empivisrben ephemerischer Erscheinungen haben. — IM für eine 
Weste errangen, und welche vielleicht dieselben /ah- kurze Ucbtrsicht des Königreiche» Westphalcn vor 
Jen, besonders in unsern Tagen, jomal veränderten, seiner Organisation das eben angezeigte Jlattelsche 
und mit jedem Zeitungsblattc Interessante und wich- Werk im Ganzen hinniihrnd ist, und für die neu- 
ti ^e Notizen nachtrugen. So lange noch Kiemattn, entstandene Ordnung ; der Di.- Re das unter N. 3. anzu- 
Matsel, Mannert, MilbiUer, Jütrmatm, Hassel, zeigende Buch clU billige Forderungen für itzt befrie- 
Ix'Sp. Krug, LicJUeiutern , Biesinger und andre digt; da endlich von llaisel, nach »einem Versprc- 
ftir die Stilistik wiifcen, wird jene absolute Elen- eben, bnld eine grössere und vollständige Statistik 
digkeit doch nicht so leicht auf den deutschen Uni- des Königreiches Westphalen erwartet werden darf; 
versitäten herrschend werden, wenn gleich das Heer eo begnügt sieb Hcc, bey dem Bosse'tehen Werke, da« 
der neuen mystischen Scbreyer auch die Geschichte «nnachst für Aiulander berechnet und für diese vor 
und Statistik' im Pleroma umschütteln will. der Hand zureichend ist, nur den Inhalt im AI Ige- 

Den eiimmtlichen Tabellen \iegl folgendes Sehe- meinen anzugeben, 

ma in den durchgeführten Hauptrubriken zum Grun- Die allgemeine Statistik enthalt folgende Ru» 

de: 1) UtilandtheiU; 2) Flucheninhalt nach geogra- briken: Prccis historique de» pay», qui Computern 

phUclien ihiadratmeilen ; 5) Volksmenge; lt.) Einwoh- le Toyaume de Wcstpbalie; Topographie generale; 

nerauf'Jte Uuadrat »teile ; 5) Bewohnuttgen (wo der Division des pay«; Population; Industrie des habi- 

Verf. die Zahl der Städte, Marktflecken, Dörfer, Vor* (ans (occupations dan« les campagne»; — oeenp«. 

werke und Höfe, Schlösser, Aemter und Riltergn- tion* dous Jos villes); Commerce (parlie reglemen- 

fr angiebt); 6) physhche Beschaffenheit ; 7) Producte; faire, — Etablissement rclatifs au commerce,— 

ß) Kunst flciss, Handel. — Nach diesem Schema bc- Monnoie, Poid» et mesures, Ponls et chausseet, - 

handelt der Verf. in 18 Tabellen 1) die Landgrafscbaft Cuiaux, Douanes. Postes, Foire«); Constitution et 

flehen; 2) Grafschaft Schaumburg ; 3) Füretentbum Administration; Cultes; Instruction publique; Seien« 

Osnabrück; /j.) Fiirstentbura Faderborn mit JMttbcrg; ces; bcaux arts; Etablissemens de bienfaiaance; Fi- 

5) Fürsten! hum Minden; 6) Grafschaft Ravensberg; nances (Contribution fon eiere, — impott indirecta, 

n) Fiirstenthum Güttingen; 8) Fürstenthnm Gruben- — Bccclte des domainea et droits domaniaux); Mi- 

hapen; y) Fiirstenthum Hildesheim; 10) Fürstentbum litaire. — Die specieüe Statistik charakterisirt von 

ll'Menbultel; 1 ») Allmark; J8) Herzogthum Mag- S. 7a an Ale einzelnen Provinzen des Reiche* in 

deburs ; 13) Grafschaft Manxjeld (doch mit Ausschluss/ zwey Abschnitten: 1) Pay» sur la riva gauebe du 

des sächsischen Antheils); 14) Fürstenthum Halber- Weser et de la Werra (le pays de Hesse; le comte" 

Stadt mit Quedlinburg; \$) Fürstentbum Blanken- de Bittberg; la princiuaute de Paderborn; le ccm'e 

bürg und J/eruigerode; tu) Grafschaft Hohenstein de IVavcnabcrg ; la prineipaute de Minden; la pri;i. 

und Stoiber« ; 17) Fiirstenthum F.iehsjeld, mit Nord- eipaute d" Osnabrück, , la prineipaute de Corvey), 

hausen und"' Miihlhamen; »8) Fürstentbum Corvey, c) Pays aur la rive droite du W eser et de In Wem 

Pic letzte Tabelle des Wi rke» enthält eine Nomen- (le duche de Magdcbourg; pays de la vieille Mar- 

clattir der wichtigem Städte des Reiches nach ihrer che; Etats de Brunswick — Wolfenbultcl; pay« 

Hauserzahl und Bevölkerung. _ # d"J lalberst adt avec srs Ocpcndances; pays d 'Hildes- 

c) Das Werk von Bosse, das aus einem äbnli- heim, partic« du pays d'Hannovre y compris lea 

«hm Bedürfnisse, wie das vmige. entsprang und zu corntts de Slolbcrg et de Hohenstein; Ja princi- 

«iiiem Shnliehen momentanen Zwecke gc»ehrieben pautt d'Ktchsfeld et »es dependances). — 

T. iirdc, darf nicht nach dem Maasslabe eines Jür 5. Ük- dr Itte, anonyme, Sebrift: Handbuch 

t)r::tsehe geschriebenen rtaiistischei^ Werkes beur- über Jus Königreich /Festphalen , ist zwar auch 

tbeilt werden, wenn es nitiit durch^die Kritik verlic- etwas eilig gtseurieben , — ja die Verleger eilten 

ren, «n*l «ach se. : uer Einseitigkeit und ObcrflftcU* mit dem Erscheinen so sehr, dar« sie nodi mit den* 
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inf dem Tilel angegebenen Verzeichniss etc. und 
mit der gle ichfalls dasei bot genannten Karte de» Kö- 
nigreiches im Hatte sind — wahrscheinlich um den 
möglichen Collisionen zuvorzukommen; — aber 
diese» Werk ist, einige minder .wichtige Mängel 
abgerechnet, bis jetzt das beste rtnd brauchbarste 
über den neugebildctcn Sta.it. Es ist so aufuiir- 
lieh, da ss es nicht blos Notizen, sondern bestimmte 
Ansichten und Aufschlüsse gibt; es sind, nach dem 
eignen GcMäiulnÜse des Veifs. , die besten Quellen 
dabey benutzt: es schildert den Zustand des Rei- 
che« bereit« nach seiner neuen Organisation und 
nimmt auf diese durchgebends Rücksicht, und mit 
einem Worte, es herrscht ein guter Geist in diesem 
Werke, ein Geist der Ordnung, der Besonnenheit, 
des Fleisses und de« richtigen Unheils. Dieses 
Werk ist zugleich ein Beleg, wie weit die statisti- 
schen Kenntnisse bereits in Deutschland fortgeschrit- 
ten sind; denn 3 — 4 Monate nach der definitiven 
Organisation des Reiches dürfte wohl kein anderer 
europäischer Staat so gründlich und beiriedigend 
in statistischer Hinsicht dargestellt werden können, 
«1« dies« bey dem jetzigen Slandpunct des Statistik 
in Deutschland, blos innerhalb unsers deutschen Va- 
tcrlandea möglich isL — Mögen d. hei* die unmit- 
telbar geographischen und statistischen Journale die 
einzelnen Unvollkommenheitcn dieses Handbuchs auf- 
wehen; wir wollen uusern Lesern offen referiren. 
was sie hier erhalten. 

In der Vorrede gedenkt der Verf. selbst der, 
bereits vor der seinigen, erschienenen Schrillen von 
Hassel und /Josse. Er hat aber Recht, dass er sich 
durch dieselben nicht von der Herausgabe seiner 
Schritt abgalten lirss, weil diese nach einem in vie- 
len Rücksichten ganz verschiedenen Plane angelegt, 
and zum Theile auch für ein anderes Publicum be- 
stimmt war, ob er gleich mit jenen Schriftstellern 
an verschiedenen Stellen zusammcntrellen musstc. 
Er hat unmittelbar aus den besten Werken ge- 
schöpft, aus Leonhards und Krug liber die preus- 
sischen Provinzen, aus Bundschuh über Hessen, und 
"». w. Handschriftliche Nachrichten hat Ree. nicht 
eben bemerkt, obgleich auch diese der Verf. unter 
seinen Quellen neunt. Mit vorzüglichem Flcisse 
hat der Verf. die oificiellcn im westfälischen Mo- 
nitcur und im Geaetzbullcün bekannt gemachten 
Acteristücke , und seihst den französischen Staats- 
halender bey der Darstellung der Verfassung diese« 
neueu Staates benutzt, und sogar iu Ergänzungen 
und Berichtigungen das nachgeholt und verbessert, 
was seit der Zeit sich veränderte oder ihm be- 
stimmter bekannt wurde. 

Das vor uns liegende, bildet schon jetzt ein 
Ganzes in sieb; der versprochene Anhang soll das 
Verzeichnis* der vornehmsten Hof • und Staats- 
beamten des Reiche*, uebst der Karte, nachliefern. 
— Sehr einfach zerfallt das Buch in die Hinleitung 
und iwey Jlaitptttucke, Die JUnleitung ist ganz 
historisch, und beschäftigt sich mit den nettesten 
Veränderungen in der Verfassung Deutschlande bi* 
zur ILrrieht.mg den Königreiches ffeitphalcn. Ree. 



hat keine Unrichtigkeiten in derselben gefunden; 
auch ist ihre Kurze sehr zweckmässig, obwohl es 
Ree. verziehen haben würde, wenn sie in dem letz- 
tem Theile, seit der Bildung des Rheinischen Bun- 
des, etwas ausführlicher gewesen wäre. 

Das emte Hauptstiick handelt von dem Reiche 
überhaupt; das ziveyte schildert die einzelnen Theile 
des Reiches, oder die Departements , mit deren Di- 
stricten, Cantonen und Gemeinen. — Der grosse 
Vorzug dieser Schrift besteht, bey der Ausführung« 
darin: dass nicht nur überall die neue Organisation 
zum Grunde liegt, sondern dass sie der Verf. auch 
durchgebends mit der alten, wie sie in den abge- 
tretenen Ländern vor ihrer Zusammenscbroelaung 
zu Einem politischen Körper Statt fand, verglich 
und zusammenstellte, obgleich die altere Form na- 
türlich kurzer, alt die neuentsundeue dargestellt wor- 
den ist. — 

Das erste Haupt stück hat zwey Abtheilungen: 
A) Staatskräfte, oder Land und Leute; a)Land; 
b) Einwohner. B) Verfassung. Verwaltung, und 
äussere Verhältnisse des Staats; a) Staatsverfassung; 
b) Staatsverwaltung; c) äussere Verhältnisse, oder 
auswärtige Angelegenheiten. 

Bey« der Darstellung der Staatskräfte schildert 
der Vert. zuerst das Land nach scincj^ßestandthei- 
len und zwar nach der Constitution vom »5> Nov. 
1807, und geordnet nach den bisherigen Besitzern 
der einzelnen Frovinren; dann nach der Lage, nach 
den Grenzen, der Grösse und Volksmenge. Erfolgt 
bey der Angabe der Bevölkerung, dem aus deu 
Zählungslistcn oificiell bekannt gemachten Resul- 
tate, und berechnet 

t) die «hen>.;»''e««ü:cA«n Lander au 397QM. und 9861O00E. 
3) du ehem. httththtn J ander zu >6<> QM. und 4*5,000 E. 

3) dis ehem. cliurbraunichiv.L. zu 106 QM. und 291,000 E. 

4) die ehem. Aer.:. bruuiu*hw.L,m 70 QM. und aoS.oooE. 

5) das nassauis. Fürst. Corvey* ru 5 QM. und 1 0,000 K. 

6) die «hen. süchiis. Lander m 12 QM. und 35,000 E. 

(ohne Treffa.0 .. 9 55.oooL. 

Fasslich und befriedigend stellt der Verf. sodann die 
natürliche Beschaffenheit des Landes, die Producte, 
die Fabriken, Manufacturcn und andern Gewerbe, 
und den Handel auf. — Der sweyre Abschnitt, der 
von den Einwohnern handelt, charaksYerisirt die Völ- 
kerclassen , Gewerbsdasscn nach der Eintheilung der 
Einwohner in Bewohner der Städte, Flecken und 
Dörfer), die Religmnsverachiedenbeit, die geistige 
Cultur, und den sittlichen Charakter, durchgebends 
mit Wahrheit und Unbefangenheit. 

Die zweyte .ibtheüung wird mit der Staatsver- 
fassung eröfnet, und hier die vorige Verfassung mit 
der neuen verglichen; ein sehr lehrreicher Abschnitt, 
WO der Verf. die ehemalige Verfassung in den abge- 
tretenen preußischen, hessischen und biaunschwei- 
gisehen Provinzen mit kurzen aber richtigen Zü- 
gen schildert. Von S. 92 stellt er, nach der Con- 
stitution und nach den organischen Decre*en, die 
gegenwärtige Ver/asumg des ganzen Reiches auf. 
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m\Ä fcandolt »tu rat von dem Monarchen, »einen 
Hechten und V'.uziigcn, und drnn von den Unter- 
thanen, ihren Hechten und VrrbindÜchkciten. — 
Aaf dieselbe vergleichende Weise verfahrt der Verf. 
bey der Staatsverwaltung (S. yg ff.). Auch hier er- 
ürtert er die butterige Staatsverwaltung in den ein- 
zelnen preus., hessischen u. s. f. Provinzen , worauf 
die gegenwärtige Staatsverwaltung de« ganzen Rei- 
ches, nach der gesetzgebenden und vollziehenden 
Gewalt folgt- Tley der gesetzgebenden Gewalt ent- 
wickelt der Verf. die Functionen des Staat trathe*, 
und den Antheil, welchen die Stand«, nach der 
Constitution, an der Gesetzgebung haben sollen. Die- 
aen letzlern Punct wird, der Verl. in Zukunlt er- 
weitem und ergänzen können, seitdem in dksetn 
Sommer die erbte Zusammenkunft der Reichistäude 
in Kastel Statt gefunden hat. Freylich konnte vor 
einer solchen Zusammenkunft blos das darüber ge- 
MCt werden, was die Constitution *f lbs« nur in all- 
gemeinen Linien verzeichnete. — Bey der vollzie- 
henden Gewalt führt der Verf. zuerst die Functio- 
nen der 4. Minister ausführlich auf, worauf er, nach 
der Angabc der {Departements, Districte und Cau- 
tono dee Reiches, die Civilbehörden ansiebt, und 
»war erstlich die rerwaltungsbehörden — Präfeclen. 
Präfecturraiht Generaldepartemcntsrath , Unterprä. 
fecten, Maire. Mnnicipalrath — und dann die Justiz- 
behörden — Friedensgerichte, Districfagerichte, Cri- 
minalgerichtsböfe . Appellationsgericht, Casaations- 

gericht. Der dritte Abschnitt der zweyten 

Al.lheilang beschäftigt sich mit den äusseren f'cr- 
hultnissen, oder den auswärtigen Angelegenheiten, 
und zwar wieder zuerst mit den bisherigen Süsse- 
ren Verhältnissen der einzelnen Bestandteile de» 
Reiches (besonders zu dem d«ut«chen SUatskörper), 
und dann mit den gegenwärtigen äussern Verbält- 
nissen. Vermöge der Constitution findet jetzt ein 
doppeltes Hauptverhältnis* Statt etc. zum Rheinischen 
Hunde, und zu dem französischen Reiche, nach 
den Beziehungen, in welchen der König von West- 
falen an der Familie des Stifters- des Reiche«, und 
zu dem Oberbaupto dieser Familie stehet. Mit 
Sorgfalt unterscheidet der Verf. zwischen den Län- 
dern derjenigen Fürsten, welche ebenfalls als Sou- 
verainc zum rheinischen Bunde gehören — die häu- 
icr Anhalt, ScWbarzburg, Lippe und If'aldeck, — 
ob sie gleich zum Thiile von Weslphalen umschlos- 
sen werden (und auch in dem Constitutionsew/wr/e 
vom 18- Aug. 1807 ein nntergeordnetes Vcrhaltnus 
derselben zu dem neuen Königreiche angedeutet zu 
seyn schien, das aber in der Constitution vom 1.5.. 
Nov. bekanntlich wegfiel), und zwischen den mit- 
telbaren Besitzungen einiger Buudesfürsten , welche 
als Bestandteile des westphälischen Reiches be- 
trachtet werden, weil der neue Regent zu diesen 
Besitzungen in demselben Verhältnisse steht , in 
welchem der ehemalige Regent (z. B.) Preussen zu 
dem Anhaltischen Amte Alslcben im bisherigen Maj- 
dehurgischen Saalkreise) stand. Weiter giebt der 
Verf. da» Bundescontingent des Königreiches West- 
phalen an. — Interessant ist (S. ff ) die AufstcU 



lung der besondem Verhältnisse, in welchem der Re- 
gent vun Weslphalen zudem französischen Kaiser und 
dessen Familie stehet; das* nämlich der Thron, in 
Ermangelung männlicher Nachkommen, an den fran- 
7ö»ischcn Kaiser, oder dessen Nachfolger zurück fällt; 
dass, im Falle der Minderjährigkeit, der Regent des 
Königreiches von dem französischen Kaiser, oder des- 
sen Nachfolgern, aus den Prinzen der königlich - west- 
phälisclicn Familie ernannt wird, und dass der Kö- 
nig vonW eatphuien, ab französischer Prinz, den Ver- 
fügungen der kaiserlichen Familienslatuten unterwor- 
fen ist. (Hier werden nun die wichtigsten Moment« 
aus dem Familiengeselz vom 5°> Märe ißu6 ausgeho- 
ben , und auf Westphaltn angewandt.) — 

Das znteyte llauptsluck des gansen Buches cba- 
rakterisirt die einzelnen Theile des Reiches, oder die 
Departemente, mit deren Mißrieten, Cantouen und 
Gemeinen. Obgleich dieser Theil des Werkes mit den 
Schriften von Messel und Bo ue verwandten Inhalts ist; 
so unterscheidet sich doch das vorliegende Handbuch 
zu seinem Vortheile von beyden, indem e» tbcils reich- 
haltiger u. ausführlicher sich über alle diese Gegenstän- 
de verbreitetals jene, theilt sorgfaltiger und genauer als 
2fo.fi/ist, thcils überall divneue ILintheiiuugmva Grund 
legt, was bey jenen Schriften nichtmöglicb war, da sie 
der neuen Organisation vorcilten. 

Wie reichhaltig diese topographisch -geographisch« 
Ausführung ist, erhellt schon aus der Seitenzahl, Sie 
geht vonS. 151 — 342, und das Werk ist, zum Lobe der 
Yerlagsbandlung seyes gesagt, ziemlich eng gedruckt. 
Es werden hier nun dies Dcpartementede» Reiches mit 
ihren Dist rieten u. Cantouen im Detail durchgegangen, 
und Ret. hat auch bey dieser Darstcllungdcn Fleiss, di« 
Umsicht und die Sorgfalt des Vfs. zu loben. Der Plan ist 
einfach; die Uebemcbt leicht; die Ausführung gründ- 
lich. Uis nicht das neue Reich — und besonders dicehe- 
tsbtdi gen geistlichen Besitzungen desselben — im Einzel- 
nen von tleissigen Provinziautatistikcrn bearbeitet seyn 
wird, wodurch erst eine völlig beglaubigte generelle 
Statistik dcsGanzen möglich werden kann, wird dieses 
Handbuch, in welchem auch bereits die abgetretenen 
sächsischen Provi uzen gehörigsten seinzutragen u. be- 
schrieben sind, für jeden brauchbar und noth wendig 
seyn , der sich mit der Geographie und Statistik des 
Königreiches Wcstphalen beschäftigt. 

Möge die Verlagshandlung den Käufern (welchen 
sie bereits das Ganze zu 1 Thlr iü gl. verrechnet hat) 
bald das versprochene f'erzeichniss und die Harte 
nachliefern. — Hicbey rauss Ree die jetzt einreis- 
sende Sitte, unvollendete /Perke auszugeben und zu 
verrechnen, und die Reste nachzuliefern, öffentlich rü- 
gen, weil nicht nur dadurch der nachlheiligeScheinder 
Eilfertigkeit und der blos kaufmännischen Speculdtion 
aut da6Ganze fallt, sondern weil auch die Käufer da- 
durch »o sehr betrogen werden, dass, wegen Saumse- 
ligheit dcrComraissionaire und wegen des Porto, die 
wirklich erscheinenden yierftnicbtimmer in die Hän- 
de der Kaufer kommen. Ree. hat mehrere eolchedefeete 
Werke in seiner Bibliolh-, ob ihm gleich das mehrmalige 
Erinnern an die Ablieferungd«r Reste vergebliches Por- 
to gemacht bat. Sonst war dies doch etwas anders! — 
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1 . Bll.DUN GSSCUMFTEX, 
in Beziehung auf den Geschlecht sehnt akter. »einer 

Wenn ca nicht zu bezweifeln ist. dass bildende 
Einwirkungen jeder Art oft durch dir Vernachläs- 
sigung der letzten, zum Thcil physischen Grund- 
zuge der zu bildenden Natur verfehlt werden; so 
dürften insbesondre 6o)che Schriften, v, . rin der ver- 
•chiedne Geschlecht scharakter gehörig berücksichtigt 
-wird, am sichersten eine Anleitung zu entschiede- 
nerer Wirksamkeit jener Eiuliiisse geben; und man 
Wird \erpflichtet seyn. den in dieser Art verwand- 
ten Bemühungen, zu welchen insbesondre die in 
den nachfolgenden angezeigten Schriften gehören, 
eine vorzügliche Aufmerksamkeit xu schenken: 

1) Reden an Gebildete aus dem weibliehen Ge- 
schlechte , rot] Friedrich Ehrenberg , K. Pr.' Hof- 
pr«d. zu Berlin, sie verand. 11. verm. Aufl. mit 1 
Kpf. Leipzig, i^oQ, bey Heinr. Büsch ler in El- 
berfeld gedr. 407 S. 8- ( fl Thlr.) . 

j) Der Charakter und die Beetimmung des Man- 
nes, von Friedrich Ehrenberg, u. 1. w. Ein 
Gegenstück zu des Verfassers lledcn an Gebildete 
a. d. weibl. Gctchl. Leipzig, igi 3, bey Heinr. 
Büscbler u. w. 426 S. 8* (> Thlr. cogr.) 

Beyden genannten Schriften ist bey ihren ver- 
wandten Gegenständen dieselbe nähere Absicht ge- 
mein« die in Uücksichl des weiblichen Geschlechts- 
charakters der Titel der erstem, eine Stelle ihrer 
kurzen Vorrede aber noch dcu. lieber erklärt. „Das 
Bild edler Weiblichkeit nach den Hauptzügen dar- 
zustellen und ihre wichtigsten Bestandteile sorg- 
fältiger zu entwickeln, so dass daraus erkannt wer- 
de, was die veredelte Menschheit im weiblichen 
Charakter *ey, — war meine Absicht." In glei- 
cher Art wollte der Verf. in N. £. den veredelten 
Mannscharakter darstellen. Und beyde Schriften «tt- 
Vurttr Band. 



umtntngtnommen bilden n:tn in derTh.it, aN Dar- 
- -MtUM des Geschlechtscliarahters bryderhv Art in 
1er Veredlung, gewissermaßen ein Ganzes, mit 
welchem sie, in der Milte sich haltend zwischen 
dem Anthropologisch -Ergründete! und Unmittelbar- 
Praktischen, und einerseits eine hier cnlbtlirliche 
Tiefe, andrerseits das viclgebaute Feld mora*iiHier 
Allgemeinheit vermeidend, zur Quelle jener aut' den 
Geachlechtscbarakter bezüglichen und darauf zu grün- 
denden naturgemässen und durchgreifenden Ausbil- 
dung gehen, und in solcher Art eine eigene Stelle 
nützlicher Wirksamkeit einnehmen, um welcher wil- 
len sie allerdings eine gemeinschaftliche nähere- An> 
zeige verdienen, nachdem der erstem, bey ihrer er- 
sten Erscheinung in N. LXXX1I. J. 1805 dieser Blät- 
ter, nur kürzlich, wenn gleich mit verdientem Bey- 
fall erwähnt worden. 

El gibt eine Art vornehme Kritik, die weder der 
Gattung dieser Schriften, noch ihrem Vf. selbst, der 
auf dieselbe einen ausgezeichneten Fleiss verwendet, 
die verdiente Gerechtigkeit wiederfahren lassen will. 
Was saibrderst die Gattung betrifft; so sind derglei- 
chen Schrillen freylich, insofern sie. nach einem 
nicht ganz glücklichen Ausdrucke. ,. Bettundt heile" 
entwickeln, dem Missbrauehe: da* Bezweckte von- 
aussen hinein bringen und aus dem Einzelnen znsam- 
mm*tuckeln zu wollen , abgesetzt. Auch vermögen 
sie nicht die wirksame Anschauung der Beyspielc im 
Leben selbst oderin der gelungenen Darstellung durch 
die Kunst, als welche aul das Erzeugen von innen 
heraus und aus der eigenen Wurzel, zu Einem Stam- 
me, wirken, hinreichend zu ersetzen; oder nach- 
träglich zu verleihen . was nicht früher und zur be- 
sten Zeit sich naturgemäss von selber entfaltet hat. 
Und insbesondre findet in Hinsicht des weiblichen 
Geschlechts, dessen gute und wahre Ausbildung von 
Ms zarter und leicht verfehlter Natur ist. mir eine be- 
schränkte Hoffnung Statt, durch den Linlluss der Bü- 
cher, aeyen sie in ihrer Art auch noch so wohl ver- 
fasst, spät zu gewinnen, was zur rechten Zeit ver- 
säumt worden oder verloren gegangen ist. Wer aber 
mit dieser Bemerkung die ganze Gattung solcher 
Schritten verwerfen will, der verschmäht 
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dürfen ihrer; ein 
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cringere, WO da» Grössere einmal nicht mehr 
zugleich die ganre f hen- 
-ind Ei riebe rs an, «o 
idaunenht.it des Jtieu- 
/r?r haben Ale Galtung und te- 
ilte« Grierhenlandi in welchem die 
Stünde nach ihrem achten Wesen 
und (»ehalt im Lehen «Iber frey erhlühten. hätte sie 
verlacht, wie M ihrer nicht bcdurlt hätte. Zu dem 
wird unter uns gerade eine ehr fehlerhaften Seiten 
einer leselastigen Zeit verdienstlich benutzt, wenn 
man da» Mittel, zu wirken, in Schriften eetzt, und, 
mit eigener Au Opferung, einstweilen schreibend zu 
befördern trachtet, das« das Rechte und Erwünschte 
sich künftig mehr wieder im Leben selber und einem 
Jeden aus der eigenen Wurzel erzeuge, und das wohl 
verstandene Buch seibat, indessen et mit seinem Gei- 
ste erfüllt, von denen, auf welche es gewirkt, alt 
überflüssig zur Seite gelegt werde. 

Was den Vf. der vorliegenden Schriften betrifft, 
ao wird die nachfolgende Darlegung ihres Geistes un- 
sere Leser selbst urlheilen lassen, wie der wesentli- 
che Gehalt derselben von einer gerechten Kritik nicht 
verkannt werden könne. Und was nach unserer An- 
sicht zu mehrerem Nutzen dieser Schriften zu wün- 
schen übrig seyn mücbte, werden wir dem von uns 
aufrichtig geschätzten Vf. gleichfalls nicht vorent- 
halten. 

Eine vollständige Darstellung des Gcschlechts- 
ehnrakters würde denselben zuerst in seiner sittlich- 
indifferenten Grtmdiiatttr, so weit sie zu erfassen ist, 
sodann in seiner Ausbildung (wie wir statt Veredlung 
lieber sagen) und Ausartung zeigen. Dabey würde 
»ich nun freylich insbesondere bey dem weiblichen 
Gescblecbte der heutigen Welt ergeben, dass bey 
demselben derGcst hl. chlacbaraktcr weit mehr in der 
Ausartung, d. h. in den auf dem Gcschlcchtscbarak- 
tcr beruhenden Schwächen, als in den ihm eigenen, 
durch falsche Bildung meistens vereitelten, oft ab- 
sichtlich umgangenen Vorzügen, oder in der Ausbil- 
dung erscheir-*. Die sittlich indifferente Grundlage 
ist nun. nach i*t» bereits beinrrl.len Absicht des Vf»., 
nur nothdürftig und vielleicht au schwach berührt. 
Und eben jener Absicl . . und, wie deutlich hervor- 
geht, der milden Gemüthssiimmung des Vfs., ent- 
sprach es. dass bey ihm der sfets sich hervorhebende 
Beiz der Lichtseite mehr f.ir das Hechte und Gute ge- 
winnt, als die Schilderung der Schattenseite vom 
Falschen und Widrigen abschreekl, wie wir denn 
dasjenige, was von letzterer Art hie und da vorkommt, 
wegen seines zu grellen Contrastes gegen den ganzen 
Sinn und Geist beitrrr und gefäU'ser Darstellung, 
nicht zu den Vorzügen des Bucbcs rc. imea möchten. 

Und so ist denn edU / Veiblichkeit de-, wa» der 
Vf. in N. i. zu entwickeln sucht, und auüfelerat (Re- 
de 1. und e. S. 1 — 45.) in eine allgemeine Darstel- 
- lang zusammenlagst. Er zeigt hiebey sogloMi. duss 
1 er einem Tausche zwischen natürlichen und hrrrao- 
. nisch stimmenden und unnatürlichen und dissoni rin- 
den Voraügen «»«hzugeboj nicht geioonen ist. , r Es 




ist nicht möglich, dass ein Weib sich 
liehe erhebe; es kann nnr 
kcn. Selbst diejenigen Fr 
Anlagen tjfihri 
auszeichneten, haben diesen Huhm mit dem Verlust 
von etwas Be**ern bezahlen müssen." Uebrigens hät- 
ten wir dieseu Abschnitt etwas gedrängter gewünscht, 
und nnr solche Worte darin hören mögen , die tref- 
Jen. Wenn übrigens der Vf. hier mit Recht den .un- 
verrückbaren Zusammenhang der Bestimmung und 
Lage des Geschlechts mit seinen eigentümlichen An- 
lagen zeigt; so hätte doch gerade jii dieser Eröffnung 
die Unwillkührlichkeit der eben daher ßiessen- 
den Ordnung für das Leben der Mentchen wohl vorn 
herein noch etwas mehr, als S. 7 geschehen, relcvirt 
werden sollen, da dieser Punct für die Stimmung, 
welche die Leserinnen zu einer solchen Lektüre brin- 
gen, von entscheidender Wichtigkeit ist, und nicht 
bestimmt und durchgreifend ganz geltend gemacht 
werden kann. Es ist ganz gleichgültig, wie man den 
letzten unterscheidenden Grundzug der Weiblichkeit 
benennet: Kreativität, Schwäche u. 8. w., wenn man 
nur, wie der Vf. es allerdings tbut, das Wesen der 
Weiblichkeit oder das, was auf dem Grundzugo zu- 
nächst und am allgemeinsten ruht, als eine Stimmung 
des Gemüths und Charakters zur Milde und Ergebung 
gehörig klar macht. — „Die Natur konnte ihren Ab- 
scheu gegen weibliche Leidenschaft nicht stärker zu 
erkennen geben, als dass sie es dem Weibe unmög- 
lich machte, sich einer Leidenschaft zu überlassen), 
ohne in derselben zum Aeussersten getrieben zu wer- 
den." Sehr wahr und gut gesagt! Dieselbe geringe 
Kraft im Ergreifen eines leidenschaftlichen Gegen- 
ständes, die sich im Anfange des Affigirtwerdens 
müstigend zeigt, ist, sobald es zur Ueberwältigung, 
zum Ergriffenwerden gekommen, auch mit einer ge- 
ringen Macht zu widerstehen verbunden. — Das 
Zeitalter iindet vielleicht etwas Härte darin, wenn 
der Vf. in dieser allgemeinen Darstellung u. A. 6agt: 
„Wo den Mann seine Grundsätze bewahren, da muts 
Delicatesse das Weib schützen. . . Bey dem Weibe 
zeugt die geringste) Verletzung des Schicklichen von 
einer fast unheilbaren Verletzung des Gemüths. . . 
Ein unbedeutender Verstoss ge^en das, was seiner 
JVatur und seinen Verhältnissen angemessen ist. kann 
seinen ganzen /Verth zweideutig machen." Wir fin- 
den hierin nichts übertrieben. Denn was bey den 
Ungebildeten des Geschlechts in auffallende- 
ren, gröberen Zügerl sich bewiüirt zeigen muss, 
das muss, wo einmal Bildung Statt finden 
soll, auch im Feinen und Ausgebildeten sich 
darstellen; oder Alles ist verfehlt und aus seinem 
wahren Verhältnis gerückt. Man erinnere sich nur 
an Weiber von allerley hochtönender stolzer Gultur, 
die eich starhgeisterisch in der Vernachlässigung ihrer 
Pflichten und der Verachtung des Weiblich- Anstän- 
digen zeigen. Es kommt durchaus darauf an, die 
Verfeinerung und Cultivimng nie aus ihrer reebteu 
Sphäre treten zu lassen. Dieselbe Handlung, ti 
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•«huldig und t*hr rtrMHA sern, kann in einem F.Me grleg* Werden, al. «J ne Sclurfnke; eben to wem* 

nur von llohheit, im anderen von Verwilderung, von ist es aber dem Weibe möglich sieb in »eine i " * 

Schlechtigkeit zeuge«. ~ Damit bangt denn aueb Werth zu verschliefen, und diesen Werth der * 

die Unerlässlichkeit-eine. gebildeten 1' er Standes für l'jdc in der Anmut h, alt etwas Aeuaer * U 

da» gebildete Zartgefühl zusammen. Denn ohne je- endet erscheint, absichtlich nic/u erscheinen lasse» 

nen entsteht auf der andern Seite Gefahr kränklicher oder gegen seine Erscheinung slcichffülti. ...... 

Ueberverfeinerung. gegen welche.es jedoch dermalen Wenn da. Weib für sich einnehme« HtdiX J JTl 

weniger Behutsamkeit bedarf. - Wir sind im We- Wohlseyn ausser sich verbreiten ,o!l • Jo7s?-„rt ^ 

sentlichen überall einveretanden mit dem Vf. Nnr Aufmerksamkeit, die uns, nach ändert Grm d 

ist es für den Kenner ungedenkhar, liinfer „einein und anderer Bestimmung fremd ist. mit dun'r f-i£ü 

echünen Gesichte (S. ci).« noch weniger „hinter ei- und schönsten Seiten seines Geschlerhr.,-1,, , *v'!-!*._ 



nem anmuthsvollen Betragen" — „einen düstern 
Verstand, plumpe Gemeinheit u. a. w, an entdecken." 
Und Schriftsteller, die die Bildung junger Leute be- 
zwecken, haben Ursache, bey jeder Gelegenheit «ei- 
lend zu machen, dsss das Harmonische in der Ausse- 
ren Erscheinung, ohne welches es weder Schönheit 
noch Anmuth gibt, sich nie ohno den reellen Hinter- 

Sand einer verschönten und wohlgestimmten Seele 
ide. und die rechte, hinreichend kenntliche Form 
nie ohne das fVexen sey. — Worin die Verstandes- 
bild 



seinesGeschlecbtscharakters 
zertrennheh verbunden. _ Vid i reifendes und Kein- 
beobachtete, sagt der Vf. über weibliche Bescheiden- 
heu, SchuchternheU etc. Nur ist hier, wie sonst an 
manchen Orten der schärfen. Ana) yae an viel 
Manches der Art, was wir lieber in c i ne 



psychologische Abhandl. 
ist hier verschiedentlich 



und 

eigentlich 



1 .i- , y. crwcj9Cn möchten. Aneh 
verschiedentlich d.e Linie überschritten, über 
welche hinaus leicht dem, diesem Geschlecht« ohne- 
dem natürlichen Gange zu Anbildtmg des äußerlich 
Erschauenden ; gedient wird, und über dem Suchen 



bildung an setzen sey? „Was im Zusammenhange ge- der Form das Wesen verloren geht So wenn h • f 
lehrten.nVissens Wahrheit war, wird, als Bruchstück, .Je leichter ein Weib, dem es libri,«. » V 

im weiblichen Kopfe oft lächerliche Ungereimtheit.- dung fehlt, in Verlegenhe.t z« setzen ist L * 

— „Das Weib lebt m seinem Elemente, wenn es 
freundlich und fröhlich ist. Der Ausdrv 
Trenndlichhcit und Fröhlichkeit, der da* 

nicht verkennen las st (sehr wohl gesagt, 

send die joviale Schärfe oder Leichtfertigkeit, die das Weib immer bedenklich'."' Daaeeen 
henteatage nur zu oft die Stelle verum), ist das. diese üildun fi a«cbrift wieder nicht wenn es h»i \" 
was das Weib zum Engel macht.« Ihr achter Grund „ 1» dem tauften Errötheu und der' reh enden r * '' 
muss aber freylich ruhen in jener Ergebung, die ruug, welche eine ungewöhnliche Situation h^Z' 
„nicht mehr begehrt, etwas für sich selbst zu «cm.« bringt, zeigt sich vorzüglich ri.* \v«h!V7 ncr . or * 

- Wenn es aber S. 3 0 bei.st : „durch seine Schönheit Au. drück« dieser Art siÄei.ne! eine vt T" " 
oder seinen Putz Aufmerksamkeit zu gewinnen, halt »n weibliche« Gemüthern anzurichten d \ lrrun 5 

es — gmr zu klein," so finden wir dieses weder an- ssond und zulässig mehr ist. Hebere'"' "d 1." 

gemessen, noch richtig gesagt. Aeussere Schönheit gebung zur Liebe. „In Ander, n findet das Weib«- ' 
ist, vollendet gedacht, nichts nls die äussere Erschei- der, was es für sich selbst nicht sevn kan I IT 
nung innerer Schönheit. . Vom todten Ebenmassso lern, was das Weib liebt, verdoppelt sich sein L I 
de» Züge kann hier nicht die Hede seyn. Jene ist aber Liebe ist immer auch Freud« nnd rt 1 -*' ü <- n - 
nichts Verächtliches, worauf an merken zu klein ws> sich für das weibliche Hca "m n ,' 7 
rr. Nnr langt »an e. von der nnrechten Seite an. Stilles Dulden; und .0 der V^ZZl u b T^ ".' 
»»» — *" f *™ ; ~ «— <*. «>» tele Weihe de. WcSS?^ D™ Än 

enge Schränken gewiesenen und zur Verla,,",' n " 
au (^forderten Weibe bleibt nichls. seine Seibit X 
digkeit zu reuen, als da« .. , ic b dem Schutze and 

le durch den Körper 

Erscheinung innen kunl, .schau.» _ Durch , dJ. Bd^S j. 

Ii, A r u fn- u Ha , ndc,n ein hc,h '«" Sinn, der 
Anmuth die Wurde paart, und da, weich Gemüth 

S' t ' TLV* - Wahr demnach alleVding,^ 

fand: m /fe\b JhZ Ie /itli1 0 Tk d9rSetZnng ^ 
BehatKlhiiig iled Gegenstand» sich den hier berühr- haupttn ; seine ^f'eibiichkeitlelbtAl'i'J'^ J"' 
te».Ge,icl,t,pun<l nVcht hinreichend aufgeklart hatte. Seine Aatur ist im aujjallend.ten ff^.^t";', 
Ds»s umi nur «ut das: t'on innen heraus — dringe, steh selbst; und in ihrer Schwache «„A,,LV. * 
darauf kommt *Ue. un. Auch der PuuJutnn niebt«^- **Mo\*jJäkrti*k, Angrsje" IZ £'r*Z 



durch Merken auf das Aeussere im umge 
kehrten Wege das Innere gewinnen will. In ähnli- 
cher Art verhalt es sich mit dem Putze. Insofern ins- 
besondre von einem Schriftsteller für das weibliche 
Geschlecht die Wahl und Anordnung der Bekleidung 
anders betrachtet wird, als eine 
weiterhin vermittelte äussere 



Wohlgestalt; so verrückt man nicht nur über- 
haupt den wahren Gesichtspunct, sondern man 
verlort anch die Wirksamkeit auf das Geschlecht, 
weil es die Bedeutsamkeit der äusseren Erscheinung, 
nach seinem eigentümlichen Charakter, weder 
aufgc-brn.kiirin-nach soll. Es hat uns verschiedentlich 
geschienen, als ob Hr. E. , bey seiner übrigen feinen 
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an dieser treflichcn Stelle die Feile gebricht; wohin holde Schüchternheit, «tili« Anmuth, leise* Zartge- • 
wir Ausdrücke wie: „ der gerührte (JJ.iube" rechnen fühl in scinero pausen Wenn und Thun i»tj wenn 
Ernste Warnung vor 



^ _.,».,] i t 1 1 ■ ■ 1 1 ■ 1. 1 1 1 1 LI nwetblichkeit . 

„Schmerzliches Zerfallen mit »ich 6e)bst und peini- 
gende Unruhe wären noch immer das Loos der un- 
weiblichen Weiber. " 

Wir haben uns bey dieser allgemeinen Darstel- 
lung edler Weiblichkeit mit dem Vt. und den Lesern 
über einige Hauptpancte in der Sache selbst und ih- 
rer ü.hamllung cinverständigen wollen, und werden 
die der weitem Entwickelung gewidmeten Abschnitte 
nun kürzer durchlaufen. 

fVeibliche Bildung (R. 3 und 4). Nothwendig 
lieit der absichtlichen, in Zeiten wie die unsrigni. 
Zngegebcu, wenn man das Gewicht auf die hinstu- 
gefugte nähere Bestimmung legt. Zu allgemein und 
miasdeutbar heisst es aber: „ Reine Weiblichk. it ist 
immer das Produkt einer bildenden Thätifikeit. " 
Und, wenn gar hinzugefügt wird: „Wo diese nicht 
ausscheidet und anknüpft etc. werden bald Lücken, 
bald Auswüchse entstehen; " so macht diese Be- 



friedliche Güte aus jedem Bliche leuchtet, und un- 
zweydentigeOßcuhen seine geheimsten Gedanken cr- 
rathen läsM." Von der letalen, wenigstens unglück- 
lich ausgedruckten Bedingung schweigen wir ganc. 
In Kücksichl der ganzen Steile aber erinnern wir 
nochmals an das wegen zu vermeidenden Anlanxes 
zum äu Hern /inbilden schon früher Bemerkte, da mit 
der gonxen Gattung dieser Schiiiien ohnedem schon 
immer dirae Gefahr gelaufen wird, und Schriftsteller, 
wie Hr. E. ," die in der That mitten wollen, di« 
Aufopferung solcher an sich vielleicht nicht uuinter- 
essauteu Ausmalungen nicht scheuen mausen, sobald 
sie dem nächsten Zwecke entgegenzutreten scheinen. 
In der Sache selbst werden alle rieht igfüblendc Män- 
ner mit dem Vf. einvei standen , und nicht abgeueipt , 
seyn, gegen dcnmodcrnen.Sprachgebranch.d'iejeus^»' ■ 
Weibliche Bildung geistlos au nennen, mit welcher 
man sich, innerlich und in näheren Beziehungen ver- 
armend , an die grosse W«*)| verliert etc. mit welcher 



hauptung doch gar zu sehr zu Flickwerk, was doch das Weib nicht im »ich selbst würdig und selig leben 

kann, und ihm ein reizbares Gefühl und eine heitere 
Phantasie nicht uner»choprlliche Quellen der Br*chäf- 



auch unter uns. bey zeitigen guten Einflüssen oder 
in vou selbst gedeihender guten Natur, noch manch- 
mal auf bessere Weise nnd dann als etwas Voll- 
kotnmncs zu erhalten steht. — Sonst viel Vortrcf- 
licbe», Durchdachtes und Zweckmässige« in diesem 
wichtigen Abschnitte. — Gute Verbindung. „Wo 
alles auf Harmonie angelegt ist, sind Mistöno auf- 
fallender; und schon der leiseate greift gewinnend 



tigung und des Genüsse« darbieten und dadurch sehien 
kleinen Kreis mit Leben und Freude erfüllen." — 
Aeussere Eingez.ogenh.eit; innere JLrwei» 
terung. Wir wären versucht, hier mehrere Seiten 
gediegener Worte abzuschreiben, wenn es der Raum 
gestaltete, vorzüglich die trefl. Erläuterung des Tex- 



durchs Ganze. — Die Lage des Weibe» trifft ge- tes: „dats der weibliche Verstand nicht weiter gehe, 
nau zusammen mit den Forderungen seiner richtigen all 4as Herz ihm folgen kann" (S. 5y — 66) — Ph an- 
Bildung. „Irreleitung durch verschrobene tasiebildung. Nicht sehr praktisch behandelt ; das, 
Männer." — Die rechte Bildung gut bestimmt was der Bildende «ich immer zu seiner Belehrung aua 
als „Entwickejung und Anordnung der geiatigen einander setzen mochte, ist nicht gehörig von dem. 
Kräfte nach Natur . und gegenseitigem Verhältnis:" geschieden , was dem zu Bildenden frommt. — Ge- 
Denn, nachdem man vormals der Entwickelung zu fiihlsbildung. Irthum: „Empfindsamkeit, vorzüglich 
-wenig gedacht, dürfte man heut zu Tage eher die für fremdes Leiden und für die Schönheiten der Na- 
Anurdnung vergessen. Dur Ausdruck „ordnungt- tur nnd Kunst für so ehrwürdig zu halten, daes nun 
volles Herz" ist zwar nicht gewöhnlich; er hat glaubt, darin nichts übertreiben an können." So 
aber seineu Sinn. Hingegen finden wir wenigstens entsteht „Empfindung: die Krankheit einer verbilde- 



unfruchtbar den Ausdruck und die Idee: „das B 
aondere des Gcschlcchtseharakters müsse so entwickelt 
werden, dasein beyden Geschlechtern zusammenge- 
nommen der vollendete Mensch erscheine; „und wir 
Würden lieber sagen : das Besondere des Gcchlechts- 
charaktera müsso so entwickelt werden, das» jedes 



ten Seele, bey welcher die Wahrheit des Charakters 
in grosse Gefahr gerüth." — Uebcr Lektüre möchte 
man wohl noch etwas Specielleret wünschen. Daa 
gegebene Allgemeine ist vortretlich. „Weibliche Bil- 
dung muss noch unerläßlicher, als die mannliche, ein 
Ganzes seyn. Der Geiat muss »ich ata »ich selbst er- 



Geschlecht seiner besondern Natur und den daran ge- weitern, und freundlich in sich aufnehmen, was «ich 

geknüpften verschiedenst Anforderungen der mensch- für ihn eignet. Das gelingt durch die Bildung in 

liehen Verbindungen und der Menschheit überhaupt Leben am besten, als eine freyere Entwickelung, die 

genüge» als deren Bedürfnis» die Vereinigung der' von aussen nur Nahrung bekommt, um sie in ihr eige- 

jenigen Sirweuuugen erheische, die jedem Geschlechte nes Wesen zu verwandeln. Lektüre nur als Hachr 

.natürlich sind. — „Das Weib, dem die Natur Starke hülfe, weil im Leben sich selten die Stoffe und Reise 

versagte, steht da in seiner Vollendung, wo seine alle beysammen finden, die nöthig sind ; wenigsten» 

Schwache sich in Milde, Sanftheit (Weichheit), In- für das verwickelte Leben der Zeit. — Ohne alle 

aigkeit (Fülle des Herzens) und Ergebung verklart." Lektüre aey gewitzigte Gemeinheit zu' besorgen. (Sehr 

Wahr und vortreiben gesagt; die eingeschlossenen wohl gesagt.) Nur kein ungeorduetea Allerley, das 

Worte schwächen aber den Gebalt der Stelle. Mehr leicht Verschrobenheit gibt. Kein Buch, worin man 

hätten wir zu erinnern, wenn der Vf. ferner hinzu- das Meiste nicht versteht. (Dasa der Vf. statt: das 

•tut: „ £• beiait nur dann mit Recht gebildet, wenn Meiste, nicht Alles sagt, darüber rechten wie nicht; 



i 
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es ruht in der Zeitlage und ZeitschriftsteMüng.) Viel - 
Gutes über das, wa< man wahres, reelles Lesen im 
pensatz gegen das ScheinUien nennen möchte. Was 
hier »u fehlen scheint, fehlt in der Materie- «ow JL**eu 
überhaupt noch, uucrachict wir schon eine Kunst zu 
lesen besitzen , die manches Gute einhält. 

Weibliche Wurde (lt. 5). Oer N eri", zieht hier 
wiederum auf eine hieher nicht gehörige analyti- 
sche Weise das, worin weibliche Wurde besteht, 
aas dem Allgemeinen heraus, was diu männliche 
Würde ausmacht. Doch fehlt es auch hier an rieb* . 
tiger Hinsicht nicht, nur au ihrer praktischen Dar- 
legung ; vorzüglich in Schilderung des dieser weih- - 
liehen l ugend entgegenstehenden Kleinickcit* geutes, 
der wieder klein inachi. und vom Sinne für das 
Kleine Ireylich »ehr verschieden i»t. f 

• ' ff erbliche lleligiosität (H. 6 und 7*1. Unter vie- 
lem Vortrtlüchen , was Hr. E. auch unter dieser 
Rubrik gibt, findet sich doch auch hier wieder 
Vieles, 1 was in .diese Bildutigtschrift nicht gehört. 
Wenn es auch iartesrettMt und lehrreich an sich srlber 
ist. — Auch von demjenigen, womit wir das schon 
gedachte, dem iiinern Erteilten entgegenstehende, 
äuesere Aubilden befördert furchten, gibt es hier wie- 
der Beispiele. Wir lassen noch geschehen, dasa 
der Vf. sagt: „die Verklärung eier l\rligion ist», wenn 
im Mummer des Weibes Angesicht schöner wird." 
Nicht zweckmässig ist es aiber, den Leserinnen vor- 
zumalen. (S. 156) dass nichts „herzerhebender und 
ehrfurchtgebietender (naturlich für die Männer!) sey, 
als das audjchtvolle Weib in den Thräncn der Ruh- 
rang oder mit drm freudetrunkenen, gcnJlimmel ge- 
richteten Blicke, oder mit dem niedergesenkten Blicke 
der Demuth etc." Die Linie ist oft fein, die hier ab« 
grenzt. Aber gerade in Bücksicht der. Religiosität . . 
ekelte nicht im voraus vor der Larve, in der 



die Eitelkeit mit Gobehrden spielt. — Trcflich be- 
merkt vom religiösen Weibe ist, dass „sein Denken 
kunstlos wahr, seine Unterhaltung a«eA bey geringer 
(sonstiger) Bildung geistreich sey.'* Dass das 
Weib durch seine ganze Eigentümlichkeit zur Reli- 
gion getrieben werde, und dass es allein in ihr Selig- 
keit linde, ist vielleicht noch niemals so trctlich dar- 
gelegt. — „Wäre nie die Kunde von einem Wesen, 
das unsern Lebensplan angeordnet hat, und von des- 
sen Güte und Weisheit wir in unserm ganzen Daseyn 
abhängen, zu ans gekommen : so würde die Ahnung 
desselben im rollen Herzen des Weibes entstehen." 
Auch das finden wir richtig, dass „ der Zweifel ganz 
ausser der Richtung des weiblichen Geistes liegt." 

Häuslichkeit. (11. Q. 9. 10.) Dass da* Hechte 1 uch 
sieh in trcllicher Darstellung finde, erwartet 
nun schon; abeif auch das Feinere der weilen- 
den Betrachtung ist nicht verfehlt. „ Die Häuslich- 
heit der frühern Zeit können wir uns nicht unbedingt 
zurückwünschen. *• Wir stimmen bey und verwei- 
sen auf S. Q14. Mit dem was jetzt Häuslichkeit heisst, 
wird freylich mehr gefordert; dafür stehen wir aber 
auch auf einer höhern Bildungsstufe; und auch jener 



mit den übrigen gebracht werden. — - „El ist wirk- 
lich so leicht nicht, dass Menschen , die täglich mit 
einander umgehen, die so Vieles mit einander gemein 
haben und sich so oft einander in ihrer Schwachheit 
zeigen, im guten Vernehmen' bleiben." — „Viele 
Weiber sind cultivirt genug, um die Geschäfte und 
den Gang des häuslichen Lehens einförmig zn finden; 
aber nicht gebildet genug, ihm aus eigener Frille mehr 
Mannich faltigkeit zu geben." — Der Ausdruck: 
OeJJ entliche Meynung, wird hier für so etwas als 
Würau! sich das qu'cn dira t'on bezieht, unrichtig 
gebraucht. Bey dein, was der Vf. S. 24.1 über Bereiche' 
rung mit nützlichen Kenntnissen sagt, wäre mehr De- 
tail zu wünschen. Es leidet keinen Zweifel, dass 
den Weibern — in Rucksicht des Verstandes, der bey 
Manchen einmal unabu eislich fordert , und zum 
Nutzen der Welt — ihr Beruf auch ausser dem Ge- 
r/iH/Ajintercsse , was nicht jedes Weib befriedigt, 
dutch eine gewisse wohlberechnete und componirto 
Summe von dicusamen Kenntnissen aus der Natur- 
lehre, Physiologie und Diätetik interessanter gemacht 
werden würde ; wozu jedoch noch wenig oder nichts 
Taugliches vorbereitet ist. Es ist nicht möglich, das» 
eine Frau, bey welcher die geistigen Kräfte im Ucbri- 
gen ausgebildet sind, mit Lust in einer Sache wirke, 
von der sie so viel als nichts versteht ; und worin 
sie von erfahrnen Kinderwärterinnen, Köchinnen und 
Haushälterinnen jeden Augenblick beschämt werden 
kann. Eine Lage, die nicht durch die blose Empfeh- 
lung der Häuslichkeit, sondern allein nur durch 
gründliche Belehrung in dem Berufsgebiet geändert- 
werden kann. Die Burgerkrone verdiente, wer hier 
wirksam einträte, und eine weibliche Encyklopädie 
in jener Beziehung ausarbeitete, die ein Kunstwerk, 
nicht aber eine Gompilation oder ein Auszug aus 
Handbüchern wäre. — Wir empfehlen Hrn.E. über- 
haupt den Gegenstand weiblicher f'crstande*bildnng 
von welchem aus in unserer Zeit notwendig mit ge- 
wirkt werden muss, noch zu mehrerer Beherzigung. 
In Rücksicht der Gemüthsbildung lässt er uns wenig 
mehr zq wünschen übrig. 

iMbcnssinn (R. 1 1), als „das Talent, die Harmo- 
nie im Ganzen des Lebens — so anzuschauen, das» 
das Gefühl derselben alle Regungen — beherrscht, 
und alle Eindrücke, die das Herz — empfängt, sich 
in Befriedigung auflösen.«- — Seine Hinderung durch 
Störung des Gleichgewichts der Kräfte und Empfin- 
dungen. Launen. Heftige Leidenschaften. „ fVic 
Getuudlteit das körperliche — so ist Unschuld (besser 
hier: Schuldlosigkeit) das geistige Organ für alles 
Gute, was das Leben hat. " — Ordnungsvolle Thä. 
tigkeit. (S. 079- ) 

Meiches Gemüth (R. iß) in Fülle an Gedanken, (?) 
Gefühl und Wohlwollen gesetzt. Das ernte Erforder- 
nis» könnte die Leserinnen verlegen machen. In der 
Rede Selbst wird aber sehr schön und wahr gesagt: 
„ Schonen Sic vor allen Dingen Ihrer selbst ; die bes- 
sern Eigentümlichkeiten der weiblichen Natur sind 
allein der Fonds, durch dessen Vermehrung Sie reich 
Treues Umfassen der eigenen Ver- 
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hält«««. ..t>.« Lehen * für di. Menschen so arm, 
weil sie so wenig aus dem machen, we» we aunacusi 

umgibt." 

Beines Herz (IV. 13. i4) « »«» cdcl ? ™*P 09 *™ 
c,„ nr worin Kloustoek einst sang : Reine.« Herzens, 
fl r^n etc - ,ft>a S Sanfte, Stille ist da. Element 
d«S?incn.» Dm siebente Mittel: Anhaltende, nütz- 
liche, geräuschlose Thätigkcit. Vnä - ReUgion ,,Es 
Ut überhaupt noch die Frage, ob In der menschl. Na- 
tar bewährie Sittlichkeit ohne Religion möglich sey. 
lUss in der weibliche« die erstere von der letztem 
<a«z abhänge, hisstsich mit Gcwisshe.t behaupten." 
Wir freien bey, indem wir das Wesen der Religion 
in die Annahme eine. Gottes, im Gegensatz eine, 
nh.lo» - dunkel dahingestellten Göttlichen setzen, und 
datur halten, dass das Weib nicht dazu geeignet sey. 
das Letztere in der That als etwas Beeilet 1» Hinter- 
cruiid« seiner übersinnlichen Welt zu haben. Auch 
EJ mche auch« der Vf. zu. wirken, die (was leider 
■ cizt nicht »eilen ist) hierin einen einma erlittenen 
SS lu Tu betrauern haben. Die Farben s.iul h.erbey 
■W S -,6t ff. wohl fiir das Ganze dieser Schritt zu 
Jrell «milcht . und nicht für ihr allein gedenkbare., 
f/och Muiterer Einwirkung empfängliches Publicum 



mUliche Herzensgute (f\. i*) Schön und wehr 
vorbestellt. „Was da* gute Weib Erquickende, redet. 
Erleichterndes und Erireuendes thut. da. Usst .ich 
Sdi Sb-hrnen. noch auf Regeln eurucktuhren. 
S.s Herz bn, es .0 eingegeben.» Solcher Mellen über- 
w" E "nd viele wirken «llerding. «m Buche gegen 

Lorimassiren. _ ^J^^^i^« 
Je guten Herzen, gegen die schiefen Ansichic , eier 
M. 8 . We.«ntlich hiermit m Verbindung littt aber 
nun" auch der Abschnitt Weibliche Schwäche^ ib.), 
und /reibliche Seelcrutnrke (R. i 7; *;). Womit da. 
Ganze heschliesst. Gleichfalls reichhaltige, umsich- 
^ilelrachtungcn, in welche wir aber nicht mehr 

nfher einsehen dürfen Wie ^^'X ie e sfÄe 
11 .Jas- Bescheidenheit verherrlicht die J>tb»Bcue 
g* T Weibes und Sttl uns die Vortrefflicbkeit eiuer 
?"le be«-m.dern. die sich dadurch ober ihr behick- 
.i erhebt . dan eie dasselbe billigt und «ch ihm lrey 
unterwirft.» Ueberh.upt »eine Behandlung, um ei- 
„««riu sie* in da. Eigenthumliche zu ergeben, und 
3o C h aus'tmselben diejenige Stärke - ^n, die 
.ich gerade mit der Schwacbe' m diesem , Sinne wie 
den.« natürlich verbindet. Seibstbeschra*, 
tuu S im Denken, Wollen, itade In et c . - 
ficht der dem Weibe, eeiner Schwäche ohneraebut, 
erreichbaren Sceienstärke, sagt der Verl. »ehr gut. 
%\enn da. Herz .chwach ist. .0 itf e. darum die 
*S«/ nicht auch : Die Starke der letzteren scheint v.el- 
n " r eine gewisse Schwäche de. enter» voransau. 
"tzen CS- &o.) Seclcn.tärke ist Energie de. lugend- 
aüen Willens.« Ihre Darlegung im Dulden, im 
M.ith ( wie er dem Weihe geziemt), in der helbstver- 
iuelgnung. i» der Dcmu«h*u..d ächten Reue, in der 
Sündhaftigkeit, da. Begonnene auszuführen. — Uu« 



entbehr] ichkeit der Seeleullärka gerade für die Schwl- , 
che de. Weibe«, die so leicht angegriffen wird, phy- 
sisch wie'moraliacb. ..Ein ausgezeichnetes Vermögen • 
dazu ist iu die weibliche Natur gelegt. Viele Bey« 
spiele solcher Weiber, die, mit wenig glänzenden 
Talenten begabt, .ich zu ihr emporgeschwungen, 
und in ihr .ich seihst übertrugen haben, zeugen da- 
für." Was lütr behauptet wird, bestätigt Jedem die 
Erfahrung. Wer wäre niemals von der erhabenen • 
Selbttauirichtung einer gebeugten weiblichen Seele . 
überrascht! , • < . ' 

. Wbj die der männlichen lugend gewidmete Bil- 
dungsschrift N. a. betrifft; .0 ist dieselbe in XVU Ab- 
schnitte lolgendeu Inhalt« verfasst: Grundzüge — 
männliches 6tib*tde>tken, Menschen- und Weltkennt- 
nis* , Behandlttig der Einbildungskraft , ästhetisch» 
Bildung, moralischer Charakter. Handeln »ach 
Gründeten. £nt*chlosseuheit , Muth, Festigkeit, 
Umist, Kraft, Gewalt über sich selbst , Essthsuias- 
mu> und Weisheit, Selbstgefühl, Wirkungskreis und 
Thätigkeit des Alarmes. Ks wurde uns nicht schwer 
fallen, mit reichlichen Proben von richtigen Ansich- 
ten und trefflichen Gedanken den Beytall zu begrün- 
den, den wir auch dieser Arbeit, nach ihrem Wesen 
und Geiste, aufrichtig ertheilen. Was wir indessen 
an der entern bie und da tadeln ro müssen glaubten: 
Mangel an zweckmässigem Plan in der Anordnung 
des Ganzen und Einntischang ungehöriger Erörterun- 
gen für den eigentlichen Zweck der Arbeit, and. 
uiibeaweifchcr Gabe achter* und treffender 
lrtiig. desto unangenehmer wir 
gelnder letzter Geberar behung, nicht 'bloss letzter 
Feile; diesea Alles hindert auch hier, dasa aus einem 
schätzbaren Buche ein treJJLches für seinen ei- 
gentlichen Zweck — geworden; and unser 
Wunsch, das. der Vf. , der so Vieles dazu in der Ge- 
walt hat, aus diesen Schriften, als Vorarbeiten, ge- 
diegene Werke au Bildung eines neuen Geschlechtea 
in der Art aulstelle: das. sie der Jugend, welcher sie 
bestimmt worden, mit der Hoffnung, dass jedes dar- 
in gesagte Wort, als angemessen und treffend, Frucht 
bringt, — in die Hände gegeben werden könne, hat 
uns vorzüglich angetrieben, nähere Winke su einer 
solchen L'eberarbeitung bey derjenigen unter diesen 
Schritten zn gehen, die wir in vieler Hinsicht für 
die schwierigem halten. Die Ursache, daas hierunter 
noch Manches bey Hr. E. zu wünschen ist, liegt in 
der Menge von Schriften ähulichen Inhaltt zu 
Tage, die er in wenig Jahren hat erscheinen lassen», 
und wobey ea, die Uebercilung abgerechnet, nur zu 
nalürlich ist, dass, um es kurz zu sagen, der Verf. 
selbst endlich so wenig mehr weiss, was von ibm 
schon früher gesagt oder nicht gesagt worden , ah) 
sein Publicum : was es bey ihm schon geleseu oder 
nicht gelesen hat. — So wie diese Schrillen gegen- 
wärtig beschaffen sind, würden wir dieselben zwar . 
unbedenklich und nicht ohne Hoffnung guten Erfolg» 
der reiferen Jugend des e inen oder anderen Geschlechts 
in die Hunde geben, und wir wüsateu sie mit keine 
die s* ' 
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Wir bedanren aber hiimifdgen zu müssen , rJjnwwir 
voranstellen würden, da»« manch»« g*** Wort verlo- 
ren gingo, weil' so Vieles gesagt wird, WM jagend- 
liche Leeer nicht -mit Unrecht als nicht für sie gehö- 
rig, sn übersehen oder mit Flüchtigkeit anzuhören 
bejr dem Verf. gewöhnt sind. Möge Hr. £. in dieser 
Art nicht immer noch weiter (die recenairte Ate Anil. 
von N. i. enthalt anderthalbhnto'dert Seiten mehr als 
die erste), sondern anf «eine bisherig 
bereitwillig geschenkter Müsse nnd Sorgfalt xurück- 



. fleseps. bot «ich wirhlfck die Müfce genommen, 
diese 3 Bandeben durchzulesen. In einer ungleichen 
Schreibaxt, nach Verschiedenheit der Schriftsteller, 
deren Werke hier wieder, abgeschrieben, wurden, die 
{edoeb Carl Sydöv hier anzuführen nicht für gut be- 
funden hat, findet man Bruchstucke aus der Geschich- 
te der Ondcr- und Völkerkunde etc. eine ganz, ge- 
wöhnliche Compilatiön. Wollten wir Sitte einzelnen 
igen Schritten mit Aufsätze kritisiren , so würde« wir ihm «nie J- r hrp an- 
u..d Sorgfalt xurück- tbuu, die ex nicht verdienst, wir unisaten die ein- 
gehen, und «in Verhältnis» zwischen ihm und seinem zen einer Anzeige überschreiten und unsre Bcurthei- 
Publicum beendigen, waa einmal keine bleibend« Ver- lung träfe Schriften und Schriftsteller, die schon 
bindnng stiften kamt, längst recensiat worden sind. Der Compilator sähe 

es vielleicht gern, wenn wir «eine Reizungen auf uns 
VERMISCHTE SCHRIFTEN. wirken Hessen — aber solche gemeine unbescheidene 

Menschen verdienen nicht euienai eist« Abfertigung. 
JmiaUn der Menschheit. Sammlung der intcressen- Auch sogar der Titel seiner Sammjung,— das einzige 
testen Auftatze aus der Linder- und Völkerkunde. Eigenthum, ausser der inhumanen Vorreden- 
Biographische Skizzen ; historische Fragmente, An- 
tiken ans Griechenland und Horn, Miscellen, Anek- 
doten und Charakterzüge. Ein Handbuch zur Gci- 
atesnabrung für alle Stande, ister Theil. Prag bey 



er so muüxvoll vertbeidigel und den «r in setner Inte- 
grität zu erhalten strebt — wollen wir unangefochten 
lassen, da jeder, der ihn liest, es leicht einsieht, und 
der Sammler es ja selbst fühlt», wie unhettinunt der- 
selbe sey? Denn wäre nicht die Erklärung beyge- 



Batth. jß07. 8- »56 6. flter Tb. »58 S. 31er Tbl fügt, so würde man nicht wissen, was die Arm'afen 
158 S. (i Thlr. 8gr.) der Menschheit enthalten konnten? Di« it#pre**an- 



Sehr unartig tritt ein gewisser Carl Sydov, der 
sieb durch Unterseichnung seines Namens am Schlüsse 
der Vorrede zur Herausgabe dieser Sammlung bekennt, 
mit folgenden gemeinen Aensserongen vors Publicum, 
besonders vor seine Aecenscnten. Ich sehe voraus. 



taten Aufsätze waren es gerade für den Sammler, 
insofern er keinen interessantem kannte oder vor- 
fand! Da es eine Geistesnabrung für Alle Stände 
ist, so wird sie wohl — noch ausser dem Sammler 
hier und da einem Sättigung gewähren. Antiken 
aus Rom und Griechenland haben wir unserin 



das« ich mich durch den Titel, welchen ich dieser Exemplare nicht heygelegt gefunden! Um die Leser 
Sammlung vorsetzte, allen Anfallen jener unberufe- 
nen hritiker Preis gegeben habe, deren Wuth ein 
Schriftsteller nur durch sclarische Ergebung in ihren 
superieuren Willen und die uneingeschränkteste An- 
betung ihres unfehlbaren Urtheile beschwichtigen 
kann. Mögen sie reden ! — Das Anathema, welches 



unsrer L-itteraturzeitung cinigermaasen mit dem 
Inholte dieser Sammlung bekannt zu machen, wol- 
len wir die einzelnen Abschnitte des isten Tbcils 
angeben. 

Bundeitreue, oder die Zerstörung von Sagvnt. 
Lueilius. Lucinus. Latour d'Auvergne der franzö' 
aie über den Titel aussprechen, kann dem Werke suchen Armeen. Ritter von Linne". Groisfurstin 
. selbst vielleicht äusserst vortbeilbaft seyn, denn da es Olga, oder /VeiberlUt und IVeiber treue. Sophia 
ihnen bey der Durchsicht doch hauptsächlich nur Dorothea, Prinzessin vou Celle. Eudoxia, Kayse- 
darum su thun ist, grosse und in ihren Augcnun- rin Griechenlande. Hochzeitfeyerluhkeiten Kayeers 
verzeihliche Fehler auszukundschaften , so werden Friedrieh II. und lsabellem von England. Hey' 
sie sieh vielleicht mit der Blosse eontentiren, die ih- rathsceremonien im I'ürtteuthum Moldau. Aiuieh- 
nen der Titel gibt, ohne den Inhalt des Buchs ferner ten von Madrid. Die Insel Cypern, Der Ar cht- 
mit ihren boshaften Liebkosungen zu überhäufen pektgue. Gladiator- Spiele der Römer. Tugend- 
and der Beyfall edler unpartheyisrher Menseben höhe (d. i. «ine kurze Erzählung der Schicksale 
-Wird den Sammler reichlich für den Tadel jeuer des Ministers Fouquef s unter Ludwig XIV.) Der 
bädigen.. • i Theebesuch (soll ein CorriknturgeniäUe einer .alt* 

Wir haben 'nun den. rüstigen Carl Sydov ausre» ad liehen Damensgeselltchaft seyn!) Her tr and du 
den — - odrr austoben lassen, ohne ihn durch Anmer- 



ken, onr 

kungen nnd Einreden zu unterbrechen ; und wir 
möchten uns beynahe fürchten nur den Titel, ge- 
schweige denn das Büchlein selbst anzutasten — so- 



Gueeelin (in seiner Jugend der ärgste Hube und in 
der Folge der bravste Mann in Frankreich, d. b. 
ein tapferer Lanzenbrecher,, denn auf einen Tour- 
niere rannte er den ersten Gegner zu Boden, den 



viel sey indess, um ihn einigermaasen zu besänftigen, zweyten atiegs er das Ka«ket ab — kurz er brach 

vorausgesagt, wir werden das unbedeutende Werk »5 L*»»«**~uud blieb unerschüttert im Sattel.) AI« 

aeincr Finger nicht mit Wuth anfallen, auch kein Zugabe 5 Stuck unbedeutende Anecdoten und da« 

Anatbema über den Titel aussprechen — und es auch Alles auf »56 ziemlich wciüauftig gedruckten Sei- 

sjicbt mit Liebkosungen überhäufen. ten! «• 
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FRANZÖSISCHE SPRACHLEHRE. 

' ' > 1 • ' Iii . 

Rungefatfte* methodisches Element arbuch für den 
erst«» Unterricht, so wie für den Seibitunter- 
richt in der französischen Sprache, in vier Bind- 
eten, von Charles Louis Berger, vermal. Advocat 
(en) im Frtnkraioh und nachhangen fraasöaischan Sprach-, 
Uhr« in Dsutsehland. Erstes Bändchen. Der- Selbst- 
lehrende französische SprathmeUter (ist nicht- 
deutsch) oder Anweisung die franzosische Spra- 
che (ohne mündliche Anweisung) zu erlernen. 
Erfurt bey Ge, Adam Kayser, 1807. XXIV. und 
»45 S. 8. (»5 6*0 
Zvveytes Bändchen. Kleine französische Phraseolo- 
gie, oder Auswahl der gebräuchlichsten und be- 
sten Redensarten der französischen Umgangsspra- 
che, nach den Hanptgegenständeu geordnet. Er- 
furt etc. XIV S, und 230 S. (15 gr.) 

Jedes, Bandchen hat noch einen besondern Ti- 
tel, womit überhaupt Schriften dieser Art reich 
ausgestattet sind. Das Buch — ein nachgelassenes 
Werkchen, von einem Freunde des verstorbenen 
Verfasser herausgegeben, den man der deutschen 
Vorrede nach kaum für einen geborneu Franzosen 
halten sollte, welches er doch ist — verdiente be- 
kannt zu werden, weil es in Ansehung der Me- 
thode und Richtigkeit »ich vor manchen dickleibi- 
gen Anweisungen auszeichnet. Die Kegelu sind 
hier nicht gehäuft, keiu grosses Wörterbuch ange- 
hängt, vieles der Uebung überlassen, und oft wird 
auf Wörterbücher verwiesen. Bisweilen war wohl 
mehr Vollständigkeit au wünsche». 'A.B. S. 857» wo 
der verschiedenen Regimes der Zeitwörter gedacht 
Wird. Hier konnten einige auffallende Abweichun- 
gen bey der Sprachen kurz angedeutet werden. Z. B. 
servir, croirc, suivre, remercier, eourir (nachlaufen) 
satisfaire, welche im Dentschen den Dativ, im tran- 
zbtischen regime direct erfordern. S. 24°- J « v * u * 
drois quo je fai* ul doppelt fehlerhaft. Auf das 
Conditiouuel rnüsste fasse folgen, dagegen erfor- 
dert je den Infinitiv itre. Mit der Anweisung zur 
Aussprache ist Ree noch weniger zulriedcn. L. Ii. 
expltquer «oll wie essplikehr ausgesprochen werden! 
we r spricht so? übrigens kliugt doch das x in 
AUxandr* und Exemplc ganz verschieden. D«<f 



Aussprache Eksangbl iit ganz fehlerhaft. L* Qt/e- 
nouitle lehrt der Verfasser ausspreclktn wie Ken- 
uigi; la JeuilU wie foigl! la chenille wie 
nigle! eonseültr wie kongseigljeht Welch eine An- 
weisung für Deutsche , besonders beym Selbst» 
unterriebt. < Knulje . FöUj' , Consdjeh , schnilje 
würden doch der wahren Aussprache etwas naher 
kommen. So wird hier Savoir drevsylbig wie Sa- 
woahr aussprechen gelehrt, da es doch stweysylbig ist. 
Qttatre wie gaitr, prend — U wie prangd — i etc. da 
doch ,in diesem Falle dio Franzoaen das d wie t aus- 
sprechen. Bey S. 1 2ß. sollte bemerkt seyn, dass qui 
nur als Subject von Sachen gesagt wird, nicht abei a\ 
qui und de qui und qui als Regime (Accus.) Bey 
S. 133 dass persdnn* nur in Fragen und beym Zwei- 
fel so viel als Jemand, und rien so viel als etwa» 
bedeute. Die' Tabellen über die Abwandlung der 
Verben und Ableitung der teros sind sehr beich- 
tend und verhüten den geistlödtenden Mechanis- 
mus. Der zweyte Band, der die Phraseologie ent- 
halt, hat unter vielen guten, eine Menge unnüilii 
gcr Redensar te i, die nichts weniger als Gallicis- 
men sind , s» B. II ale talent de parier. Elle a 
beaueoup de sensibilile. S. ig steht: Elle ne veut 
pas aueiie foit vue (wäre nur richtig, wenn vetit 
so viel als eingestehen , zugeben bedeuten sollte ; 
sonst musa es beisseu: itre vae.) Viele echte Gal- 
heismen bat Recens. verroisst. Z. B. Coucher gros. 
La loi, la defense frape un tel objet. Frape de- 
nullite. Jetter an rooule. Jouer de son reste. Le- 
ver boutique, Lier conversation. Met er e au lait 
Mettre du sien. So mettre a faire , Monier uu 
menage. Cela ne rwUnt pas, (lür: es gelallt mir 
nicht) Auch fehlen Beispiele von passer mit avoir 
und etre , ferner die Phrasen: 'Jenir pour quel- 
u'un, Tirer vtn uu endtoit, Toucher l'eau, (vom 
olze) Tourner, ( umsrhlagcn vom Weine etc.) 
Die Phrase: Comment vou$ trvuvcz — vous ist feh- 
lerhaft, wenn nicht de und ciu Substantiv darauf 
folgt. Die Schreibart: Je paye, payerai ist un- 
richtig ; vor dem stammen e setzt man kein y 
mehr. Für: faire mne promenade sollte wohl un 
tour de pr. stehen. In der Redensart : Cest vue 
belle scieuee la philo tophie fehlt que nach science 
Dormir so» *oul ist onedel. Donner lecture etwas 
anders als Faire leeture. Fourueau ist nie ein Stu- 
benofen. Für atmnjpliere infestee d' exbalaisons , 
S. i&5 sollte wohl infeetio oder impregnee stehen. 
Anch findet man hier viele blose Wörter statt Re- 
densarten angeführt, z.B. S. iC4 und S13. J 
die Antworten von den Fragen gelrennt sind, 
sehr zu billigen. 
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Digitized by Google 




NEUE 



LEIPZIGER LITERATURZEITUNG 



126. Stück, den 19. O c t o b e r 1Q0Q. 



ARZNEririSSENSC HAFT. 

Traiti sur la Rotigeole par G. Rott x , Docteor en 
medeein« IM, a Paris, cbez Gabon et Compagnie 
et ä Strasbourg, che* F. G. Levrault. 1307. XX 
uud coo S. ( 16 gr.) 

Herr Roux beginnt diese Schrift mit einer Auf- 
Kühlung mehrerer Beobachtungen , die er sowohl 
über die einfachen als auch über die coniplicicrlen 
Masern zu machen Gelegenheit hatte, und welchen 
er am Ende noch die Be;cbrcibung einer pnzen 
Epidemie dieser Krankheit bcyftigt, welche in dem 
Canton de Pierre von 1806 bis iQot herrschte. 
Sodann folgt eine Darstellung der Masernhrnnhheit 
■elbst , ihrer charakteristischen Symptome , ihrer 
Complicntionen mit andern Uebeln, der in dersel- 
ben zn stellenden Prognose und ihrer Kehandlungs- 
ort. Obgleich aber bey der Ausarbeitung dieser Ab- 
- handlung nicht nur eigene am Krankenbette ange- 
stellte Beobachtungen, sondern auch vorzüglich die 
Erfahrungen anderer allgemein bekannter und ge- 
schützter Aerzte, z. B. eines Sydcnham , Vogel, 
Tissot u. s. w. benützt sind, so glaubt doch Ree. 
mit Recht behaupten zu können, dass dieses Werk 
nicht mit derjenigen Genauigkeit verfertigt sey, die 
man von einer Monographie, besonders über eine 
so wichtige Kraukheit, als die hier abgehandelte 
i*t, erwarten könnte. Zum Beweise dieser Acns- 
eerung mögen folgende Wenige Bemerkungen spre- 
chen : Bey der allgemeinen Beschreibung des Ver- 
lautes der Masern wird unter anderra auch die 
aebnu längst aufgeworfene Streitfrage untersucht, 
ob das nämliche Individuum nur einmal, oder aber 
öfters von ihnen befallen werden könne? Der Hr. 
Verf. entscheidet für die Möglichkeit riner mehr- 
maligen Ansteckung , sogar auch in sehr kurzen 
Zwischenräumen, ohne jedoch einen bestimmten 
Beweis dafür geben zu können, und ohne, was in 
der Thal zu verwundern ist, daran zu denken, 
dass namentlich in den letztern Fällen eine Ver- 
wechselung der unechten Maseru mit den echten 



möchte Statt gefunden haben, da beyde oft tu »lei- 
cher Zelt 111 einer und derselben Epidemie vor- 
kommen und nicht sehen schnell hinter einander 
das nämliche Indiv.duum befalle«. - I n Hinsicht 
au« die vcrseh.edci.en Formen, unter denen die 
IWascrnkrankheit in verschiedenen Epidemien sich 
zu äußern pflegt . unterscheidet Hr. R. offenbar 
ohne hinreichende Gründe zwey Varietäten des ein- 
fachen, nicht complicierten Ausschlages, nämlich 
Masern mit und Masern ohne Desquamation. Ree. 
hatte schon öfters Gelegenheit, diese Krankheit zn 
beobachten u. zu behandeln, nie aber fehlte bev den 
echte» Masern, die sich, wie auch der Hr. Vf be- 
mckt, vorzüglich durch die begleitende catar'rha- 
hseben Symptome lacht erkennen lassen, die Ge- 
wöhnliche kleyenarüge Abschuppung; er ist daher 
versucht, zu glauben, dass diese Varietät nichts an- 

Ma f !ern r ' 1 l S ^ 't*™ ^führten ««echten 
Masein, die aber in ihrem ganzen Verlaufe von 
den echten ,0 verschieden sind. das. sie so wenig" 

(..lasse mit den gewöhnlichen Morbillis gesetzt wer- 
den können. — Eben so unrichtig führt Herr R. 
unter den Complicationen der Masern auch die mit 
Lungenentzündungen an ; denn, da diese letzten, 
blose rolgen einer heftigeren Einwirkung des Miasma 
auf den th,er,sche„ Org,„i srm is ,ind. und mithin 
nur ein Symptom der Krankheit darstellen. sTver 

i» £ 6 • * l, "? e - vn m,t grossem Rechte 

den Namen einer Gorophcation. als das Vorhanden, 
seyn der catarrhali.cheii Entzündung der Schleim- 
baut in der Nase und in der Luftröhre. _ Bei- 
der Aufzahlung ^derjenigen Krankheiten, die eine 

V 1^' La ' d CMt,e "' t "'« Aehnlichkeit mit den 
Masern haben war es Ree. auffallend, unter den 
Merkmalen, d e das Scharlaehf..),..,. 1- tu 

..... 11 • ° ta " r ' a «'' 1 «tocr von denselben 
zu unterscheiden .m Stande sind, die dieser letz- 
tern Krankheit eigene Halsentzündung nicht autV e - 
zeiehnet gefunden zu haben, und eben so befrem- 
dete es ihn, das. der Hr. Verf. von dem Frieder 
behauptete, er «ey immer blos eine symptomati- 
sche Krankheit, da doch auch Bev«niele vrm Fall m 
vorhanden sind, welche beweiaen? zuS 
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einen briondern idiopathische^ Ar. St , Msg . so gut» 
als. die Muerit. . d» rstcllt. Ueheyhaupt *cbc4nt end- 
lich aucla, ein wjebtiger Um>t»>id> b«|y der Aeigabe 
de fl V W rf»ie4«*eiL di?|»V. Wyd. w Jimtl&eitcir ver, 
gessen worden zu seyn, nämlich der, da«s Fnescl- 
pustcln nur lasierst selten im Gesicht ausbrechen, 
die Masern dagegen immer, und in gutartigen 
Epidemien zuerst an dieser -Stelle sich zeigen. — 
Leber die therapeutische Behandlung, die Herr 71. 
vot» de« Masern angibt, wurde es unnöthig seyn, 
umständlicher zu reden, da in Absicht auf dieselbe 
blos das bis jetzt schon hinreichend Bekannte wie- 
derholt ist, und da Ree. schon durch die bisher 
angegebenen Bemerkungen sein oben gefälltes Ur- 
thert hinlänglich gerechtfertigt zu haben glaubt. 

Die Wartung^ der Kranken, ein Buch für alle Fa- 
milien, von D. O. fV. Becker, aiuöbenjlen» Ante 
in Leipzig. Weissenfels und Leipzig, in der Büse- 
•chenBuchh. ißoS- 8- 5°5 S. (i Thlr. »s gr.) 

Der vorzüglichste, Zweck , de« der Hr. Verf. 
bey der Bearbeitung der angezeigten Schritt zu er- 
reichen, »achte, war der, a»u^ Jiiujänglicheu Un- 
terricht zu geben, wie mau sieh in Hinsicht auf 
die Wartung und Pflege der Krauken zu verhalten, 
und auf welche Art man, den Arzt selbst zu ge- 
brauchen habe, um seiue «nf die Wiederherstellung 
des Kranken abzweckende Bemühungen so viel als 
möglich. zu unterstützen» Nicht dem medicinischen 
Publicum , sondern Wo*. Laien in der Kunst ist 
mithin diese, Schrift, gewidmet, denen Beruf und 
Pflicht es auferlegt, sich der- Besorgung ihrer 'lei- 
denden Nebcjiroenscheu.. an unterzieh«! , und die 
durch Unkunde dessen, was zur Verrichtung ibres 
Geschäfte» netbwenSKg» erfordert wird , einen oft 
unersetzliches Schaden* zu stiften im Staude sind. 
Fasst man nuu diesen Gcsichtspuuct fest, so Jüsst 
sich, wenn man anders ein uopaitheyisehes Ur- 
theil zu fallen gesonnen ist, das dem Herrn Verf. 
«sbuhrende Lob durchaus nicht verkennen, beson- 
ders, da sein Werk sich durch solche Eigenschaf- 
ten auszeichnet, die ihm bey seiuer Bestimmung 
gerade zur vorzüglichsten Empfehlung dienen, 
nämlich durch Austuhrlichkeit, Sarbkcuntniss und 
deutliche für alle Classcn seiner Leser verständ- 
liche Sprache. Freylieh ist anf der andern Seite 
nicht zu läugnen, dass man auch hie und da auf 
Fehler und Nachlässigkeiten stösst , die sich der 
Herr Verfasser zu Schulden kommen Hess, aber 
-wo ist überhaupt das Buch, mochte llecenstnt tra- 
gen, das bey noch so vielen Vorzügen über allen 
Tadel erhaben wäre 1 Offenbar unbillig würde ee 
also seyn, ihm dieselben auch nur im mindesten 
nur Last zu legen, besouders, da sie meistens un- 
teud und von der Art sind , dsisa sie der 



Kurze Anmtitung* mt.dtu BaMIkum von dir 
ubuug der Jrutt^ititmchaft durch die Aertte 
den miigtithst mindesten Vortheil üehen kann, 
von \D. C. KL. Jlildbcrg. Göttingen, bey 
Danckwerts. i8«8- 8- »8o S. 

So wenig es zu leugnen ist, 'da«s durch Man- 
gel an Mücksicht auf das Verhältnis«, in wtUhcrs) 
der Arzt zu seinen Kranken steht, den Vortheiletf, 
W'elch* sonst die Ausübung der Heilkunde gewäh- 
ren konnte und sollte, mancherley bedeutende Hin- 
dernisse in den Wog gelegt werden, so wahr ist 
es auf der andern Seite, dass Klagen über diese 
Nachlässigkeit des Publicuras und Vorschlage zu 
einer zweckmässigem Benutzung der Aerzte sch'nn 
hinlänglich genug dargelegt sind , und das* es eine 
in der 'J'hat vergebliche Arbeit ist, auf diesen Ge- 
genstand immer wiederum von neuem aufmerksam 
zu machen, besonders, da gerade derjenige Theil 
des Publicums, bey welchem auf die Befolgung 
solcher Vorschläge am meisten gedrungen werden 
sollte, Belehrungen dieser Art wohl selten oder 
nie zu Gesicht bekommt. In dieser Hinsicht kann 
Ree, nicht umhin, die augesfrigle Schrift des Hrn. W. 
lür völlig überflüssig zn halten, indem sie wahr- 
scheinlich keinen grössern Nutzen, als alle ihre 
Vorgänger, zu stitten im Stande seyn wird, be- 
sonders, da die verändert* Art der Behandlung des 
Gegenstandes, welche ihr Titel sebou deutlich ge- 
nug angibt, kein so zweckmässiges Mittel, als der 
Hr. Verf. seinen Aeusserungen zufolge etwa glau- 
ben möchte, an die Hand peben kann, um den 
zu Gruude liegenden Wahrheiten eineo grössern 
Eingang bey dem Publicum zu versch äffen. — Des 
Werkchen selbst, abgesehen davon, ob es seinen 
Zweck je erreichen wird, oder nicht, ist übrigens 
in einer erträglichen und ikutliclten Schreibart ver- 
fasst. und wurde sieb recht gut lesen lassen, wenn 
es sieh nicht durch öftere Wiederholungen, und 
an manchen Stellen durch eine zu grosse Weit- 
schweifigkeit zu seinem Nacbtlieile auszeichnete. 
Hoch scheint der bedeutendste Fehler, den sieb der 
Hr. Verf. zu Schulden kommen Hess, der zu seyn, 
da ss er offenbar etwas zu eifrig die Part hie der 
Aerzte. ergreift , und dadurch verleitet wird, in 
Hinsicht auf das Betragen gegen dieselben dem 
Staate und dem Publicum Fehler cur Last zu le- 
gen, die sich offenbar nirgends vorfinden, und bey 
dem ersten Anblicke als übertriebest erscheinen. 

Versuch einer medicinisch- chirurgischen Diagnostik 
in Tabellen, vou D. Karl GutJa» Schmalz, Am 
und Physika» z» r^oigsbrr.ck. Dresden, in der Ar- 
noldische» Buchhandl. 180». fol. in* S. (4 Thlr.) 

Aufgemuntert durch die Bemühungen eine« 
ff Lehmann und Dreyssig, s weyer um die Lebe« 
von der Diagnostik »0 «ehr 
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glaubte der Hr. Verf. mit der Herausgabe des an- 
gezeigten Werkes dem medicinischen Publicum ein 
gewiss nicht unerhebliches Geschenk zu machen. 
Der Zweck, den -er bey der Ausarbeitung dessel- 
ben hatte. War vorzüglich der, Beyträge zu einer 
vollständigen Erkenntnis* und Unterscheidung aller 
innerlichen und äusserlichen Krankheiten mittelst 
Nebeneinanderstcllung der ähnlichen Formen zu lie- 
fern, wozu ihm die tabellarische Einrichtung sei- 
nes Werkes am zweckmäßigsten, und zu einer 
schnellen und deutlichen Uebersicht am bequemsten 
schien. So fteisaig übrigens das Ganze auch ausge- 
arbeitet ist, so kann doch Kec, nicht umhin, auf 
einige Fehler, desselben aufmerksam zu machen, die 
gewiss von keiner geringen Bedeutung sind, und 
»vi neu Werth in mehr als einer Hinsicht schmälern. 
Namentlich gehört jetzt hirher, dass Hr. S., statt 
bey ähnlichen Krankheitsformen blos diejenigen Mo- 
mente herauszuheben, die zu einer deutlichen Un- 
terscheidung derselben sich vorzüglich quj Ji Meier- 
ten, eine meistens sehr umständliche Beschreibung 
aller derjenigen Symptome angibt, die während ih- 
rem Verlaule gewöhnlich vorzukommen pflegen, 
ja, da»s er sich sogar manchmal, wie z. Ii. S. 5g 
in eine genaue Auseinandersetzung der Ursachen 
verschiedener Krankheiten einiässt, was doch offen- 
bar rollig ausser seinem Zwecke lag. Hiedurch 
mussle nnn natürlich ein doppelter Nachtheil ent- 
stehen, einmal nämlich erhielt das Werk selbst da- 
durch eine unuütliig grosse Ausdehnung, und dann 
-wird es auf der andern Seite auch für den Leser 
Äusserst beschwerlich , wenn er sich erst durch 
weitläufige Krankheitsheachrcibungen hindurch ar- 
beiten soll, um diagnostische Kennzeichen zu erui- 
ren , die er bey einer andern gedrängteren Darstel- 
lung mit einem Blicke hätte ubersehen können. 
Zweytens tadelt es Kec an diesem Werke, dass in 
demselben Krankeiten zusammengestellt sind, die 1 
entweder gar keine, oder doch nur eine So ent- 
fernte Aebnlichkeit mit einander haben, dass eine 
Belehrung über ihre unterscheidenden Charaktere 
völlig überflüssig ist. Belege hiezu liefern z. B. 
die Vcrgleicfaung des hitzigen Nervenfiebers uu'f der 
Brustentzündung , des Gallenfiebers mit der Gelb- 
sucht, des Kinnbadkenkramuts mit der Verrenkung 
des Unterkiefers, der Bleichsurkt mit der blauen 
Krankheit , der Bauchwassersucht mit dem Auf- 
schwellen der Blase bey Ischurten a. s. w. — Nicht 
selten kommen endlich anch Fillc vor, wo bey ir- 
gend einer Krankheit die ihr ähnlichen Formen blos 
ihrem Namen nach aulgczciehnct sind, in Hinsicht 
auf ihre Beschreibung aber auf andere Stellen hin- 
gewiesen, der Leaer mithin in die Notbwendigkeit 
versetzt wird, erst durch langwieriges Hin - und 
Herb Stiftern sich eine Uebersicht zu verschaffen , die 
er mt diese Art eben so leicht in jedem andern 
ausführlichen praktischen Handbuchc hätte erhalten 
können. Ausser den angeführten allgemeinen Man- 
e die 



Verf. auch nie fand da WEmstelpen W*chll«ngltei- 
ten 'zu Schulden kommen, die (reylicfa nicht so 
hoch anzuschlagen sirld. immerhin aber einigt- Rn>c 
verdienen. Folgend* Beyspiele raiigen hinreichen, 
diese Behauptung zu rechtfertigen. Bey der Be- 
schreibung des einfachen Glaucotn's ist die gröWe 
Beweglichkeit der Iris als ein Hanptohterscheidunrt. 
zeichen dieser Krankheit von J — k 
lieh ausser Acht gelassen; 
Vorboten der Pest die /> 
aelbeu , nämlich die 



Amaurosis ginz- 
eben so sind bey den 

- gewöhnlichsten der- 
Angst, und der 



wey 

unsägliche Angst , und der 
brennende Durst, völlig übt . ganzen. Dem Masern- 
tontagium wird der vielen Beobachtungen ungeach- 
tet, die das Gegenteil unwiderstehlich dafthün 
eine mehrfache Ansteckungsfählgkeit durchaüi ab! 
gesprochen. In dem Schlcimfieber, das offenbar 
seinem ganzen Verlaufe nach nichts ist, als eine 
Abart des schleichenden Nervenfiebers, sotten 
Zufälle des letztern zwar öfters vorkommen, 
al _ 



die 
ttfe 



»er die Hauptsache ausmachen, nnd bey der Vcr- 
gieichung der verschiedenen Arten vön Lungen- 
suchten sind sogar diejenigen chemTschcn Versuche, 
durch die das Wahre Eiter von dem Mosen Schleim 
nntersebieden werden muss, völlig mit Siillschwei- 
n übergangen. — - Doch, um nicht zu weitläu- 
zn werden, bricht Her,, hier ab, indem er -c- 
niigsam gezeigt zu haben glaubt, welchen Nutzen 
sich der Leser vön dem angezeigten Werke zu 
rersprechen habe. 
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geln endlich, welche 



Anordnung des angezeig- 
, liess sich der Hr. 



jlmauack oder Taschen -Buch ( Taschenbuch) für 
Scfieidchinstler und Apotheker auf dar Schaltjahr 
»Ö°8- Weimar, -Hoffmannische Hof-Buchhändl 
kl. 8 . 24? S. m. Einschluss des Tit., d. Zueig-' 
nuog, d. Vorr. n. d. Inhaltsverzeichnisses. (xQ gr !) 

Der Wgrih dieses Taschenbuches erhalt sich fort- 
dauernd. Dem gewöhnlichen Kalender sind 12 Blät- 
ter gewidmet,, Wovon fbdoch die Rückseite eine Ue- 
bersicht der vorzüglichsten Säuren Und Salze, welche 
in pharinaxevtisch . chemischer Hinsicht int eres streu 
und deren Jiestandtheilvcrhältnhie zum Theil durch 
neuere Versuche genauer bestimmt worden sind, vom 
Herantgeber, enthält. Es hat aber diese Uebersicht 
auf den 12 Seiten nicht vollendet weiden können, da- 
her die Fortsetzung derselben für die Zukunft ver- 
sprochen Worden ist. Wo das quantitative Verhält- 
nis* der Bestandteile noch nicht bekannt war, da ist 
dies* durch ein (?) angezeigt; Sonst ist die Angnbe 
desselben durch Hinzufügung des Namens des Unter- 
suchenden bewährt. Der übrige Theil des Buchs 
merftlh in vier Abteilungen, nebst Anzeigen und 
Neuigkeiten u. s. w. auf etwa zwey Seiten. 
>, , ^eheiluug. Pharmazeutisch - chemische 

siblfandtuligeti. 1. Ueber die Bereitung der /lallen. 

t aJ 
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,dabey, und über die Mögliehhit der Verfälschung 
desselben mit Salpeter (halt nitricum), nebst der An- 
gebe des V er fahren», um diese Verfälschung zu ent- 
decken. Vom Herausgeber. Der Verf. zeigt zuerst, 
dass, wenn man «las Schmelzen Act «alpetersauern 
.Silber« zu lange fortsetzt, man nicht blos da« Krystal- 
lisationswasser, sondern auch einen Theil der Säure 
des Salzes verjage, wodurch das Product mit Silber- 
oxyd vermengt und dunkler gefärbt werde; nur wenn 
bejr zu grosser Hitie das auf diese Weise entstan- 
dene Silhcroxyd wieder hergestellt werde, erschei- 
ne die Masse im Flusse wieder heller. Dann gibt 
derselbe ein Verfahren. an , wie er aus kunferhalti- 
gern Silber sich in kurzer Zeit auf eine sehr einfa- 
che Weise den Höllenstein rein -zubereitet. Er 
lös't nämlich das kupfcrhaltige Silber in Salpeter- 
säure auf, verdünnt die filtrirle Auflösung mit 
Wasser, und setzt alsdann derselben, nach «einer 
Bemerkung Gay-Luaac» . dass das reine Silberoxyd 
da» hupftroxyd falle, hinlänglich von dem wohl- 
ausgewr.schciien Niederschlage einer besonders be- 
reiteten Auflösung des, wenn auch gleichfalls ku- 
pft rhalti^cn, Silber« in Salpetersäure — wozu also 
auch selbst ein Theil jener Auflösung dienen kann 
— durch reines Kali (Aetaüangc) gefallt, so lange 
unter fortwährendem Schütteln hinzu, his die klare, 
vorhin gruu gifürbte. Flüssigkeit ungefärbt erscheint 
und mit Ammonium nicht mehr blau wird. Ge- 
huJes Erwärmen befördert die Reinigung. Aucl\ 
kann man sich statt der Aetzlauge der halkmilch, 
jedoch mit Vorsicht, zur Fallung des Silbers bedie- 
len. Am Ende führt der Verf. die Versuche an, 
welche derselbe angestellt hat, um den Höllenstein 
mit Salpeter in dem Grade zu verbinden, dass die 
äussere Beschaffenheit jenes dadurch nicht merklich 
geändert würde. Er erreichte seinen Zweck, und 
gibt nun die Mittel an, eine solcho Verbindung zu 
prüfen. 

S- Ueber die Benutzung des Abwaschwassers 
und der übrigen Flüssigkeiten von der AJtscheidung 
lies Schwefeläthers. Vom Herausgeber. rLchrt aus 
den genannten Flüssigkeiten noch einen guten Theil 
Aelher gewinnen. 
> %. Ueber die Darstellung eines absoluten fVcin- 
alkohols durch Hälfe der Pottasche. Vom Her- 
ausgeber. Der Vtrt. gl esst auf gereinigtes, scharf 
getrocknetes, noch heisses, gepulvertes Weinstein- 
salz (Kali) starken Weingeist, so dass dasselbe da- 
von nur feucht wird, deslillirt bey sehr gelindem 
Feuer und verwahrt die erste Portion des Destil- 
lats, welche noch unveränderter Weingeist zu seyn 
pflegt, besonders. Das Folgende ist Alkohol von 
°»79» specifischcm Gewicht, bis auf das zuletzt L'e- 
bergehende, welches begreiflich wieder wfts&riger 
seyn inuss. Der Hauptzweck dieses Aufsatze« ist 
der, vor der Anwendung der gewöhnlichen Pott- 
asche zu- warnen, wodurch sich der Alkohol nie 
in dem Grade entwässert darstellen laste, als durch 
gereinigtes Kali. 

A> Ueber das znecktnässigste Verfahren bey 



Bereitung des Eisenextrakt .« («rrr. Jerri pomatvm). 
Vom Herausgeber. Reines Eitenfeil wird mit zer- 
riebenen sauern Aepfeln in einem eisernen Topfe- 
goroengt und vier Tage lang an eineu massig war- 
men Ort hingestellt. Darauf wird die Masse in 
der Siedliiize bis auf \ eingedickt, ansgepresat, mit 
warmem Wasser nochmals aufgesotten und aber- 
mals aus^epresst. Die gesammelte und eingedickte 
Flüssigkeit lieferte auf diese Weise au« ico Stück 
Aepfeln 42 Unzen Extract. 

5. Neues und wohlfeiles Verfahren, das essig- 
saure Kali in völlig reinem und weissem Zustande 
darzustellen; für diejenigen, welche den Gebrauch 
der Keagenticn gehörig kennen und gewissenhaft 
arbeiten. Vom Herausgeber. Betrifft die Dereilung 
des genannten Salzes ans cssigsanertn Bley und 
schwefelsauerm Kali und die Reinigung des erhal- 
tenen Products durch mit hydrothiou«uuerm Gas 
geschwängerte« Wasser, wodurch ein völlig weisse« 
und vom Bley durchaus ireyes essigsaures Kali ge- 
halten wurde. - 

6. Neue* und wohlfeiles Verfahren . dos et" ig- 
saure Katrum in völlig reinem, krystaUixirtem Zu- 
stande darzustellen, für diejenigen, welche mit Ge- 
wissenhaftigkeit und chemischen Kenntnissen arbei- 
ten. Vom Hcratugeber. Dem Vorigen ähnlich, nur 
dass «tatt des schwefelsauern Kali's jetzt das »chwe- 
fejsaure Natrum genommen wird. 

7. Verbessernder Zusatz zu der von mir im 
Journal der Plusrmacie 12. B. 2. St. 1804. «S. 67 — 7» 
gegebenen Alscheidungsmethode der Essignäure au* 
dem Bleyzucker durch Schwefelsäure. Vom Heraus- 
geber. Die) Verbesserung besteht in der Destillation 
aus einem Kolben, welcher sich leichter reinigen 
laast, und dem Zusätze von schwarzem Braun«tein- 
oxyd bey der llcctification der Essigslure. 

8< Ueber die Verschönerung der Farbe de* 
Zimtobers durch's Bearbeiten mit fVasser nach 
Paysse's Versuchen. Vom Herausgeber. Bestätigt 
das Gelingen der genannten Verfahrungaweiae. 

9. V ersuche zur Beantwortung der Frage: wel- 
ches ist die wohlfeihte und zwechnässigste Art , das 
Kupferammonium (cuprum ammouiato-sulphuricum) 
zu bereiten? Vom Herausgeber. Ein vorzüglich in- 
teressanter Aulsalz. Zuerst ward da« Salz au« einer 
Auflösung de« schwefelsauren Kupfer« durch den 
Zusatz von kohlensauenn Ammonium in fester Ge- 
stalt, und dann durch die Autlösung de« gepulver- 
ten schwcfclsauern Kupfer« in Aetzaxnmonium ge- 
bildet. Prüfende Versuche gaben als letztes Resul- 
tat , dass bey aller Aehnlichkcit der Producte exstc- 
rcs viel Kohlensäure enthalte, letzteres aber reich- 
haltiger an Kupfer und da bey leichter in Wasser 
löslich sey. Das Detail der interessanten Versuche 
gestattet keinen Auszug. Den Beschluss macht die 
Angabe des verbesserten Verfahrens Acoluth't, die» 
•es Salz zu bereiten. 

, 10. Ueber die Benutzung des schwefelsauer» 
Kali's zum Mincralkci mex. Vom Herausgeber. An» 
einer Menge neuer und interessanter Versuche folgt 
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als Resultat für die zweckmäßigste Bereitung«*« 
des Mineralkermes durch schwefelsaures Kali, da»» 
man 24. Unsen reines schwefelsauren Kali'* mit 3 
Utiaeu gepulverter Kohle und ig Unzen Schwefel* 

Kiessglanz genau mengt,- die Messe in glühendon 
uts bringt und so lange unter öfterm Umrühren 
darin erhalt, bis sie ruhig fliesst, worauf man sie 
sogleich ausgiestt, nach dem Erkalten pulvert und 
anit siedendem Wasser, welches man im Sieden er- 
halt, übergiesst. Die heisse Auflösung wird in kal- 
tes Wasser fil tritt, woraus man den Kermes sam- 
mele 

Zweyte Abtheilung. Eigenthümliche ehemische 
Al>handluugen. 1. Analyse de» Schwefelmederschlags 
( Schwefelmilch ). Vom Herausgeber. Ein lcsens- 
werther Aufsatz, welcher durch eine Menge ange- 
rührter Versuche darihut, das» die sogenannte Schwe- 
felmilch blos höchst fein sertheilter Schwefel, wel- 
cher tlieils durch die Art der Niederschlagung, thcils 
durrh -eine aebr gbriuge Portion fremder Stoffe- (s- 
B. Wiest rtaiiii's Stiultimr*.)' von veuchiedener Farbe 
erscheinen kann, aber keinen Sauerstoff und eben 
»o wenig Wasserstoff enthält. Der Verf. berichtigt 
hier zugleich ein Verfahiea und eine Behauptung 
Schräder' s. 

C Anweisung zur zweckmäßigsten und vor- 
tkeilliaft asten Bereitung der phosphorischen /euer' 
zeuge. Vom Herausgeber. Mehr für den Künstler» 
der dessen bedarf, als für den Chemiker, inter- 
essant. 

3. Ueber ehte sonderbare, abweichende Kri- 
stallisation der reinen Bernsteinsäure. Vom Her- 
mitgeber. Die Krystalle waren, wie auch an einer 
bey gefügten Zeichnung zu ersehen ist, tafelförmig, 
der Lange nach gestreift, schmettcrlingeilügelartig. 

4* Berichtigender Zusatz, die Zerlegung der 
Asche de* Semen Lycopodii betreffend , welche sieh 
hn vorjährigen Almanach befindet. V om Heraus- 
geber. Die Asche enthalte auch Eisen. 

Dritte Abtheilung. Ueber sieht der wichtigsten 
chemischen Entdeckungen und Erfahrungen, aus 
den in den Jahren iQo6 und 1807 herausgekomme- 
nsn Journalen und Schriften (sind Journale keine 
Schriften?) mitgetheilt. Dem kundigen Leser be- 
kannt. 

Vierte Abtheilung. Kurze Anzeigen der vor- 
zuglichsten neu erschienenen und fortgesetzten che- 
mischen und pharmacevtischen Schriften. 

Den Beschluss dieses nützlichen Taschenbuchs 
machen Anzeigen und Neuigkeiten, die Chemie und 
Pharmazie betreffend. 

Schade, dass hier und dort Sprachfelder den 
Leser beleidigen! z. B. S. 39: — mit einer Por- 
cellanröhre oder (einem) Stäbchen." S. 50: „Sie 
(die Stoße) schmelzten (schmolzen) leicht zusam- 
men." S. 7<r-' t,— «um öftersten." S. 100: „— 
an Ammonium beraubtes hupfer." S. iss: „Nach 
einem, einige Minuten gedauertem , Flieasen. " 
Dieser Sprachfehler kommt noch öfter vor, S. ißs 
und 185. Ferner heisst es S. 143: ,,— die vor Au- 



gen habende Untersuchung. " S. 159: ,,— nicht so. 
innig, alt wie in dem — Niederschlage." S. 165 
ist „ein kleines Retörtcbcn" so gut, als *— ein 
überflüssiger Pleonasmus. S. 191: „denen" statt: 
den. S. 224., Z. 9 fehlt hinter „salpetersaure" das 
Wort: Silber, welches auf den ersten Anblick Ver- 
wirrung verursacht, bis aus der Folge das fehlende 
Wort erhellet. — Was man S. 029 und 035 aus 
den Oxydölen, welche aus dem Journal f. dum. 
und Phys. angeführt sind, und in der Druckfehler-' 
anzeige nach der Verbesserung wieder als solche 
da stehen, machen soll, Jasst sich nur enratbeu. 



Beiträge zur Begründung einer wissenschaftlichen, 
Chemie, von K. ff. Q. Kästner, D. d. Philo- 

' sophie, Prof. i. Chemie saf der Universität tu Heidel- 
berg 11. ». w. Zweiter Band. Heidelberg, b. Mohr 
u.Zimmer. 1O07. Q. 235 S., neb&t ,5 S. Zueig- 
nung, Vorr. u. Inhaltsanzeige. (. 1 Tblr. 20 gr.) 



Auch unter 



Tiltl: 



Physikalisch- chemisch -mineralogische und pharma- 
zeutische Abhandlungen u. «. w. Zweyter Band. 

Ree hat den ersten Band des angezeigten Wer- 
kes in dieser Zeitschrift nicht beurthcilt und siebt 
sieb daher veranlasst, sein Unheil über den vorlie- 
genden zwrytcn auch nur auf diesen allein, als 
ein für sich bestehendes Ganze, zn beschränken, 
ohne auf die etwanige Verbindung desselben mit 
dem erstem, welche übrigens auch nur in einer 
Fortsetzung einer in jenem angefangenen Abhand- 
lung Statt findet. Rücksieht zu nehmen. Gleich 
die erste Abhandlung ist diese Fortsetzung der im 
ersten Bande S. 96 — ifluj- befindlichen, mit der Uc- 
bersebrift: 

IX. Ueber die innere Beschaffenheit und (über 
die) Zerlegung der Metall*. Sie liefert Beytia^e 
snr Geschichte der künstlichen Zerlegung und Bil- 
dung der Metalle aus den Schriften der altern Che- 
miker, als eines Wenzel, Kunkel, Holland, und 
anderer mehr, mit der gelegentlichen Erwähnung 
einiger hieher gehörigen neueren Versuche. Wie 
viel Werth der Verf. auf die Beobachtungen und 
Versuche der genannten »Itcrn, hier benutzten, 
Chemiker legt, sagt er nie bestimmt. Doch kann- 
diess kein geringer seyn, da er sich die Mühe ge- 
geben hat, sie nach Verlauf einer Reihe von Jah- 
ren aus der Vergessenheit, in welcher sie (grössten- 
teils verdienter Weise, nach des Ree. Unheil,) be- 
graben, lagen, wieder an das Licht zu ziehen und 
der Beachtung der jetzt lebenden Chemiker zu em- 
pfehlen. Wie diesem auch seyn mag, so erwartet 
man doch wenigsten« so viel von dem Verf., dass 
er dabey mit kluger Auswahl und strenger Prüfung 
zu Werke gegangen und es ihm nicht darum zu 
thun gewesen seyn werde, durch seitenlanges Ab- 
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, m der eigenen Worte jener Alten einige Bo- 
gen *o folUm- Aber es scheint, als rechtfertige 
derselbe diese, billige Erwartung de« Lesers nicht. 
Denn «'Andtou sh-h -uotei diesen Versuchen meh- 
rere. weiüÄubg beschriebene, welche den Stempel 
der UawiatciisohBitliiJikcit -«o deutlich tragen und 
alle» Auffallende des Erfolg« ««steieb verlieren, so 
bald man ein nur etwas genauer erwigt. Dabin 
abhören z. B. die Ver-Utflic Wemel's über die Zer- 
legung 3ee Bleyes anal des Kupfers, welche, fünf 
Seiten Einleituog niobt gerechnet, secheaehn Seiten, 
einnehme«. Und Was erfahrt nien n«rj am Ende? 
Nichts, als das« das Bley. nachdem es in irde- 
nen Gefaascn , anter öfterm Umrühren, mit Kahlen- 
vulver gemengt, tätige Zett geschmelzt und geglüht 
W»r (de* Verf. erwähnt S.Q allein sieieuze/tH Uever- 
faerationen. deren jede eine S/wtde gedauert hatte, 
wobey vier und dreyssig J.oth Kolileiutaub ver- 
braucht und ein halbe* T/und Bley sämtlich ac- 
struirt, d. h. zu einem höchst unreinen flleyoxyde 
geworden, wir) — die* dieses ; ßicy endlich, nach 
manchen andern noch damit vorgenommenen Ope- 
rationen, tbcils ein wenig einer »cbmclzb.»ren Erde, 
theils eine andere Erde gab, welche in Säuren un- 
auflöslich war und im Feuer nicht einmal zusam. 
roenballte, theils ein Salt, welches aus einer Auf- 
lösung des Oxyds in durch Vitriol (ist nicht, wie 
H. Kästner in einer Parenthese es erklart, die con- 
centrirte Schwefelsaure, sondern das schwefelsaure 
Eisen. Weshalb nun dieses quid pro quo? Wahr- 
scheinlich deshalb, damit nicht auch noch der Ver- 
dacht der Verunreinigung durch Eisen begründet 
werde;) bereiteter Salzsäure sparsam krystallisiric — 
das sogenannte Metallsalz — . theils das ans der 
Auflösung gefällte Oxyd selbst. Wer unter den heu- 
rigen Chemikern — besonders, wenn er das Detail 
der Operationen, dessen Anführung hier zu um- 
tl&ndltch wäre, lies't — mag wohl noch im Zwei- 
fel seyu, woher jene Erden, jenes Salz und das zu- 
letzt erhaltene Oxyd rühren? H. Kästner etwa? — 
Was soll also die ganze lang ausgesponnene Erzählung 
diese« und eines ähnlichen vergeblichen Versuch«, das 
Kupier zu zerlegen? Was soll den« nun der unter- 
richtete Leser aus diesem Allen lernen? Doch wohl 
weiter nichts, als das« f J-imei sehr unwissenschaft- 
lich zu Werke gietig, eben deshalb seine Versuche 
nichts tangen und am wenigsten in ein Werk zur 
Begründung einer wissensohafrlicheo Chemie gebö- 
ten. Die folganden Versuche sind uro Nicht« bee- 
ier> _ Merkwürdiger an «ich aber sind ireyheh 
die, WO ein Metall in ein anderes, olt auch ein 
unmetallischer Körper in ein Metall . ganz «der nur 
cum Thetl umgewandelt ward, z. B. Gold, Bley, 
Spiessghmz, Sslber, Zinn, Kupfer, Photphor in 
Ont-eksilherj oder -auch die. wo die urngtvaudel- 
ten Metalle zwar ihren Charakter zu bebnUeu schie- 
nen, doch aber einige besonder« Erscheinungen lie- 
ferten , al« die Umwandlung dt« Goldes in ein weis- 
aee, dem Golde übriges» ahnliches, MetiU. dr- 



auf eine Gold platte gegossen , dieselbe augenblick- 
lich so stark erhitzte. das* Niemand sie in der 
liand ohne Vereisung derselben zu hnlteu vermoch- 
te. . Mehrere dieser Versuch* gehören sogar Neuem« 
Freunden des VerL, au. — Dürfte mau hier über- 
all voraussetseu, daes mit chemisch -reine» Stoffen 
gearbeitet wäre, so würden diese Versuche aller* 
ding* die Wiederholung in einem hoben Grade ver- 
dienen. Nur bleibt das > freylich sonderbar und 
macht die ganze Sache zweifelhaft, daea in den 
neuern Zeiten keiner d^r genau, «arbeitenden, ge- 
übten Chemiker bey häufigen , ahnlich angestellten 
Arbeiten, obgleich 'zu&tbg nur, doch mit Gewiss- 
heit, dergleichen bemerkte; wiewohl es auf der 
andern Seite auoh nielit zu laugneu ist, das« Wohl 
keiner derselben manchen Proccas, z.B. das Schmel- 
zet» i Glühen, Sublimiren u. ». w. so lange anhal- 
tend festsetzte, als die altern Chemiker thaten, und 
dies« aj« die Ursache des veränderten Erfolgs ange- 
geben werden kann. Auffallend bleibt es ferner, 
da»s diese Versuche, selbst in der Zeit, wo sie noch 
neu und in frischem Andenken waren, so wenig 
Bestätigung fanden, — wenigstens mangeln die 
Nachrichten davon — ■ Dem »ey, wie ihm wolle« 
so \erdiencn sie, um entweder bestätigt, oder alt 
nichtig verworfen zu werden* die wiederholte Prü- 
fung der genau arbeitenden Chemiker. Ree., für 
«eine Person, halt sich überzeugt , dass, «o oft auch 
dabey Tauschung mit im Spiele gewesen «eyn mag* 

sie es doch nicht uberall gewesen ist: so wie er 

... 
überhaupt an der Möglichkeit der Umwandlung 

selbst der bis jetzt unzerlegbaren Stoffe in einander 
uud in neue, ganz Iremde, nicht einen .Augenblick 
zweifelt. Die organische Natur insbesondere liefert 
ja überall die Beweise dazu; und sollte der Kunst 
mit unorganischen Stoffen durch Einwirkung man- 
eher so kräftig wirkenden Mittel, z. B. der Wirme, 
nicht etwas Aebuliches gelingen können? Daher 
wird Ree. sich auch nie wundern, wenn zwey 
gleich heissige und geübte Chemiker, welche einen 
und denselben ztisarnmcusesetzten Körper« ». B. 
ein Fossi), auf zwx-y verschiedenen Wege* unter- 
suchten, auch ganz verexhiedene, oft widerspre- 
chende Resultate erhielten; zo wie er auch einem, 
obgleich unverbürgten, - doch ihm von guter Hund 
zugekommenen Gerüchte, dass einige berühmte Che- 
miker in einer, wahrscheinlich im Feuer behandel- 
ten, Mischung bey der nachmaligen Zerlegung ganz 
andere Stoffe wiederfanden, als sie gemischt hat- 
ten, aus demselben Grunde völlig Glauben bey- 
ruisst. Das wissenschaftliche Gebäude der Chemie 
würde hiernach in der Zukunft eine ganz andere 
Gestalt gewinnen müssen, und die Kernst immer 
schwieriger werden. — Wenn S. 45 der Verf. da* 
Edlorescütn, d. h. die pnauzenahnhehe Krywtallhja- 
tion unauscelöstrn Salze» an den Wauden de« Getfisses 
über dem Spiegel der Flüssigheit-, durch ein Scfawan- 
beu zwischen fw-ysfnmsution and Verdächtigung er- 
klärt, und vermutliet. das» daderch auch das innere. 
, Verhältnis« de« 
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so irrt er gewiss. Ree. «icht in jerter Krystallbildung. 
nichis mehr, als eine Wirkung der Capillarität, in- 
«lt;nj zwischen den allerersten Krystallen die Flüssig- 
keit, wie Wasser in Zucker, in ilic Höhe att igt, über 
denselben wieder krystallisirt, und sofort, und hat 
keinen Gruml zu glauben, dass dadurch die Beschaf- 
fenheit des Salzes geändert werde. 

X. lieftrag zur Kenntuiis des Verhalten* der 
Kohle, des Schwefels und des Phosphors zu den wäs- 
serigen Lituturen der metallischen Saite. Ufr Verf. 
bemerkt in eirnfT Note, dass die folgenden Versuche 
zwar schon lQat\ in Tromm sdorjfs Journ. d. Pharm. 
1. B. ic. St. S. 100 beschrieben waren, er sieh jedoeh 
veranlasst* fände, sie erweiiert — wie er eich aus- 
druckt — der vorigen Abhandlung folgen *a lassen. 
Da nun Ree. das genannte Stück des Trommsdorjf*- 
seben Journale nrcirt r.ur llnnd bat; also auch nicht 
Weiss, wie weit die in Rede stehenden Versuche hier 
erweiiert sind; so w ird er eine nur kurze Anzeige 
dieser ajierdlhg* lehrreichen Versuche jetif loJgen las- 
sen. 1. hu/ferhaltiges Ammoniak, aus Ruplcroxyd 
und' wässerigem Ammonium (der Verf. giebt nicht 
bestimmt an, ob mit Kohlensaure, oder' nicht ) berei- 
tet, ward durch Koblenpulcer zerlegt, indem das 
Kupfer, vielleicht im oxydulirttn Zustande, mit der 
Kuhle sich verband. Der Kohle ahnlieh wirkten auch 
Schwefel und l'hosplior. 0. Salzsäure* oarydirtet 
Quecksilber. In einer wässrigen Lösung desselben 
hatte die Kohle dem Quecksilber einen Tbeil des 
Sauerstoffe entzogen. 3. Kujf erhaltiges irciustein- 
taures Kali (tartarisirter Weinstein), Auch hier 
entzog die Kohle dem weinsteineanren Kali das Ku- 
pfer. (Die Uekerschrilt kann zn einem Missverstande 
veranlassen, da der Verf. unter tartarisirtem Wein- 
steine doch nur das weinsteinsaure Kall verstanden 
wissen w ill.) 4. Eisenhaltige If'cintteinsäure. Die 
Wirkung der Kohle war anch hier ihrer Wirkung in 
den schon angeführten Versuchen gleich. — Wcnrr 
der Verf. in einer Note S. <J() behauptet, dass die Alten 
die Kohle besser kannten, als wir" sie jetzt kennen; 
und den Beweis seiner Behauptung darfer nimmt, 
duss Becher aus der KobK- eine Snbstanz zn bereite» 

twuset höbe, welche, mit Essig vermischt, sogleich 
Veingeist bildete; »0 kann Ree. demselben unmög- 
lich beypflichlcn. Ganz unbezweifelt kennen wir sie 
jetzt näher, ob wir gleich jenes Knnslshitk nicht ztt 
machen- verstehen, mit weichet! es nbrijciie seine ei- 
gene Bewandnis* habeu mag. Die Altert sahen vieles. 
Was sie sehen wollten, nnd prüften Triebt genau, was 
sie fanden. S. 7» sagt HJPil. höchst tinbestimmt von 
einer schwach grün getarnten (Kopier-) Auflösung; 
dass durch Ucbcrsättigung derselben mit atzendem 
Ammoiiinm eine verdünnte, aber sehr schöne Farbe 
hervorgebracht wurde, ohne die Farbe selbst zu nen- 
nen. Sollte man nicht verleitet werden, zu nieyncn, 
es scy die Farbe nach , wie vor, grün gewesen ? 

XI. licmerkungen zu der vorstehenden Abhand- 
lung. Enthält zuerst die Versuche Klaproth's aas 
dein N. A. Journ. d. Chem., B. 11. S. 498 a. lt., dann 
die V e#sud»c des Vest , wo iu KaUt und Baryt aufge- 



loste MWalloxyde durch Kohle , Schwefel and' Phos» 

(dior wieder ausgeschieden wurden, und zulttKt ahn» 
fche Versuche der englischen- Scheidekünstlerin» 
Mad. Fulham. — Dass der Verf. oft sehr nachlässig 
schreibt, beweist er wieder S-yfft wo epsiner Auf« 
lösung der Kohle in Aetvshali mit Hülfe des Weingei. 
stes erwähnt und von derselben behauptet, dass sie 
Gold anfgelhst enthalten habe, wie nachfolgend* 
Beobachtungen gez-eigt härten. Diese aber ergeben 
weiter nichts, als dass das GoM,* welches to»n auf» 
gelös't mit jener alkalisch- kohligen AuHosung-in Bc* 
rübrnng brachte, aus seiner Auflösung gefallt wurde. 
Und das Wollt« der Verf. auch wohl nur sagen. Zu- 
gleich findet derselbe in dieser Abhandlung Gelegen- 
heit, an seine Dissertatio pro venia legendi lßoS aa 
erinnern und dieselbe, da tic'riichl in'den Bnehhandel 
gekommen -er, hier wörtlich zü übersetzen* Es-'sejr 
dem Ree' erlaubt, sieh etwas 1 'dabry zu verweilen. 
Hr. K. setzt darin folgende drey Säue als gegründet 
voraus : 

1. Mies sinnlieh DarxtelWare Übt, ä. h. steht *»- 
wohl mit denen (den) einzelnen Individuen, als auch 
mit dem ganzen /T'eltorgauirm als Glied in (i») Cau* 
Sal verhält u i* * , — bald mehr, bald^rninder tfiätig* 
Aber schon dieser gegenseitige Btzogenscyit setzt als 
solche» innere Th&tigkeit — ein mehr oder minder 1 g& 
J es nelte« Wollen — voraus, und dieses ist es, welche» 
in abstrakter Bedeutung — Leben genannt tu werden 
verdient. 

Will der Vf lieben in dieser Bedeutung nehme«» 
so steht ihm das eben so frey; ah wenn er erklärte, 
er wolle unter dem Himmel die Erde verstehen. Aber 
kein Vernünftiger wird ihrh darin beystimmen. Und 
was »oll das heissen: das Camah erhältniss, das auf 
einander Bezögenseyn, setzt in den Dingen ein mehr 
oder minder gefesseltes Wollen voraus? Wie kann 
der Verf. verlaugcn, dass man ihm dergleichen para- 
doxe — Ree. will keinen härtem Ausdruck gebrau- 
chen — Sätze zum voraus zugestehe? 

2. ffAirme iit für unser Gefühl der 'Ausdruck 
oder die Bezeichnung dieses Oswinen Lebens der 
uns umgebenden Dinge , ' und zwar einmal; indem 
uns die Art des Lebens in dem geschlossenen Seyn der 
Dinge bezeichnet — das, was man sveeißsche /formst 
bisher nannte, oder eigentlich genannt zu werden ver- 
dient — und zu cytetiSi indem sie bey der Steigerung 
der sie setzenden Lebemi hätigkeit zugleich diesen Sfet» 
gerungsact — das freyere l*ben — bezeichnet. 

Zuerst mt'i^en wir uns mit dem Verf.' '■ — wenn 
es angeht — über einen Ausdruck verständigen. Waa 
ist ein geschlossenes Seyn der Dinge? Was soll in's 
Besondere „geschlossen" bedeuten? Etwa: vollendet, 
begränzt? Giebt da» aber wohl einen vernünftigen 
Sinn? Was also wollte der Verf. aonst d^mit? Das 
mag er vielleicht selbst nicht wissen; denn Deutlich» 
keit der Begriffe scheint sein Ligenthura nicht zut 
seyn. und unbegr« illich wäre es sonst, wie ein ver- 
ständiger Mensch sich so unverständlich ausdrücken 
konnte. Und weiter: wollten wir uns durch däa 
Folgende „speeifuch* Jfuruu» zum 
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führen lassen ; so wird un« die Frende wieder so- 
gleich d»rch den Zusatz ., oder eigentlich genannt zu 
werden verdient " verdorben. Denn : was man bis- 
her speeifische Wärrae nannte, verdient entweder so 
genannt zu werden, oder nicht. Im erstem Falle, 
was soll der Zusatz „oder u. s. w., welcher dann ganz 
sinnlos ist; im amiern, so sage uns der Verl', doch, 
was denn eigentlich so genannt au werden verdient. 
Man sieht , es fehlt hier wieder an Deutlichkeit der 
Begriffe und des Auadruckes. Lies*! man nun das 
Ende dieses Sattes, so wird man auch um Nichts 
klüger. Denn nach einer verniiuftigen Exegese kann 
dasselbe doch, nichts Anders heissrn, als: bey erhöh- 
ter Lebenstbätigkeit bezeichnet sie (die Wärme) dies« 
Erhöhung der Lebensihatigkeit auch. Diess aber, so 
scheint es, war ganz uunütbig tu erinnern, da ja, 
Wenn einmal Warme das Zeichen des Leben» ist, es 
«ich von selbst versteht, das« da , wo mehr Leben ist, 
auch mehr Leben bezeichnet werden muss. Man 
•ieht — wie diess such aus frühern Schriften de» Vf. 
erhellet — da*s derselbe, um als Neuling in der Wis- 
senschaft doch einige Bedeutsamkeit zu erlangen, 
recht darauf ausgeht, nagelneu zu erscheinen, ohne 
zu bedenken, dass diess ein ganz verkehrter Weg ist. 
y 3. JVird diese Steigerung bis zürn Maximum* 
dessen ein individuelles Ding als solches f'hig ist, 
fortgeführt, so erscheint um dasselbe in seiner grösst- 
möglichsten /J'esemfreyheit — die fesseln seiner 
Substanzialität sich entledigend — im Uchte, oder 
buchtend. 

Die hier gegebene Ansiebt ist schon bekannt. 
Dass sie vielen und uicht unerheblichen Einwendun- 
gen ausgesetzt sey, wird der Verf. hoffentlich selbst 
zugeben. Indessen kann man 6ic ihm als Hypothese 
zugestehen, wenn derselbe zeigen kann, dass sie kei- 
nem ausgemacht wahren Naturgesctzo widerspricht 
und die Erscheinungen ungezwungen erklärt. 

Diese drey Satze, durchspickt mit einer' Menge 
von unnützen homma, um das Auffüllende in ihnen 
recht herauszuheben, welche aber Ree. in der Ab- 
sicht weggelassen hat, sind es nun, deren Annahme 
der Verf. von dem gutmüthigen Leser zum voraus for- 
dert. Man muss gestehen, dass sie, al« Fundamen- 
taisätze eiuer Streitschrift, nicht besser gewählt seyn 
konnten. Denn an Stoffe zum Streit fehlt'* in ihnen 
wahrlich nicht. Das darüber Gesagte aber wird den 
Bec. einer Kritik dta übrigen TheiU der Schrill über- 
heben können, welche überhaupt auch, d* den Verf. 
ihre Wichtigkeit drückte, als nicht zum Haupt- 
zwecke der vorliegenden Abhandlung gehörig, nur 
beyläuüg in den Noten aufgeführt ist. Doch einige 
g»r seltene Sachen kann Ree. zur Ergötzung der Leser 
daraus noch anzuführen sich nicht enthalten. So 
htisst es 5. 107: „das Ha»ser, dieser Triigcr aller 
chemischen Differenz, Zeigt, nach zwey Seiten aus 
sich herausgehend, »eine vernichtende Kraft durch 
angelt berührende Heterogcnitut erweckt Und nöthi- 
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geuJ aufgefordert, ist geetop Veiter Himer Gestaltung." 
S. 1 1 V uiidet der Verf. den Grund, weshalb Eis und 
gefrorne coneentrii te Schwefelsaure ( welche beyde 
im tropfbaren Zustr.ndc gemischt, bekanntlich sich 
sehr erhitzen), wenn man sie innigst gemengt an 
einem sehr temperirten Orte aufthauen usst, nicht 
wärmer, als -\- 52° F. werden, nicht etwa, wie man 
sonst allgemein , at» r nach des Verf. Lehre irrig, 
meinte, in einer Bindung der Warme durch die ent- 
stehende Flüssigkeit, sondern „weil das f f asser hier 
nicht, wie im Jlustigeit Zustande, als ba*L che Sub- 
stanz gegen die Säure auftritt , vielmehr das Jii* der 
Saure uicht heterogen iit , also kein Erwecken der 
freyern Ijebensthätigktit Statt Jiudet," Das heisst 
doch noch: erklären! — > 

(Der BcsMait folgt.) 

NEUESTE GESCHICHTE 

Chronologisches Register der fränkischen Revolution, 
von D. £. 1~ Vosselt, bedeutend vermehrt und fort« 
gesetzt von Karl Jochpius , kOnigl. pieuti. geb/Stkre» 
tär. Erster, Band. Tübingen bey Cotta, igog. 8- 
23 Bogen. ( iThlr. 12 gr.) 

Da die Menge der mcrkwiir Jigen Ereignisse, die 
sich seit dem Ausbruch der französischen Revolution 
zugetragen habe, so ungeheuer gross ist, dass man 
leiebt Namen, Sachen. Orte und Zeiten verwech- 
seln kann, so mussein chronologisches Verzeichnis« 
derselben dem Publicum sehr willkommen seyn. Die 
beyden auf dem Titel dieses Werks genannten Verfas- 
ser haben alles geleistet, was man in dieser Rücksicht 
wünschen konnte; da« Buch gewährt eine leichte, 
allgemeine U ebersiebt der Begebenheiten und. eine 
schnelle Auskunft. Erläuternde Zusätze aus dem Mo- 
niteur, Jourual de l'aris, Rabaut do St. Etienue, 
Bailly, Mirabeau, Barrcre, Spittler und andern, ins- 
gemein mit den eignen Worten der Verfasser, bat Hr. 
Jochmus sehr zweckmässig beygefugt. Kleine chro- 
nologische Fehler, wie z.B. auf dem Titc!, wo statt 
des ijten Dec. der i5te steht, siud sehr verzeihlich. 
Aber der Ausdruck fränkische Revolution sollte jetzt 
nicht mehr gebraucht werden ; er ist nicht nur affectirt, 
sondern auch ganz falsch: es muss französische Re- 
volution beissen. Dieser Band fängt mit der Eröff- 
nung der Versammlung dgr .Notabcln 1787 au, und 
schliesst mit dem Ende desJabrcs 1794. Der zweyte 
wird bis zur Froclamation der bonapiftischen Consti- 
tution im Dec. 1799 tortgehen. Hr. Jochmus würde 
sich ein neues Verdienst erwerben, wenn er auch von 
den folgenden, mit der französischen Revolution in 
Verbindung stehenden, Bcgebenheileu ein solche* Ver- 
zeichnis? liefern wollte. 
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PERM. JURISTISCHE SCHRIFTEN. 

Neue Sammlung vorzuglicher Abhandlungen au« dem 
Gebiete der Gesetzgebung und der Rechtswissen- 
schaft. Mannheim bejr Lbfficr. i8<>8" ßt- 8- 
304 S. (iThlr. 4gr.) 

Neunzehn verschiedene Abhandlungen von veiachie- 
denen Verfassern and von verschiedenem Werths. 
I. Entwurf einer allgemeinen PJlegsehafts- (Vormund- 
ochaft»-) Ordnung für die Kurbaditchen (?) Lande 
vom Amtmann Brent ano , womit XII. Uebtr die- 
aen Entwurf von Lic. Es chenmay er zu verbinden 
ist. In dem Entwürfe- herrsc ht die Tendenz vor, den 
Vormund in die möglichste Abhängigkeit von den Bc- 
«chlüssen der Obrigkeit und unter die strengste Aul- 
eicht derselben zu setzen ; das sicherste Mittel zu be- 
wirken, das« das Vermögen des Unmündigen langsam 
und also wahrscheinlich schlecht verwaltet werde. 
Soll der Vormund gut haushalten ; so niuss ihm der 
Staat Vertrauen schenken , und Freiheit in seinem 
Wirkungskreist lassen. Je grösser die Abhängigkeit 
von der Obrigkeit ist, desto gewisser wird der Vor- 
mund mehr bedacht aeyn, dem Vermögen nicht zu 
schaden, als ihm Vortheil zu scharfen; er wird sich 
. mehr für Unterlassungen, als für Handlungen bestim- 
men, weil es im Ganzen leichter ist, jene als diese 
zu verantworten. Die Volljährigkeit lässt der Verf. 
mit dem Elsten Jahre eintreten; zu spät für die heu- 
tige Weise, geschwind zu leben. Die Fassung ist 
gänzlich nicht legislatorisch : vag. weder ganz easui- 
•tiscb, noch dogmatisch, bisweilen ganz unverständ- 
lich, wie f. ß. 5- 61. Sehankung für Schenkung, we- 
gen diesem Vermögen. (S. 15.). eine besonders vor- 
zügliche Aufmerksamkeit ($. 2.) und dergl. zeugen 
niebt vom guten Style. Der Verf. von XII. setzt den 
Wunsch hinzu, dass in allen Fällen die Bestellung 
avrever einander coDtrollireiiden Vormünder verord- 
net werden möchte. Er unterstützt ihn durch die 
Erzählung der unglücklichen Hey rutbsgt schiebte eines 
Wüstling» mit di r Pllegbetohlnen seines Vaters, wel- 
che nicht Stott gehabt habeu v>ürde, wenn das be- 
yitrtir Hand. 



thörte Mädchen der Einwilligung eines zweylen Vor- 
mundes zur Heyrath bedurft hätte. Geplagte Gesetz- 
geber, welche Rücksichten wird man endlich noch 
von euch fordern! Vom Verf. von N. I. ist auch XV. 
mit der unverständlichen Ueberschrift: Auf welche 
schickliche Art kann der Werth der ausdrücklichen 
Hypotheken in V erhältnits mit den stillschweigenden 
Unterpfändern bezwecket, (?) und der Credit der 
entern vorzüglich in den Städten wieder hergestellt 
werdett? Antwort: Durch Abschaffung oderBeschrän- 
kurig der letzteren. Vom Stadtdirector Bauritt el 
sind folgende Abhandlungen: IL Bemerkungen über 
dat Kufbadhche &e Organisatiomedict , die Straf - 
gerecht igkeit*p 'liege enthaltend. Der Hauptgegenstand 
ist Tortur zu Erforschung der Mitschuldigen und Si- 
cberheitsmittel, in. sofern« sie bey grossem Verdachte 
und kleinem Beweise erkannt W erden. Die Abhand- 
lung verdient Beyfall. V. Rechtsfrage: Ob ein deut- 
scher Landesherr verpfliclttet seye. (sev) ein von ei- 
nem seiner vormaligen Untertkanen jenseits Rheim 
vor der Abtretung de» Ueberrheins zur Erbauung ei- 
ner hirche dargeliehenes Capital, wofür er dem Dar- 
leiher Garantie geleistet hat , abzuzahlen? Antwort: 
Ja. XIV. Ucber die Mittel zur Verbesserung und Bil- 
dung derLandvorgexetzten. Vorschlage, welche in Be- 
ziehung auf Ortsverhilhnisae vermuthlieh recht gut 
sind. XVII. Stehet einer Mutter von einem auf ihn 
Kinder nach dem Tode ihret Ehemannes übergegange- 
nen Fideictmmiis - Gut die Nutznießung zu ? Ein 
badcndurlachischer Rechts/all von wenig Iuteressc. 
XIX. Verschiedene Ansichten eines wichtigen Crimi- 
nalf alles. W ichtig ist der Fall in Bezug auf die W is- 
sensehalt nicht. Das Verbrechen ein Mord, der 
Streitpunct der Werth einiger Anzeigen, ihrer Be- 
weismittel, und eine.« «us hörbaren Gründen wider- 
rufenen gerichtlichen Geständnisse». Merkwürdig 
ist, dass nach S. syij die Untersuchung, von der Cent 
Leimen geführt, durch Vergessenheit des Commissa- 
rii vier Jahre lang, von 1-799 — ig.,,3. gänzlich liegen 
bleiben konnte, während welcher Zeit der liimustt 
im Zuchthau»e »ass, wohin er deteutiouis causa ge- 
bracht worden war. Aus der Feder des Hu! richten 
von Drais ,i,,d: HJ. Leber die Entscheidung*. 
[157] 
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kraft (?) der Formalien im Civilprocexs. Der Resti- 
tution gegen vernachlässigte Fornialien nach richter- 
lichen Billigkeitsansichtcn wird mit meisten* triffti- 
gea Gründen da* Wort geredet. XVIL ff arum Kai- 
ser Napoleon der Justiz so hohen Rang unter den 
Departements der Staatsverwaltung angewiesen haben 
mag? Es brauchte keiner 25 Seiten, um die Antwort 
zu geben: Weil er einsah, dass die ganze Staatsver- 
bindung nur um der Justiz willen, d. h. darum da 
ist, damit das Recht verwirklichet werden möge. — 
Von D. /ferner in Wetzlar: IV. Weber die Selbst- 
befreyung eines Gefangenen. Gegen Feuerbach. Sie 
iit kein Verbrechen, er entspringe aus dem Sicher- 
beita- oder aus dem Strafgefängnissc. Die Gründe für 
diese bekannte Mcynung aind hier bey weitem nicht 
mit der Klarheit und Kürze vorgetragen, womit ej 
von Hrn. Zacharia in den Annalen der Gesetzg. und 
der Rechtsw. in Sachsen B. 1. S. 309. ff. geschehen 
iet. — Von Professor Gambsjäger zu Heidelberg: 
VI. Ein wenig interessanter bürgerlicher Rechtsfall, 
vorgetragen in einem ziemlich seltsam ausgeschmück- 
ten Style, als dessen Probe Ree. die blutigen ThiSnen 
S. 110 anführt. Die Hauptfrage, welche dabey zur 
Sprache kömmt, ist die Gültigkeit eines Testaments, 
Worin der mütterliche Grossrater, nachdem seine von 
ihm entrrbte Tochter gestorben, oder wie der Verf. 
sagt, „ein Opfer des Jammers nnd Elendes frühzeitig 
als eine Reute des Todes gefallen war," den Enkel 
nicht im Pflicbttheile eingesetzt hatte. — Vom Hof- 
gcrirbtsralh D. 31 aller: IX. U eher den inneren Or- 
ganismus der bürgerlichen Gesetze. Durchdrungen 
von der Wahrheit, dass die Gesetzgebung systema- 
tisch arbeiten muss, mit andern Worten: dass der 
Gesetzgeber auch den kleinsten Theil, den er bearbei- 
tet, in Bezug auf das Ganze anzusehen hat, zeichnet 
der Vf. mit einer nichts weniger als unsichern Hand 
ein Skelett, welches einen folgerechten Denker ver- 
kündet. Es befremdet , die Strafgesetze nicht im Ge- 
gensätze, sondern als eine Unterabtheilung der Civil- 
gesetze anzutreffen. Allein die Sache lässt sich hören, 
wenn schon zu Vermeidung möglichen JUiss Verstan- 
des andere Namen halten gewählt werden mögen. 
Der Verf. theilt das, was man Gesetz nennt, in Be- 
stimmung des Rechts (eigentliche Gesetze) und Rca- 
lisirung des Rechts (Regierungsverordnungen.) Jene 
nennt er, insofern sie die Materie des Hechts zum 
Gegenstande haben, Civilgcsctze, in sofern sie aber 
auf die Form des Rechte, oder des rechtlichen Zu- 
stande^ gehen, Fundamentalgesctze. Die Aufgabo 
der Civilgesetzgebung ist die trockne Frage: Wie eine 
Gemeinschaft rreyer Wesen möglich scy? Die Auflö- 
sung giebt die zwey Bedingungen: 1) Dass die Frey- 
heit eines jeden, so weit sie mit der Frey hei t aller 
andern nach einer allgemeinen Regel vereinbar ist, 
nntcr der rechtlichen Garantie stehen, und darum 
gegen jede Störung gesichert werden solle; s) dass 
die Freybeit eines jeden, so weit sie mit der Freyheit 
der übrigen unvereinbar ist, ausser der rechtlichen 
Garantie stehen, und darum in gleichem Marne ihre 
eigne Störung nach sich ziehen soll. Auf diese Weise 



fallt die StraTgesetzgebung mit der gewöhnlich soge- 
nannten bürgealichen in die Sphäre dessen, was der 
Verf. Civilgcsctrgebnng nenut, ungefähr aus eben den 
Gründe», aus welchen bey Zacharia in der Wissen' 
schaft der Gesetzgebung S. 133 das bürgerliche und 
das peinliche Recht die zwey Hauptsätze des Privat- 
rechts bilden. Weit weniger folgerecht ist Nr. X. lie- 
ber die Erbfolgegesetze. Der Verf. ist nicht angege- 
ben. — Vom Amtmann Nestler: XI. Was ist 
Kirch enceusur? ist sie nützlich? not h wendig? Na- 
türlich keines von beyden. Auch hier kommt 
Scbanknng für Schenkung vor. — Von D. Röck: 
XII. Wird der deutsche Mündel durch das französi- 
sche Bürgerrecht mündig? Ein junger Mann, ange- 
sessen und bevormundet in einem deutschen Staate, 
wo £5 Jahre zur Volljährigkeit gehören, heyrathet 
und erwirbt nachdem aisten Jahre das Bürgerrecht in 
Frankreich. Dort wird er auf Wechselschulden ver- 
klagt und natürlich verurtheilt. Der Verf. lacgnet, 
dass die Sentenz in die deutschen Güter des Schuld- 
ners vollstreckt werden könne. Seine Gründe sind, 
wie sich van seihst begreift, sehr — advocatrnmSssig. 
Er ficht die Gültigkeit der Aufnahme zum französi- 
schen Bürger wegen Ermangelung der Einwilligung 
der deutschen Vormundschaft, und die Compcteuz 
des französischen Gerichtshofs an. Ree. begreitt viel- 
mehr nicht, woher der deutsche Gerichtshof da» 
Recht nehmen soll , nach den Gesetzen seines Lande« 
über ein in Frankreich gesprochenes Urthcl abzuur- 
theln, um dessen Vollstreckung er ersucht wird. •— 
Von Lic. Welker: XVIII. Harte, ausserordentliche) 
Strafe an Peter Geggus. Die Harte besteht darin, 
dass auf eine Tödtung, deren Absichllichkeit nicht 
im Klaren war, eine Freyheitsstrafe von 15 Jahren 
erkannt würlc, wo der Verf. bloss eine von 10 Jah- 
ren für rechtmässig halt. Nr. VII. und VIII. eind Re- 
eeii.^jnen, worüber die gegenwärtige Rccension bil- 
lig g.ir iti<'ht urtheilt. Die Zahlen, welche über den 
einzelnen Abhandlungen stehen, passen darum nicht 
zu denen des Inhaltsverzeichnisses, weil VI zweymal 
vorkommt. — Wenn auch gegenwärtig nicht so viel 
Gutes im Fache der Gesetzgebung und der Rechtswis- 
senschaft geschrieben würde, als wirklieb geschieht; 
so würde Ree. dennoch Bedenken tragen, den Ab- 
handlungen dieser Sammlung das Beywort , .vorzüg- 
lich" heyzulegen, womit der Titel pranget. Gebührt 
es übrigens Einer unter ihnen ; so ist es gewiss die 
unter IX von Müller. 

* 

Bcschluss der Rccension von Kästners BeytrSgen zur 
Begründung der Chemie. 

XII. Ueber das Verhultniss der verbrennlichen 
Substanzen zu dem Sauerstoff. Ein Aufsati, so ver- 
worren gedacht, ah verworren geschrieben, uud oft 
bis zum Ekelhaften lang ausgespounen. Der Verf. 
fängt mit der Betrachtung des Hauptresultats der vor- 
hin erwähnten Fulbam'schcn Versuche an, welches 
er darin setzt, dass das Wasser sowohl zur Oxydation, 
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als aüch ztif Anoxydation (als wenn nicht Eine* mit 
dem Andern zugleich gesetzt wäre!) nolh wendig er- 
forderlich sey. Ungeachtet nun das Erfordernis der 
Gegenwart de* Wassers — als Lösungsmittels — in 
vielen der guunnten Versuche aus benannten Grün- 
den sich leicht erklären lässt, so bleibt doch auch ge- 
wiss , dass in andern dies« nicht so leicht wird. Da 
meynt nun der Vf., dats überall nur der Wasserstoff des 
Wassers als eigentliches Desoxydationsmitte], so wie 
der Sauerstoff desselben als Oxydationsmittel wirke,- 
wie folgendes Schema in einem Beispiele deutlich 
macht: 

Kohle. Wasser. Mctalloxyd. 

buhle. Sauer6tnlf. Wasserstoff. Saucrsimf. 



holden säure. 



Wasser. 



Metall. 
Metall. 



Ilicrbcy würde nun durchaus nölhig seyn , dass 
die Anziehungskraft der Kohle zum Sauerstoffe grös- 
ser sey, ats die des Sauerstoffs zum Wasserstoffe, und 
wieder diise grösser, als die des Sauerstoff» zum Me- 
talle, oder, wenn man diese Kraft zwischen zwey 
neben einander stehenden Substanzen durch dazwi- 
schen geschriebene ungefähre Zahlen auedrückeo 
wollte, nachfolgendem Sehema: hohle — 9— Sauer- 
stoff — 5 — Wasserstoff — 5 — Sauerstoff — 3 — Metall. 
(Abgesehen von den Veränderungen, welche hierin 
das Uebergewicht des einen Stoffs über den andern 
etwa hervorbringen könnte.) Denn war«: diess nicht, 
und hatte z. B. die hohle geringere Anziehung zum 
Sauerstoffe, als der Wasserstoff; so könnte sehoti 
durch die hoble allein keine Zci legung des Wassers 
bewirkt werden. Halte nun uberdiess das Metall 
grössere Anziehung zum Sauerstoffe, als dieser zum 
. Wasserstoffe, so wiirdc auch hierdurch das Wasser 
nicht zerlegt, rniilün das Metall nicht desoxydirt 
werden köunen, wie folgendes Schema zeigt: hoh- 
le — 5 — Saucistoff —5— Wasserstoff —5— Sauer- 
stoff — 9 — Metall. Ja, Wenn auch nur das letztere 
Stattfindet, wie in folgendem Schema: hohle — 9 — 
Ssuerstoff— 5— Wasserstoff — 5 — Sauerstoff —8— 
Metall; so ist wenigstens keine Wiederherstellung 
des Metalles durch den W BM e'stoif des Wassers mög- 
lich, welcher in diesem Falle gasförmig ausgeschie- 
den werden wird. Und ist diess denn nicht häufig 
der Fall? Wie, wenn jenes Metall Zink, Eisen u. 
d. m. war? So leicht eich also auch der Verf. durch 
da* obige Schema die Erklärung der Erscheinung ge- 
macht hat , so erhellet doch aus dem Gesagten , dass 
er der Sache — wie gewöhnlich — auch hier nur 
oberflächlich nachgedacht hat. Uebrigens ist es eine 
schon sehr alte Bemerkung, dass zur Entstehung ei- 
ner jeden Gasart Wasser erfordert werde, seihst da, 
wo keine Oxydation, mithin auch keine Desoxyda- 
tion, Statt findet, wie z. B. bey der Entstehung des 
kohlensauren Gase« aus der schon gebildeten Kohlen- 
säure. Wie also, wenn einzig und allein zur Bildung 
der Gasart, welche häufig bey den Oxydationen Statt 
findet, das Wasser verwendet würde, dieses also ge- 
wissermaßen die Baai« aller üasarten wate? £s ist 



ja wahrlich nichts leichter, als Erscheinungen zu er- 
klaren, ohne zu bedenken, ob die Erklärung auch 
auf alle bekannte Fälle passt. Doch geben wir auch 
dem \ert. seine Erklärungsweise zu, so wollen wir 
wenigstens sehen, wie derselbe weiter darüber rä- 
eonnirt — oder vielmehr deräsonnirt. Er sagt fi. 
dass W asserstoff und Sauerstoff sich gegenseitig star- 
ker anzögen, als wie (als) irgend eine dritte Sub- 
stanz. Wenn aber ebenderselbe nur erst auf der vor- 
hergehenden und zum Theil noch auf derselben Seite 
von der Zerlegung des Wassers durch das Eisen und 
von dem dal.ey sich gasförmig entwickelnden Wasser- 
stoffe geredet hat; so muss man über diesen Wider- 
spruch erstaunen, und die Leser werden dieser An- 
zeige des Ree. nicht trauen. Derselbe sieht »ich da- 
her ger.üihiget , mit Angabe der Seitenzahl die Sätze, 
welche diesen Widerspruch bey dem Verf. begrün- 
den, hier wörtlich einzurücken und durch den Druck 
von tUs Ree. Worten zu unterscheiden. S. isi n. 122. 
" ■ (so interpungirt, bej läufig gesagt, der 

V erf. ott) dar Wasser sowohl bey der Anoxydation, 
ah auch zur Oxydation nothwendig erfordert werde, 
indem es in bey den lullen Zersetzung, d. h. Abbil- 
dung zu Was>erst„ff erUidet wob der „„brennende 
horper durch den Saucr tto ff des zugleich in dtmseL 
ben Verbrennungsproceste Xcr Xet zt werdenden Was- 
sers verbrannt und der dadurch aus diesem ( in Zer- 
legung begriffenen) Wasser frey werdende Wasser- 
stoß mit dem umgebenden Sauer Uoff (der Luft, oder 
eines die Verbrennung begründenden säuerst offhalti- 
gen Mittels) zu Wasser vereint werde, worauf denn 
Jolge, dass der Wasserstoff des Wassers die einzige 
Substanz sey, welche die brennung fähigen Substan- 
zen in die Möglichkeit versetze, verbrannt zu werden, 
und der Sauerstoff desselben Wassers auf gleiche 
Heise als die einzige, die brenulichen Körper ver- 
brennende, Substanz angesehen werden müsse." 

Diess der Theil des fl, welcher das Obige, früher 
Refcrirte.4 belegt und zugleich die Zusammensetzung 
des Wassers aus Wasserstoff und Sauerstoff deutlich 
ausspricht. S. 123. „ — dasi z. B. eine bestimmte 
Quantität glühendes Eisen eine ebenfalls bestimmte 
nJenge von berührendem Wasserdampfe vollkommen 
zerlegt und nöthigt, ihm (dem Eisen) entsprechend, 
sich gänzlich zu Sauerstoff auszubilden (gänzlich zu 
Sauerstoff? das versteht Ree. nicht; und ist diess ge- 
wiss auch nur eine der schon oben gerügten , nicht 
selten vorkommenden Nachlässigkeiten des Verf. Das 
kurz zuvor Angeführte wird dies« nur berichtigen 
können,) wodurch nothwendig auf der andern Seite 
ein entscheidendes Quantum von /Wasserstoff gebildet 
werden muss" ( nämlich aus dem Wasser, und erklärt 
sich ebenfalls aus dem kurz zuvor Angeführten.) 
S. 124- „Der Hauptgrund die*er Vermittlungernil» 
des Wassers ist aber in dem anerkannten gegenseiti- 
gen Verhältnisse des Sauer- und Wasserstoffs selbst 
zu suchen; bey de ziehen sich gegenseitig stärker an, 
als wie (als) irgend eine dritte Subftanz." Was sagen 
nun die Leser dazn? Und wie wird nun der Verf. das 
Auseinandergehen de» Wassers in Wasserstoff und 
i>7M 
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Sauerstoff bey dem Oxydationsprocesfe begreiflich 
machen? Nicht« leichter, all die«. Die Erklärung 
folgt sogleich: „Steht daher A (das Mctalloxyd) C 
(das Wasser) und B (die Kohle) des obigen Schemas 
gegenüber (abermala eine Nachlässigkeit des Verfas- 
sers ! Was soll denn nun dem Andern gegenüberste- 
hen? Wahrscheinlich — denn das Folgende macht es 
nicht deutlich — das A dem C und B), so wird B 
sich eher mit dem nach der Entwicklung f reyeii , mm- 
vermischten und Jlüssigen a (Sauerstoff) verbinden 
u. s. m>." Da haben wir'« ja! Nach der Enlwicke- 
lung! Denn es versteht sich von selbst, dass das Was- 
•er ohne Umstünde sich fügen wird ! In dieser Ver- 
wirrung und Inconsequenz bleibt der Verf. sich nun 
im Folgenden immer gleich. S. 125 sagt derselbe 
weiter: „Dass aber der Gaxzmtaud ir irklich ein be- 
deutendes Hindernis* bey der chemitchen Anziehung 
und Verbindung i*t , beweisen — die F erbiudung der 
Alkalien mit Jluisigen Säuret — verglichen mit denen 
u. s. iv.*' (es folgen nun Verbindungen von Stoftcn 
im gasförmigen Zustande). Diess ist wieder so schief 
ausgedrückt, al* die ganze Ansicht unrichtig ist. Der 
Verf. wollte ohne Zweifel Fönendes »aa«n: Stoffe im 
gasförmigen Zustande verbinden «ich schwerer mit 
einander, als wenn sie im iropfbarllüssigen Zustande 
sich befinden- r.. n (Jicss hätte nothwendig als Ge- 
gensatz angeführt seyn müssen, 'ist es aber nicht) die 
Verbindung einer gasförmigen Säure mit einem gleich- 
falls gasförmigen Alkali, als: gasförmige Salzsäure 
mit gasförmigem Ammonium, verglichen mit der Ver- 
bindung eben dieser Substanzen im tropfbarflüasigen 
Zustande, als: trupfbnrflüssige SalzsBurc und tropf- 
barflüssiges Ammonium. Auf diese Weise wSre we- 
nigstens Ordnung und Conscquenz in den Vortrag 
gekommen. Aber dann hätte der Verf. wieder einmal 
etwa« behaupten müssen, was nicht in der Sache 
Denn derselbe muss nie eine Vermischung der 
Gasarten beachtet haben, um nicht zu wis- 
. doss die Vereinigung derselben zu einem Körper 
ungleich schneller vorgeht, als die Vereinigung der- 
selben Stoffe im tropfbarilüssigen Zustande. S. is6 
kommt derselbe auf die Untersuchung der Frage, auf 
welcher Seite des C (des Warsers) der Process an- 
fange? Man sieht, dass sich dem Verf. hier ein wei- 
te« Feld au — Deräsonnements aller Art darbot, wel- 
ches derselbe auch lleissig benutzte. Um die Not- 
wendigkeit der Gegenwart des Wasseri bey jedem 
Verbreimuiigsproccsse zu beweisen, fuhrt derselbe un- 
ter Anderm auch S. 139 die Bereitung der Schwefel- 
säure durch (das) Verbrennen des Schwefels an, w<l* 
cho nur bey (der) Gegenwart von Wasscnlämpft n 

telinge. Er muss aber nie eine Fabrik, wihhe die 
chwciclsäure auf diese Weise bereitet, gesehen, nie 
eine deutliche Beschreibung davon — wenigsten« 
nicht mit Aufmerksamkeit — gelesen haben, um aber- 
mals nicht zu wissen, dass ja der Wastcrdampf dabey 
nichts zum Verbrennen de« Schwefels thut. Nein, 
die Sache ist kurz diese: in ein mit Glas oder Bley 
ausgelegtes Zimmer (gewöhnlich von Brettern er- 
baut) dringt durch eine Ocilnung, die durch da« 



Verbrennen eines Gemenge» von Salpeter und 
Schwefel auf einem »chicklichen Heerde entste- 
hende mehr oder weniger vollkommne Schwefel- 
saure in Dampf- oder Gasgestalt, findet in dem- 
selben tbeils dampfförmiges , tbeils tropfbare« 
Wasser , welches eine. Destillirblase an einer 
andern Seite durch eino andere Oeffnung in das- 
selbe gesandt hat , und verbindet sich damit 
zur tropfbaren Schwefclsiure. Da« Wasser thut 
hier also zunächst nichts weiter, al« das« es .die 
aus dem schon verbrannten Schwefel erzeugte Säure 
aufnimmt, damit man diese, zumal da «ic wohl 
zum Thcil al« unvollkommen erscheint, sammeln 
und hernach durch'« Abdampfen concentriren könne. 
Und nun kommt der Verf. auf die Hydrogeneität 
und OxygcnciUU (Ausdrücke, welche eLeti so unbe- 
stimmt sind, als die Aiuichr. welche sie belieh- 
nen sollen, verfehlt ist) der Substanzen. Wüs der- 
selbe eigentlich darunter meyne, gibt er nie be- 
stimmt an, man muss rs nur errathen. Oft ist da«, 
Was er darüber sagt, ganz sinnlos, z. B. S. 151 — 
„so folgt hieraus ferner: dass die in dem öligen 
Schema unter A. und Jl. begriffenen Körper sclion 
mit eiuer eutsirrcehenden Metige von /Wasserstoff 
und Sauerstoff — in ihrem (der Menge, oder der 
Körper?) eigenen Uerthe, relativ Jrey oder Cha- 
rakter ert/ieilend autgedrückt — erseheinen müssen 
u. s. w. " Wollen wir den Zwischensatz übersehen, 
so scheint der Verl. zu behaupten, dass in jedem 
verbrennlichen Körper Wasserstoff zugegen sey, und 
diese Behauptung bestätigt sich in der Folge al» 
die wahre Mcvuung desselben. Was S. 135 gesagt 
ist : „ Bey den unvollkommenen Oxyden der Art 
(Mttalloxvden) reicht der aufgenommene Sauerstoff 
nur hin, den metallischen Glanz, (den) Zusa nuten- 
hang u. s. w. tu vernichten, ohne der Bas'eität , 
d. 1. Jlydrogencharakten (dem Hydrogtncbarjkler), 
des Metalls weitem Abbruch zu thun, ja die*e tritt 
durch jene Aufhebung scheinbar noch vm sf leich- 
ter hervor, und wird erst späterhin ley f mierer 
Aufnahme vom. Sauerstoff nach und nach erschöpft, 
und endlich entfaltet sich der entgegeng ereilte Cha- 
rakter, die Metalle erlangen Acidität macht die 
Sache nicht deutlicher. Die Hede ist hier von ei- 
nem Hydrogcncharakter (Hydrogcneität), der mit 
Basicimt verwechselt wird; eines so dunkel, als 
das andere! So viel lernen wir indessen, d.tss da« 
Entgegengesetzte desselben (Oxygencbarskter? Oxy- 
gemität?) die Acidität ist. S. 155 heisst es: „So 
jern die summt liehen sogenannten (soll wohl heis- 
£r;i: obengenannten, nemlicb verbrennlichen) Stoff» 
überhaupt aber der Oxydation fähig sind, in so 
fern minien sie auch einen hinreichenden Grund der 
Anziehung de* Sauerttoff s in sich tragen, und es 
fragt sich nur, ob dieser in ihnen sämmtlich einer 
allgemeinen Ansbildungtitufe zuzuschreiben , oder 
von einem besondern Stoffe abhangig ist. Wir 
sind berechtigt , das Letztere gelten zu lassen w. s. 
Also jeder Körper trägt in eich einen Stoff, weU 
eher — dies» ist nach dem Folgenden ohne Zwei- 
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und nur allein den Sauerstoff ansieht (der Wasser- Wober aber dem Verf. jene Weisheit gekommen ist, 

Stoff), „weil man im entgegengesetzten Falle" — hat Ree oben gezeigt. Der Verf. fährt fort: „Aber 

fügt der Verf. hinzu — „an ihnen" (den Combu- noch zteey ander« lolgerungen, nickt minder wich- 

stibilien) „keine speei fischen Merkmale gewahren tig, gehen hieraus hervor: Das Sauerseyn der Süu- 

miisste, die mehr verrathen, als wie" (alt) „durch ren oder ihre Aciditüt i*t mithin nicht primäre, son- 

ein solches stufenweites Ab- oder Zunehtnen der Ily- dem seeundäre Wirkung dei in die verbrannte Sub-~ 

drogeneität wirklich Statt finden könnte." Hiei etanz eingegangenen Sauentoff«, und bricht nur in 

baben wir nun das Wort Hydrogoneitat zum ersten to fern aus denen" (den) „basischen Substanzen her- 

Male, aber auch ohne Erklärung. Der Vf. fährt fort: vor, als wie" (als) „ihr Ilydrogengehalt durch die 

Die Chemiker erhielten neulich durch Wintert in der Aufnahme des Sauerstoffs erschöpft oder gctil.st 

Idee seine» Bandes einen Wink, von Hydrogeneität wird, oder als wie" (all) „die eigentliche Grundlage 

undOxygeneität" (das letztere Wort steht hier der Combustibilien von" (vom) „ Wasser sto ff befrext 

zum eraien Male) „das zu unterscheiden, was aus* oder entblüst" (entblösst) „dargestellt worden ist. 

ser diesen Werthen sonst noch Besonderes und Es- Ist aber Aciditüt nicht gleich dem Werthe des Saner- 

genthumliches in ihnen gegeben ist, wozu man aber Stoffs, sondern-— zwar nicht unmittelbar entgegen, 

bis jetzt fast vor lauter Wasser, Hydrogen und ober doch bedeutend von jenem Werthe abgehend, 

Oxygen nickt gelangen konnte" (ey, ey] kennt *o können die Alkalien, Et den, u. s. iv. auch nicht 

Iir. K. nicht die Stelle vom Splitter im Auge des vermöge ihres IJydrogenwerthes\denen" (deu) „ Säuren 

Nächsten und vom Balken im eigenen?!); „ Ver- unmittelbar einuttgsjähig gegenüber »tchen, sondern 

suchen wir es daher jetzt einmal, die Grenzen jener der Charakter ihrer Alkalitat muss durch eine nicht 

Eigentümlichkeit zu sichern und so jenen Lieblings- Wasserstoff teyende Substanz bestimmt werden, die 

gegenständen eisten Damm zu setzen" (Man höre nach allen bisherigen Beobachtungen wohl keine an- 

hier den Reformator!). . „Die Wissenschaft wird dere, als wie" (als) „der Stickstoff" (da baben 

sowohl hiedurch, alt auch durch das in der Folge wir den Damm!) „seyn durfte! Ich muss gestehen, 

sich sicher einstellende Unternehmen gewinnen, je- dass mich diene Folgerungen selbst überraschten" 

nen Damm wieder- zu durchbrechen." Ree. glaubt (Wirklieb? rührte eich etwa ein Funke des gesnn- 

aber, dass der Verf. sieb unnölhiger Sorge wegen den Menschenverstandes in dem Kopfe des Verfs., 

des Angriffs auf seiuen sogenannten Damm von Aus- als er jenes niedergeschrieben hatte? ) u. s. w. Doch 

een her mscht. Das Ding, welches eher einem vrss brauchen wir weiter Zeugnis»? Unmöglich 

Maul wurfsbaufen gleicht, wird zeitig genug iu sich kann Ree. den Lesern es zumuthen, sich, wie er 

selbst zusammenfallen. Der Verf. fährt fort: „So selbst, leider, bey Durchlcsung dieser Olla notrida 



Massen selbst gesetzter Werth in chemischer Hin- Verfs. in dem übrigen Theil des Aufsatzes anzeigen* 
eicht anzusehen ist, eben so wenig lässt sich dieses Nachdem derselbe von seinem Erstaunen, worein 
»0« Seiten des Sauerstoffs iu Rücksicht der Acidi- ihn seine eigene hohe Weisheit versetzt hatte, zu- 
tat vertheidigen, und auch hier haben wir es nur rückgekommen ist, so springt er auf die Elektricitat 
mit einer einzelnen Substanz zu t/um" (welch ein über, indem er mit einem „Aber" so anhebt: Sind 
sinnloses Gewäsch!); „das Verhältniss des Sauer- aber -\- und — E wirklich dem Werthe von Säure 
Stoffs zu den Combustibilien kann daher auch nur vnd Alkali gleich, oder setzen sie als solche diese 
ein besonderes, specielles, oder einzelnes seyn" (Ree. Werthe in gegebene Substanzen und auch zugleich 
macht hierauf aufmerksam. Der Verf. ist im Begriff, den des Oxygens und des IJydrogeus, so u. s. w.* 
eich wieder etwas zu erschleichen) „ und die samt- Dann kommt er wieder auf das Verhältnis* der 
liehen Beobachtungen aller Chemiker der neuern Zeit verbrennlichen Körper zum Sauerstoffe zurück und 
< — erweisen dieses Einzelne, worauf der Sauerstoff lehrt, das bey der Verbrennung derselben entste- 
wirkt, — nur im Hydrogen selbst noch." Also: hende Wasser Jsünnc nie wirkliches neutrales Was- 
"Weil das Verhältniss des Sauerstoffs zu den verbrenn- ser seyn, sondern nähere sich nur der Beschaffen- 
lieben Körpern ein besonderes, einzelnes ist; d. h. heit desselben, wie es denn auch (S. »43) 8 anz ue * 
die Beziehung beyder auf einander von der Bezie- sondere Hydrogenarlcn gebe. Jenes unvollkommna 
Lung je zwey anderer Substanzen auf einander ver- Waeser sey aber den Vcrbrennungsproducten we- 
schieden ist; so muss es ein Einzelnes geben, auf sentlich eigen und liefere wahrscheinlich die b et- 
welche» der Sauerstoff wirkt, und dieses ist der sondern Erscheinungen derselben (die Festigkeit der 
Wasserstoff! Welch eine Logik! Doch weiter! „Un- Phosphorsaure, wie die Flüssigkeit der Schwefel- 
mittelbar folgen hieraus die bey den gleich wichtigen säuie). Und nun kommt derselbe wieder auf dio 
Sätze: dass die Brcnnungsfähigkeit der Körper durch Calcinationsmethode des Holland und JJ'enzcl zu- 
einen mehr oder minder verschiedenen Gehalt an rück, und freut sich, die Entstehung jener Erden, 
Wasserstoff, und die Fähigkeit, Verbrennen zu he- jenes Salzes u. s. w. an» seinem wesentlichen Wasser 
wirken oder zu oxydiren, durch einen ebenfalls ver- erklären au können. Iiierbt y wird eine ganze lange 
tchiedenen Gehalt an Sauerstoff bewirkt werde," Schrift Scopol?*, welche der Verf. erst nach dem 
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Abdrucke der ersten Abhandlang diese» Bande« ken- 
nen lerntet abgedruckt, auch werden au« de« Verf. 
Excerpten noch manche seltene Stücke der allen Che- 
miker nachgeholt , einige Beobachtungen der nenern 
eingestreut und besonder» hin und wieder lustige 
Anmerkungen von Hrn. K. selbst hinzugefügt, wo- 
mit in Allem 66, mit hleinercr Schrift gedruckte Sei- 
ten bequem «ich lullen Hessen. Darauf geht derselbe 
zu den Erden fort, wo unter Auderm S. 166 behaup- 
tet wird, die Kieselerde gehe au» dem Karbone her- 
vor, weil »ie in der Pflanzcnas« he sich finde; dann 
kehrt derselbe wieder zu den InHammabilien turuck, 
führt einige quantitative Verhältnisse des Sauersloff» 
in den Vcrbrennung6producten an und berechnet dar- 
aus in der Folge den Gehalt an Wasserstoff und an ei- 
genem Substrat eines jeden vor dem Verbrennen. 
Endlich macht er auf das verschiedene Brcchungs* er« 
mögen (man verstehe: gegen das Licht) der lniiara- 
mamfien aufraerhsam und schliesst mit einigen Be- 
merkungen*, nach seiner Hypothese, über die oxy- 
dirte Salzsäure. 

XIII. Vermischte phi*ikalisehe (physikalische") 
Bemerkungen. Diese Bemerkungen betreffen theils 
eigene, theils fremde Beobachtungen und Versuche, 
und sind oft trivial genug, t. B. 230 am Ende, theils 
enthalten sie ein breite« Kaisonneraent des Verf. über 
die Analogien magnetischer und elektrischer Erschei- 
nungen, in der organischen Natur, in der gewohnten 
Manier. — Ueber des Verl. Verfahren, schwache 
Licbtcntbindungcn zu erforschen, musstc Ree. lä- 
cheln. Wenn dieses Verfahren etwas entscheiden 
soll, nun so sieht gewiss auch der, welcher mit den 
leiblichen Augen nicht ganz blind ist, im Dunkeln 
wenigstens, du» Liebt. — Nachlässigkeiten linden 
sieb auch hier auf den wenigen Seiten, s. B. S. 250. 
„ So bringen die Mischungen von IT einreist und Ae~ 
theritchen (ätherischen) Oden (etwas Laveudelöl 
noch Geoffroy d. i. ausgenommen) das Thermometer 
zum lallen." Wer versteht das in der Parenthese 
Eingeschlosseue? 

Noch bat Ree. die leidige Pflicht auf sich, die 
Exerciticn solcher Schriftsteller auch in grammati- 
scher Hinsicht zu verbessern. Da haben nun die 
echon gelieferten Proben gelehrt, wie wenig der Verf. 
im Stande ist, auch nur richtig Deutsch zu schreiben. 
Zum Ueberlluts sollen hier nur die Sprachfehler auf 
den ernten hnndert Seiten folgen, wobey gewiss 
manche noch übersehen sind. S. 2: animiren, war- 
um nicht: aufmuntern? S. 5: als wie, «tatt: als; 
eben «o S. 21, 23. 33. 57- 58. 69, 8». 9°» 93. 97. 
03 , kurz, da« ganze Buch hindurch. S. 39: »VA 
weiss mir die Stelle zu entsinnen, «tatt: ich weiss 
mich der Stelle zu entsinnen. S. 46: animirt, s. 
S. 2. S. 5^: Mit Wachs pßaster verklebt man wohl, 
lutirt aber nicht. Ebeiul. während einigen Tagen, 
statt: einiger Tage; eben so S. 73, 89» nr »d überall 
im Buche. Ebend. und treibt ihn in einer Betörte 
heruber ist ganz undeotsch, statt: und treibt ihn 
«iis einer Retorte über. S. 56: mittelst Salzsäuren 



Alkalien, »ritt: «alzsaurer. Ebend. eine Auflötung 
des Aetzkali in wasserfreien Weingeist, statt: in 
■wasseriVcyom Weingeiste. S. 75 : so lange, bis dass 
sich erzeugt, statt: bis sich erzeugt. S. 60: Auch 
versicJiert mir einer meiner Freunde, dargestellt zu 
haben, »tatt: versichert mich. Was ist denn S. 73 
eine mäsiig starke was *r ige Essigsäure? S. 89* 
ah ich td-cr Kolilfcuer (.') sieden Hess, »tatt: über 
einem Kobleufeuer. S. 91 : mittelst reducirenden 
verbreuulichen Substanzen, statt: mittelst reduciren- 
der veibremilicher Substanzen. Ebend. aufgelöste, 
statt: aufgeloht. Ebend. allegire, warum nicht: 
anführe? S. 92: mit denen Lösungen, »tatt: ' mit 
den Lösungen. Ucberaall setzt der Verf. im dritten 
Fall der Mehrzahl das Fürwort, »tatt des Geschlechts- 
wortes, wie die oben angeführten Proben auch häufig 
gezeigt haben. S. 97: die hineingehangene Kohle, statt: 
die hineingehängte Kohle. S.103: Seide, mit sulp*, 
ttrsaurem Silber getränkt, wurde in kurzer Zeit re- 
ducirt. Wie? Die Seide ward reducirt? Zu was 
denn? Zu Lumpen etwa? Es sollte aber heissen: 
Da» Silber in einer salpetersauren Silberauflösung, 
mit welcher man Seide getrankt hatte, ward redu- 
cirt. Possierlich nehmen sich S. 121 die physischen 
Schriftsteller, deren Herr Kästner einer ist, au». 
Noch mus» Ree. bemerken, dass die ersten hundert 
Seiten, aus welchen die Sprachunrichtigkeilen aus- 
gezogen eitid,^ grosscntheil» die Worte fremder 
Schriftsteller enthalten, welche Ree dabey natür- 
lich nicht berücksichtigt hat. Auch bat derselbe 
alle die Fehler nicht angemerkt, welche der Vcrt 
für Druckfehler ausgehen könnte. 

Soll Ree. dem Herrn Kästner einen Rath ge- 
ben, so ist es der, nicht lerner aus der Scbrii't- 
»tcllercy ein Handwerk zu machen, sondern den 
innern Beruf dazu abzuwarten, und bat er ja in- 
teressante Beobachtungen und Versuche bekannt zu 
machen, die nnckte Erzählung derselben in irgend 
ein chemisches Journal einrücken, dem Leser aber 
djs lUisoiinircn darüber frey zu lasten. Denn zum 
Schriftsteller, oder gar zum Reformator, ist Hr. K. 
offenbar noch nicht herangereift. 



KRIEG S TVI S SEN SCHAFT. 

Beyträg» zur Krugskunst, in Fragmenten über ver- 
schiedene taktisch* Gegenstände. Vierte« Heft 
Mit 1 Hupf. Königsberg, b. Göbbel» u. Unzer, 
1308. IV und 15» S. in 8- (16 gr.) 

Die abgehandelten Gegenstände sind: a) Grösse 
und Geschwindigkeit des Schrittes; b) Recognosci- 
rung der Wege; c) Forn Avanciren ; d) Vom Schwen- 
ken; e) Vom Quarre"; f) Zahl der Geschütze ley ei 
uer Armee. Grösse der Batterien und ihre Abstände 
in der Linie. 

Alles dieses ist gründlich und mit sehr guten 
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Winken, nor zu fragmentarisch behandelt. Der 
letzte Aufsatz ist der ausgeführteitc. 

Reglement, das Exereitium und die Man&vre* der 
Französischen Infanterie betreffend; vom 1. August 
1791. Aus dem Französischen, für die königlich- 
westfälischen Regimenter. Braunschweig, b. Fr. 
Vieweg. 528 S. in 8- (sThlr.) 

Vier und vierzig Rupfertafeln zu dem Reglement 
vom 1. August 179» • das Exereitium und die Ma- 
növre« der Französischen Infanterie betreffend. 
Aus dem Französischen, für die königlich-west- 
fälischen Regimenter. Braunschweig, b. Fr. Vie- 
weg. Ausser den Kupfcrtafcln, 72 S. in 8- kurze 
Erklärungen derselben; jede mit Hinweisung auf 
die Seite des Reglements, wo sie vollständiger er- 
örtert werden. 

Erfahrung, w!e einiges Nachdenken, haben 
schon längst da» Bedürfnis! eines, für die Zeitumstän- 
de vollendeten , Reglements fühlbar gemacht. Aber 
mens "nt dieses uicht so leicht, wie vielleicht man- 
cher denkt; ßH-ns mucht man wahrscheinlich ein, 
«ich nicht im mindeston belohnendes, Werk, wenn 
■der Befehl dazu nicht von oben herab kommt. Letz- 
teres mag vorzüglich unsere guten Köpfe in diesem 
Fach abgehalten haben, sich hiermit zu beschäftigen; 
denn gute Köpfe stehen nicht jederzeit sn der Spitze. 
Wenigstens beweisen die in manchen Diensten er- 
schienenen Reglements über Reglements — von wel- 
chen immer jede« folgende das vorhergehende über- 
treffen, und sich seiner eigentlichen Destiinmung 
mehr nähern sollte — ■ ein dunkles Gefühl dieses Be- 
dürfnisses: freylich, weiter nichts; denn — um nur 
etwa« anzuführen — so soll das Reglement, welches 
auf die Natur des Schritts, d. h. wie er überhaupt 
und bey jedem Vorfall beschaffen seyn mos«, damit 
dor Soldat am wenigsten ermüde, Rücksiebt nimmt; 
und das auf den Grundsätzen gebanet ist: sich, aus 
der Schlachtordnung, wie der Colonne, nach allen 
Seiten, auf die kürzeste und leichteste Art zu formi- 
ren, noch geboren werden. Es war begreiflich, das« 
diese, auf nichts fussenden, Umänderungen — von 
Welchen öfters eine die andere jagte — nur Sprach- 
verwirrung, mit allen ihren Folgen auf Exerciren 
und Manövriren, hervorzubringen im Stande waren: 
und dass sie" das, durch andere Umstände herbey ge- 
führte. Verstimmen und Ermatten der einzelnen In- 
dividuen vollenden mussten. In Frankreich verfuhr 
man anders. Die alten Reglement« sind — seitdem - 
es sich zum Beherrscher des festen Lande« empor- • 
schwang — so viel sich Ree. erinnert, unverändert 
beybehaltcn worden: und zwar mit Recht; indem 
•ie eine, jedem Individuum der Armee verständliche. 
Sprache führen: und die Einführung und Einübung die Gründe «»geben 



eines vollkommenen Reglements eine lange Ruhe er- 
fordern. 

Gegenwärtige« für die königlich -wcstphilischc 
Armee abgedruckte« Reglement ist nichts, wie ein 
wörtlicher Nachdruck, mit allen Sach-, Wort- und 
Sprachfehlern der in Strassburg erschienenen deut- 
schen Uebersetzung de« französischen Reglements. 

> 

Anweisung zum Exerciren für Ofßeiere und Uuter- 
ojjlciere der Infanterie. Nach dem k. k. französi- 
schen Reglement für die Infanterie bearbeitet, und 
mit Berücksichtigung der Stellung in zwey Glie- 
dern und der Formation einer Coropagnie zu awey 
Plotons. Aarau, bey Sauerländer. 1808- »07 S. 
8- (»ogr.) 

Nicht« wie wörtlicher Auszug au» dem franzd- 
Reglement. Z. B. 

Deutsch» üebert. Jet franiÖJ. 
Reglement*. 

Nach jeder Lcction wer- 
den Bemerkungen, um die 
Nützlichkeit der Grund- 
sätze darzulbun, gemacht. 
Die Instructoren aber sel- 
ber werden sichs sehr an- 
gelegen seyn lassen, die- 
selben gründlich zu stu- 
diren und ananwenden, 
wenn sie die Anfänger un- 
terrichten wollen u. «. L 



Vorrede des vorliegenden 
Werks. 

Nach jeder Lekzion (Lc- 
ction) werden Anmerkun- 
gen, um die Nützlichkeit 
der Grundsätze darzuthun, 
gemacht. Sic dienen dazu, 
dem Exerziermeister die 
Gründe anzugeben, warum 
eine Sache so u. nicht an- 
ders vorgeschrieben ist. Die 
Exerziermeister werden 
sichs sehr angelegen seyn 
lassen, dieselben gründlich 
zu studieren und anzuwen- 
den u. s. f. 

S. is wird folgende wichtige Bemerkung ein- 
geschaltet: „Nie niuss auf Köpfe — links, Köpfe 
— rechts und umgekehrt folgen, sondern es muss 
immer zuvor steht (das ehedem übliche Commando : 
grait aus! ist wenigstens für nns Deutsche passen- 
der) commandirt vrerden, damit der Mann den Kopf 
vorwärts drehe." Ungeachtet diese« schon aus der 
französischen Vorschrift: Köpfe — rechts (Tete ~ 
ä droite) steht (fixe) und der nachfolgenden Be- 
merkung folgt, dass Köpfe — link* auf die umge- 
kehrte \Vci*c vollzogen wird. 

S. 48> Bey den allgemeinen Anmerkungen über 
die Teuer ist der im französischen Reglement be- 
findliche 184- 0-f der die Bemerkung enthält, dass 
«1er Soldat erst ohne Patronen» und hierauf mit 
Patronen voll Kleyen oder Sägeapäbnen exerciren 
«oll, ganz weggeblieben. Warum? sieht Ree. nicht 
ein. Wenigsten« hätte der Hr. Verf., wenn er von 
der Unnotzlichkeit diese« Verfahren» uberzeugt ist. 
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Infanteriecnm- 
das sie Glied 
(Das französische 
der Abstand des ci- 



soa des Fötor und de» isten Perfecta . vro ea wie ee 

lautet. 5. > 7 wird Dame w ie Duhm ausgesprochen; 
das a i»t aber kurz, und du Wort lautet wie Damm. 
B soll am Ende des Worts nur in plomb nicht gehört. 



e Schuh hinter dem ersten. 

JlfSd. vordem "ndern' beTrl^" V FÜir" «nd und in 0 e„/, soll da. f abgesprochen werden." J »oll 

dieser Fuss wird von der Brust de» Manns, im ern gehndea «IcuUihes sMaeyn; das kennt «Aer-Eec. 
zweiten und dritten Glicde. 



nicht. Auch ist das r in quatre, notre etc. nicht im- 
mer, sondern nur in der Sprache des gem. Lebens 
stumm. Das doppelt» x (z. B. in ex// uud sexe) unter- 
scheidet Hr. L. gar niebt. Wen ay wie aü lauten soll, 
wird es jetzt auch so gi schrieben, z. B. pai'en, a't'eux. 
S. 45 h hrt Hr. L. das z in bizarre wie f* aussprechen. 
Es ist aber da* leis« sie eingehe s. Von S. 5- an fin- 
det man Iran*, salze, mit beyatchender deutscher 
Aussprache nach obigen, zum Theil falschen, Begeln. 
Die Dfclination. wird ohne Casus beygebracht. Das« 
vor pUipart kein ti und de stehen dürfe, gehurt au 
den von vielen Spracblrhrcrn übersehenen Bemer- 
kungen, aber dass tun a t atttre, tun de tautre rich- 
tig seyen, sollte bemerkt werden. Nach S. 177 ver- 
ändert Ouelque-que vor dem Substantiv Zahl und Ge- 
schlecht — allerdings die Zahl, aber wie das Ge- 
schlecht, da es Neutrum ist? An Paradigmen und 
Beispielen über die Tempora ist ein Ucberuua*. Das 
Conditionnel rechnet der Verf. zum Conjunctiv ; die- 
ses ist logisch richtig, aber nicht grammatisch, da 
keine Conjunction, die den Subjonctif regiert, vor 
dem Conditionnel stehen kann. Gegen Debonnal« 
nimmt Hr. L. ein Plusqueparfait feus eu an, S. »44» 
Kurze gemeinfasdiche franz. Sprachlehre für den z x 8ta tt grossentheils stehen: nie; denn nie 

deutschen Bürger stand, zum Selbstunterrichte und braucht ein Verbe reeiproque ttvoir als Hülfswort. 
, um Gebrauche in deutschen Bürgerschuler,. Nebst Mener, jetter, appellc, • u. dgl. sind »war nicht irro- 
ur ., . . c . «s-v-»: culär, doch sollte S. 253 die Abwandlung ilesAccenU 

den nöthjgen Uebungen im Sprechen und Schrei dio Verdoppcmng de , , ; n gtwi6tea teros bemerkt 

ben. und einer in Kupfer gestoch. frajiz. Vortcnntt, S. 253 wird nicht bemerkt, dass 7* /aü* yoo 



bis au den Bücken 
Icines Vordermanns gerechnet,, oder bis an dessen 
j j 4 versack" — dann kommen freilich c Fusse her. 
aus — »wenn der Soldat damh beladen ist. 4 ) 
Der Feldwebel tluilt die Coinpagnie in 2 gl- iihe 
Plotons (hier geht die Vorschrift von dem franüom- 
schen Reglement ab, welches, im Friedensfuss, 
ebenfalls auf 2 Glieder rangiret, aber die Einthei- 
Jung: jede Compaguie formirt nur ein Ploton. bey- 
bchäit) und sodanu wieder jedes Ploton in c Scctio- 
»cn ( Nach dem französischem Reglement hat je- 
de Compagnie 2 Sectionen; nach diesem. 4: das 
konnte doch zu Verwirrungen Anlass geben.) u. s. f. 

Ree. gesteht offenherzig. dasS er nicht Geduld 
«cnue hnt, sich durch diese« Machwerk ganz hin- 
Tlurch zu arbeiten. Er hofft dm Leser hinlänglich 
vou dem Werth desselben überzeugt zu haben; 
und ersucht die Ungläubigen zur Strafe zu kaufen 
imd zu leeen. 

FRANZÖSISCHE SPRACHLEHRE. 



und einer in nupicr gesio«.«. » ««v....... icy|| g< a ^ wu<1 mchl Dcmerht| da89 j t j aU3S voo 

M. Joh. Lang, Pfarrer zu Sehnsidi«in im Wir- A/x'//tr nicht gewöhnlich ist. S.C78 steht ä unschick- 

rreUchet.. Ulm, 1807. Im Verl. der Stettin'- lieh als Praeposition , die den 3ten Fall regiere — 

1 l t r\ n nee n B r fl. (16 er.) da sie ja vielmehr erst das. was wir aus Angewüh- 

llh. 30 D06 en - 6 r - »- ß r J „ an un( l A I6 lateinische Grammatik Dativ 



von 

« temheTgischen. 

Buchb 



nung an unsre und die lateinische Grammatik Dativ 
nennen, bildet S. 28° En au que ist nicht ganz 
richtig; man sagt au cae que — mit einem Verbum, 
und en cas de mit einem Substantiv. Die Liste S. 286 
könnte mit 10 — 19 Adjcctivcn vermehrt werden, 
wie fier, plaisant u. a. Die unbeholfene Regel S. «08 
11. 2. würde besser also ausgedrückt seyn: Je, tu, üs 
steh eu nie ohne Verbum. Moi, toi, lui, eux stehen 
auch ohne Verbum, und mit dem Verbum nie ohne, 
die erstem. S. 391 sollte bemerkt seyn, dass zwar 
Monsieur, aber nicht Monseigneur uud Madame 
den Artikel und da« Pronora ce etc. vor sich haben 
. können. S. 396 steht ungewiss für gewiss, ein Fch- 
Er nimmt nur "ein dreyfaches . 1er, der viel Irrthum verschulden kann. Hr. L. gibt 



Zum Selbstunterrichte fehlt es dieser Anweisung 
ber weitem an Präcisioii und Deutlichkeit. Dieser 
Mangel ist besonders iu der Lehre von der Ausspra- 
che (Wie S. 1— 2 über das A) sichtbar, auf we che 
der Verf. viel Zeit und Raum verwandt hat, da doch 
alles was sich schrittlich darüber beibringen lasst. 
jiach Ree. Dafürhalten, sich auf wenige Seiten zu- 
sammenlassen Hess. Doch ist die Mühe lobens wertb, 
-womit er für jeden Lauteinsylbige, dann zweysylbige 
•Wörter u. e. w. gesammelt hat. Wie wichtig e« «ey. 
lev Ver«leichungen der Aussprache die Provinz anzu- 
geben, von der man spricht, sieht man V»*™'J™ 
Ii r. L. über das « sagt 



i „ 1 7a e, doch gWiss einen vierfachen, vielleicht nur .3 V ? b. an denen ohne « und de ein Infinitiv 

wlfWh^n tlut hat und er will das offene i, folge. Debonnale zahlt deren Co; Lacombe richtigar 

^i^^^^^^- 5*- ?v' a - 3 % A - b , fc . h,en am c ! ;egcln ss 

^eh (Zt in eanz Norddeutschland geschlossen die Flexion des Particips. Die II. Abtheilung enthalt 

y,oe«aocn ia 1 b GuirissabU soll nach ihm ein »ehr vollständiges und wohl geordnetes Wort» 

r ^Üw. l»«t«i Es steht ja ein Aceent aiga buch — wo man bey jeder Verrichtung zugleich aUo 

irfSaft ."IT;, wie unser gl Ai lehrt er wie Werkzeuge, auch die franz. Maa^se und Gew.chte 

Ii aisr^U», da» gilt »bw mfht von der »ten £«. fiudet, dann Getriebe u. a. w. 
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128- Stück, den 24. O c t o b e r 1803. 



VOLKSBILD UNO. 

M an findet in dem jetzigen pädagogischen Streben 
kein Aushängeschild öfter gebraucht, als das der 
Volksbildung. Bey allen Reformen des Staates, der 
Kirche, der Schulen und der Oekonomie wird an die 
Volksbildung reilarairt, nnd von der Vernachlässi- 
gung, oder völligen Geringschätzung derselben, alles 
Unglück, was je eine Natidn treffen kann, abgelei- 
tet, l'.ü seheint dem Hcc. nicht uunöthig. ja sogar 
Zcitbedtirrnial zu seyn, über dieses Scbibolet so vie- 
ler Volksbildncr und Volkslehrer seine üedanken hier 
niederzulegen. — Die verschiedene Bestimmung 
der Volksbildung banst von den verschiedenen An- 
sichten ab, die ein jeder, welcher auf das Voik ein- 
wirkt, von dem Zwecke der Volksbildung sich 
macht. — Der Staat und die Volkslehrer sind die 
einzigen Repräsentanten alles und jeden Hauptein- 
flusses, weither auf das Volk geäussert wird. Die 
Volksichrer stehen nun entweder" im Dienste der Ma- 
ximen des Staates, d. b. sie sind gezwungen, den Ma- 
ximen des Staates gemäss das Volk zu leiten, (man- 
che thuue« frey willig, um Vortheil davon tu ziehen) 
oder sie sind völlige Antipoden desselben, welches 
letztere zwar weniger der Fall ist. — Was die 67a«- 
ten betritft, so ist es klar: so viele und verschiedene 
Maaten es gibt, so viele und verschiedene Ansichten 
gibt es auch von Volksbildung. Doch lassen sich alle 
diese verschiedenen Staatsmaximen in Hinsicht der 
Volksbildung auf einige wenige Hauptihhtungcn der- 
selben redncjren. — E-in Staat wünscht z. B. nichts, 
als rüstige Kämpfer, Verlheidiger und trüberer aus 
seinem Volke zumachen: das Volk wird sogleich als 
Mittel zur Erreichung des Zweckes gestempelt. — 
Ein andrer wünscht aus seinem Volke mehr ein in- 
dustriösc» zu machen, und alle Anstalten für die 
Volksbildung müssen der Erreichung dieser Maxime 
ihre ganze 1 hätigkeh widmen. Diese ökonomische 
und technische Bildung des Volkes wird um «o eher 
um sich greifen, je mehr das Land, welches ein sol- 
cher Staat besitzt, wegen seines dürftigen Bodens da- 
zu geeignet ist, diesen Zuruf Otter vielmehr diesen 
Vierter Hand. 



Befehl täglich von neuem w Jeder ins Gedächtnis* ru- 
rückzulühien. Obgleich der Maut nur eine weise 
Sparsamkeit und einen durch den gehobenen l'.rwerb- 
flriss begründetem Wohlstand seiner l'nler 



•ill, 



Lintert hauen 
so kann er es doch nicht verhin- 



..... " » — •«.•..luviKun "=»-i""i< 11 i-i- 

rs solchen Volkes werden , und die bessern religio- 
(Ii Gesinnungen verdrängen müssen. — Ein driller 



bezwi 

dem, dass Geiz, Habsucht, List, Betrog und Hevor- 
theüung jeder Art die herrschenden E'getiechriitcn ei- 
ne! 
seil 

sucht den Handel und Mechanismus im Manufoctur- 
und Fabiikwesen als das einzige Mittel des WoM- 
slnndes des Volkes, und als den einzigen Zweck der 
Volksbildung zu betrachten , und sein ganze« Streben 
ist nun darauf gerichtet, diese Ansicht ir. siincm 
Volke mit möglichstem Firaftaufwaudc zu realisiren, 
Doch grarlc dadurch untergraben manche Staaten iu- 
re eigne Wohlfahrt, indem sie dadurch den Patrioten 
zum Kosmopoliten umschalten . sie rr.ü;«:en denn 
durch andre Gestalten diesen Kosmopoliiisrmuj nur 
auf das Vaterland beschranken können. Das Volk ist 
und wird hier Sclavc des Keichtbums und siebt sieh 
der entsetzlichsten Armuth Preis gegeben. Man 
weiss, dass England nur damit zu thun hat, die Ar- 
muth seiner Unterlhanen zu beschwichtigen : diess 
würde nicht seyn, wenn nicht ein grouer Theil des 
Volkes auf linsten der übrigen zu einer Hübe gelangt 
Wäre, welche die griiaste Ungleichheit unter dein 
Volke begründen mussle. — Am besten und glück- 
lichsten belinden sich diejenigen Staaten, welche we- 
niger positiv, sondern mehr negativ handeln: d. Ii. 
welche nicht blos eine einseitige Richtung des Tre- 
bens des Volkes begünstigen, und einen Stand des- 
selben auf Kosten der uhrigen zur drückenden Fast 
der Gesellschaft umschatten, sondern vielmehr das 
gemeinsame Streben in seinem Beginnen unterstützen 
und so alle Stände des Volkes in einer von der Natur 
selbst angedeuteten Wechselwirkung gegenseitig in 
einem Gleichgewichte erhalten. Aber wo sind solche 
Staaten? Ganz ohne Beyspiel sind wir hier nicht, 
sowohl die ältere, als auch die neueste Geschichte 
kann solche Begierungen nachweisen. So viel Ein- 
jltiss der Staat auch auf die Volksbildung im allge- 
meinen hat, so ist er doch noch sticht 10 gross und b+ 
[»30] 
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deutend % als der dir Volldehrer. Der Staat nimmt 
die Volksbildung mehr in legaler und politischer Hin- 
sicht in Anspruch, und sucht in der gegebenen Haupt- 
richtung mehr seinen Zweck, und den Huwern Wohl- 
stand des Volkes, wenn letzterer sich zufälligerweise 
mit dem erstem verträgt, zu befestigen. Der Staat 
schlägt die infcllectuelle Geistesbildung weniger in 
Fesseln, höchstens da, wo sie seinen Zwecken zu- 
wider ist. Allein auch hier kann demohngesebtet 
der Geist und das Herz des Volkes noch immer 
seine individuelle Richtung nehmen und behaup- 
ten, und ist nicht gefährdet, seine Eigentümlich- 
keit zu verlieren — . Doch auch diese Seite des 
Volkes wird nicht so gans ausser der Aufsiebt ge- 
lassen, denn die Kolkslehrer in Kirchen und Schu- 
len suchen sich die Herrschaft über das Innere des 
Volkes, über daa Denken und Handeln, *u eigen 
zu machen. — Die Volkslehrer sind nächst dem 
Staate die zweyte Instanz, welche die Volksbildung 
•ich zur Aufgabe ihrer Thätigkeit macht. — fp'er 
kauft das Kolk lehren, wer kann es bilden? Diese 
Frage dringt sich hier zuerst auf. — Nur der 
kann das Volk lehren und bilden, welcher über 
dem Volke steht. Allein das Stehen über dem Köl- 
ke zeigt sich ketnesweges in dem StoUc der Pha- 
risäer, ich danke dir Gott, dost ich nicht bin, wie 
andre Leute, auch nicht in dem blossen Kaisonni- 
ren über den VolkscliaraHter und dessen Mangel an 
■wahrer, achter Dildung, oder in dem Vorm-hmthuu 
und Affecliren einer höbern Aufklärung. Nein! son- 
dern vielmehr in dem Drange, dem Volke aufzu- 
helfen, und in der Kenntnis» der Mittel, diesem edlen 
Drange üeniige zu leisten. Schlägt ein tür das 
Volkswob) warmes Herz in der Brust des Men- 
schen — hat ein kindliches Aultassen nnd Beobach- 
ten ihn in den Stand gesetit, alle die Mittel und 
Wege einzuschlagen, um dem Volke eine wahrhaft 
gute und charaktervolle Bildung zu gewähren — 
wird sein wohlwollendes Hers von den Mängeln 
und Bedürfnissen, von welchen er da« Volk gefes- 
selt erblickt, unaufhaltsam hingerissen, zur Ver- 
wirklichung seines Wunsches, Hand anzulegen, um 
mit eigner Tbat andre für diesen Zweck zu gewin- 
nen — thut er selbst Verzicht auf manche Bedürf- 
nisse seiner Individualität, verliert er sich gleich- 
sam in dem Streben, das Ganz* su retten — be- 
schränkt er »einen Kgoismus, so, dsss er das Gute, 
was andere für diesen Behuf wohlwollend und 
ernst beitragen, dankbar annimmt, und selbst das 
Seine diesem als besser anerkannten hinten ansetzt 
— ein solcher Mann, mit solchem Herzen, ist der 
wahre Volksbildner und Volkslehrcr, der im rein- 
sten Sinne des Wortes über dem Volke steht. Nur 
solchen Männern kann und muss die Volksbildung 
gelingen — ihnen, welche mit edler Resignation 
ihres Ichs das Gute befördern, wo es die Noth er- 
heischt, nnd dasselbe auf die beste (wenn es auch 
nicht immer die ihrige ist) zu begründen suchen. 
Frey von Vorurtheilen , von Selbstsucht, vom In- 
triguengeiste, vom Klcinigkcitageiste, von Parlhcy- 



sucht, von niederm Ehr- und Geldgeiz« muas das 
Herz des Vulkslehrera seyn. Fragen wir nun: ist 
der Lehrcrsland durchaus von allen diesen gerügten 
Leidenschalten frey, und besitzt er die vorhat ge- 
forderten Eigenthtimliclikciten ? Hier mästen wir, 
wenn der Wahrheit kein offenbarer Abbruch ge- 
schehen soll, mit Nein antworten. Ein grosser 
Thcil der Volkslehrcr steht tief unter dem Volke. 
Bcy diesen Lehrern ist zwischen ihnen und dem 
Volke kein andrer Unterschied, als der: das« der 
Lehrer seine Sinnlichkeit besser verstecken und leich- 
ter bemSnteln kann, daa Volk aber geradezu seine 
Fehler und Leidenschaften äussert — die Sinnlich- 
keit solcher Lehrer ist nur die aubljmirto Essenz 
der Leidenschaften des Volkes. Liest man die Strei- 
tigkeiten der Humanisten und Philauthropüiistcu 
in der Pädagogik, so muss man sich wundern, wie 
erziehende. Männer sich dabey ao ungezogen be- 
nehmen. Von jeher ist das Volk für das Gute 
empfänglich gewesen, und hat dasselbe angenom- 
men, wo es sich ihm nur zeigte Diese waren die 
Volkslehrcr und Volksbildner nie. Wer hat die be- 
sten und trefflichsten Geister des Gottesreicbea , in 
denen sich das Ewig Wahre und Gute so einfach 
und anspruchslos aussprach, gekränkt, verfolgt und 
gemordet? Das Volk? Nein! immer waren ee 
die Volkslehrcr, welche diejenigen, von denen sie 
eines Bessern belehrt wurden, verdrängten oder 
toilte ten. — Man hat bisher geklagt, - das» iu den 
meisten Staaten die niedere Volksbildung noch im- 
mer Handwerkern und ungebildeten Menschen an- 
vertrauet wurde; allein wir wissen kaum, ob wir 
in diese Klagen mit einstimmen dürfen. Denn be- 
trachtet mau diese gelehrten und so gebildeten 
Volkslehrcr, so konnte man vielleicht euer wün- 
schen, dass das Volk nie in ihren Rath kommen 
möchte. 

Fast möchte man gegen alle Vqlksaufklärung 
und Volksbildung laut predigen, weil unter solchen 
Volkslehnrn das Volk j ic besser werden kann. — 
Es wäre gor nicht übel, wenn in jedem Lande die 
ächt genialen Geister, die frohcMen und heitersten 
Jünglinge, die frömmsten und religiösesten Hercen 
(denn solche Mens« ben können einzig und allein zu 
Volkalehrcm genommen werden) sich in einer Schu- 
le vereinigt sähen, welche unter der Aufsicht und 
Leitung der erfahrensten uud in Tugend und Re- 
ligion bewährtesten Männer des Landes sich für 
ihren künftigen Beruf bilden könnten. An einer 
solchen- Anstalt fehlt es noch jedem Lande des cul- 
tivirten Europa. 

/Kelcher Mittel bedienen sich nun die Kolk: 
Uhrer, um für das Beste des Kolke etwas Er s pries j- 
liches zu leisten? Jeder sinnt auf Mittel und Wege, 
die Calrur des Volkes zu befördern. Am auffallend- 
sten war von jeher da« Streben der Volksichrer, 
solche Mittel und Methoden für den Kolkmiiter- 
rieht zu wühlen, welche vorzuglich dies» KolkibiL- 
düng d) erleichtern und zeitigen sollten. 



Digitized by Google 



»o3T CXXVIII. Stück. 2033 

Alle Methoden de« Volksunterrichts t heilen «ich in Schriftsteller beliebt, zu ihm zu sprechen. Wai 
die zwey Hauptrichtungen, Erleichterung und Zei- ist nicht alles für das Volk geschrieben und in WeU 
tigung. Das« sowohl in der Erleichterung! • als ehe tausendfache Formen ist nicht alles das Go- 
Zeitigungsmethorte vielem Extreme, viele Spielcreycn schriebene gegossen worden! Die Schriftsteller, 
und Thorheiten zum Vorschein kamen und kom- welche ein dem eigentümlichen Volkscbarakter an- 
tuen musaten, ist nicht bu bezweifeln, denn die Ge- gemessenes Bildungsbuch schreiben wollen, sind 
schichte der Zeit mahnt uns zu stark an die Wirk- die grössten und wichtigsten. Es ist sehr wahr: 
lichkeit. Der Grund, warum in keinem Fache, Dem Gelehrten ist gut predigen, allein dem Unge- 
ils in dem der Erzichungskunst dieser Wechsel von lehrten etwas so mitzuthcilen , das« es bildend und 
Methoden und Systemen herrscht, liegt einmal in belehrend wird, das ist die schwerste Aufgabe, 
den Volkslelirern, indem sie grösstcntheils nur ein- Wie viel gehört nicht dazu, sich in den eigcn- 
seitig gebihlrte oder ungebildete Menschen sind, thümlicben Charakter eines jeden Volkes bineinzuden- 

denen der psychologische Uebcrblick tiber das ganze ken wie viel psychologischer Scharfsinn und 

menschliche Handeln und Thun mangelt, um wia- pädagogischer Tact wird nicht erfordert, sowohl 
»en zu können, wie sie jedes beyra Unterrichte des den Anreihungs- und Anknüptüngspunct zu treffen, 
Volkes in Verbindung zum Ganzen setzen und im als auch den in der Natur an sich begründeten 
Geiste des Ganzen vorführen sollen. Zweytens liegt Zweck festzuhalten? — welcher Bcobachtungc^cist 
es in dem Zeitgeiste, der immer die Erziehung«- wird nicht erfordert, die vorhandene Empfanglieh- 
kunst zu seiner Magd herabwürdigt, gegen welchen keil zu ergründen , um an diese die für die Beleb- 
anzustreben , die Gesell»<-liaft der Volkserzicher zu rung und Bildung des Volkes geschriebene Schrift 
schwach ist, wenn *ie noch darzu in solchem Miss- anreihen zu können? Ein Volksschriftsteller mujs 
credite steht, als es jetzt der Fall ist. — Jeder in «lein Besitze nicht allein des Gemeinsamen des 
sucht nun seine Methode, wenn sie zumal dem Volkscharakters, sondern auch des Individuellen 
Zeitgeiste entspricht, und folglich für den Lehrer jedes besoiidern Volkes seyo, wenn es ihm glücken 
dadurch selbst eiutrüclich und vortheilhaft wird, to\\, wahrhaft bildend und belehrend su dem Volke 
so lange auf hosten aller übrigen Methoden , ja so- in seinen Schriften zu sprechen. Ferner muss der 
gar mit Hintansetzung des bessern Mensehencha- Volksschriitstcller selbst bty ejnom Volke sich die 
rakters, zu vertheidigen , bis die Sache ei« h selbst bestimmte Classe desselben denken, für welche sei- 
stürzt. — Die Art und Weise, wodurch man ne Schritt belehrend und erziehend seyn soll; er 
•ich Einrluss auf das Volk verschaffen will, zeigt m u*s wissen, ob seine Schrift den Laadmann, den 
sich wieder in zwey Hauptricbruugen. Man such- Bürger (die gebildetere Mittelclas*e), oder den ge- 
te das Volk entweder durch die That , durch i>ey- hhrtern und auf höhere Bildung Anspruch machen- 
epiele zu dem Beuern zu leiten, oder durch Schrif- Jen Theil des Volkes belehren soll. — Eine der 
teil. Die Sitte der allen Zeiten war, jeden gleich grössten Schwierigkeiten, welche der Volksscbrift- 
zum Handeln zu erzieheu durch Anleitung zur »tellcr sorgfältig berücksichtigen und nicht für zu 
That und durch Anschauung lebendig belebender leicht erachten muss, ist der Ton, in welchem er 
Beyspiele. Lange herrschte diese goldene Gewohn- su dem Volke spricht. Diess ist eine Klippe, an 
heu und auch in unsern Zeiten lebt und wirkt sie welcher tausend Volksschriluteller gescheitert sind 
noch in manchem einfachen Familienkreise fort. un d noch scheitern werden. Auf den Ton kommt 
Späterhin wählte man das allgemeine Mittel der bey jedtm Vortrage alles an» so auch hier in deu 
Mittheilung, die Schrift, auch für die Volksbildung, sebrittlichen Belehrungen für das Volk. Hat der 
da sie bisher nur die Mitteilungen der Gelehrten Volksscbriltsteller die Sache, welche er behandeln 
beförderte. Es entstand nun ein Heer von Volks- will, zur innigsten Anschauung gebracht, lebt und 
Schriften, wovon das arme Volk sich jetzt beynahe webt sie in ihm in der bewuostvollstcn Deutlich- 
erdruckt fühlt. Alle Wissenschaften, alle höhern keit — bat er sich tief in den Charakter und in 
Kenntnisse wurden für das Volk bearbeitet, und den Gefühlszustand der Classe de« Volkes, zu wel- 
dasselbe musste den Ableitcr des Gewitterbimmeis eher er sprechen will, mit inniger Lebendigkeit 
der Gelehrten machen. Jetzt schrieb man erst IV e- versetzt, so wird sich von selbst der richtige Ton 
den und Predigten an das Volk, als wenn die vor- finden, in welchem die Belehrungen ' eindringend 
her gehaltenen keine Anreden an das Volk gewe- gemacht werden können und sollen. Allein der 
sen wären. Berufene und Unberufene schrieben grosstc 1 heil uosrer Volksschriftsteller besitzt zu 
Vorschriften. Der grösste Theil solcher Schrif- wenig Zartsinn, zu wenig psychologischen Tact* 
ten besteht in nichts anderm, als in einem dürfti- a H das» er wissen sollte, welcher Ton auf jeder 
gen Auszuge aus jeder Wissenschaft, worüber dann Stufe der Volkscultur am eiudringendsten und ent- 
noch ein Breites "find Langes geschwatzt wird. Je- sprechendsten an deu gewählten Theil des Volke« 
dir, welcher sich nicht fähig glaubte, etwa« Ge- wäre. Die meisten Schriftsteller dieser Art apre- 
di'^enes zu schreiben, sehrieb Volksschriften. Das eben entweder aus einer übel verstandenen Popu- 
Volk mus.0 sllts annehmen, was es bekommt und larität in einem zu gemeinen Volkstone (so wie die 
alles in der Form autnehmen, iu welcher es dem Predigten von dem bekannten Schubert sind;, oder 
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sie stimmen einen zu hohen, geblunaelten , künst- 
lichen, eleganten an, den das Volk nicht ver- 
sahen kann nnd will, weil es ihm lächerlich vor- 
kommt, in einem so gezi« rten und manirirten To- 
ne zu «ich sprechen zu hören. Per gemeine wirk- 
liche Volkston ist unpädagogisch gewählt; es mu&s 
ein bessrer und etwa» reinerer Ton seyn, denn er 
snll ja das Volk heben und nicht in seiner niedern 
Wirklichkeit lassen. Der elegante, gewöhnliche 
Weltron pas*t auch nicht für diese in ihrer bessern 
und festern Welt der Natürlichkeit lebenden Men- 
schen. Zwischen diesen beyden Extremen den rech- 
ten Ton au finden, ist schwer. Viele Schrittstellrr 
glaubten daher, indem sie diese Extreme vermeiden 
wollten, der Ton müsse Kindlich *exn. Das ist wohl 
Vahr, allein das Kindliche besteht nicht allein in 
den Diminutivchen und in der tändelnden Rede, 
Welche» man mehr kindisch nennen konnte, sondern 
vielmehr in einer natürlichen Kraft spräche. Dem 
Volke das Kindliche und Naive in einer ^irlenden 
und tändelnd kindischen Sprache darstellen zu wol- 
len, dicss scheint uns wenig Kunde von dem wah- 
ren Volkscbaraktcr tu verrat hen. Dieser i*t \o Taug- 
lich in unsern neuesten Zeiten in den VulKsschriften 
sehr herrschend geworden, und sucht Meh immer 
mehr und mehr zu vurLreiirn. Das Volk ist aber 
kein Kind mehr, um diesen Ton für den ihm ange- 
messenen zu erkennen. Am zweckmässigsten schei- 
nen uns diejenigen Vorschriften abgefasst, in wel- 
chen man in Spruch Wörtern und lakonischen Aeua- 
serungen manche Erfahrungen und Belehrungen dem 
Volke mittheiit. In keinem Volksbuche herrscht ein 
so bildender und erziehender Ton, als im Sirach und 
in den Sprricliwörtern Salomonis. Die Stücke, wel- 
che ein Volksbuch zur Bildung und Belehrung dar- 
bietet, müssen in einer kräftigen, lakonüchen , bil- 
derreichen, oft poetischen , vergleichenden (wie in 
den Parabeln herrscht) Sprache geschrieben seyn. 
Originale zu einer solchen Volkssprache findet jeder 
Schriftsteller vorzüglich in den Biographien mancher 
Schweitzer Landleute und in den verschiedenen 
mündlichen und schriftlichen Acusserungen der kraf- 
tigen Schweitzerwelt. Man kann hier aber ent- 
gegnen, dass z. B. der Landmann eine genaue, alles 
beschreibende Sprache vorzüglich liebe. Es ist wahr, 
die Schilderungen oft des geringfügigsten Gegenstan- 
des fangen bey ihnen immer ab ovo an, -und nehmen 
im Verlauf der Erzählung alles mit, was sowohl in 
naher als auch in entfernter Beziehung steht. Allein 
in dieser Weitschweifigkeit soll die Darstellung des 
Volkes nicht bleiben , sondern praciaer und gerunde- 
ter werden, daher muss durchaus der Ton in Volks- 
Schriften nicht gedehnt und weitschweifig seyn. — 
Diese Erörterungen schienen dem Recens. nöthig zu 
seyn, theils um die folgende anzuzeigende Schrift 
gehörig würdigen zu können, theils aber auch um 
zu beweisen, wie sehr sich Ree. verpflichtet hält, 
bey seinen Hecens. die Zeit und da« Bedürfnis« zu 
berücksichtigen. 



Festbüchlein: eine Schrift für da« Volk", von F. A. 
Krummacker. Erster Band. Der Sonntag. Daia- 
burg n. Essen, b. Badeker u. Kürzel. 1C03. (9 gr.) 

Der Zweck dieses Fcstbüchlcin* ist nach des Vf. 
eigner Angabe, dem christlichen Vollme Achtung und 
Liebe gesell seine Feste cinzu /Linnen , und ihm zu- 
gleich den Sinn und die Bedeutung derselben zu ent- 
wickeln. Fragen wir, ob dem Veit, die Erreichung 
dieses Zwecks gegluckt ist, so dürfen wir mit Wahr- 
heit ihm gestehen, dass er seine Aulgabe grössteu- 
theila glücklich gelost hat. Damit dtess Buch die 
Wahrheiten und bildenden Ansichten des Vis. noch 
ansrhuulicher und lebendiger vergegenwärtige, so 
wird das Leben einer einfachen und schlichten 
Baueriifamihc- geschildert, und ihr Leben in der 
wohlthätigen Wechselwirkung mit dem Einflüsse 
des Pfarrers und Schulmeisters dargestellt. In dem 
Leben dieser Familie wird nur de* Sonntags in den 
verschiedcn-itc" Heuchlingen gedacht. Die Gelegen- 
heit zu herzlichen Ei ürtcruiigcn über die Feyer 
des Sonntags ist nicht künstlich gesucht und her- 
be) geführt, somit tu erscheint in dem Verlaufe des 
thatigeri und geschäftigen Lebens dieser Familie sehr 
natürlich. Dass der Verf. seine Ansichten, Beleh- 
rungen und herzlichen Ermunterungen in das tba- 
tigste Leben versetzt hat, und diet.-lben aus dieser 
TLstigkeit gleichsam als notliwendig hervortreten 
lasst, dies* macht sein Buch zu dem interessante- 
sten und anziehendsten. Keine? Belehrungen gehen 
ticler in das Merz, als die wir in, mit und durch, 
das thälige Wirken unser* Daseyns bekommen. Alle 
Volkasthril'tcn müssen dem zu bildenden Theile des 
Volkes in diese Form eingekleidet werden, weil die 
blossen Abstracta noch zu wenig das für das Han- 
deln noch so sehr empfängliche Herz de« Volkes er- 
greifen. Zugleich liegt iu dieser alles verlebendi- 
genden Form die Anschauung im Hintergrunde, und 
um so fester bleiben die daraus noch einmal ge- 
wonnenen Resultate im Andenken. Die absichtlich 
gewühlten Anreihunppunctc und Gelegenheiten der 
Belehrung verschwinden in einer solchen Darstel- 
lung, und jene alte, durch alle Zeitalter hindurch 
als die bewährteste anerkannte Erziehungskunst, 
bey der Erziehung und Bildung. Ort, Zeit, Gele- 
genheit und vorhandene Stimmungen zu benutzen, 
wenn der Erfolg unsrer Bemühungen nicht zwei- 
felhaft bleiben toll, spricht »ich nirgends so deut- 
lich und wahr aus, als in dieser geschichtlichen 
Form der Mitthtilung. Da<s all« diese Ansichten 
und Belehrungen über die Sonntagsleyer iu die 
Geschichte einer rechtlichen Landfamilie verwebt 
Worden sind, diess zeigt hinlänglich, wie richtig 
der Verf. die Natur des Volkes aulgefas&l hat; denn 
gerade der erzählende Ton ist es, durch welchen 
man auf die niedere Volksclasse am meisten wir- 
ken kann. — Die Zustände des menschlichen Le- 
bens sind manuirhfaltig und verschieden ; daher 
müssen «ach die Formen, in welchen sich die in- 
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nern Zustande dem Snssern Aii»»e verrnthcn , ver- 
schieden und roaisniciiiahig iscyti. Die Thätigkeit 
des denkenden und fühlenden Menschen äussert sich 
entweder in prosaischer odrr poetischer Form (Ree. 
Issst diesen Gegensatz in d. r weitesten Bedeutung). 
Von dieser Wahrheit geleitet hat auch «1er Verf. 
die»er Volksschrift die K'lchinngtn bald in Prosa, 
bald in Poesie in diesem Familienkreise »ich erzeu- 
gen lassen, und dadurch das wahre Leben noch 
mehr in dieser Wirklichkeit vergegenwärtigt. Da* 
her wechseln in dieser Schrift Poesie und Prosa 
auf eine sehr bildende und Interesse erregende und 
erhaltende Art ab. Die Gedichte und Gesänge ha- 
ben alle ihren eijjenllnimlirhen Werth, unter allen 
sind aber folgende die vorzüglichsten i 1) das Wort, 
C) die Scfii>jift'!ieit/7ge, 3) »las 1 lachslied, \) das 
Kirchleiu, .5) die Mutterliebe. 6) utatt auch die Liebe 
weinen. Allu diese Gedichte, so wie überhaupt der 
grösste Tbei) dieser Schritt, gewahrten den Schü- 
lerinnen des Ree. die angenehmste Leetüre, und 
Tim den Gcnuss dieses Ruche* noch zu erhoben, 
bat er einen jungen Mann , dem es vor vielen 
andern Componistcn gelungen i;t , den einlachen 
schlichten Gelang wieder in den engern Kreisen 
durch seine Liedercompositionen einheimisch zu 
machen, diese Lieder iu Musik zu setzen. Dieser 
Wunsch ist nun erfüllt, und wir werden in kur- 
zer Zeit gewiss mit der Herausgabe dieser trellichen 
Lieder sehr atigenehm überrascht werden. Ree. hat 
sie schon alle von Hrn. Mardern selbst gehört, und 
kann im voraus xersichern, dass sie gewiss den 
Forderungen, welche mau an solche Coiupositioneu 
zu machen pflegt, entsprechen werden; übrigens 
hat er sie auf Bitten des Ree. fa»t alle zwey-.und 
dreystirumig gesetzt Dies« wäre genug in Hinsiebt 
der Form. Was nun den Inhalt betrifft, so hat 
Ree. an dem Ganzen nichts zu erinnern; denn al- 
les hier Vorgetragene überschreitet nicht den Hori- 
zont des Volkes. Die Stücke sind einander nicht 
gleich; in manchen sind schwerere, in manchen 
leichtere Erörterungen. Vieles könnte manchem zu 
hoch dünken, allein auch da« Höchste kann in ei- 
ner solchen einlachen Sprache verständlich werden, 
denn gerade das Höchste ist das Einfachste und da- 
her auch wob) am fasslicbstcn. Was nun den Ton 
betrifft, in welchem der Verf. alles dicss vorträgt, 
so kann Ree. nicht mit sich einig werden, und 
daran ist wohl der Verfasser schuld ; denn er hat 
nicht genau angegeben , für welchen Theil des 
Volkes er sein Werk geschrieben hat. Soll es für 
Landlcute geschrieben seyn. so durfte doch wohl 
der grös6te Theil dieser Belehrungen zu wenig für 
die wirkliche Empfindlichkeit des Landmanns ge- 
eignet seyn. Soll es abgefasst seyn für einen höher 
gebildeten Stand im Volke, so steht hier wieder 
die oft zu tändelnde Sprache (zumal in einigen 
Gedichten) als Hinderniss da ; denn eine solche tän- 
delnde, oft spielende Sprache, durch oft wiederkeh- 
rende Diminutiveben nicht idten Ueberdruss erre- 
gend«, ist höchsten* in manchen kleinen Üebirgsitäd- 
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ten gewöhnlich, kann aber nicht als alTgetnetn herr- 
schend angenommen werden. Der Verf. könnte 
vielleicht darauf antworten, dass er deswegen seine 
Belehrungen in einem «ehr verschiedenen Tone ge- 
schrieben halie, damit jedes Individuum, unter de- 
nen man doch nie eine Gleichheit annehmen könne, 
ein für ihn zweckmäßiges Stück sich aneignen 
könne. Das ist zwar wahr, allein da mußte diese 
Verschiedenheit im Tone, wenn sie wirklich ab- 
sichtlich gewählt wurde, noch schärfer hervorge- 
hoben werden: allein in dem ganzen Werke herrscht 
noch zu wenig eine kräftige, das Herz des Nie- 
dern stark erregende Sprache. Das Gediegene, Star- 
k», liraftige, (sowohl in Prosa, als auch in der 
Poesie) wünscht Ree. von Herzen gern in den fol- 
genden Bänden dieses glücklichen Versuches zu fin- 
den. Der volle, kräftige Ausdruck in der Sprache 
echter Naturmenschen gebt Gebildete und Ungebil- 
dete an, nnd ist insofern mehr bildend und beleh- 
rend auch für eine gemischte Gesellschaft. Für die 
mittlem Chissen von Bürgerschulen und für die hö- 
hern der Landschuten finden w ir kein Buch zum 
Schulbuch 60 geeignet, als dieses, zumal da auch 
der Verleger die Anschaffung desselben sehr erleich- 
tert hat ; denn I'arthicnweise verkauft er das Exem- 
plar zu 7 Groschen. Möge der Verf. die Anrichten ' 
und herzlichen Mitteilungen über sein Werk vom 
Rcccns. als einen Beweis der innigen Liebe nnd 
Dankbarkeit betrachten, denn noch nie ist Ree. 60 
angenehm belehrt und unterhalten worden , ah 1 
durch a) den Geist des Christcnthnms, b) durch die 
Parabeln (vorzüglich in religiöser Hinsicht) und 
c) durch dieses Festbücblein, welche Werke wir 
alle dem kindlieben Herzen und dem einfachen 
Forsch uiigsgciste des Verfi. verdanken. 

■ 

TÄUAGOOIK. 

1. Eimichtung des pädagogischen Semiuarium (s) 
auf der Universität zu Heidelberg, von F. II. C. 
Schwarz, groBtherxogl. Badiichetn Kiicbenratu (e). 
ordentl. Prof. D. Tbsol. and Düsctor des pädagogischen 
Seminars. Heidelberg, bejr Mohr und Zimmer. 
sfcV>7- »5 S. 8- (2 gr ) 

c. Qrimdriti der Lehre von dem Schulwesen. AI» 
Nachtrag zn dem Lehrbuche der Pädagogik und 
Didaktik. Von F. IL C. Schwarz, Fr»f. und 
grostherzoglich bsdischam rurchenrttbv. Heidelberg, 
bey Mohr und Zimmer. 1807. 40 S. 8- (4 g r ) 

Wenn den deutschen Universitäten, die so weit 
über alle ähnliche Institute* des Auslandes hervorra- 
gen, irgend ein Vorwarf in neuern Zeiten nicht ganz 
ohne Grund gemacht wurde; so war es der, dass 
auf den meisten derselben zu wenig Institute exi- 
•Urten, durch welche die Stadixcsden, nach ein- 
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>^e»jin«*il«n theoretischen Kenntnissen, praktisch 
jertbt, und dadurch für ihre künftigen Wirkungs- 
kreise «weckmataig vorbereitet würden. Denn al- 
lerding*- ist es für den künftigen Religionsichrer 
damit nicht abgethan, dass er ein Examuiatoi iitm 
über Dogmatil, gehört bat, und im dritten akade- 
mischen Jahre Mitglied eines sogenannten Prediger- 
rollegiums geivesen ist; auch reichen für den Juri- 
oteu die jetzt so häufigen — und im Ganzen die 
Faulheit so sehr begünstigenden — Iiepeteutenübun- 
gen, mit einem Rclatorium höchstens verbunden — 
nicht hin, ihn mit den Functionen «eines künfti- 
gen Geschäftskreises bekannt zu ronchen. Doch ab- 

Jesehcn von diesen allgemeinen Mängeln in Befreit' 
er praktischen Hebungen auf unser» Universitäten, 
•ind Semitsarien für die Bildung und Uebung künf- 
tiger ürzieher als ein dringendes Bedürfnis* unsere 
Zeitalters öfters genannt, und dieselben auch auf 
mehrern Universitäten errichtet worden. Denn ist 
in irgend einem SUatsomte das Experimentiren ohne 
vorhergegangene Uebung nnd ohne gehörige Anleitung 
zur zweckmäßigen und nützlichen Uebung, tiattjlhei- 
lig und gefährlich; to ist es im Geschäfte der Er- 
Ziehung. Alle Abundanz der theoretischen Keniil- 
nisse kann hierin den Mangel der Traxls und der 
eignen Uebung unmöglich ersetzen. So wie nun 
Ree. jeder Universität, wo bis jetzt ein solches Se- 
rn inarium zur Bildung und Uebung künftiger Leh- 
rer nnd Erzieher noch fehlt, ein Institut dieser Art 
wünscht; so gesiebt er doch eben so Olfen, dass es 
bey diesen Instituten hauptsächlich auf die Art und 
f leise ihrer Organisation, und auf den pädagogi- 
selten Oeist Je* Direetors ankommt, wenn sie den 
beabsichtigten Zweck belördrrn und dem Staate selbst 
wesentlich nützlich werden sollen. So gewiss sich 
nun der pädagogische Geist des Directors zeitig ge- 
nug in der Brauchbarkeit der aus den ihm anver- 
trauten Institute hervorgehenden Lehrer bewahren 
wird; so gewiss muss auch in der Organisation 
dieser Institute selbst das Princip ihrer wohltätigen 
Wirksamkeit für den Staat enthalten seyn. Blosse 
theoretische Vorlesungen über Pädagogik, Didaktik 
und Methodik, und über Katechet ik, so nöthig sie 
auch an sieb sind, reichen nicht aus für die Bil- 
dung künftiger Erzieher und Lehrer; ohne prakti- 
sche Fertigkeit im Lehren erlangt zu haben, fehlt 
dem Lehrer immer das praktische Organ für seinen 
künftigen Beruf. Diese praktische Fertigkeit muss 
aber dadurch gewonnen werden, dass der Director 
des Seminarinroa die Studirenden, die daran Antheil 
nehmen, selbst ununterbrochen übe, z. B. in der 
Bearbeitung von stylisriacben Aufsitzen u. s. w. ; be- 
sonders aber, dass sie. unter seiner Aufsicht , Un- 
terricht in den verschiedenen Feldern des menschli- 
chen fristen» ertbeilen, welche man in ihrem künf- 
tigen 'Wirkungskreise von ihnen verlangen wird. 
Ee muss also eine Art Schult, oder eine Auswahl 
»on Zöglingen eine» J.yeeums und einer Bürgerschule 
für die praktischen Stunden mit dem Institute selbst 
in Vorbiodung gebracht werden, weil, wie gegen 



wartig der Bemf ttudirter Lehrer betrachtet wird, 
nicht blos Uebungeu im Erklaren lateinischer 'und 
griechischer Autoren, sondern auch Uebungen im 
Vortrage der Religion, der Naturgeschichte, der 
Mathematik, der Geographie, der Geschichte, der 
deutschen Sprache u. s. w. unentbehrlich sind zur 
zweckmässigen Bildung und Vorbereitung des künf- 
tigen Erzieher» und Lehrers. 

Die erste der anzuzeigenden Schriften von 
dem, im Fache der Pädagogik nicht unrühmlich be- 
kannten. Verf. enthalt ein» fanz kurze Darstellung 
der Hinrichtung des pädagogischen Scminarinms auf 
der Universität Heidelberg, dessen Stiftung ein Werk 
der treÜichen badischen Jicgierung ist, die in dieser 
Hinsicht mit Bayern glncklich wetteifert. Bey der 
Organisation diese« Instituts ist es vorzüglich sehr 
xw-ikmänig. dass da« Directorat getheilt, und dem 
Hofrat he Creuzer der philologische, dem Hrn. Vf. aber 
der eigentlich putlagogisehe Theil desselben übertra- 
gen »nrdrn ist. 

Uie Skizz,«* selbst ist zu kurz, uro daraus den 
Geist des ganzen Instituts richtig würdigen zu kön- 
nen; besonders bleibt man ohne Auskunft darüber, 
mit welchen Sab jeden die Studirenden ihre prakti- 
schen Uebungeu anstellen; ob diese ans einer Hei- 
delbcrgiscben gelehrten oder Bürgerschule, oder aus 
Familien genommen werden? Die Snbjecte, an 
welchen sieb die Lehrer üben, sind bey einem sol- 
chen Institute, wie Recen*. an« Erfahrung Weiss, 
nichts weniger als gleichgültig. Sind sie zu sehr 
zurück und vernachlässigt; so kann allerdings der 
Seminarist an denselben Experimente mit «einer 
Methode machen , — es wird aber der fähigere Stu- 
dent, sobald der Zutritt zu dem Seminar von seiner 
freyen Wahl abhängt, sich nicht bey Uebungen ge- 
fallen, die vielleicht zu sehr ins Kleine gehen, ob- 
gleich auch diese ihren praktischen Werth haben, 
was nur unsrcrbocbsUebenden akademischen Jugend 
nicht immer zusagt! 

So viel nun ans der vorliegenden Skizze du 
Heidelbergisrhe Seminar, und xwar derjenige Theil 
desselben, welcher dem Direktorate des Hrn. VA. un- 
tergeordnet ist, benrtbeilt werden kann; so ist al- 
lerdings ein xtpeyjähriger Cursns, zu welchem sich 
die eintretenden Studenten verbindlich machen, bey- 
nahe unumgänglich nöthig, um sie zugleich in der 
theoretischen und praktischen Pädagogik einzuwei- 
hen und sicher zu machen. Wenn aber der Verf., 
blos für die theoretischen Stunden, wo er pädago- 
gische Vorlesungen halt, swey Semester hindurch 
wöchentlich drey Stunden, und zwey Semester wie- 
der wöchentlich zwey Stunden ansetzt, und viel- 
leicht auf die philologischen Vorlesungen des Hof- 
raths Creuzer, als Mildircetors, eben to viele Stun- 
den, und ausserdem noch die praktischen Uebungen 
wenigstens zur gleichmäßigen Stundenzahl be- 
rechnet werden müssen ; so sieht Ree. in der Tbat 
nicht ein, wie die Heidelbergischen Seminaristen 
so t,iele Stunden awey Jahre hindurch blos dem Sa- 
minarium widmtu können, da doch die Hridelbei- 
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giscben Studenten wahrscheinlich in der Ordnung 
auch mir drey Jahre, und blus als Ausnahme vier 
Jahre atudiren. Leiden bey diesem Dane für das 
Seminar die übrigen Collegia und Studien der Semi- 
naristen nicht; so hat Ree. nichts gegen die grosse 
Ausdehnung dieses Planes, denn auperilua non nocent. 
Er kanu aber doch auch sein Befremden darüber 
nicht ganz verhehlen, da er nach der Analogie der« 
jenigen Universität schliesst, wo er Lehrer ist. 

Die theoretischen Vorlesungen des Verfs. sind 
(S. t2) im ersten Semester dreystündig: Pädagogik 
überhaupt; im zweyten Semester zweystündig ; Di- 
daktik überhaupt; im dritten Semester dreystündig: 
Katechisirkunst u. die Lehre von Schul- u. Erziehungs- 
anstalten; im vierten Semester zweystündig .* Ge^ch. 
der pädagogischen Anstalten und der pädagogischen 
Literatur. Ree., der auf die praktischen Uebungen 
der Seminaristen und auf die Cerisur derselben von 
dem Director, noch mehr Werth, als auf dessen 
Katbedervorträge legt, ob er gleich die blosen prak- 
tischen Uebungen ohne gleicbmässig fortlaufenden 
Vortrag der Wissenschaft ebenfalls für unzureichend 
erklirt, glaubt, da» die Katechelik recht gut mit 
der Didaktik in einem Halbjahre, und wieder dio 
Lehre von den Scbulanstallen füglirli mit der Gesch. 
u. Literatur der Pädagogik in einem andern Halbjahre 
▼erblinden , und dadurch der ganze theoretische 
Curaus in drey Seme* lern beendigt werden könne. 

Je bestimmter der Verfasser die Wissenschaften 
nennt, die er selbst in den Vorlesungen für die 
Seminaristen anbaut ; desto weniger genügt dem 
Ree. die Angabc der praktischen Uebungen der Se- 
minaristen (S. 13 f.)- Man höre den Verf. selbst: 
„Hiermit (mit jenen Vorlesungen) »ind Arbeiten 
gleichlaufend und aufsteigend beständig verbunden. 
Der Zuhörer nämlich liefert 1) Aufsätze über die 
vorkommenden Gegenstände, z. ß. Erläuterung und 
Anwendung eines Grundsatzes ; 2) er theilt seine 
Beobachtungen und Erfahrtingen mit, besonders 
auch, wenn er Gelegenheit hatte, Schulanstaltcu etc. 
tu besuchen; dieses f heilet er auch mündlich mit 
in gewissen Conversaiionastunden ; 3) er übt sich 
selbst im Unterrichten und in andrer pädagogischen 
'fhutigkeit (in welcher?). Endlich bearbeitet er 
auch in das Fach einschlagende Schriften, z. B. 
er sammelt die pädagogischen Gedanken aus den 
Werken Piatons etc. (heisat diess: Schriften bear- 
beiten?), liefert Bemerkungen über die Lehre eines 
Comenius, Rousseau, Basedow etc.; auch die päda- 
gogischen Ideen des Erasmus, Luther, Fenelon etc 
u rrden hervor gesucht" etc. 

Wahre Pädagogen und erfahrne Directoren von 
Semioaricn werden, ohne das Erinnern des Ree., ee 
fühlen, das» diese Zeilen über die praktischen Uebun- 
gen der Mitglieder des Seminarinms Dürftigkeit 
und Unknndc des eigentlichen Praktischen verrathen. 
Wird der Seminarist, der sich erst zum Lehrer bilden 
will, viele Schulansulteu bereits mit krit. Blicke be- 
sucht haben? wird sich, bevor er selbst im Practi- 



sehen und m der Methode sicher geworden ist, nicht 
bey ihm auf diese Art ein ab* />r eckender Ton bilden, 
der für Jünglinge gefährlicher ist, als die Unknnde 
des Praktischen selbst? Und was hilft eine Colletia- 
neensammlung schöner Phrasen und Sentenzen oder 
eine pädagogische Anthologie, wenn die Seminaristen 
über dem Hervoreuchen zerstreuter Gedanken geach- 
teter Männer die praktischen Uebungen — dio Haupt- 
sache aller Seminnrien — vernachlässigen? Worin 
dieae praktischen Uebungen oder die „andern päda- 
gogischen Thätigkeiten" bestehen; wie diese Uebun- 
gen vom Leichten zum Schweren fortschreiten; über 
welche Gegenstände sie sich verbreiten; mit welchen 
Zöglingen — sowohl dem Lebeosalter, als deu Institu- 
ten nach, aus welchen nun sie Wählt — sie angestellt 
werden; welche Ordnung dabey während des twey- 
jährigen Curaus (der bey den Vorlesungen so streng 
angegeben ist) beobachtet werde; ob die Seminaristen 
die Lehrgegenstände für ihre Uebungen selbst wählen 
dürfen, oder ob sie der Director bestimmt; ob, nach 
gehaltener Uebung, die übrigen Mitglieder des Insti- 
tuts erst dasjenige Mitglied , welches die Lection ge- 
halten bat, censiren und zwar nach welchen Grund- 
sätzen, und wie und unter welchen Modificatiouen 
der Director endlich *«*//« hrilik darüber miltbeill; — 
darüber hätte die kleine Schrift besonders dem übri- 
gen Teutschlande Nachricht geben müssen, wenn sie 
der Aufnahme in den Buchhandel Werth» und nicht 
bloss ein akademischer Anschlag fürs heidelbergische 
akad. Publicum seyn sollte. Diess lehll aber hier durch- 
aus, und kann von jedem Pädagogen nur ungern ver- 
misst werden, weil die Erfahrungen in diesem Felde 
den Gesichtskreis des Pädagogen sehr erweitern, und 
die sichersten Relege für die hohe Brauchbarkeit aka- 
demischer SeminariMi sind. •— Verzeihe es also der 
Verf. dem Ree , der das Prunkende in allen Ankün- 
digungen basst, dass er hier mit «einer Ansicht und 
mit seiner Erfahrung über Seminarien dem Vf. gegen 
über steht, der vor der Hand zu vielen Werth auf 
seine theoretischen Vorlesungen zu legen, und dar- 
über das Praktische, wo nicht völlig zu * ernachlässi- 
gen, doch viel zu gering anzuschlagen scheint. Mau 
kann freylich noch nicht verlangen, dass der Verf« 
uns die Zöglinge seines Instituts nachweise, welche 
bereits alt öffentliche Lehrer die Güte des von ihm 
dirigirten Instituts bewahren; aber weil die gute 
Sacho der akademischen Seminarieo , deren Stiftung 
wir leider noch vielen Universitäten erst wu wehen 
müssen, durch die blossen Vorlesungen über Pädago- 
gik, die sich itzt beynnhe iu allen Lectionsverzcich* 
nissen finden, nicht gefördert wird; so bringt Kec., 
so viel an ihm liegt, besonders die praktischen Dettin- 
gen, und die xwecktniUsige Organisation dieser, in 
allgemeine Anregung. 

Noch erlaube uns der Hr. Vf. die Bemerkung, dass 
sein Styl in dieser Schrift bey weitem nicht diejenige 
Einfachheit, Reinheit und Kraft hat, die wir von 
dem Director eines Instituts rrwoiten, in welchem 
künftige Lehrer auch im Style geübt weiden, damit 
diese eich nicht an eine »itccliue und juetiose Dar- 
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iteHong ans Natl nhmungsmcht gewöhnen, welche, 
als angenommene Manier, unangenehm v ird, nrrd den 
guten Gencbmach unaufhaltsam untergj ibt. Um dem 
Verf. nicht unrecht suthtin, heben wir lolgeiide Stel- 
len au». S.5: E* ist wahr, c» gehört ein eigenes Ta- 
lent, das nur Gott rerleiht, »um Erziehen sowohl 
als zum Lehren, insbesondere der Jugend, ähnlich 
der hohen Gabe des Künstlers , welcher schöne Ge- 
stalten, himmlische llden, unter seinen Hunden er- 
wachsen sieht." S. 7 »igt er von dem Philologen : „er 
werde von dem Göttlichen selbst begeistert." Was 
■vrill dieser Mysticismus sagen? — Sucht man das 
jjeytpiel einer verrenkten Periode; so lese man 
S. 7: „Der Theolog, welcher mit ebeu solchem, 
wahrlich nicht spielendem und übcrhingleitendctn 
Fleisae in »einen heiligen Urkunden forscht, um von 
ihrem Geiste durchdrungen zu werden, er wird mit 
den höchsten Ideen gottgeweihter Menschheit ver- 
traut, und er lernt fühlen demuthig und Jroh den 
Beruf, die Menschen tum göttlichen Leben zu Juh- 
ren » _ S. 9: „Nur auf »olchcm Wege, wo Be- 
trachtung und Uebung sich verbinden, erstarkt die 
erwachsende Kraft, und befruchtet sich in ihrem Auf- 
blühen. Das fortgehende gegenseitige, gleichsam or- 
ganische, Erregen, Erregiwerden und Vcrriuigtseyn 
von Betrachten und Ueben, lässt holten . dass der 
Lehr junger zur wahren yortrefjlichkcit , welche näm- 
lich das Ideale in das Leben einzuführen verstellt, ge- 
langen werde." 

Man »teht, u. die frühem Schriften des Vf». haben 
es gezeigt, der Vf. hat nicht gemeine Schriftstellerta- 
lente, auch besitzt er Phantasie; aber seinHang, uber- 
all originell zu seyn, u. das bereit» Dagewesene untex 
neuen hochtönenden, der ephemeren Zeitphiiosophte 
aV."cbprgtcn, Phrasen und Formeln darzustellen, luhrt 
ihn irre, und kann, wenn sie auch in »einen Vorlesun- 
gen Statt findet, »einen Zuhörern allmahlig einen fäl- 
telten Geschmack mittheilen. \Viid er die Classiker 
unsrer Nation unbefangen studieren; so wird sich 
bald »ein Styl eben »o verbessern, wie unverkennbar 
au» den lateinischen Schriften derer, welche die römi- 
schen Classiker gehörig studiert haben , die Lccuire 
derselben hervorleuchtet. 

Die zweyte, in der Uebcrschrift genannte, Schrift 
des Verfs- ist weniger geziert und manirirt geschrie- 
. ben, als die erste; sie ist aber gauz aphoristisch, und 
■wahrscheinlich zur Grundlage bey seinen Vorlesun- 
gen über die Lehre von dem Schulwesen bestimmt. 
Sie enthält für die, welche die gehaltvollen Schriften 



wenn er behauptet, dass bey der Pädagogik Theorie 

und Praxis verbunden werden mussen ; aber abgese- 
hen von einigen Schellingianern nnd Pestalozaianern. 
die höchstens in Gutsmut.hs Zeitschrift bisweileu 
ihr spekulative» Unwesen treiben dürften, wird je- 
der gute l'adagog — es werden Männer, wie A're» 
weyer, Pinto, Dolz u. a. — nie die Praxis über der 
Theorie vergessen , worüber doch der Verf. klagt : — 
— „weil der speculative Mann (vielleicht wollte er: 
Denker schreiben) da» gute seiner Einsicht durch 
»eine verkehrte Anwendung schlecht erscheinen und 
folglich verkennen läi.u (Sollte dies» wohl so pure von 
allen Theoretikern gelten? Sollten nicht einige we- 
nigstens gut zu schreiben veratehn?) oder weil er 
dann endlich gar nicht mehr gehört wird, dem ge- 
meinen Praktikanten alle» überlassen mu*a , und folg- 
lich dio Entweihung des Geschalt» verschuldet." 
Sollte übrigens dem Verf. , wegen «eines Lehrbuchs 
der Pädagogik und Didaktik, blos die letzte Ver- 
schuldung auf dem lic wissen liegen; »o glaubt ihn 
Ree. davon entbinden zu können. Der gelehrte und 
wissen tchaft liehe Padagog hat wenig Notiz davon ge- 
nommen. 

Da der Verf. im Ganzen nur da« Gewöhnliche in 
Seiner Schritt aulstellt, so hebt Hec. blo» noch einige 
ihm eigcnlhümüche absprechende nnd schiefe Ur- 
theilc heraus, worüber wohl die wahren Pädagogen, 
welche bis itzt dio Pädagogik noch nicht aus dem Ab- 
soluten dolucirt haben, nicht eben mit ihm streiten 
werden. Z.B. S. 9: „Die Schule ist eine Anstalt de» 



Unterrichts für die heranreifende Jueend.' 



.Die 



Universität ist nicht Schule; sie ist für die reife Ju- 
gend." ( Iledarf die reife Jugend , nach jener Defini- 
tion, nicht des I nteiTu bis t* Was ist dio Universität 
denn sonst? Genügt es der Logik des Verfassers, 
blos negative Merkmale anzugeben? 

Der Verf. hat, mit einigen neuern Pädagogen es 
gemein, viel* von Bewahrung der Individualität der 
Zöglinge zu reden. Ree. hat oft mit Andacht zuge- 
hört. Bey der Familiencrzichung, und auf hohem 
Gymnasien will er es zugestehen. Wie mag es aber 
anzufangen sejn, die rohe Individualitat de» Bauer - 
jungen in einer Dorfschule von Qu — 100 Individuen 
zu erhalten? Man lerne doch erst die wirkliche Welt 
kennen, und dann spreche man mit Einschränkung 
und nicht in hochtönenden Phrasen. Das» sich übn- 

Scn» der Verf. über die pädagogischen Strafen blo» 
urch ein Fragezeichen ( S. 17. ) erklärt , ist nicht da» 
beste Zeichen. Es möchte ihu bey diesem L«hntücke 



JSiiemeyer, Stephans und andern über diesen Ge- mancher Dorfschulmeister sehr ins Gedränge bringen. 



senstaiid kennen , durchaus nichts Neues; aber die 
gewählte Ordnung gehört dem Verf. an, welchem 
Kec. auch keinesweges da* Kecht verkümmern mag. 
zum Bebufe seiner Vorlesungen ein eignes Lehrbuch 
%u schreiben. Man sieht, der Verl. ist erwärmt für 
die gute Sache der Erziehung, und urtheilt gröwten- 
theils richtig über die bicher gehörenden Gegenstan- 
de. So wird ihm kein Vernünftiger widersprechen, 



Eben so wenig mochte itzt Galls Schädel- (nicht 
Schedel ) lehre (S. 3;.) noch sehr zu empfehlen »eyn! 
Doch Ree. müostc ein Buch schreiben, wenn er die 
einzelnen Schiefheiten des Verls., von denen auch des- 
sen bejde grössere pädagogische Schriften überladen 
sind, rügen wollte! Es bedarf aber nur einer Aulfor- 
derung von Seiten de» Verl». , um die hier gemachten 
Andeutungen durch tausend Bey spiele zu belegen. 
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M A THEMA Tin. 

AestolozzTs AntchauungsUhre der Zahlenverhält niste 
in Beziehung auf die Arithmetik als Wissenschaft 
von /. /•'. Ladomus , Prof i. Msinem. •. d. Inge- 
•iaurschnU «ti Karlsruhe. Heidelberg, bey Mohr 
and Zimmer. 1307. 

Der Verf. führt in der Vorrede die Bewegungs- 
gründe an, welche ihn bestimmt haben, diese Ab- 
handlung dem gelehrten Publikum zu ubergeben: 
theils kindliche Dankbarkeit gegen Pestalozzi, mit 
welchem der Verf. so innig, als ein Sohn mit sei- 
nem Vater, einige Jahr verlebte, tbcils aber auch 
de,r Wunsch, das missgedeuttte Streben und die oft 
genug verkannten Verdienste dieses F.deln rein und 
wahr zu würdigen , setxten die Feder des Verls, in 
Thitigkeit. Nachdem der Verf. sehr wnkr und 
richtig den Zweck des Unterrichts einzig und al- 
lein in das Bethätigen der in dem Zöglinge vor- 
handenen Kraft (nicht aber in dns gewöhnliche An- 
und Kinlernen) setzt, beweist er eben so gründlich, 
das» jede Wissenschaft, insofern die Anschauung 
die Basis aller Erkenntnis sey, einen propädeuti- 
schen, d. h. für die eigentliche Theorie der Wis- 
senschaft selbst erziehenden Theil erfordere. Der 
Vf. untersucht nach diesen Erörterungen den Zweck 
der Anschauung der ürüsscnvcrhfiltnisse für Kaum 
und Zeit und die Zweckmässigkeit der Mittel fiir 
diesen Zweck. Beydes findet er mit des Ree. Zu- 
stimmung wahr und der Natur gemäss in dem 
Streben Pestalozzi'* ausgedrückt. 

Pestalozzi'* Bemühungen, in diesen Elementar- 
anschauungen den propädevriseben Theil der ma- 
thematischen Wissenschaft (und hier namentlich 
der Arithmetik) xu begründen , werden richtig und 
treffend von dem Verf. ausgestellt, und das Streben, 
in dieseT Propädevtik sowohl, die nach und nach 
sich lückenloe entwickelnde Menschenkraft , aU 
auch die durch eine lückenlos handelnde Kraft her- 
vorgebrachte Wissenschaft in ihrer notwendigen 

9^ iat^fekaV^ aaaÄÄstts^t 



Reihenfolge in dem bestirntesten Parallclismus zu 
beobachten, gehörig gewürdigt. Data der Mensch 
in dieser propadevtischen Thatigkeit sich seiue* 
schallenden Ichs in aufstufender Vervollkommnung 
hewusst werde , und zugleich auch die für die 
Wissenschaft nötbige Fertigkeit erlange , das ist 
die U aupttendenz Pestalozzis. Um nun zu zeigen, 
wie conseuuent Pestalozzi die Stufenfolge der sich 
entwickelnden Kraft mit der Reihenfolge der diese 
Kralt erziehenden und bildenden Wissenschaft in 
Parallelismus gesetzt, und die durch genaue Beob- 
achtung desselben gewonnene Selbsttätigkeit des 
Zöglings zu einer wahren Propädevtik verarbeitet 
hat, ,lührt der Verfasser alle die Ucbungeu Pesta- 
lozzis in einer natürlichen Stufenfolge auf, und 
verbreitet dadurch nicht wenig Licht über diese 
Ucbungeu , welche manchem Pädagogen des ge- 
wöhnlichen Schlendrians wegen ihrer sonderba- 
ren Form noch in einer chaotischen Unordounjj 
zu liegen schienen. Sehr trellicu /und einleuch- 
tend entwickelt der Verfasser das combinatorische 
Behandeln der Zahl, und zeigt, wie jede Uebung 
analog der erstem erscheint, jedoch iu einer hohem 
Potenz. Die sämtlichen Uebungcn reduciet der Vf. 
auf zwey Hauptlhätigkeiten a) auf die, welche die 
Einheit als etwa* Gegebenes, Einfaches combinato- 
risch behandelt ; hier geht die Combination ina 
Unendliche fort, und zwar, wie sich der Vf. aus- 
drückt, nach Aussen: b) auf die, welche die Einheit 
theiltu. trennt (chemisch gleichsam thätig ist), hier 
wird die Einheit als etwas Zusammengesetztes, als 
ein schon fertiges Gebilde betrachtet, d.h. jede Ein- 
heit wird in ihre Brucbthcile zerlegt. Der Orga- 
nismus sowohl in dem Zusammensetzen der Ein- 
heiten nach Aussen, — in dem Combiniren der 
Einheiten als solchen, — als auch in dem Wirken 
nach Innen, oder in dem Zerlegen der Eiuheil ala 
Zusammengesetztes in ihre Thcile, sey eins, die 
Grundthätigkeit aber sey verschieden. Ree. will 
die Benennung chemische Thatigkeit des mensch- 
lichen Geistes (insofern sie die Einheit in uu» 
gleichartige Theile oder Bruchtheile zersetzt , ob 
es gleich im strengen Sinne de* Worte* keio un- 
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gleiclurtigcs Theilen Statt na Jet, Weil jeder Theil 
an und tut- sich betrachtet aus einem gleichartigen 
Trennen gewonnen w ird, und nur erst relativ, aber 
nicht positiv ungleichartig genannt werden kann) 
nicht urgiren; er gibt auch dem Verf. recht, wenn 
ei- sagt: dass der Begriff der Einheit kein collecti- 
ver, sondern unmittelbar uns gegebene»: sey. Allein 
die Behauptung, dass die Thäiigkeit des Menschen 
in diesen beyden Haunttibungcn ein« ganz ver- 
schiedene »ey, ist dem Kcc. nicht deutlich geworden, 
ob er gleich dasselbe seit einigen Jahren in «einem 
eignen Kreise aufzufinden wähnte. — Der Verf. 
sagt selbst S. Co, der Mensch erwirbt sich tu der 
awcyteu Kraftausscrung, oder su dem Trennen der 
Einheit in ihre Tbeile, die prädisponirenJe Krajt, 
in der Hebung der Combination der Einheiten alt 
solchen. Die*e Wahrheit ist richtig und hatte lan- 
ger und fester von dem Verlasser sollen behalten 
■werden , dann wurden die folgenden Untersu- 
chungen über die gänzliche Grundverschiedenheit 
der menschlichen Kraftäusserung in den beyden ge- 
nannten Uebungen gewiss richtiger begründe- 
ter dargestellt worden seyii. — Ls ist Factum, dass 
der menschliche Geist nicht eher an das Trennen 
und Theilen denkt, als bis er sich in dem Verei- 
nen und Zusammen reiben des Gleichartigen geübt 
bat. Da der Vf. selbst jeden dazu auffordert, ihn 
in dieser Behauptung entweder zu unterstützen, 
oder dieselbe au widerlegen, so will Ree. aus Ach- 
tung für den Verf. der erste seyn. welcher seinem 
Wunsche gemäss einige Beobachtungen dafür hier 
mittheilt. — Aus der Gcrchiclite der Entwickelung 
des menschlichen Geistes wissen wir, das» die Men- 
schen die Einheit Gott, oder die Einheit, höchste 
Kraft, sich xuerst als Eins dachten (also unmittel- 
bar gegeben war der Begriff Einheit); nachdem 
aber die Menschen dieselbe cnmbiuaiorisch in hundert 
und tausend Kräften wieder gefunden hatten, so 
wurde diese Einheit mehr als eine collective ver- 
gegenwärtigt. Jede besondere Kraftäusserung war 
vine besondere Gottheit, war aber immer nur eine 
höhere und gesteigerte Combination der ersten Kraft. 
Nach und nach kam man zu einem Gott, als col- 
lective Einheit, als etwas Zusammengesetztes ge- 
dacht, und diese Einheiten, welche die grosse Ein- 
heit constiiuirten, trennte man in besondere Theile 
(gewöhnlich Eigenschaften genannt). Alle die Ei- 
genschaften Gottes , alle die Kraftiiusserungen einer 
höbern Kraft, sind unter der Einheit Gott begrif- 
Xen, und das, was vorher einzelne selbststlndige 
Kräfte waren, sind jetzt einzelne Theile einer Gott- 
heit. Folglich wird das, was vorher aus einander 
angeschaut wurde, in einander verbunden und au« 
einander getrennt gedacht. Es ist daher die zweyte 
Thatigkeit des menschlichen Geistes, die Einheit 
als etwas Zusammengesetztes zu denken, (oder in 
Brüche zu trennen,) eine analoge der vorhergehen- 
den ganz gleiche Kraftäusserung. Das sie das ist, 
dafür spricht auch das spatere Erscheinen derselben. 
Wenn ich vorher drey Einheiten als ein Ganse« be- 



trachtet habe , (so , das* jede Einheit davon ein 
Drittel ausmachte.) so denke ich mir auch in einem . 
ähnlichen Verhaltnisse die Einheit getrennt, nur 
mit dem Unterschiede, dasa der Inhalt dieser Ver- 
hältnisse gemindert ist. Ree, kann sich nicht deut- 
licher machen, als durch lolgcuden Sals : Die Tha- 
tigkeit in dem Comliiniren der Einheit in der Ex- 
tension (oder als collective lirbsse) ist nicht ver- 
schieden von der, welche die Griissenvcrhaltniese 
in ihrer Intensiou (als Einheit an sich) coro bin irt: 
ea ist eine und dieselbe Thatigkeit nur in entge- 
gengesetzter Richtung dargestellt: überdies« stehen 
alle Tbeile der getrennten Einheit (der Bruche) in 
eben dem Verhältnisse, als die Einheiten alt solche 
in den Combinatiunen angeschaut weiden. Das 
Unsichtbare (Jas .sollen die Bruchtbcile seyn) wird 
eben So behandelt, wie das .Sichtbare, d. h. als die 
Zahlen Verhältnisse, wo drey Einheiten als Drittel 
zu einander sieben. Diess hat auch Prof. TiUifh / 
in seinem arithmetischen Lein buche s-br treffend 
durchgetuhrt, und bierin besteht nach der Mey- 
nung dea Kcc. einzig und allein das, was Tillichs 
Streben vor dem des Pestalozzi auszeichnet, und 
dieser Vorzug ist sehr wesentlich und bedeutend, 
denn er ist den Gesetzen der sich in dem Men- 
schen entwickelnden Deukkraft am angemessensten. 
Recena. wünscht von Herzen, dass der Verfasser 
diese noch^ einmal genau in Betrachtung ziehen 
möge, weil er uberzeugt ist, dass, wenn der Vf. 
mit dem Ree. übereinstimmt, er im Stsnde seyn 
wird, da ihm das Ganze der mathematischen Wis- 
senschaften zu Gebote steht, dem mathematischen 
Unterrichte eine höhere, bildende Tendenz, nnd 
eine natürlichere , lückenlosere Stufenfolge zum 
Nutzen der Jugend su erlheilen, damit das todie 
und leere Treiben und Mecbanisiren der gewöhn- 
lich sogenannten, in ihren Formen feststehenden, 
Mathematiker immer Seltner, nnd der aus dieser 
mit Geist und Sinn begonnenen Beschäftigung ge- 
bildete und geregelte Furmeutrieb mehr herrschend 
und in das wirkliche Leben eingreifender werde. 
Die Mathematik darf nicht als solche blos vorge- 
tragen und eingelernt werden, wie es gewöhnlich 
geschieht, sie muss vielmehr IT'eckungs - und Bil- 
dungsmittel für den zur Ordnung und Regelmässig- 
keil in allen seineu Handeln erziehenden Menschen- 
geist, sie muss belebende, erhebende und die Kraft 
regelnde Hilfswissenschaft seyn und bleiben. Bis 
jetzt fehlte ihr diese Beziehung, und sie wurde da- 
her immer isuliit, d. h. ohne ihre wahre Beziehung 
ein- und angelernt. Ree. traut es dem Verl. zu, 
dass er hierin etwas Wesentliches leisten könnte; 
denn einmal fehlt es ihm nicht an einem Total- 
überblick der Wissenschaft, das zeigt diese Abband- 
lüng auf mehrern Seiten, zweytens ist er zu we- 
nig bioser Gelehrter in der Mathematik, als dass «r 
seiue vorherrschende Neigung zum Erzieher ver- 
leugnen sollte. Zuletzt zeigt der Verl',, wie nach 
dieser vielseitigen '1 hatigkeit der Innern Kralt end- 
lich der Mensch von selbst gedrungen werde, dies« 
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innere ThStigkeit in äussern Zeichen (Figuren, Zahlen) 
anschaulich zu machen, und lässt nicht unbemerkt, 
wie auf diese Weise der Mensch angeleitet wird, 
selbst Schöpfer dieaer Formen zu werden. Recena. 
wünscht, dass der Verf. fortfahren möge, diesen 
Zweig der Pestaloxziscben Methodo vorzüglich ins 
Licht t,u stellen, da es doch wohl der wichtigste 
und ftir die Mitarbeiter Pestalozzi'« in den übri- 
gen Versuchen der leitendste Theil derselben aeyn 
mochte. Reccns. dankt dem Verf. für diese kleine, 
jedoch gehaltreiche Abhandlung über Pestalozzi'« 
Metbode um so mehr, je mehr man gewohnt ist, 
einseilige und nur hälbwabre Beurteilungen und 
Ansichten darüber zu hören. Bis jetzt ist noch 
niemand aufgetreten,' welcher Pestalozzi'» Verdien- 
ste in Bezug auf die Wissenschaften, zu welchen 
*rüt Streben nur propädeutisch ist, dargestellt hätte, 
diess ist der erste Versuch dieser Art und wird 
hoffentlich nicht der letzte aeyn. 

Anfangsgründe der /flgebra zum Nutzen der Jugend, 
von Meyer £11 an Furth. Erster Theil. 
Leipzig, bey ReiinV. 1Q06. Nebst Nachtrag zum 
eisten Theile der Anfangsgründe der Algebra. 
1807. 

Der Verf. gibt hier über die Elemente der Al- 
gebra eine sehr iasslicbe Darstellung. Ob sie aber 
deswegen auch geeignet ist, der Jugend zu nützen, 
«'ns möchte wohl noch zw citeüia't seyn. — In 
ihr Einleitung erklärt der Veif. die nbihigen Be- 
griffe uud sucht vorzüglich dm Gebrauch der Buch- 
tlaben, ala das medium der Algebra, zu verdeut- 
lichen. Dann werden die vier Species durchge- 
führt. Hier ist nichts Neues und djs Studium der 
Algebra im Kreise der Jugend Beförderndes vorge- 
tragen worden. Hierauf behandelt der Verf. «las 
l.xlrahircn der Wurzeln, und lügt zur Verdeutli- 
chung mehrere Beispiele aus Wolf und Euler hin- 
zu. Die gewöhnlichen Regeln werden hier wie- 
der gegeben und so viel als möglich deutlich er- 
klärt, llcc. hätto es gern gesehen, wenn der Verf. 
auf die Andeutungen eines leichtern Extrahirens 
der Wurzeln, welche in Hrn. von Türks Briefen 
über Pestalozzi mitgeiheilt werden, Rücksicht ge- 
nommen hätte. Da Ree. selbst von Hrn. Ladoiuus, 
Prof. der Mathematik in Carlsruhe diese Art des 
Extrahirens, welche Herr von Türk von ihm in 
seine Briefe aufgenommen hat, Gelegenheit hatte, 
zu erlernen, so kaun er auch aus eigner Erfahrung 
diese Metbode andern, und vorzüglich den Lehrern 
der Jugend, als diu natürlichste und einfachste an- 
empfehlen. Der Verf. schmeichelt sich zwar hier 
sowohl, als auch bey der Betrachtung der Qua- 
drate, womit das Werk endet, etwas Eigeuthuru- 
liches uud> im Unterrichte der Jugend weseutlich 
Erleichterndes gelhan zu haben. Allein eine ge- 
nauere Auseinandersetzung und engere Verbindung 



mancher algebraischen Wahrheiten . (denn darin be- 
steht das Eigenthümliche des Verfs.) um in der An, 
reibung mebrerea zu verkürzen, ist noch nicht. 
Wesentliches für die Jugend, wenn es auch für 
die Wissenschaft crspricsslich ist. Die Nachtrage 
zum ersten Theile betreffen hlos das Quadrat JA*, 
hat es hier gefallen , dass der VctE mehr den conv 
binatorischeii und analytischen Weg verfolgt, wcl- 
eher auch weit consequenter, richtiger und »chnel. 
ler fortführt. Hat der Verf. blos zum Zweck ge- 
habt, das Vorhandene in der Algebra deutlich und 
lasslich darzustellen, und zwar so, dass es seilet 
die Jugend fassen könnte , so ist dieser. Zweck 
grösstenlheils in dieser Bearbeitung der Algebra er- 
reicht worden, wenn man vorzüglich die gewöhn- 
liche Tendenz der Jugendschriftsteller im Auge» har, 
alles Deutliche und Fassliche, mag es nun neben 
einander chaotisch, oder unter einander geordnet 
stehen, nutze der Jugend. Ree. i« aber mit die- 
sen Ansichten nicht ganz zufrieden ; denn nach 
seiner Meynung müssen alle Jugendschrifun wis- 
senschattlichen Inhalts die Theilo der Wissenschalt 
mehr aus einander entstehen lassen, so, dass im- 
mer der erste Theil (oder die erste Wahrheit in 
der Algehra) als Grund der zweyten betrachtet 
werden muss. Hätte der Verf. die gewöhnliche 
Einthcilung verlassen und mehr diese Aufstufung 
vergegenwärtigt, so würde der Titel ganz richtig 
beurkunden, das» das Werk zum Nutzen der Ju° 
gend verfaßt sey. L'ebrigens siebt der Verf.. dass 
Reo sein Streben ehrt und achtet; er wünscht da- 
her auch, dass das wenige, was als Tadel, oder 
uls ZurechH»cisuiig angesehen werden könnte, mehr 
als Winke und als Anfragen möchte betrachtet wer- 
den, um dndurch zu einer vielseitigen Rchandlun;? 
eines und desselben Gegenstandes Veranlassung zu 
geben. 



ERZIEH UN G S SC11RIF TEX. 

Beyspitle de* Guten. Eine Sammlung edler und schö- 
ncr Handlungen und Charakterzüge aus der Wclt- 
und Mrnschengcschithte aller Zeiten und Völker. 
Der Jugend und ihivn Freunden gewidmet, ister 
Theil, Stuttgardl bey Steinkopf. 1A0R. 8. s^a S 
O Thlr.) * 

Der ungenannte Herausgeber dieser Beysuiel- 
ailung widmete, wie er in der Vorrede anzeigt, 
seit ein paar Jahren einen Theil seiner Erholune«- 
stonden dasn, d.iss er aus grünem und kleinern hi- 
storischen Werken, Lcbcn.uc<e<"hreibuugcn und eini- 
gen bereits vorhandenen moralischen Beyspielsamm- 
lungcn — so n ie aus vcisehiobico guten Zeiischrif- 
ten und einigen ihm sehr schätzbaren hanüschiiftli- 
chen Hcyträge-n, — die gegenwärtige Auswahl ver- 
anstaltete. Unter folgenden Rubriken, die nichts 
£*=£!•] 
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weniger alt «ine •yttematische Ordnnng zeigen. «Ind 
die einzelnen Beyspiele aufgestellt. Kindlieh» Ehr- 
erbietung und Folgsamkeit. Geschwisterliebe. Hoch- 
ac/Uung und Dankbarkeit gegen Lehrer und Erzieher. 
Gute Mitschüler, /fahre Gottesfurcht und thätiges 
Christenthum. Frühe Gottseligkeit. Anbetung Got- 
tee. Vertrauen auf Gott. Stiüe Ergebung in den 
/Villen der Vorsehung. Ehrfurcht und Demnth vor 
Gott. Dankbarkeit gegen Gott. Treue Anwendung 
erlangter Religionskenntnisse. Statthaftigkeit im 
Bekenntniss der christlichen Religion, Religiosität. 
Hochschätzung des ff'ortes Gottes. Wissen und 
Thun des göttlichen /Villens. Jleüighaltung des Ey- 
des. /Jahre Ehrliebe. Selbsterkenntuiss und richtige 
Selbst Schätzung. Charakterfestigkeit und edle Be- 
harrlichkeit. Seelenstärke in Gefahren und Unglück. 
Geduld und Gelassenheit im Schmerze. Gei*t e 1 gegen- 
wart, Entschlossenheit, Unerschrockeuheit, Helden- 
mttth. Selbstbeherrschung. Keuschheit. Bedachtsam- 
keit. Vorsichtigkeit. Klugheit. Fleiss in nutzlichen 
Kenntnissen und Fertigkeiten. Arbeitsamkeit und Be- 
rti [streue, f Veite Sparsamkeit. Genügsamkeit. Zu- 
friedenheit. Ordnungsliebe — Reinlichkeit. Edle 
Einfachheit. Massigkeit, 
' Es ist schon 90 vieles Beherzigungswertbes den 
Heraungebern dergleichen Bcyspielsammlungen gesagt 
wurden, dass Ree. eine Wiederholung scheut. In 
der Hegel macht man sich die Arbeit zu leicht, »atn- 
melt wn» man vorfindet — besonders sogenannte sc hone 
Handlungen — bringt es unter flüchtig gewählte Ue- 
berschrilten und prütt überhaupt mwrnii den Werth 
und Nutzen dessen, was man drr Jugend vortragt. 
Die Grundsätze der Moral in dergleichen Büchern 
sind meist lax; man empfiehlt die Tugend mehr der 
ansserlichen zufälligen Folgen wegen, und man wirkt 
zu wenig dahin das Sittlich -Gute um »ein selbst wil- 
len zu begehren und auszuüben. Daher auch in die- 
ser im Ganzen nicht übelgewählten Beyspielsarom- 

lnug von allen Seiten Ehre, Ansehn, Keichthum uud 
Belohnung für den Tugendhaften. 

Ein Sohn küsst einem der Znchtlinge in Wien, 
als sie das Pllaster kehrten, ehrerbietig die Hand, der 
'Staatsrat von Kresse] sieht diess. und erfahrt, dass 
dicss der Suhn des Misscthäters ist, erzählt den Vor- 
gang dem Kaiser — und dieser begnadigt den Solin 
mit einem Stipendium. 

In jeder Moral »teilt der Grundsatz unerschütter- 
lich: die Gerechtigkeit musa unverletzt erhalten wer- 
den, und darf nicht Aufwallungen von Gutmüthig- 
keit weichen. Wie verträgt sich nun mit solchen 
allgemein anerkannten Grundsätzen folgendes Bey- 
spiel. und was kann die Mittbeilnng desselben d<r 
Jugend frommen? Ein junger verheyratheter Bauer 
wird (S. 10.) wegen eines Vergehens (? wohl richti- 
ger Verbrechens) auf 4 Jahr zur Schanzarbeit verur- 
tbeilt. Ans Liebe zu seinem Sohne stellt sich der Va- 
ter, um statt seiner die Strafe zu leiden — und des- 
halb wird er begnadigt ?!? — Ein Stiefsohn, (S. 15.) 
der seiner Mutter ungehorsam war, und ihr viel Ver- 
druss machte, war eiuem obrigkeitlichen Befehle un- 



gehorsam, (das ist viel *o gelinde ausgedruckt!) kam 
ins Gefängnis« und ward zum Tode verdammt ! Die 
Stiefmutier ptlegte ihn demohngeachtet. Diese Grosa- 
mnth (?) kam vor die Obren des Kaisers. In Rück- 
sicht auf die rechtschaffne Handlungsweise dieser 
Frau Hess er dem Verurtheiltes» Gnade widerfahren, 
(Welche Gerichtspflege!) ja durch die Sorgfalt der 
Mutter wurde er und seine vorher gJeicbgesinuten 
Brüder (wodurch diese?) so brav und tugendhaft, 
dasrsie die ansehnliohaten Bedienungen erhielten und 
mit vieler Ehre verwalteten ! — 

Wenn der Heraufgeber diesem ersten Tbeih* meh- 
rere folgen lassen will, soratben wir ihn. die aufzu- 
nehmenden Beyspiele strenger nach den bestehenden 
moralischen Grundsätzen zu prüfen, sie weniger aus 
der Geschichte der Chinesen und der unbekannten 
Völker zu entlehnen; die Quellen anzugeben, ans 
welchen er schöpfte, um das anzuführen, was wirk- 
lich Nachahmung verdient. Alles Unwahrscheinliche 
wegzulassen , und nicht den Wunderglauben zu näh- 
ren, wie S. 24. Ein Mädchen mit einem Arme, 
pflegt ihren Vater; selbst wenn sie in Noth sich 
befindet, geht sie nicht zu ihren bekannten Wohl 
tbätern, erfahrt aber auch Gottes Fürsorge darin, 
dass er eie oft, und meistens, wenn sie es gerade, 
nöthig hat, ohne ihr Zuthun (?) zu guten Men- 
schen bringt, an die sie nie dachte?? — - So auch 
S. i»2. So hat auch das Beispiel von dem Helden- 
mut he eines Knabens S» 177, den sein Vater auf 
dem Pferde mit sich auf einer Reise führt, der ei- 
nen Hund für eiuen Wolf ansiebt und den Vater 
bittet, ihn demselben — damit er sein Leben rette 
— vorzuwerfen — keineswegs imsera BeyfaU. 

Viele Beyspiele sind aus dem Leben Sokratee 
und andrer Weisen der ältern Zeit entlehnt, und 
die Ansprüche und Sentenzen jener Männer haben 
bey dein Sammler einen ganz unbedingten Werth. 
Z. B. Man bereuet sehr oft, was man geredet hat, 
aber niemals (?) was man ve~ 



Sprech- und Verstandesübungen auf Täf eichen: 
als Vorbereitung zum zusammenhängenden schrift- 
lichen Gedankenvortrag für Lehrer, die mehrere 
Schüler zu einer und derselben Zeit beschäftigen 
sollen, istc Sammlung. 150 Aufgaben für Anlan- 
ger und Geübtere enthaltend. Leipzig bey Stein- 
acker. (18 gr.) 

Der Verf. erklärt sich in der Vorrede über den 
Zweck seiner Schrill auf folgende Weise. Die Ue- 
bung in der Sprache ist im Unterrichte höchst nö- 
thig; allein für den Lehrer, welcher eine Anzahl 
von Kindern in diesen Unterrichtsstunden beschäf- 
tigen soll, ist es sehr schwer, alle Zöglinge nach 
ihrer individuellen Bildungsfähigkcit zweckmässig 
in einer Stunde zu behandeln. Ich hübe daher 150 
verschiedene Aufgaben sowohl für Geübtere, alt 
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■och für Anfänger au* den für diesen Zweig des 
Unterriebt« bereiu erschienenen und für die als 
besten anerkannten Schrillen (der Verf. nennt alle» 

Ii. 
te- 



PADAGOGIK. 



die Schriften, welche er benutzt bat) aufzöge 
auf kleine Tafelchen gebracht, und sur Erleichti 
rung der Lehrer für diesen Unlerrubtsgegcnstand 
mitgetheilt. Sie können auf Pappe geklebt einzeln 
in den Unterrichtestunden ausgetbeilt werden. Hie 
und da habe ich selbst einige Autgaben hinzuge- 
fügt, vorzüglich da, wo mir noch einige zn fehlen 
•ebienen, um die wahre Aufstufung zu beobach- 
ten. Die Köhlerseben arithmetischen Aufgaben auf auf die Errichtung von Bürgerschulen und andern 
Täfclchen haben mich auf diese Idee gebracht. Aua äjfcM///cAeM Erziehungsanstalten sehr ernstlich denkt« 
eigner Erfahrung kann ich bestätigen, dass sie sehr und hier und da für kleinere und grössere Kinder 

t, so den Ideen- Institute anlegt, so empfiehlt er gerade das Gegen 



Briefe über die Erziehung für das häusliche Le- 
ben, von J. A. Mindtr, des Hamburger Ministem 
Cendidatta. ites Bündchen. Hamburg, b. Schmidt. 
1808. 8- »03 S. (16 gr.) 

Ueber einen nnr zu oft abgehandelten Gegen- 
genstand lässt sich auch nochmals der Verf. dieser 
Briefe vernehmen. So wie man in unsern Tagen 



vielen Nutzen 



Ii 



ec. glau 



gang und den Standpunct, von Welchem aus diese 1 heil 
vorliegende Schrift beurtheilt werden muss , gehö- liess, 



er spricht nicht, w: 
über die Erziehung, 



e der Titel verrouthen 
insofern sie die Mcn- 



rig angegeben zu haben. Was der Verf. verspricht, sehen brauchbar fürs häusliche Leben macht — 
da« hat er wirklich geleistet. Mannigfaltigkeit in sondern er dringt nur auf häusliche — Privat -Kr- 
Hiusicbt desStoffes unddieFortschreitnrig vom Leich- siebung im Kreise der Ackern , ohne auf die Ver- 



ten zum Schweren in den gelieferten Aufgaben sind 
die guten Eigenschaften dieser Arbeit. Kec. glaubt 
auch, dass diese Täfelchen mit vielem Nutzen an- 
gewendet werden können. Da der Verf. das gelei- 
stet hat, was er wollte, so kann er von Seiten des 
Ree. keinen Tadel erwarten , hingegen aber es auch 

nicht für überflüssig hallen, wenn ihm llec auch 

. . _ • * fc . , 1 . . «... 1 ■ 



schiedenheit der Geschlechter Bücksiebt zu neh- 
men, und ohne sich zu erklären, unter welchen 
Umständen und wie lange diese häusliche Erzie- 
hung Statt finden «olle? Er preisst in einem roman- 
haften Idyllentone das häusliche Lehen, wie es 
leider! die Wirklichkeit selten darbieten möchte — 
seinen segensreichen Einiluss auf Erziehung und 



seine Ansiebt nicht verschweigt Es kann für die Bildung' der Kinder, verlangt von den Ae!i<-rii, dass 

orthographischen und stylistiseben Uebungen vor- sie «ich mit den Erziehuiigsschriftcn bekannt ma- 
chen «ollen (S. 5^.) ohne zu bedenken, das» es 
den meisten an Zeit, Lust, Geduld und Geschick- 
lichkeit fehlt. 

Er verräth übrigens wenig pädagogische Klug- 
heit, wenn er S. 90 behauptet: von unsern gesell- 
schaftlichen Zusammenkünften können unddürleii die 
Kinder nicht ausgeschlossen werden. Wir zweifeln, 
dass diese, besonders in einer Stadt wie Hamburg, 
für die Kinder sehr erspriesslich seyn möchten. 

Diese wenigen Bogen enthalten durchaus nichts 
Neue«, der Verf. wird sich davon überzeugen kön- 
nen , wenn er die bekanntesten Werke über Erzie- 
hung nachsehen will ; das, was er hier sagt, ist be- 
reits öfters und in einer weit bessern Schreibart 
dem Publicum mitgetheilt worden. Seine Schreib- 
art ist schwülstig, mau vergleiche S. 28- 3»-35- 
schwerfällig S. 71. 79- voll Tautologien 4c. 43. und 
rr kommt immer wieder darauf zurück, das Glück 
der häuslichen Verbindungen ii 
•childern und zu preisen. 



züglich in den niedern Glessen noch ein andrer 
Weg gewählt werden, als der vom Verf. vorge- 
schlagene. Man kann z. B. für die ganze Classe 
einen Hauptgcgenatand hinsetzen, und jeder muse 
nun seine darüber gemachten Erfahrungen in Wor- 
ten und Sätzen raillbeilen. Ich wähle z. B. das 
Wort Freude: Die Kinder müssen entweder nach, 
oder ausser der Reihe alle die davon abgeleiteten 
Worte nennen, (die zusammengesetzten Hauptwör- 
ter, Zeitwörter, Eigenschaftswörter ) dann in kleine 
Sätze übertragen, welche erst vorher, wenn sie 
etwa nicht richtig seyn sollten, iu Ordnung gebracht 
und dann niedergeschrieben werden. Bey solchen 
Uebungen ist die ganze Classe in Tbätigkett gesetzt 
und die Sprachübungen werden, auf diese Weise 
mit «ur Veistandessache gemacht. Zur Abwechslung 
kann nun freylich der Lehrer manchmal solche 
Täfelchen austheilen, aber für immer sie zu ge- 
brauchen und noch dazu bey den Elementarschu- 
len., diess möchte wohl nicht rathsam seyn. Die 
Kinder müssen erst eine anhaltendere L'ehung ge- 
habt haben, ehe sie diese Täfclchen gehrauchen 
können, sonst werden sie zu sehr zerstreut. Der 
Verf. hat iu seiner Einleitung zu wonig bedingt 
gesprochen ; Ree. verlangt bey einer zweyten Samm- 
lung, wenn sie etwa nölbig seyn sollte, das« der 
Verf. genau angebe, wem diese Täfelchen vorgelegt 
werden sollen und zu weicher Zeit. Diese Fragen 
zu berücksichtigen, wird der Verf. nicht anstehen, 
denn sie können erst Licht über seine Arbeit ver- 



PREDIG TEN. 

Jahrgang ekrittl. Predigten über de» Tod und über 
das, was nach dem Tode für uns seyn wird, von 
George Ernst JT'aldau, Antiites des Ministerium» 
und Prediger *u der Heub (p) t- Küche zu St. Lorers etc. 
Nürnberg, bey Milbradt. 8- 18 0 " O54 S. • 
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E» ist ein eigner Einfall in ^Predigten einet gan- 
sep Jahrgang» da» Capitel der Dogmatik von den lelz- 
tcn Dingen — auszuspiunen, dem wir unsem Beyfall 
unmöglich geben Können. Das Interne für d.e.e 
wichtigen Lehrcu muss »ich nothw endig vermindern 
uud zuletzt ganz verliebren, nenn w hmge Zeit 
nicht» ander», «1« gerade die«* Mnteiic abgehandelt 
wird; milbin Aufmerksamkeit und Erbauung. Der 
Lehrer selbst rauss ermatten, und bey dem ewigen 
Einerley, nof welche» seine Ideen und »eine Medita- 
tion gerichtet «ind. kann die Wärme und Kraft der 
Darstellung nicht aushalten, und die Verwandtschaft 
der Gegenstände mus» ihn nothwendig dahin brin- 
gen, das* er »ich zulczt in einem Cirkel bewegt. 
Ucberdiess verlieliren viele untrer Kirchenteste ihre 
eigenthümliche Bestimmung, wenn m«n Alles au» 
dem vom Verf. gewählten Standpunkte betrachtet. 

Die Predigten »inj, wie der Verf. in der Vorrede 
«rinnert. bi» auf einige, wirklich gehalten worden, 
und ihr Druck ist von verschiedenen Zuhörern , wel- 
ch* sie für die gegenwartige lebensvolle Zeit, die 
nur der Blick auf eine frohere ewige Zukunft aufhel- 
len kann, einige» Interesse zu haben schieuen, ge- 
wünscht worden clc. 

Sie verdienen allerdings christliche Predigten ge- 
nannt au werden und unterscheiden sich in dieser 
Hinsicht gar »ehr von vielen andern, die man eher 
Vorlesungen über die Moral oder moralische Abhand- 
lungen nennen könnte, ob sie gleich auch den Namen 
von Predigten führen. Alles, was die Lebrc Jesu und 
der Apostel über den vom Verf. behandelten Gegen» 
•Und enthält, ist angeführt und die Bibel debey Heu- 
tig benuut worden — nur »ind wir über die Art der 
Benutzung, und besonders darüber, «lau dieei doch 
hin und wieder gar zu flcmig geschehen ist, nicht 
cans mit dem Verf. zufrieden. Er führt nicht nur 
Beweisstellen, »ondern auch per accomniodationcm 
besonder» au» den Propheten eine Menge Spruche an. 
Wollten wir in manchen Predigten die vielen Schritt, 
•teilen wegnehmen, «o wurden wir »ehr oft diesel- 
ben um die Hallte verkürzen können. 

Die Darstellung ist ganz populär und kunstlos, 
nur wird bisweilen der Verl. durch Beibehaltung un- 
deutlicher und erklärungsbedu.ltigcr biblischer Re- 
densarten und Begriffe und durch die autgt i.ornmnen 
Kunsuuadrücke der Dogmatik nicht allen Zuhörern 
und Lcscru verständlich seyn. Aus ollen leuchtet aber 
seine christliche Denkungsart und ein ernster Eifer 
hervor au belehren, zu bestem und zu beruhigen 
und überhaupt tu erbauen. Aber bey alle dem zeich- 
nen »ich die.e Vortrage nicht au» durch Neuheit der 
Ideen und Ansichten, c» fehlt Frucuuon im Ausdrucke 
_ Genauigkeit in den Begnflen und ein tiefe« Ein- 
dringen in die Materien - der Verl. .thöplt zu sehr 
auf der ObertUche — und greift dann gleich wieder 
nach dem Spruchbuchc. So »ehr »ich auch dic»e« 
vom Verf. bearbeitete Thema eignet den Redner zu 
begeistern und »einer Hede Wärme und hrsft zu ge- 
ben, fo vermissen wir dies» doch gerade am mei- 
sten bey Herrn W. 



Die' »Smmtlicben Predigten sind über die ge- 
wöhnlichen Sonntags- Evangelien gehalten, die sich 
nicht immer dem gewählten Thema anpassen lasten 
wollten, der Text ist daher oft gar nicht benutzt, 
auch wenn e» ohne grosse Küusteleyrn hatte gesche- 
hen können, wie *. B. am 2t eu Osterleyertagc — wo 
der aufgestellte Hauptsatz : Der Glaube an Auferste- 
hung ist für uns höchst erfreulich und trostvvll — 
recht gut aus dem Ev. entwickelt werden konnte. 

Bisweilen ist e» ein cinzelues Wort, was aufjfe- 
fasst wird, »o am 4ten Adv. : Johanne» leugnete nicht. 
Was thut der Christ, der die Auferstehung der Tod- 
ten bekennet uud nicht leugnet f Am 4-ten Epiph. : Je- 
sus schlaft im Schiffe: Die vom Leibe des Menschen 
getrennte Seele schläft nicht. Laetare : Jesus aas und 
trank, empfand Durst am Kreuze: Die Klage Jesu 
über seinen peinlichen Durst am Kreuz». 

ZweckmassigeErliiutcrung u. Benutzung der Texte 
sucht man in diesen Predigten bisweilen vergebens. 
So wie nun, wie bereits gedacht u. bewiesen, der Vf. 
»ehr oft in den Texten zu wenig zu benutzen findet, 
und in ihnen nicht viel für »eine Arbeit finden kann, 
so legt er auch nicht sehen zu viel in dieselben, bringt 
mehr aus ihnen heraus, als es wohl andern gelingen 
möchte. Jesus sprach zu seiner Mutter — Frau 
(Weib), siehe da» ist dein Sohn! Er vermied den Mut- 
ternamen deshalb, um nicht die Gefühle der Mutter 
rege zu. machen? ? (S. 1G7.) Vater vergib ihnen, 
bezog sich nach de« Verl. Exegese, nicht bloss auf die 
Umsteheoden, sondern auf die Sünder Aller Zeiten! 
Als Jesu» zu Jerusalem einzog, behauptet der Vf. von 
ihm: „Mehr als alle Freudensbezeugungen ent- 
zückte ibn der Gedanke an seinen nahen Tod" — 
und bedenkt nicht, dass er ibn durch solche Behaup- 
tungen zumSchw armer macht. Die Schrift sagt dies« 
anders, und obgleich die Stellen, wo er von seinem 
bevorstehenden Tode sprach, allerdings zeugen, das« 
er mit männlicher t ^ssung ihm enlgegen ging, so 
findet man doch niigcnds. dass der Todetgedaiike ihn 
entxucht h:ibe!! — Ut-berdics« sticht diese Aeusse- 
rung »ehr ab gegen die grellen Schilderungen der 
Angst und der körperlichen Leiden, die Herr W. im 
Ton der alten Prediger in ruehrern folgenden Predig- 
ten macht. So soll such seiner Mcynung zu Folge 
die Freude der lllrthlchcmitischen Hirten ein Vor- 
gefühl der himmlischen Wonne und Herrlichkeit ge- 
wesen «eyn. 

„Dass ich von der kritischen Philosophie, (äussert 
unter andern der Vf. in der Vorrede.) an deren Nutzen 
in Vorträgen an das Volk noch immer gegründete 
Zweifel obwalten, keinen Gebrauch gemacht habe, 
mag ihnen zum Vorwurf machen, wer da wilL" 
Darüber wollen wir ibm auch keinen Vorwurf ma- 
chen, dass er »ich nicht zu einer besondern Schule 
hält und seine Predigten nach den P. utcipien dersel- 
ben formt, wohl aber darüber, dass man überhaupt 
Philosophie — oder die guten Wirkungen des philo- 
sophischen Studium» — in derselben vermisst. 

Das Studium und die BenuUung der Philosophie 
fuhrt unter andern zur PracUion im Autdrucke und 
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t»r Genauigkeit in den Begriffen — macht den Vor- 
trag bündig u. lichtvoll — «oth wendige F.igenschaften 
eines Predigers, die wir an dem Vi', nicht immer ent- 
decken konnten. Man *che nur »eine Hauptsätze (Vto- 
potitionen) an. Z. B. Die Zeit als ein Vorhoj- der 
Jurvigkeit beynt /Jnfanpe eines Jahres besonders be- 
trachtet. (S. 54.) Dan Vorgefühl der Herrlichkeit 
und Ireude des Himmels bey tler Geburt Jesu. (S. 3 2 0 
JVorA itU können fromme Christen beym Andenken 
an die Geburt Jesu einen Vuruchmack des Himmels 
geuiessen. (S. 4?.) Der Vorschmack von der Ojjeu- 
bahrung der Herrlichkeit Gottes im Himmel, den die 
l'rmnmen schon öfters auf b.rden geniej*en (S. Qu.) 
und 5. 51 deüuirt er diu Itegrilf V'orgeluhl der Herr- 
lichkeit des Hi tun. eis folgenderge«talt: Allenthal- 
ben, (?) wo Freude empfunden , auserrlirh an den 
Tag gelegt und wechselseitig naitgetbeilt wird, da (?) 
entsteht hieraus ein üenUM der Herrlichkeit. ?!? 

Hatte Herr \V. immerhin von der kritischen oder 
überhaupt von der Philosophie Gebrauch gemacht, 
selbst das Volk würde grossen Nutzen davon gehabt 
haben, et würde deutlicher und gründlicher belehrt 
worden seyn , und man würde dann in dieeen Vor- 
tagen ganz besonders eine strenge logische Ordnung 
bemerken, über deren Nichtvorhandensein wir am 
meisten Klage führen müssen, denn leider! fehlt 
■ dieso logische Ordnung zu sehr, und das ist eine der 
schwächsten Seiten an diesen Predigten. Was wir 
gleich anfangs befürchteten , als wir den Titel dieses 
Buchs lasen, dass sich nämlich der Verf. in einem 
Kreise herumdrehen und nur zu oft wiederholen 
wurde ; das haben wir beym Lesen der Predig- 
ten bestätiget gefunden. Er kommt immer wieder 
auf das bereits wcitläuftig Abgehandelte zurück, die 
Ermahnungen und Tröstungen erscheinen bald in 
Unterabtheilungen, bald wieder als Hauptsätze, und 
die Materren die Ungewissheit des Todes, die Gefahr 
der späten Basse, Kulte von der Arbeit und den 
Beschwerden des Lebens — die besondern Belohnun- 
gen der Tugend, die Schilderung der Freuden des 
Himmels, die Vereinigung mit dm Unsrigen und 
mit Jesu etc. findet man in den meisten Predigten 
wiederholt. 

Zur Begründung des hier ausgesprochenen Ur- 
theils müssen wir schon ein paar Piedigtentwiirle 
ausziehen und mittheilcn. Am cten Weibnachtsleycr- 
tage: Die grosse Hojjuung der Gläubigen: t Vir wer- 
den Jesum sehen. 1. Diese Hoffnung ist gewiss und 
zuverlässig, a) Wir werden Jesum sehen, wenn im 
Tode sich unser Geist zu ihm erhebt, b) Wir werden 
mit den Augen unsers verklärten Leibes Jesum auf 
dem Richterstuhle erblicken, e) Wir werden Jesum 
ewig sehen. II. Sie ist für uns sehr wichtig und 
gross; a) für uusern Glauben, b) sie belebt unsre 
Liebe zu ihm durch die Sehnsucht nach ihm, e) trö- 
stet uns im Leiden und im J ode. 

Sonntag Ouasitnod.: Das Sehen des verklärten 
Erli>*ers als ein wichtiges Stück unsrer künftigen Se- 
ligkeit. I. Wir wollen uns überzeugen, u«m die Se- 
ligen Jesum mit Augen sehe» werden, a) Die Auostel 



haben den verklärten Heiland mit Augen gecehn. 

b) Jesus hat nach seiner Auferstehung seinen mensch- 
lichen Körper bey behalten, und folglich ist er seiner 
Mcnschrnnatnr noch sichtbar. c) Jesus wird zum 
Weltgericht siebtbar erscheinen. II, Kiniluss dieses 
Sehens auf unsere künltige Seligkeit, a) Wir empfin- 
den über das, was uns schätzbar und ehrwürdig itt 
ein weit höheres Vergnügen, wenn wir es mit Au- 
gen sehen, als über das, was wir au« der Beschrei- 
bung eines andern kennen, b) Wir werden Jcsnm 
nicht in seiner niedern Kneehlsgeatalt sehen. 

Zuletzt noch eine doppelte Erinnerung: «)Wer 
Jesum dort zu seiner Freude sehen will, der muss 
ihn. hier durch den Glauben als seinen Herrn und Er- 
löser gesehn, d. b. erkannt, geliebt und verehrt ha- 
ben, p) Wer der Glückseligkeit thcilhoitig wird, Jesum 
droben im Himmel zu sehen, verliert dabey nichts, 
das« er ihn auf Erden nicht sab. 

Am Tage der Himmelfahrt : DU Hoffnung der 
Gläubigen auf eine nähere Vereinigung mit Jesu ihrem 
Herrn im Himmel. I. Sic gründet sich auf sein Gebet 
für uns. a) Für wen bittet er. b) Was ist denn aber 
eigentlich, das der Heiland seinen Gläubigen von Gott 
erllchet? II. Sie hat den Zweck, daas wir seine 
Herrlichkeit sehen. 

Am 7. p. Tr. Einleitung. Drey volle Tage hatten 
die 4000 bey Jesu ausgedauert — landen sie so grosses 
Vergnügen bey Jesu in seinem Erniedrigungsleben 3 
Tage zu verharren — wio entzückend muss nicht die 
Freude der Seligen seyn, bey Christo in seiner Herr- 
lichkeit ewig und ohne Aufhören zu leben. 

Thema: Bey Christo in der JLwi^ktittM seyn, iit 
ein wichtiges Stück der künftigen Seligkeit. 1. Alle 
Seligen werden in der Ewigkeit bey Christo seyn. 
a) Wir werden, wenn wir selig vollendet haben, 
uns an eben dem Orte und in eben dem Zustande be- 
finden, worin Christus unser Herr und Haupt sieb 
befindet, b) Die Vollendeten kommen gleich, sobald 
sie gestorben sind, der Seele nach zu Christo, und 
werden bey ihm seyn bis an den jüngsten Tag. 

c) Vom jüngsten Tage an werden sie auch mit ihrem 
auferweckten und verklärten Leibe in Ewigkeit bey 
ihm seyn. II. E» i»t ein wichtige* Stuck der künfti» 
gen Seligkeit, a) Der Ausdruck: bey Christo seyn, 
schliesst den Umgang der Vollendeten mit diesem er- 
sten Freunde ihrer Seelen in sich, b) Eine Thcil« 
nahme an allen seinen Gütern und Vorzügen. c)Es 
kaun an nichts fehlen, d) Wer bey Christo seyn will* 
der muss hier schon zu ihm kommen, bey ihm seyn 
und bis an sein Ende bey ihm bleiben. 

So kommen auch folgende Hauptsätze, die in 
verschiedenen Predigten ausgeführt sind, auf ein* 
hinaus, und sind voll Tautologien und Wiederholun- 
gen. Die Strafen der Sünden in der tukvnjtigen 
/Jett. S. 319. £j giebt eine Hölle, in welcher die 
Lasterhaften gestraft werden. S. 341. Die eilig* 
Dauer der Höllens trafen. S. 399. 

Bereits S. 317 halle der \ ert. das Thema aufge- 
stellt: Di* Strajen d<r Sünden in der zukünftigen 
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e) Per Schuld eine« laesigung der rtinderznebt. nie freche Sittenlostgkciu 
die »ich willer göttlich« um) roensclicbc Gesetze sirSu- 
bet, nie der Hang zu ulleii Arten von sinnlicher Ucp- 
pigkeit, einen so hohen Grad erreicht , als in den 
Tagen, in welchen wir leben. Hingeschwunden 
Thcile "der Predigt: Einst stehen dit Todtenauf — sind leider! die Ehrbaikeit und Uuschuld der Sitten, 

welche die Zeilen untrer Vater 60 ehrwürdig und 
gut. so glücklich gemacht haben. — — Ihr bleibt, 
(fahrt er weiter unten lort,) wohl mehrere Stunden 
im Schauspielhaus«, al« im Tempel des Herrn! u.a. w. 



Jpett. Sie sind gerech», 
jeden »na»-me«en. c) Eu ize. endlos Straten. 

Die Lelehrting Fauli über die Leiehajfenheit un- 
serer Leiber in der Auferstehung, S. 408 und S. ß2, 
ist schon die Belehrung Pauli ausführlich im fiten 
Thcile der 
dargestellt. 

Doch wir müssen hier abbrechen, um nicht gar 
zu weitläufig zu werden. 

Da sich der Verl. dieser Predigten so wenig an 
die Evangelischen Texte Iiielt. und sie mehr der Ob- 
servanz wegen bey behalten «n haben scheint — so 
konnte er auch auf eine gewisse natürliche Folge der 
Materien Bedacht nehmen nnd auch hier mehr logi- 
sche Ordnung beobachten; so würden wir in den er- 
sten Predigten vorzÜRlich Anleitung sur Vorbereitung 
«nf den Tod u.s.f. gegeben haben — und nicht daran 
eine spätere Gelegenheit benutzt haben , wie der Vf. 
am Sonntage Cantate S. 2-0, und nach dem innern Zu- 
sammenhinge die ganze Lehre von den letzten Diu- 
cen dargestellt haben. 

6 Die Form der Predigten ist sehr einfach: Statt 
der eew&biilichen Einleitung steht meistens ein Lie- 
derver* und es folgt gleich das V. U. Der erste Thcil 

beschäftiget sich gewöhnlich mit dem Beweise des die bey den Familien derOi 

Hauptsatzes, der aweyte mit der Anwendung — die verwechselt, die Meerkatzen der alten Welt sind eben» 
Formel des Verf. ist: Welchen Einritte* hat diese falls übergangen oder mit den Sagouins in Amerika, 
Lehre in unser thätiges Clwistenthum ? verwechselt, die Ameisenbire stehen unter den Faul. 

Der Schluss der Predigten, worauf andre Kan- thieren und unter diesen fehlt gerade der Unau. Di« 
tdredner vielen Fides wenden, um Alles zu concen- Inschrift herbes botaniquts gtUllt dem Bec. nicht, abef 
triren und gleichsam den Stachel in den Herzen der die Brysetzung der deutschen Namen findet er sehe 
Zuhörer zurückzulassen , ist gerade in diesen Vor- zweckmässig. Die Aufzahlung der Erfindungen, Jbey 
ti.i-en sehr malt, und hat meist die Foren eines welchen man «her die chronologische Ordnung ver- 
Wunschcs. misst , ist für die Deutschen sehr ehrenvoll. Auedrü» 

pre 
111 sei 



FRANZÖSISCHE SPRACHLEHRE. 

Jjtctures pour la Jeunesse, par F. G. Hauchecomt. 
An nee igoß. Tom. I. Berlin, cbex impr. chez C. A. 
Platen. 303 S. Q. Tome II. 376. 8- (3 Thlr.) 



Eine nützliche Sammlung, deren Stoff meist ans 
Naturgeschichte, Technologie nnd Geographie» we- 
niger aus der Moral entnommen ist. In der erstem ist 
vorzüglich Büß an benutzt; jedoch werden im II. Th. 
die bey den Familien der Orang-Utang, Pongo u. Jocko, 




Uv'Betraehtungen und Vergleichnngen Veranlassung 
«eben kann. — Er befolgt die Textes w 
getrost, schone nicht. ,.W» <f, = 



droit et hant (vieut?) Le pin Tanne. Le sapin Fichte, 
worte: Ruf» ( In Ober ■ Sachsen ist es umgekehrt.) S. 249 consoler 
;nn aber, das loa impressions (adoueir?) 9. s6a faucher le aeigle 
unter den Einwohnern nnsrer Stadt, in höhern und en vert (tu herbe?) T. II. S. 48 moulin ä caie für die 
siedern, selbst in armen Ständen am meisten herrscht Kaffeepauke, (tarobour) worin er gerostet wird, 
und immer mehr überhand nimmt? Eine gottver- S. 315 manuttntion für mani/mUition. S. 340 avietu- 
getsne, leichtsinnige, üppige und verschwenderische ailles für approvisionues oder ravitaillis, S. 5-4 l\>- 
Lebensart, die mit unsern elenden, theuern und restal für das gewöhnliche Fort*tier. Der Inhalt 

selbst gehört zwar nicht vor das Forum des Recep- 



nahrlo»eo Zeiten überhaupt und mit der bedrängten 
Lage unercr Vaterstadt im offenbarsten Widerspruche 
steht, und die sieh auch dann nicht enuchuldigen 
Hesse, wenn wir noch in den goldnew Zeiten untrer 
Vater lebten. Ach! meine geliebten Mitbürger, das 

s»n 
es m 



eeoten, doch kenn er nicht unbemerkt lassen, dass 
der Satz T. I. S. 178 rhorome consoinme 8 livres de 
nourriture ihm eine Bestimmung zu erfordern schien, 
dass man nach S. 357 glauben sollte, der Cliylu«. 



t so gesegnete Nürnberg, ist nie so tief, ich sage werde im Magen bereitet und nach S. 3ßo , er gehe 
lit Tnränen, iet nie so tief gesunken, als in un- als solcher durch die Lungen. Uebrigens kann d*e 
Tagen; aber auch nie hat die Geringschätzung Werk, nach dem hier befolgten Plane , leicht auf 20 



semT.ij>ci . 

der Aeligiou und der guten Sitten , 



nicdieVernach- Bände 



fftU* Ausgab«*». Le nouveau Robiiuon pour »ervir ä l'rretisemtut et a rüurruerion d«s enfsns per Mr. J. H. 
Camp*. Tfsduciiou rsvwe et cor» ig«« d'spr'e* h Jeiniir» edüion original«, em-ichia Je nous allemsndes et d'an 
TOCabuUir« compUt par /. B. Engelmana. Troisibais «duion «oüccsmmt latooaW Ftaakiurt am Mst». Wil- 
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KIRCHLICHE POLICE Y. 

Kirchenordttuug für die ProtestatUen im Russischen 
Reiche, entworfen und mit Genehmigung der 
kaiserlichen Gesctzcommi6sion herausgegeben von 
Georg Friedrich Sahifrid. Mit dem Motto: Hott 
iit ein Geist, und die ihn anbeten, müssen ihn 
im Geiste und in der Wahrheit anbeten. Joh. IV. 
88- Mitau 1808. Bey I. F. Steffenhagen u. Sohn. 
VI. 313 S. 8- Nebst eG Tabellen. 

Herr S., Redacteur der Russ. Kaiserl. Gesetzrom- 
mission, der vorliegende Kirchenordnung im Auf- 
trage des Directorii gedachter Coramission bearbei- 
tete, wünschte, das« seine Arbeit sachkundigen 
Männern innerhalb und ausserhalb des Reicht zur 
Beiirthcilung vorgelegt werden möchte, um die Be- 
merkungen derselben zur möglichsten Vervollkomm- 
nung der neuen kirchlichen Verfassung benutzen 
zu können. Die Commission billigte diesen Wunsch 
und genehmigte in dieser Absicht den Druck des 
Werks in deutscher Sprache. Je mehr nun diese 
Maasregel sowohl dem II. Verf., als auch der Com- 
missiun zur Ehre gereicht, und je unverkennbarer 
aus derselben das gemeinschaftliche Bestreben, etwa» 
Vorzügliches zu leisten , hervorleuchtet, desto mehr 
achten wir uns vcrpllicUtct, die Schrift des Hrn. S. 
der sorgfältigsten Prüfung zu unterwerfen. Da in T 
dessen zu einer gründlichen Bcuriheilung derselben 
eine Localkenutnis« erfordert wird, die wir nicht 
haben können, £0 müssen wir uns bloss auf allge- 
meinere Bemerkungen beschranken. 

Das Ganze zerfallt in vier Abschnitte, welche 
von der Religion und dem Cultus der Protestanten; 
von den Rechten und Pflichten der protestantischen 
Religionsgesellschaft; von den Rechten und Pflich- 
ten der protest. geistlichen und weltlichen Kirchen- 
beamten; von der protest. Kirch enregierung han- 
deln. Hr. S. beginnt mit Erläuterungen über Reli- 
gion und Protestantismus, mit welchen wir nicht 
durchgängig einverstanden seyn können. Denn, 
ricrur Bmd. 



wenn die Verschiedenheit der christlichen Religions- 
und Kircbcngesellschaften bloss von der verschiede- 
nen Art die Bibel zu erklären, abgeleitet und be- 
hauptet wird, die protest. Rcligionsgesellschait «ey 
durch diese Verschiedenheit im Verstehen der Bibel 
und unter andern, seit der durch Luther in Deutsch- 
land veranlassten Kirchenreformation entstanden, de- 
ren Hauptzweck gleich Anfangs auf Ausbildung das 
vernunftgeroässen Sinnes der Schrift und Anwen- 
dung derselben aufs Leben ging: so ist diese Be- 
hauptung oftenbar unrichtig. Der Protestantismus 
unterscheidet sich nicht sowohl durch die verschie- 
dene Art der Scbriftduslegung, sondern hauptsäch- 
lich dadurch vom Katholicismus, dass er sich aus- 
echliessend an die Schrift hält, keine Tradition ne. * 
ben ihr und kein menschliche« Ansehen in Glau- 
henssachen anerkennt, und Luthers Widersetzlich- 
keit gegen eine eben so willkürliche als ärgerliche 
Anstalt, gegen den päpstlichen AblaNS , war es, wel- 
che den ersten Grundstein zum Bau der protest. 
Kirche legte. Noch mehr raus« es befremden, wenn 
0. 6. gesagt wird: der protest. Kirche eey Religion 
nichts ander«, als diejenige Stimmung des Gemüths, 
in welcher der Mensch sich geneigt fühlt, die Na- 
tur als das Werk Gölte«, des Urhebers der Welt, 
und die Gebote der Gerechtigkeit und Güte als 
Gebote desselben anzusehen und dem gemäjs in al- 
len Verhältnissen des Lebens zu denken und zu 
handeln. Nach dieser Definition ist also der Rcli- 
gionsbegriff der Protettanten kein andrer als der 
Deistische, und die prolest. Kirche hört vermöge 
desselben auf, eine christliche Kirche zu seyn. 
Zwar belegt Hr. S. «eine Behauptungen mit Stellen 
der Schrift, aber diese Stellen sind so wenig an 
ihrem Orte, dass man es sogleich merkt, der Verf. 
sey hier in ein Gebiete eingedrungen, in welchem 
er nicht zu Hause ist. Auf die vorausgeschickten 
Erläuterungen über Religion und Protestantismus 
folgen nun Grundsätze und Ideen für die äussere 
L'cbung der Religion, in welchen alle Gemeinden 
und Glieder der protest. Kirche, als »olchc überein- 
stimmen und die als eine allgemeine liturgische 
Norm angesehen werden «ollen. Wenn es nun aber 
[130] 
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31- hcisst: Et dürfen protest. Gemeinden eben so 
wenig Neuerungen aufgedrungen vrerden. als man 
•ie zwingen darf nnd »oll beyro Alten zu bleiben. 
wenn da« Eine oder da« Andere ihrer Ueberzcu- 
gung zuwiderläuft: wie kann nach diesem Grund- 
sätze eine allgemeine liturgische Norm gegeben 
werden . welche tbeils allmähligc Abänderung, theils 
unverzügliche Abstellung bestehender Einrichtungen 
verlangt und eine bessere Verfassung einführen soll? 
Wird die gemeine Volksclasse nicht hartnäckig am 
Alten halten und da« Widersinnigste, sobald es durch 
das Herkommen geheiligt ist, in Schatz nehmen, 
wenn sie ihrer Ansicht und Ueberzcugung folgen 
dari? Und darf sie dicss nicht, sobald obiger Grund- 
satz gilt? Kann also nicht auch jede Gemeinde die 
Annahme der neuen liturgischen Ordnung verwei- 
gern! Eine ähnliche Inconsequtuz zeigt »ich, wenn 
46 und 47 die Prediger angewiesen werden, Ge- 
meinden, die gewohnt sind, gewisse Lieder alle 
Sonntage oder gerade bey dieser oder jener Feyer- 
liihkeit zu singen, nach nnd nach an eine zweck- 
mässige Abwechselung zu geuöhusn, auch das Zu- 
vielsingcn nicht auf einmal einzuschränken, dage- 
gen das Absingen am Altare, das Vorlesen der alt- 
gemeinen Beichte, die Notbtaufe, ohne Weiteres ab- 
zustellen. Findet man nun Vorsicht und Schonung 
bey Abänderung des Gesangs nothig, wie sollte 
diese Vorsicht und Schonung bey allen andern Neue- 
rungen nicht eben so nothig seyn? Oder wird eine 
Gemeinde nicht eher ein Lied , als die allgemeine 
Beichte und die Nothtauje fallen lassen? 6t. 
wird den Predigern die Erlaubnis» zugestanden, 
Liederverse und moralisch edle Sprüchwörter zum 
Texte zu wählen. Eine Erlaubnis», von welcher 
nicht Prediger Gebrauch machen werden, die den 
unerschöpflichen Reichthum kennen , welchen die 
Schrift zu Betrachtungen darbietet und es wissen, 
wie geneigt ohnehin der gemeine Mann aey, das 
Gesangbuch der Bibel an die Seite zu setzen. In 
den bey der Taufe, Coniirmatioo , Abendmahlsfeyer 
und Trauung vorgeschriebenen Gebräuchen und For- 
mularen vertnisst man die Kenntnis« und Benu- 
tzung der Vorschläge gänzlich, die in neuem Zeiten 
von Sachverständigen gemacht worden sind, um 
diesen Handlangen eine grössere Feycrlicbkcit zu 
geben. 

Der zweyte Abschnitt verbreitet «ich über die 
Hechte und Flüchten der protest. Religionsgesell- 
schaft. Hier erklärt H. S. fl. 139, das« keinem Mit- 
fclicde dieser Gesellschaft aus seiner religiösen L'e- 
herzeugung oder aus der daraus folgenden Unter- 
lassung einer Handlung des Religionscultus eine 
Verantwortlichkeit hervorgehen «olle. Kann aber 
dieser Grundsatz, ohne alle Einschränkung hinge- 
stellt, mit einer gesetzlichen Kirchenordnung beste- 
hen? Wie, wenn nun Glieder einer Gemeinde ihre 
Kinder nicht taufen lassen, nicht in die Schule 
schicken, sich dem öffentlichen Cultus rntaciehen und 
«ich wegen Unterlassung dieser Handlungen auf 
ihre religiöse Überzeugung berufen? Auch wider- 
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spricht sich H. S. selbst, wenn er JJ. 234. der 
kirchlichen Gemeinde da» Recht zugesteht, einzel- 
nen Mitgliedern, die durch Reden Geringschätzung 
der Religioiuhaitdluogen verbreiten , durch den Kir- 
cbemath den Zutritt in die Versammlung bis zur 
Besserung zu verweigern. Denn gibt ein Mitglied, 
das alle Thcilnahtnc an der äussern Religionsübang 
versehmäht, der Gemeinde nicht oft ein eben so 
grosses Aergerniss, als ein Mitglied, das sich un- 
würdige Äusserungen über den öffentlichen Cultua 
erlaubt? L'eberhaupt scheint es uns, al« ob der Vf. 
die Grenzlinien zwischen protestantischer Freyheit 
und gänzlicher Ungebundenheit, zwischen nöthiger 
Ordnung und Zucht und unbefugter Beschränkung u. 
Strenge, zuweilen nichtgehörig unterschieden habe. 

Im dritten Abschnitte werden die Rechte und 
Pflichten der geistlichen und weltlichen Kirchenbe- 
amten entwickelt. Da «ich in dieser Abtheilung 
viele« auf localc Verhältnisse bezieht, so bemerken 
wir nur, dass es un« aufgefallen ist, in dem 453. 0- 
die Kleidung der Prediger bi« auf die Knöpfe, 
schwarz seidenen Strumpfe nnd Bänderschuhe be- 
zeichnet zu finden, und dass wir da« ($. 5°8- hey 
jeder Commuiiion gebotene Reinigen de« Kelche« 
mit einem Tuche, nicht mit Hrn. S. dem Pfarrer, 
sondern dem Küster auftragen würden; auch kei- 
nen haltbaren Grund entdecken können, warum 
nach 5"8 eine blosse gerichtlich geschehene De- 
nunciatiou eine« Pfarrers wegen eines Verbrechens, 
selbst im falle seiner Unschuld, dennoch die Ver- 
setzung auf eine andere Pfarre zur unmittelbaren 
Folge haben solle, sondern vielmehr dieses Geseta 
deswegen für schädlich erklären müssen, weil die 
neue Gemeinde, durch unsichere Gerüchte geleitet, 
einen solchen Pfarrer unredlich mit dem nöthigen 
Vertrauen aufnehmen kann. Ausserdem suchten wir 
bey aller Ausführlich it, mit welcher dieser Ab- 
schnitt behandelt ist, vergehlich Belebrungen und 
Verordnungen über das Verhältnis« de» Prediger« 
zum Schnlh'hrcr; über Schulbesuch, über die Rechte 
und Pllichten der Schullehrer. Und wenn auch da» 
Schulwesen unter eine besondere Behörde gehört, so 
sollte doch etwas über die Hechte und Pflichten der 
Prediger in Beziehung auf dasselbe, angedeutet styn. 

Wir kommen nun zum vierten Abschnitt, der 
von der protest. Kirchenregierung bandelt, u. schrän- 
ken un« hier, um nicht zu weitläuftig zu werden, 
auf zwey Erinnerungen ein. Die erste betrifft den 
0. 742 bey der Ordination vorgeschriebenen Amis- 
cid, in welchem der Candidat tn Hinsicht auf die 
Lehre bloss verspricht, nichts vt lehren, was der 
Sittlichkeit überhaupt . dem religiösen Sinn und der 
llrkcunfnisj und Ausüku :g des Hechts und alles Gu- 
ten entgegenwirken und dasselbe untergraben könnte. 
Vermöge dieses Eides kann er also die neueste Na- 
turphilosophie, die allgemeine Weltgeschichte u. «. 
w. vortragen, ohne daes ihn der geistliche Inspe- 
ctor deswegen in Anspruch nehmen kann. Ein 
christlicher Prediger inuss durchaus auf das Evan- 
gelium verpflichtet werden, wie es in den Schriften 
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der Evangelisten und Apostel enthalten ist, und sich 
verbindlich machen, die Lehlen, Grundsätze und 
desselben zu verkündigen, nnd nicht« 
, was nicbt erweislich in denselben 
enthalten ist- Und ist er dieser Verbindlichkeit 
eingedenk, so folgt von selbst , dass er nichts leh- 
ren werde, was «kr Erkenntnis* nnd Ausübung al- 
les Wahren nnd Guten entgegenwirken und Vorur- 
tbeil, Aberglauben und Unsiltlichkeit befördern 
konnte. Die zweyte Erinnerung, die wir noch 
hinzufügen, bezieht sich auf Jj. 817., wo von der 
Trennung einer rechtsgültigen Ehe die Rede ist 
und 17 Scheidungsgründe aufg« zählt werden, unter 
welchen mehrere befindlich »iml. gegen welche sich 
erbel-iicbe Einwendungen machen lassen. So wird 
wechselst iii;;e freye Einwilligung in die Scheidung, 
als der erste Grund zur Trennung der Eh« ange- 
sehen. Hann man aber wohl diesen Grund auf- 
üellen, ohne den Leichtsinn *u begünstigen und 
Jie Immoralität zu befördern? Hinge die Tren- 
nung der Ehe bloss von der wechselseitigen freyen 
Einwilligung ab, und müssten Ehegattin, welche 
die Scheidung verlangen , nicht ausreichende Ursa- 
chen angeben und beglaubigen, «lit sie hierzu be- 
stimmen, so hinten Wollutl, E :gensinn und Gewinn- 
sucht das freyeste Spiel, und die Ehescheidungen 
Würden vorniiulich unter den mittlem und noch 
mehr unter den hohem Stünden, von Zeit zu Zeit 
überhand nehmen. So w< nig wir nun mit diesem 
Scheidungsgrundc einverstanden *«yn konnten, eben 
to wenig konnten wir uns erklären, warum die 
Scb« ulung nur nach einer siebenjährigen kinderlo- 
sen Ehe erfolgen, aber nicht Statt linuui soll, wenn 
die Ehe acht Jahre gewähret hat. Wir sihlicssen 
mit der Versicherung, dass wir dem Flcisse des 
\'eii. in der Bearbeitung dieses Weeks volle Gerech- 
tigkeit wiederfahren lassen, und da er *elbst ge- 
i-t«'Iit , dass es ihm sowohl nn den erforderlichen 
llulf>mitte)n, als zu der nötbigen Müsse gefchlet 
habe, so bezeugen wir gern, da6S im Ganzen ge- 
nommen, viel von ihm geleistet worden sey. 

LITURGIE. 

Versuch «hier neuen Liturgie, vornehmlich in Büch 
eieht des nachmittägigen Gottesdienstes für die 
Jugend, von F. II. Lindemann, Snpciiimmdcnt 
in Dannenberg. Lüneburg, bey Herold und Wald- 
stab, 1808. IV und 140 S. 8* 

Mit dem Wunscbo des würdigen Verf., der es- 
wachsenen Jugend eine besondere Gelegenheit zur 
Uebung Öffentlicher Andacht zu verschaffen, ist Ree. 
völlig einverstanden. Soll jedoch diese Einrichtung 
ihren Zweck nicht verfehlen, so mus» sie ganz auf 
das Publicum, von welchem die Rede ist, berech* 
net seyn. Diesen Gcsichtspunct icheint H. L. nicht 
fest im Auge behalten zu haben. Sein Versuch einer 
neuen Liturgie bezieht sich zwar zunächst auf die er- 



wachsene Jngend, schliefst aber auch die anerwach- 
sene nicht aus, und verlangt deswegen, das« beson- 
ders auf den Dörfern der Vortrag durch Fragen an 
die Kinder unterbrochen werden soll. Ree. gesteht, 
dass er »ich von einem solchen Vortrage keine gün- 
stige Vorstellung macheu könne und die eigentliche 
ftalcthisatiuii sowohl für Kinder, als auch für die er- 
wachsene Dorfjugend zweckmässiger finde. Ausser- 
dem sind die Materialien, die der Verf. in Vorschlag 
bringt, zu wenig «peciell, indem er dabey zugleich 
auf den vormittägigen Gottesdienst Rücksicht nimmt 
und bey diesem dieselben Wahrheiten behandelt wis- 
sen will. Denn eben dies« ist der Hauptgegenstand 
seiner Schrift, dass für jeden Sonntag eine gewisse 
religiöse oder moralische Haupiwabrhcit festgesetzt 
werden und jeder Sonntag gleichsam ein Fest für die- 
se Wahl beit seyn soll. Der Plan, den H. L. in dir- 
ser Absiebt für einen jährlichen Cursus entworfen 
hat, ist mit eben so vieler Einsiebt, als Sorgfalt be- 
arbeitet und die ganze Schrift zeugt von eiuem Eifer 
für die Beförderung ächter Religiosität und Sittlich- 
keit, der Achtung verdient. 

THEOLOGISCHE ZEITSCHRIFTEN. 

Bibliotheck van theologische Lett erkunde, inhou- 
dende godgeleerde verhandelingen , beoordeelingen 
van in- en uitlaudtche godgcleerde Werken, tn 
algemeeue berigteu. Vierde Deel. I. cn If. Stuk. 

Auch unter dem Titel; 

Bibliotheek van theologische Letterkunde voor hei 
Jaar 1806. I. en II. Stuk, jede» aus 3 Heften. 
Amsterdam, b. W. Brave, 1806. XLVUI u. 95Ü S. 
in gr. 8- 

Die drey ersten Jahrgänge dieser theologischen 
Zeitschrift sind in der L. Z. 1304 St. 59, 1805 St> 
64 und 1806 St. 42 angezeigt worden. Anch dieser 
Jahrgang hat mit den vorhergehenden gleiche Ein- 
richtung. Er enthalt, ausser den Receusionen von 
54 in Holland und 11 in Deutschland und England 
erschienenen Schriften, verschiedene lesenswert be 
Abhandlungen und mehrere Nachrichten von kirch- 
lichen Angelegenheiten, wovon wir den Hauptin- 
halt unsern Lesern kurz mittheilen wollen. Als 
Abhandlungen finden wir hier folgendes eingerückt: 
1) Untersuchung über die Art und die Zeit des To- 
des der bey Je/t /fpottel Petrus und Paulus. Dir 
Verf. sucht durch ein genaues Zeugenverhör du 
Wahrscheinlichste hiervon zu bestimmen. Vorläu- 
fig wird bemerkt, dass die Schriften des N. Test, 
nicht« von dem Lebensende dir beyden Apostel ent- 
halten. Darauf werden die verschiedenen Zeugnis- 
se von Clemens von Rom, Ireniiu, Dionysius, Ter- 
tullian, Ca jus, Clemens von Alexandrien, Origenes. 
Eusebius, Lactantius, Hieronymus, Sulpicius Seve- 
rus, Augustinus und Orosiua angeführt uud alsdann 
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irmaner uiitersucbr. Der \'ct(. glanbt hierbey vor- 
nehmlich auf die apostolischen Schriften Rücksicht 
nehmen zu müssen. Er schliesst au» dem ganzen 
Inhalt und der Einrichtung des Brief« an die Kö- 
mer, den er in das J. C. 54 setzt, data die Ge- 
meinde su Horn bis auf diesen Zcilpnnct noch Kei- 
nen Evangelisten und Apostel bey sich gehabt habe, 
und das» folglich Petrus vor dem J. 54 nicht zu 
Horn könne gewesen seyn. Als Paulus im J. 56 
nach Horn kam und zwey Jahre dort gefangen zu- 
brachte, war Petrus nicht bey ihm. Aach in den 
Briefen, die Paulus wahrend seiner ersten Gefan- 
genschaft schrieb, kommt nichts von Petrus vor. 
Wilre er damals su Horn gewesen, 10 würde er 
doch wohl den Paulus besucht oder einen Gruss 
an die Gemeinden, an welche Paulus schrieb, be- 
stellt haben. Als Paulus zum -zweytenmal zu Rom 
in die Gefangenschaft gerieth, die sich mit seinem 
Tode endigte, schrieb er den Brief an die Epheser 
und den zweyten an den Timotheus, aber auch in 
diesen gesrhiehet gar keine Meldung von Petrus, 
l'etrns schrieb seinen ersten Brief zu Babylon, fem 
von Koro. Wo er den zweyten geschrieben habe, 
ist ungewies, aber er kann doch nicht zu Horn ge- 
schrieben seyn. " Er gehört in die letzten Zeiten 
•irs Apostels und ist als ein Abschiedsbrief zu be- 
tiachten, wie man deutlich aus K. 1, «2—15 sie- 
h't. Der Apostel redet von seinem nahen Ende, 
über daes ihm ein gewaltsamer Tod bevorstehe, da- 
von euthäh die Stelle nichts, auch redet sie nicht 
von seiner Gefangenschaft und von der Gefangen- 
schaft des Paulus. Wie wäre dieses zu erklären, 
wenn beyde Männer damals auf den Tod gefangen 
süssen? Wie ist es zu glauben, dass Petrus K. 3, 15. 
1,6 von dem Brief« Pauli reden aolfte, ohne seiner 
Gefahr zu erwlhnen? Er redet überhaupt von ihm 
als einem Manne, der sich nicht an demselben Orte 
befand. Aus allem dienern wird nun geschlossen, dass 
Petrus bis zu dem Tode des Paulus nie zu Rom ge- 
wesen sey. Hierauf werden nun die einzelnen Zeug- 
nisse der Schriftsteller näher geprüft. Clemens ist 
der älteste Zeuge und wohl ein Augenzeuge von der 
Hinrichtung des Paulus. Er redet von Paulus und 
Petras als Märtyrer, aber enteilt sie nicht zusam- 
men, sagt nichts von der Krise des Petras nach Horn, 
, seinem Aufenthalt und seiner Gefangenschaft daselbst. 
Irenaus sagt zwar: Petrus und Paulas hatten zu Kom 
das Evangelium gepredigt, aber er ist oft leichtgläu- 
big und seinen Nachrichten ist daher nicht immer zu 
trauen. Er nennt auch die Gemeinde zu Koni <!ic 
älteste, da doch offenbar die Christengemeinden in Ju- 
das, Antiochien, Galatien, Eplteius u. s. w. ä!ter 
waren. Seine Nachricht stimmt auch nicht mit dem 
zusammen , was aus den biblischen Schriften folgt, 
und sie sagt gar nichts von dem Märtyrertod der b<-y- 
den Apostel. Dionysins sagt zwar, dass Petrus und 
Paulus zu gleicher Zeit in Italien gepredigt und den 
Mänyrrrtod erlitten hatten, aber sein Zeugnis« ist 
schon mehr als 100 Jnhre später und enthält mehr, als 
Irenäus scheint gewusst *u Itaben und als Clemens 



selbst wusslc. So viel sieht man daraus, dist damals 

das Genichto war« Petrus und Paulus Seyen zusam- 
men zu Horn getödtet worden , aber wie konnte Dio- 
nysius dieses besser wissen, als Clemens, der nichts 
davon sagt und doch gegenwärtig war? Man schmei- 
chelte damals schon der Gemeinde zu Rom, die schon 
frühe anfing, sohhe Gerüchte zu unterstützen, um 
ihr Ansehen und ihren Einflute zu vergrössern. Diese 
Sagen wurden daher anch in der Folge immer mehr 
erweitert, verdienen aber keinen historischen Glau- 
ben. Tertullian wusste ungefähr 30 Jahre später, 
als Dionysius, noch mehr, als »eine Vorgänger. Nach 
ihm ist Petrus nicht allein su Rom getödtet worden, 
sondern er weis» auch, dass er am Kreuz su dersel- 
ben Zeit starb, als Paulus verurtheilt wurde. Die 
blühende Sprache Tertullians und dasschmeicbelbaftr- 
Lob der Kömischen Gemeinde machen schon sein 
Zeugnis», das keinen historischen Grund angibt, ver- 
dächtig. Paulus war ein Römischer Bürger und Pe- 
trus nicht. Wie natürlich war es also, für jeden 
Apostel eine verschiedene Todesstrafe zu ersinnen. 
Cajus redet vou den Gräbern der Apostel, die er 150 
Jahre nach ihrem Tode noch zeigen konnte- Es kann 
auch seyn, dass man zu »einer Zeit solche noch an- 
wiess, aber dadurch ist die Wahrheit der Begeben- 
heit noch nicht erwiesen. Das Grab des Paulus, der 
zu Rom hingerichtet wurde, kann bey den Christen 
im Andenken geblieben seyn, und das Gerüchte, dass 
Pelms zugleich mit Paulus sey getödtet worden, 
kann leicht ein Grab aufgefunden nahen, das man 
für das Grob des Petrus nun ausgab. Die folgenden 
Schriftsteller wissen noch mehr. Clemens Alexan- 
drinus bat die Anekdote: Petrus habe freudig seine 
Frau zum Tode hinführen sehen und sie noch er- 
mahnt. Origenes weiss, dass Petrus mit dem Kopf 
niederwärts und zwar auf sein eignes Ersuchen sey 
gekreuzigt worden. Zu der Zeit des Eusebius hatten 
die Gräber der Apostel schon Inschriften, und so wird 
in der Folge die Sage immer mehr ausgeschmückt. 
Der Märtyrertod de» Petrus zu Rom ist also nicht hi- 
storisch begründet. Inzwischen sind historische 
Gründe vorbanden, dass Paulus wirklich zu Rom 
hingerichtet sey. Nur entstehet die Frage, wann 
dieses geschehen sey. Im Julius des J 64 tntstand p 
der grosse Brand za Rom. Nero schob die Schuld 
auf die Christen, und fing et>va um den 15. Nov. an, 
sie grausam zu verfolgen, welch« bis in den Decertf- 
ber dauern mochte. Nach dem Zeugniss des Clemens 
i*t Paulus in dieser Verfolgung nicht umgekommen: 
denn er sagt, Paulus habe *'«■ t»v iryoijutvi-v den Märty- 
rtrtod erlitten. Nun siebet man aus Sueton. D>o Cas- 
sius und Pbilostratus, dass Nero im J. 66 nach Grie- 
chenland ging und im Anfang des J. 66* nach Kom 
zurückkam. Während diesem Aufenthalt in Grie- 
chenland waren die Günstlinge des Kaisers, Hcliua 
und Polycletus, die Machthaber in Rom. Nach Cle- 
mens muss »ho Paulus unter diesen seyn hingerichtet 
worden. Der Verf. hält es also lür das Wahrschein- 
lichste, dass Paulus nach der greulichen Verfolgung, 
Welche die Römische Gemcinnc im J. 64 traf, nach 
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F. ort» gekommen «ey, am die Gemeinde za stärken 
nnd xu trösten, und darauf im J. 66 gelangen gesetzt 
wurde. Ute Stelle 2 Tim. 4t »6. i? verstehet er von 
dem ersten Verhör vor Nero, der darnuf nach Grie- 
chenland ging. Da die Zurückkauft des Kaisers un- 
gewiss war, so ersuchte Paulus den Timotheus drin- 
gend, dass er noch vor dem Winter zu ihm kommen 
möchte. Nachher haben wahrscheinlich feindselige 
luden es bey den Machthaber» , bey denen ohnehin 
alles durch Geld zu erhalten war, dahin zu bringen 
^» gewusst, dass Paulus hingerichtet wurde. Clemens 
erklärt wenigstens, dass die Hinrichtung ans Eifer 
und Neid geschehen sey. Nach diesem allem findet 
es der Verl. am wahrscheinlichsten, dass Paulus im 
J. 67, nach der Überlieferung, am 29. Junius den 
Märtyrertod erlitten habe. Zuletzt hat der Verf. noch 
die verschiedenen Nachrichten der Allen gebammelt, 
die seine äussere Bildung und Gestalt betreffen. Die 
ganze Abhandlung ist mit Fleiss ausgearbeitet, aber 
in der Bestreitung der Zeugnisse in .Ansehung des Pe- 
tras ist manches gesucht und übertrieben. £- /'er- 
tlich chronologischer Bestimmungen in Beziehung auf 
die Lebensgeschichte des Apostel Paulus , von Vogel, 
aas dem Deutschen übersetzt von P. Breels. 5) 2Jas 
Benehmen Jesu gegen seine Mutter und Bruder, nach 
Matth. 12, 46 — 50 ; Mark. 3 , 3 1 — 35 und ImA. 8. 
•19 — 21 naher untersucht und aiitgcklart , von dem 
Pred. Beetkhui*. Der Verf. bemerkt, dass die Schwie- 
rigkeit dieser Stelle hauptsächlich darauf beruhe, dass 
man insgemein die Brüder Jesu und gewissermassen 
auch seine Matter als Ungläubige betrachtet, und 
das» man den Zusatz bey Markus V. Co. si nicht nn- 
part heyisch genug erklärt und mit der Begebenheit 
nicht genau genug in Verbindung bringt. Er unter- 
jocht daher zuerst die Frage: ob man hinreichende 
Gründe habe, die Brüder Jesu für Ungläubige zu 
halten, welche die Maria verleitet hätten? Er sucht 
zu zeigen, dass dieses anzunehmen, kein Grund vor- 
handen sey. Die Stelle Joh. 7, 5 kann hier nicht als 
Beweis gebraucht werden, denn es ist hier von einer 
andern Begebenheit anter andern Umständen und an 
•einem andern Orte die Rede. Der Verf. hält nach der. 
Erzählung des Markus die Brüder Jesu für nahe Ver- 
wandte, die zu Kaperueum wohnten, weil sie auf 
die erste Nachricht gleich bey der Hand waren. Sie 
waren also von jenen Verwandten, wovon Johanne» 
redet, unterschieden. Auch in der ganzen Erzäh- 
lung findet sich nichts, was die Verwandten und die 
Mutter Jesu als Ungläubige bezeichnet; wenn man 
nur den Zusatz Tun Markus V. 20. 21 richtig auffasst 
und in Verbindung mit der ganzen Geschichte be- 
trachtet. Nach dem Zusammenhang der Geschichte 
war Jesus lange und ununterbrochen mit grossem Ei- 
fer wirksam gewesen, ohne das Geringste zu seiner 
Stärkung zu geniesseti. Als er endlich nach Hause 
kam, drängte sich wieder eine solche Monge au ihm 
her, dass er keine Gelegenheit hatte, sich durch et- 
was zu erquicken. Unter diesen Umständen wurde 
er von seiner Mutter und seinen Verwandten aufge- 
sucht. Welche unter, st «■«?' »v™ au verstehen sind, 
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siebet man aus dem Verfolg V. 31 , wo die Mutter 
und dio Brüder ausdrücklich genennt werden. Als 
diese horten, nämlich dass man Jesu nicht so viel 
Zeit Hesse, um etwas genicssen zu können, kamen 
sie, am ihn abzuholen und mit sieh zu nehmen, da- 
mit er eich erquicken könnte. Kf«r»iv hat auch die 
Bedeutung, jemand liebreich bey der Hand i'a«en 
und aufrichten, Mark. 1, 51. 5, 41. 9, 27; hier, einen 
bey der Hand nehmen, um ihm eine Erfrischung zu 
verschalten, liebreich abholen. So heisst es auch 8 
Kün. 4, ß bey den 70 von Elias tVf«Tij«v «iN-ov *«yi(» 
«prev. Das folgende iny-, kann vou den Verwandten 
Jesu verstanden werden; man kann ea aber auch 
durch man sagte übersetzen , und auf das Gerüchte 
ziehen, das sich von Jesu verbreitet hatte. Das Wort 
iltnt erklärt der Verf. nicht aus dem folgenden Vera 
p*(X<<^«vX i'x« . sondern er glaubt, dass der Streit Jesu 
mit den Scbriftgelchrten V. sc — 30 durch e ine Pa- 
renthese von dem Vorhergehenden und Folgenden 
rauase unterschieden werden. Dieser Streit war 
vermathlich kurz vorher, ehe die Mutler Jesu und 
•eine Brüder kamen, vorgefallen, denn als diese ka- 
men, war Jesus nicht mehr mit den S< hriltgclehrten 
beschäftigt, sondern belehrte das Volk. Das Wort 
x«i V. 22 macht blos den Uebergang zur folgenden Er- 
zählung , und das vorhergehende iitei steht hier in 
der Bedeutung, er übereifert, er vergisit i/VA. Auf 
diese Weise war also der Grund, warum die Mutter 
und die Brüder Jesu kamen, zärtliche Sorgfalt und 
Liebe; aber zugleich übertrieben sie ihre Sorgfalt, 
bedachten nicht, dass er ihren Beystaud nicht bedür- 
fe und übereilten sich, indem sie ihn in seinem Ge- 
schälte unterbrachen" und ihn davon abziehen woll- 
ten. Jesus war im Eifer und voll Feuer, ah» er die 
Botschaft seiner Mutter und Brüder erhielt,, aber sei- 
ne Hede ist nicht hart, sondern scheint nur mil sei- 
nem sonst so saufteu und liebreichen Charakter nicht 
übereinzustimmen. Bey näheren) Nachdenken finden 
wir, das« sie «ehr passend und der Lage der Sache ' 
ganz angemessen war. Jesus eiferte in einer Sache, 
die einen wichtigen Theil seiner Sendung ausmachte. 
Die Liebe und der Gehorsam gegen Gott verstalteten 
es nicht, dass er sich von jemand, wer er auch seyn 
mochte, von seinem Berut abziehen Hess. Die Lie- 
be zu seiner eigenen Würde, die er gegen jeden zu 
handhaben verpflichtet war, litte es nicht, dass er 
•eine Ehre Hess antasten , ohne zu zeigen, dass er es 
iuble. Auf «eine Zuhörer hätte es einen nachteili- 
gen Eindruck machen müssen, wenn er, der als gött- 
licher Gesandte auftrat, sich als einen hült'sberiürfti- 
gen und unvorsichtigen Menschen von den Seinigrn 
aus ihrer Mitte hätte wegführen lauen. Uebcrdem 
war die Antwort, die Jesus gab, auch belehrend für 
•eine Mutter und Brüder. Der Verf. zeigt noch wei- 
ter, welchen lehrreichen Gebrauch der Christ aus 
dieser Geschichte machen könne. 4) Christus, ein 
Snhnopferjur die Sunde, oder Abhandlung über die 
Lehre der {schrijt von der Sündenvergebung in Burk' 
sieht, auf die J rey willige Auf opjenttig des Heilande*. 
Die Abhandlung ist von Hr. van Byimjk , Lehrer der 
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Taufgesinnten. Die von oVrTeylerschen Gesellschaft 
herau.-gegebcnrn Abhandlungen über das Suhnopfer 
Christi, verglichen mit den Sühnopfern des alten 
Dumtes, veranlassten den Verf.. die Frage tu beant- 
worten: W»e strlict die Sündenvergebung, als ein 
ganz freyer und nicht »chnldiger Beweis der Gunst 
Gotics in Ansehung der Bussfcriigen. in Beziehung 
zu dem Leiden und dem Urcuzcsiode Christi? JDas 
Hauptsächlichste in seiner Beantwortung ist Folgen- 
des: Jesus war ganz ohne Sünde, er war ein von 
Gott bevollmächtigter Gesandte und der erkliite 
Günstling der Gottheit. Gott übergab ihn der Wuth 
seiner Feinde. Jörns hatte sich diesen Leiden entzie- 
hen Können , aber er that es nicht. Er übernahm sie 
nicht allein willig, sondern auch frey willig, aus 
eigner Bewegung und Wahl, zum Heil der Mensch- 
heit, weil der göttliche Hathschluss es crlordertc, 
folglich aus dem edelsten Grunde, aus reiner unbe- 
grenzter Menschenliebe, und blieb bey diesem Lei- 
den standhaft in der Gottesfurcht und Pflichterfül- 
lung. Gesetzt, er hätte sich nicht frey willig hinge- 
geben, er hatte sich seinem Leiden entzogen, so hät- 
te er zwar die Belohnung verloren und die Erhaltung 
der Menschheit wSre unterblieben , aber strafwürdig 
\vSre er nicht gewesen, denn er war nicht eigentlich 
verpflichtet, sich für das Wohl der Menschheit selbst 
aufzuopfern. Eben daher war aber die Selbstaufopfe- 
rung auch verdienstlich, nicht allein belohnbar aus 
Gn.ide, sondern belohounsswürdig nach Recht. Die 
Belohnung, die Jesus empfing und verlangte, war die 
Erlösung der Menschen von der Schuld und Strafe 
der Sünde. In die ser Rücksicht ist ee daher keinem 
Zweifel unterworfen, dass es Gott angemessen »cy, 
das» er in Rücksicht und in Beziehung auf die frei- 
willige Aufopferung des Heilandes Sünden vergebe. 
Inzwischen ist die Hingabe zum Kreuzestod nicht 
die Ursache, sondern die Wirkung von Gottes Er- 
bai-tnnng und Liebe. Das Leiden Jesu war nicht 
«i< !l\ citri tend. U ehe rt ragung der Strafe ist unmög- 
lich » denn Strafe kann allein den Schuldigen treffen 
und Schuld kann nicht übertragen werden. ^ Viel- 
mehr waren die Leiden Jesu . oder vielmehr die Got- 
tesfurcht, die er in seinem Leiden zeigte und wohl 
insbesondre die edelsten Beweggründe, welche ihn 
anspornten, sich selbst unverpihehtet «lern Leiden 'zu 
unterwerfen, Gott so ganz wohlgefällig, dass er in 
Rücksicht darauf den Bussfertigen Sündenvergebung 
verleihen und die himmlische Seligkeit schenken 
will. Der Verf. sucht darauf zu zeigen, dass eine 
solche Bestimmung der Handlungsweise Gottes ana- 
los ««7 1 und nocl1 av ' e > Hemel knngen bey. Die 
ers:e betrillt die Ausdehnung dieser Versöhnung. Sie 
ist nicht begranzt auf die Anzahl derjenigen, die 
Kenntnis» davon haben, sondern erstreckt sich auf 
alle Gottesfürchtige unter der ganzen Menschheit; die 
andere betrifft die Bedingungen, unter welchen der 
>Ienf«.h an dieser Veranstaltung Thcil haben kann, 
ßusjieitigl eit wird erfordert, um zur Sündenverge- 
bung befugt zuaeyn, und thätige Gottesfurcht, um 
ft'cbickt zu aeyu, der himmlischen Seligkeit thcil- 



haftig tra werden. 5) Alf gemeint Anmerkungen zur 
Erklärung der apottvliichen Sehrijten. Der Verf. 
redet zuerst von dem grossen Nutzen, welchen das 
Lesen der apostolischen Briefe Uir uns habe — dass 
man sie in verschiedener Rücksicht lesen könne und 
dass sie dadurch immer eine gewisse Neuheit für uns 
behalten, dass aber dieses Lesen für den gemeinen 
Christen aehr schwierig und fast unerreichbar sey. 
Wenn ihm die Lehrer ddbey nicht zu Halle kommen 
und ihn ordentlich belehren, wie man das N. Test, 
mit Verstand lesen müsse. Er bemerkt im Allgemei- 
nen, das» die geschichtlichen Umstände der Zeit, 
Worin die apostolischen Briefe geschrieben sind, den 
Wabren Standpunct angeben, woraus man diese 
Schriften betrachten miisse, und da»s es dcsswegen 
uolhwendig sey, den wesentlichen Zustand der Din- 
ge, wie ihn die Apostel vorluden, kennen au lernen, 
denn nach diesen Umstanden richteten sich die Apo- 
stel in ihren Predigten und in ihrem Schreiben. Wir 
müssen uns deswegen auch darnach bey dem Le- 
sen ruhten, um ihre wahre und eigentliche Mey- 
nung beurtheilen zu können. Der Verf. theilt daher 
folgende Bemerkungen mit, worauf man bey dem 
Leaen zu achten habe : 1 ) Man muss stets vor 
Augen haben, dass diese Briefe nicht geschrieben 
sind an die christliche Kirche im Allgemeinen, son- 
dern an besondere Gemeinden, wie diese zur Zeit 
der Apostel an unterschiedenen ürten bestanden, 
oder an einzelne damals lebende Menschen. Eben 
deswegen gehet uns vieles, was in diesen Briefen 
gesagt wird, nicht mehr au. sondern betrifft allein 
die damalige Zeit. Eigentlich haben diese Briefe 
nur allein Anwendung auf diejenige, an die sie ge- 
richtet sind, nicht einmal auf andere Gemeinden 
und Personen der damnli-en Zeit, viel weniger anf 
um, die wir weit spater unter andern Umstände« 
leben. 2) Man muss sich des Unterschicds erin- 
nern , der zwischen der gottesdienatlichen Beschaf- 
fenheit der damaligen und der gegenwartigen Welt 
Statt hat. Als die Apostel anfingen das Evangelium 
zu predigen, waren alle Menschen Juden oder Hei- 
den. Das Christenthum musste damals erat aufge- 
richtet und aus Juden und Heiden versammelt wer- 
den. Diese Völker waren damals ganz anders be- 
tenden als wir, die wir so zu jagen als Christen 
geboren werden. Da» Aufmerken auf den Unter- 
schied der Sachen hat einen grossen Einflus» auf 
das Verstehen der apostolischen Scbrilten. 3) Die 
Christengemeinden, an welche die Apo»tel ihre Briefe 
sehrieben, waren noch »ehr jung. Sie waren aus 
Menschen aufgerichtet, die so eben das Judenthum 
und das Heidenthum verlassen h-tten, und erst seit 
drey, vier Jahren neue Geschöpfe, d. i. Christen, 
geworden wnren. Sie blieben noch eine geraume 
Zeit neugebornc Kinder, die vielen alten Schwach- 
heiten, sündhaften Gewohnheiten, eingewurzelten 
Inthümern und schädlichen Vorurtheilen unterwor- 
fen waren. Allen diesen Gebrechen suchten die 
Apostel in ihreu Briefen durch Ermahnung, Bestra- 
fung und Unla Weisung abzuhelfen, immer nach 
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den Umstanden und Bedürfnissen der Gemeinden. 
Sie nannten die Christen Glaubige im Gegensatz gegen 
die ungläubigen Juden und Heiden u. s. \v. Jetzo 
befindet sich das Christenthum , wenigstens in den 
Lindern, wo es allgemein angenommen ist, in ganz 
andern Umständen. 4) Muss man auf das Wesent- 
liche des .Unterricht« achten, den die Apostel in 
ihren Briefen den Gemeinden ihrer Zeil erthcileu. 
Die Notwendigkeit der Abschaffung des Mosaischen 
Gesetzes, worauf sie dringen mussten , gehet uns 
nicht au, ihre christliche Sittenlehre, ihre ernsten 
Ermahnungen sum heiligen Wandel sind für uns die 
Hauptsache. Der Verl. Hilm dieses alles noch wei- 
ter aus, welches aber keinen Auszug verstauet. Das 
meiste ist freylich schon mehrmals gesagt worden, 
aber viele, besonders in Holland, haben es nölhig, 
daran erinnert zu werden. 

Die jedem Stück angehängten allgemeinen Nach- 
richten enthalten manches Interessante. Wir wollen 
nur einiges daraus bemerken. In dem ersten Stück 
findet «ich eine Nachricht von der Niederländischen 
Musioiu^eseUschaJt zur Beförderung det Christen- 
thiirns besonders unter den Heiden. Das Missions- 
geschäit hat uoch immer seinen Fortgang und es 
tehlt der Gesellschaft nicht an den crf..rdcrlicbrn 
Bcj tragen dazu. In Afrika sind die Missionen fort- 
dauernd geschäftig. Zu Bethelsdorf, wo v. d. Kemp 
ist, hat da» Geschäft guten Fortgang. Im Jahr 1804 
wurden fünf Brüder, aiebenzohn Schwestern und 
zehn Kinder getauft. Die Zahl der Einwohner theils 
Hottentotten, theils Gonaka's, theils Buffern belief 
eich ant 327 Seelen. Kicherer ist mit seinen Chri- 
sten aus den Hottentotten glücklich zu Cabo zurück- 
gekommen. Wahrend seiner Abwesenheit versähe 
Bolma am Zukrivier sein Geschäfte. Zwey Missio- 
naren siud zu den Urüiua's gegangen und Bakker 
.unterrichtet am Stellenbosch mit glücklichem Erfolg 
Sclaven und Kinder. Die Missionsgescllscbafl hat 
Wieder verschiedene Schriften herausgegeben, wo- 
von hier sechs kurz angezeigt werden. Das zweyte 
Stück enthalt den Vorschlag de» Erzbisehofs Leeoz 
zur Vereinigung der Katholiken und Protestanten in 
Frankreich, da* haiserl. französ. Ueeret wegen der 
Besoldung der Lutherischen und reformirten Prediger 
ut den neu eroberten Landen, eine Nachricht von 
der die form in liaiern, Berichte von dem Mitsions- 
gejehüfte in England nebst einer Liste von verschie- 
denen religiösen Gesellschaften in England. Da« 
dritte Stück liefert die Antwort des Consistorialprä- 
sidenten Marron auf da» Schreiben des Erzbischoft 
Lccoz, und da« vierte den Brief von Ilabaut Potnier 
und MeUrezat an den £rzbi*bof. Das fünfte Stück 
gibt Nachricht von der Ausbreitung der Methodisten 
itt Nord- Amerika. Nach den Berichten de« Bischofs 
Ashbury macht diese Parthey ungefähr den sieben- 
ten Theil der Bevölkerung der vereinigten Stuten 
aus. und hat 400 herumreisende und 3000 festste- 
hende Lehrer. Eigentlich gehören nur 120000 Per- 
sonen zu dieser Sectc, aber beynahe eine Million 
Mewcheo wohnt ihr« gottesdienstliche» Ucbungen 



bey. Gegenwartig siud drey katholische Miuionire 
in den Pro^nzen Connecticut, Vermont, Ncubamp- 
6hire und Massathuset. Zu Boston sind mehr als 
tausend Katholiken, theils Irlünder, theils bekehrte 
Amerikaner. Sie haben die schönste Kirche in der 
Sudt, die 1805 den 29. Sept. durch den Bi»chof 
von Baltimore eingeweihet wurde, und wozu die 
Protestanten wohl den vietim 'I h>il bcyg«iragtn 
haben. Ausser einigen andern Nachrichten findet 
man hier auch eine Nachricht von den Verhandlun- 
gen bey der Zusammenkunft der reformirten Prediger 
und Presidenten der verschiedenen Consistorien, die 
nach Paris entboten waren, vm der Einweihung und 
Krönung des Kaisers beyzuwohnen. Man Oerath- 
Schlagte sich bey dieser Gelegenheit über die Mittel 
1) die Uebereinstimmung in der Lehre, dem Cultns 
und dem Kirchenregiment ssu befördern , a ) eine 
wechselseitige Correspondenz zu eröffnen und die- 
selbe für jeden gemächlich zu machen, 3) die Kir- 
chen mit geschickten Predigern zu versehen, um wür- 
dige lleligiousdiener zu bekommen, 4) die Tracta- 
meuto der Prediger und die Kirchenfonds zu vei bes- 
sern, und 5) die Eintracht und Vertragsamkcit der 
reformirten Kirchcngesellschaft mit andern Protestan- 
ten und den Katholiken zu erhalten und zu befesti- 
gen. Das sechste Stück enthalt endlich eine Nach- 
richt von der Gesellschaft Christo tacrum zu Uelft. 
Diese Gesellschaft wurde im Jahr 1-797 \bn den Dia- 
konen der Wallonischen Gemeinde zu Dclft errichtet, 
Sie wollten zur wechselseitigen Erbauung wirksam 
seyn, Verbesserung der Liturgie besonders in der 
protestantischen Kirche und Allgemeinheit des christ- 
lichen Bekenntnisse« waren der Hauptzweck ihrer 
Zusammenkünfte, und da sie erst versuchen woll- 
ten, in wie weit ihre Absiebt gelingen konnte, so 
verpflichtete sich ein jeder frey willig das geheim zu 
halten, was vorginge, bis die Directorcn ihn von 
dem Versprechen lossagten. Bis ins Jahr 1800. blieb 
die Sache verborgen. Nun entstanden aber allerley 
Vermutbuugen und Auastreuungen, und die Gesell. 
Schaft errichtete ein neues Gebäude zu ihrem gemein- 
schaftlichen Gottesdienste, welches auch 180s feyer- 
lieh eingeweihet wurde. Die Municip.iliiät zu Dell't 
ertheilte auch der Gesellschaft gleichen Rang mit allen 
andern Kirchengeeellschaften. Was die Einrichtung 
U.Beschaffenheit dieser Gesellschaft belsifft, so müssen 
alle Mitglieder das Bekenntniss der christl. Religion 
abgelegt haben und getauft seyn. Haben sie bey der 
einen oder andern Kirchcngesellschaft dicss Bekennt- 
niss abgelegt, so das« sie als Christen bekannt sind, 
«o fordert man bey ihrem Zutritt nicht« anders, ifls 
eine Wiederholung der allgemeinen Hauptslücke de« 
Christenthum«, ohne die Puncte zu berühren , worin 
die christlichen Kirchen gesellschaften verschieden 
•ind. Haben sie vorher nirgends Bekenntniss getban. 
«0 untersucht man, oh sie mit dem Hauptinhalt der 
christlichen Glaubens - und Sittenlehre bekannt sind; 
ist dies« nicht, so werden sie darin unterwiesen, 
und wenn «ie die frage, ob sie übereinstimmend da- 
mit handeln und leben wollen , ordentlich Jrcantwor- 



Digitized by Google 



CXXX. Stück toQo 



ten, »o werden sie aU Glieder der Gesellschaft aufge- 
nommen. Diejenigen, welche Mitglieder einer an- 
dern Kircbcngcsellschaft sind, werden nachdrücklich 
ermahnet, una der Liebe und de« Friedens willen, 
diese nicht su veilassen, sondern Kintrarlit und Bru- 
derliebe auch da zu üben. Die Gesellschaft bat kei- 
nen Streit mit irgend einer christlichen Parthey. Sic 
wünscht Vereinigung der Christenherzen ohne von 
Vereinigung der christlichen Gesellschaften zu spre- 
chen. Sie betrachtet jede Gesell*, haft als frey, um 
so zu handeln, wie sie es mit Gottes Wort überein- 
stimmend findet, und unterstützt die Anfrechthaltnng 
der besondern Gesellschaften, indem sie die Mitglie- 
der vermahnt darin zu bleiben und ihre Ordnung zu 
befolgen. Sie verlangt von keinem Ablegung oder Ab- 
sagung seiner Ansichten in Ansehung der Glaubens- 
lehre, sondern allein eine Gesinnung, diese Ansich- 
ten bescheiden für sich zu behalten, sie niemand 
aufdringen 7.u wnlh-n, und im allgemeinen Geist des 
Christeuihiis.is, die Liebe Gottes und des Nächsten 
durch Handlungen einer vereinigten Gottesverehrung 
mit jedem christlic hen wohl wollenden Mitbruder zu 
betrachten. Die Feycrliehheiten bey der Taufe, dem 
Abendmahl und der Conlirmation der Mitglieder hat 
man so schicklieh einzurichten gesucht, wie es der 
gegenwartige Zustand de» Christenthums, besonders 
in den Niederlanden, erfordert. 

Wir hoffen die Forlsetzung dieses Journals, wo- 
durch die nähere Bekanntschaft mit dem Fortgang der 
theologischen Literatur in Holland befördert wird. 
Hoffentlich werden es die Herausgeber sich immer 
mehr angelegen seyn lassen, uns eine vollständige 
L'ebersicht von den theologischen Schriften , die in 
Holland erscheinen, zu liefern, und die Recensio- 
neu der herausgekommenen Werke nicht zu lange zo 
verschieben. Wir ha!>cn uns gewundert, dass die 
bebraischen Worter mehrmals mit lateinischer Schrift 
ausgedntckt sind. In einer theologischen Zeitschrift 
Sollte dieses nicht geschehen. Auch haben wir bey 
mehreren Schriften die Angabe des Jahrs, worin sie 
ci^hicncii sind, und die Bemerkung der Seitenzahl 
un*?: .. verrui&st Ein vollständiges Register über dio 
Abham? iii^'i», Recensionen, Nachrichten, erläu- 
terten Schriiiitel'cr und die vornehmsten Sachen ist 
diesem Thcil wieder beygefugt. 

i- 

FRAEZÖSISCUES RECHT. 

Gritt des Gesetzbuches Napoleons aus der Verhand- 
lung geschöpft von/. G. Locre, General -Sekietlr 
<i»i Suitirithes, Mitglied« der Ehrenlegion. Mit Buch- 
•ültt auf die) neuern gesetzlichen Verfügungen ver* 
ri- et seht vom Hofrathe Em*t Müller u. D. Franz 
Mi ekel. 

Auch unter dem Titel: 

J. C. I iK'rc't Gei«t de* Gesetzbuch'«*', Napoleons, 
ver-ku-;- ht von D. Franz Sticket Erstes Heft, 
ftirjr b. Tasche u. Müller. 1808. XII u. 215 S. 3. 



Herr D. Stichel beginnt hiermit, uns die Ueber- 
•etzung eines Werkes zu liriern, tiir dessen grossen 
Werth schon längst in Frankreich selbst entschieden 
ist. Um so mehr verdient demnach diese Verdeut- 
schung den Dank des vaterländischen Publicum*, zu- 
mal in den gegenwärtigen Zeilen, als sie den For- 
derungen der Kritik in allem entspricht. Insonder- 
heit an den iu dem Hauptwerke so häufig vorkom- 
menden langen Perioden, die, ohne eigentümliche 
Construction der Veision. für deutsche Ohren äus- 
serst ermüdend und missfällig werden müssteu, hat '* 
Hr. St. treulich bewiesen, was es heisst, mit Sach- 
kenntnis« und Geschmack seine Urschrift übertragen. 
Recens. hält es daher für seine Pflicht, diesen talent- 
vollen jungen Mann zur baldigen Fortsetzung aufzu- 
muntern. 

FRANZÖSISCHE SPRACHLEHRE. 

JDictiomiaire universel des Synonymes de la Longa* 
Fraiicoite, publies par Girard, Beauzie, Roubaud 
et aurres eciivaina eclebres. formant — pres de 
MCC articles, redige ä Tusage des deux naiion». 

Mit dem deutschen Titel: 

Allgemeine franzbsitche Synonymik Jür die Deutschen 
nach den besten NalionaUchriltstcIlcrn in alphabe- 
tischer Orduung praktisch bearbeitet, von.M. Joh, 
Lang ete. Ulm, in der Stcttin'schcn Buchhandl. 
VI und (mit dem doppelten Register) 75g S. gr.ß. 
(a Tldr. ao gr.) 

Im deutschen Theüe ist Eberhard nicht genng 
benutzt. Da dio Quellen der französischen Syno- 
nymen bekannt und ihr Werth entschieden ist. so 
können wir dem Verf. nur die Wahl der deutschen 
Beyspiele als Verdienst anrechnen. Ueberall ist die 
allgemeine Bedeutung angegeben. Gut wire es ge- 
wesen, wenn Hr. L. angetübrt hätte, von wem jeder 
Artikel herrührt; denn oft wird Girard widerlegt, 
man weiss nicht von wem ? Manche Artikel von 
.Gimrd fehlen, wie Z. B. Ilomicide , meurtrier — 
Mort, Dich» — Louehe, Moqucrie u. a. In den 
beygefügten Etymologien fand Ree. grosse Misgrille : 
So wild oecorder von cor abgeleitet (statt von cor da,, 
Savoirvon Scire statt von Saper e, Jardeau von ferre 
(statt von <p»fT3t wie das deutsche liurde). Gens von 
gignere. nicht von gens. Abuime von abstiuerr, 
(kannte Hr. L. das lateinische abrtemius nicht, von 
welchem es zunächst herkommt?) Eben so ineapa- 
cite von capere. Wir suchen ja hier keine lateini- 
sche Etymologie, sondern französische. — Gaspiiler 
wird von expilari hergeleitet. Ree. bemerkt hier bey 
gelegentlich,' 1 ' dass die Etymologie der fmiizöaiscbeti 
Sprache wohl eine neue Bearbeitung verdiente, und 
er freut sieb, dass ein Sprachforscher dazu Hoffnung 
gemacht bat. 
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jKJDEXtSCH* PNU ScHOL»CHHiFTKJt. 

Bibelerklärung. D« apocr^Wwn evengeliorum in ex- 
pluanJit canonici) usu et al/ufu Commentatio historico- 
eritica, quam praetide H*nr. Theoph. Tttrhhrner, Theol. 
Doct. «iusdemque Prof. P Ord. — « soctetate eorum, 
qui tcribendo »« iliisereodo privatim exereentur. d. 16. 
Sept. 1808. publice defendet «uetor Cor. Immanuel NitUch, 
Litt. SS. Cuhor. Viieberga«, typi« Seibt, 17 Seiten 
in 4. 

Hr. Dr. TziehirneT hat bey der Privatgesellschaft , di« 
•ich unter seiner rühmlicheu Leitung im lateinischen Dil* 
putiien und Schreiben übt, die Einrichtung getroffen, 
datt jihrlich einet der Mitglieder eine Disputation öffent- 
lich venheidige. Die Reihe traf diestmal den hoffnungs- 
roüen Sohn des Hrn. Gener. Super. Dr. Kiusch, den der 
Hr. Präsea in einer angelangten , such wegen der allge- 
meinen Bemerkungen über die jetzige Verachtung derjeni- 
gen gelehrten Studien, die auf das Kriegswesen, Ackerbau 
und Handlung keinen Einfluia haben, letentwertbeii Epi- 
stel ermuntert, sich tum akademischen Lehrer su bilden. 
„Multao quidero . sagt er lehr wahr, tibi devorandae erunt 
inolesüae, nec magna proposita babes praemia. Sed riro 
docto, quem ingenuu* tenet literarum amor, nulla extra 
academiam aalu*. Alii quaerant diuilia-, alii aueupentur 
Lonore«: n « vitam coniecremus liltsris, quas ignorare 
turpe, nosse iueundum, augere gloriosura est." 

Die Abhandlung konnte, wie schon die Seitenzahl 
lehrt, nur die Umrisse einer ausführlichem Behandlung 
de* Gegenstandet, den der Titel ausdrückt, enthalten, 
nicht ihn selbst vollständig auaführen ; manches musste da- 
bey vorausgesetzt, manches fibergangen werden; aber 
auch so verdient die Wahl der Materie eben to wohl 
ßeyfall, alt die darüber mitgetheilten Bemerkungen Auf- 
merksamkeit, Zwar w»r et schon längst erinnert wor- 
den, datt man die dem apostolischen Zeitalter am nJeh- 
umenden apokryphitchen Schriften zur Erklärung 



der 



gegeben worden; aber noch hatte niemand diesen Gegen, 
stand in seinem ganzen Umfange behandelt (Hrn. Beckham 
neueste Schlift verweilt nur bey dem Gebrauch der Apokry- 
phen des A. T.). Sehr richtig urtheilto deT Hr. Verf., 
datt die ganze Abhandlung von dem Gebrauche dieser 
Apokryphen autgehen müsse von einer Untrrtuchnng über 
die kritische Beschaffenheit jener Apokryphen des N. T. 
Diete konnte nun freylich nicht vortheilbaft geschildert wer- 
den. Der Text derselben ist meist sehr corrumpii t und erwartet 
noch eine kritische Bearbeitung. Das Evangelium det 
Nikodemus z. B.. das drey neuere Bearbeiter gefunden hat, 
ist doch noch lehr fehlerhaft. Wie viel de* Hm. Bitch. 
Birch Antgabe, auf welche der wüidige Herausgeber wohl 
su wenig Zeit verwenden konnte, zu thun übrig gclas- 
ecn hat, wird durch einige Beyapiele dargethan. (ls>|X 
in einer aus dem Psalm angeführten Stelle scheint aut ei- 
ner falschen Lesart in deT Handschrift det Verf. S^Vt ttatt 
*TTf1 entstanden seyn) Auch derjenige Theil der Kritik, 
welcher mit Untersuchung det Ursprungs und Alterthum« 
dieser Bücher sich beschäftigt, ist noch bey weitem nicht 10 
behandelt, data man auf tichere Resultate gekommen wire. 

Herr N. schrankt sich auf diejenigen Apokryphen 
ein, welche die evangelische Getchichte angehen, wozu 

1. dat Evang. nativitatis Maria*, das Proterangelium Jacobi, 

2. die beyden Evangelien von der Kindheit Jesu, und 3. 
die verschiedenen kUinen Erzählungen von der Anklage 
und Verurtheilnng Jesu gehören. Ueberhaupt wird von 
ihnen erinnert , data sie die Kenntnjir der kanonischen 
Evangelien, die sie erglnzen oder berichtigen wollen, 
▼oraustrtzen und aut ihnen erkllrt werden müssen, ehe 
tie telbtt zui Erklärung unterer Ew. benutzt werden kön- 
nen. Diese Benützung muss aber mit grotscr Vorsicht 
angestellt, und nicht bloss untersucht werden, ob gewisse 
Erzählungen aut reiner historitcher Absicht oder aus Ei- 
fer für eine gewitte Meinung geflossen sind, sondern auch, 
ob der Verfasser wahre Nachrichten liefern konnte; man 
must das, was meist einstimmig in dat Evangelium aufge- 
nommen worden ist, von den, einzelnen Schriftstellern ei- 
gentümlichen Angaben, die Sagen der ganzen christlichen 
Kirche det Morgenlandet von denen einzelner Völker wohl 
unteitchciden. Die Schriften tind daher auch nicht alle 
von gleichem Werth; die »Item sind den tpltcrn, die grie- 
chisch geschriebenen den lateinischen, die bloss hitiori« 

C»3« 1 
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sehen] den dogTOStisäben, die jüdisch - christlichen den aus- 
ländischen vorzuziehen. So sind dt» Ev. Nativ. Marine 
and An» Protev. Jicobi »ehr rem einander verschieden. Je- 
ne« gehört zu d«n jüngsten (Hr. N.' letzt es mit Kleriker 
ins 6t« Jahrhundert), i»t ursprünglich lateinisch gesehrie- 
ben, und in schlechtem Styl; da* Prot. Jac. gehört »u dou 
ältesten und kommt der Sprache der kanon. Evv. am 
nächsten. Obgleich beyde oh dieselben Ueberlicferungen 
enthalten, »o aind »ie doch in ihren /wecken verschieden. 
Da» Jlrere bat die Meinung, daas Christus uur einen 
Scheinkorper gehabt, bestreiten , und die Juden gegen den 
Verdacht der Ermordung de« Zacharias vertheidigen , dm 
jüngere die David. Abstammung der Mari* dartbun wollen. 
Hey de hatten ein gnostisches Gedicht cur Grundlage, Die 
Quelle der Nachrichten von der Kindheit Jesu (die. wie fast 
adle andere apokryphischen Schriften ursprünglich nicht 
die Aufschrift Evangelien hatten, die sie jetzt führen) 
war ein Evangelium persischen Ursprungs, das man in 
der Folge für das fünfte ausgab. Die beyden vorhande- 
nen Evalrgelia infantile Chr. enthalten theils offenbare Fa- 
belu , theils allegorische Spielereyen und tragen *ur Er- 
läuterung der Achten evangelischen Geschichte und Lehre 
wenig bey. Zu der dritten Classe, den Schriften über die 
kttten Schicksale Jesu, gehört da» Errang. Nieodemi. Ue- 
ber dieses kann man nun, da man die fiirch. Recension 
davon hat, anders als ehemal» urtheiten. E» läset »ich nun 
das Evang. von den Acten des Pilatus, die altern und spa> 
tarn Recensionen desselben Evang. unterscheiden. Dia 
Schrift scheint nach den Acti» Pil. und nach' ihrem Muster 
Ton einem Judenebristen erdichtet su »eyn, »ie wurde 
dem Nicodemus oder Josephns von Arimathia zugeschrie- 
ben, und angeblieh unter jüdischen Denkmälern gefunden, 
in der Folge aber wurde es mit den Actis Pil. verbunden, 
und erfuhr manchertey Veränderungen. Dassesaber eus ei- 
ner altern franzos. Uebers. tdes latein. Text verfnder* wor- 
den scy , leugnet Hr. N. mit Recht, so wie er auch »ehr 
richtig erinnert, das» der griech. Text den Ueberst. vor- 
zuziehen sey. De. es jüdische Sagen an die kanon. Er- 
zählungen anknüpft, so ist es nicht ganz unbrauchbar. 

S. »o ff. bandelt nun der Hr. V. insbesondere vom 
kritischen, exegetischen nnd historischen Gebrauch dieser 
Apokryphen. In denen der i. und 3. Classe findet man 
ganze Stellen au» Matth. , Lukirs und Johannes, zumTbcil 
wenig vcrJndert, Diese Anführungen können also zur 
Wortkritik iu diesen Stellen, wenigsten* zur Geschichte 
oruers Texte» benuut werden. Nur darf man nicht Feh- 
ler der Abschreiber, Paraphrasen der Verfasser, und ab- 
sichtliche Verluderungen einzelner Worte für wirkliche 
Varianten unters Texte» halten. Die Kirchenväter haben 
meist nur durch Gedichtnissfehler oder uru etwas zu er- 
kliren, den Text geändert, aber dt« Verfasser der Apokry- 
phen manches aus historischen oder dogmatischen Grün- 
den vetändert. Doch vor allen Dingen routs der Text 
dieser Apokryphen selbst berichtigt werden. Jm Er. des 
Nicodemu* c. II. wird Lue. 23. 50. stau ßsukilr^ ange- 
führt Asunjc. Man könnte glauben, Jor Verf. habe selbst 
das Wort geändert, wenn uicht in der Einsied. Hand- 
schrift stünde in cutiam agent. Einige Lesarten bat dies* 
Er, mit der Vnlg. Itala und tvrej ten syr. Ucbers. gemein. 
In Matth, 37, 60. liatet da* Et, »i»f — ^v^r/f sUU *ci,,j 
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r.tit einigen Handschriften. Im 26. Cap. hat das Evang. 
Nie od. rine andrre inierp. der Stelle von Christi Hede an den 
tuitgckreui igten Rüuber und eine fabelhaft? Erzählung von 
ihm. W»s Hr. Brunn au» dem Ev. Nie. zu erweisen 
tirclue, dass dem Verf. desselben das erste Capitel Matth, 
unbekannt gew-sen sey, bestreitet Hr. N. u. erinnert auch 
gegen Schmidt, dnt» das Protevaogelium Jacobi vielmehr 
zur Restaligong seiner Autheali« benutzt werden könne. 
Der Verf. desselben habe, um - eine doppelte Erzählung 
su vereinigen, angenommen, Maria habe in einer Hohie 
geboren, dann aber ins Furcht vor Uerode» da» Kind in 
citter Krippe versteckt , nnd daher auch bey Matth. 3, 6. 
■n iti»M hinzugefügt rev mtkaiev. Eben 10 ercSnzt de» 
angebliche Nicodemus bey Matth. a8, 16. den Namen de* 
Bergs (Ms/u^ir), nur dass Niemanden ein Berg dieses Na- 
mens bekannt ist. Brunn und Birch haben behauptet, 
dass die Stelle Joh. 5, 5. s. von dem da* Wasser bewe- 
genden Engel, und Matth. s6, 52.«. von den Jesu Tod aus- 
r.cichnenden Wunderbegebenheiten in dem Ev. Nie gefehlt 
habe. In beyder Rücksicht ist Hr. N, andrer Meinung, 
auch zeigt er ans dem griech. Text des 1 4. Cap. , das* der 
V«rfas»er de* Ev. da» letzt« zweifelhafte Stück an* dem 
Ev. Marei gehabt und genutzt bab«. — Der exegeti- 
sche Gebrauch dieser Apokryphen (zur Erläuterung de* 
Sprachgebrauch* de* N, T. und der damals herrschenden 
Meinungen) ist zwar von grösserm Umfang als der kri- 
tische und historische, wird aber doch auch durch Alter, 
Beschaffenheit und Zweck dieser Schriften vermindert. 
Der griech. Autdruck derselben nähert »ich bald dem ll- 
tern dichterischen , bald dem ausgearteten spatem , und 
weicht öfters von dem de* N. T. ab. Eben so kömmt 
die Lehr« und Geschichte in diesen Büchern oft mit der 
Talmudischen und Rabbin. oberein , und entfernt »ich von 
der SimpliciUt de* biblischen Judaismus. Herr Kirchenr. 
Schmidt hat (in s. Exeg. Clavis des N. T. und in der ßibl. 
der Krit. tt, Exeg. Gebrauch von diesen Schriften zur Erläu- 
terung des Sprachgebrauchs des N. T. gemacht. Hr. N. mustert 
die von ihm benutzten Stellen. Die Stelle au* dem Protev. 
wo Anna, die über ihre Unfruchtbarkeit klagt, sich »•r« f av 
nennt, vergleicht er nicht nur mit Gal. 5, 13. sondern 
auch Ebr. 6, 3. dass «iw>*»ifc*Xj«iot.» auch Rom. 15, q." die 
Bedeutung, wiederholen , habe, die es ist) 13. dp. des 
Protev. l.at, (eine Bedeutung die auch schon 6uicer. 
Thes. eccl. I. £73, angemerkt hat), bestreitet Hr. N- mit 
Recht. coiauCffJai kommt dort c. 5. 20. in einer b<- 
soudern Bedeutung vor, die es im N. T. nicht bat, von 
der Strsfc, J7« »tan «Aon ein» Zeitlang gehaltet hat, be- 
freyet werden. Eine Stelle im Protev. wo et vom Joa- 
chim heisst, itartfsij »st ttv iai: erSixoimusvec ist mit Luc. 
»ß. 1-}. zu vergleichen, Brunn hst uur einige Stellen 
des Ev. Nie. cur Exegese benutzt, vornemlich c. 10. .zu 
Joh. £i, 13. Er glaubt die Wort« öAAoc et <>«< , Li essen 
sich aus der dort angeführtcu Sitte, die zu Kreuzigenden 
mit einem leinenen Tuch zu umgürten erklären. Allein 
Hr. N. glaubt , der Verf. habe diese Nachricht nicht au* 
Ichirti Quellen, sondern von Bildern, welche Christi Kreu- 
zigung darstellten genommen. Di« Stelle des EvangeL 
Nie. wotaus Hr. Br. Joh. 13» 38- T - «'s" «*ij£»i<« erlau- 
fene, ist, v.io die Vttgleichung der Recensionen lehrt, 
im 4 cht. Das* der Verf. diese* Ev. dooh die Briefe de» 
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N.T. geJisnnt habe, sieht nun mm e. S5. vurgl. I. Thest. 
4, 17. Bireh suchte vornemlich die Stelle 1. Pol. 3. *'«it 
Chriiti Höllenfahrt ans dem Ev. Nie. zu ei läutern. Die- 
se» hat «eine Erzählung von Kabbinen entlebm, die ichon 
hoher behaupteten, der Messia» werde die Vorfahren der 
israelitischen Nation ein»t au« der Geheime erlösen. Von 
dar Meinung, dia ßirch angit-bt, du« man die Unterwelt 
in «wey TheLIe gethcilt hiba, den •>&>); der Frommen, und 
den Taftnps«, findet msu im Ev. Nie. doch keinen sichern 
Beweis ; vielmehr müssen nach Hm. N. Unheil, die Siel* 
len bey Pet. sowohl als im Ev. Nie. au* einer frühtrn 
jüdischen Meinung erklärt werden, da»» der Messias eini- 
ge aua dem Scheol erlösen , andere darin la»»en werde. 
Ilr. Birck bat «x.j-v£i und »Jrryy»'^« ( in aetiver Bedeu- 
tung) willkürlich erklärt. Nach 1. Pet. 3. 18- l»»t Chri- 
at na selbst den Verstorbenen gepredigt, nach 1. Pet. 4, 6. 
sii.li durch einen Vorläufer gleichsam den Weg gebahnt; 
lisch dem Ev. Nie. Vrar dies» auch in der Unterwelt Jo- 
hannes der Täufer (c 13.)- Was Paulus a. Cor. 12. von 
der Entzückung zuführt («j far* fttaar«) lAtst »ich aus Ev. 
Nie. c. 27. erhutern; Judae v.u. von der «irrAryi* K- e s 
aus Protev. c. 9. und die Verbindung der Geister oder En- 
gel im N. Test, mit den Gestirnen aus mehrern Stellen 
der Apokryphen, insbesondere im Ev. Barnabas wo die 
vier Engel, welche mit Jesu der Maria erscheinen, Son- 
nen genannt werden. — Die altern Kirclienviter fanden 
kein Bedenken, auch von den Apokryphen einen viel um- 
fassenden historischen Gebrauch au stachen. Davon kam 
man am Zeil der Reformation ab. Wohl kennen diese 
Schriften «ur geschichtlichen Ejliuterung der in unsern 
Ew. vorkommenden Nachrichten . zur BctUtigirug der 
Wahrheit und des Alterthuine, derielbei), aber nicht zur Er- 
ganzung, gebraucht werden. Aber selbst bey ihrer Benu- 
tzung zur Erläuterung derselben 1»t grosse Vorsicht an- 
zuwenden, da sie manches erdichtet, manches aus Msngel 
an Kritik vei fälscht , oder) Fabeln aus Uabekanulschslt 
mit dem bildlichen Ausdruck aufgenommen haben. So 
liast der Verhmer de» Ev. Inf. e. £7. »ehr viele Bethle- 
üetnit. Kinder nicht auf Heiodes Eclchl gelödtet werden, 
sondern durch eine Seuche umkommen. 

Wollte man aus den in dieser Dissertation mitgetbeil- 
ten Bemerkungen und Proben allein des Resultat ziehen, 
so würde es kern anderes seyn, als dass dio Vergleichung 
dieser apohrvpltischen Sshriften mit unsern Evangelien in 
Rücksicht auf Sprache und Suche sehr wenig fruchtbar 
ausfalle, mehr aber aua diesen Schriften zur Erläuterung 
dar ältesten Kircbenge»chiehie ge»chöpft werden könne. 



Schuljchriftetl. Nachricht ton der in meinen öffentlichen 
Lehrslunden eingeführten Omar- Einrichtung. Eine Ein- 
laduugsschrift tum Sehulexamen vom Kector F. G. 
Germar xu Glückstadt. 1808. 68 S.J 

Manchem Leser wird e» , wie dam aebon rühmlichst 
durch »eine kleinen Sohulschriften und sonstige Verdienst« 
um dia Glückstadttche Schule bekannten Verfasset gebe», 
«Lue Aehem, Vorgesetzte und audre mit der Frage xu ihm 
„Wie sind Sie mit meinem Sohne, 



Anverwandten, meinen* jutigen Freunde zufrieden?" und 
wird um eine genaue nicht au viel und au wenig sagende 
Antwort in Verlegenheit seyn, wenn nicht eine genau« 
Ceiisureinricbtung eingeführt ist, die in dieser Rücklicht 
ein befriedigende» Resultat giebt. Eine solche Cent ur an- 
statt hat denn nun der Verf. mit grossem Nutten seit et* 
uam J.ihre in seiner Uaupulasse, der Prima, ao wohl, als 
den übrigen Cla»icn, so weit er in selbigen unterrichtet, 
eingefühlt, und giebt vorliegend, zunächst den Athen» 
und Vorgesetzten , öffentlich Rechenschaft darüber. Ein 
von den Schülern jeder Classe monatlich selbst xu wäh- 
lender Centor führt ein gedoppeltes Protocoll für »ein« 
Classe, in welchem einen die Vorzüge, im andern 
die Fehler angezeichnet weiden, aus denen dann vierteljäh- 
rig das Resultat, mit hinzugesetztem roasimnnr und mini- 
ruum des anderweitig in dci Class« Errungenen den Ae!« 
lern niitgetheilt wird. Die Protoeolle werden tibri;eus 
zur Abkürzung in Ziffern und einfachen Zeichen getiihrt, 
und ein Paar hier abgedruckte Seiten dieser im verflosse- 
nen Jabr wirklich geführten Protoeolle (versteht sich oh- 
ne Namen) machen das Ganze sehr anschaulich. In den 
untern Classen ist bloss zunächst die Richtigkeit, in der 
oberen Classe die ganze Vollkommenheit der ^lieferten 
Arbeit der Maasstab, wonach das niederzuschreibende L'r- 
theil sich lichtet. Vornehmlich mint Ree. die Gewissen- 
haftigkeit und den Scharfsinn rühmlichst erwähnen, wo« 
mit bey den einzelnen L'iuerrichtsgegenttiudet» und Ue- 
rrgen im Verhältnis» ihrer Wichtigkeit. Schwierigkeit 
». w. au einander da» da» Resultat Bestimmende be- • 
stimmt i»t. Glücklich entgeht der Verf. ; nach Ree Bedün* 
ken, sowohl dadurch, das» von diesem Protocoll da» sitt- 
liche Verhalten ausgeschlossen ist (als worüber vielleicht ein 
eignet Piutoeoll nach auderen Griiiids.i:sen geführt wird.) 
alt dadurch, da»» keine die Eitelkeit nährende Folgen mit 
den Resultaten verknüpft sind, und durch andre von ihm 
naher , angegebene Einrichtungen, den Nacktheiten . tlis 
Campe in seinem Revisionswerk Tom. X an einet den» 
ersten Anschein nach dieser Ähnlichen Anstalt im Institut 
zu Dessau tadelt, und die Niemeyer bewegen mochten in 
seinen Werken über die Erziehung Tb. II, %. 152 eine 
solche Einrichtung so schwierig und bedenklich zu erklä- 
ren , dass er kaum zu ihrer Einführung reihen mochte. 

Mochte diese klein« Schrift doch recht vielen Lehrern in die 
Hände kommen, und nicht, wie es gewohnlich mittolchea 
Sehultcbriften gabt, sich in einem »ehr kleinen Kreis« 
bald verlieren I 

HusumJche Schullachen. Elm und ilreytsigste Sammlung. 



Der schon mehrmals rühmlichst hier erwähnt« 
tot Stubhe zu Husum theilt j„ vorliegendem Pro 
wodurch er zu den um Michaelis gewohnliehen Redeteyer. 
lichkeiten der Husumscken Schule für dieas Jahr einladet, 
«eine vorjährige Michaelis - Rede aber böse Zeit und ein 
Vorwort über Schulp rogrttmrne mit. In dem Vorwort be- 
hauptet er ganz richtig : ein SchuJprograrnm soll Bericht 
und Rechenschaft geben von dem inaem und Äussern He» 
finden der Schule, von ihrem sittlichen und geistigen Zu- 
aunde, von der Art und dem Sinn und Erfolg ihrer H„!,. 
«amkeit, von ihre« Vorzügen und Mitigeln. Er-mmre,,,.,. 
[.3t*] 
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gen und Hindernissen; «neu «11«« mi hier sontt getagt 
w»rden darf mui» den Schutzweck betreffen, und iit füt» 
Publicum wh »ich (Ar diese Schul« interessirt. Gelehrte» 
gelehrt abhandeln gehört anderswo hin. — Wahrlieh 
•in« t«hr einleuchtende Wahthcit , die indeit von to 
manchen Scbullehrern die Piogramme schreibeo noch 
ganz und gar ignorirt wird! — Di« Red« iit voll Geist 
und Leben, und behandelt die Wahrheit: im gleich 
schlimm jecet, to war •• doch «ortet auch nicht gut; 
la«»t una nicht klagen, sondern machen , da«» e» bcner 
werde! — Dia nlhere Beziehung worin daa darin Gtsag- 
te mit den Huiammer Schulischen ittht, wird an Ort 
und Stella" wahrscheinlich noch mehr einleuchten , alt in 
der Feme, — In den angelangten Nachrichten von den 
geendigten Lectionen geben die Lehrer zugleich manchen 
Wink über ihr» Lehrmethode, ihr« Wünsche, ihr« Cen- 
»ureinrichtung und üergl. Der Zuwach» der Schulbibliothek, 
«ine Fortsetzung der Schulchronik nud Angab« der au bal- 
landen Reden macht den Bescbluss, 

Einladung lur Sthulprilfung in Sonderburg tgo3 von Chr. 
Lorten. 

Diasem diesjährigen Schulprogramene hat Hr. Rec- 
tor Larten einen Aitfeatz Uber AujkUrung durch Schulen vor- 
ausgeschickt. Recht gut aeigt er wie in dem Stammwort« 
klar di« Idee von fceU, aber auch von rein liege, weihalb viclca 
von dem, wa» für Aufkllr. gelte, nicht* weniger al» AufkUr. tey, 
und wahr» Autklär, beym Manschen nur meisten« gedeihe, 
wo der GeUc in der Jugend von «einen Lehrern daxu be- 
reitet und geleitet war. F,ine freylich bekannte, aber an 
den wenigaien Orten in Beziehung auf hinreichende Für- 
sorge fCtr daa Schulwesen genugsam beherzigte Wahrheit! 
— Nach den Lectiontverzeichuitten giobt der Hr. Patt. Dr. 
Frank Von der Gründung einer augemetienen Sehulbiblio- 
tbek, die da« Publicum patriotitch genug unterstützt«, 
Nachricht, und legt Ober die Verwendung der Einnahme 
Rechnung ab. 

Vtbir den DaUrricht im Lateinischen in unserer Borger- 
Schule. Erste Abtheilung. Eiu» Einltdtuigsschrift tu 
den Prüfungen in der Katharinonachula (zu Lübeck, iß« 7) 
Von M. Christ Urn Julius Wilhelm Mos ehe, Director 
und Proiettor. Lübeck 1807. gedruckt bey Römhild, 32 
6. in 4. Zweyte Abtheilung — 1808. »4 8. in 4. 

Die Fragen: itt der lateinische Sprachunterricht in eU 
■er Bürgerschule an seiner rechten Stelle? und, unter Wei- 
tnau Bedingungen itt er et? tind es , welche der Hr.Veif. 
beantwortet. In Ansehung der entern bleibt er dabey 
nicht stehen., daat die Bürgerschule su Lübeck zugleich 
Vorbereitusgtanstall für da« Gymnasium ist, weil, wenn 
•ti tioh der lateinische Sprachunterricht in BOrgertehulen 
unnütz oder schädlich wJre, auch diese Einrichtung als 
fehlerhaft verworfen werden roflttte. Vielmehr behauptet der 
Hr. Direcr. , das« jener Unterricht , wenn er nicht da 
wir« , eingefühlt werden müsste, weil er für die Bil- 
dung der Bürger noth wendig und heilsam sey. Et wird 
dieu auch in der Anttelt , der er vorsteht, anerkannt. 



Von 70 Schülern der Bürgerschule tind kanm zehn , wel- 
che nicht Latein lernen, ja et herrscht atieh bey denen, 
welche nicht tum Studiren bestimmt «ind, ein grosser 
Eifer in Erlernung dieser Sprache. Die dasige Bürgerschule, 
sehr unterschieden von «iner Volksschule, ist zur Bildung der 
Söhne für den Mittelttand und die- übrigen gebildeten, nicht 
gelehrten, Stande bestimmt. Diese dürfen" nicht blos* mit 
•innlichen Gegenständen beschäftigt und ihnen viele« Nütz- 
liche gelehrt werde»; ihr Geist rouss vielmehr in allen 
seinen ■ Vermögen geweckt und gebildet werden. Zu ei- 
ner gründlichen Geistesbildung giebt «s kein besser es Mit- 
tel, alt unter gewissen IWdinf ungen Unterricht in der tod- 
ten lateinischen Sprache, der früh anfangen und durch alle 
Jahre des Schulunterrichts hindurchgehen kann, allmlhlig 
-wachst und in teiner Wirkung für den Geist des Lernen- 
den sich immer weiter verbreitet; er lodert Genanigkeit. 
Bestimmtheit und Festigkeit , macht eignet Denken nöthrg 
und unterhalt et, bildet, erhöht und veredelt Gefühl und 
Einbildungskraft. Dieat wird im Einzelnen , von dem De- 
cliniren an bis auf dat Loten der lateinischen Claas ik er und 
dat Einsammeln von Grundlitzen nnd Empfindungen der 
alten Welt, mit eben to vielem Scharfsinn als Beredsamkeit, 
entwickelt. Et werden todann noch einige Vorlheile er- 
wähnt , welche dieser Unterricht dem künftigen Bürger 
bringen kann. Die so wohlthärige grammatische Kennt-" 
nitt jeder lebenden, selbst der Muttersprache, wird durch 
den Unterricht in der latein. Sprache erleichtert und be- 
fördert. Eine Sprache wenigstens muti mit eigentlicher 
Methode gelernt werden. Dazu itt tut mehrern Gründen 
die todte latein. Sprache am schicklichsten. Ueberdieat 
ist ihre Verwandtschah mit mehrern nrnern Sprachst! und 
ihr Einflnss auf tio bekannt. Gründlich unterrichtete 
Schüler det Lateinischen lernen auch die steuern Sprachen 
mit Leichtigkeit nnd Glück, und bringen et weit in ih- 
nen, da die, welche im Lateinitchan weit aurückbleiben, 
auch die mittelmataigtten oder tchleehtetten in den steuern 
Sprachen «ind, und die, welche daa Latein früh liegen 
Hessen . ihre Mitschüler deswegen nicht in den neuem 
Sprachen übertreffen. Die feinen und umfassenden Kenner 
der neuern Sprachen in den nichtgclebrten Sünden »lad 
immer von der grammatik. und gründlichen Erlernung 
der latein, autgegangen. Durch jenen Unterricht endlich 
erhalt der Knabe noch manche Kenntnisse und wird auf 
andere hingewiesen und aufmerksam gemacht, die er in 
den gebildeten Standen der Nichtgelehrten durchaus nicht 
entbehren kann; er erhalt diese Kennteitte und Hinwei- 
tungen ao sicher und to lebendig, wie kaum auf irgend 
eine andere Weite. Dahin gehört nicht nur die Kennt- 
nis« 10 mancher latein. oder auf daa Lateinische aich be- 
ziehender Wörter und Formeln, die im gemeinen Leben 
vorkommen, vorncmlich wenn der nichtgelehrte Bürger 
auch Antheil an der Staatsverwaltung hat, sondern auch 
eine lebendige Kenntnitt det griech. und r6m, Alterthums. 
Der Hr. Verf. itt übrigen» weit entfernt, den Unterricht 
im Lateinischen alt da» einzige und allein tum Zweck 
führende Mittel der Jugendbildung für alle Einzelne »u 
empfehlen, oder jedem Knaben die Erlernung dieser Sprache 
znznmuthen. Gelegentlich wird S. 13 auch ein wahre« 
Wort über die Pettalozxischo Methode, und die Ursachen. 
Wimm ei« noch nicht in die Bürgerschule tu Lübeck aui- 
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geBommen worden ür, gesprochen. „Sie mit Geist, mit 
Word« und wahrem Ei folg *u treiben, tagt der Verf., 
ilt tauer ihrem Erfinder bis jetzt noch weniger Autcr* 
wählten Siehe; noch itt tie nur ElemenUriinterricht, nnd 
um tust nicht die gante Jitgendbildung , nicht die gante 
Geistesbildung ; noch eintl die Acten Ober tie nicht ge- 
tchlouen, and eine öffentliche Schule darf durchaui nicht 
eilen mit der Annahme dei Neuen und Neueiten. 
Hier lind dl* Versuch* nicht ao ihrer Stelle, sie darf durch- 
aus nichti Halbei thtm, »ie darf lieh niebt der Gefahr aus- 
teilen , etwa* wieder atirOck nehmen au müssen." 

Die nlhern Bestimmungen, unter welchen der latein. 
SprachunieiTicht in der Bürgerschule nützlich weiden 
kann, lind indem anProgr. angegeben. El lind folgende: 
i. Der Sehnler der Bürgerschule darf da« Latein nicht au 
früh, aber auch nicAt tu spat, au lernen anfangen. Der 
Schuler mau ichon roit Gegenständen , welche bloss den 
Verstand beschäftigen und ihrer Behandlung einigermal- 
•en bekannt lern; er muit geübt teyn, mit Leichtigkeit 
su faiien, nnd mit Bestimmtheit und Fettigkeit aufznbe- 
wahren. In die Grammatik der Muttersprache aber braucht 
er nicht ichon völlig ei nge weihet au lern. El ist für dat 
Ganae lehr entscheidend, dasi gleich Anfangs nicht halb 
gelernt und nicht sögernd fortgeiohrüun werde. Dem 
e rsyachf #ticn Kniiben wird die Erlernung einer todten Spra- 
che in mehr all einer Kacklicht schwerer. Ee itt kein 
unbedeutender Vortbeil, diu die Erlernung des Lateins 
«dem Knaben in solchen Jahren eine ernste und a weck mis- 
tige Rescluftigoitg giebt, wo diess nicht 10 leicht und 
sicher durch andere Dinge geicheben kann, 3. Es sollte 
durchaus nicht von jedtra angefangen oder fortgeietxt wer- 
den; nicht ron solchen, deren Anlagen so schwach. Luit 
cum Latein au geting ist, künftige Bestimmung nur euf 
die gemeinsten bürgerlichen Gewerbe geht. u. t. w. 3. 
Wo aber der Unterricht im latein mit gutem Grunde an- 
gefangen und fortgetettt wird, da mint er auch von Sei- 
ten des Schülers gehörig behandelt und weit genug fort- 
geietat werden. Zur gehörigen Behandlung gebort Flein, 
Sorgfalt, Anstrengung, Genauigkeit ron Seiten dei Scha- 
lerl, der gar nicht fragen darf, wosu er dat Latein brau- 
che. Der für die nichtgelehrten Stande bestimmte Schaler 
tnnts e» in der Schule bii tarn eignen Verstehen eines 
leichten latein. Schriftstellers bringen, und in. den gram- 
mat. Grundregeln der Sprache mit Klarheit und Fettigkeit 
bewandert seyn. Man muit daher die Stimme das Leh- 
ren Ober die Zeit hören, wo dieser Unterricht sieb en- 
digen toll. Auch imGymn. kann das Studium dei Lat. noch ron 
Schülern die nicht tum Studiren bestimmt sind mit Vortheil 
fortgesetat werden.— Den Einwurf, data der Schaler die 
fCr du Latein bestimmte Zeit beuar benutzen könne, 
weitet der Hr. Dir. durch die Eiinnerung ab, dua, wenn 
er in jener Zeit dat Lat. wirklich so weit treibt, alt er 
•oll, er nicht leicht etwas Besseres lernen könne. Oft 
wurde dem Lateinischen die Zeit genommen , ohne einem 
wahrhaft nützlichen nnd Hölingen Gegensunde anheilt au 
werden. 4. Auch die Schul* hat gewisse Obliegenheiten 
wenn die Zwecke dei Lateinlement erreicht werden sol- 
len. Sie gebe diesem Lchrgogenstande 10 viel Zeit, be- 
handele ihn in solchem Umfange, widme ihm solche Sorg- 
falt, eis nöthig ist, um Gewinn daTon au hoffen. Die 
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Erlernung de* Lat. darf nicht uäort und ichnell abgefertigt 
werde. ;DieZ«it ist verloren, die man darauf wendet, nur ein 
wenig 1 .stein au lernen. Allerdings wird in jeder Schüler- 
abiheilung der Bürgerschule eine eigne, vielleicht be- 
trächtliche Stundenzahl auf du Latein, kommen, aber 
dadurch wiid der Raum für die übt igen LehrgegcntUi>de 
nicht beschrankt, wohl aber der zerstreuenden Mannich- 
faltigkeit und unnütaen Vitlwisserey vorgebeugt werden. 
Diejenigen, welche keiu Latein lernen, können entweder 
einige Lehrstunden weniger haben, oder in andere gleichsei- 
tige Lehrstttnden vertheilt werden. Dat bisher Erwie- 
sene kann nun durch einzelne Beytniele von aolchen, 
welche ohne Nutzen init dem Latein gequtlt worden sind, 
nicht widerlegt werden. Denn tie haben kein Talent, 
keinen Beruf dasti , oder trieben ee ohne Fleiu und Sorgfalt. 

Mit dielen Grundsilsen des Hrn. Verf. wird gewill 
jeder einverstanden teyn können. „Ich will, tagt er, du 
Lateinische keinem aufdringen, aber der, welcher es ler- 
nen eollfund dem es mit Gewinn gelehrt werden kann, tolles 
recht erhalten! Weit entfernt, dau die, welche nicht 
lateinisch lernen tollen oder könueu, darüber versäumt 
werden, tollen* eie gewinnen, indem tie weder Zeit noch 
Kraft daran vettchwenden werden, sondern diese und je- 
ne zweckmässiger verwenden können. Den Eltern soll 
in keiner Weite vorgegriffen werden , aber et wird ge- 
wünscht, dat* sie hierin nicht* entscheiden möchten, oh- 
ne die gehört au haben , welchen Schüler eo nahe sind 
wie Eltern ihre Kinder." Aua der, jedem der beyden 
Programme beygetflgten, Nachricht ron dem Gymn. und * 
der Bürgerschule au St. Katharinen wird an einem andern 
Orte da* Merkwürdigtte mitgetheilt werden. 

Ue'ser drm B*ytreg, welchen woliUingerlehtet* allgemein* 
Stadtschulen tu tiner vernünftigen Erziehung geben. Pro- 
gramm, durch welches su der auf den 7. November 
sgoß festgesetzten feyerlichen Eröffnung de» erneuerten 
Schulgebludu der Stadtschule sn Naumburg gehortamtt 
und ergebenit einladet Prof. Christian IVeifs, Direk- 
tor. Naumburg gedruckt bey Ulig. «3 S. in 4- 

Unter dem Namen einer allgemeinen Stadtschule ver- 
lieht der würdige Vorsteher der nen eingerichteten Naum- 
bnrger, ehemalt blou gelehrten Stadtschule, eine blott für 
allgemeine Bildung errichtete, welch« man gewöhnlich 
allgemeine Bürgerschule, höhere Bürgerschule, nennt, und 
unter den» Worte Eraiehung begreift er sowohl die Un- 
terweisung alt die übrige Gewöhnung uud Leitung der 
Zöglinge. Wat nun 1. den Unterricht anlangt, to wird 
erinnert, daas in derselben nicht alles Mögliche gelehrt 
su werden brauche, was in den Jahren der Schüler ge- 
lernt werden kann, aondern in den Kreit det Unterrichte 
nur du gehöre, wat in dem Lande nnd Orte, wo tie 
•ich befindet, für den künftigen Bürger dei Susis, 
ohne besondere Rücksicht auf einzelne Stande nnd Be- 
dürfnitse, erforderlich itt. E* toll also auch nicht Vor- 
bereitnugsschule für den künftigen Profutioniiten und Hand- 
werker, Kün der uud Kaufmann seyn. Sie kann aber mit 
jeder solchen enecieUeu Schuhs in Verbindung geset« werden. 
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D'.e allgemeine Jtaüisthtils «oll tttvfirderst UTeittihentclul« 
»tvii, iiiul der l'ntci rieht in dem, was den Menschen 
bildet, i»t der wesentlichste Theil des Unterricht*, ftber- 
bauj^C. M»u kann freylich den Untrrriclit in dertolbea 
»• i Ii «I* Vorbildung dir den Bürger im engern Sinne de« 
W-.net antehen; aber die Bildung xu einem besondern 
?t.nde darf nur rirlu für den nächsten oder Hauptxweck 
solcher Schulen gehilten werden. Für die bühem Zwechedes 
Menschen lind »ie voinenrlieh erlichtet. Sie tragen aber 
auch 2. zur sittlichen Gewöhnung nicht blov» durch Be- 
lehrung, sondern auch durch uumiuelbare l.ritung uud Auf« 
aicht bey. Sie wirVen darauf a. durch Gewöhnung tu iul- 
acrer Oidnung und Pünktlichkeit in allem, wu mit dem 
t" ntemchte zutammen hingt; b. durch dal Bemühen der 
Lehrer, ihre Sein" Irr durch ßeytpiel und Erinusruug, durch 
Belehrung und Warnung, ] ohn und Strafe au betaern nnd 
xu reredcln, wobey nut dae gante Betragen der Schiller 
Rücksicht genommen werden wird. Die Vorthcile einer 
aolchen Altatalt werden geteilt in die Erleichterung, wel- 
che dadurch den Ehern an Zeit, Mühe und Keinen ver- 
schafft wird, in die frflhe Angewöhnung der Jugend an dae 
ortend. I eben, undünieoverfung unter die Ordnung desselben. 
Diese Schulen aber vermögen nicht Allee durch aich allein. 
Den Eltern, den Bürgern der SiaJte, wo tie blühen, liegt 
as'eh manches ob. Die Eltern müssen aich aelbit einer 
muttethaften Erziehung in ihrem Haute befleittigen ; aie 
müssen »ich gegen die Schule eelbtt gehörig verhalten, 
in allem . wet die Anstalt eclbsi . ihre innere Einrichtung 
und iutsem Bedürfni»te anlangt. Der Schule gebührt, ale 
öncntlicher Anstalt dieielbe Achtung, welche man für an- 
dete allgemeine Einrichtungen in der Gesellschaft fordert, 
(liier witd vorzüglich gegen übereilte und absprechende 
Urtheiie über Einrichtungen bey der GrQnJiitig und über 
dm Fortgang einer aolchen Anstalt nachdrücklich gewarnt). 
Diese Achtung aussen sich durch Unterstützung dieser 
Einrichtungen auf sehr mannichfaltige Weise, worou eini- 
gel angefühlt wird. Dabey ist mit Recht ein sehr gemei- 
nes Vormlheil gerügt, data der Schüler ohne Naehtheil 
einige Stunden vcitiumen könne. Eben 10 mit Becbt 
wird gefordert, dats Eltern die öffentlichen Feyerliehkeiten 
der Schule ehren, uud gern, wenn es die Dntstlnde ge- 
stalten, bey ihnen etiebeineu, dtss sie die öffentliche Cen- 
■ur als Maasstab der eignen Beimheilung nnd Behandlung 
ilner Kinder antehen. Doch auch werkthltigere Beweite 
dir Achtung der Schulen sind nothig, eine reichliche Un- 
terstützung derselben, da ihre Bedürfnisse gestiegen nnd 
die Mittel ihrer Befriedigung erschwert sind. Men daef 
auch sticht aeine Beytrkgo aufsparen wollen, Vit man erst 
gesehen hat, waa die Schule leistet, denn wie kenn sie 
ihrem Zwecke entsprechen , so lange ihr die iutsem Mit-, 
tel fehlen. Auch darf man die Früchte nicht gleich nach 
Wenigen Monaten erwarten. 



Diett sind die Hauptgedanken, 
«rarem bey Eröffnung der neuen Bürgerachnle eusgeführt 
werden, die als «Weys» Abtheilung der allgemeinen öffent- 
lichen ScUutanatalt der Stadt Naumburg begründet worden 
ist. und Ton deren Einrichtung noch besonders Ntcluicht ge- 
geben weiden toll. 



Griochifrbe Schriftsteller, r in Jan Olymplieher Si*gt/>e' 
tüngt achter. Zar Ankündigung der — Schulprüfangest 
— Ton J. CurliU, D. Hamburg tßog. 16 S. in a). 

Nor tot wenigen Monaten sind in dieser Lit. Zeit, 
mwey Programme des Hrn. Dircctort und Prof. Gurlitt, 
in denen er fortfuhr seine prosaische Uebersctzungen und. 
EiliiiteTungen der Pindar. Oden xu liefern , angezeigt 
worden. Wir fronen uns dee ununterbrochenen Tort- 
gangt dieses nützlichen ComrocuUra, und heben) auch 
diettmai die vornehretten eignen Bemerkungen aut. Gleich 
im Eingang übersetzt er x?.rcciv<»''<->» richtiger gcUbe- 
kr.m-.i« Kampfe, als Gedike guUbekr^nzend*. Er tritt ge- 
gen das Ende der Strophe der Heyn. Interpunction bey, 
doch glaubt er, man könne >:yev mit »if,t*t«> verbin- 
den, Tffi^«icvi>iB» als ein Wort annehmen, und mütte 
5u,u:J mit Xaß>ii< werbinden. 

Im 11. V. hält Hr. G. die Lesart >-ai für richtig, 
worauf avvrrai bezogen wiul. Deun Oberhaupt itt ee 
nicht ungewöhnlich, den Singular des Verbi mit dem 
Plural des Snbtt. femin. in verbinden. Zu Gedike't Be- 
merkungen über V. 16., data die bey den Sentenzen aich 
darauf besieht n, data beyde Brüder in verteilte Jenen K«mpf- 
tpiclcn gesiegt hatten, wird 'noch hinzugefügt, dass sie 
den Uebergang abgeben zur Vergleichung del grötsern 
Siegs dee einen Bruders, mit dem kleinem des andern, 
Zfl; yivrJX.sc V.SO, itt erklärt, der Schützer des Staut- 
, Geechleebtt. Die Ellipse von evx, die Heyne »n- 
1, wüd verworfeu, und die Worte viclmeltr erklärt : 
eort (euer gutes Geschick) attiibuit vo» Jovi, itirpia ve» 
strae tutori. i> w> tey Correction jener ErkUrer , die 
£>)Kty auf »rr.ue; bezogen. Der Religiosität Pindars findet 
Hr. G. die Aid. Lesart ic ei utv , oder e; et t* N. genrat- 
eer. a8 f. werden sehr gut so erläutert. Der Handel zog 
viel Fremde nach Aegina ; daher die Erwähnung de« 
göttlichen Zers. Handel und Aufenthalt der Fremden ver- 
anlasste Proccese. Ob schon ein Handeltgericht an Aegina 
exittirte? Man sieht nur aus dieser und andern Stellen 
P. , dsts die Juttiz in A. vorzüglich gut verwaltet wurde, 
und auf gute Gercchligncitspflcge deutet die Verehrung 
der Tkemis. In dem «au^io« 34 ( Mcenirahcget ) findet 
Hr. G. auch die Neben idee des Schuttes, e^a/vtiv V. 55. 
erklirt Hr. G. wie cju.iv, intransitive, hineilen. k< wu «t 
V. 57. vorschlagt, steht schon in der neusten Heyn. Aus- 
gabe. «pStr«» 60. leitet er nicht von a^e^uoi, anfangen, 
sondern von m.f/tiv, beherrschen, ab, »Von deinem eruen 
Geschlechte (Plebus undTelamon) wird es beherrscht (er- 
obert) uud von dem vierten (Pyrrhus und Epetit). 43, 
Xanthut itt der Flusa im Tioitchen Gebiet, nicht in I.y. 
eia. iwüyav in der Bedeutung det Med. fsitinare. auch 
bey den Tragikern. Die goUnea Hotte werden von der 
schönen und glanzenden gotdnen Farbe angenommen. Dti 
Sinn von 7t S. wird so gefattl; ich p.eite den Ruhm, 
den Milesiaa durch Unterricht der Knaben in diesen U<- 
bungen sich erworben hat. Hr. G. vermuthet mit 
Recht, dass den Pindar seine Neider und Verleumder we- 
gen Einmischung tolcher l.obeseihebungeir, wie hhtr die 
des Kampüchrcrs itt, gct.-.dclt Iiiben müssen. Er lieset 
V. 74- mit Pauwieav >,.,«»■» und venteht {'» «eiei, wegen 
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de* Folgen Jan; die Bodjutnng von •varj'^si» aber, perte- 
qai oraiiona, wird aus einem Fragment des SiniuniJes 
tchoL £urip. Phoon. asj. erliutert. Sehr gegründet ist 
die Erinnerung gegen den neutaten Ueb. bey V. 77. da* 
iihisttcStt liier nicht heisten Könne . sich unurrich- 
len lauen, londern selbst unterrichten, und diss ai'oif 
tsothweudig der Kenner, der praktisch geübte Lehrer »eyn. 
mfls'e; denn die Rede kann nicht von Alkimedon seyo. 
■ondirn von dem Lehrer, der Theorie und Praxi* verbindet, • 
Die Heyn. Erklärung von «Tt$i]XA-3 V. 90. wird al* lich- 
tig angenommen (removit ■ »e reditum etc.) aber iv rtrp. 
«sie. ywei« dsbsy gela*ten. Dann warum tollte nicht ge- 
tagt werden können? „an den Körpern von Tier Jüng- 
lingen entfernte er von »ich die verhaute Rückkehr («tau, 
durch Beaignng derselben) ? Die Uebcrwundenen kehlten 
• u* Schaans auf Nebenwegen zurück. Den Sinn der Wor- 
te «ffiiv« Tjäjj; V. 96. wird »o , wie in der mweyten 
Heyn. Ausg. , nicht wie in der ersten, gefaut. (JcMe^s»« 
atywvie V. 101. wat Gedike nicht übersetzt hat, ilt Hrn. 
G. entweder der Kampf der den Siegskran* bringt, oder, 
der Siegslaub al» «eine Frucht tragt. V. 105. lieaet er 
ioicuiv«* „et nehmen auch die Todten. (auf des Sieger* 
Vater, Iphion , belogen) Antheil an wackern Thateu." 
ifinv kommt im Pind. nicht für, opfern, vor. 104. wird 
1'* für yif genommen, denn Pauw biiogt einen fremden, 
liierher niebt gehörigen Gedanken hinein. Die Göllin 
'AyyiA'i'« (107. Munde) ist ein Geschöpf Findart. Trefflich 
und fein, »agt H». II. ist dieFictio», das* die Kunde rn- 
uachit an den Vater de» Siegers in der Unterwelt gelangt, 
and von diesem die Nachricht dem Oheim milgctbeilt 
wird. Das Wesen und die Bedeutung der, in unaern Ta- 
gen öfter erwähnten und besungenen, Nemesis, deren Be- 
griff man gewöhnlich unvollständig ausdrückt , wird 
durch die aus dem Geist des Alterthum* geschöpften Be- 
merkungen erliutert: Grosses Gluck sah man »1* Vorboten 
grossen Unghlek an; Gott küune et nicht ertragen, daat 
der Mensch stet» glücklich tey, und verwandele daher 
Glück oft in Verderben. ' Die»* thut er durch die Ne- 
mesis. Die Worte de* Dichter* übersetzt er: Auch fle- 
he ich, veThüt' er (Jupiter), di*» ob ihre* Betine» de* 
Edlen und Schöne« Nemesis nichts Feindliche* betchliesae, 
— Er verbindet iui>) (was unter Dichter gern mit dem 
Dativ zusammensetzt) mit psVj« . statt , tW , vif» ueiaae 
«a>.il». Lite man It'x« ßsiiAi)-/ /uij tifiiv, für fi>| iix" ß»'»- 
Xiu'srv, u'.j iTißr.keSuv , »o wäre da» Object »u «t'x'M«' 
Nemesis selbst, nicht Zeva, dann fiele da* Ungewöhnliche 
in der Vorstellung, das» Zev» die Nemesis lenken «olle, 
weg, und der Sinn wäre: ich fleh« die Nemesis beym 
schonen Geschick 
«ebtag zu fassen, 
auf die Nemetit 



der Blepiiaden nicht feindlichen An- 
Dann mus» aber eyvn» und »t?oi auch 



Lateinische Schrifuteller. Cornelü Kepotis Liber, qui 
inscribitur lmperatorum Excellenthsm Vitae, Uttum opus 
integrum , an t ero maioris operis pars quaeJam sit ha- 
lt Je, disserit aimnlque »cholae Catherine»* »olemnia 
> d. Vlir. VIT. VI. Kai. Oet. habend, iadJcit M. Chr. 



Jml. Gull. JWosctis, Direct. et FioIoujt. LubecM ty- 
pb Rowhild, MDCCCVH. XVI 3. ia 4. 

Symbolae ad criiirs textet Cornelü Nepotis. Partie. L ad 
Solcmniae Scbolae Cath. — indicenda scripsit M, C. /. 
C. MosJie. — Inest detcriptU) eodieis Jxcniuni. Lub. 
MDCCCVIII. »6 S. 4- 

Der Hr. Director hat schon durch mehrere Abband- 
Inngen über den C. N. (vornemlieh: de eo, quod in C. N. 
faciendum raetat, Frankf. 1803.) Beweise »einer anhalten- 
den und fruchtbaren Beschäftigung mit diesem Schtift- 
»leller gegeben und su einer neuen Autgab* deisclben Huf- 
nnng garoacht. Die Zeitumstände haben die Erfüllung 
derselben entfernt, und jetzt wird das Versprechen von 
den durch Anmgcschäfte und Kränklichkeit behinderten 
Gelehrten fast surücVgenommen ; wir horten anf günsti- 
gere Zeiten, und die gegenwartigen Abhandlungen bewei- 
sen , data der Verfasser seinen Schrifuteller nicht bey Seite 
gelegt hat. Die erste «erfallt in awey Abschnitte. In» 
ersten werden die Gründe aufgestellt, warum Hr. M. be- 
hauptet, dats da* bekannte Buch de* C. N. nicht für ein 
gauxea und vollständige* Werk zn halten sey. 1. In einer 
Vorrede su einem ganzen Werke pflegen die Schrifuteller 
doch etwas Aber ihren Zweck und Manier zu sagen, fn 
der jeut vorhandenen Vorrede an den Vitia Impp. gebet 
nur einige* Wenige die** Buch insbesondere an, und der 
Schriftsteller spricht fa»t nur von der Vcttchicdcnheit der 
Sitten der Griechen und Römer. Er muss also wohl im 
Eingange des ganzen Werk» über dessen Zweck, Manier, 
Quellen u. *. f. gesprochen ' haben. Denn da er keine 
vollständige Biographien liefert und oft Ausseist kurz ist, 
»o war e* nothwendig, da»* er über die Einrichtung de* 
Werk* etwa* tagte, oder das* man au* der Beschaffenheit 
der übrigen Theile de* Werk* auch auf den Zweck diese* 
•chliesaen konnte, a. Die Karze de* Schrifuteller» 
nur to enuchuJdigt werden, das* man annimmt, er 
in demselben Werke noch mehr umfaitt, und »war *o 
viel , data, ntn nicht ein gar tu weitläufiges u. grossei Werk 
au »ehreiben , er alle Theile desaelben , von welchen nnr 
einer erhalten worden iat, sehr in* Kurze ziehen mtiaste; 
denn das» er auth da* Leben römischer Feldherren erzäh- 
len wollte , ist noch kein hinreichender Grund dieser 
Kurte. (Allein, wenn, wie da» überhaupt bey den Al- 
ten der fall war, jeder Theil ein besondere» Buch aus- 
machte, so aeben wir doch nicht recht ein, warum C. N. 
durch die Furcht, »ein Werk möchte zn gross werden, 
su einer tolchen Kürze genothigt worden tey. Man kann 
eich hier wohl nicht a»f dat Beyspiel von det Plinhtt 
Kitt, not- berufen,.) Der Iii. Dir. bezieht «ich vornem- 
lieh auf die eigne Aeutterung de* C. N. im Epamin. c. 4. 
su Ende. Allein wir glanben dass dort die excettentet viri 
mar von der Cksse an verstehen »ind, deren Leben maa 
in diesem Buche littet. Auf eine gleiche SUrke der ein» 
telnen Büchtr brauchte wohl der R>>mer noch nicht vor- 
züglich zu teilen. 3. Einzelne Stclbn ichcinen jene Ver- 
muthung su rechtfertigen. Dahin gehört hi der Vorrede: 
ob vlusnmt m* B nitudm:n die Verschiedenheit 
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der Griechen un.l Römer nicht weiter int einender »etaen. 
Darau* haben nun Ireylieh manche mit Unrecht gefolgert, 
et waren mehrere Biographien griechiacher Feldherren ver- 
Ioren gefangen; andere (mit gKsse/er Wahl scbeinlichke.it, 
wie dem llec. aus arderii On'inden dnuki), wir bitten 
nur den Aneaug aua einem gröseern Werke de« C. X. 
De» Hr. Verf. vernein ee (auch nur nach «einer Hypo- 
these) to: die** Buch wäre jm Verhalt»!!* »u den übri- 
gen Theilen zu groae geworden, wenn er halt« entführ- 
lieber aeyn wollen. Aber eolhe e» lieh nicht natüiUcber 
auf diei» volumen. ohne weitere Beaiefaung auf «in an- 
deraa verstehen lataen. Nach der Art der alten voliunt- 
num bat daa vorhandene Buch aehon die gehörige Grösse. 
Au« den Worten quae exoriat tum wird ferner gefolgert, 
da» echon etwa» Aebnlichea vorausgegangen eey, exordiri 
•o viel al» ineipere. «xplicare ao viel al» absolvexe, aey. 
Man darf nicht annehmen, da«* er diete Vorrede etat 
nach Vollendung de» Werk» geschrieben habe, und kann 
doch exorsus tarn auf dasielbe bestehen, dann indem «r 
diese »chreibt, hat er »chon angefangen, und explicar« 
mochten wir hier nicht far vollenden nehmen. Da*» 
Uber aueb jede (vollendete) Schrift, nicht bloia ein Tbeil 
hei.»« , geatebt Hr. M. «elb.t eu. Wir' aeheu aber nicht 
warum nicht in Hann. c. 3. ®>ri «in« eingeschränktere 

Bedeutung ab in der Vorr. haben könne , da ja die weiter« 
oder engere Bedeutung vom übrigen Context abhängt. 
Nach Hrn. M. i»l de» Sinn der letzten Stellet der Scbrift- 
•teller wolle, n»ch Beendigung eine« Bucht de» ganten 
Werk« «n einem andern übergeben. 4. F.»n Tbeil de» 
vorhandenen Buch» führt die Aufschrift de Regibut. Die.o 
rührt vom Verf»»«er nicht her. Die gante Stell« muae 
auf da« Leben dea Tirooleon» folgen, wo »ie aneb in den 
Handechriften »teht; der Verfasser wollu durch 
die Erwibnung der Könige «ich den Weg an der übri- 
gen Eraihlung bahnen. Indem er nerolich , nach Behand- 
lung der europ. and atitt. berühmten Feldherren tu den 
afrikan. übertugehen gedenkt, erinnert er zuvörderst, da»« 
auch einige tiunige dieter Völker trefliebe Feldherren ge- 
weaen eind, er wolle «ie aber jetzt nur berühren, weil 
ihr« Thann aebon besondere erzählt waren, und darauf 
fuhrt er einige namentlich, mit kurier Angab« ihrer merk- 
würdig» ten Thaten, an. Hierati» wird gefolgert, Corne- 
lia» habe die Thaten eintelner Kirnig« beeonder» beschrie- 
ben. Denn &- gab e» gewitt nicht viele abgesonderte 
Biographieen der Könige, b. war kein Grund fnr den 
Com. vorhanden, von ihnen tu ich vre igen, wenn andere 
ihr Leben erräblt hatten, c. auch wurde wohl C noch 
etwa« beygefögt haben, wenn er gewollt härte, man «olle 
an die von andern geschriebenen Biographien der Könige 
denken. Et iit also wahitcheinlicher , er telbet habe da» 
Leben derselben besonder! betebrieben, und eue diätem 
Werke hier die ausgehoben, welche ala Feldherren sich 
autieichneten. Er brauchte das nicht besonder« anzuzei- 
gen, wenn auch dieat ein Thcil de* ganten Werk« war. 
Im tweyten Abschnitt »uebt der Hr. D. darzuthun, data 
das gegenwärtige einen Tluil dea Werke de Vir. llluatr. 
•ntmachte. I. Die alten Grammatiker führen an, daa« C. 
mehrere BOther d. V». IU. gMchriekea habe, Chartaina 



da* i6te Buch. 9. Der Name viri illostrea ist sehr viel 
omfewend. 3. Was Gelliut 1 1, 8- aus dem C. N. de vir. 
ill. aolilhrt, iat nicht au» dem Leben de* Cato entlehnt, 
sondern au* dem des Albinut, und also, machte da» Bach 
des C. N. de hittorieit lau auch einen Theil de« Werk* de 
V. 1. aut. 4. Durch Annahme jener Hypothese Ua»t «ich 
die ganze jettige BeacbaiTeubeit der Vit. Exe Imp. sowohl 
•1» manche einzeln« Stelle am betten erklären. Daher 
wird aber nicht verschwiegen, waa entgegen geeetxt wer- 
den könnte. Dahin gahöi 1 Epam. 4. , aber Hr. D. erklärt 
auch, wie kurx vorher der Ree. gethan bat, i>i>or durch 
imperatoret. Aua der Vit. Dion. fi. konnte man «chlieuen, 
d*t Werk de« C. N. »ey ein eignet gewesen. Aber Hr. M. 
»treicht in den Worten in eo mto libro, du nto (weichet 
den Wohlklang stört) an«, und Uber iat «in Theil de« 
grünem Werks. Da»« unier Buch de vir. exceUentium, 
nicht iUuttrium. vir. überschrieben ist, beweitet nicht, 
da«« et nicht tu dem gedachten Werke gehört habe, Nur 
der allgemeine Titel war de virit iUuttribut. Man kann 
damit eine unlängst ertt erwähnt« Ansicht (t. Sc 118 
8 « »8Ä3) «elbtt vergleichen. 

Die in dem sten Progrtmnt beschrieben* eehitzbar* 
Handtcbr. det C. N. befindet »ich tu Kiel , und ist «war 
«chon von Noodt vergliche«, verdient« aber demungeacb- 
tet noch einmal genauer verglichen tu werden, da man- 
che* entweder nicht bestimmt genug angegeben iat, was 
in derselben sieli vorfindet, oder gar Oberseiten worden 
ist, wie durch einige Beysptele gezeigt wird. L'eber- 
hanpt erinnert Hr. M. , daa* ungeachtet der zahlreichen 
und ueissigen Varianiensamtnlnngen, men doch noch oft 
tn den Quellen zurückgehen müsse, um die ursprüngliche 
Lesart aut ihnen genau au erfahren. Auch davon sind 
einige Beytpiele aufgestellt. Besonder» m asten die Hand- 
schriften »nie neue untersneht werden , um alle ihre Les- 
arten , und dadurch ihren Werth, ihre V er wandschaft un- 
ter einander u. a. f. beuriheilen zu können. Die hier er- 
wähnte Handachrift war ans der BibL des Kon. von Ungern, 
Matthias Corvinu«, tulettt iti die Hände einet sehr gelehr- 
ten Minne* Pet. Axen gekommen, au» denen Bibliothek, 
deren verschiedene Schicksale emblt sind, endl. diete Hand- 
achrift, und eine, welche Ovidt Tristia et Epp. ex Ponto 
enthalt, in die Univ. Bibl. zu .Kiel geschenkt worden ist. 
Die pergamen. Handschrift beeteht au* 63 Blattern in kl. 
foL, hat auf jeder Seile 36 Zeilen, ist schön von Einem 
Abschreiber geschrieben, und bat auch eine Maler ey bey 
dem Anfangsbuchstaben dea Prolognt , nnd überhaupt ver- 
goldete Anfangsbuchstaben. Zur besondere Schreibart ge- 
hört, daaa die Diphthongen durchaus vermieden, «utt 
doppelter Buchstaben einfache und umgekehrt geschrieben 
worden, den Vocalen eine Aspiration beygefögt, statt ph, 
/ geschrieben ist ti. t. f. Schreibfehler sind nicht wenig 
vot banden. Die griech. Worte, für welche der erste Ab- 
schreiber Platz Hess, sind von einem andern hie und da 
ausgefällt. Die Handschrift iit seibat nicht gtnt jung, 
und aua einer alten abgeschrieben. Wir müssen . was 
•on»t noch mit vieler Genauigkeit aua ihr angeführt wird, 
«o wie manche Bemerkungen über Stellen de* C. N. hier 
übergehen. 
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LEHNRECHT. 

Handbuch des in Deutschland üblichen Lehnrechts, 
nach den Grundsätzen Georg Ludwig Böhmers, 
von Ü. Georg Michael IVeber, eb«milig«m Pro- 
fessor und gegenwärtigem Direeior de* Konigl. n«ieri- 
•eben llofgericblt zu Bamberg. Zweyter Theil. 
Leipzig, Weidmann. Buchhandl. i8«8- 546 S. ß. 
( 2 Tlilr. 16 gr. ) 

Ufbcr den Zweck und Plan dieses Handbuchs ha- 
ben wir uns schon hinlänglich bey der Anzeige dt s 
ersten Ihm des erklärt; wir schränken uns daher 
hier auf .einzelne Bemerkungen ein, welche Mos 
den zweyten Theil desselben betreften. Er erläu- 
tert die drey ersten Capitel des Böhraerischen Lehr- 
buch» von der Constitution und Erwerbung der 
Lehne, und schon hieraus kamt man die Ausführ- 
lichkeit beurlheilcn, mit welcher die darin enthal- 
tenen Materien abgehandelt werden. Ob wir gleich 
solches im Allgemeinen nicht roissbilligen, weil 
dieses Handbuch dio wichtigsten Resultate von 
vielen einzelnen Untersuchungen der Feudisten ent- 
halten soll, so glauben wir doch, dass sich der 
Verf. hin und wieder, als /.. B. bey dem bekann- 
ten Streite zwischen liohmer und JJaner über die 
Genesis des Lehna, einer gedrängtem Kürze hatte 
betleissigeu können. — S. 101 wird gegen die ge- 
wöhnliche Meynung der Rechugelchrteii behauptet: 
dass, dafern eine Sache mit ihren Pertinenzen lehns- 
-wreise verliehen sey, unter dieser Clausel in der 
Kegel nur diejenigen Zubebürungen verstanden wer- 
den müssten, welche dergestalt dazu nothwendig 
gehörten, dass ohne sie die Sache nicht bestehen 
-Könnte; allein wir sehen um so weniger ein, wor- 
auf sich diese Einschränkung jenes allgemeinen 
Ausdrucks gründen soll, da er unter dieser Voraus- 
Setzung ganz überilüssig seyn würde. Auch scheint 
uns das Bcyspicl, da« von einer Burg entlehnt 
wird, um so weniger passend zu seyn , weil nach 
•altdeutschem Herkommen gewöhnlich ganze Herr 
•schatten als . 
Vierter Land. 



des hohen Adels betrachtet wurden. 
Mit der Eiotheilung der Kirchengütcr, in gemeine 
und Tafelguter, wird die davon ganz verschiedene, 
in das Grundvermögen und das »euerworbene (bona 
dotalia et acquisita), S. 133 verwechselt, indem es 
daselbst heisst: „die Kirchengüter werden in die 
bona ecclesiae commnnia und mensalia s. dotalia 
cingetheilt, von welchen diese ursprünglich oder 
bey der ersten Stiftung aum Unterhalt der geistli- 
chen Persouen oder Sachen, jene hingegen erst 
nachher von der Kirche erworben und nicht zu 
diesem Endzweck gestiftet waren." — In der Theo- 
rie von den Kammergütern hatte der Sau mehr 
herausgehoben werden sollen: dass diese Besitzun- 
gen der weltlichen Fürsten ursprüngliche Stntnm- 
oder Familiengüter waren, und daher (was auch 
noch jetzt als Begel anzunehmen ist) nur mit Ein- 
willigung ihrer mannlichen Erben veräussert nud 
itifundii 1 werden konnten. Dagegen vermischt der 
Verf. die kaiserlichen und fürstlichen Kammergü- 
ter, indem er S. 162 sagt: „Die Kammergüter der 
Kaiser, Könige und Fürsten waren eine reiche Quel- 
le von Lebensverleibungen, unterlagen, ob sie gleich 
ihrer Natur und Bestimmung nach nicht veräussert 
werden sollten, der Jreyen Disposition der Kaiser 
und Könige, die bey dem Ucbertlusse derselben 
nicht daran dachten . dass es je daran fehlen wür- 
de, uud wurden dadurch so sehr versplittert, dass 
ihnen von den grossen Reichsdomanen nicht eine 
Handbreit Landes mehr übrig blieb*" Auch ist die 
Behauptung: „dass wohl heutzutage kein deut- 
sches Haus sey, welches nicht die bündigsten Fa- 
miliengesetze besasse, vermöge welcher alle Kam- 
mergüter als unzertrennbar mit (von) dem Lande 
angeschn, und ihre Veräusterung untersagt würde,*' 
viel zu allgemein, und da« Gegen theil findet z. B. 
noch immer in dem König]. Sächsischen Hause 
Statt. — Die Aufhebung aller wechselseitigen Le- 
ben und Rechte in den verschiedenen Territorien 
der Glieder des rheinischen Bundes wird S. 173 
nur kurz angedeutet, ohne Berücksichtigung der 
hierbey eingetretenen Zweifel. Man verg). i) Deher 
die Lehnher. liebkeit 
[132] 
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sehen Bandes im Gebiet«« «1c« andern. iS<v. 8-, = ) 
A. Hunger, über die Erlöschung der am« ärtigen 
Lehen in den Staaten der rheinischen Confodera- 
tion. Landsh. ij-oft. 8- — Bey dem Begriff und 
der Geschichte der Regalien S. i?3, so wie auch 
bey dem Jagdlehen S. 256 hätte die gelehrte Schrift 
von Karl ljietrich Jlulimanu benutzt werden kön- 
nen, welche den Titel führt: Geschichte de» Ur- 
sprungs der Regalien- in Denisr.hland. I rank fürt an 
der Oder, »806. 8 ; »n der Lehre von der Ver- 
leihung der Regalien (5. 19't), die echarfsinm'gen 
Bemerkungen, Welche man hiember in Pfeifer* 
Abhandlung über die Grinsen der Civil -Patriroo- 
■ial- Jurisdiction (Gott. lQoö. 8 ) findet; wo unter 
andern gezeigt wird, dass die Cruiulsätzc des na- 
türlichen Staatsrechts nicht geradezu eine jede Ver- 
leihung der Regalien nach Ligen tbumsreebt verbie- 
ten. S. C35, wo von der Erwerbung der peinlichen 
(«erichtsbarheit die Rede i»t, wird als eine Erwer- 
bungsart derselben unvordenkliche Observanz ange- 
führt, welcher Ausdruck mit dem passenderen un- 
vordenkliche Verjährung vertauscht Werden muss. — 
Unter den ehemaligen Bambergischen Lehnen des 
SXchsischcn Churhauses, welche S. 310 angeführt 
werden, vermissten wir das Dorf tf'citsisi, auch 
wird bey spatern Bclchnungcn statt des Schlosse« 
Trebitz, das Sc bloss Düben bemerkt, wahrschein- 
lich weil ersteres ina 50jährigen Kriege ruinirt wor- 
den war. — Ueber die Verleihung des Erbmor- 
schallamtes der Chur Sachsen, die S. 316 erwähnt 
wird, findet man manche interessante Bemerkun- 
gen in einer hier nicht angeführten Schrift de« 
Hofrath Zachariä über diesen Gegenstand in dem 
neuen Museo für die Sächsische Geschichte B. 3. 
H. I. N. VI. S. 522 werden die Landgrafen von 
Thüringen Grafen von Thüringen genannt, welches 
vielleicht ein Druckfehler ist. — Der Ursprung drr 
Taxiseben Posten wird S. 338 nach der gewöhnli- 
chen Meinung in das Jahr 1516 gesetzt^ da aber in 
dem Bcslalluiigsbriefe Leonhards von Taxis von 15^3 
dessen Vater, Baptista von Taxis, wegen der Dien- 
ste gerülimt wird, die er aln Generalpostmeister 
dem Köllig Philipp in den Niederlanden geleistet, 
so muss die Taxische Post schon vor in wel- 

chem Jahre letzterer gestorben ist, bestanden haben. 
Uebrigens verdient hierbey das älteste sehr wenig 
bekannte Beyspicl einer Territorialpost enräbnt zu 
werden, die schon Herzog Georg der Bärtige 1514 
»wischen Meissen und Friessland anlegte. S. Ktwas 
zur Geschichte des reiehsetändi sehen Postwesens in 
Deutschland in Meinaus Miscellaneen des deutschen 
Staats- und Privatrechts, Tb. 1. N. VI. S. 135. — 
Die verwickelte Alaterie von den Geldlehnen und 
Andern bey den Lehnen üblichen Geldgeschäften 
ist S. 77 u. f- sehr deutlich dargestellt und man- 
che Rechtsfragen, die dabey. in Betrachtung kom- 
men, scheinen ans hier richtiger beantwortet zu 
* seyn , als von vielen andern Feudisten geschehen ist. 
So wird z. B. aus überwiegenden Gründen behaup- 
tet: das* aach Erlöscbiwg der k befähigen Dejceo- 



denz eines durch einen Lelm stamm abgefundnen 
Miterben. dieses Capital an den, der das Lehn über- 
nommen habe, und dessen lehnsfäbigc Nachkommen 
zurückfalle, oder von dem Lehne absorbirt werde. 
Denn in dem Lebnstamm soll 1) Nach Leben und 
nicht nach Allodialrccbt succedirt werden, es sind 
daher die Allodialerben des letzten Lehnserben ei- 
nes hierdurch abgetundnen Miterben von diesem 
Lchnastamine ausgeschlossen, s) Wäre da« Lehn 
wirklich «wischen den Miterben getheilt worden, 
und wären sio im gemeinschaftlichen Besitze des- 
selben geblieben, so wäre in diesem Antheile der 
Lebntbcsitzer als lehnsfabiger Erbe succedirt. Es 
muss daher das nämliche bey dem Lehnstamme, alt 
vertrag« massigem Surrogate des Lehnsanthcils, ein- 
treten. 3) Würden, dafern man das Gcgentheil an- 
nehmen wollte, die abgefundnen Agnaten weit bes- 
ser, als der Lehnsbesitzer selbst, daran seyn. So 
richtig übrigens diese Grundsätze nach dem gemei- 
nen Rechte sind, so dürfte doch ihr« Anwendbar« 
keit in Sachsen deswegen nicht Statt finden, weil 
hier den Agnaten, wenn sie nicht die Mitbelehn- 
achaft erhalten haben, kein Erbrecht an dem Lehne 
gebührt. 



STAATSRECHT. 

Abhandlungen zur Erläuterung der rheinischen Bult- 
detacte , von Gunther Heinrich von Berg, Hof- und 
K»ntle>T*th tu Il.'nnovar. Erster Theil. Hannover bey 
den Gebrüdern Hab», ißoß. XVI. und 2Q/5 S. 8- 
( i Thlr. ) 

Drr hier mitjielheilten Abbandinngen sind fünf: 
I. Was ist der rheinische Bund? II. Einige Bemer- 
kungen über die Interpretation der rheinischen Run- 
de«acte. III. Leber die durch die rheinische Bundes- 
acle auigehobene Kraft der deutschen Reicbsgesetze. 
IV. L'eber den in der Bund, sacte enthaltenen Vorbe- 
halt der den Staafsgläubigern und Pensionisten aus 
dem H. D. Hauptschlusse v on i8°3 zustehenden Rech- 
te. V. Von der durch den rheinischen Bund begrün- 
deten Sonverainelät der verbündeten Könige und Für- 
sten , der darauf erfolgten Auflösung der Reichsver- 
bindnng, den dadurch bewirkten Veränderungen, 
und deren rechtlichen Folgen. Sie empfehlen «ich im 
Gauzen genommen, sowohl durch Richtigkeit der 
hier aufgestellten Grundsätze, als durch Gründlich- 
keit und durch den ruhigen und unbefangenen Ton, 
der in der Entwickelang and Darstellung de* richti- 
gen Sinnes der Bnndesacte , und der durch sie veran- 
lassten Fragen herrscht. Die meiste Aufmerksamkeit 
verdient jedoch die fünfte Abhandlung; welche übri- 
gens auch den bey weitem grössten Theil (S. 6b - 296) 
des hier angezeigten Bandes ausmacht Sio zerfällt 
in sechs Abschnitte: „ t. von der Souvcrainetät über- 
haupt ; a. von der Art , wie sie in der Bandesacte be- 
stimmt ist; 5. von der durch ihre ftnfükruog und 
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die Auflösung des Reiclisverbandcs bewirkten Verän- 
derungen, and deren Folgen in Beciehun;» auf das 
Rcichsstaatsrecht , und 4.) auf das Landes»iaatsrccht, 
so wie 5) auf die privatrcchi liehen Verhall »isac; 
6) Schlussbemeikungeu." — Der Verf. hat hier das 
Wesen der Souverainetat unserer deutschen Bundcs- 
fürsten in seinem ganzen Umfange erörtert, und in 
■Den Beziehungen , welche dabey zu berücksichtigen 
sind. Mit Recht hat er sich bey »einen Untersuchun- 
gen keinesweges. wie verschiedene seiner Vorgänger, 
L>Jus an die fiundesaetc gehalten, sondern vorzüglich 
an das allgemeine Staatsrecht; jedoch andiess letztere 
keinesweges unbedingt, sondern mit strenger Kuck« 
sieht auf die Dispositionen, welche in der Bundes- 
acte darüber enthalten sind. Beyde Functe tuussten 
auch allerdings berücksichtigt werden, wenu die 
Darstellung de» Wesens der Souverainetat der Bundes- 
fürsten nur cinigermassen gelingen sollte. Will man 
den Begrilf der den Bundesfürsten zustehenden Sou- 
veränität im Allgemeinen nur nach den in dem Bun- 
deavertrage enthaltenen Sanctionen bestimmen; so 
kann seine Darstellung nicht anders als unvollständig 
und einseitig ausfallen; weil eines Theils die Bundes- 
acte kein den Unitarn der Nuiveraiix tat und die Alt 
ihrer Ausübung anordnenden Suitsgrundgi »et» ist, 
und andern Theils die Vorschriften, welche sie in 
dieser Hinsiebt enthält, nur gewisse besondere Ver- 
baltnisse, nicht aber die Regierung der verbündeten 
Souveraine überhaupt , bezielen. Soll aber bey der 
Bestimmung des Wesens der Souvcrainilät blo* das 
allgemeine Staatsrecht berücksichtigt werden, so setzt 
man sieh der Gefahr aus, die positiven Bestimmungen 
welche dieBundesacte in verschiedenen Beziehungen 
desfalls enthält, entweder ganz zu übersehen, oder 
sie doch bey weitem nicht gehörig würdigen zu kön- 
nen. Die Souvcrainilät der Bundesfürsten ist, nach 
der treffenden Bemerkung des Verf. , zwar keine ei- 
gene Art derSouvci ainit.it. und ihrWcsen muss alli r- 
dings aus den Frincipien des allgemeinen Staatsrechts 
abgeleitet werden; aber sie hat doch manches Eigene, 
das nur aus der ßundesacte entwickelt, und bloa 
nach den bierin enthaltenen Namen bestimmt werden 
kann. 

Daa Wesen der Souverainetat setzt der Verf. so« 



wohl im Allgera« 



utuern deutschen Biui- 



desfürsten, in das Recht, die Mittel mr Erreichung 
des Staat*zwecks unabhängig von Uder andern Ge- 
walt zu nählen und anzuwenden. Ihre wesentlichen 
Eigenschaften bestehen darin, dasa sie unabhängig, 
uneingeschränkt und vollständig sey. Was unter die- 
sen Ausdrücken zu verstehen sey, hat der Verfasser 
(S. 65. folg.) ziemlich weidäußig erörtert. Das Ein- 
zige , was Ree. hier gewünscht hätte, ist dieaa, dass 
der Verf. die verschiedenen Beziehungen, unter wel- 
chen mau von Souveraneiat spricht, mehr analysirt, 
und strenger berücksichtiget haben möchte; denn 
ausserdem grrath man so leicht auf Widersprüche. 
Ks ist etwas ganz anders, wenn man von der Souve- 
ränität eines Staats spricht, oder von der Sonverai- 
nität einet Regierung im Allgemeinen, und »jeder 



etwas anders, wenn von der Souveränität der Fürsten 
in monarchischen Staaten die Rede ist. Di esc ver- 
schiedenen Beziehungen hat man bey den Erortcrnn- 
geti über den Umfang der Suuverainetitsrcchte unserer 
Bundesfürsten grösstenfhril» übersehen; und vorzüg- 
lich in diesem Ueberselcn liegt der Grund, warum 
die Ansichten vom Wesen der Souverainetat noch 10 
verschieden sind, und warum auch die Darstellung 
des Vis. sich nicht als vollkommen genügend harsch- 
ten llstt. Was man von Unabhängigkeit, b'neiuge- 
echräuktheit und Follstutidi-Uit der 

Souverainetat 

spricht, bezieht sich blos auf Staaten utid Regierun- 
gen im Allgemeinen. Zum Wesen eines souverainen 
Staats, oder einer souverainen Degierung im Allge- 
meinen, gehört es, dass sie keiner fremden Gev» alt 
unterworfen, und bey der Wahl und dem Gebrauche 
der Mittel zur Realisirung des SlaaUzwcckcs völlig 
frey sey. Es htsst sich keinesweges mit dem Wrisser 
(S. 6%) sagen, die Uneingescbräitkihcil der Souie- 
rainetät besiehe hier blos darin, dass bey ihr keine 
positive Bestimmungen, nach welchen der Regent 
die Mittel zum Suiatszwccke wählen und anwenden 
soll, verinuthet werden; sondern solche positive Be- 
stimmungen sind hier gar nicht möglich; denn mit 
ihrem Daseyn hört die Souverainetat auf. Und eben 
so wenig Insu sich ein Staat oder eine Regierung im 
allgemeinen, souverain nennen, wenn ihm oder ihr 
nicht alle Recht« der höchsten Gewalt vollständig zu- 
stehen; sowohl in ihren Verhältnissen nach innen 
und nach aussen. Ganz anders verhält sich die Sache, 
wenn man von souverainen Fürsten monarcbinher 
Staaten spricht. Hier besteht das Kriterium der S«u- 
veraineUt keinesweges in der Unabhängigkeit, Um in- 
geschrdnktheit und \ ollständigkeit der llegentenrecb- 
te überhaupt, in ihren Beziehungen nach Innen und 
nach Aussen; sondern blos in ihrer Beziehung uach 
Amern. Der Regent eines Staats ist und bleibt sou- 
verain, wenn er nur keinem äussern Überherrn un- 
terworfen ist, er mag übrigens im Innern de« Staats 
bey der Ucbung der Rechte der höchsten Gewalt 
durch Staatsgrundgesetze und Staatsverfassung noch 
so beschränkt seyn; er mag die Rechte der höchsten 
Gewalt vollständig zu üben haben oder nicht Und 
blos in dieser Beziehung, d. b. blusdann, wenn man an 
den Regenten eines monarchischen Staats denkt, Lust 
es sich etwa sagen, daa Wesen seiner Uneingcsthräukt- 
heit bestehe darin, dass positive Bestimmungen, nach 
welchen der Regent die Mittel zum Staatszwecke zu 
Wählen und anzuwenden hat, nicht verum tittt »er- 
den. Zwischen dem Wesen der Souverainetat einer 
Regierung im Allgemeinen, und der Suuverainetit 
eines Souveränen Regenten eines monarchischen 
Staats, ist der Unterschied, dass jene das Recht zur 
Wahl und zur Anwendung der Mittel »um Staate- 
zweck nothwendig ganz unbeschränkt haben muss ; 
dieser aber nicht. Der Regent eines raonarchisc hen 
Staats kann durch Grundgesetze beschränkt aeyu, so 
dass ihm nicht die Regierung im Allgemeinen, die 
ütiven Grundgesetze kennt, zusteht sondern 
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ein Theil dieser Regierung, untergeordnet und 
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beschrankt dun b dieSouveratneiät de» Volks oder sei- 
ner verfassungsmässigen Repräsentanten ; das eigent- 
lich mit ihm die Regierung im Allgemeinen bildet. — 
Die Berücksichtigung des hier angedeuteten Unter- 
schieds zwischen Souverainetät des Staats, der Hegie- 
rung im Allgemeinen und des Regenten eines monar- 
chischen Stasta ist übrigens bey der Kntwickelung 
des Staatsrecht« der rheinischen Bundesstaaten um so 
notwendiger, da sich -ausserdem wohl schwerlich 
ansmitteln lassen möchte, was die einzelnen Rundet- 
fürsten dadurch erlangt haben, dass sie souverain ge- 
worden sind; ob dadurch bios ihre äussern Verhalt- 
nisse sich geändert haben , oder auch ihre Gewalt im 
Innern. In den meisten Cabinetten denkt man bey 
diesem Ausdruck an eine Souverainetät in dem Sinne, 
wie dieser Ausdruck genommen werden muss, wenn 
man von Souverainetät dea Staats oder der Regierung 
im Allgemeinen spricht. Indessen eigentlich sollte 
man dabey bios an eine Souverainetät der Art denken, 
wie man sie dem Regenten eines moralischen Staats 
beylegen kann. Bios von Souvcrainen in dem Sinne 
taust es sich sagen : Der Sonverain bleibt Souverain, 
auch wmn er nich gewissen (positiven") Regierung»- 
normen fr eyivillig unterwirft; was der Verf. (S. 69.) 
▼om Souverain überhaupt sagt. — Den meisten nnch- 
Iheiligen Einrhiss bat die vom Verf. «u Schulden ge- 
brachte Vermischung, der Begriffe von Souverainetät 
des Staats und der Regierung im Allgemeinen u. Sou- 
verainetät des Regenten eines monarchischen Staats, 
auf «im Erörterung der Fragen: muss der Souverain 
alle Majestälsrechto haben? welcher bedarl er we- 
sentlich? und welche können ohnbeschadet seiner 
Souverainetät in den Händen eines Dritten seyn? — 
eine Frage, die im Staatarechtc der rheinischen Bun- 
desstaaten bekanntlich von äusserster Wirbtigkcit ist. 
Der Verf. hat sich dadurch au helfen gesucht, dass er 
einen Unterschied macht zwischen Jiegrerungnpeiralt 
und I\egiernng*rechtcn. Jene nennt er (S. ..das 
Vermögen Handlungen zum Zwecke des Staats vorzu- 
nehmen;" diese aber sind ihm, „die Befugnisse, wel- 
che aus der Anwendung der Hegicrungsgewalt auf die 
zur Erreichung des Staatszwecks dienenden Mittel oder 
Gegenstände, entspringen.*' Ohne die Regiemngsge- 
walt kann nach ihm ( S. 79.) keine Souverainetät be- 
stehen; die Regierungsrechte aber allesamrat zu be- 
sitzen, braucht der Souverain nicht. Es ist (S. 84-) 
kein Widerspruch darin, Souverain seyn, und doch 
nicht alleSonveraiuctätsrechte besitzen. — Man sieht 
ohne Ree. Erinnern, dass diese Distinction die Sache 
mehr verdunkelt, als aufhellt. Der Unterschied zwi- 
schen Regierungsgetvalt und Regicrungsrcchten ist 
mehr scheinbar, als wirklich. Die Regierungsrechte 
sind die Aeusserungen der Regierungsgewalt ; und 
eine Gewalt, die man nicht äussern kann, ist doch 
so gut wie keine. Was hilft dem Souverain das Ver- 
mögen Handlungen zum Zwecke des Staats vorzuneh- 
men, wenn er auf die zur Erreichung des Staats- 
zw ecks dienenden Mitte) und Gegenstände damit nicht 
wirksam seyn darf? Durch Hoheitsrechte, welche 
ein Regent an aeine Uatcrthaacn überlädst, wird nicht 
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Mos die Masse aeiner Regierungsrechte geschmälert. 

sondern auch seine Regierungsgewalt selbst Und 
darum ist es wohl anf keinen Fall rathsam. das« der 
Regent seinen Unterthancn Hobeiurechte eigentbüm- 
lich verleiht; ohngeachtet es «ich nicht geradezu für 
widerrechtlich erklären lässt; denn die Souverainetät 
des Staats und der Regierung im Allgemeinen bleibt 
immer unabhängig, uneingeschränkt und vollständig, 
wenn auch der Monarch nicht alle Rechte der höch- 
sten Gewalt au üben hat, sondern ausser ihm noch 
mehrere au den Rechten der höchsten Gewalt und 
ihrer Ucbung T heil nehmen. 

Eben 10 gekünstelt, als die bisher gewürdigten 
Erörterungen des Verf. über daa Wesen der Souverai- 
netät überhaupt sind, sind auch seine Erörterungen 
über den Umfang der Gerechtsame, welche die Bun- 
dealürsten über die durch den Bundesvertrag ihnen 
unterworfenen Länder erlangt haben. Dem Auadruck« 
und den Worten der Bundesacte gemäse unterschei- 
det er 1) Unterwerfung mit a) voller Souverainetät 
und Proprietät («« tottte propriiti et »ouverainete ) ; 
b) mit der Souverainetät (en souveraineti) ; u. c) zur 
Ausübung alier Souverainetätsrechte (L. JL. M. AI. 
exerceront tons les droits de Souverainete); U. sucht 
hiernach die Souverainitätsrcchte der Bundesfürsten 
über die Lande zu bestimmen, welche ihnen durch 
die Bundesacte unterworfen wurden. Der Ausdruck 
eil toute proprietc et souverainete, der bey dcrSancüon 
der Unterwerfung der ehemaligen Reichsstädte Dürn- 
berg und t'rauljurt unter den König von Baiern und 
den Fürsten Primas im Art. VI. uud aa der Bundes- 
acte vorkommt, soll seiner Meynung nach (S. 124.) 
nichts weiter sagen , als, die Souverainetät soll nicht 
bin» an die Stelle der kaiserlichen und Reicbshoheit 
treten, sondern es soll auch die bisherige Verfassung 
dieser Städte, vermöge deren der gesummten Buiger- 
»< -ti.it 1 ( Rath und Hörgern ) gleich andern Reichsstän- 
den, die Landeshoheit zust.ind . aufgehoben seyn, 
fernerhin «Uo keine Stadlregiciung mehr mit eigen- 
thmntuher Hoheit Slait finden. Der Ausdruck SSI 
toute souveraineti, dessen sich die Bundesacte Art. 25 
bey ihren Dispositionen über die Güter der ehemaligen 
Reiclisritterschaft bedient , aber soll (S. 131.) so viel 
heissen, die Besitzungen der ehemaligen Reicbsritter- 
scbalt werden 1 heile de* Königreichs, Grossherzog- 
thums etc. zu dem sie jetzo gehören; aber sie behal- 
ten ihre bisherigen Besitzer, die aus unmittelbaren 
Reichsgliedern, Stfialsunterthanen werden, als Guts- 
herren; sie bleiben Rittergüter, welche bios ihre 
Rcich«freyheh verlieren; sie werden nach, wie vor, 
von ihren Gutsherren aus eigenem Rechte genutzt und 
verwaltet; die bisherige Regierung der Reichsritter 
hört auf; ihre Unterthancn werden Hintersassen ; ihre 
Latule^herrlichkeit wird Gutsherrlichkeit, und für 
diese können sie im Allgemeinen nur diejenigen Rech- 
te fordern, welche sie vor oder auch ohne Erwerbung 
der Krichsunmittelbarkeit hatten, oder gehabt haben 
Würden. Durch die im Art. 24. d. B. A. enthaltene 
Sanction, dass die hier genannten Bundesfürsten über 
die ihnen unter worieneu Linder ehemaliger Reichs- 
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«fände toUs Us droits de souveraineti ausüben sollen, 
abeT sollen die Souveraina (S. 132.) nicht* weiter er- 
hallen haben . als nur alle in der Bundesacte (Art. c6.) 
aufgezählte» Hechte, und diejenigen, welche zur Aus- 
übung derselben schlechterdings unentbehrlich, oder 
in ihf/en wesentlich begriffen tind. Nach /len Worten 
der Bundesacte scheint dem Verf. (S. »54-) überhaupt 
dio Absiebt nur dahin gegangen zu seyn, eine stren 



Ueberuusnngaform; indem bekanntlich diese Stadt 
und ihr Gebiete dem Konige von Daiem Übergebair 
wurde, um sie zu besetzen, soit en euzeraineti, sott 
eu toute propriiti , de la mime maniire, que le* 
possedoit le gonvernement de la dite ville 
au moment de la cetsion. Gans anders als auf 
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diese Weite w ar die Form der Unterwerfung der erb- 
lichen Teichasi.iudischrn Lande, welche der SoRverai. 
, folglich z w-eckniäs*fgere , Unterwürfigkeit, als uotät der einseinen Bundesfüriten untergeordnet wur- 
uoter die Keichsbuheit war, einzuführen, nicht den. Die unterworfenen Reicbssläiide verloren hier 



aber das Verhältnis« eines abhängigen Staau gänzlich 
abzuändern, oder gar eine völlige Vereinigung der zu 
mediatisirenden Länder mit den Staaten ihrer neuen 
Souveraine zu veranlassen, und die bisherigen Re- 
genten in blosse Gutsbesitzer au verwandeln.. Bio 
mcdialisirten Länder werden, nach seiner Ansicht 
der Sache, anch in der Uundesacte fortwährend als 
Fürstentümer, Grafschaften. Herrschaften anerkannt, 
und wenn gleich die besondere Rücksiebt auf Abrun- 
düng derGränzen für mehrere derselben eine ge wiese 
Zersplitterung herbe v geführt hat, So bezieht sieb diess 
doch nur auf die Souveränität, und im übrigen sind 
sie fortwährend als ein Ganzes zu betrachten. 

Ree. braucht die Leser dieser Rlätter wohl nicht 
auf die Einseitigkeit und Beschränktheit der Ansicht 
aufmerksam zu machen, welche in dieser Darstellung 
des Verhältnisses der Bundeslürsten gegen die ihnen 
unterworfenen ehemals unmittelbaren Reichslande 
herrscht. Die meisten Schriftsteller, welche sich 
bisher mit der Exposition der Sonveraineläurecbte in 
Bezug auf die mediatisirten Keichslande und ihre ehe- 
maligen Regenten beschäftiget haben, fehlten darin, 



blos ihre ftegentenreebte; das Staataeigenthum der 
Territorien, deren Landesherren sie waren, hinge- 
gen verblieb ihnen. Die zu ihren Landen gehörigen 
Domainen, welche sie vorbin als Staatscigemhum 
besessen hatten, wurden ihnen gelassen; jedoch nicht 
als Staatseigenthum, sondern als Privateigtnt hum 
(comme propriiti patrimoniale ftprivie.) Natürli- 
cher Weise kann also auch hier von keiner souve- 
raineti et propriiti die Rede seyn; denn diese 
Staaten hatten durch die Ueberlassung des Staatseigen- 
thums an die ehemaligen Regenten als Privateigen- 
luum, ihr ehemaliges Maatseigenihum verloren. Sie 
hauen nichts mehr als die eigentlichen Souvcrainetäts- 
rechte , und blos mit diesen konnten sie an die neuen 
Souveraine übergehen. Hatte man in den Rcich^iäd- 
ten das Staatseigentbum dem Gouvernement ül< rtas- 
sen, so wie man es diesem in den erblichen reirhastäu- 
diieheu Landen überli es«; hätte man z. B. in Nürn- 
berg die städtischen Domainen den Patiii i< 1 tamilim 
eingeräumt, so wurde auch hier nichi von souverai- 
neti et propriiti zu sprechen gewes« 11 seyn, son- 
dern ebenso wie bey den Territorien erblicher Keichs- 



dass sie den Anfung dieser Rechte der Bundesfürsten fürsteu blos von souveraineti allein. Aus diesem Ge- 
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zum Nachtbeile der ihnen unterworfenen ehemaligen 
Regenten zu sehr erweiterten; dem Verf, ist es begeg- 
net, sie zu sehr zu beengen. Der Sinn des Ausdrucks 
en toute souveraineti et proprieti braucht "wirklich 
nicht aui dem mühsamen Wege erforscht zu werden, 
den der Verf. betreten hat; er liegt oft vor Augen. 
Es soll offenbar damit weiter nicht» gesagt werden, 
als, dass alles Staatseigenthum der Städte Nürnberg 
und Frankfurt auf den König von Baiern und den 
Fürst Primas übergeben soll, und keineswegs die 
Hoheit allein. Die Städte sollen nicht blos die bisher 
ihnen als republikanischen Staaten zugestandenen Ho» 
beits rechte verlieren; sie sollen nicht blos in Rück- 



sichtapunete die Sache betrachtet aber lässt sich die 
Vorstellung dea Verf. von dem Verhältnisse der media- 
tisirten Lande der ehemaligen erblichen Rcichsständ«' 
durchaus nicht rechtfertigen. Diese mediatisirten 
Länder hörten ganz unbczweifelt auf, eigene Staaten 
zu seyn , sobald sie der Souverainetät der Bundesfür- 
sten unterworfen wurden, welchen sie in der Bun- 
desacte auäelen ; sie bildeten von nun an integrireude 
Theile der Staaten, welchen sie zufielen (und die 
Erfahrung zeigt auch, dass man sie durchgängig nicht 
anders behandelt; m. vergl. nur z. B. die neueste Ter* 
ritorialeintbeilung des Bönigreichs Baiern). Es war 
keinesweges, wie der Verl. glaubt, nur darum zu 



siebt auf die eigentliche Regierung der Souveränität tbun, sie mit den Staaten, welchen sie unterworfen 
dieser Bundesfürsten untergeordnet werden, wo sie wurden, in Verhältnisse zu setzen, denen gleich, in 
ihre bisherige Besitzungen, z. B. Nürnberg seine Wal- welchen sie ehebin gegen Kaiser und Reich standen, 
düngen und Pflegeämler und deren Benten , für sieh nur mit einer strengern Unterwürfigkeit, als die 

ehemalige Unterwürfigkeit unter die Reichshobeit 
war; sondern sie hörten auf eigene Staaten su seyn, 
und bildeten von nnn an Theile der sou verainen Staa- 
ten, welchen sie zugewiesen wurden. Die den Bun- 



behitlten haben würden: sondern sie hören auf eigene 
Staaten zu seyn, und alle ihre Besitzungen fallen dem 
neuen Souverain anheim. Die neuen Regenten sol- 
len nicht blos in Rücksicht auf dieUebung der eigent- 
lichen Hoheitsrechte an die Stelle des ehemaligen 
städtischen Gouvernements treten, sondern es soll ih 



desfiirsten unterworfenen ehemaligen Reicbsstände 
verloren anch keinesweges nur die in der Bundesacte 



nen alles überlassen seyn, was dem Gouvernement in (Art. 26) aufgezählten Rechte, und diejenigen, wel- 

irgend einer Beziehung gehörte; alle seine Beiitzun- che zur Ausübung derselben schlechterdings nnent- 

gen. Dies* liegt Uar in den eben angegebenen Worten bchrlich, oder iti ihnen wesentlich begriffen sind, 

und bey Nürnberg bestätiget es überdiess noch die sondern sie hörten ganz uud gar auf Regenten au seyn. 
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und rcrloren alU Rrgirrnngsreclile. Dio Befugnisse, 
welche ihnen die Bundeaacte (Art. srj. ) fernerbin zu- 
spricht, erklärt sie selbst für nichts andere, ah für 
gtdtfurrlichc Hechte , hir B echt f. die man nach den 
Ptincipien unsers positiven Staatsrechts von jeher 
nicht iür ansschlieislichc Regenten rechte ansah, un- 
geachtet sie zum Theil nach den Grundsätzen des a\\- 
gemeinen Staatsrechts als eigentliche Hoheitsreclite 
betrachtet werden müssen (droits seigneuraux et fco- 
dmix höh csientidlemetit inhirant ä ta souverainete). 
Man sab diese Rechte als Bestandteile und Zubehör- 
den der den ehemaligen Regenten tiberiassenen Re- 
venuen an; und man sieht deutlich, dass man bey 
dieser Classification dieser Recbte zunächst nur die 
Grundsätze de» vormaligen deutschen positiven Staats- 
rechts und der Staatsnraxia vor dem Auge hatte. Als 
Regicrungsrcchte'honnten sie übrigens um deswillen 
nicht aufgeführt werden, weil mau vorher ausdrück- 
lich erklärt halte, die Bundesf'ürstcn sollten in den 
ihnen zugetkoilten Landen tili* SouveraiiieUtsrecbie 
(tous les droit j de snuveiainete) auszuüben haben. 
Freylich ist die Enumeration der in der Folge (Art. 
Cfi.) aufgeführten Souverainetätsrechtc nicht vollstän. 
dig. Allein es lässt sich aus der Unvollsländigkeil die- 
ser Enumeration auf keinen Fall etwas zum Vortheile 
der mediatisirten Fürsten schlicssen ; weil die gleich 
folgende Sanction (Art. 27.) die ihnen zurückgelassenen 
Rechte ausdrücklich blü« für droit* seigneuriaux et 
feodaux erklart. In dieser Bezeichnung des Charak- 
tere der Rechte, welche den mediatisirten Landesher- 
ren verbleiben sollen, liegt es nnr zu deutlich, tiaes 
die Landeshoheit der unterworfenen Reichsstände 
keineswegs nur in ihrer Beziehung nach Aussen auf- 
gehoben werden sollte (wie der Vei t. (S. 138) glaubt;; 
sondern auch in ihrer Beziehung nach Innen. Die 
Souverainetät der Bundrsfür» ten ist dadurch, dasedie 
Landesherren der unterworfenen Reichslande jene 
Rechte qU gutsherrliche Recbte behielten, für eben 
so wenig beschränkt zu achten , als sie um deswillen 
für beschränkt angesehen werden kann , weil es in 
ihren alten Landen Gutsherren gibt, welche solche 
Recbte verfassungsmässig besitzen; dadurch, dass die 
überlaeeciieu Rechte ausdrücklich für gutsherrliche 
Richte erklärt sind, ist allen Streitigkeiten über die 
vom Verl, wcitlauftig behandelte Frage: ob dadurch 
die Souverainetät beschränkt er;-? im Voraue begeg- 
net; denn durch den Nichtbesitz von Rechten, wel- 
che der Souverain ausdrücklich für keine Souveraine- 
UUrechte erklärt hat, kann doch gewiss dem Um- 
fango seiner Souverainetät nichts entzogen werden; 
selbst dann nicht, wenn vielleicht die Iür guteherr- 
lich erklärten Rechte nach den Grundsätzen des allge- 
meinen Staatsrechts für eigentliche Hoheitsrechto er- 
klärt werden könnten. 

Bey weitem richtiger, als die hier geprüften An- 
sichten des Verf., 6ind die Grundsätze, welche er in 
den drey folgenden Abschnitten über die Fragen auf- 
stellt: „welche Veränderungen hatte die Einrichtung 
in* rheinischen Bundes und die Aullösung der Reichs- 
v«T»ind«i'.g in Beziehung nuf das Rcicusstaaurecht, 



in Beziehung anf -Jie innere Verfassung der Bundes- 
staaten, und in Kücksicht mit die privatreebtlichen 
Verhältnisse ihrer L'nierthancn V" Mit Recht geht er 
hier von dem Grundsätze aus (S. 1.5?.)» die Auflösung 
des Reichsverbandes bewirkte blos die Befreyting der 
Landesherren von der Reich&hoheit, nicht aber eine 
Auflösung der Staatsgewalt in drn einzelnen deut- 
schen Staaten. Die Bürgrr dieser Staaten, Herren 
und Utitcrthanen, verlieren dadurch nichts von ihren 
Rechten und Pflichten als Landcsregenten und I.an- 
desunterthanen ; jene gewannen völlige Unabhängig- 
keit. Doch scheint der Verf. zu weit zu gehen, wenn 
er die aus Reicbsgesetzen entsprungenen wohlerwor- 
benen Rechte, die nicht mit der autgehobenen Reichs- 
Verfassung in unzertrennlicher Verbindung stehen, 
ihren Besitzern unbedingt erhalten wissen will. Be- 
sondere Vorrechte, welche einzelnen Gliedern der 
Bundesstaaten vermöge allgemeiner Disposition der 
ehemaligen Rcicbsgesetze, oder vermöge besonderer 
kaiserlichen Verleihungen zustehen, müssen ihnen 
nach einer richtigen Ansicht der Sache doch wohl 
dann nur verbleiben, wenn sie von dem 'Gouverne- 
ment des Landes, wo sie geübt wurden, ausdrück- 
lich anerkannt worden sind ; ausserdem aber sind sie 
wohl ohne Wirkung. Sie verdankten dem Beichc in 
seiner Existenz ihr D.ueyn, und mit dem Ende dieser 
Exiitenz können auch sie nicht mehr bestehen. So 
wie nach des Verf. eigener Erklärung die Comitiv* 
mit der Auflösung des lieichsverbandes ihre Kraft ver- 
loren haben; eben so haben genau genommen am balle, 
übrige von kaiserlichen Privilegien herrührende Ge- 
rechtsame einzelner Unterth.incn der Bundesstaaten 
ihre Kraft verloren ; selbst dieStandcsrecb.lt einzelner 
Stände, z. B. des Adels, mit eingeschlossen. Wenn 
es kein Reirh mehr giebt, so kann es auch wohl keine 
HercAifürsten , Grafen, Baronen, Ritter und Edd- 
ie nte mehr gehen. - Genau genommen sind alle diese 
Herren durch die Aullosung des Reichsverbandes dem 
sogenannten tiert etat anheim gefallen; ungeachtet 
man es in diesem Puncte nirgends so genau genom- 
men bat, als man es nehmen könnte. Auf keinen 
Fall ist es richtig, daee die Souverains der Bundes- 
staaten verbunden sind, den vormals unmittelbaren, 
jetzt ihrer Hoheit unterworfenen, ehemaligen Reichs- 
gliedern auch fernerhin dcnGenuss der Privilegien zu 
gestatten, die ihnen chehin, vermöge besonderer Ver- 
leihungen, oder allgemeiner Rciciisgesetze zustanden. 
Alle auf diese Weise erworbene, Rechte sind unstrei- 
tig mit der Aufhebung des Reichsverbandes erloschen. 
Auf die den Reichsständen ehehin reichsgeset^Uch zu- 
gestandene Zoilfreyheit, wird wohl kein mediatmr- 
ter Landesherr mehr Ansprüche zu rnarhcii berechti- 
get eeyn; weder im Lande seines Souverains, noch 
in dem eines andern Bundesfür; ten. Und die Privi» 
legien einer frühzeitigeren Volljährigkeit, ingleidien 
besonderer Familienaustrage, die ehehin diesem oder 
jenem jetzt mediatisirren reichsständisenen Hause zu- 
gestanden haben mögen, werden gewiss nur da von 
Gültigkeit eeyn können, wo sie die neuen Sou veraine 
anerkannt und bestätiget haben. Alle Rechte der Art, 
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welche den ehemaligen Reich/ständen fzustanden, 
konnten nach der Natur der Sache nur so laiige von 
Wirkung seyn, als das Reich bestand, da» sie ge'schaf- 
fen hatte. Sie sind rein etaatsrechtl icher Natur, und 
wenn sie «ich auch als Theile des Vermögens ihrer 
Inhaber betrachten, so sind sie es doch nur, als be- 
dingt durch die Existenz des Reich», das sie verlieb. 
L'rberhaupt scheinen die Ansichten des Verfs. von der 
Wirkung u. der Fortdauer der Acte der ehemal. Reichs« 
gcwalt noch mancher Berichtigung zu bedürfe». So 
glaubter(S.t59)anciue Verbindlichkeit derBundesfür- 
sten zur Erfüllung der ehehin vorn Reiche eingegange- 
nen Verbindlichkeiten, u. besonders zur Bezahlung der 
Reii-hsscbuldeu, „weil das Reich keine Verbindlichkei- 
ten übernehmen, keine Rechte erwerben konnte, 
ohne Theiliiahnie, Mitwirkung und Einwilligung sei- 
ner unmittelbaren Glieder, abo auch derer, die jetzt 
eis sout crainc Fihtl<-n regieren, und die Theile des 
ehemaligen Reichsgebietes besitzen," und „weil die- 
se nicht hlos als Ucicbsfclieder, sundern zugleich als 
Regenten lür sich au Reicbshandluiigen 1 heil gehabt 
hatten." Scheinbar Ut dieser Gruud allerdings; aber 
zulänglich ist er doch bey weitem nicht. Er beweist 
zu viel und zu wenig; wie man'* nimmt. Was für 
die Reicbsstande verbindlich war, konnte e» doch 
wohl pur so hinge lür sie bleiben, »h sie llcichssländü 
blieben; und wozu sie sich als ReicbssUnde für das 
Reich verbanden, konnte doch wohl nur so lange 
für sie verbindlich aeyu, als d*s Reich bestand. Die 
Lehre von dem Uebergang einer Reallast auf alle 
Besitzer der Sache, auf welche der Verfasser hier 
seine Behauptung baut, gehört blos dem positiven 
Rechte au, nicht dem Naturrcrbte, nach dessen 
Principieti hier alles beurt heilt werden mus*. Im We- 
sen des Verhältnisse» unserer ehemaligen Reichsstande 
touss die doppelte Person von Reichsstanden und Re- 

5 enten, in der sie erschienen, sehr wohl untcrachie- 
en werden; was sie als ReicbssUude tbaten, tbaten 
sie nicht als Regenten ihrer Lande, und Verpflichtun- 
gen, die sie als Rcichsstände übernahmen, können 
sie nicht mehr binden , wenn sie keine Reichssti«de 
mehr sind; eben so wenig, als sie jetzt noch Rechte 
üben kOnncn, welche auf jener Quulitlt beruhen. 
Die Verbindlichkeil der Bundesfiirstcn zur Bezahlung 
derRcicbsschulden, beruht auf Billigkeit; u. als eine 
Forderung der Art wird sie gewiss in den Cabineten 
unserer Bundesfürsten bey weitem eher Eingang u. 
Achtung finden, als wenn man sie als einePfbcht des 
strengen Rechts darstellt, was sie nicht ist. — Ganz 
einverstanden mit den Grundsätzen de» Vf«. ist übri- 
gens Reci in so fern, n]s er die Behauptung aufstellt, 
das Verhältnis» der Unterthanen der einzelnen durch 
Auflösung des Reichsverbaude» und die Errichtung 
des rheinischen Bunde» souverain gewordenen Staaten, 
gegen ihre Sonverains, habe sich durch diese Ereig- 
nisse im Wesentlichen nicht verändert. Durch die 
Umwandlung der Landeshoheit -in Souverainetat — 
bemerkt er (S. 204) aehr richtig — ward das Band 
zwischen Herren und Ummhaaen nicht »ufgeiöset, 



und aufs neue geknüpft; sondern nur enger; indem 
sie, da ihr gemeinschaftliches Oberhaupt ihr gern ei 1 - 
schalt lieber höchster Richter und Beschützer nicht 
mehr ist, ihre Sicherheit und Wohllabrt nur «Hein 
von ihrer treuen Erfüllung ihrer gegenseitigen F flieh- 
ten erwarten können. Das Recht und die Pflicht de» 
Regenten, die Mittel zur Erreichung drjStaatszwctks 
au Wahlen und anzuwenden, sind dieselben; nur 
Abhängigkeit und Einschränkung durch die Reich»- 
verfassuug ist hinweggefallen. Das Recht und die 
Pflicht der Unterthanen, eine gerechte und gute Re- 
gierung zu fordern, und dem Regenten treu, hold u. 
gehorsam zu seyu, ist auch dasselbe, nur Schutz und 
Zwang der Reicbsstaatsgcwalt ist für sie nicht mehr. 
Genau betrachtet ist die Laudeshoheit der deutschen 
Fürsten durch die Errichtung des Bundes, das auch 
theoretisch geworden, was sie, wenigstens in den 
grössern deutschen Territorien, schon lange in der 
Ausübung war. Das Einzige, was man im Allgemei- 
nen als nothwendige Folge der Errichtung des Bunde» 
einräumen darf, besteht darin, dass eines Theils-Rechtc, 
die lediglich in den Reicbsgesetzen gegründet waren, 
und deren Fortdauer allein auf der Reichsveitassung 
beruhte, wie z.B. die Berufung an die Reichsgerichte, 
andern Theils solche, die mit den Verpflichtungen, 
welche der Bund auflegt, unvereinbar sind, ihir VViik- 
samkeit verlieren, jedoch letztere nur in so weit nl» 
ihre Unvereinbarkeit mit den Bundespflichten klar 
ist, und unter der Einschränkung, dass, womöglich, 
dafür Ersatz geleistet werde. In dieser Hinsicht wild 
denn (S. 210) mit Grunde der Gesammtheit der Unter- 
thanen ein vollkommenes Rocht beygclegt, auf die 
Regierung nach der Landesverfassung, welche auf den 
Grundgesetzen beruhet, nach deren Vorschrift der 
rechtmässige Gebrauch der Landeshoheit eingerichtet 
werden musste, und wodurch die laudesbcrrhchc Ge- 
walt eingeschränkt war. Die erlangte Souverainetat 
gibt den Bundesfürsten kein Recht die bestehende Ver- 
fassung ihrer Staaten willkührlich aufzuheben oder zu 
verändern. So wenig die Unterthanen durch die vor- 
gegangenen Veränderungen ihrer bisherigen Unter- 
thanenpfiiehten entbunden sind; ao wenig können die 
Regenten, blos weil sie souverain geworden sind, der 
gegen ihre Unterthanen früher übernommenen Ver- 
pflichtungen sich entledigen. AI» Landesfürst u. Regent 
hat der Souverain vormals die Regierung mit der Ver- 
pflichtung auf die Landesverfassung übernommen; alt) 
Souveräns ist er für *tint Unterthanm kein neuer 
Landesfürst geworden. Durch die Auflösung der 
Reichsverfassung hat er nur der in dUaer begründeten 
Einschränkungen entledigt werden können; keines- 
Weges aber de» »einen Unterthanen , als Landesfürst 
oder Regent, ausdrücklich oder stillschweigend gege- 
benen Worts, nicht anders als verfassungsmässig za 
regieren. Es lassen sich zwar allerdings Fälle den- 
ken — sagt der Vf. (S. 221} — wo der Regent die Not- 
wendigkeit einer Abänderung der Grundgesetze, oder 
eine Abweichung von denselben, für entschieden hal- 
ten v, daher gJaubeo kann, das» cj »ic «\ucb wider der 
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den Witten der Unterthanert durchzusetzen berechtiget 
eey. Wenn freylich die Umstände dergestalt verändert 
w* en, dass derGegenstartd eines Grundgesetzes gleich- 
sam als vernichtet angesehen werden rnüsslc; so 
könnte den Regenten, lA\t er nicht selbst die verän- 
derten Umstünde herbeigeführt hätte, der Vorwurf 
eines Eingriffs in die Richte dt-r Unlcrthanen nicht 
treffen. Allein auch in diesem Falle wird immer noch 
die Frage entstehen: ob und wie durch eine nene po- 
sitive Bestimmung das veränd« rte Verhältnis» verfas- 
sungsmässig einzurichten scy? und darüber wenig- 
stens zwischen Herrn und Land eine Vereinigung Statt 
finden müssen. Ausserdem aber, wenn der Regent, 
aey ea auch aus voller Ueberzengung wahrer Not- 
wendigkeit, eine einseitige Abänderung oder Verletzung 
der Grundgesetze sieb erlaubt, bleibt die Handlung 
immer rechtswidrig. — Das einzige, was die Sou- 
veräns einseitig zu tbun berechtiget sind, sind An- 
stalten zur zweckmässigen Einrichtung der Staats* «r- 
waUung. Doch darf man wohlerworbene Rechte nicht 
wegorganisiren ; nicht der Gleichförmigkeit des Sy- 
stems, die Gerechtigkeit opfern. Zum Schutz der 
Richte besteht der Staat; sollen die Mittel zu diesem 
Zwecke ihn selbst vereiteln? Di« Organisation des 
Staats ist immer das Zufällige; da» Wesentliche die 
Handhabung des Rechts. Soll das Wesentliche «rem 
Zufälligen wri.heo? Uebcreinstimmung ronss in der 
Staatsverwaltung seyn , aber nur zur Erreichung des 
Staatszwecks ; nicht in den einzelnen Theilen der 
äussern Form. — Die Richtigkeit dieser Grundsätze 
verkennt wohl niemand, ungeachtet et eben so un- 
verkennbar ist, dass sie von den gemeinen Ansichten 
der Verhältnisse zwischen nnsern Souverainen und 
ihren Unlcrthanen abweichen. Ree. ist wenigstens 
damit ganz einverstanden. Er konnte »ich nie von 



Richtigkeit des rsnuMsrn neuesten Staatsrechtslehren! 
aufgestellten Satzes überzengen, dass die Rechtsverhält- 
uisse der Stnatsunterthanen derfiestimmung des dermal. 
Selbstherrschers unterliegen, sobald sie nicht durch 
dcnBundesvertrng neu bestimmt, oder durch dasldcal 
eines Vernunftstaates «1» notwendig gesetzt sind. 
Diese Lehre schien ihm immer zu gefahrlich, als dass 
er sich hätte cntschliessen können, ihr beizustimmen. 
Nur hätte er gewünscht dass der Vf. sich noch etwas 
über die Art nnd Weise herausgelassen haben mochte, 
wie die Vereinigung über die hie und da milbig ge- 
wordene Umformung der Staatsverfassung zwischen 
Urgent und Volk erfolgen soll. An f eine ausdrueUieht 
Uebereinkunft mit den in den verschiedenen Rundes- 
staaten bestehenden Landenden. allein, kann es wohl 
nicht abgesehen aeyn; denn diese mochte wohl selte- 
ner zu Stande zu bringen sryn, als man wohl glauben 
mag. Privatinteresse der Stände und Leidenschaften 
vereiteln hier oft dem Regenten die gutgemeintesten 
Pläne, Unternimmt ein Regent eine Aenderung der 
Verfassung mit ausdrücklicher oder stillschweigen 
der Genehmigung des Volk«, oder wird sie durch dir 
öffentliche Meynung gebilligt, sc lässt sie sich gewiss 
nicht für rechtswidrig erklären, wenn auch die bis- 
herigen Landstände sie nicht genehmiget, oder gar 
gemissbilligt haben sollten. Die Stimm? der Stände 
ist nicht immer die Stimme des Volks; am wenigsten 
in unsern deutschen Staaten, die durch die gewöhn- 
liche Organisation der ständischen Verlassung eine Art 
von monarchisch -aristokratischer Verfassung erlangt 
haben, die den Wünschen des Volks nicht immer zu- 
sagt , und beynabe überall das Bedürfnis« einer dem 
Geiste unterer Zeit angetucMeiieu Reform fühlbar ge- 
macht hat. 



Kleine Schriften. 

fftit tagen Sie tu Jen vertrauten Briefen? -©»schrieben 
im October »8©g. *n Comsnlss. des Königlichen T-t»e- 
intütuts zu Ansbach. 1307. 7* S. &. (4 gr.) 

Eine Kritik de« Titels, des Zwecks, der politische« 
.Meyuungen, der Unheil« nnd Angaben des Verls, der 
Vertrauten Briefe, verbunden reit einer Verthcldigung des 
preui». Militärs, ▼omemüch der SiibalternorT.ciers und ge- 
meinen Soldaten, oder doch Entschuldigungen derselben. 
Denn der Schreiber dieser Broichare iit weit entfernt, 
all« Fehler abzuleugnen, oder dem Verf. der Vertrauten 
Briefe überall Unrecht m geben; «r tadelt nur manches. 
imJ voriuglieh den schneidenden, oh unartigen Ton der- 



selben. Uebrigests wflnseht er dass der König toh Freus- 
sen nl« diel« Briefe lesen, und, statt aller ihm in Jer 
Manier der Venratiten Brief« gemachten VorachJjge des 
Rath seines eignen reisen, guten Herseni befolgen 
möge. 

Gibraltar und ttfne Schicktmle. Ein« historisch -geograpk. 
Beschreibung dieser nath würdigen Fejiung. Berlin, 
gedr. b. Lirtfas, in Comm. b. Sander. 1808. 16 S. 4. 
Mit einer Ansieht von Gibraltar. ( so gr.) 

Der Ort, seine Schick wie, seine Belagerungen seit 
1509 werden in dar Karze, aber belehrend genug für das 
Zeitbcdtomisi beschrieben. Einige Quellen sind genannt. 
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133. Stück, den 4- November 1808- 



0 S TERREICHISCH- TÜRK. OES CTIJCHTE. 

Epütolce Imperatorum et Regnm Hungariae Ferdi- 
ttandi Primi et Maximüiani Secundi ad sttoi in Porta 
Ottomanica oratores Aiitotiium f r crantium\ Fran- 
ci'Ciim Zay, Augerium Busbek, Altertum fp'yit, 
et Christophorum Tetiffetipach. Quas ex autogra- 
phis edidit Joe. Ferd. de Miller. Pestini, typia 
Matbiae (Matthiae) Trattner. (,) CR. Priv. Typ. 
»808- 8- 454 S. ausser dem Index. (4 il.) 



Ein sehr schätzbarer Beytrag zur österreichisch- tür. 
hischen Geschichte, für welchen Hr. v. Miller, Biblio- 
thekar der ungar. Rcicbabibliotbek in Peeth, so wie 
ftir seine früher herausgegebenen n. in unseren Blättern 
mit Beyfall angezeigten Epistolae Archiepiaeoporum 
(ieorgii Strigoniensis, et Pauli Colocensis c Comitibus 
.Szechenyi (Pestb, b.Tratülcr. i8°7.* = Theilc. 8 ) allen 
Dank der Geschicbtforscher und Geschichiacbreiber 
verdient. Die Originale der vorliegenden Briefe, wel- 
che die Geschichte Oesterreichs, Ungarns und der 
Türkey im iGten Jahrh. erläutern, werden in der un- 
garischen Reichsbibliothek aufbewahrt, und r. M. er- 
hielt von der Regierung die Eiiaulmiss, sie herauszu- 
geben. Viele dieser Briefe sind mit (^hiliYen geschrie- 
ben, und mussten daher dechiflrirt worden, wobey 
sich der Herausgeber vorzüglich der Hülfe des Herrn 
Joseph Strazsai, ungarischen Lnndcsadvocatena und 
Scriptors an der ungar. Reichsbibliothek bediente. 

Der vorliegenden wichtigen 56 Briefe that zuerst 
der Veteran der ungar. Geschichtforscher Hr. Martin 
Georg v. Kovachich in seinem Elencbus chronologicus 
rnonumentorum littcrariorum Chartopliylacii Veran- 
tiano-Dragauichiani, jam Grammatophylacii Szeche» 
nyiani (Scriptores rerunr*»Hungaricarum minores, 
Tom. II. No. XXV.) Erwähnung. Die meisten Antwor- 
ten jener Gesandten der Kaiser Fcrdinand's I. u. Maxi- 
milians II. aber auf die vorliegenden Briefe copirte 
•chou früher Hr.Katona ans des Verantius Handschrif- 
ten , und machte sie in seiner Historia critica Regum 
Hungariae Stirpis Austriacae, Bd. Cfl bis s5 bekannt. 

Vierter Band. 



Der Herausg. ist laut der Vorrede S. X überzeugt, das« 
die Kaiser Ferdinand I. und Maximilian II. noch mehr 
Briefe an ihre Gesandten zu Constatitinopel mögen 
geschrieben haben, .als hier aus der ungar. Reiebsbi- 
blioihck mitgetheilt werden , denn die zahlreichen 
Handschriften des Anten Verantius sind in vielen Bi- 
bliotheken und Archiven Ungarns (ausser der Reich«« 
bibliotliek auch in der Jankovfcsischen Bibliothek, in 
dem Archiv der ungar. Hofkammer zu Ofen, in der 
Bibl. des erzbischbftichcn Lyceums zu Erlau, indem 
erzbischöilichen Graner Archiv, in Fünfkircheti) zer- 
streut und noch nicht alle benutzt. Er wünscht da- 
her, d.iss ein ungar. Gelehrter von allen Handschriften 
des Verantius eine Abschrift nehmen und dem gelehr- 
ten Publicum mittheilen möchte. Ree. stimmt tn die- 
sen Wunsch ein. Hr. v. Miller hat jedem Brief «ine 
kurze Inhaltsanceige vorgesetzt, am Rande die chro- 
nologischen Data beygesetzt, und wo es nrtthig war. 
unter dem Text belehrende hislor. nnd liter. Anmer- 
kungen foeygefügt. Der am Ende befindliche chrono- 
logisch abgefasstc Index ist auch «ehr brauchbar. Die 
Orthographie der Originale bat Hr. r. M. mit Recht 
bey behalten. 

Ree. hält «s für nöthig den Inhalt der Briefe mit 
den Worten des Herausgebers summarisch anzuzeigen, 
und hier und da aus ihnen selbst etwas mitzutheilen, 
um dadurch die Geschicbtforschcr und Geschieh t- 
schreiber auf das hoho Interesse dieser Briefe auf- 
merksam zu machen. I. Ad Antonium Verantixtm et 
Paulum de Palyna. Ferdinandus I. Imperator Romn- 
norum et Rex Hungariae Antonio Verantio Prneposito, 
et Paulo de Palyna demandat, ut, aeeeptis salvi con- 
duetus literis, se Budam conferant, ad Uactamlum 
cum Tunis de Induciis. Graecio. d. 29. Mart. i553» 
Verantius. damals Probst vonTorno wurde später zum 
Bitcbot von Erlau ernannt, blieb aber auch noch als 
solcher Gesandter des Kaisers bey der Pforte. Paul 
de Palyna beisst in dem Briefe Uteratta. Dieser 
Name bezeichnete damals nichts mehr und weniger 
als einen Schreiber; in der ungar. Sprache bediente 
man sich des Worts IDedk. Ofen (Buda) wurde be- 
kanntlich im J. 1541 von den Türken eingenommen, 
und seit dieser Zeit residirten daselbst bis zum J. 1636 
C'33] 
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tfirk. B.wen. Im J. 1553 war Haly Baisa von Ofen. 
Zu dicM-m begab »ich Vcrantitis, am mit ihm über 
einen Waffenstillstand tu unterhandeln. II. Ad Jtfi- 
tiistrot Ottomanicos. Ferdinandus 1. literas creden- 
tititialet cum pleno trartandi potestatc Anlunio Verau- 
tio, Francisco Zay et Joanni Mariae Mah esio , Orato- 
ribns suis ad Portam Ottomanicam concedit. Vieu- 
nae , d. 15. Junii 1553. Ferdinand begnügte sich 
nicht mit dem Waffenstillstände, den er mit dem 
Oi'ncr Bascha geschlossen hatte, sondern wollte zu 
Conitantinopel mit der Pforte einen festen Frieden 
»cbliesscn. Veranlius wurde noch vor »einer Abreise 
nach Constantinopel, am 6. Juny 1553 zum Fünfkirch- 
ner Bischof ernannt. Franz Zay von Csömor war ein 
um den Staat und sein Vaterland «ehr verdienter Mann. 
Kaiser Ferdinand I. nennt in diesem Briefe den Sultan 
Suleymann Imperator Turcarum, ac Asiat et Gratcia» 
(S. 25). Die den Gesandten ertbrilte Vollmacht ist so 
unbeschränkt, dass man daraus sieht, dass es dem 
Kaiser Ernst war, mit den Türken einen dauerhaften 
Frieden zu scbHcsaen. III. Ad ordinär tot regui jn- 
dices. Ferdinandus 1. largilur littras prorogalorias in 
quibusvis caussis Antonio Veranlio, Episcopo Quin- 
quo - Ecclesiensi pro tempore, quo Legat 1 mutias 
ad Portam Ottomanicam sustinuerit. Vicnnae d. it.' 
Junii i553« Als königl. Kanzler ist unterschrieben Ni- 
colaos Olahus, Archiepiscopus Strigoniensis. IV. Ad 
Antonium Veraittium. Ferdinandus 1. jubet Episco- 
puru Antonium Verantium Constantinopolim deraan- 
data« legalionis caussa quantoriu* iter ingredi. Vicn- 
nae, d. 15. Juli» i553- Verantiua und Franz von Zny 
halten die Abreise über die bestimmte Zeit verschoben. 
Der Kaiser gibt ihnen den Aultrag, sogleich abzurei- 
sen, und sich wegen der spatern Ankunft in Ofen 
hey dem Saasa mit ihren Privatgeschäften zu entschul- 
digen. V. Ad Antonium Verantium et Franciscum 
Zay. Ferdinandus Hex roiuit Ant. Vtmniio et Franc. 
Zay duplicam Hierarum ad Turrarum Imperatorem 
quoad moram expedilioni oratoris sui Joannis Mariac 
Malvezii interpositaru. Vunnae. d. 5. Decemb. 1553. 
VI. Ad £o*detn. Ferdinandus I. Oratoribus suis Veran- 
lio et Zayo insinuat Malvezium ad versa« valetudinis 
causia ad Imperatorem Turcarum expediri nou po- 
tuiwe, Tarnocaium vero ad Budensem Bassam fine 
observandarum indociarum missum esse. Viennae, d. 
5. Dec. >553- Auch hier beisst der Sultan Solcyman 
Imperator Turcarum, ac Asiae et Cracciae etc. Der 
erwähnte Tarnocsius gehörte zu den Familiaribus au- 
iae regiae. Malvczius starb auf seiner Reise nach Con- 
stantinopel und sein Nachfolger wurde der gelehrte 
Hollander Augerius Buabequius. VII. Ad fVolfgan- 
gum Dersffy. Wolfgangus Denffy, Accis Sxigetbiensis 
Capitaneus inhibetur per Ferdinanduru ab invasione 
bonorum, quae ad Antonium Verantium Episcopum, 
Aaussa legationis ahaeutem, spectant. Viennae, d. >8< 
Febr. 1554- Mit Nachdruck geschrieben. VIII. Ad 
Antonium Verantium et Francincum Zay. Ferdinan- 
dus Oratoribus suis Antonio Vcrantio et Franc Zay ad 
complures eorundem literas respoudet, et res usque ad 
adventum Malvezii Consunlinopoli exequendas com* 

X 
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mittit. Posonii, d. 15. Apr. 1,554- Ferdinand erwähnt 
hier eines Tributs, den er dem Sultan für Siebenbür- 
gen zahlen rousstc (5; 48). Von Ungarn wurde den 
Türken nie 1 in Tribut gezahlt. Leber die Bemühun- 
gen de» tnrk. Bassa Ilruszian. nngar. Magnuten dem 
Kaiser Ferdinand abwendig zu machen, t heilen wir 
die davon handelnde Stelle S. 51 mit: ,. De praxi vero . 
Hruiztatii Dassae, per quam Banum Croalia» (damals 
NirolausZiini)aliosque Odiles nustros regnicolasHuu- 
garos a hdtlitate. et obedientia nostra retuovere vellet, 
prudenter sane et fideliter fecistis, quod tempestivo 
Nos admonuirili«, talis namque illaest, quae nulla- 
tenus tic£)igciida, «ut spernenda esse videtur, quo« 
circa vobis benigne coruroilti»;Us, ut de nomine fa- 
muli quondam Jblathiac, Allia qui huiua rei instru- 
mentum esse debet, diligcnier inuuiratis, et, an re- 
bus confectia Constatttinopoli iam icdierit, item nura 
Presbyter ille Franchcm Pico, qui dun instrucriono 
ad praedictum Bnnum, et alios profectus erat, dioces- 
sent, perscrutemini, Nosque bis postea primo quoquo 
tempore edoceatis, quofacilius, et commodius homi- 
nes pestiferi clam intereipi. ac iuxta con»iliurc \ e- 
strum in tenebris supprirui, et tandem merita poena 
afbei queant. " IX. Ad Fosdem. Ferdinandus err- 
tiorcs tacil Antonium »Verantium, et Franc Zay de 
pereeptis eorura Huris, et de Malveiio tamdiuComa- 
roroii mansuro, douec intentionem iroperatoris Tur- 
carum quoad Trausilvauiam intellexerit, commendat 
praeterea illis nitro eliam diligentiam in perheiendis 
negotiis, miraturque nullas oratoribus redditas esse 
literas. Viennae, d. si. Jim. 1554. Die erwibnten 
Briefe des Kaisers sollte der Ragusaner Johann v. Bado 
überbringen. X. Ad Eoidem. Ferdinandus Ant. Ve- 
rantium et Franc. Zay de subdola Mabmuthi, apud 
Turcarum Imperatorem interpretis conguetudine. et 
de modo posthac ad se mitlendi literas edocet, signi- 
iicatque, dispositnm esse, ne, quae scribnnt, secre- 
tiora pandautur; probat praeterea ad Traclatum do 
Transsifvauia Ibrabimum Bassam muneribus pellicien- 
dum , el Mirandam e caplivitate rederatum esse. 
Viennae, d. 2. Jul. 1554. Der treulose Doli metscher 
Mabmutb war trüber vom türk. Kaiser zu Ferdinand 
als Gesandter geschickt worden, wurde von Ferdin. 
mit kostbaren Geschenken überhäuft, verrietb aber in 
stinerR uckreise durch Siebenbürgen der Königin Isa- 
bella Zapolya alle Absichten des Königs Ferdinand Und 
hinderte auch zu Constantinopel alle Versuche dessel- 
ben. Miranda war ein spanischer Edelmann (wem 
fallt hier nicht der Abembeurer Miranda in Amerika 
bey?), der in Ungar. Kriegsdiensten von den Türken 
gefangen und nach Constantinopel geführt wurde. 

XI. Ad Eotdem. Ferdinandus laudat Antonii Verantü 
et Franc Zay in rebus agendis Adern ac dexteritatem, 
eisdemque pollicctur, se facturum, quae postulant. 
Pragae, d. 20. Aug. 1554. Er verspricht nemheh in 
Zukunft, wenn er an den türk. Kaiser schreiben wür- 
de, nach ihrem Rath zugleich an die Baseben Achmet 
und Hrusatan und an andere Büschen zu schreiben. 

XII. Ad Fosdem, Ferdinandus I. Oratoribus suis Ant. 
Veranüo et Franc Zay nuntiat, se in locum valerodi- 

Digitized by Google 



«u7 



CXXXIII. Stück. 



*;:3 



narii Malveui mitlere Aogerium a Busbek com in* 
strnctione, Uteri» credentialibus et tributo Tranasil- 
vanico. Viennae, d. 26. Nov. 1554. XIII. Ad Vtran- 
tium, Zay, et Busbtk. Fcrdinandus I. Oratoribus suis 
committit, ut propter non observatas a Bassis Turcicis 
inducias in Porta conquerantur, iisdcmque ad quin- 
que milliaDucatorum nomina faciendi facultateni im- 
pertitur. Augusrae Vindeltcorum, d. si. Febr. i555- 
Die österreichischen Gesandten bedurften damals in 
Constantinopel sehr grosser Geldsummen zu Geschen- 
ken an die Minister und Basehen des Sultans. XIV. Ad 
Eosdem. Fcrdinandus I. Oratoribus suis ad literas 
roense Februario scriptas respondet, neve vanis rurao- 
ribus fidem adhibeant, commonet, contra violatas a 
Turcis inducias conqueritur, oratorumque acta et 
g<-sia probat. Augnstne Vindelicorum 29. Martii i555- 
Jene Gerüchte bestanden in dem Vorgeben des Feier 
Peirovich bey denUaschen und dem türk.Kaiser, dass 
Ferdinand mit der Isabella im Briefwechsel und in 
Unterhandlungen stände, und ihrem Sohn Siebenbür- 
gen abzutreten versprochen habe, in der Behauptung 
eines in Warschau gefangenen Vagabunden, weither 
versicherte, von den Rathen des Kaisers aur Ermor- 
dung des Solms der Königin Itabella gedungen zu 
seyn, in den vorgeblichen Bestrafungen der böhmi- 
schen Magnaten und Kdellente. die für Anhänger der 
Isabella gehalten wurden, in dem vorgeblichen zwei- 
deutigen Betragen des Markgrafen von Brandenburg 
Friedrich III. Von jenem fälschlich behaupteten Din- 
gen zum Meuchelmord sagt der Kaiser wörtlich fol- 
gendes: „Ad haec licet auperinre aestate nebulo qui- 
dam Varsoviae eaptus fuent. qui se nostro nomine a 
liminulltsConsiliariis, et suhditis tiostrisad tullcmlum 
e meilio dictac Keginac filium sobordinatum fus us 
est, tarnen falsa sunt isla nmnia et coramentitia, No- 
hisque praeter veritatein impinguntur. Ouod sine, 
ut omuibus manifestum heret, oblinuimus a genero 
nostro ScrenissimoHcgcPoloniae (nera! ich Sigismund), 
ut caplivum illum in notestatem suam reeeptum de- 
nuo, pracsente Comroissario nostro, cum interroga- 
toriis nd hoedeputato. per torturam exnminari iusse- 
rit, idque examen in horas exspectnmns." Durch die 
Tortur die Wahrheit erforschen wollen — heilige 
Thcmis! welche Verblendung. XV. Ad feraritium 
et Zay. Fcrdinandus Hex Oratorihus suis Ant. Veran- 
tio et Franc, 2ay transroitlit literas Imperatori Tur- 
caium exhibetidas: caeteru a Busbeckio intellecluros 
signilicat. Viennae d. 25. Oct. 1555. XVI. Ad Ant. 
ferantium. Franc. Zay et Angeriimt limbeck. Ferdi- 
nandus I. örnloribns suis Instructionen» largitur in 
rebus Constantinopoli agendi.*. Viennae, d. >4- Nov. 
15.55. Eine weitläufige sohr merkwürdige Instruction 
(S. Q9 — »09). Folgende Stelle (S. 94) glaubt Ree. 
mittbeilen zu müssen. „Caelerum infllexisse Nn» 
praeterra ex iisdera Magnitudinis suac (nemlich de» 
Sultans) literis: Quod. qnum Magnitudu eius regnum 
Hur-gariae, et Transilvaniae aliasqnc provincius in- 
victo gladio suo «ubegerit, ipsarnque Hungariam, 
quondam Hegiy<>a/i»i, et Transsi) vaniam postca ipsius 
hlio , uti fidelibtu suis in Zanziackatum contulcrit, 



nequaquam stine eon venire, quotl quisniim ae sponte 
in alienum locum intrudat, vel quod absque suo con- 
sensu, et voluntatc aliqua Provinciarum per Magni- 
tudinem eius subjugatarum a quopiam permutatio 
fiat, prout facta fuerit invito Joaunü Regis filio, qui 
Magmtudini eius per nuncium suum significarit, quod 
coactusTranssilvania execsserit. Cum autem Nos ro 
animo in hisce Tractatibus nunquam fueritnus, ut vel 
Illustrissimum illum orpbanum, malremvc eiusecre- 
nissimam circumveniremus, vel ipsnmSerenissimum 
Turcarum Imperatoren) offendereraua , cum quo iatn 
multos annos firmam amiritiam, et bonam vicinita- 
tem, missis ad Magnitudinem eiu6 tot Oraloribus, 
Nunciis et Literis, consiilucre stmluimus, sed po. 
tius omnes vias , ac rationea persenitati simus, 
quibus Magnitudini eius, et animi nostri integri- 
tJtcm, et siugularem ciusdem bciievuleutiam eon- 
ciliandi diligentiam, operam et Studium nostrum »e« 
statum redderemus, earaque voluntatem ctiamnum 
retinearous, id. quod Maguitudo eius in proximis bel- 
li» Peisitis, dum in longinquis regionibus abfuit, 
manifeste experiri, et prospüerc potu.rit, si secum 
mipendai, quod interim Nos, omni occusionc rei 
Line geren.lje neglccta , licet eiusdem Bassac, Zan- 
ziaiki, Oflicialcs et milites, »pretiset posthabiti» Ma- 
gnitudinis suac raandatis, nunquam Iines, subditos, 
et milites nostros infesrare, ad arma provorare, arecs- 
que et loca noslra clam el aperte Onpugn re, ae capeie, 
novas munitiones erijjcrc, ac raille denique modis iu- 
ilutiaf violare cessaverint, ab omni hostilitate. et Ii- 
citaquoque et iusta defensionc continuerimui" ti.s.w. 
XVII. Ad Eosdem. Fcrdinandus oratores suos cenio- 
les facit de pereeptis curuiidcro literis, molcsliam iis 
per fabellariuui Venetum procura tarn aegre fert. seqne 
contentum esse industria. quam in rebus agendi* ad- 
hibent, signiurat. Viennae 3. Febr. 155G. XVIII. Ad 
Eotdem. Fcrdinandus I. Oratoribus suis nunciat ser- 
monem cum Hegina Bona ( Joannis üalcatii Sioriiac, 
DurisMcdiolanensis fili») de pracicnsionilma Isabellae 
habilum, dtfeclionenique Transsilvanorura , edoeet 
prielerca eosdem de caufsiset modis, seu pacem seu 
inducias a Turcis eftlagitandi. Viennae, d. 19. Wart. 
i5')fi. Der Kaiser bedurfte damals des Friedens so 
sehr, dass er im Nothlall dem türk. Kaiser einen dop- 
pelten Tribut zu zahlen versprach. XIX. Ad Eotdtm. 
Fcrdinandus Oratoribus suts demandat proponendas 
in Ports Otlomanica querelas contra Bassas, qui loca 
finitima infestarc, et inducias violare non desinunt. 
Viennae, d. 2% Marlii »556. XX. Ad Eosdem. Fer- 
dinandns Oratoribus suis argumenta auppeditat pro 
impetranda a Turcis pace, vel »altera ad lougius tera- 
pus inducii«. Viennae, d. 57. Mart. 1556. XXI. Ad 
E.Oidem. Fcrdinandus I. Oiatorcs suu« monet, ne iu 
tr.iclstu aliquas arces ultra Iines Transsilvaniac pro- 
mittani; ilat prjeterea Uli* potestatem, honoraria anmia 
pro reium tircuinstanlii» augeitdi, neglcctoruni ex- 
solutionera propter creptas arc-s excusari vult, ac de- 
mum sifniticat, sc eomplures eorum litteras perce- 
pisse. Viennae, 15. Jun. 1556. XXII. Ad Eotdsm. 
Fcrdinandus L Oratores »uos infornut de prograssibus 
[»33*] 
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aui ettrro'tus contra Turcas, et conditionibus, »ub 
quibu» Transsitvaniam Isabrllae resignandarn vilit. 
Viesrnoc, d. 15» Aus. 1536- Handelt von der taplern 
VertheiiHgun£ der Festung Sxicet durch Zrinyi und 
von dem Siege der Österreich. Truppen bey Babolcsa. 
Der Königin Isabclla und ihrem Sohne versprach Fer- 
dinand Siebenbürgen und die Herzogtümer Oppeln 
und Rai i bor in Schieten zu geben, wenn sie tbn» 
alle Festungen und Ortschaften in Ungarn überTassen 
und allen Ansprüchen darauf entsagen wurden. 
XXIII. AdE.osdtm. Ferdinandus I. Oratoribus suis, fi- 
drm et diligentiam eorum remuiierarurnss snadst, »gen- 
dum de aeceleratione reditus. rignificatque, quid» duetu 
Ferdinandi Archiduci* contra Turcas gestum sit. sibt 
»pem esse iropetrandi suppeliäs ex imperio Romano« 
Germanica; irritam practerea fuisee legationem Epis- 
copi Tinniensis, ac dcinum pecunias ab iMis levataj 
Venetiis cxsolvendas. Yienuae, d. 9. Ott. 15.56. Der 
Tinnier Bischof unternahm fruchtlos eine Gesandt- 
schaft zur Isabclla, die -ohne Einstimmung mit den 
Siebenbürgern und der Pforte keinen Vergleich mit 
Ferdinand eiugeben wollte. XXIV. Ad Eosdem. Fer- 
dinandus Rex Oratoribus suis Verantio, Zajo et Bus- 
beckio nunetat. Ziffraa (dieser unlatcinische Aufdruck 
des Herausgebers bezeichnet die Chiffren), quibus 
hactenus u«i sunt, iusla de causa routandas nihilque 
iiidem nunc rcscribi, ne literac in alienas maiius 
pervenirent. Viennae, d. 3. Mart. 1557. XXV. Ad 
Ant. Verantium et Franc. Zay. Ferdinandus I. rede- 
untibus ex Legalione Turcica Verantio et Zayo de- 
mandat , ut Comaromimn pe.rtingentes adventum 
Palatino Regni insiuuent, iterque Vicnnarn ce- 
leriter prosequantur. Viennae r oß. Septem br. 1557. 
XXVI. Ad Eos dem. Ferdinandnj 1. Oratoribus suis 
demandat, ut Turcas, qur eos comitantur, secum 
Viennam deducant. Viennae, d. 16. Octobr. 1557. 
XXV1T. Ad Antonium Vtrantium. Ferdinandus I. Im- 
perator Angusram Vindelirorum Verantiuru Kpisco- 
pura Agriensem evoeat. Aug. Viudelicorum, 19. Mart. 
1559. Verantius ward gleich nach seiner Rückkunft 
von Constantinoper zum Erlauer Bischof ernannt. 

XXVI II. Ad Antonium et Christophorum Teuffenpack. 
(Teuffenpach war aus einer adeliclien Familie in 
Steycrmarh, zeichnete sich in Ungarn in Türkenkrie- 
gen aus, ward nach seiner Rückkunft von der türki- 
seben Gesandtschaft Marschall und starb im J. 1.593.) 
Maximiiianns Imperator et Rex Anton. Verantium et 
Christoph. Tcuffcnp., Lcgatoe adPortam Ottomanicam 
dci( inatos , Posonium evocat. Posonii, 17. lun. 1567. 

XXIX. Ad Eosdem Maxiinilianusll. informat Oratores 
su os ad Turcarum Imperatorem mittendus tlc negotii» 
cum Bassa Budcnsi pertractandis. Potonii 23. lun. 
»öS?. Dem Ofner Bassa wurden ansehnliche Geschen- 
ke geschickt, um ihn zu bewegen, diu Türken iru 
Zaum zu halten, dass sie die österreichischen Untcr- 
thanen nicht beunruhigten. XXX. Ad Verantium, 
ffyssium et Teuffenpuchium. Imperator Maxiruilia- 
nus II concedit Oratoribus suis potestaum cum Impe- 
ratore Turcarum, ciiudeinque roinistris tractandi, 
paciscendi et concludcndi. Posonii C3. Junii 1567. 



XXXI. Ad Eotdem. Maximilian» Imperator et Ree 
elargitur oratoribus suis Instructionem super modo 
rerum ad Portam Oltomamcam gerendarurau Posonii 
c5- Junii 156?. Diese merkwürdige Instruction ent- 
hält viele histor. Data. Mit Recht dringt der Kaiser 
auf die Abschaffung der Seelenverkäufer (in der In- 
struction heissen sie Martalossf, d. i. plagiarii » vom 
ungar. Worte marlalocz) an den türkisch- ungarischen 
Grinsen. XXXII. Ad Amt. Vtrantium. Maximiiianus 
pollicetur Ant. Vtrantio, per tempu» suae in Jegatione 
Constautinopolitana absentiae, omnem fr^atrum et ne- 
potum suorum euram et proteeliouem, Posonii to. 
Junii 1567- XXXIII. Ad Ant- F er ant tust t et Christoph. 
Teuffenpach. Maximiiianus committit oratoribus suis, 
ut siniotros belli rumoret Basaae Budensi referant, 
Turcarum hnperatori enarrandos, nisi hoanincs suoe 
ad qnietem coroposuerit. Posonii 3. Julii 1567. 
XXXIV. Ad Eosdem. Maximiiianus iubet oratore» 
•uos iler accelerare. Posonii 4. Julii 1567. XXXV.arfd 
Eosdem. Maximiiianus Verantii et TeuJfenbachii facu 
probst, utque Bassa e ßudentii in sua atatione mansio- 
uem urgerent, commendat, et de congregatione Ca- 
pitsneorum pone Papam edsdem informat. Posonii 
03. Jul. 1567. XXXVI. Ad Vtrantium, fVjst et Teuf- 
Jenpaeh. Maximiliauua oratorcs suos certiores facit 
de pereeptis eorum litteris, et nuncio per Hasjam Bu- 
densem ad se mu»o: tum vero iis significat, nec 
Transsilvasios, nec etiam Turcas in Hungaria, Croatia 
et Sctavonia observare induciss, eaque de caussa eos- 
dem ab Imperalore Sclymo monendos cupit. Viennae 
E9.Aug.t567. XXXVII. Ad Eosdem. Maximilian«) 
insinuat oratoribus suis induewts aTurcis denuo viola- 
ta» esse. Vkunae 1. Sept. 1567. XXXVIII. Ad Eos- 
dem. Maximilfanus duoius, an Oratore* litteras pef 
Kwrth Agam transmtssas pereeperint, easdem Uli» so' 
alia via Iransposuisse nunciat , Alberti vero de Wyss 
epistolaro de 11. Julii sibi redditarasigniCcat. Viennae 
3- Sept. 1567. XXXIX. Ad Eosdem. Maximiiianus 
Oratores suos informat de caede Georgii Betblen per 
equites Onodienses patrata, et intereeptis in oppido 
Thür noonullis Ottomannia cum Chiausio Imperato- 
ris, quo Turcas coerecrent, qui indtteias incessantrr 
\tolare pergunt. nihilominus captivos a se conti 11 uu 
dhuissos esse: qnod in Porta referendum mandat, ne 
sinisu-i» narrationibus maior forlassis fides babeatur. 
Viennae 19. Sept. i^Crj. XL. Ad Eosdem. Maximi- 
Kanns iubet oratorcs suos adlaborare, quo Franciscus 
Doczy e captivitate Turcica eliberelur. Viennae fiß. 
Sept. iffi'. XLI. Ad Eosdem. Maximiiianns com- 
mittit Oratoribus suis, cumprimis Alberto de Wyss 
rcdctr.lioiiem Ladislai Gusith e captivitate Turcica, 
expensasque Tabellario persolutas esse annunciar. 
Viennae 4. OcL 15G7. XL1I. Ad Eosdem. Maxirui- 
lianus cupit per Oratores suos e captivitate Turcica 
juvenem Joaunem Gal liberari. Viennae 4. Oct. 1567. 
XLI II. Ad Eosdem. Maximiiianus commendat orato- 
ribus snis elibcrationcm e captivitate turcica Casparis 
Gus^ari. Viennae, 17. Nov. 1567. XLIV. Ad Eosdem. 
Maxiniiliaims responsurus oratoribus suis ad eorum 
relatione* de progressu legationia, uberiorem iisdem 
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dat super 'singulis punctis instructionero. Viennae.se. langen Speeification nur einige |Bey»piel# anführen:: 
Nov. 1567. Wichtig. XLV. Ad Ant. Verantium «t zehn Falschen mit Thalern, wovon jedes 60000 Tha» 
Christoph.Teuffenpaeh. Maximiliauus oratoribus sui» 1er enthielt, ein Sack mit 5~o Thalern, ein Sack mit 
•igniöcat, iisdcm certam tummam peenniarum iam 20420 Oocaten, ein Becher 413 ti. 30 Kr. an Werth, 
assignatam esse. Viennae 05. Nov. 1567. XLVI. Ad ein anderer Becher zu 320 fl. 00 Kr., ein dritter «n 
Strontium, fVystium et Teuffeupachium. Maximi- 301 IL 45 Kr., ein vierter zu 006 iL 13 Ka, , ein fünf- 
lianu» inbet oratores suos in tractatu pacii praeeavere, ter an 204 fl. i5Kr. r ein sechster an 125 A., eine Uhr 
re Tnrcae demolitia hia areibua aKaa alibi extruant; au 907 iL u. t. w. Wem fällt hier nicht aus Wieland"» 
monet praeterea, nt Mehmeti« Bassae asperitatem Obcron der Vers bey : #1« goldner Schlüssel, fierr t 
causs« publicae saluti» aequo ferant animo. Viennae schliefst alle Schlösser auf ! C. Instruincntum ratiß- 
04. Dec. »567. XLVII. Ad Rosdem. Maximilianu» eatorium Pacis cum Imperator» Turcarum anno ijoa 
»ictitiae dar oratoribu» suis fatso» rumore» de expu- et 1564 initae. Da» von Ferdinand I. 15G2 ausgefer- 
gnanda arce Huszt per Sigismundum Transsilvaniae tigte Friedemimtrameat beslätigte nach dessen Ablc- 
ducem roter Tnrcas sparaos, quo», ut refeilere »tu- ben auf Verlangen de» türk. Kaiser» im t. 1564 Maxi- 
' deant, impentc coromendat. Viennae 5. Jan. 1568- railia» II. I) Articvli Fkcis condusi inter svpremos 
XLV1II. Ad Faustum Verantium. Maximilianua aigni- Commissarios et Capitaneos Caesareae Maiestatis et 
hi.it Seeretario suo Fausto Verantio , quod Fasctcu- Oratores Transsilvanieos r Ztethmarii in mens« Mar- 
lum literarum ab Oratoribus Constanttnopoli missa- tio 1565. E. Passuales «t Credentiales Dlustapha« 
rum pereeperit, cemmittitque eiu» dexteritati re- Bassae liudensis pro oratoriBus caesareis Constanti' 
•pon»um ad cosdem transponendvm. Viennae, 4. Marl- nopolim profeeturis de 4, Junii a. »567' Eine grosse 
1568k Dieser Faustus Verantiu» ist bekannt durch sein litterarische Merk Würdigkeit : ein türk. Pas» in ungar. 
Dictionarium quinque nobilissimarum Earopae Kn- Sprächet R»c. halt e» für einen groasen Beweis der 
guarum, Latinae, Italicae, Germanicae, Dalmaticae Selbstständigkeit der ungar. Nation und ihrer festen 
et Ungaricae. Vcnetii» 1595 in 4. XL1X. Ad Ant. f c- Anhänglichkeit an die Muttersprache , da»» al» halb 
rantium et Christoph. 'leußeupachium. Maximilia- Ungarn unter dem türkischen loche seufzte, dennoch 
nus edocet reduces Constaminopoli Oratores suos de nicht die Nationalungarn (Magyaren) türkisch lern- 
Turcirurn Imperatoris legato Virnnam addueendo. tern , sondern die Türken r obgleich Sieger,, sich ge- 
Viennae, 5. Apr. 1568- L. Ad Rosdem. Maximiiianus nöthigt sahen, die ungar. Sprache zu erlernen u. sich 
demandat Verantio et Teuftenbachio r ut Üratorem ihrer in öffentk Geschäften zu bedienen. Hr. v. Mil- 
Turcicum ad Fischament deducant, ip»i vero Vien- 1er hat den Pass mit der Orthographie de» Originals 
nam festinent, caussa comultationia de excipiendo abdrucken lassen. Ree, theilt den Anfang mit u. fügt 
legato. Viennae, 4. Maii 1568' LI. Ad Antonium V«. in Parenthese die heutige ungar. Orthographie bey. 
rantium. Maximiiianus Ant. Verantio Ephcopo- Agri- „Mi muztafa paaa Budan* az Hatalmas eyaszarnak fec* 
ensi confert ArchiepiscopatumStrrgonieusem. Posonii hei tartoya es gond uiseloye er orzagban ctc.^ (Mi 
17. Ot t. 1569. Verantiu» wurde der Nachfolger de» Mustafa U.isa, Budan az hatalmas Caassarnak fo hely- 
Nicolau» Olahus im Graner Erzbisthum. LH. Ad tartöja es gond viselöje eaen az orszägban etc. ) Te- 
Rundetn. Maximilianu» indulget Ant. Verantio Archic- kcnteteös es N. ur neftimk sieralmei baratunk keazene 
piscopo Strigoniensr exercitiam juris patronatu». Po- tunket, es baracsagunkaf Ayanliuk ti nöktek. (Teken- 
sonii 17. Ort. 1569. LIIL Ad JEundem. Maximilianu» tetes es nemes urak nekünk szerelmcs baratunk, kös- 
■pro copulatione nliae, Annae Principitsae cum Phj- zönetünket es baratsaguukat ajanlyuk ti nektek.) 
lippo Hispaniarum Rege Arcbicjnacopum Strigonien- F. Specificatio- honorariorum de 36. Jwu'iAnno Doth. 
snn Ant. Verantium invitat. Viennae 1.5. April 15^0. »567. Aus dem deutschen Original deutsch abgedruckt. 
LIV. Ad Rundem. Carolu» Archidux Austriae Verantii Unter den Gesehenken kommen vor: 30000 Ducatet» 
consilium deposcit quoad maebinationea Turcarum für den türkischen Kaiser, dem Mebemet Bascha (daa 
«ecrete et celcriter reaciendas. Neostadii 1. Sept. 1570. Original schreibt IVascha) 4000 Ducaten in Gold, 
LV. Ad Rundem. Maximilianu» Archicpiscopum Ve- dem Perthau Bascha cooo Duc in Gold, dem Ferratc* 
rantium Locumtenenfcm Regiom in Hungaria conati- Bascha 1000 Duc., jedem der 3 Veziere 1000 Thlr. u. 
mit. Viennae 24. Junii 1572. Dieses Diplom hat schon ». w. Woher würde man in un»crn papiernen Zeiten 
Katona miigetheilt. LV1. Ad Rundem. Maximilianu» so viel klingende Münze in Gold u. Silber an Geich en- 
Verantio respondet ad transmissom nnncium de rebus ken zusammenbringen? G. Manuales Maximiliani 
Turcicis, petitquo nitro informari de modo repri- Imperatoris et Begis ad Antonium Ferantium. Voll- 
mendi hostinm conatus. Viennae, 16. Dec. 1572. Von macht dem Vezier Bascha au»*er den 1000 '1 haiern 
Seite 349 bis 454 steht ein interessante» Auctarimn noch s Trinkgeacbnrre u. dem Tcmescbwarer Bascha 
detorum pubUcorum in praemissi* epistolis memorato- auch c Trinkgeschirre zu verehren. Deutsch verfa»»t. 
rum. A. Tabula« Pacis inter Isabeliam Heg i nam et H. Consignatio munsrum honorariorum , inquantum 
Ferdinandum Regem die XIX. Julii anno MLfLI. con~ nimirum se «xtendant. iam Constantinopolim ad Tor- 
clusae; dem Ree. bereits aus andern Werken bekannt, cicum Imperotorem et liassa* per Dominum Agritn- 
B. Specißcatio munerum honorariorum Constantino- sem Rpiscopum , er Dominum dm Teuffeiibach Jeren- 
poli distribuendortan anno 1555. Die Geschenke Wa- darum a. 1567. Hier kommen vort für den türk. 
reo tob äosaerst grossem Werth. Ree will au» der Kai»er 30000 Duc aammt a vergoldeten Bechern und 
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C prScbtigcn Uhren, für den MnriaTned ßascha 4000 
Dnc, aammt s Bechern und einer Uhr, fiir den Pen- 
tha« Ba»cha cooo Dnc, c Becher u. eine Uhr u.a. w. 
1, Conrtgnatlo pecuniae \<aratae va*orum argenteo- 
rum et horologiorum Antonio p'erantio atqne Chri- 
stoph, a Teuffevbaeh etc. traJitorum . fl. Janii 
Der Werth aller dieser Geschenke betrug 907533 GiU- 
den und 57 Rr. K. Ouerclaead Sacratiuimcm Jlaie~ 
statem perlatae de variis ininrii» ac violentiis , quae 
subdith atque militibus C. AI. tempore praeseutium 
induciarum HUstae fnisse perhibentur. 1 ■&■>. L. l\a- 
tiociitium Orotornm Caaareoritm super dhpetitatione 
utcunUtrum et munenimhonorarioruni Cotutantinopoli 
a 156"- 28- d u fr M - F° e *" s A/arüniliani cum Sely- 
mo ex fragmtvto o-itographo Vcrantii. Die übrigen 
vier Belagen haben keinen Bezug mehr auf die tiirk. 
Gesandschaft und sind auf den Originalen im vatika- 
nischen Archiv au Born copirt. Hr. v. Miller rnnebt 
in der Vorrede das erfreuliebe Versprechen, da»a jähr- 
lich ein wichtige« hiator. Manuscript der ungar. Keichs- 
bibliothck durch den Druck bekannt gemacht werden 
wird. 

ERDBESCHREIBUNG. 

Topographie dt* kauerL königl. Antheils von SchU- 
»ien. Verfasat von Reginald Kneif el, Priastsr da» Or- 
J,ns der frommet» Scbulsn. Erst. Thcil. Brünn , ge- 
druckt b. loaeph Georg Traealer, Buchdrucker, Buch- 
und Kunsthändler. i8°4- 8- S. Zwejt. TbeU. 
Erst. Band. Brünn ißo4- 553 S. Zweyi.Bd.JJriinn 
i8<>5. =69 s - Dritt. Bd. Bru,m lö ° 6, 237 ^ 

Ein erösstentbetls sehr echlechte«. obgleich nicht 
„„» unbrauchbare, Werk. Halte der Verl. mehr liri- 
f,k angewendet, «0 bStte .ein Werk .ehr gut : ..stallen 
fc«.,nen da ihn die politischen Rehördcn des oslerr. 
Schlesien, mit topographischen und statistischen Noti- 
a en unterstützten, und er auch «.u .le.i Archiven Zu- 
* hüte Der historische 1 heil des Werk, ist »1er 
Unechteste, die Geschichte Schlesiens und der ein- 



unser Viarist, wo er nur **..«.. u.»«. ...... ««« 

veraetzt) und oft grundfalsch vorgetragen Ree. wird 
•ein Unheil durch Angabe des Inhalts und Beritbtl- 
ffunc mehrerer Irrthiimer (um alle zu berichtigen, 
musste er ein Buch schreiben) beweisen. Der erste 
Thail erstreckt eich über ganz Schlesien und enlbftlt 
«.vorder« in sechs Abschnitten eine historische Ueber- 
"dit der politischen Veränderungen Schlesiens. Diese 
Übersicht ist aehr mager und «trotzt von Unr.chtig- 
fceiten In der vorgeaetaten Anzeige der gebrauchten 
historischen Quellen vermiß man mehrere biaton- 
aehe Werke von Belang. z. B Gebhardt s Geschichte 
-11« wendisch -alaviacheo Staaten, die im Manuacnpt 
vorhandenen achlesiachen Religionaacten seit dcrRe- 
formlrion von Buckiaeh. k. k Secrctatr in Br,eg. wo- 
ton inTeachen ein Exemplar da. evaugclucbe Kirchen- 



bibliothck und ein «weytes der ktthol ische Studien- 

Er&lcct, Hr. ConsistoriaJralh Schersrhnik besitzt, die 
istorischen Werke von Prav und Eder, die über den 
König Matthias Corvinns. König von Ungarn n. Her» 
Zug von Schlesien zu vergleichen waren (der Verf. be- 
nutzte bloas den historischen Roman Matthiaa Corvi- 
nns von D. Fesslcr) u. a. w. Aeusaerst schlecht tat 
der erste Abschnitt, der von dem Namen Schlesien 
(der Name wird komisch genug vom stat ischen Worte 
zle, d. i. böse, schlimm , abgeleitet) und von dessen 
Schicksalen unter den markomarunsch - quadi»chen 
Königen handelt. Er fahrt bloss eine Reibe alter un- 
merkwürdiger markomannischer und quadischer Für- 
sten auf. Nicht viel besser sind die folgenden fünf 
Abschnitte: Schlesien unter den Herzogen und Köni- 
gen von Pohlen; Schlesien unter den Oberregenten 
von Pohlen; Schlesiens Eintheilung und dessen Be- 
herrschung unter den eigenen Herzogen; Schlesien 
unter den Königen von Böhmen ; Schlesien unter den 
Beherrschern aus dem Hause Oesterreich. Nicht sel- 
ten legt der Verf. in diesen Abschnitten seine Unkun- 
de der stat ischen Sprache au den Tag, z. B. Boleslaw. 
den Herzog von Krakau und Schlesien zu Anfang des 
eilften Jahrhundert* nennt er immer Chobri statt Chro- 
bry (tapfer) S. c^- S, 31. u. s. w. , und dem andern 
Boleslaw zu Anfang des zwölften Jahrhunderts gibt er 
den ßeynamen Krziwonsky statt Krzitvousti (Krumru- 
maul). Von Matthiaa Corvinus, der in das zerstückel- 
te und mit sich selbst uneinige Schlesien Ordnung 
und Einheit zu bringen suchte, wird zu wenig ge- 
sagt. Die Keligioiissireitigkeiten in Schlesien stellt 
er schief und einseitig, zu Gunsten seiner Glaubens- 
genossen und (lim Nachtheil der Protestanten dar. 
Seine illiberale religiöse Denkart legt -er schon da- 
durch deutlich an den Tag, tlass rrS. 1 aß sehr billigt, 
dass die katholischen Grundherrn in Schlesien in den 
Zeiten der Intoleranz aut ihrem Boden keine evange- 
lische Kirche errichten )ics«w. lobt die Intoleranz 
einiger liegenten Schlesiens aus «lern österreichischen 
Hanse und hält S. 150 das Blut\ergieeacn nach sich 
ziehende furchen - IU-stilutionsedict vom J. 1625/. Der 
siebtnte Abschnitt handelt von den ehemaligen Für- 
etentagen, dem Kriegswesen, den Privilegien, Lehnt- 
Verfassung, Steuern, Polizey- und Justizverwaltung 
in Schlesien. Der achte und neunte Abschnitt von der 
Religion und den Bischöfen Schlesiens enthalt eine 
einseitige Religion*- und lleforroationsgeschichte dea 
Landea. Was von Luther gesagt w ird, hätte ganz 
wegbleiben sollen. Der zehnte Abschnitt von dem 
Charakter, den Sitten und der Sprache der Schleier 
ist zu unbedeutend, und zeigt, dass der Verl. wenig 
Beobachtungsgabe hat. Etwas gehaltreicher ist der 
«Ufte Abschnitt von dem Zustande der Künste und 
Wissenschaften in Schlesien. Der zwölfte Abschnitt 
bestimmt Schlesiens Grösse, Glänzen und Einwoh- 
nerzahl. Den Flächeninhalt gibt Hr. Kneifel zu 650 
Q- M. an, wovon Oesterreich nur^o, Prensacn aber 
560 besitzet! soll. Diese Angabe ist viel zu gering. 
Das preussuche Schlesien ist iur sich allein 726 O. AI. 
gross, da« Österreichische hingegen nur Q- W. 



Digitized by Google 



cjs5 CXXXIli. Stück. ais5 



Die Zahl der Einwohner gibt Hr. K. beyläuug auf ß 
Millionen an: allein preuss. Schlesien allein hat ge- 
vis» gegen s Millionen Einwohner, da« österreichi- 
sch f «her 2oo,oco. Der i^re Abschnitt von der Frucht- 
barkeit Schlesiens, dessen Protluctcn nnd Handlung 
ist aus Zimmermann'» Beytragen zur Beschreibung 
Schlesiens ausgeschrieben. Vom gegenwärtigen öster- 
reichischen und preuss. Zollsystem nahm unser Verl', 
keine Notiz. Im i.^ten Abschn. werden die Berge in 
und um Schlesien, im 15/e« die Mineralien Schlesiens, 
im 16/MJ Schlesiens Flüs*e, Seen, Teiche, Fiscbgat- 
tungen, Bäder und Gesundheitsbrunnen ziemlich tro- 
cken aufgezahlt. S. 24.1 stehen viele, Ausländern ganz 
unverständliche l'rovinzi.ilnatncn der Fische, z. B. 
Scluiden (d. i. Welse), Zarte (?). Zebcnde (?), le- 
sen (?). Dressen (?), ßliher«(?) a. S.W. ohne alle 
Charakteristik. Der i7r* Abschnitt handelt von ver- 
schiedenen Unglücksfällen Schlesien*. Hier werden 
die Ueberschwemmungen der Flüsse, die Theuiungs- 
und Festjahre chronologisch angegeben. Im iQtett Ab- 
schnitt ist das Wappen Schlesiens heraldisch und hi- 
storisch, aber ziemlich dürftig erläutert. Oer Anhang 
vom prcussischen Schlesien uttbesonder* (S. 249 bis 
0,70) hätte füglich wegbleiben können, zumal da des 
Verls, geographisch- statistische Schilderung den Wer- 
ken von Weigel, Zimmermann, Sinapius, Leonhard! 
und andern weit nachsiebt. Er bandelt in diesem An- 
hange von der Lage, den Grlnzen, der Zahl der Städte, 
Dörfer und Einwohner, von v der Religion und den 
Schalen, von der Eimheilnng, von der Kriegsmacht, 
von den Staatseinkünften und der politischen Landes- 
verfassung des preuss. Schlesiens. Bey den Angaben 
von der preuss. Armee benutzte der Verf. noch die 
Rangliste von 1794. Die Staatseinkünfte aus dem 

Jreuss. Schlesien bestimmt der Vf. nach mündlichem 
lörensagen (!) auf 23 Mill.Rthlr., anderer Unrichtig- 
keiten nicht zu gedenken. Der erst* Band des ~wey- 
ten Theils handelt von der Beschaffenheit und Verfas- 
sung des k. k. Antheils von Schlesien überhaupt, dann 
T eschner Greis, d.i. vom Herzogihume Teachen. Für- 
stentbume Bichls und den Minder- Standesbcrrschaf- 
ten Friedeck, Freystadt, Dcutachleuten, Roy, Rei- 
chenwaldau u. Oderberg insbesondre. Oesterreicbisch 
Schlesien enthält nach unserra Vf. auf 90 Q.M. B9.5436 
Menschen, folglich auf einer Q. M. 323s Einwohne^, 
356320 Joch Aeikcr, 156510 Joch Wiesen, 224923 Jocu 
Waldung. Im österreichischen Schlesien sind 4020 
Leinweberstühle, 1269 Tuchweberstühle. Biclite 
allein (in welcher Stadt 3300 Manufacturisten woh- 
nen) hat 523 Tuchweberstühle und liefert jährlich 
gegen 24000 Stück Tücher. Diese und andere Data 
des Verf. sind interessant. Dagegen stösst man in die- 
sem Bande auf mehrere topographische, statistische 
und historische (der Verf. liefert nämlich auch die 
politische und kirchliche Geschichte der einzelnen 
Ortschaften) Irrthümer. Zum Beweis einige Bey spiele. 
Die Lage des österreichischen Schlesien, de« Herzog. 
thnms Tesrhen, des Fürstenthums Bielitz, der einzel- 
nen Herrschaften und OrUchaften hat der Verf. nur 
nach dem Homanuiscben Atlasse angegeben. S. 45 und 



44 »teilt der Verf. in einem alphabetischen Verzeich- 
nis seine Kräuterkunde zur Schau dar, und führt so- 
gar »Brennesseln, Gänseblume), Klette, Pastinak, 
Petersilie" u. s. w. au. In diesem Verzeichnis* der 
Kräuter stehen auch viele unverständliche Provinzial- 
namen, z. B. Odermennig (?), Raden (?), Sanikel 
(?), HcUchepetsch (d. i. wilde Ruse, ra*a caiiina) 
u. s. w. Den Teschnischen Fluss Oelsa nennt der Verf. 
überall Elsa, den Fluss Biala S.4.3 Biel«. S.53 spricht 
der Verf. von vorgeblichen Religionsbedrückungen der 
Protestanten im Ocslcrreichischen «u Ende de« »7ten 
Jahrhunderts, die historisch gegründet waren. Der Vf. 
hat die vorzüglichen Verfügungen des Altranstädt« 
Friedens, durch welchen der König von Schweden, 
Karl XII. den Keligiousbedrückungen der Protestanten 1 
in Schlesien ein Ende machte und die pragmatischen 
Sanctionen de« toleranten Kaisers Josephs 1. vom 1. 
Sept. 1707 u. 8« Febr. 1708 nicht angeführt. Die Klei- 
dung im Teschnischen ist nicht blos« deutsch odor 
mährisch, wie der Verf. S.Q6 behauptet, sondern bey 
den Bauern ist sie fast durchgehend» ungarisch. S. 85 
hätte der Verf. bestimmt sagen «ollen, dass die Evan- 

5 eliachen A. C. ausser der Tcschner Gnadenkircbc, zu 
ersieh 36 Ortschatten halten, noch 11 andere Bethäu- 
ser saramt deren Filialen bähen. Ganz falsch ist die 
Behauptung S. 32 „die geistliche Gerichtsbarkeit über 
da« protestantische Religionsweaen wird von dem 
Landeafürsten durch das aufgestellte k. k. schlesiscbe 
Amt ausgeübt." Dieses Amt ist bereits im J. 1783 *of- 
gehoben und mit dem Brünner Gubernium vereinigt 
worden ; das protestantische Religionswesen im öster- 
reichischen Schlesien leitet bekanntlich das k. k. pro- 
testantische Consiitorium in Wien in Verbindung mit 
dem Brünner Gubernium. Der Verf. hat S. 113 nicht 
angeführt, das« die evangelische Schule A. C zu Te- 
scben vom Kaiser zn einem Gymnasium erhoben ist. 
Dieser evangelischen Schule hängt der Verf. sonder- 
bar genug die katholische Näh- und Strickschulo 
der Mädchen in Teschcn an. Die evangelische Kir- 
chen bibliothek zu Teachen und die der Stadt Tescben 
zugesicherte «ansehnliche Bibliothek des katholischen 
Studienpräfecta Scberschnik, die in dem allen Gym- 
nasiumsgebäude aufgestellt ist, hat der Verfasser nicht 
angeführt. Nicht der Lustgarten de« katholischen 
Studienpräfects Scberschnik ist der vorzüglichste Gar- 
ten in Tescben, wie der Verfasser S- 114 behauptet« 
sondern der herrliche Lustgarten des evangelischen 
Frcyberrn Friedrich vonCalisch. S. 116 hat der Ver- 
fasser von den Teschner Wirlhshäuseru das sechste 
„beyra goldnen Ochsen" nicht angeführt. Auch da« 
wohleingerichtete Kaffeebaus des Kaü'ecsieders Wolt- 
achek verdiente angeführt zu werden, Seite 94 
der Verfasser von der Stadt Tescben, sie läge 24 MciTo 
ostnördlich von Frideck an der Landstrasse vonTrop* 
pau, Fridek, Jablunkau nach Galizien, aber Fridek ist 
von Tescben 3 Postmeilen entfernt. Tescben liegt 
zu Fridek östlich und Fridek «u Teachen westlich, 
ferner liegt es nicht an der Landst rosse, sondern an 
der Chaussee oder sogenannten Kaiserstrasse, Jablnn- 
kau aber liegt bekanntlich an dem Wege nach Ungarn 
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-den, Grünn Oibanaltal ( Der neu« schiffbar«, .die 
Theis* und Doiuq verbindende Kanal, welchen 
nicht blou zum Besten Ungarns, sondern der ganzen 
ötterr. Monarchie aufzusuchen und «u bestimmen 
versuchte Stephan Fidrts, geschworner Feldn>t»ier 
der königl. frsvsn Stadt s/rgedin in Ung«Tn. Szegcdin 
bey Urban Grün. 1005. IV u. 106 S. Ä- Mit einem 
Kupfer. 

Einw sondern bestano un >. m"" *« ul uc ' ••••»—«—-- 

eher in 1 23533 Einw. . wovorf >8c47jn Städten^, die „. fj ebcT <inen nctie n schiffbaren Kanal im Ungerland, 

mittelst dessen die Donau mit der Tbeiss am vor- 
teilhaftesten verbunden werden kann. Geschrie- 
ben in ungarischer Sprache von Stephan fedreseh, 
.der königlichen FreyiuJt Stegadin beeidetem Feidmeiter. 
Uebereetxt von Nicotati* Stankovittch, Priester tu* 
dein Piarislan- Orden, Doctor der WeJtweüheit, und am 
Stegediner Ltmuid ordentlichen Lehrer der roathema ti- 
sch«» Wissenschaften. Sxegedin, bey Urban Grünn. 
1805. »<>8 S. 8* 

Ein wichtige* Werk , das einen ausführbaren 
Vorschlag mit der nöthigen Klarheit und Warme vor- 



«uaa i«t ein Grlmtort. Zulun liegt nicht 3* Meile von 
Teocben (S 3520. sonder« kaum i Meile. In Nieder- 
biuovit* ^ibt «s nicht nur eine prolest. Schule , w*a 
S i«;6£^aet wird, «ondern auch eine evang. Pfarre 
»ndBeSauf Die Angabe» der Volkszablen hatderVf. 
aus Militairconscriptionen, die mcht so zuverlässig 
•iud. wie die Kirchenbüdter. deren er sich leider nicht 
Ldiente So beträgt die Volksmenge des Fürstentums 
Teschen mitBieliu nicht, wi« er ^*^j£^f 
idern bestand un J. 1800 laut der ftirchenbu- 



ühriRcn auf dem Lande wohnten, 65967 
6-^66 aber vom wciW. Geschlecht waren, l eseben hat 
nicht „etwa 3650" «ondern 5379 Emw Nach S. 31 
betrseen die Einkünfte des ganzen k. k. AntheiU von 
Schlesien j.hrL nur 4 775 *\ 8*'- =. allem bitte H^K, 
die ihm unbekannten reichl. AemnaJ.tiiluaae von Sds, 
Tabak. Sternp. fallen. Zöllen u. * w- - du«« *chhi- 
gen, so würde er gefunden haben, das. die jhrl. r«- 
nen Einkünfte des österr. Schlesiens die Summ« von 
^o lSersteigen. Der ■ u. ^»^«2la 
Theils enthält die Topographie der Herzogih l . c PI »u 
„nn läßemdorf . de S Füratentb. Neiase und der freyen 
A in 1 ef -Stand Vhe. -»chatten Frendenth.lu. Olbersdorf. 
■ 1 1 abctOrdn Da» österr. Troppan zählt 7595c, 

lu. ftaterr iäcerndorf £8'S9. öeien ' Neissc tr3 * 1 ' * chon dcr ,n B«» enr * et P«lher Gespann 

1 Sal f-iiq Olbersdoif 4^66 Einw. Im Her- sebaft. Herr von Balla , hat im J-hr . 8 oi einen Plan 
X. »n e Trop^u sind »ehr ^^Protestanten, denn lur Verbindung derTheissmit der Donau mittelst des 
? einit die Rcligionsvcrfolgungcn am grösa- Szolnoker Kanals vorgelegt, der auch bereits von der 

ten Das Troppaucr Gymnasium wird noch jetztgröss- Regierung genehmigt worden ist. Hr. Vedresch •ektl- 
tentheih von Exjcsuiten besorgt Auch in den iten u. dert in der vorliegenden Sehr 
«en Bd. haben sich Fehler eingeschlichen , z. B. die ^,e daraus entspringen wurden^ 
er. w>¥V«r,oaii hat nicht A4iQ Ein W., sondern 9748 i Kanal von Sxegedin bis nach 1'esth gezogen wurde. 

nlcht ^' lt *' Er ,ich " -»•'SchrUt .1. einen mit Sach- und 
Lo ; r^rn fl'k «"ast wird) 21094 Joch, sondern Local - Kenntnissen ausgerüsteten Feldmesaer. Sehr 
ÄRJoch c7oOuadratklaüern; die Stadt Troppan hat gut macht Hr. Vedresch S. is folg. auf die Vorteile 
h i S <?S im "ten Bde. gesagt wird, ein Thür- aufmerksam, welche nicht nur der Käufer und Ver- 
IUC / nJern einen ansehnlichen lUthhausthurm ; die kaufer durch den leichtern Transport auf dem Kanal, 
«'^^«ebichte von Troppan, die au Anfange des sondern »neb der Landmann dadurch gewinnen wür- 
?Ä 6 "tehV ^ ist LhtunVartheyisch geschrieben; de, weil er Zeit, Vieh, Wagen, Geschirr und Kotten 
JcaTropp^ « rwÄhnl 5 ersparen würd« und «eine Wirlhschaft besser beaor- 

sler'« Buchdruckert7 u. Budihandl. in Troppan 



rift die grossen 
wenad 



Vortheile, 
r projectirtc 



1 rassler « 
wird 711 sehr gel 
dorf wird S. C3 l 



bt ; die Lage des Hensogtb. lagern- 
des 2ten Bds. nneb dem Homanm- 
sVhen Atlas nicht ganz richtig angegeben u.a. w. Die 
Srttckkosten erhielt der Verf. von Sr konigl. Hoheit 
dem Herzog von Sachsen Teschen und vonSr. Durcbl 
dem Fürsten Aloys 
ziemlich coirect. 



I X CSLUV» — -J , 

Lichtenatein. Der Druck ist 



A'Tiszät a' Dunival öizve kaptaolö nj hajokaabatö 
taatoma , mellynek hellyct nem tsak magyar orszag. 
hanem a» egesz Auatlriai birodalom hasznara fol 
(fei) kereeni es mey batärozni igyekezet Vedrt* 
tstvJn, N. Magyar Orszagom hitele. i» szabad 
ki»^!> i Szeged varosinak eakÜdt földmeroje. Z< ge- 



gen und emportmngen könnte. Sehr gut setzt er die 
Vortheile eines Kanals xwifchen Szegedin und Pcsth 
vor dem Szolnoker Kanal aus einander: indeaaen ge- 
steht er doch, dass auch der Szoluockcr Kanal viele 
Vortheile haben würde, und Recensent gibt den Rath 
beyde anzulegen. Die Baukosten des Kanals zwi- 
schen Siegedin und Peath schlägt Hr. V. auf 4-593.72- 
A. und die Zinsen zu 5 p. Cent auf 051,686 Ü. an. 
Die Einkünfte dea Kanals berechnet er nach einem 
sehr missigen Calcul (von S. 57 bis 69) aul 8*4.745 fl - 
So würde der Kanal nicht nur die Zinsen d«s Kapi- 
tals, sondern auch darüber 595«°59 jährlich tragen, 
theils zu Beatrettung der Unkosten , theils als reinen 
Gewinn. 

Die deutsche Uebcrsctzung des Herrn Stanko- 
yitach ist treu nnd lÜcssend, 
correct. 



Digitized by Google 




NEUE 



LEIPZIGER LITERATURZEITUNG 



>34< Stück, den 7. November i8°8- 



PJTJIOLOGJE. 



Pathologie, oder Lehre von Jen Affeeleii de» lebendi- 
gen Organismus, von ./. D. Dratidit, kön. dän. 
Archiatcr und Prof. in Kiel. Hamburg, bey Perthes. 
XL1V. u. 575 S. 8- (5 Thlr.) 

J11 diesem Werke sind viele Gegenstände auf eine 
;, wenigstens eigentümliche Weise dargestellt; 
>mmen viele treuliche Ansichten und Aufschlüsse 
vor. Aber es ist nicht, was der Titel ver- 
spricht; ea ist kein Lehrbuch der Pathologie, son- 
dern ea ist ein« Sammlung nicht immer cut ge- 
ordneter Aufsätze über physiologische und patholo- 
gisch« Gegenstände. Der letztern , der pathologi- 
schen Abhandlungen ist eine verbültnissmlastg so 
geringe Anzahl, und sie sind, mit einigen Ausnah- 
men, so wenig erschöpfend, d.iss Kec. nicht bc- 

Scift, wie das Werk zu diesem Titel gekommen 
. Die Erklärung des Worts Pathologie auf dem 
Titel ist zwar, /Li» auf das Wort Jjf'eet, ganz 
richtig, und dem Sprachgebrauche gemäss; aber 
$. 31 schränkt der Verf. den Begriff der Pathologie 
ganz willkübrlich auf die Lehre von dem Leiden . 
e1n7.el.1er Organe ein, dagegen Nosologie den kran- 
ken Organismus in bestimmten einzelnen Fallen 
schildern soll. Dieser Erklärung steht der von den 
Ältesten Zeiten an statt findende Sprachgebrauch 
entgegen, nach welchem »*5»t die Summe der 
Symptome, *isc< aber den innern Zustand bedeutet, 
wodurch die Symptome erzeugt werden. 

Zum ersten Grundsatz erhebt der Verf., wie 
billig, die Idee von der Zweckmässigkeit der Le» 
bensäusscrungen. Dieser einfache Begriff begrün- 
det freylieb geradezu die Idee von Gesundheit und 
Krankheit; aber vergebens sucht man die Rechtfer- 
tigung dieses teleologischen Grundsatzes. Ilecen- 
aent will den Einwürfen Bacon's von Verulam, 
Buffon's, d'Alembert'a und Maupertuis gegen die 
Endursachen durchaus kein grosses Gewicht beile- 
gen; er ist fest überzeugt, dass die Endursachen 
io der Naturforschuug unentbehrlich, höchst nütz- 
VurUr Band. 



lieh sind, und unserer Forschung eigentliches Le- 
ben geben. Aber einen obersten Grundsatz darf 
man doch nicht hinstellen, ohne ihn gegen all» 
Einwurfe gesichert zu haben. Die Tendenz (di« 
Abzweckuog, Lenkung) zur organischen Zweckmäs- 
sigkeit ist, nach dem Verf., der Charakter des Le- 
bens. Neu ist diese Erklärung nicht, mit andern 
Ausdrucken hat Stahl im Grunde dasselbe gesagt- 
aber sie zieht auch, wie ea am Ende seyn muV 
die ganze Natur in daa Gebiet des Lebens. Auf 
dieselbe Art ist nichts todt. wenn wir die in rieb 
gegründete ThStigkcit, mit andern neuern Physio- 
logen, ala den Charakter des Lebens anerkennen, 
da die Materie nur verständlieh wird, wenn wir 
ihr anziehende und abstosseode Tbätigkcit zuee- 
atehn. Wenn dieser Begriff vom Leben angenom- 
men wird, so passt Hrn. Brandis Erklärung eher 
auf den Organismus. Denn das- Streben jede« Na- 
turkörpers, und jedes Theils einzelner Körper zur 
Erhaltung de« Ganzen ist unverkennbar. Wirkf 
dieses Streben zweckmässig, »o nennen wir hö- 
here Organismen gesund ; %-o nicht, krank. Diese 
muere Thäligkeil ist unstreitig über die Materie 
erhaben, weil diese erst durch jene bedingt wird 
.Daher sind die dynamischen Anrichte«, zu w«L 
eben s.ch auch der Verf. bekennt, in der Patholo- 
gie unverträglich mit den materialistischen VorsteJ- 
Jungen von den Mischung* - Veränderungen Gleich- 
wohl nimmt der Verf. mehr Rücksicht auf die 
letztem, als er hätte thun sollen, wenn er folge- 
recht bleiben wollte. Er lässt z. B. die Heize un 
mifclbar da» Mischungs . Verhältnis» ändern , was 
m 11 der dynamischen Ansicht unverträglich i<t 
Die Idee des Streben« nach Zweckmässigkeit führi 
ihn sehr bald auf Entscheidungen und Veraetz,,,,- 

Sn der Krankheit, wobey der Leser nur zu sehr 
Ut. dass die Ordnung leidet: denn erst mussten 
doch wohl die Gesetze der kranken Erregung be- 
stimmt und die Wirkungen der Reize ani.-cuen 
den. So wird viel Gutes tf. 127—^2 •„„ der 



werden. So wird viel Gutes fl. 127—13* von der 

ö^'Ä^ ,cbon *- 3a * 
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Im zwcyfen Abschnitt betrachtet iler Verf. den «ich, durch dieselben Fast ins Unendliche zertheilt, 
vegetativen Organismus, ohne »ich ritt über die dennoch in seiner Wirksamkeit erhalten kann. Der 
Verschiedenheit der Lebens - Aeusscninsen in hö- Verf. bclrachtet auch die verborgene Periode der An- 
hern Organismen und über ihre wechselseitige Un- steckuug. gesteht aber, dass er sie nicht aufzuklären 
ttrordnung zu erklären. Erst (j. iG'f wird darüber im Stande ist. Merkwürdig und scharfsinnig aber 
etwa» gesagt, was aber nicht befriedigen kann, ist des Verls. Erklärung von dem Erlöschen der An- 
Als bestimmende Ursachen der vegetativen Lebens* Jage durch die allgemeine Ausbildung der anstecken - 
thätigkeit siebt der Verf. erst die Heize, dann die den Krankheit. Ttitt nämlich ein lieber hinzu, so 
Association und dann die Veränderung der Lc bens- wird dadurch die abweichende Bildung in einzelnen 
kraft selbst an: und betrachtet diese drey Bcdin- Organen geschwächt, und endlich da6 ursprünglich 
gungen umständlicher. Bey den llcixen wird, was zweckmässige Streben wiedrr hergestellt. Damit ist 
weit früher hätte geschehen sollen, die lebendige zugleich, wie der Verf. meynt, ein Erlöschen der 
Thätigkcit in ihre beyden Facioren r.erlegt. Wie Anlage für dieselbe Krankheit verbunden. So sebarf- 
•ich die Ferception (Empfänglichkeit ) zur Em- sinnig dirsr Erklärung ist, so eraclieint sie doch, bey 
pfindlicbkeit verhalt, wird nicht angegeben. Es näherer Prüfung, nicht vollkommen befriedigend, 
■werden hier die kranken Verbältnisse der Erre- Denn es folgt ja nicht nothwendig, dass Wiederher 
gung auf das vegetative Leben eingeschränkt, da Stellung der organischen Zweckmässigkeit auch £rli<- 
•ic auch auf das sensorielle passen. Doch ist nicht sehen der Disposition nach sich ziehen müsse. Die 
zu läugiicn, dass der Verf. die Abweichungen des Pocken und Schlitzpocken tbun ea, wenn sie Fieber 
vegetativen Lebens vom sensoriellen,, besonders in erzeugt haben; nicht so die Lustseuche, nicht die 
Kucl.<iicht der Gewohnheit, sehr gut aus einander Kratze, 
esetzt hat. Trefflich ist auch der Abschnitt von Der dritte Abschnitt handelt vom sensoriellen 

er Association. Die unmittelbaren Veränderungen Leben, und ist, wie der vierte, der das sensorielle 
der Lebenskraft werden durch Perioden, durch mit dem vegetativen Leben vergleicht, ganz pbysio- 
Ansteckungs - und andere üiftc verändert. Hier logisch. So äusserst gründliche Ausführungen cui- 
kommt eine Theorie der Ansteckung vor, die fast ztlner Gegenstände diese beyden Abschnitte enthalten; 
der gelungenste Tbeil dieses Werks int. Man sieht, so wenig erschöpfend ist das Allgemeine, der Begriff 
dass der Verf. keine merkwürdige Thatsache über- des sensoriellen Lebens: wenigstens ist die Rt'ickwir- 
arhen hat, und dass er sehr glücklich zu verbinden kung des Sensorii auf die Vegetation nicht befriedi- 
weiss. Seine Vorstellung (ist diese: ein eigentlich gend erläutert. ludessen kann man nicht umhin, 
-wirkender Stoff ändert das Streben zur organischen dem Verf. in den meisten Puncten Bevfall zu geben: 
Zweckmässigkeit gänzlich um, ohne vom vcgetali- Mischung« -Veränderungen sind bey den Nervenibä- 
ven Leben angeeignet oder weggeschafft zu werden, tigkeiten eben so wenig anzunehmen, als bey der 
Er kann aber angeeignet werden, und dann bleibt W irkung imponderablcr Stoffe auf Metalle, bey der 
er unwirksam. Es wird dieser Process mit der magnetischen Wirkung. Das vegetative Leben hat 
Zeugung verglichen^ und in der That haben beyde nur einen Zweck, die Bildung und Absonderung -. 
Vorgänge grosse Aehnlichkeir. Der Leiter der an- das sensorielle hat die mannigfaltigsten: es soll die 
steckenden Kraft, oder dt/ Stoff selbst, braucht nur grüsste Mannigfaltigkeit der Natur zur Einheit ver- 
in sehr geringer Menge angebracht zu werden: er binden. Daher sind so viele und verschieden grbtl- 
kann auf mannigfache Art mit der spccifisrhcn dete Organe zu dieser Absicht geschaffen. Wenn 
Kraft geladen seyn, ohne dass wir in seiner mate- nur sehr wenige Gehirn- Organe leben , Welche die 
riellen Form und Mischung einen Unterschied wahr- • Sinne zur Darstellung der Aussen weit veranlasser., . 
nehmen. Diess stimmt mit der Zeugung überein; und ruhen die übrigen vollkommen, so entsteht der 
aber noch mehr der Umstand, dass Uebercinstim- Trieb (Instinct), der erste Anlang des geistigen Le- 
mung zweyer Individuen erfordert wird, wenn da« ben6, dessen Streben mit dem Zweck des vegetativen 
Product wieder ». r Zeugung fähig seyn soll. Lebens mehr übereinstimmt. Ungeachtet auf die 
Ansteckende Krankheiten wüthen am stärksten uu- hohem Sinne blos imponderable Stoffe wirken, so 
trr völlig gleichgestimmten, der Natur gemäss le- gibt der Verf. doch zu, dass durch sie Mischlings- 
benden Völkern , oder wenn die epidemische Con- Veränderungen ponderabler Substanzen bedingt wer- 
»litution die Anlage gleichmässig gestimmt hat. den, ohne- dass jene diesen beigemischt würden. 
Dagegen entstehen Bastard - Erzeugungen , wenn Diese Behauptung lSsst sich mit der vorigen, wo 
die Anzusteckenden, nicht von gleicher Stimmung alle Misehunga- Veränderungen den Nerven -Wirkun- 
•iud: und neue Ansteckungsstoffc können sich er- gen abgesprochen würden, nicht gut vereinigen, und 
aeugen aus kranken Absonderungen, wenn die epi- bey den niedern Sinnen, beyra Geruch und Ge- 
demische Constitution herrschend ist. So entstand schmack, ist der Einfluss ponderabler Stoffe unver- 
wahrscbeinlich die Lustscucbe am Ende des fünf- kennbar. Der Unterschied des vegetativen von dem 
zehnten Jahrhunderts, so änderte sich vermuthlich sensoriellen Leben ist darin am stärksten, dass jenes 
der Typhus der Wendekreise, da er nach Europa fremde Stoffe aneignen oder wegschaffen soll, dm 
kam. Ea übersteigt unsere Vorstellungen, wie der also nach jeder Aeusserung Nachlas« entstehe, und 
ansteckende Stoff' an Zwischenteilen! haften, and das Leben also in Pullen wirkt: bey dem •enaoricl- 
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Jen Leben ist die« nicht der Fall, sondern die Em- 
pfindungen und Rückwirkungen der Nerven wirken 
ununterbrochen. Da« geistige Leben äussert sich 
durch Vernunft, Verstand und Urtheilskraft, wie 
das vegetative durch Streben nach Zweckmässigkeit, 
durch Reiz und darch Erregung. 

Wie xu jeder Sinneswirkung zweyerley Nerven, 
der eigentliche Sinnesnerve au» dem Gehirn und 
Rückenmark, und der Hülfsnervc, aus andern Ner- 
ven, durch Knoten und Geflechte gebildet, erfordert 
werden, durch welche eine geschlossene galvanische 
Leitung vermittelt wird . das führt der Verl. am um- 
ständlichsten aus. So gern man diess alles liest, so 
wenig gehört es in die Pathologie. In den hühern 
Sin» -Organen werden die zweyerley Nerven von Ge- 
lassen begleitet, dicimGcgensaize zu einander stehen. 
Die Central -Arterie des Auges, die Gefässe, die den 
weichen Gehörnerven begleiten, die ethmoideae, als 
Gelahrten des weichen Riechnerven , gehn nicht un- 
mittelbar in die Venen über; sie sondern blos Was- 
ser ab, gehn in den Glaskörper des Auges, in die 
Sackchen des Vorbofs, in die Schneidersche Haut 
über, sondern W asser ab, und oxydiren ulso das Blut: 
die Geläste dagegen, welche da» Ciliarsystem, den 
harten Antlitznerven, und die Aesle vom dritten 
l'aar in der Nase begleiten, gehn in zahlreiche und 
ansehnliche Venen über: sie hydrogenisiren und car- 
honisiren das Blut. So entstehen ganz entgegen ge- 
setzte Miscbungsverandeiungen oder Polaritäten, die 
durch den EinAus* der Imponderabilien, der Sinnen- 
reize, verändert werden, und dergestalt die Empfin- 
dung vermitteln. Die Differenz der Tbäligkeit bey- 
der Pole, nicht aber die sensorielle Leitung von ei- 
nem Nervenpol zum andern, bringt den Art des Se- 
hens, Hörensund Hiccheus hervor. Diese Theorie 
wird gar a«hr scharfsinnig, besonders beyra Auge, 
ausgeführt, und darauf auch die Theorie der Farben 
bezogen. Die rothe Farbe entsteht, "wenn die posi- 
tive Polarität im Centralsystera erhöht wird, die 
blaue, wenn die negative zunimmt. . . Die Verschie- 
denheit des Gchörwerkzcuges vom Sehorgan setzt 
der Verf. darin, dasa der harte Antlitzncrve viel wei- 
ter verbreitet ist, das» seine Arterien in nicht so viele 
und grosse Venen übergehen ; das* daher die Aussen- 
dinge vielmehr auf den Antlitzuervcn beyra Hören, 
als auf die Ciliarnei ven beym Sehen wirken. Das 
Ritcbwerkzcug unterscheidet sich dadurch, dass es 
eich dem vegetativen Organismus mehr nälicrl : denn 
die Schneidersche Haut übt zugleich die Verrichtung 
der Schleimhäute aus. Durch den Geruch und Ge- 
schmack erkennen wir die Eigenschatten der Aussen- 
dinge nicht so bestimmt, als durch Gesicht und Ge- 
hör. Jene Sinne sind also mcb«' subjectiv, diese 
mehr objectiv. Leiter der Imponderabilien, welche 
den Geruch erregen, sind vorzüglich wasserstolthal- 
tige Substanzen. Ucbcr den Gesthmachsinn eilt der 
Verf. hinweg, Weil hier seine Theorie gar nicht an- 
wendbar ist. Er vermuthet indessen nicht ohne 
Gründe , dass der Riccbncrvc die Stelle des Central- 
nerven auch hier vertrete, und die übrigen Zungen- 
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nerven blosse Hülfsnerren Seyen. Auch auf das Ge- 
fühl passt jene Theorie von Polaritäten nicht: man 
müsste, denn die durchaus willkuhrliche und erschli- 
chene Hypothese annehmen, duss in den Nervenkno- 
ten durch dos Zusammentreten entgegen gesetzter Po- 
laritäten neue entstehn, die dem sensoriellen Leben 
angemessen Seyen. Diess würde aber heissen, die Na- 
tur nach unserm System modeln, und nach logischer 
Einheit auf Kosten der Wahrheit der Natur streben. . . 
Wie sich die liöhern Organismen von den n jedem da- 
durch unterscheiden, da« in jenen das sensorielle Le- 
ben über das vegetative hervor tritt, so mnss in ihnen 
eine bestäudige Wechselwirkung beyderley Thäiig- 
keiten Statt finden, wenn der Organismus erhalten 
werden soll. Drey Flachen vermitteln hauptsächlich 
dieie Wechselwirkungen: die Lungen, der Darmkj- 
lutl, und die Oberfläche. Es möchte beym ersten 
Anblick scheinen, als ob der Verf. mit Unrecht dem 
sensoriellen Leben einen grössern Antheil an dem 
Athmen zuschreibe, als dem vegetativen, wenn man 
sie h diese Verrichtung ganz einlach als Verbrennung 
denkt, und sie mit der Aus- und Einhaucbung nie- 
derer Organismen vergleicht. Allein der Verf, zeigt, 
da»* kein eigentlicher Wechsel ponderablcr Stoffe in 
den Lungen Statt finde, sondern nur ein Wechsel der 
Polaritätsverhall nisse der Atmosphäre und des Bluts; 
dass nicht die Masse des organischen Körpers; nicht 
die Zunahme an pondrrablen Stoffen, nicht die ver- 
mehrte Absonderung derselben, sondern lediglich die 
veimehrte Empfindung der Aussendinge, die ver- 
mehrte IMuakeloewegung den Wechsel der atmosphä- 
rischen Luft in den Lungen noibwcndig machen. 
Sehr genau werden die Schleimhäute der .Bronchien, 
in ihrem Bau, zum Theil nach liichat, angegeben. 
Wiewohl der Vf. die Herrschaft des sensoriellen Le- 
bens über diese Verrichtung anerkennt, und selbst 
die Verbindung der Herz- und Bronchialncrven als 
notbwenriig zur Vollendung dieses Geschäfts ansieht ; 
so will er doch den Nerven selbst keinen Antheil an 
Hkser Verrichtung zuschreiben: ein Widerspruch, 
den Ree. sieh nicht lösen kann. Dazu kommt, das« 
die Verrichtung des Athmens rh) Wimisch ist, und 
schon deswegen in den Kreis des vegetativen Lebeos 
fallt , indem selbst nnch der Behauptung des VT«, das 
sensorielle Leben ohne Rhythmen vollbracht wird. 
Dann kommt der Verf. zur Verdauung und zur Ein- 
saugnug. Die Oberhaut sieht der Verf. als aus den 
arteriellen Endungen gebildet au, denn die blosse 
Verhärtung des Schleims reicht zur Erzeugung die- 
ser strahlitht gebildeten Flüche keinesweges hin, und 
sie müsstc dann bey Wassert hieren und Eniasyoncn. 
gänzlich fehlen. Ist sie aber an den feinsten Ver- 
zweigungen der Arterien entstanden . so ist ein Oxy- 
dationsi rocess vorgegangen, der der Oberbaut uosi- 
tive Polarität gibt: unter ihr liegt die öcbleimbaut, 
als Ciliarsystem von der Aussen weit abgesondert, 
und als Substrat der negativen Polarität. Darum, 
sagt d»r Verl., ist die Oberhaut das Werkzeug fürs 
Gefühl. Wir bemerken hier Widersprüche, Will- 
kühr und Folgewidrigkeit. Das Schleimncu und 
034 •] 



Digitizecfby 



«15 CXXX1V. 

die Oberhuni müssten, wenn aie Grgensätte bilden 
sollten, verschiedene Oefuu, verschiedene Nerven 
haben. Dm in aber nicht der Fall. Da* Gefühl ist 
ein rein objecliver Sinn: es roüsste aber aubjecüv 
•eyn, wenn die Theorie des Verfs. richtig wäre. Ue- 
b'-rdem gehört dies» gar nicht hiehcr, sondern muulc 
oben bejr dem sensoriellen Leben abgehandelt wer- 
den. Auch die Muskelbewegung, die einen eigenen 
Abschnitt verdient bitte, wird hier ei ngesc haltet, 
ond daa beliebte Poloritätsverhältniss, borhat ge- 
zwungen und willkührlich, anf die Muskelfaser und 
ihre Scheiden angewandt. In jener soll die positiv e, 
in dieser die negative Polarität vorwalten. Dann 
müsste in der eigentlichen Muskelfiber keine Küthe, 
»andern Schleim, in der Scheide dagegen snehr dun- 
kle Küthe und venöses Gewebe bemerkt werden. 
(Man sieht, anf welche Abwege die Anhänglichkeit 
an Modeaosdrücke auch selbst bessere Kopie verlei- 
tet. Wie ganz unwahr und naturwidrig ist diese 
Ansicht! Wie sehr erinnert sie nicht an die nun ver- 
gessenen chemiatrischeu und iatrojuathematischen Er* 
Klärungen der Muskelbewegung im siebzehnten Jahr- 
bundert!) Den Antagonismus der Muskeln wagt der 
Verf. niebt zu erklären. Hr. f-fatthtr in Landshut 
«ieht hierin den Gegensatz des Magnetismus (in der 
Streckung) und der Elcktricilst (in der Beugung). 
Etwas ahnet Hr. hrandit, dem Aehuliches durch die 
Versuche von Hilter aufmerksam gemacht. Auch 
das Zellgewebe sieht er aus dem Gesichlspnnct der 
Polaritäten an: sie haben «ich bryde in ihm aufgeho- 
ben : es ist Nichtleiter geworden. (Wir denken, das 
vegetative Leben ist im Zellgewebe offenbar geou«.) 
Biehats Bemerkungen über den Unterschied der se- 
rösen Häute und des Zellgewebe« werden hier wie- 
derholt, und endlich sogar Galt* Hypotheken aufge- 
stellt. Diess Ganze gibt diesem Abschnitt ein höchst 
verworrenes, willknhrlich verbundene« Anschn. 

Der taufte Abschnitt ist: stiftete des sensoriellen 
Lebens überschrieben. Immer willknhrlicher wird 
hier die Ordnung, immer willkiihrliebcr die Be- 
hauptungen. Hier wird erst Emp6n<lung ans der 
Diftereuziirung der negativen Polarität erklärt, eine 
Hypothese , die durrh nichts Vorhergehendes gründ- 
lich erwiesen ist. Effect heisst nun dem Verl', der 
Zustand der Nerven, „wo die Tendenz oder negative 
„Polarität so stark wird, und sich tlrrmaasen über 
„wichtige Zweige des Nervensystems verbreitet, 
„dass diese unfähig werden , Leiter ander« r Tcndcn- 
iiwn au seyn, und dass die Lebensfähigkeit du »er 
„Nerven geschwächt wird." Man musa gestehen, 
dass mdn nicht leicht dunkler und wortreicher eine 
an sich einfache Sache erklären kann. Der größte 
Philosoph unter den Sprachforschern Deutschlands, 
Eberhard, erklärt den äfftet als sinnliches Verlangen 
oder Abscheu, aus uminnlicben Vorstellungen ent- 
standen. Er gehört also weder in die Physiologie 
nech in die Pathologie, sondern in die Psychologie. 
Leidenschaft ist der wahre Ausdruck der aus sinnli- 
chen Vorstellungen entstandenen Gcmülhsbewegung: 
aber mau sieht Wohl, dm der Verf. Leidfyiav.luüteo 
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und Moese uti zweckmässige Thätigkeiren der Nerven 
hier zusammen wirft, und sie mit jenem ganz un- 
schicklichen Namen belegt. Denn bald spricht er 
von wirklichen Leidenschaften, bald von den blossen 
Wirkungen der Reize auf die Nerven. Er nnterschei- 
det die Aßecteiu exdtircnde und deprimirende, und 
leitet die letztere Wirkung blos vom Mangel an Zu- 
fluss neuen Stoffes her. Doch gibt er nachher wie- 
der die gewöhnlichen Bedingungen an. Da« Traum- 
wandeln entsteht, nach dem Vf., aua der Hernebai t 
eine« einzigen Alfter«, der alle andere Bestrebungen 
unterdniekt, oder sie blos mit sich in Beziehung 
setzt. Diese Erklärung möchte wobl eben so wenig 
hinreichen, die Erscheinungen des Traum wand eins) 
verständlich zu machen, als sie denen gefallen wird, 
die den Somnambulismus „für die unmittelbarste Er- 
scheinung des urbildlichen Lebens selbst" halten, und 
die da glauben, dass die Seele de« Nachtwandlers mit 
dem \N elt^ciste und ihrem eigenen Leibe aua innig- 
ste verbunden ist. . . Viel zn kurz und unbefriedi- 
gend erklärt der Verf. manche andere kranke Erschei- 
nungen des sensoriellen Lebens : z. B. den Schwindel« 
den Ekel. Uebcr die Berauschung erwarteten wir 
keine andete Auskunft, als die der Verf. gibt, dass 
die beruaschenden Substanzen die Nerven bloa nega- 
tiv angreifen, ohne das vegetative Leben oder den 
positiven Pol zu unterdrücken. Die Oxyde dagegen 
greifen blos die positive Polarität oder das vegetative 
Lebeu an. Oxydirtes Stickgas aber bringt die Berau- 
schung ungleich vollständiger hervor, als Opium: 
„weil, sagt der Verf., hier eine grössere Menge 
Zweige de* umherschweifenden Nerven angegriflen 
werden, ohne dass die Oxydation des Blut« gettört 
wird." Die- sonst aus der Flüchtigkeit de* Wasser- 
stoffs hergeleiteten Erfahrungen von der reizenden 
Wirkung narkotischer Dinge zuf die Oberfläche ange- 
bracht, erklärt der Verf. daraus, dass sie hier die po- 
sitive? Pole vermehren. Wiederum höchst willkühr- 
lich und unzulänglich, um daraus die reizende Wir- 
kung des Opiums auch auf innere Nerven flächen zu 
erklären. Ganz richtig erklärt der Verf. die Heiter- 
keit sterbender Personen daraus, dass die noch übri- 
gen Empfindungen durch keine schmerzhaften Ein- 
drücke gestört werden. So versteht man ihn, und 
findet seine Erklärung befriedigend, aber wenn er 
diese einfache Erläuterung in die Hypothese von Po- 
laritäten vergräbt, ao möchte man ihm zurufen: Sim- 
plex verj sigillum! . . Dann vom Schmerz, der 
Entzündung, dem Fieber, auf wenigen Seiten, sehr 
hypothetisch und sehr unbefriedigend. 

Im siebenten Abschnitt von den bewussten Af- 
fecten; den Leidenschaften und dem Wahnsinn. 
Hier kommt nun die längst gewünschte Unterschei- 
dung de« Affects und der Leidenschaft vor. Jener 
soll nur durch die ihm angemessenen sensoriellen 
Reize, in Uebereinstimmung der Zweckmässigkeit 
des ganzen sensoriellen Lebens erregt werden: di«ae 
aber von mannigfaltigen, ihm o ut fremdartigen Ris- 
sen entstebn. Welcher Sprachgebrauch, und wel- 
che Verwirrung der Bebrüte ! Aleo da» Thier hat Af- 
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fed, wenn et In «Irr Brunstzeit seinem Triebe nach- und 6 erleichtert entlasten, 6 sind angeheilt gcblie- 
hangt, aber Leidenschaft, wenn es süsser dieser ben und 7 sind gestorben. Siebeneehn hüben von 
Zeit in Brunst gerltb? . . . Natürlich mos« nun diesen Kranken an Catarrhal- und rheumatischen Fie- 
«ueh die negative Polarität der harten Nerven den bero, 15 am Typhus krank gelegen, von letztem sind 
Grund der Leidenschaften und dee Wahnsinns ent- fi gestorben ; von 6 Kranken, die an Pneumonie gelit- 
halten. ten haben, ist keiner gestorben. Im Monat März sind 

Endlich über die Wechselwirkung des vegetati- viele kranke Soldaten nach Wilna gebracht worden, 
ven und sensoriellen Lebens, und die einfach rieh- Hr. F. Hess daher mit Bewilligung des licet nrs der 
tige Erklärung, dasa jenes im Schlafe vor diesem vor- Akademie, die zu dieser Zeit »n dem klinischen In« 
herrscht. Dies« und die Abhandlung vom Traum bat stitute befindlichen Kranken in das Spital der barm* 
dem Ree weit besser gefallen, ala vieles Vorberge- herzigen Schwestern schatten, und richtete da« klini- 
hende. sehe Institut zu einem Militär- Hospitale ein, in wel- 

Man bedauert, dasa der Verf., dem man vonsüg- cbem er die klinischen Vorlesungen fortsetzte. Von 
liches Talent und ungewöhnliche Kenntnisse nicht dieaen Zeiten bis zuEadeJunius 1807 wurden dann 
absprechen kann, dem Geiste der Zeit zu fröhnen ferner in dieses Institut 394 Kranke aulgetiornrocn, 
sich erlaubt, indem er mit Worten spielt, die eine von denen 240 geheilt, 9 ungr heilt entlassen wurdcu, 
gewisse Secte gern herrschend machen möchte, in- 46 gestorben und 99 am Ende des Junioe noch in dem 
dem er Vergleicbungen, wie die des Gehirns mit der Institut« znr Cur zurück geblieben sind. Am grös*- 
Blüthe der Pflanzen, anbringt, die nicht schlechter ten war die Sterblichkeit in dem Monate Juniut, in 
Sern können. Man möchte ihm, der seinen Ilippo- welchem Monate die Armee des Fürsten Lobanon' 
kmtes so gut kennt, znrufen: Ont«<c y*f ju*A(»-a i* if grösstenteils aus den entferntesten Gegenden dee 
TfjMj «i'ti'<iv pi» T*7ffi K»xfi)/*«>e'Civ. eMifcv J«To7ji y^%mju- russischen Reichs in die Gegend <*on Wiina k.itn. 
»•<«n» iTK^ifti. Mehrere Soldaten dieser Armee hatten schon mehrere 

Wochen krank gelegen, und starben korseZeit. nach- 
dem sie in das Spital gebracht worden waren. In 
SPECIELLE THERAPIE. diesem Monate allein sind ungeachtet der zweokmäs- 

sigsten Hülfe 05 gestorben. Von den oben angegebe- 
Acta inttituti ellniei eattareae universitati* Vüneh- nen 394 Kranken haben die mehresten, nemlicb 105 
sh. Aoctore Josepho Frank, Au*u.tiw. tapera- am Typhus gelitten, von denen 60 genasen, 10 ge- 
tori et totioa Ruhuc Auiocr.tori . Con.iiii. aul. The- • tor ^ n und 33 beym Schlüsse der Tabelle noch in 
. _ , der Cur gewesen sind. Ausser diesen wurden noch 

r. P . spe«. .t Cluu«. Prufcs». «c. «c. Annus secun- f 0 w n d u Kraukbeiten in dem Institute behandelt: 
dua. Lipsiae, impensis BibliopoliiKühniani. 1808. febree gaatricae 08, febre. intermittentea 30. ploati- 
8. 9. pag. tist. cynanche6, peripneuroonia 57, pbthisu pul- 

roonalis et tabes 10, bepatitis 3, diarrhoea 3a, dysen- 
Auch in diesem Oten Jahrgänge der Annalm dee teria 42, icterus 4. eachexia G, scorbutui 13, morbus 
klinischen Instituts zu Wilna übergibt der Verf. dem chirurgicus 1. — Ohnerachtct der Vf. durch die fle- 
Publico mehrere interessante Beobachtungen und sorgung der kranken Soldaten sehr beschäftiget ge- 
Bemerkungen, indem er mit Festigkeit aul dem zwar Wesen ist. so hat er doch mit rühmenawerthem Ei- 
beschwerlicben, aber zu einem wünschenswerthen for den armen Kranken der Stadt Hülfe geleistet, und 
Ziele einleitenden Wege fortgeht, auf welchen er * das ambulatorische Clinicum , welches er bereits den 
sich schon in dem ersten Bande dieser Annalcn als i5ten April 1806. errichtet hatte, mit Thätigkeir 
klinischen Schriftsteller 'zuerst ölfentlich gezeigt hat. fortgesetzt, so das* in dieser Anstalt zum grossen Vor» 
Wir haben nicht nöthig unserem Lesern weitläufig theile der Schüler des Vts. in einem Jakre 449 ^ ranko 
zu beschreiben, welches dieser Weg sey, da ihnen behandelt wurden. — Um diesen Annalan noch mehr 
•chon durch die Anzeige des ersten Bandes der Anna- Vollkommenheit zu geben, hat Hr. F. schon in diesem 
k-n in dieser Zeitschritt (Jahrg. 1807. S. 2165.) hinrei- Bande den Anfang damit gemacht, die Bemerkungen 
chend bekannt ist, dasa es der Weg sey, den nicht über die in Wilna und der dortigen Gegend herrschen- 
Hvpolhescn und blendende Theorie, sondern Erfah- den Krankheiten zu benutzen, welche ihm die Mit- 
rong der bessern Aerzte aller Zeiten, treue und sorg- glieder der von ihm daselbst gestifteten und von dem 
fähige Beobachtung der Constitution und des Ver- Kaiser bestätigten Gesellschaft von Aerzten, Wnnd- 
luufs «ler Krankheit, und die Berücksichtigung der ärzten und Apothekern mittheilten, und wird auch 
Euphorie dem Heilmittel bahnen. in der Folge die Resultate, welche diese gemein- 

Da der Verf. genöthigt gewesen ist, in Angele- schaftlrche Beobachtungen und Confercnxen über das 
genheiten der Universität Wilna über die Zeit der Beobachtete liefern, zu gleichem Zwecke anwenden. 
Dauer der Ferien in Petersburg zu verweilen, so Die wichtigsten Krankheiten, über welche der Verf. 
konnte er das klinische Institut erst den Seiten Sep- in 19 Cap. spricht, sind folgendet Cap, 1, Caiar- 
tember 1806. eröffnen. Von dieser Zeit an bis zu rhalüche und rheumatische Fieber. Für eine grosse 
dem toten März 1807 sind 79 Kranke in dasselbe auf- Zahl der jüngeren Aerzte unserer Tage ist es ein? 
genommen worden; von diesen wurden 59 geheilt sehr heilsam« Bemerkung, den -man sich nicht m ü s s e. 
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irre führen lassen durch den Eintritt sogenannter 
nervöser Zufalle . und e in Fieber , bey welchem eich 
diese zeigen, sogleich für ein Nenrcnfteber zu er- 
klären habe , da bey hysterischen , hypochondri- 
schen und auch bey manchen andern Krnnken, selbst 
in »ehr leichten rheumatischen l iebem nervöse Zu- 
falle , Delirien. Zuckungen u. dergl. eintreten. — 
Auch in der Gegend, in welcher llecement lebt, 
verlief die Reconvalcaccnz nach leichten catarrhali- 
schen und rheumatischen Fiebern , so wie über- 
haupt nach allen Fiebern in den Jahren 1Q07 und 
' 1808 viel langsamer, als es sonst gewöhnlich zu 
geschehen pflegt. — Inflammatorische . catanba- 
fische, iheumatische Fieber hat der Verfasser vor- 
züglich gegen das linde dos Deccmbcrs und im An- 
fange des Januars beobachtet. Bc) wenigen Kranken 
ist ein Aderlas« nötliig gewesen, bey den meisten' 
reichte ein reichlicher Gebrauch des Salpeters hin. 
Es ist verdienstlich, das» der Vf. das Aderlässen •wie- 
der in seine alten Rechte einzusetzen sucht und den 
Vorurtheilen entgegen arbeitet, welche die neuere 
Theorie gegen dieses grosse und wichtige Mittel in 
Umlauf gebracht bat. Kr möge «ich aber doch ja hü- 
ten nicht wieder in den entgegengesetzten Fehler zu 
verfallen, sondern die Erfahrungen wohl erwägen, 
die sein würdiger Vater iu Hinsicht des Nutzens und 
Schadens des Aderlässen», besonders in Pneumonie, 
in Pavia zu machen Gelegenheit hatte. So viel Nach- 
theil ohne allen Zweifel die Meynung gebracht hat, 
dass die Mehrzahl der Pneumonien durch eine rei- 
tende Behandlung gehoben werden müsse , eben 60 
viel Narhtheil wird es bringen, wenn man ohne alle 
Rücksicht zu Ader läset, wo «ich nur, Zufälle der 
Enttündnng der Respirationsorgane zeigen. Es L'äst 
sich freylieb aus der schriftlichen üar&tcllung de» Zu- 
stande» eines Kranken allein, besonders her acuten 
Krankheiten , schwer über die Zweckmässigkeit der 
Wahl der Heilmittel urtbeileu, allein bey einigen 
Kranken, bey welchen der Vf. ein Adcrlass hat ver- 
anstalten loascn, scheinet es uns doch nicht ganz 
zweckmassig gewesen zu seyn. Zu diesen gebort 
wohl der Kranke, von welchem S. x.l die Hede ist. 
Der nervosa Zustand war »ehr deutlich, der Puls 
klein, die Kräfte sehr gesunken, die Krankheit hatte 
flehon zehn Tage gedauert, und doch wurde den 
zehnten Tag eine Ader geöffnet, weil sich Symptome 
von einer Bronchitis zeigten. Den zwöltten Tag starb 
der Kranke. — Doch versichert der Vf. in der Epi- 
krise: dass er bey mehrern kranken Soldaten aul eiue 
ähnliche Weite und mit glücklichem Erfolge verfah- 
ren wäre. — Cap. 2. Typhus. Den Verlauf des Ty- 
phus, welchen Hr. F. bey den vom 15. Marz an 
in das klinische Institut aufgenommenen Kranken be- 
obachtete, wird nicht wcidau&g beschrieben, weil 
er grösstentheils mit dem Verlaufe der Nervenfieber 
überein kam, welche Hufeland und Hecker in den 
nördlichen Gegenden Deutschland» in den Jahren ißo6 
und iQol beobachtet und in ihren bekannten Schriften 
beschrieben haben. Merkwürdig ist es allerdings, 
dass zu derselben Zeit, zu welcher Hecker in Berlin 



unter den gefangenen Rossrn einen sehr heftigen und 
für die Bewohner der Stadt gefährlichen Typhus be- 
merkte, nach Hrn. F. Beobachtungen die gefangenen 
Franzosen von einem ähnlichen schweren Typhus be- 
fallen wurden, der sich in der Stadt weiter verbrei« « 
tete. Im Anfange der Krankheit verordnete der Vf. 
öfters ein Brechmittel, welches aber nicht immer von 
Nutzen gewesen ist. Im May war der Typhus häu- 
fig mit gastrischen Zufallen begleitet und der Vf. gab 
mit vielem Nutzen tarlarus potsss. et antim. in Klei- 
nen Gaben. Die brennende Hitze der Haut, die Nei- 
gung zum Nasenbluten, der gereizte Pul», die catar- 
lhalischeu Symptome wurden im Anfange der Krank- 
heit durch Salpeter gemässiget. Wenn dieürmt ficy 
und kein Durchfall vorhanden war, so wurde Vitriol- 
saure verordnet. Ein Infusum der Arnica und Blaseu- 
pilaster leisteten besonders bt-yra soporösen Zustande 
gute Dienste. Wo sich aber grosse Bewegiii, Ii keil des 
Nervensystems zeigte, übertraf die Rad- Valer. ofüc. 
und phu und die assa foetida alle .meiern Mittel, so 
wie der Campher da, wo der Puls «ehr klein und 
schwach und die Haut bleich gewesen ist. Cap. •;. 
lehret ga*tricae. Diese herrschten vorzüglich im 
Monat April und May. Niemals, versichert der Verl. 
die gastuschen Fieber, welche Stull so treulich be- 
schneben hat, deutlicher gesehen zu haben, als bey 
diesen Kranken. Die Warme der Haut war bren- 
nend, dos Gesicht und die Augen gelblich, die Wan- 
gen dunkclroth. Der Verf. verordnete im Anfange 
ein Brechmittel, dann den tart. potass. et antim. in 
kleinen Gaben. Wenn nicht hinlänglich Stuhlgang 
erfolgte, gab er Tamarindi tndiene oder Sulphat. 
rnagnesiae; bey sinkenden Kräften acidum sulphu- 
ricutn ahoholisatum und den Convalescentcn ein 
DecoCt. Menyanthis trifoliatae. In zehn Tagen hat- 
ten die meisten Kranken bey dieser Cur ihre Ge- 
sundheit wieder erlangt. Cap. 4. Febres intermit- 
teittc*. Etil halt nkhts Wichtige». C«p. 5. Scarlatina. 
Einige interessante Bemerkungen über die Nach- 
krankheiten des Scharlachliehers. Cap. 6. Jlydront 
aiutsarca. Glückliche Cur einer Haut Wassersucht , 
die wahrscheinlich mit Kopfwassersucht verbunden 
gewesen ist. Cap. 7. Jlnrbiiii. Cap. Q. Fütcumatif- 
mm acutus. Cap. 9. Gtossitis, C.ytianche faueium. 
Der Verf. warnt vor der Scarification der Zunge, 
welche allerding» mit vieler Vorsicht und nicht 
ohne dringende Noihanzustellen ist. Cap. 10. l'aiimeti- 
monia. Die meisten Pneumonien waren in diesem 
Jahre slhenischer oder auch rheumatischer Axt. 
Selbst da wo wegen Schwächlichkeit des Körpers 
und mehrerer Symptome ein Erregungstucors-tiker 
die Krankheit ganz bestimmt für eine asthenische 
Pneumonie würde erklärt haben , lies» der Verf. 
mit dem besten Erfolge eine Ader öffnen, gab Sal- 
peter; darauf nach Umstanden eine Emulsion aus 
den Semin. Hyoscyami nigri, amygdal. dulc. Gi. 
mimosae, und licss ein Ve»icaforiuin auf die Brust 
legen. Cap. 11. Phthtiii trachealis er pulmotudis. 
Das Bild der so gefährlichen phihisis trachealis ist 
sehr gut gezeichnet, und die Sectionsgeschichte in- 
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teressant. Cap. 12. Hydrops acutus. Liefert eine 
6ehr wichtige Geschichte einer acuten Brustwasser- 
sucht, welche durch zweymaligcs Aderlässen, reich- 
lichen Gebrauch des Salpeters und darauf folgen- 
do Anwendung der Polygala Scnegu und der Sem. 
~ Phcllandri aouatici gehuben wurde. Cap. 13. Ulcus 
veiitriculi. Cap. 1^. Hepatitis. Obstructio hepati*, 
Uterus. Bey drey Soldaten , die am ictero krank la- 
gen, leistete besonders ein Decoct. Herb, nienyanth. 
trifol. mit Sulphat. rongnesiac gute Dienste. Cap. i' r 
Diarrhoea. Dysenteria. Die Diarrhoe herrschte 
vorzüglich in den Monaten September, Octobcr, 
des Jahres ißo6, im Jahre iQo7 aber im May, Ju- 
nius, Julius, August und bis gegen den Winter 
Jim. Cap. 16. Nephritis, atigustatio urethrae. Cal- 
culfis vericae urinaiiae. Cap. 17. Betentio mtmtruo- 
rum. Puerperium. Qietritis. Galactorrkoea, Nicht 
mit Unrecht findet der Verf. eine Verwandtschaft 
zwischen den in diesem Capitel sehr gut beschrie- 
benen Galactorrhaea und dem Diabetes. Es ist zu 
wünschen, dass praktische Aerzte diesen Wink be- 
nutzen, durch iiähero Untersuchung über den Ver- 
lauf und die Ursachen dieser Krankheiten, durch 
Vergleiehung derselben unter einander vielleicht 
über die Natur der einen sowohl als der andern 
mehr Licht verbreiten, da wir bis jetzt in dieser 
Hinsicht noch so sehr im Dunkeln sind. Cap. i3- 
EpiUpsia. ParalysU. Die Moxa vollendete ullein 
die Cur einer sehr bartnackigen Paralysis. Cap. 19. 
Scorbutu*. Lues veuerea. MorH chirurgia\ — An- 
gehängt ist eine Tabelle über Witterungsbeobach- 
tungen, die in den Jahren 1806 und 1807 auf der 
kaiserlichen Sternwarte zu Wilna angestellt worden 
sind. 

Dieses wird hinreichend sryn, um unsere Le- 
ser auf eine nützliche und lehrreiche Schritt auf- 
merksam xu machen, die besonders in den gegen- 
wärtigen Zeiten empfohlen zu werden verdienet, 
in welchen so manche Aerzte von Hypothesen und 
Theorie eingenommen , sich sogar furchten, von den 
ihnen eingeprägten Lebren abzuweichen; es ist sehr 
vorthcilhatt für diese, dass sie, die so häufig ältere 
Beobachtungen nur zu verwerfen und zu verach- 
ten gelernt haben, durch Beobachtungen eines Neue- 
ren, den die Erregungstheoretiker selbst einmal den 
Ihrigen nennen zu können sich rühmten, zu meh- 
rerer Achtung alter Erfahrungen angeleitet und von 
der einseitigen Heilmethode abgeleitet werden. 
* 

GEMEINNÜTZIGE MEDICINISCHE 
SCHRIFTEN. 

XJtber die LuJtrÖhrenbrüune der Kinder. Eine kur- 
ze, zunächst für Nichtärzte bestimmte Anleitung, 
diese gefahrvolle Krankheit richtiger zu beurlhci- 
len, und sicherer zu verhüten, von D. fF. JL. 
IVolf, auiabendem Arzt* ia Alton«, Altona, b«y 

Hammexich. i8°8- 3 U°g- (6 gr.) 
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Die Luft röhrenbräune, diese gefährliche Kinder- 
krankheit kommt in der Gegend des Verfs. so häu- 
fig zum Vorschein , dass er sich zur Abfassung die- 
ser Schrift gedrungen fühlte. Da sie ihrem Zweck 
wirklich entspricht, so int die Herausgabc schon 
dadurch gebilligt: sie wird es aber noch mehr durch 
eine zweyte lobcns würdige Absicht des Verls. . der, 
wie der Titel es ausdrücklich besagt, 'den Ertrag 
zum Besten der in Kopenhagen bey der letzten Be- 
lagerung verstümmelten Armen bestimmt. Die Ein- 
leitung S. 5 — s<5 enthält einige Worte über popu- 
läre Darstellung heilkundiger Gegenstände überhaupt. 
Diese Darstellungen werden nach des Verfs. Mey- 
nung immer schwieriger durch das grosse Wachs- 
thum der Heilkunde, und die innige Verbindung 
derselben mit einer Menge andrer, nicht geringer 
gedeihenden Doctrineu, die man ehemals nur als 
Hüll'swisscnschaften der Medicin ansah und behan- ♦ 
dclte. Dadurch ist Form und Materie der Wissen- 
schaft verändert worden, und der nicht medicini- 
ache Leser versteht die Sprache des Arztes jetzt 
nicht mehr, wie in den Zeiten der Unzer etc. ohne 
gelehrte Vorkenntnisse zu haben. So wird er miss- 
trauisch gegen die Aerzte und gegen die Arzney- 
kundc ; sein Misstrauen wird genährt, wenn er 
entdeckt, dass man unerklärbare Erscheinungen, die 
man vor noch nicht gar vielen Jahren für Aber- 
glauben und Seh wärmerey hielt, z.B. den Magnc- 
tism, das Vermögen, den Aufenthalt metallischer 
Substanzen oder des Wassers in der Erde «u füh- 
len, von einer ernsthaften Seite ansieht und allen- 
falls ins Gebiet der Heilkunst 7.icht Da es aber 
schwer ist, so lange die ergiebigsten Resultate blo» 
für Aerzte da sind, mit der nötkigen Freyheit und 
Unbefangenheit jede Gelegenheit zu wichtigen Er- 
fahrungen zu benutzen, da das Publicum die Re- 
sultate medicinischer Untersuchungen eben so wis- 
sen kann und muss, wie die der wichtigsten ma- 
thematischen Untersuchungen, die so mannichfnllig 
in die bürgerlichen Gewerbe tibergetragen wer- 
den , da endlich eine verständliche Darstellung der 
Resultate, nicht der vorhergehenden notwendigen 
Untersuchungen oder Streitigkeiten möglich ist, da 
es endlich Bestimmung der Heilkunde und ihrer 
Diener ist, so gut als Bestimmung jeder andern 
Wissenschaft und Kunst , ' wo und wie sie kann, 
allgemeine Aufklärung zu verbreiten: 60 ists Pflicht 
und Schuldigkeit jedes dazu fähigen Arztes, den 
Resultaten medicinischer Untersuchungen durch ge- 
meinfassücbe Gründe und Belege Eingang zu ver- 
schaffen u. s. f. Rcccns. hat an dieser ganzen De- 
duetion nichts auszusetzen , als dass sie viel zu all- 
gemein und darum zu unbestimmt ist. Der Verf. 
hegt den süssen Wahn, dass die Streitigkeiten der 
Aerzte über ihre Kunst und deren Theorie immer 
mehr abnehmen und wohl bald ganz aufhören wür- 
den, dass die jetzt so beliebte Einheit des Hirten 
und der Heerde auch von den ärztlichen Zunffjiiu- , 
gern gehen werde. Geschähe dieses, was Kccem. 
aber gar nicht zu furchten wagt, nur dauu Hesse 
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■ich« wenigsten« Jenken. das« »an eich über SStr.o 
vereinigen würde, die als Resultate, mit den vom 
Verf. begehrten Requisiten ausgestellet , Behufs der 
Verbreitung mediciw'scher Cultur, beschränkt auf 
Verhütung von Krankheiten und abgesehen von Be- 
handlung und Heilung derselben. Nichtäraten mit- 
getheilt werden könnten. Der Vf. verspricht meh- 
rere Schriften wie die vorliegende. Diese ist nicht 
übel gerathen. detnungeachtet versprechen wir ihm 
keinen guten Erfolg von der Ausführung «eine« Vor- 
habena und von seinem guten Willen. Vollständige 
Aufklärung über einen Gegenstand erlangt man 
nur durch vollständige Kenntnis« desselben, die Re- 
sultate begreift man nur mit Klarheit und Dtnllich- 
keit, wenn man die sämmtlichen Prämissen kennt. 
Darauf musa der Nicburst Versieht leisten. Seine 
Kenntnis« bleibt lückenhaft und einseitig, sein Ver- 
stand wird befinden , statt aufgeklart au werden, 
verfinstert er, die Seelenruhe, die aua Unwissen- 
heit und Uubekaimtschaft mit den Dingen entsprang, 
verwandelt sich b<y der Halbwi««erey in Unruhe, 
Scheu, Unsicherheit und der medicinische Unter- 
richt, den er empfing, gereicht ihm «uto Verder- 
ben, nicht aum Heil und Segen. Dazu kommt, 
das* nur wenige, ängstliche, aebwache, kränkln he 
für das eigne nnd ihrer angehörigen Lieben zlrt- 
lich besorgte Menschen «um Leaen und Renutzen 
arztlicher Schriften Neigung haben : welcher Ge- 
winn nun daraus für aie selbst, für andre in ihrer 
Nähe, für den Arzt, der sie alle au besorgen hat, 
entspringt, das kann «ich jeder denken, der den 
Menschen überhaupt einigermassen kennt, wenn 
ihn nicht eigne Ei-fabrang darüber achon belehrt 
hatte. Ree. wüsste in der That nicht eine einzige 
Seite, von der sich die populäre medicinische Schritt- 
steilerer mit triftigen Gründen vertbeidigen , als un- 
entbehrlich und höchst wohlthätig für daa uicht- 
Irstliche Publicum darstellen liessc. — Die Be- 
schreibung der Krankheit, S. 17 fi "t natmgemäas» 
wird aber den Nichtatat nicht befriedigen, nicht 
vor Furcht und Fehlgriffen «ichern, vielmehr da- 
bin stimmen, da«« er überall eine Luftröhrenbräune 
erwartet, wo er nur einen Katarrh wittert. So 
viel «ich au« dem Vortrage de« Verf«. abnehmen 
Usst, berracht diese Krankheit in seiner Gegend 
ungleich häufiger und ist vielmehr verbreitet, ah) 
im östlichen nnd nordöstlichen Deutschland. Vor- 
orihrile haben «ie »u einem Abkömmling der Kuh- 
pocken geschaffen. Der Verf. unterecheidet die po- 
lypöse . wo die durchschwitzenden gerinnbaren 
f heile de« Blute« in der Luftröhre Membranen bil- 
den, von der mit dem Auswurf eines zähen, in 
«rossen Mengen «ich erzeugenden und früher oder 
»imcr durch «eine, obsdion nicht verbundenen, Maa- 
sen doch auch eratickendeu Schleim« begleiteten. 
D-a »orgfältig u-d voJktändig entworfne K/ankheit.- 
r mal te weicht w Weinen Zügen von dem Wich- 
«Lun'scben ab. Da« «ehr veränderte, lngtflicbc 



Athcmholen-, die Abweichungen der Stimme (sie 
gleichen dem Gescbrey einer gejagten Henne oder 
Gaus, sind aber auch in andern Fällen rauh und 
heiser), die mehr oder weniger periodischen Nach- 
lässe und verstärkt wiederkehrenden Verschlimme- 
rungen alter Zufälle (die andre Nosographen rwar 
beym Millarischm Astbma, aber nicht beym Croup 
gelten lassen wollen, da sie doch nach des Verf«. 
Schilderung sehr bemerkbar und auffallend sind), 
werden als die gewissesten Zeichen, ohne welche 
die Krankheit gar nicht exutirt, angegeben. Nächst 
ihnen ist der Husten, begleitet vom Auswurf oder 
Erbrechen eines sehr sähen Schleims, das häufigste 
und sicherste Zeichen: nur immer ist er nicht vor- 
handen. S. 51 erklärt der Vf. in einer Anmerkung 
das Millarscbe Asihma für eine Art diese« UebeJ», 
und rechtfertigt S. 45 diese Annahme durch Aitttn- 
riet/u Auetori tat. Dass diese« nicht geschehen dürfe, 
hat fPichmanu in seinen Ideen doch «ehr bündig 
und überzeugend bewiesen, auf den Ree. verweisen 
mos«, weil »eine eignen Erfahrungen «ich auf des 
Millatische Acthma beschränken und er den wah- 
ren Croup kaum einigemal gesehen bat. Erkältung 
ist die einzige Ursache dieser hrftigen, epidemisch- 
herrschenden Krankheit, die wie andre ansteckende 
Krankheiten, ein und daaeelbe Individuum nur ein- 
mal befallen soll, aber doch nicht zu den anstecken- 
den Krankheiten gehört. Anhaltend feuchte Atmo- 
sphäre macht dazu geneigt; «ehr kalte nnd trockne 
Luft bildet sie aus. Msn kann sicher darauf rech- 
nen , das« anhaltend feuebte Witterung , worauf 
plötzlich Strenge Kälte mit trockner Luft eintritt, 
die Krankheit epidemisch berbey führt. Im Sommer 
ist «ie selten und nur nach plötzlicher Abkühlung 
der Hitze durch Gewitter su fürchten. Der Nord- 
ostwind ist die häufigste Quelle der Krankheit. 
Die übertriebene, missverstandene Abbirlungsme- 
thode der Kinder, und besonders die üble Sitte, den 
Kindern im Herbst oder Winter die Haare zu schnei- 
den und sie »tet» mit entblutetem Hohe gehen zu 
lassen, bat gewiss sehr viel snr brntigen allgemei- 
nen Verbreitung der Krankheit beygetragen. Der 
Verf. hat S. 54* 35 dieae Aeliologie mit guten Grün- 
den belegt, die Ree. «eine Leser im Werkchen «elbst 
nachzulesen bittet. Als HüUsmittel, die allenfalla 
vor Ankunft dea unentbehrlichen Arzte« angewendet 
werden könnten, nennt der Verf. gemässigte Stuben- 
Wärme, Wärmere Kopfbedeckung, den Genus» eine« 
gelind «cbwcisstreibeudenTbee«, des Wein« bey daran 
Gewöhnten, das Reiben mit warmen Flanell, so 
lange bis die Haut feucht wird, und wenn da« 
beklommene Atbmen fort währt, warme Fnaebäder 
nnd Dampfbäder in die Nase, auch Klysticre and 
mit der nötbigen Vorsicht lanwarmc ganze Bäder 
Zuletzt wird der Autcnrieth'sche Aufsatz aua des 
•en Versuchen etc (e. unsre Literatur- Zeitung ifio8 
No. 15). den Aerzten empfohlen um" 
am demselben werden ausgehoben. 
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MUSIK. 

Chri$t. Fried. Dan. Schubart's («Leix»!. Directors der 
hrrzogl. wfirtemb«Tgi*chen Uofrnimk und des Thc.nci 5 zu 
Stuttg.ird ) Ideen zu einer Aesthetik der Musik , her- 
ausgegeben von Ludwig Schubart, mhTitclkupfer. 
Wien bcy Degen. »806. gt.ß. 

er Herausgeber, S ihn des Verfassers, sammelte die 
Fragmente zu einer Acstbctik und Geschichte der Ton- 
kunst, wie der Titel richtiger heissen tollte, welche 
dieser auf der Festung Hohenasperg um das J. 1784 
einem Ungeübten in die Feder dlclirt hatte. Sie be- 
logen .«ich auf de« Verfs. Lieblingsgedanken , eine 
Aeslhetik der Tonkunst tn schreibeu. Zu dem letz- 
tem fehlte ihm wahrscheinlich wissenschaftliche 
Strenge und Bestimmtheit; dagegen wüssten wir kei- 
nen Schriftsteller, der über die Musik in concreto, 
(1. i. als Erscheinung unter äusseren Bedingungen, 
und als Dlüthe eines Zeitalters, kräftiger und lebendi- 
ger hätte sprechen können und wirklich gesprochen 
bat, nU Schubart, der durch seinen feurigen, poeti- 
schen Sinn, kräftige Individualität, und insbesondere 
durch 6cin grosses Talent und seine Begeisterung für 
die Tonkunst, verbunden mit tiefem Studium, (das, 
wenigstens in diesem Grade, dem geistvollen JIein.se, 
welcher allenfalls mit ihm verglichen werden könnte, 
abging) sich unter den gcnicllen Köpfen gerude des 
Zeitalters auszeichnet, dos er in Hinsicht auf Musik 
in diesen Fragmenten mit vorzüglicher Liebe be- 
schreibt. Deshalb findet Ree. seine Charakteristiken 
der vorzüglichsen Tonkünstlcr , Musikwerke, der In- 
strumente und Tonarten «o treffend und höchst origi- 
nell, und ist geneigt sie für die glänzendste Partie 
dieses Burks zu halten. Eigentlich ästhetische Grund- 
sätze brechen nun als leuchtende Blitze durch das 

Sanze Werk hervor, da, wo von dem Einzelnen die 
.ede ist; und das tiefste Gefühl ■ die feinste Nuance 
des musikalischen Ausdrucks bat durch seinen leben- 
digen Sinn < ine Verkörperung gefunden. Sein Vor- 
trag ist kraftvoll. «Uik und bis zux Ueppigkeh sinnlich. 
Vierter Band, 



Wir können es daher dem Herausgeber nicht ge- 
nug danken, das« er uns den reinen Genuss dieser lie- 
benswürdigen Originalität ungestört überlassen hat, 
indem, wie er sehr richtig bemerkt, eine Unterschie- 
bung fremder Manier, selbst eirier guten, die Eigen- 
thümlichkeit de« Verfs. verwischt, und seine Manier 
verschlechtert haben würde. Gegen die Ordnung 
aber, in welcher die»e Fragmente folgen, könnte al- 
lerdings manches eingewendet werden. 

Dm Anfang macht eine Einleitung, in welcher 
der Zweck der folgenden Abhandlung erklärt wird, 
nämlich den ästhetischen Theil der Tonkunst zu be- 
arbeiten , und die ästhetischen Grundsätze der Musik 
60 deutlich als möglich darzustellen. Die Bestimmung, 
dass sich der ästhetische Tbcil der Tonkunst mehr 
mit der Erfindung der Melodie, als mit der Harmonie 
und mit Modulation beschäftige , ist etwas schief aus- 
gedrückt, und, wie auch die folgenden Worte bewei- 
sen, dahin zu berichtigen, dass die Aesthetik der 
Tonkunst die Grundsätze enthalte, nach welchen der 
Tonkünstler durch ein fr eye« Spiel der Töne die Idee 
des Schauen darstellt. — Um die zwer grossen Fra- 
gen : was ist das musikalische Schöne? wie wird das 
Schöne hervorgebracht? „«oll sich die ganze Abhand- 
lung drehen." Diese Fragen werden 111 diesen Frag- 
menten direct eigentlich nirgends beantwortet, und 
wir müssen annehmen, dass die letzteren eigentlich 
nur Vorarbeiten und Prämissen haben «eyn sollen, 
um zuletzt dieses Resultat desto leichter und sicherer 
daraus abzuziehen. Des Verls, gesunder binn trieb 
ihn in dem Magazine der GesehicTiic zu suchen, und 
mit schärfern Auge zu überblicken, wie die Idee de« 
Schönen sich in dem Laufe der Zeit und unter den 
verschiedenen Völkern entwickelt und dargelegt habe. 
Daher folgt der Aufstellung jener Fragen unmittelbar 
eine skizzirte Geschichte der Musik, welches auf den 
ersten Anblick sonderbar scheint, und darum von 
dem Herausgeber hätte bemerkt werden können. In 
dieser Skizze findet man zwar keine neuen Forschun- 
gen und Ansichten; manche« aus der Materialien- 
sammlung zu einer solchen Geschichte, was zweifel- 
haft, ja sogar unwahrscheinlich ist , wird auch hier 
wieder vorgetragen; allein der leichtfasslichc Lcbcr- 
[>35] 
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blick und der originelle Vortrag wird dieM Skizze 
Kundigen und Nicluhundigen gleich angenehm ma- 
chen. Was den Ursprung der Musik anlangt, so be- 
hauptet der Verf. ..gugeu die kimliaxh« Meinung cini- 

Er »Iten musikalischen Gescbichtscbreiber : der 
eoach habe da» Singen von den Vögeln gelernt, oder 
Musik »er eine nachahmende Kunst • (iu einem etwas 
andern Sinne , als man dieses gewöhnlich behauptet ) 
den Satz: alle Menschen werden mit einer Anlage 
zur Musik geboren. — „Unstreitig ist die Gctanguiu- 
sik lange vor der Instrumentalmusik hergegangen. 
Ganz gewiss bat da» erste Menschenpaar schon gesun- 
gen (?) und erst nach vielen Jalirhunderten war es 
einem Jnbal vorbehalten, den Grund zur Erfindung 
der Instrumentalmusik zu legen." — Die Musik als 
Kunst möchte wohl erst dann anfangen, wann das 
Verhaltuiss der Töne genaner bestimmt ist, welehes 
nicht früher als nach Erfindung der Instrumente mög- 
lich ist. Die übrigen Nachforschungen sind verge- 
bens und für die liunst ohne Bedeutung. Darauf er- 
klärt der Verf. etwas koroisch die Stelle der lutheri- 
schen Bibelübersetzung, wo es bciist „dass von Jubal 
die Pfeiffer und Geiger herkommen" dahin, dass un- 
ter den letzteren keinesweges die eigentlichen Violin- 
Spieler, sondern die Leyerspiclcr zu verstehen seyn 
muteten. Gewi»» (?) ist's, das« schon vor der Sünd- 
fluth unter dem Mcnschengeschlechte »ehr stark Musik 
getrieben worden. — Gleich nach derselben finden 
•ich wieder Spuren der auflebenden Tonkunst." Iu 
einigen Zeilen wird von der Musik der Chaldüer, 
PhönicUr, Aegyptier, Perser und Meder Einiges an- 
geführt ; dann werden die Juden also hervorgehoben : 
„unter allen morgenländischen Völkern übertrafen sie 
iu dcrToukunst die übrigen weit — man möchte hin- 
zufügen, wenn nicht Mangel an Nachrichten uns täu- 
schen.*' Alles was hier gesagt wird, konnte nach den 
mangelnden Berichten in diesem Theile der Alter- 
thumskunde nur dürftig und schwankend ausfallen. 
So möchte auch wohl die bej läufige Behauptung: 
„in allen Gattungen der Dichtkuust waren die He- 
bräer Meister," nicht leicht mehr ein Aestbetiker un- 
terschreiben. Sehr richtig wird behauptet: „unstrei- 
tig war David eben darum einer der grftssten Musiker, 
■weil er die Zanbcreyen (den Zauber) der Musik mit 
(dem) der Dichtkunst zu verbinden wnsste. — Doch 
erklomm erst an Salomo's Zeiten die hebräische Mu- 
sik ihr ( ihre ) Akme." Die zahlreiche Besetzung des 
Orchesters hätte der Verf. uicht als ersten Grund an- 
führen sollen. Wenn er weiter sagt : die Instrumen- 
te der Hebräer wurden meist geblasen , und hinzu- 
fügt „und was mit der Hand gegriffen wurde, 
brauchte man nur in den geheimeren Concerlen der 
Crossen;" so möchte zu dem letzteren die Quelle feh- 
len. „Da» Heptachord war ihnen wie andern Völ- 
kern bekannt, weil (?) die Zahl sieben als Maasstab 
aller Vollkommenheit in allen Wissenschaften und 
Künsten hervorragt." Dass man bey ihnen keine an- 
dere Verbindung der Musik als mit der Itcligion kann- 
te, lässt sich anch durch Schriftstellen widerlegen. 
„Vcbwhaupt läsat »ich aus Joe hebräischen Gesängen 



abnehmen, dass Deutlichkeit des Ausdruck», "don- 
nernde Dcclaniation, u. sclariacbe Instrumentalbeglei- 
tung ihr Charakter gewesen »eyu müsse." Das mitt- 
lere Lisst sich in gewissem Sinne wohl aus dem Geist 
ihres Volks und ihrer l'oesic, das letztere nur aus dem 
Charakter der alten Musik überhaupt wahrscheinlich 
machen. ..Pie Hebräer bestimmten das Stetgen und 
Fallen der Töne, deren sie nach vieler Wahrschein- 
lichkeit (?) nicht mehr als fünf halten, (wie reimt si«h 
dies» mit di.ro Vorhergehenden?) die mit den fünf 
Selbstlautern, unter welchen der erste den tiefsten, 
der letcterc dagegen den höchsten Ton bezeichnete, 
übereinkamen. Lben sie (diese) waren es auch, wo- 
durch die lange oder kurze Dauer der Töne bestimmt 
wurde." Doch wir wallen nur die Hauptrubriken 
und daa IT'ichtig tte in ihnen berühren, weil es des 
Verls. Absiebt nicht war. in tiefere Forschungen über 
die alte Geschichte der Musik einsngeben, und an- 
derwärts, (bey dem gelehrten FoikeT) die mögliche 
Auskunft zu fiuden ist. 

S. i7- Von der griechischen Musik, — über die 
Lyra oder das Heptachord, — zu Alexander» Zeit 
hoher Flor der Musik, — der Virtuos Timotheus — 
( Aristoxenus Versuch ist nicht genugsam gewürdigt) 
— Eintheilung der Töne bey den Griechen. Daas sie 
die Molltöne nicht gekannt haben, ist eine unerwie- 
•ene Behauptung. — Zur Charakteristik der griechi- 
schen Musik sagt der Verf. nichts anders, als was et 
von der hebräischen schon gesagt baue: „sie scheint 
mehr Declamation. und ihr das Pathos eigen gewesen 
zu seyn," richtiger spricht er ihr unten Einfalt und 
ruhige Erhabenheit zu. — Die ersten Christen er- 
hielten von den Griechen viele gangbare fi'tlodicn, 
die bald auch in die lateinische Kirche übergingen, 
und von denen wir jetzt noch einige haben. Dass 
die Griechen von der Verschiedenheit der Takte 
nichts gewusst haben sollen, ist ein augenscheinli- 
cher Irrthum. — Eine Stelle de» Nepo« ist unglück- 
lich erklärt. — S. 32. Von den Hörnern.' Er nennt 
sie Copisten. Ihre Instrumente werden »ehr getadelt. 
Er geht zu den Christen (S. 34.) über, wobey hätte 
bemerkt werden können, dass dieselben aus dem Ju» 
daismus Gesang u. Lieder mit herübernahmen. Atha- 
nasius w ird als vortrefflicher Tonkünstler angeführt 
und als Dichter des Te Dcum Laudamus. Hierin ist 
ein Irrthum; dem Ambrosius wurde dieser Hymnus 
sonst gewöhnlich beygclcgt, wogegen Bingbam in 
antiquitt. ecelesiast. Vol. VL Lib. XIV. cap. 2. J$. 9. 
denselben mit andern dem Nicetius beylegt. — Von 
der Ausartung, des Gesangs in der abendländischen 
Kirche; Beybehaltung der alten Simnlicität in der 
griechischen. (In dieser und in den folgenden Stel- 
len fehlt es ganz an Bündigkeit nnd Ordnung). 
S. 36. kommt der Verf. auf die Musik der Italie- 
ner. — Ursachen des Flors derselben , besonders 
unter den Medicecrn. — Zarlino. — Dia Venetianer 
wurden Schöpfer der Oper; 16:4 ward die erste 
aufgeführt. Guido von Arczzo. Noten, „in ihrer 
Allgemeinheit eine Art Pasigraphie." Begünstigung 
der Muiik durch Päbste. „Ganz Italien ward ein 
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lautschallender Concertsaal " Der stärkste Orund ist: 
Verbindung dor Musik mit der Religion. Allcgri. 
Orlando La mo in der Mitte dea i6tcn Jahrhundert*. 
Seine Meisterstücke liegen in der münchner Biblio- 
thek. Zweyte Periode von iGßo — »750 (warum 
diese Periode hier gemacht werde, ist nicht ange- 
geben). Die Einfalt gebt in Pracht über. Die Musik 
„vereinigte die weltliche »Miene des Dramas mit 
dem Gluthantliue dea Kirchenstyls, und diess legt 
den ersten Grund zum Verfall der Musik." (dea 
Kirchenstyls ). Das» die Grossen daran Schuld seyn 
sollten, iat wohl nicht so allgemein zu behaupten. 
Von einigen alten Meistern, die schon in diesem 
Gcscbmackc schrieben, besonders von Anton Caldara 
(um 1700). „Kenner behaupten, data die Zeit von 
174.0 — 1750 die glänzendste Epoche der (italieni- 
•chen) Musik gewesen. — Des Königs von Portu- 
gall erstaanenswertbes Orchester verschlang der 1. 
Nov. 1755. In diesem Zeiträume galt der Gesang 
alles; die Instromente dirnten ihm als Vasallen, 
Grosse Orgelspieler. Dritte Periode von t75° b'* 
auf d»a Verfs. Zeiten; diese Periode lieferte erst 
grosse Instrumentalisten. Dadurch, behauptet Ree., 
konnte die Musik erst zu ihrer blühendsten Höhe 
als selbstständige Kunst »ich erhebe». — Noch einige 
ital. Meister werden ebnrakterisirt : Traetta, Ga- 
luppi, „er starb als Arion seines Volks, und ver- 
machte den Armen 50.000 Thlr. Auf seinem Grab- 
male steht die Inschrift: 

Monumentum. Galuppi. 
Angeli. canlare. 
Sciunt. 
quae. ceiinit. 

Jomelli, „der Schöpfer eines ganz neuen Ge- 
schmacks, welcher auch die Instrumentmusik hob." 
Uebcr ihn mnss man den Vf. selbst lesen, welcher 
ihn sehr genau kennen konnte. AUc. Porpora, Stif- 
ter einer ganz neuen Singschule, Pcrgolesi, Pater 
Martini, ein grosser Theoretiker; Paesiello „modi- 
acher ungemein lieblicher Tonsetzer. Zuckerwerk 
regnet ans seinen Fäusten, aber derbe Speise darf 
man bey ihm nicht suchen." Piecini, Sacchini 
„der Liebling der Zeit, leicht, gefällig, nicht gross.' - 

Eine neue Rubrik bandelt von Italien» grossen 
Säugern. „Unstreitig ist die Singkunst bey den 
Welschen unter allen Nationen im höchsten Flor 
gewesen." Doch werden sie im eigentlichen Volks- 
tone von den Deutschen weit übertroft'en. Ursa- 
chen des nun schon schwindenden Flors: Ansehn 
der Sanger; Besoldung: — der Castrat Farinelli 
kaufte sich ein Herzogthum. — Doch fehlte es 
stets an Basssliinmen; desto besser waren die Dis- 
cantstrmmen. Von einigen der berühmtesten Sän- 
ger und Sängerinnen; Faustina, üiov. Corestini, 
Farinelli, u. A. — Von den Instrumcnt'uten der 
Italiener, welche aber von den Deutschen übertrot- 
ten werdein Aach (Dementi wird, als Ciavierspieler, 
angeführt. Von der Vloliuschule in Italien, welche 
weilläufig charahterisirt wird. Von Tartim, Domi- 
nico Ferrari, Colli, von weichem es heisst: „vielleicht 
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der Shakespeare unter den Geigern." Nardini „Gei- 
ger der L iebe." — S. 63. f- Schule der Deutichin. 
Neigung der Deutschen zurTonkunst. Bardengesange. 
Carl d. Gr. Hess dieselben sammeln. (Vergi. iuC 1 : Inf; 
III. d. Jeu. Lit. Zeit, i8«7- N. 5a. p. sßa. ff.) — Boni- 
facius führte den latein. Gesang unter deu Dcuuchen 
ein, nicht ohne Widerstand. Nach und nach al>er 
beugten sie sich doch unter diese Verordnung der Kir- 
che, und gewöhnten sich an den lateinischen Gesang, 
so daas Luther späterhin grosse Mühe hatte, deu deut- 
schen Gesang wieder einzuführen. Statt der Orgeln 
hatte man früher ein Instrument, das dem Serpent 
einigermaassen ähnlich war. Noch spater wurden 
Posaunen und Zinken eingeführt. Erst im dreyzehn- 
ten Jahrhunderte bat man Nachricht von einer Orgel 
zu Cölu. (Sie wurden bekanntlich um 1C90 in der 
Italien. Kirche eingeführt). Die Deutseben zeichnen 
sich durch Gesang und Starke in den blasenden In- 
strumenten aus. Missbrauch der Musik. Bis auf Lu- 
thers Zeiten wurde die Kirchenmusik immer glänzen- 
der. Erfindung des Pedals. Deutsche Tablatur. Hin- 
derniss der Musik. Die Noten durch Bischöfe in 
Deutschland eingeführt Vorrath von Musikwerken. 
Sehr wäre ein Auszug von diesen zu wünschen, wel- 
cher aur einmal (in einem Ueberblicke) die Musik der 
damaligen Zeit darstellte. Charakter jener Musik. 
Ausartung zu Luthers Zeiten. Luthers kräftiges Ens* 
gegen wirken, durch Beförderung des deutschen Cho- 
ralgesangs. Luther selbst Sänger und Lautenspieler. 
Hände) besass viele Stucke eigenhändig von ihm auf- 
gesetzt, und würzte mit diesem Satze seine eigenen 
Compositionen. Musikalische Anstalten auf Schulen. 
Stadtzinkenisten bilden eine eigene Zunft. Thurm- 
blasen. Zu seiner Zeit kam ein Cboralbuch heraus, 
wozu er eine Vorrede schrieb, die Begeisterung ath- 
met. Selbst die Coucerte der Grossen hatten den Gang 
der Kirchenmusik. Volkslieder aus der damaligen 
Zeit, welche den musikal. Charakter unsers Volks 
aussprechen. Vor den Zeiten des 30jährigen Kriege« 
blühte die Musik besonders an dem kaiserlichen Hoffe 
und bey den Bischöfen in Deutschland. Carl V, Maxi- 
milian und Ferdinand unterhielten grosse Chöre, so 
auch besonders der Churfürst und früher die Herzoge 
von Bsyern. In der münchner Bibliothek findet sich 
ein ganzes Repertorium von musikalischen Com Posi- 
tionen aus jenen grauen Zeiten. — 30 jähriger h lieg. 
Plünderung der Klöster. Viele Partituren verbrennen. 
Die Musiker gehen zu deu Heeren. Kriegerische 
Musik, besonders der Marsch ausgebildet, weil auch 
damals der gemessene Schritt eingeführt wurde. — 
Schnell erholt sich dieTonkumtt mich dem 36jährigen 
Kriege, besonders am Hofe Maximilians; der Kaiser 
selbst spielte gut Violine. Von dieser Zeit an war es 
gleichsam unter der kaiserlichen Familie erblich, sich 
in der Tonkunst hervorzulhun. Daher aoeh wahr- 
scheinlich zum Tbcil die hohe Ausbildung der Musik 
in den österreichischen Ländern. Leopold. Joseph 
spielte meisterhaft; verschrieb Musiker aus Italien, 
oder schickt« Deutsche dahin. Böhmen zeichnet »ich 
besonders aus: — sogax auf den Dörfern wurden 
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Stagirlmlen augelegt. Eigner Styl der Böhmen. Carls 
des VI. grosses Orchester. Fach« und Caldara , seine 
beyden Capellmeister. Fuchs schrieb auch in lateini- 
scher Sprache einen musikalischen Gradus ad parnas- 
snni. — Gigantische Aufführung einer Oper unter 
freyem Himmel zu Prag 1742» welche dem Kai* er 
300,000 fl. kostete. Charakter der Wiener Schule. 
Unter Maria Theresia steigt die Musik noch höher. 
Wagenseil war der Kaiserin musikalischer Lehrmei- 
ster. Dessen Charaktcrisirung. Hasse, damals der 
deutsche Orpheus; (S. 78- ) er blieb bey dem »sebsi- 
echen Hofe. Tanzmusik in Wien anf dem höchsten 
Gipfel. Starzer* Balletmnsik, Haydn wird im Kir- 
cbemtyle getadelt. (Die Materien stehen, wie man 
sieht, hier etwas durch einander.) 

S. 79. Von der Berliner Schule. „Friedrich der 
Grosse hasste (?) deu Kirchenstyl, und doch ver- 
pflanzte er ihn auf die Bühne und den Concertsaol." 
Grosse Singer in seinem Orchester. Graun. Stifter 
der Berliner Schubs, wird treffend charakterisirt. 
Seine letzte Arbeit, das Te Deum auf die Präger 
Schlacht, nennt S. das erste in der Welt. Er stsrb 
40 J. alt. „Friedrich, sein König, stand eben in Böh- 
men von Legionen Feinden umringt, als er die Nach- 
riebt von Grauns Todo erhielt. Kr stutzte» schüt- 
telte den Kopf and sagte: „vor acht Tagen verlor 
ich meinen ersten FeldmarschaU , jetzt meinen 
Graun. — Grosser Mann ist grosser Mann! Ich 
werde keinen FeldmarschaU und keinen Kapellmei- 
ster mehr machen, bis ich einen Schwerin und 
Graun wieder finde." — Agricola — Marpurg 
gründlich , aber pedantisch — „ Kirnberger. Man 
hat noch nichts gründlicheres als seine Kunst des rei- 
nen Satzes. Zwar bekommt man lautes Herzklopfen, 
wenn man die vielen Zahlen und contrapuncüschcn 
Gaukeleyen siebt, durch die man sich hindurcharbei- 
ten nuu; allein wer gründlich setzen lernen will, 
muss des Schweisses auf der Stirne nicht achten, und 
sieb die Trockenheit eines Kircbbergers nicht ab- 
schrecken lasten. *' Krause. Quanz, Friedrichs Leh- 
rer auf der Flöte, bekam von ibm für jede angebla- 
sene Flöte 100 Ducaten , und hatte seinen eigenen 
Pallast in Potsdam. Der König besass über 300 un- 
gedruckte Concertcvon ibm. Clnssischer Schriftstel- 
ler über die Flöte. Er hinterliess 70000 Rthlr. Der 
König Hess ihm ein Monument mit der Inschrift 
setzen : Manibus Quanzii. Instruxit Regem Fride- 
rieum Secundum. — Fsanz Benda. Juliane Benda. 
Joseph Benda. Schulz, Capellmeister; seine Bcy- 
träge zu Sulzers We/k von dem Buchstaben S an. 
Er fühlte das Bedürfniss einer Aesthetik der Tonkunst. 
Friedemanu Bach (Sohn Sebastians) , unstreitig der 
grösste Organist der Welt. Elisabeth Mrrra. Duport, 
Violoncellist. Ernst Eicbner, Fagottist. Mit Reicliard 
beginnt eine andere Pertode in Berlin. 

Sächsische Schule. Der Vf. ftugt mit Wittecbind 
an. Otto der Erlauchte, führt die Kirchenmusik in 
seinen Staaten ein. Heinrich der Löwe verbessert 
die Kricgsmusik; spielt selbst die Trompete. Den 



Sachsen haben wir den Kirchengesang tu verdanken 
(besser die Ausbildung). Luther» Feinde pflegten zu 
sagen : Luther hat uns mehr durch seinen Sang als 
durch seine Lehre geschadet. Churfürst Moritz. Be- 
deutung des Worts Sassone bey den Italienern. Neuen 
Schwung erbalt die sächsische Musik unter August, 
König von Polcu; sie verschmilzt sich mit dem ital. 
Geschmack. Prächtige Oper in Dresden. Fortsehritte 
der M. unter August II. Die grössten Capellen Enro- 

Ea's mit Sachsen besetzt. — Sächsische Tonkünstlcr: 
[einichen. Sebastian Bach, „was Newton als Welt« 
weiser war." Von ihm geht eine Schule aus. Hän* 
del, Bachs Freund. Im i3ten Jahre setzte er schon 
ciue Oper in Hamburg. Sein Ruhm in London 
wurde begründet durch Coraposition des Alexander- 
Festes von Dryden , welche jährlich am Cacilienfeste 
in London aufgeführt wird. Er wirkte sehr durch 
das Volkslied, überhaupt durch das PopuUre, auf 
diese Nation. In Westroünstcr sein Grab. G. A. Ho- 
milius, Kircbcncomponist, besonders setzt er den 
Chor meisterhaft. Hiller war sein Schüler. Mizler 
von Rolof. „Seine musikal. Bibliothek war das erste 
deutsche Journal." Müthel. Hilter, „das Lied ge- 
lang ihm immer. " Sein wichtigste« Werk ist „seine 
Anweisung zur Singkunst. (In dem Choral und in 
der Motette bat Ree. diesen Meister noch mehr zu be- 
wundern Ursache gefunden, wegen seines religiösen 
Ernstes, und ergreifender Popularität) Walter, Mn- 
«ikdirector in Weimar. Scheibe, grosser Theoretiker. 
Ariadne auf Naxos und Cephalus , und Prokris «eine 
Meisterwerke. Dessen Anleitung zur musikalischen 
Singkunst. Schweitzer, „gründlich und anmulhig." 
Naumann. Seine Cora. „Das Erhabne gelingt ihm 
fast nie." (Ree. findet, dsss auf seine Kirchenstücke 
nicht Rücksicht genommen worden ist.) Georg 
Benda; seine Melodramen. Schuster in Dresden. 
„In Italien Nebenbuhler Jomelli's. Die Italiener be- 
haupten, er sey im Kin-henstyle trefflicher als im 
Theaterstyle." Rolle, gegen einen uns komisch er- 
scheinenden Einwurf^ ertheidigt Neefe „im Rühren- 
den gross.» Wolf in Weimar, „hat einige (jetzt sel- 
tene) Cantalen von Herder componirt." 

Ffalziaierische Schule. Anmuthiger Nattonalge- 
sane, Maximilian Emanners Orchester. — Kaner 
Carl VII. Maximilian Joseph, selbst Tonkünstlcr. 
An seinem Hofe Toszi, Joseph Michel, Jubann von 
Kröncr, Reuner, Secbi. Nach des Cburfürsten Tode 
Pfalz mit Baiern vereinigt, und das Manheimer Or- 
chester mit dem baicriseben verschmolzen. Ueber 
ilie Musik in der Pfalz. Uebertritt der Fürsten zur 
kathol. Religion. Choral- und Figuralgesang verbes- 
sert. „Zur Erhaltung der fürsti. Musik ist ein Ver- 
mächtnis* von Qoooo FI. jährlich gestiftet, Welches 
so fest ist, dass es kein Churfürst mehr umstossen 
kann." Manheimer Schule. Kein Orchester bat e« 
je in der Ausführung dem Manheimer zuvor gethan. 
Lord Fordice pflegte, als er Deutschland durchreble, 
zu sagen: l'reussische Taktik und Manheimer Musik, 
setzen die Deutschen über alle Völker hinweg, und 
KJopstock rief hier cksutisch aas : „ Hier schwimmt 
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man in den Wollüsten der Musik. '* Die berühmte- 
sten Männer dieser Schule: Holzhauer; sein Gün- 
ther von Schwarzbarg. Vogler; sein System macht 
ihn cum Pedanten ; er ist ein harmonischer, aber kein 
melodischer Kopf; ..und guter Singmeister." Seine 
Tonschule, und das musikalische Tagebuch «eigen 
ihn als einsichtsvollen Theoretiker; seine Bey träge 
snr deutschen Encyklopädio sind reichhaltiger und 
tiefer als die zu Suiters Wörterbuche. Haff. Christ. 
Cannabicb. Toeschi. Wilh- Cramer. Staniz, Va- 
ter und Sohn, gote Violinisten und beliebte Selzer. 
Fils; Brun, Hoboist; Francisca Danzy ; Wendeling; 
Frlnzel, Violinist; »einer; Winter. 

Musik an einzelnen Höfen, wo heute Schulen »ich 
bildeten, fjlrtemberg ; die Tonkunst blühte gleich 
nach der Reformation daselbst. Sigmund Hummel 
(1550 — *5?5), Capcllmeister, „von dem noch eine 
Ucbersetzung und Coromentar über des berühmten 
Zarlino's Harmonik vorhanden ist" (Ist sie heraus- 
gegeben worden?) Er gab den Psalter Davids in 
deutschen Gesingen, vierstimmig gesetzt, heraus 
(1569. 4.), nnd hat vortreffliche Choräle gesetzt, 
s. n. Allein zu dir, Herr Jesu Christ; Wenn mein 
Stündlein — ; Mein junges Leben u. s. w. Im Stutt- 
garder Archiv müssen noch Motetten nnd andere 
Stücke von ihm liegen. 1618 kam zu Stuttgard das 
erste Choral buch heraus, welches in verschiedenen 
Provinzen Deutschlands eingeführt wurde. Der 
Sojahr. Krieg verscheucht auch hier die Musik. Im 
Anfang des tQtcu Jahrhunderts unterhielt Herzog 
Eberhard Ludwig ein Orchester , woStörl Capcllmei- 
ster war. Dessen Choralbuch für die Orgel und 
sein Te Deum Laudarnus bey Gelegenheit des Utrech- 
ter Friedens. Aufblühn der Tonkunst unter dem fca- 
thol. Herzog Carl Alexander. Bresciancllo aus Bologna. 
Blühende Epoche unter Herzog Carl. Dieser nahm 
Jomclli als Ober- Capellnieister in seine Dienste. 
Herrliche Oper; treffliche Sänger. Dcllers Balletmu- 
sik zu Noverre's Erfindungen. Gebrüder Blas, sym- 
pathisirendc Virtuosen auf der Hoboe. Andere In- 
strumentisten dieser Periode. Das Orchester bestand 
fest aus lauter Virtuosen. Sehr t reifend sagt S.: „ein 
Orchester mit Virtuosen besetzt ist eine Welt von 
Königen, die keine Herrschaft haben." 

Sahburg (S. 157). Es iat daselbst eine mnsikal. 
Stiftung, die sieb auf 50000 Fl. jährlich beläuft, und 
ganz auf die Unterhaltung eines Mnsikcbors verwen- 
det wird (ob noch jetzt?). Treffliche Orgel. Ca- 
pellmeister Mozart, der Valer; sein Sohn. (Von ihm 
konnte der Verf. noch wenig-utgen.) Drollige Volks- 
lieder der Salzburger. ßraintschweig. Trefiiiches 
Orchester unter der verwittweten Herzogin; Berli- 
ner Styl dott eingeführt Schwaneberger. Fleischer. 
Hurlebusch. Der (letztverstorbene) Herzog selbst 
Meister auf der Violine. Anspach, Dort erhebt sich 
die Musilt erst seit dem letzten Markgrafen. Capcll- 
meister Klcinknecht Instrumenüsten : Schwarz, 
Jäger, Violoncellist. Der Gesang vernachlässigt. In 
Bayreuth unter Friedrichs de» Gr. Schwester gutes 



Orchester. JTallerstebi' Oeningen. Von Beeke. 
Haupt des Orchesters; guter Flügelspieler. ßo*etti 
(S. 167). treffend charakterisirt; sein Requiem. Der 
erste Italiener, welcher deutsche Poesie mnsikal. be- 
handelt hat. Durlach. Hier brachte das Orchester in 
Aufnahme Schmittbauer, Jomelli's Schüler. Woeggel. 
Hambnig'r. graue Verdienste um die Tonkunst 
Schon nm die Zeit der Kirchenverbcssernng unter- 
hielt man daselbst Mnsikchorc, welche nachher die 
Einführung des Kirchengesangs begünstigten. Gute 
Organiateu daselbst, und trefflicher Cborulgesaug. 
Die Hamburger sind die ersten Protestanten gewesen^ 
welche die Figuralmusik in den Kirchen einführten. 
Besoldungen der Musiker und reiche Stiftungen für 
dieselben. Sie brachten auch die ersten deutschen 
Singstücke aufs Theater. Matbeson. als Componist, 
Äusserst pedantisch; wollte den Regenbogen musik. 
ausdrücken. Nach ihm Telemann berühmter Kir- 
chcntonseUer. correct und melodisch, Muster im 
ReciUtiv. Carl Ph. Em, Bach, Sohn Sebastians; 
Clavierspieler und Componist ; im igten Jahre Flü- 
gelspieler uud Begleiter des grossen Friedrich. Die- 
ser rief oft bewundernd aus: Nur ein Bach! Seine 
wahre Art das Clavicr zu spielen ist classiach. Mainz. 
Innige Liebo des vorletzten Churfürsten für die Mu- 
sik. Punto, Waldhornist. In Köln schöner Kirchen- 
gesang. 855 Wurde der erste christliche Kirchenge- 
sang hier gehört. Trier. Die musikalischen Aeroter 
werden nirgends in ganz Deutschland so gut aufge- 
führt Capcllmeister Sales. Violinist Vocica. TaxU. 
Der Hof äusserst musikalisch, doch spottet der Verf. 
sehr bitter über den Geschmack, welcher daselbst 
herrschte. — Nassau- JVeilburg. Rothfischcr, ei- 
nige Zeit Capellmeister. Der Hof von Cassel wer nie 
sehr für Musik. Darmttadt. Der Hof bat vortreff- 
liche Kriegsmusik. Wie der Verf. alles mit seinem 
Sinn auffaset, können wir uns nicht enthalten au fol- 
gender Stelle zu zeigen: „die Trommel ist hier mu- 
sikalisch betrachtet auf ihren höchsten Gipfel getrie- 
ben worden: vom Flistem des Pianissimo bis zum 
Donnersturm des Fortissimo, — das Wogen und 
Finthen der Töne: das Sieden und Kochen unter der 
Faust des Meisters; das Hinschmachten zum Nichts, 
— das Aufstreben zum All* — hört man hier Tam- 
bours ausdrücken." Hanau. Der Verf. bcschliesst 
diese Skizze damit, dass er „noch einige Städte und 
Musiker charakterisirt die sich in der Musik hervor- 
thaten." Wir können uns von dieser Skizze nicht 
entfernen, ohno die Bemerkung zu machen, dass es 
zwar in den Residenzen und Hauptstädten grosser 
Reiche für Musik grosse Anstalten und Stiftungen 
von jeher gegeben hat und auch noch gibt, wodurch 
die Fürsten ihre Berücksichtigung der Kunst an den 
Tag zu legen sich bestrebt haben, dass aber auch kei- 
nes solche Beweise einer ans dem Volke selbst von 
allen Seiten hervorbrechenden Künstliche aufzuzei- 
gen hat, als unser Vaterland in der vorübergegange- 
nen Zeit; da im Norden und Süden ein tiefer Geist 
sich regte« Talente überall hervorkeimten, und es 
»icutf seltenes yrs/, dass einzelne Privatleute und 
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Zünfte ßr da» Schone den reichen Erwerb ihm 
Fleiase» förstliebem Sinn« opferten. Man fra- 
ge nur in den ehemaligen Reichsstädten, und vot 
allen in dem kunstreichen Nürnberg, deeaen Ver» 
dicnste uro Musik der Verf., nachdem er Adelang 
einen (tuten Theoretiker nod Orgelvoretindigen u>l 
Erfurt? Abel, Alberti, Buxtehude, Georg Bach, 
den engli»chen genannt, weil er Capellmeiater in 
England >rar, und diesen vorzüglich gut cbarakteri- 
airt bat, in der Kürze beleuchtet Die Sladtrausik 
war vorzüglich. (Bocbbelbel, ein groMer Organist 
daseibat.) "Die Stadt nährte Künstler, welebe die 
trefilichsteu Instramente verfertigten und erfanden; 
die ersten vorzüglichem Flügel wurden hier verfcr. 
ti ß t von GHs; Nürnberg hat man die Erfindung des 
P?dal» «u danken. Steiner, der erate Geigenmacher 
in der Welt, war ein Nürnberger. Die Tettnerschen 
Flöten, »o auch andere muaikal. Instramente, bee. 
sonst die Orgeln , sind wehberühmt S. nennt N. 
daher mit Hecht eine musikalische deutaehe Siadt. 
Von den Meistern, welche sie hervorbrachte. Fi- 
achcr Drexel, Löffellotb, ein« echt muaikahache 
Seele.' Agrell, Gruber u. a. Augsburgs Verdienste 
um Musik. Seyffcrt, Muaikdirector und guter Ton- 
«tzer; Cursini, Dümroler, Stein, Orgelbauer, Er- 
Lider der Melodica. Frankfurt, nicht ausgezeich- 
net Measconzertc. Kayser. guter Cornponist ..Ei- 
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n i»e Lieder von seinem Busenfreund Götbe sind 

trJfflicb gelungen; so auch gute Aufsätze über Ton- 
kunst" Lim unterhält eine gute Stadtmusik; die 
Orgel daselbst _ 

Vou S. 223 folgen nun Charaktere benthmter 
Tonkänntler, worunter wir auszeichnen : Gluck; „er 
.etzte anfangs «implc Claviemücke, die nur wenig 
Sektion machten; mit einem Male aber wagte er 
»ich an eine Oper , und ganz Italien Harnte.» Cba- 
rakteriatik der Werke seiner ersten Periode. „Bald 
walzte er den grossen Gedanken in »eine Seele, die 
*„ze Musik zu reformiren, die Muaik ao sehr «u 
vereinfachen , ala e. nur immer möglich »st In die- 
8t m Gesehmacke achrieb er Iphigenie» Ganz Pari, 
snaltete sieh damala in zwey Partheyen, die Gluchi- 
•che und Piceinische. Sein Gesang wurde nun mehr 
Dechmation als Muaik. Schubert wirft die frage 
auf: Ist Gluck nicht zu weit gegangen, hat er .nieb 
Tj cC l,malio» mit dem Arie« vermischt nicht dleMu> 
aik ihres ganzen Schmuckes beraubt? (Auf jeden 
Fall ist dieses sehr »chvrankend ausgedruckt.) AJOP* 
»tnck ist für »einen Geist; seine Hermannsschlacht 
51? vo» Gluck ao herrlich in Musik gesetzt worden, 
du» dieDcutachen schwerlich cn erhabenere» 1 heaterj 
.tuck besitzen als dieses.» Seine deutach. ital. und 
franz. Abhandlungen zeugen von seinem Feucrgeisie. 
]L folgt // a W«(rfaydn), Liebling DeutachUnda, voii 
ür : niieller Laune. Hofmeister; Imwwtefcj Späth, 
?ofi". Lehrmeister, Vanhall. »ehr behebt. Freyherr 
von Dalberg, Viturs, gut in der komischen Oper, 
V rkel u a. — Das Resultat dieser Skizze der Gesch. 
L deutschen Tonkunst ist: daa» mmikaL Geist zu 
Ten Jbuptvigm des deutschen Chankttrt gehbr*. 



Tiefes Studium der Harmonik. Nalurgeraäsaer Gang 
der Töne oder der Modulation , und einfache mit »U 
len Herzen »ympathiairende Melodie sind den Deut- 
schen eigen. Im Tone des herzigen Volksliedes »ind 
sie noch von keinem Volke übertroffen worden. — 
In der Musik haben Schweden und Dänemark nie 
Epoche gemacht, vielmehr »ich an die Deutschen ge- 
halten. Ihr Nationalgesang unbedeutend. Probe. Gu- 
stav Adolph I. , der zu Stockholm Figuralmuaik mit 
dem Choräle verband. Erichsens Kriegslieder. Chri- 
stina, pedantische Verehrerin der Tonkunst; He*e 
durch IVfis&ler (einen Deutschen) ein Concert im griech. 
Geschmack» veranstalten! Carl XII. konnte nichts als 
Trommel und Trompete leiden. 1715 waren nur noch 
s Menschen in Stockholm, die Noten lesen konnten. 
Die Schwester Friedrichs des Grossen lies» die Musik 
dort wieder aufblübn; seitdem entstand ein gute» Or- 
chester; sogar eine schwedische Oper, Cor». Dane- 
mark hat grössere Verdienste, aeit der Reformation. 
Gesetze der Könige, die Musik durchs ganze Land zu 
üben. Ihre Volksgesängc sind grund deutsch. Nur die 
Isländer haben originelle Melodien. Probe. Deutsch- 
land bat die Danen musikalisch unterjocht Der grosse 
Graf Bernstorf beförderte den bekannten Scheibe zum 
Capellmeister; lies» Opern aufführen, und bestimmte 
den König zur Anlage eines guten Orchesters. Russ* 
land. Nationalmusik rauh, wild; Volkslieder begin- 
nen meist in dur und enden ia muH. Probe, (wo, an- 
statt deaVioliuschhisaels, Clavierschlüssel stehen rouss); 
Calharina suchte die feinere Musik nach Kuaaland (d. 
h. in die Hauptstädte ihres Reichs) au verpflanzen, 
verband zuerst in ihren Kirchen Figuralmuaik mit 
der Vocalmusik, und unterhielt ein gutes Orchester. 
Unter Elisabeth ruaa. und ital. Opern. Unter Calha- 
rina II. ein Orchester von mehr als 200 Personen, un- 
ter welchen Lolli , Paesiello. Polen. Ihre Volk«ge- 
sänge nnd Tanzmelodien aind majestätisch und an- 
nxuthig. Zahlreiche Orchester in Warschau; (der Vf. 
schreibt wegen des Zusammenflüsse» der Gros- 

sen des Reiths. Prächtige Opern, und Orchester der 
König» von Schröder dirigirt. Schweiz. In der Musik 
zurück, in den kathol. Cauton» blüht die Musik mehr. 
Me«>en roll Würde und Einfalt. Psalmen der Reior- 
mirten. Zürich. Viele Dilettanten. SchmidhVs Schwei« 
zerliedcr. Junker, tnasikal. Schriftsteller. Holland. 
Hier blüht« die Musik mehr als in der Schweis. We- 
niger Touküustler jdsUntersrctzung der Tonkunst bry 
den Holländern. Grosse Conctrte in Amsterdam. LolH 
nahm nach allem Abzug für ein einzigea 1000 Ducaten 
ein. Des (ehemaligen ) Ütatthaltrrs Orchester. Hollän- 
dern, NationulrnclotUe. England. Hier die Musik bes. 
seit Elisabeth hochgeschätzt. Da« Parlament setzte 
10000 Pt. zu Erhaltung des königl. Orchesters aus, 
welches sleta mit den berühmtesten Virtuosen und 
Sängern besetzt war; und doch hat England nie eine 
musikal. Schule hervorgebracht, nie einen grossen 
CompOnistcn, beduutenden Sauger. Daher Klopsloek» 
Apostrophe an die Engländer in seiuem Triumpbge- 
•auge. — Doch lchlt es nicht an Nationalgesange. 
Balladen und Volksliedern,, voll Einhalt und Würde, 
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pur grinsen sie bey weitem nicht an wclsehoAnmuth 
und deutsche Herzlichkeit. Gute Theoretiker unter 
den Britten. „Sie suchen mehr den Lichtbegriff der 
Vollkommenheit (?) als den dunkeln Begriff der 
Schönheit." Professoren und Doctoren der Musik. 
Newton dringt tief in die Harmonik ein. Avisen 
achrieb „über die Verbindung der Malerey mit Mu- 
sik." Burney. Seiuc musikal. Reisen, — Geschichte 
der Tonkunst, seine Ur'hcile zu brittitcb, d. i. kühn. 
Er spricht der deutsch. Nation nurKunstfcrtigkeit zu, 
das Genie ah. Rcichardt hat seine Irrthumer gerügt. 
Hawkina Geschiebte der Tonkunst, sehr gelehrt. Mu- 
•ik in London und In den Provinzen. Jeder Mylord, 
jeder grosse Handlungsfürst (!?) halt seinen Hof. 
Deutsche werden sehr gesucht. In London eine der 
reichsten und besetztesten Opernbühnen. „Starker 
Notcnverlag. — • Frankreich wichtiger ; denn es bil- 
dete eine Schule. Sie waren die ersten (?) von den 
frühesten Zeiten an , die es wagten den Mollton nun 
"herrschender zu machen." (Nach andern Beobach- 
tungen neigt die Musik noch nncultivirtcr Völker 
meistens nach Moll hin. Sind nicht die eltengliscben, 
und deutschen Balladen und Lieder, sind nicht die 
russischen Volkslieder meistens in Moll einheimisch?) 
Ebenso schief ist die Folgerung ausgedrückt: .,Un* 
streitig ist dadurch mit die Nation zu jener Weichlich- 
keit herabgestimmt worden, welche alle Völker so 
Wie die französischen Weisen, selbst so lange an die- 
ser grossen Nation ahndeten." Abgesehen von dem, 
was eine spStere Zeit liier entwickelte, so ist anzu- 
nehmen, dass die Musik einer Nation und die Kunst 
überhaupt gerade so auf dieselbe wirkte, wie die Na- 
tion selbst auf die Musik, d. b. dass der Etnfluss 
Wechselseitig aey, — welches hier nicht erwiesen 
Werden kann. — .»Die Franken führten das Fest der 
beil. Cacilia ein." Kirchenstyl der Franzosen. In 
dem Chorale stehen sie den Deutschen Weit naeh. 
Opernstyl seit Lulli u. Quinault, dem ersten Opern- 
dichter in Frankreich. Lulli (S. £63) kam in früher 
Jugend nach Frankreich, nahm ganz den franz. Cha- 
rakter an, und wurde Schöpfer oder vielmehr Ver- 
besserer des Nationalgeschmacks. Meister im Reci- 
tativ, Erfinder der Menuet (Flugtanz oder Schwebe- 
tanz); zuerst »663 zu Versailles von Ludwig XIV. ge- 
tanzt. Sie war in Moll, fugenmässig. nie Deut- 
schen brachen 50 Jahr hernach diese Fessel, und 
schrieben sie in Dur. Als Schöpfer und Nlhrer des 
falschen Geschmacks werden Gretry und Pbiltdor 
genannt , der erstere aber doch sehr gelobt. Rous- 
seau, sein Wörterbuch. Eklektiker, oft paradox. Er 
spielte und sang gut; Sclar seines Systems. Diderot, 
ekstatischer Verehrer der Deutschen, Bachs Schüler; 
seine Theorie des Clavierspiels. Andere. 

Nach dieser Skizze wirft er die Fragen auf: 1) FPat 
haben wir get/tari? und antwortet darauf mit dem 
alten Spruche: Frankreich goutirt, Deutschland erfin- 
det, Welschland schmückt. 2) PVo sind wir? Etwas 
kürz und vornehm wird darauf geantwortet: wenn 
Timotheus, der den Alexander bezauberte, heut zu 
Tage aufträte, so w ürde er kaum als Colophoniumbub« 
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nt gebrauchen seya. 3) TVtu ist zu tlum? Antwoit: 
„Man müsse den Geschmack am Komischen einschrän- 
ken, um dem Heroischen, Tragischen, Erhabnen Platz 
zu machen. ( Die Zeit hat dieses schon berichtiget, t 
Der Kirchenstyl soll seine freche Miene ablegen. Man 
in ue* auf der einen Seite nicht zu viel grübeln; (diese 
Einseitigkeit scheint man in der Musik bey uns ziem- 
lich überwunden zu haben) auf der andern nicht aller 
Theorie spotten; die Tonkunst (?) simplitiziren, aber 
sie nicht nackt aus der Welt hinausjagen. Um Mono- 
tonie zu vermeiden , ist ein neuer Rhythmus nöthig. 
(Dieses versteht Ree. nicht, eben so wenig das Folgen- 
de:) Man »uss auf neos Tonstücke raffiniren; Volks- 
melodien genauer Studiron.« Es folgt ein poel. flynt- 
nusandU Tonkunst, voll Feuer, aber in unamgebil- 
deter Form. — Nun lesen wir S. &77. im 2teu Tlieile: 
Grundsatze der Tonkunst, und erwartetet BeytrSge 
sn ciaer eigentl. Aesthetik der Tonkunst. Es wird 
aber hier nur fragmentarisch gehandelt 1) von denmu- 
sikal. Instrumenten : ihren Charakteren, Behandlung, 
Bau u. s. w. Von der Orgel. S. 280 Ideal eines Orgel- 
spielers. (Diess sollten alle, die sich für dieses Instru- 
aneut bilden wollen, lesen. Es sind Worte tief aus der 
Seele geschöpft). Phantasie. Vorspiele. Zwischenspie- 
le. „Die Hauptstärke des Orgelspiels liegt im Vortrage 
des Chorals." Kenntnis* der Register — Farbenmi- 
schung für den Maler. Vom Flügel od. Ciavier. (Dieser 
Artikel ist nun veraltet.) Fortepiano. Entstehung und 
Benennung desselben. Ein Clavichord. Pantalon. Har- 
monie«, „im Gcbiote der Tonkunst provinciall." Me- 
lodie« Stein'*. S.290. Von derApplicatur; einige gute 
Kcgelu über den Vortrag auf dem Ciavier, aber frag- 
mentarisch. Etwas affectirt ist, aber voll Inhalt, der 
Satz : ..Der Daumen setzt in Thälcrn od. inniedernT*-* 
sten ein, n. llsatdie andern Finger auf Hügeln tanzen; 
darin liegt der ganze Zauber derApplicatur." S. ac/S. 
Violine, wahrschciul. Erfindung der Spanier. (Man 
lese über dieses Instrument einen gründl. Aufs, in der 
Lpz. Mus. Z, m den letzten Stücken des Jahrg. i8°80 
Brauche; Ihre .Wichtigkeit. Violoncell, besser zum 
Soloinstr. Kolon, „geschaffen zum l'icdestal, nie zur 
Bildsäule." Viola digamba. Viole d'amour, unvollkom- 
men. Bariton, von Liedl erfunden. Leyer; Alter der- 
selben. Harfe. Laute, scheint Erfindung der Spanier; 
„durch Jahrhunderte Lieblingsinstr." Mandoline und 
Zither. Von dm blasenden Instr, Das Kuhhorn viel- 
leicht das älteste. Syrinx. Robjrpfeifc. Trompete, sehr 
alt, aber in anderer Form bey den Alten. Das Horn ; 
Form desselben. Charakter, Wirkungen, äusserst le- 
bendig beschrieben. Die grössten Waldhornisten unter 
den Deutschen. Posaune, Tempelinstr. In untern Ta- 
gen anm Operdienste entweiht, (nur der Missbrauch 
entweiht). „Liegende Noten können auf keinem In- 
struntente so ausgedrückt werden.*. 1 Der Zinke, „wie 
ein Schwert durchdringend." Beschreibung. Hoboe*. 
höchstens 100 J. alt, durch Tenner verbessert. Umfang. 
Clarinett, „eigentl. eine Alt hoboe." Das engl. Hora. 
Die Flöte u. ihre Branchen. Querpfeife. Schallmey, 
„Muttef der Hoboe ; wirkt mehr in der NT'hc als in 
•des Weit*" Fegott, {früher, bes. in Iran*. Kirchen, 
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vertrat e» die Stelle <?er Orgel. Charakter. Verdienst 
der Franzosen um di< sea Inslr. Pauke und Trommel, 
lieschr.d.eigentl.türk. Musik. Maultrommel, c) Vom 
Gesänge, „die Achse in der Tonkunst." Kennzeichen 
des Gesangs talents. Reg« In für dio Uebung. Classender 
Sliramtüne (die Einthcilung ist die bekannte u. etwas 
willkuhrliche). Umfang der Stimmen. Regeln zur Bil- 
dung. Nun folgt S. 545. 3) Vom musikal. Style, a) vom 
Kirchenstyle. Choral- u Figuralmusik. „Der Choral 
trotzt allen Veränderungen der Mode." Ambrosius, Lu- 
thers, Zwingli's Gesänge unerreichbar hohe Wirkung 
der sich verlierenden Antiphonen. Klonstock fragt mit 
Hecht : „Ist denn d ie M usik nur fü r die Oper so vollstän- 
dig geworden?" Lob des katho). Gesangs (a parte po- 
tiun )• Einseitig ist drsVfs. Tadel über die Einführung 
der Ca »taten in den protest. Kirchen. Was über diesen 
Styl gesagt wird, i.-i übern Sehr flüchtig u. oberfläch- 
Jich. b) Vom dramat. Style. Eben so. Zuerst von der 
höheren Oper. „Zur trag. Oper od. zum heroischen 
Sangdrama gehurt ohuslreitig ein grosser Geist, der 
nie zum Komischen herabzusinken (?) fähig ist." 
Dann von der komischen Of>er. Unästhetisch ist der 
Standnunct. von welchem sie S. betrachtet Dann vom 
pantomimischen Style, dem Ausleger (?) der Mimik. 
Hier wird einiges Wahre angedeutet, besonders dieses: 
die grossen Leidenschaften darf der Componist nicht 
so ausführl. vortragen , sondern muss sie zusammen- 
drängen. Von der Tauzmu*ik. Charahterisiruug der 
wichtigsten Tatizrnelodien. S. 354 etwas vom Kammer- 
XL. vojti Volksstyle. VonS. 356 folgt Erklärung mMjtAal 1 . 
Jxuimtuerke. rragraente, in welchen sieb manches 
geistreiche Wort hndet, aber auch vieles vag u. mager 
dargestellt ist. Concert. Fuge. Chor. Allabreve. Die 
Arie ist nach dem veralteten Schnitte beschrieben. 
Cavatiiie. Recitativ: Schwierigkeit. Arioso. Canta- 
bile, „cigentl. eine Bezeichnungfür Instrumente. Sym- 
phonie u Ouvertüre sind noch nicht geschieden. Sonate, 
„eine musikal. Conversation, Gespräch der Instrumen- 
te." Largo. Andante. Rondo. Marsch. Gigue. Gavotte 
u. s. w. Von S.363. 5) vom musikal. Colorit. Es scheint 
S. "aiiz Erfindung der Neueren. Jomelli der erste, der 
die raus. Farhcngehung bestimmte. Der Vf.mcynt die 
Bezeichnung. Es werden einzelne Zeichen beschrie- 
ben, sogar törte piano; mortend ( moident) u. a. In 
Afleciaiion des Ausdrucks verliert sich des Vfa. lebhaf- 
tes Gefühl auch bey Erklärung des vibrato : „die Töne 
werden hier nicht mit der Wurzel herausgezogen, 
sondern nur in ihren Spitzen gekitzelt." 6) Vom musi- 
kal. Genie S. 363. „Es hat das Her« zur Basis, und 
empfangt seine Eiudrückc durch da« Ohr." Charakter- 
züge (Erfordernisse) des mus. Genies (hier vieles Treff- 
liche) „doch dürften Fleiss u. Anstrengung unter den 
Menschen bald aussterben, wenn schon die Natur alles 
thate.*' Etwas von dem Capellmeistcr oder Musikdi- 
rektor. 7) S. 87 2, vom m ""'^ a l- Ausdrucke. Erfordert 
nissc. 8) S. 377- Charakterietik der Tone. Diese ist 
«an/, originell und durch mehrere Zeitschriften schon 
tovkAnnl worden. — Man könnte über Einschreiten 
„och manches einwenden; uns schien *s vorzüglicher 
a«f d«u ürjtui dies« sttältigen IndivüuaJitäl au&nerit 



Mtner zn machen. Das Aeussere des Baches ist nett; 
die Menge der Druckfehler bedeutend. 

DRAMATISCHE DICHTKUNST. 
Familientheater nach neuen franzötischen Lieblings- 
stücken. Erstes Händchen. Aufgeführt auf dem Hof- 
theater in Weimar. Leipzig 1803, bey Göschen. 
»95 S. 8- ( «8 gr. ). 

Das neuere franz. Theater ist reich an kleinen 
Schauspielen, Weichesich mehr durch feine Charak- 
ter-Zeichnung in wenigen ausübenden Situationen u. 
durch eine zarte und edle Sentimentalität, als durch 
eine künstlic h augvlt-gle und iein durchgeführte Intri- 
gue, einen wohluer< ebneten und tiei gedachten Plan 
auszeichnen. Das deutsche Theater hingegen ist dar- 
an arm. und dieser Mangel wird um so fühlbarer, je 
mehr die Neigung, sieb durch kleine dramat. Darstel- 
lungen in t düJihcuzirkeJn <u vergnügen, sich verbrei- 
tet, eine Neigung, die der Freund humaner Cultur 
gewiss mit \ erguugeii herrschen sieht, da sie so viel £• 
■u edler Unterhaltung und Bildung unter weiser Lei- 
tung bej zutragen vermag. In dem vorliegenden Händ- 
chen hat ein gewandter Uebersetzcr drey kleine frans. 
Lustspiele mit vieler Geschicklichkeit auf deutschen 
Boden verpflanzt, und Ree. ist überzeugt, da*s sie 
nicht nur jedem PrivattLeatcr, sondern auch jeder 
grössern Buhne willkommen seyn werden, weil sie 
tbeüs nicht viel Personen als Mitspielende erfordern, 
und keine Kosten und Schwierigkeiten in Ansehung 
der Decorationen verursachen , tbeils auch sehr un- 
terhaltend sind. Das erste, Eitle Muhe der Verliebten, 
WO ein Onkel, einer jener interessanten ruhigen u. 
doch belebten, durch eine neckende und doch gutmü- 
tige Laune sich so sehr empfehlenden Charaktere, 
swey Liebende, die ihn überlisten wollen, selbst, doch 
angeuehra überlistet, verdient in Hinsicht auf heitere 
Lebendigkeit, und immer steigendes ohne grosse An- 
strengung unterhaltenes Interesse vielleicht vor den 
übrigen den Vorzog, ja man kann es als eines der 
gelungensten Produkte in seiner Art unbedenklich 
empfehlen. Das zweyte, Herr Temperlein, oder wie die 
Zeit vergeht, ist bereits, wenn auch nicht nach die- 
ser Vcrdoutschung, auf fast allen Buhneu Deutschland« 
gegeben worden, u. Ree. gedenkt noch mit demgrössien 
Vergnügen unters Lftiands in dem hochkomischen Cha- 
rakter des Hrn.Tcmperlein (Müssliug von einem andern 
Uebers. genannt). Das letzte Stück, Cephise od. der Sieg 
de» Herzens, dürfte vielleicht nur da eine angenehm be- 
friedigende Wirkung hervorbringen, wo man die Ver- 
bildung des weibl.Geschlechts durch zu weit getriebene 
Beschädigung mit Literatur u. Kunst in ihren unange- 
nehmen Folgen ganz erfahren hat. Uebrigensmussltec 
rühmen, dass man nirgends der Uebers. ihren Ursprung 
anmerkt, der Dialog mit aller Gewandheit, Leichtigkeit 
u. wohl in einander greifender Fortschreitung gebildet, 
u. nirgends ein auch nur von fern gemein scheinender 
Ausdruck gebraucht worden ist. Die Verlagsh.bat das 
Büchlmu einem »ehr gefälligen Aeussern ausgestattet. 
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SÄCHSISCHE GESCHICHTE. 

Neueste Geschichte de* Königreichs Sachsen eeit dem 
Präger Frieden bis auf unsere Zeiten, von D. 
Christ. Ernst Weisse, Obeihofgericlit«**i«»ior ml 
ordrntl. Prof«»»or de* Lchnrechu iu Leipzig. Erster 
Band. Leipzig, b. Hinrichs. lßoß. 438 S. 8- 

Auch antrr dem Titel; 

Geschichte der Chursächsischen Staaten, von D. 
C. E. IV. Fünfter Band. 

Die vier ersten Bände der Geschichte der Chur- 
sächsischen Statten vom Hrn. Obcrhofgcrichtsassessor 
Weisse begreifen den Zeitraum von den ältesten Be- 
gebenheiten Meistens, Thüringens und des Chur- 
kreises an bis zum Prager Frieden (1635) ; die ge- 

fenwärtige Fortsetzung reicht bis zum J.-ibre 1719. 
:m denen, welche die neuere Geschichte unsers 
Vaterlandes mehr ab die altere interessirt, den An- 
kauf de» Werk« zu erleichtern, hat der Hr. Verf. 
diesem Theile einen besondern Titel: „Geschichte 
des Königreichs Sachsen" gegeben, auch, damit 
diese Fortsetzung ein für sich bestehendes Ganze 
ausmache, zur Erläuterung der neuern Begebenhei- 
ten eine kurze Einleitung vorausgeschickt, Uebri- 

Ens ist der, in den vorigen Bänden befolgte, Plan 
ybehalten worden, nach welchem eine Stantsge- 
•chiebte im eigentlichen Sinne dee Worts, mit Ein- 
schlus* aller Veränderungen der Cultur, die von 
dem Staate selbst ausgingen, oder durch politische 
Eroianisse veranlasst wurden . geliefert werden sollte, 
und die auf diese Weise entstandene grössere Aus- 
debnung des Werkes kann den Freunden der vater- 
ländischen Gescbirhte nicht anders als willkommen 
aeyn. — Dieser neueste Thcil stellt sehr mannich- 
faltige Begebenheiten auf, unter welchen besonders 
Johauu Georgs I. Krieg gegen Schweden und des- 
sen Tbeiloabme an dem W es tp ha Ii sehen Frieden, 
die Landestheilung seiner Söhne, die Annahme der 
Krone Polen und der Krieg gegen Kail XII. mit der 



Ausführlichkeit und Genauigkeit behandelt sind, di« 
ihre Wichtigkeit erfordert. Auch die Innern Ereig- 
nisse, und die Veränderungen in der Landesverfas- 
sung werden mit grosser Sorgfalt , besonders durch 
neue Benutzung der Landtagsacten , entwickelt. 
Angehängt sind noch einige interessante Bcylagen. 
Der folgende Thcil wird das Ganze beschliessen. 



DEUTSCHE GESCHICHTE. 

Ahrits der deutschen Geschichte , ein Lese - und 
Lehrbuch, von L. Jf'estenrieder. Zweyte. 
verbesserte Auflage. München, b. Lindauer. iftoT- 
16 Bogen. 3 ( »2 gr.) 

Der beharrliche Eifer des verdienten Vfs., die 
Kcnntniss der deutschen Geschichte unter denen, 
die sie nicht eigentlich studiren wollen, zu ver- 
breiten, ist allgemein bekannt und achtungswürdig. <■ 
Auch gehört er nicht zur Classe jener historischen 
Schriftsteller, dio unter deutscher Geschichte bloss 
die Handlungen deutscher Könige und Kaiser, Her- 
zoge und Fürsten verstehen, und von diesen nichts 
als ihre Kriege, Eroberungen, Hofhaltungen, Fcyer- * 
lichkeiten u. drrgl. erzählen, also nur Regenten- 
und Familiengeschichten liefern, auf die innere Ver- 
fassung hingegen und auf den Zustand der Nation 
in den verschiedenen Zeitaltern wenig oder gar keine 
Bücksicht nehmen. Herr W. verbindet mit der 
eigentlichen Geschichte auch Staatsknnde, betrach- 
tet eben sowohl den physischen, politischen, sitt- 
lichen, literarischen und merrantilischen Zust.nul 
der deutschen Nation, als die Staats - ond Kriegs- 
verriebtungen ihrer Kegenten. Dirss alles weiss sr 
recht gut und fasslich darzustellen , und es ist nicht 
zu bezweifeln, dass sein Buch, besonder» im Baiern- 
lande, viel Nutzen stiften werde. Dennoch möchte 
man wünschen, dass er in den Angaben mehr Ge- 
nauigkeit beobachtet hätte; man stösst nicht selten 
auf erwiesene Unrichtigkeiten. Zum Bew eise will 
Kec nur einiges bemerken. S. a macht der Verf. 
[»3»] 
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vom alten Germanien eine gar zu fürchterliche, 
übertriebene Beschreibung: „Ein grosser, undurch- 
dringlicher Wald,«« sagt er,, „sog sich vom Boden- 
see bis an die Ober-Theis in Ungarn, voll von 
Morasten nnd Sümpfen, worin alle Naturen für 
Frost und Killte in einer steten Betäubung lageu, 
'Worin weder zahme Tbicrc , nach Fruchtbaume 
und Pflanzen milderer Art ihre Vollendung erreich- 
ten, und wo nur Baren uud Wölfe, Beim - und 
Elendtbiere und wilde Ochsen herumirrten, u.s. w" 
S. 3 heisst es : „ Die ersten deutschen Völkerschaf- 
ten, welche den Rümern 100 Jahre vor Christi Ge- 
burt bekannt wurden , waren die Cimbern und Teu- 
tonen. M Nach Tacitus wurden die Cimbern den 
Romern im Jahr Roms 640 zuerst durch die Waf- 
fen bekannt, also 113 Jahre vor Christi Geburt. 
Ebendaselbst: „der teutonische König Teutoboch." 
Der eigentliche Name dieses Königs ist nicht be- 
kannt; Teutoboch heisst so viel als König der Teu~ 
tonen. Den Ort der Varischen Niederlage, oder 
den teutoburger Wald, worüber die Meinungen 
noch immer sehr getneilt sind , setzt der Verf. S. 5 
ganz bestimmt in die Gegend von Rietburg (Riet- 
.berg) und Paderborn. Gatterer setzte ihn, mit grös- 
serer Wahrscheinlichkeit, ins Obcnunnsiersche, zwi- 
schen der Jims nnd Lippe. Der marcomannische 
Krieg (S. 5) dauerte nicht acht, sondern vierzehn 
Jahre, von 166 bis 130. Nach S. 7 sollen die Go- 
then um das Jahr 240 aus dem heutigen Schweden 
und Norwegen bis nach Dacicn vorgedrungen sevn. 
Bekanntlich hatten «ie schon i. J. 1Q0 das öatl. Dacien 
besetzt. Von Attila heisst es S. 8, er sey „im Jahr 
445 König aller Hunnen, die in Thracien wohn- 
ten , geworden." Schon 455 folgte er seinem Oheim 
Rua, zugleich mit seinem Bruder Bleda, in der Re- 

S'crung, und ward, nach Bleda'« Ermordung 445» 
leiniger Beherrscher oder Grosschan der Hunnen ; 
in Thracien haben keine Hunnen gewohnt. Auch 
zog Allila nicht 451, sondern das Jahr vorher , längs 
der Donau , nach dem Rhein. Im Treffen bey Cba- 
lons an der Marne sollen 250,000 Mann umgekom- 
men aeyn (S. 9). Jordanes ist bescheidener; er gibt 
nur 162,000 an. Von Altiln's Zöge nach Italien sagt 
der Verf. : „ er tödtete alles, u>as lebte, und alle Na- 
turen. — - Ejt ging, über und über mit Blut über- 
ronnen, nach seiner Heimath zurück, etc." Die 
Thüriuger waren, zur Zeit der Carolinger, kein 
Hauptvolk Deutschlands (S.39); sie schlössen sich an 
die Sachsen an. Der König Conrad I. starb nicht 918. 
Wie S. 48 steht, sondern 919 den 22. Nov. Conrad II. 
der Salier, war nicht Herzog von Rheinfranken; 
(S. 48) diese war sein Vetter, Conrad der Jüngere. 
Neben diesen und andern historischen Unrichtigkei- 
ten trift man auch hin nnd wieder kleine Sprach- 
fehler an , z. B. entgegen für dagegen ; Stuffe für 
Stufe; selbe für dieselben; Geschlechter für Völker- 
schaften; beschreiben (kommen lassen) für verschrei- 
ben. Unedle Ausdrücke sind: S. 6 „wenn die Noth 
an die Thüre kam;" S. 88 „Pipin Hess seinen König 
Chjlderich auf cio Landgut bringen, und daselbst. 



mit guter Kost und Trunk mästen; " S. 39 „Carl der 
Di«kc bat seinen Nachfolger Arnulf, ihn nicht ver- 
hungern zu lassen." u. dergl. m. Uem-igens ist das 
Ganze in zwölf Capitel getbcilt, unter denen sich 
besonders das dritte auszeichnet. Es enthalt schöne 
Bemerkungen über den Zustand der hohem Cultur 
nach der Völkerwanderung, über die damalige Ver- 
fassung der Deutschen, über Freye, Knechte, Für- 
sten, Könige. Grafen, Lehngüter, Gesetze, Ein- 
führung des .Christenthums, Verfall der Merovingcr, 
Verdienste Carls de* Grossen* um die Cultur der 
Deutschen, etc. 

Geschichte des Fürstenthums IliidetJuim , von Fratz 
Anton Blum, brannsebw. lQoeb. Hofrath« su Hannover. 
ZwcyterBand. Wolfenbüttel, b. Albrecht. 1807. 
eßi Bogen. 8- ( » Thlr. 4 gr.) 

Dieser Band eines der wichtigsten historischen 
Werke begreift die Geschichte uud innere Verfassung 
des Fürstenthums Hildesheim im zehnten und eilften 
Jahrhundert, und zerfällt in zwey Abthcilongen. 
Die erste enthält die Geschichte der Bischöfe von 
Hildesheim in diesem Zeitraum. Nicht nur ge- 
druckte Werke, sondern auch handschriftliche Quel- 
len sind es, aus denen der Verf. geschöpft hat. Sie 
sind, wie im ersten Theil, hinter der Lebensge- 
schichte eines jeden Bischofs genannt; aber von den 
Zeiten des Bischofs Berward an , da sieb die Ge» 
acbicbtsqUellen su sehr vermehren , bat sie der Verf. 
unter dem Text in Noten angeführt Vom Bischof 
Walbert wird S. 7 f. bemerkt, dass er die berühmte 
Rhoswitha zur Aebtissin zu Gandersheim geweihel 
habe. Der Vf. hält sie für eine Schwester des deut- 
schen Königs (nicht Kaisers) Heinrichs I., ob er es 
schon nicht sicher beweisen könne. Die Pfalz Grona 
(S. 10) lag sehr wahrscheinlich bey Göltingen. Der 
Verf. hält sie für Groningen bey Halberstaat. S. 16 
spricht er von einem neuen Hunnen - Einfall in 
Deutschland ; es sollte Ungern heissen. Am ausführ» 
lichsien ist die Geschichte des Bischofs Berward oder 
Bernward dargestellt (S. 63— 107). Aber auch kei- 
ner hat für sein Stift und sein Volk so patriotisch 
gearbeitet, keiner ein so thatenreiches Leben geführt, 
als Berward; keinem verdankt Hildeeheim so viel, 
als ihm. Auch w ird es von dieser Zeit an heller in 
der hildesheimischen Geschichte; die Quellen wer- 
den reichhaltiger, und der Geschichtscbreiber kann 
aus Original - Urkunden schöpfen , deren von frü- 
hem Zeiten im Stiftsarchiv keine vorhanden sind. 
Bekanntlich war Berward Instructor de« jnngen 
Kaisers Otto III., nachher dessen Hofcapellan und 
oft sein Katbgcbcr, seit 995 Bischof zu Hildeaheim; 
ein Mann von aufgezeichneten Talenten und unge- 
wöhnlicher Thätigkeit , ein vorzüglicher Beförde- 
rer der gemeinen Industrie. Er stiftete das reiche 
Michaelis -lilostrr, Benedictiner- Ordens, worüber 
er ei Jahre zubrachte, und dem er sein ganzes 
eigenthüjnlith.« Vermögen schenkte. Berward 
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den Grand zum R eicht bam »eines Bisthnms und zu 
der nachmaligen Landeshoheit der Bischöfe, durch 
•eine politischen Verbindungen. Nicht nur der Kai- 
ser Otto III., sondern auch alle«, was zu diesem 
Kaiserhause gehörte, vorzüglich aher die Aeblissin 
Mathilde zu Quedlinburg. Otto'* I. Tochter, und 
der Hersog Heinrich von Baiern , nachherigrr Kai- 
ser, waren mit Bcrward durch innige Freundschaft 
verbunden. Bcrward war der eigentliche II r bau er 
der Stadt Hillesheim. Kr umgab den bisher offe- 
nen Ort mit einer Mauer, umfasste in dieselbe das 
noch unvollendete Michaelis -Kloster, errichtete auf 
dieser Stadtmauer mehrere Thürme, und machte 
den offenen Flecken zu einer für jene Zeiten festen 
Stadt. Ueberhaupt scheinen Bau , Befestigungen 
und mechanische Arbeiten Itcrwards Lieblingsnei- 
gungen gewesen zu seyn. Besonders gefiel er sich 
darin, dass er srcls Menschenhände beschäftigte, und 
unterhielt zu Hildesheim Zimraerleute und Metall- 
arbeiter, deren Werkstätte er häufig besuchte. Er 
selbst verfertigte mit eigener Hand Arbeiten dieser 
Art. Noch sind mehrere Denkmäler vorbanden, 
woran er wenigstens Mitarbeiter war, als zwey ge- 
gossene Thüren in der Dumkircbc, eine künstliche 
Messerscheide, mehrere kostbare Kelche etc. S. 9.5 
wird der Tod des Kaisers Otto III. anf den 93. Jan. 
lOOfi gesetzt, aber doch wohl um einen Tag zu 
früh. Die zweyte Abtheilung enthält I. eine allge- 
.meine Darstellung der Kegicrungs - und Staatsver- 
fassung Deutschlands im zehnten und eili'tcn Jahr- 
hundert, und zwar a) kurze Geschichte des deut- 
schen Reichs in diesem Zeitraum, b) Staatsverfas- 
sung, c) Gerichtsverfassung, Gesetzgebung, Lehn- 
wesen, d) HanJel, Cultur, Künste und Wissen- 
schaften in Deutschland, e) Geistlichkeit, Macht 
der Bischöfe, Chorherren, Kircbenvoigte, f) Adel, 
Städte, Bauern. II. Nachrichten über den innern 
Zustand des Fürstentbums Hildesbeira im zehnten 
und ei Uten Jahrhundert, a) kurze Geschichte der 
Verfassung des Herzogtbums Sachsen in diesem 
Zeitraum, b) Zustand der Einwohner des platten 
Landes im Hildesheimischen, e) besondere Verfas- 
sung der Geistlichkeit und Kirchengüter des Stifts 
Hildesheim. Chorherren, Kirchenadv ocaten, Stifts- 
pröbste , Dechanteu , Schulmeister etc. , d) Ge- 
schichte der übrigen Kirchen im Fürstenthum Hil- 
desheim etc. , e\ geographische Nachrichten über 
das Fürstentbum Hililcshcim. Der Verf. verspricht, 
mit dem dritten Tbeil eine Charte und eine Urkun- 
densammlung zu liefern; f) Erpgrafen, g) Spu- 
ren des niedern Adels im Hildesheimischen m die- 
sem Zeitraum. So reichhaltig ist dieser Band. 
Schade, dass die Vcrlagshandlung nicht für besse- 
res l'apier gesorgt hat. 

Geschieht* der geforsteten Grafschaft Tirol, von 
Joseph Frhrn. von Hormafr, k. k. wir Id. Hof- 
seereutr etc. Erster TheiL Zweyte Abtheilung. 
Tübingen, b. Cotta. 1808. 40 Bog. g. (3 Thlr.; 
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Die erste Abtheilung des ersten Bandes dieses 
vortrettichen Werks schlosa mit der durch Drusus 
und Tiburius vollendeten Unterwerfung Rhauens 
unter die Herrschaft der Römer und dessen Ver- 
wandlung in eine römische Grenzprovinz, im Jahr 
Roms 739- Die vorliegend« zweyte Abtbcilung lie- 
fert den Freunden der Geschichte, der- Sitten und 
Verfassungen des Mittelalters einen reichen Stoff 2« 
interessanten Beobachtungen, zu fruchtbarer An- 
wendung und mancher überraschenden Bemerkung. 
Zwey hundert und fünfzig Urkunden vom neunten 
bis zum Ende des vierzehnten Jahrhunderts, nicht 
nur für die Geschichte Tyrols, sondern auch für 
die des obern Italiens , Baiems , der östlichen 
Schweiz, des südlichen Schwabens, KSrnlhens und 
Oesterreichs merkwürdig, aus den Urschriften und 
Satnmelbüchern der verschiedensten Ardlire gebo- 
gen, erscheinen hier mit aller diplomatischen Ge- 
nauigkeit abgedruckt Nur einige derselben sind 
schon früher, aber bloss einem kleinen Theil des 
gelehrten Publicums, aus fehlerhaften Abschriften, 
oder entstellenden Auszügen bekannt. Diese über- 
aus wichtige Sammlung soll bloss den zweyten und 
dritten Band des Werks vorbereiten. Daher hielt 
os der Verf. für sehr überflüssig, erläuternde An- 
merkungen unter jede einzelne Urkunde zu setzen 
und dadurch den Umfang, wie den Preis, dieser 
Abthiilung zu vergrösaern; vielmehr wird er un- 
gleich täglicher, im Verlauf der Geschichte selbst, 
sich auf die bereits gelieferten diplomatischen Be- 
weise namentlich berufen, den Gebrauch und di« 
Beweiskraft jedes einzelnen Documenta zeigen, 
und die etwa nöthigen geographischen , genealo- 
gischen, oder synchronistische* Erläuterungen bey- 
lügen. Der zweyte Band soll dio Geschichte Ty- 
rols bis zu Carls des Grossen Tode, der dritte bis 
zum Jahre 1363, da das Land an Oesterreich über, 
ging, enthalten, und der vierte damit schliefen, 
wie durch den pressbnrgcr Frieden dieses Alpen- 
land, nach 443 Jahren glücklicher Freyheit, vom 
österreichischen Staat losgerissen, und an Baiern 
abgetreten worden ist. Jedem Bande wird eine, 
der gegenwärtigen ähnliche , Abtheilung folgen. 
Alle echte Freunde der deutschen GeschichtsUunde 
werden mit uns wünschen, dsss der würdige Vf. 
durch koine widrigen Umstände möge abgehalten 
werden, seine höchst verdienstliche Arbeit mit un- 
geteilter, redlicher Anstrengung fortzusetzen und 
zu vollenden. Dem Corrector der folgenden Bände 
wollen wir ernstlich empfehlen, seiner Pflicht stren- 
ger nachzukommen. Es sind in dieser Abtheilung 
drey volle Seiten bloss der erheblichsten Druck- 
fehler angehängt. 

POLITIK UND 3 TdA TENKUNDE. 
Napoleon und George, oder: wer wird siegen? Au- 
thentische Nachrichten über das gegenseitige Ver. 
hältniss der Seemächte. Berlin und Hamburg 
>808- 96 nnd 144 S. 8- (» TbJr.) 
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De» ungenannte Verf. hui unter dem anhexe ig- 
ten Titel eigentlich «wey Abbandlungen und einen 
für minder unterrichtet* Zeitungsleser besonders 
brauchbaren Anhang geliefert. In der ersten Ab- 
handlung (S. 5 — 96.) fingt «r damit an, aur par- 
tbeyloaen Erörterung und Beantwortung der Fra» 
gen : Wer wird siegen , -welche« werden die Folgen 
du Sieges seyn, und woa soll der Weltbür#»-r wün- 
schen? aich durch Voranschickung einiger histori- 
scher Thataachen den Weg au bahnen. Hin und 
wieder aind Rae. auffallende Widersprüche an»"ge- 
«toesen; s. B. S. 5, wo erzählt wird, das« die Na- 
cioniilversainmlung durch den Jacobinetclub aufrüh- 
rerische Sekriften in England verbreiten la?*cn, und 
6. o» wo der Verf. aus allgemein kündbaren That- 
Mchen folgern will, data Frankreich, nach dem I5uch- 
stuben des Völkerrechts, keinen einzigen Schritt 
getban habe, der England zum Kriege hätte berech- 
tigen können. Manche Behauptung scheint auch 
■u gewagt. Z. B. S. 36 und 57. Dass Qrossbrl- 
tamtien eich jetzt am Raitde des Abgrundes sieht, 
verdankt e* bloss seiner Constitution , d. h. der Tren- 
nung, der gesetzgebmdett und vollziehenden Macht, 
oder der Macht der Nation und der des Honigs — 
— — Grossbritamiien wird fallen, und seine Rege- 
neration in der Bereinigung der beyden Mächte, d. 
i. in der Sonoerainitüt des Staats - Chef* . finden. 
Nach der Ansicht des Vf. wurde folglich die Fran- 
zösische Constitution , in welcher man ebenfalls die 
Trennung jener beyden Gewalten antrifft, ahnliche 
Gefahren beidrehten lassen, - — Kitte historische Un- 
richtigkeit ist es, -wenn S. 41 erzählt wird, bey 
der bekannten Vernichtung der unüberwindlichen 
Armada Königs Philipp'« 11. Wären acht mit grie- 
chischen Feuer gefüllte englische Brander thäiig ge- 
wesen. Da« berühmte griechische Feuer geborte im 
16. Jahrhundert, so wie in untern Tagen zu den 
verlornen Erfindungen der Vorzeit. — Den Rest 
der ersten Abhandlung nimmt theils eine Ucbersicht 
der gelungene» feindlichen Landungen auf Englands 
und Irlands Kütten, theils eine ausführliche Dar- 
stellung der verschiedenen Vortichts- Maasregeln ein, 
die bey einer nicht etwa auf -verschiedenen Pnncten, 
als welches der Verf. bey den gegenwärtig von 
Grossbritannien vorgekehrten Vertheidigungsanstal- 
ten für unmöglich hält, sondern auf ehiem l'unct 
au unternehmender Landung zu beobachten seyn 
möchten. Zum Beschirm nnd nach manchen, we- 
nigstens zum Theil ziemlich partheyiechen Aeusse- 
m ngen fällt er das Unheil : „die Gerechtigkeit sey 
auf Frankreichs Seite, weil es für die Frcyheit der 
Meere, d, b., für die Sache der Menschheit kämpfe; 
Weder Grossbritannien noch Frankreich würden ganz 
obsiegen, beyde Mächte vielmehr bey dem schon 
nahen Frieden nachgeben, und die ungestörte Wie- 
dereroberung Domingo's die erste Bedingung dessel- 
ben seyn." (S. 95-96). — Die zweyte mit vieler 
Sachkenntnis« und sichtbarem Fleiss ausgearbeitete 
Abhandlung enthält das Wissenswürdigste über den 
Seekrieg und dos gegenseitige ytrhältuiss der 9ee- 



mächte, (S. 3-1C7) und serfällt wieder in mehrere 
Abschnitte, deren er»ter eine gedrängte Uebersicht der 
Seetaktik , oder der wichtigsten Grundsätze von der 
Marschordnung, Schlachtordnung, Retraiteordnung 
nnd Jagdordnung einzelner Kriegsschiffe sowohl abj 
ganzer Geschwader oder Flotten enthält. (S. 4.-33). 
Der luteyte Abschnitt handelt «ehr vollständig von 
den Signalen (S. 33-45), wo sich der Verf. beson- 
ders bemüht hat, die bey Nacht gebräuchlichen 
Signal • Methoden seinen Lesern deutlich zn ma- 
chen. In dem dritten Abschnitt werden die heu- 
tigen Seemächte, mit beigefügter Bezeichnung de* 
Eigentümlichen in der Organisation ihrer Marine, 
auch Einschaltung mancher wisst-ns würdiger histo- 
rischer Umstände in folgender Ordnung aufgeführt: 
Grossbriiannim, Frankreich, Kussland, Schweden, 
Dänemark, Spanien, Portugal!, da« Osmotische 
Reich, Holland, die vereinigten Staaten von Nord- 
Amerika, Algier und l'unis (S. 45-101.) Den ge- 
genwärtigen Bestand der ganzen Europäischen See- 
macht berechnet dar Verl. auf 456 Linienschiffe. 
575 Fregatten und einige tausend kleinere bewaff- 
nete Fahrzeuge, von welcher Zahl auf Grossbritan- 
nien allein 210 Linienschiffe, s6i> Fregatten und 
1536 kleinere Fahrzeuge kommen. Einige Bemer- 
kungen über Kriegshäfen, und über den Bau, die 
Bemannung und Ausrüstungskosten der Kriegsschiffe 
nehmen den vierten Abschnitt ein (S. 10 1*1 «7). — 
Der Anhang enthält ein alphabetisches Verzeichnis« 
der gewöhnlichsten Benennungen, welche bey dem 
Seewesen vorkommen. (S. 130 folgg. ). Die beige- 
brachten Erklärungen und Angaben sind gröesien- 
tbeils richtig und deutlich; nur S. 140 ist Ree. eine 
faleche Angabe aufgestossen, wo die Equipage eine« 4 
Kanonenboots auf 000 Mann berechnet wird, da 
doch bekanntlich die Bemannung eine« Fahrzeug« 
dieser Gattung sich nie über 36 bis 40 Mann beläuft. 



Der Marsch der Franzosen nach Indien. Notizen 
zur Beurtheilung der nenprojectirten Landexpedi- 
tion. Jena bey Cröker. i$oß. 134 S. 8- (10 gr.) 

Europa erwartet seinen Frieden von der Nach- 
giebigkeit der Engländer gegen die Forderungen 
Frankreichs, und da diese Nachgiebigkeit von der 
Vernichtung der Englischen Macht in Ostindien 
abzuhängen acheint : so ist seit einiger Zeit 
die allgemeine Aufmerksamkeit auf die Resul- 
tate des wahrscheinlich schon bey den Verhand- 
lungen zu Tilsit verabredeten Plans gerichtet, 
nach welchem ein vereinigtes Französisch - Russi- 
sches Heer, und wie spätere Gerüchte hinzufügten, 
auch ein Preussiscbes iiülfs- Corps zu Lande durch 
Persicrt nach Ostindien marschieren und hier den 
entscheidenden Kampf wider die Britten beginnen 
soll. Unter solchen Zeitumständen muss die ange- 
zeigte Schrift nothwendig das lebhafteste Interesse 
erwecken, nnd sie verdient dasselbe mit Recht, 'da 
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ihr sachkundiger Verf. seinen Gegenstand nicht nur 
mit der möglichsten, auch minder unterrichteten 
Lesern genügenden Deutlichkeit, sondern zugleich 
mit sichtbarer Unparteilichkeit und kaltem Prä* 
fungsgeiste bebandelt hat. Die ganze Tendenz sei« 
ner Abhandlung gebt dahin, richtige Begriffe sowohl 
von der Möglichkeit als von der Zweckmässigkeit 
der projectirten Landexpedition festzusetzen und zu 
verbreiten, und Ree. glaubt mit Ueberzeugung be- 
haupten zu können, das* die sechs Abschnitte, un- 
ter welche er seine Ideen geordnet bsr, ganz dazn 
geeignet sind, jene» Zweck zu erreichen-. I. Geo- 
graphisch - itatiit ische Notizen, besonders zur Kennt- 
nis s de* Englischen Ottindien*. (S. 5"74-) - Auf fast 
drey und zwanzigtausend geographischen Quadrat- 
meilen leben in dem Englischen Ostindien nber 4 1 
Millionen Menschen, mitbin fast dreymal so viel 
als in Grossbritannien und Irland, wo man anf etwas 
über 600O geographischen Quadratmeilen nur 15 Mil- 
lionen Einwohner zählt (S. 6). Die Gränzea. die- 
ser weitläufigen Länder »ind von der Natur, beson- 
ders gegen Norden, durch eine Heike hoher Gebir- 
ge {Mustag, d. i. Eitgebirge) befestigt (S. 7. u. f.), 
and an natürlichen Producten ist in denselben be- 
kanntlich ein grosser Reichthum vorhanden. Die) 
Einwohner sind entweder Ureinwohner (Hindus), 
die in vier Kasten eingetheilt werden, und' sich 
durch den fast gänzlichen Mangel allen Gemeingei- 
stes von andern Völkern unterscheiden, oder frem- 
de Ankömmlinge, unter welchen leutern die krie- 
gerischen Seiks mit ihrer 200.000 Mann starken Reu- 
lerey, besondere Aufmerksamkeit verdienen (S..14 
bis 36). Besonders interessant sind die korzen Nach- 
richten von dem Opium, welches vorzüglich au« 
dem um Patna und ganz Bebar häufig gebauten 
Mohn bereitet wird (S. 4.1 u. f.). Die neueste zu- 
verlässige Angabe von der Stärke der Engl. Kriegs- 
macht in Ostindien ist vom Jahr 1803, und nach 
derselben betrug sie 155.700 Mann, worunter sich 
jedoch nur ic.000 Europäer befanden (S. 57 u. f.). 
II. /fürte Geschichte der Unterwerfung Indiens ww- 
ter die englisch* Oberherrschaft (S. 78-100). Hier 
ist die Behauptung (S. 78.}, dass die Englisch-Ost- 
indische Compagnie bereits vor Ablauf des 17. Jahr- 
hunderts die Holländer gezwungen haben soll, die 
nooluckischen Inseln und Amboina mit ihr zu thei- 
len* historisch unrichtig. Die Holländisch -Ostindi- 
sche Compagnie hat bekanntlich bis in die neuesten 
Zeiten das Monopol mit den Producten der Gewürz- 
inseln behauptet. ///. Ueber die Wege , auf denen 
der Landhandel mit Ostindien getrieben wurde, und 
noch getrieben n ird ( S. 101 -in). Sehr genau wer- 
den die vier verschiedenen Gattungen von Carava- 
nen angegeben, mit welchen der Indische Landhan- 
del getrieben wird, die schwere Caravane, bey wel- 
cher »ich viele Elephanten befinden, die leichte, mit 
Wenig Elephanten, die gewöhnliche, bey welcher gar 
kein Elepfaant ist, und die Pferde • Caravane, die 
Weder Dromedare noch Kameele bey sich hat <S. 
103 u. f.> Auch findet man die Reiserouten nach 



Indien nach Tavernier bezeichnet ( S. 106 and F.). 

IV. Landexpedit ionen nach Ostindien (5. uu-tio,). 
In fruchtbarer Kürze schildert hier der Verf. den 
Geist der drey Eroberungs- und Verheerungslüge 
Alexander'*, Timur's und Nadir -Schach/s (.im Jahr 
»738) nach Ostindien, und «chlicstt mit der Bemer- 
kung, dass bey einem neuen Einfall die Eingebore- 
nen mit den fremden Aukörnmtingeo gewiss gemei- 
ne Sache wider die Engländer machen worden. 

V. Kann, und wie kann eine verbündete französisch- 
ruuLehe Armee am besten nach Ostindien zu Lande 
kommen? (S. iao-127). Nach des Verf. Ausführung 
würde die Expeditiou von Dalmatien aus am sicher- 
sten zu unternehmen seyn. , VI. Fragen über die 
Expedition und ihre Folgen (S. 128- '34)* . k' 110 
wahrscheinliche grosse Erschütterung ia England, 
aber weder der gänzliche Verlust des Englisch Ost- 
fndischen Handels, noch auch ein unmittelbar auf die 
französische Eroberung Ostindiens folgender Friede, 
wird nach der Meynung des Verf. die niiehate Folg* 
der gelungenen Expedition seyn. 

RELIGION S-, UND SITTENLEHRE. 

Grundlegung tu einem auf das Gewissen und auf 
die Bibel gegründeten Unterrichte in der Tugend- 
und Glaubenslehre. Zum Gebrauch in Schulen, 
ia PrivataiutUhen und für die häusliche Erzie- 
hung; überhaupt für Verehrer Jesu aus allen Con- 
fessioueff, die sich im Bositze der moralisch - re- 
ligiösen Wahrheit befestigen wollen. ' Von GoU- 
lieb Anton Gruner. Erster Lehrgang. Frankfurt 
a. M. bey Mohr (u. ) Heidelberg bey Mohr und 
Zimmer, 1808* XU. nnd 15a S. 8» Zweytcr 
Lehrgang, daselbst XVI. n.487 S. & (» Fl- 3<>Kr.). 

Der rühmlichst bekannte Herausgeber dieser bey- 
den Lehrbücher (Director -und erster Lehrer der 
— sogenannten — Musterschule au Frankfürt a. M.) 
war wohl der übergrossen Menje religiöser Schul- 
bücher nicht uneingedenk. Diese sollte aber, nach 
seiner gewiss nntadelhaiten Meynung, noch keinen 
Tadel neuer Versuche begründen , ja nur Befremden 
über dieselben veranlassen. Denn, wenn eben jener 
Unterrieht jedem besseren Lehrer vorzüglich wich- 
tig seyn muss; so wird ein solcher eben hier sua 
liebsten seinen eignen Weg gehen , und denselben 
auch Andern gern bemerkbar machen. J11 .diesem 
Geiste wahrer Frömmigkeit nnd besonnener .Selbst- 
ständigkeit war es nnserm Verfasser Wuusch und 
Zweck, sämmtliche Hauptpuetcte der Glaubens- und 
Sittenlehre, mit Liebt und Wärme, natürlidh geord- 
net, wohJbegrüiidet , bestimmt und deutlich darzu- 
legen, besonders abor dem Herzen näher zu brin- 
gen, ala dos gewöhnlich zu geschehen pflege. Dar- 
um hat er auch den ersten, vorbereitenden Lehr- 
gang grUatcatheib) ans w«htgeerds>eua «ml sorgsam 
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«-.wählten SprUchm der Bibel, in alterer, .un mei- 
sten kindlicher und herzlicher, mithin zweckmäs- 
siger Verdeutschung, beuchen laisen. Er recynt 
dabcy «elb«t, aus den herrlichen die herr ichsten 
.nvvihlt. und für Kinder vor, »cht b.s zwölf Jah- 
?en, denen dieser erste Tbeil dienen aoll. zweck- 
dienlich mit Hinwcisungen aut die biblische Ge- 
schichte begleitet zu haben. Dic«er Meynung kann 
auch Rccen«cnt von ganzem Herzen beypiluhtcn. 
Er fand in Gruners entern Lehrgang» nicht wieder 
ein icmeines Si.ruthbüchlein . dergleichen ferber, 
Schwarz, in seinen Materialien zum K.tcclunren 
über Sprüche der Bibel (». dieser Lit. Zeit, im- au 
V »6 Dec. iftoS.) u. A. geliefert haben. Di« verhalt- 
nianulnige Volhtandigkeit anlangend, hat Ree. nur 
(nach 6. 64) Erinnerung an tugendhafte» und heilsa- 
mes Achten de» Zweckmässigen und Schönen der fca- 
tur und Kunst, und Warnung vor pflichtwidrigem 
Zerstören in der leblosen Natur venntut. nebst dem 
übergangenen Spruche: „Der Gottloten Lust ut 
Schaden zu thun" (Proverb. XII, is). Warum die- 
«er (S. "5 des r-weylcn Lehrgangs berührte) Gegen- 
stand auch in dem er*ten Curius schon zur Sprache 
eebracht werden sollte, darf Hoc. wohl nicht erst be- 
weisen. Ehrwürdige Religion« - und Smenlehrcr, 
wie Dr. StüudUn, in «. Grundrisse der Tugendlehre. 
Göttingen 1798- ö- '58. I*">£. Pölitz, in den „Sum- 
marie« der philosophischen Sittenlehre. Hamburg 
ifloa fi. 6o. und Insp. Mellin, S. 41 u. 42. aemea 

Unterrichts in- der Lehre Jesu" Magdeburg 1803. ß., 
haben bereits dafür gesprochen. Letzterer «einrieb 
über diesen, oft noch in Lehr -Stunden und Büchern 
vcrnachlauigten Punct so, wie vielleicht Mancher 
eern hier wiederholt findet; „Hang zum Zerstören 
nützlicher und schöner Dinge der Natur und der 
Kunst, ist der Pflicht des Menschengegen lul selbst 
eneeeen, weil er dasjenige Gefühl im Menschen 
achwicht oder verdirbt, was zur Morahtät ▼ottere'- 
tet und «ie befördert, nämlich etwas ohne alle Ab- 
«icht auf Nutzen, da« Schöne, zu lieben, oder etwa« 
ohne Absicht auf eignen Gewinn, da« Verdienst An- 
drer, ihr Talent, ihren KunsUlcias uud Scharfsinn 
•tc. zu achten."— In einigen Steljen de« ersten Lehr- 
ganze« ward übrigens wohl ein wenig zu viel wie- 
derholt, in wenigen der Zusammenhang nicht gnu- 
,end geachtet, wie S. i43- °ey Luc XXI, 56. — „da«, 
ihr würdig werden möget," — Kinder, deneu eben 
erat zu richtigem Erkennen de. Guten verbolfen 
werden «oll. möchte man nur Jube, » nicht auch 

gute" Kinder nennen. Wenn S. 16 geschrieben ste- 
het- „Die*e Belehrungen hiessen die Offenbarungen 
Gotte*," und S. 19 Baulus einer der ersten 1 — Behen- 
nor der Lehre leeu genannt wird; so dürfte man an 
icnera wohl noch mehr als an diesem Anstos« nen- 
nten Leicht misazuverstehen ist »uch S. 87 •* 
„Wer diesem Bey«piele Jesu (1 Petr. II, si. ee.) folgt. 
braucht »icht zu schwören.» Besonders »ndringend 
und R elu»?en fand Ree die nöthigate Warnung vor 
Wollust, al« «olcher Befriedigung blo« sinnlicher 
cThicriuber) Triebe und ßtdiuftxitn, be* welcher 
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der Geist leer, ungerührt, unbefriedigt bleiben muss, 
„wobey der Mensen nicht an Gott und gute Menschen, 
die er ehrt, denken kann." Für Richtigkeit des Setzens 
und Schreibens blieb aber noch Manches von der Be- 
sorgung einer zweyten Auflage zu wünschen. Wie 
schon in der Vorrede S. V. Z. 8. und 8, »ach „da» 
weis« ich," und „zu wünschen wäre," Stricbpuncte 
statt der BeyXrichc «lehn sollten ; so findet man auch 
späterhin kleine Mängel der Inlcrpunction. „Bedürf- 
nis« nach Religion '*. ist Wohl so wenig gut gesagt, 
al« „folgende«, nicht« neue«, manche«, bey vielen, 
be/te, traurra, ein gnt(er) Tbcil, halst, Gottergebne 
Leidende, u. dcrgl. richtig geschrieben." „Auf da« 
ichs (S. s«). an eur«« Leibe (S. 23)-" Was hälfe — 
gewönne und nehme (S. 6?). Wir sind einen Leib 
und einen Geist (S. 75), einer den andern (S. 80 u. 
c3)i ..Wohl dem, den — Uebertretungcn vergeben 
«itid (S. 138)1 m 't unaussprechliche« Seufzen — bit- 
tet um« Brod u. s. f. halten wir nur für unberichtigt« 
Setzfchler. Dergleichen sind aber iu Schul • und Ju- 
gendbüchern sorgfältigst zu verhüten, und darum 
auch hier nicht ganz unbemerkt zu lassen. Doch 
mögen wir bey solchen Kleinigkeiten nicht länger 
verweilen, um zu wichtigeren Gegenstanden des 
zweyten Lehrganges zu kommen. Dieser ist nicht 
nur lür Oben lassen höherer Bürgerschulen und l'ri- 
vat • Lehranstalten, und besonders für die reiferen, 
sowohl jetzigen und künftigen, als trüberen Schülern 
und Schülerinnen de« Verls, bestimmt, sondern auch 
für Erwachsene, die sich nach gründlichem Erken- 
nen moralischer und religiöser Wahrheit sehnen, 
nachdem »ie — wie wohl noch oft der Fall ist — in 
ihrer Jugend nicht befriedigend unterrichtet wur- 
den. Die gehcimnissvolleu Lehren de« christlichen 
Glaubens überhaupt, und einzelner Confeasionen in- 
sonderheit hat der Verf. absichtlich übergangen, und 
jeder beaondernConiinnanden- Belehrung überlassen, 
uro für Christen aller Kirchen zu arbeiten, und die- 
selben aut ihr Uebereinkomraen in vielen wichtigen 
Glaobcnspuncten , an seinem Theil, aufmerksam zu 
machen. Nur bey der psychologischen Propädeutik 
zur Jugcndlehre hat er den Abriss der Erfahrungs- 
Seelenlehre von dem verdienten Propst Callisen zu 
Schleswig benutzt, übrigens aber sich keiner Bü- 
cher bedient, und nur an aein Nachdenken und «eine 
Beobachtung de« Bedürfnisse« kindlicher und jugend- 
licher Seeleo gehalten. Erhebung und Befriedigung 
hat auch Ree. oft in diesen Aeusserungen eine« ge- 
wiss ächt -religiösen Gemüthes, und durch dessen 
Aussprüche getunden. Er muss es demnach wün- 
schen, dass viele Lehrer und Lehrlinge diese tiefere, 
festere Grundlegung brauchen, um a b f dieselbe wei- 
ter zu bauen, und dadurch selbst erbauet zu wer- 
den. — Nur dau man sich, nach S. 89 eigner Ueber- 
legenbeit des Verstandes und der Sprache selbst für 
richtigere Meynungen nicht bedienen, und „keinen 
wegen seines Glaubens auch nur ausforschen «olle." 
oiusi Ree. den rigoristiseben Ueberspannungen bey- 
rechnen* die nicht jeden Druck der Erfahrungen au«- 
killten, Da« Ganze witd and möge eich» durch den 
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Lehrgebraucb , Vielen bewähren! Im Einzelnen ge- 
stattet auch in diesem Räudchen der Ausdruck man- 
che noch unbemerkte Verbesserung. „Was ich ihnen 
über Fiticht und Glauben gelehrt habe — Bey dem 
. ersten Blicke , den der Mensch auf sich t/tut, Ach- 
tung vor der Wahrheit» manches, fehlerhaft«* und 
aberflüssiges, fröhlig und fröhliges. Ahn Jung der 
Seligkeit u. dgl. mögen hier den Kleinen verschulde- 
ten Tadel neben dem grösseren, wohlverdienten Lobe 
rechtfertigen. 

S TAA TSfVJR TffS CHAFT. 

Idtin über Fitianzverbesservngm , von dem ehemali- 
gen fcön. prouss. Kammer- Präsidenten in Anspach 
und Bayreuth, und geheimen Ober - Finanzrath 
Fr. von Schnckmann. Tübingen, in d. Cotta- 
•Cbea Buchhaudl. 1303. 8- 55 S. (6gr.) 

Das Publicum kennt den Verf. dieser Ideen als 
•inen erfahrnen Geschäftsmann. Hier liefert er die 
Resultate seiner im Geschäftsleben gesammelten Er- 
fahrungen über die behandelten Gegenstände in ge- 
drängter Kürze. Seine Ideen sind — nacii der in der 
Vorcrinnerung gegebenen Erklärung — der Nachball 
eines vollbrachten , nicht grossen, wenn gleich lan- 
gen und mühevollen, Geschäflslcbens ; Rückblicke 
auf Mittel, wodurch er einiges Gute bewirkt, und 
auf Hindernisse, wodurch sein Streben, mehr Dauern- 
des zu gründen, gehemmt wurde. Die Haupttendens 
•einer Ideen ist, praktische Financiers zur Bedacht- 
lichkeit bey ihren Vorschrittcn zur Verbesserung des 
Finanzwesens unserer Staaten au ermahnen. Er macht 
unsi'rn Theoretikern in der Staats wirthschaft den Vor- 
warf, ihre Vorschlage seyen ohne Umwälzung des gan- 
zen Verwaltungssystems auszuführen nicht möglich. 
In mancher Beziehung mag er nicht unrecht haben. 
Aber wenn das Alte nichts taugt, soll man es dennoch 
beibehalten, weil dcrUebcrgang zum Bessern schwie- 
rig ist? Soll das Schlechte beybehalten werden, weil 
der Uebergang zum Bessern nicht möglich ist, ohne 
ganzliche Vernichtung des Alten? Ist es nicht besser, 
ein altes Gebäude, das weder seineu Bewohnern hin- 
reichende Bequemlichkeit gewahrt, noch ausrei- 
chende Haltbarkeit, ganz nieder zu reissen, und ein 
Neues an seine Stelle zu 6ctzen, als an jenem zu 
flicken, und es dadurch noch weniger haltbar zu ma- 
chen? Auf ein altes Kleid flickt, schon nach dem Aus- 
spruche uusers Heilandes, kein vernünftiger Mensch 
einen neuen Lappen, und mit alten Lappen ist doch 
nichts gedient. Wir wenigstens können uns von der 
Zweckmässigkeit des von unsern meisten Regierun- 
gen bisher adoptirten Ausbesserungssystems durchaus 
nicht überzeugen. Dem' in Geschalten grau gewor- 
denen Geschäitsmanne steht freylich das völlige Um- 
formen nicht an ; aber iu den wenigsten Fällen nicht 
um deswillen, weil es an sieb nichts taugt; sondern 
gewöhnlich, weil er dadurch an mumm Werth« ver- 
liert; weil er nicht mebr in dem alten Gleise fort- 
•cblcndern kann, das er lieb gewonnen bat; oft auch, 
weil er unfähig ist, sich in die neuen Formen a» 
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finden, und bey der Umwandclung der Dinge jun- 
gem Leuten Platz machen muss, die toi hin weit un- 
ter ihm standen. Der Geschäftsmann, der mit dem 
Zeitgcisto fortgeschritten ist, dem die neuen Theo- 
rien nicht fremd sind, wird zur gHnzlichen Umfor- 
mung leicht die Hand bieten, wo der Routiniersich 
mit Händen nnd Füssen dagegen sträubt. Dass man 
in Frankreich die frühem Finanzsysteme wieder her- 
vorgesucht, und die physiokratischen Grundsätze, 
au welchen man sich während der Revolution be- 
kannte, wieder aufgegeben hat, beweist weiter 
nichts, als dass nicht jede neue Theorie gleich 
adoptirt werden müsse , wenn man sieb nicht vorher 
von ihrer Richtigkeit und Haltbarkeit vollkommen 
überzeugt hat; sondern bloss die richtigere. Hatto 
in Frankreich das Smithische System vorher die An- 
hänger gefunden, welche das phyaiokratiscbe dort 
hatte; hätte man jenes bey den Finanzreformen wäh- 
rend der Revolution zum Grunde gelegt; gewiss der 
Rückschritte würden weniger seyn. Und überhaupt 
fragt es sich sehr, wohin man am Ende in Frankreich 
gelangen wird , wenn man im Finanzwesen die alten 
Grundsätze wieder zu sehr begünstigt. Das hier zum 
Thcil wieder vorgesuchte Mercantilsystem sagt ge- 
wiss Frankreichs Interesse durchaus nicht zu; wie 
neuerdings einer der gründlichsten französischen 
theoretischen Staarswirthe, Simonde de la richeise 
commereiale (Genf 1803. g.) bis zur höchsten Evi- 
denz nachgewiesen hat. 

Wenn der Verf. (S. 10) sagt: eine Finanz Verbes- 
serung ohno Umwälzung ist nur möglich durch Aer« 
mehrutig der Einnahme, und Verminderung der Aus- 
gabe, wer wird darüber mit ihm streiten wollen? 
Aber die Hauptfrage ist nur: wie geschieht das? und 
wie ist dies immer ohne Umwälzung möglieh? beson- 
ders in Bezug auf die Vermehrung. Verbessorte 
Ordnung und Controle bey der Erhebung der Abga- 
ben, Beförderung des allgemeinen National Wohlstan- 
des, und Erhebung der Steuern und Abgaben — die 
Mittel, welche der Verf. zur Vermehrung der Ein- 
nahme empfiehlt — können zu dem Ende freylich 
von Nutzen aeyn , und die Grandsätze , welche er 
über die hier nöthigen Manipulationen aufgestellt 
hat, sind im Ganzen genommen ziemlich richtig; 
ungeachtet sie durchaus nichts Neues enthalten, was 
man nicht aus dem ersten besten Theoretiker eben 
•o gut, wo nicht noch besser lernen könnte. Aber, waa 
wird wohl die gTösste Ordnung und Controle bey der 
Erhebung von Abgaben helfen , die sich nach richti- 
gen nationahvirthschaftlichen Principicn nicht recht- 
fertigen lassen ? Der Staat muss den Wohlstand der 
Unterthanen unbedingt zu verbessern suchen, ohne 
alle Beziehung auf Finanzen ; er muss ihn verbessern* 
und wenn die Finanzen in dem blühendsten Zu- 
stande aeyn sollten, Diess ist Pflicht des Staats, und 
dieea muss die Basis und die Tendenz aller auf Ver- 
besserung des allgemeinen Nationalwohlstandes ab- 
zweckenden staatswirthschaftlichen Manipulationen 
seyn. Die vorherigo egoistische Politik unserer Fi- 
nanziers, man tniuse die Unterthanen reicher tu ma- 
chsn 4itcfnn, *}hb ihnen nrtr desto mehr abnehiuen tu 
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Vöuneit. wovon «ich selbst der Verf., nach der ' S.' lg 
«vgebeiw ii llindeutuug auf die aus solchen Anstalten 
entspringende Erhöhung der Läudetnien. Verrcichs- 
gebuhren und Zehenden, nicht ganz luszurchwen ver- 
mocht hat, — diese Politik ist grundverderblich. 
und nicht blos widerrechtlich, sondern wahrhaft un- 
moralisch. Hey solchen Abgaben , die dem Nalional- 
wohlstnnde nicht .ingeinesscn sind , wie Lautlemicn, 
Yt-rreicbsgebühren, Zebendeu, und alle dergleichen 
Abgaben, dievom Capitale oder vom rohen Erlrage 
erhoben werden, ist nichts anders in thnn, als sie 
abvixthaffen. Die beste Ordnung und Controle kann 
au weiter nichts hellen, als ilass sie dadurch nur 
desto drückender werden, und desto nachtheiliger 
für den allgemeinen Naiionalreichthum. Am wenig- 
sten können wir begreifen, wie der Verf. Erhöhung 
der abgaben, als Finauzverbeueriiiipen mit aufführen 
kann. Es wird wühl kein Unterlbaii irgend eines 
Staats sagen, das» dessen Finanzen »ich verbessert, 
wenn er mehr Abgaben entrichten muss, als vorhin. 
Der Verf. mag das Unpassende seiner Subsumtion 
selbst gefühlt hüben. Denn was er hier sagt, betrilft 
zunächst eine durch Revision und Gleichstellung der 
verschiedenen Grundsteuern au bewirkende Vermeh- 
rung derselben; ui.d was er hierüber äussert, ist al- 
lerdings beuaerkens\verth; nur zeigt er auch hier, so 
wie überall zu viel Vorliebe für die Beybehaltung de« 
Alten. Die Abschätzung und Ausmiltclung des rei- 
nen Ertrags der Grundslücke einer Gegend ist wirk- 
lich niiht so schwer, als er glaubt; es ist weiter 
nichts nöthig, als das» man bey der Auswahl der Ta- 
xatoren mit mehr Vorsieht verfahrt, als gewöhnlich, 
dass min dazu Leute nimmt, die den Oekonomiebe- 
trieb des abzuschätzenden Distrikts genau kennen. 
Diess wird mehr leisten als die Berücksichtigung der 
altern Steueraulagen, welche der Verf. empfiehlt. 

DRAMATISCHE DICHTKUNST. 

Der neue Proteus. Original -Lustspiel in vier Akten 
von Gustav Linden. Berlin, im Kunst - und In- 
dustrie -Comptoir. ißoö- 8- »-? S. 

Die Ueberschrift de» Stückes ist ron der Haupt- 
person desselben, dem Baron Lindenfels, hergenom- 
men, der, um zu dem Besitz eine« Mädchens ru ge- 
lan«en, sich ihren Vormündern und ihr selbst unter 
verschiedenen Charakteren darstellt Dass diese Idee 
8t hon anderwärts ausgeführt worden , tbut der Origi- 
nalität des gegenwärtigen Lustspieles, keinen Eintrag, 
denn die Behandlung ist eigcnthümlich. Emma von 
Schau soll, nach dem Testamente ihres Vaters, dem 
Manne die Hand reichen, den ihre beyden Vormün- 
der für sie wählen werden, oder ihr Erbtheil ver- 
lieren (S. 14); der Baron, dem sie gefällt, und der 
auch von ihr ausgezeichnet wird, gewinnt die Vor- 
münder und die Frau eines derselben, so verschieden 
Und einander widerstrebend auch diese Personen 
aiud. Doch damit sind noch nicht alle Schwierigkei- 
ten gehoben, denn Emma will selbst wählen, und 
a< brint den von ihren Vormündern begünstigten ge- 



rade daram verwerfen trd wolle«, weil er von' ihnen 
empfohlen wird. Aber endlich gelingt «s dem Baron, 
auch sie für sich einzunehmen. — Der Verf. hat sein 
komisch -dramatisches Talent durch das, was in der 
Komödie das Wesentliche ist, durch Charakterdarstel* 
lang dargnhan, und durch den kräftigen, gehaltvol- 
len Dialug, von welchem Ilec. eine Probe aualieben 
würde, wenn er nicht, nach S. 50, den Schein der 
Partbeylichkeit dadurch auf sich werten könnte. Mö- 
gen auch die Chat aktere nicht alle für neu oder tief 

tezeichnet gelim , so bemerkt man doch das Beatre- 
eu des Vfs.. sie alle, auch die Nebenfiguren, durch 
bestimmte, scharfe Umrisse zu individualisiren. Bey 
den meisten ist ihm dies gelungen; einige aber mäch- 
ten gerade dadurch überladen worden seyn, wie der 
alte Willmann, ^Überschlag, Louis von Barfuss und 
dessen Frau, die durchgängig in Versen spricht, (sonst 
ein guter Gedanke!; ; das Meiste aber findet Ree gegen 
die Hauptperson zu bemerken. Schon die Benennung 
des neuen Proteus duukt ihm zu prachtig, denn es ge- 
borte nicht eben grosse Um Wandlungsgabe dazu, Men- 
chen von so beschränkten Köpfen u. mit solchen Lieb- 
lingsneigungen rerschen, wie die Glieder der Familie 
Bariuss sind, au täuschen. Dann scheint ihm auch 
dieser Charakter aus heterogenen Theilen au beste- 
ben, und einige Widerspruche zu enthalten, welche 
die Einheit desselben autbeben. Der Baron, der die 
Welt, die Menschen, und besonders die Krauen kennt, 
der so viel Forderungen au das Mädchen macht, das 
ihm gefallen soll (S. 13), der versichert (S. 28), er lieb« 
nichts, was er nicht naher kenne, verliebt sich, nach 
einer einzigen Unterredung, heftig in Emma (S. 35). 
Einen noch «tärkern Com rast machen seine rooral. Li- 
gensebafte». Er ist wohlwollend, uneigennützig, gross- 
müthig; er wird von seiner Schwester, seinem Freun- 
de als edel gerühmt, und so bat er auch wohl nach des 
Vfs. Absicht, erscheinen sollen. Gleichwohl lässt er 
«ich nicht allein zur Verstellung gegen die Vormünder 
in dem Grade herab, dass er jedem schmeichelt, und 
versichert, ihn zuerst um Emmas Hand angegangen zu 
haben, jeden bestiebt, und selbst einer alten Närrin 
Liebe heuchelt, dass er es nicht verschmäht, sich durch 
du* Kammermädchen empfehlen zu lassen (S.40), und 
den Bedienten belohnt, der übel von seinem Neben- 
buhler spricht (S. 60) — diess könnte ihm hingehen, 
denn diese Figuren sind von der Art, das« er sich auf 
ihre Kosten belustigen möchte — auch gegen sein« 
Geliebte handelt er nicht redlich. Er nimmt (obschon 
nicht gern, dennoch) eine Rolle gegen sie an (S. 59), 
er bittet seine Schwester, dass sie seine guten Eigen- 
schaften gegen Emma erhebe, und sich dabey nicht 
streng an die Wahrheit binde (49.50), er ist nicht 
Wahrheit gegen sie (z.B. Akt 3. Auftr. 10), er schmei- 
chelt sich in ibre Eigenheiten ein, und reizt sie, in- 
dem er den Gemeinen feind zu seyn, und da« Ausser- 
ordentliche zu suchen scheint, indem er sie selbst sei- 
ner Selbstständigkeit aufopfern zu können, vorgibt 
(S. 11G). Alle diese Züge möchten schwerlich mit 
seinen übrigen Eigenschaften verträglich seyn. 

Auf der Bühne hat dieses Lustspiclvir] Wirkung ge- 
than, wovon Ree. selbst einigemal Zeuge gewesen ist. 
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DICHTKUNST. 

Ljuhe. Ein ländliche» Gedicht in drey Idyllen, von 
Joh. Fleinr. Vtas. Vollendete Ausgabe. Tübin- 
gen, bey Cotta. 1807. fj. 352 S. (1 Thlr. 12 gr.) 

Ungern Belm es gewöhnlich die Leser, wenn ein 
Gedicht, Welche« nie in seiner ersten Erscheinung 
lieb gewannen, in der Folge unter veränderter Ge- 
«tall \or sie tritt. Das Fremde, scy es VerSnderung, 
Weglassiing, oder Zusatz, stört die Erinnerung und 
Iriibl den Gennss an der erwarteten reinen \\ ieder- 
holung des ersten Genusses. So entsteht oft der 
Wahn, der Verf. habe sein Werk vcrkünstelt, und 
sind die Veränderungen «um Theil vielleicht von ei- 
ner Art . welche der Leser durch mechanische Fertig- 
keit oder besonnene* Grübeln und Versuchen für er- 
reichbar hält, so setzt «ich jener Wahn wohl in ein 
bestehendes Vorortheil um; der Verf. scheint die 
ernte blühende Jugendgestalt seines Gedichtes mit 
lieh selbst in ein reileres besonneneres Aller gezogen, 
und ihr, um den Preis der vorigen frischen Leben- 
digkeit eine starre classisehe Kälte und Correctbeit 
aufgedrungen zu haben, und diese» ist unserm, vom 
Geschrey naeh Warme und Lebendigkeit widerhal- 
lenden Zeitalter genug, da» zurückweisende Wort 
gegen die wiedergeborne Erscheinung auszusprechen. 
Kunn denn aber diese neue Gestalt nicht die, ans dem 
reizenden Kinde sehün aulgebluhte Jungfrau seyu, 
in dem gewählteren Schmuck passender Umhüllung? 
Mit Gleichnissen indessen ist in der Kritik nichts ge- 
than; jedem verwerfenden laust sich ein anlockendes 

Segen hber stellen. Welches das passende sey, das ist 
ie Frage. 

Wer an dem Vossiichcn Gedicht sich crircut hat, 
der schätzt darin neben den einzelnen Schönheiten 
vorzüglich die treue Darstellung von Meuschcn, Si- 
tuationen und Umgebungen, wie sie das L<-ben uns 
wirklich und sogar nicht allzu selten zeigt. Weder 
Charaktere, noch Umgebungen, noch Verhältnisse 
sind ideal, ja die Handlung selbst ist weder überra- 
schend , noch glänzend, noch impüiiircnd. Was ist 



es nun, was die Darstellung eines solchen Stoffe« 
poelisch macht, und findet sich dieses vorzüglicher 
und in höherer Vollendung in dieser letzten Ausgabe, 
als in den frühem? W ir haben uns nur über unsre 
Gefühle Rechenschaft zu geben, und die Empfindung, 
mit welcher wir einen Gegenstand oder eine Bege- 
benheit in der Wirklichkeit betrachten, mit der zu 
vergleichen, welche das Anschauen ihres Bildes in 
der Kunst und Poesie begleitet, um diese Frage zu 
beantworten. 

Was ans die Wirklichkeit theilweise, zerstreut, 
n»d gleichem auseinander geworfen bietet, das stellt 
uns die Nachbildung vereint, und als ein übersehba- 
res Ganzes dar. Ohne der Wirklichkeit untreu zu 
werden, stellt sie nur den Beschauer auf einen Stand- 

Euuct, von welchem aus ihm die Gegenstände in der 
eziehnngauf einander erscheinen, welebc sie zu ei- 
nem Ganzen ordnet und verbindet. Dieser Stand- 
puntt findet sich zwar auch in der Wirklichkeit, 
allein er ist dann nicht nothwendig, sondern zufällig 
und der Wahl des Beschauers frey gelassen, auch be- 
sitzt nicht jeder Beschauer die eigentliche Kunst zu 
sehen, nämlich das an dem Gegenstande zu erblicken, 
w r as das Wesen seiner Erscheinung ausmacht. Die 
Nachbildung, ohne noch zu idealisiren, erhebt also 
ihren Gegenstand dadurch scheinbar über die Wirk- 
lichkeit, dass sie die objectiven und subjecliven Be- 
dingungen seiner vollkommenen Beschämung darbie- 
tet, indem sie dem Beschauenden nicht allein den 
richtigen Standpunct anweist, sondern auch das We- 
sentliche mehr . als das Zufällige, und dieses nur, als 
jenem untergeordnet, herausbildet. 

Nicht blos die feststehende Nachbildung räumli- 
cher Gegenstände, sondern auch das bewegliche Ge- 
mälde einer Begebenheit behandelt auf diese Art den. 
Gegenstand. Will man diese Behandlungsart ein 
Ideulisiren nennen, so ist dagegen nichts zu iii- 
nern, sobald mau unter dem Idealisiren nur nicht 
eine so unbestimmte Zeichnung versteht, da^s Indivi» 
du.ilität und feste Gestalt dabey in eine vage AUg— 
meinheit verschwimmen. Niilit die Bestimmung' n 
des Einzelnen, welche es von seinein Begriff — wie 
die Figur von dem Schema — unterscheiden, sind 
[•37] 



Digitized by Google 



»t 79 CXXXVil. 

die Zufälligkeiten, welche von der Nachbildung , aU 
dus Wesentliche störend, verschmäht werden, sie, 
sind gerade das Charakteristische, welches sie her- 
aushebt, denn «vc sind eben das Wesentliche des In- 
dividuellen, welches entsteht — um es kurz zu fas- 
tvn — wenn die Zufälligkeiten des Allgemeinen Rea- 
, lhitt gewinnen. Anders ist es mit dem, was an dem 
Individuellen selbst als zufällig, örtlich oder vorüber- 
gehend erscheint, diese« nur vermeidet die Nachbil- 
dung- Der Portraitmahlcr z. J». wird auf einem blü- 
henden Gesicht eben so wenig die Blasse des Schre- 
ckens fixircu, als er da» Mobrenprofil seines Origina- 
le« in die Form des Apollo umprägen wird. Eben 
so wird der Landprediger im Gedicht «o wenig ein 
übermenschliches verklaites Heiligenbild teyn, wir 
es die Idee sich bildet, als ein cingebauerur SchLf- 
redner der Gemeine, wie die Wirklichluit zuweilen 
aufzuweisen bat. Wie der denkende Portraitniahlcr 
die Situation wählt, welche sein Original in der be- 
deutendsten Fülle seiner Eigentbürohchkeiten zeigt, 
und das Vorübergehende verbirgt, oder wenn es sich 
gegen di s ursprüngliche Natur rixirt hatte, nur leise, 
als dem Wesen eigentlich fremd atideutet, so ver- 
fährt der Dichter ebenfalls. Sein Soldat z. B. ist nicht 
Held im Allgemeinen. Seine Zeit, seine Nation, sein 
Verhältniss als Oberer oder Unterer, in Verbindung 
mit seiner eigenthümlichen Denk - und Sinnesart 
sprechen aus seiner Individualität hervor; Angewohn- 
heiten au« dem freyern Leben des Kriegsmannes, 
welche gegen die Convenienz Verstössen , sind dem 
Portrait ebenfalls nicht fremd;. Rohheiten hingegen, 
welche, die Sittlichkeit beleidigen, und daher als 
nxirt nicht gedacht werden können, ohne das Wohl- 
gefallen am Bilde zu «tören , passen nur als Karika- 
tur in das Komische, wo das Einzelne der Gattung 
paradirend beygclegt wird. Je mehr also überhaupt 
der Dicbter da» Charakteristische heraushebt, und 
da« Zufällige verbirgt, oder durch weise Anordnung 
in Schatten stellt, um so vorzüglicher ist seine Dar- 
stellung sowohl der Personen als der Handlung. 

Die ersten Ausgaben des Vossischen Gedichtes 
vereinigten diese Vorzüge schon in einem so ausge- 
zeichneten Grade, das« man, von dem Dargebotenen 
befriedigt, kaum etwas Vollendetere« erwarten konn- 
te. Um so grössere Aufmerksamkeit verdient also die 
Erscheinung einer neuen Ausgabe, welche ihr streng- 
prüfender und richtender Verfasser selbst mit dem 
bedeutenden Worte: vollendete Ausgabe, Ankündigt. 
Als sehr vermehrt und verändert erscheint sie schon 
dem flüchtigen Aublick; die Frage kann nur errn, ob 
die Zusätze nicht Ucberladungen, die Veränderun- 
gen nicht vielleicht Entstellungen aeyen. 

Ueberladung Würde nur der Zusatz gescholten 
werden können , welcher die Nachbildung von etwas 
Zufälligem dem Gedicht einverleibte. Denn, da im 
Aufnehmen des Charakteristischen der Vorzug und 
das Wesen einer aolchen Nachahmung besteht, so 
kann in der Vollendung des Wesentlichen nichts lie- 
gen , was Tadel verdiente. 

Entstellung würde eine Veränderung teyn, ■wcl- 
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che anstatt des Wesentlichen etwas Zufälliges ein- 
tauschte, sey es au« Unachtsamkeit, oder eines Ne- 
benvorzugs wegen, der das neuaufgenommene Zufäl- 
lige begleitet. 

Auster der Nachbildung von Charakteren und 
Situationen, enthält aber das poetische Gemälde noch 
etwas , das sich in Vergleicbuug mit dem räumlichen 
Gemälde der Draperie entgegen setzen lassen würde, 
eine freye Zugabe des Dichters, welche nicht vom 
Charakter eines Urbildes, sondern Mos vom Gesetz 
der Schönheit abhangt. Wir verstehn hierunter nicht 
die Süssere Schönheit des Vortrags, z. B. des Vers- 
baues, auch nicht das gewisse Etwas, was poetisi- 
remle Kritiker zuweilen vermissen wollen, ohne es 
nennen zu können, sondern die reiche und schöne 
Ausmahlung einzelner Partiecn und diejenigen Stel- 
len de« Gedichts, 'welche der Dichter aus der eignen 
Fülle seiner Phantasie seinem Gemälde einwebt, wo- 
zu, um nur eins der bekanntesten Beyspiele anzufüh- 
ren, die Gleichnisse gebören. Auch bierin wäre Ueber- 
ladung möglich , nur muss das Urtheil nicht auf die 
individuelle, oft noch dazu, blos momentane Stim- 
mung des Lesers gebaut seyn, welchem, vielleicht 
blos aus Ungeduld, bald auf etwas Bekanntes zu tref- 
fen, das neue Unbekannte zu lang, folglich Ueberla- 
dung scheint. In der Kegel sollte wohl ein Verfasser, 
wo er sein Werk umbildet, einige Präsumtion des 
Rechtes für sich haben, denn dieselbe Liebe, welche 
Leser zu ihrer ersten Leetüre fassen, könnte wohl 
bey ihm als dem Bildner zu seiner ersten Bildung in 
einem noch höhern Grade vorausgesetzt werden, wie 
sie denn auch Kritiker unverbesserlichen Autoren 
deutlich genug Schuld geben. Sollte nun nicht der 
Leser muthmassen, das»- ein Grund, welchem die 
stärkere Anhänglichkeit des Autors weichen musste, 
auch dio schwäche™ des Lesers überwinden könne 
und werde? Wenn man den Autor wegen Selbstlobcs 
tadelt, warum zürnt man ihm denn, wegen Selbst- 
tadels? Wenn die Kritik bessern will, warum stellt 
sie sich denn böse, wenn ihr der Autor seihst an «ich 
arbeiten hilft? Wenn man dem tadelnden Kecensen- 
ten plaubt, warum nicht dem Selbstrecenscntrn, dem 
wenigstens keine Partheylicbkcit ßegtn den Auu-r 
beizumessen ist? 

Die Hauptfiguren in diesem Gemälde sind : der 
ehrwürdige Plarrer von Grünau, seine Gattin, die 
gute (ehemals alte) verständige Hausfrau, Louise und 
der edle bescheidene Walter. Die Darstellung des er- 
sten ist in dieser neuen Ausgabe wirklich vollendet. 
Jugendlich heiter im Alter, froh des Lebens in seinen 
böhern Beziehungen, wie in seinen gewöhnlichen 
Verhältnissen, enthusiastisch für Frcyheit der Er- 
kenntnis» und Lehre, sicher im Urtheil, richtig tref- 
fend im Gefühl, fest im Entschluss, feurig und rasch 
im Ausführen, kraftvoll und weitgreifend in der 
Rede, kernig im Ausdruck, launig im Scherz, weich 
und stark im Gemüth, — dieses sind ungefähr die 
Grundstufe seines Charakters. Man könute sagen, er 
sey das Bild eines vollendeten Hausvaters, als Land- 
prediger dargestellt, um von einer Seile das Leiblich* 
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de» Lebens, die WiitbschaftlkfiTteit in ihm zu ver- 
edeln, und von der andern Seite thts Geistige in ihm 
zu vermenschlichen. Ihm g^genüinT die Hausfrau 
(vielleicht durch ihr ehemaliges Ui-ywort: die alte 
verständige Hausfrau besser cbiirahteiisirt, als durch 
das jetzt erwählte, die £»//>, welches «war in dem 
Vers einen kleinen Hiatus vermeidet, aber der Cha- 
rakteristik durch das vage Jer blos allgemeinen mora- 
lischen Bestimmung nachtheilig wird). Hausmüt- 
terlichkeit ist ihr Charakter; anstellig )>i« ins Ein- 
zelne, ohne Ängstlich, vorraths'roh ohne geizig zu 
seyn; gern ausspendend, aber mit Utbei legung, alles 
mit eigner Einsicht ordnend, ohne alles mit eignen 
Händen aufführen zu wollen. Wie jener, ihr Ehe- 
gatte, zeigt sie anf einer Seite veredelte Hauswirth- 
»cliJiftliihkeit, auf der andern innige Liebe für Gatten 
und Kind, aber wie in jenem, so verschmelzen auch 
in ihr beyde Eigenschaften in einander, die Liebe 
wird hausmütterliche Sorgfalt und die Hausfrau zur 
liebreichen Herrin. 

Es würde ermüden, wenn wir Walters und 
Louisens Charaktere eben so im Auszuge bestimmen 
wollten. Wir heben vielmehr zu einem kurzen 
L'ebcrblick noch die Nebenpersonen aus. Dahin ge- 
hört, der siebzigjährige Weber. 

Jugendlich froh der Musik , taktfett und von kräftigem 

Anstrich 

Das Dienstpersonale im l'tar.haus, Hanns, der 
sinnreich künstliche Hausknecht, die gefallige treue 
Susanna , und die fröhlich arbeitende Hedewig. 
Dnnn die biederherzig« (ehemals nicht uncharak- 
teris tisch zuweilen die gesellige) Gräfin , mit ih- 
rer Tochter, der gepriesenen Gräfin Amalie. Wir 
setzen voraus, das« dem Leser noch alle diese Perso- 
nen, 10 wie die Situationen des Gedichts bekannt 
seyen, und fragen hier blos, in wie lern Charaktere 
und Darstellung durch die Zusätze und Veränderun- 
gen der neuen Ausgabe gewonnen haben? 

Bedeutend dienen folgende Zusätze zur Charak- 
teristik des Hausvaters. In der zweyten Idylle fuhr 
der Vater nach v. 45 der alten Ausgabe: 

Nun Mütterchen nicht SO ernsthaft l 
Sieh" mich an, wir selber verliessen ja Vater und Mutter, 
gleich fort: 

Hurtig, den Schlafrock her, den festlichen, neuen, vom 

Damniast. 

In der neuen Ausgabe v. 64. hingegen gehn die 
herrlichen beruhigenden Worte vorher: 

Auch dein Vaiar ja machte sieh stark, und dia liebende 

Mutter, 

als uns, weit in die Fremd' abziehenden, lang« sie 

nächst hn, 

und an der Ecke nunmehr wir lurOcktabu, winkend 

den Abschied. 

Stumm dann satsen wir beyde, di« Hind' in einander 

gefaltet, 

Gefilds achtsam in beton netsm FrOh- 
thau, 

Larahengetangs und dea fleüti- 
geu Landvolks} 



bis dich du Wort : dir bin ich von nun au Vater und 

Mutter! 

kräftigt«, dass du im Kusse: Ja, dein auf ewig! r.u- 

rftckgabtt, 

bald der tagenden Welt Aufheiterung, wacherei Bli- 
ckes 

weit umsshit, und pl6ttlich ein munferat Trillerchan 

anhubst, 

selber dartui dich straftest, die weil noch trau'rten da« 

Eltern. 

Sieh«, wie damals, dünken wir uns ia 

Kiudern 

neu «u erbluhn, du Braut, ich Bräutigam wieder, uta 

standhaft 

noch Einmal au beginnen verichiungene Wege der Vcr- 

sichr; 

6prustlinge fritch aufwachsen cu sehn , und ia herz- 
licher Eintracht 

Lebensfroh mit einander au naha dem behagliche« 

Alter : 

Du, gleich deiner Luit', in Ltittigkeit schwärmend aus 

Tieftinn. 

unruhvoU und beherzt, ich treu wie Walter, und 

kopffett, 

welche nun eingreifender als zuvor, den Schluss 
v. 97 vorbereiten: 

Alto der Greis, und die Mutter enttrocknete sehn eil 

sich die Tbräne. 
Nicht weniger schön und bedeutend ist die Stelle 
v. 155 der alten Ausgabe: 

das Pfarrhaus, schreibt er, ist hubich »ut bequemem 

OeinJchern ; 

aber Jas Obtt nur genuin, und der KUchengarten polt 

Unkraut. 

Was di» Mensehen doch wunderlich sind ! ffie leicht 

ist e'.n F.uchtbaunt 
hingepflanzt, der so reichlich die wenige Pflege belohnet f 
Glaubt er? ich lose des Jahrs an hundert Thaler eue 

ISackobst, 

und aus feinerem Obst, aus Pfirsichen, Pflaumen und 

Aepfela, 

Pflänzlingen auch und Spargel und Blumenkohl und Me- 
lonen I 

Was ? und den haaren Gewinn , wie erhöht ihn die Lust, 

durch Bey spiel, 
Rath und That mm Fleisse das willige Dorf tu ermuntern I 
Sohn, er «Art mein Geschenk: als BrautschaU nehm' er 

den Lider/ 

in der neuen II v. eot ff. so verändert: 

das Pfarrhaut, schreibt er. ist bttbich und bequem 
fflr die Hausfrau, 
auch für den grübelnde» Mann ein aonnigea Stfibcbeti 

mit Aussieht; 

Fehllos Scheuer und Still' auch Vi«h und 

schaff, 

wie wir alles gehofft von des Landbau 

Vorfahr. 

Aber dia Guten in Wust und Verwilderung, Blum 

und Gern dt' aim, 
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Quecke genug, unedel du Ob«, and die Blume Ver- 
wahrlost. 

O, wm iiiid wir Menschen doch wunderlich und un- 

etkletbar ! 

Nichtigem Leben allein nun Gebrauch arbeiten wir 

ängstlich. 

selbst -wir Weilt der Welt; der F.rweib ist Blum« der 

Weisheit I 

Als ob vom Brot« der Mensch, und nicht vom Geiste 

der Gottheit 

lebete. Dennoch lind im Erwerb auch wenige • inn- 
re ich. 

Wm niebt Stracks den Gabrauch «intrlgt, das verachten 

wir sorglos, 

nicht Ameisen «inmil im Vorauuehnl Leicht j» ge- 

puamet, 

spresst er und blühet empor, der dsnkbar schmeicheln,- 

de Zögling, 

nnd wird Banm , d«x di« Attia mit reifendem Nektar 

uoihrrlrägt. 

Sohn, aus dem Garten «wuchs manch saubres Gcrith' 

in die Wsrtbschafr, 

und manch theneret Buch, der Ertrag de* veiedelten 

Obstes. 

welche« »ich, friacb und gedoirt abholt Seef.hr er und 

Sudler; 

dazu feinere Pflaumen und I'nvsich«, samt Apikalen, 
dazu Pflänzlinge noch, und frühere Schoten und Spartet, 
Mancherley Beer* und Mclou', auch Kühl und eJIc Kar- 
toffeln. 

Wai? und den baaren Gewinn, wie erhöht ihn die 

Fteude, durch Vorgang 

rings tum erw«rb*amen Flcisso die Nachbarschaft su 

ermuntern ! 

Baumarm wir'«, neu schmücken du Dorf Fruchtglrten 

und Obtthayn I 

Sohn, ich tegno «ein Haut, und schenk' ihm den Lüdet' 

«um Rrauttclut»! 

Und wer möchte die kräftige Einschaltang, voll 
tiefer belehrender Wahrheit entbehren, welche v.480 
hi« 545 der zweyten Idylle, mit geistreichen Worten 
von Wörde und Zweck des l'fedigtamtes erfüllt, »0 
Wie die trefliebe Hcrzensergiessung nach der Trauung 
in der dritten Idylle, gegen den Cölibat der Üeist- 
lichen? 

Weniger in langen Reden, als in WechselgesprS- 
eben iat das Bild der Hausfrau ausgeführt Worden ; 
doch dürfte vielleicht die Ausführlichkeit hier zuwei- 
len in etwas Weitschweifigkeit ausarten, z. B. v. 336 
bia 383 der zweiten Idylle, wo Susann»'« Erzählung 
von Hansens heimlichen Arbeiten, um so mehr ein 
müssiger Zusatz scheint, je mehr der fit issige, ge- 
schickte Knecht vorher und nachher sclbstbandelnd 
eingeführt wird. Vorzüglicher scheint die Einschal- 
tung v. 160 ff. der dritten Idylle, im zweyteit Gesänge. 
Walter hat begeistert von bessern Zeiten der Kirche 
geweissagt, 

* ' 

Jeao redet« drein di« gute verständige Itansfran: 
Spa>»mexhta, Männer au sebann In Begeisterung. Braust 

den Ehherru 
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Buohof oder auch Punsch, und »t. ddnken sieb, straka 

alle Gebrechen der Welt, ja sie danken »ich Ordnenr 

des Hauses! 

Schon aus dem BischoAciu weissagt der begeisternde 

Bischof ; 

Altklug, neben der Braut als Bräutigam lehret er Weis- 
heit! 

Wohl vorsteben dem Hause ? der Mann soll's , aber 

das Weib «h»fs! 
Haupt ist dem Weib« der Mann: das Weib ist aber 

des Mannt» 

rächte Jlaud; oft warlich, dem theucien Haupte des 

Hopf gar ! 

Also die Frau; ihr gab der gtmüthliehe Vater die 
Antwort : 

Traun, du redest, Mama, nicht unwahr; nein nach 

der Wahrheit, 
die laugst Alte bekannt' und Nencre. Abu bedenk' mir 
dein unschuldiges Kind und den trostlos horchenden 

Jüngling. 

wie er sein I.oos vorkostet mit uiiWilUahrigem Lächeln. ! 
ScbeiulteiTschaft doch wolle dem Hausherrn günnen di« 

Hautlraul 

Leite dagegen begann die biederbertige Gräfin: 
Noch uugekraukt ist vullig die Hautehr' unseres Neu- 
ling a, 

denn die bald, nach der Regel, ihm Hausohr' ist und 

genannt wird, 

hütete nichts. Arglo« mit Amalia »chwant» sie abwar» 
Madehengeschwatz. Nun starrt sie das Di illichea Muster 

verlieft an. 

und bedeutender schlicMt sich nun, als zuvor in 
der alten Ausgabe die Fortsetzung an: 

Spracbs, und wandt« sieb drauf xu der rosen wangigen 

Wie mir da schon wieder die^ll^LruV in Gedanke«» 
sitzt u. s. w. 
Auch der Gräfin Worte, III. v. 41 : 

Selber unr einzuladen, gedachten wir, aber kein jtujwand ! 

sind in der neuen Ausgabe v. 60 freundlicher und 
feiner so umgeändert: 

Selbst schon wollten wir uas freundnaebbarlicb aueldca 

auf Landkost, 

Butter und Brot, auch «twa ein Er, was immer im 

Hau>' ist; 

und ein vergnügt* GespTieh , was auch hier immer 

zu Haus' ist. 

Viel sind auch der vortrefflichsten Zusätze im Ge- 
dicht ausser den Worten der handelnden Personen, 
und nicht leicht ist es unter den vielen zu wählen. 
Dem 2t>4- »■ der ersten Idylle in der alten Ausgabe 

Kind dir brennt ja die fVange wie Gluti 
gehn jetzt in der neuen Ausgabe v. 361 ff. die herr- 
lichen Worte zuvor: 

Nun war jegliche« Aug« verklärt, nun laut des Ge- 

-sprachee 

H«t»liobk«it, nun das Gesieht den leiseste* Regungen 

folgsam ; 

< 
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Folgsamer noch wsr dein xsTtfübleades Anilin , o 

Jungfrau: 

veit, wenn duftiges Scr.imroeigtwolh' ao der Ella« des 

Himmel« 

immer veränderlich folgt de]- Xefyre launischem An- 

hs.ieh.' 

hell umtliimt vom Glauts des Abend«*, oder de* Voll- 
monds. 

AI* bey treffenden Worten nunmehr t 

Vater» 

atifBierkisrn sich Luise mit trunkenen 

schlus»; 

liebreith kloj.fi* ihr der Vater die toiige Weng*, und 

begann »O.- 
Kind dir glfthr ja ti. s. w. 
Ganz umgeändert un<1 »ehr vermehrt, ist der SchluM 
der ersten Idylle. Wir btgnu^tii uns wenig Verse 
auszuheben: v. "39 If. 

Jeuo begann holdselig ihr Lied die melodische Jung» an; 
und des Gesang* Wohllaut, eindringendem Worte verei- 
nig«. 

wallet« hell, dann leise gedampft in dio Stille des Abends. 
Vom hintchntelzeüden Helle geslnftiget, lauschteu sie 

ringsum, 

fühlten ersuunt der Natur Hoheit , und schwangen sich 

Aber Mond und Gestirne *u Gott und den Seligen Ootti». 
Selbst der Ruderer hemmte den Schwung, das» der Kahn 

unbewegt stand. 
Halb noch aber der Welle die funkelte, schwebte die 

Sonn' iwt 

glutroth ; nun , nun sank sie hinab ; und feurige 

Schimmer 

flammten empor, bis nirrurel und See weit glommen 

in Fnrpur. 

Jene feierten »tili; und der Ruderer lenkte den Kahn fort. 

Nur v. 573 der alten Ausgabe: 

Heiler und »tili uar allen diu Uen wie die spiegelnde 

Helle 

mächte vielleicht von manchem Leter ungern in 
der neuen vermiest werden. 

Vor allen aber zeichnet eich aus die, über jede 
Vergleichung schöne, Stelle von der Musik bey dem 
Hoehzeiiraable; trefflich schon in der ersten Ausgabe, 
unübertrelfbar und einzig in dieser, hier wahrhaft 
vollendeten : 

Rings horchten sie schweigend, 
selbst die Genossen der Kunst, wie klar ihm die Tun' 

und gerundet 

rolleten unter dem Bogen, wie voll einschmeichelnder 

Wehruulh. 

Wieder von Ssit' und Hauche vereiniget, scholl der 

Gessmmtchor, 

»turmisches Halls. Ein Jubel der Feiet liobkeit und Eut» 

tuckung : 

Als ob wonnebeseelt, durch keimende Schöpfungen 

zahllos 

rn' anhaben das dreymalbeilig im Chorpsalm, 
in des strömenden Licht» Umkreis bis 
teniieu Chaos 



rauscht' Itheriseltcr Lüfte gesaramt rnitkUn-ende Wallung 
Dreyrosl heilig! empor dreymal hochheilig 1 det» Ur- 

lichl! 

Dir, Allmächtiger, dir, unerforschlicher Vater des 

Weltalls 1 

Schmachtender dann im Lispel der Zärtlichkeit Hos» 

Melodie her: 

gleich sanftwehendem Eugelgesang , als Liebe euerst 

ward, 

»ls nur ahndete Liebe der Mann, tfhd die bräudiebe 

Minnin 

sich und die Rosen im Quell anlächelte. IUuüg und 

vielfach 

wechselnde Weisen des Klangs wetteifet ten , »ndre mit 

sndein ; 

vielgswsndt, ticfstiömend ergoss sich der lebende Wohl- 

Isut ; 

bald graunhaft, wie gesudanklimmende Bran- 
dung 

im Orkan, wann krachen die Kiel' und stran- 
dender Männer 
Kothschuss haltt, und Geschtey in den Wogentumult 

fein hinstirbt; 
Bald, wie getwitigt Rergflut im Geklüft weint, weinte 

der Tonfall 

unmhroll, langsam Mitskllng' auflotend in Einklang; 
wulh-te dann, wie ein flach, der Aber geglättet* Kiesel 
riunt durch blumige» Gras und Urmchaitungeu , wo 

sieh die Uiitin 
gerne tum Atitruhn legt, und im Halbtraum horcht 

dem GemurmjiL. 
Wie das Gedicht im Ganzen, so ist fast j<;der Vers 
reich an Verschönerung, sowohl in Ansehung des 
Inhalts, als der metrischen Form, des volltönenden 
Wohllauts und der rhythmischen Bewegnng. Die 
breitblättrige» Linden sind in breitlaubig* verwan- 
delt; die Ver*e: 

MiUegsichlaf itt die angenehmste Erquickung 
alter LeuC im Sommer, mmol in der Blute der Höhnen, 
welche schwache Amubracbcn, ein doppelter Hiatus, 
und nach dem molossischcn MittagischLtf der Dop- 
peltrochäus angenefwiste entstellten, sind in folgende: 
Mittagstchlaf ist ein Lsbssl ältlicher Hausherr», 
wenu heits werden die Tag' und die blühende Bohne 

betäubet. 

verändert worden. Das schöne Tischgebet ist mit 
dem bedeutenden Vers: 

Gib uns tigliches Brot und untere* 
bereichert. Der Vers 1. ist. 

heisere Grillen umtthw irrten sie 
hat den schönen und malerischen Choriamben 

Grillengeschwirr war -ringstier 
gewonnen. Aus : 

die ringt die Erde bewohnen 
ist das vollaustönendere : 

die rings umwohnen des Erdreich 
geworden. Statt : 

and* tihnob die £vT in dem Kirchthsrm 
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i«t der malende cinsylblge Ausgang mit vortreten- 
dem Choriamben gewählt: 

und die Eni in dem Glockengetlähl schnob. 
Die sehöngewnnJcucn Löffel bind wahrscheinlich 
auch der metrischen Schönheit wegen in weinlaub- 
ttielige verwandelt. — Ware nicht in derselben 
Rücksicht ein sthönr/MrrAäderter Thectisch Resser, 
al» v. fli. II. dir schünge ädeitc? — Statt: 

Jjth aU eben dtr Tag andümmert», 
hat die neue Ausgabe II. s^G. 

nur Ja die goldene Froh' aufdltnmerts 
und für: 

d#n Bau, wo es cüthig uar, brummte der Vater, 
liest sie: 

deti B«m, wo et Kraft gilt, atlrkte der V»Ur. 
Aueh die silbtrnen Schnallen in den Brautschuben sind 
au Silberbiumcn gew orden , und aus den Eider dunen, 
Dunen de* polannittendeu Eiden. 

Poch nie endeten wir, -wollten wir jede neue 
Schönheit des schönen Gedichts im Einzelnen nach- 
weisen. Weniger indessen dürfte vielleicht manchem 
Leser gefallen; 1. v. y. 

' Sorgbt sas» nach dem Milde der Greis foit 
Statt de,« ehemaligen : 

Sorglos sass nun der Crt'xt, von Geliebten umringt 

so wie der, dem idyllischen Ch&raktcr fremde Zusau 
1. i6> 

Wahrlich, der Knabe bemerkt, unaufmcikjim. wie 

e 

und v. 212: 

weil jeh' im wallenden Henten Terschüchtert 
unter da* Sehauengewulb« «ich lagerten, dicht am 

Boybchalten ist der unedle Ausdruck dor frühern Aus- 
gaben: 

den üusth im fröhlichsten Wuchs» tu schinden 

für welchen die Veränderung in das anständigere und 
eben so passende schänden so leicht sich anbietet. 
Auch d< r dumpf ge Schlaf der Jungfrau v. 575. II. 
möchte wohl nicht jedem als Verbesserung gelten, so 
wie wir das tarif (anschliessende Gewand, dem zier- 
lich gejulteten III. 1. 225 und das behend um den Bu- 
sen geschnürte, dem fest um den Busen geschnürten, 
das. v. szg vorziehn würden. 

Dass der Meister der rhythmischen Kunst seine 
Luise mit einem lleichthum rhythmischer Schönheit 
ausstatten, und auch hierin die Arbeit vollenden wür- 
de, liess sich erwarten. Fast durchgängig ist auch 
di« mattere mit kräftiger, das Scbwachlönende mit 
vollem Wohlklang vertauscht, und kaum möchte sich 
in dieser Beziehung eine Veränderung nachweisen 
tasten, welche nicht wahre Verbesserung verdiente 
gein-.uni zu werden. Eiu reicher Vorrath kräftiger 
YYorttüsse, besonders von Molossen, ersten und vier- 
ten Kpitritcn, Choriamben und Jonikern steigenden 
sowohl als sinkenden , an welchen Ictite'rn besonders 
untre deutsche Sprache einen unaxSchöptlichcaSchata 



lesitst, und ein mannichfaltiger Wechsel melodischer 
Ein- und Abschnitte, gibt dun ganzen Gedicht eine 
Fülle von musikalischem in Weichheit und Kraft, und 
eine reinere Proaodie erhebt auch in metrischer Hin- 
sicht diese Ausgabe über die frühen). Sollte aber 
nicht das anerkannte und nicht zu verkennende Ueber- 
gewiebt an Kratt der Spondeeu über die Trochäen 
den Satz, erweisen, das* W" aut halbem Wege stehen 
bleiben, wenn wir den Spuiidcen nicht allgemein und 
durchaus den Trochäen im Hexameter verdrängen 
lassen? Daas manche \\Wic. t.ü. Donnersturm, fro- 
gpnsehwall u. dgl. dann im Hexameter keinen Platz 
finden, ist kein haltt ai er Grund dagegen, denn wir 
haben Statt ihrer die kralligen JJoimerorkan, ff'o~ 
gentumuU und ähnliche Zusammenstellungen , wel- 
chen unsre biegsame Sprache sich gern und willig 
fügt. Entweder der Hexameter ist ein spondeisebes 
Metrum, so verträgt er «ler Richtigkeit wegen keinen 
Trochäen; oder er ist ein trochaisches Metrum, wel- 
ches den Spondeen an jeder Stelle der Schönheit de* 
Rhythmus wegen gestaltet, so verträgt er in seiner 
Vollendung die Trochäen eben so wenig, weil es nach 
Voss dem Metriker nicht, genug ist, frey von Mängeln 
zu seyn, sondern keiner dargebotneu Schönheit zu 
entbehren. Ohne noch auf Theorie su sehn, wie 
klingt wohl am den Ausgang 

wcinlaubt:i>-'lige Lulle l 
der trochäiacbe: 

der grüne Schirm f>ir die Grifin — ? 
Weniger auffallend ist es, wenn die Kürze diese« 
Fusses eine jauibiache Auiuktssylbe ist, daher 

die seh.Ingeaundeten ratschen 
«ich besser ausnehmen als 

die rosonwangige Jungfrau ; 
allein matter bleibt der Fuss immer, als wenn ein 
Spondeus ibn belebt, 

di* tchanhinwandelnd« Jungfrau 
oder ein Daktylus 

die nyniici gefeierte Göttin. > 

Daher denn auch aus lieben Kindern I. rfä. trauteste 
Kinder geworden sind, anderer Verbesserungen der- 
selben Art nicht zu gedenken. Sind aber dieses wirk* 
liehe Verbesserungen, so liegt ohne Zweifel das Ideal, 
oder die metrische Vollendung de« Hexameters in der 
gänzlichen Verbannung jener unkräftigen Füsse. Ge- 
setzt, es liess sich beweisen, was Voss in seiner Zeit- 
messung und der denkende Ree der Scblegelschen 
Elegie in der Jen. A. L. Z. zu beweisen versuchen, 
dass der Trochäus sich durch Verlängerung der ersten 
Sylbe um die Hälfte J. statt J , s in den vierseitigen 
Taet zw ingen läse«, so wäre dad urch immer noch nichts 
für die Zulässigkeit des Trochäen im. Hexameter er- 
wiesen, denn das Erzwungene gibt keine Schönheit. 
Im Gegentheil kann man den Hexameter nach drey- 
zeitigem Tact lesen : 

d S - JaN t- JaN / I d*.* J I sf- Jsf I Jaf 

Unter Gespräch und die Freud« mein T. »ehlerchen deute» 

Geburtstags 

nnd dennoch den Trochäen, seiner Richtigkeit im Zeit- 
maas ungeachtet, als der Schönheit zuwider verwer- 
fen, denn wie der Musiker, wo er einen solchen 
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dreyzcitigen musikalischen Daktylus J\ j s in einen 
Trochäen verwandelt: 

s - *5 N I J •* I i*' e& I J 
der Schwäche üie"cs Trochäen durch ein sforzando 
und harmonische Kraft der Dissonanz auf .der Kürze 
aufzuhelfen pflegt, »o bewirkt dieses der rhythmischo 
Künstler durch Verwandlung dieser Kürze in eine 

— u o — y — o o — — 
Trauergestohn durcbhallt den Fallest. „ 
Diese Lange ist jedoch im Maasso de« Verses 6teta als 
Kürze zu messen , sowie die, im Beyspicl mit sf be- 
seiclinetc Note, dieser Kraft ungeachtet,, in Bezie- 
hung auf Tact nicht aufbort den schlechten Tactlheil 
zu erfüllen. Dass dieser Charakter des Spoudeen den 
alten Lyrikern niclit unbekannt gewesen sey, zeigt 
die Einrichtung ihrer Verse im trochäischen Tact, 
welche folgeude Grundregel befolgt: Wenn in einer 
Rothe Trochäen einer derselben auf einer bestimmten 
Stelle in cineu Daktylus — ^ f in ,\ < — verwan- 
delt wird, so verwandelt sich der diesem Daktylus 
vorhergehende Trochäus in einen Spoudetn. Beweise 
geben der sai'usche Vers : 

— y ~ O W y ~ 

AI« dos Monds saafttUmmerndes Liebt emporstieg 
der Faläkische HendekasyUabus : 

_ O U <J ~ _ U "y~ 

Wohllaulhaucheadcr Mund tonkundger Jungfraun 
der epionische 

"5* I I - ° « | — — »I— | -— — I — « o.| — 
Tarnst KyprU* nächtlichen Fcstreihn auf mondumUm- 

werter Flur 

und mehrere ähnlicher Art , wie der asklepiadische, 
lerekra tische, glyhonische u. a. m. 

Wechselt aber der Trochäus willkührlich an je- 
der beliebigen Stelle des Verses mit dem Daktylus, so 
verwandelt jeder Trochäus sich in einen Spondeus, 
wie dieses bey den Priapischen Versen, wenn im 
vorletzten Fuss ein Daktylus steht, der Fall ist. Das- 
selbe würde also auch von dem Hexameter gelten, 
wenn man ihn nach dreyzeitigem Tact messen will. 
Für diese Messung aber strt-itet allerdings die Bemer- 
kung der alten Rhythmiker, welche dem Daktylus 
eine kürzere Länge als die vollkommene (also J\ 
statt J ,f* 2UscLrieben, und diese unvollkommene 
Lange in den homerischen Daktylen nachwiesen. 

Sehr zu rühmen* in dieser neuen Ausgabe ist noch 
der Gebrauch mehrerer deutschen vollwichtigen Wor- 
te, nach ihrem wahren quantitativen Gehalt. Sollte 
indessen nicht einigen davon ihr Hecht noch versagt 

r als 



Worden seyn? Gelehrsamkeit dürfte wohl 
erster Epitrit, denn als xweyter Päon gebraucht ■wer- 
den: 

von Gelehrsamkeit und von der Zeitung 
so wie die alte Ausgabe HL 12. ein ähnliches Wort: 

Jede Bequemlichkeit und Verschönerung u. s. vr. 
brauchte. In aujnicrk*am geschaut , 111. 1. 2G1. ist 
die Sylbe sam kurz besser, aber wie uns dünkt 1. 165 

unaufmerksam, wi» 



lang gebrancht. Wenn solche- Sjlben wirklich roiiM- 
zeitig an sich sind, so sollten sie doch »on ihrer Stel 
laug bestimmt werden , d. h. von der Petition abhän- 
gig seyn. Denn offenbar braucht der Sprechet' mehr 
-Zeit viel Cousonanten in einer Sylbe auszusprechen 
als wenig, und mancher Consonani kunu überdies« 
prosodisch für zwey gelten, iiräuti^antuhulich läsat 
sich leiebt aussprechen, nicht so brunti^amsuürJi^ 
II. 136, WO Hec. braut igannwurdig vorzielwi möchte. 
Bestimmte Kürzen wird freylich die Position im 
Deutschen nie zu Dingen umbilden, daher Beispie- 
le wie 

Liebender sangen verborgene Nachtigallen, 
oder safhsch: 

dich gesund sparet, wider Angst bewahret 
nicht gegen die Zulassigkeit der Rücksicht auf Posi- 
tion in der deutschen Sprache beweisen. — tJirl'ts- 
heit lasst sich nicht wohl als Daktylus, eben so wenig 
imwendbares als sinkender Jonikcr aussprechen, denn 
die volle Länge zeigt sich in unabwendbare Gewalt- 
that. Auch hochzeitliche Kartoffeln, und schauerli- 
ches Gerassel scheint dem bestimmten Mao« alter Vos- 
gattungen fremd, so sehr es vielleicht die Bewegung 
moderner Verse zieren wurde. 

Auch diess sey genug von Kleinigkeiten, welche 
das Ganse nicht stören. Ein nicht Geringes ist es, 
daas der Verfasser durch Anleitung und Beyspicl seine 
Leser in den Stand setzen konnte, an den Werben 
des Meisters selbst Vollkommnes vom weniger Vollen- 
deten zu unterscheiden. 

Gedieht e von Carl Thorbeeke. Erstes Bündchen . Göt- 
tingen , bey Vandeuhoek und Ruprecht. i8»7- 8- 
17 B. (i Thlr.) 

» 

Ree. mus« gestehen , dass er schon die grösser« 
Hälfte dieser Sammlung durchlesen hatte, und eben 
im Begriff war, das Buch wieder auf die Seite zu le- 
gen, als er erst eine Ahnung von dem fand, was der 
Titel versprach. Deshalb, und um den Verf., wahr- 
scheinlich einen jungen Mann (die Gedichte dieser 
Sammlung sind in den Jahren 1804 — 6 geschrieben ) 
nicht ungerecht zu beurtheilen, nahm Ree. ait h die 
Mühe bis ans Ende zu lesen. Er konnte nun «war 
im strengen Sinne des Worts kein einziges Gedicht 
(d. i.ihm, eine lebendig durchgebildete Darstellung 
einer Idee in der vollendeten Form der Sprache ) An- 
den , vielmehr vermisste er durchaus den Mangel an 
Klarheit und bildender Ruhe , die dazu noth\* endig 
erfordert wird; jedoch entdeckte er auch in des Verl! 
Versuchen natürliches Gefühl und Feuer, und weil 
er die zweyte Hälfte der Sammlung besser ah) die erst« 
fand, so glaubte er den Verf. auf die Hauptmangel 
dieser Versuche aufmerksam machen zu müssen , da- 
mit derselbe vielleicht dadurch bewogen werde, mit 
der Fortsetzung einzuhalten, oder diese doch wenig- 
stens einer sorgfältigeren Prüfung und Durchlebt tu 
unterwerfen, so fern ihm die strenge St lbsibeurthei- 
lung mehr gilt, ids der eitle Ruhm e»uo JJruckcrpresse 



cxxxvn. Stück. 



2193 



In Beverns ««•»«'Wt zu haben. Da. rote Erfordcr- 

« l^van i.( Hr.Th. noch «ehr wen et- 

f^nft Die n,ctri.chen Fernen * 
«de wiHknhrliches. auf die unverzeihlich«!« Artver- 
».chllM «et, beende» in dem ersten The.le Härte. 

Keim und Unreinheit de. Ausdruck, finden s.ch 
".ÄedcrSeite. Schlechter als .lies sind I die daety 
lachen Verse, z. B. wenn „d.e Klage« anfängt: 

Vch wei.e nYcht ?• i.t mYr »3 gär »rd« recht wöhU 
und es ferner heiwt: 

„och hört' ich der Felsmassen schrecklichen Schall; 
allerübelstcn aber ist dem Hexameter mitgespielt 
forden. Heptameter .t.tt Hexameter hütet der \ ei f. 
Sc Kritik (?) zu entschuldigen, und Pentameter lau- 
ten wie dieser: 

,„ »piach ich. und Gott ilt. <Ur Gott ist mit mir! 
Ohne richtige Messung, «bedingend uud seh v, erftlli g 
,\ n A auch die Odenmaa.se behandelt. .0 da« der \L 
St eben nötbig gehabt hätte. ... den» Reimer die 
Bemerkung beizufügen: „kein aapln.t .es Nie.«.« ! < 
Eine Nachbildung de» Horax .st gänJ.ch verunglückt. 
»i<- hat fast die Melodie des alten hirche.il.eds: Herz- 
liebster Jesu, was hast du etc., und fängt also an: 
Warum entscelst du mich mit bangen Klagen, 
mein Freund, »ein Scha.uk, mein Scbuu, o mein 

Mlcen! 

Undeutsche Wortfügungen, wie: „Kannst du die 
Sonnen schätzen, da un. an Sternen schwn.de] ;» 
neugeschaffne Worte, wie: , ebensahndevo 1- S. 161 
trifft man auch zuweilen. Was aber den Inhalt be- 
trifft so ist Erfindung und Ausdruck ott sehr matt, 
a. den Traum S. 58. «eg en de » Heraens S. 57 1" 
der leichten, spielenden Gattung, gelingt es dem 
Vcrf selten, das Gewöhnlich«? und Platte zu vermei- 
den- seihst prosaische Wendungen stören den Ein- 
druck; wie z.B. Wenn Homer sonderbar getragt wird: 
Guter Veter Homer, o tag* wie gelangte de» Be.wn 
freundliche Kenntnis» zu tlir. da dir da» Auge ge- 
brach? etc. 

und dann fortgefahren : 

Jede» Wirken de» Leben», der Dichtung liebliche Schön« 

BLTiht in deinen» Gessng, und dir blftbete Niehl»? 
Bluhcte nicht»? oveT S iebl (im gemeinen Lrbeu »agtman: 
Verzeih'u Sie) ich veiga»» der ernlhrenden Mittler 
ErJe, gleich wie du selb« «elieint »ia des Auges 

beraubt — 

Eine Probe des Matten ist auch das Lied : 
Jüngit ruht' ich »uf duftender Wie»e, 
uktuiumend von meiner Louise u. s.w. — 
Das Scherzhafte wird eine unerfreuliche, halbverstan- 



Ein Bindetten, od<r Prtflmpfohen, 
ein y6g«lchen ui Zeiirn , 
eiu Titibchett oder ZeUthen , 
hin gab' ich alle Schaue 
und alle naaine Sinne, 
wenn nur nein Auge bliebe , 
and mein GeLubl nicht schwinde etc. 

oder streift auch an das Unedle, wie in folgendem 
Epigramm : 



Rauh i»t die Lippe gesprungen de» larten Geliebten, 

nun hiten er 



ihm an: 

tbtilt »ich jedes to mit? O drückt er fester und 
»einen Grazien.nund auch dam Geliebten dann auf! 

Die sogenannten Spiele der Laune, die der Verf. in 
Distichen beigefügt hat, sind matte Reflexionen, uud 
haben selten eine Pointe: «. B. die spätem Dichter: 

Dichter hatt du gelesen, nun willat du für Leser auch 

dichten , 

tböiicbt k»nnt* ich dich nicht, »Uo wie kamtt da 

dm.11? 

„runder hab' ich getehn , und kindisch könnt* ich nur 

• chweigou, 

„aber die männliche Kraft kam . und nun zeigt' ich 

sie »elbst." 

Als das Beste hebt Ree. folgendes aus: 

Andern gebietet die Macht, und die Andern »chttfen 

die Macht «iiir, 

sich nur gebietet die Krtjt, Schöpfirr und Schöpfung 

sogleich. 

bald aber plampt der Verf. , wie sein Amor, in den 
Wein, wieder herab. w< nn er sich , wahrscheinlich 
nach einem Muster, also hören lässt: 

Trag mir g'rade, du Bube, die Blendlaterne, so schief 

nicht, 

nicht so beweglich das Licht, sieh, wie der Roth mich 

betpiuizt. 

In den sentimentalen Gedichten ist der Verf. oft Schil- 
lers Nachahmer, z. B. in der Untreue S. 83 , bis auf 
das Krampfhafte : „Clara, Clara, aJIr Pulse beben! 
etc." — glücklicher in dem Gedichte S. 49- In der 
Gattung des Beziehungsvollcn , Anspielenden heben 
wir S. .57 „dasGärtchen" au*. In cier höheren dithy- 
rambischen und Odengattung ist der Verf. 'meistens 
nicht fähig die Hauptidcc oder Allegorie fest zu hal- 
ten , «o das» von ihm selbst seine Worte gelten : 

in mir /iiAf icj» Leben und Gestalten , , 
nur dem H'ortt wollen sie nicht Stefan! 



Ein Bild zerstör) das andere, die Dunkelheit der Zei- 
chen und des Zusammenhangs steigt oft bis zur 
w Schwulst, vergl. S. 45 und .35 Die „Entzückung'* 

d.cc S P lelerey. w ie in dem „Vergiss nicht mein," oder S . 1 .4 . »'«d.die Gedichte S. . s 1 ,13s und .56 haben 
ist eine unglückliche Nachahmung, Wie m den Wun- „och am meisten Gestalt und Ausführung. Das llöch- 
b 8 ie, was der Verf. leisten zu könnet, scheint, ist etwa 

Ach wir ich doch »in Blümchen, (S. iß? und 215) „der Gläubige;" aber auch hier fehlt 

Eha Veilchen oder Roschen es noch an Ausführung, besonders am Schlüsse. 
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138. Stück, den 16. November »808. 



KIRCHEN GESCHICHTE. 

Betrachtungen über die neuesten Veränderungen in 
dem Zustande der deutschen katholischen Kirche 
und besonders über die Coneordate zwischen pro- 
testantischen Souverains n. dem römischen Stuhle, 
welche dadurch veranlasst werden mochten. Von 
D. O. J. rtanck. Hannover im Verlage der Ge- 
L rüder Hahn. 1308- 227 S. 8- (=° g* ) 

Die Veränderung, welche dadurch in den Verhalt- 
nissen der deutschen katholischen Kirche entstand, 
dass ein Theil der Lander, in denen sie die herr- 
schende war, mit den Staaten protestantischer sou- 
veraincr Fürsten , namentlich mit den Staaten des 
Königes von Würteroberg und der Grossherzogc von 
Darmstadt und von Baden vereiniget ward, ver- 
dient allerdings wegen der wahrscheinlichen Fol- 
gen, welche sie früher oder später hervorbringen 
wird, mehr Aufmerksamkeit, als man ihr bey der 
Menge der Begebenheiten, welche die neuesten 
Zeiten herbeiführen, bisher geschenkt bat. Die 
Aufmerksamkeit des Publicums auf diesen Gegen* 
ttund hin zu lenken und dss Unheil desselben zu 
leiten, ist der Zweck der vorliegenden Schrift. Und 
wer sollte nicht begierig seyn, das Kaisonncroent 
»ine* Mannes über die Begebenheiten der Zeit zu 
• ernehmen, in welchem sich mit der genauesten 
Bekanntschaft seines Gegenstandes eine glückliche 
Combinationsgabe und ein feines, durch die Behand- 
lung ähnlicher Gegenstände geübtes Urtbcil verbin- 
de!. — Die Ver«inigung katholischer Lander mit 
den Staaten souverainer protestantischer Fürsten, 
-dies* ist der concentrirte Inhalt der anzuzeigenden 
Schrift, macht ein Concordat, eine Convention die- 
ser Fürsten mit dem römischen Stuhle nutbu endig, 
-weil, nach der Aufhebung des Beicbsverbaiidcs, 
bey der Regulirung der kirchlichen Angelegenheiten 
Vieles der Willkühr der Fürsten überlassen ist, wo- 
bey, nach den Grundsätzen des hatholicismus , der 
römische Stuhl coneurriren mus» Dies* ist 
Vierter 



lieh der Fall bey der Einsetzung neuer Bischoffe 
und bey der Regulirung ihrer Diücesen, theils weil 
nach den Grundsätzen vieler Katholiken nur der ein 
rechtmässiger Biscboß' ist, dem der Pabst die kanun. 
Mission er t heilt hat , theils weil die alten Bischöfte, 
von deren Spreogcln Kirchen abgerissen worden 
sind, ihre Amisrechte über diese Kirchen nur in 
die Hände des Pabstes auf eine legale Weise resig» 
niren können. Die Initiative der Unterhandlungen 
aber muss von dem römische« Stuhle kommen, denn 
nur er kann bey denselben interessirt seyn, nicht 
der protestantische Fürst, welchen nur die Rück- 
sicht auf die Ruhe »einer katholischen Unterthanen 
bestimmen kann, ihnen neue Bischöße zu geben. 
Bey den Unterhandlungen selbst müssen die prote- 
stantischen Fürsten zu verhüten snchen, dass nicht 
die mit dem römischen Stuhle abzuschließenden 
Cunventionch das Ansehen eines, ihnen bewilligten, 
Indultes erhalten. Alle Coneordate, welche die rö- 
mische Curie mit den Fürsten geschlossen bat, wa- 
ren Indulte, welche die Päbste den Fürsten bewil- 
ligten, und raussteu nach den Grundsätzen des 
Pabstthums als solche betrachtet werden. Allein 
protestantischen Fürsten kann der Pabst das, wot« 
er sich in einer Convention verbindlich macht, 
nicht als ein Privilegium oder als eine Begünsti- 
gung zugestehen, und die Würde der protestanti- 
schen Regenten fordert, dass der Anschein, als habe- 
mau ihnen bloss einen di»pensirendrn Indult oder 
ein begünstigendes Privilegium bewilliget,, vermie- 
den werde. Die Principe oder Präliminarpuncte 
der unterband) In. Ich 'I 'heile müasten folgende seyn: 
Der protestantische Fürst müsste erklären, dass er 
auf nichts bestehen wolle, was mit den eigentli- 
chen Grundprincipicn des Katholicismns streite, 
weil es seine Absicht sey, seinen katholischen Un- 
terihaucn ihren ganzen Glauben und alles, was we- 
sentlich dazu gehöre , ungekränkt zu lassen. Dafür 
aber würde ihm der römische Stuhl srinerseits ein- 
zuräumen haben, dass es ihm in Beziehung auf 
alle» übrige lrey stehe, sich jede Forderung und je- 
den Wunsch zu erlauben , zu dem ihn out das In- 
teresse f. ii.es Staates, die Rücksicht auf die Ruhe 
L'38) 
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seiner Regierung oder die Conveniens «einer Poli- 
tik bestimmen könnte. Doch würde sich hicrbey 
wieder ilcr Landesherr der einschränkenden Bcdin- 
gnng gern unterziehen, dass er anch bierin aut 
richte bestehen wolle, wozu nicht der heilige Sluhl 
sonst schon seine Ueystiminung gegeben habe. Der 
erste (legenstand der Unterhandlungen« fährt der 
Herr Vtrt'. fori, würde die Einwohner der neuen 
Bisthcnicr seyn, unter welchen die unter protestan 
tische Landeshoheit gekommenen katholischen Kir- 
chen su verstehen waren. Zu einer anständigen 
Dotation der neuen Bischöffe. meynt der Hr. Verf., 
Wiirde sich der protestantische Landestürst leiebt 
verstehen, ohne dass es hierbey der Conrurrcrtz des 
römischen Stuhlet bedürfte. Bey der Bestimmung 
der kirchlichen Sprengel aber würde es rathsam 
aeyn, wenn der Plan dazu dem römischen Stuhle 
zur Billigung vorgelegt würdo, weil der Pabst nach 
der gemeinen Denkart der Kalholikeu das Rieht 
habe, bey dieser Angelegenheit su coneurriren , und 
weil die Bischöffe, su deren Diöceaen die Kirchen, 
aus welchen die neuen Bisthümer gebildet werden 
•ollen, bisher gehört hatten, durch den Pabst auf 
die schicklichste Weise zu der Resignation jbrer 
bisherigen Episcopalrechte über diese Kirchen ver- 
anlasst werden könnten. In Betreff der Ernennung 
der Bischöffe schlagt Hr. P. vor, dass sich bey der 
ersten Ernennung derselben beyde Theile in das 
Recht, sie zu designiren. theilcii sollten, dass man 
aber die Wahl für die Zukunft Wablcollegien, Ca- 
piteln überlassen möchte, weil sich bey dieser Ein- 
richtung thcils der Pabst über die Besorgnisse, wel- 
che ihm die eigenmächtige und alleinige Wahl ei- 
nes protestantischen Fürsten verursachen dürfte, be- 
ruhigen, theils der Fürst versichert seyn könnte, 
dass brauchbare und dem Staatsinteresse nicht ge- 
fährliche Subjecte erwählt werden wtirden, beson- 
ders wenn er sieh eine Concurrenz hey der Wahl 
vorbehielte. Ein dritter Gegenstand . welcher in Be- 
trachtung gezogen wird , ist die Stellung der neuen 
Kischöffe. Ueber ihr Verhaltniss zum Landesfürsten, 
wird bemerkt, kann nicht unterhandelt werden. 
Es versteht sich von selbst, dass sie in dem Vcr- 
Llltnisse des Untcrthan zu ihm stehen und dass sie 
dasselbe durch Ablegung eines Eydcs in die Hände 
des Fürsten recognosetren müssen. Allein es kann 
gefragt werden : ob die neuen Bischöffe in das Me- 
tropolilanverhältniss zu setzen Seyen? Weder ihnen 
selbst, ist die Antwort, noch den Fürsten würde 
damit gedient seyn, und da das Metropolttanver- 
hältniss nicht nothwendig ist, so ist kein Grund 
vorbanden , die neuen Bischöffe in dasselbe zu ver- 
setzen. Den ersten neuen Hisehoff müsste der Pabst 
consecriren und die übrigen könnten dann der eine 
von dem andern die Weihe empfangen. Hierauf 
kommt der Hr. Verf. auf die Stellung der neuen 
Bischöffe zum römischen Stuhle. Die Forderung 
d rase Iben, wird hier bemerkt, welche er unstreitig 
machen würde, dass ihm die neuen Bischöffe un- 
mittelbar unterworfen seyn sollten, müsste man ihm 



zugestehen, da diess von selbst ans der Exemtion 

von der Gerichtsbarkeit einer hierarchischen Mittel- 
bchörde fcdgl, und mau könnte diess auch unbe- 
denklich- zugestehen, sobald nur die Unterwerfung 
unter dem Pnbst auf das rein Geistliche und Kirch- 
liche eingeschränkt bleibt. Eben so wenig könnte 
dem Pauste das Conhrmationsrccht ' ohne Inconse- 
quenz verweigert werden. Allein nöthig würde es 
Seyn, dass sich der protest. Fürst im voraus über 
die Connrinarionsgebuhren mit der römischen Curie 
vergleiche und auf eine Abänderung der Eydesfor- 
mel an'rtige. durch welche sich bisher die ßiscböffc 
dem römischen Stuhle verpflichten mussten. Die 
dem Pahste nach dem katholischen Kirchcnrecbte 
zustehenden Supremats- und Reservatrechte, fahrt 
der Hr. Verf. fort, könnten durch die Bestimmung 
der Ausübuugsformen völlig unschädlich gemacht 
werden, und es würde ratbsamer seyn, sieh nicht 
auf eine' Discussiou über diese Hechte selbst, son- 
dern nur auf die Bestimmung der Art und Weise, 
wie sie auszuüben Seyen , einzulassen. In Hinsicht 
des Appellaiionsrechles müssto festgesetzt werden, 
dass alle AppclUtionssachen aus den neuen Bisthü- 
mern an judices in partibus von dem Pabate zu de- 
legircn «eyen . und eben so müsste der Pabst da» 
Dispensatiousrecht, wie diess auch schon in katho- 
lischen Ländern geschehen ist, mit Ausnahme we- 
niger Fälle, den neuen Biachöffen übertragen. Dar- 
über aber, dass jede Bulle, vor der Bekanntmachung 
derselben, zu der Cognition der Regierung su brin- 
gen scy, wurde es nicht einmal eine» besondern 
Regulatives bedürlen. Diess ist es, worüber die 
protestantischen Fürsten mit dem römischen Stuhle 
unterhandeln raüsstcn. Was noch weiter anzuord- 
nen seyn dürfte, würde in einem Regulative, nicht 
in einer Convention, über das Verhaltniss der bi- 
schöfflicben Gewalt xu der Staatsgewalt bestehe. . 
— An diese Untersuchungen werden schlnsslich 
einige Betrachlungen über die wahrscheinlichen 
Folgen der Veränderungen in den Verhältnissen der 
katholischen Kirche und namentlich der Errichtung 
der Bisthümer in protestantischen Ländern angestellt. 
Zuerst wird im Allgemeinen darauf aufmerksam ge- 
macht, dass der Gang der Weltbegebenheiten die 
verschiedenen christlichen Partheyen anr Toleranz 
geleitet habe, und dass aus den neuesten Anordnun- 
gen der Regierungen der Plan, der Religion wie- 
der aufzuhelfen, hervorleuchte. Ueber die wahr- 
scheinlichen Folgen der Errichtung katholischer Bis- 
thümer in u ratestau tischen Ländern insbesondere 
wird Folgendes bemerkt. Erstens lässt sich hoffen, 
dass das Episcopat seiner ursprünglichen Bestim- 
mung wieder näher kommen und sich auf »eine» 
eigenen, ihm natürlichen Wirkungskreis beschrän- 
ken wird. Zweytens lässt sich erwarten, dass man 
eich bemühen wird, Bischöffe anzustellen, welche 
zur Erfüllung der Amtspflichten des Episcopat* 
geschickt sind. Es ist diess zu wünschen , weil 
der Wirkungskreis des Episcopat* so weltumfas- 
send und so wohlthätig ist, und es ist su erwarten, 
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/. S. Lommatztch, Subdise. tu Wr^ssntalt. Nebst 
einer Predigt von dem Uebcisetzer. WeuscnfeJj, 
in Comraiss. der Böseacben Buchhandlung. iQoQ. 
8- 173 S. (i6 gr.) 

Ein geistvoller Schriftsteller, welcher auf den 
Gedanken gekommen wäre, die Wahrheiten der 
christlichen Religion in der Form von Unterredun- 
gen eine« Missionairs mit einem Indianer vorzutra- 



gen. 



weil sich unter dem katholischen Clerns Deutsch- 
lands nicht wenige ausgezeichnete Männer befinden. 
Drittens ist zu hoffen, das* mehrere kirchliche In- 
atitute, manche Zweige der bisherigen kirchlichen 
Verfassung: eine aweckmassigere und den Umstän- 
den der Zeit angemessenere Einrichtung erhalten wer- 
den. Namentlich ist ' eine solche Veränderung in 
Rücksicht der Capitel zu wünschen, welche die 
Folge haben wird, dass sie sich in Pflanzscbulen 
der Gelehrsamkeit verwandeln. Endlich lässt sieb 

hoffen, das« das Beysammenleben der Katholiken g?"' wurde vor allen Dingen das Gefühl des Bedürf- 
end der Protestanten unter einer Regierung die Re- nisses der Religion geweckt, die religiösen Ideen de« 
sie dea Sectcuhasses vertilgen wird. Eine raebrta- Chnstenthums an die, rohen Menschen eigenen, Vor- 
che Verschiedenheit, mit diesen Worten biscbliesst »tellungen angeknüpft, bey dem Vortrage der Reif, 
der Verf. seine Betrachtungen, könnte und würde g'onswahrhcitcn eine, durch die Rücksicht auf die 
immer noch zwischen ihnen Statt finden: aber das Fassungskraft des Ungebildeten bestimmte, Stufen« 
Bewimtscyn der Verschiedenheit würde keinen Haas folge beobachtet, die in den Verhältnissen des Mia- 
und keine Bitterkeit mehr zwischen ihnen erzeu- »jouairs und des rohen Sohnes der Natur liegenden 
Man wirdo also auch keinen Grund mahr * eranlassungen zu interessanten Schilderungen und 

Vcrgleirbungen benutzt, und auf diese Weise eine, 
dem grossen Publicum insbesondere, zu empfehlende 
Schritt geliefert haben. Nichts von allem diesem aber 
hat der Verfasser der vorliegenden Gespräche gelei- 
stet. Denn sie sind nichts weiter, als eine, »war 
lesbare, aber ganz gewöhnliche Darstellung der 
Christ). Religion* Wahrheiten in dialogischer Form. 
Ree. kann es sich kaum erklären, Wie eine Schrift, 
welche sich weder durch Idecnreichthura und Neu» 
heit der A nsichten, noch durch einen geistvolleu Vor- 
trag empüchh. 19 Auflagen erleben konnte, und, 
kann den Wunsch nicht unterdrücke«,, dass der' 
Uebersetzer seinen Fleiss einer gehaltvollem Schrift 
möchte gewidmet hauen. Die deutsche Lite- 
ratur bot keinen Mangel an Schriften, welche die 
vorliegende nicht nur erreichen, sondern bey weitem 
übertreffen. Warum wollen wir von den AusÜn-, 

dern entlehnen, was wir selbst besitzen? Die von- 

dem l'cbersetzer beigefügte Predigt, welche dio 
Frage: wie sich der Glaube an die Unsterblichkeit 
äussere, beantwortet, bat Reoensent mit Vergnügen" 
;:elcsen. 

... ;. 

EXEGESE DES NEUEN TESTAMENTS, 

. .... I 

M. Joh, Fritär. Fischers, gewes. Hectors an der 
Thoroassekule und Professors in Leipzig, und des) 
Herrn Consistorialraths D. Heitir. Eberh. Gottlob 
Paul im Bemerkungen über das Bedeutungsvoll* 
der griechischen Präpositionen in den davon zusam- 
mengesetzten verbis, neben einander gestellt und 1 
beurtheilt von Christian Friedr. Fritzsche. Frs- 1 
digt» in Stciobsch bey Borna. Für die Leser dt» Pau- 
his'scben Corumentnrs. Leipzig, bey Gfx. MartiuL 
18' JA- 8- VI. u. 54 S. (G gr.) , 

Unter den Vorwürfen, welche man jn einer he» 
kannten Recension des P. Conauientars über das N. 
['38M 



haben, eine noch nähere Vereinigung der Partheyen 
zu wünschen und dadurch würde der Menschheit 
am gewissester! das unübersehbare Unglück erspart 
werden, das jeder Versuch eine solche unmögli- 
che Vereinigung zu erzwingen, unabwendbar über 
•ie bringen müsste. — Diess ist der Inhalt dieser 
gehaltreichen Schrift. 

Ob es zu Concordaten »wischen den protestan- 
tischen Fürsten und dem römischen Stuhle kom- 
men wird, ist allerdings nachdem, was sich neuer- 
dings zu Rom ereignet hat, sehr problematisch und 
es scheint das Anscheu zu ge winnen, dass «las Epi- 
acopalsystem den völligen Sres davon tragen werde. 
Geschieht diess, so verliert die vorliegende Schrift 
allerdings einen Theil ihres Interesse, da sie auf 
die Voraussetzung, dass es zu dem Abschlüsse von 
Concordaten kommen werde, gegründet ist. Wer- 
den aber wirklich noch dergleichen Unterhandlun- 
gen angeknüpft, (und wer kann das Künftige vor- 
hersagen?) so wird sie gewiss jeder, der bey die- 
sen Unterhandlungen interessirt ist oder auch nur 
ein richtiges Unheil über die Gegenstände dersel- 
ben zu fallen wünscht, mit Nulson lesen, losbe- 
sondere würde sie dem Sualarnanne interessant 
aeyn, dem sein Fürst das Gescli-.fi in diesen Ange- 
legenheiten, mit dem römischen Stuhl« zu unter- 
handeln, übertragen hätte und gern wurde er das 
Urtheil eines Mannes vernehmen, welchen ein tie- 
fes Studium der Geschichte mit dem Geiste des 
Katholiciamu» und mit den verschiedenen Berufa- 
in welche er mit den Staatsgewalten gc- 
ist, bekannt gemacht hat. 



AS C E T I K. 

■ 

Gespräche über die christliche Religion aus dem Eng' 
fachen der iQten Originalausgabe des Lord Bi- 
schof Thomae zu Sodor und Mau, übersetzt von 
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T. dem Verfasser gemacht, und wogegen er sich in 
einer abgenöthigten Hey läge in der 5teu Ausgabe dss 
Cumm. oder den Zusätzen zur ersten Ausg. verthei- 
digt bat, war auch der, dass Hr. P. überall in den 
Präpositionen 1 der davon zusammengesetzten Worte 
Emphasen sucht, Emphasen die, nach dem Unheil 
jenes Ree, „der Sprachgebrauch wie Seifenblasen 
"jtersrört." Er behauptete dagegen , das« wenigsten« 
im N. T. die Bedeutung dieser Präpositionen urgirt 
werden müsse, wenn man diese Schriften genau er- 
klären wolle, und nennt die entgegengesetzte Mei- 
nung Ernestus, Fiscber's, den er vorzüglich bestrei- 
tet, und anderer, ein Vorurtheil. Den Hrn. Verf. 
der gegenwärtigen kleinen Schrift, der sich als gründ- 
lichen und genauen Excgcten , schon durch mehrere 
Schriften bewährt hat, schien da* Recht doch auf 
Fischers Seite zu sern , wenigstens, wenn die Wahr- 
heit in der Milte liege, Ts Thcses sich ihr mehr zu 
nähern als P's Antithesen. Er ist weit von der An- 
passung entfernt, zwischen beydcii als Schiedsrich- 
ter aufzutreten , er wünscht theils selbst von gelehr- 
ten Schriftforschern belehrt zu werden, tUcDs die 
Sache überhaupt zur endlichen Entscheidung ge- 
bracht zu sehen. In der Bemerkung, von der Hr. P. 
ausgebt, dass die einfachen Worte an sich keine Em- 
phase haben, verschiedene Modihcationen durch die 
Präpositionen in den compositis ausgedrückt werden, 
und ein Schriftsteller, der sie wählt, in der Regel 
bry dieser Wahl einen bestimmten Zweck haben 
müsse, findet Hr. Fr., mit Recht, das Wahre, dass die 
Ursprüngliche Verschiedenheit der Bedeutung der 
simplicium und compositorum zugestanden werden 
müsse; allein die ursprünglichen Bedeutungen sind 
oft verloren gegangen, und auch sorgfaltige Schrift- 
steller konnten simplicia und composita verwechseln, 
Wenn diese Verwechselung einmal im Spracbgebrau- 
che reeipirt war. Selbst das Streben nach Wohllaut, 
Frille und Eleganz konnte manchen veranlassen, die 
zusammengesetzten Worte ohne Erophase zu brau- 
chen. Fischer hat drey Gründe für die Synonyroie 
der verborum simplicium und compositorum aufge- 
stellt, die mit Hrn. P. Einwendungen und einer Epi- 
krise aufgeführt werden : 1. Arn Sprachgebrauch der 
griech. (Jassiker, besonders der Aail.tr . auch nach 
dem Unheil der alten Grammatiher. Herr Fr. ver- 
stärk t djeeen Grund, und vertheidigt ihn gegen P'a 
vjer Einwendungen, durch innere und äussere Argu- 
mente, und wir Anden ihnen nur noch bey zufügen : 
a.' Die besprochene Stelle des Eust. (S. ig) handelt 
nicht von den mit einer Präp., sondern mit mehrern 
Präpositionen zusammengesetzten Wörtern, diese 
*t$>pi itySieton «cy nicht bedeutungslos; b. gerade 
bey den neutestam. Schriftstellern war noch mehr als 
bey den Classikcrn der vermischte Gebrauch der com- 
pös«. und simpl. zu erwarten, weil jene in der we- 
niger genauen Sprache des gemeinen Lebens schrie- 
ben, c. Die Verwechselung der compositorum und 
simplicium durch die Abschreiber; die daraus ent- 
standen «eyn soll, das« k man die Composita am 



Rande durch die simplicia . erklärte. (Auf diesen 
Grund möchte doch Ree. aus verschiedenen Ursachen 
nicht so viel Gewicht- legen , als Fi. und Fr. gethan 
haben; die Quellen einer solchen Verwechselung der 
composs. unl simpl. können «ehr mannigfaltig seyn, 
und es wir! in der Hauptsache nichts dadurch ent- 
schieden.) 5. Dieselben hebr. Worte werden bald 1 
mit comnositis, bald mit siroplieibus übersetzt Lcj 
den LXX. u. im N. T. Der daraus gezogenen Schluss : 
folge, die Hr. P. seltsam nannte, schreibt Hr. Fr. voll- 
kommene Geltung zu. Nur konnte freylich wohl 
die Frage anfgeworfen werden, oh nicht die LXX. 
bisweilen einem hebr. Worte eine stärkere Bedeu- 
tung beygelegt, und es deswegen durch das Compo- 
situm übersetzt hätten. Von S. 47 werden die ein- 
zelnen von F. aufgestellten und von P. bestrittenen 
Beyspiele durchgegangen. Sehr wahr wird erinnert 
(was noch mehr hervorgehoben zu werden ver- . 
diente), dass P. gar keine Rücksicht daraufgenom- 
men, dass nur der Zusammenhang bisweilen die 
verba composita expressiver mache. Nach de« Ree. 
-Ermessen mü&stc nun noch eine unbefangene Prü- 
fung der einzelnen verb. Compp. nach den (in einer 
gewissen Ordnung durchgegangenen) Stellen in Ver- 
gleichung mit dem Zusammenhang und Parallchrtel- 
Fen , wobey auch die bis und ter composita von den 
simplicitcr compn. unterschieden würden, folgen, 
Sie würde vielleicht, nach de« Ree. Beobachtung, 
als Resultat eine dreifache Classe der zusammenge- 
setzten Worte geben : a. eiue sehr geringe Zahl von 
solchen, denen man berechtigt oder genöthigt ist im- 
mer eine modificirte, verstärkte oder verminderte 
Bedeutung an sich beyzulegen (wie umeffa»), b. eine 
grössere solcher , denen der neutest Sprachgehrauch 
nie eine andere Bedeutung als die der simpl. gegeben 
bat (wohin insbesondere die von ras composita gehö- 
ren); c. die bey weitem grötste solcher, die meistcn- 
theils die Bedeutung der simpl. haben, bisweilen aber 
durch den Zusammenhang, Gegensatz n. s. f. die stär- 
kere-Bedeutung wieder erhalten, die ihnen ursprüng- 
lich zukömmt (wie z. B. txiyiyöiffxtiv ). Die GräDzcn 
und Mannigfaltigkeit einer al!g. L. Zeit, verstauen 
nicht das weiter auszuführen, was nur in tbeolog. 
und exeget. Journalen an seinem Orte steht. Dem 
Hrn. Verf. ist das Publicum für die Anregung, Dar- 
stellung und Bcurtbcilung diese« Gegenstandes Dank 
schuldig. 

Die katholischen Briefe, nen übersetzt nnd erklärt 

mit Excursen und einleitenden Abhandlungen her- 
ausgegeben von Joh. Chri.it. fT'ilh. Augrfs'fi, 
' Tiof. «1er orier.ul. Literatur zu Jens. Zweyter Theil. 
Lemgo, Meyersche Buchhandlung. iQoQ. 8- VHI., 
014. u. 28 S. (20 gr.) 
I 

Sieben Jahre nach dem ersten erscheint erst die- 
ser js\yeyte und letzte Theil, welcher der Hauptsache 
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nach schon im J iQoi. ausgearbeitet und bestimmt 
war, unmittelbar auf den ersten zu folgen ; und selbst 
der Abdruck acheint noch neuerlieh verzögert wor- 
den zu seyn, denn die Vorrede ist im Januar i8°7- 
unterschrieben. Man darf diess nicht vergessen, 
wenn man hie und da auf manche auch noch im J. 
i8ot. erschienene Schrift nnd bekannt gemachte Be- 
merkung über eine Stelle keine Rücksicht genommen 
findet. Der gegenwärtige Theil enthalt den zweyten 
Brief Petri, den Brief ludä, und die drey Briefe Jo- 
hannis, mit den Einleitungen, Anmerkungen und 
Excurscn, und anhangsweise die von dem chemal. 
Rcctor zu Ohrdruf!', Georg Christian Conradi gefer- 
tigte hebräische Uebcrsctzung der Petrinischen und 
Jobanneischen Briefe, deren Abdruck der Hcrausg. 
theils um der literar. Seltenheit willen, thcils wegen 
des Nutzens, den angehende Lxegotcn daraus ziehen 
können, für zweckmässig hielt. Nur von dem zwey- 
ten Br. Petri und dem Br. Judä ist eine Ucbers. vor- 
ausgeschickt , von den Johanneischen Briefen nicht, 
weil wir neuerlich mehrere Verdeutschungen der- 
selben erhalten haben. Die Uebersctzung von jenen 
hält sieh meistens genau an die Kürze oder Fülle des 
Textes, erlaubt sieb aber doch bisweilen auch eine 
Umschreibung, wies. Pet. 3, 15. „Und haltet die 
lange Nachsicht unsers Herrn für einen Umstand, 
worauf eure Rettung beruhet," wo die Kürze des gr. 
Ausdrucks irwiffM* ^->»7c5i wohl auch in der Uebers. 
erreicht werden konnte, oder eine Veränderung in 
der Wortfügung, wie ebendaselbst V. 12. „dass ihr 
mit eurer Erwartung entgegen eilet der Erscheinung 
jenes Gottes - Tages auch wird sie nicht immer 
durch die Anmerkungen gerechtfertigt, und bedarf 
in Ansehung einzelner Ausdrücke noch der Feile. 
■ Der Coromcntar scheint überhaupt dem Hrn. Verf. 
Hauptsache gewesen zu seyn. In demselben ist er 
dem ursprünglichen Plane , die kathol. Briefe histo- 
risch zu erklären, treu geblieben: er hat die persön- 
lichen und localen Verhältnisse der Apostel , so weit 
unsre Quellen ausreichen, noch genauer zu erfor- 
schen und anzuwenden gesucht. Für angehende 
Exegeten und junge Theologen hat er 6eine Arbeit 
vornemlich bestimmt, nicht aber als Hülfsbuch für 
den ersten Anfänger; ihnen suchte er daher auch 
durch Mannigfaltigkeit der Behandlung noch nützli- 
cher zu werden. Ucber den s. Brief Petri lieferte er 
daher einen mehr fortlaufenden Commentar, wobey 
der Ideengang und die Verbindung der einzelnen 
Sätze mehr aufgefasst, und eine Auswahl von einzel- 
nen Bemerkungen, mit Uebergchnng alles Ueberllns- 
sigen und Bekannten, gemacht werden sollte. Die 
Erklärung des Briefs Judä nnd der Johann. Briefe ist 
noch mehr abgekürzt, besonders die der letztern, 
weil wir sie in den nettesten Zeiten noch häufiger 
und sorgfältiger bearbeitet finden, so dass dem Her- 
ausgeber nur eine kleine Nachlese übrig zu bleiben 
schien. In dem Commentar über den Brief Judä 
nahm er mehr auf Kritik* Rücksicht; er verglich des- 
wegen die von White edirte versio Syr. Phi 



und die von Nissel und Peträus herausgegebene arab. 
Uebersetzung genauer, u. führt die wichtigsten Ab» 
Wcichun^en mit seinem Unheil darüber an ; die we- 
nigen Anmerkungen über die Joh. Briefe beschäftige« 
sich vorzüglich mit den in dogmat. Hinsicht w khu- 
gen Stellen. Aus diesen eignen Aeusserungen de« 
Hrn. Vcrfs. ergibt sich, 1. dass. wenn gleich derselbe 
eine bestimmte Clas6c von Lehern vor Augen gehabt, 
doch die Art der Bearbeitung und Erläuterung der 
einzelnen Briefe nicht durchaus dieselbe ist ; Q. dass 
der angehende Exegcl andere Cnnimcntare dabey 
nicht entbehren kann, und nur über manche Steilen 
hier eine ausführlichere Belehrung erwarten darf. 
Alle Briefe, welche in diesen Thetl gehörten, und 
von welchen nicht weniger als vier bezweifelt oder • 
bestritten worden sind, nimmt Mr. D. Augusti in 
Schutz. Dass fast alle neuere Auflegt r den £. Briet 
Petri für nnächt erklären , wie, e» im Eingang der 
Eioleir. heisst, möchten wir doch nicht benaupten. 
Es sind ja mehrere neucrl ch aufgetreten . zum Theil 
vom Hrn. Verf. selbst angeführte, die ihn vertheidi- 
gcn. Hr. A. geht nicht so zu Werke, dass er di«j Ein- 
wendungen und Verthcidigungsgrümlu ebssificirt. 
Was für die Uebersicht bequemer gew csrn wäre. Er 
geht vielmehr nur die neuesten Zweifel durch, und» 
sucht sie einzeln zu entkräften. Wenn ja, sagt er 
(bey Gelegenheit der Stelle 3, 10.) , Zweifel dagegen 
erhoben Werden sollten, ao wolle er lieber eine par* 
tieUe Interpolation annehmen , als den ganzen Brie/5 
verwerfen ; entweder könne das ganze 3. Cap. ein 
späterer Anhang, oder blos V. 15. 16. iniernolirt seyn; 
ja aus der Beziehung von I, 16. auf Joh. 21 • »8 
schliesst er, dass sich auch da eine und dieselbe 
interpolirende Hand verrathe. Ein Widerspruch 
zwischen 1,5,8- und 2, 2, 4. wird jetzt leichter ge- 
hoben und gezeigt, dass es nur ein Schein wider* 
sprueh scy. Uebrigens muss man, was andere Ver- 
theidigungsgründc des Br. angeht, andere Kritiker 
noch nachsehen. Die Zeit der Abfassung des Briefs 
setzt der Hr. Verf. kurz vor dem Tode des Verf. an. 
Mit der Behauptung, dass P. im zweyten Br. mehr 
die Heidenebristen vor Augen gehabt habe, können 
wir nicht übereinstimmen. Um die angegebene Mei- 
nung zu unterstützen, wird gleich im Eingang de*t 
Briefs 4pw *ui die Judenchristen bezogen , dann sind 
iVc'tiucv faggfWf( TiVriv Hcidencbristen , und damit 
wird Apgsch. 11, 17. verglichen. Jn* fywcV. 4- wir4 
durch göttliche jibstamniutig erklärt, aber diese Be- 
deutung wird durch Apgsch. 2, 15. und Eph. 2 , j< 
nicht hinlänglich bewiesen. Man darf nur den p*-' 
pulären Sinn der Redensart fassen, um nicht an ei- 
nen gnostischen zu denken. Wohl zu streng hält 
sich Hr. A. V. 10. an die eigentliche Bedeutung der? 
Worte *Al}<ri f , M.cyii, Berufung:, Erwählung (Besthn? 
mung), gegen den hebrlgriechischen'Spracbgehrauchi; 
Biey V. 15 f. wird erinnert, dass sie als Original; Jeh.' 
si, 18 f. als Copie anzusehen scy. Die aus EütyjcJtiu* 
angeführte Nachricht von Petri Tode ist wohl nicht 
Exegeten bestimmt. Der rf.ipr-"«»»' 
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Xiysi V ' »9- wir<1 von den *° ,C,D ,n Erfüllung fi'8 ,n " 
g*ncn Weissagungen erklärt, ohne dass einer andern 
Ansicht, welche es auf damalige Propheten bezieht, 
ausdrücklich gedacht wäre. Im 2. Cap. v. 5. ist Hr. 
A. jetzt geneigt, cyJsav nicht zu erklären, JVöeA mit 
sieben andern , sondern, der acht» Lehrer der Gerech- 
tigkeit, nach einer jüd. Tradition , allein die Inter- 
puncüon, die Hr. A. deswegen vorschlügt, scheint dem 
Uec. zu ungewöhnlich, als Ana er sie wahrschein- 
lich finden könnte. Den Q. Vers betrachtet der Verl. 
als Parenthese, und verbindet p>.«^«ri *«<" «*»9 mit 
i iiVcis«. V. iL »oll 0"»r*>j^9; «yiVit seyn hjiVij vipi 
BX«»<J>HH<*f« u. der Sinn ist so gefasst: Selbst die Engel, 
die es wagten, den Allmächtigen zu lästern, rnusslcn 
sich, al» er » ic deswegen strafte, »einer Richtergewolt 
unlerwerfen u. •. f. Das Ungewöhnliche des Aus- 
druck» dürfe bey einem Schrifuteller. der so verlegen 
um den Ausdruck und arm au Wendungen scy. niebt 
befremden. Wenn diese Ansicht verstattet, über die 
eigentliche graromat. Structur hinwegzusehen, so ha- 
ben wir nicht» einzuwenden. Die Lesart iwärtu 
•wird im 13. V. vorgezogen. Ueber Bileains redende 
Eselin erinnert Hr. A., das» e» eine unuöthigc Muhe 
se y, »ich den Hergang einer ausser dem Oesichu- 
kreise historischer Untersuchung liegenden Sache na- 
türlich erklären au wollen. Doch wird Eauors An- 
sicht angeführt. Die Worte de» 1. V. im 3. Cap. 
aiebt Hr. A. «d* deutliche Ankündigung de» Postscript« 
an. Bey der Stelle V. 5 ff. werden mehrere Deutun- 
gen von Auslegern angeführt, als wohl nöthig war. 
Er selbst bezieht «* auf 5>pC *iyi durch eine enal- 
la R ennumeri; auch so ist noch immer die Constru- 
Ction mangelhaft; aber eine solche enallage bey auf 
einander unmittelbar folgenden Worten i»twohl ganz 
ungewöhnlich. Die Erklärung der Stelle v. 15 f. ge- 
winnt allerdings, wenn man die Worte -»vi-i*> nicht 
auf die Schilderung von der Zukunft des Herr» 



- u , , und 
den "Ünrergäng der Welt, sondern auf die Ermah- 
nung zum tadellosen Leben und zur Eintracht be- 
sieht, denn »olche Ermahnungen kommen ja in den 
Paulin. Briefen vor; Hr. A. versteht vorneualich den 
Brief an dieGaloter, und die itev^-« bezieht er auf 
die in jenem Brief erwähnte Conlrovcr» zwischen 
beyden Aposteln und die nachher erfolgte Aussöh- 
nung; die Missdcutungeu der Ununtcrricbteten und 
WankclmüUiigen »ollen voruemlich auf die angebli- 
chen Widenprücbe der Apostel geben. — Was den 
Brief Juda anlangt, so behauptet Hr. A. in der Ein- 
leitung, das» weder Petrus den Brief Juda, noch die- 
ser den Brief Petri ver sich gehabt, und theihveise 
abgeschrieben habe. Manche haben eine gemein- 
schaftliche Qnelle vermutbet. aber da» Licht, wel- 
ches Herder und Hasse ans den Zendbüchern ver- 
sprachen , ist nur »chwacber Schimmer. Alles lflsst 
afch natürlicher und ungezwungener aus der jüd. 
Doeineiigescbichte erklären. Die UcbereinsUmraung 
beyder Briefe zu erklären, nimmt Hr. A. eine vorher- 



gegangene mündliche Verabredung de» Petrus und 
Judas an, wobey ausgemacht worden aey, im Schrei- 
ben an alle Christen zur Eintracht u. s. w. tu ermah- 
nen. Petri Brief habe vorzüglich das Ausland, Juda 
Br. Palästina berücksichtigt, ßeyde hätten natürlich 
dieselben Gedanken, vrrabredetermaassen, vortragen 
müssen. Die Ileminiscens habe auch Aebnlic hheit 
des Vortrags bewirkt. Wenn nur die Verabredung 
selbst wahrscheinlicher wäre! — Den ersten Brief 
Johannis erklärt Hr. A. für ein Begleitung» - Schrei- 
ben oder eine Beylage des Evang. , für efn Promemo- 
ria, womit er die Zusendung des Evang. begleitete; 
das Evang. »ey früher geschrieben, die Bekanntma- 
chung aber einige Zeit verschoben worden (angenom- 
men wahrscheinlich, «im die merkliche Verschieden- 
heit des Briefs und de» Evang. zu erklären); der Brief 
•teile den Inhalt de» Evang. conoentrirt und mit prak- 
tischen Bemerkungen dar; auch das Evang. habe eine 
katholische Tendenz; der Brief eine .dogrnatisch- 
»»hetisch -irenisebe Tendenz. Die Anmerkungen zu 
diesem Brief kann man als Nachtrag zu dem Lang. 
Commentar ansehen. Eigen ist dem Hrn. Verf. die 
Erklärung von t. Job. 5, 7. (der ächten Stelle) von 
drey Sucramcnten, der Tanfe dem Abendmahl 

(«■V«), und der Absolution (*»t:^«). Man kann kaum 
eine dogmatischere Auslegung finden. Die x*pi» 
«VfeKTif im c. Brief ist dem Hrn. Verf. die christliche 
Gemeine zu Jerusalem. (Man mos» »ich in der That 
wundern, da»» Jobannes an diese Gemeine nur einen 
so kleinen Handbrief zu schreiben wustte.) Den 
Ca jus im 3ten Brief hält er für den au» Macedonieu, 
der zu Ephesus lebte, und an welchen Job. während 
seiner Abwesenheit von der ephe». Gemeine diesen 
Brief (und wieder so kurz?) geschrieben habe. Der 
erwähnte Demetrius könne wohl gar der Gold* 
•cbmid seyn, (Apoatrlgesrb. 19, ^24 ff.) der sich her- 
nach bekehrt hatte. Zwischen dem Brief Juda und 
dem Joltanneischen aind zwey Excursus eingeschal- 
tet: 1. S. 14? — »66: über die Christologie in den 
katholischen Briefen (nach den einzelnen Verfassern 
dargestellt, mit Benutzung neuerer Schriften über 
denselben Gegenstand); s. S. 167—- i"?6: Ob in den 
Briefen Petri, Judl und Johannis Spuren von Es- 
saismus vorkommen. Die neuen Gründe zur Be- 
hauptung der früher srbon vom Verfasser vorgetra- 
genen bejahenden Meynung scheinen dem Rezen- 
senten gar nicht überzeugend zu seyn. Aber eine 
weitere Prülnng derselben und Aushebung mehre- 
rer anderer beachtungswerther Bemerkungen des 
Hrn. V, kann hier nicht Platz finden. Wir erin- 
nern nur noch, das» zu dem Cummentar die mei- 
st -n und vorzüglichsten neuesten Ausleger benutzt 
sind, Balten ausgenommen, der doch »o viele ei- 
genthümliche Erklärungen hat, unter denen wenig- 
sten» manche der Annahme oder- Prüfung, andere 
der Widerlegung Werth sind. . 
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R efo rmationspred igten. 

I . Predigt am Reformuticntfette Ats Jahres 1 308 über des 
Evangelium am sotten Trinitatis Jen 3osten October, 
gel.alteu von D. Ii am f'olijnar Reinhard. Dresden 
uid Leipzig, bey Ilartknocb. 39 S. ß. (4 gr.) 

Di« gefährlichste Bedcnlilichkeit gegen den Werth der 
Reformation und der aut ihr hervorgegangenen evan^eli- 
tchen Kirch« haben unleugbar diejenigen erhoben , weiche 
den Geist verdichtig zu machen suchten, der in jener ur- 
tprünglich gelierracbt und au* ihr nun in diese fiberge- 
gangen aey. E» iat bekannt, data e» in der neuesten Zeit 
au Protestanten aolbtt nicht gefehlt hat. welche gefunden »u 
haben meynten, dieser Gciat atehe mit dem. wu Religion 
und Kcligiotitlt im Gemnihe eigentlich seyn und wirken 
tolle, beynahe im geraden Widerspruche, und unter «einer 
Herrschaft könne man nur danu eine Kirche lieh begründen 
oder euch nu» in ibrem Zu>ammenhange aich erhalten aehen 
wollen, weun mau »ich selbst nicht verstehe oder et mit 
den Begriffen nicht eben ao aehr genau nehme. — Und 
iu der That iat der Geist der Reformation und der evan- 
gelischen Kirche wirklich der, von dem jeue protettan- 
.tischen Antiproteatantcii erfüllt waren , der sie wenigstens 
bey ihren Ausstellungen umschwebte: so mochte <* schwer 
halten, ihren Folgerungen Umnulich die Richtigkeit ab- 
zusprechen. Allein, wie sehr es ihren Schilderungen vom 
Geisu der psotet tan dachen Kirche nicht seilen an histori- 
scher Wahrheit und an unpartheyiicber Gerechtigkeit fehle; 
das kann mau schon aus einer Vergleichung abnehmen, 
welche man zwischen Ähnlichen Schildmingen desselben 
Gegenstandes von andern Gelehrten anstellt, welche durch 
das, was tie landen, tu ganz andern Resultaten und Be- 
kenntnissen geführt wurden. — Die ansusetgende Pre- 
digt "enthalt eine solche; denn sie beschäftigt sich mit 
höchstnöthigen Erinnerungen an den echten Geilt der evan- 
gelischen Kirche. — — Wir dürfen unsero Lesern nur eine 
hurra Ucbcrsicht von dem Inhalte deraelbigen mittheilen, 
um jedem von ihnen ein eignes Urlheil möglich iu ma- 
chen; — ein Unheil, welches bey aller Verschiedenheit 
eich denn doch wohl in der Entscheidung susamraen fin- 
den dürfte; eine solche Prüfung des Geistea der evangeli- 
schen Kirche, wäre sie häufiger angestellt worden, würde 
manche Verunglimpfung destelbigcu nicht zum Vorschein 
Kommen gelassen , und manchen auffallenden, gewiss nicht 
unter dem Einflüsse klarer Unheils gethanea Schiitt ver- 
hindert haben. — Ein Geht der ttrengiten Untersuchung, 
der in Glaubenssachen alles menschliche Ansehen verschmäht ; 
ein Geist der tiejsten Ehrfurcht gegen das Ansehen und die 
Belehrungen Gottes in der Schrift; ein Geist des reinsten 
Eifers für wahre Tugend und frömmigkeit ; ein Geist ge- 
meinnütziger Thütigkeit für jeden würdigen Zireck ; ein Geist 
menschenfreundlicher Duldung gegen anders denkende christ- 
liche Brüder, diest ist der echte Geist unsiei Kirche, 
hat tie ihr Daseyn und ihre Gestalt r.11 vcrdn.tkrn ; ihm 
snuss sie treu bleiben, wtun sie einstimmig mit e>ib 
selbst seyn will. — Aus dieser Ziij/mune" Rellin g der 
eiazclncn Züge jenes Geistes geht hervor, das» es der evan- 



Stück. caoö 

geliechen Kirche bey aller Freyheit der Untertuchnug, die >. 
jedem ihrer Glieder susteht, nicht au einem feateu , sie 
all« umschlingenden und zusammenhaltenden Bande fehle, 
nnd daas der Vorwurf durchaus keinen Grnnd habe: es 
aey keine Einheit des Glaubens und der Ueberseugung in 
untrer Kirche moglieh; jeder folge in derselben seiunn 
Dünkel und seiner Einbildung, und das Heiligthum der 
Religion werde durch ausschweifende EinftUe entweiht, 
werde der Willkühr unbesonnener Mensehen Preis gege- 
ben. (Wie gana stimmt hier R. dem würdigen Commen- 
tator seiner vorjihrigen Reformation« -Predigt BUssig bey, 
a. dessen Notice sur Mr. Reinhard avee quelques reflextont 
aur l'csprit du Proteetanlitme p. 6g ff. ) Et geht daraus 
hervor, data das echt protestantische Kirchentbum von 
heiligem Tugendsinne und frommer Erhebung der Herzen 
eben to uniertrennlich sey, wie es in seinem Schoosse 
die eJ eisten Keime menschlicher Thütigkeit hege, schütze 
und blähen und Früchte tragen latse. Es giebt kein« 
Wissenschaft, die von ihren Mitgliedern nicht erweitert, 
keine Kunst, die nicht von ihnen verbessert, keine nutt- 
liche Fertigkeit, die nicht von ihnen zu hoher Vollkom- 
menheit gebracht worden wsre. Und die Lander, wo tie 
herrscht, sind sie nicht Wohnsitze der Gelehrsamkeit und 
jeder Art von wahrer Bildung? Ordnet, verbessert, ver- 
schonen sie nicht alles, worauf sie wirken kann ? Hat 
tie nicht den rauhen Korden selbst in reisende Gefilde ünd 
fruchtbare Ginen Gottes verwandelt. Das kann nicht 
anders teyn. Frey fühlt sieh alles, was tu ihr gehört; 
ihre Mitglieder dürfen lernen, prüfen, untersuchen, be- 
treiben, was Aufmerksamkeit nnd Anstrengung verdiene 
(Ob das wohl die itthetischen Apostaten nnsTer Tage er- 
wogen haben, ehe tie die evangelische Kirche vertieften, 
um in einer andern der himmlischen Schönheit näher zu kom- 
men, und das Unendliche im Endlichen sprechender ausge- 
drückt su. finden?) — — Bey den ersten lieblichen 
Strahlen, welche das Licht der wiederkehrenden Wltsen- 
schaft auf Europa warf, bey den ersten Regungen einer 
wahren Freyheit im Denken, ward tie geboren: tie itc 
ein Kind de* lieb it. (Herrlich gesagt!) Könnte dieses 
Licht je wieder ausgelöscht , konnte die Freyheit der 
Ueberseugung je wieder unterdrückt werden, to wire es 
um ihre Kirche geschehen: sie Steht und fällt mit den 
Wissenschaften und mit der Bildung nusers Ge- 
schlechts. Die Lebenskraft der evangelischen Kirche, dar 
grosse Mittel ihrer Erhaltung ist der Geist gemeinnütziger 
Wirksamkeit." — Aus einer solchen Ansieht vom Geiste 
der evangel. Kirche geht es endlich Ivlsr hervor, datt kein 
gesellschaftlicher Verein der Mensehen, (sobald er nur der 
Sittlichkeit nicht selbst widerspricht) keine Art von Staata- 
verfassung von ihren Mitgliedern etwat *u betorgen habe. 
„ Und wenn die gtnse Welt unduldsam würde, die evtn- 
gelitche Küche kann et nicht werden; Bey allem Eifer 
fflr die Wahrheit , bey den mitthigtten Festhalten des 
schiiftmiitigcn Evangeliums, selbst wenu tie mit dem 
Feuereifer Luthers für dasselbe sprechen sollte, wird tie 
es nie vergrasen, sie dürfe keinen Menschen verdammen; 
der Herr allein sey es. der uns rieht« t; der Ausspruch: 
bindet ihm Hünde und Ftisse und werkt ihn in die ätus- 
strtw Fmstemiss hinauf (welche ergreifende Benuuung dt* 

* 
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Ted*»!) ktaM nUotand tbon aU «r »Hein. TTnd «o wird 
sie denu nie Jen Frieden der Getdlschaft ttoxen » wird 
lieh •Heu Gesetzen der bürgerlichen Ordnung . ntet werfen ; 
wird, jedem Lande nützliche Bürger und jedem Regen- 
ten treue Uutertbanen geben ; wird Eintriebt und Liebe, 
Heil und Segen vei breiten, 10 weit ihr Einflute reicht. — 
An dieee Schilderung knüpft der ehrwürdige Vf. im zweyten 
Theile eben 10 treffliche Anweisungen , wie nun die eihal- 
tenen Erinnerungen an jenen Geilt eur Prüfnng »einer selbst. 
7iu Beurtheilung dei gegenwärtigen Zustande« untrer Kirche 
(Jer euch Jit Menne nicht 10 gana deploiebel erscheint, 
■1« man et der nichtprotettantitchen Welt hier und da gern 
aufreden mochte) sur Sclbtterro unter ung für die Erhaltung 
•inet solchen Geilte«, und zur Belebung freudiger Hoffnun- 
gen für die Zukunft anwendon toll." Unmöglich 

kann et einen Leter dieter Predigt geben , der nicht zu der. 
»elben begeisterten Hoffnung sich erhoben fühlte, mit wel- 
cher der kräftige Redner also redet: „ Mag die unwidertreib- 
licbe Gewalt der Zeit auch untrer Kirche fohlbar werden, 
mag tie, wenn et Gott beschlossen hat, die. iutscre Gestalt 
and Form dertelben ganz vernichten : aber den Geitt derlei- 
ben vermag tie nichts: er wild bleiben auf Erden und fort- 
wirken und teguen und allen Gefahren trotten; er wird 
siegen, denn er ist von Gott, er ist der Geitt dessen, de* 
alle Dinge trügt mit »einem klüftigen Worte. So hilf denn 
deinem Volke, tegne dein Erbiheil, weide und erhebe sie 
ewiglich l " — 

Ueber die homiletischen Vortrefflickkeiten dieter Pre- 
digt dürfen wir nicblt einzuteilen : tum pudor et Mute 
veut laude» culpa ' 



(die»» icheint der Vf. doelt nicht völlig bewiesen tu haben, 
sondern nur diets, datt et tehr heilsam icy. wenn die Kirch« 



sejr. 

Lehrer und Institute von mehr als einer Art bitte, 
theilt für die hiltein Verstandesmenschen, theilt für die feu- 
rigen, dichterischen Gemüther geeignet waren. Weil eine 
Lehr - und Uebnngstrt nicht alle gleich kräftig ansprechen 
könne. Daraus folgt aber gar noch nicht, dass eine so auch. 
bürgerlich sichtbare Absonderung nothwendig sey) die ns- 
tere Oidnung und Ruhe wird durch die gegenwartige Ein- 
richtung im geringsten nicht geflhidet; und die Verttiglicb- 
keit, welche nun die Glieder beyuei Kirchen gegen einander 
zeigen, die Duldsamkeit, womit sie einander immer mehr 
behandeln lernen, führen von eclbst snm Frieden in der Re- 
ligion. — — Allein, was noch mehr von allen Vereini- 
gungtvertucken abschrecken sollte, ist diets, datt eine loleb« 
Vereinigung wesentlichen Nachtheil droht und für die gute 
Sache alle« fürchten lim Denn nicht wenig würde der 
kathol. Christ, anendlich viel würde der Protestant dabey 
anfopfern matten ; drückend und furchtbar würde dar daran* 
entspringende Zwang für die Nachwelt, und nur durch 

offeubare Gewalt würde tie zu bewerkstelligen teyn. - — 

Nachdem der Verf. dieten Beweis ausgeführt hat, fügt er 
cum ScbJutte noch sein Bekenntnist hinan , dast ihm eine 
wirkliche Religionsvereinigung auch eben to unwahrschein- 
lich dünke, wie tie offenbar cwecklot tey, und dat aus 
Gründen , welche auf die Religion selbst gebaut tind. „ Ich 
glaube fett und zuversichtlich an die Vorsehung ; ich glaube 
an einen gütigen und weiten, an einen heiligen und ge- 
rechten Kegierer der Welt; ich glaube an eine Erziehung 
der Menschheit unter der moralitehen Aufsicht und Leitung 
Gottet. Ich glaube alto nicht, dast der Herr anlasten werde. 



2. Dali die Wiedervereinigung irr protestantischen and rö- 
mischen Kirche nicht nur keinen Gewinn verspricht, son- 
dern wesentlichen Nachthtil droht. Eine Predigt am Re- 
formation! Fett «8<>3 uoaT Röm- >4i »<}•• gehalten von 
D. Jon. CotiLMareaoll, Conttitorialrath und Superini, 
zu Jena. Jena, akad. Buchh. 3t; S. g. (4 gr.) 

Pia neuerdingt wieder bervorgttnehten und vorge» 
tchlagnen Uniontversiiche veranlassten den berühmten Verf. t 
den angegebenen Haiipltatz auf der Kanzel zu behandeln, um 
auch dss Volk in d en richtigen Geaichtapunct zur Beurthei- 
lung aller solcher Unte'i nehmungen au stellen. Die Wieder- 
vereinigung der römische» und der protestantischen Kirche 
(die Benennung römische Kirche scheint doch keinen rich- 
tigen Gegensatz von protestantischer zu machen. So wie 
protestantisch das Princip anzeigt, von welchem der Glaube 
dieser Kirche ausgeht, so scheint dat auch mit dem Namen 
tlstholinh der'Fall zu leyu, und daher diess dem protestan- 
tisch richtiger gegenüber zu ttclien. Römitch ist gewiaser- 
WstMU geographischer Name, und roüttte, wenn nicht eben 
die» schon auch unprotettantiich witre — eigentlich witten- 
sWgUri oder jerutalemis.h gegen über haben — ) verspricht 
nach dem Verf. darum keinen Gewinn, weil die bisherige 
Trennung kein t'ebel ist ; denn der Zweck det Christen- 
titums kann in beyden Kirchen erreicht werden; ihre Ab- 
toudei uog ist »0£»t dazu geeignet , demelben zu befördern; 



väterlichen Absichten mit uns so tehr «n wider- 
sprechen scheint ; ich glaube nicht, datt wir alle schon die 
Früchte eingelrndtet haben , wozu die Reformation den 
Seaman ausstreute; ich glaube nicht, dass das gelingen 
Könne, was der Sache der Wahrheit, der Tugend, des 
Cluittonthumt so tehr schaden, und uns in einen Zustand 
zurückwerfen würde, aus dem wir um nur langsam uad 
mit vieler Mühe erhoben haben." — Diett Bekenntnitt 
stehe denn auch zugleich als Probe der klaren, krihfgen 
nnd offenen Sprache dar, in welcher der Hr. Vf. redet, und 
die Beweist seiner Behauptung, welche dem Orte seiner 
Rede ge mits waren , auch der geringem Fattungtkraft deut- 
lieh tu machen weiss. In andrer Form sind dieselben An- 
allerdings schon öfterer auch in 
Tagen aufgeteilt worden. Aber auch schon auf der 
Kanzel lies* sieb in dem nlrnlichea Geiste eine sehr ehr- 
wüidige Stimme über denselben Gegenstand btrciis vor Un- 
gar als zwanzig Jahren vernehmen , die des verewigten 
Spatding in seiner Predigt von der Einigkeit ist sUr ,~~ 
■ - t. .786. - 



E» ist hier nicht der Ort beyde Vortrage tu peral. 
lelisiren , und die Vorzüge einet jeden zu entwickeln, 
aber wohl mit Recht fordern wir jeden, dem beyde tax 
Hand thid, hiermit auf, diese Vergleichung selbst anru- 
•teilen. Sie kann nicht ohne klarere Einsicht in 'die 
ganze Frage, ohne beruhigendere L'eberzeugung und ohne 
vergessene Achtung gegen beyde Redner endigen. 
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lang enthält, der Werth der Kritik der Classiker 
überhaupt dargestellt und die Verdiente einiger 
Kritiker Rubnker, 1 . «»besondere, gerühmt, und 
Tyrwbitt mu.bra verheben; dann Ruhnke.i's Schrif- 
ten. «o weit sie dem Herausgeber bekannt geworden 
waren genauer durchgegangen. F.r wolhe auch 
Kuhnkcus JJildniss in hunfer nnt n *.h— 
utilitatem communem nerum v iudicata. Accedunt Sammlane setzen la«™ W„ ge«iocUen, vor diese 

e P i.tol«c „ove'rn ad 1. V. D'Orvil.ium nunc primm» bcT Ä ^J^^^r^' * 



Opnseula Riütukeniana , quac ant seorsura e prelo 
emissa jam ferc cranucrant, aut voluminibus im- 
penso pretio venalibus adiecta iuvencs antiquae ve- 
mistati» amantes plerumque lutuerant, in lucem et 




soni, impensis G. H. Lunn etc. 1807. gr. 8- ' £> 
Logen. aTblr.) 

Davidis Ruhnkeuii Opuscula oratorin, philohjgica, 
critica, nunc primum coniunetim edita. Lugduni 
liatavorumap. Sam. etJoh-Luchtmans. MDCCCV1I. 
gr. 8. XV. u. 547 S. (3 Tblr.) 



Beydtf Sammlungen der kleinem Schriften und Ab- 
handlungen des berühmten Philologen haben einige 
Stücke gemeinschaftlich ; jede bat aber auch mehrere 
ihr eigcnthnmlicbe; keine von in y den kann man ent- 
behren ; keine ist jedoch vollständig ; keine nach ei 



»enkann. das« manche Exemplare delect >verden -l 
wir haben das unsrig« gebunden erhalten, und sehen 
aus der beygefugten Anweisung für den Buchbinder 
dass n.ch.s dann frhh) machen den Anfang die bev 

Whteiberf,—^ JK^ " efchc R /u 

1 . ^ verlhc,d, « tc . (In der Leidner Aus- 
gabe stehen sie S. ,^-2,3.) rj cjr d „. j, A Ufl 



merk, * R i,C r? h b? d " ' 2?A«d?£ 
merkt. II. schrieb s.e ,n e.nem Aller von 00 Jahren 

;.n. r , iam-iSo t:Toi cc i ebHntis 8ui nomini ' Ks 

festen, wohl überlegten U.n> gemacht. Ent- engl HeTau.gc o^fs Xx'rde^W-" Wen " *" 

bahr 1 ' 



alle vorhandenen Dissertationen, Re- 



) erinnert, Ä. 




De, engluchen Herausgeben oder dea Verlegere Ab- tationen, die immer von den an ß e K Ybenen 
«cht wird ia folgenden Worten, o.cbt gns (deutlich, herrühren, m« Unrecht ,„„S, 



solche anf dem philo«: Katheder v idig le Di, pn . 

Verfassern 

angegeben: „Cum opu.cla optfmae a.ne frngis p^ bey7 -ei" b^"«pec1m7n7per' S^S^SLÄ !ÜS 
nissima in pauemum mauus ventssr videaatur, *o com in exolrti «ermoiiis relinn» i 1 " ? ^ on ? Ut 
jucündius forc doctu cx.umavit bibliopola optim«.. Sr, m SlSTS^^ 

tit eadempubl.u mru deuuo foeeret." EaAVird «od*»* , ruenris «celcra elariori lu^perfKS n T 1 *™ 
der Werth, eokhex Abhandlungen, wie dim- Saarn., bäll Edw. Gibbon NwSe iit 
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nannf) ein* derbe Weitung, der die Begebenheiten 

der Placidia so erzähle, dass wir „verburuna jeuoci- 
nia inune quid et languidum sonantia pcrmoiestc fe- 
ramus." Man darf überhaupt eben nicht hingen, 
das* Engländer ihren Landsmann' zu »ehr erheben; 
er hat unter den Deutschen weil mehr Bewunderung 
gefunden, die ihm seine, die Religion find Kirche 
angehenden, Urlbeile dort vermindert hahen. 

Es folgen in der eng). Ausgabe: Rubriken*» 
griech., au» 4 Distichen bestehendet Gedicht an Len- 
nep nach Vollendung seiner Ausgabe des Colulbiis. 
*,Hoc carmeu ncquaquam CaJliinacneum. icJolct sa- 
porem** »et«t der Hercusg. in i'er Vorr. hinzu. — 
Neun, bi»het uugedrutktc Briefe Ii'» an d'Ürvillc. Be- 
kanntlich befinden eich die samnitlicben Papiere Dur- 
TÜle'a au Oxford, und aus dem Original sind die Briefe 
abgedruckt. Ihre Aufbewahrung zeigt, «las» Dorv. 
einigen Werth auf sie l«gte. Sic sind von den Jah- 
- xen »747 und 4«3- u »d nicht sehr gehaltreich. Der 
erste begleitete eiu Geschenk des von ihm i orrigirten 
Barn. Brissonius, und bietet Dorv illc'n »eine Dienste 
an. Der 2te ist ein Danksagungsbrief. Im 5ten fuhrt 
ev einige schätzbare Werke aus der Bild. Cruciuna 
an, die Dorv. »ich in der Auction könnte erstehen las- 
aen. Aber IL kounte doch nur 4 für D. crhalu'ii; di<r 
meisten Autoren mit handschriftl. Vcrglcichungrn ' 
kaufte Burmanu theuer. J.in prächtige» Exemplar 
des Pariser Corpus bist, Byz. erhielt er für D. um 
398*1. Dies» erzählt der 4tc Briet , der auch noch 
andere Preise der verkauften Bücher angibt, so wie 
der "Jtc noch mehrere. Jetzt würden doch wahr- 
acheinlich die Preise viel höher gehen. Der Gfc kün- 
digt ein Specimcn Emcndd. in Callimachum „poetam 
foedioribus, quam plcrique putant. mendis obsea- 
wm" an, das er Dorvillc'n überschicken wolle. Der 
7te ist ein Gratulationsschreiben zum neuen Jahr 
»748- # und nur in der Nachschrift erwähnt er «eine 
damalige Beschäftigung mit den spätem griech. Juri- 
sten, und bittet um Mittbeiluug der von Montfaucon 
aus einer alten Handschr. abgeschriebeneu griech. 
Novellen, die Dorv. besas». Der achte Brief bandelt 
zuerst von Rcimarus Specimcn einer neuen Ausgabe 
des Dio Cassius, da» er au D. schickte. R. gab sich 
aBe Mühe, den Verlag und Druck des Dio C. in Hol- 
land zu Stande zu bringen, „quo ex eins correctione, 
wie er sagt, nonnihil ad me rmoluraenii redundaret." 
(Man-aieht also, er musste durch Corrigiren sich et- 
was verdienen.) Aber die Hoffnung verschwand. 
Auch die Bitte, Dorvillc möchte etwas zum Dio C. 
beytragen , war vergeblich. Von sich sagt R. : Num- 
quam Leidac dnriori conditionc vixi, quam hoc ipso 
tempore. Denn die Pressen halten nichts zu thun, 
und er hatte nur einen Schüler. „Tu, o D'Orvilli, 
qni toties res mea» labautes tustinuisii, impera mihi 
vcl mofestissiraum laborem, qui quidem, tamdiu ne- 
cessarium victum pratbeat , donce melior spes afful- 
•trit. Poteris hoc beneficium tuum apud digniorem 
collocare, apud gratiorem non, poteris." (Ob Dorv^ 
viel fürRuhnk. gethao batT wissen wir nicht; das* 
Ä. ihn nachher intht ah}, «einen Patron oiwlifent hat». 



bemerkt 'der Heraus*, »elhst. Uebrigens kann diese 
Stelle manchen, der »ich in keiner bestem Lage be- 
findet, anfritlucn.) In einer Nachschrift wird er- 
zählt , da-.* Axkew etnejjrosst Alrune griech. Inschrif- 
ten aus der Türkey mit rieh natb England zurück 
bringt; er habt »ich es aber auch viel kosten lassen; 
denn zu Sroyrna sey er als ein Spion arretirt, und ei- 
nige Zeit im Gefänguiss gehalten worden. Der yfe 
Brief, mit welchem er Ritter*» Ausgabe von Heinrcrii 
Hist. Juri» fibiTsckickte, führt Wesseling'» Unheil 
dar über an : „nihil jam a' lo-igt» tempore in hoc st u- 
Jinriim gtnere prudiLsse, quud udem eagacitate eon- 
scriptum »it. mit plura nova reo tditaque tonlineaL-* 
und meldet (i^Ji), das» Ritter Schütting'* Jurispru- 
drniia Antejustiiiiaiiea mit mehr ai» ß Mspp. vergli- 
chen , und sehr glucklidi vei bessert- herausgehen 
wolle. — Praefallo ad Tbalelaei . Stcphani, Cyrill), 
aliorumqae JCtorum Graccorutn Commcntarios de 
Poslulando aivo de Advocatis. in Titt. D. et Cod. et 
db Procuratoribus et Defensoribua. Diese Commen- 
larii stehen im dritten 'J h. vou Mcermann's The». 
1752, rind aber nachher vermehrter mit dem xwey- 
ten Tbei) de Prucur. et Defens.. und mit dem Sup- 
plement der Basilic. Fabrm's wieder gedruckt wor- 
den, ijß'y. Um eben diese Zeit h»tfe, wio der engl. 
Herausgeber (b. XXIV.) erinnert, R. vor, des Harme- 
nopulus l'romtuarium zu ediren. gab aber da« Vorha- 
ben nachher wieder auf. — Oratio innig, de Graecia 
aiiHim et doctrinarum inventrice. publice habifa in 
Au;!it. majori Acad. Lugduno - Batavae a. d. 16. Mali 
iT5-\uuueu graecarum literarum praelegendarnm mu- 
nut »oleuni ritu auspicaretur. Sie steht in der Leid- 
ner Ausgabe S. "7 — 104, und war, nach Wytten« 
bacli» Unheil , seit langer Zeit die erste wahrhaft la- 
teinische Rede, die mau in Holland hörte; R. hntte 
seinen lateinischen Styl in Deutschland gebildet. 
Aus Rnhuken sdbst (zum Mürel.) bemerkt der eng- 
lische Herausgeber doch (S. XXV) einen nicht äeht 
lateinischen 'Ausdruck, Soli Ja doctrina. Man könnte 
wohl auch noch andere finden. Die Seitenzahlen 
des ersten Leidner Drucks sind am Rande der engli- 
schen Ausgabe bemerkt. Eben so bey der folgen- 
den : Oratio de doctore umbratico publice dicta in 
Acad. L. Bat. a. d. ai. Sept. 1761. quum ordinarium 
historiae et eloquentiae professiouem auspicaretur (in 
der Leidner Sammlung S, 105 — 134» wo in der Vor- 
rede S. VIII. erinnert wird, das» sie noch mehr ge- 
sucht worden sey, als die vorhergehende). So weit 
entfernt R. vou dem Charakter eine» doctor umbrati- 
eux war, so treffend ist doch die Schilderung, die. 
er von ihm macht, und sie konnte von dem falschen 
Wege, den man längst schon beym Studium der Al- 
ten eingeschlagen hatte, und vou der Pedantcrey ab- 
ziehen. — £x epistola ad Jac. Frid. Heusinger, de 
cod. Ms. Etym. M. olim Gudiano (e Bild. Brem, 
class. V. fasc aec. pag., 2(p. vou 1763.) nur sieben Zei- 
len, worin bemerkt wird, das» dies«; Etym. tont 
Lex. ms. Pholii verschieden sey. — D isser tatio.hi- 
storica de Antiphonte, Oratore, Attico. Herr Ridd 
musste diese« woa vsu*, Spaan vcrtheidigte, aber aus 

* 
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R's Materialien geschriebene Disserf. ans dem 8t'» 

Bande v<>n Reiske's Oratt. Graecis abdrucket! lassen 
wider seinen Willen (quam parum ehim in his rebus, 
•ngt er etwas unverständlich. Reiskiua viderit, nihil 
atlinet dicere), weil er die Originalausgabe von 1765. 
nicht erhaben konnte. Oh die Laidner Sammler sie 
S. ci/f — 25Ö aua der Originalausgabe haben abdru/ 
eken lassen, ist von ihnen nicht angegeben. Abwei- 
chungen, vom englischen Druck haben wir in den 
vergluhenen Stellen nicht bemerkt. — Piaefatio ad 
Jiesychii Älbertini Tomuni alterum (1766); cui ad- 
iecta est ex auetario Emendationum diaputatio prae- 
arauiisslma de festis Dioriyaiorum apud Atticos. 
„Saeculoruin barbarie a henlUio protiigatn , sagt der 
englische Heransgeber, exortus est lluhnkcnius, cu- 
joi eru<liiio ac sagaritas praeiotiouem, in qua le- 
gendi alimur reiieimurque, apprime illtrstrem fe- 
cerc. •• — Fragments Ruhnkeniana, in addendta et 
Coritgendis quac tomo quarto Virgilii sui (ed. pr. 
Lips. 1767 — -j ) «ubiecit doctiss. Heynius, passim 
diajeCU. Der Herausgeber setzt in der Vorrede S. 
XXXIX. biuzu: „Purpuren« nuhnkenii pannos, 
tanquam gnnmas interlucrntes, in suo . excurstv 
spU ndcre concessit illud Germania« lumen, cel. Hey- 
nius;, at iu editionihus repetitis Rubnkenio paullo 
iniquior fuit, ut cuivis obiter inspic ienti liquido pa- 
tebit." — Lin Brief IVs an Jac. van Vaasaen vom 5. 
May »77Ö. (aus Saxii Onntn. Litl. P. VIII. p. 40—43. 
betreffend ein« Melle im l'lmarch , dessen «ich R. ge- 
gen manche Beschuldigungen überhaupt annimmt, 
am Ltyni. M. und im M»e. In dein ersten Abdruck 
dieses Briefs ist manches oilrtib.11 Ichkruatt, das 
Herr Ii. S. XXXIX. berichtigt). — Censura Gammcn- 
tiivii de paUeetra Ncapoln.ma ab Iguarra seripii lex 
Bibl, Cr. IL 1* V. n. 77 53. Einige Zusaty.e dazu, aus 
spätem Schriften B., liefert dci Hennageber praef. 
S. XL f.). — Ccnsura libelli lVesni - Orpbici de. Lapi- 
dibus a Tyrwbitto eiiiti, cx Bibl. Cr. II. P. Vlll. 
V- 8i *>• (Del Herausgeber ti ifgt eine eben hi« r nicht 
hergehörende Bemeikung R's uber den acht lateini- 
schen Gebrauch vou alias nach). — Vorrede zu «lern 
Celsus de Medicina, L. B. i""85- 4. im Namen der 
Verleger geschrieben. — Vorrede zu des Apulcins 
TWctam. Libb. XL mit Oudendorp'a Noten. — Vor- 
rede zu dem 4ten Tbeil \on des Muictus Werken. — 
R*s Briet' an Herrn Hofralh I leer» 11 , den gesuchten 
Codex Voss, von Stobaci Ecl. betreffend , aus Heeren 
, Nutitia Codd. Msa. Ecl. Stobaci. — Dessen Brief an 
Herrn Joseph von Retxcr (aus den Conimenl. Soc. 

hilol. Lips. II. i45-). — Brief an Herrn Proiessor 
Schweighauser (aus dessen Vorrede tum fünften 
Theile des Polyb.). — Vorrede zu der holländischen 
Ausgabe von Scbcllcrs Lrxicon lingu. lat. (wo die hol- 
ländische Lebersetzung der deutschen Erklärungen 
nicht von R. herrührt). Da diese Vorrede, die viel- 
leicht unter uns nur wenigen Philologen bekannt ge- 
worden ist, 60 treitlichc theils allgemeine theil« be- 
sondere Bemerkungen über einzelne Worte enthält, 
die auch in der neuesten Ausgabe von S. nicht be- 
nutzt sind, so hatte Reeensent, der die holländische 
Ausgabe in 2 Bänden iu 4. auch besitzt, längst schon 



eiwen Abdruck derselben tm reransfaUen gedieht 
Non freuet er sich, sie in dieser Sammlung au finden. 

Die Leidner Sammlung enthält aniser den be- 
reits angeführten noch folgende drey Abhandlungen ; 
'S. 1—38- F.loginm Tib. Hemstcrhusii. cui accedunt 
CH. 39—74) Kicb. Bentleii Epistolae dtiae ad Tib. 
H emsterhusium. (Zu den hiaherigen Ausgaben, 
welche in der Vorrede angezeigt werden, ist noch 
zu setzen : Vit je Dutimvirorum doctriua et meritia 
exr.ellentium , Tib. Hemsterhusii et Dav. Iluhnkenii 
etc. L. 180 1. 8- — S. ß.57 — 305. Disserutiode Tu« 
teli s et Insignibua Navium, 1770. Sic hat zwar den 
Hrn. Enschede zum Verfasser, aber die Anlage und 
mehrere Materialien rühren doch von R. her. Ihr 
Abdruck war, bey ihrer Seltenheit und Trefflichkeit, 
»ehr nothwendig und wünschenswert. Nicht so 
nöth ig war wohl der neue Druck der diss. de Vita et 
Scriplis Longini S. 306 — 347, die von Pet. Schaar- 
dam i*778 unter R's Vorsitze vertheidigt wurde, aber 
nicht von Schaardam verfasset ist. Da sie dem Ton. 
pischen Longin beygefügt ist, so hatte der engl, 
Sammler Recht sie wegzulassen. Der Leidner Aus« 
gab-.- ist übrigens kein Tlegister beygefügt, allein di« 
englisch« bat ein doppeltes, der Scbriitsicller, und 
der erläuterten Sachen und Worte, und in beyden 
findet man aneb neue Zusätze, aum Theil auch Ver» 
bcssernngtMi von Stellen alter Schriftsteller. 

Die Vorrede des englischen Sammlers hat einen 
dreylachen Hauptinhalt, der nicht übersehen wer» 
den darf: 1. wird, nachdem R's. Verdienste um die 
elassische Littcratur überhaupt gepriesen worden 
find, ein vollständiges Vcrzeichntss der handsebrift. 
liehen griech. "Grammatiker und Lexikographen, au« 
welchen Rulir.ken, und nach ihm Andere, Bruch- 
sin« he roilgetJieilt haben, mit Angabc der daraua 
angeführten Glossen aufgestellt S. IX - XXI. mit 
eiliges treaetofn Bemerkungen von Kidd. So wird 
S. XV. bey Erwähnung des Plalon. Ausdrucks ifa, 
rev aus des Phrynich. Appar, Sophist, erinnert, dase 
die»s Wort aus Homer genommen sey, und Hr. Ii. 
will es aus dem Townlei. Cod. in Horn. 1). 14, Gg. 
auinehmen. Ruhnken hat zwar einmal erinnert, 
dass man die Jt«' a«-':,ufv* oder seltnen Ausdrucke 
nicht leicht aufnehmen müsse. „At quam fallax et 
lubrica sit haee cautela in emendandis seriptoribus, 
setzt er hinzu, vox ista Homero nunc prirnnm ab 
infornu situ vindicata argumenlo est." Die Hand, 
schritten des Homers, die er selbst verglichen hat, 
zu »einer neuen Ausgabe desselben, erwähnt flr. K. 
auch sonst noch, z. Ii. S. XL1JL, so wie auch eine 
Herlei. Handsehr. vom Apoll. Rhod. und dessen 

Scholiasten, die(er verglichen hat, S. XXXiX 2. 

ein raitoiinircnfles Vcracichrm» der Werke, welciio 
R. herausgegeben hat, oder hat herausgehen wollen, 
der «inzclncn, kleinem und grüsseri!, Kri träge, die 
er zu den vou andern edirtefl Schriften' des Altcr- 
thums gegeben hat. in chrouolog. Ordnung und mit 
eiitgestrcueten Zusätzen, welche theils aus and ru 
Werken R. genommen sind, theils den Handexem- 
plaren englischer Besitzer beygeschrieben war. 11, 
theils vom Herausgeber herrühren. Einige qah 
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tvir »cho.ii angeführt. S. XXV. wird arnäblt, das« 
der Fjzbischof von Canterbury „Novi Foederis co- 
die« mann exaratos, mutiloS quidem illoa, sed, ut 
plurirnum , optimae noue et afia yetustatis erudiua 
monuaieDta" angekauft, und um sie für Gelehrte ge- 
meinnütziger zu maclien. in der Lambeth. Biblio- 
thek habe aufstellen lassen. Wir wünschten wobl 
tu erfahren, woher diene Handschriften des N. T. 
genommen , ob «ie noch umerglicben sind, und 
welches Alter, welchen Werth sie haben. — Um das 
J. 1761 machte R. die Entdeckung, dass des angeb- 
lichen Apsmcs «xv») f^rofiiu) ein Fragment aus Lon- 
sins verlornem Werke von der Hedekunst sey. Diese 
Entdeckung, welche R. in irgend einem frans. Jour- 
nal bekannt gemacht hatte, bestätigt Hr. K. S. XXVII. 
durch Vergleichung einer Stelle des Apeines in des 
Aldus Rhct. Gr. I. p. 715 mit einem Fragment Lon- 
gins heym Schol. de» Hermogenes in des Aid. Gr. 
Rhet. II. 38o, welche beyde gleichlautend sind. In 
einer von R. in der Dis*. de Antipb. angeführten 
Stelle des Antiphon beym Ilarpocrat. V. Xr*eiwrn;, 
wo R. stall ä «rati+rn lesen wollte in er. verbessert 
Hr. K. S. XXVIII. au» den Mss. Reg. et Coli. SS. 
Irin. Canub. *« ^.-u-, ; . S. XXV1II. f. wird des 
Streits zwischen R. und Valckenavr über die dem 
Lexico lies, vorgesetzte Kpist. ad Eulogium erwibut, 
„Holet profecto. setzt Hr. I». in seinem Latein hinzu, 
virnm tTuditissimum (Valckenaer) nuiquam, quod 
sciam, veleris sententise patrocinium «usiepisöc aut 
vi et pracsiantiae argunientorum collegae arau-iasiini 
cedentetn sponte eam nunquam repudiasse: on certo 
et constanti iudicio eadem dixerit, -nobis haud iacile 
decernendura est." Wie viele Lücken im Hes. R. 
durch Hülfe des handsebr. Lexicon rbetoricum er- 
gänzt habo, wie viele Stellen er sonst im Hes. be- 
richtiget habe, wird durch Anführung der einiel- 
nen'GIosseroe S. XXIX. f. S. XXXII. f. belegt. Zu 
seiner abgedruckten Vorrede über den Hes. werden 
unter andern Zusätzen einige Scholien und Lesar- 
ten aus dem cod. Townl. zum Homer angeführt. 
In II. 3, 13. steht auch im Townl. cod. »wtv*}.st 
aber der Scholiast macht die Bemerkung, 
Ai-istöplianes habe gelesen: ».s-.ira/.ci; Z^.t itk^f, 
woraus Hr. Ii, die Lesart bildet: ksvi?«acJ u.V>«t' .uaaij. 
In 11. 4>. 271. steht LTiftTE im Text desselben Cod., 
aber der Scholiast hat zwcymal uTf/^T«, so wie ei- 
nige andere Mspptc, die Hr. K. anfuhrt. — Zu der 
Ruliuk. Ausgabe von Rulilius Lupus werden die 
wenigen Verbesserungen, welche Ton p seinem Exem- 
plare beygeschrieben hatte, S.XXXVH. f. nVitgethcilt. 
Eben so S. XLI. f. Toup's Bemerkungen zu K's Aus- 
gabe des Horn. Hymnus in Ccrcrero.. S- XXXVIII. 
wünscht Hr. K., dass Ruhnkens Brief an Vtlluison, 
welchen dieser in den Frolegg. zu Apoll. Lex. Horn, 
anführt, nicht möge bey den Erben verloren gehen. 
Die Villoison'schcn Handschriften sind in die liaiserl. 
Eibl, zu Paris aufgenommen, und wir hoffen noch, 
Jass eine Auswahl aus ihnen werde gedruckt wer- 
den, wobey gewiss dieser Britf nicht fehlen- wird. 
, S. XLUI. wird eine Stelle aus Photii Lex. Ms. bey 
"Albcrti »um Hes. V. verbessert. (In der 



ersten Leipz. Aussj. liest man sie schon S". W rich- 
tig und dass es ein sencrius iamb. mit dem Anfang 
des folgenden sey, iit leicht zu bemerken ). S. XLV- 
bis LV11I. bat Hr. K. eine genaue Vergleichung de* 
Drucks der Scholien über den Plato in R's. unvol- 
lendet gebliebener Ausgabe, und in Siebenkees Anccd. 
Gr. angestellt, und die Abweichungen bemerkt* 
Wir wünschten, er bitte auch das im Magsuin en- 
cyclop, befindliche vollständige Register über die in 
diesen Scholien angeführten Schriftsteller abdrucken 
lassen. Da Wyttenbach in der Bibl. Crit. gesa*t 
hatte, dass der Text der Scholien ganz, und R's 
Common tar grötstentheils abgedruckt sey, so ruft 
Hr. K. unwillig aus : Cur viros de te quidem opti. 
m« meritos, Wyttenbach i doetissime. falsa spe ene- 
cas? Er wünscht zuletzt, dass Wyttenbach R's Ver- 
besserungen über den Longiuus Ars rhetorica« über 
den Cornelius Nepos, seine neuen Anmerkungen 
über den Vellei. Patere. und seine Diss. de antiquis 
Virgilii commentatoribus herausgeben möge, damit 
es diesen schätzbaren Resten nicht gehe, wie 
den Bentley'schen. Bey dieser Gelegenheit werden 
wir benachrichtigt^ dass Hr. Gaisford vor kurzem 
das Wenige von Bentley's Curia posterioribus in 
Cic. Tuscul., was den Flammen entgangen ney, ans 
Liebt gezogen habe. 3. S. LXI1I - LXX. Verzeich- 
niss der von Tyrwhitt herausgegebenen Schriften, 
ebenfalls mit Zusätzen. Diess Verzeichniss fängt 
mit folgenden, für uns sehr unverständlichen Wor- 
ten an: Quaecunquc Pearsonm et Hrmsterhusius 
elncubrarunt, alibi indicare conabor: memoriam au- 
tcra Ricardi Bcntleii pie inviolateque servans in 
eius laudatione per Intervall« operam oleumque 
perdo (das wäre schlimm)! Insurrexit profecto homo 
suavis, qui huius lauros afflare, ab eruditorum, 
credo, oculi« caliginem auferre, et pretium metith, 
gratissimum errorem adimere minitetur! fremit iste 
desaeviens, x«i yvmvsicH *«r' 'A?»}v«i'e<c o'a iiiimt; 
ti.'; ivi^rev; — sed qui* ego sum, aut quae in me 
est facultas?" Bey Erwähnung des glücklichen Ver- 
suchs von Tyrwhitt eine griech. Ijuhrift herzustel- 
len, wird auch der von andern gemachten Versuche 
gedacht. Es ist folgender Hexameter: 

Arr«pn)e fii»nlv // tVr?ac • lle^>^»p u' ävtfijxtv. 
Bey einigen Schriften Tyrvvhitts, namentlichster Dis«. 
de Babno, nebst dem Supplement, den Coniccturis 
in Strabonem, der Oratio Isaei, konnten die deut- 
schen Abdrücke davon, die Hrn. K. gewiss nicht 
unbekannt geblieben sind, noch nachgetragen wer- 
den. Aus dem Exemplar der Rede des Isoeus, dal 
Tyrwhitt au Wyttenbach schickte, sind einige von 
ihm beygeschriebenc Berichtigungen nachgetragen. 
N^ch S. 68 hat der Bischof von Bangor den Exem- 
plaren von des Arislot. L. de Poetica cd. Tyrwhitt 
auf grösserem Papier eine schöne Vorrede vorgesetzt, 
die bey den gewöhnlichen in 8. sich nicht befindet. 
Von des Arist. L. de Poet, ist \Qo6 die- dritte Ausga- 
be in 8- erschienen^ vermutlich unverändert. „ßrevi 
prodibunt Coniccturae in Acsrhylum, Euripidem 
et Aristtiphanem , praccunte et Tyrwhitti famae con- 
sulcuie cruditissimo PraesoJc Mcncvense (d. i. Thotn. 
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Budgets ~- Ob in einer Fortsetzung dea Musei Oxon. — 
oder einzeln?). Am Schlüsse S. LXIX. f. sind noch 
Tyrwhitts Weine Noten, die er dem Dialogas de 
oratoribus beygeechrieben hatte, mitgetbcilt. 

Wie «ehr Hr. K. sich in Rnhnken's Schriften 
hinelnstudirt, "Wie manche Stellen in denselben er 
berichtigt oder ergfinzt lube, hat bisher nur ange- 
deutet werden können. Zur bessern Einsicht und 
richtigem Benutzung dieser Schriften war auch eine 
solche Bemühung von Seiten des Sammlers noth- 
wendig. Man wird sie bey einer andern ähnlichen 
Sammlung wohl vermfssen : 

JLudov. Casp. Valckenaerii Opweula philologica, erb 
tica, oratoria, nunc primum coniunetim edita. 
Accedunt Indices. TomusL Lipsiae, ap. O. Flei- 
•cher iun. MDCCCVIU. IV. 39s S. gr. ß. 

Diese Sammlung soll zuerst die philolog. kriti- 
schen (kleinem) Schriften und einzelnen Abband- 
langen, dann die Reden V's. , beyde in chronol. 
Ordnung zusammengestellt, enthalten. Der gegen- 
wärtige Band liefert folgende neun: S. 1 — 53« 
pissertatio phil. de ritibus in iurando a veteribus. 
Hebraeis raaxime et Graccis, observatis Pars I. (i755>) 
— S. 53 — 103. Pars II. (Beyde sind schon 
wieder gedruckt in der Sammlung von Opnsculis 
histor. philo), theologicis, Brem. i?68« 4. T. I. P. 
II. p. 193. »eqq. und vermuthlich ist auch daraus, 
nicht aus dem faolländ. Druck der gegenwärtig« Ab- 
druck gemacht.) S. 103 — 153. Di««, de Byrsa, 
l'hoenicio arrisCartbsginiensium nomine. S. 153 bis 
173. Schediasma de Herodotea urbe Cadyti et praelio 
Josiae regis, in campo Mcgiddo, cum Aegyptiis 
cotnmisto- S. 173 — 20s. Glossae sacrae ex Hesy- 
«hio. Diese drey Schritten sind zu Franeckcr »737 
in 4- zusammen herausgekommen, waren aber un- 
ter uns wenigstens selten. S. C03 — 234. Obser- 
vationes ad aliquot Hesychii kizu; 'Op^iKas (aus den 
Miscell. Obs. Critt. Vol. III. T. J. p. x43. »eqq. ). S. 
835 — s 5 2 - °e H yg' n > Fragraento Dositheamo Sche- 
diasma. (Aus denselben Mise. Obs». Critt. Vol. X. 
T. I. p. 103. seqq. ). S. 253 — 316. Observationes qui- 
hus via munitur ad origines graecas investigand.is 
et Lexicorum defectus resarciendos. (Mit I. Dan. a 
Lennep Pvaelcctionibus aeudd. de analogia liuguae 
Graece zweimal neuerlich gedruckt; un<l eben des- 
wegen, weil zwey Drucke davon vorhanden sind, 
und' das ganze Werk doch von jedem Philologen 
gekauft werden muss , hätte dieser TheiT desselben 
nicht in gegenwärtige Sammlung aufgenommen wer* 
den sollen.) S. 317 — 3^5. Epistola ad — Mathiam 
Rövernm, Jurisconsultum, (vor dem Leidner neuen 
Druck von Fnlv. Üreint Virgilius collalionc Gracco- 
xum scriptorum illustratus). — Ueber den Umfang 
dieser Sammlung und die in dieselbe aufzunehmen- 
den Stücke sind wir von dem Herausgeber, der 
sich JE. unterzeichnet (vielleicht Hr. Cour. M. £r- 
Jurdt zu Merseburg) nicht belehrt worden. Werden 
auch die Vorreden zu grossem vom Verf. herausge- 
gebnen Werken, werden zerstreuete kleinere An- 
merkungen von ihm, werden nach «eiAem Tode 
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gedruckte Abhandlungen (wie die Diss. de Aristo^ 
bulo) in die Sammlung kommen? wird daraus alle« 
ausgeschlossen werden, Avas man sehr leicht haben 
kann und mit andern Schriften kaufen muss? Wir 
wünschen allerdings eine Auswahl, wünschen, dass 
aus Holland und von den verschiedenen Erben V'a 
zu dieser Sammlung beygetrogen werde, was für 
sie sich eignet, wenn auch der grossere handschrift- 
liche Nachlas« dort besonders gedruckt wird. — « 
Manche Gegenstände, welche die frühern Schriften. 
V*s behandeln, sind in spätem Zeiten vollständige* 
ausgeführt worden; dadurch wird ihnen ihr relati- 
ver Werth nicht benommen , aber es war« nützlich, 
wenn in. einem beurtheilenden Verzeichnis« der auK 
genommenen Schriften, diese spiitcrn Bearbeitungen 
(wie 2. B. der Gloss. Sacr. Hes.) erwähnt, und 
das was V. geleistet, und was hernach geschehen 
ist, angegeben, auch die Meynungeu V's, die Be- 
hauptungen, die Methode, beurlbcilt, und wo es 
nothig schiene, berichtigt würden. V. hat selbst 
manche frühere Meynung, Verbesserung, Muth- 
massung, in der Folge in andem Schriften zurück- 
genommen. Wenn diess nachgetragen wäre, so 
würde der jüngere Leser nicht bejm Lesen der 
ältem Schrift zu einem nachher berichtigten Irr- 
thum verleitet werden können. Bey VV Bemer- 
kungen über die griechischen Wurzel Wörter macht 
der Hefausgeber selbst die sehr gegründete Bemer- 
kung: „Scripta« esse has observationes ante aim. 
1743 ex iis-colligere licet, quae p. 2?8 nostrae edit. 
leguntur. Erat illo tempore Valckenaerius N a.dhuc 
iuvenis, ut non tarn illud mirandum sit, com ine ra- 
ta , quae protulit, nou esse Valckenaerio viro digua, 
quam, ficri potuisse, ut, quae revera sunt somnia 
iebricitantis, a plurimis iisque doctissiini« homini- 
bus oraculorum instar haberenlur. Ipsc provectior 
aetate nunquam in talia relapsus est." Aber eben' 
deswegen wäre wohl, wenn einmal diese Observa- 
tiones nicht ausgeschlossen werden sollen, eine ge- 
nauere Epikrise derselben nicht überilüssig gewe- 
sen. — Da wir noch keine vollständig« Biographie 
von V. besitzen, kein beurthcLlendes Verzeichnis« 
aller seiner gelehrten Arbeiten, so würde der Her- 
ausgeber dieser Sammlung sich gewiss kein gerin- 
ges Verdienst machen, wenn er auch nur aus dem 
vorhandenen gedruckten, aber zerstreueten , Nach- 
richten ein solche« Elogium Valckenaerii, wie er 
doch gewiss verdient, zusammensetzte. 

Maseuth der ÄltcrthinnsivUsemchaft. Herausgege- 
ben von F. A. Wolf und Phil. Butt mann. 
Ersten Bande« drittes Stück. Berliu, Realschal- 
buchhandlang. 1808. 17 Bog. gr. 8> 

Mit diesem Stücke ist der erste Band beschlos- 
sen. Die längste Abhandlung rührt von Hrn. D. Fr. 
Schhiermachcr her: Ilerakteito» der Dunkle, dar- 
gestellt aus den Trümmern seines Werks und au« 
den Zeugnissen der Alten, S. 313—533. Ungeach- 
tet es nicht an Vorgängern fehlte, welche einzelne 
Sätze des Ephesiers oder «ein ganzes System zu er- 
iäuiexa suchtet), so findet man doch nirgend« o»(k 

* 
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eine so voV.nJndige Saramlun» der Fragmente des- 
selben an der /bl 73},. w« iisUnn der wichtig- 
sten, eine *o ausführlichere Erläuterung der Leh- 
ren des U.. wie in diesem Auffalle. Und doch 
mussien noch manche C nt ersuch u ngen thcils da« 
Werk dcslUrahl. selbst und s-in« Schicksale, ihcils 
»eine Coromenlaloren , thcils dm l."r prnng sowohl 
als den Eintluss der Lehre des Lphesicrs betreffend, 
iut noeb hey Seite gesetzt und nur erwähnt wer- 
den Der Zweck de« Hrn. Verl», machte es noth- 
wendig, Hicht die Fragmente von den Erläuterun- 
gen uud den Zeugnissen anderer Schriftsteller zu 
trennen. Vieles Licht ist über die einzelnen Leh- 
ren verbreitet worden, aber die Schwierigkeiten, 
welche die Bearbeitung der Lehre des Duuhera ha- 
ben mussten, zumal bey der gering, n Zahl der 
Ouellen. machte, das» Hr. S. selbst nicht glaubt 
alles erläutert zu haben. Von einer kritischen Dar- 
stellung dieser -Quellen (Bruchstücke des Herakl. 
Werks und Zeugen) geht Hr. S. aus. Vom Aristo- 
teles insbesondere wird gesagt, er sey nicht u.nr 
anzusehen, als deren Vorgänger, welche den« H. 
nicht beharrliche Anstrengung genug widmen woll- 
ten, um sieb den Lobnanien Delücber Schwimmer 
Dio'g. L. ö, 32.) zu verdienrn, sondern er habe, 
au ch, indem er die Lebren des Ephcsicrs in »eine 
Sprache überträgt, *u spätem Misdeatungen Ver- 
anlassung gegeben. Von den Anhängern de» H., 
auf welche Flato im Crat. vornemlich Rücksicht 
nimmt, vermuthet Hr. S.. sie hauen nicht aus dem 
mündlichen Unterricht des Mannes, sondern aus 
»einer Schrift geschöpft, und wohl manches darin 
misveretanden.' Die Dunkelheit des Manne» (der 
Name des Dunkeln ist ibm jedoch erst später gege- 
ben worden; eir.gt Mißtrauen gegen jede Deutung, 
surual da die Bruchstücke nicht in ihrem Zusam- 
menhange vor uns liegen. Doch war diese Dunkel- 
heit nur eine grammatische, W ie es im eisten An- 
fang der philosophischen IVjss natürlich war. Dass 
er absichtlich dunkel geschrieben habe, um seine 
Lebren zu Verbergen, oder aus Stolz, sagen nur 
srst spätere Schriftsteller und ziemlich unwahr- 
scheinlich. Und die einem solchen Vorgeben wi- 
derstreitenden Acusserungen des iL sind die ersten 
Fracmente. die Hr. S. autstellt. Auch nul die Vor- 
stellung, dass H: nicht sowohl Selbstentdecktes al» 
vielmehr in den Mysterien Gcotfcnbartes in seiner 
Schrift vorgetragen und deswegen alles verhüllt habe, 
nimmt Hr. S. Rücksicht. Doch wir können keine 
weitem -Proben von der Bearbeitung der Fragmente 
rbev denen das echt Heraklitische von den Worten 
der ein Bruchstück üiitubrenden Schriftsteller genau 
unterschieden und die Verbesserung*- oder Erklä- 
runa» versuche anderer Gelehrten geprüft werden) 
und von den treflichen mit nöthigcr l msicbt er- 
theilten Erläuterungen der physischen Theorie des 
H geben. Gern hätten wir am Schlug* uU Resul- 
tat der ganzen Untersuchung eine kurze Ucbcrsicht 
von H. Lehren gelesen. S. 53+ — 554- Grab 
der Ctauaia Scmut, von. ff. Uhäcn. Nahe an der 
Appischen Strasse in eiuen Weingarten am Kloster 
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zum heil. Sebastian wurde 179s ein ToJtendeokmal . 

ausgegraben, das, obgleich weniger erhalten, als 
die Gräber der Scipiouen, der Caccilia Melella. der 
Flautier und anderer, dennoch auch in seinen Ti Um- 
mern merkwürdig ist, und diese ausführliche Be- 
schreibung (denn DSarini und Zocga haben es. nur 
bcyläufig erwähnt) verdiente. Denn man fand in 
den Trümmern des vicrecku-n Gebäude» von unge- 
fähr »0 Rheinl. Fuss in der grossem und 10 Fuss 
iu der kleinem Breite, Rette von Bildnerey und 
Inscbriftstafeln, Scherben von alabasternen Aschen- 
krügeu, Spuren von Nischen in den Wänden und 
darin aufgestellten Statuen . aber nur eine Sutue 
ist gefunden worden. Die Inschrift des Frieses 
nennt die Verstorbene (Claudia Semne) und ihren 
Gatten (M. L'lpius Aug. Lib. Crotoueusis), die In- 
schrift der Tafel aber zeigt an, das ausser der Gat- 
tin poch ein Sohn M. Ulpiu» hier l>eyg;»etit «ey, 
und zählt alles auf, was zum Grabmal gehölte, 
nemlich ein Garten, worin Lauben von Rohrsten- 
geln oder belaubten Zweigen (Truhiae hier, sonst 
auch Trichilae), ein kleiner Weingarten und ein 
Brunnen, ferner Capellen, worin die l'ortr.Ustalucn 
der Semne iu Götlei geatalt aulgestellt waren ; von 
welcher Sitte der Römer noch tinige andere Bey- 
spiele angeführt werden, ober wr-it vollständigere 
und anschaulichere Aufschlüsse riarnb r gibt diess • 
Grabmal. Denn eine andere Inschrift an einer 
marmornen Ära nennt du- drey Göttinnen, Fortuna, 
Spes, Venus (in deren Gestalt al*e> Wahrscheinlich 
Semne vorgestellt war.) Die drey Capellen dieser 
Gottheiten waren ohne Zweifel ar. drey Wänden 
des Gebäudes, des*, n vierte W and ilnn h die Thüre 
durchbrochen war, angebracht. Dm Grabmal ge- 
hörte also tu der (iattuug von TM.irinleijkir.jlem, 
die in ihrer Einrichtung imd Umgehungen , Gölter- 
grweihete Tempel in« kleinern Vei haliiiiis nacb- 
ahmien, so dass die Jicjs-uung der Leichen in ih- 
nen eine Art von Apotheose w urde. In den letzten 
Zeiten der llep.il'hh k*men sie nuf, und wurde« 
unter den Raiten» sehr gev, Mmlich, wie man aus 
Pciron. &atyr. imel Sut. SiK. V. 1. sieht. Nicht 
nur die Giebelfelder der dny Capelhn sinei mit 
Reliefs verziert, sondern auch noch in einem vier- 
ten Frontispiz ist die Büste elcr Claudia Semne iu 
Lebensgrössc eniarcn gearbeitet, mit darunter ge- 
setztem Namen, und von den Bildnissen bat sich 
die drey Fuss hoiie.Stalue der Spes mit dem Por- 
tiätkopf der Claudni gefunden. Die lnschrilten, 
Statuen und Bruchstücke- dieses Grabmals sollen 
itzt im Falbst Altirri zu Rom autgestellt seyn. In 
einem Anhang gedrnkl Hr. geh. Ilath Uhdcn noch 
1. der ef.\va ci> Schritte vom Grabmal der. Semne 
entdeckten klei nen Todlenkammcr mit einem gros- 
sen Sarkophug von gebranntem Ton (dergleichen 
sehr sollen sind) und Sluccatur • Arbeiten und Ma- 
lereyeu inwendig; 2. von den Attributen der Spes 
und verschiedenen Denkmälern, welche diese Göt- 
tiu angehen, und zu welchen Hr. V. noch eine bis 
itzt guuz unbekannte Ära von weissem Marmor, 
an deren schmalen Seilen in flachem Relief auf der 
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einen Nemesis, auf der andern 'Elvis gut gearbeitet Vorrede ungefähr zehn Gelehrte an, welche einige* , 
ist mit einer griechischen Inschrift auf einer der über den Alex. Dialekt bey$ebraebt haben, zeigt 
breiten Seiten, hinzusetzt. Zu einer Zeichnung die- aber auch, wie mangelhaft ihre Bemühungen aus- 
ses und anderer Denkmale und Inschriften wird gefallen sind, und wie wichtig doch gleichwohl die 
Hofnung gemacht. Wir hüllen nur eine Abbildung Keuntuigs dieses Dialekts sowohl für die Hinsicht 
der Spes und des auf tie sich beziehenden Kelicia in die von Griechen seil dem Zeilalter dcrPtolc- 
im zu erhallen gewünscht. S. 555 — .570. Giaubat- mäer \crfertigtcn Schriften, als für die Krilik des 
ti ta p'ico über den Homer. Gesamt» halle den Textes und die Erklärung der alex. Ucberaetzung 
Hrn. geheim, Rath Wolf auf das Uuch dieses Vico, des Alt. Test., der Apokryphen, und der Schriften 
Principf di scienza nuova d'inior.io alla commune des Neuen Test. sey. Die ganze Abhandlung- ist m 
natura delle nazioni. welche«; i?f> zum drittenmal »wölt Paragraphen verthcilt. Im ersten handelt der 
gedruckt erschien, aufmerksam gemacht, und ihn Vcrfass. von der Ztit, in welcher die griechische - 
versil bert, er werde ,. was er methodisch entdeckt Ucbcrsetzung des Alt. Test, verfertigt worden sey, 
und zmrst vorgetragen zu haben glaube, mit Ver- und der Veranlassung dazu, in so weit dieser Ge- 
wundt ung doii zum Theil wie voraus geträumt" geiutand fur die gegenwartige Untersuchung au be- 
finden. Ks ist das dritte von den fünf llii< kern, rühren iiülbig ochien. Nachdem im xweyten Tara» 
in welche' dns sehr mannigfaltige Werk gdlitik graph überhaupt erinnert worden ist, das» der Dia- 
ist, mit der Uebei schritt: della discoveru del vc- Jekt dieser Uebcrsetzung der alexandrinische sey, so» 
Omero in zehn Abschnitten, von welchen Hr. W. untersucht Hr. S. im dritten die Natur des Dialekt» 
hier eine vollständige Inhaltsübersicht min heilt, überhaupt, und den Ursprung der griechischen Dia- 
Allerdings muss man aieh wundern, dass Vieo's An- h-kte nach der Geschichte, im vierten den Begrif 
gab- 11 und Hiisotint-ments, denen es freylich an Iii- des Dialekts, den er so bestimmt: loqnendi Tati» 
slor. eher Strenge mangelt, und die oft mehr den eiusmodi, qua inter se discernuntur pöpuli, eadem 
Visionen gleichen, so ganz unbekannt geblieben sind, lingua uteiites, und im fünften den Unterschied de» 
Dir gedrän^tr Darstellung derselben verstattet keinen Dialekts, der Sprache, und des Styls. Diese Gegen- 
Auszug. -S. ~j~ 1 — 57"*. f 'ermischte Bemerkungen (gc- stände, die mehr fiir e.ine allgemeine Behandlung 
Ithrtcr Heisenden — unterzeichnet D. K. betreffend der Dialekte zu gehören scheinen können, sind je- 
Pariser Handschriften des Gramraat- Orion, Lesarten doch nicht zu weilläufig ausgeführt, und wurden 
von Victoriiis seinem Exemplar des l'ausanias beyge- bey dieser neueo Ausgabe nicht weggelassen, weil 
schrieben, einen Pimiarus mit ergänzten Scholien aie zur Vorbereitnng auf das Folgende dienen. Auch 
u. s. w.). S. 578 — 584- (Zwölf) philologisch« Auf- die folgenden Bemerkungen über das Studium der 
gaben. Dergleichen sollen künftig wenigstens ein- griceb. Sprache bey den Aegyptern ($. 6. ) eind nicht 
mal in jedem Rande vorkommen. Mit Fourmont's zu ausführlich vorgetragen. Nach einer allgemeinen 
Entdeckung der Solonischen Gesetztafeln unter den Bemerkung über den Macedonisch-alcxandrinischeit 
Ruinen Athens wird es wohl nicht besser stehen, Dialekt, dessen sich die Juden in Aegypten bedien- 
als mit seinen altgriechiscben Inschriften. Die übri- teil ((J. 7.), wobey auch erinnert ist, dass wahr- 
gen betreffen einige Meynungen über Pctronius Arb. scheinlich durch die Juden auch Hebraismen in de» 
und Plinitis, Stellen in Plato, lateinische Auadrücke Alcxandr. Ausdruck gekommen sind, fangt die ei- 
und Schreibarten. geniliche Behandlung des Hauptgegenatandea mit 

dem Maeedonischen Dialekt an S. c5 — 4f> Wenn 
Frid. Guil. Sturzii de Bialecto Macedonica et der IIr - Verf - n 'cbt ursprünglich, bey Abfassung: 
AUxandrina Liber. Lipsiae, ap. J. A. G. WeigeL seiner Schnft, von der alexaudr. Ueberaetzung aua- 
MDCCCVIII. C3J.S. gr. 8- (l Thlr.) gegangen wäre, so würde er vielleicht eine andere 

Anordnung befolgt haben. Der ältere Macedonische 
Wir dürfen, als bekannt, voraussetzen, dass der Dialekt scheint von dem Dorischen wenig oder gar, 
Hr. Rector Sturz im Jahr 1736 seine erste Disserta- nicht verschieden gewesen zu seyn. Nach Alexan- 
tion über den alcxandr. Dialekt zu Leipzig heraus- ders Zeilen aber, wo (durch die Kriege und nähern 
gab, und diese nachher in vier zu Gera (i738~~ 9~) Verbindungen und Vermischungen der griechischen 
herausgegebenen Programmen fortsetzte. Diese gc- Nationen unter einander) alle griechische Dialekte 
lehrten Abhandlungen erhält man hier vereinigt, be- durch einander gemengt wurden, bekam ein unter; 
reichert, erweitert und vollendet. Wenn ihnen den iMaccdonieni herrschender Dialekt, in welchen 
schon in ihrer frühern Gestalt der verdiente Beyfall eine Menge fremder and barbarischer Worte aulge- 
der Philologen des In- nud Auslands nicht versagt noinmen und die ganze Sprachform verändert war, 
wurde, (wie die vom Verf. selbst in einer Note an- vorzugsweise dieseu Namen. H. 33 ist ein alpliabc- 
geführten Urthetlc lehren,) so werden sie desselben tisches Verzeichnis» der maeedonischen Worte mit' 
noch weniger in ihrer itzigeu Gestalt verfehlen, gelheilt, worunter sich auch einige von denen be- 
Man kann die Schrift nun zugleich als Beylage und fnidcii, deten sich Alexander der Grosse, Arneriosund 
Ergänzung von MaittaireV Graccae linguae Diahctis, Menander bedient haben. Sie sind meistens «tis 
nach des Verf». überaus schätzbarer Ausgab» 1807 Hesych. genommen, und es sind darunter auch s<>1- 
ansehen, bey deren Anzeige Ree. schon diesen An- che technische Ausdrücke, die bey dem inace.ioni- 
kang wüaadae. Der Ux. \'uL fuhrt »clhat in du achea lieexe gewöhnlich waren , wie ^y^Aexitx » 
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wHH m\ Dann folgen die Na- 

men der Monate. (Wir vermissen hier noch eine 
Untersuchung über die Quellen des Maccdomscben 
Dialekts. Diese lind, unserm Bedünken nach ! I. dt» 
neue Komödie, durch welche Ausdrucke des ge- 
meinen Lebens und der niedrigen Volkatlasse in die 
Buchersprache übergingen; 2. Beybchaltung und 
Verbreitung mancher den Maccdoniern oder ihren 
Nachbarn schon früher eigentümlichen Worte u»id 
Redensarten durch die macedonischen Schriftsteller; 
3. mehrere Bekanntschaft der Macedonier mit an- 
dern Völkern, auch morgcnländuchcn. von denen 
man manche Worte u. Bedefonuen annahm ; 4. neue 
Einrichtung des macedonischen Hofs , Staats und 
Heere».) Im neunten Paragraph S. 50— 83 b , e,ian - 
delt der Hr. Verf. den Alexandriii. Dialekt. Zuvor- 
derst wird erinnert, dass er aus der Vermischung 
mehrerer anderer, vorher gewöhnlicher Dialekte 
entstanden sey; dann auf die grosse Verschieden- 
heit der alexandrin. Uebcrsctzung des Allen Test, 
von andern Alexandrin. Sclmft.-S.Hern aufmerksam 
gemacht, und die Ursachen davon angegeben. Da 
bey der geringen Zahl von Schriften oder Bruch- 
stücken im alexandrin. Dialekt man sich vornem- 
Heh an die Grammatiker und ihre Aussagen halten 
muss, diese aber bisweilen in ihren Aussprachen 
offenbar irren, so veranlasst diess den Hrn. Verf. 
übeihcupt Einiges über die Zuverlässigkeit dieser 
Grammatiker zu erinnern, und sie im Ganzen m 
Schutz, zu nehmen. Die Verschiedenheit des alex. 
Dialekts zeigte »ich vornemlich in drey Stucken : 
a. der besonderu Formation gewisser lemporum, 
■welche aua der altern gruchischen Sprache herzu- 
leiten ist, vielleicht aueh der Form gewisser Prä- 
positionen, Wie *1( statt »*fi in der lnschritt von 
Rosette; b. in neuen Worten, deren »ich die Alexan- 
driner hedienten, und in neuen Bedeutungen, die sie 
ältern Worten unterlegten. Davon findet man hier 
•in alphabetisches Verzeichnis, worin einige aus- 
führlich behandelt sind , wie A>.»ß- fX >)f. wobeyauch 
das Epigramm des Palladas erläutert wird. Aber 
'hnaivH cr^^vo« (wohl nicht von der Landschaft, 
loadern vom Antinous so genannt, wie neuerlich 
Levezow in der archaol. Abb. über den Antinous S.G4. 
angenommen hat). i-rT.'S?;-.:? gehörten eigentlich nicht 
darunter. Und sollte wohl •Mi'ycXw oder nfifAis* nur 
den Alexandrinern rigenthural. seyn? Eben so mochte 
der Gebrauch von vfti« (wie fa) von der Hauptstadt 
wohl überall Statt gefunden haben, c. In derStructur 
der Wort«, wovon nachher. Der 10. fi. S. »37 
beschäftigt sich mit dem ägypt Dialekt. Hr. S. bnite 
itst dazu mehrere neuere Schrillen. Ree. hat so eben 
erfahren, dass vor kurzem Ignatius dellossi (der 11er- 
- - ■■ ■» — « — -i- »eues hie 
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besöudern Aufschrift: Summa verborum sclcctorum. 
in qua maxiroe snimalium et plautarum, tum «tiam 
.iderum.urbium, locorum.deoruro, homimim, rerurn- 

iae 

tot 




sich liegen, worin mehrere »lex. griech. Worte aus 
dem Coptischcn u. Motgenl. erklärt werden. Hrn. St 
alphab. Vcrzeickniss der äg. griech. Worte-kaun daraus 
einige Vermehrungen erhalten, z. B. Baff».* j* der Fuchs, 
BmxoAif oder HaiW iiw, I»f«x 51/ (lupinus sativus), K«ä«- 
ff.fi«, so wie auch das 2te Verzeichnis! der griech. äg. 
Worte (z. B. mit elwi, der küin'gl. Begräbnissplatz zu 
Alexandrien). — Noch hat llr.S. insbesondere S. 1 13 ff. 
von der Figur u. Form der Buchstaben, deren sich die 
Sgypi. Griechen hedienten, ihrer Orthographie u. Aus- 
spruche trcllich gebündelt. "Nur ist niiht recht abzu- 
sehen, in wie fern ditbs als dialectus Aegyptia von 
d. Alexandrina unterschieden sey. Im 1 1. J). S. 158 — 
140 kömmt Hr. S. auf die alex. Wortfügung u. bringt 
einige ßcyspiele ungewöhnlicher Construcuonen bey. 
Der letzte Paragraph S. 141 — eis enthält ein sehr 
vollständiges u. durch mehrere gelehrte Sprachbemcr- 
kungen erweitertes alphab. Verzeichnis» solcher Worte 
u. VVortformcn, wehbe die allen Grammatiker verwer- 
fen, ohne ausdrücklich den maced. oder alex. Dialekt 
anzuführen, die aber wahrscheinlich diesem Dialekt 
zugebören, auf w elches einige Beyspicle von solchen 
Struituun, Gebrauch der Partikeln u. des Artikels fol- 
gen, die ebenfalls sich von der Reinheit und Eleganz- 
des ulten Griecheiii. entfernen. Der grammat. Ausleger 
des N. T. wird aus diesem hlcinen Wörterbucbe vor* 
zuglich vielen Nutzen schöpfen. Mit welcher Kritik 
der Hr. V f. dabey zu Werke gegangen sey, mag folgen- 
des Beyspicl lehren, »sm, in Beziehung auf die Zeit, 
scheint erst im alex. Dialekt die Bedeutung ron 1» 
bringen erhalten zu haben. In des Demostk. Or. d« 
falsa leg. kömmt zwar sVsäfe**» xt 1 *'* vor > allein theils 
könnte man die am Rande der Ausg. von Benenatus 
bemerkte Lesart ä»i>...s-*» vorziehen, theils w ahrschein- 
licher mit Taylor annehmen, dass diese Hede nicht vom 
Dem. selbst herausgegeben, sondern nur angefangen n. 
entworfen, ohne Austeilung bekannt gemacht worden 
sey. (Nach dieser letztern Hypothese würde doch fol- 
gen, dass *eu7» bereits im gemeinen Leben bey den 
Athenicnsern jene Bedeutung gehabt habe, die nachher 
bey Schriftstellern, welche die Sprache des gemeinen 
Lebens beybehielten, gewöhnlicher wurde.) Der Hr. 
Vf. hat die Brauchbarkeit »eines Werks durch bej ge- 
fügte Register über die Sachen 11. gr. Worte vermehrt; 
nur ein Register über die erläuterten od. vorfoess. Stel- 
len der Autoren vermissen wir. Bey dem gr. VVortrcg. 
sind nicht nur die imStepb.Thes. fehlenden Worte mit 
Sternchen bezeichnet, sondern auch die Macedoniachen, 
die Aegyptischen, die Griech. - ägypt., die wirklich v. 
die wahrscheinlich alex., die dem Menander eigen- 
tümlichen, durch siglas bemerkbar genlacht, so dass 
mau ihre Beschaffenheit gleich übersehen kann. Benutzt 
hat übrigens der Hr. V. alle neuere Hulfsraittel, die 
ihm zu Gebote standen, auch die bekannte gr. Insehrilt 
von Rosette, u. ihre Erlauterer. Nur aus deu Kirchen- 
vätern, vornemlich den ägypt. (unter welchen jedoch 
Clemens v. Alex, fk-iseig vom Vf. gebraucht worden ist) 
lassen sich noch einige Bey träge erwarten, bis di «.Be- 
kanntmachung mehrerer Inschriften aus Aegypten (die 
von l'ococko in Aegypten gesammelten linden wir 
nirgends erwähnt) oder ungedruckter Schriften,, zu- 
gleich neue Quellen ctöA... iü 
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Lehrbuch de* Lehnrechu, ton JfcrJ Wrt«/m J»4f*. 
Prohwsor •;ct Krdite un.' Roy sin« d«r ioriiten-Facaltlt 1 , 
sir Gotting«»^ ^Nnch de« Verfassers Tode heraus- 
gegeben nnä vollendet von D. Christian Au$mt 

' Gottlieb G oedei -Troieuot der Fxku«« zu Goiüog«!». 

I Götiingen, bey Dietrich, i80ß. 436 S. 8- 

lieber- die Methode diese» Lehrbucha erklärt aich 
der Herausgeber W folgenden Worten der Vorer- 
infterung: „Nachdem mit dem Römischen 1 Wehte 
eine Ergänzung, und Erweiterung des Gebäudes 
(vom LehnrecblaayajLcm) etwas kühn und rasch un- 
ternommen worden war, suchte man es auf die 
breitere Ba*is der Geschichte von neuem zn er-, 
bauen, pod deutsche upd longobardisobc Rcchtsfor-' 
tuen bald ganz zu vereinigen, baJd als zwey, aich' 
gegenüber stehende,, ctmlrastirendc Gebäude aufzu- 
führen und durch einen Römischen Säulengang 
zierlich zu verbinde«. Zuletzt kehrte man wieder 
zu einer «Wengern Metbode zurück, sonderte die 
fremdartige» Materialien ab, suchte die natürliche, 
einfache Form de» Ganzen dem gesetzlichen Stoffe 
gemäss zu entwickeln, und wjllkübriiche Zu«*t«e, 
die- mit dem System schon verkörpert worden wa-, 
ren, und dcaabalb aufgenommen werden mussten, 
in ihr gehörige« Lieht zu stellen. Dit-s/tr strengem' 
Methode ist des. Verfasser des gegenwärtigen Lehr- 
buchs gefolgt.*' Ob aber diese strengere Methode, 
welche den Gebrauch der Geschichte in dieser Wia- 
aenacheü so viel als möglich auazuscbliesaen euebt, 
die richtigere aey, möchten wir sehr bezweifeln, 
weil dir Anwendung der- .fremden Rechte auf die 
deutsehe, Lehnsvertassung nur durch historische Un- 
tersuchungen gehörig bestimmt werden kann. Auch 
sckeü)t.dcr Verf. */on dieser strengern Mathode selbst 
wieder abzuweichen, wenn er S. 71 behauptet: dass 
«ich vqu manchem« <kro' gemeinen longobardi 
Lehnrecht unbekannten, Lehnsinstitnte ein all£ 
ncr Begriff ao aufateJl«« l«ae, dast die d 
wickelten F^lgeait** »a ftüw 
* Vierter Bund. ^ 



wo nnr da* Institut selbst nach diesem negriff er-' 
weislich existjrt, auch ohne besondere gesetzliche 
Santiion, zur Anwendung kommen. Denn die Na- 
tur jener Institute ist nicht durch Begriffe a priori 
gegeben, sondern muss durch ^historische EntWicke- 
lung aus altern und neuern Recbtsdenkraalcrn erkannt 
werden. Wenn man aber 'auf dies Hb ige Weise auch 
manche von dem gemeinen Rechte abweichende 
Grundsatze ableitet, so ist dieses deswegen ganz 
tonse.juent . weil man dabey die- nämlichen Quellen ' 
benutzt, welche in diesem Falle keinen geringem 
Grad von Glaubwürdigkeit haben können, als in 
jenem. Da »ich aber der Verf. hiervon nicht bat 
überzeugen können, so legt er in dieser Hinsicht 
dem fremden Recht ein grösseres Anschn bey, al»'' 
die meisten seiner Vorgänger, deren Meynung aber" 
wir in dieser Hinsicht fast durchgehend« beytreten 
wurden. Ein einleuchtendes Beyspiel hiervon gibt 
die Lehre von der_ Lcbnsvormundschaft, von wei- 
ther S. 236 behauptet wird^ dass sie in der Regel, 
sowohl ihrer Anordnung, all ihrer Dauer und ih- 
ren Rechten nach, ganz nach den Vorschriften de« 
Allodialrecbts zu beurtheilen sey. 

Dagegen reebnen wir es dem Verf. zu einem 4 
heaondern Verdienst an: dass er überall die wich- 
tigsten Gesetze des LongobardisCben Lehnrechts mit 
der grössten Genauigkeit anführt und grösstenteils 
nach richtigen Grundsätzen auslegt und erklärt. 
Daher bekennt er sich auch in der Materie von der 
Erbfolge;, ungeachtet der vielen' Zweifel, die von 
neuern Feudisten wieder dagegen erregt worden 
sind, zu dem reinen Lineal. System, ohne alle Rück- 
sicht auf die Gradeanahe bey abgetheiltrn Seiten- 
verwandten, und bey dar Erklärung und Anwen- 
dung des berühmten Lehnsgesetze« II. F. 45 trifft 
er einen glücklichen Mittelweg unter, ( den unzähli- 
gen Commentatoren desselben der altern und ncüern, 
Zeit. Weniger können wir seine Auslegung von 
IL F. c«.'ß: 4 hilligen, indem er den Worten: ,.si 
tpäs per triginta annos rem alicpmvi ut Jeudum pos- 
sedit, (ptamvis ea de re non sit iitvestitus, prae- 
seriptione tarnen 30 anrtorum sc Uteri potest," blos 
von der ausacffordentlicben VeTjebrtmr, bty der e« 
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dem Besitzer an |dem Beweist! 'des Titels fehlt, 
verstanden wissen will; denn die Worte: „quam- 
vis de ea re nun sit intest Uni ,» beziehen sich ja 
nicht auf den Mangel eines jeden Titels, sondern 
auf den der Belchnun«, welcher eben durch die 
Verjährung ersetzt werden soll. 

In Ansehung der Hauptabiheilungen seines Lehr- 
buchs ist der Verf. grösstenteils Böhmern gefolgt, 
doch hat er manche glückliche Vcrända/mug bey den 
Uirtcrabtheilungen vorgenommen. So hat er die 
Lehre von der Lehnfolgc nicht in das erste Bach auf- 
genommen, wo von dem LehnsverhäJtnisse über- 
haupt und ili" «en Einrichtung die Bede ist. sondern 
in das /.wc vi».- verwiesen, das von den Rechtsverhält- 
nissen in Ansehung errichteter Lehne handelt, und 
in der Theorie von der Erbfolge selbst handelt ein be- 
sondrer Titel von der Coexistenz der Lehn- und Allo- 
dial- Snccessioa, welche Materie allerding« tu wich- 
tig ist, uro sie nur bcyläuug mitzunehmen. Endlich 
wird von den Hülfsiuitteln und der Litteratur des 
Lebnrecbls umständlich in dem dritten Hauptstüek 
der Einleitung gehandelt, da im Grg«ntheil Böhmer 
beydes nur oberflächlich mitten unter den Grund- 
begriffen der Wissenschaft andeutet Ebendaselbst 
ist auch von den Quellen die Rede, die uns aber 
hin und wieder nicht in der besten Ordnung auf- 
geführt au seyn scheinen. So ist es z. B. offenbar 
unrichtig, wenn unter den ungeschriebenen Quollen 
auch das vertragmassige Recht erwähnt wird, das auf 
Lehn- und Familien vertragen, Lehnbriefen , Dinu- 
meramenten u. s. w. beruht. 

Das Beicbslehurecht ist ganz übergangen, und 
der Herausgeber behauptet ia der Vorerinnerung, dass 
dieses jetzt ganz überflüssig geworden sey. Aber zu 
geschweige/!, dass manche Notizen aus dieser Wis- 
senschaft zu einer gründlichen Kenntniss des ganzen 
deutschen Lehnwescns unentbehrlich sind, so lasst 
sich auch der praktische Nutzen derselben in Anse- 
hung der Succt'ssionsrecbte, sie mögen sich nun auf 
die Abstammung von dem ersten Erwerber, oder auf 
klilbelcbnscbaft, oder auf gesetzmässig erlangte Even» 
tualhclehnung und Anwartschaft gründen, wegen des 
34*1 cn Artikels der " 
immer behaupten. 



RECHTSWISSENSCHAFT. 

lieber Erbunter tJuinighett: Ein Comraentsr über das 
König). Preussischc Edict vom o. Octobcr »80-, 
ihre Aufhebung betreffend. Vom geheimen Justu- 
Bath Schmalz, (zu Berlin). Berlin, bey den Gc- 
brüdern Gädike, 1^03, 64 S. 8- COgr») 

Die Urtbetle des Publicoms über den Inhalt , die 
Zweckmässigheit und die Rechtlichkeit de» Künigl. 
P reu mischen Ediets vom 9., üetqber »807, die Aufhe- 
bung der Erbunterthünigkcit betreffend, sind keines- 
• mig; die glimmen, süid gcüieiJt, dem 

*i i'i 



Einem scheint zu viel geschehen zu seyn, dem Andern 
zu wenig. Diese Urtheile «u beriebtigsn, ist die Ten- 
denz der gegenwärtigen kleinen Schrift. Der Verf. 
will hier zeigen, was aufgehoben sey, was nicht ; 
und dass bey den einzelnen Bestimmungen sowohl, 
als beyrn Ganzen Gerechtigkeit den erhabenen Gesetz- 
geber leitete; wie er genau in ihren Grinsen blieb; 
aufhob, mss Unrecht war, aber nie in rechtliches 
Eigenthum eingriff, unter dem Vorwand« des öffent- 
lichen Besten. Zu dem Ende schildert er zuerst die 
Lage der Leibeigenen, wie sie bis jetzt nach dem 
Ssnctionen des A.P.LH war; prüft dann die Recht- 
liebkeit dieses Instituts nach Grundsätzen des Natur- 
rechts, und seine Nützlichkeit nach -wirthschaftli- 
chen Principien ; gebt hierauf auf die Frage über: ob 
eine Regierung berechtiget seyn könne, die Erbunter- 
tbänigkeit in ihren Stuten aufzuheben? und sucht 
endlich zu bestimmen , was durch das Edict wirk- 
lich aufgehoben sey ? was nicht ? 

Die hier gelieferten Untersuchungen verdienen 
in mehr als einer Beziehung die Aufmerksamkeit de« 
Publicuma; sie empfehlen sich sowohl durch ihre 
Gründlichkeit, als durch die ansiebende Form in der 
sie dargestellt sind, und den echten patriotischen 
Sinn , der in ihnen überall vorherrschend erscheint. 
Die Grundsätze des A. P. L , h . über das rechtlich« 
Vcrhältniss der Gutsherren gegen ihre Erbuntcrtbe- 
nen gehören ausgemacht unter die tadeln* würdigsten 
Partien dieses übrigens so trefflichen Gesetzbuchs; sie 
sagten eben so wenig den Forderungen de» Öffentli- 
chen Rechts zu, als den Grundsätzen einer vernünf- 
tigen Staatsökotiomie; und am allerwenigsten ver- 
tragen sie sich mit dem liberalen Geiste, der unser 
Zcitultcr ergriffen und dem die preuseische Regierung 
von jeher^. huldiget bat. Wie der Verf. sehr treffend 
bemerkt, und ganz evident nachgewiesen bat, gewan- 
nen die Leibeigenen durch die sie betreffenden Sanctio- 
nen des A. P. L. R. wenig oder gar nichts. Man än- 
derte nur den Namen, und suchte dadurch dem In- 
stitute eine gefälligere Ansicht zu geben. Statt von 
Leibeigenschaft zu sprechen, sprach man von Erb- 
unterthäuigkeit; das Schicksal der Leibeigenen blieb 
indessen dasselbe. Das A. P. L. R. befolgte die alt her- 

Ssbmcfate Härle in ihrer Grtnh'chkeit, und besserte 
en Zustand der Leibeigenen um gar nicht«. Das« 
durch die Leibeigenschaft Herren und- Unlertbanen 

ßich verlieren, bat der Vf. «ehr gut gezeigt. Genau 
rächtet verlieren die Herren mehr äb) die Unter- 
thanen, ungeachtet man sich von der Richtigkeit des- 
sen noch wenig überzeugt zu haben scheint. 6elbst 
die Uatcrthanen wissen sich nicht überall in das 
Glück zu finden, das ihnen hier beschirden wurde. 
Abgestumpft an Leib und Seele fühlen *ie ihr traeri- 
gas Loos weniger,. als der gebildetere Tb eil des Public 
, iHidi glauben mag. Aber gerade' darin , dass eh mit 
i ihnen dahin gekommen ist* dass sie nicht einmal füh- 
len, tiass sie unglücklich sind, zeigt sich eine der trau- 
rigsten Erscheinungen ihrer beneidenawerthbn Lage, 
und die Notwendigkeit einer Verbesserung ihre« 
Scbictoals. Ucr (Staat, indem er die Fj-buuManbanig- 
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keit aufhebt, fhot (S. 37) vreher nicht«, als dass er 
die Verträge, durch welch« sie entstanden ist, für 
null una nichtig erklärt; wm sie ohnedies« siml nach 
jeden Begriffe von Hecht l>er Vaier konnte «ich 
selbst durch Vertrag hingeben in die Leibeigenschaft; 
aber nicht aurk sein Kind und seine ganse künftige 
Nachkommenschaft für ewige Zellen. Hechte eines 
Individuums auf da* Andere, welche dem Wesen der 
Menschbert nicht zusagen, die am Ende vielmehr da- 
bin fuhren, den Menschen zum Vieh herab zu wür- 
digen, braucht der Staat nicht zu schützen, auch 
wenn er ihnen bisher seinen Schutz hätte ao^edeihen 
lauen. Die Fortdauer dieses Schuttes bringt ihn mit 
sich selbst in Widerspruch. Die Menschheit im Men- 
schen au vernichten, dazu kann niemand berechtiget 
aeyn; am wenigsten im Staate, der bey allen seinen 
Bürgern die Menschheit in ihre Hechte «ansetzen, ihre 
Erhaltung sichern und pllegcn soll. Um deswillen ' 
kann aber auch nie die Hede seyn von einer Verbind- 
lichkeit dea Staats zur Entschädigung derjenigen 
Individuen, welche etwa bey einer solchen Wieder- 
einsetzung der Menschheit in ihre Hechte einen oder 
den andern bisher bezogenen Vortheil verlieren. Für 
den Verlust zufälliger Vortheile, daraas entsprungen, 
dass der Staat dies« oder jenes geschehen lies«, was er 
rechtlicher Weise nicht geschehen au lassen verbun- 
den war, kann niemand Entschädigung verlangen. 
Es dar! — sagt der Verf. (S. 4.2) «ehr richtig — nicht 
verkannt werden, dass eine Regierung das Hecht habe, 
lange geduldetes Unrecht tu euden ; und dass es für 
Aufhebung ungerechter Usurpationen keiner Entschä- 
digung bedürfe. 

Uebrigcns liegt es, nach der richtigen Deutung 
des Verf. (S. 43) in der Naturaler Sache, dass durch 
das Edict blue das aufgehoben ist, was der personli- 
chen Freyheit der Unterthanen nach dem Begriffe und 
Wesen des Leibeigenschaft zuwider läuft; nicht», was 
die persönliche Freyheit nicht selbst betritt. Es ist 
aufgehoben alles, wozu nicht jemand für sich selbst 
rechtlich verbindlich geworden, und was er nicht mit 
Gütern von seinen Vorfahren übernommen hat; und 
von jeder von seinen Vorfahren übernommenen Ver- 
bindlichkeit ist derjenige befreyt, welcher bereit ist, 
ihrer Erbschaft zu entsagen; die Gutsuntcrihanen 
haben darin mit allen andern Menschen jetzt gleiche 
Rechte. — Die einseinen Fälle, wo die bisher »wi- 
schen den Gutsherren und ihren Unterthanen bestan- 
denen Verhältnisse nanmehr aufhören, oder noch 
fortdauern können , werden hier noch sehr vollstän- 
dig angegeben und erörtert. — Einige sehr richtige 
Bemerkungen über die Vortheile, welche der Adel 
von der Zulassung des bürgerlichen Standes zum Er» 
werb adlichcr Güter, und der Zulassung des Adels 
zur Acquisitiou bürgerlicher Güter und zum Betrieb 
aller bürgerlichen Gewerbe, su erwarten hat, machen 
den ßeschluss dieser schatzbaren Schrift, durch deren 
Ausarbeitung sich der Verfasser um seine Mitbürger 
ein wahres Verdienst erworben hat. 



Stick. 2 2j9 

ANJTOMIE VKB PlirSIOLOGIE. , 

Ueher da* Gebarorgan des Menschen mtd der Siiug- 
ihiere im schwangern und nicht schwangern Zustan- 
de, vonD./oA. Chr. Gott/r. Joerg , mit 4 Kupfern, 
von J. P, Schröter. Leipzig, bej F. G. Jsxobier, 
»808. 43 S. in folio. 

Wenn die eigentlich anatomische Kenntnis» des 
menschlichen Körpers in den frühem Zeiten unserer 
Kunst grösstenteils nur auf den Zergliederungen der 
Thiere beruhete; so war es bey diesem Verhältnisse 
wohl ei« sehr natürlicher Wunsch, nun auch einmal 
den menschlichen Körper selbst zum Gegenstände ei- ■ 
ner solchen Untersuchung machen zu können, da man 
sich mit der Zeit in so manchen Fällen von der man- 
gelhatten Anwendung jener Tbicrzergliedcrungen auf 
deu menschlichen Körper zur Genüge überzeugt ha- 
ben musste. Man darf sich daher auch eben nicht 
sehr wundern, wenn in der Folge die Acrzte voz den 
Vorzügen ihrer anatomischen Untersuchungen an 
menschlichen Leichen ftir die Merucheriheilkunde 
Sich so sehr überzeugten, dass sie für diese die Thier- 
Zergliederungen nun wohl entbehren zu können glaub- 
ten, und so auch allmählich heynahe ganz vernach- 
lässigten. Auf die Weise ward aber freylich die Thier- 
anatomie zuletzt eine terra incognita für die allermei- 
sten von ihnen. Und obgleich die dringende AuffouV 
rung, ja selbst das Beyspiel mancher oinsichUvolki 
Männer, die Aerzte und Naturforscher späterhin von 
der Wichtigkeit der vergleichenden Anatomie schon 
langst hatte überzeugen sollen; so hielt es do«,h 
äusserst schwer, diese Ueberzengung allgemeiner su 
machen und ein tkätigee Interesse für diesen wichti- 
gen Theil der Naturkcnutniss zu gewinnen. Endlich 
aber hatte die Erweiterung der Heilkunde durch die 
Thier arzneykunst und der Eifer, mit welchem tuan 
mehr wie jemals das Studium der Natur zu cultivi- 
reu suchte, vornehmlich aber das Beyspiel einiger 
verdienstvoller Männer und die Wichtigkeit ihrer 
schon gefundenen Resultate die wohlthiitige Folge, 
da*s man sich über die Schwierigkeiten hinwegsetzte 
und die vergleichende Anatomie sogar mit einer un- 
verkennbaren Vorliebe zu bearbeiten anfing. Da- 
durch clurakterisiet steh insbeso ndere das neueste 
Zeitalter, und so manche treffliche Arbeiten der Aerzte 
und Naturforscher haben uns schon eben so sehr die 
bisherige Vernachlässigung der vergleichenden Ana« 
tosnie bedauern lassen, als wir aut der andern Seite 
die grösste Ursache haben, uns der vielfachen in ei- 
nem so kurzen Zeiträume schöngemachten Entdeckun- 
gen zu erfreuen und von einem fortgesetzten Fleisse 
die wichtigsten Aufschlüsse über die verschiedenen 
Verhältnisse des animalischen Organismus zu er- 
warten. 

Einen sehr schätzbaren und dankentwerthenEcy- 
ta-ag der Art liefert uns tu der vorlief,« den Schrift ein 
£i4o*3 
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Mann . der sieb schon durch verschiedene Schritten 
•in nicht geringes Verdieust um das Studium der Ge- 
burtshülfe erworben hat. Diese scheint ihn auch tu , 
der gegen wältigen vorzüglich veranlasst zu haben. 
Aber zugleich hat er uns durch dieselbe auf eine sehr 
beyfallswürdige Art gezeigt, was wir von ihm für die 
vergleichende Anatomie und Physiologie zu erwarten 
haben. Der Vorrede zu Folge sollten die zoologischen 
Untersuchungen» von denen der Hr. Verf. uns hier 
eine so wohlgcrathene Probe giebt, sich nur auf die 
landwirtschaftlichen Tliicre erstrecken; allein bald 
entstand in ihm der Wunsch, alle Thiere genau zu 
untersuchen, die einen utcrua besitzen. All er indes- 
sen bey seinen fortgesetzten Arbeiten fühlte, dass 
auch hiernach noch keine allgemeine Physiologie der 
Schwangerschaft und Geburt möglich scy, entschloss 
er sich endlich, seine zootomiachen Untersuchungen, 
ao viel in seinen Kräften stand, über die ganze Thier- 
weit auszubreiten. Was der Hr. Verf. hier liefert, 
verbreitet sich zwar nur über eine kleine Classe der- 
selben, die Säugthiere; allein er verspricht uns die 
Mittheilung seiner fortgesetzten Untersuchungen über 
das Gebärorgan der Vögel, Fische, Amphibien u. s. 
w. , wenn die Herausgabe dieses ersten Heltes den 
Beyfall des Publicum» finden wird. Wir glauben 
ihm diesen mit Uecht verbürgeu zu können , und se- 
hen daher den lolgcudcn Helten mit der giöisten Er- 
wartung entgegen. Dass der geschätzte Verf. die 
zootoimschen Untersuchungen von der physiologi- 
echen Darstellung getrennt hat, billigen wir sehr, da 
die letztere als das Resultat der erstem angesehen wer- 
den muss, die denn auch nach Beendigung seiner 
Zergliederungen um desto gründlicher und uoj fassen- 
der wird ausfallen können. 

In der Einleitung bemerkt der Hr. Vf. zuvörderst 
•ehr wahr, das« die Anatomie des Menschen, so wie 
•ie auf den meisten Universitäten noch immer ohne 
alle Beziehung auf die verschiedenen Thicrchisnen 
gelehrt werde, wohl dem chirurg. und mediciniichen 
Routinier, nicht aber dem wissenschaftlichen Arzte 
genügten könne. Er selbst verkennt dabey zwar nicht 
die Schwierigkeit, ja sogar die Unmöglichkeit, eine 
vollständige Anatomie der Thiere zu liefern ; indes- 
sen hofft er bey dem schon gemachten nicht unbedeu- 
tendem Anfange, daas ein vereinter Flciss sehr vieles 
werde leisten können. Auf jene Wahrheit ward er 
aber schon während seines akademischen Studiums 
hingeleitet, indem er schon damals in der Physiolo- 
gie de» Menschen manche Lücke oder Hypothese fühl- 
te; er ward aber noch mehr daran! hingeführt, als 
er seine praktische Laufbahn als Arzt und Geburts- 
helfer angefangen hatte. Dieses und eine schon frü- 
her gefühlte Neigung veranlasst ihn dann, in der 
vergleichenden Anatomie Erholung und Aufschlus» 
zu suchen. Weil er nun aber nicht olle Thiere selbst 
anatomisch uoterauchen konnte, die zu dieser Lebe** 
sieht geh /rten , so musftc er die Arbeiten dieser Art 
von Andern dazu benutzen, unter denen ihm keiner 
mehr als Daubenton genutzt hat. Die Untersuchun- 
gen über die Schwangerschaft und, Geburt «exfjele» 
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gleich anfänglich in «Wey von der Natur 
gleichsam vorgeschriebene Abtheilungen, von wel- 
chen die erste die Säugthiere, die sweyte aber die 
eyerlegendcn Thiere begreift. Hier bandelt der Hr. 
Vf. nur von der ersten Abtheilung, die zweyte soll 
der Gegensund eines ähnlichen Hefte« seyn. Uebri- 
gens bat der Hr. W. die folgenden Hauptpunctc vor- 
züglich zu Gegenständen seiner Untersuchung ge- 
wählt: a) besitzt die Gebärmutter Muskel- oder an- 
dere Fibern, und wenn dieses der Fall ist, wie ver- 
hält sich ihr Lauf bey den verschiedenen Tbieren f 
b) auf welche Weiec ist das Ey mit der Gebärmutter 
verwachsen? wie ist die Placents bey den verschie- 
denen Thierfamilicn gestaltet und gebaut, und ana» 
•tomosiren die Gebärmutter — und die Mutterku- 
cbengefässe ? c) Welche« ist die eigentliche Verrich- 
tung der Placenta ? d) Welche Beschaffenheit hat es 
mit dem Nabelbliscken , oder bey den Tbieren, mk 
der tonica erithroides? e) Haben alle Thiere und 
auch der Mensch die Allantois, und welches ist ihre 
Verrichtung? endlich f) Wie wird wohl der Embryo 
gebildet und ernährt? Alle diese Fragen wall er in 
Beziehung auf da« menschliche Gebärorgan, welches 
er aber nach den vielfach darüber engestellten U nter* 
auchungen, worüber' er die besten Schriftsteller an- 
fuhrt, mit Hecht als bekannt voraussetzt, zu beant- 
worten sucheu. 

Das vorliegende Heft zerfällt in fünf CapiUL — 
Erstes Capitel. Von der nicht schwängern Gebär- 
mutter. — Kein Tbierkopf zeigt sich in der abge- 
rundeten nnd vollendeten schönen Form als der 
menschliche, sondern immer ist derselbe in die 
Länge gezogen. Eben so das Gebärorgan den Thiere. 
Es bleib» jedoch nicht allein bey der Verlängerung, 
sondern es wird sogar, je mehr sieh das Thier in 
Hinsicht seiner Form und Bauart vom Menschen un- 
terscheidet, entweder am Grunde, oder- schon am 
Körper und endlich sogar auch am Halse in zwey 
Theile getbcilu Die vierhändigen Thiers und die 
Bradypoden stehen auch in dieser Hinsicht dem Men- 
schen am nächsten, ob sich gleich bey ihnen schon 
die ovale Form des Uterus in eine mehr länglirbte 
verliert. Bey den Maki's , beym Loris, Mongns u. 
s. w. sind schon deutlieh Höfner zu «eben. Zunächst 
den Maki's stehen die Solidungula, vielleicht auch 
alle die grössein Thiere, die gewöhnlich nur ein 
Junges auf einmal werfen, wie z. B- der Elephant, 
das Hhiuocei.:s, das Nilpferd. Bey den einhofigen 
Tbieren ist zwar der Gebärmntterkörper «chon sehr 
in die Länge gezogen, doch nicht, wie Cuvier glaubt, 
durch eine Scheidewand getheilt. Um diesen Uterus 
von den folgenden zu unterscheiden, bestimmt der 
Vf. ihn als Uterus sim/tlex bieornis. Die wieder- 
käuenden Thiere unterscheiden sich dagegen durch 
einen kürzern Mutterkörper und durch eine Schei- 
dewand kurz vor dem inueru Muttermunde, welche 
jenes in zwey Hälften tbeilt, deren jede in ein Horn 
übergebt. Diesen nennt er den Uterus bie»mii di- 
viius. Bey den Fledermäusen, deu Nsgethieren und 
bey den Fleischfressenden Tbieren ist der Gebarmu»- 
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terkuqicr gänzlich verschwunden , denn das Gebär- streckt sich dieses 
organ dieser Tbiere läuft gleich vordem innern Mut- Ihre Lange ergibt 



ieses doch nui auf eine kleine Stellt, 
organ dieser tbiere isurt gieicn vor uem innern .viut- iure umge ergibt sich nicht immer aus der Grösse 
termunde in xw«y Horner ans, welche eigentlich ala des Thiers. Sie besteht, wie die menichliche, aua 
für sich bestehende Mutterkerper angesehen .drey Hauten, und ihre Dicke richtet aich gemeinig- 
und in Verbindung mit der Mutter- lieb nach der Dicke des Uterus. — Nach allen Unter* 

Buchungen, welche der Hr. Vf. an Thieren angestellt 
bat, kann er Jten Mnttcrbals für nichts andere als «ine 



Zusammenziehung der iunern H.mt dcrMutterschcide 
und Gebärmutter ansehen, wuran die äussere und 
mittlere Haut der letztem aber keinen Antheil bat. 



«ide die Gestalt eines T haben. Dieses ist also ein 
Uterus duplex. Der Hr. Vf. weicht aber hier in Be- 
ziehung auf seine Untersuchungen, -besonders des 
echwangern Uterus, von Blumenbach und Cuvier ab, 
welche unter diesen Thieren nur dem Haasen und 
Kaninchen einen doppelten Uterus zugestehen. Ob Bey den verschiedenen '1 hierordnungen sind aber der 
*uch die schwcincauigcn Thiere «inen gleichen Ute> Muttorhals und -der Muttermund auch verschiedest 
rua besitzen, ist er noch nicht in Stande tu bestim- gebaut und geformt. Boy den Thieren, welche kei- 
men. Selbst in Hinsicht des Hausschweins ist er nen einfachen Gebärmutterhörper haben, findet sich 
«och in üngewisskeit. -Obgleich -aber Oken immer gar keine oder nur eine unbedeutende Scheid eupor- 
nur von einem Muttermunde beym trächtigen tiun. und in dem letzten Falle vxistirt der Mutler- 
Schweinsuteru* rodet, so hat er doch am nicht trieb- anund wieder nicht in Gestalt einer Querspalto, snn- 
rigen Utero» dieses Thiers nie einen eigentliches der» ah» runde OefFnuug. Bey den Wiederkäuern zet« 
Muttermund finden können, sondern nur zweyMün- gen «ich in denselben noch besondere Querstufen 
düngen, welche aua der Mutterscheide in die beyden und Quer/allen, die der Hr. Verf. sehr^genau bo- 



Gebärkörpcr führten. Sollte er indessen wirklich 
nur einen Muttermund besitzen , so meysit er, könne 
i däsGebärorgan dieses Tbieres mm Uterus duplex 
' i sinplid zähle», las Rücksicht de» Beu- 
verweiset et -auf die von Blumenbach ent- 
lehnte Abbildung des Uteru» vom Drdelphia mi 
pialis, und theilt die Beschreibung von Cuvier 



sehr^gena 

schreibt, und wodurch nach ihm der Muiturhalsca- 
nal bisweilen gekrümmt und geschlangelt wird. — 
Die Gebirmutterwindc werden bey allen Thieren 
von drey Membranen gebildet : die äussere oud mitt- 
lere Haut Sind deutlich 'von Fibern dnrehwebt, die 
Fibern der innern Haut sind undeutlicher. An 



Uterus duplex der Fleischfresser und der Nagethiere 



da er selbst nicht aus der Natur sprechen kann; Ehe lassen sich diese Fibern auch im nichtträchtigen Zu 

der Vf. aber zur eigentlichen Zergliederung des de« stände erkennen , besonders wenn der Uterus eine 

bärorgans übergeht, theilt er noch einige ßernerkun- Zeitlang in Weingeist gelegen hat. Seitdem der Hr. 

gen über die Ovarien, die Muttcrtroropeten, dio Mut- Verf. bey seinen anatomischen Untersuchungen di u 

terscheidc rtnd de« <Mutterha)s mit, die er vielleicht, Messerstyl fast eben so häufig anwendet als die 

mit Ausschluss des letztern» zweckmässiger der Zer- Klinge, glaubt er auch die Fibern des menschlichen 

gliederung des Uteras hätte folgen lassen Minnen. — Uterus deutlich gefunden au haben. Nur beym Alten 

Die Ovarien zeigen unter den verschiedenen Ordnun« sind die Gebirmutterwände verhältnismässig von 

gen der Sängthicre eben so wenig Verschiedenheit, derselben Dicke und Derbheit, wie beym Menschen, 

als sie selbst bey diesen Thieren von denselben Thei- Diesem folgen die Solidnngula und Wiederkäuer. 



leb des Menschen verschieden sind« Je mehr indes- Dünner sind 
sen ein Thier zur Geschlechtslust hinneigt, und je fressen), am 
mehr Junge dasselbe auf einmal trägt, desto mehr 
schienen ihm auch. die Graafschen Bläschen an dem- 
selben hervorzuragen; der innere Bau ist aber bey 
allen Säugthiercn eben so wie beym Menschen. Bey 
der Kuh fand er sie am gröeaten. ■ Sehen sind die 



sie wieder bey den Nagern und Fleisch- 
allerdüsmsten aber bey den Btutehhie- 
reu. Diese dünnere Beschaffenheit der Gebärmuti er- 
Wände erschwert bey den Thieren ihre Abtheilung, 
zeigt aber dagegen auch die Mosheirißcrn in der mitt- 
lem deutlicher. Die innere: Haut scheint bey Men- 
schen und Thieren mehr für die Verästelung der 



Ovarien bey den Haustbieren und vorzüglich den Blutgefässe als zur Aufnahme von Fibern bestimmt 
Ihern ganz gesund; doch bat er Haare, Knochen, er- zu seyn. Dass die Gebärmutter sehr reich an Blutge- 
dichte Massen n. s. w. jiie in iht*n gefunden. — fassen ist, erhellet aus der vergleichenden Anatomie 
Die Muttertrompeten existiren bey allen Sängthieren 



deutlicher als aus der rofchechlich«n. Indem diese 
aber beym Menschen einen v, rit mehr labyrinthi- 
Sehen Gang haben, wird au oh die Substanz der Ge- 
bärmutter poröser. Ueber die lympbatischci: Gefäss« 
und Nerven kann der Hr. VC noch nicht viel sagen. 
Zweyttt Caf/ittL Von der schwängern Gebär, 
Junge daa Thier trägt (?). In Rücksiebt ihrer matter. — Mit Hecht setzt der Hr. Verf. hier die 
Länge richten sich diese Kühren nach der Grtisseund Kenntnis* des menschlichen Uterus gravidus als be> 
dem Baue des Uterus. — » Die Mutterscheide läuft- kennt voraus: von dem schwängern GebBrorgan dar 
bey den Thieren n'cht perpendicnlär, wie beym' Aßen, Makis tu 8. w. weiss er aber aus Mangel au 



doppek. Am Uterus bicomis duplex «. s. w. 'öffnen 
sie aich aber in die stumpfen Enden der Hühner. Ihre 
Ocffnungen in die Gebärmutter sind bey den meisten 
Thieren weiter ala beym Menschen und beym 
Schweine: sie scheinen um so weiter zu seyn , je 
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Haute treten nicht in die leer» Seite über. Den Lauf 
der Blutgefässe kann man hier besonder« gnt erken- 
nen. vnraügJich an den erweiterten Stellen, wo «ich. 
die Jungen finden. Aber die Fibern de« Uterus wer- 
lehrentheils schwerer erkannt als im nichttraok- 



.nrr hinan» >m wirkK« her GrnnA, die Homet selbst 
weiden zu bcvden Seiten gedrängt, und erscheinen 
■ml» «wk unbedeutende «V*tblug»e). Das Parenohym* 
desselben unterscheidet eich aber gar «ehr von dem 
im- n ich Ii eben . und «eine Winde werden noch <1 ka- 
uf*, eiad aber in der Gegend de» Mutterhalm am aigen Znstande; dock wardon hey mebrern der hier- 
dicksten. DerGsnal desselben ist mit einem braun- 4er gehörigen. Thier e wahrend. der Schwangerschaft 
gelblichen Schleim angefüllt. Noch 14 Tage vor «noch Fibern sichtbar, die ea> vorher nicht in dem 
■ dem tiebaract fand der Verf. den Halt nicht verkürar. .Grade waren. Den Gcbarroutterbals fand der Hear 
Die innere Haut dea Pfcrdeutcrus ist reich -am klei- Verl. me)«tt*ebr eietaeh und ni< Ist viel von dem nicht 
nen Getaseen, welche eich an der tnnern Fliehe in trächtig« u Zustande iHerscbioden- Die innere Haut 
kleine Büschel vereinigen. Die Farbe der annern -der Gebärmutter '. bietet noch mannigfaltigere Verin- 
Haut war mehr oder weniger rotb. aie «erbat aber dernngeaa dar alt bey den bohdungulia und fiisulds, 
mehrmals stellenweise faltig, wenn es auch die andern dooh scheint das Schwan in dieeer Hinsicht gar nicht 
Hinte niiht waren, und mit einem dem Cbylaa gans an diose Jlubrik äu gekoren , sondern harmontrt<viei» 
gk'icben Scrdeiui überzogen. Der eigentliche Baa anchr mit dem Pferde. Ein cbyhutartiger Schleim 
der Gefaesbündel listt sich nur durch* Mikroskop -überzieht,! wie be> alka Tbieren , wahrend der Tra» 
erkennen: ihre allmählige Ausbildung gibt der Hr. gezeit die inner* »Flache derselben. Bey den übri- 
Verf. sehr genau an. Alle Arterien und Vonen» offnen -gen hierher gehörigen Tbieren «etat eich an der 
•ich hier ober mit denteinslen Mündungen, und bil- Stolle, wo die kindliche PUcenu mit dem Uterus 
den auf der inwendigen Fliehe dieser Haut Erheben- atommunicirt. eine Masse an , welche mit der Deci» 
heiten und Vertiefungen, welche *mit der gleichen dua Horner« -ubereinstimmt, 1 und die Oken falsch- 
Structar des jCborioua communiciren. Der Utexua lieb für die innere Haut dea Litern« beym Hunde halt, 
divkue bioornis verhalt sich wahr and der Schwan- An der inaern« dem Choriotr zugewandten Fliehe 
grrsebaft ganz andese. Hier verschwindet die orale besteh l die pars placentae uterina ans kleinen Wim* 
i'.,,im gänzlich. Kein Junges liegt. zugleich in her- «heo, über welche bioaus akh -die Gefiaae nicht er- 
den Hörnern, hingegen tritt ein Therl der Eyhau'te attecksja. Die Dicke dieser der Gebirmatter angehe» 



Flacenta ist nicht immer dieselbe: ihre Go- 
ricbiet sich, ausgenommen beym Biber, nach, 
der Form und Grdase der Place» ta. Wahrscheinlich 
haben dir. Alfen,, die Paviane, Meerkatzen, die Ma- 
hi» und Faukhierp eine auf glerahe Weise conatruirte 
Placenta» wie die Nager« Fleischfresser und Fleder- 
xniuse. Der Gebaxmatterplacenta beym Menschen 
kommt nach der Meynung dea Verls, der Name einer 
Membran auch nicht so; nooh weniger aber kann 
man eine Membrana decidua reflexa annehmen. Die 
Decidua vera Hunteri,, die der Verf. aber lieber die 
PUcenta uterina genannt wissen will, erreicht bey 
stände der anfangenden Faulniaa durchdrungen. Ucr «lleav Thier c 11, die er unUraacht hat, um die Mitta 
brißene sind diese verdickten Stehen concav, und der Schwangerschaft ihre grosste Dicke und ] 



und vorzüglich des Cborious auch in die etwa 
Abtheilung de>r Gebärmutter hinüber. Der U 
wird nach hinten convex und nach vorn cencav, nnd 
erhält die. Gestalt eine« Ammonakorns. Die Fibern 
der Gebärmutter werden hier sehr deutlich; sie eiad 
Längen - und Oaerubern. Die ganze Substanz der 
Gebärmutter Ht auch hier nicht so dick und porös 
wie beym Menschen. Das Ey communicirt mit dio» 
sera Uterus durch Cotyledonen, welche von der ia» 
nern Membran gebildet werden. Die Gcfasse in die- 
sen verdickten Stellen nehmen nur das Quecksilber 
auf, werden aber auch von demselben nur im Zu* 

* ■ , r 1 — .1.. i. .1 .... . !!• 



bilden* so mit Ben Gotyledoneii des Chorions die in- keit; «wahrscheinlich ist es ihm aber, \ 
nigste Vereinigung. Diese Gefassbüschel' treten wäh- 
rend der Schwangerschaft immer mehr hervor, und 
die Aderepitzcn des einen T heil 8 laufen noch eine 
kleine Strecke neben den Enden des andern Theils 
bin, sodass gleichsam «in T heil in den andoro hin* 
ein Wurzeln schlagt. Hier beym Uterai« bicorrus 
divisna «chwiüt der Matterhale in dm Schwanger- 
«cbaft immer mehr an, wird immer dicker, hinger 
und weicher; auck entwickeln sieh die Queretuien 
immer mehr, und verwandeln sich ia Querfalten. 
Der Hals ist mit einem braungelbcu Schleim ange- 
füllt. Weniger Veränderung erleidet der Uterus du- 
plex der Nsger u. a. w. Die beydeo Theile dessel- 
ben nehmen nicht allein an Umfang zu. besonders 
da, wo die Jungen liegen, fonder« .worden such 
mehr gekrümmt. Bey den hicher gehörigen Tbieren, 
«Ue nur ein Junges auf einmal tragen, liegt das Ey 



Dicktig- 
lass «ick 



diese Haut immer Jeicbter vom Uterus trenne als -die 
Füta]placcnU von dieser: doch wird öfterer schon 
die dem Uterus angehören de Abtheilong derPJacenta 
von demselben getrennt, wenn man diesen vor oder 
beym Untersuchen t»ur eiuigermaaseu auf deau Tisch» 
herum bewegt. , . ■ '. 

, , Drittes Cajrltel. Von dem Cliorion und dem 
kindlichen Mutterkuchen. — Beym Menschen und 
bey allen Tbieren mit -einer einfachen oralen Gebär- 
mutter muss das Ey und «o auch das .Chorion eiaem 
Vogclcye am nächsten kommen, nächst diesen aber 
bey den Fleischfressern und Nagethieren. Dass das 
anfangs durchsichtige menschliche Ey in der Folge 
mehrcreMonate lang mk den bekannten Gcfäsatlocken 
übciapgen ,«eyn «oll. bezVeilelt Uecens. nach seinen 
Beobachtungen. Die äussere oder die mit der Deci- 
dua vera cpmuiuniclrende Fliehe der kindlichen Pia- 
in einer AbÜiciiung. desselben, und auch die ceuU .des Mcuschen hat die Aubnerktamkeit des Vi.. 
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besonders aut sich gezogen. Das Resultat »einer Un- 
tersuchungen kommt den Hunterachen Bemerkungen 
sehr naho, aber nicht ganz gleich. Er fand nemlrch, 
data mit de» Foetalplacenta immer auch ein grosser 
'1 heil der Decidoa vera abgebe. Injichre man durch 
die Nabelscbnurgefässe, ao dringe die Mute aus einer 

Arterie in die andere, aber nicht, wie Hanter be- Nabelschnuradem bald nachher abgegeben, nachdem 



• ■ • # * 

»er Clan« von ovaler Gestalt, nirgeuds hingegen mit 
dem Cborion verwachsen, und bey den Wiederkäuern 
und- Schweinen berührt es dasselbe unmittelbar nur 
an einer Stelle. Dass aber das Amnion keine Mem- 
bran ohne alle Blutgefässe ist, widerlegt die verglei- 
chende Anatomie. Diese Gefässe werden von den 



hauptet, aus den Arterien in die Venen: nie dringe 
jedoch »us der Foetalplacenta eine Injectionsmasse, 
selbst der Mercurius nicht, in die Dccidua, so wie 
auch umgekehrt nicht. Bey keinem andern Tkiere 
eebuhrt aber noch dem Verf. der Aderhaut wohl mehr 
dieser Name ah bey der State, welche» auch die bey- 
gefiigte Abbildung sehr deutlich macht. Das Her- 
vortreten der Gcfässzotteu hat aber bey den Einhu- 
fern* nicht in einem so hohen Grade Statt als boyro 
Menschen. Wa» er aus den drey an der innern Fliehe 
des Chorions gefundenen und mit einem bräun Ii eben 
dicken Schleim angefüllten Anhängseln machen »oll, 
-weis» er nicht, Beym Schweine verhält sieh das 
Cborion wie bey den einbunge« Tbieren, imWesentn 



sie aus dem Chorion herausgetreten sind, und sich 
in den Nabelstrang Vereinigt haben, doch sind sie 
von einer ganz andern Stractur, wie man insbeton- 
drre bey den Einhufern aieht. Sie sind um ein Be- 
deutende» dicker , haben aber dennoch nur sehr enge 
Mündungen, so dass sie auch kerne Injection durch- 
Hessen, als der Verf. sie vom Chorion aus zu injici- 
ren versuchte : ihre Dicke rührt daher nur von einer 
aulsichten, porösen und ziemlich verhärteten Sub- 
stanz her, die der Verf. mit dem Fleisch von gemei- 
nen Schnecken vergleicht. Bey den Wiederkäuern 
sind die Gefässe de» Amnion» zwar ebenfalls dick, 
aber nicht in einer so grosser» Menge vorhanden, wie 
bey der Stute. Der den Nagern und Fleischfressern 



liehen auch bey den Wiederkäuern, rrtur- i-t es in sind diese Blutgefässe ebenfalls sehr sichtbar, beym 
der Form etwa» verschieden. Die kindliche Placenta 
überzieht bey ihnen nicht, wie bey der Stute, die 
ganze Oberfläche des Chorions, schränkt sich aber 
auch nicht asi eipe einzelne Stello cm. wie beym 
Menschen: ihie Stractur ist dagegen wie die der 
Cotyledone» de« Uterus beschaffen, indem sie aus 
den feinsten durch Zellgewebe vereinigten Geflss- 



Biber aber so bedeutend, das» sie sich in eine be- 
sondere Arterie und Vene vereinigen. — Die Nabel« 
sebnar weicht bey den Tbieren sehr von de»- mensch- 
lichen ab: sie ist nämlich weniger gewunden nud 
bey keinem Thiere so lang als bey» Menschen, U» 

wenn das lunge geboren 
bgebissen werden könnte. 



stutzen besteht, und mit dem Uterus aebr fett zu- Die Geburt kann viehnebr 'nicht erfolgen, wenn sie 
sammenbängt, obgleich die Berü hnmgsÜächen b.-y- nicht zuvor zerreisst oder die Placenta zugleich mit 

abgebt. Bey den Wiederkäuern mit zwey Hufen 
fand de» Hr. Verf. zwey Venen und zwey Arterien, 
bey den Fleischt russern und Nagern, mit Ausnahme 
du» Bibers* an welchem sich «Wey Venen und Arte- 
laasen, u*» drej Gvfawe. Die 



sammenbängt, obgleich die Berührungsflächen bey 
der I 'heile mit einem chyiusartigen Schleime über- 
sogen sind. Beym Schaafe und den verwandten 
Thieren ist daa Chorion eben ao beschaffen wie bey 
de« Kuh; nur bilden die Mutterkuchen keine sebtis- 
ColylcdoHcn, sondern sie sind 



convex. Bey den Nagetlueren, Fleischfressern und Dieke der Nabelschnur ist bey den verschiedenen 
Fledermäusen hat. der Fötaltheil der Placenta hinge«' Thierordnuugen «ehr Verschieden: nie konnte' aber 
gen mehr Aehsliclikeit mit dem beym Menschen; die der Verf. wahre oder falsche Knoten an der Nabel- i 
Farm desselben ist aber bey den verschiedenen hie- schnür dar Thier« bemerken« Während der Schwan- 
her gehöeendcu Thieren verschieden. Wie die Pki- gerschalt erleidet die Nabelschnur mancher)«? Verän-- 
centa bey den Geschlechtern Gill. Marmotta, Jacu- derungen,. die der Verf. sehr genau angibt and sich' 
lus uud Hystrix beschaffen ist, kann der Verf. noch dabey auf Sömmering und Oken beruft. Eben so 
nicht bestimmen, doch vermuthet er eine ähnliche besti mmt er auch die Stellung de» Embryo im Uterti» 
Beschaffenheit. Das cturrAsfchligTTTnorlölHst fffTW gWfirtf I* Ytrid firioeTsie sebT übereinstimmend 
den meisten Nagern und Fleischfressern weniger mit mit der des menschlichen Foeto». — Das Schaaf- 
Gefäsäzweigen durchwebt ala t bey den Wiederkäuern Wasser verhält »ich eben- «$, nur, seigt es sich bey 
nnd Solidungulifc Beym Biber ist er aber, wie bey vielen Thieren der Lymphe gleicher als beym Men- 
den letzten. , mit «nsrthlrgen Geßsszwergen durch- scb*au Alle Thier«,, disvein« fetter« Milsh geben, 
flochten { wovon der auszeichnete Bau de* mütter- scheine» jdttn, auch einen an Lymphe wjehern Li- 
lie den und die verhSluvfconiasmä-sige Kleinheit de» quox.amnii.zu haben. — Bey allen seinen Unter» 

Thier« sonnte der 3 Hr:'*VerT. 



kindlichen l'lacenta Mv Ussaehe 'zu' teyrV' scheint. 

J'iertes Caßkcl. —Von derh'»Arrro»oir' und von 
dem in demselben enthaltenen Embryo und Schaaf- 
wasser. — Da» Amnion zeigt durch die ganze 
Clas*e der Säugtbierc weniger Verschiedenheit ab 
da? Churion. . Nur in der frühem Zeit der Schwan- 
gerschaft i*t es kleiner als dieser und von ihm ge- 
trennt , späterhin verwachsen bey de überall unter etn- 



s Behlingen "irächliger Thfere konnte de 
ktitae^Vennhc caseosa bemerken , wie 6 k Oken 'am 
SchwolusJembryo gefunden hat: i 

'im Gegeatheil öfter im Schaaf 
ihm aber kurz vor «lern Tode de» trächtigen Thie- 
rcs erst mit demselben vermischt au seyn. 

Fünfus CapUeU Von der Ailantois und dem 
Nabelbläscheo. < — Die Ailantois, welche zwischen 



ander. Ucberali üudei ju»a w bey den Thieren die- dem Ciorieu ub J AaUMOA liegt, in eis durchaus 
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allen Säugthieren und auch den Menschen eigener. 
Sack, weither mit dem Embryo in der genauesten 
Verbindung «lebt. Bejm Menschen bleibt lic nur 
, selten bis zur Geburt au einer Stelle offen, und. 
mir einer Flüssigkeit gefüllt, welche unter dem' 
Namen des falschen Wassers bekannt ist. Und so 
verschliefst sich auch der Urachus in der Nabel- 
schnur sehr bald und verschwindet ganz. Hunter 
nahm bey den meisten Thieren des Nabelblischen 
für die Allantois. Bey den vierhändigen Thieren 
und den Bradynoden vermuthet der Verf. die Allan«, 
jis eben so wie beym Menschen und den Eitihü- 
Bey beydeu übersieht die- Allantois die in- 
Flächo des Cborions und die äussere! des Am- 
i, und bildet also einen Saek, dex zwischen 
w len mitten inne liegt. Die Wiederkäuer mit 
gespaltenen Klauen besitzen unter allen Thieren die 
Allantois am deutlichsten : sie überzieht hier aber, 
die innere Fläche des Cborion und die äussere dos 
Amuion nicht durchaus, sondern läset, sie an meb>: 
rein Orten unberubr». Auch bat sie ihren Nemenj 
toii ihrer Gestalt bey den Wiederkäuern» weil sic- 
eiuer giö»sern und aus dicken Därmen verfertigten 
Wäret nicht unähnlich ist. Beyra Schweine ist sie 
eben so gestaltet, wie die Abbildung, von Oken be- 
weist' Atuu bey. den Fleischfressern, Nagethieren 
und Fl« dti\üjnsv*»'i# *•«- nicht so lengnen. eOnderu 
sogar mit blossen; .Ajigen /.i^iwiertcheidtTn und eben 
so wie bey den S<di.<utMuJia gestalten Der ,Lid,nor 
AlUntoidjii ist gvwbhaijiiJi m«br oder weniger gelb- 1 
braun gefärbt, und exiatirt meistenlheils in etwas 
2rüss<:r,cr Menge als.das SchaafwasseT zugegen ist. 
Bey du» grossem. Thieren finden sich in demselben 
gewöhnlich mehrere kleine gek artige liutben. In 
Üu<keicbt seines Gohlis kommt er tkiu Scbuafr. 
w,asier sehr, nahe. Au«i*l]efn achUVest der Hr. Vet£ 4 
gewia* febr sichtig* sless die-,-/ofzugHche Function 
der AUantois auf die erste Zeit der ^chwniigerscbad 
falle. — Daa Nabelbläscheu bjs auf Oken .völ- 
)ig verkannt. Beym Meivscb©*» ist es "ruud und von 
dir Gsüsaf einer. Fcbse oder IJ.iseJnuts, und ver- 
,d,w»det im..driMen;o4«^ v»w*» Monat. Wab* 



scheinlich verhält es lieh eben so 'bey allen Thie- 
ren, die einen Uterus siteplex besitzen, verrauth- 
lieh auch bey den Einhufern. Aber bey den Wie- 
derkäuern und Sebweinen ist es sehr verschieden.- 
Es exisürt bey diesen in Form eines) länglicht run- 
den Bläschens, liegt ausserhalb der Allantois, mit 
•einen beyden Schenkeln aber innerhalb derselben 
und ist mit ihr verwachsen. Bey den Fleischfres- 
sern, deren Placenta gürtelförmig ist, ist sie sehe 
gross, bey den übrigen Fleischfressern und Nage- 
' liieren aber, wie beym Menschen, und mit einer 
heilern Flüssigkeit angefüllt. Die Bestimmung des 
NabelbJaschens gibt übrigens der Hr. Vertass. wi« 
Oken an. 

Zum Schluss dieses Heftes beantwortet der 
Hr. Verf. noch einige der oben vorgelegten Fragen. 
Die Muskelhbero des Uterus kann man nach ihm 
nicht mehr in Zweifel ziehen. Die 
des Eyes mit der Gebärmutter glaubt er io 



helleres Licht gesetzt so haben. Dagegen verspricht 
er die nähere Bestimmung dor lMacentn in dem 
physiologischen 1 heile . doch I bemerkt er schon 
hier, dass Schregers Theorie über dieselbe man- 
ches Falsche enthalte. Welche Bewandtnis« es mfc 



Nabelbliachen habe, ergibt «ich aus dem Von- 
hergehenden, und so auch die Fraget ob der Mensrh- 
eine Allantois habe. Was endlieh' die Bildnng des' 
Embryo betrifft, so will er auch davon erst inV 
physiologischen T heile handeln, -i» Die vier die« 
«an Helte angehängten Kunfortafeln enthalten t heils- 
eigene theils, wie die 1 itelvignctte , von andern 
entlehnte Abbildungen der hierher gehörenden Ge- 
genstände. ■ — Dass der Hr. Verf. sich bey seinen 
Bestimmungen des Leipziger Fnssmassee bedient hat, 
kann Hexen«, nicht ganz billigen; aneh glaubt er, 
das* dieses Werk zum Besten der Ausländer in Ja» 
teiniechex Sprache hätte geschrieben werden «oller. 
Uebrigens, wünscht er dem geschätzten Hrn. Verf.. 
Müsse und Gelegenheit, die noch übrigen Lücken 
mit der Zeit auszufüllen und das Publicum bald, 
mit der Fortsetzung dieses interessanten Werkes 
zu beschenken. * . > . - 

l'-> ■ i \: . .' i »•'• »Iis. Ml . * V "i I . 
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"De revelatione religionit externa cadtmtpie publica 
prolusiones acaderaicae. Scrips. recogn. et emend. 
D. Car. Lud. Nitzsch, Theol. Prot in Aoidemia 
Viteb. cte. Vitcberg. eirc. Superint. getieril. Lipsiae, 
ap. G. I. Göschen. Cl9S»CCCVttt, gr. g. XL. und 
S78 Seiten. ( »Thlr.) 

Die sechs Gelegenbeitsschriften, welche hier zu- 
sammengedruckt erscheinen, sind, alle mu ihrer 
Zeit , in dieaen Blättern bereit« mit der erforder- 
lichen Ausführlichkeit angezeigt worden; jetzt aber, 
da sie ein geschloesne« und darum leichter überseh- 
bares Ganzes ausmachen , wird die in denselben 
vorgetragene neue Offenbarungstheorie nicht blos an- 
gezeigt, aondern hauptsächlich einer unpartheyischen, 
und soviel möglich, vollständigen Prüfung unterwor- 
fen werden müssen, welcher sie auch ihr gelehrter 
Urbeber hiermit ausdrücklich aussetzen wollte. 

Vorläufig haben wir noch zu berichten, worin 
die Veränderungen bestehen, welche Hr. D. N. mit 
diesen akademischen Abhandlungen , um sie in der 
grössern Vollkommenheit eines förmlichen J3uchs 
dem theologischen Publicum au übergeben, vorge- 
nommen hat. Er begleitete sie zu dem Ende nicht 
nur mit einer Vorrede, worin er sich über deren 
Ursprung und Zweck «ehr deutlich erklärt, und 
einem kurzen Verzeichnisse derselben mit Angabe 
der Zeit und Gelegenheit, wo sie zuerst erschienen, 
sondern suchte auch die Ucbersicht ibres gesamrn- 
ten In halt 3 durch einen, denselben vorauge schick- 
ten, bey aller Gedrängtheit überaus lichtvollen Aus- 
zug zu erleichtern. In den Abhandlungen selbst 
versichert er, bie und da den .Ausdruck genauer 
gefasat , und manche Erweiterung angebracht zu 
haben, so wie auch, hier einige nene, zum J heil 
•ehr beträchtliche , Anmerkungen hinsu gekommen 
sind. Angehängt endlich worden von ihm ein ziem- 
lich weitläufiger, von S. ß33 bis 374 fortgehender, 
Excurs über die in der dritten Dissertation er- 
wähnte und an sich merkwürdige Stelle ß. The«, c, 
3— »2-» wobey er zugleich seine allgemeine An- 
zieht von biblischen Weissagungen mjitheiU, und 
Vierter Baad. 



dann ein doppeltes Register der in den vorherge- 
henden Aufsätzen überhaupt berührten und der ins- 
besondre aus dem in denselben aufgestellten neuen 
Lehrbegriffe erklärten Bibelstellrn. 

Das Wesentliche dieses, der ganzen christlichen 
Theologie eine bessere Natur and Gestalt verheis- 
eendc-n, Lehrbegriffs lägst sich, so viel wir sehen, 
in folgenden wenigen Gedanken zusammenfassen : 
Bey dem Christenthume, so wie es uns im Neuen 
Test, selbst gegeben ist, muss man vor allen Din- 
gen sorgfältigst die beyden Stücke, Religion uns} 
Offenbarung, von einander unterscheiden. Jene ist 
der eigentliche Inhalt desselben, und mit dem, was 
die reine praktische Vernunft als Rcligionswabrheit 
anerkennt, völlig eins; diese hingegen besteht in 
der eigentümlichen Art und Weise , wie Gott 
durch Jesum Christum und dessen Apostel die re- 
ligiöse Wahrheit der Welt bekannt machte, und in 
die Herzen und das Leben der Menschen einführte. 
Sie ist durchaus facti&chcr Natur, dir - christliche 
Offenbarung, in wie fern sie durch die Thatcn und 
Schicksale Jesu selbst und durch die Begründung 
und Ausbreitung seiner Kirche geschah; den Na- 
men der göttlichen aber verdient sie schon um des 
Zwecks willen, welchen ihre Urheber beabsichtig- 
ten, da alle Wahrheit, vorzüglich aber alle mora- 
lisch-religiöse Wahrheit, ans Gort ist. Mit Bey- 
seiteserzung aller, durch die heilige Schrift selbst 
nicht entschiedenen, Fragen darüber, ob die tteli- 
gionaerkenntniss der Stifter des Cbristenthuros na- 
türlichen oder übernatürlichen Ursprungs (Offen- 
barung in dem bisher gebräuchlichen Sinne) war 
und ob in ihren Thaten und Lcbeneercign' 
Wunder sich vorfinden, oder nicht, hat man 
dem einzig festen und allgemein zulänglichen Grund- 
satze der Scheidung und Vereinigung jener beyden 
Bestandstücke des Christenthums sowohl die Aus- 
legung seiner heiligen Urkunden, als auch den Vor- 
trag desselben für Gelehrte und Nichtgelehrte an- 
zustellen und durchzuführen. 

Die ganze Untersuchung de« Hrn. Verfs. zerfällt 
nach seiner eigenen wohlgewählten Anordnung in 
xxi cy Hauptlheüe,, einen exegetischen und einen 
vkitosophitchen, wovon der erstete, um es huii XI 
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sagen, die Bibliciült leinet Ansicht de* Christen- 
tbums ausmatfSST, 3er letztere ihre Notb wendigkeit 
fir den Bestand und Gebrauch desselben erweisen 
sfjL^, Zuicncixj gehören die vier vordiern Abhandlun- 
gen, su diesem die beyden übrigen. Die erste der 
exegetitehen (S. 3 — 34) sucht darznlhun. dass Jesus, 
der eigentliche und ursprüngliche Stifter des Christen- 
thums, nieht sowohl aus Offenbarung sprach und 
handelte* alt vielmehr nur, und zwar vornehmlich 
durch sein Leiden und Sterben, selbst di< göttliche 
Wahrheft der Religion offentarte; die zweyte (S. 35 

— 70) bearbeitet das Thema: DU den Aposteln Jesu 
hey gelegte innere und besondere Offenbarung (Inspira- 
tion) war ganz nurFulpe der äussern Und öffentlichen, 
die sie von Jesu erhalUu hattest m ,ln dritten (S. 7* 

— 104.) werden die von dem ChrUtenthume , als äus- 
serer und öffentlicher Offenbarung . amdrucktich zeu- 
genden Schrift stellen aufgeführt und zur weitem Ent- 
urichelung dieses Begriifs angewendet ; die vierte 
endlich (S. 105 — »33) gibt von dem Ausspruche Jesu 
Job. 16, 7 — 11., Welchen der Hr. Vrrt. als locni clai- 

t für seine Materie betrachtet, eine sehr genaue 
umständliche Erklärung. Von den beyden Pro- 
jnen der philosophischen Classe hat es die erste 
(S. »34 — 173) mit der Datierung der praktischen 
Brauchbarkeit des neuen Off eitbarung-.be« üffs , die 
zweyte (S. 173 — 222) mit der Aufzeigung des theore- 
tischen, namentlich des apologetischen und systemati- 
schen, Gebrauchs, der sich von demselben machen 
läset , su thnn. 

Die Aufgabe, mit welcher sich dieses ganze mm- 
fnehrige Buch beschäftiget, und durch deren Lösung 
über nichts Geringere«, als über das Wesen und den 
Wahren Gehalt des eigentlichen und gesammten Chri- 
atenthums entschieden werden soll, die Aufgabe 
liemlich : in welchem Sinne dieses Christenthum gött- 
liche Offenbarung sey , kann allerdings, so wie diess 
auch Hr. D. N. durch den EJan und Gang seiner Be- 
trachtungen anerkennt, . auf einem doppelten Wege, 
■of dem der blossen Vernunft und dem der biblischen 
''Auslegung, ergriffen und bis zu einem sichern Ziele, 
Wenn's möglich ist, verfolgt werden. Da?s das Chri- 
«tenthöm eine solche Offenbarung überhaupt sey, wird 
freylich dabey, ohne weitem Beweis, vorausgesetzt, 
Welches denn auch insofern vollkommen Entschuldi- 
gung verdient, als dasselbe auch zu unsrer Zeit so 
'allgemein und ausgemacht dafür gilt, dass die kate- 
"dorische Lengnung jenes Satzes denjenigen, welcher 
'vor dein Publicum damit auftreten wdlfte, möchte 
r jrfe übrigens gut öder schlecht begründet seyn . bey 
■federn im gewöhnlichen Sinne des Namens gläubigen 
• Christen allein schon trm allen Beyfall bringen würde; 
"ttnd "wer ha ite -diess wohl mehr und ernstlicher tu 
furchten, als def öffentlich angestellte Lehrer der 
"Theologie? Vorausgesetzt also, dass dem Christen 
"^hutne der T^el unrPCliarakter einer göttlichen Offen- 
barung mit.Recfat zukomme, -was auch Ree. demeel- 
' ben nicht im minderten Streitig zu machen gesonnen 
Ist; »o sieht man fa wöM leicht ein , wie und 
in welcher Bedeutung *de,s Atrsdnicfcs der bldsse'Phi- 
losoph den Inhalt jener Voraussetzung mit seiner, 



lediglich nach Vernunftpxinci Fltn sich richtende,,. 
Ueberteupung am "besten werde rereinigen hönrirn . 
Er wird ohne Zweifel, wie diess denn ajtMiiiein 

k WttKlicl,'' e und gegichtvoUea Bey spiel au Kant «Are t, 

sagen: Da» Christcnthum kann sehr fuglich ab gött- 
liche Offenbarung betrachtet und behandelt werden, 
inwiefern es, obgleich vermöge de« in und an ihm 
vorkommenden Geschichtlichen nur ein statutarischer 
(positiver) Glaube, dennoch augleich- aia Vehikel dar 
Einführung und Ausbreitung des reinen VerauirdaV 
glaubens. Welcher gottliche Wahrheit enthalt, sich 
ansehen u. gebrauchen lasset. So erkhtrJLaich der Weh- 
weise, nach seiner Kcligionsidee, über dit Möglich- 
keit, dasCkristenthum für eine g. Oii.nb. zu nehmen, 
und findet, dass c« dafür :< rnerbm, nie hj^^r, aff-«,r. 
lieb genommen werde, um des hier eintretenden und 
ptlichtmissig zu beachtenden Bedürfnisse« willen, 
sehr ralhkam, ja unvermeidlich; er aecommodirt »ich 
nemlich darin dem weit überwiegenden Mtbrthrile 
der, auch ihm ehrwürdigen, kirchlichen Ge*< llschaft, 
zu der er, wiewohl nicht in der Qualität de» Philoso- 
phen, selb«! gebort. Ans ganz andern Quellen und 
ohne alle Rücksicht auf eine durch die Bern lütten bei t 
des Zeitalters, oder der gemeinen Menschheit über- 
haupt, nothwendig erscheinende Beuuemung hat da- 
gegen über die vorstehende Frage der christl.T heojog, 
als berufener Schrittausleger, zu entscheiden. Für 
ihn ist diese Frage eine rein historische. Er hat aus- 
zumachen, nicht, in welchem Sinne überhaupt' und 
zu irgend einem Behnfe das Christenlhum eine göttl. 
Offcnb. heisaen könne oder gar solle, sondern lediglich 
und ausdrücklich, in welchem Sinne das N. T. , diese 
einzig gültige Urkunde desselben, es so benenne und 
als solche darstelle; und er bat diese, wie sich's in 
einer Untersuchung dieser Art von selbst versteht, mit 
aller Ehrlichkeit and Unbefangenheit, allein nur 
vermittelst der sorgfältigsten Beleuchtung und Den 
tuag jener, ihm gegebenen, schriftliihen Denkmale 
auszumachen. Es ist aber bekannt, zu welchem Re- 
sultate über den hier in Fr.ige gestellten Gegensund 
die biblische Hermeneutik ihre Verehrer und Hand- 

- haber seither last ohne Ausnahme geführt habe. Sie 
alle, oder doch die meisten von ilman. urtheilten, — 
moohten sie übrigens dieses Urtheil tur nur exegetisch 
wahr, oder zugleich für eine Wahrheit in jeder Bezie- 
hung und an steh halten, — das» das Christenlhum, 
so wie das N.T. es lehre und beschreibe, Offenbarung, 
nicht etwa bloss göttlicher Wahrheit, sorfdem auch 
von Gort und eine unmittelbar« göttfichfc Eingebung 
sey. So verschieden demnach die Gründe sind-,' aus 
■welchen, und die Zwecke. Welcfcen gemäss diese bey- 
den Religionsforscher, der Phflosopb und der christl. 

"Exeget, jene Aufgabe it* Untersuchung ziehen, eben 
so verschieden zeigt sich auch* die endliche Entschei- 

"don*, zu Weleher sie, und zwar bey de mit gleich' 1 

-Rechtmässigkeit in ihrem Fache { gelangen: Denver- 

-Stern heisst das Christenthum g. GfnVnb., insofern es 
' etwas Göttliches offenbart , dem letztem, insofern es 

• selbst 'von Gott geölten birrt SVfarde. • 

Hr.' D. N. bat nun 'in den Vorliegenden Abband- 

1 hingen über die nämliche Frage, von der jeut die. 
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Red« war, zuerst eine bibh'srh - exegetische, und 
dann auch eine philosophische Betrachtung angestellt, 
jnii ii in beyde vorhin bezeichnete Wege ihrer Beant- 
wortung betreten ; u.dabey ist dennoch «eine Entscheid 
dung derselben von Anfange bis zu Ende nur eine und 
die nämliche. Wir .wollen jetzt nicht fragen, wie 
das zuging, da ea, dem Bisherigen zu Folge, wider 
all'' Erwartung lauft; wiewohl sieb diese Erschei- 
nung hernach auf eine sehr natürliche Weise, und 
-ans rfeiri, Wae seine eigenen Aeuaserungen daruber 
Wagen, wird erklären lassen, Für jetstf richten wir 
«nser Augenmerk erst, wie billig, auf seine doppelte 
Betrachtung selbst, um sie, so weit dies» hier ge- 
schehen kann, ihrem Gehalte nach tu würdigen. 

Dasa das Christenthum durch das autheutUche 
7*ugnh* de» N. 71, wo nicht ausschliesslich, doch 
bey weitem vornamlich, für Susserliche und öffent- 
liche Offenbarung erklärt werde, sollte, wie das obige 
Vereeichrose lehrt, in den eier eisten Abhandlungen 
erwiesen und ausser allen Zweifel gesetzt werden. 
Es ist auch unleugbar, und vorzüglich aas den in der 
dritten Abh. angeführten Stellen : Horn. 16, 05.-06. 
i. Petr. l, 00. U Job. 3, 5. 8- » aa.) ersichtlich, dass 
die Verfasser der christlichen Religjonsurkunden die 
Ansdrüeke *»»««XwrT**5*» , <P»v*}Wc2bi , t*i<tan+<r3mi 
«nd ähnliche nicht nur von Gegenständen des christl. 
«tauben«, sondern auch von diesem selbst, als der 
e+irbgel. Lehre, gebrauchen, womit sie demnach «us- 
dtiu-klirh sagen, dass etwas in dem Chrwenthome 
und auch dieses selbst der Welt, mitbin ansserlich 
und öffentlich» genßenboret worden sey. Wir wird 
aber auch dicss befremdlich, oder nur im Geringsten 
dünke* finden; . da ja das Ckstetenthum ein Inbegriff 
von zu «einer «eit eben so neuen, als höchst Wichti- 
gen, Wahrheiten war» Welche demnach allerdings 
eben jetzt erst den Menschen bekannt gemacht d. h. 
geoffenbaret wurden ? Da» Evangelium 'Christi ist in 
diesem (activen) Sinne so -gewis» Olicnb. , dass es. um 
d»s von ihm »u behaupten, nicht einmal eines bibli- 
schen Zeugnisses bedarf. Allein es ist nicht minder 
unleuftbar, und easvielen, »um Theil in Viesen l'ro- 
rosionen ebenfalls hio n.d« erwähnten, Schriltstellen 
(z. B. Matth; »0. i7. t.Cor. 34 >Ml Cal. », 10.) kkln 
und mit Sicherheit zu ersehen, dass die nämlichen 
Yerff. de* ; N. T. sich der AmHiurhc »»«»W.enn» und 
•*Ve*»Xt>4« von der christl. Kcligiouekenntnise so bedie- 
nen, dass man bey unbefangenem exeget. Unheil von 
ihnen mit Bi<rht sagt: sie haben sieb -den Ursprung 
derselben als ausserordentlich und übernatürlich d.h. 
sie selbst alsOffenb. in bisher gewöbnl: (peasnem) 
Sinne de* Worts, gedacht; und ea lassen sich beyde 
Arten dee- Ausdrucks 1 und der V-omellong' vom Cbri- 
ctenthume, sobald man nur den schon im ludenthnme 
•berrstht'naen ©Uüben, an wundervolle MitthHIuitgen 
Gcrtes dahey'Wirawssetzt. ohne alle Schwierigkeit mit 
einander vereinigen; es könnt«« die Apostel Jeau, und 
dieser *«lb«t,*d1c zu ihrer Zeit neue Lehre des christl. 
Evangeliums, ohne allen Widerspruch mit sich selbst, 
zugleidl füt olrenbaiend uud lür geoffenbart anerken- 
nen und ausgeben. Wie sucht nun, so fragt man wohl 
, billig. Hr. D. N. imGegcntheil au baweisen, dass nur 
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die eine, und zwar die erstrre Ansicht der Sache die 
biblttcb richtige, oder wenigstens so «ehr die wich, 
tigere und vnraüglichere sey, dass durch diese erst die 
andere ihr Licht und Gewicht bekommen müsse ? In 
Ansehung Jtsu beruft ersieh (Prolus. 1, 10 ss.)'haupf> 
elchlich auf den Umstand, dnaa „da, wo (im N.T.) 
der göttliche Ursprung der Keligionserkenntniss, ' wel- 
che dieser beaass. beschrieben wird, nicht die Wör- 
ter <rr«xaAir*rt;9*i und C 1 ... gebraucht werde«, >• 
Wenn das aber aooh wahr ist, Was kommt dann- auf 
den Ausdruck an,' wofern nurdie Sache ihre Geffiss- 
heit hat? Und ist es in dieser Hinsicht nicht genug, 
dass Job. ß. a6. 3». ond in ähnlichen, von ihm selbst 
berührten, Stellen Jesus von sich laut versichert, seine 
Lehre von Gott empfangen zu haben, und dos« s. R. 
der Verf. des Br. an d. Ebr. ( 1 , i.) ausdrücklich sagt. 
Gott'habe, ao wie vor Alter» durch die Propheten, so 
jetzt durch den Sohn geredet ? Gegen solche, freylich 
leicht besorgliche, Einwendungen will sich der Hr. 
Verf. dadurch verwahren, dass er behauptet, der Ur- 
sprung der religiösen Einsichten Jesu, sey, nach dem 
Zeugnisse der Bibel, ein ganz anderer nnd huberet- 
gewesen, als welcher in derselben Oll« nbarting, nach 
der gewöhnlichen Bedeutung des Worts , geueunt zu 
werden fliege, welches durch die Bemerkung, d««s 
Jesus seinen Aposteln einen h. Geist verbeifeen habe, 
der „von dem Seinigen nehmen werde," und durch 
Stellen, wie diese: Job. 3, 13- ». »8- 5- «9 6, 46. 
bewiesen werden soll. Wir wbtlen hierbey nieht fra- 

S;en, welch einen höheren und, um so zu sagen, gött- 
ichern Ursprung von Erkenntnissen es überhaupt ge- 
ben könne, als den durch unmittelbare Offenbarung 
*on Gott, dergleichen sich die Apostel gestandlich 
auch bey legen? Es wird zur Aufhellung und , wenn 
man will. Entritbselung jener Aussprüche des N. V. 
ohne Zweifel vollkommen hinreichend seyu. ?u e¥ni- 
.hern, dass durch dieselben nur die iesu g'eWordt-rre 
■Offenbarung als die ausgezeichnetste nnd vollkom- 
menste , und bloss insofern in ihrer Art einzige, be- 
zeichnet, oder, welcbeadamft Ein« ist, gesagt we*- 
den sollte, Jesus habe, iftn-roit den Worten lohanrtr« 
■n reden, den-Oeist, welcher auf allen 6ot*esges«nd- 
ten ruhet», aHein „nicht naoh einem Mauwe" emjifafr- 
gen. Eben hiermit ist es aber auch gewiss nnd an#- 
gemacht, er halte diesen tieist, ralglrcb an eh dasje- 
nige, was dio'Btbei dadurch «ieynt, wie irgend ein 
anderer durch Gott beglaubigter Beligionslehrer, wirk- 
lich erhalten. - Die <beyde« andern Gröh de, deren, 
eich unser Hr. Verf. »n dieser ersten Abb. für «eine 
Behauptung bedient, sind von noch geringerer Uebe*. 
«eugungskraft, als der so eben beleuchtete. Denn 
wenn et ss tveyleu* ($k 13. ff . ) so schfteMet: Es katrr> 
Je-o darum nicht geoffenbaret worden : «eyn, -weil** 
selbst als- der Gegertatand dererrrrstllchwÖffenbatn-ng 
im N. T. vorkommt, in »lern man sonst annehmen 
inussle, dass »-r sich selbtft groftetibart worden sey, 
welches doch die Bibel biegend» "Mglc «o leuchtet 
wohl bald ein, dass die ganze Scheinbarkeit diese« 
Arguments auf der Zweydeutigkert des Ausdrucks : 
Jes is ist derGegenstatld der christKcheikOflcubarung; 
beruhe. .Mannende hier unter Jesu« wie ohnehin 
[,41*3 
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in der Folg e Hr. D. N. selbst die Sache YorsteHt — 
nicht detseu Perton, sondern die durch ihn reprsseu- 
tirle Religionswahrheit, so wird augenblicklich klar, 
einerseits, wie in diesem Sinne allerdings von einem 
Sicbselbstgeoffenbartseyn Jesu die Rede scyn könne» 
und andrerseits, warum dennoch in der h. Schrift eine 
so harte Art eich auszudrucken nie In vorkomme. Was 
aber zuletzt noch (S. i6\ ff.) als Beweisgrund hier gel- 
ten soll : Jesu könne nicht geoffenbaret worden seyn, 
'Weil er, den Zeugnissen des N. T. zu Folge, der Ver- 
mittler der christlichen Offenbarung sr-y, das trifft, 
wie man leicht gewahr wird, gar nicht snm Ziele. 
Sie beyden Sätze: Jesus war Vermittler einer göttli- 
chen Offenbarung, und : Er seibat hat von Gott Offen- 
barung erhalten , stehen ja im mindesten nicht im 
Widerspruch, sondern vielmehr in der schönsten Har- 
monie; denn eben dann vermittelte Gott durch Jesuin 
gewiss) ich Offenbarung , Wenn er das von Gott ihm 
Oeoffenharte den Menschen wieder mittheilte, ganz 
so. wie es den oben angeführten Selbstzeugnr 
Jesu aus dem Evang. Johannis (a. B. 8? =6.) 
ist. Um den Aposteln desselben den Empfa«_ 
unmittelbaren Offenbarung abzusprechen , sucht die 
»vwejteProlusion ihr schon vorher angegebenesThema: 
Di« innere Offenbarung der Apostel war durchaus 
jnur Folge der äussern,, die durch Jcsum geschehen 
War, aus der Geschichte ihrer Begeistung am bekenn-- 
teil Phngstfeste, aus ihrem eigenen Bekenntnisse und 
der Art ihres Unterrichts, und aus dem Umstände, 
das« die passive Offenbarung der Apostel, laut des N. 
T., keine andere war, als dergleichen allen Christen 
xu Theil werden sollte, su bekräftigen^. Allein zuge- 
geben, was die beyden ersten Puncte angebt, dasa 
jene ausserordentliche Pnngstbegebeuheit weder ohne 
die vorrangige Belehrung durch Jcsum Statt gefunden 
hätte, noch zur Religionskenntniss der Apostel etwas, 
was nicht schon in jener enthalten war, hinzuthat, 
und dass diese. Apostel eich selbst vornehmlich als 
Zeugen der Geschichte Jesu ankündigen und aus dei- 
eelben ihre Vorträge entlehnten; so folget doch dar- 
aus noch keineswegs, das* nicht eben diese Apostel 
Jesu dennoch in manchen, die Lehre sowohl, als die 
.Kirchenverfassung betreffenden, Stucken zu roebrern 
leiten auf eine wundervolle Weise durch Gottes Geist 
erleuchtet worden zu seyn glauben und behaupten 
konnten; und wir müssen vielmehr diesen Glauben 
bey ihnen wirklich annehmen, wenn wir auf das, 
was sie in dieser Hinsicht selbst von «ich sagen, mit 
ainpartheyischen Augen achten. Der vom Hrn. Verf. 
hier zuletzt benutzte Umstand aber kann ihm, ge- 
nauer besehen, zu seinem Zwecke so wenig dienen« 
dass er vielmehr sogar gegen ihn gebraucht werden 
hönnte ; denn er besagt ja bloss, dass der apostolische 
Glaube an göttliche Offenbarung so gross und fest war, 
dass sie nicht nur ihre eigenen bessern Reljgionsein- 
sichten, sondern auch die der übrigen Christen vou 
einer solchen ableiteten. Die dritte und vierte Ab- 
handlung dürfen wir in unsrer Prüfung, ihrer Voll- 
ständigkeit unbeschadet, ganz übergehen, da sie bloss 
der Auslegung nnd Anwendung derjenigen Stellen ge- 
widmet sind, die das Cbristeuibtim als äussere «ad 



alles Ucbrige aber, 
ten und lehrten, ni 



öffentliche Offenbarung besehreiben; wiewohl die 
Anwendung, namentlich in dem zweyten Abschnitte 
der dritten Prolusion, grösstenteils mehr gekünstelt» 
als gegründet ist, indem hier den Aposteln die Be- 
hauptung , dass die ganze Materie der christlichen 
Offenbarung in der reinen Vernunftreligion bestehe, 
alles Ucbrige aber, was sie von Jesus Christus glaub- 
ir die Form und Einkleidung der- 
- eine Behauptung, welcher de« 
gesammte apostolisebo Christentbum laut wider- 
spricht, — nieht nachgewiesen, sondern nur aufge- 
redet wird. Es mag aus dem Gesagten zur Genüge 
erhellen, dass dem Hrn. D. N. seine Absicht, exege- 
tisch zu beweisen , dass der Name Offenbarung vom 
Cbristenthume im activen Sinne „simpliciter et 
s*S«x*|v, M nicht aber im passiven und bisher gewöhnli- 
chen gebraucht werden müsse, bey aller Kunst und 
Gelehrsamkeit doch nicht gelungen aey. Und aller- 
dings scheint er seibat zu diesem Gelingen nicht die 
gross te Hoffnung gehabt su haben, da. w *. B. S. 9. 
' er weitläufig den ganzen Weg seiner ver- 
Beweisfuhrung angezeigt bat, nur dies» 
„Ita forsan apparebit, oranes illos acrin- 
turae locos in eo consentire, ut revclationem Chri- 
stiansen, quao ur' sity». sie dicenda sit, in divina 
varae religionis proinulgatione pouant" etc. ; auch er- 
weck t es in der That keine günstige Meynuag für die 
Ton ihm vertbeidigte Sache, wenn man gewahr wer- 
den muss, dass er, um sie zu retten, su Wendungen 
seine Zuflucht nimmt, dergleichen (S. 67.) folgende 
ist: „Parum iam noatra refert, utrum ea (es ist da 
von der innern Offenbarung der Apostel die Rede) 
mere moralis, an eodem tempore supranaturalis fue- 
rit. Scriptum hure non solet disceritere." Die Schrift 
unterscheidet das Natürliche und Uebernatürliehe, so- 
wie in andrer Hinsicht, so auch in Ansehung des 
Ursprungs der religiösen Erkenntnis« . allerdings (S. 
z. B. Matth. 16, 17. Gal. 1, iß. 1 Theas. 9, iß.), 
obgleich nicht auf eine scholastisch püncllicbe Weise; 
die Gleichgültigkeit aber, welche die vorstehenden 
Worte in Absicht auf dieses Unterschied su erkennen 
geben, betrifft augenscheinlich gerade dasjenige, wor- 
auf es in dieser ganzen Untersuchung des Hrn. Verf. 



am meisten ankam , — denn nicht darnach war hier 
die Frage, ob das von dem N. T. fite übernatürlich 
Angesehene dergleichen wirklich war, oder nicht, 
sondern lediglich darnach , ob es von ihm dafür 
angeseften wurde — und eben diese vorgegebene 
Gleichgültigkeit beweiset daher, dass Herr Nitzsch 
um nur wenig zu sagen, sich nicht in des glück- 
lichsten Gemuthssümmung befand, um diese Un- 
wahrheit gemäss su voll- 

Wir wenden uns zu dem philosophischen Theile 
des Buchs, der, wie erwähnt, aua den beyden leis- 
ten Abhandlungen desselben besteht, nnd durch wel- 
chen im Gänsen genommen der bisher scheinbar aus 
der Bibel selbst entlehnten und hier noch weiter ens» 
Wickelten neuesten Offenbarungstheorie der entschie- 
dene Vorzug vor der altern und neuem, und hiermit 
dw höchste VoUkommeuheit, um für die Zukunft 
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inm Princip der gesammten christlichen Theologie 
sm fangf " zugeeignet werden soll. Wal ntm den 
erstem Paact anlauget, so kaen man freylich nicht 
in Abrede scyn, daaa die Vorstellung, welch« unser 
Hri Verf. vom Christenthurne macht, vor der Iiiern 
und seither gewöhnlichen, nach welcher dasselbe 
Sikbt bloss offenbaret, sondern auch and vielmehr 
von Gott übernatürlich geoftenbarct ist , .sich da- 
durch zu ihrem Vonheil auszeichne-, dass sie das Wun- 
der einer solchen Offenbarung, diesen Anstoss für die 
philosopbirende Vernunft, nebst den ihm anhängigen 
Religionsgeheimnissen beseitiget, und vor der neuem, 
jm Gegensatz der entern heterodox genannten, wel- 
che das Christentbum nur überhaupt für eine göttli- 
che Belehrung über die religiöse Wahrheit nimmt, 
dadurch , das« sie auch dem Historischen und Positi- 
ven des neuttstanj. Rcligionsglaubens, welches nach 
dieser ireyeni Ansicht Sur blosse Zeit- und Volksbe- 
griffe erklärt wird, einen bestimmten Zweck und 
Rang im Gebiete de« Christenthums, sls göttlicher 
Oilenbaruqgr anweiset. Jene iltere Theorie, so 
möchte man leicht denken, behauptet, für die Ver- 
nunft, su viel« diese neuere-, für die Bibel, au we- 
nig; es wird ja also wohl die neueste des Hrn. Verf. 
gerade das rechte Maas« treuen , und Bibel und Ver- 
nunft in dieser so äusserst wichtigen und schwieri- 
gen Sache aufs beste mit einander vereinigen. Den- 
noch aber will uns der von ihm einge«cbl«gene Mit- 
telweg zwischen zwey einander schnurstracks entge- 
gengesetzten Pfaden, welcher dabey zugleich zu bey- 
der Ziel« hinführen soll, niclit gefallen; wir fürch- 
ten, er möchte, so wie er im Verhalmiss zum er- 
atesn. nicht biblisch genug ist, im Vergleich mit 
dem Jetztern , wenn wir so sagen dürfen, nicht ver- 
nünftig genug aayn. Diese verstehen wir so, dass, 
wenn mau einmal dem Christenthurne den Cha- 
rakter, übernatürliche Belehrung zu seyn, abspre- 
chen su müssen glaubt, es weit ehrlicher und offe- 
ner , und darum auch in Wahrheit besser und 
zweckmässiger sey, dieses in einer gelehrten Ver- 
handlung der Sache, wo man nicht etwa sich aecom- 
aoll, mit Entschiedenheit, wie. Einige pfle- 
id ohne Rückhalt xu 'thun, als, wie An- 
die Frage wegen der Uebernatürlichkeii des 
Ursprungs der christlichen Itcligiontaiiatalt . — hier 
eben die Hauptfrage, — - auf sich beruhen su 1 aasen, 
um dabey , womöglich, immer noch das Ansehen zu 
.behalten, als wolle man auch dem Glauben an dieses 
Wunder keineswegs Etwas von seiner Gültigkeit be- 
nehmen. Was aber jenes, die Biblicitat , anbetrifft, 
so lasst sich der ganzliche Maugel derselben in der 
iiier vertheidigten Theorie nicht nur gonüglich schon 
aus den zuvor bcurtheilten exegetischen Abhandlun- 
gen erkennen , sondern es tritt das Unbiblische dieser 
Theorie in den hier su beleuchtenden philosophi- 
schen immer noch deutlicher und auffallender hervor. 
Es geschieht diess hauptsächlich in der sweyten der- 
selben da, wo von dem Gebrauch jener Theorie zur 
Errichtung eines christlichen Lehrgebäudes die Rede 
ist. Der Hr. Verf. hat von einem solchen nach seinem 



dere 



sehen trügt , so wie von der ttusertten Gcswungen- 
htJit des Gsnzeu, so insonderheit von der ausgemach- 
testen Nichtzusatnmenstimmuag jeues Sinnes mit dem 
der Apostel und des neutestam. Evangeliums über- 
haupt, die unverkennbarsten Spuren an sich. Das 
Folgende mag dafür zum emsigen , aber, unser« Bc- 
duukens, hinreichenden Beweise dienen. „Die Per- 
.son Gottes, des Wohltäters, oder des gutigen Regie- 
rers, musste," so beisat es in einer langen Anmer- 
kung S. £09, ff. , „von der Person Gottes , de» Gesetz- 
gebers, zum Behuf der prakt. Anwendung, durch einen 
gewissen Namen unterschieden werden. Sie wird 
dies* aber in der Schritt durch den Namen des Sott- 
neJ, church welchen und um welches willen der Vater 
woblthut. Dies» scheint zwar die gelehrte Behand- 
lung dieses Gegrnstsnd.i schwer und verwickelt zu 
machen, weshalb es ^ auch Mehrern zu roissfallen 
pilegt; dennoch sieht man nicht, wie es besser 
geschehen konnte, wenn man auf den gemeinen 
und praktischen Gebrauch uud auf die Volksun- 
tsrweisung Rücksicht nimmt. Denn da gedacht 
werden rouas, das» Gott den Menschen aus kei- 
nem andern Grunde wohlwolle ud wobltbue, 
als aus Liebe su der moralischen Vollkommenheit, 
welche der menschlichen Natur möglich und tin 
Bild der göttlichen ist; so kann man von dieser 
idealen Vollkommenheit, insofern sie von Goit ewig 
geliebt wird, tropisch behaupten, dass sie sdhit 
(durch Erwerbung der Sündenvergebung und alle* 
Heils) den Menschen im Namen ihres heiligen Lieb- 
habers H (Gottes des Vaters?)" wohltbue. Es kann 
nämlich das Object der Liebe, welches den Grund 
zum Wohlthun enthalt, „(die sittliche Vollkommen- 
heit) als das wohllhuende Subject (Gott, der Sohn}" 
betrachtet werden.«« Wir brauchen gewiss nicht 
erst t« erinnern, einestheil» welch eine steife und 
wahrhaft scholastische Dogmatik auf diesem Wege 
entstehen musste, und wie wenig eine solche Vor- 
»tellungaart de» Christenthums cum populären Vor- 
trage desselben »ich eigene, auderntlicils aber und 
vornemlicb , dass die Lehre der Apostel weder von 
einen> Gotte, dem Sohne, noch von dieser göttli 
eben Person als dem eigentlichen und allgemeinen 
Weltregierer, noch endlich davon, da«s man die 
Vergebung der Sünden und die ewige Seligkeit 
nicht Jesu Christo selbst, sondern der in ihm nur 
dargestellten idealen Vollkommenheit des göttlichen 
(dL 1. göttlich gesinnten) Menschen, zu verdanken 
habe, das Geringste wisse.. Dass aber, welches wir 
hier noch zweytens au beurtheilen haben, dieser 
Üffenbarungebcgriff, nach allem dem. was wir bis- 
her von ihm beigebracht ' und angemerkt haben, 
zum Frincip der gansen christlichen Theologie kei- 
neswegs für tauglich anerkannt werden könne, be- 
darf unstreitig nun keiner Beweisführung weiter; 
die zu dieser Bcurtheilung nöthigen Data finden 
sich in dem bereite darüber Gesagten schon reichlich 
genug , und noch viel reichlicher im Buche selbst. 

Au» der vorhin angeführten Probe des neuen 
Lehrsystems ersieht jeder der Sache nicht Unkun- 
dige beylSuüg, da«a i» diesem die nämliche Vor- 
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t H-m Verfasser der „Religion innerhalb de* and 

bey acni . ]on9n Ve t 0 .,« un « «war bey diesem, ii.nsrbe Stelle vom ..Wense her. dar - Sunde" dahin 
"i wir wissen, ursprünglich antrifft; die« ist gedeutet, data in derselben der Apostel im AÜge- 
*° V . uJÜL.rkiin*. dnreh wekhe wir auf die bereit» meinen den /ustan.l der höchsten Irreligiosität, 

■welcher ja freilich nach einem natürlichen Laute 

<?) das Ci nte mar auf' da« 



ei?c Bemerkung, dnreb wek ^ ^ ^ 

erhobene * ra S c m ? % ur „ ck , e r uh rt werden, der Dinge, wu 

L h re 0 nme B h^» m«thma»licbe Beantwortung .e)b,t Böae, und sogar an. demselben, ««folge der m*. 

* tvürdi-un« von die.er Etwa» beytutrage« Um Erscheinung des Reiche. Cbr«t., d. b. dem 

*"/ • t Soviel nämlich bekennt er »elbat au»drnck> Zustande der mimten und lebendigsten Religiosität, 

gjjj rr die derselben zum Grunde Hegend« zunirbat vorhergehen werde, habe voraussagen und 

a Rli«ion und Offenbarung im Chrisrcsithome beschreiben wollen. Es soll dieaa Altea auch eine 

*' ..l.Jr.rhride«. daas unter jeuer das r«n Ve*. Probe der Anwendung de» neuen Princips drr 

80 zu unten .1: . 

nünftige 
Gesch ic* 
werd 

N i C !^h?nde"üV»\7ndni»»: „Er selbst habe «Ii* hlsrung von der bewgun StelU 9 

u . oil nbarung»begritfs zur Aullöeuiig »chwercr andrersest« würde »ick da» oft. erwabato thcologi- 

r ,nC «chon da*bedicnt. als ihm de»»en grosse »che Princip ,. waren jener Begriff und 'diese nacb 

SS'K u.ii fdie eine» l'rincips der gesammteft demselben eingerichtet« Erklärung wirklich seih 

W.chtigKeu 1 labrtheit) noeu unbekannt ge- Product. d..rch beyde in Ansehung seine* Bibelge- 

cbrislhch« Gottrage ^ ^ >Var m . Mhcil nicht Verlieh empfehku. R*orut doch 




n. und 



^''''L^&sche^de^für ihn mir, W»l »ie auch 1 der Hr. Verl. (5. «3») selbst ein, dal r 

'!f° Ttat Mol ist und »eyn darf, ein pbiloaophi- seine Vorliersugung. mochte m« an sieb enten 8a- 

u /'(«danke vermöge deeeen man den positiven sprung habe«, welchen tit wollte, \<fur-' wahr und 

k des Christenthum», — »0 wie auch jeden v0 „ Gott ihm mitgeCheüf gehalten habe. l.t ebw 

Glauben a ■ einigermassen eine tnora- dem aUo , woran auch wir keinen- Augenblick 

f- u 'Uwiöse Au.legung. oder vielmehr Wendung, zweifeln, so hatte unfctogbar der Apostel einten a« 

l.»cb- religiöse »WH j^.K , ^ def b , 0Men V er- drrn und höhern Begriff von einer .Weisung, ab 

Z r -mim» unschicklich vereinigen mag, und ihm und deh übrigen biblischen Schriftsteller». Hr. 

•nunlt nie an g _ ^ .„f ings nicht, ihn je als ry, pj. W ohl zuschreiben mOohre. - •• : 



ischicklic 
p^"»clb»t holtte wohl anfangs 



er bi ( f ij sc /, eit Christenthuma aufstellen Es erhellet au» allem JlKberijfn ; dHt»nder, 

Jeut aber machie er durch einen wenigsten» «ng^ebliclie Hauptzweck de« vrtf>M»pen- 



* U i^ n u 6n 7ufsll rer »nricht »elblt von einem aol- den Much», diejenige AnBihlit-itbf» 1 Gliriitenihiim», 
f£o an dern » eben Wickneten Orte) «JM E«t- „.di welcher diese» OOlnbarung ^ethlweg und 
j .i...^«, Ha« im N. T. nicht 



nur von einei den voreug«*Vci»e" nur im activen Sinnt des Wort» 



deckung. «s. r . 4tenlhuMW EUgehomroe ne» gölüi- beiwen roflsee. al» die tiblheh richtig derzUstel 

^ Off nbarung, »ondern auch von einem Ollen- len , verfehlt worden, und das« es eigentlich no 

chen Ui t durch B, dM ohriatenthum und deaseu er- für einen, « 

barwerae ^ e ^ ^ r ; n, Versuch, da« 



«war kunstvollen, aber mincliinpwrirn, 
neuteftementliohe (,hri«tenthum , w«l- 



«■""JT . jj e Kede »er, und aaüe üaid e:n, Vcr»nch, aa» neutr^emenitione v,timtenthum , wei- 

ttem LlriuD r.eltendmachung dieae» Spraclige- che» sieb nun einmal für göttliche Otienbarung 

v* H u VJ«eJ rtrstmmelirh ühilwophi«ohen Anaicht gibt , mit der Religion de* bloeaen Vernunft »in eine 

S^tiBSeHÄ. eine gewi.ee bibliacbc fogat wbrtlu-l« G^bereinatimmung *n tetren . an- 

de» c ^" u " , ichcn werden könnte. Was ihm «naebtm «ey. DeWen «-.geachtet hat dasteth« mA 

Auctoritat^ ^ ^ ^ möglich erschien, da» suchte sein mannigfaltige» Gut«* Wrkhet wiV-erblte»»lieh 



«ber aul d v0I ]i c genden aechs Prolu»ionen zu aneuführen uns «ra d«ato 'naehr *ur PHicht ma- 
er daaa ' **f e8 übrigens »eine eigene Ueber- eben, da- wir in «einem Urheber -den •grortdlicb 

n, 1 w k vrM r.hrktenihunm »lehrten, humanen und vielfach verdienstrollen 

»eheueheltet 

Lehre, unentschieden, ob sie biblisch Achtung snerkenrmi; ' und toti ihm dürfen wir 



* erw ' w . ' die Apostel vom Cbristenthurae gelehrten, humanen und vielfach verd 

aeugung seym , « ^» fcjcf d ^ on ]ebn ^ ^ FJ, he(J . und ReiigionsJebTer mit ung« 

eben »o ^ cn ^' ehre> unenuebieden, ob sie biblisch Achtung snerkenrmi; • und ton ihm ,!,„■: 

m ?? " oder nicht, nur (nach 8. i»4), ,.al« die gewiss erwarten .'daas er als einen wahren fiewri* 

eebtsey. »eoenwartigen Zeitalters «ngemes- dieser Achtung a«ch die gegenwärtige nffene mni 

der c '^ Hur e, ra „en° haben. «iemlich weltlauhge Deartlteilnng • aeftie« Werk» 

senste" ^°J| ussC * w j r ein paar Worte über den 10 ohne Mis»!allen «öfnebmei* Werde. Diejenigen Lr 

« u v v.».. dem Buche beygegebenen, 'Rxeur- ser zu^rdersl, donen daran gelegen ist. die Leli 

beträchtlichen. ]ben j^'.uvörderst e i- ren de* Christenibum» sowobt, all «eine gebeilkr« 

ll VS und ^ bibli.che Weissagung „die Vorher- Urkunden so behandelt zu aehen. das. «ie. V 

gcntlicbe unu u re l ig i B sen Glauben gemäss nicht geradaw, aussagen. w«s die Vernunft hur 

^un g überhaupt (da. heisst dem Religion nteflnt, doch Wenigsfen» ftr die aus ihr 

H VrfidcS factum), oder" iu^sondere (das «achöpft* JM de. rcligiöaen Glauben, nichts An 
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stössiges enthalten, Werden in diesen Aufritzen 
nicht nur überhaupt die ihneh angemessenen Re- 
Bt-tn der v Btbciau9lrgiing . sondern auch eine Menge 
der geschicktesten Anwendungen dieser Hegeln vor» 
finden. Wem es aber mehr darum zu thun ist, in 
feilem Ernste su wissen, ob nicht vielleicht ein 
Weg sich entdecken lasse, auf welchem der reli- 
giöse Inhalt des N. T. für göttliche OÄenbarung 
ebensowohl nach dem Selbst Zeugnisse seiner Ver- 
fasser, als ohne Widerspruch der Vernunlt, aner- 
kannt werden könne, der erlanget durch diese, ih- 
«er Form nach vortrefflichen, Untersuchungen den 
nicht unbedeutenden Vortheil, von rinem der an 
sich möglichen Wege dieser Art einzusehen, dass 
tfr der rechte nicht sey; und da nicht leicht we- 
der ein glücklicherer eingeschlagen, noch dieser 
selbst von Jemanden mit festertn und fertigerm 
Schritte, als es hier geschah, gewandelt und aua- 
gegangen werden möchte, so durfte man wohl 
rn« Hecht jene Frage durch den gegenwärtigen 
Versuch ihrer Beantwortung für auf immer abge- 
than ansehen. Endlich erhalten in diesen Abhand- 
lungen beyde beschriebene Classen von Le.iern man- 
chen schätzbaren exegetischen Aufschluss, und die 
vierte derselben insonderheit bietet eine wohlbe- 
gründete und umständlich durchgeführte Auslegung 
einer der schwierigsten Stellen des überhaupt so 
dnnkeln Evangeliums Johannis (16, 7 — II.} dar, 
"welche, abgesehen von den nähern Bestimmungen, 
die blos der vom Hrn. Vf. erwählte Offenbarungs- 
begriff noch hinzuthut, durch ihre Leichtigkeit 
und Angemessenheit vor jeder andern den Vorzug 
behaupten zu können scheint. 

JUOENDSCHRIFTEN. 

ijouise Thalhtim. Eine Bildungsgeecbichte für gute 
Töchter von C. TT'. Spiek er. Erster Theil. Mit 
n Kupf. Zwcyter Theil. MitioKupf. Leipzig, 
bey G. Voss. .1308. .2. XIV u. VIII. u. mit fortlauf. 
Zahlen. 541 S. (2 Thlr. 16 gr.) 

Familiengeschichten für Kinder, lr n. srBand. 

^ - Ree. bat schon bey anderer Gelegenheit erwähnt, 
*-wie gute Erzählungen für Kfüder und funge Leute 
-ab Kunstwerke betrachtet werden müssen, die zu 
ihrer Entstehung zwar weder eine» pathetischen Auf- 
schwänget , noch eines mühsamen Fl-isses, wohl 
aber desjenigen feinen und sorgfältig« n Takt* in der 
Behandlung bedürfen, durch weicht n allein die dem 
•Urs planmässigen und deutlich gedachten Thun fast 
unüberwindlich« Schwierigkeit der Gelangung in 
tNfseUi Sphäre* ' öder der möglichsten Stetfversetzung 
beseitigt 'werden kann. Dieser Takt ist Natnrgabe, 
-In' so fern man dasjenige überhaupt so benennt, was 
"•wihigerens spätere Jahre der darauf gerichteten Ab- 
■ steht' Sllein nicht gewähren. Und wer mir eigenem 
- Sitine für eine vollkommene Angem« i.s<-nheit Kinder- 
tchriiten gebrauciir, tut Gelegenheit genug» die. Er- 



fahrung zu machen , dass 'diese Naturgabe so häufig 
nicht ist, oder nicht so leicht su entbehret) oder zu 
ersetzen, als es die mit jeder Messe erwachsende 
Menge solcher Werklein vermuthen lassen könnte.. 
Dass übrigens ein beharrlicher Fleiss denjenigen, der 
nicht alles zugehörigen Talents und der biozutreten- 
den Erfahrung entbehrt, immer noch zu einem ver- 
dienten Schriftsteller, und auch wohl zu einem leid- 
lichen, und, um des in dieser Form Mitgetheilfeo 
willen, gelesenen Erzähler für die Jugend machen 
könne, gibt Ree eben sowohl su, als er sich über- 
haupt in diesen und manchen andern Dingen. WO 
einmal für den Hausbedarf geliefert werden muss, 
«um Fürliebnehmen zn bequemen weiss. Was er 
aber hier zugehöriges Talent nennt, muss wenigstens 
nicht ganz gering, und der bemerkte ersetzende Fleiss, 
unter wohlgebrauchter Erfahrung, sehr bedeutend 
seyn. wenn Arbeiten solcher Art nicht die Gering- 
schätzung in der Thnt verdienen sollen, die sie nach- 
gerade last ganz in die Rubrik der Buchhändlerspe- 
culationen und literarischen Erwerbsmittel bersbgo 
br. cht hat, und bey welcher hellersehcnde, zugleich 
aber der eigenen Prüfung und Unterscheidung nicht 
gewachsene oder zu rasch urt heilende Eltern lieber 
den Nutzen ganz aufgeben, den sie für ihre Kinder 
aus dergleichen Schriften schöpfen können. Dieser 
Nutzen dunkt Hec. bey der häufigen Vernachlässigung 
der häuslichen Erziehung, und der Einseitigkeit einer 
oder anderer Art im Schulunterricht, gar nicht ge- 
ring; und darin bat ee seinen Grund, wenn derselbe 
bey der Beurtheilung hieber gehöriger Schriften 
gründlicher nnd strenger, als gewöhnlich ist, ver- 
fährt, und oft eben so wenig in den allgemeinen Ton 
des Beyfall», der solchen Schriften ertheilt wird, als in 
den der Verwerfung ohne Weiteres einstimmen kann. 

Wenn unsere Leser übrigens in obiger Bemerkung 
ungefähr drey Classen angedeutet finden, in welche 
die hieber zu rechnenden Schriftsteller «u ordnen 
seyn dürften ; so wüssten wir ans der ersten Nieman- 
den besser zum Beyspiele an wählen , als Lohr, des- 
sen zahlreiche Arbeiten dieser Art genug bestätigen, 
dass das Schreiben für dieses Publicum Nalurgabe, 
und, wenn diese vorhanden, freylich nicht schwer 
ist. In die zweyte Classe möchten wir wohl manche 
berühmte Namen ordnen, die von den Meisteu in die 
erste gesetzt zu werden pflegen« auch wohl selbst 
sich dabin zn rechnen gewohnt sind. Ob aber der 
VF. der vorliegenden Familiengeschichte in jene »wty 
te Classe oder in eine tiefere in Zukunft. gehören wer- 
de', das ist unsere Frage. Denn dass Hr. Sp. auf eine 
Stelle in der ersten Classe schwerlich jemals wird An- 
spruch machen können, darüber möchte wohl der 
erste Blick in da» Büchlein jeden Urteilsfähigen za 
belehren im Stande seyn. Was aber jene Frage be- 
tritt, so fallen zwar diejenigen Verslöwe gegen Ton 
und Sprache, nach welchen mehr als nach den her- 
gebrachten Sachen das Unheil gclällt werden muss, 
bey Hrn. Sp. nur zu reichlich auf, und so, dass der- 
selbe darüber in unsern allgemein -literarischen Blat- 
tern keine zureichende Belehrung erwarten darf. In 
«0 fern wis'ihm aber nicht alle Fähigkeit, in dieser 
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Art nützlich zu Werden, absprechen mochten, wir- 
Heu wir ihm empfehlen , sich von Mannern oder 
Trauen, die den gedachten feinern Takt besilaen (er 
findet sich bey letzteren häufig), über die rechte Art, 
für Mädchen des Alters, welchen derselbe die vor- 
liegende Erzählung, ohne mit sich selbst darüber 
hinreichend zu Katbe gegangen zu «eyn, ungefähr 
bestimmt hat, zu erzählen oder überhaupt zu reden, 
bey dem Vorlesen dieses seines ersten Versuchs, 
Stell* für Stelle, belehren zu lassen, die allgemei- 
nen Vorschriften und Regeln niemals erschöpfen, was 
eigentlich durch den eigenen Takt in iedem einzelnen 
Falle so oder anders entschieden werden muss. Es 
ist freylich eine gute und treffliche Sache um die 
Häuslichkeit und Wirtschaftlichkeit des weih). Gc- 
schlecht», und des Vis. Absicht und Plan, dicaelbc 
durch Darstellung des Glückes und der zahlreichen 
kleinen Freuden, welche eine Landpredigerfamilie 
durch eine ihrer Lage gemäss e Tbätigkcit und gute 
Einrichtung, nach der Ordnung der Natur, zu allen 
Zeiten des Jahres geniesst, zu empfehlen, kann er 
und sie sich keinesweges getadelt wei den. Au eh 
scheint die Bearbeitung de« zu solchem Zweck zusam- 
mengebracht«;! wirtschaftlichen Stoffes nicht übel 
ausgefallen zu «e»n , indessen die nähere Beurthei» 
luug in dieser Minsicht am besten erlahrenen Haus- 
müttern überlassen wird. Was aber die Einfassung 
oder Zugabe, die ganze Art des Denkens und Redens, 
\i nd insbesondere die Auffassung, Entwerfung und 
Darstellung kindUcher Charaktere, und alles dasje- 
nige betritt*, woran ein Jugendschriftsteller al* sol- 
eher »ich vorzüglich kenntlich machen rrum; so ha- 
ben wir daran Vieles auszusetzen, wenn auch nur 
Weniges zur Probe hier noch Raum finden kann. — 
„btili und geräuschlos, — so eröfnet Hr.Sp. die Seen* 
— im Schoos« der häuslichen Glückseligkeit, und um- 
gehen von den Schönheiten der fnyett Natur, lebte 
die 1 halhei mische Familie in dem schötutn Doife 
Roseuicld. Es lag in einer fruchtbaren anmuthigen Ge- 
gend, w«r von lutea Seiten mit nahe gelegetun Dörfern 
umsciäastin, und hatte zur Rechten einen fischreichen 
See, zur Linken aber ein liebliches Eichenwaldchen." 
Wenigsten* am Eingange finden wir uns mit einem 
so matten Gemihldc etwas ominös empfangen. Man 
höre aber folgende Charakteristik: „Ferdinand, ein 
munterer, Lauriger Jüngling, der befdes, K.opl und 
Herz, auf der rechten Stelle hatte. Alle Zeugnisse sei- 
ner Lehrer stiauuten darin übercin, das« er mit einem 
ernsten und tteiasigeu Studium der Wissenschaften ein 
gute» sittliche« Betragen verbinde und an herrlichen 
Holfnuugen berechtige. Biswtilenyvt er etwas ipild, 
lies« «ich auch Wohl einma) zu einem leichtfertigen 
Streiche verleiden; indes» sein Herz war ohne Falsch 
nnd aller Lüge und Verstellung abbold u.a. w." Von 
der vierzehnjährigen Louis* wird u. a. gesagt : „Van 
der Geographie uud Geschichte wuaste sie so viel, dass 
sie mit der Erde und ihren Bewohnern hinlänglich 
bekannt war.*' Abu Marie, sieben Jalure alt, „bieas in 
dem Dorfe nnr immer der kleine Enge] ein empfind- 
sames Geschöpfchen, mit welchem die Männer und 
J-t*aen, ** wolohe wir JJr, Sp. gewiesen haben, wi- 



der seine Erwartung vielleicht am' wenigsten zufrie- 
den seyn dürften. Eben so wenig mit Benennungen,, 
wie: „DUdrey kleinen Grazien?' mit Anreden: ,, Ver- 
zeihen Sie, gute* Jladchen" oder mit Tiraden, wie; 
,,/u den glucklichen Jahren der Kindheit etc." (S. 7-) 
mit Exclamationen . als: „/Vi* oft hob* ich tie (die 
kleine Marie) in einem zart liehen Gespräche belauscht, 
das sie mit der Lerche etc." oder auch, an die Leite- 
rinnen «ich wendend : ,, IJ'u glücklich würdeich mich 
schätzest, wenn ich Sie — für das stille häusliche 
Leben und für die Freuden der fVirthschaftlichkeit 
gewinnen könnt*'." — Wir zweifeln daran , in der 
TJut , wenn Hr. Sp. nicht, wenn er sich seinem zar- 
ten, leicht geitossene* Publicum wieder darstellt, 
etwa« feiner, klüger und gewandter auftritt. Wena 
gleich seine Unterhaltung meisten« freundlich, nnd oft 
nur zu bötlich ist; so fehlt es ihr doch noch sehr an 
allem Charakter, Vtie er dem Geschlechte und Alter 
snpaast; und es werden dabey manchmal die wesent- 
lichsten Rücksichten vernu hlassigt. So nennen wir 
es das Gefühl reitzen nnd des mi äffen, and auf solche 
Weise unausbleiblich verwirren, weun M S.y6 heisat: 
die Mutter habe dio Hennen gewählt, welche unter 
dem grausamen Messer der liöcbin hatten blute» müs- 
sen , und Hr. Sp. zeigt auch in diesem, für die weih» 
liehe Ent Wickelung nicht unbedeutenden Puncto, das* 
er das Rechte, was zwischen Ueberscbätzung nnd Ge- 
ringschätzung oder gar Verspottung erscheinender Lei- 
den in der Mitte liegt, nicht wohl zu treffen weiss. 
Auch daran bat er, wie eines der vorstehenden 13. t- 
spiele zeigt, oft nicht gedacht, wie sehr «lorend für 
das reelle vollgültige Da se yn der Kindlichkeit und Ju- 
gendlichkeit da« veranlasste Jießectiren über dieselbe 
wirkt , wie sehr es die wahren Aeus«crungen hemmt 
und verwirrt, erkünstelte aber her herführt. Auf die 
von ihm getriebene gute Sache darf sich des Verf. bey 
denkenden Eltern ja nicht steifen, da das Wenige, 
was für die Wirtschaftlichkeit durch Bucher gewon- 
nen werden kann, mit der dabey häufig Stau findenden 
Gefahr von gelegentlicher Vgrbildung in Grundzü~ 
gen, von veranlasster Versohrobenheit uud /VrraV 
ckungd*» Individuums vom *ig enett Platz*, viel zu 
tbeuer erkauft wird . oder andrerseits besorgt werden 
muss , das» der gute /weck durch eine wenig geist- 
reiche und annehmliche Form, deren höhere rügen- 
den durch blosse Freundlichkeit oder Höflichkeit der 
Unterhaltung oder ein an und für eich einladende«) 
Matecjal nicht hinreichend ersetzt werden, bey denen, 
auf welche gewirkt werden soll, eher gehindert al« 
befördert werden mochte. — Auf blosse Fehler im 
Styl dürfen wir nicht mehr autmerksam machen; 
aut die bösen Pleonasmen, „leitet und Unkt, Böses 
und Schlechtes, werthgeschätzt und geichätzt and 
geachtet etc. Wenn Hr. Sp. diese« nnd viele« andere 
dgl. für Kleinigkeiten ansähe, so würden wir uns 
von der Nützlichkeit der Fortsetzung dieser Geackich- 
ten, wovon er bereits vier Bändchen verspricht, nickt 
viel Hoffnung machen. Ob er hingegen gutem Ra- 
th c folgt und diejenige Bildung zu seinem Zwecke, 
die ihm noch fehlt, zu gewinnen 
bey folgenden Verweben zeigen. 
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CULTURGE SCHICHTE. 

Die Resultate der Sittengeschichte. I. Die Fürsten. 
Frankfurt am Mayn, bey Wilmans. 249 Seiten. 8- 
fl Thlf. 4 gr.) 

Der Verf. dieser gehaltreichen Schrift , der sich 
bey deren Widmung an 6cine Söhne und die deut- 
sche Jugend iiur mit den Butbitabcu II, C- fJ L. 
v. G. bezeichnet, i>t, wie sonst bekannt geworden! 
der Geh. Rath von Gagern in Weilburg. Das« die 
blosse allgemeine Abhandlung der biiu*ii mler Cul- 
turgeachiebte ni^iit «ein itweck scy, teigt 7. war 
aebon das Motto auf dem Titel: „^Foii melier et 
mon art c'eat vivre, den Worte*! UStl», von !Vjuu- 
taigne entlclint. Dass aber die von dem Verf. be- 
zweckte Lebenskunat dich eine hir Volker, und 
nicht zunächst für Individuen besiiunute, die ( ul- 
turgcscbiclite umfassende, und alletd.n^a auf ihre 
Resultate gestutzt scy, läs.-t ■Utfort der hinzuge- 
fugle Inhalt denjenigen vielbei j»s«.nden G.m/en ültcf- 
lcbeit, welches dei- Verf. zu entwickeln sieh vor- 
gesetzt hat, und wo* im derselbe hier nur den tr- 
aten Abschnitt, die Fürsten, liefert. Die uuii<im 
vierzehn Abaehnitte 6olJen aevu: Die nehmen, 
die Gemeinen, die Staatsverfassungen , Ei^ent'tiuu, 
Arbeit, Aufenthalt, I ateriaud wid l'atcrlnndsgc- 
schichte, Tapferkeit , 'Lugend, i rcundschajt, Ea.be 
uud Frauen, /yissenschafteu und liunstc,. iic..-. o , 
Weisheit. Waa aber bey dem Vf. Lcbcü und Le- 
benskuust sey, Warnt die Ucberscbrilt des Eingang», 
nicht falsch zu verstehen, mit dem a.ien herrs- 
chen Worte Jnvenal«: aummum crede neiaa ani- 
mam praeferre pudoii etc. Und wenn and/eraciis 
die bezeichneten Gegenstände ao behandelt werden, 
dass darin klar wivd«: ua* der Mensch in densel- 
ben zu meynen und zu fühlen, wie er sie, demnach 
auch (im diesem ersten Abschnitt) das Regiert- 
teyn von einem Fürsten zu nehmen habe, um 
glücklich zu »eynf so hat solche» doch der Gründ- 
lichkeit, Gemerogültigkeit und Umfassung des zu- 
gehörigen biatorisch • uhi}osophiscue.n Stoffes nicht 
Vierter ' 



geschadet; und der Leaer hat davon nur den Vor- 
tiieil , dasjenige, was sonst die Geschichte ausführ- 
licher herleilet und darlegt, in der That in „ Re- 
sultaten" zu vernehmt 11. die in ihrer Kürze und 
Reichhaltigkeit vieibicht noch niemals* ao leicht 
und heiter entütlt«t sind, 'und nur der Mc ittterband 
jn dieser Art gelingen konnten. Da jedoch der Vf. 
den Gegenstand dr a Regierl.«eyns ans den ersten 
.Ursprüngen geselliger Vereinigung herisitet| so ist 
Alles« .was man von diesem Tneilc des Iiihaltl, 
nach seiner historischen Dunkelheit, empfehlend 
setze», kann: dass die h''"r gegebene Ableitung un- 
bczwciielt zu den" natürlichsten gehört; . wie denn 
der vidhelesene Vf. dasjenige, was die Gescliichte 
der \ crgange/ibeit verbirgt, «ehr zweckmässig und 
zutreffend durch einen lebendigen und originellen 
Bück auf diejenigen verschiedenen Culturgrade zu 
ersetzen gesucht hat, die ngeh in der Gegenwart 
»ich in so vielfacher Abstufung unter den Völkern 
und Menschen der Erde auffinden lassen, in den 
Werken der Rciscbcschreibcr oft höchst belehrend 
dargelegt Iii; den. Was in letzter Art wörtlich aus- 
gehoben oder soi streich übertragen worden, macht, 
mit dem Reichthum eingesammelter Gedanken aitet 
und neuer Meister in Geschichte und Weltweisheit 
das treflliche Büchlein zugleich zu einer jftumen- 
lese, die das Schöne zum Wahren und Guten fügt; 
Wohlverstanden, dass zu diesen niumen viel eigene 
Worte des Vfa. gehören, in welchen die Reite und 
Ti 

mi 

ver 

des Inhalts der nicht vollen zweyhundert Seiten 
'1 ext (den Rest nimmt jene ßlumcnlese der Anmer- 
kungen ein), es gaua unmöglich ist, in eine Dar- 
legung des Ideenganges dieser Schrift nur einige 
Vollständigkeit zu bringen; so glaubt Ree., den 
Beyfall, welchen er derselben' dankbar und warnt 
eithcilt, 
Züge 
den 

obwohl nach der Art des Werks Eines \y°hT .nir- 
gends ^gana ohne- das Andere erscheint, und selbst 
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die Reihe solcher ausgewählten Stellen da* Ganze eim crik-ebtenen sinnlichen Leben« die Kraft mit 
eiiiignrrnaasen übersehen lassen wird. der Milde, in der Eigentümlichkeit des edcln 

0 L>er F.ingaug (S. i — 43). Zuerst eine ktirze Mannes bewundern. Uns war die Emphase in der 
Lebensgeschichte dea Vfa.; viel originelle, g«die- folgenden .Stelle besonders rührend; „kr Anke Nie- 
geno Kraft, die post varioe casus etc. endlich einen mau«!, aber vertbeidige dich beherzt und standhaft, 
philosophischen Robepunct far.d, und sich edeliuü- «achr die VValfen, und last den mannlichen Muth 
thig und wohlwollend zur Bt-Jcbrung Anderer aus niemals, nein, niemals sinken-" Sie deutet auf den 
dea gemachten Erfahrungen verwendet. — „Euren Mann, der Vieles selbst erduldete, und Andern 
Stolen, junge deutsche Männer, Festigkeit zu ge- tröstlich zu eejm gelerot bat. *— Nach dieser ange- 
ben, den gesunkenen Geist zu heben, der Sitten- meinen Ansicht der menschlichen Bestimmung wird 
lebre und dem Völkerrechte mit den Hetären unter zuvörderst ujioere Bestimmung zur Geselligkeit, ab 
uns das Wort zu reden, das sind meine ersten in Liebe und Wohlwollen unverkennbar angelegt, 
Zwecke." — „Einseitigkeit, Leidenschaft. Zwietracht in einer Reihe treffender kleiner Züge, am Kindt 
und Factiontgcist zu bekämpfen, feindliche Opiuio- und Wilden, wie noch an den Verworfenaten des 
nen sich naher zu bringen, den Hader zu tilgen, Gattung; (am Nero, der klagt, weder Freund noch 
und alles Feuer, allen Enucbluae und alle» Streben Feind zu haben) etc. gezeigt, und Vaterlandes- und 
der Jüogliuge zu einer besseren Vaterlandsliebe zu* Mcnschheitsdteost, als ihr edelster Zweig», von ge- 
rück zu führen" ist dem Verf. (S. »a) das vorge- roässigter Ruhmliebe genährt, geltend gemacht. Auf 
suckte Ziel, welches demnach, wenn das Ganze jenem Triebe gründet sich zuerst der Fsmilienver- 
«ich in den folgenden Theilen des Werks weiter ein.- „Der Mensch ktunt die Mutter, die ihn 
, entwickelt, immer mehr als Lebensweisheit und saugte. Er kennt den Vater, der ihn schützt und 
Lebenskunst unter gegebenen Verhältnissen hervor- nährt ; er wichst unter Geschwistern auf. Was 
gehen dürfte, indessen die Verhältnisse »ich in der kann ihn reizen, die zu Hieben, die seinen Bedürt 
neuen Ordnung der Dinge hoffentlich weiter aus- niaseh abbaJien; Bande zu zerreissen, die so fest, 
gebildet haben werden. Was in diesem Blndcben so sanft und ihm sö viel werth waren. " Sek« 
gegeben ist, dient mehr für Befeurung oder Auf* wahr! Vom Kennen der Mutter, de« Vater« etc •*- 
iichtung des Geiste« zu Allem, was vorliegt und (anders wie bt-y dem Thlere) — geht die verachte» 
Noth tnut, als für Lehre und Leitung im Beton- dene Bestimmung aus; und so wie sich Familien 
dem der noch sehr unbestimmten Gegenwart. Da verknüpft halten, ist auch schon der erste King ge- 
aber alle Lebre des Verfs. historisch hervorgehen geben, an welchem die Kette der ferneren Veretni- 
•ollte; so will er (S. 14) „die Elemente der Dinge gungen' zu Staaten und Völkern sich bildet und 
aufsuchen, um die eich unabänderlich die Axe un- anreiht. Denn (S. 27) „der erste Keim 'zum Be- 
«eres Glücks und Daseyns dreht, um sie von den fehl und Gehorsam entsteht mit der Vaterschaft." 
ersten Keimen bis zum anderen Ende zu führen, Familien * und Weltbürgersehaft (ohne Mittelring 
und zu sagen, auf welcher Stufe er die Mensch- des bosondern Staatsbundes) ist eine seltene und 
beit, bey seinem kurzen Uebergange auf der Erde, schnell vorübergehende Erscheinung. Streit ent- 
angetroffen habe." „Ein Dollraetscber des Gesetz- steht (wie sehr natürlich ist, S. SC/, 38 treffend an- 
buebs der Natur« möchte er in dem Sinne seyn, gedeutet) und Schulzeswunsch. Und so knüpfen 
da unter Natur „jenes Ideal der Lebensweise" ver- eich. Freundschaften, Verbindungen, Staaten - und 
standen wird, zu dem uns vorkommt, bestimmt Völkervereine. (Patriarchenleben gewiss nicht mög- 
au seyn, von dem sich auch nach der weitesten hch im vorgesellschaftlichen Znstande, eherauf den 
Entfernung noch Spuren finden, das wir gern wie- Trümmern »erbrochener SocietaL ^ Abhängigkeit 
der aufsuchen, das mit der Ordnung, mit der Tu- ist unvermeidlich. Segen männlicher möglicher 
gend und mit dem Frohsinn haraionirt — Unser Freyheit. fluch der Knechtschaft. (Herrliche ge- 
Hang und Trieb dio Uebereinatirt mutig der Völker- diegene Worte.) „Den gesellschaftlichen Bund 
aitten, das Beysniel der Alten, das wiederhplte Lob, klug zu schliesscn, klag zu bessern und tnutbig 
die billigenden Zeugnü)so der Weisen entziffern, aulrecht zu erhalten, ist der grosre Gegenstand.*, 
enthüllen, reinigen, empfehlen sie." Und in der des Lebens fester Stamm... das Uebrige nur die 
Erforschung aller dieser Quellen wird sie dennoch Zweige. " 

auch hier mit unbefangenem ruhigem Blicke aufge- So sind nun auch nVe Fürstin ; der für «Hees- 
sucht. Aber nichts Gemeines erwarte mon in dem, mal gegebene erste Abschnitt des Werks (S, 51^ ff.). 
Was hier als menschliches Glück von dem erhabe- Es ist den Völkern natürlich, sich Gegen t>i£nda der 
neu Standpnncte erspüht wird. „Glück ist fast, Verehrung zu schaöon. „Einen Führer suchen, itz 
Wie die Gesundheit, nur die stbicetenheit der Un- kein Verbrechen; Menscheu f übten wollen, auch 
ttrdnung: wir kennen es nicht mehr, sobald teir nicht." -— Die Orverbi r-. düngen zu Staaten begin- 
die Ordnung gestört haben." Die treffliche Ausle- nen immer mit Oer Künigtwürde. Sogar den Göt- 
gung des an den Menschen ergangenen /Verde des lern gab mau Könige. ..Die Monarchie, sagt Polyb, 
Schöpfers (S. 18 — fli) beglaubigt den, der sie ent- cnuteht ohne weitere Zubereitung aus der Natur.** 
Warf, zu derc gewählten Beruf, und lasst in glei- Ein grosses Familienhaupt war der erste Fürst: 
•her Art die Tief« der Aji|icJ.i mj{ dgr Wir»« AB> graue Locke» die erste Krone. (D«a Uejabrtsejm 



Digitized by Google 



.CXLU. Stuck. 



der Besitzer findet «irh in vielen Namen der Regcn- 
ten würden ausgedrückt.) Zu Fuhrein in Jj-h'-tli 
ten, su fernen Zügen waren aber Jüngere nüthig; 
und in Kriegen werden Herneber, indem da« einmal 
erworbene Inaehen fester wird, der Anbang «ich 
mehrt, glücklicher Erfolg aueb im Rath* Einiluss 
gibt. — Die drey grossen Vorwürfe (S. 70) : Anrich- 
reissen. Erweitern, Missbrauchen der Gewalt. Nur 
der letzte sey gerecht. Erweitert wurde die Gewalt 
natürlich durch die Völker selbst; selbst die Uuum- 
acjiräuktheit kam oft von der ersten Uebertragung 
her. Man war mehr für Ruhe als Freyheit besorgt, 
da man diese nur als Raublust gekannt. Man hatte 
in solchen Lagen noch für andere und nähere Dinge 
zu kämpfen. Was die Rümer, nach Livins, deraiä- 
teren Ruhe des Königthums in den Jugendjahren des 
Staates schuldig glaubten. Wie selbst Republikanisch- 
gewöhnte im Muttorlandc sich auswärts in neuer An- 
siedelung nicht republikanisch su führen wussten, 
sondern der Herrschaft und Dictalur Einzelner be- 
durften, aus der Geschichte von Nordamerika ent- 
wickelt. S. 7« — 83- »!>>e dem Befehl der Ackern 
gehorcht haben, gehorchen dem ältesten Vorsteber, 
ihrem ersten Fürsten eben so unbedingt, und sehen 
ihn nur als Pater einer grossem Familie an. — Der 
Zweck scheint der nemlicbe; die Bemühung, die 
Sorge, die U eher siebt noch schwerer. — Sie dach- 
ten nicht daran, dem die Hände su binden, von dem 
eie nichts als Wohlthatcu genossen. Und so wurden 
Grenzen der Gewalt von Denen nicht bestimmt, die 
das erste Recht dazu gehabt hatten. So wurden Ko- 
nige ah) Väter, Führer und Beschützer in dem Maasse 
berufen, daas man sie auch sehr früh und allgemein 
als Ebenbilder der Gottheit ansah, wie noch jetzt 
bey wilden Völkern (S. 0 y> Wie auf solche Weise Ge- 
walt der Alleinherrscher natürlich tind unauigedrun- 
gen entstand, eben- so natürlich erfolgte durch Zu- 
sammenhang der Staatsbedürjnisse die Er weile' 
rutig. Zuvörderst der Krieg, die erste Bestimmung 
des Oberherrn , führt, nicht gelingend ohne Gehor- 
sam, »ur Macht, Der Feldherr, des Widerspruchs 
entwöhnt, von taumelnden, beutebelohnten Krie- 
gern unterstützt, entscheidend über Krieg und Frie- 
den, Bündnisse »chlüisscnd, von Nachbarn geehrt und 
gefürchtet, erhält das Uebergewidit in den Volksver- 
sammlungen; Andere treten zurück, willig und un- 
willig; und bald verdriestl ihn schon Widerspruch 
etc. Wie selbst, als eigeiuhümlicher Vorzug der Mo- 
narchie, -das Begnadigungsrecht , diese Form der 
Herrschaft empfiehlt, mit der Rede der Freunde der 
Tarquine ans Livius erläutert: periculosum esse in 
tot hnmanis erroribus sola innoceulia viverc. — Wei- 
ter nun , wie man den Regenten, auastattet mit Glanz 
und Gütern- „So wie die Individuen, so schmücken 
sich die Völker gern, bald in ihren Göttern , bald in 
ihren Königen.« — Der Fürst wird der natürliche 
Vertkeiler des Gemeinguts zu Nationalausgaben. 
Seibat bey wilden Völkern (S. 105) ist davon Spur, 
so wie .im Schach der Itasex der Geda&ke des rech- 



ten Verthcilets ausgedrückt ist, und darin in der 
Tlut des Königthuut« Seele ist. -— Wenn aber so weit 
die Macht erweitert und beitrugt worden, langen 
Glanz und Umlang der Gewalt an, die Stelle guter 
andrer Eigenschaften zu vertreten. Das Wahlrecht 
wird der Rube zum Opfer gebracht. „Mit minde- 
rem Ungemach nimmt man einen Fürsten, als rem 
ihn sucht," sagt Tacitus. Wie natürlich der .Sohn 
den Anspruch durchsetzt, jeder andere lieber erhü- 
ben wird, als Einer Ihresgleichen. Wie die Schwe- 
den, Russen etc. bey Erlöschung der Herrscherstäm- 
me darauf trotzen und murren, nicht gewohnt zn 
seyn, von Mitbrüdern beherrscht su werden (S. ist). 
der fVurf der Geburt auch ein Loosen ist, und Furcht 
vor Bürgerkrieg völlig entscheidet; dann aber ferner, 
da die Erblichkeit iu -einer Nachfolgeordnung befe- 
stigt werden muss, Staatsgrnndgesetze entste- 
hen. Der Drang nach Sicherheit der Herrschaft 
wirkt selbst auf Otaheiti in dem Maasse und in der 
festen Ordnung, dass man Namen und Ansehen des 
Oberhaupts schon bey dem sechsjährigen ältesten 
Sohne fand, and sein eigner Vater ihm die angemes- 
sene Ehrerbietung beiengx-n musste (S. 128). 

Praktischer, noch, und nicht minder trefflich 
legt der Verf. Denkart und Wissen dar, da er auf den 
dritten und gerechten Vorwurf, den Missbrauch der 
Gewalt, das Vcrderbniss der Thron- Erben kommt 
<S. 12p). Misslichkeit gewaltsamen Widerstandes; Ver- 
werflichkeit des Meuchelmordes am Gesalbten, mit 
welchem unsere Gattung nie sich versöhnen wird. 
Bester: Könige zu dulden, Könige mit Gesetz und 
Recht. Engbnd hat noch jetzt den Urhebern der magna 
cbarta etc. zu danken; nicht aber den Mördern 
Karls L — Wie freylich unumschränkte Macht Nacli- 
tbeile auch bey den Betaercn zeigt; doch Tyrannen 
Europa seit dem i6ten Jahrhundert nicht mehr kt-mu 
(Christians IL letzte« warnende« Schicksal trefflich 
geschildert, b. 144» wie des Ungeheuers aus dem Volke. 
Robespiarre, an welchen, da er in seinem Blute lag, 
doch endlich die Worte ergingen: il y a donc uu etre 
•uprume). Eber Schwäche und Ueppigkeit. — 
Wie aber bey Volk, wie Fürst, dieselbe Stufenleiter 
von Böse und Gut Sutt findet; bey Erste rem dos Heil 
nicht zu suchen ist. sondern in Beschränkungen der 
Herrscher, deren besser berechnete germanischen 
Ursprungs sind, jene« beau sy steine, trouve dansles 
bois, nach Montesquieu. — Die gemeinsten Klagen: 
Kriege, Verschwendung des Gemeinguts . Gering' 
Schätzung der Menschen, Gewissenszwang (das letzte 
kommt heutzutage am wenigsten und mildesten vor) 
(S. »57 Ü ■ „nricgslust und Ruhmbegierde . . Loh 
nnd Nachlob! Die Lockung ist «o stark, das* nur der 
Vortrefflichste kaltblütig ihren wahren Werth' und 
ihr Verhältnis» zu Tugend und Gluck abwägen, ioder 
nur der Verworfenste dagegen gar» unempfindlich 

an kann. Wallen gefallen so «ehr. Muth ist tü 
rein edlerer Theil unseres Wesens, es ist so schänd- 
lich, frey zu seyn; so schwer,,. Klugheit und Mäaei 1 
gung von hlciunamh * u unterscheiden,.. , Da* MsaU 



Digitized by Google 



««3 



der Beleidigung, den Nattonalstolz, den ange« 
Sinn der Vorfahren . . wer mag das AU« abwägen. 
Weil die Nationen fühlten, ee «ey besser, die Drang- 
sale des Krieges zu leiden, als sein Vaterland belei- 
digen und schmälern zu Inssen ; deswegen haben wir 
weit öfter die Vorwürfe der Philosophen und Sophi- 
•ten, als die der Völker selbst, über Kriege g<hört 
u-s.w. Man bat vielmehr gemurrt, wenn man Geld, 
als wenn man Blut hergeben sojlte." Die Apologie 
ist fein gewandt, auch in mancher Beziehung wahr. 
Wir gestehen aber dem Verf., dem wir unsere Ach- 
tung in Vielem ungebeurhelt bewiesen , eben so of- 
fen, das« sie dasjenige ist. was uns allein an seinem 
Jluche in gewisser Rücksicht mißfallt, so gerecht- 
fertigt sie auch in seiner und Anderer verschiedenen 
Ansicht seyn möchte. — Die Geldwirthnchaft der 
Fürsten (S. 160). Jägervölker haben keine aufzubewah- 
renden Güter; und die Führer haben von daher kei- 
nen EinHuas. Hirtenvölker haben schon in den Heer- 
den ständige Güter. Umfassendere Mittel erhalten 
«her die Oberhäupter, sobald es «um Landbau 
kommt. Wenn indessen der Keichtbum an Lande- 
reven durch Verteilung erscböpU ist , und Eigen- 
thum , gegen Gewalt weggegeben, durch Gewalt 
(Rcductionscommiisionen) nickt hinreichend zurück 
erhalten werden kann, folgen zuerst Heulen (Bitten ), 
bald jedoch in Steuern übergehend. Das entgegen- 
gesetzte Streben der Oberhäupter und der Nationen 
(S. 167) geht nur dahin : zu auwlgamwcft rfaa Staats - 
und eigene Bcdiirtnicis, und von der Verwendung 
nicht Rechenschaft zu geben; andrerseits: das Be- 
dürfniss zu untersuchen und Stenern zu beuu'liigen. 
Eine Stufe des Fortschritts, welcher die Verfassun- 
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geriet. „Es ist uns Allen eigen, Familie, häusliche 
Einrichtung, Eigentum, zu erheben, an hessern, 
zu verschöuem; Die Fürsten sind an den grös- 
seren JMamasstab gewöhnt. . . Allein Gennas ent- 
sagen, um den Bedürftigen beizustehen; welcher 
andere Eigenthtimer übt so die Solbstverläugnung ? . . 
Es ist noth wendig, das« Glanz den königlichen Stuhl 
umgebe. Reiche Edelleute, -Wechsler, • Kaufleute 
leben mit Aufwand, £s im anständig, dass das Uber- 
haupt sie übertreffe (um ein jttiffutiendes). Es ist 
räthlicu, den Stand der Fürsten zu erheben über Hab- 
sucht und kleinliche Begierden. In der Generalität 
der Nation selbst hört auch nie der Wunsch und Wille 
tul, atolz auf die Pracht ihrer Krone zu seyn. Von 
•eichen Ideen geleitet wurde (Civiilisie der Britten) 
eft' reichlicher gegeben, als anderswo genorttmen wuK 
da ohne Bewilligung. — -' l Es* folgen S. i^lfc ff. noert 
mehrere gerechte und umsichtige Erw*güngcn ztrm 
Besten der Fürsten. Aul derselben Stufe. ?pb ihr 
Unterhalt kostspieliger wird, sind unter allen Statt* 
den neue Zweige der Ueppigkcit entstanden ; bey de« 
Fürsten aber fallt alles nichr in* Auge« wird schärfer 
■ euctheilt, „.Wenn «oeJa durch «ogenanntts CuJtoi 

i. -i ' J 



das Gemüth der Menschen nicht geheuert worden; 
So sind et doch ihre Begriffe von dem , was gut und 
edel ist. Man hat Ideale aufgestellt und ganr an- 
dere andere als vormals. Mitten unter Sittenver- 
derbnis sollen die Oberhäupter allein Tugendmnster 
»cyn, und — erhaben selbst über Naturtriebe, sich 
•Hein mit der Staut m herrschen beschäftigen. Und 
eben diese Kunst ist so schwer,. und dar rechte Aas. 
sunt ( der.Selb*tregierwip S. 178) — das wahre monar- 
chische Problem — ist nicht leicht 211 treffen. - Und 
in der Ungeduld oder Unfähigkeit . tSefa dasselbe aus- 
zuzeichnen, ein Gefühl der Unmöglichkeit , Alles zu 
leisten, leistet man am Ende gar riebt* mehr. — 
Der persönliche Einilms. die Anstrengnu^en. Sorgen 
und Leiden anderer Fürsten sind niel t in Evidenz, 
fallen nicht in die Sinne. Und endlich sind auch 
die Besten nicht fähig, die Wohlfahrt aller zu be- 
gründen. Je betriebsamer und grösser die Stauten, 
desto mehr Bedürfnisse, von Vielen entbehrt; desto 
mehr Streit und Unordnung, und — einseht Unkende 
Verfügungen, de*to mehr Lasten. Abgaben etc. Die 
Erleichterung des einen Standes drückt den anderen. 
Jener jauchzt' nicht, dieser murrt. JVohlthtitige Ab- ' 
sichten werden erreicht , aber unbemerkt ; die listigen 
Mittel juhlt man (S. 18°)- — Gerechte oder unge- 
rechte IStnnfriedenheil — treffliche Zeichnung des 
Tons nitd Gange» ».ich bildender Empörungen: eine 
gctrefte'PrOnhcichnurtg, so zu sagen — Gefahr, die 
Diener aufzuopfern: „eine erste Scene, die aof den 
Verfolg des Trauerspiels begieriger macht." — Har- 
tes Schicksal traf aber bey weitem nicht die schlimm- 
sten Fürsten; viele sind Opfer ihrer Güte geworden. 
Weisheit der Hieroglyphen, worin die Biene durch 
Stachel ttnd Honig dastibnigthnm bezeichnete. Doch 
enthalte die Analogie «och <tV» fette Führung und den 
Bau , die Regelmässigkeit und den Verschluss der Zei- 
len. Schnelligkeit und 5l drA 0 zeigten die Fi- 
guren än der'Königspforte zu Persepolia lin. Noth* 
wendig, je grösser der Staat, je verdorbener das Volk. 
Das Ideal ist: den höchsten Grad der Gutheit nnd de« 
Wohlmeynens mit Stärke und Ordnung zu paaren. — 
Furcht oder Liebe? Wegen der Verderbtheit der 
Menschen die Furcht!, -wie Machiavell will. Denn 
vor Allem ist zu vermeiden Verachtung. Nock in» 
mer sey es wahr: non ignavia magna imperia conri- 
neri. — Gegen rh n um cranlassten Utberdmss ma- 
narchJscher Verfassung'. (S. tj)3) „Ihr Wim* ehrtet 
Rnhe, Ordnung, Sicherheit und Gesetz. Wir haben 
sie euch verschafft und erhalten. Nun, da ihr Wähnt, 
dieser Hülle nicht mehr zu bedürfen , wollt ihr euch 
■nfs'neue den Gefahren dca Zanhens um Gewalt, der 
gelähmten Aufsicht u.a. w. anasetzen. Also, nm euch 
in der Treue (im steten Gefühl der Notwendigkeit 
geordneten ununterbrochenen Jleherrscbtseyns ) . *n 
erhalten, hätten wir euch immer in so rnlssHchent 
Zustande erhalten sollen, wo ihr der thäfigen nnd 
kraftvollen Aeusserurig unsers Amtes norhig hattet u. 
s. f.*— Da» der Fürsten Leo« nicht bemidens Werth sey. 
„Jeder Gcnusi , jroV Frei.dc scheint ihr.cn zu Gebot« 
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ober die reinsteh und testen Bind ihnen versagt. 
Unfähig, an ibrer Stelle , ihre Gattung richtig tu 
schätzen, willen lie bäum den Freund zu linden. 
Weder vertraulicher Umging, noch Einsamkeit sind 
ihnen gegönnt. Lob täuscht lie, die Wahrheit ver- 
birgt »ich, Bescheidenheit zieht sich zurück: Zu viel 
und zu wenig beschäftigt; besorgt, gequält; sorglos, 
nicht geachtet; zu früh gesätttjgt ; von Beschwerden 
bestürmt, von Zufriedenen vermieden, haben <ie für 
all da» Ungemach nur einen Ersatz, die Liebe ihres 
Volks nnd da» Kewuestseyu sie verdient zu haben." 
(S if/i.) Von Oberhäuptern, die des Herrschens müde 
geworden. Meistens nur Drohung ; oder «loch nicht 
leicht ohne lU-ue. — Undank kein Hauptzug in der 
Volker« baraklci istik. Selten einmal hingerissen, kom- 
men sie doch bald zurück. Die bey weitem grössere 
ZdkJ iKr Ubfrhäapler hat den Wechsel nie erfahre. 
Nichtswürdigen sind Tempel und Altäre geworden; 
über freyiicbr qume saxo struuntnr, »i judiciuni po- 
•teroruiu in odium verlit, pro sqwleris spernuntur. 
».Die einsame btirume des Unglücklichen in schlim- 
mer Zeit, der. wenn längst die Aslhe ruht, die ge- 
H' Uten Namen, o Tittt», Henri 4. und Ynca mein 
Ynca, durupt wiederholt, als limi're csseine Leiden.. 
Das ist Unsterblichkeit; das ist die Vergötterung, die 
auch der hlügere anerkennt. — Und nun der schöne 
Schlu». (S. 201) „Las»» m.i dieXiebe der Völker für 
ihre angestammten Fürsten zu den Tugenden der 
Menschen zählen . . . Treue ist der Deutschen alter 
Charaktersug. Sie war ihnen Acusserung der Vater- 
landsliebe, sie knüpften sie an Freundschaft, sie 
stählten sie mit Tapferkeit . . . Mitten unter den 
grossen Vorwürfen, die wir itzt hören, die die Nach- 
welt nicht sparen wird, sichert uns nichts so sehr 
wie Treue vor der Verwerflichkeit. Wir aber verlan- 
gen bescheiden von unseren Fürsten zurück: Gerech- 
tigkeit, Festigkeit und Eintracht." Wir stimmen ein, 
die'ForderUng künftiger Zeit vertrauend, nnd künf- 
tigen Entwicklungen; Nicht leicht ist es, die Wieder- 
herstellung eines Ganzen zu denken, das glücklich 
in seiner Verbindung sey. Doch glauben wir, der 
Geist deutscher Fürsten werde in 'deu einzelnen Lan- 
den leisten, was für inneres Wohlaeyn Unser solchen 
Umständen zu wirken übrig, und — wir wissen, dass 
da* in mancher Hinsicht itzt mögliches: geworden ist. 
Die Folgen der Lähmung werden aber lange noch 
nachbleiben; und die Gerechtigkeit, ja die Mensch- 
lichkeit fordert ei, dass der deutsche Bürger jetzt 
mit »einen ihm gleicher genordnen Fürsten noch mil- 
der verfahre. Das Unglück macht weich und drmii- 
thig, und diese zwanzig erfahrungsvollen Jahre haben 
dune Zweifel den hii dabin Mächtigen mehr gelehrt, 
als «Ho Eiftwickelungen der Kegurungskunst, olle 
Vorhaltungen und Ermahnungen vergangener Jahr- 
hunderte. Eine nicht mehr itnerachüttrrlich gefühlte 
Gewalt wird' fühlbarer als eine IM bat ahrende. Und 
Männer, wie unser Verfasser wtrd« :■ diese wichtige 
Zeit durch Wort und That für deu Segen der Nach- 
welt ferner zu benatzen wissen. 
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Versuch über die jüdischen Bewohner der österreichi- 
schen Monarchie. Wien, 1804.. Obnc Anzeige tki 
Verlegers. 8- = »4S. (1 Gulden.) 

Der Verf. dieser interessanten Schrift , der sich 
unter der Vorrede nennt, ist Hr. Joseph Kohrer in 
Lemberg. Er hat auch über die deutschen und slavi- 
vischen Bewohner der österreichischen Monarchie 
ahnliche Versuche und einige andere geographisch- 
statistische Werke herausgegeben, die wir in unserer 
Literatur- Zeitung nach und nach anzeigen werdtn. 
Der vorliegende Versuch ist eine der gelungensten 
Schriften des Hrn. Kohrer's. Was er von den jüdi- 
schen Bewohnern der österreichischen Monarchie er- 
zählt, weiss er aus eigener Erfahrung, denn er lebt 
schon acit mehreren Jahren in Galizicn, wo es be- 
kanntlich viele Juden giebt, und lernte auf »einen 
Beisen auch die Juden in Böhmen, Ungarns Oester- 
reich u. s. W. kennen. Kecensent, der es sich auf 
seinen Beisen durch Galizicn, Schlesien, Ungarn, 
Böhmen, Mähren und Oesterreich zu einem plan- 
mäsüigcn Geacnlft tünchte, die Juden zn beobachten, 
kann versichern , das« Hr. Kohrer richtigd Beobach- 
tungen anstellte. Seine Vorschläge zur Veredlung der 
Juden in dem österreichischen Kaiserstaal verdienen 
auch grösstentheils Beyfall. Unpartheylichkeit kann 
man dem Verf. heineswegis absprechen, und er sagt 
S. 7 der Vorrede mit Grund und Wahrheit: „Habe 
ich gef'ehlct, so beisse man meinen Irrthum wenig- 
stens nicht vorsetzlieh. Ich hege zu \ ich Ehrfurcht 
für das in jedem nnverwöhnten und unverdorbenen 
Gcmüthe thronende Sittengesetz, al» das» ich meinen 
Mitmenschen deswegen hassen sollte, w«il er von 
seinen Jugendjahren mehr an Moses, als an Athana- 
sias zu glauben angehalten worden ist." Das vorlie- 
gende Werk verdient eine ausführliche Anzeige. 
Das Werk zerfallt in folgende g Abschnitte. I. L'eber- 
sieht der judischen Bewohner der ätterreichi\ehcn 
Monarchie. Im österreichischen Kaiserstaat leben* 
422,698 Juden. Aus den speciellen Angaben des Verla, 
über einzelne Provinzen und Städte nebt Kecensent 
folgende Data aus. Im Jahr lßoi zählte man in Wien 
i4yö Juden. In Untcröslerreich ist bcylaufig jeder 
6"*yste Kopf ein Jude. In Triest zählte man im Jahr 
i8in eine Summe von 124.7 Juden. In Mähren und' 
im österreichischen Schlesien lebten in demselben 
Jabrc 27,8^2 Juden, in Böhmen im Jahr i"y3 \6 .,;}& 
Juden (in der Hauptstadt Prag allein 8°y7- Un- 
garn sind gegen 75.000 Juden. In Ost- und Wcst';ali- 
zien zählte man im Jahr 1801 £54.58* Juden (in Lem- 
berg allein 13,730/. Ls erhellt daraus, dass d?<: Juden 
in der österreichischen Muiiaubie die AurnerksaiOr 
keit der ft<gieruug verdienen. Auch von der Abstam- 
mung der Juden in den österreichischen i-.rbiänderu 
erzählt Hr Kohrer c.nige». — IL liörpcrliche Be- 
»chaßiuhtit der jüdischen Bewohner der öslerreiehi- 
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sehen Monarchie. Die osten eichiarhen Juden haben 
meistens eine Llassgtlbe Gcsiehularbc , ungeachtet 
ihre Weiber «ine schneidende Wangenröthe besitzen. 
Die Haare und der Kinnbart der Männer sind mei- 
stens kohlschwarz oder gelurolh. Die Kopfhaare sind 
kraus von Natur. Der Körper der österreichischen 
Juden ist in der Regel mehr klein, als gross 



mehr 



unroiniget tu werden. in Veit, diss lie nicht nur 
den Christen, sondern selbst den talmudischen Juden 
ihre Trinkgläser vorenthalten. Schon die jüdischen 
Kinder werden zur Mässiguiig in Speisen und Geträn- 
ken abgerichtet. Die Juden fasten sehr strenge. Am 
sugenaunten langen Tage essen sie gar nichts, und 
trinken nicht einmal einen Tropfen Wasser. Der Ver- 



hager 
schini 



als fett Der grössere Theil der Juden hat eine Laser führt einige Beyspiele ausserordentlicher jüdi- 

.le Brust, eine zu reizbare Lunge, schwache scher Euthaltsamlieit bey Gelübden an (S.92). zeigt 

Füsse, grindige Hautausschläge, daher unter ihnen die Schädlichkeit der von den Christen absichtlich ge- 

das Blutspcyeu, die Lungenschwindsucht und ähnli- trennten Judentafeln, und gibt S. 46 folgendes wün- 

cbe Krankheiten einheimisch sind. Daher ist der von sebeuswertbe AbhüÜsmiticl an: „Bey der Jugend 

Buchholz in Berlin neulich gemachte Vorschlag, die muss also mit einer wohlthätigen Kcform angelangen 

Juden zu Militärdiensten zu benutzen, wenigstena werden. Diese soll allmählig von den jüdischen Nor- 

in Oesterreich nicht mit Nutzen anwendbar. Eine mallebrern für die Wahrheit empfänglich gemacht 

Hauntursachc des welken Aussehens der Juden und werden, dass alle ehemaligen Kücbenvorschriiten 

ihrer innern baufälligen Leibesconstilution liegt un- der Hebräer nur einen medicinischen Nutren inRück- 

streitig in der bey ihnen herrschenden Unrcinlichkeit sieht desjenigen China, in welchem &ie «ich aufhiel- 

und in ihrem engen Ueyiamraenwohnen. Die Juden- ten, halten; dass sie aber mit den, das Herz erwei- 

niädcbcn und Jüdinnen in dem österreichischen Kai- ternden Wahrheiten einer geläuterten Religion nicht 

serstaat zeichnen sich (einzelne wenige Ausnahmen in der geringsten Verbindung stehen. Um die talmu* 

in Prag, Krakau. Lemberg, Czcrnow Uz abgerechnet) disehen Grillen von Verunreinigung aus den Köpfen 

keinesweges durch Reiie au»; last alle haben einen unserer Juden zu bringen, mUas vorläufig ein besse» 

übelriechenden Athem, »ie verzerren den Mund beym res Religions- Handbuch anter dem jüdischen Lehe» 

Reden und haben plattgedrückto Buseo. Die Gruud- stände vertheilt werden, worin das Wesentliche vom 

Ursache, warum so wenige Judensohne jene Stärke Zufälligen mehr getrennt ist, und die ewigen Wahr* 



des Körpers besitzen, welche der Militärdienst for» 
dert, sucht Hr. R. mit Recht in den beym Judenvolke 
•o gewöhnlichen frühzeitigen Ehen. Nur kann Re- 
censent in den Rath des Vcrfs., die jüdischen Mäd- 
chen nicht vor dem sotten und die jüdischen Jüng- 
linge nicht vor dem eisten Jahre sich verheyrathen 
*u lassen, nicht einstimmen, weil frühzeitig gescblos- 



beiten der Sittenlehre von dem augenblicklichen Be- 
dürfnisse des Magens und dessen Befriedigungamiu 
teln unabhängiger erscheinen." — IV. Kiesdungsart 
der jüdischen Bewohner der österreichischen Monar- 
chie. Alle verheyratheten galixisebeu Juden sind 
schwarz gekleidet Die Lieblings färbe der ostgalizi- 
«eben Jüdinnen ist carmoisiu- oder ponecauroth. Der 



seiie Eben gegen die libido vaga und gegen die Selbst- Brustlatz, welcher llacb, wie ein Pappendeckel her 

Schändung sichern, welche Laster man unter den Ju- abfällt, ist gleichsam überschwemmt mit goldenen 

den selten anlriift. Nach Recensentcn* Urtheil könn- Borten. Auch das Kleid, das bis an die Schuhe reicht, 

te man den Judenmädchen füglich schon im i7len ist damit besetzt. Die Absätze an den Schüben sind 

und den jüdischen Jünglingen im eisten Jahr zu bey- so hoch, ala sie ehedem keine Fürstin des heiligen 

rathen erlauben. Die grosse Fruchtbarkeit der Juden römischen Reichs trug. Am HaUc tragt die.ostgali- 

suiht der Verf. in der gewissenhaften Beobachtung zische Jüdin gewöhnlich eine goldene Münze. Die 



der zwey talmudischen Gesetze, das» jeder, der selig 
werden will, heyrathen muss, und dass mau nicht mehr 
als zweymal in der Woche den Bey schlaf pflegen solle 
(Luther g-b bekanntlich denselben Roth). Recen- 
ient findet die Ursachen der groaeen Fruchtbarkeit der 
Juden vorzüglich in der Beschncidung, die bey vie- 



Stirnbinde ist oft mit Perlen angehäuft und über 
hundert Dukaten Werth. Die Kleidung der deutschen 
Juden in den österreichischen Erblanden naht sich 
dem Schnitte der altmodischen deutschen Handwer- 
ker. Die Juden halten auf Nettigkeit des Anzugs and 
Reinlichkeit der Kleider wenig oder nichts. . Es ist 
kn den wirksamen Beyschlaf erleichtert, und in den den Juden fast nicht möglich, vom Kopfe bis zum 
öftern Reinigungen und Bädern der Jüdinnen. — Fasse sauber zu seyn. Der gslixisebe oder sogenann- 
III. Nahruttgsart der jüdischen Bewohner der älter* te polnische Jude trägt einen schwarzen, bis an die 
reichischen Monarchie. Unter den galizischen Juden Schuhe iiiessenden Rock, welcher mit einem breiten 
ist zu Mittage lediglich kalte Ki'iche eingeführt, erst Gürtel von gleicher Farbe gebunden wird. Von 
am abend wird Rindfleisch und andere derbe Speise schwarzer Farbe ist gleichfalls der Mantel» der aueft 
argessen. Recenaenten fällt dabey die coen* der alten bis an die Schuhe reicht und übrigens ohne Ermel 
Äömer' ein. Bey Tage ist daa Judenvolk gern nüch- ist. So wenig nun die Kleidungeart der galizischen 
tarn , und enthält sieb mehr von der Trunkenheit, Juden den Forderungen der ästhetischen L'ribeils- 
Ji» d'ie deutsche und slavische Nation. Am Sabbath kraft entspricht, so wenig entspricht sie den Wün- 
^rird bekanntlich von den Juden gar nicht gekocht, sehen einer guten städtischen Polizey. Da aämnttli- 
Di« Cbassidsn, eine in Galizien nicht ungewöhnli che galiziscbe Juden in der Kleidung sich vi 
che J»i«nie«te, $<*••» »ms Furcht, ran aadcni.vcr. «ind, da selbst ibre Gesiebter wegen der ; 
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-wegen der ülsr die Slirne hangenden Kopfhaare sebr 
schwer zu unterscheiden sincl: so ist es unendlich 
•cbvrer, mit einem rechtlichen Beweise wider einen, 
de« Betrugs oder Diebstahls angeklagten Juden, aufzu- 
kommen. Der Verfasser dringt darauf, dass man die 
deutschsprechenden galizischen Juden anhalten soll, 
sich auch deutsch zu tragen, so wie die Juden in der^ 
Türkey sich türkisch tragen müssen, — V. Beschäf- 
tigungsart der jüdischen Bewohjier der österreichi- 
sehen Monarchie. Das scheinbar betriebsame Wesen 
der Juden im österreichischen Kaiserstaat ist keine 
dem Staate nützliche Industrie. Li der einzigen Bu- 
kowina finden sich ganze Judengemeinden', die sich 
der Feldwirtbschaft ergeben und selbst ihre Acckcr 
anbauet. Diese sind aber auch als die ehrlichsten 
Juden bekannt. Auch mit Gartenbau geben sich die 
Juden nicht ab. In Oalizien nehmen die Juden das 
Fleischer hand werk fast ausschließend auf sich. Un- 
geachtet die galizischen Juden mit Honig und Wachs 
stark bandeln, geben sie sich doch nicht selbst mit 
der Bienenzucht ab. Das Schneiderhandwerk ist ei- 
nes der gewöhnlichsten Gewerbe der galizischen Ju- 
den , aber die jüdischen Schneider arbeiten sebr los« 
und geben selbst zerlumpt einher. Drs Scbuhma- 
ehergewerbe treiben die Juden fast gar nicht in Gali- 
sien, weil es ihnen zu viele Mühe kostet; wohl aber 
bandeln sie mit Stiefeln und Schuhen. Die Juden ha- 
ben in Ungarn , Böhmen und Galizien den Lederhan- 
del fast abschliessend an sich gezogen, aber selten 
bequemt sich einer das schwere Brod des Gerbers zu 
▼erdienen. Auch de* Weberstuhl ist für den Juden 
bisher kein Lieblingssitz gewesen; lieber kaufen sie 
Leinwand uud bandeln damit. Kein Gewerb nach 
dem Schneiderbaudwerke ergreift der Jude lieber als 
das der Posamen lir er. Jüdische Klempner findet 
man hier und da in Galizien und in Ungarn. Mit 
Goldschmidtarbeiten beschäftigen sich viele luden, 
vorzüglich zu Glogow und Kxesow in Galizien. 
Die galizischen Juden handeln vorzüglich mit Pfer- 
den , Honig (der Honig aus' der Moldau, den 
sie verkaufen, ist so weiss und hart, als Zucker, 
und kann anstatt des Zockers zu Liqueurs gebraucht 
werden, S. 73 und 74), spanischen Fliegen, Pelz- 
werk, gegerbten Tbierhauten, ungarischen Weinen, 
Weizen (dieser Handel tragt ihnen in guten Jahren 
soooo Ducaten ein), Anis; die ungarischen Juden 
vorzüglich mit Wolle und Weinen, die böhmischen 
mit Pottasche und gegerbten- Thierhauten. Hr. IL 
beweist die Schädlichkeit der Juden in Bücksicht 
reicher und armer christlicher Fabricanten. Beher- 
ziguugswerth iat, was Hr. B. von den jüdisoben 
sogenannten Faktoren in Galizien, von den jüdi- 
schen Gelddarleibern , Gross - und Kleinwechslern 
(die letztern sind vorzüglich, schädlich), und Pach- 
tern sagt. Er zeigt, dass die ehemaligen gesetzli- 
chen Mittel wider Wucherer in Oesterreich, noch 
immer in Beziehung auf Juden wünschens werth 
eind, uud empfiehlt die Errichtung von Zwangs - 
Arbeitsanstalten für Juden, vorzüglich in Galizien. 
VL Kuustiimi der jüdischen Bewohner der Psterreh 



chischen Monarchie. Die jüdischen Bewohner det 
österreichischen Munarchie sind gefühllos für häus- 
liche Nettigkeit. Auch [findet man unter ihnen 
höchst selten ein uneigennütziges Wohlgefallen an 
den Schönheiten der Natur, an Gemälden, an Ge- 
sang u. s. w. Dass aber von Natur der lüde so gut 
wie jeder andere Mensch mir KunstfähJgkeit ausge- 
rüstet ist, und dass es nur an ihm liegt, diese zur 
Kunstfertigkeit zu erheben, beweist unter andern 
die Geschicklichkeit im Petschierstechen, die man 
her mehreren Juden antrifft. VII. Denkart der jü- 
dischen Beioohiter der österreichischen Monarchie. 
Sehr gut setzt Hr.. B. in diesem Abschnitt aus ein- 
ander die Vorurthcile der jüdischen Mütter, die 
verkehrte Erziehung der Judenknaben, die schäd- 
lichen Folgen des Talmuds auf die Judenscbaft, 
die Denkart der jüdischen Handelsleute und Ge» 
lehrten , den Eigendünkel der Kabbaljstcn. Di« 
Vorsichtsmassregeln unter Kaiser Joseph wider die 
Talmudlehrer werden mit Becht gerühmt. Beher- 
zigungswerth ist dez Verschlag des Verfassers, In- 
dustrieschulen für die jüdische Jugend einzuführen« 
durch welche die Juden innerhalb einer halben Ge- 
neration, ohne sebrejende Zwangsmittel, zu einem 
landwirtschaftlichen Volke gebildet werden könn- 
ten. VIII. Religion der jüdischen Bewohner der 
österreichischen Monarchie. Der Verf. handelt hier 
zuvörderst von den verschiedenen jüdischen Sekten 
in der Österreichischen Monarchie. Durch äutlich- 
keit zeichnet sich die Sekte der Kar ahnen oder Ha- 
raiten aus. Mau findet sie in Ostgalizicn und * n 
der Bukowina, obgleich in geringer Anzahl. Sie 
unterscheiden sieb auch im Aeuseern von den tal- 
mudiseben Judeu. Ihre Kleidung besteht in blauen 
polnischen Ueberröcken und langen Beinkleidern, 
welche bis an die Stiefeln reichen, die bey den 
talmudischen Juden ungewöhnlicher sind. Sie spre- 
chen nicht, wie die übrigen galizischen Juden, 
die deutsche Sprache bey Hanse, sondern ein Ge- 
mengsei von polnischer und russischer Mnndart mit 
mehreren Hebraiamen vermengt. Sie sind nach 
Galizien wahrscheinlich über die Moldau bey Ge- 
legenheit der tatarischen Einfalle gekommen. Die 
taimudiachen Juden bürden den Kaminen auf, das* 
sie an keine Unsterblichkeit glauben : allein die 
Karaimen behaupten bloss , dass man nicht bloss, 
um künftig belohnt zu werden', daa Gute thun 
müsse. Man leitet die Karaimen von den Saddu- 
clern ab. Der Karaime treibt keinen Geldwuoher 
uud bereichert sich nicht auf Kosten fremder Men- 
schen mit fremdem Gute. Er treibt zwar auch zu- 
weilen den Pferdehandel; seine gewöhnliche Be- 
schäftigung aber ist der Ackerbau und das schwere 
Fuhrwesen. Er lebt mit Christen auf freundschaft- 
lichem Fnsse, etört und verdammt niemanden, iat 
ungemein genügsam und betragt sich friedfertig. 
Die wesentlichste Verschiedenheit zwischen den Ka- 
rairnen und ilen talmudischen Juden besteht darin, 
ds6S der Karaime sich bloss an den Buchstaben der 
mosaischen Bücher halt, und we diese schweige* 
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«der dunkel sind, die Vernunft ah höchste Schied»- Deystcbt, ihr immer guten Mttth einspricht und ge- 

rirhterin ansieht, ferner «eine Religion in die Er- gen sie so liebkosend verfährt, das« selbig* noth- 

füllpn« weniger, aber edler Grundsätze der allen wendig heitern Gemüthes bleiben mujs. Die mei- 

Patriarchcn setzt, und allein die wenigen, aber aten Juden beyrathen zu einer Zeit, wo sie Kinder 

deutlichen Gebote des alten Testaments für verbin- weder au ernähren noch zu erstehen Ühig sind, 

dend erkennt; der talmudische Jude hingegen auch Deswegen schieben sie so häufig alle Schuld ihrer 

eine mündliche L'eberliifcruiig annimmt, den Scbrif- Familicnunfaile auf die zweyte Ehehälfte und da> 

ten der llabbinen de» entschiedensten Werth ein- her die häufigen Ehescheidungen. Auffallend ist 

räumt, den Talmud so hoch als die Bibel seibat die Abneigung der Juden gegen Hausthiere und ihr 

h»lt, der- festen Meynung ist, man könne nicht Mangel au Getuhl bey Freuden und Leiden dersei- 
aelig werden, wenn 



man nicht talmudische For- 
meln betet, und nur den für einen echten Ädcn 
bSlt, der vom dreyzehnlen Jahre arinea Lebens an 
b48 Gebote halt und 365 Verbote sich getullen läset. 
Die Gegenfüssler zu den Karaimen bilden die Kos- 
tidtn. stolze Frömmlinge , die wie echte Pharisäer 



ben, daher sie ibre Pterde bey schmaler Kost un- 
barmherzig peilsehen. Der engbrüstige Charakter 
der Juden erklärt sich zum '1 heil schon aus ihrer 
Beschäftigungsart. . Der grötste Theil der Nation 
besteht aus Kleinhändlern, wo einer den andern 
um jeden kleineu Verdienst beneidet. Heimliches 



auf die übrigen Juden herabsehen und im Grunde lUcbgefühl und Schadenfreude sind die gewöhn- 

nichts als übersättigte Talmudiaten sind. Sie aind liehen Untugenden der Judeu. Sowohl bey pein- 

suglcich die grössten Trinker , aber nur , wenn liehen als bürgerlichen Fällen hält es sehr schwer 

•ie unter sich aind. Ihre Anzahl mehrt sich in in Judenangelegenbeiu n den Hichter zu machen- 

Galizien auf Kosten dea gründen Menscbenver- denn Uiiwuhrhuiten werden von Seilen des Juden 

" * - - i'-i:..: — j:- — eilfertig ausgesonnen , 

genannten/ hinlängliche Fassungskraft behalt, um dem Schw. 



Randes Eine andere Sekie In Galizien sind die ao- so eilfertig ausgesonnen , dasa 0*1 JUchter kaum 
eenann'ten Honett, die sich Abkömmlinge des Aaron hinlängliche Fassungskralt bebak, 
nhen. Sie glauben, dass in einer ihrer geschwinde genug lolgen zu kö 
r Messiaa würde geboren werden, und ut daa Betragen des Juden grgei 

lange er derselben betiar 



Sit 



zu seyn du 
Familien de. 

suchen daher ihr Geschlecht rein zu erhalten 
meiden daa Haua an eben dem Tage, in welchem 
ein Jude etarb, um nicht verunreinigt zu werden. 
Dann gibt es wieder Juden in Galizien. die sich 
Leviten nennen, weil sie aus dem Stamme Leti 
abzustammen glaube«. Auch diese Juden halten 

»ich von den übrigen abgesondert, weil sie nach ungarischen Juden erlauben sieh ».'Icr^ be»i<itmth- 



Ganzen 

gegen die Christen, so 
kriechend bis zum Ekel, 
wenn er aber derselben nicht mehr bedarf, stolz 
und herrisch. In Galizien ist es zum Sprich Worte 
geworden, uass der iude durch Geld, VNiiü oder 
Mädchen alles bey Chii P len «uMicbtni zu können- 
me>nt; aber auch die oöhmisdie.i . rr.ähn« lu.i nud 



ihrer Sage einst die Ehre haben werden, mit dem 
Messias den Fisch Lcviatban zu esäen. Endlich 
gibt es auch galizische Judenhauser, deren Fami- 
fienhSupter einen Vorzug darin legen, schlechtweg 
Juden genannt zu werden, weil sie aus dem Stamme 
Juda, dem vornehmsten unter allen Stämmen des 



keiten. freuend schilde.it tir. ii. den i-Jang der 
Juden zur Vcr uhrung cunsllichii Urämien. Studen- 
ten und zur Vci «chlinunerung der Aioralilät unter 
dem schönen GctiUli tiu.-. u*s Hehl. 11 und Steh- 
lcu sind zwey hergebende Lau. 1 der" Juden im 
Österreich!« h«n haiM islaal. Herr K. entwickelt 



israelitischen Volkes abzustammen glauben. Diese recht gut die Ursache der Entstehung dieser Laster 
verschiedenen Judontckten verachten einander und und empfiehlt als das beste Mittel zu deren Ver- 
feinden sich an. Die Schädlichkeit des Taknudis- bcugung die Errichtung von Ckurertiomhauscni. 
mus wird vom Veri. überzeugend dargetban. Mit Biym Schwüret» erlauben sich die Juden reserv» 
Becht wünscht er <jie Einführung eines neuen jü- liones mentales. Den uachtheiligcn Eiuiluas des 
dUchen licligionshandbuches, und verspricht «ich schlimmen bürgerlichen Charakters der Juden auf 
viel von dem von Herz Homberg ausgearbeiteten den Staat schildert der Verf. treuem! : nur batteer 
aber noch nicht bekannt gemachten jüdischen IWli- noch darauf aufmerksam machen aollen, wie »ehr 
gionshiiidbucbe. IX. Sittlicher Charakter der judi- die Juden der österreichischen Monarchie dem Staate 
icheit Bewohner der österreichischen Monarchie- »u unserer Zeit durch das Einwechseln der hlin- 
Sehr interesaant. Zuvörderst setzt der Verfass. das genden Münze und deren Verschleppung ina Aus- 
Verhältniaa der beyden Geachlechter unter sich vor land und durch Einführung und Verbreitung fal- 
«nd nach der jüdischen Hochzeit aus einander, scher üankozettel schaden. Als Kesultat «einer For- 
Ungeachtet der Jode keine geringe Anlage zur Me- schongen gibt Hr. Bohrer folgende Mittel an war 
lancholie hat, sehnt er sich doch sehr früh nach Beseitigung der unmoralischen Juden in der öster 



einem Weibe. Aber auch bey der Wahl der Gattin 
zeigt aich der Jude ganz als Jude: er fragt vor al- 
lem nach der Mitgift und dann erat nach Schönheit 
und Herzensgüte der Braut; keine Ehe wird ohne 
Heyratba - Coutract eingegangen. Indexen musa mau 
dem Juden nachrühmen, daa» er seiner Gattin wäh- 



:hie: Entfernung der gana unver- 
aus dem Lande, gute Gefängnis»- 



reichischeti Monar« 
besserlichen Juden 

haut er ; zur Verbesserung der mehr schwachen als bos- 
haften Juden Zwangs- und frey willige Arbeitsanstalten 
für daa erwachsene u. Industrieschulen für das uner- 
wachsene Judeuvolk, zur allgemeinen Veredelung der 



xend ihrer Schwangerschaft mit rührender Sorgfalt Juden die Anlegung von jüdischen Coloniedörfera. 
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BIOGRAPHIE. 

- 

* • * 

Friedrich Gedikt, eint Biographie von Franz 
Horn. ZVebtt tiner Auswahl aus Gedikt' t hin- 
terlassenen, £ro*stenthtils noch ungedruckten Pa- 
pieren. — Berlin bey Unger, ißoß. 402 S. ß. 
(2 Thlr.) 

Nirgend« findet der alte pythagorisebe Ausspruch, 
das» Gleichr» nnr dnrrb Gleiches erkannt werde, 
eine treffendere Anwendung als bey der Biographie. 
Ks ist keine geringe, sondern von der Schwierig- 
keit der Selbstüberwindung beschwerte Aufgabe, 
ein fremdes Leben in seiner Einheit zu erfassen 
und ohne dicss aus den Augen zu verlieren, in al- 
len mannichfaltigen Aeusscrungen darzustellen. Ob- 
jective und subjective Bedingungen werden dazu 
nothwendig vorausgesetzt, ohnu deren Besitz der 
ganze Beruf eines Biographen vernichtet wird. 
Und Beruf kann es wirklich heissen, was dieser 
oder jener einzig dazu ausliest, damit er sein Stu- 
dium auf eine mit dem Ganzen der Nation , des Zeit- 
alters und der Verhältnisse verbundene Individualitat 
richte, sie begreife und darstelle. Leider können 
wir kaum auf Eine vollendete Biographie, deren 
Urheber in seinem Objccte frey und ganz gelebt hat, 
nachweisen , troz der Menge von Lebensbeschrei- 
bungen und Charakteristiken. Die Theorie der Bio« 
graphik schritt bis fetzt der Biographie, ihrer prak- 
tischen Anwendung in einzelnen Theilen voraus, 
blieb aber zum Nachtbeil in Vielem noch zurück, 
und es ist ein bedeutender Fehler, dass man in 
ihr zu vieles schied, Charakteristik von Biographie, 
und bey jener wieder Cbarakterbeschrcibung und 
Charakterschilderung. Dadurch zeigte man, dasa 
das wahre Wesen de* individuellen Lebena 
s, noch niebt die Einheit, unter der das 
und Innere ateht, gefunden, und noch 
nicht das Nothwendige in den Gegensätzen des 
Idealen und Realen begriffen hatte. Alle eineeinen 
Forderungen der Biograpbik lassen sich auf den 
ein 011 Grundsau zuruckiübien, die Individualität 
Fiertmr Band. 



oder die Form der Existenz in ihrer Erscheinung, 
welche eich gegen die Objrcte anziehend oder ab- 
•tossend in mannichfaltiger Aeusserung zeigt und 
offenbart, bezeichnend darzustellen . damit sowohl 
dessen Wesen, ah auch die Art nnd Weise, auf 
welche die Natur den Geist herausgehoben und der 
Geist die Natur bezwungen and in Frieden mit 
sich gestellt hat, erkennbar werde. Da Verlan« 
die Darstellung eine Gleichheit mit dem Objrcia 
und setzt eine innige Aneignung des fremden Selbst 
voraus. 

Warum aber, möchten wir fragen, soll nach 
der heutigen Erfahrung das Menschenleben , das in 
volley Kraft und Reinheit vorüberging, mehr durch 
eigentliche Dichter verherrlicht und verewigt wer- 

, d . e f ' Wenn J c * d " rcb den »«-.sehen Tod seine end- 
liche Seite dargethan hat . und warum mag es dem 
Zeitgenossen und echten Historiker nicht einzig zu- 
kommen, hier »eine Kraft zu üben und Jas was 
auf der Flucht der Vorgessenheil begriffen ist', mit 
dauernden Fesseln zu binden? Unter uns Deutschen 
haben wir um so mehr zu besorgen, dass wir 
schwer zu deni Gewinne einer vollendeten Biogra- 
phie gelangen werden; denn, das Universelle der 
Menschheit in der Individualität ausgeprägt wieder 
su finden, bleibt uns aus Geistesvcrwöhnnng schwie- 
rig. Und welcher Nation möchte es wohl mehr 
Noth dm», « dem Bilde individuell geihcilter 
Kraft zu weilen, um steh da zu stärken für äussern 
und innern Kampf, als der deutschen? Allein wir 
sind nun einmal gewöhnt, das Leben, welches dem 
Sinne entschwand, für todt zn halten, wenn uns 
nicht äussere Denkmale oder der Aufruf einzelner 
Männer, deren wissenschaftliches Leben alle Zeiten 
umfasst, zu ihnen hinführten. 

Uns liegt die Biographie eines Mannes vor, 
der nicht allem seinem Zeitalter werth war, son- 
dern der in freyer Wahl und Anerkennung seines 
Beruft sich einem kräftigen und allgemeinen Wir- 
ken hingab. Gedikt war ein Mann mit Tiefe uud 
mit Festigkeit des Charakters, und schon darum 
wurde er eine« Studiums Werth gewesen »eyn. 
Allein in seiner Judividaahtit prägte «ich noch 
[-43] 
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mehr ab, was otiginell und, \>ir möchten in ein<*m 
gewissen Sinne sagen, idealisch heüsen kann. Die 
Gemeinheit verdient keine Biographie, so wie ton 
Geisieriodten keine möglich i»t. Wo aber des Geistes 
Kraft sich sclbstsländig entwickelt und »ich dadurch 
zu Kämpfen mit der Auasenwelt und dem Schick- 
sal vorbereitet hat, wo sie wirkt und schaßt, es 
«cv iu theoretischer oder praktischer Originalität, 
da ist der Klick über alles, was als Werk des Men- 
schen da steht, hinaus auf den Wirkenden zu rich- 
ten. Gedike /;j//j*/e eine Biographie erhalten und 
diese erwartet aufgenommen werden, wenn »sin 
Zeitalter nicht ein gemeines und ein undankbares, 
als welches es sich noch oft bewährt, seyii will. 
Das Fortleben in eignen Werken ist nur ein ver- 
gängliches und rouss einmal mit ihrem Untergänge 
vergessen werden, aber der Geist, der zu der Schö- 
pfung derselben hintrieb, ist ein ewigdauernder 
und verlangt seine Anerkennung darch Andere. 

Jeder Biograph Udert in seiner Arbeit eine Cha- 
rakteristik seiner eigenen Individualität, wie jeder 
Gcschichtschreibcr sein eigener ist. Mag er sieh 
auch durch Selbstverleugnung so frey gemacht haben, 
dass er nicht unwillhuhrlicb von einer Ansicht gelei- 
tet werde, so ist schon die Bestimmung der Grenzen 
und des Grades seiner Objectivität und die besonnen- 
ste Willkühr dubey individuell. Ist sein Geist von 
solchem Wesen, dass er sich frey und leichter tieferer 
und umfassender Speculation hingibt, und dass er sei- 
nen Bück gewöhnt hat, das Allgemeine und Unbe- 
dingte stets mit dem JJesonderu und Bedingten in Be- 
ziehung zu setzen, so läuft er Gefahr, sich, wenn 
auch nicht in vorschnelle, doch in gewagte Ableitun- 
gen zu verlieren und das Individuelle, da* durch 
■ich schon Werth genug bat, mit seinen feinen Ver- 
gebungen und Nuancen zu tibersehen oder in das 
Allgemeine zu versenken. Durum sollte der echte 
Biograph Philosoph und Dichter zugleich seyn; denn 
nur dieser ist gewandt genug, das, .was er auigetasst 
hat, und was sein philosophischer Scharfblick darauf 
gesichtet, geordnet und ins Licht gestellt hat, in 
(menschlicher und doch individueller) Lebensdar- 
stellung rein wieder zu gehen, ohne die (dramatische) 
Einheit zu vernachlässigen. Diese letzte aber ist der 
Cenlralpunct, von dem AUes ausgebt und nach deren 
Gewinnung sich Alles in ein Ganzes schliesst. Da 
nur würden die einzelnen Erscheinungen des Lebena 
beseelt erscheinen von Einem Geiste, und Alles sei- 
nen tieferen Grund gefunden haben; da werden Wir 
nicht nöthig haben, an einzelnen Zügen das Mensch- 
liche zu zergliedern, oder die mann ichfachen Ver- 
hältnisse, Staatsbürger und Mensch, Kopf und Herz 
zu trennen oder in 'Verein zu bringen. 

So viel nur aus dem Allgemeinen für Biographik 
rhapsodisch ausgehoben, und zwar nur so viel, als 
xur Beurtheilung des Werkes von Hrn. Horn voraus 
zu schicken nöthig schien. Wir wenden unsern Blick 
auf diese Biographie des verdienstvollen Gedike, ur»d 
geben zuerst von seiner Gestalt kurzen Bericht. Das 
Buch «erlallt in mehrere Abschütte. Der eiste S. i 
' * . 1 J 



bis 34 spricht von Gedike's äusserra Leben und, Wir- 
ken, oder gibt eine sogenannte Lebensbesehreibung ; 
derzwejte, der einen andern Verf. hat, S; 35 — 6?» 
steüt Gcdjkc als Cyranasicudirector.iUr ; der dritte, 
S. 63 — »06. Gedike als Schriftsteller; der vierte, 
S. 107— ti7- Gedike als Dichter; der fünfte S. 118 
bis 154. Gedike als Mensch. Dann folgt eine Aus» 
wähl aus Gedike's Papieren und zwar: Briefe und 
Fragmente aus einem BeiseUgehnch S, 139 — igf>, 
Gedichte S. »89 — 3°6 und Blätter der Liebe S. 311 
bis 402. Vor mehreren Abschnitten ein Vorwort des 

Biographen. . 

Herr Horn schritt mit Liebe kh seinem Werke, 
vermochte aus dem Menschenleben das Idealische her- 
auszufinden, und konnte dem Leben und Wirken Cc 
dike't, friiberhin als Freund, späterhin als Familien- 
glied näher treten. Dadurch war in ihm schon manche 
Voraussetzung erlüllt. Auch aus Hrn. H's. Werk ge- 
trauen w ir uns nun , seinen eignen Charakter heraus- 
zufinden ; denn wenn er auch mit der offensten Be- 
sonnenheit in Selbstgeständnissen beginnt, so Hess et 
sein nicht gemeiner Geist, der es sich selbst nicht 
läugnen kann, dass er Kraft genug besitzt, um einen 
bedeutungsvollen Beobachter des Menschenlebens ab- 
zugeben, nicht zu, ruhevoll und ohne eigne Verar- 
beitung des beobachteten Stoffs das Werdende und 
Wirkende vorüber gehen zu sehen. Daraus aber ent- 
stand ein Fehler, den wir einen Hauptmangel des 
Buchs nennen möchten. Dass er seinen verehrten 
Gedike in Nichts Unrecht getban haben würde, da- 
für waren wir sicher durch sein Hers, das sich als 
rein und kräftig und bisweilen trcnlicb ausspricht. 
Die Wahrheit einzelner Züge bat überhaupt der Bio- 
graph durch sich selbst zu verantworten. Wir erken- 
nen das Verdienst dieser Biographie und werden dar- 
auf noch zurückkommen; jetzt zuerst von den Män- 
geln derselben, die wir nur als negative Fehler be- 
zeichnen und bey denen mitbin die Möglichkeit der 
Vermeidung in Hrn. II. nicht bezweifelt werden kann. 
Gedike's Charakter (wir meynen in seiner Gcsarntnt- 
heit uud unter die Einheit gestellt, die ihn erst zum 
Charakter macht) lassl sich wohl herausfinden; allein 
diess wird nur das Werk des Lesers bleiben. Jede 
DttrsteJluug bat das Besondere zum Gegenstande und 
es kann eine Darstellung des Lebens geben, wo wir 
den Menschen in seinen einzelnen Erscheinungen, in 
deren Jeder er als ein besondrer erscheint, abbil- 
den , so wie diese Darstellungsart die einzige ist, 
wenn sie durch das Auge zu uns kommen soll. Nicht 
so die Darstellung der Biographie, bey der selbst die 
Forderung nicht zureicht, die in vielen Göthischeti 
Darstellungen so unübertrefflich erreicht sind. Die 
Einheit des Meeschen und seines Erscheinens im Le- 
ben, welche in der That nicht eine blos gedacht« ist, 
an der sich nicht die psychologische Trennung von 
Iii alten und 'I Innigkeiten üben soll, die nicht in den 
Verhältnissen begründet wird, und die in tausend 
Gestalten immer die Eine ist. — kurz, das Wesen 
des Individuums ungetheilt zu erfassen, ist die hohe 
erste Aulgabe, die wir aber hier minder erfülIUeiien, 
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und »i« Forderung vortheilbaft auszeichnet und 



Es ist auch die»» keine geringe Forderung 

verlangt nicht augenblickliches Verweilen bey dem \on diesem Verf eim» »i\iK~;>.J~Yii ',"!.". u,uea 

Gegenftande, je nachdem man sich auf diesi oder reichere, wcn„ a « 2 Ä«^^^ 

Jene Seite au ihm hinwende!. Hr. H. zeichnet uns graphic. als die de» Hrn H erhalt ß< 7": ot,cre Bl °' 
.das Leben Gedike's nicht im Ganzen und eine Total- Wir kommen «u einem zwevt™ V/ki!"' a • 

ansieht ist nicht an gewinnt n, so wie wir den Total- Hrn. H. unechtem Pragmatismus ™ ht ' 



3 37Q 

Wir Würde« 

ing*. 
B10- 



cindruck, der hier ein sehr kräftiger seyn sollte (eine nen wir ihn, da er in <hWr fir..»^. r • »• 1 ne "" 
Piobe für die echie Biographie) in dem Gemüth des auf doppelte Weise nicht mwMdh» • / "J°* ra P hia 
Leser, nicht ganz «rbuJen. Hr. H. entwirft uns ist cinTeculativer Kol ZZtZ \"v Wer . V€ / f - 



ganz verbürgen, 
im ersten Abschnitte Gedike's Süsseres Leben, was 
-wenig Interessantes gewähren würde, hätte nicht 
Hr. H. selbst die Notwendigkeit gefühlt, dass.eiue 
Trennung desselben vom Geist igen, ein Leben ohne 
das seelenvolle Wirken , todt sry, Und hijtie er niebt 
Gedike's Charakter zu zeichnen schon da anglfangen. 
Dann aber lässt rr Grdiken -in einzelnen Gemälden als 
Schulmann, als Schriftsteller, als Freund, als Lieben- 
den vorübergehen, und bey jedem steht nur der 
Schriftsteller, der Freund etc. vor uns; wir blicken 
einmal iu Gedike's Hera, einmal in dessen Kopf, und 
sammeln so selbst erst Materialien zu einem ganzen 
Hilde. — Da erscheint nun der Mensch unter seiueu 
Verhältnissen immer auch a)»i«i>. Verschiedener, ea 
steigt der Verdacht von unterlassener tiefer Durch- 
dringung auf, und w ir ergötzen uns, den Mann un- 
ter Kämpfen mit Aussen weit und in »einem Gewor- 
daiseyn nach dem Einzelnen zu ei blicken; aber da« 
Eine; was in Allen aui seine eigne Art lebt und wirkt, 
das fjftrden dieses Einen und die ganze Fülle seines 
Gehalts, dies geht verloren und ist zersplittert. Nicht 
einmal das, was im Chnrakter als neben einander er 



Vertr-n/n h f P weswegen wir auch da, 

V« trauen hatten , von ihm eine beynah vollendete 
Biographie zu erhalte,,, und erbat gewiss sein Werk 
auch geistvoll ausgerüstet. Sein Denken ist ein echt 
philosophische», welches d.s Höhere und Allgemein, 
nicht ausser Augen lässt Aber eben diese SpefulTtW 

Darsteller. Der Biograph wird, wie wir oh™ 1! 
sagt, le cht sieh teltst 'da aussprechen , "„ de * & 
gensta-d se.ne Individualität berührt, und in seineZ 
Gebiete hegt Die.» ist ihm vergönnt, w "e" 

l ltZ reWden Lt l Cn ^' Odtw dieses af, da. 
Ihm gleiche angeeignet hat; denn dann werden wi! 

VIP . au V ,e ' er « »äherer Quelle schöpfen sehend 
Allein alle, die,, darf nicht bis zurSclbstve^ Jcnhc h 
getneWn werden, wenn nicht das philosopbirVndJ 
Hinzudrängen und d,e Ergfi.se des eignen Herzen? 
gezwungen erscheine,,, und a „ unrechter Stelle st", 
ben .ollen. Das übertriebene Psychologi.iren wird 
vage Allgemeinh.iten lästig. Hr. H.' 
iräfticcn Geist nicht J« F„ ...1 



wie 



ekclhatt, 

konnte seines» kräftigen Geist nfchtTn Fesseln der 
b.gen Be Bt hauung lassen , und .0 verfällt er in einen 

scheint wird uns oiienbar. da e» ohne Beziehung Nichu^'h't vorü'JeV ohn'e GW «£m^?T* 
hmgestellt ist; Daher muss.e Hr. H. zu Wiederho- so.memtnt. Wir l*ugnenda, gZ i 

dieser nichts weniger als commentirenden Stellen rd 
sich nicht ab. aber we, t entfernt liegen sie vom Gebiete 
einer vohendeten Äographio. Oft «eheint es, al * 
habe der Verf. nur GeW. Lehen »ich als Text 
seine,, Noten gewählt. Wie schadend aber dies 
auf. Oemiuhdes Lesers wirkt, bedarf nicht d 



lern Auseinandersetzung 
z 
be 



H 
tt 

auch 
er wei- 



Hatte uns doch der Verf. 



, B Gediken ... SchriTtsteller gegebne,. X dal 
bey den Gegner oder Verthcidi«er zu spielen Wi,. 
unstatthaft sind Raisonnemen,,: wf e S über 1 . 
Schicksal der deutschen Schriftsteilir <! w-1 



seine Zuflucht nehmen, denn ihm lag nur 
£i*n Gedihe vor; diihcr hat er nieht die Lücken ge- 
merkt, die er gelassen und die der Leser nicht zu fül- 
len weiss; daher bleibt Manches ohne Auflösung, 
Manches ohne Grund und Bedingung. Woher die 
späte Liebe Gedike's? Welchen besummenden Ein- 
iluss hatte diese oder jene Veränderung seines äussern 
Lebens auf ihn selbst, das heisst auf seinen Charak- 
ter (Kopf und Herz}? Was war das Individuelle, das 
ihm ganz Eigene in seiner Sehnsucht nach der Hei- 
matlt, in der Anhänglichkeit an den Geschälten? 
W as waren die h.irten. was die weichen Seiten sei- 
nes Charakters? Warum sollte er s ; ch unter diesem einigemal auf die gegen waru^r Zeil 
oder jenem Verhältnisse allein kräftig, allein originell acheint, aus eigner GemüTb^!« £ ' A" Ä - c * 
gezeigt haben? So und noch durch fiele Fragen wird wahre N.TbJX Ä^S?™?' ~ 
der Leser die Nicbtbefriedigung bey diesem 5 Werke, Gedike's Leben? sSr^^ Z j^?«^^ 

gebrachte Gcner.lisiren auf gaYz'en ^ 

(wi« 

Doch genug dee Tadel., denn auch wir rlaubcn 
nn. verpflichtet Jür Manches dem Verf. Dank ^ s " 

Ist - k- u *™ n . ,cn °««eti kann, und wahrhaft 
ph losophischer Grnst spricht sich i„ vielen Stellen' 
ans, die, herausgehoben.*, dem Ganzen, nicht ver- 
gessen werden dürfen. Mau «he S. ,7. S. ,L n. 

a , W J r raa . chcn "»>"« Le«er auf dieses aufmerk- 
sam und laden sie zu eignem Genüsse ein. 
P43*J 



1 als Jiifjgrap/iie ankündigt, verratheu. Sätze 
Er schieu zum Schulmann und besonders zum 



das siel 

wie: „ 

Vorsteher einer gelehrten Schule geboren zu seyn" 
' sind in einer Biographie nur tadelnswürdig. Eben 
(Hess wollen wir wissen. Wie er es geworden ist, oder 

wie er sich dasu gemacht hat Hatten wir diese erfah- er VielesT das rreillicl 
ren, .0 würden wir auch den Grund wissest, war- 
um a>. B. Gedike's minnliche Kraft und Furchtlosig- 
keit oft für Harte und Rauheit gehalten wurde. Hin- 
zufügen müssen wir, das. sich der Abschnitt No. 2. 
dsjr von ein« aüderu Hand ist, bey der eiwähnten 



- 

Digitized by Google 



ttC79 CXLHL 

, Der Anhang ist für Jeden , nicht allein für Ge- 
dtke's Freunde, schätzbar und der sprechendsteCom- 
menlar au dessen Leben. Wir haben un» gewünscht, 
das» da« Wirken und Denken Gcdike's in »einer eig- 
nen Sprache mehr dargelegt, oder eine Auswahl sei- 
nes gelehrten Briefwechsels gegeben worden wäre, 
was ja ohne alle Persönlichkeit geschehen kann; dass 
auf der andern Seite die vollständige Sammlung sei- 
ner Gedichte, die doch nur Versuche blieben, be- 
schränkt worden wäre, oder wenigstens in chrono- 
logische Ordnung gestellt s«jrn mochte. Ueber den 
letzten Abschnitt: Blätter der Liebe können wir nicht 
besser als mit Hrn. Horns Worten sprechen: „Wer 
diese ( vortrefllichen) Briefe ohne die innigste Rüh- 
rung, ohne Hochachtung und Liebe für Gedike aus 
der Hand legen könnte, der würde über sich selbst 
das Urlheil spreeheu müssen, dass er überhaupt nicht 
achten und heben könnte. Ohne diese Briete kennt 
man Gediken nicht. — ■ Auch abgesehen von seiner 
Persönlichkeit, sind sie ein wahrhaft clasaische» Werk 
der Liebe, dem keine Zeit etwas anhaben und von 
seinem Interesse rauben kann." 

Noch haben wir von Gcdike's Leben selbst nicht 
gesprochen, und wir halten dies» für unnöthig, wenn 
Wir 6tatt dessen zweyerley W'orte hier niederlegen. 
Ein Wort gerichtet an jeden Deutseben , denn nur 
als Deutscher lebte Gedike für Deutsche. Es ergreife- 
Jeder dieses Buch und stärke sich un diesem Vorbilde, 

3n die«er herrlichen Kraft, die wirkt und Schaft, an 
iescr seelenvollen Ruhe, die ihren Weg routhvoll 
geht, an diesem wackern Gemüthe, das in seinem 
Vaterlande die Menschheit ehrt und ihm Opfer bringt. 
Es muss Jedem von erstarrendem Egoismus noch nicht 
verschlungenen Geiste wohl thun. an solchen aufge- 
stellten Vorbildern sich zu weiden, wo sich vor un« 
ein ganzer Mensch in hoher Reinheit darstellt, wo 
uns Geist und Herz, Geinülh und Gefühl in Einheit 
anspricht. Darum ergreife auch Jeder dieses Ruch 
Selhof, statt von uns eine Copie zu erhalten. — Ein 
zweytes Wort sprechen wir au deutschen Jünglingen 
öder ihren Pflegern. Diese mögen Gcdike's Leben 
in den jugendlichen Seelen niederlegen, mögen hier 
wieder einmal ein Muster vorstellen, wie ein edles, 
reines Gemüth sich durchkämpft, wie ein deutscher 
Mann mit dem einen Blick am Himmel, mit dem 
andern an seinem Wirkungskreis hangend, seinen 
Beruf verfolgt, wie dieser ihm Alles, Leben und 
Freudengenuas gibt, und wie nur so die höhere 
Menschheit auch in gelehrter Form sich als die 
Eine abprägt. Wir möchten sogar anrathen, das* 
«in solches Werk zum Leitfaden praktischer oder 
pariinetischer Vorträge erwählt werden möchte. 
Gedihe's Name darf nicht untergeben, und er wird 
fortleben, wenn sich noch gleiche Geister Ihm an 
die Seite stellen; eine Darstellung »eines Lebens, 
wird eine Urkunde für die Lebcuskunsdeore, im 
höbern Sinne gefaest, bleiben. 

k . * »* 



Stück, va£*> 

REI SEHE SC II REIBUNO EN. 

Bemerkungen auf einer Rehe von der Türkischen 
(türkischen) Grunze über die Bukowina durch 
Ost- und IVe\t£ali\ien, Schienen und Mähren % 
nach Illen. Von Joseph Rohr er. Wien, bey 
Anton Pichler. 1804. 8- VI. 0. 307 S. Mit awey 
Hupfern. (1 Thlr. ßgr-) 

Interessante Reisebemerkungen in Briefen an 
einen Freund, die Hr. Rohrer in Lemberg wirklich 
geschrieben, und vor dem Drucke mit Anmerkungen 
begleitet hat. Hr. R. besitzt eine gute Beobacbtungs- 
nnd Darstellungsgabe. Was er von der Moldau, Bu- 
kowina und von Galizien erzählt, ist vorzüglich in* 
teressant, weil diese Länder den Ausländern noch 
wenig bekannt sind, seine Rcisebemerhungen über 
Siebenbürgen, das österreichische Schlesien, Mähren 
und Niederösterreicb verbreiten sich über bekann- 
tere Gegenstände. Sein Patriotismus ist unverkennbar. 
V eherall hat er den sNalioualreichtbnm und Völker- 
Wohlstand des österreichischen KaiserstJ.au vor Au- 
gen. Nur darin fehlt er nach Rccenaentess Unheil, 
da &s er Galisien und Schlesien so oft in «ine Parallel« 
mit Hannover stellt , die nothwendig tum Nachtheil 
der österreichischen Provinzen ausfallen muss. So 
lange die polnischen Bewohner Galizien» und Schle- 
siens nicht mehr cultivirt seyn werden, wird in ih- 
nen keine banHÖverische Industrie emporkommen kön- 
nen. Hoc. geht zur speciellen Angabe des Inhalts die- 
ser lehrreichen Briefe über. 

Erster Brief. Snczawa in der Bukowina den 
so. November igoc. Enthält Bemerkungen über die 
moldauische Lehensart, die Sitten drr Moldauer und 
die österreichische Cnnsular- Agentie znJasay. Ree. 
theilt einige Keiaebemcrkungrn des Verfs. mit. Bey 
den moldauischen Bojaren macht sehr häufig ein Zi- 
geuner den Koch, den Hofmosikus und den Leib- 
kutsehrr. und fügt sich, in jede Art von Behandlung. 
Die Moldauer nennen die österreichische Regierung 
die müde Regierung, und die Deutschen die milden 
Europäer. Die Stadt Jassy ist in Beziehung auf die 
Werke der Bnukuntt nicht einmal mit deutschen 
Landstädten zu vergleichen. 5. 11 f. theilt der Verf. 
den Befehl des Grossberrn vom 16. Ort. 1783. (11911 
der Hedschra) an den Fürsien der Walachey in Bezog 
auf den österreichischen Handel mit , welchen man 
«och in EngelV Geschichte der Moldan und VV «la- 
ch« y abgedruckt findet. Alle Gericbuangclegenheiten 
in der Moldau werden mündlich abgelhan. . Der 
Richter der Stadt oder des Dorfes , der zugleich nie 
höchste Person in politischen und selbst (kriminal- 
Angelegenheiten ist, entscheidet auf' der SleHc» in* 
dein ihm jede 'der bey-den Part bey en auf entgegenge- 
setzter Seite gegenüber steht. Der Dienst eines so)* 
dien Richters oder Isprawnik dauert gewöhnlich ein 
Jahr. Der Isprawnik bekommt keine Besoldung, 
sondern muss zusehen, wie er skh ohne die«« bs> ' 
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Siebenbürgen and dem preussischen Schlesien in 
Rücksicht der Industrie, nie natürlich • zum Vortbeil 
des letztem ausfallen musste , hätte füglich wegblei- 
ben können. Ree theilt einige Data über den Han- 
del Siebenbürgens mit. Siebenbürgen hat im I. 1796 



hilft. Noch besitzt jeder moldauische Ort neben sei- Deutsche, Moldauer, Saekler. Judeu, . 
nem Richter einen aogenannteu Wal aß', der gewöhn» Polen, Rossen, kriechen, Zigeuner beysammen. Die 
Beb noch roher zu seyn pflegt, und sich anf nichu Bukowina ist äusserst wasserreich. Unter ihren 
als die Führung «eines Stockes versteht, wenn die Flüssen könnten die Sereth , der Duiester. und Prutk 
Dorfleute nicht gleich jene Gaben, welche erver- echifi'bar gemacht werden. In der Bukowina sind 
langt, abführen wollen. nicht weniger als 49 Salzquellen, welche man für 

Zweyter Brief. Sncsawa den 21. Not. 180& gut fand , verstopfen zulassen. Neu angelegte Sala- 

sudwerke finden aich zu l'letscha und Katschika iaa 
Sucza wer Bezirke. Sie liefern jährlich 14966 Fässer 
Salz. Im J. 1796, wo der Ceutner Steinsalz um 
40 Kr. gegeben wurde, worden iooho Ceotner ver- 
acbleusat, 1Q02 aber, als der Ceutner Lecksalz auf 
zwey Gulden und der Centner Speisesalz auf 2 Gul- 
den 30 Kr. erhöbt worden ist, wurden nur gegen 
3000 Centner veräussert. Zur Erziclung einer den 
an Flachs, Garn und Leinwand um 101514 Gulden Bedürfnissen der Cavallerie angemessenen edleren 
ausgeführt. Der Ausfubrbetrag an Woll- nnd Baum- Pferdraucht werden in der Rukowina durch das Re- 
wollenwaaren in fremde Staaten war von Seiten Sie- montirungs - Coromaudo stets ißo kostbare Hengste 
benbürgen« im J. 1796. 78.596 GuldCn. Simmtlicbe unterhalten, und man kann jahrlich in der Bukowina, 
ausgeführte Producte und Fabrikate des Thier-, Pilan- «,500 Füllen. annehmen, welche sich zu einer bessern 
zen- und Mineralreich» aus Siebenbürgen in fremde Raca neigen. In ganz Bukowina, in einer- 1'rovinz 
Staaten betrugen im J, 1796 nicht mehr als 461365 von 175 Meilen, ist eine einzige Apotheke in der 
Gulden. Es fehlt nicht an unzähligen Quellen des Kreisstadt Czernowitz. Dem sich darüber wundern- 
" Siebenbürgen, die aber nicht .'genug ge- den Verfasser sagte sein Wirth in Sercth: „war doch 
B. die Eisenwerke. Unter Joseph II. vor dem Jahre 1785, gar keine Apotheke im Lande, 

Und man; lebte doch." 

Vierter Brief. Czernowitz den 25. N..r. i.vu. 
Fortsetzung der Bemerkungen über die Bukowina» 
Schilderung de« ehrwürdigen, niebtunirten Bischö- 
fe« in Czernowitz, Michael Wlachowicz. Ueber die 
Schweiaerey in Radanz, wo gute, 30 Plund schwere 
Schweizerkäsc verfertigt werden, die man bis nach 
Constantinouel verführt. Ucbcr die Holzungswirth- 
schalt und Pottaschebrennereyen in der Bukowina. 
Jm Jahr 1 ";,<>. befanden «ich 90 Pottascbehüttco in 
der Bukowina, wclpl/e mit 100 Siedekesseln verse- 
hen waren. Zur Unterhaltung dieser, aäiumtlicheii 
Pottaschekcssel, wurde vom J. 1795 — 1800 die gross« 
,310,714 niederüsterreichiacher Klaftern 
Am Berge Dudul, unweit des bori} 
ebene Kirlibaba wurde 1797 ein silherhaltiecs Bley- 
bergwerk angelegt. Zu Jakobina ist ein Eisenberg» 
werk, ans welchem jähdich, 4000 Centner Eisen <>r- 
zeugt werden. In der Bukowina leben 3286 Juden, 
send, aber uro so grösser au* der Moldau in die Bu- Zwischen Suczawa und Sereth «ind hier und ()f flei«; 
kewina . «ach Galizicn, Mahren u. s. W., vorzüglich sige und redliche jüdische Ackerleute, 
mit Hornvieh. Fünfter Brief. Stanishtw den 25. Nov. , 180s. 

Dritter Brief '. Sereth den 42. Nov. 180S. Be- Bemerkungen über den. Stanislawer Krei« in Qstga- 
merkungen über die Bukowina in Hinsicht anf deren lizien. Schilderung der Gebirgbewohner dieses Krei- 
Flacheninhalt, Bevölkerung, Kolonien, Landstraasen, ses, ihre Wanderungen, Erwerbzweige und Lebens- 

Städtchen Nadwonia, Boho- 



erhielt der Hcrrmannatadter Handelsmann ignaz 
Bürkher sogar aus Amerika eine Bestellung auf 50000p 
Stück siebenbürgischer Wolldecken. Aus Siebenbür- 
gen Hesse aich ein sehr einträglicher Handel um ge- 
gerbtem Leder, mit Wollwaaren, mk feiner und 
grober Leinwand, mit Eisenwaareu aller Art such 
Constantinopel , Srayrna, Galipoli, Bursa u. .». w, 
eröffnen. S. 98 — 35 »heilt der Verf. den merkwür- 
digen Sened der oltoraanischen Pforte vom Standes 
Monats Reheylahye 1198. (oder ijo, Februar 1 784»)» 
welcher den österreichischen Handel in der Türkey 
•o sehr begünstigt, mit.' Er steht aneb in Engel'a 
Geschichte .der Moldan und Wallacbey abgedruckt. 
In Sacra wa werden die sogenannten Pestmann, eiqe 
Art moldauischer Voriiiofaer, die Akschele, eine Art 
moldauischer Unterkleider, die Astul, baumwollene 
Ueberzüge, und die Massul , rothgefärbte baumwol- 
lene Tücher zubereitet Im Ganzen ist der Handel 
der Bukowiner in der Moldau noch sehr unbedeu 



Flüsse, Sümpfe, Salzquellen, Salzsudwerke und Ge- 
Stüttwesen. Als die Kaiserlichen die Bukowina be- 
setzten, schwankte die Bevölkerung in den ersten 
Jahren zwischen 11 und icooo Familien. Im J. 1800 
belief sich schon die Bevölkerung auf 55307 Fami- 
lien oder 190389 Köpfe. Alle diese Menschen woh- 
nen ia drey Städten (Czernowitz, Sereth und Suc- 
«awa), 3.Marktüecken nnd ^5 



weise. Schilderung der . 

roczan, Nyzniow und der Kreisstadt Stanislaw. 



Wur- 



den die Gebirgbanern de« Stanislawer Kreises besser 
die Pferde-, Hornvieh - und Schaafzucht «ich 4assen 
angelegen seyn, so würden sie nicht Ursache linden, 
alle Jahre in Zügen ihre Heymath zu verlassen, und 
entweder in fruchtbarere Gegenden von Ostgaliziea, 
;59 Dörfern. In einem selbst, oder ausserhalb des Landes bald in Ungarn,. 
Meilen findet tnan oft bald gar in der Moldan zaHaodarbeitcn «ich zurerdin- 
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gen. WrznluW ist eine Wahre Judenstaslt/ Wen« 
»an einige Venire christliche Weber und Setaster 
alirechnet. In Uohoroczan verfertigteri die Sebuster 
viele Bauernsliefcln. die auf den Jahrmärkte« Absatz 
finden, und die Leinweber machen hier eine Lein» 
v and, wovon eine Arschin (d. i. i$ Wiener Elle) oft 
nicht über so Kr. zu stehen kommt, und groben 
Zwillich. In Nadworn sind gegen 40 Weber, die 
grobe Leinwand verfertigen und selbst bleichen. Die 
Kadvvomer Juden sind wegen ihrer Handelsbctrieb- 
eamkeit in einem weiten Umkreise bekannt. Alles 
läuft durch ihre Hände: Getreide, Wein, Brannt- 
wein, Honig, Wachs, Unscblilt, Haute, Pelzwerk, 
Leinwand, Tücher, Eisen und andere Geschmeide* 
-waaren. Die Kreisstadt Stanislaw hat eine schöne 
katholische Pfarrkirche, und armer dein Kreisamt 
■auch ein Forum nobiliurh. 

Sechster Brief. Haliez den u?. Nor. igoa. Be- 
merkungen über die Gebräuche und Sitten der Ka» 
Taimen in Halicz und deren Kabbinen, dann über 
d'-ii ZutUnd der licraenfabricafion nnd Seifensiederey 
in Galizien überhaupt und dem Städtchen Halicz ins- 
besondere. Halicz war einst ein Sitz für Könige; 
gegenwärtig ist diese Stadt ein armseliges Judenneati 
Inder Kavai lue 11 - Gasse Wohnen die Karairnen oder 
die Karaitcn, eine jüdische Secte, die «ich durch 
Ehrlichkeit \ or den talmudisehen Jaden auszeichnet. 
Ungeachtet in dem österreichischen Kaiscrstaat kein« 
Provinz, zur Anlegung grosser SeifensiedcreTcn, Un- 
arhlitt-, Wachskerzen - utad Fackeln- Fabriken mehr 
geeignet ist, als Galizien, das an rohem U uschlitt 
und Wacha so reichhaltig ist, so sind doch in Lem- 
berg die guten Kerzen theurer als in Wien selbst, und 
in Gali zien wird jährlich für 40000 Gulden russische 
Seife gekauft. 

Siebenter Brief. Boberha, den so. Nov. igon. 
Bemerkungen über die ßchiftbarrnachung des Dnie- 
fters, über die Webcrcy der Sackleinwand "in Bo- 
herka, über die landwirtschaftlichen Versuche und 
Verfügungen in einigen k. k. Cameral - Ortschaften 
dea Brzczaner Kreises. Gelegentliehe Auakurüt über 
den bisherigen Zustand der Rhabarber- Plantagen in 
Ostgalizien. Durch die vom Hofe anbefohlene und 
bereits angefangene Sihiffbarmachung des DSiicater 
wird den Galizianern der Weg ins scbwnrr.e Meer 
ungemein erleichtert, sie werden ihr Weisvenmehl 
nach Constantinopel , in die Hafen des mittelländi- 
schen Meeres, oder über Odessa, woraus der russi- 
sche Kaiser einen Freyhafen zn machen beschlossen 
bat, nach Frankreich senden können. Im Breczaner 
Kreise, in welchem eine Menge Heidekorn wachst, 
wird viel Honig gewonnen. In dem Städtchen ßo- 
berkaist blos der Jude reich, der christliche Städter 
ist arm. In Bobcrka wird viel Sackleinwand gewebt 
nnd nach Danzig verschickt. In den Camcralort- 
•ebuften dds Brzczaner Kreises Ist die Obstbaumzucht 
dadurch befördert worden, dass keinem Jünglinge 
nnd keiner Jungfrau die Erlaubniss heyrathen zu 
könne* «rtbeilt wird, bevor sie sich nicht ausweisen, 



aus dem Walde «obn wilde nnd von ihnen gepfropfte 
Stimme in thron Gartengrund versetzt zu haben, und 
die Wittwcn und Witt* er, die sich neu veibcyrathen 
Wollen, noch- einmal so viele Obst bäume in ihre 
Garten verpflanzen müssen. Hr. Hänsler zu Uniow hat 
sich um den Klee -u.Saüorbau viele Verdienste erwor- 
ben. Der Flächeninhalt der Rhabarber -Ptlcggärteu 
au Mierzwits im Zolkiewer Kreise betrügt 4 Joch 
535 Klaftern, wovon nicht alles bepflanzt ist. Die 
Anzahl der in -dieser Plantage befindlichen Rhabar- 
berpflanzen betrug im J. ißoo: 500 siebenjährige, 66 
vierjährige, 95 drey-, eW>*? rwey-, 314 einjährige, 
36500 heurige, folglich im Ganzen 4044s Stück. Die 
siebenjährigen Wurzeln sind schon zum Pripariren 
geeignet. 

Achter Brief . Lemberg, den 30. Novemb. itjoß. 
Ueber den Stand der Literatur und der Aerzte in 
Lemberg. In Galizien haben viele ausländische 
Aerste ihr Glück gemacht. Die Literatur ist in Ga- 
lizien ganz unbedeutend. Ein Originalwerk in pol- 
nischer Sprache gedruckt ist eine höchst seltene Er- 
scheinung. Bios in der sogenannten Gontractenzeit 
in der Mitte des Januars bis zur Hälfte des Februars 
sieht man zu Lemberg die polnischen Landbuch- 
händler ihren Landsleuten alte politische , theologi- 
sch« und juridische zu Warschau, Krakau und Lub- 
lin gedruckte H lieber* verkaufen. ■ Nnr in der galisi- 
sehen Kreisstadt Zamosc ist eine polnische Buch- 
druckerey. In ganz Ostgalizien ist mir in Lemberg 
ein deutscher Buchdrucker, der. aber blos Guberaial- 
verordnungen, Steckbriefe und ein Intelligenzblatt 
druckt. Dagegen gibt es in Galizien viele hebräische 
Buchdruckereven , die stark beschäftigt sind. Die 
öffentliche Bibliothek* zu Lemberg,- die vorzüglich 
an nnturhistorrtchen- Werken reich ist, •wtifd wenig 
besucht. Die gräflicke 'Kzewiukiscbe Bibliothek ist 
Lemberg ut in artistischer und ästhetischer Hinsichs 
sehr reichhaltig. Ree. fübrt die thärigen Gelehrten 
nnd« Schriftsteller, die Jetzt in Lemberg leben, na- 
mentlich an: tfacquet, J. uhrer, Bredetzky und Krie- 
bel. Die letztern zwey sind geborno Ungarn; die 
erstem zwey sind gleichfalls Ausländer. 

JNtimter Brief. Lemberg , den s$. Decexnber 
igoa. ' Ueber die Carnevals • oder sogenannte Con- 
traeten-Zeif in Lemberg. Sie dauert sechs Wochen 
vom i4t«n Januar angefangen. Fällt die Cuntracteu- 
Zcit schlecht aus, kommt alsdann nicht viel baares 
Geld in die Hände der Lemberger Bürgerschaft, ' 
dann wird das übrige lange Jahr hindurch bitter 
über die bösen Zeiten geklagt. Damals kamen 
bis aus Neuruesland Polen auf die hiesigen Balle, 
Alles, was die neuesten Wiener Moden brillante* 
und bizarres mit sich führen, wird in' diesen Au- 
genblicken der Freude mir Heissbunger aufgekauft. 

Zehnter Brief . Lemberg, den 13. Jänner iQoS- 
Ueber die Kälte in Lemberg und gelegentliche Be- 
merkungen über den Holzmangel. Srhilderaiig 1 im- 
ger schöneren Aussichten nm Lemberg. Rüge eini» 
gcr Gebräuche der talmudisehen Juden. Di« Wal- 
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düngen 'lind um Lemberg durch mehrere Meilen 
im Umkreise schon sebr auffallend ausgelichtet wor- 
den. In dem harten Winter 1803 hatte die Regie- 
rung die Vorsicht getroffen, da« bey den vier vor- 
städtischen Grundricbtern in Lemberg überall eine 
W&rmstube für die armen Einwohner «ich fand. 
Humfordiscbe Suppenanstalten gibt es in Lemberg 
noch nicht. Der Stadtwall bietet einen angeneh- 
men Spaziergang dar. In den galizischcn Städten 
werden Freytag Abends eigene 'Striche von einet 
Ecke der Gasse zur entgegen gesetzten gezogen 
und quer über die Dächer belest igt, wodurch dem 
gläubigen Juden die Gränze gezeigt wird, ausser 
welcher er am Sabbath nichts im Geringsten tra- 
gen darf. 

Eilfttr Brief. Sembor, den 13. MAr* 1803. 
Bemerkungen über die Töpfer in Woynilow. Aus- 
flug in den Sana borer Kreis. Ueber die Kunslweber 
in Sambor, Scbaafzucht und Lebensart in den Ge- 
birgen dieses' Kreises gegen die ungarische Gränze. 
Zu Woynilow im Siryer Krvise werden sehr viele 
Töpfe verfertigt und in grossen Wägen in die be- 
nachbarten Kreisstädte auf die Jahrmärkte . geführt. 
Zu Srnolua in der Drobobiczer Camera! berrschaft 
befindet sich eine Eisenfabrik , worin im Jahr 1791 
zu Stande gebracht wurden 5105 Geptner Iloh- und 
Guaseisen, 293 Centner zu Hütteunothdurften, 550 
Centner Sandgusswerke, 551 Centner LeimgusswCrko, 
«o8 l Centtier geschmiedetes Eisen. Die Salzsiede- 
reyen zu Drohobica, Modricz, Solce, Stebnik und 
Starasol nähren und beschäftigen gleichiall» eine 
Menge Menschen im, Samborer Kreise. In der 
Kreisstadt Sambor befinden sich gegen 60 Weber« 
und. darunter 10 Kunslweber. An gemeiner Arbeit 
verfertigt liier ein Kunslweber in einer Woche 73 
Servietten. Die Zahl der Weber im Ernzen Sam- 
borer Kreise beläuft sich' auf 500. In der k. k. Ca* 
meralhcrracbaft Lomna an der Gränze des Samborer 
Kreise« wächst viel guter Flachs, der meistens zu 
Kaufgarn versponnen wird. In dieser Gebirgland- 
•chalt, welche Galizien von Ungarn trennt, sind 
Wenigsten« 50 Dörfer, die sich mit der Scbaafzucht 
beschäftigen. F*ist jeder Hauersf'iau in Lomna ist 
ein Cicisbco, gleich einer Signora itr Venedig, ge- 
stattet, den man gemeiniglich int Polnischen Przid- 
ciolski Brat ( frrundsrhaltlicher Hruder). Dieser 
wohnt oit in einer Hütte mit dem Ehemanne und 
. genicsst nach einer uralten Observanz das Zutrauen 
von beyden Eheleuten zugleich. 

Zwölfter Brief. Grudeh (Grodck), den i8ten 
März 1805. Bemerkungen über den Hanfbau, den 
Zustand der Seiler und Segrhuchraacher in Ost-' 
galizien, nebst Vorschlägen zu Segcltuchmanufactu-- 
. ren und zur Fabrikation de« TattWcrks im Grossen.' 
Von den 40266 Stücken sogenannter polnischer Lein- 
wand, welche über Danzig zdt See nach England, 
Frankreich, Holland, Portugal!, Spanien, Ham- 
burg , Lübeck u. «t w. im Jahr 180a versendet 
wurden, «lud wenigsten« acht Zehnttteüe iu Gali- 



alen verfertigt und durch Juden aufgekauft wor- 
den. In keinem Kreise Ostgalizicns wird so viel 
Segelleinwand verfertigt, als im Zloczower Kreise. 
Sehr oft werden von Juden ioeo Hallen gleichzeitig 
■u Wasser nach Danzig verwendet. 

Dreyzehuter Brief, laroslaw, den taten April 
1803. Bemerkungen über den Zustand der Wachs- 
bleichen in laroslaw und die wünschenswerthe Er- 
weiterung dieses Gewerbes in Galizien, über die 
Topfnicker aus Kandschuga, über den Zustand der, 
Leinenweberey im Przemysler Kreise und den Han- 
del mit Schifbauhola au« Galizien. laroslaw bat 
sfwry Wachsbleiche* , worin jährlich wenigsten« 
4000 Steine Wachs gebleicht und zu Wachskerzen 
umgestaltet werden. Zu laroslaw existirt auch ein« 
Tuch man ufactur, die aber nur grobe Tücher er- 
zeugt. Noch liefert keine Mauufactur in Galizien 
feines Tuch. Die Anzahl der Webestüble im Prze- 
mysler Kreise reicht über fiooo beschäftigte Stühle 
hinan«, die jährlich wenigsten« 60000 Stück Lein- 
wand erzeugen. Vom Töpfcdrabten nähren «ich 
wenigstens hundert Polen aus dem Städtchen Kand- 
schuga. Einen eigenen Verdienst haben viele Ein- 
wohner des Przemysler und benachbarten Rzeczo- 
wer Kreises dadurch, das« sie sich mit der Verfer- 
tigung des Schitbolzea, mit dem Schifbaue und mit 
der Leitung der Schiffo auf den Flüssen San und 
Weichsel nach Danzig beschäftigen. Der galiaische 
Grosshändler Kcllcrmann hat schon oft 111 einem 
Jahre 400000 Wiener Metzeu Weizen nach Danzig 
geschickt. Zu Zbarasch in Tarnopoler Kreise ist 
ausser den ungarischen Spechruärfcten zu Debreczin 
gewiss der grösste Speckmarkt der österreichischen 
Monarchie. Man liefert von Zbarasch einzig nach 
Kasimir im Iosefower Kreise alle Jahre wenigsten« ' 
um 1000 Ducaten Speck. 

Vierzshuter Brief. Przeworsk , den cten April 
1803. Kemerkungeu über da« Strichen der Fisch- 
netze • in Hadymno und .die sehr mögliche Ver- 
vollkommnung der Manufactursudt Przeworsk im 
Rzeczower Kreise. Das Stricken der Fischnetze , 
die in jedem Hause des Städtchen« Radymno im, 
Przemysler Kreise gemacht werden, gebt so Hink, 
dass ein Arbeiter 16 Ellen in einem Tage machen 
kann. Diese Fischnetze werden meisten« nach 
Lenczna in Westgalizien en die- rusuakhe .Grenze) 
sU den Jahrmärkten , die' dort gehalten werden, 
gebracht. In Przeworsk beschäftigen «ich wenig- 
etens tausend Männer mit Leinwand - und Drellt 
weber, aber die hiesigen Weber sind nicht wohl- 
habend, sondern die Juden, welche die Weber mit 
Flachs und Leinwand versehen und ihnen für da« 
Spinnen und Weben ein Spottgeld zahlten. 

Fünfzehnter Brief. Krakau , den 4. April 1803. 
Etwas über Kolbisxow, Bocbnia, Wirliczka und, 
den Klcetaamenhandei der protestantischen deut- 
eeben Kolonisten aus Neu - Sandetz nach Danzig. 
In Kolbiszow beschäftigtn sich fast alle Einwobncc 
mit Ti9CbluiUbcit{ Dm aschgrauen Oit Salz und 
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Kalk. vermischen Thon «m Wielicska pncgt 
graue Halde und da» auf demselben ausgebildet« 
Steinsalz Saizbbuke an nennen. In der Gegend um 
Wielicska blüht die Öbsteultür. Die Salswerke «u 
Bochnia und Wieliczka übergebt Hr. Rohrer mit 

SUU "se7h?£Fn'ter Brief. Biala. den 6. April i8<>3- 
Einiges über Krakau- Umständliche Schilderung 
de« rühmlichen Volk.fleis»« im Mislenitzer Kr«.*» 
nud vorzüglich in der galiziacben Gränzstadt Biala. 
Auf dem deutschen Theater »u Krakau spielt man 
Umspiele. Schau.piele. Trauer.piele, Singspiele, 
Pallete, Melodrame. • Von der Industrie und denv 
Handel der Krakauer erzählt Herr Robrer leider 
nicht*. Obgleich der Mislenitaer Kreis rauh und 
unfruchtbar iet. und daher de« vortheilha/ten Wei- 
«enbandels entbehr« nun, «o i»i er doch durch 
die Betriebsamkeit »einer Einwohner und du«:h 
die Abwesenheit der Jaden hinlänglich entschädigt. 
Die natürlich« Lage dieses Kreise« Wh« «• d*»* 
de«sen Einwohner viel mit Holaliaucn und Hola- 
flössen und mit Verfertigung von HoUwaarcn sich 
abceben. Die Flü*se Sola und Skawa erleichtern 
sehr diesen Hol» - und Waarenhandel. Zu Swo*c- 
wice tvird sehr viel Schwefel erzeugt, wovon jähr- 
lich 2000 Centner nach Wien in das Hauptacugsurt 
•bceliefert, und 500 Centner inGalisien ni.d im Her- 
aoethum Warschau abgesetzt werden. In und um 
Amlrich.u gibt es viele D.illicharbeiter und Ti.ch- 
«eugweber Die Bialcr Meister geben sich nur mit 
feiner Arbeit ab, und der Werth der ganzen Erzeu- 
gung betragt jährlich gegen 900a Gulden. Die Be- 
wohner du» Mwknitaer Kreises erübrigen jahrlich 
ausser ihrem eigenen Bedürfnisse *ur Kleidung 5000 
Stuck Leinwand für den auswärtigen Handel. Di« 
6 Bialer Nagelscbmiede verfertigen in Menge alle Gat- 
tungen Nagel, die auch in der Bukowina und in 
Rus-lmd Absats finden. Ree. kennt die Industrie im 
MiälenitrerKreis« ond in Biala aus eigener Erfahrung. 

Sirbetizehnter Brief. Tesche», d. 6. April 1803- 
Etwa» über Bielila und Teschen, über den gegenwar- 
tigen Zustand der Protestanten im k.k. Schlesien (zur 
AuVb urgiechen Confession bekennen »ich 865? F»«»;- 
rren), sammt einigen Bemerkungen über die an eini- 
gen schlesiseheo Gegenden herrschend* Garnspinnerey. 
Die Bemerkungen de« Hrn. R. über das ouerre.chi.cu« 
Schienen sind sehr flüehti» und mangelhaft. 
könnte sie aus eigenen Rtisebemerjtungen betracht- 
Hch vermehren und ergänzen, Wenn es der Raum er- 
laubte. Nur folgende Schreib- oder Druckfehler auf 
S. £5Q Galleschai., Ustran, Nawssi, Bistnt« verbessert 
Ree durch: Golieschan. Ustron, Nawsi, Bystnta. 

Achtzehnter Brief '. Brünn. d.7.Apr. 1803. U«bcr 
die Verfertigung der Raache in Mughts und Losztitz 
m Olnrütaer Krciae Mährens, über dieSebümber ß er 
Mn.m-hr^r- Fabrik, über di« Habaneo in Mahren. 
Ein beträchtlicher Theil der Einwohner der mahn. 
,chen Landstadehen Muglitz und Lo^t,,* beschatufit 
•ich mit Weben der Hasche und Halbrascbc. Auch 
werden hier gute Webestuhl« verfertigt. Die Man- 



•ehester -Fabrik zu Schömberg beschäftigt gegen aoo 

Weber und aoo Mädchen zum. Spinnen <ler Baum- 
Wolle und Aufschneiden des rohen Gewebe«. AUe 
Habaiicn (eine Art Bergslawen) in Hasche lau weben 
g* obes Baucmtucb. 

Neunzehnter Brief. Wien , den ia April 1803. 
Ueber die fürstliche Dictrichateiaische Herrschaft und 
Granasudt Nikolsburg in Mahren, die dort gewöhnli- 
chen ErwerbsKweige und herrschende Lebensweise- 
Die grosse Herrschaft Nikolsburg ist fruchtbar und 
hat ein gelinde» Clitaa. In einigen Orten derselben 
wird sogar SussboLc, gezogen, und es werden alle Jahre 
bev 7000 Centner desselben nach Wien, Pressburg, 
Prag und Breslau geführt. Je naher man den Gebir- 
gen von Nikolsburg kommt, desto mehr gedeiht der 
Weinstock. Die Bauern , sowohl die slawischen als 
deutsehen, sind im Ganten auf der Herrschaft Nikols» 
bürg wohlhabend. Die Gänsezucht wird hier stark, 
getrieben. Den Handel der Gränzstadt Niknlsbnrg, 
die in 580 Häusern 4500 christliche und in 165 Hau- 
sern der Judenstadt 3030 jüdische Einwohner zähh, 
haben die Juden an sieb gerissen. 

Zwanzigster Brief. Wien, den 15« April i8°3- 
Enthalt interessante Notizen über die Wiener Instru- 
menten • Macher. Die Zahl der sclbstständigen Forte* 
piano- und Ciaviermacher ist in Wien schon auf 40 
gestiegen. Sie verfertigen im Jahre gegen 1200 In- 
strumente, die nach allen Seiten versandt und von 
Ausländem oft mit 1000 Gulden beaahlt werden. Die 
besten Orgelbauer und Ciaviermacher in Wien sind 
jetzt Anton Walter, Ferdinand Hoffmann. Job. Schaar, 
Joseph Donab), Joseph Brodmann u. s. w. Unter die 
Instrumentenmacher Wiens, welche vorzügliche Gui- 
tarren verfertigen, geboren Johann Georg Staufer, 
AmbrOs Bogner, Michael Stadelmann. 

£in und zwanzigster Brief. Notizen über da» 
schöne Tyroler- Häuschen im k. k. SchönbrunncrPark, 
über die fremden Taglöhner um Wien £sie sind theil* 
Speyer marker, thcils Böhmen), über die Bevölkerung 
dieser Stadt im Iahre 1803 (Wien zählte im I. 1803 ia 
17 Vorstädten sammt den Stadtvierteln 4288 Hinter u. 
in 14 Freygründen 2451 Häuser, und darin £14140 
Christen und £83 ludenfamilien), über das Gewerb« 
der Wäscherinnen in Wien, wovon sich wenigstens 
3000 Personen nähren, über das sogenannte Pfadler- 
Gewerb in Wien, welches weisse Wäsche aller Art 
von der gemeinsten bis zur feinsten Gattung liefert, 
über die Verdienste lordan's um die Einführung einer 
vorteilhafteren Landwirthschaft in Oesterreich. Un- 
sere Leser werden aus dieser Anzeige ersehen, da»» 
Hr. R. über Wien nur Fragmente lieferte. 

Die zwey schönen Kupfer stellen einen Todten- 
garten der Karaimen in Halicz und eine Ansicht de» 
Tyroler- Häuschens im k.k. Luatscblosse Scbönbiunn 
vor. Sie sind von Weiurauch gezeichnet und von 
Weber gestochen. 

Der Druck ist schön, aber man stösat auf viel« 
Druckfehler. Ausdrücke , wie TakcLucha. & igg 
tollte der Verf. su vermeiden 
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Ahadexiscub b.vd andere cluvi- ScnmrTBif. 

Otrkonomie. Oratio de fide ruricolarom felicitati» et 
privatae civium fome (,) in nuspicii* lectiontim Geor- 
gici Iicsxtbelycnsi« III. Dom. Comitis Geotgii Fcstetics 
de Tolna, SS. C«e». Reg. »e Apost. Majestati» Ca- 
merarii, dicu die ad» Nov. 1^07. Auetore Joanne dt* 
böth, bonorum tili. Coiniiis universorum Inspectore ac 
Georgici Dir. (Direetore), Soc. Reg. Scieut. Guttingen- ' 
tii tnembro. Peaiiui, typia Maubiae Trainier , Caes. 
Reg. Typograpbi. 4. 12 S. 

vortreffliche Rede, die der gelehrte Direetor dee 
berühmten theoretiick • praktischen ökonomischen Insti- 
tuts Georgikon xu Kesxtbely beyro Anfang des neuen 
Lehrcur» im Jabre »go7 hielt. Der Eingang beschreibt 
die hohe Wurde und den Werth de* von den Alten ge- 
•chä uten, von den Neuern aber verkannten Landleben* 
und der Landvrirtbtehift, und fahrt *chr passend Stellen 
an» Cicero, M. Porciua Ceto, Columella, Xenophou, Cut- 
tiu», Oelille, Adam Smith und andern an. Die ange- 
führten Worte au* dem Theatrum agriculturae von Olivier 
de Serre», der in »einer Dedication an den vortrefflichen 
Konig der Franxoien Heinrich IV. tagt: „Cum Rege 
de agricultura colloqui tantum eit, ac de eine negotii* 
diiterere" bahnt S. Q. (ehr passend den Weg zum Lob 
der Veidicnite de» Kaiser» von Oeaterreich Franz I. um 
die Landwiithiehaft in Ungarn, der neuerlich in einem 
Keicripte bey Anstellung an konigl. Cameialgfitern auf 
diejenigen vor allen andern Rücksicht xu nehmen verspro- 
chen hat, die durch Zeugnisse ausweiten wurden, das* 
»ia im Georgikon die Oekononrie mit Erfolg studirt haben, 
und au einer gefühlvollen Anrede an Seine kaiserliche 
Hoheit, den ö»terreicbi»chen Helden Erzherxog Karl, der 
aura Beweit seiner Achtung für die Landwirthachaft in 
dem Foistgaiten des Kesxthelyer Georgikon* mit eigener 
Band einen Guttetbaum (Ailantbus glandulosus) pflanxte 
und begoss. „Arbor Tua (sagt der Verf. S. 10) inter no» 
laate viteu* et per Ia aublimioii vi praediu, «juatu nee 
Vierter Bund. 



tempestat aastiva, qua sata est (25. Maji »So".), ne* ei- 
lorcs aesluantei , qui inaudito fer* exemplo succesterant. 
laiignefacere potueiunt , longa sit üicolumitatia Tuae in sa- 
linem publieam diutissime florenti* imago !'• Dann wer- 
den die Vorthrilo de* Georgikon» für die sich der I jnd- 
winhsebaft widmenden Jünglinge aus einander grsaxxc 
nnd die von dem edlen Stifter de* Gecrgikon», dem Gra- 
fen Georg Festetita von Tolna rur Vcr votlkommnmig de* 
Georgikon* nengetrnffenen Anstalten angeführt. Recensent 
hebt einig» Data aus. Am Georgikon aind gegenwärtig 
zwey Professoren der Landwirtluebaft , Technologie und 
Ökonomischen Polizey, xwey Professoren der Mathematik 
und xwey Prof. der Physik und Thier arxceykunde ange- 
»tetlt. Der Grund der Gebäude ued Gärten des Georgi- 
kon* ist 30 Erdjoche (das Erdjoch zu 1200 Wiener (liia- 
dratklaftern) gross; überdies« besitzt das Georgikon 310 
Joche Ackerfeldes zum Anbau der Fetdfrüchte , Futter- 
kräuter und Handelskräuter , iß Joche Weingärten »ammt 
einem benachbarten Obst- und Kastaniengai t«O a 250 Joch» 
Waldungon, einen Zug Pferde, 4» Zug- und Msstocksen. 
Kühe und Kälber , 400 feinwollige Schaafe, eine Anzahl 
Schweine und andeie landwirtschaftliche Thier». In* 
Jahre »3°7 winde für das Gesinde im Georgikon ein ei- 
genes Gebäude aufgeführt, und für die Schaafe ein neuer 
geräumiger Schaafstall erbaut. In demselben Jahre wur- 
den für da» Georgikon 25 feinwollige Sckaafmdtter und 
15 feinwollige Schaafboeke vom Herrn Ferdinand vob 
Geislern zu Hostite in Mähren gekauft. In demselben Jah- 
re wurde dem Georgikon eine für sieh bestehende Forst- 
und Jagdschule beygefügt. Dem foistbotaniscben Garten 
des Georgikons wurden 5 neue Joche zugetheilt und 
darauf neue Pflanxungen angestellt, dem Wi esen bau wur- 
den neue 50 Joche angewieaen , der voihin kleine Wald 
de* Georgikon» wurde auf »50 Joche »rweitcu und in 

Ein so vortrefflich eingnichtetes ökonomische* Insti- 
tut mangelt dem Auslände. Deswegen wird aber da» 
Gcrorgikoai auch schon von böhmischen , mährischen, 
österreichischen, galisischeri.bayerUchen.tchwlbischin Jiing. 
lingen, die sich dem Dienste der Ceres widmen wollen, stark 
besucht, ungeachtet dar Vortrag in der lalein. Sprache hlr 
viele Ausländer ein Amioss ist. Der lat. Styl des Ilm. v. A»- 
both ist einfach, und, einzelne Auadiücke abgerechnet, eorrect. 
t«44] 
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Sr. Maj. Hieronymus Napoleon, Königs- von Wcstpha,- 
hu», des iS. November i8oß. tod Dr. Johann Tobias 
Cottlieb Holzapfel, öftctill. ordenll. Prüf, der Theo- 
logie, der Beredsamkeit und der morgenlind. Sprachen. 
Gegen den Mestiauinheit Celudt des 22". Psalms. Rinteln, 
bey Steuber 2 a 3. in 4. 

Nachden» der Hr. Vetf. , von dem wir »choir roeh- 
rare trelllicbe Bey trage »ur Exegese der wichtigsten Stel- 
len und Stücke de» A. Test, besitzen, zwölf verschieden« 
Ansiebten der „schonen, rührenden, im Ton der traurigsten 
Melancholie Angestimmten Elegie," und Meinungen über 
die Zeit ihrer Vetfertigung , mit Beifügung eines Unheil» 
angeführt bat, erinnert er, dass die Vcrtbeidiger der Er- 
hl;u ungsart , nach welcher er ein Messisn. Psalm ist, und 
»ich auf die letzten Schiksale Jesu bezieht, »ich noch 
nicht besiegt glnuben, unterwirft ihre, besonders Hens- 
lerl und Gute'* Gefind« einer neuen Prüfung, uns darzu- 
thun , das» David »ir.h bey Verfettignng desselben nicht 
in die Stelle eines Andern versetzt habe, sondern nur von 
«einen Schicksalen rede. Manch« sind durch jene Grund« 
bewogen worden, anzunehmen, das» man die erste ur- 
sprüngliche Bestimmung de» Psalmen unterscheiden müsse 
von derjenigen , welche ihm von denjenigen gegeben wor- 
den scy, die ihn in die Sammlung religiöser Gesänge auf- 
nahmen- Diese bestimmten das Lied, welches Klagen ei- 
ne» Bedrängten und Bitten um Rettung enthalt, aur Be- 
nutzung für da* ganze jüdisch« Volk in Zeiten öffentlicher 
Leiden, in welche» Beziehung auch kleine Aendernngen 
und Zusätze dniin g. macht worden waren. Daher ii» 
demselben Züge vorkommen, dl« ganz individuell sind 
und andere, welch« sich nicht wohl auf ein Individuum 
beziehen lassen, jene vom alt-u Dichter, diese vom spä- 
tem ßcaibeiter betiührend. Allein, das» auch grg»ii die- 
•• Ansicht sich Viele» einwenden lasse, wird tlatgeihan. 
Dagegen bemerkt Hr, If. , von den Verteidigern der 
Meisiauitat de» Ps. , nemcullich dem »rl. Güte, «ey man- 
ches hineingetragen, wovon Jas richtig etk!.lrte Original 
nicht» wisse. So stehe nichts Jaiin 'von der göiili<ber» 
Erhurung des Flehens und dem Ende d< r J eirii-n, wenig- 
atens im 25. V. nicht. V. 2 i und 25 ttuhJie nur d.iss 
Danklied, welche» der l eidende nach erlitgter Bettung 
tiugen wolle, und welche» Hr. H. so t:l>.< setzt r 

Die ihr Jehoyen ehrer, lobet ilta L 

Ihr Jacobiteu alle rticisti shu ! 

Voll Ehrfurcht bat' ihn au 

Die ganze Nachwelt Israels [ 

Denn er verachtete, verschmähte nicht 

Das Flehen, des Bedingten. 

Veibarg sein Antlitz rieht vor ihn,. 

Erhört' ihn da er zu ihm schrie. 

Der Dichter sage also, wa» er nach erfolgter R Utting thun 
Wolle, nicht, das» sein I.cid-n ein gutes End« nehmen 
Werde. Den 27. Ver» venu heu die meisten Amdeger von 
der Theilnahme der Armen an der Ontcrniahlzoit, du» der 



Dichte« natfl» erfolgter Rettang zu geben venpreehe, and 
von den dab«y »1 Jchovnh's F.hre abzosingendea Lobg«- 
■angen ( bey Je» wird d'irch, ähnliche Beyspiel« erliutcit). 
Allein de» Hr. Verf. mscht nicht unerhebliche Einwen. 
düngen dagegen. Gesättigt werden wird nie von 'denen, 
welche au einer Opferruahlzeit Thtit haben, gebraucht 
(aber in Verbindung mit essen sollte es nicht davon gesagt 
werden können?). Die Anavim »ind nicht gerade Arme, 
•ondern bedrlngte Israeliten. Wenn mau da» dritte He- 
mistichion dt» Verse* Obersetat: es »oll anj langt hin ihr 
Harz »ich laben; so fragt Hr. H. r wie konnten die Armen 
»ich bey den Opfersnehlceken auf lange hin erquicken? 
allerdings, wurden wir antworten, in so fern, sie nun 
wieder mehrere Wochen lang ihre gewöhnliche schlech- 
tere Kost leichter geniessen können. Der Hr. V. erklirr 
die Stelle vielmehr so: Solche, die sich bisher in einer 
ähnlichen bedrlngten Lage, wie ich, befanden, werden 
auf die Nachricht von meiner Rettung und in der II Öff- 
nung, das» Gott auch ihren Leiden ein Ende ma- 
eheu Werde, den Kummer fahren lauen, »ich wieder 
satt essen (Bekümmerte geniessen wenige oder gar keine 
Speise) und als Verehrer Jehoreu» die göttliche Macbt und 
Gilt« preisen ; ihr Muth wird »ich auf immer beleben. 
Durch die Parailelstclle P*. 69, 3» — 33. wird diese Er- 
klärung noch bestätigt. Auch in den folgenden Ver- 
den findot Hr. II. nicht, wa» der »el. Güte darin *u fin- 
den glaubte. Man versteht den e£. V. gewöhnlich von 
der auf die Nachiirht von der Rettung de» Leidenden ge- 
wiss ei folgenden Bekehrung ausländischer Völker zur jüdi- 
schen Religion. Doch haben schon manche erinnert , der 
Ver» enthalte nicht sowohl eine Weiseagung, al» einen 
Wunsch. Die allgemeine Anerkennung und Verehrung 
de* Jehovah. war ein Liefalingswutisch der hebt iischen 



Dichter, den sie gewöhnlich 



wenn »ich Gott 



an dem iataelitischen Volke oder einzelnen Gliedern dessel- 
ben vorzüglich verherrlicht hatte. P». 67, 3. JJ. S'->> 9» 
»3o>- 4 f. werden in dieser Hiusicht angeführt, und der 
2ß. V. wun»chwei»e übersetzt: 

O möchten doch daran gedenken 
Und sich zum Ewigen bekehren 
Die Gtlnzbe wobuer alle. 
Und alte Volker ihn verehren! 
Denn ihm gebühret die Regierung 
Er ist der Volker Herrscher. 

Was die friiliern hebr. Dichter wünschten, weiasagtendie »rus- 
tern, Ps. 1 02, 16. 22. 25. Jes. 49, 6. ig, ig. Die einzelnen 
Ausdrucke des 23. V. werden uoch ei lautet t. Zu Vota 
xurilMehren wild gewöhnlich von der Rückkehr rur Ver- 
eitlung des wahren flottes gebtattcht, doch Hot. I ). -. 4. 
auch von einer politischen Bückkchr zur Zuveisitht auf 
Gottea Beistand, welche Bedeutting Hr. H. noch in «'cn 
Wörterbüchern vermisst. Die \"JS "CCS sind ti'änrbe- 
wohuer dt» jiulischcu Landes { P», fit. 5.) die sich all- 
mahlig zum Götzendienst geneigt hatten. Der 23 und 
2g. V. sind eine Parenthese, 30 uuJ 27 hingen ztis rrt- 
men. Line ähnliche) Stelle ist Ps. fi[i, 30-52. Der 30, 
Vets hat den Auslegern ani meinen zu schatFen gemacht. 
Die vorzüglichste LT« beicrriungcn und E< kl*i uigei. wer- 
den aiigciilbit. Der Ur. Verfasser tuusj natürlich iZH in 



Digitized by Google 



M9S CXL1V. 

derselben Bedentnng wie V. 27. nehmen, also wieder 
bailer und fröhlich seyn. Kr nlxn tzt: 

J« essen werden wieder und vor ihm 

Sich beugen all de« Laudrs Gioise, 

Vor ibm'sicb nirdui seilen alle, die im Staube kriechen, 

Und jetter, der »ich nicht erinnern Konnte! 
d. i. alle Bedrängte im Laude, die Voi ntJimsien sowohl 
alt die Niedrigsten , werdm ilnui Jxummcr («lircti Izsun 
und Jehoven al* Reiter vereinen. l)*sj I^K »ta« des 
Futurums su-ht, wi- I durch "Kl 1'». Oy, 53 bettaist. 
Im letzten Vcisglied tir der llr. V. denen bey. wiicbe 
den masorclh. Text b- \ behalten mid so ergänzen und 
Aberietieu : Und jeder, der seine Serie nicht leben ruar.h- 
te (erheitern kannte, n*H im fiel leben machen). Noch 
gedenkt der llr. Veit. »Irr neuem »mm riehen Versuche 
der Herren Ahlvr* .1. uuj Wagner ub«r diese Vene, die 
auch in unserer Lii. Z. it. (igo,. St. 26. S. 414. «6°S- 
8l. 90. S. »455 •*) »"gezeigt woi den sind, beton de« .des 
Wagnertchen Aber V. 3 '• wo er die Gesamrothcit des 
Menschengeschlechts bmch dicy Abtheilungen, J_,ebenJe 
(die, welche aui der Erde essen) Verstorbene (die in den 
Staub hinabtteigeu) und r-ünltige ( qui nou vivificaruiit 
animam suam, deren Stelen n.«ch itn Gx>ph sind) bezeich- 
net glaubt. Mit Recht wird dagegen erinnert, ei lasse sich 
nicht erweisen, das» schon David die Meinung «von der 
Priexistenz der Seelen im Goph gehabt lube, die Ellipse 
tou tey hier unzulässig, und es entstehe doch keine 

wahre Gradation in der Stelle, sie werde vielmehr z*t- 
•lort. Endlich wird noch kurzer vom Hm. Verf gezeigt, 
dats auch V. 51 und 32. nicht den Gedanken enthalte ; 
die Nachkommen dieser Ausbilder wurden Jehoven vereh- 
re«, SO dass sie für «ein Volk grtton könnten. Denn 
nients berechtige uns, unter V*|1 Nachkommen der Aus- 
linder iu verstehen , da vorher von Israeliten (wie V. 24. 
von ihren Nachkommen) die Rede war. Man müsse viel- 
mehr V. 3i. flberseiaen: Die Nachwelt noch wird ihn 
verehren, wird von dem Herrn dem kommenden Geschlecht 
erzählen (wie Je». 38, 19. Ps. 7«, 19. "ISO sey im Piel 
immer enarrare ; praedharc. Zum 32. V. wo ml in die 
Weit kommen, geboren icerden , bedeutet (wie Ps. 71, 
18- Hred. Sah 1, 4. 5. 14 f.) fahrt Hr. H. noch die P»- 
rellelstelle (Ps. 102, 19.) »n. lieber die Veranlassung 
des Psalms aber, leine wahrscheinliche Beziehung und 
Verfertigtingsperiode konnte der llr. Verf. sich jetzt nicht 
Wetter erklären , oder andere Ausichten beurtbeilen , und 
«O bleibt denn freylich diese Abhandlung für jeut nur 
Bruchstück. Er kündigt ein filr gelehrte Leser bestimm- 
tes Halfsbuch Ober die Psalmen an . dass immer noth wen- 
diger wird, je mehr die Erklärungsversuche aber einxehie 
Psalmen und Stellen sich häufen. 

Obtervetionet Crititae in graetot Jobi interpreUt. Scripsit 

Jo/iniin« Cottlieb Kreyssig, AA. LL. M. et Lyeei 

Annacmont. Conreetor. Schneebcrgae, typU SchillUau. 

MDCCCVIH. 23 S. in 8- 

Die kleine Schrift wnr-ie durch den Amtsantritt des 
neuen Superintendenten, tu Annsberg, Hr. M. Bretschncider, 
dem sie zugeeignet _ ist, veranlasst. Die »chatfainnigen. 
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aber meist nur kurz vorgetragenen Bemerkungen betreffen 
die Alex.rndr. l't benelzung und die Fmgnicnre der Villi- 
gut Uehericlzer iu folgenden Stellen: III, 9. 15. so. 
XI, g. XIV. u, 1*. XXVI, 9. XXVII. 18. XXVI«. 26. 
XXXIII, «5. XXXIV, St., in welchen ilu-il» die Lesart 
bcii-hiigt, thcilt die Stillung der hexaplar. Fugmcnte 
vtrbcstcrt wird. Wir können nur einige Trobtu anfuhim, 
Iii wj, 14. soll Symm. übersetzt haben: i; iy,'a cJcir/iOa, 
Moutiaucon wollte dafür i a'>>.a;i{. Seniler 4 äJUsi'*piC 
lesen, llr. K. nun limasst ungleich waUsciicitiliilur : 11 
a>a<i«ri,- r *»v (1 egeuuiriMio . Job. 33, 27. inierp. ine). 
Denn düsi entspricht de'mllebi. Worte, weicht» immuta- 
tia, inttauratio , bedeutet, vollkommen. In einem andern 
Fragment des Symm. 33, 15. das aber Hr. K. vielmehr 
dem Aqiiila brylegen möchte (vergl. J„b. 4, 13.) will er 
Statt i'v t.ini''/ cpj'.'xari vinri; lesen: i'v t. e'j»'a*riC»«5 
v. iji.uarir^i; kommt beym Aijiiila such in jmderu Stellen 
vor. Bey dieser Gelegenheit vcibesseit llr. Ii. auch ei- 
ne Stelle in Theodot. Dan. XI, 4. der gewöhnliche Text 
hat; ct-yntpaTi^^TiT*! , der cod. Chis. «i.vfi)Ka; Z : ,\rtTt.t, 
Daraus macht xJer Hr. Verf. sehr waliuchcintich c^vli- 
xa«S»js»T«< , (so •viel als biabty.äi.ttj!rni Ute contenJcrt. 1.1 
5. 20. steht in der LXX: b'> ra't; <v cS. ; i.«i< v^t j(«7e. 

Iii. K. macht es sehr wahrsclwi. .lieft, dasi au lesen sey ; reif 
r'y «e'j'vai; was den voi hergehenden Worten und ei. 

ner ähnlichen" Stelle Prov. 31, 6. vullig angemessen ist. 
Ebenso wahrscheinlich gibt er 1 4 , 12. als Schien Ti\t 
der i.XX. L'ebess. au: <>> 5 tC'j»A; ei j j'yjr (aiterntur). 
Das* auf die gewohnliche Lesart eij j*v>j sich eine Glosse 
des He».: c.jjs^o beziehe, wie Jliel glaubte, der da- 
her «vfösC* i» seinen Ihrs. aufnahm, gesteht er ficht 
in. Er verbessert vielmehr die Stelle drsHes. so: et^aj.;.',, 
«vmii. (Die Lesart des Venet. Mspt. nach Schow iu dem 
Suppl. ist dieser Aenderting günstig). In ^6, 9. 

zeigt er, dats die von Montfaucon als Fragment einer ('cb. 
beygebrachten Worte aTare ffutrs; »T:jrji/^if> uC-rt-j vitl- 
rochr ein aus Ps. 17, 11. genommenes Scholien sind. In 
27. 18- verwandelt er ffijT»,- in der LXX. in irijrir, die 
folgenden Worte aber **< Ztrtj »f 'X 1 "! Mi,t * T n»«ht für 
entlehnt aus 8. M- »oudern aus einer andern Uebers. ge- 
nommen, deren Verf. statt UDO (sicut tinea) 
(sicut aranea) las, eine Lesart , die ihm auch an sich wahr- 
scheinlich dünkt. Dagegen glaubt er nicht, dass Hos. 5, 
12. üe rafaytf in der LXX. mit Ctpcll. in eif i^iy^ 
verwandelt werden dürfe , und in Ps. 39, »i. glaubt er, 
dass die LXX., so wie Daihe «ngibt, gelesen haben und., 
schreibt daher ihre Worte: «ai iiir>)i*; ü>{ a^>ijv (sutt 
äp«X v 1 v ) — »° Ai* Worte »xv>t und i(*x v ^ * ncB ' 

Hos. 13, 5. mit einander von den Abschreibern verwech-. 
seil sind. Er widerspricht- übrigens mit Recht denen» 
welche behaupten, dass "VV auch die Spinne bedeutet habe. 
Et konnte nicht fehlen , dass dir. K. auf Vermuthungcn 
kam, die er hernach auch bey andern fand, wie über 
34. 3»» hey Doderlein, 28, 26. bey Paresu. Sondeibsre 
Verstösse von Drusius und Montfaucon werden geTÜgt (wie 
is. 8 t dass »iedssFut. ÖTtf^s-K« fdisSubst. hielten, auf ahnli- 
cbeArt als Lev. 24,6. geißienf) u. (S.14, 23.) gezeigt, dass Biel's 
Tbet. auch nach so vielen Erglnzungsschr., noch immer mit 
vielen neuen und ungewühlichen Worten aus den L XX . bei ei- „ 
chert werden könne. 
t»44 4 J 
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Dt lech q,.i'ouu!am Evangelii Joannei Commentatio exegc- 
lic», (|tiA orat. adit. — indicat Herr. Aug. Schott, 
Philo«. Profcse. Eztr. Tb>ol. Baccelatireut eiuidemque 
Profe»». extr. design. Lipiiac, ex olficin. Hirichfeldi. 
59 S. 4. 

Die itbr richtige allgemeine Bemerkung, dai* mit 
Hülfe der logiicben Interpretition (d. i. der ictrghlliigen 
Kfiekticht auf Zweck und Gedankeufolge ein«! Schtiftstel- 
lerr» beym Erklären einztlner Stellen) noch manche, ver- 
schieden eihltite Stellen des 'S. Test, richtiger, wenig- 
• :en* leiehter, «icherer, und bestimmter «Js bisher ge- 
schehen, etklsit werden kennen, wird Tom Hrn. V T erf. 
vcrncinlicli »uf mehrere Stellen der ReMen Jesu im Et. 
.loh. angewandt. Et iin.1 drey Stellen. über welch« er 
mf dicie Art licht ru verbreiten bemüht i»t: i. VII, 
i( Ii. S. 5 — s6. Nicht die einzelnen Worte, sondern 
ihr Zuiamrnenhnng und die ganze Manier deT Beweiifob- 
rurg haben einige Schwierigkeit. Im t6. u. I". V. will 
Jesm den wahren uad göttlichen Ursprung leiner Beli- 
gicu&lebre (und zwar nicht im gemeinen Sinne, wo alle! 
Gute göttlich genanut wird, aondern in einem erhabenem 
und ganr besonder»)) und zugleich die göttliche Autoritüt 
derselben darlegen, wie e* auch au andein liier angeführ- 
ten Stellen von ihm getckiclit. Im 17. wird ein allge- 
mein brauchbare! Kennzeichen ihre» hohem Uiaprung* 
angegeben. Die meinen Anlieger erklären diese Stelle 
von dem «cgene-inlen mnein Zeug/iinr, oder dem am der 
Erfahrung, welche jeder von der Kraft der götll. Ixbre 
machen kann, hergenommenen Re-wcite. Hr. D. Weber 
hat in eiuer 1797. zu Wittenberg herauigcgebcnen Pro- 
lution die er Annahme drey Gründe entgegen geaiellr. 
Dies* fuhrt auf die allgemeine Untcriiichung der Trage, 
ob der güttl. Ursprung der christl. Lehr» duicb den ge- 
dachten Erfahrungibeweis drmOmtrirt werden könne, und 
dieie geht wieder Ton dem feilen nnJ genauen Begriff de* 
götll. Uriprungs, der dieirr Feine im diey fachen Sinne 
beygelegt werden kann, am. In dem engern Sinne, dai* 
•Christus «ine Lehre nn mittelbar und auf ganz beiondere 
Weile Ton Gott erhalten habe, kamt die innere Erfahrung 
von der VortrtrTlichkrit dcnelbeii allein keinen Bewei* für 
die Wirklichkeit ein« solch™ göttl. Uriprungi geben. 
Wohl kann dieie Erfahrung in Verbindung mit andern Be- 
weisen' und Thatcaclun auf «in m doppelten Wege zu efer 
Ucbetzencutig führen, d»«s die I ehre Je»u unmittelbar von 
Gott henflhre, indem man entweder rmi jener Erfahrung 
auf die Vortrrlßichkeit dci Chariktcra Jean , ned alio die 
Wahrhaftigkeit leinet Zeugnisses von lieh aclilieist, oder 
mit ihr die Innern Verhältnisse Jeiu vergleicht, welche 
»eigen, dan eine tolch* lehre damals, ohne ganz beson- 
dem göttl. Ei 11 Ii Uli und Belehrung nicht emithcn und ge- 
bildet werden konnte. Dan Jeiu* lelbit lieh dieses Eifah- 
rangsbeweise* , in Ve'bindung mit aridem, brdietit habe> 
er weilet der Hr. Verf. nicht aus den Stellen , wo er lieh nuf 
«eine »07 » bernft (denn er verlieht darunter nicht »eine 
Lehre, *o> Jeu. er urfersebeidet mit Webet ri »*pycv und ri 
»P7* Christi, "nd <criteht unter letztern nur itmt Wun- 
der — Ree. ilt nuch übel Zeugt, «Uta c» überhaupt alle leine 
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Mc*»i**liaru11tingen lind — ), auch nicht »u» Matth. Ii, 5. 
(wo Jemi nur »»ig« , da» er alle« thne wa» vom Me**ie* 
gel 1 der t werden kann), icndern 111* Job. fr, 35. (womit 
Joh. 5. 31. noch verglichen wird) und nebenbey an* 14. 10. 
f. 15. 22*1. (von welcher entern Stell« die Weber. Erklä- 
rung brittiticn wird) , und zeigt, dai* damit Joh. 5» 3<- 
(vergl. 8, 14.) nicht arreite (man mun 5, 31. yivav noüi- 
wendig verliehen, vergl. ß • >S-)' un< * ^ass *»* u 

Jeiu Zcilgennescn durch dieien Etfahrungsbewei* von dem 
Anleben Jeiu überzeugt worden aind (Matth. 7, 58 »•)» d*»« 
»ber Jemi nie auifnhrüch lehrt, ob der göttl. Unprung 
•eiuer Lehr« au» ihrer Kraft und Wirksamkeit unmittelbar 
oder mittelbar folge, wird au* der ganzen Lehrmethode 
Jeiu und der Apostel, welche alle tolche dem gemeinen Hau- 
fen tinvei; Lindl I rklirungen vermied, hergeleitet. Ungeach- 
tet nun der Hr. Vf. gegen Hrn. D. Weber dargethan zu haben 
glaubt, data Jciui allerdings lieh auch dea Innern Beweise* 
für die Göttlichkeit leiner Lehr« bediene, 10 urtbeill er 
doch auch selbst, aher an* Gründen , die vom Zusammen- 
hang hergenoinmen sind , dai* VII, 16. nicht jener Beweis 
gemeyut sey. Denn im 13. V. wird alt Kennzeichen des 
göttl. Lchreis angegeben, das» er nicht auf aein«, tondern 
auf Gottes Ehr e lebe. Folglich müsse auch V. 17. da»eelbe 
Kennzeichen verstanden weiden. (Ilierbcy ist vorausge- 
setzt, das* Johannes eine zuiimmenhangende Bede, zücht 
excerpirte .S.nto mitgethtill habe, und das* also auch v. ig. 
die Causalpanikcl, die Hr. 8, hinzusetzt, wirklich zu tup- 
plircn, und diese Worte also nicht als ein neuer Satz anzu- 
sehen *eyen). Den Worteu , Gottes Witten thun, gibt Hr. 
S. hier die weitrite Bedeutung, und halt 'J'i>m nicht für 
pleonastisch. Auch nachdem Ree. die Erklärung de* Hrn. 
Vf». geleten hatte: „Qüicunque ed dei volumatem ip*e 
omni* refert, consiliisque divini* »e totura aecommod«. 
dei gloriae quovi» pacto consulens , «um latere non poteit 
sensu* veredivinu«, qui animo inbaeret aliu* coiiiidsrn bo- 
'mini*, codem ingenio gaudentit, ad dei voluntalem omni» 
referentis eiusdemoue gloriam curantis; ita enim fiet, ut 
eiusmodi homo optime sentiat, cjuo jure religioni* duetor, 
qni tum sermonibut tum facti* minime tuo atudeet honori, 
«ed — dci gloriae quoris modo consnlat — doetcrem di- 
vinum io appellet" blieben ihm Zweifel übrig, ob dieie 
Art der Verbindung der fitze die leiihtttf tey, «liefe Ent- 
wichelung nichta in Sit Bede Jeiu tipgctrtigen habe, wa* 
in dem populären Wortgehl auch nirht angedeutet ilt, und 
reC £«ct -rcitiv so viel seyn könne, als ii£*v rzt Zral 
|irr»Tv. Die Stelle vvtid mit 5? 4.J. verglicht d. Ju beydtn 
Stellen ist die Kcde von der GewüihibcichafTenheit Jeijeni- 
gen, der sich von der gottl. Autoritit Jetu überzeuge» 
wolle. Weber'* und Storr'a abweichende, langen** und 
r*ulu*'a der Ansicht des Vfi. nahe kommenden Auslegungen 
werden noch angeiührr. Kach dei Ree. Ansieht weiden der 
allgemeinen Aniwöti auf die Frage der Juden zwey Beweis- 
grßnde heygefu^t, ein innertr, eigne Erfahrung beym Be- 
folgen des gottl. Willen», und ein äusseret , Beobachtung 
des Rrnehnuns Jesu, der nicht auf leinel hre •icht. wie«* der 
thut, WelchcT au» eigner Autorität lehn. s. VIII. ab. 8. 
27 — 31- Unter d«a VMschiedenen 1-ikllruupeu der eraten 
Woite wird TÖi/(iglich die B«.(lcn'»cbe Uebeitelzung und 
die Interpunriiobivi-ri' 6, rui:g.- die einige vorgeschlafen 
Leben, ttestriiteii, cUun die verschiedenen vorgeschlagenen 
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Verbindungen der folgenden Worte «UV ä T^u+ae — mit 
den Torhergehenden angegeben und beleuchtet. Nach de« 
Hrn. Vf. bezeichnen die entern Worte *•»>./.« — kjiv«i» nicht 
du, was Jesu* von den Juden »»gen könnte, »oudern was 
er bither getagt hatte nud ferner erinnern wollte, die folgen- 
den, uäa u. *. f. bekräftigen die \V«hrbeit und Gerechtig- 
keit »eine» Tadele durch Jie Wahrhaftigkeit Göltet, dessen 
Gesandter er »er. (Mit RUckaicht auf V. 2t. 33. 34.) Ge- 
wi»» die zweckmäßigste Verbindung ohne Annahme einer 
Ellipse. 3. XIII, 34. S. 33 — 3g. Es »ind veisckieden« 
Beantwortungen der Frage, wie Jeaua daa Gebot der weeh- 
«elaeitigen Liebe ein neues nennen könne, gegeben worden. 
Sie werden unter zwey Clauen gebracht, die, welche Ton 
der' eigentlichen Bedeutung der Worte abgehen, uud die, 
welche »ie genauer befolgen, und Terachiedene Gründe auf- 
auchen, warum ei neu heilten könne. Dar Hr. Vf. glaubt, 
die letzten JUden Jciu bey Job. »tehen in Verbindung mit 
dem, \va« die übrigen Evang. ron der lernen Mahlzeit Jeau 
mit »einen Schülern und den dabey gehabten Untciredungen 
anführen; dio »VtsAij xni.^ motte alao au» der lial.jx») xaivij 
cikllrt werden, und heilte alto neu, in »o fern ea dem alten 
Mo». Gesetze auf gewisse Weite entgegen »tahe. Denn 
wenngleich auch Mose* die Pflicht der Liebe eingeschärft 
hatte, »o ist doch Jcau Gebot derselben auf dreyfacbe Aji 
davon unterschieden ; und wie der neue Bund den Je»u» 
stiftete vorzüglicher war al* der Mosaisebe, »o auch da» auf 
ihn »ich gründende neue Ceseti. „Dort, tagt der Hr. Vf. 
in eiuer beygefügten deuticheu Note, »littet Je»u» einen 
neuen Bund zwiieheu Gott und den Mentchen — hier (bey 
Jon.) ein neues Gesetz (ein höheres vollkommenere» Priucip 
der Pflichten) tür die Memchen (und dadurch zugleich einen 
neuen, vollkommneru , ewigen Bund r wischen den Men- 
schen aelbtt). Wie genau hängt beydes zusammen] Der 
neue Fricdensbuud zwischen Gott und den Men»chen »oll 
auch die Meuscben inniger vereinen — c'as wiederherge- 
•teilte kindlich- hoffende und kindlich • liebeude Vertrauen 
xu Gott »oll Hand in Hand mit höherer Menschenliebe ge- 
hen — ewige und vollendete Haruionio im. Gotteareich ! " 

Kirchengeschichte. Zum letztem Mich»eli»fe«t gab Hr. 
D. Tziehirner als damal. Dechant der theol. Fae. zu Witten- 
berg im Kamen des Rect- Magn. die Commentatio 11. de Sa- 
bril puhlieis ab ecclesia vetere studio*» cultit (19 S. 4.) hor- 
aus. E» werden drey Ursachen angeführt, warum die al- 
tern Christen den öftcntl. Gottesdienst eo sorgfältig einrich- 
teten und erweiterten, flaisiig abwarteten nnd alandhaft zu 
erhalten suchten: 1. Frömmigkeit der Christen, mit wel- 
cher oft Aberglaube verbunden war. Die ersten Christen, 
sogen ihre Gedanken ganz vom Indischen ab, und richteten 
sie auf da» Himmlische ; sie hallen eine so glühende Lieb« 
zu Gott und Christo, wünschten so bald mit ihm vereinigt - 
zu werden, dau sie selbst deswegen nach dem Märtyrer- 
lltuiu strebten. Diese Gesinnungen konnten bey ihnen 
leicht erweckt werden, denn », wussten die ersten Christen 
wm wir glauben. Sie waren entweder Augenzeugen de« 
* Thaien Jesu und der Apostel, oder hatten ihre Nachrichten 
Ton Augenzeugen erbauen. Nicht nur im Zeitalter der 
Apostel, sondern auch in den folgenden Zeiten gründete 
- «ich der Glaube der Christen torneinlich auf sinnliche Er- 
'lhrutig. b. Die meisten waren JudejicJuitien, Vutcr den 
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Juden aber herrschte auch datnsls noch, zufolge der Reli- 
gion, welcher sie anhinget!, «in« gross« Frömmigkeit. 
Von den Körnern kehriett späterhin viele von der frühern 
Reltgioiitverachtuog entweder zu einem eifrigen Götzendienst 
zurück , oder gingen zum Christenlhum über, und an 
die Stelle der Kcligionsvciachtung trat öfters Aberglaube, 
c) Veiscliiedene Lehren .de» Christ, und Meynungeo da- 
mal. Zeit nAhrtcn die Frömmigkeit der Christen. Und 
diese wurde die vorzüglichste Ursache de* F.ifer», mit 
welchem tie auf den Gottesdienst hielten , was vom Hm. 
Vf. psychologisch und historisch entwickelt wird. Da 
aber die ehemaliges Juden und neiden nicht sogleich 
alle fnlhere Meinungen und Gewohnheit ablegten , so 
schlich »ich atlerding» bajd der Aberglaube ein. So glaub- 
te man , F.ngel nberbrichleu da« Gebet der Mentchen an 
die Gottheit, die Seeleu der Mlrryrer hielten »ich bey den 
Altfren auf, bit Colt ihre Hinricjitung gerächt habe; man 
könne aber die beständigen Nachstellungen de» Teufel» durch 
fleissiges Gebet und Abwertung des Gottesdienste» siegen 
u. s. f. 3. ßetcbeffeoheit dea ältesten Gottesdientte» selbst. 
Er »timmte ganz mit den Lebren, die man damal» an- 
nahm, übereiu, »o verschieden auch die Privatvorstellun- 
gen, die manche von den einzelnen Lehren hatten, seyn 
mochten. Natürlich mit»» denen, welche you der Wahr- 
heit der Lehren nicht überzeugt »ind, auch der Gottec 
dien»t sehr gleichgültig »eyn. b. Er war dem jüdischen 
Gottesdienste sehr Ähnlich. In den ersten 3 Jahrhunder- 
ten war noch nichts in den christl. Gottesdienst aufge- 
nommen, was einige Achnlichkrit mit den heiJtiischen 
Gebrauchen gehabt hält», etwa die Mahlzeiten und Spiele 
bey den Gräbern der Märtyrer ausgenommen. Demunge- 
achret mustte auch deu Heidenchristen deT christl. Gottet- 
dietist gefallen. Denn seine Gebräuche dienten vornem- 
lich zur Unterhaltung der Gesinnungen der Frömmigkeit 
und lirudetlitbe, was bey dem heidnischen Götzendienst 
nicht der Fall war. d. Der christl. Gottesdienst enthielt 
etwas Geheimnitavollc», was die Ehrfurcht vor demselben 
vergrößerte (disciplina arcanij. 5. Die Süssem Vcrhllt- 
nisae der Kirche. Denn «. die kirchlichen Zusiminen- 
künfte machten daa Band au», durch welches die christl. 
Gesellschaft zusammengehalten wurde ; in diesen Zusam- 
menkünften wurden auch andere Angelegenheiten der Ge- 
sellschaft verhandelt; man unterschied sich dadurch sicht- 
barer von Juden und Heiden. b. Die Verfolgungen der 
Christen nährten den Eifer für ihren Gottttdieust um so 
mehr, je Öfter »ie bedrohet winden, da»» ihre Religion 
ganz ausgerottet würde. c. Di« .Christen hatten auch 
keiue andern Hilfsmittel sich zu belehren und zu er« 
bauon. als diese Zusammenknülle, da ja die Schriften des 
N. Te»t. nur in wenigen Hlnden »eyn konnten. Der 
lir. Vf. »chiiesst mit der allgemeinen Erinnerung, da»», 
da dieselben Ursachen, welche in fi übern Zeiten den 
grossem Eifer für den öffentlichen Gottc*dien»t bewirk- 
ten, nicht mehr vorhanden sind, man auch die jetzigen 
Christen, wenn man bey ihneu nicht denselben Eifer an- 
trifft, nicht zu atreng tadeln dürfe, das» aber Gründe ge- 
nug vorhanden »ind, warum auch jetzt kein gebildeter 
Christ «ich der Abwertung de« öffeutl, Gottetdienstet ent- 
ziehen tollte. 
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1 mm T.tulo avo^olo rttt! compartnSo. Ora- 
ttio .die «mendaiioiii sacroium »acro i. s8°3. *b Eme- 
*to Guttavo Vethem. Vitcbcrg. SS. Lit. Cull. ha- 
fcita. ' Til«b«rgoe lileris Selbe. 1 Bog. gr. g. 

E« »ind «wey Gesiehtsr-unete. unter welche di« Ver- 
gleichung Lulheis mit dem Ai'OMt! Pauli« gebracht wird, 
liemlich alt Religionsverehrer, 4ind «I» Keligionslehrer. 
Jn der «rstern Beziehung haben beyde das mit einander 
gemein, dass ihre frühere Denkart von der uachhci igen 
»ehr vettchiecUsn war. l'aulu» war ein eifriger Anhanger 
der phaiisliechei. Religionslehre. Luther der römischen 
und mönchischen; "b«yde glaubten nur in diesen Lehren, 
welche sie bekannten , und Uebungen . welch« damit ver- 
bunden waren, ihre Seligkeit xu finden, und be\do ver- 
liessen nachher ihre Intbumcr. Re)de hauen -daxu «in« 
ähnliche Veranlasmng ; Luther in der 15*0. in Angele- 
genheiten »eine» Orden» nach Korn unternommenen JUiie. 
wo er Alles ganz ander» und viel «ehlechter Und, als «r 
erwartet harte, und al» er die Pilatustreppe hinauf knue- 
t«, eine donnernde Stimme xu hören glaubte, die ihm 
zurief: der Gerechte wird »eine» Glauben» leben; Paulut 
in der Reite nach Damascii», wo er eine göttliche Sum- 
me vernahm , die auf die Veränderung »einer ganieu Ge- 
einnungen wirkte. AI. Keligionslehrer werden beyde in 
dem WM »ie thaten »owohl, al» in dem w« tie dulde- 
ten, verglichen. Ueberau» thutig war Lniher im L'ntei- 
richten der nuJirendcn Jucend, im Predigen, im Aufar- 
beiten gemeinnütziger Schriften, besonders der Bibel Ver- 
deutschung, im ritief»chreiben, Reisen und andern der Kir- 
che nützlichen Geschahen. Nicht weniger thatig war Pau- 
lu», der mit Ueettt »ich rühmen konnte, da»» er mehr 
»earbeita habe, al» ai deie Apostel, di« Sorg» iflr all« 
furchen auf »ich habe, und einen täglichen Ueberlanf 
«iner gro»»en Meng« •«■»halten m.tste. Beyde» war «Her 
Scetecgcut »o veiliasst, da»» weder Paulu» »eine Anhän- 
ger Vc.ulinUche, noch Lulbcr die «einigen Lutfierfl»urr 
wellte genannt wissen. Luther war dem Hau« und der 
Verfolgung der herrschenden Kirche ausgetettt, wie Pau- 
lu» dem Hasse der Juden und jüditehgetinnteu Lehrer. 
Beyde »teilen »nch auf gleiche Wei»« ihre Vorzöge, in 
welchen »ie ihren Gegnern nicht nachstanden, auf. (Denn 
flbr.baupt hat wohl Luther »ich Paulu» vorzüglich cum 
Muster genommen.) Noch ander» Vergleichung*puncte, 
welche die Geistesanlagen, die Heftigkeit, die Vortrags- 
manicr u. ». f. beytler an die Hand gaben. mu»»t« der Hr. 
Vf der Kurze wegen ubergehen. Ihm, eurem hoiTnung». 
vollen Sohne de» Hrn. D. und Prof. Theol. Weber au 
Wittcnb. hat »ehon Hr. Prof. Hcnrici in einem beygefrtg- 
Cen Schreiben «in rühmlich«» und aufmunternde« Zeugnitt 
rriheilt. 

Clauische Literatur. De gtoriae UuJitqut studio TU- 

mii Juniorii quid fit ctnttndum? Qu»e»lio, qua prae- 
ajiiita Examen in Lyceo Gubenensi, Kai, Nov. ißo8. 
habend«« iirdicit Cuil. Ri.hter, Rector. Guben, mit 
r. Schriften. 51 S. gr. 3, 



£» ist eine »ehr wahre TV»mcikirt)g , von welcher der 
Hr. Vf. ausgeht, daas die (mit uiipaiih(.yiscbcr Wahl heilt- 
liebe recht wohl xu vereinigende jetzt von manchen ver- 
gessene «ind verachtete) Humanist, -mit welcher man ver- 
diente Manier gegen Vorwurfe veuhoidigt, oder sie doch 
•entschuldigt, anch auf üic Alten angewendet werden nüue, 
Die Ausleger derselben müssen , wo man au» Miitverstand 
oder L'ebelwellen iluem Charakter xu nahe getreten ist, »ie 
in Schutz nehmen , aber unleugbare fehler deswegen uicht 
bemänteln oder wohl ^ar »I» schon daiatellcn. Del Vorwurf 
der Eitelkeit und Ruhmsucht , den mau dem Cicero und 
dem jiingtrn l'liniu» ge-maehi hat, in wühl von manchen 
übertrieben worde Der If 1. Rector nimmt »ich besonder» 
de» letztem an, und haudelt. soviel er im gegenwärtigen 
Programm geschehen konnte, 1 . von der Ruhmbegierde det- 
.»clben, 3. von der Prablsuclit und Eitelkeit, die hin ige ihm 
tum Vorwurf« machen. Dass Pliuiu» grosse Kbrbcgicrda 
besessen iiab«, läugnet der Hr. Vf. nicht, findet aber die«« 
mit Kecht nicht tadelnswürdig. Denu ihre Bef) iedigung 

• lichte er in Dingen, die zur Beförderung der mcuschl. Cul- 
ttir dienen, in der Ve.fertigung unsfei blicher Gei»te»w«rk«. 
Sehr edel »ind darüber »eine Aeu»»emngen Br. V, 8. VI, 16. 
IX, 3. -welche der Hr. Beet, durchgeht, und erläutert. Ia 
der 1 hat ist ja eine solche Itubmliebe, di« von der Natur 
selbst eingepflanzt tu »eyn icheitit, auch jetzt noch der kräf- 
tigst« Aulrieb ru anhaltenden Aibeitert, beschwerlichen L'o- 
ttrnehmungen u. ». f. War« »i« ein Fehler, »o Ut tie ein 
Fehler, .den man bey jedem tugendhaften Manna antrifft. 
Und l'liniu» ist von eitler Ruhmbegierde weit entfernt, und 
findot selbst eine grüsteie Belohnung der Tugend in dem 
Bewuisueyn dcrielben , al» in dem Ruhm. „Gloria sequi 
debet, tagt er Br, 1 , 8. nou appeti." Eine solche «dl« 
Ruhmbegierde trifft man nicht nur bey den vorzüglichsten 
Männern de» Alteitbumt (wie Thile* von Miletiis, Ale- 
xander d. Groaten , Julius Caesar, Cicero), sondern auch 
bey panzen Nationen, wie bey dem römischen Volke, an. 
Frey lieh war sie schon seit dem Ende der Republik, bey 
rden Römern, sehr vermiudeit worden durch die allgemeiner 
verbreitet« Geld- und Genusaucht, aber Pliniu» nahm die 
altern, bessern Zeiten zum Muster. Allein ihm wird frey- 
lich auch der Vorwurf gemacht, das» er tu »ehr «ich in 
dem Lob« , da» andere ihm erthcilten , gefallen und au an- 
msassend von »ich gesprochen habe. Ehe der Hr. Verf. 
diesen Vorwurf prüft, macht er zuvörderst auf den grossen 
(oft bemerkten , aber auch eben «o oft übersehenen) Unter- 
schied zwischen der alten und neuern Handlungsweite auf- 
merksam. So ist es am Homer getadelt worden, das» er 

• ein« Held«n to viel von ihren Theten »preehen littt. Abar 
damals wurde dirit gar nicht für unanständig gehalten, und 
man wuttte nichts von der Bescheidenheit der neuern Welt, 
wie schon Hr. Reci. Falbe in »einen Blicken in di« Hand- 
lungsweise der alten griccb.Weli (Berlin. Moiiatsscbr. 1806. 
Nov.) sehr richtig erinnert hat. Diese alte Sitte, seine Ver- 
dienste »elbtt zu preisen und geltend xu machen, dauerte 
auch nachher bey Griechen und Römern fort, wozu auch 
die Staatsverfassung, die bekanntlich auf Sitten uud Charak- 
ter d«T Volker nicht wenig Einfluss hat, bcyirug. In den 
Zei ten eine« Tibertus, Nero, Domitian, durfte freylieb 
eben to wenig et jemand wagen , von sich und seinen Ver- 
diensten an reden, alt überhaupt frry xu sprechen (t. Plin. 
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Epp. fi, 14. Paneg. 76. Tac. Agiic. 9.)- Ganz ändert 
war dies» in den Zeilen der Freybeit, wo «a Nicmandeu 
Prahlcrcy oder Eitelkeit »cliieu , wenn ninn von sich dio 
Wahrheit »agte (Tac. Agr. 1.). Flinin», wenn e» gleich 
in einem apÄtern Zeitaller lebte,, bildet« tich doch nach ei- 
nem altern (und Trniant Zeitalter kam auch in Ansehung, 
der bürgerlichen Fieylieil dem ähetten am nächsten). 
Das* nun überhaupt deijeuige, welcher viele Elitbegierde 
besitzt r auch gern von »einen Vorzügen spricht oder spre- 
chen hört, wenn ea>' tibi igen* dem Charakter de* Zcital- 
ters nicht entgegen xu »eyn »cheint, itt wohl natürlich, 
Hr. 11. «heilt die hierher gehörigen Sielten de* Plin. in 
»Wey Classen t 1. dla, wo er seine Freude Ober die eh- 
renvollen ; schriftlichen oder mündlichen L'tihcile, Ande- 
rer (Iber ihn ait ei kennen gibt. Zit den erstem gebort 
vornemlich Ep. 3, si. der 4, Zf. ähnlich ist. Auf deir 
«rsten Anschein liegt viele Prahltucht in dem Briefe. Aber 
er ist an einen veitrauteii Freund gcschiiebeii. Und wer. ver- 
trauet nicht einen Fraande »eine w-ahicn Gesinnungen an % 
Aber dann sollte er dieso Briefe nicht haben allgemein 
bekannt werden lassen. — Allein et waren vielleicht andere 
Grundo vorhanden, sie nicht zu unterdrücken; er wollte 
nicht ander* erscheinen , al» er wirklich war. Flinin* 
legt* auch dem Bayfall , den seine Reden u. s. f. bey den 
Ofleutiichen Vorlesungen erhielten , einen hohen Wcrtl» 
bey (M. «. Ep. IV. 5.)- Eben so »ehr erfreuet* er sich 
Aber den Bcyfall, den »eine gerichtlichen Reden fanden 
(S. IV, 16.), das» »eine Schriften auch zu Lyon von 
Buchhändlern verkauft wurden (IX, 11.). Auch III, 4 u. 

9. zeugen von der Freude die dem P. da» Lob Ariderer 
machte; aber es ist auch wahr, w.->» P. selbst (III, ai.) 
»agt: postnoam dcairmu» facerc laudanda. laudari quonue 
inepium putamin. Und wer darf et wobl dem« Schritt- 
stellar vei denken, wenn er, was so menschlich ist, nicht 
uneirpfnidlicb gegen Lob und Bcyfall war. Urtheilte doch 
Cicero (p. Atel). 11.) mit Recht, d.iss die Stoiker, indem 
»ie vor die Schlitten, die von Verachtung de* Ruhm*, 
handelten, ihren Namen setzten, selbst »ich nicht unero- 
fiiiulicli gegen Lob bewiesen. Auch Frouud* des. PL 
dacl.ten und anheilten bierin wie er. Epp. II, 1, VI, 

10. Frrylicb bleiben noch manche, schwerer xu entschul- 
digende, Stellen in seinen Briefen übrig, wie IX, 20. 
IX, ö. IX, 31. XI, 23. Aber auch bey diesen darf man. 
nicht vergessen , woran P. selbst erinnert» »ie siud an 
Freunde g- schrieben , und die darin dargelegten Beweise 
der lluhmliebd sind viel erträglicher, als die in mehrrrn 
Reden des Cicero. — Dies» ist der mit manchen ein- 
gestreuten feiten Heine) kungen wohl ausgeführte Hauptin- 
halt de« gegenwärtigen Programm«. Die Fortsetzung - er- 
warten wir mit Vergnügen. 

Sacr» Katalitia Seren. Duc. Sax. Goth. Altenb. — - in 
Gytnnasio FriJeric. Allenberg, a. d. IX. Cal. Dec. -— 
cclebianda indicit Ju«ustui IHalthia e, D. Phil. Ser.. 
Duei Goth. a Cont. Ecelts. et Schot. Director Gymn. 
Loa nonnulla e p.imo libro Tuuul. diiputt. tum locis 
AesJünit et Pluterchi tomparaotur. Aiteuburg, Hof- 
buchdr. 10 S. in 4. 



Es itt nicht unbekannt, dass Cieere in sein«» phu 

, Icsophischm Schriften häutig Stellen aus den Schriften der 
griechischen. Philaophcn übersetzt oder nachgeahmt hat» 
und die neriern Herausgeber dieser Schriften haben darauf 
mit Recht Rücksicht genommen. In dem Theil de« 1- 
Buchs Qu. Tnscul.,. wo er die verschiedenen Gründe gegen 
die Todesfurcht aufstellt, ist nicht nur Vieles, wie bekannt 
aus den Pbardon des Plat. genommen , sondern es kommt, 
auch- Mehrere» vor, was man fast mit denselben Worten, 
im Axiochus des Aesch. nnd l'lutarch. Consol. ad Apoll, 
»ntriiit. Einige dieser Stellen sind »clton von Davis an- 
gezeigt, andere führt der Hr. Kirchenrath im gegenwärti- 
gen Programm an. Im 54. Cap. lieset man dieselben 
Gründe, welche 85- angegeben werden, auch im Axio- 
chu», der dem Atsch, zugeschrieben wird $. i 5 iL und 
Plutarcb. de Consol. p. 104 C. 10;. II. 1 1 5. R. Wccb. 
(au* Crantor). Es »cheint ein Gemeinplatz d-r Philosophen 
gewesen zu «eyn , das» die Güter diese» Lebens . die man 
im Tode verlis»t r nicht wahre Güter *ind, und dass man 
grossere Freudsn zu erwarten habe. Ein Epigramm dos IVsr- 
dippus (n. p. 49). wo Brunck mit Recht Ta.uvj si«« r»f*«r 
emendiri hat, wird damit verglichen und zu uioem' Epi- 
gramm hat schon Jacobs aus Axioch. §. angtiuhrt. 
Was Cic. c. 36. $. 90. angibt , kwmmt mit dem Ax^ch. 
J. 4. Oberein, nur da»«- u.tütlich der. Romer audeie Rej- 
»piele braucht, all der Grieche. • 

In dem 39. Cap. sind mihreie Stellen, die, wenn anrli 
nicht wörtlich, doch dem Inhalt» nach, mit PUt. d« C -u- 
»olat. übereinstimmen, und hier verglichen werden. Ge- 
legentlich bemerkt Hr. M. einige Fragmente von Vers.-n in 
verschiedenen Stallen des Plut. Andere eiaand.-r ibnlicho 
Stellen bey Cic. Plut. und Atsch, sind nur angedeutet. Diese 
(Jebereinsiimmung hiit deT Hr. Vcif. eben so wenig für 
zufällig. »1» er glaubt, das* Cicero aus dem Axiochus, Plu- 
taveh aus Cic. und Arsch, geschöpft habe. Cicero fuhrt kei- 
nen von den Dialogen an, welche jetzt unter des Acsch. 
Kamm vorhanden sind, und der Axiochus ist bekanntliclr 
keine Schrift eine» Sokratikers, sondern eines später u Sophi- 
sten ; die Alten, welche den wahren Axiochus d«s Aescb v 
anführen, geben einen ganz andern Inhalt desselben an. 
Eben so unwahrscheinlich itt e» r das* Plutarch den Cicero 
vor Augen gehabt habe. Die spatern Griechen pflegten 
nichr die Römer nachtuahmen. E» war vielmehr eine ge- 
meinschaftliche Quelle, aus welcher sie alle »ehüpften , ei» 
Werk des Akademikers Crantor n{> ir.vl-s-c welche« auch 
unter dem Namen Conwlatio angeführt wird, und welche». 
Cicero , nach dem Zeugnisse der Alten , in «ein. Buche de 
Consolatione vor Augen hatte. Auch in den TusCul. nennt 
Cicero ihn ausdrücklich. Man darf aber nicht glauben, 
dass Cicero und Plutarch den Crantor nur excerpirt haben, 
e» wsr ihnen blo» im Gedächtnis» geblieben, wa» »ie in 
demselben gelesen hatten., und beyd* haben auch noch an- 
dere Scbiifitteiter benutzt. Auch der VerfasJer des Axio- 
chus scheint dem Hin. Director Crantor« Buch vor Augen 
gehabt zu haben. So ist wohl der rhetorisch ausgeschmückte 
Gemeinplatz über das Elend des menschlichen Lebens 
aus dem Crantor genommen, so wie auch Ciccio nach 1 a- 
Ctant. Jnst. div. 3, iß. in dem B. de Consol. die Stelle Cran. 
tors benutzt hatte. Ist aber diese Vermuthung. gegründet, 
to folgt, da*» der Axiochus erst nach Crantor» Zeitalter, 
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d.i. l»nge ntcli der »So. Olymp, gesihriebet» worden »<y, 
was auch wohl durch andere Grunde noch wahrscheinlich 
gern »cht wn3«B kuin. 

Literaturgeschichte. Ad Augmti J*tti Canotllarit olitn 
Marüsburg. Anuiverseria d. »o.. Jul. i o 08- (in Gymna- 
•io Ziltavian»i) coneelebradde invitat M. Joann. GoJofr. 
Kntichk*. Conrector. Vrutmiua est Commentatio I. 
Ar Olympia Ftdvim Moral«. Zituviae Uteri. Franhii. 
8 Seiten 4. 

Die neuerlich verbreitete Nachricht, da«» unlängst Clo- 
tildc Tambroui zur Lehrerin der griech. Sprache auf der 
Untrer», zu Bologna «mannt worden sey, und ibi Lehramt 
mit einer leyerücben Rede angetreten habe, erregte nur bey 
denen grosse V« wunderung , welche 111 der Literaturge- 
schichte, vornemlioh Italien« . unbewandert »ind. wie die»» 
leider jetzt bey nichrcrn Gelehrten der I »II i.i. In Italien 
haben imm»r Frauen die Akademien betriebt, und «ind 
•elbsl Lehrerinnen »uf dentelbcn geworden . 10 wie nun 
überhaupt mehrere gelehrte Frauen kennt, und von ib»ien 
eigne Veraeichniaae beaitzt. Unter dieaen gelehrte« Frauen 
nimmt Olympia Fulvia Mor. einen vorzüglichsten PJata ein. 
Auiacr den Biographien uer»elben von Adaroi und Niceron 
und Nohen'» dt»», über dieselbe, hat de» Hr. Conreetor 
vornemlich die xweyto Auigabe ihrer Werke (Ba», 156s, 
die diine und -vierte vermähltere waren ihn» nicht zur 
Hand) benutzt. Sie war zu Ferrara »5*6 geboren. Ihr 
Vater. Peregrinn» Moratus. von deuea latein. Gtdichttn 
•in« »elttie Aulgabe. Ven. »533. 8- gedruckt worden i.t, 
lehne in verschiedenen Städten Italien» die eebonen Wi»- 
»< iiichaften , und war zuletzt Lehrer der bey den Prin- 
ten, Söhne des Herzog* von Ferrara. Seine, mit gTOtacn 
natürlichen Anlagen »»«gestaltete Tochter, unterrichtete er 
selbst mit solchem Erfolg, da«» »ie in einem Alter von 
12 Jahren echon vorzüglich« Kenntnisse der grieelri»cben 
and lateinUclien Sprache, der Rhetorik und andrer Wisscn- 
•chaften beea»«. Sie wurde »odaun init der Tochter de» 
regierenden Herzog» von Ferrara, Anna, tugleich uud ron 
denselben Lehrern unterrichtet, besonder» den beyden Si- 
n»p»'». Beyde bekamen auch Neigung «ur evangeli- 
«chen J-ehre, deren Anblnger, am Hole au Ferrara 
Schutx und Unterstüixiuig landen. Im »4 ,en J* nr « 
de* Aiiet» «ebiieb Olympia eine von den gelehrtesten 
ftlArinern ihreT Zeit geschätzte Vextheidigung de« Cic. wi- 
der »eine Veilaumder. Wir besitzen »ie nicht mehr. In 
derselben Zeit »chrieb »ie auch Mehrare griechuebe und 
l>iteini»che Briefe, übersetzte mehuree an» dem Italieni- 
schen in« Lateinische, machte Bemerkungen über den 
Horner bekannt, die ab»r verloren gegangen »ind. Sie 
beschäftigt« »ich »odaun mit dem Studium der Philosophie 
und Theologie, ohne mündlichen Unterricht iu die»«n 
Wi.renscbahen au erb»lten. »6 Jahre alt hielt »ie ötlent 



langte , er »olle all« Anhänger t'er evangelitchen Lehre 
entfernen. Olympia zog »ich vom Hofe und der Akade- 
mie in das Privatleben zurück, und, obgleich von der 
Herzogin Mutter, Renata, vcila»»en, fand tia e» doch für 
ihr Seelenheil «etbtt »ehr vottheilhafi , «i.i« »ie den Hof 
Verlanen habe. Die Foruetiung dieier Darstellung ihrer 
Geschichte haben wir im folgenden Jahre au erwarten. 

Ein andere» Programm von Hrn. Conr. M. Krtei^hke zur 
Keimann. GedlchtnUtrede, denen Inhalt mit dem Le- 
ben de« um da» Gymu. tu Zittau verdienten 



in Verbindung «leben ysau«», enthalt de» Diploma, quo 
Qhriilianus Keinxannus laurea poitica tit ornotus, et 
*n he type , quod in bibliotheca Setßtoria auervatur. 
£ Bogen in 4. 

D»» Diplom, wodurch der ehemalige TTeetor an Zit> 
tau Christian Keimann zum poMa laurea tu» creirt wurde 
i»t ihm von den kai». Pfalzgrafeu und Cajizler der Baio- 
nie von Drachenberg in Schletien Christoph Hain von 
Lowenlbal, unterm >. Aug. 165» erthcilt worden. Es 
hebt von dem Aller thum und Werth der von den Hebriera 
(angeblich) erfundenen, von Konigen und Kaisern ge- 
»cbatxten. Dichikumt und von dem Capitoli. WeuVampf 
an, welchen Domitian »tiftete , und wo er Dichter 
krunte. M. Keiminn war der erste, weichen Löwen thal. 
»cit der erhaltenen Pfalzgrafc-nwürde zum poe"ta lau- 
reatus machte. „E»to igitur Po#ta, andiari»^ Pofta , et he- 
noreri» Po*ta Laurratu» Caetireu» ab omiiibu» gaudeatque 
omniutn Poetarum in univcrstiro Privileeii» etc. (^ui con- 
tra facare et hoc Tibi datum Hrivilegiuro cjttocunque modo 
impugnaie au»u» fucrit, in quinquagiota libraa auri puri 
»ignatiqiie, pro diroidia Caruerae Impeiiali et altera parte 
n>ihi pertolvendam muletam, damnas esto." (Wer möchte 
denn die anaehnliche Gelditrafe bergeuieben haben?) 

ErUärvng fiber eint Recension des Werkst Erste Linuiu 
zu einer Geschichte der europäischen StaatcnumwaneV 
Iitng amSchltiMC des iSten und zu Anfange de» 19. Jahrb. 
iu der Ilalleschen L. Z. N. 182. Jahrg. »808. (von M, 
Dyk) 8 8- " 8- 

Dieee Eikllrung i»t, unabhängig von der Ree, die wir we» 
derverireten noch bekämpfen wollen, in einer dojipelten Rück- 



sicht merkwürdig : 



reil «ie Aber die Entstehung des ge- 



dachten Buchs, und folglich auch über Einriehnng des- 
»elben und die Veranlassung der einzelnen Tbeile, die an 
»ich weniger sutaminenzuhäogen tcheinen konnten. Auf- 
»chlu»» gibt, der gewi»» völlig befriedigt; a. weil ein 
heartheHendtt Verzeichnis» der Schriften, die der Verf. 
den Intern »eine» Buch», welche «ich eine tiefer« Einsieht 
in die franxüa. Revolutionthandel verichafirn wollen, zun» 
-Nacbleicn etnpfohleii fatlte. Den grAssien Theil dieaer 
Schritten hat der Hr. Verf. selbu zum Druck befördert 



liehe Reden in griecJi. und latciu. Sprache 



/».B. über Cic. Paradoxa) und JJi»put»üoi.en . xu l etrata. 
Doch von diesem Sciianplalz ^vurde »ie bald abgerufen, 
da der Pabst Juliu» II. von dem Hetxog neicule» II. ver- 



Vorlesungen und manche auch mit. Einleitungen und Anmerkungen ver- 
sehen. Er T>e».i»f ehedem eine grosse Sammlung von Acten- 
stücken der franz. Revolutioutgcsch. , die ihm aber schon 
früher für die Privatbibl. unser» ftöuigs abgekauft worden iu. 



1 

Digitized by Google 




NEUE 



LEIPZIGER LITERATURZEITUNG 



i f - Stück, den 8. December 1808. 



J HZ NE Y 311 T TELLEHRE. 

System der /imteymitttllchre, von Karl Friedrich 
Hur dach, Prof. der Medicin tu Leipzig. Leipzig, 
.in der Dykschen Buchhandl. Erster Theil. 1807. 
570 S. Zweyter Tbeil. 1808- 5t>2 S. & 



E» kann nicht geleugnet werden, das» die neue- 
sten Entdeckungen nnd Lchrnu-ynungen in der Phy- 
sik das Bedürfnis« einer neuen Theorie der Arznei- 
mittellehre lebhait hervorriefen, und der Verf. hat 
durch seine Inihern Schriften seine tiefen Einsich- 
ten . seine glückliche Verbindungsgabe und seine 
übrigen Talente m reichlich beurkundet, als dass 
wir dem Publicum nicht Glück wünschen sollten, 
gerade von ihm cht solches Werk zu erhalten, des- 
sen Hanptverdienst ein rühmliches .Streben nach 
Einheit, Ordnung und Zusammenhang ist. Die 
Vernunft jedes denkenden Leset» wird durch das 
befriedigt, was Hr. 11 besonders in der Einleitung 
über die Grundlehren der Wissenschaft sagt: die 
schöne' und doch dem Gegenstand angemessene Dar- 
stellung reisst uns hin, und wir finden dann im 
ganzen Umfange des Werks das System, dessen Ein- 
fachheit uns anzieht, mehrenibeils mit Folgerich- 
tigkeit durchgeführt. Wer wollte nicht mit dem 
Verf. übereinstimmen, wenn er die Erfahrung, als 
die Verbindung der Vernuufucblusse mit dem Aus- 
schlag der Beobachtungen die einzige Quelle un- 
ser» Wissens und die Grundlage aller wahren Na- 
turforschung nennt? Wer wird nicht ihm Beyfall 
•»eben, wenn er die dynamischen Ansichten als die 
allein wahren anpreiset, und dies eii die mechanischen 
und chemischen unterordnet ? wenn er auf die 
qualitativen Unterschiede aufmerksam macht, die 
die Erfahrung früherer Zeiten schon gelehrt balle, 
als sie eine oiuscitige Theorie zu verwerfen sich 
bemühte? Gans begreiflich ist es, wenn, nach der 
Aufstellung der beyden Urthätigkeitcn am mensch- 
lichen Organismus, die schwächende Wirkung der 
Arzueyroittel durchaas geleugnet wird, da durch 
Vierter Band. 



den Gegensatz jener ThStigkeit alles viel richtiger 
erklärt wird. 

Diese ersten Frincipicn sind vortreflich, ond 
führen den Verf. sicher durch das Labyrinth der 
Theorie. Aber nun wirken die Urlhlligkeiten durch 
bestimmte Stoffe, die wir im menschlichen Orga- 
nismus, wie in allen den Körpern wieder finden, 
deren wir uns als Arzncymiitel bedienen. Die bey- 
den unbestrittensten Urstoffe der Natur, die in Po- 
larität gegen einander stehen, sind der Sauer-' und 
Wasserstolfc Der Körper, indem jener vorherrscht, 
hat am meisten Neigung zur Erstarrung, die meiste 
Involution, der, worin der Wasserstoff überwiegend 
ist, die meiste Neigung iur Ausdehnung, Flüssig, 
keit, Evolution. So der Verf. Wir müssen nun 
aber gestehn, dass, wenn sich diess auch durch 
eine Menge von Erscheinungen bestätigt , dieser 
Grundsatz, doch vielen Erfahrungen und den eige- 
nen Lehrroeynu ngen des Vcrfs. widerspricht. 

Der Sauerstoff ist nicht das Bild der Cerifripe- 
talkraft: denn die Metalle fallen oxydtrt in Staub 
und werden leichter: die schwersten Körper der 
Erde (Gojd) haben die geringste Verwandtschaft 
1 zur Saure. Die rohen PHanzcnsäfte sind oxydirt 
und sehr leicht: dagegeh die liydrogenisirtefi , car- 
bonisirten Harze, BaUnme etc. sehr fest zusammen 
hängen. Der Sauerstoff' ätzt und zerstört die orga- 
nischen Theile, wie kann er der Grund ihre» star- 
kern Zusammenhanges »eyn? Das Sauerstoffgas ist 
luftförmig nnd zwar schwerer als atmosphärische 
Luft, aber das kohlensaure Gas übertrifft das er- 
st« re doch noch an Schwere, in dem Verhältnis», 
wie 6 : 5« 

Den eigenen Lebrmeynungen de» Verf«. wird 
durch obige Behauptung widersprochen. Sauerstoff/ 
soll im Nervensystem seinen Sitz haben, und Was- 
serstoff im Mushelsystem. Dies» einmal angenom- 
men, aber nicht zugegeben, 00 können wir den 
Zweck der Nerven, zur Vereinigung des Mannich- 
lall igen , aber auch zur flüchtigsten Verbreitung 
der ücliirmhatigkeiten, mit dem Uebergewicht de» 
Saueratofls in den Nerven eben so wenig reimen, 
als die Neigung zur Zusammcnzichung in den Mut. 
[•45] 
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ktln mit ihrer vorgeblich hydrogeniachen Nalur. 
Djlgegi 7i übersteht der Verf. ganz, w..s Auttiuitth 
Mngst für du Uebergewicht de» Sauer toff* in der 
ltlu:Tkc1«ubstanz und für die 'ImTrogci.ische Nalur 
des Nervcumarks beygebracht bot. Aucb ist nierk- 
würdig, dass JUtltrt elektrische» System der Kör- 
per die Meynung des Verls, zu bestätigt n scheint, 
und, ihr_ doejj auf der umlern Seite widerspricht. 
"Wenn" nemlich beym Lehcrgang der Flüssigkeit in 
Festigkeit der Wasserstoff an den ft stein Tbeil tritt 
und dieser desto oxydii barer wird, je fester er ist, 
also auch desto mehr positive Llcktricität hat; so 
machte man wohl den Muskeln schon aus diesem 
Grunde mehr Wasserstoff geben. Aber, nach Ilm. 
B. soll ja der Sauerstoff der Grund der Festigkeit 
§CJO\ und die Mtukelsubstanz ist offenbar fester nla 
■das Neiicnmark. Man siebt indessen, das« des Vf. 
Meynung nur eine Meyiumg ist, der er zu viele 
Ehre aiithut. wenn er sagt, dass sie mit dem höch- 
sten Grade der Gewissheit erwiesen sejl Freylich 
kann man daran» die vorzüglich reifende Wirkung 
der Spuren auf die Mushelü und des Wasserstoffs 
auf 'die Nerven erläutern, aber dus konnte man nach 
Aittemietkf Theorie: wir wtmschtcn daher, dass 
der fcharfsinuige Verf. unsere wohl gemeynten Ein- 
wendungen nicht verschmähte, sondern sie besei- 
.tifle und dadurch seine 'l'lieorie wirklich aar Ge- 
wissheit erhöhe. 

Nach seiner Ansicht gibt es nun drey Classen 
von Mitteln: 1. sauerstoffhaltige, die auf das reiz- 
bare* B. brennstoff- oder wasaerstoffhaltigc, die auf 
das empfindende System, 3. und indifferente, die 
auf die Ernährung wirken. 

In der folgenden Uebersieht der Geschichte die- 
ser Wissenschaft haben wir mehr oder weniger be- 
deutende Verschen bemerkt. Von Jacob de Dondi 
(de Dontis steht hier), dem Verf. des l'romtuarium 
wird Johsnu de'JJoudi, der Verf. des Kräuterbucbs 
unterschieden. Beydes ist mm Buch (ein Onus sa- 
1 niutts. dcr gar nicht aufgeführt au werden brauchte), 
■der Verf. iat Jacub, Johanns Sohn: der letztere war 
Petrarca*» Freund , bat aber nichts geschrieben. 
Unter den wiwifsefiden Coramentatoren des Diosco- 
ridee werden lach*, MatthioUis, Dodonüits ge- 
n.iunt. (Das ist ein wenig au arg!) Aneh Jaechiui 
(der gegen die Arabislen schrieb, aber nie die Al- 
ton commentirt bat.) und Mercurialis (von dem 
uns nichts hieher. gehöriges bekannt ist). Unter den 
Reisenden nach Ostindien wird Carl CUurus, und 
nach Wcstindien Monardtt genannt, die nio Europa 
verlassen hohen. Boer/uiave wird zum Hanpt der 
mechanisch ;i Schule gemacht: das war er nicht, 
sondern ein JJippokraiiker. In dem Urtbeil über 
Schellingt Theorie ist der Verf. 10 kurz und ober- 
üächlich. Wir wollen jene Ansicht nicht (ür einxig 
-wahr und unerschütterlich ballen ; aber durch des 
Vfs. Bemerkungen wird sie nicht widerlegt. Nicht 
einmal richtig aufgefasst bat er sie: denn in der 
Beschränkung der Tbätigkeit durch Auttcndinge 
liegt ]» die Quelle ihr« Aeusierungcn. 
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In einem wesentlichen Theile der Theorie des 
Verfi». lOnnerl wir nicht seiner Mcynorur scyr. , 
darin, dass er Stickstoff, Kohlenstoff und Wasser- 
stoff bloss für Abänderungen eines und desselben 
Stoffe«, drs BrcmtMi>f.s, h.ilt, und diesen als den 
Repräsentanten der Expansivkraft ansieht. Wir se- 
hen ein, dass die \on Steffens aufgestellte Reihe 
der Stickstoffhaltigen Korper von den Metallen cu 
d«u Alkalien durch die neuesten Versuche mit der 
Volta'schen Säule eine grosse Stütze 'erhalten bat. 
Aber der Kohlenstoff ist so bestimmt und so unab- 
änderlich das Symbol der Cobärcuz öder der Invo- 
lution, dass der festeste Stein, der Diamant, rei- 
ner Kohlenstoff genannt werden kann, dass alle Bil- 
dung fester Theile in Pflanzen und Thiercn durch 
Absatz von Kohlenstoff vermittelt wird, dass das 
veni.se Blut und die Galle um ao dicker und zu 
saminenliSngcnder sind, je mehr Kohlenstoff sie ent- 
halten. Es ist ein unleugbarer Gegensatz zwischen 
der hydrogenisirenden Milz und der cai bönisiren- 
den Leber: der Kohlenstoff steht selbst so sehr aller 
Expansion entgegen, dass er nach dem Verbrennen 
der Körper, als der einzige iixe BcsUndlbeil . im- 
mer xuruck bleibt, dass man unmöglich ihn als 
Modifikation des Wasserstoffs ansehen Kann. Wenn 
der Stickstoff, wie der Verf. roeynt, nur anf einer 
niedrigem Stufe als der Kohlenstoff stände, so nausstc 
er natürlich schwerer seyn: aber das Stickgas ist 
leichter als atmosphärische Luft, das kohlensaure 
Gas schwerer. Dazu kommt, dass der Verf., wirk- 
lich wüJkübrlich, ao an -die drey Reiche vcrlhcilt, 
dass der Stickstoff dem anorganischen, der Kohlen- 
stoff dem Pflanzen - und der Wasserstoff dem Thier- 
reiche zukomme. Wir nennen diese V er t hei lang 
willkührlicb, weil thieriaebe Theile sich offenbar 
mehr durch Stickstoff als durch Wasserstoff auszeich- 
nen, aucb nicht so verbrennlich sind als Pflanzen- 
theile. Eben weil der Stickstoff in thirriscbeuTheilen 
vorwaltet, verhalten sich die Arxneykörper, welchr 
Stichstoff enthalten, indifferent gegen den thieri- 
schen Organismus: es müsste aber, waa Wasserstoff 
überwiegend enthält, ganz indifferent seyn. wenn 
der thierisebe Körper an diesem Stoffe Uebermass 
hätte. Und doch weies jeder, wie mächtig nicht 
bloss auf die Nerven, saudern auch auf die Mus- 
keln der Wasserstoff wirkt. Wir brechen hier ab, 
da wir in der Folge noch einmal diesen Gegenstand 
berühren müssen. .■■ 

Der Verf. tätigt mit den indifferenten Arznei- 
mitteln an, bey denen dennoch, insofern sie aus 
dem unorganischen Keiche sind, der Sauerstoff, 
wenn sie zu den organischen Substanzen gehören, 
der Brennstoff etwas vorschlagt- Zu jenen rechnet 
der Verl des Wasser (wir wissen nicht warum?) 
zu diesen die rfiauscnachleiroe. Dem letztern steht 
entgegen, dass alCcr PUauzenachleim dreyerley Säu- 
ren enthält Und in hohem Grade axyduct' ist, .in 
noch hohem Grade wird er Zucker, uud doch steht 
auch dieser unter dem indifferent- brenustaffhalti^cn 
Mitteln, Der Verf., dw #9 viel Auf ir^btur^ hall. 
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bitte doch die ihm sehr wohl bekannten Beiland- 
iheiJc dieser Substanzen nicht so achr tiberscheu tei- 
len. Die indifferenten Mittel wirken mir auf die 
indifferenten Organe der Ernährung, auf das Zell- 
gewebe und die Haargt fasse, die in der Mitte iwv 
*chen Arterien und Venen stehen. Seltsam genug 
heisst hier das Zellgewebe der Lungen der Central- 
ponet der Rcproduction. In dieser Acnsierung findet 
Ree. keinen Sinn: denn in den Lungen wa.'tel doch 



off'i nbar die arterielle Tkätighcit vor, 



id die 1 i...'. • 
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e;.isse der Lunken stehen itn Gegensatz gegen die 
iaargelasac «lea übrigen Körpers. Jene ox)dircn, 
Während diese bydi ogenisireii und Carbonisii cn. 
Wenn der Breuuatoft' in den indifferent -organischen 
Substanzen vorherrschte, so ruüssen sie aut die Ner- 
ven wirken. Aber, wer hat jemals vom Ptlanzcn- 
schlcim, von der Gallerte und vom Zucker W ir- 
kungen auf das Nervensystem beobachtet i Der Vf. 
fubit diesen Widerspruch : er hilft sich n»it der 
Ausflucht, dass die verschiedenen Arten des brenn- 
baren Stoffs in diesen Substanzen im Gleichgewichte 
Stehen. Uebrigena hatte bey diesen Mitteln ihre' offen- 
bar mechanische Einwirkung, durch Erweichung 
und Erschlaffung herausgehoben werden sollen. 

Der Verf. will diese indifferenten Mittel in der 
Ordnung aufführen, wie sie mehr oder weniger 
Sauerstoff* enthalten. Dann hätte zuerst müssen 
Zucker und zuletzt Gallertc stehn : eo aber folgen 
aie in dieser Unordnung: Schleim, Gummi, Mehl, 
Gallerte, Ey weiss, Zucker, fettes Oel. Gallerte 
und Eyweiaatoff stehen in offenbarem Gegensatt ge- 
gen Zucker und Schleim: jene sind azotisirt, diese 
oxydirt. Das wird hier aber gar nicht ausgehoben. 
Gummi soll weniger Sauerstoff als Sebleim enthal- 
ten; das Gegentheil zeigt der Uebcrgang des Schleims 
in Gummi, beym Zutritt der sauerstoffhaltigen At- 
mosphäre. Das Tragamh Gummi hatte billig unter 
den obsoleten stehen können : es kommt nicht von 
Astragalua Tragacaniha, wie der \ f. sagt, sondern, 
nach Tourneforti Zengniss, von A. crelicus Lam.'. 
A. gumroifer Billard, gibt zwar auch ein g-.lbes 
Gummi: aber er wachst bloss auf dem Libanon, 
und das von ihm gelieferte Gummi fst nicht ge- 
bräuchlich. Im Mehl sind die Ilestandtheile zwar 
angegeben, aber es hätte, um Einheit in die Man- 
nfchialtigkeit zu bringen , nachgewiesen werden 
sollen, dass Kleber mit Gallerte, Eyweisstolf mit 
Schleim verwandt ist. Siarkmebl ist nichts als 
trocki er Schleim. Die Unterschiede des Gehalts der 
verst hiedenen Mehlarten sind nicht angegeben. Die 
inländische Flechte ist ubeigangeu, die hier neben 
Salep ihren Hat» gefunden hatte. Die Wirksamkeit 
der Gallert« gegen Wechsclheber -wird hauptsäch- 
lich aus beförderter Ernährung abgeleitet, daher sie 
bey athenischen Wechselfnbern nicht angezeigt sey. 
\N ir glauben, dasa der "Verf. Recht hat; denn, be- 
tätigt« sicii ut Nutzen dieser Substanz so, in W'eth- 
aelliehem, v ie, der Gebrauch der i iebecrinde , so 
avare jener vollends unbegreiflich. Unrichng. ist es, 
Wie » i« acho» oben bewexhten. wen* der Veri- 



dero Ey weisstoff dieselben Bestandtherler gibt . als de» 
Gallerte; jener ist dem Schleim ähnlich, und oxy- 
airt, (wir reden hier nur vom vegetabilischen.) da- 
her die Milch auch in saure Gahrung übergeht: die 
Gallerte „her azotisirt und vollkommen thicriseb. 
Der Magens.lt Ist fast noch mehr oxydirt ala der 
E> weisstoff , und verdient also auch nicht die Stelle, 
die ihm der Verf. gibt. Den fetten Oelen schreibt, 
der Verf., wegen des hervorstechenden Koldeustoila» 
eine *anit reizende Wirkung zu* 

D.is Streben des Verfs. nach Einheit, Ordnung, 
und Folgerichtigkeit drückt sich vornemlieh in dei* 
Abschnitt über die sogenannten brcnnetoÜßaJtigeit. 
Mittel aus. Wie vorher bemerkt ist, aieht er den. 
Stickstoff als die niedrigste Potcn» des Brennstoffs 
an. In ihm soll eine liidiff'cren* von Ausdehnung 
und Ztisamraenziehungseyii. Warum steht er denri 
nicht unter den indifferenten Mitteln? Und wie- 
stimmt jene Behauptung damit überein, da»s die 
Metalle bekanntlich den stärkaten Zusamoienhan» 
und die grösste Schwere unter den irdischen Kör- 
pern haben 7 u,,d ds, s Arsenik. Wolfram. Ke-bait*. 
Chrom und Molybdän eine eigentbünilic he vorherr- 
schende Saure betitle* 7 dass sie endlieh nickt durelaa 
stickstoffhaltige Dinge, sondern durch reince Was». 
aerttoflgas, durch Otle und Kohle reducirt werdend 
Der offenbare Widerspruch g,-gen die Natur wir* 
dadurch noch erhöbt, «bei der Verf. den Metallern 
als stickstoffhaltigen Mitteln , alle die Wirknn-ej« 
zuschreibt, welehe aie doch nur in ihrem axy*£ 
Jen Zustande, also vermöge des Sauer»totfs hervor 
bringen., Freylich trSgt die apecilische metairrsche- 
Natur auch daa Ihrige zur Hervorbiingunsr seiner 
\\ i: kungen bey: deun sonst würde vereüsale?Qiü r k> 
Silber eben eo wirken als salzsaueer Baryt . undi dio- 
•er. wie salzsaures Eisen. Aber die nicht gana 7W 
verwertende Anwendung der Sy«ren in der Lust«, 
eeuche zeigen doch, dass es nicht der Stickstoff der 
Metalle allein ist, dem man jeno Wirkonereti ru- 
achrclben kann. Der Vf. fühlt dieas gewise mevnt 
aber den Widerspruch dadurch zu lösen /d aas ' ew 
annimmt, der Sauerstoff löse beym Oxrdircn dM 
Metalle die Bande des Stickstoffs, lasse diesen ah>0 
freyer hervor treten und kräftiger wirken. Alhnnv 
das kann nicht eeyii: denn durch daa Oxydiren wird 
ja eben die metallische Natur ausgezogen, wtmfa 
stens vermindert, und, so wie der Stickstoff ha r» 
guluuachen Metall vorwaltet, so mnea.es sieh mit 
dem Sauerstoff verbinden und indifferent werdeut 
wenn das Metall oxydirt oder aeüfuhrt w ird. Nim 
entsteht «Vr eine andere Schwierigjteit, Dar Verft 
glaubt, den Stickstoff, als den niedrigsten ReunS- 
sentanten der Auadehneng, in Polarität gasen eftaa 
Nervensystem . welches das Gepräge der Favahieiota. 
trägt, setzen zu müssen. Ist es nun aber -*rr CHuui' 
»toff, der in- cv-rilirUen Metallen kauptaaerrlich wirkt 
•o ist dieser auch nicht im Nervensystem rorh^vÄ 
sehend, sondern, es. ist der Gcgerreats" desselben de« 
Waeaeratoffw Ree, wü nackte wähl. db«6 der Verf. 
Jba darüber gründlich belehrtet dem entere» ist et 
1*45 ] 
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bloss um Festigkeit in der Ueberzeugung zu thun. 
Für )etit kann er nicht anders, ah willkükrlich die 
Annahmen nennen, data der Stickstoff das Zellge- 
webe zusammenziehe , die Normalmischung und 
Form zerstöre die Tbätigkeit der Saugadern er- 
höbe etc. Die unendlich verschiedene Wirkunr der 
Oxyde des Zinks, des Eisens, des Bleyea und des 
Arseniks Hast sich kaum 'auf ein und dasselbe Prin- 
zip zurück bringen. Richtig zwar sagt Hr. Ii. : die 
Grade der Wirksamkeit eines Metalls stehen nicht 
immer in gleichem, oft in umgekehrtem Verbältnisa 
der Oxydation : die unvollkommenen Kalke des Spicss- 
glanzes wirken aehr heftig, die vollkommenen fast 
gar nicht. Aber du Gegentheil findet beym Queck- 
ailber Statt, wo der Grad der Wirksamkeit offenbar 
in geradem Verhältniis der Säuerung steht: und es 
iat also doch in den Qucchsilberbcreitungen der 
Sauerstoff, der die Wirksamkeit bestimmt. Dass 
vollkommene Spieisglanz - Oxyde wenig« r wirken, 
leiteten wir sonst von ihrer Unauflöslichkeit her. 
Wenn endlich die Metalle durch ihren Stick- 
stoff wirkten, so miissten die Alkalien, die nach 
Davy's neuesten Versuchen , sehr nahe mit ih- 
nen verwandt sind , ähnliche Wirkungen hervor- 
bringen. Dicss geschieht nie. Zwar fuhrt der Vf. 
da» Opium an, welches bisweilen Spcicbeltluss er- 
zeuge; allein erstlich ist dieser Erfolg zufällig und 
■wird noch öfter durch Sauren hervor gebracht. 
Dann aber kennen wir den Stickstoff nicht ala Be- 
standteil des Mohnsafta, sondern nur ala Wasser- u. 
Kohlenstoff. Ueberhaupt scheint das Meiste, was 
der Verf. von den allgemeinen Wirkungen der mc- 
talliacbcn Mittel sagt, mir vom Quecksilber absira- 
hirt: des Eisens scheint er sich dabey gar nicht zu 
erinnern, nnd lässt es hier ganz weg. Der salpe- 
tersaure Wismuth paast mit seiner spezifischen Kraft, 
Magenkrämpfe zu stillen , auch nicht zu dieser 
Theorie. 

Unsere Einwendungen treffen nur den allgemei- 
nen Thcil der Theorie. Sobald der Vf. die einzel- 
nen Mittel abhandelt, und ihre Wirksamkeit angibt, 
ist er vollständig, gründlich, präcise und lehrreich. 
So haben wir mit grossem Interesse gelesen, was 
hier über die Verwandtschaft des Quecksilbers mit 
den Ansteckungsstoffen und über die daher zn lei- 
tende Wirksamkeit des erstem gegen die Lustseuche 
gesagt wird. Auch die Zusammenstellung der ver- 
schiedenen Meynungen über die Wirkungsart des 
Quecksilbers ist vollständig nnd angenehm. Sehr 
schicklich wird der Baryt, als Uebergang von den 
Metallen zu den Alkalien aufgeführt. Von seinen 
Wirkungen im reinen Zustande habe man noch 
keine Erfahrungen : doch ist der kohlensaure Baryt 
«der Witherit, ein heftiges Gift, was wohl ange- 
führt werden musste. 

Im zweyten Theil handelt der Vf. zuvörderst die. 
kohlenstoff-etickstoßhaliigen Mittel ab. worunter er 
zuerst die Erden aufführt. Die Aehnlichkett ihrer 
bekannten oder vermutheten Bestandteile mit dem 
vorgeblichen metallischen Princip gibt ihnen hier 
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ihre Stelle ; aber die Wirkungen beyder sind so 
völlig unähnlich, dass man auch hier wieder einen 
unangenehmen Widerspruch zwischen Specnlation 
und Natur findet. Die Hauptwirkuog der Erden 
ist, unserer Mcynung nach, mechanisch nnd che- 
misch: sie wird nur dann dynamisch, wenn sie 
der alkalischen Natur nahe kommen, wie die Kalk- 
erde. Die ganz unschickliche Hufeland'cche Mi- 
schung aus Gel und Kalkwasser hätte der Verfass. 
nicht ohne Bemerkung anführen sollen, Ueber ' 
die Art, wie die Seifeubäder wirken, hätten wir 
gern etwas Befriedigendes gelesen. Bey den Lan- 
gensalza hoben wir uns gewundert, als entschie- 
dene Wahrheit zu lesen, was doch zur Zeit noch 
blosse Wahrscheinlichkeit hat, dass auch die festen 
Laugensalze aus Stich* und Kohlenstoff bestehen, ja 
der Verf. s»gt, die Erden entbalteu mehr Stickstoff' 
und nähern sich dadurch den Metallen mehr ala 
die Alkalien. Und doch widersprechen diesem die 
Versuche von Davy. Die kohlenstoffhaltigen Mittel 
wirken, sagt der Verf.. auf die aus Ganglien ent- 
atehendsn Nerven, ala auf die zweyte Potenz des 
Systems : die erste sind die peripherischen Erden 
und die Saugadern: die dritte ist im Gehirn. Da 
die Nerven die besten Leiter, die kohlenstoffigen 
Körprr aber Isolatoren sind; so findet Gegensatz 
zwischen ihnen Statt. Diese Behauptung scheint 
dem Ree. wieder unverträglich mit der vom Verf. 
behaupteten positiven Polarität der Nerven. Denp 
als Leiter sind die Nerven indifferent, und können 
von beyden Wasserformen polarisirt werden. 

Unter den Mitteln, die Kohlenstoff-enthalten, 
werden zuerst die aufgeführt, die zugleich einen An- 
theil an Stickstoff haben. Hieber werden Schwefel 
und Harze gerechnet. Was den Schwefel betrifft, 
so bleibt es bey dieser Theorie dunkel , warum der 
Schwefel die Metalle zum Theil oxydirt, wenn «r 
aus Kohlen- und Stickstoff besteht. Auch möchten 
wir es als Einwendung gegen die Erklärung des Vf. 
von der Wirkungsart metallischer Salze and Oxyde 
ansehen , dass der Schwefel ihren Missbrauch heilt. 
Bey diesem Gegenstände war es dem Ree. besonders 
auffallend , warum der Vf. nicht noch mehr die Ein- 
wirkung der äussern Dinge auf die Imponderabilien 
unsers höqiers zur Sprache brachte. Denn, dass der 
Schwefel, innerlich genommen, als solcher, nicht 
unverändert durch das Blut auf die Haut waudert, 
ist schon daraus klar, dsss man ihn nur als hydroge 
hisirten Schwefel auf der Haut bemerkt. Es scheint 
mit vielen andern Arzneymittrln etwas Aehnliche» 
vorzugehn, indem, nach glaubwürdigen Ueebachtu» 
gen, die innerlich gebrauchten Quecksilbersalze, als 
regulinisches Quecksilber im Umfange des Köipett 
hervor treten. Können wir diese nicht mit der peri- 
pherischen Wirkung der Imponderabilien verglei- 
chen? {Coulomb hat bewiesen, dass die Elektiiritil 
mir auf die Oberflächen wirkt.) Die Harze werden 
mit Unrecht in diese Mime gebracht: sie sind ganz 
unbezweifelt oxydirte älhens< lu- Oele. haben also 
gar keinen Stickstoff, der überhaupt sich im Ge- 
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wächsreich nur selten nachweisen U»9t: und es 
möchte wohl nicht leicht möglich scyn, die Wirkun- 
gen einiger Pflanzen harze, der Jalapjie, Gummi Gölte, 
. Aloe und Senncftblattcr, mit andern, dem Kampfer, 
Guajak, Myrrhe u. a. w. ans einem geroeinschaftli- 
chen Princip zu erhijren. Die letztem tibergeht hier 
der Verfasser. Wir wissen nicht, warum ihre He- 
•tandtheile dem St ichstoß' fremder seyn sollen, als die 
Bestandteile der purgirenden Harze. Aber das ist 
ein Hauptfehler, das» der Verf. überall mehr der Ana- 
logie der Wirkungen folgt, uro auf die einfachen 
Grundstoffe zu «chliessen , uls dass er diese, wie die 
Chemie sie unbestritten darlegt, voraus schicken 
sollte Kr 94gt zwar selber, diese Mangel »oyen nicht 
teilte Schuld . sondern die der lückenhaften Chemie: 
aber, wir glauben es sicherer und eines Naturfor- 
schers würdiger. Lücken zu gestehen, wo sie sind, 
als das Bestreben nach logischer Einheit überall mit 
den Aussprüchen der Erfahrung in Gegensalz zu 
•teilen. 

Im geschwefelten Waaserstoff will der Verf. die 
»aurc Natur nicht anerkennen. Aber er steht doch 
offenbar in chemischer Polarität Regen Alkalien, Er- 
den und Metall - Oxyden. Diess aber passle, wie man 
sieht, nicht in das .System des Vfa., daher steht er das 
Hydiothion blns für potenzirten Schwefel an, und 
leitet daraus seine Wirkungen her. Das Hydrotbion 
an sich schränkt nicht den Sauerstoff ein: es ist ein 
flüchtiger Reiz, 4er mittelbar die Receptivität herab 
stimmt. Aber die Scbwcfellebcr und andere Verbin- 
dungen dämpfen sogleich auch die schärfsten Säuren. 
Bey dieser Gelegenheit entdeckte Ree. eine grosse 
Uebercilung des Verf. , die. gleichsam das r^irtv ^il- 
»e<, hauptsächlich seine Theorie veranlasst hat. Wird 
jene Ucbereilung aufgedeckt; ao wissen wir nicht, 
"wie der grösste l'heii der Theorie des Vfs. zn retten 
•eyn möchte. Ree. las nemlich Th. s. S- 87 • Austin 
habe den Kohlenstoff zerlegt, und dadurch die bey- 
den Extreme desselben, Stickstoff und Wasserstoff, 
gewonnen. Das ist also das Experiraentum crucis, 
'Worauf Hr. B. seine ganze Speculation baute. Ree. 
wusste nicht gleich, wo er diess merkwürdige Expe- 
riment Enden sollte: es ist aus den phiioa. transact. 
in Qrtnt Journ. 3, 1247. ausgezogen. Nun war es aber 
schwere entzündbare Luit, oder gekochtes Wasser- 
atoffgas, was Güttin durch elektrische Schläge in 
Wasscrstnflgas, Stickgas und kohlensaures Gas rer- 
aetzte. Aber Henry zeigte schon vor zehn Jahren 
(Gilberts Annal. s. iy6.), daes diese Versuche mit 
grusser Sorglosigkeit angestellt worden, das* das Wa»- 
eerstotfgas aus dam Wasser, das Stickgas aber daher 
gehont tuen, weil die schwere entzündbare Luft schon 
•lange über dem Wasser gestanden ; data also der Koh- 
lenstoff ein chemisch einlacher Stoff bleibe. Hr B. 
sna«; es dem Ree. nicht verargen. Wenn er. nach die- 
•er Entdeckung, etwas Misstrauen in seine cheiniäche 
.Einsichten setzt 

Was den m harten Ptlancenstoff betrifft, ao führt 
ihn Hr. B. besonder» auf, was schon deswegen zu 



tadeln ist, weil unzählige Dinge scharf sind, deren 
Beatandtheile einander entgegen gesetzt sind, oder 
d.ich »ehr abweichen. In einigen Pflanzen ist es 
ätherisches Oel, in andern Ammonium, in noch an- 
dern harziger Kvtractivstoff; ja ei scheinen die Salze 
mancher Pflanxenslfte einen grossen l'heii au ihrer 
Schärfe zu haben. Es werden also die fremdartig- 
sten Arzneyen, deren Wirkungen ungemein verschie- 
den sind, hier mit Unrecht unter eine schwankende 
Rubrik gebracht, und vergebens frägt man. was die 
Senega. die Kanthariden, die Nicsewurz, die Ipe- 
kakuanha unter sich gemein haben. Die Wallnuas- 
schalen, die blos zusammenziehend wirken, der Cua- 
jak, die Seifenwurzel , gehören schwerlich hieher. 

Die ätherischen Oele sind gut angeordnet, nach- 
dem sie mit Schleim, .mit Harz und Extractivstoft" 
verbunden sind. Unter dem Titel der aromatischen 
Säuren werden Benzoe und die Balsame aufgeführt. 
Endlich der Phosphor und Kampher. 

Ree. bedauert es, an dieser guten Arbeit «0 viel 
aussetzen zu müssen; aber er hofft, den Hrn. Verf. 
dadurch nicht beleidigt zu haben. Denn, wenn auch 
die ganze Theorie sinkt, so bleibt das Specielle de* 
Buch» immer ganz vorzuglich. * 

rursiOLOGiEi 

Rechcrcbes experimcntales anatomiquea, chimiquef* 
etc. snr la physique des animvux mammiferea hy- 
bernan«, notamment les marmottes, les Loirs etc. 
Ouvragc qni a remporte 1« prix, le 4 Jan. 1808, a. 
la classe de» »ciences pbyaique« et mathematiques 
de l'Instttut national, par M. J. A. Saissy, doct, tri 
»ed. etc. (II faut des faits et neu de» bypotbeee».) 
ä Paris, chez Nicolle (rue des petita - Augustins 
No. 15.); a Lyon, chez l'auieur (rue de l'Enfant- 
qui-piwe). 1808. 98 S. 

Schon vor mehreren Jahren hatte das Nat. Insti- 
tut die Preisfrage aufgegeben: determiner par des cb- 
•ervations et des experieuce» anatomiquea, chimiques, 
quels sont les phenomeues de l'engourdisscment qne 
cerlains aniruaux, tels que les Marmottea , les Luirs, 
etc., eproovent pendant l'biver, sous le rapport de? 
la circulation du sang, de la respiration et de Pirrf» 
labilitc; rechercher quels sont les cauies de ce sum- 
met), et pourqüoi it est propre a ces animaux. . Meh- 
rere eingegangene Antworten waren nicht hinläng- 
lich gefunden, und die Frage immer wieder von 
Neuem aufgegeben worden. Endlich hat der Verf. 
dieses Memoire, die Frucht einer 9 lahre lang bestän- 
dig fortgesetzten Arbeit eingeschickt, und wirklich 
die Fri'ismedaille erbahrn. Ein sehr artiger Brief 
von Cu\ ier. w> Ich. r der >i hrift \ orgedruckt ist, gibt 
ihm, im Nauen de» Iuststuu, die Erlaubnis», »i« 
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crrnch« u zu lcsten. Wenn arch vielleicht die F.rkla- 
i iiitgt n, dio «Irr Verf. gil t, d|r«r6 so merk\> ürdjge 
Ph.inonien noch nicht ganz auf das Reine bringen, 
wenn er auch vielleicht das Gau/.« zu einseitig be- 
tr<ichtet hat, ohne Vergleicbungen zwischen dem 
W interschlaf der Säugthicrc, mit.dem der Bcptilicn, 
der Insekten vieler Würmer, und de« gesatumten 
.Pflanzenreichs ansnstclle« , wenn er auch über den 
noch immer problematischen Winterschlaf einiger 
Schwalben und Fische gar nicht« gesagt bat. und so, 
indem er »ich wohl zu strenge an die Worte der 
Frage gehalten, uichl im Stande gewesen ist, allge- 
meine Aufschlüsse übe« die eigenllicbe Natur dieses 
eo weit herrschenden Naturgesetzes zu geben; so 
sind 'wir ihm doeb für die vielen mühsamen Ver- 
suche, welche er über den einen Thril gemacht hat, 
vielen Dank schuldig, und gewiss wird der Winter- 
schlaf bald im Allgemeinen erklärt setn, wenn der 



zen. b«y d. Marm. TU. 5&°, ,bcy d. Fl M. 51 °. (NB. 
Alle 'f'lierruomcLcj i,oaimuiu(iebii siud nach dem 100 

t radigen Th.) Sobald das Thier einschläft, sinkt 
ie Temperatur plötzlieh, und hier verändert sieb 
die Ordnung; das Murin. Tb. bleibt das wärmste, 
aber die Haselmaus wird die käht-.te. Das Murmel» 
tbicr hat dann unter der Achsel 5°, in der Brust eben 
soviel; die IIusolmait6 unter der Achsel J*, in der 
Brust 4", doch sind dicr Versuche über das Murmel- 
tbier an künstlich in Ei<hell«.rn eingeschläferten ge- 
macht, da die Kälte in Lyon nicht lünreicht , um sie 
natürlich einzuseblätern. F.in fest eingeschlafen«« 
Igel, der eiuer künstlichen Kalle ausgesetzt wurde, 
ermunterte sich, schlief aber nach 3 Stunden wieder 
ein; nach 8 Stunden war seine Temperatur in o und 
das Thier tu Ii. 

2. Ab-chintt. a) Welche Temperatur tum Ein- 
schläfern nöibig ist. b) Wie viel Zeil dazu gebort. 



Verf. Nachfolger findet, welche mit einem ähnlichen um nach dem Aufwecken ihre gewöhnliche Tempc- 
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Flcisse die andern l'arihien bearbeiten. Zu 
Versuchen hat sieb der Verf. des. Munneltniers, des 
r^els-, der grossen Haselmaus (myoxus querciuus 
Linn. ifl edit; myox. nitela L. 13 edit.) und der Huf- 
eisennase (vc.pcrtilio ferrum equinum L. ) bedient; 
Hamster , kleine Haselmäuse und Siebenschläfer 
konnte er sich nicht verschaffen. 

1. Tkeü. Erscheinungen de* Winterschlafs. 
I. Abschnitt. Temperermr der W interschläfer: 
*) in ihrem gewöhnlichen (wachenden) Zustande, 
b) im Winterschlafe (engourdissement). 

JJaufttgesetz. Die Temperatur der Winterschlä- 
fer steht mit der der Atmosphäre in geradem Verbalt- 
nisse , doch so , da ss sie immer etwas über diese er- 
haben ist, uird *elbM i* Winter nie bis 0 berabsrei- 
en kann, ohrte-den Tod des Thiers an bewirken. 



gen 

Eine Tabelle von mehrern angestellten Versu- 
chen beweist die»«. Die Murmeltbiere hatten die 
siösstc animalische Wärme, die Fledormäuse die ge- 
ringste. Bey 22° Teropcr. der Atmosph. , war die 
unter der Achsel eines Murmelthiers 36.5 0 ; unter d. 
Achsel einer Fledermaus jO°. In der Brust am Her- 



ratur anzunehmen. Die Igel schlafen gewöhnlieb 
bey -f- 7 0 ein. Die Fledermäuse eben so, doch wird 
ihr Schlaf nicht ganz so schnell, aber so fest, als der 
des Igels. Die Haselmaus bey -)- 5 0 . Ein Manuel, 
tbier musste man während 11 Stunden einer küustl. 
Kälte von — io° aussetzen, um es fest einzuschlä- 
fern. Um ein Thier fest einzuschläfe 
nicht nöthig, es einer grösseren Kälte ai 
es ist hinreichend, es eine längere Zeit in der ang«. 
»( igten Temperatur au lassen. Das Murmelthiei 
braucht am längsten , um seine gewöhnliche Tempc. 
ratur wieder zu erlangen, nemlich Q — 9 Stunden. 
Die Haselmaus am wenigsten, s Stunden. Um dies« 
Thiers zu erwecken, braucht nun sie nicht der 
Wärme auszusetzen. Reize. Schuttein. selbst hei- 
tige Kälte tbut dasselbe; sie wachen auf, die Tempe- 
ratur steigt auf das Maximum, aber es ist nicht 
dar« •"<! , und sie lallen bald wieder in den Schlei. 

3 AbtcJuäct. Welche Mtrige SauerstoÜ'gas diese 
Thiere in beiden Zuständen verbrauchen. Diese 
Menge steht mit der Wärme der . 
dem Verhältnisse. 



sts^-z SÄ 



der 



Verbraucht* in Zeh f Murmel iMer 

einer Stnnde . . t Igel 
Cubik-Zoll Sauer- \ Heselnum* 

stoffgss. f Fledermsiis 

Abschnitt, 
beyden Zuständen. 



107.799 7>.86fl 

80.800 £6.599 

34,650 80,532 

17.884 3.849 

Boauiraiion der \\ interschläfer in 
Sie- folgt dem ziemlichen Gesetze 



ganz fest. Man sah nock 
etal« nerpirstion. 

«.037 

».'55 
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steht mit. der atmosph. W ärme in. geradem Ven- 



4f 20" TeeH'- n-7°T.a. aoLne/md. fester 
der Atmosph. Aimosfk. Schlaf Schlsf. 
2cJ.ia.Re. «MormeUhier 3» ao 7 bis. 8f o 
tpWsÜoii» Jlg»l 16-1-0 4—5o 

in dar Mi- > Hitelmius 4g 39 9— 10 O 
nuts, |risa«wni«ui 17 8 5 — 6 0 



Im halben Schlafe kann man diese Tbiere wirbt obac 
Gefahr für ihr Leben ütjurrespirnhlcGascrten brsugen. 
Bey vollkopnuiMm festem Scblale schadet ihnen die« 
abist so wenig als ein L YicrteJstuiideii lang.« Eint au- 
cheu in das Wasser. Djs* der Verfasser bey der Eröff- 
nung dcrBrusthiiblceio«» f^schlaseodeii Jgelc, kesu« 
lew egung der Lunge gesehen hat, beweist wob! nichts, 
denn die ein h ■ ijigei.de Luit mu*st« wohl nothwendig, 
»n«fb im gesunde u Zustande., die AtssdeJiuun» de« 
Lunge uumöglicli machen. 
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5. Abschnitt. Blutumlanf in bcyflen ZmtSnden. 
Er ist den närnliehtn Gesetzen, wie die thieirsebe 
Wärme, und die Respiration unterworfen. Im fie- 
fen Sthlnfe ist die Circulatiun in den Extremitäten 
gaua aufgehoben. 

Bty-\- io 0 Te»p. Hei ^J- 6 5 «h« d ' a 

Zahl der I Murnsahluar ya 70 

HamcJdig-Jle.-l' 75 35 

und der Mi- Ul.»*)r»aui 105 60 

nutao Illedainnui yo 5° 

Di* Achsel» und Schenkelurtericn eben »o viel Schläge. 
Im festen Schlafe schlägt das Hera O bis lurnnl ist aer 
Minute, «ueb wenn man da* Thier öffnet. Die Schen- 
kt laxurien eines eingeschläferten Murmeltuicrs er- 
schienen, nachdem man sie enrblössl hatte, halb leer, 
•«ine Bewegung. Nach der Unterbindung füllte \vje- 
der noch die Vene weder über noch unter der 
Ligatur eich mehr an. Bey dem Durchschneider. Uosa 
«las lilut ganz langsam aus. Die Achsilscblagader gab 
dieselben Beuiltaie. Die Gefassc des Unterleibes 
sirateten von Blut, aber waren ohne Bewegung. Nur 
im Herzen und in den gleichfalls strotzenden Stäm- 
men der Subclavien und der aorta jicctörali waren 
10 bis 19 Pulsationen in der Minute zu zahlen. Eine 
galvanische Erschütterung (der Ziakpol auf dein 
ZwergfeUancrven, der Kupferpol auf detntM. sltrno- 
eleidomasioidcutn angebracht) renr.ebrte sie auf ßo. 
Uro dielten der Pole brachte sie auf die erste Zahl zu- 
rück. — Daa Blut, ist niefu gawaien* ywean es sieb 
gleich uicht bewegt. 

6. Abschnitt. Sensibilität und Irritabilität der 
Thtere im Winterschlaf. Eine Reibe von Versuchen 
haben (lern Verf. gezeigt,' «) dass die Irritabil. und 
Seiiaibilit. desto tiefer sinken, je tiefer das Thier 
schläft, b) Daas die Irritabilität weit später ein» 
•cbläft als die Sensibilität, c) Daas dt» Irritabilität 
gegen keinen Reiz so empfindlich ist als gegen den 
galvanischen, t?) Dass der üalvanismus nur dann die 
Irritabilität bey diesen Tbicren aufregt, wenn der 
Zinhpol auf die Nerven und der Kupferpol auf die 
Mnskeln gelegt wird. (Umgekehrt thut es nichts). 

e) Dass das Herz weniger empfindlich dagegen ist, 

f ) und dass der Magen und die Eingeweide ganz un- 
empfindlich dagegen scheinen. 

II. Urjachen de* Winterschlafs einiger Säug' 
thtere. 1. Abschnitt. Anatomische Verschiedenheiten 
zwischen den Winterschläfern und ähnlichen Thie- 
ren, welche nirbt Winferschläler sind. Der Verf. 
hat das Murmeltbier mit dem Kaninchen , den Igel 
mit dem Meerschweinchen, die Haselmaus mit der 
Ratte, die Fledermaus' mit der Hausmaus Vergli- 
chen, uud glaubt folgende Resultate gefunden zu 
haben: «) Die Lungen der Winterscblafer sind We- 
niger 1 giof«. b) Die Capocilät des Herzens und der 
Arterien und Venen der Brust- und Bauchhöhlen, Sie 
Lungengefässe ausgenommen, ist grösser, c) Die 
Nu vcn der ExUemitaten und der Oberfläche des Kör» 



peti sind grös.-ee. Diese Vergleichung ist W ohl ohne 
Zweifel das Schwierigste, und sie ist auch sehr fluch- 
tig geratben, Denn, wenn gleich d'?r Verf. in buv- 
gtlegt er Tabelle, das Maass dr*r Gcfässe und Nerven, 
und den Cubik- Gehalt der nnfeeblasenen Lungen an- 
'giebr, und wenn gleich olle» diess für seine Behaup- 
tung zu sprechen scheint; (einige kleinere Abwei- 
chungen abgerechnet) so sind doch die Vergleicht*«- 
gen viel zu einseitig, viel zu wenig vervielfältig», 
um sicher darauf zü bauen. Auf Hauptpuncte., z. B. 
Mi'dolla spinalis, Gehirn, ist gar nicht Rücksiebt ge- 
nommen , die Thiere sind nicht gut gewühlt , ( wie 
kann man wohl Murmcltbiere und Kaninchen, und 
noch mehr Fledermaus und Hansmaus vergleichen, 
und doch von nnimaux de la mim« espice. -und an 
einem andern Orte de la m&me classe reden?), der 
Diameter vieler Nerven und Gcfäsee gar zu gering, 
z. B. 0,1"'; 0,06"' als dass etwas Entscheidendes 
herauskommen könnte. 

3. Abschnitt. Untersuchung des Bluts und ande- 
rer Säfte der Winlerschläfer. Im wachenden Zustande 
ist das Blut bey ihnen, wie bey den andern Thicren. 
Im tiefen Schlafe ist das venöse und arteriös« Blut 
brauurotb, kalt, aber flüssig. Eine vergleichende Ana- 
Jy»e von 7,9613 Crammes Blut der Wiiiteracblafec 
und der andern Thiere (Kanineben, Menseben u. a. 
ay.) giebt 

WinterscbUfer. lWnch.Meiia«b.u.».W. 

Wasser 6,2628 -V.7237 

Eyvvcissstoff 1.6454. 3. »845 

Faserstoil , 0.0 »77 0,0531 
Thier. Leim 0,0554. 0,0000 
Es hat also weit mehr Wasser- und wcit'wen.ger 
Eywciss- und Faserstoff, und kommt darin mit dem 
Blute der Fische und Reptilien überein. 

Die Galle der Winterschlafer bat das Etgentküm« 
liehe, dass sie zu allen Zeiten einen eussliehen Ge- 
schmack, und immer einen kaum bemerkbaren bit- 
tern Nachgeschmack hat Das Fett ist weich und 
schleimig, im Winterschlaf wird es hirter , aber nor 
sehr wenig, und bey weitem nicht so, wieviele 
Schriftsteller es glauben. 

3. Abschnitt. Ursachen, und Erklärung des 
Winterschlafs, a) Was sind die prädisponirenden Ur- 
sachen des Winterschlafs? 1} Die kleine Oberfläche 
der Lungen, die dadurch verringerte Absorption des 
Sauerstoifgases und Hervorbringung der thierischen 



Wärme. 2 ) Der grössere Inhalt des Heraeis» und der 
inneren Gefässe, und 3) der kleine Durchrncaser der 
Gefässe der Extremitäten. Dadurch wirkt dio Kälte 



leichter auf diese, und jene köunen leichter das au* 
rückgetriebene Blut aufnehmen. 4) Die grössere SWrke 
und vielfältigere Verästelung der Nerven, der Extre- 
mitäten und der Oberfläche de» Körpers, .machen die- 
se gegen die Kälte empfindlicher, und bringen, ?n 
Verbindung mit den lernern -Gelassen., leiabter .tn'n 
Erstarren dieser Tluile zuvege. Man sieht diras an. 
den Fingern der menschlichen Hand, welche so leicht 
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«retarre«. ^ Da« Blnt, da* liiclit gerinnt, wenn es 
auch kalt wird und stille steht. 6) Die süsse Galle, 
welch« tiicbt SO zum Hunger feixt, t r>) A\ je entsteht 
durch die Balte der Winterschlaf der Thierc? Die 
grosse Empfindlichkeit der Haut macht- das* diese sich 
Lcv geringer Kalte zusammenakht. und dadurch . so 
Wie durch die zugleich erfolgende Zusammcuitiehnng 
der Mushcliiber, wird das Blut in die weiten Ge- 
fisse des innen» Körpers getrieben. Die Thiere hören 
auf sich zu bewegen, dadurch wird die Respiration 
schwächer, durch diese die Circulation und die innere 
Wirmeentbindung, und so wirUt diess zusammenge- 
nommen, erst die Vorlaufer de» Wiatei»chlafs, und 
endlich den Sclilaf selbst. Die L'noidnung (le trouble), 
welche dadurch im Nervensystem entsteht, bringt 
die völlige Insensibilität hervor, und die wenige Ge- 
rinnbarkeit des Blute, und daa allmählige Entstehen 
dieses Zustande«, welches dem Körper Zeit lässt. sich 
daran zu gewöhnen, machen, das« die organischen 
Functionen nicht ganz aufhören. (Man sieht, das« 
diese Erklärung noch «ehr bedeutende Lücken hat.) 
c) Warum i«t der Winterschlaf den Murmelthiereh, 
Haselmäusen u. s. w- eigen? Antwort, weil diese 
gerade so gebaut und organisirt sind, d) Welches 
sind die Phänomene des Winterschlaf«? Sie sind in 
«ine Kogel zusammengerollt, die Augen geschlossen, 
die Kinnbacken feat zusammen gebissen, die Glieder 
«icif und halt. Ein Phänomen, da» der Verf. nicht 
erklären kann, ist: da»s die Flexoren mehr ange- 
epajmt sind, al« die Extcnsoren. Das Zeichen ihres 
Tode« ist, das« sie sich ausdehnen, und also auch 
die Flexoren erschlaffen. Das Ucbrige ist Rekapitu- 
lation de« schon Gesagten. 

Dieser möglichst gedrängte Auszug diese« an in- 
teressanten Tbatsachen so reichen .Werkchen»» wird 
das Urtheil darüber rechtfertigen. Wenn es auch 
nicht das Phänomen in seinem, Umfange erklärt, so 
liefert es doch eine Reihe von Thatsachen, auf welche 
ein künftiger Bearbeiter bauen kaun , und welche 
nicht allein für den Winterschlaf, sondern iür die 
gedämmte Physiologie höchst wichtige Folgerungen 
geben können, 



beyde Provinzen auch in literaiischer Hinsicht in 
vereinigen , ein Versuch , der in dem nächsten Jabr«? 
fortg^^t werden «oll, wenn der Verfasser von 
dem L'ubUcurji unterstützt wird. Wir hpJFen , dass 
der interessante Inhalt dieses ersten 1 «scbenhuclis 
dazu Aufmunterung genug geben wird. Mit Ueber- 
gebung der Auswahl von Gedichten (S. 11 — 76,) 
vaterl. Dichter, die keine strenge Kritik vertragen, 
erwähnen wir nur die mannichlaUigertt und lehrrei- 
chem prosaischen Aufsätze : S. 7y. Wie schädlich 
ist oft au grosse Dienstfertigkeit? (in einer etwas 
gedehnten Erzählung ) S. 1:1. Ueber den Ur- 
sprung des Mährischen Wittwen - und Waisen- 
Versorgung« - Instituts , Iür gesammte kaiserlich, 
königliche Erb«laaten ( 1790. De» Stifter«, Herrn 
Magistratsraths Franz Eberl zu ONraütz Bildnisa 
ziert den Titel dieses Taschenbuchs.) S. isg. 
Belohnte Genügsamkeit (eine Erzählung aus der 
altera Geschichte, von Ernst Hawlik). S. »58. 
Die Srraniaken (ein aus der Wallacbey gekomme- 
nes Völkeben in dem Dorla Strauy. an der lusser- 
sten Gtänze Mährens gegen Ungarn, das sieb von 
allen übrigen ungarischen und mährischen Dorfbe- 
wohnern unterscheidet), beschrieben von C Unde- 
zinsky. S. 145. Die HochzeitfeyerÜchketten der 
Podluz'acken (slaviacheu Bewohner der Herrschaft 
Landenbürg in Mähren) von J. A. Zcrmm. S. 157. 
Kleine Beschreibung meiner Bcise nach Janowits 
und Altendorf. von J. G. S "da. 1 Die Oegend 
Jauotoitr: enthält mehrere Dorfschaften, uäter wel- 
chen AUendnrj die merkwürdigste ist; denn 
Dorf von etwas über fünf * 



y ERMISCHTE SCHRIFTEN. 

ftir. Mäkren und Schlesien. Heraa«- 
ge geben von Enttt Hawlik. Brünn, Gastische 
Buchhandlung, sei S. 12. Mit Kupfern. i8<>8. 

'■ (2 Fl.) 

■f. n ji 

Die politische Verbindung Mährens und des 
österreichischen Schlesiens veranlasste den Herrn 
Yoif. *°- dem Versuch durch diese« Taschenbuch 



drey Stunden im. .Umkreise anhält aber 400 Häu- 
ter und -45 * Einwohner. S. 1&5. Die Teufels- 
beiieke im dürren ThaJe,; auf der Fürstlich Salm- 
«cben lltrrtchaft l'ejiz, unweit Jedownita» mit ei- 
nem Kupfer. 5. 186. ft*. Erinnerung an denkwür- 
dige Minner: Maximilian Graf von Lambcrg. ge- 
boren 1729. gestorben »79s. — Franz Joseph Schwoy 
(S. 196) gehören 174c gestorben. 1806 (wird als 
historischer Schriftsteller gerühmt). — Joseph Frey- 
herr von 1'etrascU» geboren »714» gestorben »772. 
— Johann Dubrsw (S. 21.5) geboren i486, gestor- 
ben 1 5J3 (39 ster Bischof von Olwütz, als Theolog, 
Historiker . Politiker und Soldat ausgezeichnet). 
Mit dem. wns der Herr Verfasser S. soo über 
Sckwoy's Styl tagt, contrastirt sein eigner, oft ge- 
suchter und pretiöscr Vortrag doch bisweilen zu 
sehr«! Uebrigens wird die Fortsetzung dieser Er- 
innerungen gewiss auch im Auslande angenehm 
ecyn. Bt> der Forts eliiung dieses Taschenbuchs wäre 
eine jährliche LVhersicht der merkwürdigsten, Bege- 
benheiten beyder Länder , der physischen Ereignisse, 
der Verordnungen, welche diese Länder angehen, 
endlich der Literatur wohl su wünschen. Sie würde 
ihm wenigstens ein viel grösseres Interesse geben , ah 
manche Versilicalionen und Erzählungen. 
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H6..Stüek, den 5 . JDccember 
. 



POPULÄRE MORAL. 

Das Such fürs Herl aufs ganze Jahr. Von Chri$t. 
Friedr* fSinteitis, Cousistoriabath und Pastor su /erbst. 
Zweytcr Tbeil. 130G. 4"»o S. Dritter TheiJ. 1807. 
4"9 S. 8- Mit einem Kupfer. Leipzig, bey Ger- 
bard Fleischer. 

Herr Slntenia hat gerechte Anspräche auf die Ach- 
tung de» Publicum», dem er in mancher treftlichen 
Schrift Unterhaltung und Belehrung gewahrt hat. 
Allein da* Publicum fordert auch Achtang von seinen 
-Schriftstellern, und ea erwartet um so mehr etwa« 
immer Besseres von ihnen, je mehr ea im Vertrauen 
auf ihr Talent und ihren Eifer ihre Werke ohne wei- 
tere Empfehlung ala etwa» Vorzügliches aufzuneh- 
men ptlegt. Wir »weit ein nicht. dass Hr. (Jons. H. 
S. ea fühle, w» man von ihm erwartet, und wie er 
auch dieser Erwartung zu entsprechen vermag; aber 
entweder er bat bey Ausarbeitung der vorliegenden 
Schrift jenes gänzlich vergessen, oder erbat Ml da« 
letztere zu sehr gebaut, so 'wenig i»t dabey für den 
Vortheil des Publicum*, und für seine eigene Ehre 
gesorgt worden, tf Diese Buch fürs Herz, was »oll 
es Bern) Eine Erbanungssehrift, wofür man es dem 
Titel nacli halten sollte V Daun fehlt ihm fast durch- 
aus der religiöse Geist, in dem es gedarbt, und der 
feyrrlich ernste Ion, in dem es geschrieben seyn 
rnusste. Denn hiu und wieder eine Wendung zum 
Gebet, wie sie in jeder Schrift des Verls, vorkommt, 
kann da» Buch nicht zur Erbauung eignen, 'oll es 
ein moralisches Eritinerungsbuch seyn? Wir müssen 
da« glauben, weil der Verf. allea, womit er uns 
hier beschäftigt, auf sittliche Erkenntnisse und Erit- 
achlicssungcu bezogen hat. Dann mus» das Buch für 
Menschen geschrieben seyn , die ihre Sittlichkeit 
nicht im Heizen, sondern wo möglich im Kopfe tra- 
gen, und von religiösen, und namentlich christli- 
chen Ansichten und Gefühlen nie gehört hoben, oder 
nicht* davon wissen wollen; denn der Verf. bat jede 
Hinsicht deraui sorgfältig vermieden, und die V«- 
fierUr Band. 



anlaseongen, welche ihm in den Monaten vom April 
bis September öltcr* vorkamen, um die Herzen Eni 
erhabene sittliche Gegenstände hinzulenken, rf-J 
heb »"benutzt gelassen. Wir sind überzeugt. dn*.' 
moralische Betrachtungen für» Moni noihwendig o,,t-h 
einen reltgiöseii Sinn haben müssen, wie sich über- 
haupt alle Moral.tat in Keligiositätat.llösei. und ce- 
«de diejenigen Clus»™, für welche dies» Burh ai'fin 
Gesummt seyn kann, eines sittlich religiösen Sinnes 

:h sind. Wollte sich indess Hr. S. bin, ail a ;l He? 
«en der höher Gebildeten wenden, bey denen ei die 
relißiöse Seite nur entfernt, und die chmtliche nr 
nicht berühren zu dürfen glaubte: ,„ .„nsste ein Her- 
zensbuch für solche Seelen mit Geist und Kttnst be- 
«heuet, und m einer reinen, edlen, erhebend*» 
Sprache ver «su werden. Anders ist da« vorliegend? 

Es enthalt kurze Betrachtungen über Snl 
stände der Natur, der siitliche« Denkart, der Klul 
heiislehre, und des gesellschaftlich™ und hSuslirhen 
Lebens, leicht hingeworfen . flüchtig gedacht, ö'ters 
anziehend, öfters nachlässig vorgetragen, und alle, 
in bunter Mannicblalttgkeit. ohne bestimmten Fl.,rt. 
und innem Zusammenhang. Gemeinüzlid. ero, . iri 
der Vf einen beliebig Geg'ens.and £^23? 

weilen nimmt er aus der Natur Veranlassung, und 
fühlt s.e nicht selten auf eine drollige Art Lb.y 
So beginnt die Betr. am 10. May mit den Worten- 
„Wie nur Jemand einen Gang vors Thor thun. oder 
gar eine Rerse von mehreren Meilen darnach machen 
kann, einen Menschen gehenkt, oder gekauft . or| er 
gertdert, oder mit glühenden Zangen zerrinn wer- 
den zu sehen." - Am 23 i.Jun.: ..Warum bleibt je- 
ner Mensch im Gesichte gle.oh.chmutzf. , „„ v f c i ' 
sich auch wäscht und reinigt? Antwort : wer) »ich 
da nicht wascht, wo der .Schmutz sich KWindct »on 
fem da. wo er rein ist» (l|!J Nach dieser kalilen 
Einleitung wird denn von Menschen geredet ölt 
gerade die Fehler nicht sahen , die sie «ai sSrh tra 
TT Abi0 ^P«" »Ge.be ich hirri wenn Gatfkffcr 
ihre Künste scheu lassen . vier gefcr ich nicht nip > 
Es ist. als horte ich sogleich eine inner* Stimme! ffie 
«ir antwortete: gehe nicht hin}.. SchwerT&ris! 
L ii t* , i 4 i.L u. 



Digitized by Google 



»3*1 



CXLVI. Stuck. 



scnsn-agc! Wer" möchte aufgelegt seyn, am fnihen 
Mengen mit solchen Dingen »ein Hera zu luiteihal- 
ten? — „Die Betr. am 1*5. April beginnt so: „Nun 
»ind schon Viele von "den Vögeln wieder da, die um 
dm Winter bimlurrh verlassen hatten. Die Lerche 
nicht nur i»t da, auch die Bachstelze, auch der Kie- 
bitz, auch der Storch, auch der Kranich — bald wer- 
den sie, Alle wieder da seyn, von dem Wiedehopf an 
tüVzOfa Kuhkup, und von der Tagcgall an bia zur 
Nachtigall, und von der blauen Krähe an bia tum 
Pfingstvogel._ Sie kommen iusgesammt wieder,, die 
Ungetreuen, sobald ihnen nur die ffltterutig wieder 
bey uns bchagt." Diesi gibt nun Gelegenheit, von 
schlechten Freunden zu reden..— Aro a3-<A|>iil: 
letzt ist die Zeit, wo die rohe Jugend ihre Tbier- 
quälcrey am meisten treibt." Von dieser also wird 
MO gehandelt. Am 2ß- April: „Es kommt mir nicht 
nnr »o vor, als schlüge die Nachtigall seit einigen 
Tagen noch tchöner ; es verhalt sich auch wirklich 
40. Sie bat sich unterdessen geübt im Schlage, und 
bat sich in Gesellschaft von Ihresgleichen geübt; 
Herdes hat ihr g 

fVetteifer. — Am 23. Sept.: „Nun ist Herbst — 
wirklich Herbst; vorher schien es nur zuweilen so, 
ala wenu schon Herbst wäre; wie es weiterhin zu- 
weilen scheinen wird, als wenn noch Sommer wir« 
— nun aber ist wirklich Herbst. Schadet nichts; ein 
schöner Herbsttag u. s. f.«« — Die Betr. am 25. April 
bandelt von Nachtigallen, Lerchen. Grasmücken, 
die der Verf. Tageallen nennt, weil sie die Nachtigall 
.nachahmen. Auf diese Veranlassung hin wird man- 
cherlei von der Nachalimungssucbt gesprochen. — 
Bey Gelegenheit des 30. Aprils denkt der Verf. an den 
Hexenritt, und spricht nun vom Brocken, wo es 
manche erhebende Stelle gibt, aber auch Triviales 
genug; st. B. .Jetzt ist noch keine Zeit zur Brocken- 
reise für Freunde des Naturgennsscs , und Naturscbö- 
nen. Im Julius, im Julius, da ist die rechte Zeit 
dazu! " — 

Dass diesa Hertensbuch anders sey , als man es 
iron Sintenis «rvvarten konnte, haben wir belegt, und 
geben dazu noch einige Beweise. S. si. „Wann han- 
delt man rtintr gut, als wenn man solchen Personen 
Gutes tbut, die man zum erstenmal!- sieht, und viel- 
leicht brrnach nie wieder sieht? Ich bedaore es also 
vielmehr, dass die gegenwartige Einrichtung des 
Gasthofwesens (!) mir die Freude sehen gewährt. 
(Ute Fremde zu bewirthen. Sie sind so freundlich, 
wenn sie kommen, und noch freundlicher, wenn 
•ie wieder gehen; jedi- kleine Liebe, die man ihnen 
•rweist, nehmen sie gros« aul. und vergeben ihrer 
ewig uicht. Sieht man sie hernach Je wieder, so 
thnnsle, wie alte Bekannte, und kommt manji mafs 
*n ihren Ort, so treiben sie Vergeltung, bis zur Be- 
schämung!» — S. 303 Hl, Th : „Gewiss d«r eir/nt- 
liehe Tisch dea Armen besteht ja ausser Brot f>st in 
Weiter nichts, als in Obst und Gemüse. Frisches 
.Obst essen sie zu Brot; . gel ro. knete« Obst ist ihr 
schönstes (!) im Winter. So kommt auch Fleisch 
«clteu an die Armen; was hatten «ic, wenn» »icht 



Gemüfse gäbe? Sollten sie etwa zum ewigen RlosJe- 
beu bestimmt seyo ? So miujtcn sie w enigsten« auch 
erst die Klüsse be^aldenjvönnen u. s. w. M . . ,.' 

Doch genug! die angefiibrten Stellen rechtferti- 
gen die Kritik, wenn sie einen so geachteten Schrift- 
steller' vor Nachlässigkeiten warnt, und mit Strenge 
über seine Arbeiten wacht, die eine eben so wich- 
tige Absieht« ala vY<*hl»häüg« Wiriuuigxu haben pfle- 
gen, und daher in .immer edlerer Gestalf vor dem 
Publicum erscheinen sollten. Wir sagen nichts über 
die Idee dieser Schritt, die. uns nicht. elücklich ge- 
wählt au seyn acheint. Aber hätte Hr. S. diesem 
Buche nlle Aufmerksamheit uud Sorgfalt gewidmet, 
walube liie Teiidcuz.-ik\&sclutu verdient, wie viel bes- 
ser müsate es ausgefallen seyn, uud wie viel mehr 

würde es wirken können! 

i '♦*• ' - ■ f, 

RELIGIONSUNTERRICHT. 

Iliilfshuch bey dem Gebrauehe meines Unterrichtj 
im reinen Christ enthume für diejenigen, die eine 



Erläuterung desselben wünschen, oder 
bedürfen. Von-ÜT. //. Rassmann, Prediger n 
Aslar im Solms -Branasf. Giessen und Darmstadt, 



bey Georg Friodr. Heyer. ifjo7. ö- 
Inbalteanzeige. ( tß gr.) 
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Herr R. hat sich, nebst so vielen, die uns mit 
mancherley Unterrichabüchern ia der Religion be- 
schenkt haben, ebenfalls dnreh einen Katechismus 
um die bessere religiöse Bildung verdient 
wollen, und er meldet uns in der Vorrede, 
mehrern Aelteru und Lehrern eine erweiterte Dar- 
stellung uud Nachweisung gewünscht worden sey. 
Für diese möchte denn das Hulisbuch von einigem 
Nutzen seyn, ob es gleich, selbst für die Freunde 
des R. Katechismus viel zu oberflächlich ausgefallen 
ist, und nur gelinge Hülfe darbietet. Wenn ihnen 
z. B. der Vf. so geradehin cröfnet, die Geschichte des 
Sündcntalls sey ein Gedieht — die Geschichte der 
Schöpfung sey fehlerhaft; „denn Mose« konnte die 
Schöpfung, bey der er nicht zugegen war, nicltt 10 
brsrliieiben, wie sie erfolgt ist: so werden sie 
wohl wünschen, darüber naher verständigt worden 
zu s«*yn, dm auch zu wissen, was sie mit diesen Er- 
zählungen im Jugendunterricht anzufangen haben, 
worüber ihnen hier kein Wort gesagt wird. ^— Oder, 
wenn sie hier von Offenbarung lesen, dass sie übend! 
da Statt gefunden habe, wo erlencbtete Männer dea 
Menschen einen betsern Unterricht crtbcilt hätten;— 
>o werden sie eich in die ausserordentlichen Erschei- 
nungen nicht linden können , die der Anstalt des 
Chmtcntbtrme vorbergiengrn , TU>d «ie begleiteten, 
nnd es juuss ihnen nicht anders vorkommen, als habe 
'der Vf. ein wundervolles Wori für «sine ganz alltäg- 
liche Sache gebraucht , und das Chrtstenthum könne 
in dieser Hinsicht vo»>der;lltern und neuem Schul- 
weisheit nieb» da« Geringste voratw haben. Wirklich 
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wein auch Hr. B. dem Christcniliume keine andere 
Auszeichnung zuzugestehen, als die seines hmern 
Werths, wo dann die alten griechischen Schulen 
sehr gut mit dieser Lehre einen Wettkampf einge- 
hen könnten. Die aus der Ucbcrcinstimmuu» der 
wesentlichen Lehren der Bibel, besonderx de* Afcuen 
Testaments mit unserer Vernunft sichtbare Wahr- 
heit und Göttlichkeit erhält noch einen starken Be- 
weis in den Wirkungen , die wie gehabt hat (S. 178). 
Mit diesem trivialen Sitze konnte der Verf. jetzt 
noch auftreten, wo es längst entschieden ist, das« 
damit nichts bewiesen sry, höchstens etwas Negati« 
* es '. Wcnn "»cht zuvor der höhere Cliarakter des 
Cbristenthums , der sich deutlich genug ausgedrückt 
hat, und wovon sich beym Verf. keine Ahndung fin- 
det, anerkannt worden ist. — Am allerdürftigstvn 
ist die Belehrung über das Verbaltniss des Jadenthums 
*üm Chriatentkuroe ausgefallen, das hier mit ein 
Paar Zeilen abgefertigt ist. da doch Lehrer und Ler- 
nende hierüber klare Hegriffe haben sollen , um das 
Christenthum in seiner Eigentümlichkeit und Rein- 
heit desto sicher«, auffassen zu können. Freylieb so 
kommt man schnell davon; aber man sage dann 
nicht, dass man den Wissbedürftigen Liebt und 
Hülfe entgegen bringe. 

Wir reden hier noch von den Freunden de« R. 
Katechismus. Für das grössere Publicum konnte die- 
•es Hullsbuch ganzlich ungeschrieben bleiben, da 
wir längst mit etwa» Besserem vi •rsuryl sind, und 
die gegenwärtige Arbeit nicht geeignet ist, grössere 
Bestimmtheit der Begriffe im Unterricht zu beför- 
dern, und einen edlern religiösen. Sinn au verbrei- 
ten. Den letztern vermissen wir durchgängig, wo 
wir ihn in einem religiösen Lehrbuche am ersten su- 
chen sollten, nämlich in der Darstellung der l'ilich- 
ten , die hier in die kalte Moralform gefiust sind, die 
an einem andern Orte herrschen mag. So «oll in 
einem christlichen Lebrbucbe vorzüglich eine Ent- 
wickelong de« göttlichen Sinnes und Wandel« Jesu, 
als lebendige Tugendlehre, gefunden Werden, wenn 
nicht vielmehr alle moralische Belehrung von diesem 
Fuucte auagehen sollte; das alles sucht man aber ver- 

{eblicli. Wir finden freylich ein Cauitel mit der 
leberschrift: Jesu Schicksale. Aber was liest man 
darin? Eine Belehrung über — die Eigenschalten 
Gottes! — Um ein Bcyspiel von der Scharfe der Be- 
griite zu geben, worauf beym Jugendunterricht ao 
Via] ankommt, «e nennt der Verf. S. 15/7 den Gottes- 
dienst die Versammlung der Christen in der Kirche! 
Beten heisst bey ihm: so an Gott denken, das« man 
vom Unrecht abgeschreckt, und zum Rechttbun er- 
muntert und gestärkt wird. (S. 199.) Wer betet, 
ha*«t das Böse, liebt da« Gute- (S. aoö). 

Wir verkennen keinesweges den Eifer de« Verf., 
und seine geläuterten Einsichten, die er auch sonst 
schon bewiesen hat. Aber zur Bearbeitung eines 
Lehrbuchs der Religion — gerade eine der s"i Ever- 
sten Aufgaben! — gehört mehr Reife des Unheils, 
und eine liefere Weisheit, als «ich bey den Mcbrettca 
* • • • . --■ " , .Mi . . 
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von denen findet . die sich unberufen an eine solch« 
Arbeit gewagt haben. coicmj 

• 1 

JUGENDSCHRIFTEN. 

Beyspiele des Guten. Eine Sammlung edler und 
schöner Handlungen und Charakterzüge aus der 
Welt- und Menschengeschichte aller Zeiten und 
Fölker. Der Jugend und ihren Frmundeu gewid- 
met. Nebst einer Vorrede von Hrn. J. L\ Ewald, 
der heil. Schrift Do«« etc. a Thcile. Stuttgardt, 
bey J. F. Steinkopf, ,308. XVI. und 254, U uJ 
,.38««. p.fcV (.Tblr.) ** [ 

A„v™ y CT fJ«" w "^P"l«"»nilBiig hat siel, i« 
der \ orrede über den Zweck und Geist, in welchem 
er dieselbe rerfasst hat, so gedacht, anmaaaeurigslof 
und wahr erklärt, das. ihr Werth nach seinen ebe- 
nen Worten am besten geschätzt werden kann. — 
„Es erscheinen hier in bunten Reihen Könige und 
«etiler, Krieger und friedliche Burger, Städter und 
Landvolk; kurz Menschen ans allen Ständen und Ver- 
hältnissen. 
Verein 
Dienste 

und durch ihr Bespiel.« " Und' "weücr: „Wir wan- 
deln so gleichsam in Gesellschaft von guten und wür- 
«igen Menschen, sehen, wie Dieser oder Jener un- 
serer Mitmenschen oder Mitchristen sich durch keine 
Schwierigkeit abschrecken Hess. Versuchungen *u 
überwinden, und ungerechte Vortheile zu verleugnen, 
den Spott und den Undank der Welt zu verachten* 
«ich in «einen Grundsätzen zu befestigen, und. durch 
Gott gestärkt, im Guten immer weiter zu kommen; 
mit welcher Mässigung jener Glückliche die Güter 
dieser Erde genoss. und Segen für Andere ausfliesW 
hess; wie jener Geehrte sein Herz bey seiner Würde 
doch 111 wahrer Demuth zu erhalten suchte", mit wel- 
cher ausgezeichneten Treue jener Edle Menschenliebe 
erwies; mit welcher Geduld jener Leidende die Last 
seines Erdcnlebens trug etc. Und werden wir dann 
dadurch innigst gerührt, durchdringt uns hier eine 
zärtliche Wchmuth. dort eine reine, heilige Mitfreu- 
de, und sehen wir so hinauf an ihnen mit klopfen- 
den Herzen: o, wie laut ertönt es daun in un«- ja 
so will, co muss auch ich handeln! Dies« ist wahrhaft 
schön, dies« ist Gott und Menschen gefällig.» — 
„Wir Alle, so viel untrer sind, die wir zur allgemei- 
nen Menschenfamilie gehören; wir Alle haben eint* 
Weg. eine Ehre und ein Glück vor uns; und der fiu- 
defs, welcher «ich redlich bestrebt, etwa« zu seyn 
" Lobe dcr Barmherzigkeit Gottes.« — Den Stoff 



idyolk; kurz Menschen ans allen Ständen und Ver- 
nissen. Sie alle beweisen ihr Recht, in diesem 
ein aufzutreten, durch ihre Thaten und ihr© 
nsie oder durch ihr Vermächtnis« an die Nachwelt 



haben historische Werke, Lebensbeschreibungen, Zeit- 
eenriften, einige handschriftliche Beyträge, auch an- 
dere herein» vorhandene Ileyspielsammlungrn eeec- 
ben. Beyspiele au« der Jugend weh und aus dem dtiit- 
sehen Vaterlande erhielten eine vorzügliche llück- 
«kht. Beyspiele aus der heiligen Geschichte, so 

L 1 * 6 J 
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durchdrungen von religiösem Sinne sich der Verf. 
auch durchgehend* zeigt, sehloss er aus, weil solcher 
Sammlungen schon mehrere gute vorhanden ■ ev n. 
Ein Hauptaugenmerk wurde auch auf das Bedürf- 
niss der Zeit gerichlet und der Verf. hoflt, dass die 
BeyspiHe von Vertrauen auf Gott und Ergebung in 
•einen Willen zur Aufheiterung in Stunden trüber 
Besorgnisse wegen der Zukuuft und zur .ruhigen 
Ertragung der unvermeidlichen Beschwerden des Le- 
bens gereichen, die Thatbeweisc von ächter Vater- 
landsliebe und Sorgfalt für das Gemcinewohl . von 
Seelenslärhe in Geiahren, von Redlichkeit, Gewis- 
senhaftigkeit und-Uneigennützigkeif, von llerufstrcve, 
"Weiser Sorgsanikeit und Wohhhäligkcit. zur Nach- 
ahmung dieser Tugenden dienen werden. — Was 
die Anordnung der Sammlung betriff; so sind die 
Erzählungen zwar „nach den l'llichten gegen Gotr, 

Segen uns selbst und gegen uuaern Nächsten*' anf- 
nd zusammengestellt; doch wollte der iL .rau»ge- 
Eer, wie er sagt, mit seinen jungen I "i < unden zu- 
erst in den schönen häuslichen Breis treten, da 
auf der Gründung pfliebtmässiger Gesinnnngen ge- 
gen Aeltrrn, Lehrer und Geschwister »o«.iel be- 
ruht, ja der Grund aller Tugenden in denselben zu 
suchen ist. — Hin und wieder aind den Beispie- 
len kurze moralische Bemei kuiiecn bevgefugt ; doch 
mit derjenigen Sparsamkeit, die der Absiebt eines 
solchen Buches, durch Beyspiele zu wirken, ent- 
spricht. Den verschiedenen Verfassern ist bis auf 
einige Veränderungen ihr J-lrzählungstou gelassen, 
der Manuichfaltigkeit wegen. „Möchte auch die- 
ser schwache Versuch, heisst es am Scbluss der 
Vorrede unter Gottes weiser und sorgender Vor- 
sicht, ein fruchtbarer Saamen werden, aus dem 
viel Gutes emporkeime, und zwar Gutes ohne Ge- 
räusche, ohne Gepränge, ohne Ruhmsucht; Gutes in 
und durch Gott gethan, Gutes in Kraft und in 
Liebe!" 

Dass der Geist des Buches treflich, die Spra- 
che (insofern der Vf. das Angemessene gesucht und 
bemerkterweise modificirt hat), gut altdeutsch oder 
hibliscbeinfach , obgleich nicht immer ganz gewählt 
und bündig scy, hoben unsere Leser vielleicht aus 
den ausgehobenen Worten bereits entnommen. Der 
Inhalt ist übrigens so reich, dass der Raum dieser 
Blatter nur wenig nähere Angaben verstattet. Der 
Nummern der Stücke sind vier hundert und zwan- 
zig, die unter vierzig Rubriken geordnet sind. Eine 
Auswahl mag einigermassen den Gang in der Um- 
fassunj des Stoffes mit dem Wcrlhe und Rcicbthum 
der Rücksichten übersehen lassen: Aelterliche Liebe 
und Sorgfalt (N, 1 — 9.) kindlich* Lieb* und Treue 
(10 — iq.) Geschwisterliebe (27 — 5 f.) Hochachtung 
und Dankbarkeit gegen Lehrer (35 — 42.) Gute Mit- 
schüler (4.3 — 45.) Wahr* Gottesfurcht (unter meh- 
reren Rubriken bis N. 90.) f fahre lihrliebe — 
Selbsterkenntniss — Festigkeit — Geduld — Gei- 
st* Gegenwart — Keuschheit — Vorsichtigkeit — 
fieiti — Ordnungsliebe — edle Einfachheit — Edel- 
sinn — Zartgefühl — FrcutuLchuJ t — Sorg* Jur 
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das geistige Wohl de* Nebeumemchen — Heise, 
ff oldtluitigkeit — thutige JMitwirkvug zum ge- 
sellschaftlichen ff-ohl* — Gewissenhaftigkeit , Real- 
lichkeit — Aufrichtigkeit , Freynu/thigkeit — Edles 
Vertrauen — Anerkennung fremder Verdienste — 

Leutseligkeit, Höflichkeit — Vaterlandsliebe 

Achtung ptfi eti die Landesgetetze — brave Soldaten — 
Todesverachtung — Eheliche liebe — gut* Dienst- 
herrschaften — Pflichten gegen das Alter — Sorg- 
falt für Krank*' — Sorgfalt für Thiere — gut* 
Anwendung des Reichthnms — das letzte Stück : 
über die Klage, das» man in seinem fVirkungtkreie» 
zu wenig Gutes stiften könne. 

Der Verf. hat noch die Literatur der von ihm 
benutzten Schriften und alphabetisch- geordnete hi- 
storisch ■ geographische -Erläuterungen hinzugefügt. 
Statt des erstrren hätten wir lieher gewünscht« 
daestlic Schriften, aus welchen dieStücke ausgehoben 
worden, her jedem einzelnen derselbeu l.uczlich au- 
gegeben waren. Die letzteren enthalten in der 
Kurze viele gutgewählte Notizen. .Auch durch gu- 
te» Papier, guten Druck, und billigen Frei» seich? 
net sich dieses empfehluugswettbe Buch vor tielen 
andern seines gleichen aus. Es brauchte vielleicht 
nicht hinzugefügt zu werden, dass d.i*selbe sejnem 
ganzen Inhalt nach nur der bei anreitenden lugend, 
bestimmt worden, übrigens aber auch von Erwach- 
senen mit Nutzen und Vergnügen gelesen werden 
wird. 

- 

s- 

PREDIG TEN. 

Erinnerungen an grosse und wichtige tVahrheiten 
bey frohen und traurigen Vorfällen. Von Georg* 
Collins, «Tsngelitch - reformirtem Prediger so Riga. 
Z wertes Bändchen. Königsberg, bey Friedr. Ni- 
colovius, 3*8 5. 8- >8°7- (» Tblr. ßgr.) 

Auch unter dem Titel: 
Amtsvorträg* bey gelegentlichen Vorfall*». Viertes 
Bändchen. 

• •■ 

Die Arbeiten des Hrn. Pred. C. empfehlen zu 
wollen wäre überflüssig; ihdess würde man auch 
irren, wenn man hier nur die gewöhnlichen Vor- 
züge auebte, die man an guten Predigten zu be- 
merken hat — zweckmässige Wahl der Materien, 
strenge Ordnung, Fülle der Gedanken, Kraft der 
Bede, glückliche Wendungen, eine veredelte Spra- 
che. Wir sagen nicht: dass Cs. Vorträge alle dies« 
Vorzüge in gleicher Masse an sich tragen ; man 
Wird in ihnen; die Gediegenheit und Energie der 
Gedanken, so wie jene feurige Beredsamkeit ver- 
missen, die man so gern an den bessern Predigten 
zu rühmen pflegt. Dafür aber haben diese treflichen 
Reden Vorzüge, die manchen unserer gernhmtesteo 
Predigten abgehen, nnd die sie suMustcrn ächt c L rest- 
licher Vorträge 'machen, weuu sie gern und wii- 
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keud gehört werden wollen. Ree. der mehrere 
vorzügliche Predigrsaramlungen, die eines Dräseke, 
Blühdorn, Natorp. Kibbek, Wolfratb u.a. in die- 
sen Blattern angezeigt hat, ündet eich au dem Ge- 
ständnis* gedrungen . des» er bey keinen dieser ach- 
tungswürdigen Männer, Dräseke aufgenommen, 
diese Annäherung sa dem Ideal eines religiösen 
Vortrags fand , das ei mehrmals gelegentlich andeu- 
tete, uls er sie hier gefunden hat. Collins spricht, 
wie ein Jünger de« Herrn, mit sanfter Wärme, mit 
ruhiger IkTcdsamkeit, einfach und herzvoll zum 
Hetzen; »eine Vortrage reden die Sprache des Ver- 
standes und Gefühls in der glücklichsten Vereini- 
gung, sie Zeichnen sich durch eine «arte Individua. 
Esirur.g — in Wahrheit, etwas seltenes auf unsern 
Kanzeln! — und durch einen rein religiösen .Sinn 
aus, der jeden Gedanken, wir möchten sagen, je- 
den Ausdruck durchdringt, und veredelt. Wa.s lUc. 
nweh uier vermochte — eine Reihe von Vortrügen 
mit immer gleichem Interesse, und unge«rhwächleui 
Oenuss teu lesen, da« konnte er hier. Die Prediger 
aolllcn diese Vorträge studieren, deren Anlage, Gang 
und Ton so beschallen ist. dass sie vor jedem Pu- 
blicum mit Erbauung und Befriedigung gehört wer- 
den können. 

Uie Sammlung enthält sieben Predigten, fünf- 
zehn Taufreden, fünf Traun nga- und acht Leichen- 
reden. Uie Themata der erstem sind gerade nicht 
frappant, mehrere sogar ganz gewöhnliche, die He- 
handlung aber macht sie interessant. Am meisten 
haben uns die bryden Vorträge angezogen : ll'ai uns 
unsre Tod teu lehren, bey Gelegenheit verschiedener 
schneller Todesfälle ; und : wie wir das Gedächtnis* 
unsrer IPohlthater am würdigsten ehren können , am 
Chartrcytage. Unter den Lehren, die in jeuem Vor- 
trage (nach Jes 8* *90 entwickelt werden, findet 
sich auch die: erwerbt euch Achtung und IJebe im 
I-ebtit, um im Tode ein danhbaret Andenken zu behal- 
ten* Wie herzergreifend führt der Verf. darauf bin, 
wenn er ausruft: „doch, wess ist da* Denkmal, dus 
ich hier zur Linken in geringer Entfernung wahr- 
nehme? Ach , sie haben — sagt die Inschrift dieser 
Urne — einen guten Mann begraben, und um war 
er mehr! Ich kannte den Seligen, durch Geist und 
Herz unvergeßlichen Freund seiner Freunde — der 
•ich durch unermüdete Thätigkeit ihre Achtung, 
durch menschliches Wohlwollen Ihr unsterbliches An- 
denken erwarb. Nicht fern von ihm weisst eine stum- 
pfe Marmorsäule auf die Bücher der Stadt bin, um' 
aus diesen den Werth des Mannes, der darunter ruht, 
and seine Verdienste um das allgemeine Bürgerwohl 
xu erkennen. — O auch sein Menschenwerth spricht 
in unsern Herzen seinen Namen aus. — Dort in 
einer einsamen Ecke bat ein traurender Gatte mit der 
ein facbeu Inschrift „zum Andenken" seiner getreuen 
vorangegangen Gefährtin ein Denkmal errichtet; hier 
zeugen zwey Leichensteinc von liebenswerthen Kin- 
dern, dort eine Pyramide von ein würdigen Aeliern. 
Heilige Vermächtnisse erhöhter Meusclu-nlugtiid,' 
Wa» lehrt ihr un«? Erwerbt euch» rufen sie uns xu, 
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erwerbt euch Achtung und Liebe im Lehen" u. s. wv 
— Sehr geglückt ist dem Verf. die Bearbeitung eine« 
Thema, an welches sich Mehrere schon gewagt ha- 
ben, und wovon uns Dräsche etwas Musterhaftes ge- 
geben hat : L'eber die fxircheuliste des Jahr*. Wir 
versagen es uns ungern, den Gang dieser Predigt, 
uud einige treffliche Stellen darin auszuzeichnen , da 
sieb vorzüglich hier der Verf. als echt fjrakti*chew 
Lehrer kenntlich macht, der in die Tiefen des Her- 
xent und Lebens eingeht, und mit zartem Gefühl dar* 
über spricht. 

Die Taufreden sind für Gebildete, kurz und 
stets auf die Umstände berechnet. Auffallend war 
uns in einer derselben die Anführung der Namen 
mehrerer grossen Männer, die aus dem niedrigen 
Stande zu Ehre und Achtung gelangt waren, eines 
Franklin, Linnee, Rousseau, Kant — was in einem 
Actus dieser Art wohl nicht schicklich ist, wenn gleich 
die Sache selbst bemerkt werden konnte. So lasen 
wir in einer andern : „Nein , aus einer Seele, in die 
nöch kein arger Gedanke gekommen , die ein reiner 
Hauch der Gottheit, und ein Lichtstrahl ihre» Wesen» 
ist, darf kein ■nmassHcber Beschwörer ein böses 
J'rinci/t bannen." Allerdings schön gesagt, nur hier 
zu gelehrt. Hr. C- weiss übrigens mit grosser Ge- 
wand heil die Verhältnisse der Personen und Zeiten 
auch tuy diesen Feierlichkeiten zu benutzen, und 
■eine TaU fredeil, die wir zugleich als Beweise seines 
amtlichen Flcisses achten , sind von dieser Seite ab- 
gezeichnet. Die beste darunter war uns die bey der 
Taul« seines zwölften Kindes, in welcher sich sein 
edle» Gefühl so schön ausgedrückt hat. — Gleiche 
Auszeichnung verdienen die Trauungs- und Lerchen, 
reden; nur bey den letztern hätten' wir gewünscht, 
dpss der Verf. den Schein der Schmcicheley um so- 
mehr vermieden haben möchte , da sie seinem Cha- 
rakter sicher fremd ist, und hieher am wenigsten ge- 
hört. — Der Druck ist anständig und correct, wie - 
man e» von dieser Buchhandlung gewohnt ist. 

UNGARISCHE NUMISMATIK. 

Catalogiu Nnmorum Iluv.gariae ac TransUvaniae In- 
stituti Nationalis Szechcnyiaui. Pars X. Numi 
Ilnugariae cum Tabb. aeneis 79. Pestini, typis 
Matthiae Trattner. 1807. 492 S. in 8- Pars II. 
Numi Trattsilvauiae cum Tabb. aeneis so. Pestini, 
typis Matthiae Trattner. 1807. 109 S. in 8- Par» 
III. Numi, Jliscellauei cum Tabb. aeneis 399 S. 
in 8- Die Kupfer führen den besondern Titel: 
Tabulae Numismaticae pro cataiogo nttmorum 
Hungaria« ac Trausilvauiae Instituts Nationali» 
Szechenyiaiii. In Querfolio. 

Eine Anzeige diese» interessanten Werks wird 
den Lesern dieser ßlattcr um so willkommener Seyn, 
da die Exemplare desselben nicht in den Buchhandel 
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y^onunen jmJ. fmJ.-rii von Seiner Exccllenz, dem 
üiaicn Frauz Stechen)! von Survari Fels* Videk, 
dem edlen Stifter der ui Iien UcichsbiLIiothck 
in l'csrh, der ..och djj reichhaltige Münzcabinrt des 
Hcrtn Grafen einverleibt i*t , an ungarische Litera- 
tui freunde unter den Magnaten und au ungarisch« 
Gelehrte verscheukt werden. 

Der Verfasser dieces sehr zweckmässigen und 
mit dem grössten Fleisse bearbeiteten Katalogs 
der ungarischen und siebeubürgischen Münzen ist 
der gelehrte ungarische Numi«alatikrr, Herr Stephan 
von SckümoUner. Abt der Jungfrau Maria von Tor- 
nwa und Custus an der Universitätsbibliothek zu 
Pestb. Bey der Reichhaltigkeit dieses Kaulog« wer- 
den wir den Inhalt des vorliegenden Werks nur 
kurz andeuten können. 

Der erst» Titeil beschreibt die in drry Gassen 
eingeteilten ungarischen Münzen. Diese drev Ciaa- 
scii, die nach den verschiedenen Jahrhunderten 
wieder in besondere Sen'es abgetheilt werden, sind 
folgende. CJamis J. Nuroi periodi primae, scu 
Rcgum Stirpis Arp.idianac. (S. 1 bis 60.) Seriell. 
Münzen aus dem cillten Jahrhundert von den Kö- 
nigen Stephan I. vom Jahr 1000 bis 1038 (seltene 
silberne Denare vun verschiedenem Gewicht), Peter 
von 1033 bis 1041 und 1044. 0,9 10 4^ (silberne De- 
nare), Samuel Aba von 104t bis 1044 (silberne 
Denare), Andreas I. von 104G bis 1060 (silberne 
Denare von zweyerley Art), Lei* f. von 1060 bis 
1065 (silberne Denare), Solomon von 1063 bis 
1074 (silberne Denare mit dem ßildnisse des Kö- 
nigs), Gey6a I. von 1074 bis 1077 (ein kleiner 
silberner Denar), Ladislaus von 1077 bis 1095 (dc- 
narius argenteus ex bracteatorum bilnteralium ge- 
ner« ). Serie* II. Münzen aus dem zwölften Jahr- 
hundert von den Köuigen Colomann von 1095 bis 
1115, Stephan II. von 1115 bis 1131, Bcla II. von 
1131 bis 1141 (unt<r andern mit bohlen Bracleatcn), 
üeysalL von 1 1 ^.i bis 1 161 , Stephan III. von 1161 bis 
J173 (obuli et hemiobulidnbii), Ladislaus 11. von 1 162 
(heiuiobulus argenteus dubius anepigraphus), Ste- 
phan IV. von nf»3 (bemiobulus argenteus dubius, 
anvpigraphus), B» la III. von 1174 bis 1196, Ein- 
rieb oder Heinrich von u^Cbis 1204. Vom Ladis- 
laus Iiifans sind keine Münzen vorhanden. Sen'es 
///. Münsen aus dem ijten Jahrhundert von den 
Königeu Andreas 11. dem Hierosolymitaner von 1203 
bis >S35, Bela IV. von 1235 bis 1S70, Stephen V. 
von 1&70 bis 127s, Ladislaus dem Kumanicr von 
i«73 bis 1C90, Andreas III. von 1290 bis 1301. 
Series IV. Numi incerti Reg um primae periodi 
et incipienlis secundae. Theils ohne Schrift, tbeils 
mit der Schrift: Monela Vngariae, ohne Bihioiss 
des Königs. Stries V- Monciae pro Sclavonia sig- 
natae sine proprio Principis nomine. Aus dem 
dreyzcbnten und vierzehnten Jahrhundert. Cias- 
mj II. Mnnetae et numismnta periodi seeuudae, 
mb Begnm stirpis tnfalAC. Serie* VI. Münzen au« 
Jen» vierzehnten on<> dem Anfang des fünfzehnten 



J«hrhunder!s. von den Königen \\Vneeslans von 1301 
fei- 130.5 (obuli argentei dnbii}, Otto aus Bayern 
von ij>5 bis 1308 (obuli argentei), KSrl Robert 
von 1303 bis 1 - 12 (Ducaten, silberne Groschen« 
Denare und Obuli), Ludwig I. von 134s bis 13g» 
(Ducaten, sill ernc Groschen, Denare und Obuli)« 
Maria von 1382 ü » »392 (Dukaten), Karl JL oder 
Klcinem zu Ende das Jahres 138} und bis zum Fe- 
brui.r 1386 (ein zweifelhafter silberner Denar), Si- 
gismund von ij87 bis 1. '(37 (Dukaten , silberne Dena- 
re und Obuli). Serie* VII. Münzen aus dem i5*e*» 
Jahrhundert von den Königen Albert von 1437 bis 14 ig 
(Dukaieu und silberne Denare), VladiaUus L vos 
1440 bis i4H (Dukaten, silberne Denare and ein« 
Kupfermünze), au» der Zeit des Interregnums« von 
Jobann von Tluuyad. (»ubernator des Königreichs Un- 
garn, von 1446 bis 1452 (Dukaten und silberne De» 
nare), Ladislaus Posthumns von 1452 bis 1457 (Du- 
katen und silberne Denare), Matthias von Hunyad 
oder Matthias Corvinns von 1458 bis 1490 (Dukaten, 
silberne Groschen, Denare und Obuli). Serin VIII* 
Monetae et numismau seculi XVI, von den Könige« 
Vladislaus II. von 1490 bis 1516 (verschiedene Gold- 
und Silbermünzen), Ludwig II. von i$i6 bis 1506 
(Denkmünzen und Geldsorten), Johann jJvoir^ZÄpoIy* 
von 15 26 bis 1 ~f\o (Gold- und Silbermünrerrj. CtäJ* 
sie III. Nuroismata et moncjtac periodi trrtiae., seu 
Begnm stirpis Austriaca? kh auno Chr. jflDXXVIl e* 
MDCCCV1I, mc non aliorum bis sangöine; veJ alia 
neccssiludinc junclornm. (S. nQfoIg.) Münzen au« 
.illerlcy Metall, voraüglich aber von Gold und Silber. 1 
Serie* IX. Couiinuatio numorum Seculi XVI. Mün- 
zen von Ferdinand I. von i,5 2 7 bis *5^4 (unter den 
Denkmünzeii sind: iconica Ferdinandi et Anna« ODO» 
jngum , uumi Fcrdinando I. oblati a provindf» haere- 
diuriis, dum carum possessionem adirct, humi od InV 
storiam belli turcici et obsidionis ViennCtisis racientes. 
numismata cquestria, numus icouicus Ferdinandi I. 
cum filiu Maximiliano 11., (ein nuraismasymbolicum), 
Maximilian II. von 15G4 bis 1576, Rudolph IL von 
1576 bis i(k>8 (darunter sind die numismata bistorica 
coronatioui« Hungaricae, vivo patre Maximiliano II. 
peraetae, victoriarum de Tu reis, recopersto Janrino 
anno 1598 et Alba Regali anno 1601). Serie* X. Nu- 
mi rteguiu Hungariae Seculi XVII. Münzen von Mal- 
thias II. von 1608 bis 1619, Ferdinand II. von 1618 
bis 1C57 (unter den historischen Denkmünzen kommt 
vor nuinus comervans memoriam noft tantum victo- 
ri.ic de Fridcrico Palatino ad l'ragam in Monte Albo 
rclatae anno 1620, verum etiam templi ac monastcrii 
anno 1628 eodem in loco fundati sub tilülo Sanctae- 
Mariac de victoria), Ferdinand III. von 1637 bis 1656 
(unter dm Denkmünzen kommen unter andern vor: 
numismn Ferdinando III. oblatum a montanis Hunga- 
riae civitatibus anno 1G 43, numismata historica pacis 
Westphalicae sub Ferdinando III. eonfectae, numisma' 
patis Hispano Batavac, inaugurationis Gymnasii Po« 
snuicnsi*), Ferdinand IV. (der zu Lebzeiten de» Vater« 
164T gekrönt wurde , aber noch vor ihm 1654 starb). 

Leopold I. von ißtf bis 1705 'mter den Oenknoünsen 

.;,.*'.« i Tüji. <c. !'«4nr«yj^«y 



Dtgitized by Google 



2 333 



CXLVI. Stuck. 



find viele, die sich auf die Türke ukriege und auf die 
Belagerung und Entsetzung der Kaiaerstadt Wien in* 
Jahr i6ö3» auf die Befrcyuiig von Gran, auf die Wic- 
dercroberung der Festungen Ersek Ujtär, Ofen u.s.W., 
auf die Bündnisse mit andern Miehlen gegen die Tür- 
ken, auf den Karlowitzer Flieden im Jahr 1699, auf 
die Secularfeycr im Jahr 1700 u. a, \v. beziehen). &• 
rf*r XI. 'Nhmishaata et monetae Hcgum Hungari^e 
g,eculi XVIII. Münzen von Joseph I. vod 1705 bis 171 ' 
(unter den Denkmünzen kuminen vor: tnuni 0I1 reeep- 
tarn Landaviam a. 170s, ob erepiam Gallis Insulam 
Flandriac urbem »• 1703, Tornaco reeepto et pacia 
uegotio inchoato a. 1709, pace inita cum Pontifice 
Romano a. 1710), Karl VI. von 1711 bis 174° ( v °n 
historischen Denkmünzen führen vir an: ob Eli- 
sabrthac Brunsvicensis, Carulo VI. desponaac, con- 
versionem ad fidem catholicam ejugdemquc prote- 
ctionem in Hispaniam a.'i7o7; ob Caroli VI. redi- 
tum cx HisjUnia cjusdcmque coronationem in Ger- 
mania a. 0. 1711; ob reslituta a. 171s aulemnia Or- 
dinis Eqüitum aarei vellcris; numisma votivum 
Viudobouae in adventu Elisabethae Augustae anno 
1713; de pace Rastadicnsi a. 1 7 1 .> facta; in meroo- 
riam" posilae a fundamentis Basilicae S. Caroli Bo- 
ro'maei ex voto, tempore peslis nuneupato, numig- 
mata a. 1716 gignata; ob vicloriam a. 171G de Tnr- 
cis ad Savum relatam; ob 'I'emcsvarinum n-cupera- 
tum a. i~i6, ob captum Belgradum a. 1717, in 
honorem Principig Eugcuii ob captum Belgrad um ; 
numisma continens querclas de bello g^illico, in ia- 
vorem Turcaiurn exorto a. 1717; ob iuducias pa- 
cemque Paaaarovilicnsem Turcis datam a. 1718; ob 
victoriam navalem ope Britanniae foederatae rela- 
tam, ac Siciliam reeeptam a. 1718; nb reeeptam 
utramque Sitiliam a. 17C0; oh Sanctionem pragma- 
ticara de suectssione filiae suae a. 17CO iactam ; in 
mcuioriam pacis et foederis cum Hispaniä initi a. 
1725; in memoriam pacis Viennae a. 1731 conclu- 
cae; ob vicloriam de Gallig a. 1735 relatam subse- 
cutaauue iuducias; numus anui 1736 conservans 
memoriam eluvionia et lamia in Silesia exonac), 
Maria Theresia von 1740 bis 1780 (von den Denk- 
münzen zeichnen wir aus: Maria« Thercsiae Coro- 
natio Posonicnsis a. 1714; de Pace Vratislavierisi 
1742; do pace a. 1745 cum electorc Bavariae facta; 
ob xenodochia militaria Viennae lündata a. 1750 et 
1751 ; numisma fundatae Ncostadii Acaderniae mili- 
tatig .a. 175s; ordo railitaris Tbcresianus insritutua 
1757; Borusai ad Colinum vidi, Praga ohsidione 
liberata a. i?57; Oloraucium Hberatum et caesi ad 
HochliirrJirn Borussi 1758; Dresda rerepta et Bonig- 
ti ad Maxen victi 1759; Borussi ad Landshut victi 
vt ülaciutn Captum 1760; Schweidnicium captom 
1761; finis belli Bbrussici aeptennalig 176c, pax 
Huberlobürgengis anno 1765; praemium atudio 
'agrkulturae constitutum 1765; Pax Tescbinensie 
cum Borussia 1779; ob depulsum a Bclgio mor- 
bus] epiilemicum 1779), Joseph IL von 1780 big 
2790, Leopold II. von 1790 bis 1792, Franz 11. seit 
>7 9 b. Unter den Denhaaünacu au.8 dea Äcgierungs- 



jähren dieser Kaiser'und Könige wird man in dem 
Verzeichnisse nicht leicht eine vermissen. 

Der zweyte Tkeil enthalt die Münzen der sieben- 
bürgiichen Fürsten, Waywoden, Feldherrn, Städte. 
Sern- , I. Münzen aus dem iCten Jahrhundert von Jo- 
hann I. von Zäpolya von 1526 big i5't°* Ferdinand I. 
von 1551 big 1556 (Numisma praestiii Fcrdinando L 
a Transilvauii homagii), von dessen General Castal- 
dus eine Denkmünze auf die Eroberung Siebenbürgen* 
155». vun Johann II. oder Joh. Sigismund (Zapolya) 
und geiner Mutter Isabella, Stephan Bäthori von 
bis 1576 und al* König von Polen i58& Christoph Bä- 
thori von 15-6 bis i-*j)i , Sigismund fiaihori von i58* 
bis 1601, Hudolph II. von »576 bis 1613. Series II. 
Numi Seculi XVII. von Moyseg Szekel i(x>2 und folg. 
(ein sehr seltener zehnfacher Ducaten) , Georg Basta 
Generalcapitain in Siebenbürgen 1G03 (goldene und 
silberne Denkmünzen) Stephpn Botskai von 1604 bis 
1607, Sigismund Rakoczy 1607 (unter andern eine 
goldene Denkmünze mit neagothischer Schrift), Ga- 
briel Bäthori von 1608 bis 1613, Gabriel Belhlen von 
1613 bis 1619, Calharina von Brandenburg, Wiitwe 
des Gabriel Belhlen 1630, Stephan Bethhn 1650, Georg 
Bakoczy dem altern 1631 bis 1648, G«' or g Bakoczy 
d. jung. i6^ 9 bisi66o, AchatiusBarcaai 1659 fg., loh ' 
Kemcny 1661, Michael Apafi 1661 big 1G9H, Emcrich 
Tökült von i6ße bis 1699, Leopold L nach der Ein- 
nahme Siebenbürgena von 1690 big 1705, Series 1p- 
Numi Seculi XVIII. von Joseph I. 1705 bis 171 1, Franz 
Bakoczy, Haupt der Unzufriedenen in Ungarn u. Sie- 
benbürgen, von 1703 bis 1711, Karl VI. von 1712 bis 
1740, Maria Theresia von 1740 big 1780 (unter andern 
mehrere auf Siebenbürgen besonderen Bezug habende 
Denkmünzen), Joseph II., Leopold II. 

Der dritte Theit enthält von S. 3 — 48 vermisch te 
Münzrn Ungarns und Siebenbürgens und einiger be- 
nachbarter Provinzen. Seriell. Numi nonnnlloriini 
Hungariae Autistitum alphabeli ordinc: Thomae Bu- 
käts ab Erdöd, Cardinalis et Archiepiscopi Strigonien- 
gis; Emerici Coraiti» Esztcrbaay Archiepiscopi Stri- 
goniensis; Christopbori Migazzi, Cardiualis, Archie- 
piscopi Viennensis et Administrators Epigcopatns Va- 
cicnsig; Petri Pazmäny Cardiualis et Archiepiscopi 
Strigoniengig; JoannigTursoni» Episcopi Vratisla\icu- 
gig; Hungari de Beihlenfalva , Francisci Zichy. Comi- 
tis et Episcopi Jaurinengis. Serie 1 II. Numi nonnul- 
larum Hungariae ac Transilvaniae familiarum: Caroli 
Batlhyani Principig, Ludovici Battbyani Principig, 
JoannisChristophori Burgstaller Consnlaris Posonien- 
gig, Antonii Eazterbaty Principis, Nicolai Essterbaay 
Comitis, Stephani Jessenszky, Bernardi Gcorgii Mi- 
kos Comitis, Mariae Pallly natae Fugger, natae Co- 
mitis Palify nnptae Marchioni de los Bioa, Stepbaui 
Liberi Baronis Wessenyi de Hadad. Series III. Numi 
exterorum aliquot Principum ac Ducum, rebus in 
Hungaria gestis clarorum : Joannia Caapari Ans- 
pringen Gnhernatoria Hungariae aub Leopoldo I. ( 
Georgii Bagta Capitanei Generalis in Tranailvania, 
Caroli VI. Lotharingiae Dacia sub Leopoldo I. su- 
premi CODU« TnrcM cjtcrcilug duxig, Joannig Bapri- 
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it.eCastabli subFrrdinandn I. ducis erercifu» inTran- 
ailvania, Fridcrid JosracC'oburg. Frincipis, Eugcnii 
Principi. Sabaodiae. Frideriei Augusli Ducis Saxo- 
nia« mortui Foionii ex vohusre Budac acccpto. Gcor- 
«ii III. Saxoniae Ducis coulr« Türe»« prospere puguau- 
tig Jeanoi» Iii. Sobieski Poloniae Heg», Gedeon» 
Laudon. Ludovici MarrhionU Badens» «üb Leopol, 
do I eupremi ducis exercitus contra Turcaa et Gallo», 
Maximiliani I. Imperatori. ab initia cum Vladislao II. 
pactii memorandi . Maximiliani En»»nueli8 Oavwriae 
Queis Turcarum »ictoiis, Sigismundi lroperaloris ob 
lanceam et darum Cbriaii, Emanuelis Rudigeri Stah- 
rembereü Comitia aub obsidionc Turcica generalis 
Clme 8 ndantia Vienn.e. SfifW. Nu«i dEgl & 
lachici et Scrvianü Con.tantini Bassarabae deBranko- 
ran Vajvodae ValacbiaeTransalpinae, StepUam I. Re- 
-i, Scrviae, Stopbani II. Regia Seryiac, bUpbani III. 
alias Utosü I.. Stephan! IV. Draguttiu, LrosiilLMi- 
lutini. GeorgnDcspotaeSemendriensis. Em • Anhang 
Si-onJ 48 fuhrt die falsche« &lu«wu an. die Atti- 
la', und Buda e Namen iubren. ■ . 

s 40- "8» de» dritten Tbeil«e » t « ,,t Mn s f eetm 
mtn dissertationii d* prtuUatUiatt usu numorum 
llttvarine ac TromÜvani*,. vom Hrn. Schon wuiier. 
in de'r Einleitung la.»t der Verf. den Verdiensten Eck- 
icVs und SchlichtegToira um die Num.smat.k die ver- 
Sieute Gerechtigkeit wiedertahren. Da. *r*te CapUtl 
handelt von dem Werth und dem Nutzen der ungari- 
schen Münzen «na der cr.tcn r^od. der Ungari- 
nnen Konige. Diese Münzen empfiehlt ihr Alter. 
;w Seltenheit und der hriii.cbe Gebrauch derselben 
- i„r Geschichte der Euistehung und der Fortschritte 
del mwaruclien Münxwc.ena. Der Verf. bandelt ein- 
tl\n kritisch von den Münzen aus dieser Periode, 
aZ den Namen der ungarischen Königo iuhren . wie 
iiehVioS Ll-achrl-beuen und den Münzen mit 
Z Idolen Aufschrift Moncta Ungaria« oder Monela 
J" TsrWoni. ohne Namen de. Fin.ten. Das 
Ä handell von dem Werth und dem 
Ken der ungarischen Münzen au» der zwevten 
Periode der ungarischen Könige Aus dieser Penode 
X,d weit mehr Münzen übrig. Karl Robert im zu- 
erst in Ungarn Ducaten «nd d.e breiten silbernen 
Groschen prägen. Von den unter diesem Ivurug ge- 
irVten nEcaU Ut die Gattung »U d.n 
Joanne" de. Tanters mit der Ins.hrUt S. lÜANNLS B. 
und auf der Htick,«te mit ei«cm «rossen L.lunste.- 

i.r ludwie I. ßei'rägten Ducaten sind von sehr 
ÄÖcwÄlS? Von Sigismund sind .ehr 
vTel n Jari»che Gold - und Silb.rmun.r-n übrig. 
Un er Matthias Corel-., kommen zuerst au^ schon 
nT^aaai vor. D e Ducaten dieses Konig., »kc 
KÄ^SWSo, sind von doppelter Gattung. 
J Si« mix den Bildnissen der Junglrau Maria und des 
he fuen Ladislaus, »««lere nur mit dem Bildnisse ; de. 
•ES Ladislaus und einem vitriarh gotheilten Schild. 

S dVe Ducaten. Unter Vl.di.l-u. II. langt «« neu,- 
Je und gebildetere Zeiulter Am ungara^hen Mun«. 
Uesens an. Die Münzen erhalten eine bessere Prl- 



gang, die JV> ffigung drr Jabi«. der «hris.'licben Zeit- 
recbnuui;, uud sind von ver.cbiede«arl1ger Form a'ndl 
Bedeutung. Drittel CafiteL Von dem W.-rih apd 
dem Nutsen der ungarischen und äi«bcnbnrg<scri^ti 
Münzen aus der letzten Periode 'efer ROuige, yotb 
Ferdinand I. und Job. Zapolya bis auf unsere ZeiferC 
Sehr auslührlicb. Der Vrrf. führt auch diejenigen 
Münzen an, die sich im Szcchenyisohrn Münzcabi- 
net nicht befinden. 

S. 382 — S93 steht ein Verzeichnis, der : vorzüg- 
licheren Sammlungen ungarischer und .iebenbÜTgi- 
sclier Münzen. Die ansehnlichsten sind: das kaiser- 
liche Münzcabinet in Wien, das Münzcabinef der 
konigjicfaru ungarischen Universität zu Pe»lh, da» 
Münzcabinet Seiner Lxccllciu des Grafen Franz Sae- 
chcnyi, welche, in dem vorliegenden Kaulog be- 
schrieben ist, die Münzsammlung des Grafen Georg 
Festetics vonTolna xu tieszihely, die grätliche Vitaal- 
•che Miuizsatnnilung zu Hedervar (vorzüglich reich 
an ajten griechisclicn und romitclien Münzen. Vergl. 
Schlichti-groli's Annalcn der Numismatik. ( 1. Band. 
S. loy) da. Münzcabinet Seiner Excelleo« Stephan vou 
Marczebänyi zu Ofen, die Münzsammlung SeincrEx- 
cellcnz Andreas von Sem.ey zuPtsth, de« Grafen Leo- 
pold Andraui zu Bctlar. Seiner ExceUent des Grafen 
Johann Nepomuk hlszterhazy in Siebenbürgen, de» 
Frcyherrn \ 011 Bruckcntbal «u Merrraannttadt. Seiner 
Excellenz des Grafen Signrund Lovisz in Triest, de. 
Domherrn Andrea, von Sadvany in Temes^ar, de. 
Herrn Peter von Kubinyi in Nyusta, des Herrn Ton 
Schneider in Grass - Lammes. 

S. Btj\ — 30s steht ein Ciatalog der Werke und 
Zeitschriften, die von ungarischen und siebenbürgi- 
»chen Münzen hiindeln. 

S. juj bis zu linde steht eine Sammlung von 40 
Münzvcrordnuugi-n dt*s Königreichs L'nparn, die Hr. 
Schönwisner au« Handaehrifun der ur.gar. Reichsb|- 
bliothek zuerst herausgegeben hat. Aus diesen Munz- 
vero/dnu ngen zeichnen wir folgende aus: No. XIII. 

Ladi.Iai Pns.hunii anno 1 ( ) ] datum n 'jiuid, n'e 

quia pro uno am 1 iloreno plurea quam'duceirtos do- 
narios uovae luonclae exigere, aul reeipere audeal. 
No. XV. Krgis Maithiac Cor>ini Edictum, ut Monela 
auica Semper in Camera Creninicieusi per duo. viro» 
c Consulatu civitatis Cremuicicnsia probetur , et exä- 
minetur. No. XVII. Rex Ludovicus lI. »ignificat, 
sionera novae roonetac cessasse, n'wnetnmoue* omi- 
quam itcrum eudi cnepisse. cujus rator esset duplo 
maior quam priori.. Der König sagt in diesem CJrcu- 
lar: „ Noventis, quod Nos, ad evitaiidam'm Regnü 
nostris omtiium rerum carittiam, cusionem oovae mo- 
neiao cessarc lncimus, et jam moiuu antiqua iterum 
eudicoepta est, et bujusmodi monelae autiquae cutfo 
Miiipcr continunbitur." Dies» verdiente auch heut 
zu Tage beherzigt zu werden! No. XVIII'. Eju.dcui 
Regia literis cuaio monetae regali« ad »olanl civitateos 
Cremniciensem reslringitur. 

Allen drey Theileu sind brauchbare, nicht pagt- 
nirte ludicu« angehängt. 

Das Werk ist elegant gedruckt uud die 1 
•ind rerc und deutlich gestochen. * 
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STiAATSfTlBTH SCHAFT. 

«, • • ii ! 1 il>. • !• i-i . '. . ' -.' a 

JDie If acht heile der Actis» für den National- 
.wohhtand. Zum Beweis, dats die jetzige Acciee- 
.'. Verfassung i'it Preutninchen Staate mit dem Jn- 
- • terttte dar Nation fernerhin tischt vereinbar ist, 
Berlin, löoß. beym Buchdrucker G. Hayn. IV. 

und »6i S. 8 («6 g*.) 

• *'•*."' • • • • • ■ 1 ' " 

0 ) Die Vortheile 'der Arcise im Preusshchen Staate. 
Zum Beweise, dati die bisherige Aceise ■ Verfas- 
sung, wenn sie von ihren Mängeln gereini^et 
wird, mit dem Staat tinteretse und der lAiidet- 
xoahlfahrt auch fernerhin tehr gut vereinbar sey. 
Berlin, bey Liufas, iQo± 110 S. 8- (8 gr.) 

Die neunten Schicksale der preussischen Monar- 
chie haben in dem preußischen Publicum eine für 
den unl»ef*ngeneu Beobachter höchst interessante 
Aufmerksamkeit auf Alles rege gemacht, was zur 
Verbesserung der Verfassung, so wie der Verwal- 
tung des Staats, in irgend einer Beziehung von 
Nutzen eeyn kann. Es wird Alles zur Sprache ge- 
bracht, und Alles discutirt, wo nur irgend eine 
Verbesserung möglich zu seyn scheint. — Die hier 
vm uns Hegenden Discusaionen betreffen einen Thcil 
des bekanntlich äusserst complicirten 1 preuasischen 
Abgnbeaystems. Nicht ohne Oruod; wurde in dem 
eu Ende des «origen Jahres erschienenen Schreiben 
dh S. K. M. Friedrich • FVUlhAm III. nach dem 
lriedemn Tilsit, unter andern auch Vereinfachung 
des Abgabesystems , und in 4., -sondere Aufhebung 
flrr ConsumriöiMsteuern empfohlen. Dieser Vor- 
schlag^ fand an dem Verl. der bald nachher erschie- 
nene« BroachuTe: Einige /for(e über das Schrei- 
b'en etc. «inen lebhaften Widersacher. Diesen suiht 
0er Veif, von Nrl 1. »ureebt au weisen, und zwi- 
sehen beyden wirft sich der Verf von Nr. a. »um 
Mittler auf, der durch gewisse Modifikationen des 
Aeci**-w*s«<ns- bvydp T heile zu rereioigeo oder yiel- 
Vierter 



mehr den Verf. von Nr. 1. in der Hauptsache eu 
widerlegen sucht > -r-, ck.cn zweifeln wir sehr, ob 
es ihm gelingen werde, seine übernommene Ver- 
mitilersrolle mit Erfolg au spielen. 

Nach unserm Unheil* verdient der Inhalt von 
Nr. 1. die Aufmerksamkeit jedes preussischen Pa- 
trioten, und vorzügliche Achtung von Seiten der 
Regierung. Der Verf. hat. die Nachtbeile der Con- 
aumtionsabgaben , in der Form, wie sie bither ioa 
Preuasischen erhoben wurdrn, sehr gut nachgewie- 
sen; sowohl im Allgemeinen, nach den von Adam 
Smith angegebenen Bedingungen der Zweckmässig- 
keit eines Abgabesystems; als auch in besonderer Be- 
ziehung auf Preussen. Vorzüglich zeigt er. wie 
drückend daa System für die ärmere Voiksclasse ist, 
und wie viel die Hebung dieser Abgaben dem 
.Staate kostet. So betragt z. B. die Aceise von Hi- 
nein Berliner Scheue! Uerstenmalz, d*s zu Hier 
verbraut wird, 12 gr. ; und hiervon kommen auf 
jedes Quart c T * Pfennige, im Einzelnen über wird 
von den Bierschenken dafür Urey Pfennige von 
jedem Quart eingefordert; wodurch denn diese Ab- 
gabe, welche ursprünglich, deu Schelle! Malz zu 
a Uthlr. gerechnet, schon 25 Procent beträgt, sich 
»of 34} Prpccnt erhöht. Im Jahre i?y3 betrug die 
Einnahme von allen Aceisegef allen der damaligen 
preussischen Provinzen 7888000 Thaler, von den 
Zollgefällen 0689000 Tbaler. von den Strafgefallen 
42000 Thaler; und die Adruiniatrationskosten dieser 
btienllichen Einnahme betrugen 1274)000 Thaler, 
ohne 160000 Thaler für die Accisedirection und da« 
Departement; im Ganzen also 1339000 Thaler; also 
»3J Procent der Bruttoeinnahme. Von den Accise- 
gefsllen selbst kamen, 8776000 Thalcr von der Arcise 
rar Getraidt-, Mehl, Malz, Branntwein« Schrot, 
Hülsenfrüchte u. dgl. Consumtionaartikel der ärmern 
\ < lk-rldssc, 13^9000 Thaler von der Aceise auf 
fremde tri« hie, Gewürfte Aputhckerwaarcn, Zucker, 
J. alii-e uud Tabak; und nur 435000 Thalcr von der 
Aocise von Weinessig. Gold, Silber, Juwelen, Sei- 
den- und PuUwaaren; — und das Heer der Accrse- 
oJficiajiten helief sich auf 8000 Köpfe, die übrigen* 
gfÖSsMulhsils iuaaerat^edilcchi beaoldet wart-11, und 
t>47] 
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aicb daher Manche« erlaubten , was mit ihren Pflich- 
ten nicht immer vereinbarlich war. 

Die Gründe, warum dus preussischc Abpabesy- 
atem bicher weniger nachdicilige Folgen für den 
National Wohlstand äusserte, lag in den seitherigen 
politischen Verhältnissen der preussischen Monar- 
chie, in seinem politischen Gewichte unter den 
europäischen Staaten, und vorzüglich in der Abhän- 
gigkeit, in welcher sich wegen der Lage des gross- 
ten Tbeils seiner Proviuzcn «eine Nachbarn bey 
ihrem Handelsverkehr mit dem Auslande, vom preua- 
siechen Staate befanden. Dadurch verschaffte die 
Regierung den Erzeugnissen der industriellen Tbä- 
tigkeit der Nation eine Art von gezwungenem Markt, 
dessen Existenz die Naclithcile nicht fühlbar mach- 
te« den die Consunuionsabgahe auf" die Höhe der 
Preise der preussischen Fabncate hatte. Die beydeu 
UmstSnde, erstens die Sicherung des innern Markts 
vor äusserer Concurrenz — in so weit dieae nanv 
lieh durch die Anordnung strenger Aufsicht mög* 
lieh ist; — und zueytent der durch Pulitik, Macht 
und Kunst geöffnete Absatz der preussischen Waa- 
ren ins Ausland, haben unstreitig das Meiste daau 
beygetragen, die Gewcrbsamkeit in dem preussi- 
scheu Staate anf die Hohe zu bringen, die sie vor 
dem Ausbruche des letztern Krieges erreicht hatte; 
wobey übrigens die vielen Unterstützungen und Be- 
günstigungen, die jede Art nützlicher Industrie — 
freylich uiebt immer nach ganz richtigen nattonal- 
Wirtbschaltlichen Priitcipicn — von jeher in dieser 
Monarchie fand, kraftigst mitgewirkt haben. Da- 
durch« dass der prenssische Sunt die vorzüglichsten 
Handelswege beherrschte , wodurch seine Nachbaren 
ihre Natur- und hunstproducre ins Ausland bringen, 
und überhaupt ihren Handelsverkehr mit dem Aua- 
lande betreiben konnten , war er nicht nur gleich- 
sam geschlossen, sondern zujliich auch Herr der 
Preise; übrigens aber waren seit der Acquisition 
der an Preussen gekommenen Antheile von Polen es 
mehr die rohen Stolle, deren Ausfuhr dem preus- 
sischen Staate eine vnrlhcilhaltc -Handelsbilanz ver- 
schallten , als die an da- Ausland abgelesenen Er- 
zeugnisse seiner induatrtellen l'roduelion. Jetzt, 
aeit dem Frieden von Tilsit, hat sich aber alles be- 
deutend geändert. Preussen kann fernerhin keine 
Zwangsmittel mehr anwenden, um aich einen vor- 
theilhaften Verkehr mit den angränzenden Ländern 
zu verschaffen. Wie diese vorhin , in Rücksicht 
auf die Befriedigung mehrerer Bedürfnisse, von 
ihm abhängig waren, so wird es jetzt selbst in einigen 
Artikeln abhängig, und sieht sich der Willkühr seiner 
Nachbarn biossgestellt. Es befindet sich nicht mehr 
in dem Alleinbesitz der Commercialstrasaen , und dea 
Laufs der Flüsse, auf welchen seine Nachbaren ih- 
ren Handel ai u dem Ausland«! -betreiben; es hat aho 
die Leitung dieses Handel* nicht mehr in seiner Ge- 
Tvalr. Dero doppelt wirksamen Mittel, durch Durch- 
gangszölle die Preise der fremden Waarcn ansehn- 
lich zu erhöhen, um aich Einkünfte zw verschaffen. 



auszugleichen, oder gegen diese noch zu verlheuern, 
damit der Absatz der Letztern im Auslande erleich- 
tert werde; diesem der Gewcrbsamkeit der preusei- 
sehen Nation bisher so günstigen Mittel rous« es 
entsagen. Es gebietet fernerhin nicht mehr über den 
ganzen Lauf F.inca Hauptflusscs , und selbst der Han- 
del einer preussischen Provinz mit der andern, ist 
jetzt vielfältig nicht anders, als unter Berührung 
fremden Gebietes zu betreiben möglich; ao dass er 
durch dessen Besitzer willkührbcu belastet und er- 
schwert werden kann. Preussen kann seinen innern 
Markt fernerhin dem Ausländer nichtmehr verschlief- 
aen; seine jetzige Gestalt giebt gar zu viele Beruh- 
rungspunete, und die freye Schifffahrt anf den Haupt- 
JUlissen» mit den im Frieden stipulirten Militair- und 
Coramerzialstrassen, machen jene Verschliessung un- 
möglich. Der innere Markt ist, besonders durch die 
Trennung des Hcrzogthoms IVatmehau vom preuaei- 
achen Staate , sehr beschränkt. Preussen hat durch 
den Frieden seine fruchtbarsten Lindere) c* verloren, 
und gerade diejenigen Provinzen, auf deren Handel 
mit rohen Produkten seine bisherige günstige Han- 
delsbilanz beruhte. Es bat jetzt endlich mehr gewer- 
betreibende Bürger, als der inländische Bedarf error» 
, dert, und diesen muss durch Abänderung des Abgabe- 
Systems, wodurch bisher die Preise ihrer. Produkte 
in die Höbe getrieben wurden , es möglich gemacht 
werden, auf fremden Märkten mit andern Verkäufern 
gleichen Preis halten zu können. — Diesa alles vor- 
ausgesetzt , hält der Verf. die Regierung zur Reform 
des bisherigen Abgabesysteroa verpflichtet. Ihm 
acheint eine vermischte Besteuerung durch Grund- 
steuern , Gewerbesteuern und Luxussteuern für die 
dermalige Lage der preussischen Monarchie am zu- 
träglichsten zu seyn. Die Grundsteuer soll daa Fun- 
dament der Staatseinkünfte seyn, die Gewerhcateuer 
mit ihr im möglichst gleichen Verhältnisse stehen, 
und die Constimtinnsslcuem blos bey Luxuswaarcn 
bcybebdlten werdeiy Wenn der preussische Staat 
seine bisherigen Ansprüche anf politische Bedeutend- 
beit aufgiebt, die Unterhaltung der grossen stehen- 
den Armeen aufhört, und ein Nationalbeer errichtet 
wird, das keine laufenden Kosleu vernrsacht; wenn 
die künftige Wirksamkeit der Regierung mehr anf 
die Begründung der Wohlhabenheit und dea Glücks 
der Nation, als auf äussere* Grösse und Glanz gerieb» 
tet seyn \vir;l ; sö< werden die Bedürfnisse dea Staats 
verhältniasniässie? gegen sonst sehr vermindert. wer- 
den, und das kleinere Land witd eine .grosse Erleich- 
terung in einer gröngbrn Belastung mit Auflage» luv 
den können. . , 

Weniger Aufmerksamkeit als die in der L*i.sher 
gewürdigten Schrift entwickelten Ideen verdien/« 
die Vorschläge des Verfs. von No. 2.- Anch er billigt 
zwar das bisher angenommene Üroinumiioijsabgabe- 
system nicht; aber erwünscht keineswegea eine to- 
tale Reform , sondern eine blosse Abstellung der da- 
bey herrschenden Gebrechen : und diese Gebrechen 
theilt er in drey Classen. Sie bestehen nach ihm 
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abgaben und deren Erhebnnesart ; c) in den Unvnll- gon an GrtraiJe alle r Art in die königlichen Magazin« 
kommcnhciien d*s Accisctaiif«, und in den häufigen abseilen der Domäncnpächter, ei» allgemeine« Ge- 



FWla raüonen , Modihcatinncu und Abrogationen der 
Besteuerung»- und Vcrwaltungsgcsetzc; endlich 3) 
in der Unzweckmäs6igkcit dcr> »ur richtigen Beur- 
thcilung der Retultate aller Combiuationen und Ono- 
rationen erforderlichen N.-ichweisangcn von der cü'e- 
ctiven Consunuion. und den davon umgekommenen 
Gefällen. Unter die erste Kategurie gehören nach 
ihm die Fixaccine, welche die vorstädtischen Einwoh- 
ner nicht allein inr ihre eigene Conaumtion . «on- 
dem auch für die Produrte ihrer Accker, Gärten und 
Wiesen, ingleicben für ibr Viehfutter zu entrichten 
haben, die Ergänzu/igsaeeise , die Nachichusjacci.te, 



traideausfubrvcrbot, und Bestimmung der Preise, 
lür welche es au« den Magazinen zu haben in! ! 

RECHTSWISSENSCHAFT. 

Ueltr Kriegssehaden uud deren F'ertheilung im 
FreustücTten Staate, Berlin, bey Nauk 1807. ft. 
48 S. (Ggr.) 



Von den Ansichten unserer Schriftsteller über 



Knegsschäden und deren Verlheilung kann man bey. 
da« Lmschüttegeld vom Getreule uud Mehl, der Hau- nahe sagen: Quot eapita, tot sensu f. Dies« Sprich. 
koimnost von Kaffee. CU rotten und J/tfelunen, der Wort drückt wenigsten« den dermaligen Standpunct 
tmjtost von Brennholz, Torf und Kohlen, die Nah- dieser Lehre am richtigsten au«. Der Verf. der vor 



rttngi -Steuer der Landhandwerker, die Lotung taectsa 
von herumziehenden eoneessionirt cn Komödianten, 
Kunst • und Buvpenspielern, aueh Marktachreyern 
und ScheereAschleifern , und die tlebertragsaceise. — 
Alle diese Abgaben sollen ganz abgeschafft werden. 



brilt bat auch sein eigenes Caput, 
ne Sensu: Seiner Meynung «ach 



uns liegenden 
und auch 6eiue c 

ist der Krieg keine Unternehmung der Nation^ 
dem der Regierung, und ein Unglück für die-Untcr. 
tbanen. Er ist keine gemeinschaftliche Last, und 



Die übrigen Consumtionsabgaben aber können nach noch weniger sind diess Kriegsschädcn ; nur die Kö- 
der Meynung des Verfa. beybehalten worden; nur sten. welche dir Staat zur zweckmässigen Führune- 
bedarf es in Rücksicht auf das zweyte angegebene des Kriegs aufwenden muss. sind eine gemciiisclmft- 
Gebrechen eines neuen richtigen festen und unwan- liehe Last: aber die Keaicrun? bat aWi-Hi'n*. »;„ 



erdings ein 
egsschäden anzuorrt- 



Gebrechen eines neuen richtigen festen und unwan- 
delbaren Tarifs, worin alle Abgaben vom Genus« 
and vom Handel genau angegeben, und die Furmen 
der Erhebung auf eine Art bestimmt sind, welche 
dem Publicum so wenig als möglich lästig wäre. In 
Bezug auf das letztere Gebrechen empfiehlt der Verf. 
endlich, Verbesserung des acciseamtlichen Subdivi- 
siunsregisters mittelst sorgfältiger Classification der 
einzelnen Objccte der Acciseabgabe, uro thcüs den 
Betrag der Cousumlion der einzelnen Artikel genau 
übersehen. tbciU mit der Volksmenge der einzelnen 

Städte bebörig vergleichen zu können. — , Wir müs- der Staat verbunden ist, denjenigen z^ eliiachä dige'iii 

begrei- welcher seine besondern Recht* und Vortheile dem 



»che Last; aber die Regierung bat 
Recht, eine Vcrlheilung von Kn 
neu; jedoch blos solcher Schäden ,~ bey welche« eine 
Aufopferung oder Verwendung zum Besten des Gan- 
zen sum Grunde liegt, und auch nur in so weil als 
die Verwendung zum Besten des Ganzen wirklich 
und in Oelde oder Geldeswerth geschehen ist. oder 
»ich willigsten« nach Oelde schätzen tost. — Diese 
Grundsätze sollen nach der Meynung des Verfs. den 
Sanctionen der preussisclien Gesetzgebung angemes- 
sen seyn. weil nach dem A. P-. L. R. $. 75. d. Einlsit. 



sen offenherzig gestehen, dass wir nicht recht 
fen können, wie durch diese Vorschläge die Nach- 
tbeile der Accise beseitiget werden können. Der da- 
durch zu erlangende Gewinn wird gewiss sehr un- 
bedeutend seyn, und die Verbesserung der acciseamt- 
lichen Subdivitionsi egister möchte die Erhebung die- 
«er Abgaben eher erschweren, als erleichtern; von 



Wohle des geraeinen Wesen« aufzuopfern genöthiget 
wird. Richtig ist dieser Grundsatz der preussiseben 
Gesetzgebung allerdings, und wirklich scheint er 
auch das einzige Princip an seyn, worauf eine au*, 
reichende Theorie über Krügstchädeo und deren 
Vertbeilung gebaut werden kann. Aber er darf cur 



den als Acciseolücianten angestellten Individuen wird nicht in der Beschränktheit genommen werden, iu 
•ich gewiss nnr in sehr wenigen Fällen etwas Vollkom- der ihn hier der Vf. genommen hat! Der Ausdruck 
menes erwarten lassen. Ausreichend qualiücirtc Sab- zum Besten des Ganzen würde blos solche Krirga- 
iecle aber werden mehr Besoldung verlangen, und achäden unter die Kategorie der vertbeilbaren Schä- 
dailnrch dem Staate eine neue Last aufbürden. Ue- 
berhaupt acbeint der Vf. , nach seinem Raisonnement 
über die Accwe zu urtheilen, gar nicht den Bernl 
su haben, in einer so wichtigen Sache mitzuspre- 
chen. Es fehlt ihm offenbar an den nöthigeo siaats- 
wirthschaftlicben Kenntnissen und an dem erfor- 
derlichen Geschick zur Auffassung dea richtigen Ge- 
sicbispuncis seiner ganzen Stärke. Ein denkender 



den aufnehmen tosen, deren Duldung dem Staate 
einen positiven bleibenden Vortheil gewährt hat« 
aber wie wenig Kriegsschäden gibt es, von welchen 
sich so etwas sagen lässt ? Die meisten Schäden, wel- 
che der Feind verübt, möchten wohl schwerlich an* 
»eT diese Kategorie zu subsumiren seyn. Erhahun* 
de» Staats ist der Zweck de« Krieg«, und die Pflicht 
dea Staats zum Ersatz der Schäden , welche die oin- 



Staatswirth würde schwerlich zur Herabsetzung der seinen Individuen bey dieser Gelegenheit erlitten Jia- 
Getraidepreise die Mittel empfohlen haben, welche ben, muss «ich aho auf alles erstrecken, was «eine 
hier zu dem Ende (S. 106) angepriesen werden, nem- Bürger bey der Gelegenheit seiner Tbälig'keit für die- 
lich Abfordeaung verhältnisiiuawigcr üaturaJlicfexun. aen Zweck an ihrem Vermögen verloren haben Bios 

[i.>7«j 
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notcT ärm Gesichtspunete von Aufopferungen ge- 
macht vir Erhaltung d*t Ganzen lassen eich 
Briegssc blden alt Opfer zum Betten de* Ganzen be- 
trachten. 

Dreh den grössten Theil dieser Meinen Schrift 
füllen Untersuchungen über die flechtsx erlia^n.»*e 
einze liier Privatpersonen unter sich in R-ufcnicht auf 
Kriegsschäden und deren Ersatz, namentlich zwi- 
schen dem Lchnherrn und Lehnsbcsiuer. dem Krb- 
zinslierm und Besitzer des Zimgutes, «lern Eigen- 
thiimer und L"sufru< tuar, dem Vermiether und dem 
Miethtmanno, dem Gutseigcnthuoier und »einem 
Pachter, und Gutsherren und ihren Untcrthanco. 
Diese Verhältnisse werden narh diu Vorschriften des 
A. P. L. R. ziemlich befriedigend an« einander gesetzt. 
Zum Beschlüsse beschäftiget «iib der Verf. noch u.it 
einer kurzen Erörterung der Frage: ftle sind die 
Kriegssebaden bey einer allgemeinen Periicjualion 
nach rechtlichen Grundsätzen zu venheilen tf wer 
muss beytragen ? und nach welchem Maasstatc? 
doch ist das, was der Verf. hierüber sagt, im Grunde 
■o viel als nichts gesagt. Es fehlt ihm zu solchen Un- 
tersuchungen au den erforderlichen staalswirtu- 
schaftücheu Kenntnissen. 

UNGARISCHE POESIE. 

Magyar Aglaja, avvagy kcllemcteseu mülatö uyäjas- 
kodäsok külömbfele versnenn khen. (Ungarische 
Aglaja, oder anmutbig unterhaltende Liebkosun- 
gen in verschiedenen Versaneu.) Ofen, mit Schrif- 
ten der kön. ungarischen Universität, verlegt vom 
Buchhäudler Joseph Eggen berger in Pesch- i&u6. 8> 
351 S. (1 Fl. 15 kr-) 

■ Es ist eine alte, im Auslände zuerst gemachte 
Währe Bemerkung, das« die meisten ungarischen 
Schriftsteller ihren Werken die unpassendsten, aben- 
theuerlichsten, oft gar possierliche Titel geben. Dies* 
ist auch bey den vorliegenden, von uns zu beurtei- 
lenden Poesicen der Fall. Der Verf, derselben , der 
keines weges anonym bleiben wollte (er nennt sieb ja 
selbst S. 249). Hr. Franz Versegby, hätte sie füglich 
kurz und gut Gedicht* von Franz Verxeghy nennen 
können und sollen, anstatt das» er den Namen der 
Gotlinn der schönsten Beize durch Poesicen, deren 
Inhalt grösstenteils aus der gemeinsten, olt gar nie- 
drigsten Natur genommen sind , wahrlich entweiht 
hat. Und warum diese Aglaja eine ungarische Ag!a;a 
genannt wurde, leuchtet dem Leserauch nicht ein; 
sie wird ja keiner andern Aglaja entgegengestellt. 
Uebrigens geschieht unserm Verfasser in unserer 
Uebersetzung des befremdenden Titels durch das 
Wort Liebkosung kein Unrecht, denn nydia*kodds, 
von dem Beywort nydiat, blandus, wird im Deut- 
schen nicht anders als Liebkosung ausgedrückt. 

' S. 3 — c4 gibt Hr. Verseghy eine Theorie der im 
Ungarischen gebrauchlichen Versißcatiou , doch 



spricht er aurh im Allgemeinen von rHiVtbmas (wel- 
che s er nach seiner, ihm eigenen Art in ritumt am- 
SL.'tct), Ttikt, Cssur. Pause. Heim, ton den p>e-. 
litt Leu Fussen, und von den Schemen des Morali- 
schen Metrums. Seine Poesicen beginnen S. s.5 und 
hören S 3f>8 auf. Dai-n theilt er uut 30 Seiten mu- 
sikalische Noll n mi den aiiigbaren Mncken seiner 
Policen mit. Viei Suiten nimmt der Index ein, fünf 
Seiten lang spricht Hr. V.. von den Erraten, und S. 
C49 — c^i steht »eine bereits aus andern Schriften be- 
kannte AeuFMruug in dem Streit mitRihai und des- 
sen Schuh m. 

Un«tre t«p be«teht Verseglry's Vorzug darin, da»» 
er in den Veisarten de» Hornz und in den 1) riachen 
Srhrmen der rieuts« ben Dichter eine grosse Leichtig- 
keit sich erworben hat. In i\> m letztem hat er we- 
nige ungarische Dichter, die ihm den "K ranz streitig 
machen könntet», denn die ungarische Sprache hat 
sehr weoipe Reime, und diejenigen Dichter der Ma- 
geren , die zugleich reimen und seaudireu, fühlen 
sich also einem doppelteu sehr schweren Joch unter- 
worfen. Daher kommt es, das« Ungarn* vortrefflich- 
ste Dichter in der reimenden Art, wie ein Bis. ihre 
Lieder Mos reimen, — und um so erwünschter muss 
es also seyn . wenn irgend einer der magyarischen 
Dichter tnit Poesicen in dieser Gattung avflritt. 

Dje Poesieen des Hrn. V. sind in keine Buchet 
ahgetheilt; Oden und Lieder, 'schlüpfrige Erzähl 'uv 
gen in dem Geschmack des Decamiron des Boccac- 
cio, und kleine Epigran roen — so wie die Chiana 
und Fillis (Phyllis). und die Orzsiki- (Lisel. Lisette) 
und Hlarika (Klarchen), und Krisslinka (Christin- 
eben), sind huut unter einander gemischt, und eine 
wahre oll« potrida; und diess stört den ruhigen Ge- 
ni)M an manchem lieblichen Liede, das Hr. Verseghy 
aus Horas oder irgend einem neuern Dichter über- 
setzt , und »war meistens glücklich übersetzt hat. 
Ree. wünscht, dass es Hrn. V. belieben möge , bey 
einer künftigen Ausgabe seine verschiedenartigen Poe- 
sieen in ihre gehörigen Rubriken zu bringen. 

S. 25 ist eine Zuschrift an die ans Hunnischem 
(warum Hr. V. Ihm und nicht Ilustn schreibt, sehen 
wir nicht ein ) Geblüt entsprmsenen adelichen Gt- 
sehlecftte der Ungarn (d< r Historiker wird Hrn. V. 
nicht zugestehen, dass unter den Magyaren. ein aus 
dem Geblüle der Hunnen entsprossene« Geschlecht 
ist — doch diese Bemerkung Mos ii< i» eine 
glückliebe Paraphrase der horasisciien Ode an Mac- 
cenas ,.Maeceuas atavi» edile regibus" in nsklejiiadi- 
sehen Versen. S. 07 findet. man die bekannte Fabel 
von dem Bauer, der mit seinem Sohne einen F.»el 
zu Markte trug, zum -Trost, dass man nicht siütn 
gefallen kann, in Hexametern. Red. kann nicht 
-verhehlen, das« in ihm. die widrigsten Gefühle er- 
regt werden , wenn er einen Bauer von Makta 
(Baktai Parasit), und also einen Gegenstand aas 
der allerniedrigsten Natur im griechischem Vers- 
manss sieb vorgeführt sieht, und es leidet keinen 
Zweifel» das» diese Fabel gewönnet! halte, 
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«ie, wie dies« H« - - Ratscbky in «einen Gedichten, 
Wien. 1805. S. V. getliun b«t. in gereimten Versen 
eratfbH worden W9re< Hiezu kommt nocti. dass 
Hr. Kaischky die Fabel in 66 kurzen Zeilen, Hr. 
\'«;r»«^hv aber in 154. Hexametern vorUiigt. Dil 
Oden au den XeiJ S. 52, der fFntcr S. t\~). an 
ULrchcn (hlarika) S au Usel, (sie! denn O- rz- 
«ike Mt gana Li»el) S .-4. an Haraz S. igfj («-ine 
der gelu>igeiisten Oden dieser Sammlung), und uit 
Oiyctren S- 192 sind »ehr gut oder haben doi b 
■rosa« Schönheiten. Noch besser sind aber die au* 
deuUihcii Liede/dirhlern übersetzten Stucke Do- 
ri'hflz (an Doris ..des Ta^es Licli! bai sieb »erdun- 
kell") S. 44. a' Palogato (der schwer tu befriedi- 
gende Ausklaubcr) S. 48, Ai schied an die Almen 
(von 101 tugli« h»-r Schönheit; S. 52. da" GtWA der 
Uebeudm (llnrg- rj: „Wie selig, wer sein Liebchen 
hat. Wie selig lebt der Mann! etc.") S. 75- VJa- 
mon und Hosifis , S. 78« die alternde Schönheit 
S. 8? 1 l '' e Heyrath S. 95 , das sterbende M Hi- 
eben S. y8, Julie im Tanze S. 113, CiJti (»Sie 
Entweihung dieses durch Klopstock geheiligten 
Namens mögen dem Verfasser alle Musen und 
Grazien vergeben), da« gar schöne Licdcben an 
Laura S. 152, an meine Freundin S. 157, an Mär- 
chen ebendaselbst; am G-abe dei Thyrus S. iß<>. 
Örz»ike (Li sei) S. i6t, das t'er£ ! i\smeinnicht S. 176, 
Gleims reisendes Lied an Solly, Iiier an Klarchen, 
nicht pnuz glücklich, aber doch nicht uuwerth die- 
ser Sammlung S- 180, Piiyllix S. 134.. an hosilit 
S. 188. Ltil* S. 1 05J . das bekannte Vergiss mein 
nicht zu Mozarts CompysiUon S. 100 , und Chri- 
stinchen (Krisztinka) S. S07 zeichnen sich vortheil- 
baft aus. II 't r uns doch Hr. Verseghy statt der 
langen, ziemlich ekelhaften Erzählungen, in wel- 
chen er sieb so sehr ge'ällt, und an welchen sich 
der gebildete Ge»chraach rede.« Kunstfreundes sios- 
•ten muss, auch nur noch sehn solcher Lieder ge- 
geben! 

In der That ist der Geschmack nnsers Dich- 
ters ganz und gar nicht gereinigt. Edles ist mit 
Unedlem, Schönes mit Unschönem gepaart, and 
er scheint einen verdorbenen haut-gout zu besitzen 
oder aifectiren zu wollen. So sagt er z. B. S. 50 
in einer Laune des Unwillens wider die Muten, 
•le hätten dadurch, das« sie um reiche Tafelt! we- 

5 en der übrig gebliebenen Brühe coqutltiren (gaz- 
ag asztalok korül a' maradek levekert sokat koket- 
kootän) ihr unstetes Herz in starken (ei\>s) Ver- 
dacht vor ihren weiseren Verehrern gebracht. Line 
allerliebste Poesie! Was in den Werken- von Dich- 
tern und Mablern nicht sittlich schön ist, das sollte 
doch sintdich schütt aejrn, uivd Boccaccio hat »ei- 
nen schlüpfrigen Erzählungen durch dje cdelatf, 
geteilteste Sprache einen Werth gegeben : aber was 
findet bey der Darchlesung dieser Vcrseghyschcn 
Erzählungen der gebildete Leaer für einen Ersar? 
Ist, 8 eine Sprache , ist etwa der harmonisch« Flu 55 
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seiner Verse Ersatz dabey? Schlechterdings nicht. 

Hat man die schwere Lust, sie durchgelesen za 
hnl'rn. einmal überstände:; , so wird man diese ge- 
wiss nie mehr wieder vornehmen. 

» 

Von den grammatischen Eigenheiten de« Hrn. 
Verseghy zu «[.rechen , ist hier nicht der Ort. Sie 
sind bereit« (.deutlich gerügt und allgemein als 
schlecht anerkannt. Solche sind unter andern, dass 
er Provinzialismen, z. B. almodok statt de» über- 
all üblichen älmodom, und lakhatok statt lakhatom 
S. 4i>. in du- Schriftsprache der Magyaren hiiwin- 
bringen will, und mota statt miolta, bottyok ( S. 
1 57 ) statt bullyok schreibt und spricht. Älu-r das 
Verdien»! bleibt ihm unbestritten, das« er neben 
vielen ganz und gar verunglückten Wnrlschöi'l'un- 
gen einige sehr glückliche hervorgebracht lianfcj 
wie tdkony S. 111 die Abenddämmerung, welches 
nur in alkonyodas gebräuchlich und gekannt war! 
Aus dicui, woher das Wort dic*o-eg (gloiia), schuf 
er das Haupt wort dien, aus magdnouuis , die Hin- 
ten, keit, da« Hauptwort magäny . aus sti>, Wort, 
Hede 1 das den Magyaren bisher ganz mangelnde 
i»r,.!or. Kedner, szruok (wie ndvarnok der Holling, 
Titohnok der Sccruär, Aszlalnoh der Truchsrs«, 
poharnok iler Mundschenk u. ». \v.). 

Man wird überrascht, wenn man einen neuen 
Dirl.ier in einer aus Hexametern und vierfüasigen 
Jamben besiehenden Ode wider die alten Classiaer 
in Feuer gerathen und den Vorzug vor ihnen unr 
«crem Zeitalter, wo die Philosophie so weit fortge- 
schritten, nicht in Ironie, sondern im vollkom- 
mensten Ernste, geben sieht. Sollte denn so etwa« 
Poesie seyn ? 

Das Epigramm S. 110 Eggy goromba Poetdrd 
(an einen groben [unhbjlichen ! ] Dichter ) zeigt, 
■wie wenig Herr Verseghy wider Revai's Ausfällt! 
and selbst wider diesen Dichter, der hier gemeynt 
ist, (Hr. V. charakterisirt ihn in der letzten Zeile 
ao, dass ihn jeder, der mit der ungarischen Lite- 
ratur bekannt ist, errathen wird) zu klagen ein 
Becht hat. Durch eine licentia poetica entschlüpft 
•O etwa« auch andern Dichtern und Dichterliii"- 

fen : aber ein begonnener Mensch nimmt in die 
ammliing »einer für das Publicum be>rirainlen Ge- 
dichte dergleichen leidenschaftliche Explosionen 
nicht auf. 1 . 

'Schlüssln Ii wünschen wir, das« Hr. V. in Zu- 
kunft bey seinen zum Druck bestimmten poetischen - 
Arbeiten folgende Sinnsprüche wohl beherzigen und 
befolgen möge. 



36t jol. Ebbol all nigy 
es tci*. 's bsgyjad m; 



titok. Extb« item erted; 



uaia ci tu», 1 n»g)j«a nuois st aiaouiob 

Was schön seyn soll, mos« nicht nur gut ge- 
arbeitet seyn, sondern auch etwa« Gutes Seyn. 

"« **■ ► *' • <.. ■ M . .. 



Digitized by Google 



1347 



CXLVTI. Stück. 



n n e t o n r ir. 



I. Notitia artit oratoriae veteris et novae. Anctore 
Joanne Slip, h» R »6'0 Gymnasio S»b«rien$i Hnaaa- 
niorua» ProfMioro P. O. Posonii (d. i. Fressburg), 
typ« Georgii Aloysii Belnay. 1806. s Binde. 8- 

«. Institutto ad Eloquentiam. Vindobonae, in li- 
braria C. R. ad St. Annac in platca Joannis. 1807- 
8. so6 S. (36 K'O 

In den katholischen Gymnasien Ungarn» waren 
bisher aus»er den: Instituliones ad Eloquentiam, Bu- 
dar et TyrnavU« »787» die noch immer brauchbar 
iind, bloss die veralteten unzweckmäßigen Hand- 
bücher der Rhetorik von den Jesuiten Eiiunucl Al- 
varus und Cvprianu« Soario« eingeführt, die in 
Unearn, vorzüglich in Tyrnau, mehrere neue, aber 
unveränderte Auflagen erlebt haben. Hr. Szep. Prof, 
der Beredsamkeit an dem katholischen Gymnasium 
zu Stein am Anger (Sabarta), fasate den rühmlichen 
EnUohluM für die katholischen Gyrtnasien in Un- 
garn ein besseres, und für unser Zeitalter passen- 
dere« Coropendiuro der Rhetorik zu schreiben. Er 
benuttte bey «einer Arbeit alte lateinische und neue 
deutsche Schriftsteller, die über die Redekunst und 
den lateinischen Styl schrieben. Sein Werk besteht 
«na einem theoretischen und praktischen 1 heil. Im 
ersten Tbcile folgte er »war voraüglich dem Soariu», 
benutzte aber doch auch sehr zweckmässig die 
Werke von Heinecciua und Scheller über den la- 
teinischen Styl. Reeeosenten wunderte es, dos» 
Hr. Sirfn nicht auch da« gute Compendium de« seli- 
gen Hasse de causis linguae latinae, das ihm doch 
bekannt seyn musste, da es in Debreczin vom Pro- 
fessor ßudai mit Zusätzen in Beziehung auf dte 
«ngarisrhe Sprache schon »weymal im Druck her» 
au-»egcben wurde und in den meisten reformirten 
Schulen Ungarns eingeführt ist, und die vortreff- 
lichen Arlis laiine «cribendi praeeepta vom Herrn 
Hofraib Beck in Leipzig, die bereit» in einigen 
evangelisch- lutherischen Gymnasien Ungarn« einge- 
führt worden sind; benutzt bat. Der praktische 
Thcil dieses Lehrbuch» enthalt als Beyspiele der 
lateinischen Beredsamkeit und de» lateinischen Styl» 
Cicero'« zwey Reden pro Marco Marcello und pro 
Ucinio Archia Po«ta, ferner Briefe und Dialogen 
'fiber ungarische und ausländische Regebenheiten. 
Man kann diesem Lehrbuch Brauchbarkeit nicht 
ab i-rechen, ungeachtet Recensent viele« zu berieb- 
ligeu bitte , weun in dic«en Blauern dazu Raum 
Ware. 

Da« für die Bsterreicbiscben Gymnasien be- 
stimmt« und bereits («um Tbeü auch in Ungarn) 
eingeführte neue Lehrbuch „Instilutio ad Eloquen- 
tiam," dessen Verfasser nicht bekannt ist, umfaest 
auch die Theorie der Dichtkunst, und enthält zur 
gleich in einem Anhange eine Anleitung zur deut- 



schen Metrik und eine karre Mythologie. Diese« 
Lehrbuch ist grosstentheil* aus den Institutionen »d 
Eloqueutiam, Budae et Tyrnaviae, »Wey Bande in g., 
ausgezogen, und da diees nicht von dem Verfasser 
bomerkt worden ist , in der That ein Plagiat. 
Brauchbarkeit kann man auch diesem Lehr buche 
nicht absprechen, obgleich gegen die Theorie der 
Dichtkunst, die grösstentheiJs nach Batteux vorge- 
tragen ist, gar manches zu erinnern wäre. I>te 
kurze Anleitung zur deutsehen Metrik ist zweck- 
mässig, die Mythologie hatte aber lieber wegblei- 
ben sollen , da sie sehr unter den Werken von 
Moritz und Hermann , ja selbst unter den Wer- 
ken über die Mythologie von Ramler und Seybold 
steht. 

ERDBESC nREIB UNO. 

1. Topographisches Postlexikon atUr Ortschaften 
der L L Erbläuder. De« dritten ThelU, welcher 
Ost - und West-Galizien in sich enthalt, erster 
Hand von A bis M. Mit höchster Bewilligung 
der Hoeblöbl. k. k. vereinigten Hofotcllc heraus- 
gegeben von Christian Crusius, koatrolirandem 
Oifieier der k. k. Po»twig«n • Iiiupi -Expedition. Wien* 
gedruckt bey Mathias (Matthias) Andreas Schmidt, 
k.'k. Hofbuchdrucker. 1802. gr. ß- CCLVII und 
532 S. (3 Thlr.) Zweier Band, von M bis Z 
aamt den zum ersten und zweyten Thcile dieee» 
Werkes gehörigen Post • Berichten, igos. gr, 8- 
0W> S. (3 Thlr.) 

ß. Topographisches Tost -Lexikon aller Ortschaften 
der k. L Erbländer. De» vierten Theils, welcher 
Ungern (Ungarn), «amt den einverleibten Frtf> 
vinzen und Siebenbürgen in «ich enthalt, vierter 
Band, von N bis S. Mit höchster Bewilligung 
der kais. kön. Finanz -Hof stelle herausgegeben von 
Christian Crusius, koutTolireiidem Ofnciar dar k.k. 
Pottwigan-Hiapt- Expedition. Wien, gedruckt bey 
Mathias (Matthias) Andrea« Schmidt, Universi- 
tata- Buchdrucker. 1808. gr. 8- 73o S. (3 Thlr.) 

3. Alphabetisches Haupt regist er aller in dem topo- 
graphischen Post . Lexikon enthaltenen Ortschaf' 
teit der kaiserl. auch kaiserL köuigL Erbländer. 
Erster Band. Von A bis C Heiansgegeben von 
Christian Crusius, koutroUreadam Olncier der kau. 
anch kais. köa. PoMwIgan» Haupt -Expedition. Wien, 
gedruckt bey Mathias (Matthias) Andrea« Schnaidt, 
Universität« - Buchdrucker. 1805. gr. 8- 5a 1 & 
Zweyter Band von D bis G. 1806. 'gr. 8* 558 S. 
Dritter Band von H bis K. 1808. gr. 8> 73° S. 



Digitized by Google 



«3*9 



CXLVH. Stück. 



Du topographische Poslivxikon von Ost - und 
Westgalizien bat Hr. Christian Crusius mit gleichem 
FJeisse, wie die übrigeu Theile «eines sehr brauchba- 
ren Postlexikons bearbeitet. Dem eigentlichen Post- 
lexikon der Ortschaften gehen Postbcrichte sämmt- 
licber k. k. Ober - und Absatz -Postämter in Ost- 
end Westgalizien auf B57 Seiten voraus. Die sali- 
zischen Ortschaften sind (was Heccnsent sehr billigt) 
mit lateinischen Lettern nach der polnischen Ortho- 
graphie gedruckt. Schade , das» dieses Postlexikon 
wegen der neuen Kreiseinrichtung Galizicns jetzt 
weniger brauchbar ist. Ali der Verf. sein Werk 
schrieb, ward Westgalizien in folgende zwölf Kreise 
eingetheih : In den Bialer, Chelmer, Jozefower, 
Kielcer, Konskicr, Krakauer, Lubliner, Olknazer, 
Kadomer, Badzyncr, Sandomirer, Sicdlccr Kreis, 
Ostgalizien in folgende achtzehn Kreise : in den 
Bochnier, Brzezaner, Bukowiner, Jasloer, Lem- 
berger, My&lenicer, Przemysler, Bzeszowcr, Sam- 
borcr, Sandecer, Sanokcr, ät>uit>lawower, Stryer, 
Tarnopoler, Zaleszczyker, Zamoecer , Zloczowcr, 
Zolkicwer Kreia. Jeut gehören zu Westgalizien 
nur folgende sechs Kreise: Der Krakauer, Kielcer. 
Lubliuex, Siedlcer, Badomer, Bialer, su Weat- 



galizien aber werden folgende neunzehn Kreise ge- 
rechnet : Der Myslenicer , Bochnier , Sandecer, 
Tarnower, Bzeszower, Jasloer, Prz'eroyaler, Sam- 
borer, Sanoker, Zamoszczrr, Zolkicwar, Lember- 

Ser, Brzezaner, Zlocsower, Tarnopoler, Stryer, 
tanislawowtr , Znleszczyker , Bukowiner. Dem 
zweyten Bande sind auf 56 Seiten Fostberichte 
sSmmüicher k. k. Ober - und Absatz - Postämter im 
Königreiche Böhmen, Markgraftuuroe Mahren und 
Herzogthume Schlesien beygcTügt. 

Die ersten drey Bände des vierten TheiU die- 
ses Postlexikons haben wir bereits in unsern Blat- 
tern beurtheilt. Der vierte Band ist mit gleichem 
Fleisse und llichtigkeit verfasst. Mit dem fünften 



Ungarn 



Sic- 



Bande wird das Postlc-xikon 
benbürgen geschlossen. 

Daa alphabetische Hauptregister verdient auch 
allen Boyfall und wird bey minder bekannten Ort- 
schaften zum Nachschlagen sehr brauchbar befunden 
werden. 

Uebef die Lieferung des topographischen Post- 
lexikons von Salzburg und Berchtesgaden hat eich 
Hr. Crusius bisher noch nicht erklärt. 



Kleine Schriften, 
Casualreden. 



Wir freuen uns, das homiletische Publicum durch 
Anzeige suf mehrere Arbeiten einet Vis, aufmerksam 
sen zu können, welche unierm Urtfaeile »ach in ihm 
nicht nur den geschickten Prediger, sondern euch den Li- 
ttirgen mit Geschmack und Gefühl, und den Seelsorger mit 
Tbltigkeit und Einsicht verratben. Der* biatorische Zu- 
sammenhang, iu dem sie stehen, Usst für unsre Anzeige 
gar keine andre alt die chronologische Ordnung so. 



a. JUarrede und Predigt hey dtr Einweihung einer 

Orgel in der Kirche tu Tarant (so schreibt der Vf. nach 
.Urkunden stau des gewöhnlichen T her and) am 9. Tri», 
.n den. 3- Aug. 'ago6. gehalten , .und sur immerwährende* 
' 'trinnerung' für seine geliebt« Grfmeinde und deren Nach. 



Traug. Voigt, Pf. daselbst. Dresden, in 
tkerscheu Hofbuchh. 8- 58 S. 



den die zum VcrsUndnisi« »ancher Beziehungen nöthigen 
Notizen gegeben, und die ganze zehr zweckmässige Kui- 
richtting der sammtliehen Feierlichkeiten beschrieben. 
Ein Orgelsolo empfing den in die Kirche eintretenden Zug, 
an diess schloss sich dia Aiurxtds an, bey 



das erst* DanMied mit voller Orgelbegteiumg anhob. DU 
Altarrede fahrt kein Thema aus, attndern ist nur Anhandi- 
essen. was das Fest bedeuten soll, und Erhebung der 
ther su der angemesienen Stimmung. — Die Predigt 
führt den Satz aus : Unter Einweihangtfett itt der riihrendtt» 
Beweis einet lebendigen Sinnet für dal Heilige und GbttlUhe, 
ein Satx, dem man ea freylich gleich ansieht, dasa in ibm für ein 
Eräug, vom ungerechten liauihalter, welches der Text war, 
nicht viel Erklirendea oder Beweisendes liegen konnte. 
Zuerst wird dargethan, wiefern die Festlichkeit jener leben- 
dige Sinn fßr das H. und G. beweite; sie thue das mm- 
htli, : durch den Gegenstand, dem sie gewidmet s«y, — , ein 
Hülfsmittcl religiöser Erfahrung, und durch die mit [ihr 
verbundenen Erinnerungen an die BeTeitvvinigkelt der Orts- 
bewohner zeihst und ihrer Nachbarn, ohne welche sie unter 
solchen äussern Umstünde» nie würde haben Statt finden 
können. — Für rührend erklärt nun der Verf. diesen Be- 
weis , 

Gott, 

zu verehren erzengen müsse. — Den Schluss machen 1 
sagungen und Wünsche. — Liesse sich such nicht' mit Ulf- 
recht gegen die Wahl , wenigstens gegen die Stellung de» 
zzauptsatect, einige Bedeuklicbkelt erheben j in der Behand- 
lung desselben hat der Verf. viel geleistet, Klarheit der Be- 
griffe , Warme des Gefühls leuchtet uberall hindurch. un4 
die Sprache ist ein Muster, wie sich *ber Arbeiten Bat 
Kunst und Anstalten des bürgerliche» Vereins (eine Orgel- 
. oesee) mit-Aueund und Wurde suf der Kanzel sprechen last*. 
Mehr dichterisch als rednerisch ist wohl der Zuruf: auf! 



Selbstgefühl und innigen Denk ge 
s ihn im Tempel nnd durchs Lebe 
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Ein« eicn« Frtgnng war m. das« g.r*a« »m 3. Aug. ruf: Rarmhmle; und gnMi* in J« HerT u. ». w. Noefc 
. .... 1.1. V....r.h,....» i» Tatant euch di« einmal beginnt nun du- Kede «nd bricht 111 l»rtt« Frrnd» 



M foleende» Jahres «ine Ten»r«b'un,t i» Tstam euch di« 

— darauf hüif 
Olinrf. 

w»t die Veranlassung ett! 



ehe ergriff, und die Tbiirmhnppel 1» 
genden Glocke» (wotob *w«y «in Geschenk de* 
August I. HTM«*) »emört«. 



-fT Mit welchem Sinne tollen irir heute in untern Tempel /»«• 
aufgehen tu beten? — Ein« Predigt nick dem grossen 
Brandiinglack in Terant in 3- Aug. 1807. den it. Tri«, 
gehalten, lind auf Verlangen dein Drncke abergeben von 

u> t W , Der Ertrag ist tum Wiederaufbau beatiinrot. 

•Dreaden t in der Wahberacben Buebb. g. 166. 

, der Gesang: Nun danket alle Gott. Mit . 

Auch in diewra Vortrag« dürfen wir ««er oben ge- der p,,^ ,„ AU „, „ ieder Jn a ..„eh 

Mit» Unheil nicht Buröcknehmen. Di« aufgeworfene ^ Einweihungsgebet. (r.,11 Geful.1 und Würde) welch« 

mit einer *weckmajttg>-ii Anwendung* d» Veter Unser 
Schlots, wahrend welcher die Betglocke angea«blage4 



einmal begir 

Ober den Anbruch dt» heutigen Tagte aus, »ie gehl am End« 
in dichterische Begeisterung über: „Verstumm» dn «neb, 
erhabener Gloehenchor. ja, *ehmelr.et ihr in Feuerflammer», 
ihr Gottgeheiligteü , wie Wachs »nsammen : votlkommacr 
»trigt ihr aus den Flammen dem Meistor, der mirli schuf 
(dem, dessen Kunst, euch rief — bitte fiee. in de* 
so grossen Nahe Göltet litber »."»gl) nnd Gott «im 
Ruhm empor. Denn Gott schafft AU«-», wirkt lh Al'en. 
Woblauf ertönt in' seint» Tempels Halten', ertont iu l'«t- 
lichem Zmammenhlang dem Ewicen ein' hoher Pr«r*ge- 
sang." — Nun begann wahrend fererltcher SriHe Glc« 
ckeugellut, dann Tromjif ten - und Panktnscrrall ! utrd hier- 
auf von fortwährendem Gelstrr. nnd Instrumenten begleitet 



Frage beantwortet der Verf. 10 1 mit dem Sinne des «r»»tbeJ. 
ten Nachdenkens aber das uns betroffene (Jim fai«ch« Par» 



tieip geht durch die ganxe Predigt) Unglück ; der 



iflthi- 



-ward. Dann folgte Gesrng- und Musik, wwa trerTe» 



gen ü«Wtw*rfi.ng unter Gott« Witten; der Dankbarkeit :fer dj)>M Gt , ,, ril ti n<U gr di c b,et ist. Hierauf dt* 
-gegen den rettenden Gptt 1« d unere ihm ähnlich geworde- predig| ^ ^ Themi p§ gg ^ w -- 



m Mitmensch.«» des Mitleids und der E..tsehWnhen 6<m dw d> Mff Dje 

au thatiger Hf.lle; eine* kindlichen und «uversifhtlitl.en ^ Ven ,„ 1|ft uoi s< .,„ if| wardfn nur k „„ b^ah,,, 

Vertrauens auf Gott. — Die Phrase aus dem Texte: in den ^ jltUa w kd der aus der Erfahrung geführt 

Tempel hinaufgehen au beten, hatte der Vsrf. Joch woM ^ ^ w4r ^ Jcf GekC , licble d „ Su j, c l, eI „ T.ra.a 

•in wenig indem sollen, da ja er selbst mit der g.nten _ D|o f^^^,^ welch, di-r, V«rL au» der 

Gemeinde achosi ob« auf dein Berge im l^el daxrp ^ bewi<Mne „ Wahrheit »i«b( . sind gana auf «in« Zu- 
l, wie sie btn»nfkomni«n solttM. burer und die Heilrutuug. de«. f-»ilicbcu Taget berrchun. 

und ehren ihn in Geist und Her». — Btygcfiigt ist 
noch die A« neige dc4 nach der Predigt gegebenen M«- 
sikstilcke, so wie d.i» nach der Gollccte vom Prediget no- 
ter ssufter Orgelbi-^lcitung f;c* »n^ci « vom Verf. selbst bei- 
röhrende rhytmiaclie Alta'gvbei. Der Schlussgcsapg ^Icr 
Gerorinde, war wieder vou Tollere Glockeag«l«uW b«r 
glwteu t . M , . , 

t 

" Wir haben absiclulicli den Gang diner Thurm t nvi 
Glockenwcihe auifübrlicher milgelheilt, um «in Beyspi-1 
•iJxustrilen , dass anch im protestantischen Cultai eiue 
Fe^ti tiebkeit dieser Art sehr wohl Statt finden, und «clor 
•D«» Anfang de« Gottesdienstes war an diesem Tage, herserhebend und a»iheri»*h seyn könne, ohn« auch »irr 
jri« bis dahin, mit cinmr geliehenen kleinen Glocke auf im mindesten dem achten Geiste der evangelischen Ktnlie 
Atn Huii.en de* Schlosse« angeieigt. Nach «iner sauften wider»pt«chen. oder diireh ihr« Unautlngltchkell d»t 

■ . mm ■ ■* * «Wf* I. L _ /_ B Mn.Hl.. ' - I * I: ■■ : A-« l_l L. * - * 



Nach der kurzen Zeit ron 1, Monaten war Thurm 
tjnd Gelaute wieder hergeitellt, und so erschien mit dem 
auch ein dritter heiliger Tag, welche» tue 
Schrift aux Folg. hatte. 



3. Dt« Thurm- 



Glothemceihe tu Tarant. Ein religiö- 
m 7. Irin. 1808- lTI ' t »«i"* 1 Gemeindo 
Mfcyart tob n. w. Der Ertrag ist sn den 
bestimmt. Dresden, bey Ger lach, 8. 308. 



BedurUisS . 



ai.dWaainrJidiMiCnItn« 



Etnleilivusmujik begann die AllarreAe. Wir glaube^ 

^ie>e der schon angeführten b«y der Orgelweihe »och vor- I^ie fJrucrbi«cbungen der Red« durch den Gesang pasiendcr 

xioJien tAt mitssen. 'sie fingt mit einer lebendige» Schlf Verse bestimmt der Verf. wahischeinlich nicht nach einer 

aieiung des furchtbaren Ungldckstages an, welche durch vtetieaden Nonn in HirtsUht ataf 1 Zehl und Zeit; er «rrrrdt 

•inen einfallenden Chorgesang geschlossen wird; nun ajnw r WM er doch eben dadurch au- veimsielen sucht , 'di( 

•ehildert sie aber~ auch uOsteude Erfahrungen bey und einschläfernde Gewohnheit nach .einem nicht gar langes Ge- 

ai«ch dem Un^lneke während der Wiederherstellung de« brauche cbeniall* herbeyfabrfa. 
VerwtUtet«». und du Chor unterbricht «i. durch d«uAu*> 

«0 



^«rwtUtet«». 



-vid 



f..r. 
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PREDIGTEN. 

1 

Predigten bey dem KönigUeh Sächsischem evatigeli- 
eehem Hofgottetdiemte zu Dresden gehalten von 
D. Front Volkmar Reinhard, königlichem 6bn- 
hofpiadiger, Kirchcm-ithe und GWconsUioriaUtsesior. 
Siebente Sammlung vom Jahre 180?. Erster Band. 
368 S. Zuieyter Band. 332 S. Saltbach, im Ver- 
lag der ConrmeTzienrath Seideischen Imnat- und 
» 808- gr- 8- 



nn, mit welchem er seibat bekannte Wihr- 
von neuen G< -sx bispuncten, in unerWavte- 



So gewist auch jeder freund und Verehrer de< 
Kanzelberedsamkcit dem Wunsche beysümmen wird, 
welchen der verebrungswnrdigc und rastlos -that ige 
Verf. dieser Predigtaammlung selb»! in der Vorerin- 
nerung äussert, dass es ihm vergönnt gewesen seyn 
möchte, noch einmal die verordneten epistolisch«^ 
Abschnitte bey «einen Predigten tum Gründe legen 
au können (so wie es bey den im Jahre 1806 von 
ihm gehaltenen Vorträgen der Fall gewesen war, 
Welchen die Wahl dieser, zum Thcil vorzüglich 
fruchtbaren und ergiebigen, zum Thcil vorzüglich 
schwierigen Texte ein eigentümliches Interesse ge- 
hen musetf); so angenehm fühlt man sich doch enf 
der andern Seit« überrascht, und zur Bewunderung 
des verdienstvollen Verls, von neuem aufgefordert, 
wenn man ihn in der gegenwärtigen Predigtsamm- 
lung , einer ausdrücklichen höchsten Verfügung 
gemäss, su den evangelischen Perikogen zurückkeh- 
ren sieht, un;l so von neuem durch] das einleuch- 
tendste Reyspiel der Erfahrung die Behauptung be-, 
stätigt findet, dass ein Mann mit ideenreichem und 
unermüdet fortschreitendem Geiste in die Gefahr, 
sich (wie man zu aagen pflegt) xuszupredigeni, 
niemals kommt und kommen k'anu. Auch bey der 
wiederholten Behandlung der Texte , # welche schon 
eine ziemliche Reihe von Jahren hindurch seinen 
Vortrügen zum Grunde lageu, konnte «ich Reinhards 
Unerschöpflichkeit und Fülle unmöglich verf 
der alles umfassende Blick', den der 
en jedesmaligen Text zu richten' 
Vierter Band. 



Schärfst 
heilen 

ten und höchst interressartfen VÜWürfüren dta 
»»teilen, weiss , die ,U«übert«.fHiche Gabe . . den 
jedesmaligen Begebenheiten, Umstünden und Pro- 
duktep der Zeit voo d,m erhabenen, Sf.ndpunct« 
der Religion und Moral, äusserst praktische An- 
«ichten abzugewinnen, diese und andere Vorriiee 
welche schon längst den frühem Jahrgingen seiner 
J/redigtc, ein so hohes Interesse gaben, erscheinen 
auch in dieser neuesten Sammlung (welch* vier 
und I drey. SI g Vorträge U mfa«t> in ihrer schönster. 
Vereinigung Wir .begnügen uns damit. ei„i ge der 

schon die \\ahl des Hauptsatzes durch Seltenheit 
und Neubett die Aufmerksamkeit ganz vorzüglich 
erregen mim) besonders namhaft zu machen. Am 
Feste der Ersclseinuug. Ueber da* Verhalten der 
Mensehen bey nachdrücklichen Ermeckiuigen van Qu- 
re«. Am Sonntags Invocatit. Dass auch fromm* 
Lebungen ihre Gefahren haben. Am Sonntage Rc 
mxmscere. Dass Gott selb.t die Gewaltthttigkeiten 
der Menschen zum VortheU de* wahren Guten an- 
zuwendet! weiss. t\m.erstem und zweytem Ostends*., 
lieber das U nendliche bey Jen AngeUgtnheiUümid 
Schicksalen der Mensclien. Am Sonntage Misericor- 
dias DpnUnL Ermunterungen zum Guten aas dem' 
Gedanken, dass Jesu* Christa, der grdsse Bcförie. 
rer desselben uf. Am zweyten Busstäg (Text Dt* 
n '« 9. 70* Dpss an» bey dem Gefühle, untrer Notlk 
nicht* inehr demuthigen soll, als ein Blick auf das 
untadelhafte Verhalten Gottes gegen uns. Am sech- 
zehnten Sonntage nach Trinitatis. Fromme B et räch 
tmigen Mber^di, FäUe, wo «rr> während unser s Hier, 
seynsdemJTode entrinnen. (Uider .' waren es elgnsj 
traurige trfahrunfen, welche dem würdigen Veif. 
vorzüglich. an diesem Sonntag«* wo er nach einem 
harten Kampfe mit körperlichen Leiden zum ersten 
mal wreder sjiftrat, au dieser Betrachtung veran- 
lassten.^ Am *r>.J - : p 0 ? . 



lasstcn.). A™. *j& . zwanzigsten Sonntage Irlach.* 
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001 da* bürgerlich» Leben. (D*e Publicum kennt 
bereits ichon aus frühem Blattern diesen , bald 
nach »einer Erscheinung besonders abgedruckten, 
äusserst gehaltreichen Vortrag.) Am vier und zwan- 
zigsten Sonntage nach Trinitatis. (Jtber die Fr- 
fahrnng, dats da* Verhalten wahrer Chrhten der 
grosten Menge so oft Lächerlich vorkommt. Arn 
erstem und zweyttm ffeihnachtstage. Da* Geburts- 
fe*t Jetu, ein Fett der Auttöhnung mit der meitsch- 
liehen Natur; 1) weil c» alle» Widerwillen gegen 
die menschliche Natur vermindert m-d h« bt, c) woil 
• es Vertrauen zu ihr einüosst. Gewist eine der 
würdigsten und erhabensten Ansichten dieser Ge- 
dächtnissfeyer — und dabey so wahr und tiel aus 
der Natur der Sache selbst geschöpft ! Wer fühlt 
aich nicht mit edler Begeisterung tu allen den 
heiligen Gefühlen und Hoffnungen emporgehoben, 
welche das Bewusstseyn der Menschenwürde und 
des Menschenadels giebt, wenn der Vf. zeigt, wie 
•ehr uns das Geburtsfest Jesu verpflichtet , die 
menschliche Natur wegen ihrer Verwandlsrhaft mit 
Gott, und ihrer Bestimmung «u den erhabensten 
Endzwecken tu achten, wegen ihrer Unislände (als 
ein von Gott geehrtes und jede Bemühung lohnen- 
des Wesen) zu lieben, nnd ihr wegen ihres Schick- 
sals (in Hinsicht der Fortschritte, welche sie in 
der Zeit thun'kann, und in Hinsicht der Auszeich- 
nung , welche sie in der Ewigkeit hoffen darf) 
Glück zu wünschen! Wer stimmt nicht gern mit 
Toller Seele dem für Religion so heilig erwärmtem 
Redner bey, wenn er S. 38© •«*»: » d « r Himmel 
•elbst tbut sich an diesem Feste vor uns auf, die 
unermesslicben Raunte der Ewigkeit öffnen sich 
vor unsern Augen; und kinüberreichen in diese 
Räume, und tick mächtig emporbeben, und immer 
glänzender werden , sehet ihr in denseben die Lauf- 
bahn der menschlichen Natur; neue Auszeichnun- 
gen und höhere Woblihaten Gottes erwarten sie 
da, •• Wir finden übrigens auch in diesem Jahrgänge, 
so wie in den zunickst vorausgehenden früheren, 
mehrere Vorträge, welche sich ganz vorzüglich da* 
mit beschäftigen , den richtigen Geatchtspunct zu 
steigen, aus welchem der wahrhaft christliche Sinn 
den raschen und verbängoissvollen Wechsel der 
Weltbegebenbeiten unsrer Tage betrachtet (wie die 
Predigt am Friedensfest über Psalm 63. so. si. 
JErmunterungen , die Freude über das Glück des 
Vaterlandes durch ein lebendiges Vertrauen an f Gott 
zu heiligen und zu erhöhen; am Sonntage Cantate: 
über die Art, wie Gott neue y,n*tände der Welt 
einleitet; am Sonntage Exaudi: das Benehmen u<ah- 
rer Christen bey den Uebtln der Zeit; am dritten 
Busstage über Je«. 48, 88-: wie viel bey dem gegen- 
wär tigern Zustande des Vaterlandes auf die Ueber- 
Zeugung ankommet die Grundlage einet wahren 
V otksglück* sey wahre Frömmigkeit ; am sechs und 
zwanzigsten Sonntage nach Trinitatis : welche Be- 
ruhigung bey den Utbeln der Zeit die Aussieht auf 
das von Christo verkündigte Ende de* gegenwärti- 
gen WeUlaufe gewähre i «no 



tage: Von der schädlichen Tühüosigkeit bey den 
wichtigsten Li icheinungen der Zeit. So wenig auch 
der Hr. Verf. 111 diesen Vorträgen der Gleichgültig- 
keit gegen den Druck der inaniiichtalUgen Ucbel 
und traurigen Verhängnisse der Zeit auf irgend eine 
Art das- W 1 redet ; »o offen, und unpartheyiscb er 
auch ilj* H:U cniwirit. welches der Anblick so vie- 
ler Denkmale und Sputen des Elends und der Zer- 
störung dem beobachtendem Auge dea Menschen- 
freundes darbietet ; so erhebt und beseelt er doch 
auf Her andern >ritc «eine Zuhörer und Leser zu 
desto grösserer Entschlossenheit, und belebt ihre 
Tlutkijii von neuem, indem er sie theils, durch 
einen prüfend- n und trösU-nderi Blick auf die Cc- 
schiehte um<! Lriabrung, die unsichtbare Hand der 
hohem Weisheit finden lehrt, welche auch aus dem 
furchi barstem Kample des Alten mit dem Neuen 
eine bessert. Ordnung entwickelt, thrils auf die er- 
habenen Aufsichten in die Unendlichkeit verweiset, 
weh h' i;..uien'-lich das Christenthurn seinen Beken- 
nerti eröffnet, und ihnen die Notwendigkeit eines 
verdoppelten 1'Uiclrtcifrrs in -solchen Zeitverbslrnis- 
seu, wie die uusrigeti sind (wo ganz voraüglich 
be«tti:ueu und luiimluh gehandelt werden muss) 
dringend «11 das Herz legt. Welch eiu warmes pa- 
trioti«< h«s tietiihl tur das Vaterland und dessen er- 
habenen Monarchen diese Blicke des Hm. Vesfs. 
auf die Veränderungen und Forderungen der Zeit 
begleitet — davon liefert schon die am Friedeoifest 
ehalicne Predigt einen glänzenden Beweis. Möge 



cn Vf. die Vorsehung mit ungeschwächter Körper, 
kralt unterstützen , dass er noch lange fortfahre, 
von der geweihten Stätte herab den Frieden der 
Religion in die Herzen seiner Zuhörer tu senden ! 

Der Charakter des Chriften. Zehn Reden an Chri- 
sten von Georg G es stier. Sluttgardt, bry Job. 
Friedrich Steinkopf. 1807. 17t S- 8- ( ><> g r ) 

„Derjenige ist der beste Christ, der unserm 
Herrn der ähnlichste ist. Da kommt aber wieder 
viel darauf an , wie wir den Charakter Jesu aus 
seinem Evangelium herauszufinden wissen, und es 
wird nicht leicht jemand y.wcifeln können, dass, 
je christlicher wir selbst sind, desto wahrer auch 
die Vorstellung sey, die wir uns vom Charakter 
unser» Herrn machen." Diese treffenden Gedanken 
äussert der würdige Verf. in der Vorrede zu diesen 
Reden, und gibt damit auch, für die Kritik den 
rechten Gesichtspuuct der Beurtheilung on die Hand. 
Seine Darstellung des Christencbaraktrrs ist streng, 
consequent, riet aufgefassl; wir sind nicht durch- 
aus mit ihr einverstanden, und es ist überhaupt 
nicht die hellere Ansicht, die uns hier vom Chri- 
sten vorgehalten wird, aber sie hat uns dennoch 
wuhlgethan, und wir halten es in dieser .Zeit für 
doppelt verdienstlich , bey den flachen und schwan- 
kenden Urtheilen über diese Gegenstände die eigen- 
thümliche Weise Christi und ttiner Verehrer mit 
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Energieband festem Sinn aafsaetellen. Die»« Ver- 
dienst gebührt «dem Hrn. Verfasser, der es innig 
empfindet, das» sich das christliche Denken und 
Leben durch ganz eigene Motive und Bestrebungen 
auszeichnen muss, wenn es ein wirklich christ- 
lithcs Wesen seyn soll. Nur beklagen wir, das* 
der Verf. nicht mit geläuterten Begriffen , und exe- 
getischen Einsichten an diese Arbeit gieng, und da- 
her bey Hellerdenkenden öfters anstossen, und seine 
edle Absicht bey ihnen verfehlen wird. Man musa 
gerade nicht, wie der Verf. thut, im Sinne des 
altem Systems , und nach dem Buchstaben der 
Schrift den Charakter des Christen erforschen , um 
' in der Hauptsache dieselbe Ansicht von den Eigen- 
thümlichkeiten der christlichen Denk - und Handels- 
weise su gewinnen, wie wir sie in diesen Heden fin- 
den, und sie überall herrschend zu sehen wünschen. 

Folgendes sind die Hauptzüge, die der Verf^ 
vom Charakter des Christen entwirft: Sein Glaube 
an Christum, nebst den- Wirkungen, die er in ihm 
erzeugen muss (erste und zweyte.) — Seine Lieb» 
tu Christus — Seine Menschenliebe um des Herrn 
willen — Sein Sieg über die Welt — Seine Ge- 
duld im Aufblick auf Christus — Seine Freud* 
im Herrn — Sein Gebet im Namen Christus — 
6eine Hoffnung um Christus willen auf die Zu- 
kunft — Seine Pereinigung mit Christut. Schon 
•us dieser Uebersicht wird man den Geist erraihen, 
der in diesen Reden herrscht. Er offenbart sich 
am deutlichsten in der achten Hede, die vom Ge- 
bet des Christen handelt, und wo es der Verf. als 
eine Eigenthürnlichkiit des chrntliehcn Gebets be- 
trachtet, dass es im Aamen Jesu gesthebe. Dicss 
erklärt er: auf sein Geheiss beten, dann so, wie 
Christus selbst in unsrer Lage beten würde, end- 
lich tu ihm beten. „Bis jetzt habt ihr nicht in 
meinem Namen gebetet. Nie noch, will Jesus sa- 
gen, habt ihr eure Gebete an mich gerichtet, nie 
unter meinem Namen euch an den Vater gewendet. 
Die Lehre des Evangeliums acigt uns in Cbrittus 
den, durchweichen die ewige allmächtige Gottheit 
alles thut, alles wirkt, alles gibt, dureh dessen 
Permitteluhg sie also die Gebete der Menschen er- 
hört. Es ist darum vollkommen Ein» , ob der Christ 
seine Gebete an Christum, oder an den Pater richte; 
denn er weiss, dass er und der Vater eins sind, 
dass, was der Vater tbnt, das thut auch der Sohn 
gleicherweise, auf dass der Vater in dem Sohn ge- 
ehrt werde." (S. 133-34) — M»" rieht, der Verf. 
folgt der buchstäblichen Ansicht Johannes (Job. 14* 
13^14. 16, 93. s4-) ohne aut die eigene Erklärung 
Jesu (Matth. 4, 10. 7, 11.) Rücksicht zu nehmen, 
dass man allein cum Vater beten soll, wie es auch 
dem Geilte des Cbristenthüms wohl angemessen 
ist. Die Exegese scheint des Verts. Sache nicht au 
seyn , wie aus obigen Stellen, und der ganzen Dar- 
stellung erhellet. Immer wird alles auf Christus be- 
zogen, seibat das, was wir nach der Schrift «011 Gott 
erwarten sollen, z.B. Hülfe in Nöthen, weise Leitung 
unsrer Schicksale, ewige ßeseliguug. Gott u. Christus 
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sind dem Vf. durchaus identisch. Wer mit ihm in die- 
ser Vorstellung einstimmig ist, wird in diesen Reden 
vielfache Nahrung finden, und auch diejenigen wer- 
den rie mit Vergnügen lesen, die bey andern Be- 
griffen ein inniges Gefühl des Göttlichen in Jesu in 
sich tragen, und unter der Hülle des Wortes und 
Bildes den höheren Sinn erkennen, der in Christi 
Lehre enthalten ist, und sich in dem Charakter set- 
ner Nachfolger ausdrücken soll. — Die Form die- 
ser Heden ist übrigens nicht ausgeseichnet ; ohne 
Ästhetische Schönheit sind sie einfach und verstand- 
lich, und könnten allerdings auch lebendiger seyn. 

Sollte der Verf. seinen Vorsatz, eine Darstel- 
lung de« Charakters Jesu in" bloss praktischer Hin- 
sicht su versuchen, ausführen, wozu wir ihn er- 
muntern, so möchten wir ihm rathen, sich mit 
den exegetischen Aufklarungen der Schrift noch 
vertrauter zu machen, und nie den Gesichtspunct 
aus den Augen zu verlieren: in Jesu das Ideal des 
Menschen zu zeichnen, der ein Vorbild für seine 
Brüder seyn soll. 

BIBLISCHER RELIGION SUNTERR. 

Biblisehe Geschichten aus dem alten und neuen Te- 
stamente mit lehrreichen Bemerkungen und Sit- 
tenlehren für die Jugend, besonders iu Bürger- 
und Landschulen, von Gottlieb Lange, Predige» 
su Pocswits im Stifte Zeit*. Mit -einem Tit. Rupf. 
Leipaig, bey Friedr. Christ. Dürr. 1807. Q. XIV. 
Vorr. u. Iub. Ans. u. 360 S. (6gr. ) 

Die Religion ist ein höheres Leben , und of- 
fenbart ein solches; aus einem Leben kann sie da- 
her auch am klarsten und eindringendsten erkannt 
werden. Ist io diesem Gedanken Wahrheit, so ge- 
bührt dem Christcnthume auch von dieser Seite 
das hohe Verdienst, dem Menschengeschlecht« das 
Ideal eines religiösen Daeeyns in dem Wesen und 
Wirken seines Stifters dargestellt zu haben. Aller 
christliche Unterricht sollte sich daher an diese Le- 
ben anschliessen , und davon innig durchdrungen 
Werden. Man hat dies* jetzt mehr als je erkannt, 
und wenn unsere besseren Kirchenlehrer von der 
Sucht zurückgekommen sind, mit philosophischen 
Vorträgen das Volk zu ermüden, das davon nichts 
versteht, und sie nicht zu gebrauchen weiss, w<*in 
sie immer mehr suchen die heilige Wahrheit durch 
ein lebendiges Wort an die Herzen su bringen, und- 
sie in den Gesinnungeu und Tbaten des Göttlichen 
anschaulich su machen: so sollte man endlich auch 
bevm Jugend Unterricht, wo diess nöch nöibiger ist, 
da» Gesehalt umkehren, und beyro Geschichtlichen 
anlangen, darin die Lehren und Vorschriften der 1 
Religion bemerklieh machen, und tu letzt den Ka- 
techismus iiu 1 Hand nehmen, um die Erkenntnisse 
für den Verstand sa ordnen, and tiefer zu be- 
gründen. 
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Innig von diesen Gedanken überzeugt hat Ree« 
t ungemeinem Vergnügen obige Bearbeitung des 
ibjischen Geschichte von einem rühmlich bekann- 
ten Prediger gelegen, und wünscht ihr die allge- 

feinste Verbreitung in den Volksschulen. Da«, 
uch soll an die Stelle der Hübocrscben Hietoiie 
treten, die zu ihrer Zeit gute Dienste (hat; und 
Wie «ehr entspricht es dieser Bestimmung durch 
seine Anlage, seinen innern Gehalt, und selbst 
^furch 4?n niedrigen Preis i Wir verkennen den 
v Veith mehrerer Schriften dieser Art nicht, müs- 
sen «her der gegenwärtigen unbedenklich den Vor- 
einräumen. Hr. L. bat kl regelmässiger Folge 
lehrreichen Erzählungen des A. und N. T. ge- 
elt, und nichts Bedeutendes ist übergangen 
worden; seine Schrift kann daher auch als eine 
tieli^ionsgeschicbte iür die tagend bis auf die Zei- 
ten der Apostel gelten. Er bat die Erzählungen 
neu bearbeitet, dtick mit möglichster Annäherung 
an den biblischen Ausdruck der Luther. Ueber- 
seuung. Die Darstellung ist öfter* erklärend , und 
enthalt , wo es nöthig war, Winke zum näheren 
Verständnis* für den Lehrer. Musterhaft ist in die- 
ser Hinsicht die Sciionfuiigsgescbiebtc erzählt, so 
auch der Sündenfall; hier heisst es z.B.: „Allein 
cht einst Eva eine Schlange ohne Nachtbeil von 
derselben essen sah , so - wurde ihre Begierde 
nach derselben aufs stärkste gereizt; sie erinnerte 
sich zwar noch an das gottliche Verbot, allein ihre 
.Begierde brachte sie auf ällerlcy Ausflüchte u. s. w. 
— Eibs schob nun die Schuld auf das Andere. 
Seibat tUe schöne reiche Gegend, die sie bisher 
bewohnt haften, wurde ihnen nun schauerlich; 
Alles erinnerte sie hier an ihr Verbrechen; sie 
fürchteten hier Gottes Gegenwart . und mussten 
aus derselben fliehen u. s. w. " Wie viele kindi- 
sche Vorstellungen Werden auf diese Art, ohne Nach- 
theil der Wahrheit, beseitigt, deren sich der ge- 
meine Versrand in der Folge nie ganz entledigen 
kann. — Bey der Ftrsuehungxgenchiekte heisst es 
am Scbluss : „da verliess ihn „dieser" Teu- 
fel; und Jesus sähe sich von den Engeln Gottes 
umgeben , welche ssinen Bedürfnissen abhalfen — 
er erfuhr die Hülfe der gottlichen Vorsehung." 
Wir könnten Vieles der Art antühren. wenn wir 
uns nicht für eine andere Seite dieser Schrift noch 
Baum erhalten müssten. 

Was nämlich der Langeschen Bearbeitung zum 
gross feu Vorzuge gereicht, das sind die moralischen 
Lehren , die der Verf. aus jeder Erzählung gezo- 
gen, und die der Lehrer nun weiter auszuführen 
hat. Er hat hierauf den rühmlichsten Fleiss ver- 
wandt, und seine Schrift kann in dieser Hinsicht 
selbst Predigern nützlich werden, die hier vielfa- 
che Materialien für biblische Vortrage finden wer- 
den. Zum Beweis, wie sorgfältig und scharfsinnig 
der Verf. hierbey verfahren ist, gehen wir nur ein 
Bey spiel — die Erzählung von dem letzten Ein- 
züge Jesu in Jerusalem • gerade nicht der frucht- 
barste Abschnitt der Bibel. Er entwickelt daraus 



folgende Lehren: i) Jesus war bisher vorsichtig 
•Heu Lebensgefahren ausgewichen, jetzt ging er ih- 
nen niuthig entgegen, da sein Tod nun erat wirk- 
sam werden konnte u. S. W. fl) Der letale Weg 
w«r mit Blülhen bestreut; auf ähnliche Weise sind 
•lieh oft die menschliehen Wege mit Blumen ha- 
streut; man denke da oft daran, dass sie eben so 
traurig enden können, wie Jesu Weg. 5) Alles 
schien für Jesum eingenommen zu seyn — und 
nach wenigen Tagen war Alles gegen ikn — so 
unsicher ist die Gunst der klensdieu. ■>) Heyn* 
Einzug Jesu waren lauter dienstfertige Menschen, 
die Junger, der Beaitzcr der Thier«, daa Volk, daa 
für seine Bequemlichkeit sorgte. Es ist etwas 
höchst erfreuliches u. s. w. 5) Manche hieben 
Blütht ti zweige von den Bäumen, dergleichen die 
Juden au Festtagen in den Händen zu tragen pfleg* 
ten. Sie verunstalteten und verdarben aber nicht 
die Fruchtbäume ans Muth wülcn. Webe den ver- 
rückten Händen u. a. w. — und nun folgt ein«, 
kräftige Warnung vor dem Baumfrevel mit Bezie- 
hung auf das landesherrliche Gesetz. — 6) Auch iu 
der Nähe seines Todes wirkte lesus noch Gates u. e> 
w. — In der That, nur ein Manu von viel jähriger 
Amtserfahrung, der die wichtigsten Theile de«. 
Schrift öfters praktisch bearbeitete, konnte mit sol- 
cher Umsicht und Gewandheit den Lehrern Materie- 
licn her.beyführen, deren Benutzung der Jagend sehr 
Woblthätig seyn muss. Hr. L. hat schon vor mehrer 
ren Jahren durch seine Horn i licn bewiesen, dasa er 
au dieser Arbeit berufen war. ~ Neben der aufge- 
klärten Üenkungaart. die hier überall ersichtlich ist. 
haben wir auch mit Vergnügen eine weise Missigung 
des Unheils bemerkt. Denn der Verf. erzählt die 
Wunderthausen Handlungen Jesu, wie sie uns gege- 
ben sind, bebt ihre praktische Seite beraua, ohne 
sich in Erklärungen derselben einzulassen, die eben so 
gewagt als unbefriedigend bleiben. Nur hie und da 
ist ein Wink gegeben, wie bey der ErzShlung von der 
Hochzeit, zu Kaua, wo man die Bemerkung findet: 
Jesus war sebou im Voraus entschlossen, auf jener 
Hochzeit wohlzuthun, ehe ihm der Mangel an Wein 
noch angezeigt wurde. 

Wir haben nur wenige Ausstellungen zu ma- 
chen, und bemerken sie dem würdigen Verf. zur be- 
liebigen Benutzung bey einer neuen Ausgabe (zu wel- 
cher der Vf., nach der Vorr. der bereits erschienenen 
uveyten unveriuid. Ausg. Holfnung mach?). In der, 
Erzählung der Leidensgeschichte vermissen wir mrb> 
rere interessante Auftritte, wie: den Kampf Jesu im 
Garten; das Erhabene: wen suchet ihr? — den, Vor- 
gang beym Hohenpriester Hannas, und die Untrerer 
dung mit Pilatus, wo herrliche Aeusserungen Jesu, 
vorkommen, die zu wichtigen KchVxionen Veranlas- 
sung geben. — So sollte die Auferstehungsgeschichxs 
— bey den Evangelisten ein so trau Ii ehe* Gemälde — 
hier auch aufgenommen werden; es ist ihrer nur. 
mit ein Paar Worten gedacht werden. — Unrichtig- 
ist es wob), wenn S. 310 gesagt wird: Auch die Ein, 

über (Ii* 
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der edle Zollikofer ein Buch von diesem Geis» und 
Ton feiner Gemeinde empfehlet» haben, wit- in der 
Vorrede versichert wird ? Wir lassen ea dahin qe- 
stellt seyn, und versichern nur, doss wir bey a)\> m 
guten Willen nichts der Empfehlung Würdig ea uui in 



von der Geburt Jesu, denn sie kannten die Eifersucht ten, die ihnen in der Gestalt schonte und wohl**- 
und Grausamkeit des Herodes. Es war vielmehr ein bildtter Jüngling* erschienen Diese redeten sie 
angenehmes Erstaunen , in welches sie gereizt wnr- freundlich an.» Wo der Verfasser das alles her ba- 
den, und nur bey Herode» mischte sich Furcht in 1>en mag! 

da» Erstaunen. -- S. 2*5 spricht die Kananitin: Gut Die Verleger geben, diese Schrift alt eine tfweyt* 

«e. r, ich gebe das au; - wie viel Kräftiger und an- Auflage an. von der aie auch eine französische Ueber- 

rssener Luther: Ja Herr, aber doch u. t. w. — setzung haben verfertigen lasten. Aber sollte wohl 

ut o. 315 die Aeusserung: Htrodes habe aicb -* jr - ' 

darum über die Zuaendung Jesu durch Pilatus 

E freut, weil er durch Verspottung desselben einig* 
ist gehabt hatte. Es ist die« da. Einzige, wat unt 
in der sonst durchgangig reinen und populären 

DtCtIOn auffiel. f * 

Wir glaubten et der guten Sache schuldig zu 
•eyn , ein to wohlgelungenes Werk durch eine um- 
ständliche Anzeige auszuzeichnen, und wünschen, 
daas aich der wackere Verleger, der diett anständig; 
gedruckte fluch bey einem Umfange von fünf und 
awantig Bogen um einen so niedrigen Preiss verkauft, 
lux seine edehaüthig« Absicht belohnt finden möge! 

Von ganz anderer fletcbaHenheit aind die 

Lehrreiche Erzählungen aus der biblischen Ge- 
schichte für die erete Jugend. Mit «5 Kupferta- 
feln. Nürnberg, bey Ad. Gottl. Schneider und 
Chr. Weigel. .807. g. 178 S. (16 gr.) 

Hier findet man vier und zwanzig Erzihlungen 
aus dem alten, und zwölf aus dem neuen Testament, 
also nur einen kleinen Theil des Merkwürdigsten aus 



PRAKTISCHE HEILKUNDE- 
Klinische» Taschenbuch für Aerzte- mvd fVundirzta. 
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108 Erzählungen. Freylieb sind hier auch Kupferta- 
feln, oder vielmehr Holzschnitte. Aber besser, den 
Kindern wird gar kein Bild vorgelegt, als solche aus- 
druckslose Darstellungen, und so verzerrte Gestalten, 
Wie wir sie hier finden; schlechte Kupfer dienen 
nur, die Gedanken und Gehihle der Kinder zu ver- 
derben, anstatt sie zu erhöhen. Die Ersäblungen 
telhat aind matt und oft spielend vorgetragen, ohne 
die geringste Hiuweisung auf die richtigeren Vorstel- 
lungen der biblischen Geschichte, die man von Je- 
dem fordert, der eich zum öffentlichen Lehrer der 
Jugend aufwirft. Gleich die vierte Erzählung (der 
Verf. nennt es Unterredung, obgleich vom Dialog 
nichts zu sehen ist) hebt so an: „Ach! da sind viele, 

1? h el ?f e lm r VVa * ,H!r! Sch "> «e nur! O wie sie 
nach Hülfe rufen! Sit werden doch nicht ersaufen 
müssen, alle diese Mensrhen, Männer, Weiber, hin- 
der? — auch diese Tbiere?» u. t. w. Und nun 
wird erzählt, wie Gott im Zorn die Sündtluth habe 
«mmen la„en . wie Noah ein grosse, Schiß gebaut, 
und Gott, nachdem Menseben und Tbiere hineinge- 
gangen waren, hinter Ihnen die Thüre zugeschlossen 
habe u. a. f. So ist es durchs ganze Buch. Bey der 
Himmeltahrt Jesu lesen wir: „kaum hatte er aeine 
Lirisegnung geendigt, so Schwung {sie!) er »ich in die 
»ohe, und seine Jünger sahen ihm so lange nach, 
bis .bn eine glänzende Wolke umgab, und ihn ihren 
Augen entzog. Noch standen sie da, und sahen ehr 



furchtivoJI gen Himmel 2 ,il Z ' V T^l' * S,2cn Br0ffM ' doch nicht immer zn ihr« 
uii.voji gen Himmel, «...sie awey Eugel entdeck, wenigsten, bähen wirs für heinen<5cwion, 



dert, jährlich einen Band zu liefern, und verband 
aich, um diesen Wunsch befriedigen zu können, mit 
dem Hrn." Dr. Henke. Regelmässig soll ein Bend von 
gleichem Umfang erscheinen, und die Verf. wollen 
vorzüglich den Anfängern der Heilkunde nützlich 
werden, doch aber auch Gebildeten gefallen.», und wo 
ronglich auch die Cnltur der Wissenschaft durch ihre; 
Arbeit fördern. Sie versprechen, Verbetsrrungswor- 
sebläge des Plans dankbar aufzunehmen und zu be- 
nutzen. Ree. begreift nicht rech», was sie unter 
einem Plane verstehen mögen , denn aus; dem Buche 
erhellt gar kein Plan; vielmehr enthält dasselbe nichts« 
als fiiut, gar nicht zusammengehörende, Chaen« die. 
ganz nach Art der akademischen Inaugurasdiaaertaüo»' 
nen gearbeitet aind, doch mit dem Unterschied,, das» 
hier viel weniger Saiumlergrfst sichtbar ist«, als in« 
solchen Schriften gewöhnlich gefunden ward, und 
dast die Verf. dafür eine absprechende Manier ange- 
nommen haben, die nicht eigene Erfahrung, sondern 
nur hartnäckige Anhänglichkeit an die eirrmal ange- 
nommen tu, beliebigen, theoretischen Grundsätze vetv 
rfüi. Sic arbeiten beyde in einem Geiste,, huldigea»^ 
derselben, nach dem Bedürfnis» ihrer reap. Köpfe» 
eingerichteten, Theorie, die sie Erregungttheorie nen- 
nen, und mit- dem, von ihnen so genannten rohen- 
Brownianism nicht verwechselt wissen wollen. Auch 
unterscheidet sie sich wirklich von den reinen Grund« 
aätzen Browns, doch nicht immer sn ihrem Vortbeil«. 
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Prof. Henke die directo Asthenie in irritable od.SchwI 
ebe mit Erethismus, die indireetoAstheuie in torpide 
Schwäche verwandelt, u. demnach einen zweckwidri- 
gen, auf mangelhaft beobachteten Erscheinungen be- 
ruhenden, den Absichten Browns und dem Geiste sei- 
ner Lehre geradezu widersprechenden . in der Natur 
nicht nachzu weisenden. Eintbcilungsgrund uuter- 
schiebt. Doch nicht blos hierin, sonJern in allen 
Stücken fugt sich die Natur gutwillig in die Vorstel- 
lungsarten, und bequemt sich nach den Ansichten 
der Verf. Wer diess bezweifeln wollte, nicht begrei- 
fen und den Verff. nioht nachtbun kann, der wird 
mit dem Siegel der Ungeschicklichkeit gestempelt, 
beydes an der Stirn und auf der Brust, (s. S. 308 u. m.) 
Der klinische Unterricht kann sich allerdings nicht 
auf die eintelneu Falle erstrecken ; aber er mus» den 
Autarker wenigsten« in den Stand setzen, das Allge- 
meine in den ioviduellen Füllen au erkennen und so 
au behandeln, wie es die, als das Bestimmende in 
jedem concreten Fall anzusehende, Individualität erfor- 
dert Darauf hat man «ich indessen in den kleinen 
Monographien dieses Bändchens nicht eingelassen. 
Die erste enthalt Grundzüge der Klinik der wichtig- 
iten Knochenkrankheiten, vom Hrn. Prof. Horn. Sehr 
richtig wird der Beurtheilung dieser Krankheiten die 
organisch* Bildung der Knochen zum Grunde gelegt, 
auf die graduale Uebereinstimmung zwischen ihnen 
und den weichen Theilen hingewiesen, aber aus die- 
ser Uebereinstimmung und Verschiedenheit zu viel 
Hypothetisches über die eignen Krankheiten der Kno- 
chen gefolgert Diese gründen sich allerdings ouf den 
eieentlairnlichen Bau. anf die cigenthmnliche orga- 
nische Mischung der Knochen; aber die grössere oder 
geringere Menge von Gelassen aller Art und Nerven be- 
stirninen nur noch nicht deneignenCharahterrirr Kno- 
chenoreanisation, u. die Aehnlichkcit od.Unähnlichkeit 
der resp. Krankheiten, dieser u. auderer Organisationen 
im Individuo, llsst sich nicht blos aus dem messbaren, 
ouantitativen Verhältnis« zwischen beyden ableiten. 
Das« die Intensität des Lebens von der Menge dvr Ge- 
wisse und Nerven abhinge, folglich bey den Jüngsten 
Personen vorzüglich anzutreffen sey. ist ein ganz 
falscher Sa«, wie klar am Tage liegt, und die allge- 
meinen Ansiebten über den Geeammtcharakter der 
Knochenkrankbeiten, wiefern sie sich auf diesen Satz 
und des Verf. Vorstellung von dem Verhältnis« der 
Knochenurganisation bezieben, bedürfen wenigsten» 
einiger Beschränkungen. Er lehrt nämlich , dass we- 
gen der geringem Masse von Nervensubstanz die Kno- 
chenkrankheiten viel unmerklicher entstünden, weit 
Unit*aroer verliefen . das Leben viel weniger gefähr- 
deten als in jedem andern weichen Theüe; ein Satz, 
dem die Erfahrung in mebrern Fällen und namentlich 
durch die «ehr langsame Bildung und lange, dem Le- 
ben anscheinend nicht besonders gefährliche Dauer 
verschiedener Nervenkrankheiten, Ferner durch die 
schnelle Auabildung de«, nach dem Gefühl zu urdicilen, 
wirklich im Innern des Knochen sitzenden Schmerzes, 
. bev heftigem Katarrhajfiber u. «. f. widerspricht. Die 
cinrelnelKnuchenkrankheiten, die hier abgehandelt 



werden, «ind nun: 1) die Knochenentzündung. Die 

Schilderung derselben ist nur nach den Erscheinun- 
gen einer Entzündung in den «reichen Theilen , im 
Fleisch des Körpers, mit Einmischung der Abände- 
rungen, gebildet, die sich der Hr. Verf. aus seinen 
Ideen über die eigentümliche Knoehenorganiaaiion» 
abzog und also eben so unrichtig als entgegen dem 
Charakter der Krankheit selbst. Sebr unvollständig 
werden die incitirendeu Schädlichkeiten behandelt, 
und die Ursache wird, wie bekannt, als ein bestimm- 
ter Grad verletzter, (verminderter oder vermehrter) 
Vitalität betrachtet. Bequemer kenn nie eine Patho- 
logie eingerichtet werden, als die der Erregung«! beo- 
retiker c« ist. Aber junge A< rate rnögteu auch ver- 
zweifeln, wenn sie mit solchen Sätzen am Kranken- 
bette etwa« anfangen aollen. Eben so bequem ist die 
Therapie eingerichtet, denn die hyprrsthenisch« 
Knochenentzündung, die. wie der Verl, noch immer 
gar nicht im Geiste der Lehre des echten Brown be- 
hauptet, nur bey robusten und jungen Personen ent- 
stehen kann, erfordert Schwächung und umgekehrt. 
Dabey ist die idiopathische Knocbeiientstiudung von 
der symptomatischen weder hier, noch im pathologi- 
schen Theil hinreichend unterschieden. Mit etwa« 
mehr Fh iss ist 8) Caries S. 35 Kg. behandelt, nur ist 
die Aetiologie zu kurz abgehandelt , und die Ursache, 
wie gewöhnlich, stuft einer Erklärung, ein« petitio 
prineipii. Die seitherige nosologische Liniheilung 
wird gründlich getadelt und dagegen zweckmässiger 
nur Örtliche und allgemeine, primäre und secunriare 
Caries angenommen. Bey den Bedingungen für die 
Prognose fand Kec. die eigne Siriulnr \ erst hie.lner 
Knochen, z. E. der breiten, langen etc. vcrgr.sjcn. 
Mit Recht ist «lern Wundarzt die innerliche Cur sehr 
norhdrucklich u:t Herz gelegt; wir hätten sie auch 
vor der örtlichen untergeordneten, und viel weniger 
cunipeiiUiaiisdi, aladerVcrr., dl^ebamU'lt. Clojsine- 
in seinem kleinen Handbuch, schreibt bestimmter 
als Hr. Horn. Bey dir scrofulüseu Caries ist dir Ei- 
senmiltrl nicht gedacht: bey der scorluilischen aber 
die, iür diesen Scbwachengrad oft so sehr passenden 
und herrlich wirkenden gelinden Heilmittel, diege- 
pressten Kräutersafte , Mnlztrank, Alaunmolkcn etc. 
zu sehr herabgesetzt. Was über den oft so höchst 
nachteiligen Gebrauch des Quecksilbers in der syphi- 
litischen Caries gesagt wird, kann (nr Arrzto und 
Wundarzte nicht oft und laut genug wiederholt wer- 
den. 3) Nccrosis. Der Charactertst nach Weidmann 
gefasst und noch lange so bestimmt nicht, als es die 
Nosologie fordert. Freylich ist die nosologische Ver- 
schiedenheit zwischen ulcus und «phacelus noch nicht 
so ganz rein ausgemittelt. Ueber die Ursachen und 
Cur gleitet der Verf. etwas oberflächlich bin, in zu 
allgemeinen und folglich nichts besagenden Auadrü- 
cken, Die getadelten Vorgänger sprechen wirklich 
nicht blos von Säilevcrbesserungen, sondern suchten 
zu erfüllen, wonach sie strebten , handelten und be- 
wirkten die Heilung der Krankheiten ohne Geräusch 
und Wortgepränge, — Von dem nämlichen Verfaeaer 
ist die dritte Abhandlung von der Bruetwaseertucht. 
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8. a<>5 fg., die mit Bemerkungen über die Schwierig- bekleidet mit eisern Posten, wo er nicht blo» Kranit« 

keil, n bey der Behandlung der Wassersuchten im All- heilen, aondem aucbArrztc bilden soll , und das ganze 

gemeinen anhebt. Den Begriff von der Brustwasser- medicinische Publicum belehren kann, mit Hecht zur 

auil.t bat Hr. Horn au eng gnfasst. Das allgemeine grössten Last legt. — Ucber die Ausginge der Krank- 

bydropitchc Leiden ist wohl ein unentbehrliche» hei t ist nichts gesagt : auch ist die Cur nicht mit dem 

Merkmal in demselben, und, obsclion selbst noch nöthigen Ernst bebandelt. Seine Abneigung gegen 

nicht nosologisch genau bestimmt, die Grundlage der die Digitalis giebt der Verfasser einigemal zu erken- 

Brustwassersucht als selbständiger Krankheit ; eine neu. Ohne ihr eine speeifike Kraft suschrriben zu 

Basis, die »Hein aut eine zuverlässige Diagnosis die- wollen, muss ihr Hecensent doch nachrühmen, das* 

aer Krankheit, da» grosse Bedürfuiss in der Kunst, sie ihm zuweilen im Hydrothorax mehr leiatetc, als 

rechnen läset. Die wenigen Unzen Wasser, die man andre Mittel. 

in Leichnamen findet, machen noch keinen Hydro- Herr Professor Henke debütirt in diesem Ta- 
thorax aus: selbst alsdann nicht, wenn im Leben die schenbuche mit einer Diagnostik der allgemeinen 
auch bey Brust was», rsuchtcii wahrnehmbaren ortli- firankheiliZtutande. S. 130 — 204. Eine sichere, 
eben Erschcirurgen nur nicht in Gesellschaft und ge- vernünftige und gründliche Behandlung Kranker, 
nauer Verbindung mit einem b) dropischen Allgemein- wubey das ämlicke Handeln nicht dem blinden Obn- 
leiden beobachtet werden. Man bemerkt es im dia- grfahr überlassen, sondern mit dem Wissen innig 
gtiostischeu Theil der Abhandlung recht gut, dass der verbunden, durch dieses geleitet seyn soll, beruht 
Verf. von einem schwankenden Begriffe ausging : die zunächst auf der Diagnose: doch ist zwischen der 
Zufalle sind nicht genug nach ihrem wahren Werth ersten Anweisung dazu in einem pathologischen 
gewiigen , die 1101I1 wenn igen F.rschcinnngen nicht ge- Handbuche und derConstruction am Krankenbette die 
nug hervorgehoben und von den zufälligen nicht hin- Verschiedenheit nicht geringer, als die der Beschrci- 
reichend gesondert, die ganze Form der Krankheit burig einer Sache und die Sache selbst. Der Elemcn- 
nicht bestimmt genug ausgeprägt. Auch scheint dem tarunterricht hat es mit einem Normalorganinu zu 
Verfasser die Gelegenheit zu sorgfältigen Beobachtun- tbun, als einem UnUnichtaacbema iür> die reine 
gen über den ersten Ursprung und die ganze olt sehr Theorie, die zuerst daa Wesentliche und Beständige 
langwierige Entwickelung gefehlt zu haben. Obn- aushebt und ein« Fluth von Nebendingen und Zufäl- 
geachtet dieser Rügen gesteht Hecensent recht gern, ligkeiten abweiset, um den Anfänger vor Irrgängen 
dass er diese kleine Abhandlung für eine der vorzüg- zu bewahren und ihn vor allen mit der reinen Urform 
lichem Arbeiten dea Verfassers halt, mit Vergnügen der Natur, die immer nur etwas Abstrahirtea bleibt, 
gelesen hat, auch recht gern für einen sehr daukens- bekannt anmachen. Die Kunst seib»t hat es aber mit 
•werthen Bey trag zur Belehrung über eine sehr ver- den organischen Individuen zu thun, und muaa da- 
wickelte und noch viel zu wenig gekannte Krankheit bey zwar stets auf jenes Schema zurückgehen , muss 
erklärt. Wir bedauern, dass von der Menge Kranker die individuellen Züge, Eigenheiten und Momente 
dieser Art, die dem Verfasser, wie er versichert, vor- darauf beziehen, doch nur, so weit ala es nöthig ist, 
kommen , nicht wenigstens einige demselben Stoff um daa Zerstreute zu sammeln und unter denjenigen 
stn ausführlicherer Behandlung und Mittheilung ihrer Gesichtspunct zu bringen, der uns Form, Wesen 
Geschichte darboten. In mehr als einer Klicksicht und Charakter der besondern Krankheit erkennen 
hätten wir gern einige vollständige Krankheitsge- tlsst, die wir eben behandeln und nicht als ein Spiel 
schichten von dem Arzte eines so grossen, reichhaltig des Ohngefähr verlaufen lassen wollen. l>u>se areni- 
gen Krankenhauses gelesen. Den Satz JJ. 09: dass ein tcktonischen Grundsätze hat anch der Verfasser für 
partielles Leiden im Lymphgefässystem nicht Statt seinen Entwurf so weit befolgt, als es seine Ansicht 
nnden könne, ausser wo mechanische Verletzungen des Brownianism gestattete, zuförderst über die 
ins Spiel kämen, weil dieses System ein organisches Wichtigkeit der Diagnose gesprochen, d«nn den Un- 
Ganze constituirt, k«nn Hr. H. kaum ernstlich ge- tersebred und die Erkenntniss der einfachen und com» 
meynt haben. Ohne diess partielle Leiden, alsein plicirten, d. h. mit fcocalkrankheiten verbundenen 
organisches, kann ja die ganze Brustwassersucht . als allgemeinen, endlich die Kriterien der hyperstheni- 
Krankheit gar nicht bestehen. Auch in dem Abschnitt sehen und der asthenischen Krankheiten überhaupt, 
über die ursächlichen Momente findet man bessere die Kriterien der directen, oder irrilabeln Schwäche 
Belehrung, als in der eisten Abhandlung des Buches, mit Erethismus, und der indirecten oder torpiden 
Bey der Prognose sind die Behinderung des Kreislaufs Schwäche behandelt: über alle diese Gegenstande 
und der Einllnss der h rankheit aut die Dauungsor- aber nicht mehr Licht verbreitet, ala schon seit uieh- 
gane nicht besprochen worden. Im Jj. 47. findet sich rem lahren vorhanden war, die von Brown und sei* 

X'n ganz interessanter Beytrag zur pathologischen nen ersten Anhängern viel zu sehr übersehene Indivi- 

natornie. Wenn sich doch der Verfasser aut solche dualilät der Organe, in jedem einzelnen Organum, 

Mittheilungeii mehr einlassen wollte, als es in seinen ebenfalls nicht beachtet uud den Menschen nicht so- 

Schritteti geschieht! Er wurde sieh die Leser rn.in-, wohl als selbststandig lebendes Geschöpf, in der 

«k> durch | ärmliche dissertatiousmässige Coinpilatrp- denkbar grössten Maunicbfaltigkcit, nur ala ein in 

nm von der leichtesten Sorte, verbinden; eine Arbeit, seinen gesammten Verhältnissen abhängiges Gebild, 

die man cinrrn literarischen Handlanger nachsieht gleichsam als eine, in ihren Bewegungen nur von 

und wohl auch zu Gut« aciueibt, aber einem Manne, den eibgelc^teu Gewichten abhängige, Waage ge- 
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tu wi, im V*** ***** nlt **> B " 

"AIS ip*«»cboe, geprüft«, bc S da»ntte. 
H 5 SSw " «.<• lX«« gefunden haben, »o wnr- 
i iTfür den Zweck dieser Anzeige etwas ganz 
7t «.,1« tevn. wenn wir int Einzelne eingehen 
Unpassewde. «J ' L1 l ü iUjl . n wir aber 

IrSJ^JtSX^ Herrn Professor 

»'JTm*».** «*tk nur langst bekannte, schon 
i^ft £saRte. für Anfänger richtiger, für je- 
^'reAerzt. lehrreicher d-rgeatellte Gegenstände, 
ubter* Aerzt- * xv.Xr in Form, noch in 

ohne a>l« «ta* • Taackenbucbi. 

f!ff JfSÄlÄr« Ueber krankhafte /M'"' 
SL« in pathetischer und therapeutischer 
struat'on '«^^ in d ,r .chulgereehlestcn 

~ ,J Zeit de» Eintritts, von den voraus- 
Fo rm von *» - J^' n , von der bey eintretender 

"IV.ct ^ , d« Erscheinungen beym gänzlichen 
C « SSL * IL Monatlichen uodder nötlngen Behand- 
^ 5 7ÄtlJe der taU.cn Zeit U«.» 
lung. rT*„ uilt hetr^bten. die »ich charakteri- 

als directe Asthen» n mw ac £ rrefl barkeit 
♦i.,.h durch die- alsdann- senr einon«« »«j ; 
S . „.rn Or*ummu» und im Genitalsystem msbe- 
W rZl^chu doseh *»« schwächenden l'oUMizerv 
«ondre a^s^c«, UebelbefindVn. 

"'SS ETlSlSÄiS Behandlung 

UnterdrncVung ^ W ^ ^ vofl den 

n,US ** «J^« die einem *o höchst wichtigen:. nicU 
tw .y Seiten, die «•> o . o8o sehy 9durten Bück. *>« 

gr-.inge W"» ' ult beia«Kiie* U nheil erforderndem 

Sl "[ in dt tCa'p««-^ Behandlung. gcwU. g» 

und in üw t *7\ . i ■ Gfurnilaiid, gewid- 

£* leich «•^■aE^SiSXl-dig. u 6 „ P rak. 
TV nnd wen* ule.nd.umd Hu jüngere Act.» 



unvollkernranen Federprodnkte selbes, dje nicht so» 
wohl für Mangel au Kenntnissen und Gcitßicklicb« 
keiten, als für übcrgnisae Eilfertigkeit und missge- 
brauchtas Vertrauen des lesenden Publicums spre- 
dien, Hoffnungen ganz anderer Art anregen, als 
sie hier erfüllen. 

A R I T JI ME T I K. 

Rechentafeln für Volksschulen und zum Privalge- 
brauch, tron H. H. ff- Arendt. Altona b. Ham- 
merieh. 28 S. und 1 5 Bogen Tafeln. (iogi.) 
Der Vf., der schon durch mehrere kleine Schriften, 
vornemlich durch Hie, die das Kopfrechnen betreffen, 
«ich bekannt gemacht bat, erwirbt sich durch vorlie- 
gende, den Junkerschrn bekannten Tafeln ähnliche Be- 
chentafdn, die nach Münzt-, Maas* u. Gewicht der Ha 



■ ganzen Re- 
chenbücher anschalten könneu, nnd wo man, der an- 
dern Münze, Maas« u. Gewicht wegen, weder die Jun- 
kerschen, zunächst fürs Prcussiache, noch dieKäppel- 
«eben. für solche Gegenden, wo nach Gulden gerechnet 
wird, bi stimmten Tafeln benutzen konnte. Die Aus- 
\yahl nud Anordnung scheint Bec ganz zweckmässig 
zu aeyn, doch hätte er für &fosn Schulen auch in der 
Bruchrechnung noch ein J'aar Tafeln mehr gewünscht, 
zu mahl da- im Büchlein (worin die Auflösungen ent- 
halten sind und was der Lehrer in Händen behält,) im' 
mer die Auflösung zweyer Tatein zusammengezogen 
ist. und deshalb auch beym Ausschneiden der Tafeln 
wenn nicht Verwirrung entstehen soll, die beyden zu- 
sammengehörenden Tafeln ziuammcn bleiben müssen, 
Ree. hätte größerer Sdiulen wegen gewünscht« derVf. 
hätte die hxcrapel auf jeder Tafel lue sich numerirt, 
und so aueh die Auflösungen der Exempel jeder Tafel 
von den Auflösungen der Exempd der nächsten Tafel 
getrennt. Besser wäre et auch vielleicht zor Erleich- 
terung des Ordnena der Tatein, des Auffinden des Fa- 
chs etc. gewesen, sämmtlichc Tafeln mit fortlaufenden 
Nummern zu bezeichnen, und nicht bey jeder neuen 
Rechnungsart wieder mit No. i. anzufangen. Bec. 
wunsdit, d-ss der Vf. bey einer mit der Zeit gewisa nö- 
tbig werdenden neuen Auflage auf" diese Bemerkung 

• ) .Tin &«««>l« «m vjuViin/lsim Aiirhi 1 . 



tisch im* wenig ^ , Htiluiiz d*r tbig werdenden neuen Auflage aut diese llcmcrhung 

»2225* rÄftr »ÄlVinuJieht Hucksicht nehme und dann auch zu verhindern suche. 
JUutterbiHtjUiM*' j»y o muH cigns- Erfah- daaa nicht einige Tafeln kleiner und enger an einander 
der Ueberaicht niehtv Ytmfm mT vtrmutbet. gedruckt werdest, wie andere, welches jetzt bey de- 

rangen- und . An *^_"_^| mrlllpt , . maiJ ], c ,t blos neu, die die Sublraclions- u. Multiplitatu us Lxcniprl 

enthalten, vornemlich auffallend der Fall ist, und ein 



der uv""- — 

r«»S«" .^l^s^voTharrdeti; man liest blos 

Davon ist ketrre apux » , Ueber- enthalten, vornerolicn- auttailentl der tat! ist, una ein 

eilie börlrst crnnpe«d«ansd.e , mange NM ordentliches Ausschneidender auf Pappe geklebtenTa- 

.'cht ^..-iWt«»^.^^ fein zutinerGrbsse beyn.be unmöglich Lebt. Durch 

den wohlfeilen Preisi den der Verleger be 



Itfalv 



^ n %^^^^/Ufar« «ch die Her- 
»citurrg- d, "",^!^nehe« wollten, theila-voll.tän. 
ausgebe r nur dam v«r»tc-neri wv , 
lilrrr Compilätionen, noch mehr- aber 

sem Bändeben, d»e wir iu ra üMen, die 

.„d Aachen» «deber. Männer erklären n , 
theüs «arch frühfr* ikrbexten, theiis nuren a 



Ii l. Durch 
^ Verleger bey diesen and 
bey andern bey ihm herausgekommenen Schulschriften, 
ganz' gegen die jetzige Gewohnheit der meisten Buch' 
bändler, hält, und dereine besonders rühmliche Er- 
wähnung verdient, empfiehlt eich diese kleine Schrift 
noch mehr zum Anschaffen in den Volksschulen de* 
Gegenden, wofür sie bestimmt ist, und in jeder der- 
selben sollte billig ein Exemplar davon auf Pappe ge- 
klebt cn finden sern. 
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TFLANZENPHTSIOLOQIE. 

Exposition et defense de ma thiorie de torganitation 
vegetale, par Mr. Britseau- Mir bei, Chevalier <U 
l'Ordre royal. Secreiairs de S. M. etc. Public pa* l< Dr. 
Bilderdyk. Ouvragc orne de troia gravurea. Haag, 
bey den Gebr. Clont iö«>8- 8- XXXV1U. , attf und 
7a Seilen. 

E. iat bekannt, dass die Meinungen, welche Hr. 
MirM teil mehreren Jahr- n ubr r den innen. Bau der 
Gewächse vorgetragen, in Deutschland vielen Wider- 
•prncb gefunden, und dkai innbesuiidere aeine Idtfl 
von den Poren dea Zellg. w. hes und der Saltröhren 
fast von alUn deutschen Sch'riltateltrrn uber die Phy- 
totomie in Anspruch genommen woiden. Diese Wi- 
derlegungen hat "sich der \ erf. , der nicht Deutach 
versteht, übersetzen lassen, und eurbt «ich nun zu 
vertbeidigen. Herr Bilderdyk hat sich nicht allein 
herausgenommen, diese Schritt ins Deutsche su über- 
setzen, ein Unternehmen, dem er gar nicht gewach- 
aen iat, da er weder hinreichende Kenntnis* der 
Sprache noch der Wissenschalt besitzt; sondern er 
hat auch Betrachtungen über Mirbels Theorie vor- 
ausgeschickt, und eine vorgebliche Bestätigung der 
selben durch Rudolph?» Anatomie der l'tlanzen fol- 
gen iassen. Wir wollen diese Bildeidyk'echen Zusätze 
nachher betrachteti , wenn wir erst 3iirbels Aufsatze 
selbst geprüft haben. 

Die Ulstern sind tbeila ein Brief an Hrn. Trevi- 
ranus, wozu noch besonders angehängte Belege ge- 
hören-, theila Aphorismen über den Bau der Ge- 
wächse, theils Wahrnehmungen über den Ursprung 
und die Entwicklung der eigcnthümlioheu Ottasse 
buJ des Bastes. 

In dem Briefe an Treviranus gesteht Hr. M . , 
dass riele von seinen Im Journ. de phyeique vorge- 
tragene» Meynungen irrig aeyeti, dass er sei Mim aber 
aut wichtige Wahrheiten gekommen s«y, die ange- 
griffen worden, aber nun von ihm verteidigt war- 
V ierter Band. 



den »ollen. Hiesu gehört nun vorzüglich die Green, 
wart von Poren in im Wänden der Zellen. Das« un- 
sichtbare Poren da seyn müssen, könne Niemand Itng- 
nen. (Niemand wird sie llugnen, wer nur daa schnelle 
Aufweichen der Moose bedenkt: besonders der Tri-, 
chostoroura- Arten, man mag sie, mit welchem Ende 
man will, in» Wasser halten. Aber, je schneller daa 
Wasser in die Moose eindringt, ohne Poren zu be- 
dürfen, die das gewaffnete Ange erblickt, desto 
roisstrauischer wird man gegen die vorgeblich sicht- 
baren Poren in dem Zellgewebe solcher Pflanzen, 
welche weit weniger Empfänglichkeit für die Auf- 
nähme von Flüssigkeiten haben. Was dort so leiebt 
und reichlich ohne Poren geschiebt, warum sollte 
es in andern Gewachsen der Poren bedürfen , wo die 
Winde oft eben so zart sind.) Die innern Poren des 
Zellgewebes, welche Hr. Mirbel in frühem Aufsi- 
tzen dargethan zu haben glaubte, wurden von deut- 
schen Prlanzenforschern (zuerst von Sprengel, dann 
von Treviranus, Unk und Rudolphi) ala kömige 
Niederschlage oder als Uranfange des Zellgewebea 
angegeben. Diese ist hauptsächlich der Gegenstand, 
wesswegen der Vf. seine vertheidigung unternahm. 
Die hervorragenden Puncto in den Winden des Zell- 
gewebes haben die Deutschen auch gesehen , aber sie 
haben die Oeffnung nicht gesehen, welche Hr. Mir- 
brl darin bemerkt su haben glaubt. Dürfen, sagt er, 
sie deswegen diese Oeffnung laugnen! . . Wir glau- 
ben. Hr. M. verbindet hier zweyerley Gegenstände, 
die unvereinbar sind. Die Oeffnungen in den pun- 
ctirten Gelassen sind von Einigen nicht gcllugnct 
worden, aber diess sind nicht die Mirbelschen Poren 
des Zellgewebea, von denen er ursprünglich sprach. 
Jene entstehen wahrscheinlich aus verwachsenen 
Schrauben- nnd Treppengängen: aber, worin auch 
hier wieder die Deutschen von ihm abweichen, ist, 
dass sie keinen Wulst, der die Oeffnungen umgäbe, 
gewahr werden können, so wie sie in den körnigen 
Niederschlagen keine Oeffnung sehen. Sollte es an 
dem Maugel guter Mikroscope Hegen? Hr. M. gibt 
es zu verstehen. Er bediene sich eine» Werkzeuges 
von Uellebare, welches ihm die Poren sichtbar ma- 
che,. D«t 
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akope. Gate Weikertsche ziehen sie seibat den Uch- 
tes englischen vor, mit welchen namentlich der Ree. 
#i« xu vergleichen öftexe Gelegenheit hatte. Er kennt 
euch französische Mikroakope, obgleich nicht daa 
vom Verf. gepriesene; aber er kann aieh nicht vor- 
atellen, das« e» vor den englischen, geschweige vor 
den deutschen Vorzüge haben sollte. In der That tat 
dieser von Hrn. M. angeführte Vertlieidigungagrund 
schon von Lemnemthoek verbraucht: and es tat zu 
verinuthen, das« teiti Mikroskop daaaelbe Schicksal 
lirie die Lecnwenhoekschen , haben werde. Andere 
werden nicht das dadurch aeben, was er aah. . . 
Aber er meynt, Treviranu» selbst ecy »einer Mey- 
nung, Dieser sagt freylieb: 'er habe die opake Schei- 
denhant der Faserbiindel von Filix maa mit vielen 
hellte acht endeu Poren bescut gefunden, and bezeugt 
an derselben Stelle den Uebcrgang der punetirten Ge- 
tässe in Treppengloge. Indessen geht dae letatero, 
Wie schon oben bemerkt worden, die Meynung des 



Meynung 

-Verfa. nicht« an, and die bellleachtendcn Poren in 
■der Scheitlenhtnt der Farrenkriuter kann Ree eben 
00 wenig für Poren halten, als die leuchtenden 
Puncto io den Blättern von Hypericum und Ihnlicben 
Gewachsen. Ueberdieea findet Ree die braune Sehe», 
dehant dea benannten Farrenkranta zwar punetirt, 
raber, wer diese Puncte für Poren halten wollte, der 
müsete viel Einbildungskraft und schlechte Augen 
, haben. Aber der Verf. gibt selbst au , das» die körni- 
gen Niederschlage, von Sprengel angegeben, vorban- 
' den aind: nur will er sie nicht mit aeinen Poren ver- 
wechselt wissen. Wenn es sich nun nachweisen 
lleat, daas die vorgeblichen Poren in den Winden 
der Zellen selbst immer mit den Körnern zusammen- 
fallen : dieOeftnungen aber in den punetirten (iefässen 
Abänderungen der Qurcrspalten in den Treppengin- 
' gen (ohne all« Wülste) sind; ao iat allea klarer, als in 
der unerweialichen Vorstelluugsart des Verfa. Daa 
iat auch alle« , was Treviratiut (vom inw. Bau der 
Gewichte S. 60.) sagt. Denn von Wülsten iat bey 
ihm nicht die Rede, und noch weniger Usater, wie 
Hr. M. meynt (Note«, v. 17,), die Spalten und Wulste 
abwechseln. [So gebt ea, wenn man nicht latei- 
nlich achreibt. Hr. M. wirft den Deutschen vor: 
•ie verstehen seine franzöviachen Schriften nicht: 
und die Deutschen machen ihm den weit gearünde- 
, lern Vorwurf, . er habe «ie nicht verstanden.] Die 
Hypothese, welche Treviranu» (S. 87) von der ßil- 
i dung der Queerjpjlten durch das körnige Wesen, und 
rdie Linien, welche dasselbe bilde, vortragt, sieht Hr. 
AI. mit Unrecht xur Bestätigung seiner Wülste her- 
über. Ea stimmt diese Hypothese vielmehr ganz 
1 mit Sprengel* Vorstellung von der Entetehung der 
. "Winde dea Zellgewebes durch daa Aneinanderreihen 
der körnigen Niederachlage (Anleit. 3. 813. Taf. VI. 
Fig. 4.3.) überein , and dieae letate Voratellung bestä- 
tigt sich immer mehr durch der Erfahrung. D*ss 
j Sprengel die vorgeblichen Poren der Zellemvindu 
, tbeils tür Riaseben, die in der Feuchtigkeit der Zel- 
len schwimm en , theils für Niederschlage erklärt bat, 
ihm der Verf. whi übel. Sprtngd «ey du 



erste gewesen , der den Krieg der Deutschen gegen 
ihn entflammt habe, und doch habe er, Hr. M. , aehr 
gut die schwimmenden Bläschen and die körnigen 
Niederschlage gekannt. Aber, wie kann man ander», 
als glauben, das« Mirbcls Poren, mit' dm Nieder- 
schiigen und Bläschen etnerley aeyen, wenn man die 
Figuren 1 — A, auf der groeeen Kupfertafel in der 
Physiologie vegeiale mit der Natur, besonders in 
Pi'cßcrstauden , vergleicht? Da*u kommt, dasa Hr. 
M. den Oeßnungen «einer Poren einen Durchmesser 
von ffa einer Linie gibt. Dia stärkste Linae der be- 
tten den lachen Mikroakope vergrössert aber nur »50 
— 1 flo mal im Durchmesser Sollten alao wohl jene 
Oeflnungen sich so gross darstellen lassen? Ree. kann 
•ich niebt enthalten, wieder an Leeuwenboek aa 
denken, und bemerkt bey dieser Gelegenheit, data, 
wenn man den Unterschied der Poren and körnigen 
Niederschläge recht deutlich «eben will, «an Hur 
einen Schnitt durch den Splint von Ficus nitida 
Thuitb. machen dürfe. Hier gehen Caaälc mit Fo- 
ren, tagt so wie »ie jBemhardi (Bcob. über Pflanien- 
Gef. Tal. 11. Fig. o.) darstellt, und daneben liegen in 
gestreckten Zellen die dunkeln Körner des eigenthüm- 
Ecben Milchsaft« 1 



Der Verf. «teilt «ich die Entstehung des Zellge- 
webes wie die Bildung des Schaums aufgihrender 
Flüssigkeiten vor , und findet ea non eben so begreif- 
lich, daas »wey Zellen eine gemeinschaftliche Wand 
haben, als ea ihm widersinnig vorkommt, Zwischen- 
räume der Wände anzunehmen, die nach Trevira- 
nu*, Sitte fübren aollen. Er tadelt dabey Orew's 
Darstellungen de« Zellgewebe«. Die letztern hält 
Ree. für trener und richtiger, ala manche Darstellun- 
gen de« Hrn. M. : besonders gibt Grev's Tafel 6fr 80. 
eine ganz wahre Darstellung dea Zellgewebes. Waa 
die Zwischen -Zellengänge dea Hrn. Tr. betrifft, so 
aind diese freylich überflüssig, wenn man sieh die 
Zollen alle so eckig denkt, als Hr. M. aie auf «einer 
grossen Tafel bey der Physiologie vegfol« abbildet* 
und als aie auch noch bey diesem Werke Taf. I. Fig.«; 
abgebildet werden. Aber gibt es nicht eben so oft 
ganz runde Zellen, die fast nothwendtg Zwischen- 
räume haben müssen, wie sie schon vor Treviranu«, 
der unsterbliche Alalpighi (Anat. pl. t. 7. f. A. B.) 
und Leeuwenhoek (opp. vol. 3. p. 301. f. 13. taj.) ab- 
bilden ? 

Hr. M. erklärt «ich gegen alle Idee von einem 
faserigen Bau, als Grundlage. Wir glauben, mit 
Recht. Aber, mit Unrecht schreibt er diese veral- 
tete Meynung Sprenkeln zu, der sieh vielmehr aufs 
lebhafteste (Anl. 1. 91 — 93.) dagegen erklärt bat, 
Wenn der Halliscbe Botaniker art einer andern Stell« 
(S. tg6) von QucerfaeeTo spricht, welche die Schrau- 
ben - und Treppengänge dea Splints verbinden, «o 
gehört dies*, wie jeder sieht, in ein gani anderes 
Capifel. Hat der genannte Gelehrte wiiklich die 
Meynung, dass es blosse Fasern «eyrn, was die auf- 
steigenden Canälc verbindet, «o irrt er frey lich : denn 
ea «ind die Stralileugimgc de» Baste«, die sich von der 
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Rinde rat nach dem Mark hinziehen , wie Link vor- 
trefflich erwiesen hat. Aber, da S/irengel selbst von 
diesen Strahlenganeen weitläufig spricht, so ist ihm 
, jene Meynnng auch nicht aufiubärden, und Hr. M. 
that Unrecht zu sagen : «ans qu'il faille avoir rccours 
anx fibres imaginaires de Grew, d« Ludwig et de M. 
Sprengel. 

Der Verf. kommt auf seine Rosenkran« -Gefässe 
(vaisseanx en chaptlet). Er freut sich, dass Trevi- 
ranus mit ihm übereinstimme, indem er aiewurm- 
förmige Körper nenne. Aber er tadelt ihn, dass er 
sie für die Anfinge, und Link, dass dieser sie für 
veraltete Schraubengänge genommen. Unser« Wis- 
sens hat L. diess nirgends gesagt, obgleich er (S. 60) 
Treviranus Meynnng. als erneu Traum ansieht. 
Links Meinung ist aneh die des Ree. : Trev. wurm- 
förroige Körper sind nämlich zusammengedrängte, 
t erwickelte, losgerissene , verschobene Schrauben- 
ginge. In den bellen Puncten am Rande der Blätter 
der Farrenkrluter hat aie Sprengel (Anl. 3. Taf.fi. 
F. 10 — 13.) dargestellt. Der Verf. scbliesst damit, 
dass er die punetirten Gelasse, die Schrauben an 
Treppenfiangen ala solche entstehen und fortdauern 
lasaL Hierin nähert er sich jetzt der Meynnng des 
Hrn. Bernhardt, ungeachtet die Uebergange der einen 
in die andere Form so augenscheinlich sind, und von 
ihm seibat an anders Orten bestimmt angenommen 
Werden. 

Im Holze nimmt der Verf. noch eine andere Art 
von Gcfassen an; die kleinen Röhren, die siebförmig 
durchlöchert aeyen. Aber, wenn hier wieder Poren 
aeyn sollen, warum zeigen sie sich desto mehr, je 
starker die Verwachsung fortgeschritten ist?^ Dann 
müsaten sie ja verschwunden seyn, und es ist also 
mehr ala wahrscheinlich, dass hier wieder körnige 
Niederschlüge an die Stelle der Poren gesetzt werden 
müssen. Dass die Strahlengange des Holzes wie- 
derum auf Zellgewebe zurückgebracht werden^ müs- 
sen, ist eine seit Grew und Malpighi allgemein an- 
genommene Meynung. Aber Hr. M. würde klarer 
in dieser Sache geaehen haben, wenn ihm vergönnt 
gewesen wäre, Linke treffliche und durchaus wahre 
Theorie von der Erzeugung des Holzes durch Ein- 
Wartsdringen der Bastbündel, an deren Spitze die 
Schraubcngiinge stoben , zn kennen. Er bezieht sich 
besonders rat seine Darstellung dieser Slrahleugango 
in der Urtica arborea L. (Böbmeria rubescens Jacqu.) 
wo aie aich am schönsten zeigen sollen. Ree. hat in 
diese« Augenblicke mehrere Schnitte von einem ganz 
frischen Aste der Böhmeria rubescens vor sich , und 
gesteht mit Bedauren , dass nichts Unwahren je ist 
gezeichnet worden, als die Figur sj). auf der grossen 
Mirbelscben Tafel bey der Physio). vegetale. Worauf 
es hier vorzüglich. ankommt: die Strahlenginge, die 
Hr. M. wie gestreckte eckige Zellen h h, mit Puncten 
(Poren) versehen zeichnet, existiren nur in seiner 
Einbildung. Es sind lichtere strahlenförmige Stellen 
da. aber diese bestehen aus durchschnittenen 'aufstei- 
genden Röhren und Scbraubengangen. Rinde, Holz, 
Basthnndel. und Mark, alle« hat in der Natur ein 
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durchaus anderes Ansehen, als in der Mtrbelscltcn 
Figur. Dort ist die Rinde mit rundlieben, kaut* 
eckigen, Zellen verseben, und grosse eigenthümlf» r 
che Gefasae (lacnnes Stirb.), steigen an der innern 
Seite hinauf: Hier ist alles scharf sechseckig, nnd 
Rinde und Baat fliessen zusammen. Dort (in der 
Natur) bestehen die Hoixscbicbten aus sehr feinen 
dicht aneinander liegenden Röhren, die nach dem 
Marke zn immer gedrängter werden, und Stellen- 
weise mit den oben genannten Durchschnitten der 
Spirnlgefrsse und Treppengange durchsetzt sind; 
ungefähr so, wie Link (Tat. VI. Fig. 65. 70.) es ab- 
bildet: Hier (im Mirbel) drangen sich sechseckige 
Röhren an einander, und strahlenförmige Lagen ho- 
rizontaler getüpfelter Zellen geben nach dem Mittet 
punete. Dort (in der Natur) besteht das Mark an« 
unregelmassie eckigen Zellen, mit unendlich vielen 
offenbaren Bläschen angefüllt, die, wie bey den 
Pfefferarten, frey in der Flüssigkeit schwimmen: 
Hier (bey Mirbel) ist gar nichts davon zn sehen , son- 
dern die sechseckigen Zellen setzen sich fort. . . - 
Nein, so schimpflich hat wohl kein deutscher Natur- 
forscher aich an der Wahrheit versündigt, eis Hr. M : 
und, wer wollte nicht unwillig werden, wenn er. 
nach diesen mutb willigen Versündigungen, jene Ta- 
fel als musterhaft preisen hört. 

Ausaer dem Zellgewebe nimmt nun Hr. M. 
sechserley Gelasse an, als ob es jemals Zweck der 
Natnrforschung wäre, zu vervielfachen, wo die 
Natur so sichtbar auf Einheit hingearbeitet bat. 
Denn das ist gerade das Unterscheidende der Pflsn- 
sen vort der Thierwelt, das« dort Gleichartigkeit 
der Substanz und innere Einheit ihres Wesens vor- 
herrscht, dass die Individuen noch nicht in Gegen - 
sitze und polarisirende Systeme zerfallen sind. Wsr 
also Mannichfaltigkeit des innem Baues bey Pflan- 
zen aufsucht, der hat keinen klaren Begriff von« 
dem,, was Pflanze ist. Unter diesen sechs Gefawc» 
sind die porösen Röhren die ersten. Hier kommt 
er nochmals auf seine beliebten Wülste zurück, 
von denen er behauptet, dass sie in jungen Trieben 
oft so dicht an einander stehen, dass sie Linien zu 
bilden scheinen. Treviranus habe bewiesen, dass 
sie keine Poren seyen: aber er selber halte sie ja 
auch nicht dafür. Das ist nun auf französisch un 
faux-fuyant: man kann es Auch ein sophistisches 
Strategem nennen: denn nicht von den bourrelets 
16t die Rede, sondern von den Poren überhaupt, 
deren Dsseyn Trev. wie jeder gute deutsche Phy» 
totom, leugnet. Der Verf. meynt, diese porös« 
Glinge endigen sich im Zeltgewebe: sie seyeo überall 
im Holze zugegen. Dieses bilde abwechselnde 
Schichten , zwischen welchen ein »ehr lockeres 
Zellgewebe scy. Hier finden siafc euch die Lücken, 
worüber Hr. M. die abweichenden Meynungcn der 
Deutschen anführt, nnd von denen er benanntet« 
dass sie in seltenen Fällen Saft führen. Man sieht, 
es kommt dem Verf. gar nicht auf Ordnung im Vor- 
trage an: denn die Lücken gehörten offenbar noch 
zum Zellgewebe. 
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Von den falsch«« Tracheen führt er Bernhard?* 
Meynung Mi du* die angenommenen Spalten Er- 
habenheiten «eyen. Gegen diesen hat er gut • frei- 
ten : denn Hr, M. vereinigt ja Bernhardi'e und an- 
derer Pbytotomen Meynung, and glaubt, da»» die 
Spalten mit Wüliien umgeben «eyen. Aber befrem- 
dend itt una der Sehl uss: Alle Anatomen aejcn mit 
ihm (M.) einerler Meynung, data die falschen Tra- 
cheen mit Wulften bedeckt aeyen: und »v\ey Seiten 
auvor hatte er getagt: ce eentiroent n'e»t cclui d' 
aucun antra physiologiste. In der Tbat, der Herr 
Cabiuettsecretaire hat ein schwache* Gedicbtnis*. 
Aber glücklich und aiegreich sind wieder «eine 
Waffen gegen den Erfurter Botaniker, in Rücksicht 
der AinggrfüMC. Freylich ist es seltsam, die Spal- 
ten in den Treppengangen xu leugnen, und doch 
die Ringgcfassc anzunehmen, die mit den Treppcn- 
gängen ao sichtbar in Gräsern suaainmen hangen, 
aus ihnen entstehen, und »icher eins mit ihnen sind. 
Aber da* nimmt uns doch Wunder, das» Hr. M. t 
uro der Mannu-huliigkcit treu zu bleiben, nicht 
' auch diese Gelüste für eigentümliche auagibi. Er 
lltat sich in der Nute sehr umständlich gegen Bern- 
hardi aus , bat ihn aber auch nicht verstanden, 
•wenn er ihm die Worte in den Mund legt : Lea 
tubes auraient - ils une menubrane propre, nu ae- 
raient-iis forme» aar le» parois in£-mes des cellulea 
epvironnante« ? Herr Bernhardt sagt an der ange- 
führten Stelle S. 4.1. „Ob aber die (an die Schrao- 
bengangt) stossenden Zellen noch ihre eigene Wand 
haben, oder ob die Gelasabaut (die er vorher ta 
erweisen sucht) die an sie zunächst stossenden Zel- 
len unmittelbar «chliesst, diets wage iob nicht mit 
Gewissheit su bestimmen." Herr Bernhardt liest 
es also, gar nicht unentschieden , ob die Gefisse ihre 
eigene Haut haben, sondern nur ob diese den an- 
stowenden Winden zugleich dient« 

Bey Gelegenheit der Lage der Scbraubengange 
tadelt Hr. M. den Ree. seine« Werke« in der Hall. 
A- L. Z., du« dieser die Scbrapbengänga im Splinte 
«ucht. Wir gönnen ihm diesen Triumph übe* den 
Hellischen Botaniker, d« dieser »ich kurslich in 
4er Reo. de« Rudolphi'schen Werkes selbst ander« 
als ehemals erklart hat. — Gegen Hedwig ferner 
wird bemerkt-, du« die faden, welche den Scbrau- 
»engang ausmachen, nicht bohl seyen, und gegen 
Link, das« sie keine Rinne darstellen: eine Mey- 
nung, die Link auch tum Tbeil wieder verlassen 
hat. Gegen Malpighi wird bemerkt, das« die Tra- 
ebeen keine peristalriache Bewegung haben , und 
Jiinsu gefügt: sie bedürfen keiner Reizbarkeit, denn 
nie wirken rein hygrometrisch. Es kann dem Ree. 
siicht einfalle«, MaYpighi'a Meynung vertbeidigen an 
wollen; aber er möchte wobl Hrn. M. fragen, ob 
«rr sich deutlich gedacht habe, was hygromttriech 
fpirken heust Dieter Ausdruck, von Sembier ent- 
lehnt, itt ein bloss et Wort, dessen Bedeutung kei- 
nen Sinn bat, wenn man bedenkt, dass die Scurau- 
beiigange ja nicht abwechselnd trocken und feucht 
■werden, sondern beständig mit (tropfbaren oder eJa- 
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»tischen) Feistigkeiten umgeben und' erfüllt sind. 
Heilbarkeit kann man dm Schranbenfasern nicht 
ableugnen: sie zeigt »ich in unzähligen andern Er- 
tcbciiiungea an Pflanzen, und obne sie wird das 
Aufsteigen der Safte immer ein Ritbsel bleiben. — - 
So sehr sieb der Verf. bemüht , die Verschiedenheit 
der porösen Röhren, der Treppen- und Schrauben- 
gange su aeigen; so gelingt es ihm aus dem Grunde 
nicht ganz, weil er gestehen mnss, daas olt dasaelbe 
Geisas unten - ein Scbrsoben - und oben ein Trep- 
pengang, oder unten ein Treppengang, oben ein 
ponetirtes Geflss ist. Er meynt zwar, diets zeige 
noch nicht Entstehung aus einander , . Uebcrgaog 
oder Indifferenz an: denn dieser Bau sey immer 
gewesen. Aber dasselbe hatte dann müssen von 
den Ringgefässen gelten, die er doch, wie oben 
bemerkt worden, für Abänderungen der Treppen- 
gange nimmt. 

Röhren, worin man Schrauben - nnd Treppen- 
ginge, und poröse Canäle bemerkt, nennt Hr. M. 
tubes mixtet. Noch einmal kommt er auf die vaii- 
seaux en rhapelet zurück , die er für Venen der 
porösen Zellen, oder für poröse Köhren erklärt, 
welche Iiier und da mit siehförmig durchlöcherten 
QueerwSnden durchbrochen sind. Wir zweüeln, 
das« der Verf. deutlich eingesehen hat, wst er mit 
diesen Worten sagen wollte. Eben so finden wir 
ihn mit sich selbst im Widerapruch, wenn er hier 
behauptet, die Rosenkranz- Gefisse gehen in Tra- 
cheen übrr: aas ihnen entstehen letztere, da ex doch 
oben eine jede Art von üe fassen in ihrer sclbststln- 
digen Form entstehen und fortdauern Hess. Er 
spricht von Metamorphose: will aber durch diese 
bloss des modifications simultanees et partielles ver- 
standen wissen (dem Ree. unverständlich) beklagt 
•ich über Hrn. Sprengel, das« dieser ihn über die 
Verwandlung der Gefisse ganz missverstanden ha- 
be, und doch verwickelt er sich such hier wie- 
der in Dunkelheiten, die Missverstindnisse veran- 
lassen müssen. Wenn Hr. M. jetzt (igo8) gl* keine 
Um wandelung der Gefisse glaubt, warum spricht 
er noch immer von Metamorphose? Warum sagt 
er: lea vaisseaux en chapclet deviennent, ae Irans- 
forment en vaiaseanx spiraux u. s. f. ? ftecem. wiU 
nicht durchgehend« den Hallischen Botaniker gegen 
den Hrn. Cabinetsaecretair vertbeidigen; aber, wer 
aufmerksam des letzte. n frühere Aufsitze im Journ. 
de pbys. liest, der konnte unmöglich andere Schlüsse 
daraus ziehn, als die Sprengel damals daraus ge- 
zogen. Wir stellen uns, um aufrichtig nu seyn, 
vor, dass Hr. M., durch Sprenget* Einwendungen 
aufmerksam gemacht, die Falschheft seiner frühem 
Meynungen eingesehen, sich aber nicht gern Blösscn 
gegen die Deutschen geben wollen, es also ans 
railisamsten gefunden, ein Sophisroa anzuwenden, 
und lieber zu sagen: Mr. Sprengel ne m' a pa« da 
tout compris! als: Je me suis trompe. 

Ueber die eigentbümlichen Gefisse führt Hr. M. 
•eine frühem Aeusserangen an, und lobt Ben*» 
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kard?» Bemerkungen. Aber Orm; SSalpigki und 
Lteuwenhoek kannten sie Schoo eben so gnt. und 
am Ende sind et doch nicht eigene Gelässe. son- 
dern gestreckte Zellen. Simplex eeri sigillutn! Auch 
neigt der Verf. in der Note S. 65 »clb»t zu dieser 
Meynungt er bäh die eigentümlichen Geiässe für 
Behälter (reservoirs). wonn er Link Jolgl Wichtig 
ist dieso Note auch in Rücksicht der Meynung de» 
Verls, über die Idee von Gefässen in der PÜanze. 
Kr gebt nnr su weit, und geräth mit sieb in Wi- 
derspruch, wenn *r selbst den Röhren, den Trep- 
pengloge« etc eigene Winde ableugnet. 

Das Aufsteigen der Säße llsst der Verf. in dem 
Baste vorsieh gchu, aber vergebens siebt man sich 
hier narh gültigen Beweisen dir diese Meynung am. 
In der Note wird bloss aus den frühem Aufsitzen 
des Verl», angeführt, dass in keinem Zweige, der 
•einer Rinde vollkommen beraubt worden, der Saft 
aufsteige. Nun aber hat der Verf. selbst gestanden, 
dass der Bast keine Schrauben - und Treppengänge 
enthalte, und dass diese dennoch die Sälte auffüh- 
ren : ja auf der folgenden Seite sagt er schon das Ge- 
gemhetl: l'ascensintt de la sevea lieupar les vaisseaux 
les |ilu» voisins du ceittre. Wie iHtst sich mit allem 
diesen' die alltägliche Erfahrung reimen,- Mass, wenn 
man im Frühjahr Birken bis in den Splint anbohrt, 
sie den aufsteigenden Saft geben , dass Lerchen bäume 
bis in den Hast gebohrt, Terpentin; bis in den 
SpÄnt gebohrt, rohen aufsteigenden Saft liefern?...' 
Dt* Verf. glsnbi S. 88 diess dadurch zu erklären,' 
dass er eine notwendige Vermischung der eigen- 
thumlichen und rohen Ptlanzensäfte annimmt : aber 
die Sache wird dadurch um nichts deutlicher. 

Weiterhin gibt der Verf. das. Verwachsen der 
Schraubengänge in hohen» Alter in, ohne daraus 
Treppengäiige entstehen zu lassen. Sie werden, sagt 
er, bloss mit einem Uebcrzug versehen, und in- 
crustirt, worauf dann ihre Verrichtung aufhören 



So viel von dem Briefe an Hrn. Treviranus. 
Die dfjhor Urnen sind schon mehrmals gedruckt, und 
hier nur mit Zusätzen versehen, daher wir bey ih- 
nen uns kurz fassen können. Ueber den Bau der 
sogenannten Akotyledonen bemerkt der Verf., das« 
sie gewöhnlich nur aus Zellgewebe und Lücken 
bestebn. Ramond habe in der Couferva Argagro- 
pila der Pyrenäen, die auswendig dem Noatoc ähn- 
lich sehe, eine Menge cylindriseber Röhren bemerkt. 
(Reccm. findet diesen Aufsatz in Millers et CapelU 
Journ. de sante et d'hist. nat. de Bordeaux, tom. s. 
p. 13. Ramond bat Oscillstorien vor sich gehabt, die, 
nach fauchen Bemerkungen', gewöhnlich in einer 
gallertartigen Grundlage stecken, daher sie der Gen- 
fer Naturforscher mit den Nostoc's zusammen su 
den Tremellen rechnet. Es ist ahso Conferva. limo- ■ 
sa L.). Die Drusen theih Hr. M. in »eilige und 
gefatsreiche: die letztern sondern ab. 

Zu diesen Aphorismen gehört nun die erste 
Kupfeiuuel, worauf wieder vou dem Verf. seiast, 



•378 

wie ea ihm »eine Phantasie und Liebling« meynung 
eingaben, poröse Zellen und poröse Röhren abge- 
bildet sind, deren Poren mit gar »chö .en Wülsten 
umgehen sind; falsche Tracheen, deren Spalten und 
Schraubeogänge, deren Faden mit Wnlstcn einge- 
l'ssst sind: Tubes mixtes, unten poröse, oben eine 
Trat nee: Vaisseanx en chapelct, in seltsamer Gestalt, 
wie die deutschen Naturforscher sie nie gesehen 
haben: verstopfte Scbraubengänge, WO um einen 
dicken Cana) sich die Schraubeiifaser herum win- 
det : eigentümliche Gefaesc: die letztem sind am 
natürlichsten dargestellt. 

Wir kommen »n den Beobachtungen über (die 
Entttehuug und Entfaltung der eigenthdmlichcn Ge- 
fasse und des Bastes. ' Der Verf. gibt sie so einzeln, 
ala er sie angestellt hat, ohne sich um die Form 
zu bekümmern: e6 gehören zwey Kupfertatelo dazu, 
deren Figuren viel treuer und wahrer sind, als al- 
les was der Verf. bis dahin geliefert hat. Im Gan- 
zen stimmt der Verf. mit Unk überein. dessen 
Werk er noch nicht gelesen hatte: ein Beweis mehr 
für die Wahrheit der Theorie. Man sieht unter 
andern gleich in der zweyteji Figur eine sehr gute 
Darstellung aus der Ptelea trifoliata, wo die Bast- 
bündel, dje. strahlenförmig «ich nach dem Mittel- 
punet begeben, an der Spitze die Scbraubengänge, 
im Umfange de* Bastes die eigentümlichen Gefässe, 
alles sehr gut und wahr dargestellt ist. Der Verf. 
bestätigt hier seine früher vorgetragene Meynung, 
dass die eigentümlichen Slfte keine bestimmte Be-" 
wegutig haben, aus dem anatomischen Grunde, weil 
die sie «enthaltenden Gelasse meistens geschlossen 
öft sehr kurz sind. Die Figuren 4 — g sind au» 
Schinna Molle, nnd scheinen auch treu su -aeyn: 
doch kann Ree., ans Mangel an Exemplaren, dem 
Verf. nicht nachprüfen. Indessen bestätigen sie 
ebenfalls Links Theorie von der Bildung de» Holzes: 
doch nieynt der 1 Verf., dass an der Grenze des Hol- 
zrs uud der Rinde sich ein feine» Gewebe von Ge» 
fassen bilde, welche den Holzkörper verstärken, 
dass in der Rhns typhina die Milcbgebenden Canäle, 
deren Umfang in der Jugend cylindriseh ist. durch 
dies» feine Gewebe im höhern Alter verengt und 
abgeplattet werden. Diese Canale erscheinen in der 
Rhu» semialara Murr, mit- Zellgewebe erfüllt ; sie 
verwachsen also, und siud, nach des Verls. Mey- 
nung. nichts anders als Lücken. Wenn sie ver* 
wachsen sind, so bilden »ich im äussern Umfange 
der Rinde wieder neue, die dann auti neue ein- 
wärts gedrängt werden, und durch das Feste'rwer- 
den dos Bastes -endlich verwachsen. Dies» wird 
figi »3* und 14. durch Schnitte au» Pistacia Terc« 
binthns uaebgewieaen, und Ree. muss auch diesen 
Figuren das Zeugniss der Wahrheit geben. Jene 
Regel ist aber weht ohne Ausnahme. Der Verf. 
c.iebt selbt su, das« bey der Ptelea trifoliata dia 
cigcnihumlichen Canäle .nach aussen gedrängt wer« 
den. In der Pcriploca gratca zeigen sich nur in 
den grünen Trieben die eigentümlichen hätte ; 
späterhin wo die Canäle verwachsen sind, findet 
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man nur aufsteigenden Saft. In der Brennerei aind 
„ die eigcnihümlicben CanSle d« Bastes, welche 
die Seidenfiden geben: dasselbe wird vom Hanfe 
und von der Asclepia. ayrtaca bewiesen, ans wel- 
chen hier zwey trefliche Darstellungen hg. 31. und 
t2. gegeben werden. 

Dies« ist unstreitig das Bceto im ganzen Buche. 
Je mehr man sich über die Wahrheit dieser Dar- 
atellungen freuet, deato unbegreiflicher fandet man 
«1 wie Hr. M. auf der ersten Tafel und in aeinen 
frühern Schriften eo ganz falsche, aua der Luft ge- 
griffene Abbildungen geben konnte. 

Wir müssen nun noch über daa , # wu Herr 
Bilderdyk hinzugefügt , etwaa zagen. Die voran ge- 
schickten Betrachtungen über Herrn M'a. Theorie, 
aind oberflächlich lobpreisend, und vorzüglich auf- 
fallend ist. dasa Hr. B. von einem Mirbelscben 
System spricht, da von einem solchen auch nicht 
die kleinste Spur in allen seinen Schriften und Auf- 
sätzen zu finden ist Aber Recht bat er darin, das« 
Sprengel zu viel au» einigen frühern Aeuaaerungen 
dea Hrn. Mirbel gescblosaen, und ihn also falsch 
auieelest hat: aber jeder auch noch so vorsichtige 
Leser musaU. die Schlüsse daraus ziehen, welche 
•vvir in Sprenget 's Anleitung Hrn. M. vorgeworfen 



Dann bat Hr. B. »ich die Mühe gegeben, 
Dehereinsüromungen zwischen den Behauptungen 
der Herren Rudolpbi und Mirbel zu zeigen , die 
■ich tonst gerade entgegen stehen. Wo Hr. B. ab- 
weicht, da. sucht Hr. B. seinen Freund zu verthei- 
dieen; aber nicht immer mit gleichem Glücke. In« 
dessen war diess eine wenig interessante Arbeit, 
die sich Hr. B. hatte ersparen können. Eben so 
finden wir eeine UebcrseUung ganz überfluecig, und 
«och dazu sthr schlecht. So heissen die tubea mix- 
tes: ffechseirbhren: observatione plus gravis wer- 
den durch ernsthaftere Beobachtungen: la base de 
Varbve- dureb d.s t'ussgesteU: hygromitrique dusch 
ßussartii u. e. f. überseut. 

B O TA N J X. 



plantarum emendata et observatio- 
nibus ülustrata. Auetore Henrieo Adolpho Schrä- 
der, Bot»«. Prof. cum tsbalis ^ul»q«o ssnasa. Göt- 
tingae apud Dietrich, i&°8- «9 3. in 4- (4 8T> 



Der verdiente Verf. bestimmt in dieter Schrift 
drty genera genauer, die bisher «u fluchtig beobatb- 
tet waren. Zuerst Rudbeekia. Buher erwähnte 
die generisebe Definition des pappus quadridenta- 
tua: »ll«-«n einen aoleben hat blos R. trüoba. Da- 
gegen bat pinnata, hirta, omplexijolia , angustij o- 
fia T einen margo integerrimu«. fufgtda einen wenn- 
latus, laciniata, digitata, einen crenarus und — 
P nrea gar keinen; von Rudb. nmnWtn ist der 



pu* nicht beobachtet. Daher murt denn die Defi- 
nition künftig so lauten: Recept. paleaceum, coni- 
cum. Pappus (marginatus sollte hier der Deutlich- 
keit wegen eingeschaltet werden) integerrimut, yel 
crenularus, rartus nullus. Calyx duplid ordine 
squarnarum. Die schw ierigem Species werden, wie 
man es von dem Verfasser gewohnt ist, «ehr gut 
unterschieden und eo bezeichnet: R. laciniata, £0- 
Kia inlerioribus pinnatis: pinnis trilobii; aummis 
ovatia . pappo crenato, caule glabro. Digital* (von 
Willdenow mit der folgenden Terwechaelt) foliia 
inferioribos pinnatis: pinnis pinnatifidis; auperiori- 
bus simpliciter pinnatis; •ummia trifidie, pappo 
crenato, caole laevi. pinnata (digiuta Willd. eiccl. 
syn. Moriaoa., odorata odei' citriodora der Glrtner) 
foliia omnibus pinnatis: pinna una alterave inierio- 
rum bipartita; reliqnis indivisis, pappo integerrimo, 
caule anlcato biapido. Alle drey sind ausdauernde 
sutüicbe Zierpflanzen, besonders die letztere durch 
daa matte Grün der Blauer und das Schwefelgelb 
der Blumen sehr abstechend und durch den feinen 
Geruch des Receptaculum angenehm, nur konnte 
Recensent von der letztern wegen des spaten Blü- 
hens noch keine Saamcn zur Beobachtung erhalten. 
Rudb. hirta, foliia spatulato - ovatia aerratia cal/ci- 
busque villosis, pappo integerrimo. Ftdgida foliia 
oblongo - lanceolatis denticulaiis baaj angustatia aub- 
cordaus calycibusque hispidis, pappo crenulato. — 
Sodann Pittosporum. In dem Pflanzensyateme fin- 
det aich nur eine Art; Glrtner hatte noch eine un- 
vollkommen bekannte erwähnt; ausser dieser leis- 
ten führt aber der Verfasser drey auf, von denen 
undidatum zuerst von Ventenat beschrieben -wurde. 
Die generisebe Definition lautet denn jetzt : Ca), de* 
ciduua. Fetala 5 conniventia in tubom. Capaula 
1 — • c — 3 locularis, 3 — 3 Valvis. Semina lere- 
binthinaceo sueco illita. Die Arten : Pitt, coriaccum, 
foliia obovatia. obtusia glabcrrimis coriaeeis, capsulis 
bivalvihus. undulatvm foliia ovato • lanceolatis a cu- 
tis nitidia coriaeeis margine undulatis, capsulis bi- 

valvibus . . temiifoUum , foliis membrana- 

ceia, capsulis trivalvibus. Endlich wird noch eine 
neue Rivina unter dem Namen purpuraacena be- 
schrieben , die der humilis ähnlich, aber durch folia 
cons tanter et evidenter undulata, welche beyoa Ah> 
w erden der Pflanze sich roth färben, aich auszeich- 
net, und zugleich bemerkt, dass Rivina, pbytolacca 
und Salvador« durchaus nicht, wie Juasieu wollte, 
zu der Familie der atriplicum, waa schon das ganze 
Anaebn der Frucht widerlegt, sondern der a'h Lei- 
tung der Staubfäden wegen selbst in eine ganz an- 
dere Cla»se des sogenannten natürlichen Systems ge- 
höre. Das ganze Buch ist ein neuer Beweis davon, 
wie viel die Botanik von dem seltnen Scharfsim 
und der Gründlichkeit dea Verfassers noch zu er- 
warten habe. Die Abbildungen , die Rudbeckia tri- 
loba, digitata, fulgida ganz und von ein Paar an- 
dern Rudb. die Saamen, pitteporum undulatuin 
und Rivina purpuraacena darstellen, sind von J 
sehr gut gezeichnet und fein gestochen. 
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Judex botanieus sisteiu emtes fimgorum species in getreten wäre, der Kupfer wegen, welche nicht 

D. C. U. Ftnooui ejnopsi methodica fimgorum p«chafft werden konnten, da« bereit» bearbeitete 

wmurütm, usus cum varietatibus et eynonymie cos* V erk " •»*"»?»»»•"; Z f hl ,«° 8™S 

c . r\ n r /- . n- • t. *" möglich wurde; Ohne diesen Lmstand, der gar 

fictu, a D. 6. H L. Gotting«* «pud Dietencb- J Ä Jndern war> hauc ^ Game eine bat- 

»8©8- «1 Bogen in 8. (4 gr.) 



Die Idee zu einem so allgemein gebrauchten Bli- 
ebe, wie Prrtoona Synopsis fungorum, ein Namen- 
Verzeichnis* in dem ähnlichsten Format herauszuge- 
ben, kommt «war freylieb 8 J»br zu spat, iat aber 
nicht übel ; denn es bedarf eine« »olchen Verzeichnis- 
se« ein jeder bey dem Gebrauch der eben nicht «org- 
filtig geordneten Persoonschen Artbestimmungen. In- 
des« würde Recensrnt wünschen, das» durch einige 
Zusaue oder Zeichen jede Art genauer beatimmt wa> 
re, um dem Gedächtnis» zu Hülfe xn Kommen; er 
würde z. B. bey den Synonymen den Schriftsteller-, 
der da« Synonym hat , nennen , bey den groaaen ge- 
neribua eine Angabe der Familie zusetzen, waa durch 
Buchstaben gcachehen konnte. Z. B. 



aerc Eintheilung erhalten können.»* 
offenherzig, dass er den Eintlusa, welchen die meh- 
rere oder mindere Anzahl Kupfer auf die Einthei- 
lung der Materie in Abschnitte nnd Paragraphen 



Das Ganze ist in zwey Abtheiinngen, von wel- 
chen die erste fünf Capitel, die zweyte, drey Ab- 
schnitte und fünf und zwanzig Capitel hat, einge- 
teilt. Die erste Abthcilung ist eigentlich die Ein- 
leitung zum Hauptwerk ; und handelt von den 
Eigens chafteu, Wirkungen und Gebrauch der Feuer- 
gewehrt. 

Diese, ganz nach Scharnhorst bebandelte Ab- 
theilung, enthalt im eraten Capitel S. 3— 5 allge- 



e Lehren. Wenn ea aber S. 3 beisst: „ Dieser 
agaricua integrcllua ro. (mycena). Auch findet Re- anerkannten Wahrheit gemäss, sollte der Soldat 
censent bey etner flüchtigen Durchsiebt einiger Seiten seine Waffen auf eine ähnliche. Art behandeln; da 



mehrere Fehler: clavaria fusiformis steht nicht S.602, 
sondern 601 ; es fehlen «phaeria trieolor S. 93 . xylo- 
stei S. 84 • Jphaerocarpu* globifer S. »75. unter den 
Synonymen und selbst eine Species: agaricua aluta- 
ceus S. 44t, der von alutarius weit getrennt steht. 
Auch wlre es ein Leichtes gewesen, die nach Erschei- 
nung der Synopsis beschriebenen Arten der Pilze 
nachzutragen, so bitten wir gleich ein Register aller 
nach Ptrsoonscher Methode bestimmten Arten, was, 
bis eins neue Bearbeitung der Mykologie erfolgte. 



tes Capitel S.5 — 03. Von 
Kugelbahn ; Richtung ; V 



T A K TIE. 

Anleitung zum Vorposten — Dienst für angehende 
Ojßciere. Königsberg, bey GÖbbcJ nnd Unzer. 
1807- *» 8- Mit drey Kupfertaieln. XVI. nnd 



kann diesem Werkchen, das ganz 
für den angehenden Officier geeignet iat, seinen 
Beyfall unmöglich versagen. Der Vortrag ist im 
Ganzen , gründlich und hinreichend vollständig. 
Nur hier nnd da ist Recena. auf einige Stellen ge- 
flossen, die, nach seiner Meynung, theila unrich- 
tig . theils unvollständig sind . oder auch anders 
hatten modificirt werden müssen; und die «r, bey 
der nähern Anzeige des Inhalts, mit seinem Ur- 
tbeil darüber, anfuhren wird» 

S. V. der, Vorrede; H Was die Eintheilung der 
Materie betrifft, so hatten, so wohl die Abschnitte 



aber nicht jeder gemeine Soldat, die hierzu erfor- 
derliche Ausbildung erhalten kann, so bleibt diese« 
wichtige Geschäft seinem Lehrer und Führer über- 
lassen :•• so rhns« Ree. bemerken, dass dieses nur 
in Kriegsseiten, wenn der Soldat gleich nach sei- 
ner Aushebung gebraucht wird, Statt finden kann. 
Der Soldat , welcher im Frieden gebildet wird , 
muas — wenn andera die Bildung iat , wie sie 
seyn soll — mit seinem Gewehr so vertraut seyn, 
wtc_der geübte Artillerist mit seiner Kanone. Zwey- 

kleinen Feuergewehr. 
; Regeln zum 

Zielen ; Wahrscheinlichkeit mit der Muskete zu 
treffen; Mittel diese Wahrscheinlichkeit zu vermeh- 
ren ; von den Büchsen ; Versuche mit gezogenen 
Röhren ; Wahrscheinlichkeit des Treffens zn ver- 
mindern (es versteht sich: von feindlicher Seite). 
S. 8* Kommt aber die Erhöhung des Laufs zn et- 
ner beträchtlichen Höhe, so entfernt sich die Kugel 
über sechs Fuss von der Visirlinie oberwärts nnd 
alsdann geht die Kugel , anf einige Distanzen, wenn 
man auch nach den Fussen des Feinde« ziehe, -über 
ihn hin.** Diese beträchtliche Höhe bitte, nebst 
den einigen DisUnzen, da sie leicht 
den konnten, genau angegeber 
S. 8> »Richtete man das Gewehr so ein, das« der 
Puuct, über den man hinten auf dem Gewehre vt- 
sixt , vier Linien höber wlre, all der, über den 
man vorn visirt ; so würde die Kogel, auf too'bi« 
130 Schritte, sich noch nicht ganz 3 Fuss über der 
Visirlinie befinden (und man würde, wenn man such 
immer anf den halben Mann zielte , nie Überhin 
schiessen; nnd auf 300 Schritte den Punct treffen« 
anf den man visirte." Dieser Erfabrungsjatz kann 



als Paragraphen, eine andere Form und richtigere dem Anfänger, so wahr er ist, unmöglich klar seyn, 



Eutheüung «halten, wenn nicht der Umstand ein- wenn 



3 Fuss die 
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•röstte Höh« itt, welche die Kugel, unter diesen kommt * weichet, der Deutlichkeit wegen , bitte be- 

DliMtlTI d fr i über der Vi»irlinie erreicht. Die S. 9 merkt Werden müssen, lotee Cap. S. 140 — 143. 

«. f. ••geführten Regeln »um Zielen, nick Scham- Von den Piketa; Aufnahme - Posten und niehrern 

hörst, Prinz de Lign* und Moria sind, bey der Ver- Feldwachen. utesCap. S. 143 — 158. Vorposten- 

aebiedenheit der Gewehre in den verschiedenen Systeme; Vorposten - System des Majors von Bren- 

Diensten, nickt allgemein anwendbar. In jedem kenhof. Die S. 148 befindlichen Beyspiele sind tu 

Dienste müssen hierüber eigene Versuche angestellt?, kurz berührt: eine weitere Ausführung würde für 

xxuä hiernach die Resultate bestimmt werden. S. »5 den Anfänger unterrichtender gewesen seyh. Daa S. 



,so aollte der Infanterist wissen , mit dem wie 
Viclsten Schuasc er einen einzelnen Infanteristen oder 
Reuter (Reiter) anf 100—000 — 500 Scbusa (Sekritte) 
e tw« treffen kann;" dieses scheint Ree. ajcmlicb 
unnöthig; wenn der Infanterist nur die verschie- 
denen Entfernungen zu schlissen versteht, und im 
Anschlagen auf dtete Weiten geübt ist. Drittes 
Capitel. S. 24 — s6. Allgemeüte Lehren vom Ge- 



»53 angeführte Vorposten - Syttem ist nicht von 
Major von Brenkenhof ', sondern vom Verfasser der 
Abhandlung über den kleinen Krieg ( Valentini). 
Hier Abschnitt Verpönten im Marsch, iates Cap, 
S. 159 — 167. Allgemeine Lehren; Regeln für l'ar- 
theyen, Corps u. s. w. im Marsch. stesCap. S. 167 
bis ipg. Von den grossen und weit ausgehenden Pa- 
trouillen. S. 169 lefindet sich ein Druckfehler, der 



jehutz. Hier fehlen die Brandkugcln. die ebenfalls die Berechnung dem Anfanger nnveratündlich macht, 
aua den Kanonen geschosaenr werde 0 können, nebst Es muss nämlich hier 500X — 3ooo-f-,>oox D nd nicht 
den unterschiedenen Narneu, welche die Spiegclgra- 5ooox = 3ooo-|-3oox heissen. Auch das S. 1/70 ange- 
raten in den verschiedenen Diensten ei halten. 4 re * führte Bcy»piel, das Führen einer Patrouille betref- 
Cap. S. «6 — 40. Vom Kanon (Von der Kanone), lend. wird irrig dem Herrn von Brenkenhof zu ge- 
Kugelbabn; Richtung; Scbuasweiten ; Wahlschein- schrieben, da es doch vom Verfasser der Abhandlung 
- }tchkeit xu treffen; Mittel, diese Wahrscheinlichkeit über den kleinen Krieg ist. StesCap. S. 189 — 195. 
tm verringern; Aulschlage der Kugel; Wirkung dtr Dcuchirte oder sogenannte verlorne Posten; Wahl 
«reffenden Kugeln ; Kartätschen; Geschwindigkeit des 
Feuerna mit Kanonen. 5tes Cap. S. 42 — 47- V on 
den Haubitzen und Mortieren (Mörsern). Kugcl- 
bahn; .Richtung; Wurfweiten; Wahrscheinlichkeit 
des Treffens mit Haubitzen und Mörsern. Zweyte 
Abtheilung: Von den Vorposten. Einleitung. S. 49 
bis 63. lstcr Abschnitt: Stehende oder unbewegliche 
Vorposten, ittea Ca,p. S. 54 — 65- Vorposten über- 
haupt, fites Cap S. 65 — 72. HüUsnnttel zur Be- 
stimmung entfernter Gegenstände; Geschwindigkeit 
■ der Truppen im Matsch; Wirkung der Waffen in Be 
bu* anf die Feldwachen. Unter den S. 65 u. ff. ah 



des Standorts; Verhüllen des Dctacheoicnts. 4tes 
Cap. S. 196 — Bio. Becognosciren : Recognoseirung 
eines Wegs, welchen ein Regiment CavaNerie zu 
dreyen pasoirrn toll; R» cognosrirung eines Halerfrlds 
zur F«ur u girung Hir 1 200 Pferde anf 3 Tage; Reco- 
gnoseirung eine* Berges lurl'Lcirnng einer Canouen- 
Ratterie; den Marsch ein.-r feindlichen Colonne mit 
einer kleinen Partbey tu r< rojtioscircn. Diese Anlei- 
tungen xuiu hVcuguosciren ait d viel zu dürftig ausge. 
fallen, al« da*s »fe sehr unterrichtend seyn könnten. 
VoMÜjdich iiiai»geluZeiclinungen,die alles einleuchten- 
der und pruktisi h brauchbarer gemaebl haben 1 



gezeigten HüUimitteln zur Bestimmung entfernter S. 206. „In «TnigeT Entfernung und in der geraden 
Gegenstände, vernaitst Ree. die sichersten, nifrnlich Linie von dienern Orte, liest er seine Momirun« Ha- 
gem" Das CTir«ivGe^rucki.e ist hier gaiix uberttusaig, 
da jede Entfernung von einem Orte, gradlinig! ge- 
dacht werden muss. 5tes Cap. S 210 — azc. Avant- 
garden r Arriergardeu undFlankevdechaugen manehi- 



GcgatMtttc— 

diejenigen, welche die Mathematik an die Hand 
sieht, und die vor allen übrigen — da lrlx-tcre bald 
mehr, bald minder trügen — offenbar den Vorzug 
verdienen, 3»« ^«P- s 7a— .85- f° n dfU Vedetten 
und SehildwacJun. Wandelnde und stehende \ edet- 
ten; Entfernung der Vedetten und Schildwachen von 
einander und von der Feldwache. 4ies Cap. S. $5 
bis 90. Entfernung der Feldwache vom Haupttrupp. 
«tes Cap. S. 9»— »09. ütit ersuchung des Terrains; 
Terrainbeschreibung. 6tes Cap. 103 — 108. Ernpla- 
eement der Feldwache, Schildwachen, Vedetten. 
Ausstellung der Vedetten oder Schildwachen ; Ausstel- 
lung der Feldwache, 7tes Cap. S. 108 — Ver- 
halten der Vedetten und Feldwachen. Qtes Ca". S. 
»»7 — Mt*.. Geschäftsgang der Feldwachen. Caval- 
lerie- Feldwachen; Infanterie - Feldwachen'; Feldwa- 
.chen von der Infanterie und Cavallerie; Ablösen der 
Feldwache. 9tes Cap. S. 126 — 14t. Von den Feld- 
wachen-Patrouillen. Die Berechnung S. if~ 
voraus, daaa der Mann Unlieb 4»ai auf den 



setzt 288- 



render Corps und Armeen. Erklärung«*!, Entfernung 
der Avantgarden u. s. w. von den ihnen zugehörigen 
Cerpej EMfermingder Trupps cur L'ntcretutznng 
der Jf linker yon de* Avant-, Arricr- und Flenkengar- 
de; Vor halt« u der Trupps, welche die Blinker un- 
teretütaeu; Verhalten der Plinkcr. Illter Abschnitt. 
Gejechte auf den Vorposten, iates Cap. S. 040 bi« 
C64. Getechte der Scbildwachen, Vedetten und Feld- 
Waeben. fites Cap. S. st>5 — 270. Gefechte mit fa- 
tumüleo. ju-sCap. S. 270 — 274. Gefechte dotaschir- 
Ur aVotten. 4urs Cap. 074 — a85. Gefechte bey Ke 
cognoscirungen; Recogooscirung der bey Mittenwtl 
4e stehenden Armee und ihrer Vorposten, nebst An- 
stalten dieselbe zn verhindern. 5 tes Cap. S. 285 bia 
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150. Stuck, den 14. D a c em b e r \&o&. 



POPULÄRE EXEGESE. 

M. C. F. Richtars, *h«w«U Profetsors zu Leipzig, 
•uleat Oberpfarrer« ia BclirMwberg . Erklärung aüar 
Stellen des alten und des neuen Testaments, welche 
man, all unverständlich, anstößig oder irrig be- 
itraten hat. Ein Hulfsmütel für Schullebrer und 
für Eltern, welche mit ihren Kiudern in der Bibel 
lesen 1 wie auch für die erwachsnere Jugend. 
Nebst einer Abhandlung über die vermeynie Schäd- 
lichkeit der Bibel, als Beytrag zur richtigen Wür- 
digung derselben. Erster Band. Altea Testament. 
Z wey ter Band. Neue« Testament. Leipzig, in der 



Ob die Verlagshandlung berechtiget war, dieses 
schon 1805 obue de« Vfs. Namen erschienene Werk 
nun nach dem so frühen Tudc desselben mit dessen 
Namen in die Welt zu schicken, wollen wir dahin- 
gestellt seyn laaaen. So viel ist gewiss, das» diese 
Arbeit der Asche dca Verstorbenen keine Schande 
macht. Zwar wird ea vielen, wie Ree, ergehen, 
der nuch dem Titel etwas ganz andere« erwartete, 
als er wirklich fand. Ein Buch dachte sich I - eins., 
worin die bestriuenstrn und für anslöstig gehaltenen 
Stellen der Bibel erläutert, Regen Einwürfe vertbei- 
digt und auf eine populäre Art von Schwierigkeiten 
entbunden würden. Statt dessen findet man hier ein 
fortlaufendes Glossarium von den Büchern Mo»is an 
bis zur Offenbarung Johannis, worin manches zum 
richtigen Verstehen de» Sinne» beygebrmht , aber 
auch freylich noch manches von dem, welcher sich 
Belehrung wünschen möchte, vermiest wird. Um 
den Lesern einen Begriff von des Verls. Manier zu 
geben , mögen hier die Noten zum ersten Capitel dca 
ersten Buch« Mosia sieben: V. 1. enthält die edle und 
geracinfassliche Vorstellung, welche den Menschen 
vor so vielen traurigen Venrrungen schützt <?), dass 
alles unmittelbar von der Gottheit geschatten aey. 
Harter Bend. 



V. e. ein heftiger Wind wehte über dem Waaser, zer- 
theilte es und so ward es Licht auf der Erde . welche 
vorher von dem Wasser, das sie ganz bedeckte, in 
Finsternis» gehüllt war; V. 3. Licht erhellte nun die 
Ei de, obgleich das Wasser über der Vestc (die Wolken) 
da« Scheinen der Sonne und der übrigen Himmels- 
körper verbarg ; V. 6. das» Gott die Schöpfung in 
sechs Tagen (Zeilabschnitten) vollendet, ist sinnliche 
Einkleidung des Satzes, das» Gott, der bloss wollen 
darf, um zu wirken, bey dem die Einlbeilung der 
Zeit verschwindet, alles in einem Augenblick her- 
vorgebracht habe. V. 9. Da» trockne Land trat nun 
hervor; V. 11. die Erde brachte Gras und Kräuter 
durtJi die Wirkung des Lichts hervor, welches zum 
Watbsihum unentbehrlich ist. V, 14. Jetzt erst sähe 
man Sonne und Mond, deren Licht aber schon vor- 
her aut da» Wachst ham der Erde wirkte; V. eG. der 
Enuchluas Gottes, das» der Mensch entstehen sollte, 
«chien dem Verfasser so wichtig, dass er Gott darstellt, 
als habe er sich und andere Geister gleichsam dazu 
aufgefordert. — Man sieht ohne unter Erinnern, 
dass Schnllehrer und Aeltern, welche die Bibel mit 
ihren Kindern lesen vollen, hier und da noch an 
mancher Dunkelheit Anstoss finden werden. Wenn 
z. B. über den löten Psalm nicht« weiter als die 
kurze Erläuterung gegeben wird , V. 7. selbst de» 
Nacht» reizt mich mein Gefühl zum Danke gegen 
dich, V. g meine Seele ist froh, V. 10. du wirst mich 
nicht dilti Grabe Preis geben; oder wenn über den 
Bei zu Babel, über das Gebet Asariä, über den Ge- 
sang der «Iny Männer im Feucrofen kein Wort wei- 
ter getagt wird, als dass sie eine moralische Dichtung 
enthalt* n, ohne Zuaatz. von welcher Wahrheit; oder 
wenn, um auf da« N. Test, zu kommen, die ganze 
Stelle Joh. 1, 14 — 3 2 < ohne alle Erklärung bleibt 
und selbst nicht einmal der schöne Ausspruch: Nie- 
mand U;t Gott je gesehen u. s. w. ein Wort cur Er» 
klärung erhält ; wenn selbst die gewöhnlichen Spnn- 
Mgsevnngelia, wie z.B. Joh. a, 1 — 11. durch eine 
einzige Nöte abgefertiget, dagegen andere Stellen mit 
Noten reichlicher verseben werden; wenn endlich 
die Briefe verbällniasmaMig mehr als die EvangelU 
[»*•] 
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erläutert werden. Ja j i:e doch zur Privatlectüre 
für Aeltern mit ihren Kindern weniger al« diese pas- 
•en: so ist «Us der Beweis, da*s der Verf. nicht nach 
einem festen IMane gearbeitet hat. Das scy aber 
nicht gesagt, um diesem verdienstlichen Werke seine 
Brauchbarkeit abzusprechen, das fast durchgängig 
von richtiger Exegese und liberalen Ansichten zeugt. 
Ueber manche Noten, worin Wcc. mit dem Vf. nicht 
einerley Meinung ist, wieder Noten zu schreiben, 
wäre vergebliche Mühe. 

Vorausgeschickt ist eine «ehr lesenswertbe Ab- 
handlung: Ueber die vtrmcynte Schädlichkeit der 
Bibel. Soilic wohl lieisseu: über die verraeynte 
Schädlichkeit der Bibel als Lesebuchs beym Reli- 
gionsunterrichte. Denn so wie niemand, die Feinde 
des Christenthums ausgenommen, die Bibel im All- 
gemeinen ltir scLiidlicn erklärt hat, so hat man sie 
doch in nenern Zeiten vom Keligionsunterrichle ent- 
fernen wollen. Nachdem der Vf. bemerkt hat, da«s 
man bey Bruuheilung des Werths der Bibel viel zu 
wenig auf die grosse Entfernung der Zeit Rücksicht 
genommen habe, iu welcher diese Schrillen geschrie- 
ben wurden, so beantwortet er folgende Einwürfe: 
das« sie durch ihre Autorität und durch den gefor- 
derten Glauben das freye Nachdenken des Metischen 
über sich und seine Pilichten unterdrücke, duss sie 
den Eudamoiüsmus begünstige, das« sie von Gott zu 
menschlich spreche und fehlerhafte Vorstellungen von 
Gott verbreite, dass sie Widersprüche enthalte, dass 
. aie Sätze aufstelle, welche falsch verstanden und ge- 
rn issbraucht werden könnten , dass sie Menschen als 
Lieblinge Gottes schildere, die nicht immer Tugend- 
- muster waren, dass sie zu oOVn von gewissen Natür- 
lichkeiten spreche, dass sie so viele Wunder aufstelle 
und deu Forschungsgeist lähme, dass sie dem Ge- 
schichtlichen eine unverbältnissmäsaigo Wichtigkeit 
gebe und darüber die richtigen Ansichten des übrigen 
"wichtigen Inhalts verrücke * da»s sie Schwärmer er- 
zeuge und der Mangel an Geschmack mit ihr raau- 
. chenMisbrauch getrieben habe. Wer diese Einwurtc 
kurz beantwortet lesen will, dem empfehlen wir 
diese kleine Abhandlung, welche die Tendenz hat, 
der Bibel ihr Ansehen zu sichern. 



ü ELIGIONSLEHRE. 

Grundlegung zu einem auf das Oewüsen und auf die 
Sibel gegründeten Unterrichte in der Tugend- und 
Glaubenslehre. Zum Gebrauch in Schulen , in 
Privatlehraustaltcn und für die hausliche Erzie- 
hung; überhaupt für Verehrer Jesu aus allen Con- 
... Zessionen, die «ich im Besitze der moralssch- reli- 
giösen Wahrheit befestigen wollen. Von Gottlieb 
Antou Gr über. Erster und zweyter Lehrgang. 
Frankfurt am M., b. Mohr. Heidelberg, b. Mohr 
»808- ... 



Allerdings liegt» wie der Verf. in der Vonred r 
sagt, in der grossen Anzahl der Lehrbücher für den 
Religionsunterricht noch kein Grund, neue Versuche 
dieser Art zu tadeln. Wenn aber die ErlauLnit-s , 
neue Lehibticher zu schreiben, von dem Verf. darin 
gesucht wird, dass doch jeder Lehrer seine eigenen 
Ansichten habe, so müssten am Ende «o viel Lehr- 
bücher geschrieben werden, als es Lehrer giebt. 
Offenbar sollte doch jeder sich prüfen, - ob « etwas 
Bessere» au leisten im Stande sey. In irgend etwas 
sollte er seine Vorgänger übertreffen. Ob nun der 
Versuch des Hrn. Gr. zu den gelungenen gehöre, wird 
sich sogleich ergeben. Schon die Bestimmung zu so 
verschiedenen Endzwecken, welche diess Buch er- 
reichen soll, ist nicht recht zu billigen. Es soll zum 
Gebrauch in Schulen , in rrivatlcbransialten (sind 
das nicht auch Schulen?) und" für die häusliche Er- 
ziehung (was hei «st da6? sollen Kinder darnach erzo- 
gen werden?) und überhaupt für Verehrer Jesu aus 
allen Confessionen bestimmt seyn. Soll nun Kecsns. 
sein aufrichtiges Bekenntnis ablegen, so muss er ge- 
stehen, dass es ihm äusserst schwer werden wurde, 
über dieses Lehrbuch Unterricht zu erlheilen. Die 
Satze sind darin viel zu weitläufig und nicht gedrängt 
genug, die Beweise nicht immer Tiinter einander auf- 
gestellt, der Vortrag selbst hin und wieder zu dun- 
kel. Was ist t. B. dem Lehrer und Schüler genützt, 
wenn er, um gleich die erste beste Seite aufanschla- 

fen, S. S2 über das Gewissen Folgendes liest: „Au 
lewussiscyii der in und durch das Handeln befriedig- 
ten Natur und der g^gen die Neigung zu einseitigem 
sinnlichen Genuas geschützten Anlage gibt das bese- 
ligendste Gefühl eines vollendeten Einklanges nnsers 
ganzen Wesens, dessen ein Mensch fähig ist; so wie 
auf der andern Seite das Bcwusstst-yn der verletzten 
Würde über alle Beschreibung drückend ist. Wir 
nennen dieses R>.>wusstseyn, welches mit dem ur- 
sprünglichen Gefühl unser* Selbsts und unsers Daseyns 
auf da» innigste verwandt ist, Gewissen." Wie ge- 
dcl-nt und zum Theil wie unrichtig^ Was soll hier 
die befriedigte Natur statt des erfüllten Gesetzes? 
Wu* soll die gegen dieNeigungzu dirseitigem (warum 
nicht auch vielseitigem Y) sinnlichen Genüsse ge- 
schülKte Anlage? Wir dächten. Wenn dss Sittenge- 
setz befolgt werde, wäre auch die Anlage gegen die 
N' igung geschützt. Was soll das Gefühl dea vollen- 
deten Einklanges? Ist vollendeter Einklang de« gan- 
zen Wesens bey irgend einem Menschen zu finden? 
Also hätte wohl niemand ein gntes Gewissen? Wor- 
auf geht das: dessen? Auf Gefühl, Einklang oder 
f lesen? Dass endlich das Brwusstseyn der verletz- ' 
ten Würde drückend ist, 6ol]le als Wirkung des bö- 
sen Gewissens angegeben Vi erden, ist aber nicht ein 
Merkmal des Begriffs selbst. Wir wählen ein ande- 
res Beyspiel. S. 53 heisst es: „Die gute, reine Ab- 
sicht und Gesinnung leidet durch Mangel an Aner- 
kennung der uns zustehenden Kräfte, Neigung zur 
Trägheit." (Ist aber das eine Definition von Träg- 
heit? Ist diese bloj ein Mangel an, 
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uns zustehenden Krifte? Also wer »eine Kräfte aner- 
kennt, ungeachtet er sie nicht braucht, ist nicht 
träge? Und leidet deun wirklich die reine Absicht 
durch Mangel an Anerkennung der Kräfte? Leidet 
sie nicht vielmehr durch untergeschobene Unreine 
Absichten?) „ Aus ihr entspringen, heisst es weiter, 
mittelbar oder unmittelbar, Mangel an Selbstachtung 
(wir dachten: umgekehrt, jene entspringe aus dieser) 
Schwermutb. Lebcnsüberdruss. Ree. hat viel trage 
Menschen gekannt, die nichts weniger als schwer- 
müthjg und des Lebens überdrüssig waren. Doch 
wir müssen aufhören, um nicht zu weitläufig zu 
werden. Nur das müssen Mir hinzusetzen, dass der 
erste Lehrgang grösstenteils aus recht gut gewühlten 
biblischen Sprüchen besteht, der zwtyte Lehrgang 
aber erst die Lehrsätze selbst enthalt, wozu jene 
Sprüche gehören. Mit dem Ausdrucke nimmt e* der 
Verf. nicht immer genau genug. S. 48 heisst es; 
raube keinem die Wahrheit, sey wahrhaftig. (Ist 
das etwa einerley?) S. 9?. Beeigenschaftuug einer 
Verkauf ausgestellten Waare. Indessen mag es 
Hrn. Gr. an gutem Willen und an Eifer für da* Gut* 
nicht fehlen. 



KATECHISMEN. 

- * _ . * . 

" ■* '4'" 

O, Martin Luther* Katechismus , nach seinen sechs 
Haupt stucken, im einem zweckmässigen üeligions- 
lehrbuche für Prediger, Schuüehrsr und Hausvater 
kurz erläutert und daim umgearbeitet, siehst er' 
klärten BibeUprüchen und IJtderversen. Von D. 
Eucharius Ferdinand Christian Oertel, Lehrer 
»m k'inigl. Gymnasium in Ansbach. Ansbach, in der 
Gassei tschen Buchhandlung. 1808. 

Die drey TbcHe dieses Buchs gibt schon der et- 
was undeutsche Titel an. Denn wer wird sagen : 
xu einem FU-Hgionsbnche erläutert? Ueberdicss war 
denn nicht Luthers Katechismus schon vorher ein 
Keligioiislchrbuch ? Wurde er es er« durch Herrn 
Oertels Erläuterungen ? — Voran geht Luthers klei- 
ner Katechismus mit kurzen Erklärungen , die dem 
uiisludiertcn Lehrer zwar sehr nützlich seyn werden, 
aber doch immer noch zum Theif genauer und be- 
stimmter seyn könnten ; z. B. niedergefahren zur 
/Hillen wird erklärt: in das Todtenreick, in die Un- 
terwelt, den Aufenthalt der abgeschiedenen Seelen 
versetzt. Warum nicht gar diese heidnische Vorstel- 
lung h jeher? Warum nicht den Kindern verständ- 
licher : ins Grab gelegt fc wenn einmal von der dogma- 
tischen Erklärung abgewichen werden sollte. Bejr 
dem Worte: Christus, steht unten die Erklärung: der 
Gesalbte, der gleichsam durch heilige Salbung (?) in 
sein Amt eingeweiht worden war, der ««genannte (?) 
.Messias. Dann folgt der sweyte Theif, welcher die 
Ueberschrift fuhrt: Luthers Katechismus nach Aus- 



druck und Inhalt (also auch nach dem Inhalte?) um- 
gearbeitet. Wozu das nützen soll, begreifen wir 
durchaus nicht. Eine solche Umschreibung sämt- 
licher Haupts tücke, denn weiter ist es nichts, muH 
•ich doch türwahr jeder erträgliche Schullebrer, zu- 
mal wenn er die im ersten Tbeile gegebenen Erläu- 
terungen benutzt, selbst machen können. Z. B. das 
achte Gebot ist nach Ausdruck und Inhalt so umge- 
arbeitet : „S. 55. Du sollst wider deinen Mitmenschen 
kein falsches Zeugnis« geben. Wie ist das zu verste- 
hen ? Wir sollen ans unbegrenzter Ehrfurcht und 
Liebe gegen Gott und aus Achtung gegen seine Gebore 
nicht auf (wider) un Sern Nebenmensclien boshnft lü- 
gen , ihn nicht verrathen , verläumden oder in bösen 
Ruf bringen, sondern seine Fehler nach Möglichkeit 
entschuldigen, seine sonstigen guten Eigenschaften 
rühmen und seine wahren Gesinnungen (wer das 
immer könnte?) und Handlungen richtig darstellen.* 
Zuletzt kommen Bibelsprüche und Licderverac. 



KATEC HE TISCHE SCHRIFTEN. 

Unterredungen über die vier letzten Hauptstücke des 
lutlurischcn Katechismus, Gebet, Taufe, Beichte, 
Abendmahl. Dritter, Vierter Theil. Neustadt au 
derOrla, gedruckt und rerlegt hcy Wagner, ißoö. 

Auch unter dein Titel: 

Unterredungen über Taufe, Busse und Beichte, wie 
sie mit der Oberclasse einer nicht vernachlässigten, 
Land - oder niedexn Bürgerschule gehalten werdest 
können 

und 

' » s 

Unterhaltungen Hier das Abendmahl des Herrn, 
wie u. «. W. 

Ein besonderer Vorzug dieser Unterredungen 
ist e«, dass der Hauptgegenstand immer un verrückt 
im Auge behalten, und der wahre Gesichtspunkt 
nicht durch lange Digressionen , was manche fälsch- 
lieh für sokra tische Entwickelung halten ; nicht 
durch fremdartige Erläuterungen , wodurch man 
sich den Weg zn bahnen vorgibt, die aber eilt-' 
weder vorausgesetzt oder nur kurz hehifart wer-* 
den dürfen, verrückt wird. Treffen die Kinder, 
die hier nach Maasgabe ihrer Fähigkeiten mit A. B.' 
C. D. bezeichnet werden , die richtige Antwort 
nicht gleich, so nimmt der Verfasser nicht seine 
Zuflucht zu den genannten Umschweifen, sondern 
so Fragen des Gegensatzes oder zu Wiederholun- 
gen derselben Frage mit deutlichem Worten, oder 
er lehrt auch die Kinder die richtige Antwort, 
ahne von der Hauptsache abzuweichen. Dabey 
lässt er es nicht an vcrsinsilicbendcu Beyspiclen 
fehlen, die aber von dem doppelten ge wohnlichen 
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Fehler frey »i»d, dass »te nicht immer zur Klar- 
heit des zu vr-rsinnHchend«.« (jpgeustaiutes helfen, 
und dass eie die Aufmerksamkeit der Kinder von 
der Hauptsache ablenken. Hey dem Lobe, da» wir 
diesen Unterredungen crlheilen. Hessen sich frey- 
lich aoeb noch manche Ausstellungen über einig« 
Wiederholungen, über nnzwcckraSsiige Fragen und 
liber die beobachtete Ordnung machen. So begrei- 
fen wir es z. B. nicht, worum der Verfasser den 
Begriff de* Sacramenls erst am Kudc entwickelt, 
' nachdem schon von Taufe und Abemlmable gebän- 
delt worden ist. Nicht zu gedenken , dass der 



Katechismus, über den diese Unterredungen gehal- 
ten werden, diesen Begriff vorausschickt, so ist 



verschiedenen Verfüttern ,' gesammelt und ncraaa> 
gegeben von Ceo. Friettr. Götz, entern PradigeT 
bey dir eraugclit'h - Inilieriichen Gemeinde in Castel. 
Hannover, bey den Gebr. Hahn. ißo8- 

Ueber diese Beden und Predigten ist darum nicht 
viel zu ssf-en, weil es anderwärts schon gedruckt« 
Arbeiten sind. Da sich der Herausgeber über die 
Zweckmässigkeit und den Nutzen einer solchen 
Sammlung nicht erklärt hat, so wollen auch, wir dar- 
über nicht rechten. Wollte man fragen : cui bono? 
so würde der Sammler immer eine allgemeine Ant- 
wort geben können. Freylich könnte nun aber auch 
mit eben dem Hechte Sammlungen von Reden und 
l'rcdigten liber jedes beliebige Thema aus der Reli- 
gions- und Sittenlehre veranstalten, und sie mit dem 



Sacrament ein allgemeiner Begriff, der die uwey 
suboxdinirten Gegenstände, Taute und Abendmahl, 

enthalt. So wie man nun sonst den allgemeinen ^cabsiebt iglcss N utzeo eiU6c huldigen . bis wir end. 

Begr.Q der Behandlungjler emzclncn Gegenstände ,j ch „ bt . r * uein s,^^ und Zusammentragen das 

vorausschickt, und z. B. vor den einzelnen Tuet- ^äen und H. rvorbrinten veruässen. Die biergesam- 



Viiscrcr im nie iiu nii|(c-iii«-.i.«ii i.ii «... * 

in dem Allgemeinen Enthaltene auf die 
cramente leicht übertragen. Auch is 



len Frankreichs erst das Land im Ganzen betrach- 
tet, so kann das auch hier geschehen, wenn ein- 
mal der Begriff des Sacramenls entwickelt werden 
soll. 'Weiss das Kind , was ein Sacrament nach 
unserer Kirche im Allgemeinen ist, so ksnn es das 

bt-yden Sa- 
ist es nicht 

ganz richtig gesagt, wenn es S. 3 von der Taufe 
beisst: „Die Verbindlichkeit , da« Wahre für wahr 
zu erkennen,' und' das Pflichlmawige als pflicht- 
mässig zu tbun, liegt ohnehin in der Natur, und 
es bedurfte keiner religiösen Feyerlichkcit, -um mir 
ei« aufzulegen." Aber sollte denn die Taufe Ver- 
bindlichkeiten auflegen, die nicht in der Natur 
liegen ? Wir sollten meynen . sie waren dadurch 
desto bindender. Der Verf. hat hier offenbar Ge- 
bote und die Verbindlichkeiten , sie. zu erfüllen, 
mit einander verwechselt. W«nn z. B. ein Herr 
einen Bedienten mit. n>r Bedingung in seine Dien- 
ste nimmt, dass er versprechen muss, sich nie zu 
betrinken , was er als verminltiger Mensch ohne- 
diess nicht darf, so ist Massigkeil im Trinken für' 
den Bedienten zwar nicht ein neuts Gesetz, aber 
doch eine neue Verbindlichkeit , diesem* Gesetze 
Gnüge zu thun. Noch müssen wir eines faUchcn 
Schlusses S. 63. Th. 4. gedenken. „Wenn du aber 
den Mann von ganzem Herzen hochachtest, der dir 
die Lehren gegeben bat, was wirst du auch mit 
den Lehren thun, die er dir gegeben hat? Kind: 
Ich werde sie hochachten." Kann aber der Cha- 
rakter eines Mannes nicht alle Hochachtung ver- 
dienen , wenn gleich seine einzelnen Meinungen 
uns*™ Ueyfall nicht haben? 

> 

■ . ; ■ f...*....-» 

ERBAUUNGSSCI1RIF TEN. 

Reden und Predigten bey der Taufe, bey dem Abend- 
mahl* und bey der Vorbereitung zu demselben von 



Säen und H< rvorbritigen vergässen. 
rochen Tsnfi eden sind von Seifert, aus Uenzens Eu- 
sebia, von Tiede, Frommüller, Litzmaun, Mehlis» 
aus Ssaltehls Bcyträ^en, von Meyer, Hudiwalker, 
Trosch'fl und dem Herausgeber; die Beicht - und 
AbjcndmobNrcile» von Biederstedt, Litsmann, Dsnp. 
aus den Homilien iür Landgemeinden, ron Meyer« 
Munter, aus den Predigten zur Widerlegung und 
Vertilgung wichtiger praktischer Vorurtbeile in Ab- 
sicht auf Religion und Christentum, und von dem 
Herausgeber. Eine Kritik über diese Reden würde 
zu spät kommen. Dass aber der Sammler keinen ge- 
wissen Plan sich vorgezeichnet hat, muss gerügt 
werden. Das Verdienstlichste bey solchen Sammlun- 
gen ist eine richtige Zusammenstellung der Materien 
nach einer gewissen Ordnung. Aber hier steht alles 
unter einander. Z. B. Ueber das Ehrwürdige der 
Taufe ist der Inhalt der ersten Bede, und über den 
Zweck der Taufe ist der Inhalt der letzten. Und da- 
zwischen viele Reden über Materien, die nur ent- 
fernter Weise hieher gehören, z. B. von dem Vorzöge 
ein Christ zu seyn, über frohe Familienfeste. Gehbtt 
das Thema: „Ihr müsst die Veranlassungen und Quel- 
len nicht allein bemerken, daraus der so mächtige 
Hang zu sündigen floss; strebt auch die beaondem 
Umstände, darin ihr fehlet, oder die besondern Quel- 
len eurer Verirrungen eben so deutlich zu bemer- 
ken," zu den Beicht - und Abendmahlsreden, wie 
viel tausend andere Reden hätte denn der Herausge- 
ber in seine Sammlung aufnehmen können? 

* 

PREDIG TEN. 

Ueber Schulen md Schullehrer in einigen Predig- 
■ tax top Friedr. Josias Geeiste, Vbatex zu Nieder- 
möllrich und Lohre, in n«sisn. Marburg, gedruckt 
1 mit Kricgerscbcn Schriften. 180$. 

Es sind der Predigten zwölfe, welche uns der 
Verf. liefert, und welche zu dem auf dem Titel gc- 



Digitized by Google 



9393 CL. 

nannten Thema bald mehr bald ntfr entfernter Weise 
passen. Für Musterarbeiten will sie der Verf. selbst 
nicht aasgeben, sondern nur damit jüngern Amtsbrü- 
dern Ideen an die Hand geben, um sie bejr vorfal- 
lenden Gelegenheiten benutzen zu können. 1. El- 
tern als Stellvertreter Gottes bey ihren Kindern, in 
Ansehung der Geburt und desDaseyns derselben, und 
iA Ansehung ihrer Erziehung. Wenn überhaupt je- 
mand, welcher etwas Gutes thut, Gottes Stellvertre- 
ter genannt werden soll, so dürfte das wenigsten» 
nicht, wie hier bejr den Eltern geschieht, auf das 
Daseyn und die Geburt der Kinder bezogen werden. 
Ueberbaopt soll Gott die Kinder nicht erziehen, son- 
dern die Eltern. Sie vertreten also nicht Gottes 
Stelle, wenn sie ihre Kinder erziehen, sondern sio 
thun ganz eigentlich ihre Pflicht. Am allerwenig- 
sten kann das von der Geburt der Kinder gesagt wer- 
den« Sonst müssten auch die Tbicre , welche Nach- 
hommensthaft hervorbringen. Pflanzen, die Saanien 
tragen , u. •» w. , Gottes Stellvertreter genannt wer- 
den können. Die Ausführung selbst ist der Beweis, 
da«« sich der Verf. in den Begriff des Stellvertretens 
nicht recht zü finden weiss. Denn statt davon zu 
reden, warnt er, nach einer langen Digression über 
Gottes Allmacht, unter andern gegen die Sünden der 
Wollust. Auffallend ist die Aeusserung S. i\ : „Kein 
Geschöpf kommt so völlig vernachlässiget von der 
Natur auf die Welt. Ganz ohne alle Fertigkeiten 
betritt das Kind den Schauplatz der Welt." Wir 
dichten gerade darin , data es ohne alle Fertigkeiten, 
die obnediess nicht angeboren werden können , aber 
mit desto mehr Anlagen gi-boren wird, läge keine 
Vernachlässigung, sondern Begünstigung der Natur. 
S. Welchen Zweck sollen die Eltern bey ihren Kin- 
dern durch die Erziehung zn erreichen suchen? Ein 
grosses Stück Arbeit für eine einzige Predigt. Die 
Antwort ist : aie sollen sie zu Menschen und zu Bür- 
gern des Staats erziehen. Wir sollten meynen, mit 
dem ersten Zwecke wlre auch der zweyte erreicht. 
Warum könnte man sonst nicht auch eben so gut sa- 
gen : sie sollen sie zu Hausvätern und Hausmüttern, 
zu Christen, zu Bürgern der Ewigkeit n. s. w. erzie- 
lten ? Und worin findet denn der Verf. die Erziehung 
zum Staatsbürger? Eltern, sagt er, sollen ihre Kin* 
der dahin bringen, dass sie mit Menschen umgehen» 
andern Menschen nützlich werden , und selbst glück- 
lich leben lernen. Gehört aber das nicht alles * und 
besonders das letzte, zur Erziehung zum Menschen f 
Sonderbar aber klingt es, wenn der Verf. bey der Er* 
ziehung zum Staatsbürger den Eltern S. 4.0 den Rath 
gibt: Fern seyen von euren Kindern alle hitzige 
Getränke! "Am Ende gehörte wohl die Diätetik bie- 
her ? 3. Ueber den Zweck der Schulen , und was in 
Schulen,"öm ihn zu erreichen, hauptsächlich gesche- 
hen ntüate? Die Kinder sollen darin die Fertigkeiten 
des'Leaens, Rechnens, Schreibens nnd Sinsens ler- 
nen, sie sollen denken lernen (hier steht die Klage 
über diejenigen Obrigkeiten, welche den gemeinen 
Mann gern in der Uawiewttbeit erhalten wollen, 
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wohl am unrechten Orte), und zu guten Menschen 
gebildet Werden. Die Methode, nach welcher das 
alles geschehen soll , will der Verf. natürlich anf der 
Kanzel nicht angeben; er hatte also auch nicht einet» 
besondern Thcü daraus machen solle«. Von den 
übrigen Predigten will Ree. nur der Kürze wegen 
die J hema's angeben. 4- Was die Eltern dazu bei- 
tragen müssen, dass der Zweck der Schulen erreicht 
werde. 5. lieber die Schwierigkeiten de» Schuh- 
amts. 6. Ueber die Not h wendigkeit der Schulen. 
7. Ueber die Wichtigkeit der Schulen und des Schuh 
amts. ß- Wer verdient ein guter Schullelifer genannt- 
zu werden? 9. Dass ein guter ScbuHehrer Achtung 
verdient. 10. Was eine christliche Gemeinde thun 
«nisse, wenn ihr ScbuHehrer sein Amt mit Freude 
verwalten soll. 11. Vom Verhalten der Eltern bey 
wahrgenommenen Abänderungen und Neuerungen 
im Schulunterrichte, is. vAuch nach vollendeten 
Schuljahren sollen die Eltern ihre Kindef noch mit 
Sorgfalt leiten. Dass alle diese Materieh anziehend 
sind, steht man leicht. Am besten bat uns die 5t© 
Predigt gefallen. Nur wlre allen etwas mehr Warme 
und Lebhaftigkeit zu wünschen. Der Vortrag ist zu- 
weilen etwas zu trocken, was um so mehr dem auf- 
füllt, der diese Vortrage über einerley Materie hinter 
einander liest. Sonderbare Ausdrücke sind S. 20 die 
innere Strebkraft des heiligen Geistes. S. 5^ Auj»ich- 
ter; und Widerspruch möchte die Aeusserung 3. 165 
erregen: das Amt ehrt schon „der Mann, und wenn 
er seine Pflicht nicht mit völliger Gewissenhaftigkeit 
erfüllte," demnngeachtet sind diese Predigten dem, 
der über die genannten Materien sich belehren will» 
zu empfehlen. 



FORSTWISSENSCHAFT. 

B. S. Na n* « Anleitung zur Forstwissentchaft. Er- 
ster Band. Zweyte, sehr verm. Auflage. Frank- 
furt am Mayn, in der Andreäischen Buchhandlung. 
»80% 

Aach anter dem besondern Titel: 

3. & N* 11 s V erbereifungsUhren zur bessern Erter* 
mmg- der Forstwiesensehajt. Mit s KopferuMu. 
Frankf. ». Mayn etc. *XV. n 3?8 S. 8- 

Wenn in der Einleitung das Verdienst des natnr- 
geschichtlichcn Stadium** und dessen wichtiger Ein- 
flus» auf die in literer Zeit sehr ungeregelte Forst- 
behandlung, der sie ganz gewiss erst zur Wissenschaft 
erhob, wie billig, gepriesen wird; so ist es eben 
so wenig am unrechten Orte, Wenn zugleich hier- 
bey des in unsern Zeiten gar leicht .msartemien. 
allzuweit verleitenden, hier« specul'itiven Studiums 
tadelnde Erwähnung geschiehet. Zweckmässige 
Theorie man sitcidiDg« mit geläuterter Erfahrang 
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Stechpalme, Wallnuss; Rain weide, Trtlpenbanm, 
Geissblau , Heckenkirsche , Weissbache ; Jasmin. 
W 7 eisstanne ; Eiche, Kreuzdorn; Kobinie , Kose, 
Brombeere u. dgl. durch und aufeinander, wo ee 
wohl nicht überflussig gewesen wäre, dem Bache, dm 



and richtiger Anwendung gleichen Schritt halten. 
Die kenntnisa der Natur, die Prüfung und Beob- 
achtung ihres' Wirken» upd die Erforschung der 
Gesetze-,' nach welchen dieses geschiehet« erweckte 
da« Nachdenken, ordnete die Behandlung, und be- 
stimmte die Regeln dca Verfahren». So erhob aie es doch Anleitung zur Wieaenachait geben aoll. 
„den Holzhauer zum Foratoiann, den Thierwärter Ueberaicbt der natürlichen Folge auf einander noch 
cum Naturforscher, den Jäger zum denkenden Staats- hinzuzufügen. Auf den Styl- auf den deatlichm» 
wirth, und die verworrenen Begriffe von Fällung cbendvu Vortrag ist nicht allemal die erforderliche 
der Wälder zu einer vollständigen Wissenacbait, Sorgfalt verwendet. 60 konnte wohl *~ £. der 303. 
wie diese zweckmassiger benutzt, erhalten und- S. 12», wo von dem virginiseben Scholendorn die 
Wieder hergestellt werden können." — Aber de* Rede ist. und welcher «o lautet: „Wie Ueidenbäu- 
Gntco mues nicht zu viel gethan werden, wenn es me , lassen aic sich nicht gut com l.opUn behandeln, 
nicht vielmehr Schaden bringen aoll; und dieae Ge- Sie wachsen ttark aua. aber der Wind reisst aie gern 
fahr drohet der zweckmässigen Bildung dea Forst- um" — von vorne herein etwaa deutlicher gegeben 
mannea, wenn, nach der Ausdehnung, die man sei- werden. Auax-rdem lir-btt ea hier niebt an GebaJc 
ner Wissenschaft zu geben beginnt, das ganze Feld Recensent darf nur, ohne lange Auswahl, auf das 
der Natur, im Geleite der mathematischen Wissen- verweisen, was S. 77 u. s. f. von der Cullur des Lcr 
schatten, von ihm, ohne Ausnahme, umfasst und tbenbaums; was S. Qö etc. \ou der Kiefer, undS,gi 
einstudiert werden mauste. — „Wessen Verhältnisse» u. lolgg. von der Weymouthskiefer, bey gebracht 
Erziehung und künftige Bestimmung verstauen und ist Der zweyte Abithnitt handelt, von den 
erfordern, dasa er vor dem Erlernen der eigentlichen Erfordernitjeit, Beförderungsmitteln und Jlinitrnit- 
Forstwissenschaft, Naturlehrc und Scheidekunst im seit des fl'achtthuuu. Dät ist* Maufitethck iat dem 
Zusammenhange lernen und studieren kann, dem Klima gewidmet. Ein Bejspicl des grossen Unter- 
werden diese vorbereitend begriffene W issenschaften «.hieds der Temperatur in einander oft gar nabrJie- 

t. Die 
Schnee 




bebrlichen Bestandtheilcn der Forstwissenschaft rech- ^eun der A schaffen borgt« schon hingst seine Felder 
neu. alle, auch die einfachsten praktischen Geschäfte bestellt, seine Gcmüssjiaamin aussäet u. s. f. Wae 
dea Forstmannes daraus ableiten, alle und jede Er- hierauf weiter ton der in Betracht kommenden Be- 
scheinung im Forstwesen daraus erklären und über schall enheit der Luft , der Wärmegrade derselben elc 
all»! Zufällige, durch Nebenumstände bewirkte, Ge- gesagt wird, ist alles sehr gut und zweckmässig ge- 
setze vorschreiben und nach Formeln berechnete Bc- vvählt. S. 14.7 ist der höchste und tiefste Stand des 
geln aufstellen zu wollen , zeigt mehr anspruchsvolle Thermometers nach Reaumür angegeben . wie er im 
Viclwisserey, als wahre Gründlichkeit an." — Dass Jahr \Qo<i im botanischen Garten vor Aschaff'enburg 
nach dieser gar richtigen Ansteht der Sache, auch vom von Monat zu Monat beobachtet wurde. Eio unge- 
Verfasser der Man seines Baches bestimmt wurde, wohnlicher Stand für daaige Gegend war im Decemb., 
ist nicht zu verkennen. Man kam» ihm eine, wenig» wo er am höchsten auf 9 Grad und am üefsten auf 1 Grad 
stena grösstentheüs, treue Befolgung desselben nicht Kam. Darum blübeten auch schon in diesem Monat 
ibläugnen, wenn man abrechnet, dass hier und da Corylus avellana, Genista Üorida und viele andre Ge- 
eilt mehr als nöthig genommenes Interesse an gewis- wachse. Siehe die Inhaltsanzeigc S. XXII., wo sich 
sen Gegenständen , die ebenfalls nur auf •pceUlatives auc h noch einiges für den verschiednen Therrnome- 
Stodium Bezug haben, ihn weiter hinaus zu geben terstand, in den Dickungen des Laubholies, des Na- 
und länger aa zu verweilen, verleitete. Es fehlt delholzes und im Freyen, supplirt findet. Da* et* 
hier nicht an eignen Beobachtungen und guter Jlaupt stück handelt vom Bede». Der Forstmann 
Berücksichtigung derselben, nicht an Resultaten muss, ausser der Dammerdcnscbicht auch die tiefern 
der 
sehen 
nändi 

lassende, Genauigkeit vermieset man mitunter. 

j m isten Abschnitte sind die Holzgewächse 

und /f-aldutikr auter vorgetragen. Die hierbey ange- 
fahrten Erfahrungen sind meistens aus dem Spessart. 
Mehrere wurden ihn durch erfahrne Männer tuitge- 
theilt. Die Gewächse sind alphabetisch, nach den 
lateinischen Benennungen aufgestellt, wie freylieb 
du Roi und andre auch thateo. Daher folgen denn 
dieEsehe, der Färberginster, derEaheu; 




Letztere untexsuebeu das Gestein bis sui den feinsten 
Mischungen; ihm aber genügt die Einlheilung in 
Einfachere und Gemengte. — Mit den Definitionen 
konnte Ree. hier und da nicht ganz übereinstimmen. 
Warum er es z. E. mit (olgeuder nicht konnte , leuch- 
tet nicht schwer ein: S. 159. „Manganes nennt man 
ein eigenes Metall, das aus M^nganesstoff und Lieht- 
stoft gebildet ist. Man findet dieses Metall in einem 
mit Sauerstoff 
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mit Eisenoxyd gemengten Zustande, gewöhnlich iw 
Flölzgebirgen von derber oder kristallinischer Form. 
In diesem Zustande wird solche« gewöhnlich Braun- 
Stein genannt" — Dagegen sind nicht ohne Werth 
die Beobachtungen über die Vegetationakraft in den 
Aschaft'enburger Gegenden; (S. 163. f.) x. B. in Anse- 
hung des Stockausschlags auf Granitboden ; auf Sand- 
boden mit kiesiger Unterlage; auf Basalt a); über das 
Wachstbum der vom Saamen erwachsenen Holzwal- 
düngen auf Granit, auf Leim boden mit Dammerde 
u. dergl. — jtes Hauptstück. Wae giebt die Atmo* 
Sphäre, das I Fässer und der Boden zum fVmcht* 
Ihume der Wälder her? (S. 176. f.). Saöelrstoftgas, 
als der eine Bestandteil der Atmosphäre, ist ein not- 
wendiges Hülfsmittcl bevra Keimen • de* Saamen», 
Entziehet man ihm denselben, so keimt er nicht. Die 
uötbige Quantität ist bey dorn Waldsaamen 'verschie- 
den. Daher können manche in einer grössern Tiefe 
•der Erde, andere aber in solcher sich nicht entwi- 
ckeln. Auch -findet man das Innere der Dammerde 
noch mit einem beträchtlichen Anthcile Sauerstoltes 
verseilen, dessen Mitthcilune au die Wurzeln der Ve- 
getation vortbeilbaft ist. Die Pflanzen, sagt der Vf. 
ferner (S. 186). eignen «ich von diesen Stoffen, (es 
ist vorher die Rede von den verschiedenen Bestand- 
theilcn der harten und weichen Wasser gewesen ), 
wenn sie ihrer Natur nach fremdartig sind. Nur 
wenn die Vegetationskrait leidet, wirken ihre Gelasse 
als Haarröhrchen , die alle Flüssigkeiten aufnehmen, 
die sjch ihnen ohne Unterschied in ihren Umgebun- 
gen von aussen darbieten, Gerade darum wirken 
-auch die sogenannten atmosphärischen Wasser auf das 
Pflanzenleben besser, weil die Pflanzen nur jenes 
weine Wasser bedürfen, und die fremden Geraeng- 
• theil« den kranken und schwachen Zustand der Ge- 
wächse, noch vermehren. Was ausserdem die Frucht- 
barkeit des atmosphärischen Wassers vermehrt, ist 
im ersten Hauptstücke dieses Abschnitts gesagt, und 
beruhet in der grossem Menge des darin aufgelösten 
Sauerstoffes.'» — So gern Ree. sich mit dem Verf. in 
aolchen Stellen , »deren er sehr viele anführen könnte, 
wenigstens gtöastenlhcils übereinstimmend erklärt; 
so halt er es auch um so mehr für Pflicht, nun nur 
noch eir.;;;i- herauszuheben, wo mehr befriedigende 
Be»timibtheit theils des Ausdrucks, ibciia der Erklä- 
rung, au wiinsohen wir«, welches in der Folge, bey 
noch strengerer Aufmerksamkeit auf Styl und Darstel- 
lung weise, dem verdienten Verfasser gar keine 
Schwierigkeit verursachen kann. Unter die in der- 
gleichen Rücksicht erinuerungswertben Stellen gehö- 
ren solche, wie z. B. S. 133. „Die Blitter lassen be- 
ständig Stickgas entweichen, wenn sie Sauerstoftgas 
ausbauchen;- sie erzeugen da« erstere nicht eher in 
merklicher Meuge, als wenn sie sich unter dem Ein- 

«) Ausgezeichnet grossen Bbtrwuehs, lebhaft«« Grön und 
s dergl. auffallend bemerkbaren Einflus* J etiler« Bodens bat 
auch Ree. unter andern, an den raubesten Stallen des Rie- 
sengebirgs, ia den Sduieegrubsn u. s. L gefunden. 
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Russe des Lichts befinden, und fast in dem Verhält- 
nisse, wie die* Kohlensäure diese (welche)) entmi- 
schet." Ferner S. 1 85- „Aller Ueberfluss von Feuch- 
tigkeit läuft, nachdem die Erde gesättigt ist, theils 
uhter der Erde, theüa auf ihrer Oberfläche, wo die 
Lage noch nicht hinderlich ist, ab. Daher die Brunnen- 
Quell- und Flusswasser." — Wenn endlich schon 
S. 149 gesagt wurde: aum wirklichen Regen gchÖru 
die Bildung zweyer Wolkenschichten < wovon die 
eine unter der andern kinstreiche, und jede sich in 
horizontaler Richtung gleicbtnässtg auszudehnen stre- 
be; während dieses Zustand« werde ee regnen, 
wenn sie auch um mehrere hundert Fuss von etnao- 
der entfernt seyn sollten; — wenn es dann in der 
Folge, S. i84< ($. 450., heisst: „es gebe für jede Men- 
ge des Wasserdunstes in der Atmosphäre eine be- 
stimmte Temperatur, unter welcher ein Tbeil des 
Dünste« durchaus niederfallen und als Regen oder 
Thau herabkommen müsse ; und in diesem Falle s«y 
das Bedingmiss nicht erforderlich, das Wolkeo- 
•chichten in nähere Distanzen unter einander hinzie- 
hen müssten" — so fehlt etwas, das diese beyden 
Festsetzungen in gehöriger Harmonie darstellen soll- 
te. — (S. 194. f.) 4fe* Hauptstück. JVelehe natur- 
lichen Hindernisse setzen sich dem ffachsthume der 
Hölter entgegen? Das Wildpret, das zahme Vieh und 
die Insekten sind hier zuerst aufgeführt. Wider das, 
im Verhälrnisa andrer abgehandelter . Gegenstände, 
etwas lang gerathene Verzeichnis« der Insekten (von 
S. 195 bis 250) will Ree. im Ganzen nichts einwen- 
den. Es ist recht gut, data der angehende Forstmann« 
wie jeder, der sich im gehörigen Umfange wissen- 
schaftlich bilden will, hier sehen kann, wozu ja 
wohl auch das Schmetterlingsstudium nütze; wie es 
aber vornehmlich von solchen Seiten angeschen wer- 
den müsse. Aber, um das Verzeichnis« vollständiger 
unterrichtend und weniger trocken aufzustellen,' wäre 
.es nicht überflüssig gewesen, eine kurze Angabe der 
chamkterisirenden Haupt Zeichnung, Farben und Ge- 
stalten , wie z. B. Glediuch getban bat , binzuzu/ü- 
gen. — S- 034 -wird vom Dermestes piniperda be- 
merkt, dass, wie nach verschiedenen Behauptungen, 
er nicht die Ursache der Wurmtrockniss und beson- 
ders nach Berichten vom Harz, wirklich unschädlich 
«eyn solle, dieser Behauptung dennoch die Erfahrung 
in der Oegend um Mains in so weit widerspreche, 
als man ihn in den angesteckten Bäumen häufig, und 
dagegen gar keinen Typograplms fand, der aich erat 
nach der Belagerung der Stadt . an den su Verbauen 
niedergestürzten Bäumen blitken Hess, aber auch 
bald wieder verschwand. Gar wohl mag da viel auf 
Loyalitäten mit beruhen, und sich kein gültiger 
Scbluss von einer Gegend auf andere machen lassen; 
äo, das« e« freylich noch unentschieden ist, ob dieser 
Käfer die wirkende Ursache der Wurmtrockniss sey, 
oder ob nicht vielmehr diese Krankheit des Baums 
aua innerer Zerstörung herrühre, und den Käfer an- 
locke, das« er 6ie nur durch sein Einbohren beför- 
dere? r- b,«50f. gebt der Verfasser nun zu den nach 
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t Seifigsten ForatauhrJnrern und andern Gewächsen, 
übet, worunter besonder* Erica vui&aris (.Heide), 
Vacciuium snyrtill. (Heidelbeere), jiubus frutico- 
su* ( Brem beere), Rubua idaeu* ( Himbeere), Poly- 
podiuaa vulgare (gemeiner Engelsüls). Aspidinm nlix 
inas { gemeiner Waldfarren ) , mehrere Arten von 
Moosen und Lichenen gerechnet werden; die allo 
gleichwohl in anüerer Rücksicht für den Forstmann 
nichts weniger als unnütz erscheinen dürfen, z.B. in 
Anwendung vieler derselben beym Flugsand« Ein 
Verfahren, die Heide au vertilgen, indem nun da* 
wo Sammenbäume sich in hinreichender Ansaht und 
Kraft befinden, die Herde einharkt und unterbringt, 
wurde auch durch einen sehr glücklichen Versuch, 
welchen der. gräflich Schonbomiscke Revierjäger Lo- 
ren« in dem Weilerer Revier deshalb machte, als an- 
wendbar bestätigt. Der Heidelbeerstraach ist meh- 
reren Spessarter Revieren sehr lastig geworden, wo- 
ber er zwar wohl ein Nahrungszweig der armen 
Waldbewohner ist. wo man ihn aber doch ailausehr 
fortwneheru Hess. so. dasa viel hundert tausend La- 
sten dieser Reeren cum Genosse, «um Auspressen, 
und sum Branntweinbrennen, in die benachbarten 
Gegenden und Städte transportirt wurden. — So 
wie unter die anderweitigen Hindemisse des Holz- 
Wuchses die Unrollkommenheiten des Bodens, die 
Moraste und der Flugsand gehören; so werden nun, 
•von S. 251 an, diese Gegenstände, und das, was in 
solcher Hinsicht au thun ist, als das Benutzen der 
besonders sogenannten Sandgewächse, das Anpflanzen 
anderer Haume und Suadenarten, welche im sandi- 
gen Erdreiche wachsen u. s. fc von Seiten der natürli- 
chen Beschaffenheit sowohl, als der daraus tu be- 
stimmenden Verfabrungsregeln, betrachtet. Die Füh- 
rung der grossem und kleinem Gräben (Krippen) 
zur Abwässerung der morastigen Gegenden, (S. 0,59 
bis 265). die Sturmwinde, Schnee- und Eisbrüche 
beschäftigen den übrigen Theil dieses Haupistücka. — 
III. jibichtiitt. Zergliederung und PhyjicHotie. Hier- 
zu gebort Tab. 1. die Zeichnung des Durchschnitts 
einer dreijährigen Wurscl von Prunus dooaestka, um 
die Kernsubstanz (worunter der Verfasser diejenige 
Substanz versteht, welche in den Wurzeln undAesten 
den innersten Kern bildet, und in der jungen Wur- 
zel aus blossen Gefassen zusammengesetzt ist, die 
Über de» Erde von häufigem Zellgewebe durebflochten 
Werden), ferner die Rinde derselben Und den Bil- 
dungspunet deutlich zu machen ; wie hier der Reim 
zum neuca Würzelchen entstehet; so wie im Zweige 
zur neuen Knospe. In drr «weyten Fig. sieht mau 
den Splint in stärkerer Vergrosserung, wie er yop 
dem sich vordrängenden Keime durchkrochen wird. 
Die übrigen Figuren haben ähnliche Beziehungen. 
Nachdem mehreres über Knospen und Blätter voraus- 
gegangen ist, liefert der VerUMSr S. c&Q «in« tabella- 



rische Anzeige- von 53 Hol zg« wichsen' mit der; Zeig 
des Auabruchs der Knospen und der Blätter in seiner 
Gegend. Ueber eben erwähnte Kernsubsun* » Aber 
Holz, Splint, Bast und Rinde, über-den EinJlus» de*) 
Lichta und Wärmestofts auf das Wacbsthum. über, 
das Flüssigwerden uod Gerinnen der Saite, über den 
Unterschied der Wärme im lunern der Gewächse im 
Vergleich mit der Atmosphären- Wärme, im Sommer 
und Winter, über Faule des Holzes, Uber die ver- 
schiedene Geschwindigkeit der F.ntbindnng des War- 
ruestofl's, (wo der Verfasser eiu tabellarisches Vcr- 
seichniss .von 63 Holzarten, mit der Anzahl der Se- 
kunden liefert, nach welcher Wasser und Oel zu sie- 
den anfingen), über die Kohle (wobey ebenfalls ein 
Verzeichnis* von 79 Hölzern aufgestellt und in Gra- 
nen das Gewicht jedes Holzes, seiner frischen Kohle 
und der Unterschiede dieses Gewichts , nachdem sie 
«4 Stunden der Atmosphäre ausgesetzt war, angege- 
ben wird), über dies* alles wird hier das NöUiige, 
auch mit Berücksichtigung dessen, was andre des- 
halb versucht, was für Ideen andre darüber aufge- 
stellt haben, hergebracht, desaen nähere Ansicht 
Reeensent dem Leser überlassen muas, um sich 
nicht noch länger bey diesem Buche zu verweilen* 
als schon geschehen ist Der If. Absehmit« ent- 
hält die Foretmathematik (S. 300 — 39S)> 
itte Hauptetitck handelt vom Meiern überhaupt; 
das äte von der LitiienviessuHg. Hier finde*, sich 
von S. 33a — 336 eine dem Verfasser vom Pro- 
fessor Holtmann mitgetbriite Beschreibung eines 
neuen Höhenmessers, wozu die fite Kupfertafel ge- 
hört, wie er mit und ohne Stativ gebraucht wmo. 
Das 3r> Hauptstück lehrt die Flächenmessung. Bey 
den Forsuneseungen im Spessart liegt immer die 
sechzehofüssige rheinläiidische Rothe zum Grunde. 
Aber es ist nicht weniger die Rede von des andern 
Maassen und wie eina in das andere reducirt wird. 
Auch sind überhaupt gute, dem Forstmann wisseas- 
wrrtlie Beyspiele von Distriktberecbnungen sowohl, 
als auch Stamm- uod Balken • FJächenberecbnna- 
gen gewählt. $tes Hauptstück. Körperveimesstuig. 
Auch hier gilt das so eben Gesagte, in Ansehung 
der Klal'terbererhnungeo, Abschätzung nach Klafter- 
gebalt u, dergl. — hey der cu buchen Berechnung 
eines Stammes, den Durchschnitt desselben durch 
die Achse, als einen parabolischen anzunehmen, 
nach der von Rosenthal empfohlenen Smalianiethe» 
Formel (Landwirtschaftliche Zeitung, eisten De- 
cember 1806), will der Verfasser, nsch seinen an- 
gebellten Prüfungen, nicht billigen. Das &e Haupt- 
stuek lehrt endlich die ff^erthbestiutmmngtn der 
Forste, Hier sind die angenommenen Fälle des in 
verschiedenen Zeitpuncien sich verändernden Ertrag« 
-der daraus formirten Probleme u- a. t nicht weni- 
ger «weckmassig und belehrend. 
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Zwcy $ange Naturforscher, die seit sieben Jahren, 
durch die reichsten Moossamralungen des Norden« 
unterstützt, mit dem lebhaftesten Eifer und uner- 
müdlichem Fhissc «ich ausschliesslich diesem Stu- 
dium widmen . müssen in kurzem ihres Faches 
Kleister werden, und Jedermann wird von ihrer 
•vstematiechen Anordnung deutscher Moose viel er- 
warten, wenn sie auch selbst nicht diese Erwar- 
tung des Publicums zu spannen gesucht hatten. 
Seit flufmawii oberflächlicher MooshUtorie war für 
den Anfänger nichts geschehen, um die Kenntnis« 
dir Arten au erleichtern: denn Hedwigs tind Bri- 
dets Werke sind fcu kostbar, das letal» re auch zu 
unsicher, am sie Anfängern su empfehlen: SpreH- 
gets Anleitung aber, auf weh he sich die Verlf. allo 
Seitenblicke hllten ersparen können, tollte nur all- 
gemeine Einleitung sryn. und durfte nur die Gat- 
tungen erläutern. Die Vff. haben also einem drin- 
genden Bedürfniss auf eine wirklich befriedigend« 
Art abgeholfen, indem sie in diesem Werke die be» 
kannten Arten berichtigen, die Anordnung verbes- 
sern, die Synonymieen kritisch prüfen , neue Ar- 
ten bekannt machen, und so eine nicht bloss für 
den erfahrnen Mdoskenner lehrreiche Einleitung in 
dieses Studium geben. 

Die Anordnung im Allgemeinen hat manche 
Eigcmtmmfichkeit, . die wir gleich Anfangs prüfen 
müssen. Unter dcuFarrcnkrantern. die nach Swartt 
tutgeführt werden, vermissen wir Aerostichum Ma- 
rantae. Die Verff. entschuldigen sich damit, das« 
sie auf da« Ansehen eines Kecens. in der Halleschen 
A. L. Z. , der die« Firrenkiaut aui den südlich - 
Fierttr Band. 



Österreichischen Alpen angegeben, nicht hatten auf- 
nehmen wollen. Man erstaunt -über diese Aease- 
rung, wenn man weiss, dass schon Clueius (bist. 
2. _ ->5-) «agt: abunde in Styriae alpitfm iugis na- 
scitur, dass Hank* es in Joau. coli s. 5. und Ho*f 
tyn. austr. 553. auf den st< irischen und tyroliscbcn 
Alpen angeben : wober die Verff.' e» sogar frisch; 
wie Ree., lullten erhalten können. Eben to ist es 
mit lsoetes lacustris , [der gewist in den Gewis- 
sem Holstein'« vorkommt , und dessen Befrachtung«* 
»heile allein von Sprengel richtig dargestellt aindv 
Hiernach scheint es, als ob die Verft. ihr eigene« 
Vaterland weniger sorgfältig durchforscht haben, 
als manche fremde Moossaromlung, Die Anordnung 
der Mpotgattungen kenn Niemanden gefallen, wer 
die natürlichen Nachbarn, oder die, welche die 
Kunst schafft, neben einander su sehen wünscht. 
So ist es unrecht, Tricbostomum von Dicranum 
durch Grimmia und Didymodon zu trennen: Di- 
pby.cium, weichet nur ein einfache« Pcrittom hat, 
unter denen, die ein doppeltet haben, aufzufüh- 
ren ; Andreaea von T«trapbia ganz zu trennen. 
Auch die Honullophyllen und Lebermoose muss- 
ten nicht unter dem Titel Deoprrculatae aufgeführt 
werden, weil sonst Phaacum auch dahin gehören 
würde. Besser ist <?«. wenn Anthocerot. Junger- 
roannia und Marchantia alt eigentliche Lebermoose* 
mit mehrklappigen Kapseln, Kiccia dagegen und 
Targionia als Humallophyllen nach Willdcnow. auf. 
geführt werden. Unter den Moosgatluiigen fallt 
11ns der Charakter von Sphagaum auf (Receptnculuni 
»eroineum pedicellatum). Warum nicht mit Turner 
und Sprengel, Capsula cum apopbyai. oder calyptr* 
media trausv ersinn rupta ? Data Pterigynandrum 
Hedw. mit Grimmia hier zusammen geworfen wird, 
können wir nicht billigen: eben to wenig, das! 
Brynm Milium und Hypnum eine ungeheure Gat- 
tung von gj bis 94 Arten ausmachen. Der IM 
tprung det FrucliUtielt au« deii Blatta'chaeln (dahe4 
Sprengel» Matchalocarpus) oder aus den Spiuen 
der Triebe ist wesentlich genug . ntu! die Bryj 
(die übrigen« Ree. mit Mnium Üir congeuera hält,) 
«eichnen tioh eben so sehr durch ihren Uta von 
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den übrigen Hypnis ans, als die Mascbalocarpi von 
den Griromieu. Die Vff. rühmen «ich die Gattung 
J'ohlij w ieder hergestellt zu haben. Dies« ist ganz 
falsch aie haben sie vernichtet.,, indem aie Hed- 
wigs Darstellung des Periatoma bloss bestätigten und 
sie dadurch zur Leskra zogen. Dasselbe neth aber 
•chon Sprenfiel, ii>*nrt sich Hedwig*» Beobachtung 
bestätigen sollte. Dass übrigens Wiroper bisweilen 
»wischen den Zahnen des innern Pcristotns der Poh- 
lia verkommen, ist eben so gewiss, als data diese 
Wimper bey dem Hypnnm deuticulatum oft fehlen. 
Eben so wenig beständig siud die«« Wimper bey 
dem Hypnum pulcbellum Dick*, und silesiacum 
der Verff. — Dicranum wird von Trichostornum 
durch, die calyplra dimidiala unterschieden, die bey 
dem letztern Mitraeformis aey. Wir glauben mit 
eben dem Rechte bey den soliden Zahnen des er- 
stem stehen bleiben au können , die bey dem 
letztern baarförmig sind. Die Unterscheidung der 
Gattungen Syntrichia nnd Barbula ist beyfallswür- 
dig: dagegen bleibt Tortula mit Recht weg. Aber 
Polytricham mitCatharinca zu unterscheiden, acheint 
uns gegen die Regeln zu aeyn: denn die letztere 
bat doch auch Haare auf der Kalyptra , und , ge- 
eetzt, die Kalyptra wäre ganz kahl, so reicht das 
Epiphragrna und der ganze übereinstimmende Bau 
hin, um sie zu vereinigen: da man auch Ortho- 



pumilura nicht trennt, wenn gleich die 
Kelyptra kahl ist. Orthotrichum unterscheiden die 
.Verft. von Necken durch die Calyptra carinata: 
darum muss dann, aller Analogie entgegen, Ortbo- 
trichum crispum als Neckera erscheinen. Diess hal- 
ten wir für unschicklich: denn der Stand der Wim- 
per ist ausgemacht verschieden bey beyden Gat- 
tungen : gewölbt bey dem Orthotrichum, gerade 
bey den Neckeren. Die Gattung Timmia bleibt 
kier stehen, ungeachtet die breiten Zahne nur auf 
«ine ähnliche Art durchbrochen sind, wie bey Bryum 
nntans. Meesia longiseta muss eine neue Gattung 
Diplocomium bilden, weil die Haut, die sich bis- 
weilen zwischen den Wimpern der Meesia uligi- 
nosa zeigt, bey jener fehlt. 

So viel von den Gattungen. Die Untersuchung 
der Arten ist in tnehrrrn Gattungen meisterhaft, 
und verdient besonders bey Hypnüm und Dicranum 

Serübmt zu werden. Ree. hat alle und jede Arten, 
ie die Verff. aufstellen, ihnen nachgeprüft, und 
ihre Beobachtungen incbrenthrils richtig gefunden. 
Es ist nur zu bedanern, dus diese Beobachtungen 
in den oft unendlich weitschweifigen, schlecht und 
dunkel geschriebenen Noten stecken, und dass die 
Differenzen nicht immer gut ausgedrückt sind und 
oft keine richtige Vorstellung von dem «peeiüschen 
Unterschiede geben. So diu Site die Differenz von 
lungermannia tamariseifolia und dilatata weit 
besser ausfallen, wenn man bey jener sagte: cu- 
flullis subfoliaceis hemisphaericis , arophigasiriis bi- 
fidis acutis, laciniit extns angularis, loliis luxiue 
imbricatis; bey J. dilatata abei*: eucullia eubfolia- 
MM clavaue, axnphigastriia bitiJis rotundatu, mw 



gine integerrirais. folüs arete imbricatis. So 
te der sonst schwer begreifliche Unterschied von 
folytrichtim aipmvm und nrnigerum sogleich klar 
werden, wenn jkW key jonem sagte, capsulia ma- 
turitatc obliqui» oblongis, und bey diesen! , capsu- 
*uj cylindricis urnaeformthns. Die Kunstausdrück« 
bey den speeihseben Differenzen sind zum Theil 
gut gewühlt, als nervus excurrens, zum Theil aber 
überilüsaig und nicht ganz passend. Die Standort« 
•ind nicht überall mit Genauigkeit angegeben: denn 
von Grammiiis Ceterach kann man wohl nicht im 
Allgemeinen sagen: in nssuris rupium , da es zu 
den seltenen Farrenkrantern gehört Grammitia lep- 
tophylla wird hier zu voreilig aufgeführt: Recens. 
w ertis keinen Ort in Deutschland, wo «ie gefunden 
wttre. Die Hieres- Inseln sind ihr eigentliche« Va- 
terland : nach einigen Nachrichten «olj «ie auch im 
Walliser Lande vorkommen. Bey Polypodium vul- 
gare wird bemerkt, dass P. virginianum sich nicht 
davon untervebeide , aber schon Plumiers Figur 
konnte die Verff. übersengen , das« das letztere 
keine mit Spreuschuppen besetzte, sondern ganx 
kahle Wurzel habe. Bey Polypodium byperborenm 
musste Pluken. t. Qg. f. 5. angeführt werden. Die 
Abbildung, welche die Vif. liefern, ist sehr schlecht. 
Bey Polyp, ilvense steht Roth, mit Unrecht. Es 
bat diesen Namen schon seit dem sechazehnten 
Jahrhundert (Dalechamp bist. 1221. ist die erste Ab- 
bildung.) Aspidium Thelypteris wachst bey nahe 
immer auf Torfmooren. Aspidium dentatum Sw. 
(Pol. Dicka. ) ist gewiss ein deutsches (ie wachs: 
es steckt mit unter dem sogenannten Polyp, regimn. 
Genau kann aber jetzt Ree. den Standort nicht an* 
geben. Die Verff. kennen es gar nicht. Bey Asple- 
nium viride musste als speeibsebe Differenz rachis 
•ubtus plana sngegeben werden: denn alle übrige 
Unterschiede von trichomanoides sind nicht wesent- 
lich. Es kommt übrigens schon im Joh. Baubin 
(hist 3, 747-) vor, der es von Turner aus England 
erhielt. Asplenium Breynii wachst im Erzgebirge: 
hier ist gar kein Standort angegeben. Botrychium 
rutaceum Retz. wird als Varietät von Lunaria an- 
gegeben, worüber wir mit den Verlf. nicht rech- 
ten wollen. Bey Equiscturo wird Brückners An- 
ordnung befolgt, der auf die Theilung der Schei- 
den Rücksicht nimmt. Es wird auch equisetura 
tenue Hopp, (variegatnm Schleich.) aufgeführt. 

Unter den zahlreichen Berichtigungen der Moose 
bemerken wir zuerst Phase um Curvisetum Dicks. 
mit piliferura Schreb. verbunden. Eben so gut aber 
hätte auch curvicollum mit cuspidatum vereinigt 
werden können, und, wenn nun, nach Turners 
Bemerkung die Blattspitze des letztern bisweilen 
grannen • oder haarförmig wird, so ist der Ueber- 
gang von cuspidatum in piliferum nicht unwahr- 
scheinlich, da der gekrümmte Fruchtstiel des pi- 
liferum weder von Schreber, noch von den spa- 
tern Beobachtern angemerkt worden. Bey Gymno- 
stomum kommt eine neue Art triebodes vor, die 
die Verff, um Rebbergcr Grabes »ui dun Harze 
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fanden: der Grimmia pniilla ganz innlich, kürz- 
lich auch in Böhmen gefunden, Bey Tetraphis pel- 
lueida unterscheiden die Verff. mit Schmtdel die 
gestielten Knöpfe, die in Blätterrösschen übergeben 
von den eigentlichen männlichen Blütben. Bey 
Splachnum hätte das Verhältnis« de« Ausätzet cur 
Kapsel in die Differenzen aufgenommen wvrden 
müssen. Wenn Spl. gracile Picks, mit sphaericum 
Sw. vereinigt wird, «o kann mau nicht viel dage- 
gen einwenden , aber dass Spl. rugosura Dick«, 
wieder davon getrennt und als eigene Art aufge- 
führt wird, können wir nicht billigen. Im Olden-* 
burgscheu ist das letztere gefunden, aber Ree. kann 
es von Spl. gracile Dicks. auf keine Weise unter- 
scheiden. Tricbostomum lanuginoeum und brtero- 
attebum haben Iiier keine gute Differenzen erhal- 
ten: auf die stärker gesahnte Spitze des Blattes, 
bey jenem kommt es an. die man mit blossen Au- 
gen sebon erkennt, und die Hedwig stirn. III. s. 
sehr gut dargestellt hat. Tr. fasciculare und ericoi- 
des werden zwar gelrennt, aber die Verff. t wei- 
fe) n selbst daran, dass es wesentlich verschiedene 
Arten seyen. Dicranum aciculare wird, nach den 
oben angegebenen Grundsätzen der Verff., als Tri- 
cbostomum aufgeführt, und davon, eine neue Art 
Tr< riparium (aquaticum Schleich.) unterschieden. 
Auch Dicranum ' suicroides steht unter den Tricho- 
stomis, doch wird die eigen thümlicbe Art, wie die 
Kalyptra sich spaltet, angegeben. Grimmia alpicola, 
die Ludwig auf dem Riesengebirqe gefunden, wol- 
le» die Verff. zur apocarpa ziehen, aber mit dem 
gross ton Unrecht: denn die entere stimmt in jeder 
Rücksicht mit Swartzeru Pflanze überein, und Gr. 
alpicola ist also wirklich eine deutsche Pflanze. 
Grimmia audetica Sprengel, wird hier ala Donniana 
aufgeführt: diese Umtaufung der Namen ist ganz 
unnütz, da Donn sie später gefunden als Ludwig. 
Grimmia Starkeana Schultz, sUrg. wird als neue 
Art Gr. aeipbylla aufgeführt: Gr. pusilla. Seligen 
und calcarca werden aehr gut untenchieden : die 
zweyte ist kürzlich auch bey Braunschweig gefun- 
den. Rec.4' der mehrere Exemplare der Gr. calca- 
rca von Dickson erhalten, findet es doch bey ge- 
nauer.. Vecgleichung zweifelhaft, ob die deutschen 
Individuen nicht mit jener einerley seyen. Bey Gr. 
striata Schrad. (fugax Hedw.) werden die Blätter 
als fein gezähnt an der Spitze angegeben, daher 
denn die Unterschiede eines schlesischen Mooses, 
welches auf Granit im Riesengebirge steht, weg- 
fallen. Gr» acuta «od rupestris werden mit Recht 
ausammen geworfen. Pierigynandr. gracile Hedw. 
fieissb! hier Grimmia ornilhopodioides. und zwey 
Nerven an der Basis des Blattes werden als. unter- 
scheidendes Merkmal angegeben, die Recens. nicht 
finden kann. Der wesentliche Unterschied zwi- 
schen Pierigynandr. gracile und filiforme möchte also 
noch immer sehr dunkel seyn* da die- gesägte Be- 
schaffenheit der Blätter beydeu zukommt, und die 
haarige , Kalyptra. a des entern höchst selten vor- 
komnu-. fluide »aodieuX.dso sa]»bj»rgei Alpen «in 



seht verwandtes Moos, welches 1,,'er als Grim 
catenulata aufgeführt wird. Die Verff. geben eim u 
einfachen Nerven in den Blättern an, welchen IW. 
nicht gewahr wird: dagegen sind die Blätter pu »k- 
Ort und solider als bey l'terig. filiforme untf gra- 
eile. Didymodon longirostrus Stark, wird sehr cut 
von Dicranum longrfolium unterschieden, mit wel- 
ehern ersUrer die grösste Verwandtschaft bat. Ree, 
erhielt beyde Moose in derselben Kapsel vom sei. 
Starke. Didymodon horaomallus Hedw. wird häu- 
fig für Grimmia beteromalla genommen, von wel- 
cher er bloss durch das Penstom und durch das 
etwas gekrümmte Deckelchen unterschieden ist. 
Tricbostomum glaucescens Hedw. steht hier als 
Didymodon: Ree. glaubt, dass beym Dicranum 
purpureum dasselbe Recht eintritt, wenn die Zähne 
so tief gespalten sind, dass man gar keine Verbin- 
dung gewahr wird. — Dicranum viridulum Sw. 
(wozu auch Fisstdena ineurvn« Stark, gerechnet 
wird) unterscheiden die Vff. «ehr gut durch trun- 
cum declinatum von Dicr. bryoidee. Dicranum 
fragile Dickson. und ilexuosum werden verbunden,' 
und nuo au weitschweifig dargetban , dass Dicr. 
elongatum Schleich, biehcr gehöre und Sphagnurtt 
alpumm Dillen, eine Abart davon sey. Dass Dicr. 
longirostrum Schleich, zum «co pari um gezählt wird, 
ist fast nicht zu billigen , weil wenigstens der Bau 
sehr verschieden ist Dicr. fastigiatum Schultz, be- 
kommt zu seinen sieben Namen hier noch den 
achtttt : Dicr. Schraderi. Zu Dicr. montanum wird 
auch Dicr. pulcrum Hedwig, ms. mit Unrecht ge- 
zogen: das leutere war Dicr. rigidnlnm nach de* 
Exemplaren, die- Ree, selbst vor zehn Jahren vom- 
seh Hedwig erhalten. Dicr. polycarpon, struraife- 
rum Ehrb. und virens sind änsserst schwer zu un- 
terscheiden ; auch reichen die hier angegebenen 
Differenzen nicht hin, wenn man nicht auf die 
Kleinheit des Wuchses bey dem letztem Rücksicht 
nimmt. Die Verff. sagen, sie zweifeln zwar nicht, 
daas Dicr. virens ein deutsches Moos sey, aber was 
sie aus Schlesien erhalten, sey Dicr. polycarpon 
gewesene Ree. hat -das Wahre Dicr. virens, voll* 1 
kommen eins mit Hedwigscfaen Exemplaren, ven 
dem sei. Sterke bekommen. Als neu werde» Bier.' 
gracileacens (von Flörke im Zillerthal gefunden) 
Dicr. rupestre (von Seliger in Glau) und Dicr. Star-' 
ku aufgeführt. Zu Dier. beteromallum werden in- 
terruptum Hedwig., subnlstnm, orthocarpon* und 
curvatum gezogen , deren Unterschiede auch in der« 
Tbat nicht wesentlich sind. Mit Diorv eervieril»« 
tum wird pueillnm und üavidum SWi'^erbtinden: 
das leutere hat Recens. kürzlich aua-Bratmschweig 
erhalten : er hält ea ebenfalls für keine Wahre Art. 
Daas Dicr. ambiguum hier aufgeführt ist , davon 
sieht Ree den Grund nicht ein, indem es, seines 
Wissens noch nicht in Deutschland gefunden wor- 
den. Seine Excmnl. aind aus Schweden und Moscau. • 
Trichostomum pallidum steht als Dicranum, nach 
de« oben angegebene« Grundsätzen. >Dicr; purpu-! 
reum vereinigt hier mit Recht Dicr. GeUüy irrter 



Digitized by 



QU. 5ttt«k. 



medliim und purpuraae ms Hedwig. Eben sn wird 
«ehr gut bemerkt, dass auch Dicr. latitolium oft »o 
tief gelheilte Zahne bat, dass man ea für Didymo- 
doii nehmen kann. Barbula tortuosa hat ganz platt- 
randige Blatter, weicht» hier mit Recht briurrlt 



wird: aber bey Barb. muralis wird angeführt, dai« 
Rriilel« var. aetliva kaum in Deutschland gelundcn 
worden, und dass S< muco/r hXtT.: haue, nie 
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sieb durch den Mangel der langen haariurmigen 
Spitze unterscheiden. Recens. muss das Gegentheil 
behaupten: Starke fand und übersandte dem Ree. 
>4>r secha lahren eiue Varietät, die vollkommen mit 
Dillen. XLV. 14. F. G. überein kommt : dagegen 
haben Schleichers Exemplare ein sehr langes Haar. 
B,arbula lailax, revoluta und convolula werden aebr 
gut von B. unguiculata mit er »chic den, aber B. api- 
cuJata Hedw. damit verbunden. 

Die Gattung Polytrichum ist im Gänsen sehr 
sorgfältig abgehandelt: mit Recht werden Pol. al- 
pestre Hopp, und afbnc Funck. zum alpiuum und 
arclicum Sn\ vereinigt werden müssen. Das» l'o). 
•ubrotundum Menz. wirklich von Pol. nanura un- 
terschieden und als deutsches Moos aufgeführt wer- 

^ müsse, davon i»t Receua., gegen die Meytiung 
Verft,. überzeugt. Er hat es aelbat an meh- 
rern Orten gefuuden und die ganz glattrandigen 
Blatter bestimmen es hinlänglich. Ortbolricbnm 
pumilum Sw. ist jetzt auch bey Braunschweig uud 
in Schlesien gefunden worden. Bey Orth, strialum 
hatte Capsula exserta oder longius peilunculata ste- 
hen können. Dass Orth, crispum als Neckera auf- 
geführt ist, haben wir achon oben getadelt: noch 
mehr müssen wir es tadeln, dass PohJia mcJinata 
S(P., die Ree. längst zum Bryum gezahlt und mit 
Mnium intermedium Ludw. lur einciley genommen, 
Itter als Leske« aufgeführt wird. Endlich aber se- 
hen die Verl!', c» ein, und berichtigen ee in dem 
Anhange »0, da»» es mit ihrem Hypnum interme- 
dium zusammen fallt. Ree ist weit entfernt, dem 
Beyspiel. der Verff. au folgen, und ihnen aus einem 
lrrtbum ein Verbrechen zu macheu, aber früher 
hatten sie Vinn diesem Jrrthumjxurück Kommen kön- 
nen» \venn nicht ihr Egoismus, sie geblendet hatte. 
Die sehr schwierigen Arten: Lesken paludosa und 
polycwpa werden Eier 7. war durch den Stand der 
Kapsel unterschieden: aber den Nerven in den Blat- 
tern so sehen, ist doch in der That äusserst schwer, 
und, die Differenzen dieser Arten und der L,- in-, 
curvata sind deswegen nicht, -/.u gebrauchen, weil 
nicht auf' den Bau und auf 'die Verthcihmg der 
Aeste Rücksicht genommen worden. Dill. XXXVI. 
Sil, welches» die Verff. mit Turner zur L. ineurvata 
sieben, kann schwerlich dazu gehören, 1 weil we- 
nigstens die schleaischcn Exemplare gar keine Achn- 
hchkeit damit haben. Bey L. sericea hätte als Diffe- 
xen» .immer angeführt werden können: folia plicata 
«der-«triata. Timmia megapolituna u. austriaca wer- 
den hier- so unterschieden, dass bey der erster 11 riio> 
Basis dkr BUtler nicht »ehr breit und die -Rinder" 
fisch, bey. dttr.bulem.jesa breit, und. die«f umg*y« 



bogen aeyeu. Dies» und die vorgeblichen Gattunge- 
Cbarakterc werden mit der ermüdendstei< Wal« 
schweifigheit auf sechs Seiten aus einander gesetzt. 
Zu llaiiramia pomiformis Hedw. (crispa Sw.) wird 
mit Recht B. hereynia Flörk. gezählt. Bey B. Hai- 
leriana haye n die fol. hetcroniall» fcliata nicht ver- 
g<s«cu «a/ertjts: iiit'u-n. Auch ist die erste Figur 
Hall. »lirp. S. f. 8. Rey R. marebica erfahren 
wir einen sw>:yien Standort, bey Woldcgk im Stre- 
Iii zischt n. Die Unterschiede derselben von B. fon- 
tana werden deutlicher, wenn fol. quadrilariam im- 
bricala bey jener angegeben werden, wie Hedwig 
sie schon bestimmte. 

Da»s unter der Gattung Hypnum die Brya und 
Mnia mit Unrecht stehen, haben wir schon oben 

Ectadclt. Bryum paluslre bekommt hier fol »uba- 
ita. die doch lanccolaia sind : Capsula cernua ist 
au »gelassen. Bemerkt wird zwar, das», auf den 
Spitzen der Blätter dieselben hörner vorkommen, 
wie in den Hnöpfcheu des Br. androgynnm, aber 
jene aollen keiue Anlhercn s< yn, und dennoch diese. 
Beweise suchen wir in der weitschweifigen Dia- 
tribe bey Tetrapbis pellucida vergebens. Br. sqnsr- 
rosum muss hier, weil alles Hypnum beisst, und 
wir schon ein gleichnamige» Hypnum haben, den 
Namen verändern. Br. carneum »oll nervum eva- 
ncscentem haben: Ree. würde ihn validam nennen. 
Die Unterschiede zwischen dieser Art und Br. pul- 
cbcllum Hedwig, werden zwar angegeben ; aber 
Ree. findet noch, dass das letztere fol. integerrima 
aiccitate tortilia bat. Br. pulchellum Schultz, starg. 
soll nicht das wahre »ein: Reccna. hält e» dafür, 
uud findet nicht die mindesten Unterschiede. Br. 
lacustre Bland, wird als eigene Art aufgeführt: 
Ree. hat ein zu wenig vollkommenes Exemplar, ab 
dass er darüber entscheiden könnte. Br. Lvdwign 
Spr. muss wieder, ohne Grund, seinen Namen äs» ' 
dern : es Lei «st boreale, und Dill. LI. 74. wird 
zweifelhaft dahin gezogen, wie es eigentlich von 
Br. turbinatuin unterschieden Werde , wird • nkhj 
angegeben. Die Hedwigscken Exemplare des Im- 
Vera zeigen den Unterschied mehr im Bait> und- üt 
der Statur, als in den Blättern, Bryaaa «errat nm 
.Sc hr ad beisst hier Hypnum marginattnx}, und es 
wird Dhks. V. ». dahin- gesogen. I '• 

Die eigentlichen Hypna- zu unterscheiden , hat 
sieh Ree, nach der Anordnung der Vif. , «11« Muhe 
gegeben, und bis auf Weniges ihre Bemerkungen 
sehr richtig gefunden. Die Nerven und Zähne der 
Blätter sind mit der ausser st tni Sorgfalt untersucht. 
Mit H. aerpen» wird apiuulo»oau und aoutentsm 
Hedw.. auch tenue Schrad. und ex ig u um Bland, 
verbunden, doch geetebo die Vff. »elbst. data die 
Pflanze vielgestsltig «ey, und in der That kann Ree. 
in manchen Exemplaren den Nerven nicht deutlich 
beobachten, ungeachtet er gewiss ist, nicht Leakea 
subtil 19 vor sich zu haben. Hypnum fluviatik Sw. 
zeichnet sich durch einen Nerven iu> Blait aus: die 
Vff. ziehn Leskea palustris Schulte, und psludoaa 
l iL populeuut Heüvt. wml von du* 
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»ehr ähnlichen H. phiraosutn iladusch uhimeWe- dcJicatutum aas Pensvlr-nian finden die VIT. nicht 

de», das» bey jenem der Narr in slie Spitze aas- verschieden, worin itUten Ree Hecht gibt.. . Hyp- 
läuft,- hier aber in der Mitte verschwindet, das» nuna umbraturn, splendens, cuspidatum , Schrcberi 

bey jenem der Fruchuiicl scharf, l>cy diesem ganz Will«!., motte Dick». , rnfescen» Dicht, , tncurvatnm 

glatt ist. Darum ist Leskea plumosa Bland, und Schrad. , »ilcsiacum Bclvis. , pulchellum , sylvaticum 

Crom, mit H. populeum einerley. Bey H. carva- sollen alle xwey kurze Nerven in der Basis de» 

tum Sw. myosuronle». recognitum und vielen an- Blattes haben. Bey einigen hat sie Ree. deutlich 

dem ist es uns aufgefallen, dass die Verff. last gar gesehen, aber durchaus nicht beym rutesceus, in- 

keine Rücksicht auf die Lage des Stamm** und der curratom und »ileeiecum. H. rulcscen» «lebt hie» 

Aeiitu nehme». H. intricatura musste von Ii. velu- noch mit Unrecht. Ree. weis« keinen Standort des- 

tit um dnreh fol. pcricbaetialia non crinita, nach selben in Deutschland l seine Exemplare sind aus der 

Hedwig unterschieden werden. H. Starhii Brid. Schweiz und dem Monte Baldo. H. ineurvatum 

Welche« die V(f. als eigene Art ansehen, kann Ree. hat fol. secunda, und gehört also in die folgende 

nur für schwache Ahart von inlricatum gehen las- Abtheilung. H. pulchellum wird mit Leskea nitida 

aen, Das» Hedw. stirp. IV. »5. nicht H. pluuiosum, W-hlenb. für einerley angegeben. Bey H. sylvati- 

condern salebrosuro Hofm. sey, nehmen die \erfl. cum hatte wohl angeführt werden können, das» 

mit Turner an. Auch sind die Uutcrschjcije deut- die Kapseln gewöhnlich aufrecht atehen, und die 

lieh. Die Blätter haben Falten am Munde, und sind Wimper zwischen den Zahnen des innem l'cristoms 

in dieser Rücksicht dem H. lutuccens ganz ähnlich, oft fehlen; 11 . a . 

welches man aber durch set.i nairicuiata unterscheidet, Die Abthciltiog von Hypnnm, folii» anar.nmpy- 

Welche dort lacvis ist. Wir hätten aber gewünscht. Ka enthalt H. ehrysophvlloro. stellatum, Halleri, 

dass auf den Wuchs von Hypnum plumosam mehr squ»(ro»um, loteam. triquotrum. Zum stellatum 

Rücksicht genommen worden, wie er von Dill, wird protensnm Brid. gerechnet, nnd das sehr ahn- 

XXXV. 16. gezeichnet, und von Turner hibem. 17s. Hebe chrysophyllruxi Brid. durch den Blaltnerven 

beschriehen wird. IL myosuroides hat fol. seennda, deutlich und gut unterschieden. H. breviroatrura 

nnd sollte also in der andern Abtheilung stehen. F.hrb. kommt als Varietät zum triquetrum, von 

Die Sägezähne im Rande der Blätter von H. piUTc- welchem e» doch zu sehr im Bau abweicht. Wenn 

rum eind last gar nicht zu bemerken. Bey H. ni- euch Turner e* dafür hält, so findet Ree. doch fol- 

tens hätte der Bau angegeben werden müssen: gende wesentliche Abweichung: die Blätter von 

trunens erectus, ramis brevissimis. wie ihn Dill, triquctrnm sind nach unten zu mit xwey schwa- 

XXXIX, 5". »o schön ausdrückte. H. trifarium der oben Falten versehen, die mehrentheils nur an der 

Vif. hat Schulz in dem an Moosen reichen Meklen- einen Seite atehen, und von den Vff. für Nervest 

bürg gefunden, nnd als H. illecebram aufgeführt, genommen werden. Sie sind gegen die Spitze zu 

H. pulchellum Hedw. »pec. poelh. wird' hier thu- gesägt. Die Blätter von brevirostrum haben einen 

Mngieum Brid. und von «trigosum Hofm. '»«hr gut schwachen Nerven,' dsv kau» $ der Länge des 

unterschieden. H. murale mit kurzen Aeeten siebt Blattes ausmacht, und- »ind sehr scharf im ganzen 

dem H. moBe Dick», cebr ähnlich: ea ist H. abbre- Umlange gesägt. Auf keinen Fall aber gehört diess 

viatum Hedw. spec. posth. Eine neue Art, H. me- Moos au der Abtheilung foliis anacampylis. Unter 

gapolitauum Bland, vergleichen die Vff. mit H. pi- denen Arten, deren Blätter falcata , seeuoda oder 

lifexum; aber weit eher kann man e» mit H. con- circinalia genannt werden, unterscheiden die Vff. 

fertum Dieka. verwechseln. Denn die Sägezähne H. nlkioum Hedw. (extricatum Holm.) von com* 

der- Blatter des letztem sind gar nicht deutlich, mutatum, durch den auslaufenden Nerven in je* 

Aber der Unterschied bey der Arten liegt darin, dasa nem,' der in diesem verschwindet. Bey H. rngo- 

H. megapolttanum fol lawceolato - cnspidata, nervo »um «er Verff. wird Dill. XXXVII. 24. citirt. und 

aub apice evanescentc, H. confertnm aber fol. oblong» dentungeachtet ein Sumptmoo» beschrieben, , wel- 

oktusiuacnla, nervo brevissimo evanido, hat. Blan- che» Schultz bey Neubrandewburg fand, und scor- 

dow glaubte jene Art im DfBeu. XLI1I. 67. zu fin- pioides ninut». Dies» Schul tri »che Moos, waa auch 

den. und wirklich bat sei» Moos AebnKchkeit mit sonst noch bey Wabren und Part bim gcfuuden 

(iif DiUenischen Figur; aber Dillenius batte eiu worden; ist nun aber gewiaa nicht einerley mit 

uatagunisrhaa Mooa vor An gen. Unter dem Namen dem billenisehen. Denn die Formen weichen zu 

IL iliaxdovii kommt eh» Mooa vor. was Urom. ad- sehr ab: daa Mecklenburgische hat »ehrlange. » ; - 

f»ae nannte, nnd weichendem- abietinüm «Vhr äbu- chelförtrrfge , mit einer ieuien lange» Sp^l** yerse- 

licht 'aber von- diesem aoWoM als' von' tamariscl- he sie Blftter, diu etwas au»' einander atrhq». wel- 

num dnreh die ahnte* , mehr papiBöse-n Blätter Vcr* ches sich bey dein Dilleuiscbea Mooa* nicht findet^- 

schieden ist. I Ja die Blätter auch einen kurzen Auch wirbst das letztere «uf Bergen, und bat durch-' 

Nerveta haben, so macht diess den Unterschied von aus nicht die schmutzig braune Farbe eine» Sumpf- 

hliei tum aus. Sehr richtig werden H. taraarisci- mooses. Wenn nun Linne» H. rugosura DilL XXXVII. 

num. recognitum. und defkatuh.m der Deutschen ^-4. ist, so ihnn die Vertf. Unrecht, das» sie diess 

waiuacu ijeworien. Selbet das H*dwig«che- H-. mecUenburghche Mooa so aeuneu. Ree. rieht es 
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1 ».bart von aduncum an, wotu die Vff. mit Recht cemgne glabfo. oder romento«o. umersc'uie Jen -vrer- 
i J. „„hr,« rechnen Da» wahre H. rngosum den. Bey J. aetiformi. werden amphigastri« bipu- 



recht rueuJoaum nennen, und wa. noch Ni 
„it Kapseln gefunden hau Wohl wis.cn w,r. da*. 
Dilleniu. a. O. Fig. a*. 6 hap»eln zeichnet, und 
Ai**a loci. nonnihiT remotis gefunden xu haben ver- 
rieben: '.bor aebon der Anblick lehrt, da« dies. 
,,„,..„ weder H. nigosum. nech das rnecklenbur- 
l^tSSL» m- Zur Gewißheit könnte ein 
Botaniker in Gie.sen dieae Zweifel bringen, wenn 
„ auf dem Weddenbergc bey Glessen dieae Mooe 
aufsuchen wollte. Da« H. p.lustre mit lucidum 
Onerier ist. wird mit Becbt behauptet, «her nur 
ür «n weitläufig dargetha«. Bey Funaria wird die 
f ene achr . ».gezeichnete Art. F. Müblenbergii auf- 
« ibrt . die »ich durch geaagt« BU.ter. durch ei- 
„' geraden Fruchtstiel und durch eine glatte, 
nicht gefurchte Kapael auezcicbnet 
Crome bey Schwerin gelhüden worden, 
hat Blandow, wie im Anhange berichte 



Sie tat von 
Eben ao 
t wird, da. 



wclcbea vor den Verff. noch Nie- 
bemerkt hat. J. bicornta Ü. dan. wird recht 
gut von J. bicuipidata durch folia coneava, denti- 
bua conniventibua unterschieden, i. exsecta Scbrnid. 
hat folia inaequaliter 3 dentata, dentibua integerri- 
mis: J. incisa Schrad. dagegen, folia inaequaliter 
«ubjfida, laciniii dentatia. 

Von den Kupfern können wir nicht viel Rühm- 
liche! sagen. Mit Ausschluss der gut geratbenen Dar- 
stellung der Peristome von Meeaia (T. IX. F. 4*)> 
de« Cliroacium (X. 9.) und der Buxbaumia (XI. 9.) 
aind die übrigen fast ganz überflüssig für den, der 
Sprengrls Anleitung besitzt, oder sie sind, trotz des 
Aufwandes von Farben, schlecht gerathen: z. B. 
Pilularia (V. 1.) Targionia, Polypodium hyperbo- 
reum u. s. w. 

Noch weniger lobenswertb erscheinen Sprache 
und Ton dieses Werkes. Wenn die Barbarey in 
der Vernachlässigung der Form aus dem 



nordische Cinclidium atygium auf n«r V\ir«_ bey „, , n Atm " St ^g t besieht; so müssen wir die 

Wöhren erblickt; aber leider, setzt n '""' Sprache in den unendlich weitschweifigen, oft 

»eitdero nicht wieder finden können. uass nux ole < milc i )eo fl oten durchaus barbarisch nen- 

baumia ein dreyfaches Pcnstom habe, geoen nie SoU RcccrUent dai An3t einc , Vrüdm „bei. 
Verff als ihre Entdeckung an; aber Htdwtg und 
V S "ren S el. geben die., «ho« - - ' 
wenn der letztere sagt 



zum Theil an, und, 
dasa das innere Peristom 



nehmen, und die grammatischen Schnitzer nsch- 
weisen, die auf jeder Seite vorkommen? In des 
, , That, wer ut und quod beständig verwechselt, wer 
„, mebrern Reihen kegelförmig dicht an , Uttre nieht su co ^ 0 giren versteht, wer <«i«n«nf 

..teilte, Faden bestehe die unten it .« ftSt oti sunt .ebreibt. und von alter den Da- 

tiv altem macht; der sollte nicht Lateinisch schrei- 



|„d wovon die innern länger sind .1. d,e äussern 
»timrnt dies, freylich etwa, weniger mit der 
Natur überein ; aber muss man in einer WUeen.chaft 
Sie Sie Botanik, desswegen, weil ein Anderer nicht 
Tal den schicklichen Ausdruck waWte. ihn gleich 
g • Frbütcrung behandeln? . . Eben ao triumphi- 
m l\ Vff da., ai« Andrcea petrophila Ebrh. und 
ren die VfU da" • 8 hieden £ bei £ Aber DU- 

und er sagt schon ausdrücklich von 
folia unam partem spectant Sie, 



ben, oder, 
Schullehrer 



was er geschrieben, erat von 



Deutlichkeit 
der A. rupestris: 



Dasa kommt nun der unbescheidene, kindiseb 
prahlende, zinkische Ton, der auf den literar. Cha- 
rakter der Vff. das nachteiligste Licht wirft. Ist«, 
nicht kindiach. alle Naturforscher, von denen dis) 
Verfasser mit einem Briefe oder mit Moosen beehrt 
wurden, amicissimo» zu nennen? Ist es nicht un- 
bescheiden, eben diese amicusimot viros auf da» 
unhöflichste zu bebandeln, wenn sie, nach der 
'"ß"'. . neuen BeytrUgcn A. rnpeatns nannte, Meyrrung der Verfasser, geirrt haben? Die Namen 
Roihin.ei darcn f 0 ii a nervosa unterscheidet Bridel, Crome, Roth, Schultz, Sprengel und Aa* 
?r .£?.»;«nia hviiophylla mitzusprechen; eteht den dere, stebn, trotz dem amiciitimus, waa der c 
Aber largvoma IPPJ ^ „jebt frUcb oder ander . von ihnen erbalt. im ^schwarzen R 



^'eine V neuV Art: Andre.« Roth« hinzu . die 
L°«?\_ „L- nenen Bevtraecn A. rupe.tn.na« 



Verff. nicht an, -^r— <cbJtcottn Abbil.. ,ter der Verf...e, So hei«t es S. 319: „Male, pro 

», Brideln diagnosin H. illecebri diasimillioo 



da sie die 

untersucht haben, 

dung hervor geht. ^ tini geordnet, und bs> huic amicissimus Schultz aseociavit." So wird die 

Die Junge ""»g^ t1 . f|i daM hier der Unter . Gelegenheit mit Gewalt herfaey gezogen, um den 

r % Phrbartschen Amphigastrien, der Lappen Recensenten an der Halliscbcn und Leipziger Lü- 
Er und der üehrchen gut ^^J^ ^^r" »**± : ™ d ? 



.ond 

schied 

* CtZ 'J?relt wird. Wur sind die Ohren der 3. t» 
aa^getoittelt wie der „.asellsaica 

"TdTJ Ae.ten derBerberis ilicifolia) eher Möuchs- 

S££T euÄ, *« nennen, da .ie gar nicht, mit 
kappen, cueu . ^ aharM und 

k ° 0 „nu D g «hr gut durch caulem oaly- 




roanität, womit sie von andern Botanikern behan- 
delt worden aind? Sollten sie .ich nicht beschämt 
fühle«, wenn sie da« UMtwblicbe Muster, 
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Dillenius lach in dieser Rücksicht Aufgestellt hat, 
betrachten ? . . Etwas glimpflicher gehen die Vft. 
mit Schräder und Sch wagrieben um: des letztern 
Entdeckungen führen sie blas aus Schuhes Heise an, 
ohne die Moose zu kennen. Gegen Sehreber, Swarz, 
Wahlenberg und Willdenow werden aber immer die 
tiefsten Verbeugungen gemacht t und «s ist die Frage, 
ob diese sieb dadurch eben so geehrt , als die «mi- 
eiitimi viri durch die Verunglimpfungen der Ver- 
fasser beschimpft fühlen. 

Da Hr. Mohr unterdessen gestorben ist, so hof- 
^ wir.^dass Hr. W^y" f»^"o selbst 

.». 

NATURGESCHICHTE. 

Ledere 'r von Buffori allgemeine und besondere Na- 
. turgeschichte. Fortgesetzt von einer Gesellschaft 
■ von Gelehrten, und herausgegeben von Sonnini. 
Aus dem Franeösiechen übersetzt und mit . An- 
merkungen. Erläuterungen und Zusätzen vermehrt 
von C. Fh. Funk«, JPittt and MülUr, Vier- 
ter Band mit vielen Kupfern. 

Aach mit dem Thal: 

JDenys Moatfortt Naturgeschichte der Weichwür- 
mer (mollusques) als Fortsetzung der Buffonschen 
Naturgeschichte etc. Vierter Band. Hamburg und 
. Altona, bey Vollmer. 180&. 11 Bogen. 8- und 9 
schw. Kupfert. (1 Thlr. 8 gr ) 

Dieser Band enthalt die Naturgeschichte der 
Argonauten und Nautilus sehr ausführlich, auch 
Beschreibung und Abbildung des 'Thiers des Nau- 
tilus Pompilius, das man bisher noch unvollkom- 
men kannte, und ist von der Seite interessant; so 
wie durch Beschreibung einiger neuer Arten, be- 
sonders versteinerter. Die Methode ist die Büffoni- 
•che, obschon man nicht sagen kann, dass der Vf. 
die Eleganz des Buffonschen Styles erreicht, und 
oft unwesentliche, nicht einmal die Darstellung 
verschönernde Excurse und Anekdoten beym Lesen 
mehr aufhalten als unterrichten; und Exdamatio- 
nen über relative, zum Theil eingebildete Schönheit 
der Ob jede mehr den m i kr ologi scheu Sammler als 
den Naturforscher anziehen. Der Uebersetzer hatte 
daher wohlgethan , den Text hier und da abzukür- 
zen; um dagegen Anmerkungen und Berichtigun- 
gen Platz finden zu lassen, davon wir nichts Er» 
liebliches bemerken. Die Ueberaetzung selbst ist 
undeuueh und nicht ohne barbarische Constractio- 
jim und unverständliche Sätze, die man erst fran- 
zösisch denken muss, um sie zu verstehen; beson- 
ders diu Partiripiah-oustruction oft sweydentig und 
ohne deutsche Beziehung auf das Vorhergehende; 
a. B. S. 13 untersucht man die Stein* tiiew friscfcfr 



Stücke *iM 

so findet man, dass die obire Kruste die andere 
Bänke bedeckt , die man zum Bauen verwendet, 
aus einem feinen Saanun von Muscheln besteht, 
die verschiedene Formen haben, meistens aber oval 
und hohl sind. S. 07 Die Kammern sind mit ei- 
ner Thon- und Kalkerde angefüllt, die sich leicht 
zerreiben läset . von gelber» Farbe, die viel Vitriol 
enthält. S. 118 „ Ihr (der Nautiliten von Sombre- 
non) noch weisslicber Kopf ist quadrillirt, die mei- 
sten haben ihn noch ganz." Es erwähnt zv> ar der 
Uebersetzer, dass er durch Einquartierungen genö- 
thigt worden sey, die Uebersetzung des Bandes 
ganz zu endigen, und 60 Seiten für den folgenden 
Band zu versparen; und hieraus Ii esse sich sclüies- 
Sen, dass jene Hinderungen auch die Arbeit selbst 
erschwert Laben, allein mit einer solchen Entschul- 
digung ist das Publicum wohl schwerlich zufrieden. 
Der Dreck des Buchs ist sehr nachlässig geschehen; 
es finden sich viele Druckfehler, selbst fehlen sni- 
w eilen Partikeln und Worte, wodurch der Sinn 
entstellt wird; und auf den sonst ganz erträgliche» 
Knpfertafeln sind die Unterschriften Franzbsisnk ge- 
blieben, allein so gt radebrecht, dass man gut rathen 
können muss, um sie zu verstehen; z. B. T. 46. 
Naulilite Asvpiion Continu dedax: (statt n. ä siphoo 
conlinu de Dax.) Naotilite Acloisons ondulecs. 

Des Ritters Carl von Linni vollständigen Natursy- 
Stems Fortsetzung nach der dreyzehnteii lateini- 
schen Ausgabe mit ausführlicher Erklärung imd 
Berichtigung der Müflerschen Uebersrtzung Sizr 
zwölften Lateinischen Ausgabe von Dr. Johann 
Wolf* FflmL Yssnbarg. Rath etc. Zwcytcr Theil. 
Säugthiere. Mit Kupfern. Nürnberg, bey Haspe. 
16 Bog. 3. u. £i schwarz. Kupfert. in fl. (ß Thlr.) 

Dies« Theil enthält die Ordnung Glires, und 
Ist ausführlicher als der erste von einem andern Vf. 
bearbeitete. Die Hauptquelle des Inhalts ist das 
Schrebersche Werk über die Säugthiere, das sehr 
oft nur mit Versetzung der Worte ausgezogen ist. 
In der Classification ist der Vf. gewöhnlich geneig- 
ter, Bechsteins Vorschlägen zu folgen, worin er 
nicht jederzeit recht zu thun scheint. Einige Thiere 
sind aus andern Quellen beschrieben und ebgebil- 
det, unter andern mus bursarius, sciurus Madagas- 
cariensis (palmarum digito medio calvo), der aber 
gewiss kein Sciurus ist, sondern zum Tarsier ge- 
hört; der letztere aus Voigts Magazin copirt; allein 
Ree vermisst eine grosse Capische Hatte, deren 
Abbildung auch dort gegeben ist. Obschon nun 
dieses Buch nicht eben neue Beobachtungen von 
besonderer Wichtigkeit euthfth: so ist es doch für 
diejenigen, die grössere Werke nicht kaufen, kön- 
nen, sehr brauchbar, und die Kupfer meistentheils 
kenntlich; wenn auch kleine Fehler mitunterlau- 
ftn, «* ist die Fignr g, bey mm occaoomus, die 
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Srfi rcbent glarcohts vorstellt, noch monströ*#r als 
ihr (Original aufgefallen, indem der HjU und Kopf 
den dritten Theif dt« Leibe* auemacht, viel dirker, 
da* Hinterlbeil ganz zusammengeschoben 



P R E D I O TEN. 



Predigten, von/«*. Christ. Peter »en, Prof«Mor der 
Thsotogi« , und Archidittoniu an der Jicobtkircke in 
Rostock. Nach seincnvTode herausgegeben. Ro- 



tige Lehren für Eltern, welche hoFrinngsvoTle Kin- 
der haben." Hier sollte man also blos Lehren für 
Eltern erwarten, welche bofnuiigsvolle Kinder ha- 
ben; aber alle hier gegebenen passen auf alle F. item 
überhaupt. „L'cber unsere Aussiebten auf einen sant- 
ten Tod" Ret wüsste darüber nichts zu sagen, als 
data wir davon ni« hu wissen, wie unser Tod be- 
schaffen seyn werde. Dagegen tagt der Vf. : Unter 
T<>d ist desto sanfter, je «chneller er erfolgt and jt 
mehr .wir Beruhigung im Tode haben. Beide* ist 
unw.ihr. Ein schneller Tod kam immer schreck- 



lich und schmerzhaft seyn und ein Mann voll von 
etock. in der Adlerschcn Officin und in Commia- Ergebc „beit und beruhigender Kraft kann unter vie- 
eion bev Stiller. 180&- > - len Schmerzen sterben. „Ueber den Werth eines ge- 



fühlvollen Herzen»." Hier gehurt der erste Theil: 
■ind die Aeusserungert von den Gefühlen unser* Her- 
zen» aufrichtig? gar nicht hieher; denn wo sie nicht 
aufrichtig sind, da ist da* Hers nicht gefühlvoll. 
Der zweyfe Tbeil: sind nnserfe Gefühle " mit ver- 
nünftiger leberlegung verlanden? enthalt eine 
Zwcydeuügkeit. Leberlegung und Gefühl heben. 



Ea i«t wahr, was der Herauageber Hr. Consisto- 
rasor Dahl «u Rostock von diesen Predigten 
Sie »teilen die Lehren der Religion und 
in ihrer woblthätigen wechselseitigen Ver- 
bindung dar, enthalten eine richtig» Schilderung 
%on den Tugenden und Schwarbe« des •racn.chU- 

cbeti Herzen*, und bezielctt in schöner Harmonie genau genommen, sieb einander auf. Der VL. sollte 
Aufhellung des» Verstand«» und Belebung der edel- sagen: sind* unsero Gefühle die Frucht vernünftiger 
gten Gefühle. Wenn .aber der Herauageber hinzu- Grundsätze. „Woher es kommt, dass das roensch- 
aerzt, dass er von den ihm dargebotenen Arbeiten liebe Leben manchem so freudenlos erscheint ? M 
nur diejenigen zum Druck auserwablt habe, derm Der Verf. antwortet: weil der Menach immer auf- 
Gceenstand in den Werken neuerer Kanaelrcdner, roerksamer auf das Widrige, al» auf das Gute ist. 

Weis« man aber nun die Lraach Iii daankhtein 
und dasselbe? der zweyte Grund ist nicht viel bet- 
aer: weil ulle inlische Woliltbaten Gottes ihre na- 
türliche Einschränkung haben. Daraus folgt aber 
noch nicht, dass uns dai Leben freudenlos erschei- 
nen muss. „Das Gebnrtsfeat Jesu als eine lehrreiche 
Begebenheit lür christliche Eltern" WO die lange 
ITigrcssion über die Weihnachtsgeschenke und über 
das Verheimlichen derselben wohl nicht an ihren 
Orte steht. „Uebrr den Unterschied guter Gesin- 
nungen und guter Thaten." Hier wird »war gesagt, 
uj;i Gcainnungrn und Thaten sich unterscheiden und 
warum eins vor dem andern .den \orzng hat, witd 



to weit sie ihm bekannt, waren ,. nicht behandelt 
Worden, so möchte man doch zürn Widerspruche 
a-eTcirt seyn. Die Themas sind zwar gröestentheils 
interessant und der Kansel angemetseu , aber fast 
alle möchten, bis etwa in gewisser Hinaicbt No. 7. 
ausgenommen (die lehrreiche Vorstellung de* Chri- 
atenihum* als einer neuen Schoplung Gottes, wo 
*bcr auch das Wort Vorstellung wegen «einer acti- 
ven nnd passiven Bedeutung übel gewählt ist), 
schon oft genug behandelt worden seyn. Ueber- 
haupt sind die Materien boy weitem nicht ge- 
nug erschöpft, die Bevfeüe nickt streng genug, der 
Vortrag «elbat etwa» zn trocken. 



Z. 9. „das« die 



Freuden der Religion unendlich erhaben- sind über nicht *cb«rf genug bewiesen. „Die Nichtigkeit 
die Freuden der Sinne^ Vod Seiten ihrer Wirkungen Entschuldigungen de« Bö*en, wir mögen sie tn 



und von Seiten ihrer Dauer." Liegt aber nicht ihre 
■röaste Erhabebfaeit In ihrem Gegenstände, in ihrer 
Reinheit u. *. w. Weder die Wirkung einer Sache 
noch ihre Dauer macht eigentlich eine Sache erha- 
ben , wen» aie e» aou»t nicht ist. Hierzu kommt, 
das« der Zuhörer eigentlich gar keinen bestimmten 
B griff von den Freuden der Religion empftngt und 
das* diese mit Fieudcn der Tugend und de* guten 
Gewissen» gleichbedeutend genommen werden. <,Ue- 
feer den lehrreichen AnblicK der Werke Gottes. Sie 



uu» telbat oder autser uns suchen. *' Mit einem 
richtigen Begriffe von Entschuldigung, welche hier 
mit AusÜocht verwechselt wirr), wäre dieser Sau 
nicht so allgemein hingestellt worden, Uebrigent 

Jehören auch manche Entschuldigungen , wie «. B. 
iejetrige, »ach welcher man sagt: ich babc nicht 
geglaubt, das* daa «o unrecht *ry und so traurige 
Folgen haben könne, nicht zu der Glesse von Ent- 
schuldigungen, die man ausser »ich, sondern die 
tuaii in sich, in seiner Unwissenheit, sucht. Doch 



bestätigen den Glauben an die göttliche Vorsehung, zweifelt Reeensent keineswegs . dass dies« Vor- 
zeigen unsere Hinfälligkeit, und erinnern nn* an ab- träge, welche noch überdies» in einer edlen tot- 
»eie Vorzüge." Aber »ind aie denn nicht auch beaori- rected Sprache abgetanst sind, Viel Nutzen 
der» lebrreieh «ir unser Tau« und Handcia? „Wich- haben. 
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LEIPZIGER LITERATURZEITUNG 

»50. Stück, den iQ. Deeember 



S TAA TS WISSE SASCHA F TE » 



Die Staatslehre ffir denkende Ge*chS(temäPKer, Ka- 
roeralisten und gebildete Leser, dargestellt von Carl 
Heim: Lndw. Pölitz, prderul Ptof. de. Nitur- und 
Völkerrecht* , und Director des «k»deni. Stminariutnt auf 
der Lnivenduit Witunbeig, Leipzig, bey Hinricba. 
Erster Theil. VIIL u. 51s S. Zweiter Theil. X. 
u. 418 S. 1808. 8- 

Nach der in der Vorrede enthaltenen Erklärung des 
Vfs. besteht das Verdienst, das er sieh durch Ausar- 
beitung des hier angezeigten Werks erworben, in der 
Ordnung, welche "er bry der Darstellung der darin 
behandelten Materien befolgt hat, und in ihrer in- 
nern Verbindung und Aufeinanderfolge. Er will ein 
in sich zusammenhlngcndcs Ganze liefern, uhne auf 
Darlegung neuer Wahrheiten Ansprüche zu machen. 
Die hrittk muss daher bej der Bcurihcilung des 
Werths seiner Arbeit vorzüglich diesen Pumt ins 
Auge fassen; sie muss tu den» Ende den Leser dieser 
Bluter mit dem Plane bekannt machen, nach wel- 
chem der Verf. sein System aufgestellt bat; und vor- 
züglich darauf ausgehen, die Richtigkeit und Halt- 
barkeit dieses Plans zu prüfen , um dann die Frage 
gehörig beantworten zu können, hat der Verf. sich 
durch seiue Arbeit wirklich Verdienst um die Wissen- 
schaft erworben? 

Der Verf. versteht (S. 16.) nnter Staat «lehre, 
die Wissenschaft , icelche eben so die rechtliche 
Form des Staaten nach seinen innerti und äussern Ver- 
halt nisten , wie die in dieser rechtlichen Form enthal- 
tenen Bedingungen seines orgastischen Lebtns nach al- 
len einxxluen Thailen der ferwaltviti; desselben imttis- 
tettschuftlickem Zusammenhange darstellt; nnd zer- 
legt sie, diess vorausgesetzt, in zwey Haopttbeilr; in 
den reinen, welcher die vernurtfimässige Begründung 
der rechtlichen Form des Staats nach «einen innerü 
und äussern Verhältnissen entwickelt (Staatsrecht); 
und in iea angewandten, welcher die in der rechtli- 
chen Form dea Staets < 



organischen Lebens nach allen einzelnen Theilen sei- 
en r Verwaltung, und mithin den Staat selbst als ein 
organisches Ganze in Hinsicht an f de« noth wendigen 
Zusammenhang aller «einer Tri eile im Inuern nnd 
auf seine Ankündigung nach Aussen, darstellt (Poii- 
In das Gebiete der reinen Staatslehre — welche 
im ganzen ersten Thcite behandelt ist — verweist 
der Verf. die Lehren ») von der rechtlichen Organisa- 
tion der Form des Staates, oder wie das Recht zu* 
Herrschaft gelangen soll; und zwar a) durch Urv er- 
trage, auf welchen der Staat als Rcchtsgeaellschaft 
bernbt; b) dureh die Thatigkcit der höchsten Ge- 
walt; thcüs >) als gesetzgebende Gewalt betrachtet; 
theils 0) als execntive Gewalt; a) von der rechtlichen 
Organisation des Zwanges im Staate, oder wie das 
Recht seine Herrschaft durch Zwang behaupten soll, 
und zwar *) durch die rechtliche torm der Gerech- 
ligkcitspRege, und ß) durch Erhaltung uud Befesti- 
gung der öffentlichen Sicherheit im Staate über- 
haupt; 3) von dem rechtlichen Nebeni-inandrrsrvh 
mehrerer Staaten , oder der Art und Weise des recht- 
lich Organismen Zwanges, der nach vorhergegangen 
ner -Rechtsverletzung zwischen Staaten und Staaten 
eintreten darf. Zum Gebiete der angewandten Staats- 
lehre aber — welcher der z weyte Theil gewidmet ist 
— gehören nach dem Verf. 1) die [.ehre vom Natio- 
nalreicht hume , oder von den Bedingungen, unter 
welchen die Masse des Vermögens "aller einzelnen 
Staatsbürger entsteht, erworben, orha.'tcn. vermehrt, 
"vcrtheill und consumirt wird, und den ursprüngli- 
chen Mitteln der individuellen allgemeinen Wohl- 
fahrt im Staate; 3) von der Staat*wirth*ehaft, eder 
den Bedingungen, nach welchen d.i. Staatsvermo- 
gen aus dem Nationalvermögen gebildet werden 
muss, uud welchen Einiluss ui dieser Hinzieht die 
höchste Gewalt im Staate «uf dieLeilung dts National- 
vermögens haben dar/ und karrn, und «wer ») mit- 
telst der Staats wirt bschaft im eignen Sinn , und 
h) mittelst des Finanzwesens; 5) von der Poliiey, 
oder den Bedingungen, vermittelst Welcher im Staate 
tbeils die Sicherheit der Personen und ihre» Vermö- 
gens durch zweckmässige Anstalten Und Einrichtun- 
gen bewahrt, die Verletzung dieser Sicherheit so 
[>5*] 
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Sehr al« möglich verhütet, die geschehene Vrrletinng 
der Hechle sogleich erkannt find geahndet, und ktinl- 
tigcn Utheln, die den Staat trem-n kür.nen, \c.rgc- 
beuget, -thrils die allgemeine Wohlfuhrt begründet, 
b'tfSrVirrt und erhöhet , lind dkdi'ürh die Realisirung 
des Staatszw ecks selb*t möglichst erleichtert werde. 

Die Unregelmässigkeiten, welche in diesem Plane 
herrschen , fallen wohl von selbst in das Auge. Hec. 
kann nicht absehen, was den Vcif. bewogen haben 
mag. sein Gebfcude der Staatslehre nach einem so ir- 
regulären Plane aufzuführen. In der Irregularität 
des Plans liegt der Grund, warum die einzelnen Par- 
thieen selten richtig logisch geordnet, und meist so 
-widernatürlich vertbrilt sind, dass sieb das Ganze 
mehr als ein Aggregat isolirter Bemerkungen über 
einzelne Puncte und Fragen der Staatslehre darstellt, 
denn als ein zusammenhängendes System, an dem 
man den Charakter der Einheit erkennen kann. Ree 
ist zwar mit dem Hrn. Vf. darüber einverstanden, dass 
bey einer befriedigenden Behandlung der Staatsichre, 
die beyde hier neben einander zn berücksichtigende 
Fragen: uu> kann der Staat für die Jlealisirung sei- 
nes Endzwecks nach llec h t » g ex et ze n thuu? nfid 
uas hat er zu dem Jjide nach den lurd eri< np ett 
der Ii In »hei * WcA r e (uerPolilik im engste» Sinne) 
zu thim'r deutlich herausgehoben und sorgfältig ge- 
trennt werden müssen, damit keine Verwirrung ent- 
liehe, und das, was nach Hcchlsgesetzcn beurlheilt 
und entschieden werden muss, nicht blos nach Klug- 
heitsregeln abgethun werde, und überhaupt die Wirk- 
samkeit der Regierung die erforderliche Festigkeit 
und Uegelmässigkcit erhalte. Aber jene Hcraushe- 
bung und Trennung müssen auf eine ganz andere 
Weise geschehen, als auf die, deren sich der Verf. 
hier bedient hat. Es muss die in der Natur der Sa- 
che liegende Gränzscheide genau beobachtet und 
deutlich herausgehoben werden, was bey jedem Akte 
der Regierung für die Kealisirung des Staatszwtcka 
.der Recblsh-brc angehört; und was der Klugheit*- 
lehre. In der Alt, wie der Verf. den rechtlichen 
Theil der Staatslehre vom politisc hen abgesondert hat, 
vermisst man jene aorgÜMlige Berücksichtigung der 
Naiurdcr Sache beynahe gnnzlich. In seiner Freu- 
nung dieser heyden Theile der Staatslehre liegt so vie- 
le* Willkührliche, dass man das Trennuitgepriiicip 
heynalle nirgends erkennt. Wenigstens kann es sich 
Ree. ganz und gar nicht erklären, warum die Lehren 
vou der Organisation der Farm des Staates, und von 
der Organisation des Zu äuget im Staate, ausschliess- 
lich der rechtlichen Hegion der Staatslehre zugcthcilt 
Worden sind; die Lehreu vou der Nationalökonomie, 
der Staalsu irtbschaft. und der Polizey hingegen blos 
der politischen. Gibt es nicht bey- jeder Branche der 
Staatsgewalt rechtliche und politische Puncte ? und 
hätten sie nicht bey jeder sorgfältig ausgehoben und 
dargelegt werden sollen ? Die rechtliche« Puncto mar 
cben die Basis aus, auf welcher die Festigkeit und 
Dauer dcsSuntsgebäude» beruht; not dem politiachen 
beruht seine Schönheit und Annehmlichkeit, und che 
Möglichkeit mit Zufriedenheit und Wohlbehagen dw- 
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in wohnen zn können. In der Organisation und Ver- 
waltung der Staaten muss dae Recht zwar überall 
herrschen; ober uir(it allein; auch der Politik gebüh- 
ren ihre Htrrscherrerhte ; nnd es steht 4!« am be- 
sten, wo bej de in innigster Harmonie herrschen, wo 
das Recht bey seiner Herrschati die- Politik zu Halbe 
zieht, und die Politik alle ihre Schrille nach den Ge- 
boten des Rechts regelt. 

Auf keinen Fall kann Ree. die Zerlegung der 
Staatslehre in zwey llunplthcile, die reine und die 
angewandte, billigen. Wenn mau den Sinn dieser 
Ausdrücke genau aualysirt, dringt sichvou selbst die 
Bemerkung auf, dass sie ganz unpassend sind. Die 
Ausdrücke, reine und angewandte Staatslehre , kön- 
nen so leicht auf Jflissveiitändiiisse hinführen, die der 
Wissenschaft aus;, rst schädlich werden. Wenigstem 
kann mau gewiss in der Staatslehre von einer reinen 
und angewandten Staatsichre nur in dem Sinne spre- 
chen, wiu man in der Mathematik von einer reinen 
nnd angewandten Mathematik, oder im aogenannten 
Naturrechte von einem reinen und angewandten Na- 
turrechte spricht. Man mag die Ausdrücke rem und 
mngewandt in der Staatslehre in ein« m Sinne nehmen, 
in welchem man will, immer bleibt die Staatslehre 
nichts als reine Staatslehre. Der Ausdruck angewandt 
deutet immer auf die Anwendung gewisser allgemei- 
ner aus der Vernunft oder Erfahrung abgeleiteter 
Grundsätze, auf etwas in der Wirklichkeit gegebenes. 
Aber wo ist denn dieses Gegebene bey der angewand- 
ten Staatslehre? nnd was ist es Y Herde, die reine 
und die angewandte Staatslehre beschäftigen sieb, 
wieder Verf. selbst an mehreren Orten ganz richtig 
bemerkt, keineswegea mit einem Staate in der wirk- 
lichen Welt; sondern blos mit einem Staate in der 
Idee; mit einem Staate nacb dem Bilde, das sich der 
philosophische Rechtslehrer und der philosophische 
Politiker davon entwirft. Es sollen hier nicht die 
Grundsalze und Regeln für die Verfassung und Ver- 
waltung eine« wirklich vorhandenen Staats ent- 
wickelt und dargestellt werden, sondern die allge- 
meinen Grundsätze, welche Vernunft und Erfah- 
rung, als die Normen für die zweckmäsaigste, d. b. 
den Forderungen des Rechts und der Politik ange- 
messenste, Einrichtung und Verwaltung irgend eines 
Staats darstellen, der dem Begriffe und Wesen eines 
solrhen Vereins entsprechend seyn soll; die Normen-, 
welche bey der Einrichtung und Verwaltung jedes 
Staates zu befolgen sind, welcher Staat im eigent- 
lichen Sinne des Worts seyn will; (nicht blos ein In- 
stitut zur Unterdrückung de» Schwächern durch den 
Mächtigern unter dem Vorwandc des Rechts,) und in 
jeder Beziehung, sowohl in rechtlicher und morali- 
scher, als in politischer, nach Junen und nach Au*- 
««■ — Die Hauptfragen, mit deren Erörterung 
eich, diess vorausgesetzt . die Staatslehre zu beschäf- 
tigen hat, sind wohl keine andern, als! was ist der 
Staat nach dem Bilde, das sich der Philosoph von ihm 
entwirft? worin besteht sein Wesen? w«s hat er für 
Zwecke? welche Rechte nach Innen und nach Aus- 
ten cm« »ringen für ihn gas diesen Zwecken? nnd 
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■welche P/lichten? wie kann er jene Rechte üben 
niiJ diese Pflichten erfüllen? W«s lür Normen hat 
ct bey dieser Ucbung und Erlullung zu beobach- 
ten, und zwar sowohl in Bezug auf Rechtsgesetze, 
als in Rücksicht auf moralische Graetze. als im \ er- 
bnUnifse zu den Forderungen der Klugheit, wie 
rru«» »eine Verladung «rgamsirt seyn, wenn er seine 
Rechte und Pflichten auf eine diesen Gesetzen durrh- 
,u, anjremesseue Weise üben nnd crlüllen Will? 
und wie seine Verwaltung? und xw.r sowohl im 
Ganicn, als in ihren einzelnen 1 heilen. In der 
Natur der Sache liegt c«, das» alle diese trafen 
deutlich und bestimmt aus einender gesetzt und in 
ihrer natürlichen Ordmine; beantwortet werden mus- 
aen- Und »war mit steter Rüchaickt auf die einzel 
Beziehungen, unter welchen eine Regierung 
bey ihrer Wirksamkeil für die Realisirung de» Staata- 
awecks ihre Thaligkeit nach Innen und nach Aus- 
ten «igen kann ; ingleichen mit Rücksicht auf die 
einzelnen Rechte und Pflichten, welche man dem 
Staate zu dem Ende beilegen und aalgeben mus». 
Wobey es sich übrigen» von selbst Teisteht. das» 
tfey tede.m einzelnen Zweig» der Thötigkeit des 
Staats für die Realisirung »eine» Endzwecks genau 
bemerkt werden »hm, wie weit dabey die Granse 
des Zwangsrechls der höchster. Gewalt reiche, und 
Wie weit die ihrer blossen Hulfipllichl ? 

An dem Plane de» Verl. bemerkt man, dass er 
eich jene Frage« keineswegs« in ihrer natürliche» 
Ordnung vorgelegt h«be. Geber dem Streben . »ei* 
ifem Gebäude eine neue Form zu geben, — warum 
ei ihm vorzüglich- zu thuri gewewn au »eyn scheint, 
— hat et die Regeln der guten Ordnung und einer 
natürlichen Datstellung gerade bey den wichtigsten- 
Puncten au* den Angen gesetzt, und die einzelnen 
ruuete, welche sich der Betrachtung darboten , hei- 
«eswe-esvon allen den Seiten betrachtet, von wel- 
chen sie betrachtet werden mussuti. Die nocbthei- 
liecn Folgert, welche aus der unrichtigen Anlegung 
des Plans, nicht nur lür das Ganze der Darstelliiug. 
sondern auch lür - die Bearbeitung der einzelnen 
Materien entsprungen sind, sind so mancherley, 
da« es den Ree. viel zu weit führen würde, wenn 
er sie alleianimt der Reihe nach aufzählen »ulltc. 
Er will sich also nur auf eine kurze Andeutung 
der wichtigsten beschränken. 

Vorzüglich nachteilig für das Ganze ist beson- 
ders der Umstand , das» der Verf. die beyden Haupt- 
BWeige der Staatslehre, Staatsvcrfa*tunti*tehre und 
StaatsverwaUuiigtlehre, nicht gehörig getrennt bat; 
dass er den rechtlichen Theil der Staatslehre (S. i8-)t 
ausschließlich in da» Gebiete der Staat»vcrfas»ungt- 
JehTe verweist, den politischen nber in das der 
Sraatsvcrfawuogslehre ; das» er die Gränzcn »wischen 
beyden äusserst willkübrlicb zieht; und dass er aus- 
«erdera bey der Entwicklung der einzelnen seiner 
Meynung uach in das Gebiete der SUalsverwnli uns- 
ichre gehörigen Maierieen nie auf das in der gan- 
zen Diseiplin äusserst wichtige Moment flütksicht 
genommen hat, das» der SUat «einer- Anlage und 



Bestimmung nach von der Vernm.ft nicht llus ols 
ein rechtliches Institut anerkannt werden lumi , M>n- 
dern da«s er in mehrfacher Beziehung auch als ein • 
moralisches Institut betrachtet werden mus», d< sseti 
Endzweck in der letzten Analyse uiclit blas nur 
rechtlich, sondern rein ethi cli erscheint; — eil» 
Moment, ohne dessen Berücksichtigung es nie ge- 
lingen kann, über mehrere Zweite dir Slaslsver* 
waltung, besonders über die Poliziy zu ganz rich- 
tigen Ansichten zu gelangen. Hätte der Verl. dem 
Unterschied zwischen Staatsverfassung und Staats- 
Verwaltung die nöthige Aufmerksamkeit gewidmet, 
so würde eine Darstellung der Lehre von dertecht» 
liehen OrganisMion des Staat» gr-wis» bedeutend ;m 
Richtigkeit, Klarheit und Deutlichkeit gewonnen 
haben. Der Unterschied, den er zwischen der Leh- 
re von der rechtlichen Organisation der Form de» 
Staates, und der Lehre von der rechtlichen Organi- 
sation des Zwanges im Staate macht, verwirrt die 
Ansicht, stutt sie zu berichtigen. Aul keinen F.ill 
macht sie die Trennung der Stnalsvcrfasaungslclire 
von der Staatsverwaltun^slcbre unnü'big. welche 
der Verf. auf diese Weise bey den Iiier behandel- 
ten Ohjecten der Thaligkeit der höchsten Gewalt zu 
umgehen gesucht hat. Es liegt zwar in den beyden 
Fragen, wie soll das JLcht im Staate zur Herr- 
schaft gelangen? und, wie toll es /-eine llemehajt 
durch Zwang behaupten? ein Unterschied; aber bey 
jrder Frage, nur bey der ersten etwas mehr aU bey 
der letztern, dringt sich die zwejte Frage aui, wel- 
chen FJnfiust hat anj den au^tieLcnen Zweck 
dit ferfassmig eines Staats ? und h eichen 
seine Verwaltung? Der vom Verf. gemachte einzige 
Unterschied scheidet nicht genug, um ohne Berück- 
sichtigung der angegebenen zweyicn Frage den 
überall aufzufassenden Gest« -ht.spunct gehörig hx-ren 
zu können. Ausserdem fclilirtst, genau betrachtet, 
die eine vom Verf. aulgcw orlenc Frage die andere 
nicht einmal ganz ans; wenigstens Utineswcges so 
wie der VerfT glaubt. Beyni Lichte besehen ist 
Zwang, den der Verf. blos als ein Mutel beuu« h- 
tet, durch welches das Rec ht s< ine Herrschaft im 
Staate behaupten soll, das Medium. d«a dem Ret lue 
im Staute auch »eine Herrschaft giebt, und diese 
begründet. Gesetz» und Zwang st'heii im Sluate 
in einer notwendigen und wesentlichen Beziehung 
v auf einander; die erstem begründen den Ut/.ieui, 
und der letztere begründet wiederum die \\ lii k- 
samkeit der erstem. Die W'üi k*ämkeit der Gesetze 
ist schon an sich, und abgesehen von einer bestimm- 
ten Form für die Aeussemng de» Zwange», immer 
bedingt, durch den Zwang, der im Getolgc der l.r- 
•lern erscheint. Die Gesetzgebende Gewalt des Staa- 
te» reicht auch wirklich nicht weiter, als I is dahin, 
wohin das Recht desStaai» zum Zwange reicht; wo 
dies» nicht mehr wirksam seyn kann, ist such 
ktine Wirksamkeit der Gesetzgebung möglich; uas 
die höchste Gewalt über diese Utünzlini.: bi aus 
lür die Realisirung de» Staats* wecke» thun will, 
dic»s kann nicht durch Gesetze bewirkt werden. 
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sondern bkw durch Anstalten die, gleichviel positiv 
oder negativ, gerades wege» und unmittelbar auf die 
Realisirung des beabsichtigen Zwecke* hinwirke" 
können. — Doch auch abgesehen hiervon, lässt es 
•ich immer auf keinen Fal) rechtfertigen, da»* der 
Verf. ilie richterliche Gewalt, als eine Kraft der 
höchsten Gewalt ansieht, bey «leren Gelt mich s.e 
nur dureh Zwatt;^ herrseben will. Die richterliche 
Gewalt bestimmt zwar in einseinen Fallen , uat, 
recht seyn soll; indessen keineewege* in det Absicht 
dninit das Recht — um mit dem Verf. tu reden — 
•rillt Herrschaft behaupte, sondern, ebeu so wie 
dit Gesetzgebung blos tu dem Ende damit da* 
Recht zur Herrschaft gelange. Die richterliche Ge- 
walt ist kehteswege», wie sie der Verf. (S. 199O 
beschreibt, «ine Macht, wodurch zwischen den 
Staatsbürgern alle S« llsthülle aufgehoben, und jede 
rechtswidrige Aeossciung der Freyheit unter dm 
Eintluss jener rechtlich cunslituirlen Macht gesetzt 
wird ; sondern in ihrem Wesen liegt weiter nichts» 
als Leitung der Staatsbürger zur llecbtlichkeit durch 
Bestimmung der Gränzcii ihres KechUgebietcs, wenn 
sie sich in einzelnen Fällen darüber nicht vereini- 
gen können. Die Richtigkeit dieser Ansicht gebt 
selbst aus dem hervor, wa« der Verf. (S. 2<J«tO " uer 
das Wesen des Ci vilprocesaes sagt; wo er selbst 
die Beseitigung aller Streitigkeiten, worüber da* 
Urthcil'de3 Richter* nicht verlangt wird, der Poli- 
«ey zulheilt, ungeachtet dies* seiner Durstellung de* 
Wesens der richterlichen Gewalt olfenbar zuwi- 
der ist. Beydc , die gesetzgebende , und die rich- 
terliche Gewalt können da* Recht im Staate nicht 
weiter als blos formell herstellen ; bloa in der Idee. 
Die Herstelhi ng des ma teriellen Rechts, des Recht« 
in der Wirklichkeit, gehört theil* für die Polizey« 
theilt für die executive Gewalt; — wohl zu mer- 
ken diesen letztern Ausdruck im gemeinüblichen 
Sinne de« Wort* genommen; denn der Vf. braucht 
dentelben in einem ganz andern bey weitem aus- 
gedehntem Sinne. Er unterscheidet nämlich über- 
haupt legislative und executive Gewalt. Die er- 
sten; ist ihm (S. 9s.) derjenige Zweig der höchsten 
Gewalt, wo diese den allgemeinen Willen Aller, 
als den beständigen und bleibenden /fallen Aller , den 
Jeder für den Seinigen anerkennt, erklärt, und da- 
durch zum Gesetze erhebt. Unter executiver Ge- 
walt aber versteht er die executive Souveränität, 
welche (S. >49-) in der unbeschrankten Anwendung 
aller der höchsten Gewalt zustehenden Mittel für 
die Realisirung de* Staatszwecks in Angemessenheit 
au der Constitution des Staats bestehen, und (S. 157.) 
alle die Rechte in sich begreifen soll, welche man 
•onst gewöhnlich der höchsten Gewalt zutbeilt; 
namentlich » ) da* Recht de* Obereigenthum* der 
Staats, 2) da» Recht der Oberaufsicht, 3) das Recht 
der Gesetzgebung im engem Sinne (potestas rectoria), 
im Gegensatze der allgemeinen Gesetzgebung, 4) die 
oberrichterliche Gewalt oder Justizhoheit, 5) die 
Polizeyhoheit , G) die Hoheit über die Kirchen det 
Staat t, ,7) die Oberhoheit über das Erziehungtumtn 



im Staate, 3) die ', Oberhoheit über alle Cukurange" 
Upenheitcn im Staate, 9) die [■ iuanzkoheit . 10) die 
Mililärhoheit , und 1 1) da* lloheitsreeht . mit anderu- 
Staaten Tractaieu zu sehlieesen , Kriege auzufaugeu, 
Frieden zu uthUeiseu, und neutral 3» bleiben* 

Ree. kann nicht absehen, wa* die Wisseuscbaft 
durch eine solche Tbeilimg der Rechte der höchsten 
Gen alt gewonnen habe; und noch weniger, wa* die 
Pmxi» davon für Gewinn zu erwarten hat» ;lJr die 
doch die Staatslehre immer zunächst bestimmt ist. 
Den Verf. aelbst hat die»e Thoiluiig auf die Idee ge- 
leitet, dem Ausdrucke Souveränität auf der einen 
Seite eine bey weitem eingeschränktere Deutung zu 
geben, als man ihm gewöhnlich giebt; aui der an- 
dern Seile aber seiuem Souverain wieder Bt-ekte bey- 
zulegeu, die sich mit jener Einschränkung nicht 
wohl Vereinbaren lassen. Wenig»*«"* hegreift Ree. 
nicht recht, wie der Souverain dt» Verl»., der (S. 
14&-). blas das Organ de» allgemeinen Willen* seyn 
soll, also in die.«et Reziehung dem allgemeinen Wil- 
len untergeordnet seya usus«, alle die Rechte haben 
soll , welche er der Gesetzgebung im eugern Sinne 
(S. 1.53-J bey legt. Diese Rechic lassen »ich mit der 
Erklärung tS. 95.} nicht vereinbaren, „der Zweck 
de* Staats wtlaugc die Trennung der gesetzgeben- 
den und exectuiven Gewalt, in Hinsicht auf da*. 
Personale, dem sie anvertraut sind," und „die Staats- 
form müsse ein System der Repräsentation seyn , in 
Welchem der gesetzgehende Körper den allgemeinen 
ff 'dien , und der Regent, al* Inhaber der ejcecuü- 
ven Gewalt die höchete und unuiderstehliche Macht 
im Staate repräaentirt.'« Soll einmal nicht der Sou- 
verain, aondern der neben ihm stehende gesetzge- 
bende Körper, die gesetzgebende Gewalt im Staate 
übertragen erhalten , ao kann ihm auch wohl kei- 
nes weges da* Recht zugestanden werden , die Mittel 
zu bestimmen, durch welche der St&atszwech er- 
reicht werden soll , veraltete Gesetze, welche nach 
den Rednrfniascn de« Zeitgeistes, unanweudbar sind, 
abzuschaffen , und zweckmässiger« an deren Stelle 
zu setzen, und in einzelnen Fallen Ausnahmen von 
diesen Gesetzen durch Dispensationen und Privile- 

Sien zu erlauben, — wa» nach dem Verf. alles zu 
er dem Souverain zustehenden Gesetzgebung int 
engern Sinne gehört. — Der gesetzgebende fcoj. 
per würde auf diese Weise in eine Abhängigkeit 
vom -Souverain kommen, die, für seine Wirksam- 
keit äusserst nachtheilig seyn winde. Uebethaupt 
kann sich Ree nicht uberzeugen, das» eiste solche 
Trennung der gesetzgebenden und executiven Ge- 
walt, wie sie der Verf. verlangt, nach dem Zw* 
cke des Staat* nothwendig sey; »ie scheint ihm. 
vielmehr die Realisirung diese* Zwecke* mehr au 
erschweren, als zu erleichtern. Wenigsten« njö-ebt* 
e« äusserst schwer seyn, die Staatafonu so zu orgai 
nisiren, das« diese beyde Gewalttat nach der Forde« 
rung des Verls. (S, 96.) gegenseitig von einander ah* 
hängig bleiben , und dennoch auch wieder so un- 
abhängig von einauder, dass keine das Ueborgewickt 
über die andere eilangt; beao»der» wem» d«r exe- 
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cutiven Gewalt all« die Hechte «ingrriumt worden 
»ollen, welche der Verl", seinem Souverain brylegt. 
Soli die Nation, abgesehen von constilutiontlleu Ge- 
setzen , — welche jedoch genau betrachtet gar nicht 
unter die Kategorie der Gesetze« sondern blos un- 
ter die Clatse der Vrt träge zwischen Kegcnt.cn uud 
Volk gehören — durch ihre Repräsentanten b«-y der 
Gesetzgebung enneurriren , so ist es gewiss dem 
Wohl des Maate» weit angemessener, bey der Ue- 
bung der gesetzgebenden Gewalt durch den liegen* 
t»n, dem Volke und seinen Reprisentanten ein« 
bloa rat heu Je Stimme einzuräumen, als jene ganz» 
zum Gesetzgeber zu machen , den Regenten über 
blus, zum. Kkecnlor des von 'dem gesetzgebenden 
Körper ausgesprochenen a)lgeracini-o Volhswillrns. 
Durch die Initiative, welche nach dem Verf. der Re- 
gent immer haben soll, würde ohnedicss die Wirk« 
aamkeit seinen gesetzgebenden Körpers so beschrankt 
sevn , das* sie sich ohne deu Willen des Regenten gar 
nicht würde äussern können. 

Uebrigen» hat der Vf. freylich ganz recht, wenn 
er (S, 101) das Recht zur lla»i* und Grenze aller Ge- 
setze im Staate gemacht wissen will», und von der po- 
sitiven Gesetzgebung verlangt, sie solle das allgemeine) 
RecbUgescts nach allen in demselben enthaltenen Be- 
ziehungen auf Personen uud Sachen uud nach allen 
Modifikationen desselben, im Umfange des bürgerli- 
chen Lebens, aussprechen. Aber er hatte sich nur ot> 
was mehr darüber verbreiten sollen, aufweiche Weise 
die Gesetzgebung diess wohl am rechtlichsten und 
zweckjnässtgsten ihun könne? Damit, dass er (S. 
10a) der Gesetzgebung die Weisung gibt, „die Gesetze 
dürfen nie die äussere Frey heil, die Selbstständigkeit 
Uud Gleichheit der Staatsbürger aufheben, und nie das 
rechtmässig erworbene Eigentkum beschränken," und 
„Gesetze müssen so geeigenschaftet seyn, dass jedes 
Mitglied des Staats schon durch seine Vernunft sich 
genöthiget fühlt, sich den promulgieren Gesetzen zu 
unterwerfen;" damit ist die Sache wohl eben so we- 
nig abgethan, als mit der etwas ausführlichem Expo« 
•ition (S. 13s f.) dessen, was die Gesetzgebung thun 
und nicht thun soll. Die Worte Freyheit, Selbststän- 
digkeit, Gleichheit klingen zwar trefilich, aber über 
die Begriffe, welche damit tu verbinden sind, hat 
man sich noch nicht einmal in der Scbnl« vereiniget; 
geschweige denn in der wirklichen Welt. Der Eine 
* zieht ihre Granzcn weiter, der Andere enger» und 
wenn das Corps legislatif weiter keine andre Instruc- 
tion erhalten soll, als die vom Vf. gegebene» so ist 
der Bürger wohl nicht sicher, dsss es thun werde, 
Was gerade recht ist ; nicht «u viel und nicht zu we- 
nig. Lud darauf ist wohl nie zu hoffen , dass es eine 
Gesetzgebung so weit bringen werde, dass jedes Mit- 
glied des Staats die Gesetze blos aus inniger Ueberxeu- 
guhg von ihrer Vortrefllichkeil beiölgt. Der allge- 
meine Wille, dessen Ausspruch das Gesetz seyn soll, 
wird sich schwerlich über alle Puuctc vereinigen, 
"Welche die Gcar ugebung vorschreibt oder verbietet. 
Ucberluupt findet , 8 Ree. nicht zuträglich, dass man 
im bürgerlichem Rechte so viel von» aJlsenjciucn Wü> 
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len spricht; denn daran»-, dasa etwa» allgemein ge- 
mollt uerJett soll, »«Igt noch nicht, dsss es allge- 
mein gewollt wird. Der Ausdruck allgemeiner FT- tili 
kann blos für die Schule taugen, wo man den Men- 
schen nimmt, wie er icyn sollte ^ nicht wie er nirlt- 
lich ist. In der wühlitheii Welt, wo. mehr die Sinn- 
lichkeit als die Vernunft ihr Wesen treibt, und wo 
man den idealUchcii Menschen selbst unter den Phi- 
losophen vergeblich sucht.'' fuhrt er so leicht aufNe- 
benidceti . die in Manchem die Vorstellung erxciigro 
können, er brauche nur solche Gesetze zu befolgen, 
Welche er selbst als solche für sich anerkennt. 

Den Staat selbst betrachtet der Verf. (S. 12). 
•1» eine Rechlsgesellschai't, wo das Gleichgewicht 
unter der Frcyheit Aller unter der Bedingung des 
Zwanges hervorgebracht und erhalten wird; uud 
dieser Ansicht zu Folge inuss ihm denn der Staat 
als ein bloss rechtliches Institut erscheinen. Unrich- 
tig ist diese Ansicht freylieb nicht; aber eine an* 
ekre Frage, ob sie vollständig ist ? Der Staat trat 
ganz, uuvetkennbar auch eine ethische Tendenz. 
Hätte diese der Verf. "berücksichtiget . er würde 
manchen Verwickelungen entgangen sey 11, in welche 
seine Ansicht vom Wesen des Staates bey der Dar- 
stellung der Lebren von der Nationalökonomie und 
Polizcy geführt hat. Ueberhaupt hat den Ree. die 
Arbeit des Verfs. im zweyten Theile bey wertem 
weniger befriediget, als im ersten. Nicht genug*, 
das» mau hier nichts weiter erhält, als was man 
schon aus Site» Schriften über diese Gegenstände 
weiss, vermisst man auch sehr häufig die erforder- 
liche Richtigkeit der Begriffe; selbstsicher , ircK 
che bereits von andern besser entwickelt und be- 
gründet sind; am meisten ist diess in der National- 
ökonomie der FalL Selbst das scheint dem Her. 
ein Misagriff zu seyu, dass der Vejrf. die National- 
ökonomie überhaupt als einen Tbeil der Staatslehre 
betrachtet, und in dieser Eigenschaft hier auffuhrt. 
Die Lehre vom National reich thume macht eben SO 
wenig einen Theil der Staatslehre aus , als das 
rein« Naturrecht einen Theil des •llgcroeirteh 
Staatsrechts , oder des allgemeinen bürgerlichen 
Rechts; oder die Psychologie einen Theil der Ge- 
setzgebung. Dio Untersuchung über die Fragen*, 
u>i« das Vermöge» der einzelnen Staatsbürger ent>- 
Steht , erworben , vertheilt , und consumirt wh-tf, 
womit man sich hier beschäftiget, gehören bloss 
der Metaphysik der Politik- an, diese aber verhält 
sich zum politischen Theile der Staatslehre gerade 
sq > wie das reine Naturrerht zum allgemei- 
nen Staatsrechte oder zum allgemeinen bürgerlichen 
Rechte. Jene Untersuchungen müssen zwar aller- 
dings in der Staatslehre berücksichtiget werden j 
denn sie sind wirklich, die Grundk-hre der Staats- 
Wtrthsehdftspolitik, uud eines Tbeüs der Poüzey- 
politik; aber ihre Eni Wickelung und Begründung 
selbst gehört nicht dabin. Dir- Resultate der Un- 
tersuchungen über die angegebenen Fragen, kön- 
nen blols als Pustulate aufgeiubit werden; eben so 
Witt dies» im allgemeinen Staatsrecht«, oder im all- 
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dementen btirzerlichen Rechte mit ilcit Theoremen 
des reinen Naturrechts, oder in <!er Gesetzgebung 
mit den Lehrsätzen der P«ychulO|iii geschieht. Hie 
Behauptung des Verfs. (S. ?). kein Nationalvermö- 
gen sey gedenkbar ohne Schutz und Sicherheit der 
Vertonen und dt« Etgenlbum» ; und. di.se Sicher- 
heit gewähre bloss d« Staat; diese Behauptung. — 
Wodurch er die Aufnahme dieser Lehre in dir 
Staatslehre zu rechtfertigen sucht — ist wohl nur 
zur Halfie wahr. Auf keinen Fall wird dadurch 
ieiu Lehre zu einem l heil der Staatslehre umge- 
schaffen, eben 80 wenig, als die Lehrsätze de» lei- 
nen ^aturrechts um deswillen als ein Tbnl des all- 
»mrinen bürgerlichen Hechts betrachtet werden 
müssen, weil sieh ihnen ausser dem Staate keine 
praktische R.aliUM versprechen lasst. SoJens Idee, 
die Nationalökonomie habe mit «lern geaeluKhait- 
liehen Svsteme nicht» tu thun. ist wirklich ganz 
io der Natur der Sache gegründet, unbeachtet ihr 
dieser Schriftsteller nicht Überall treu geblieben i«t. 
Die Systeme der Nationalökonomie bednrlen über- 
haupt noch ein-r bedeutenden Revision. Das meiste 
wa» man der Nationalökonomie gewöhnlich zmbrili. 
.^ört iu das Gebiete der Pol««?; wu- «. I». dl« 
fs Ai^ der Nationalökonomie zugcthcilte Aufgabe, 
„zu bewirken, dass alle nützliche Dinge, beson- 
ders die. welche die Bedürfnisse Vieler befriedi- 
gen so wohlfeil als möglich hervorgebracht und 
Verkauft werden können. » - Ganz eigen sind 
Endlich auch die Begriffe, welche der Verr. mit 
dem Ausdrucke Staat m-irthteha fr im engen SvttM 
(6 133) verbindet. Sie soll IMCD ihm die allge- 
„eine«. Grundsätze bestimmen, nach welchen die 
r^sie Gewalt im Sinnt« Einlluss auf die Leitung 
de N ionXermögen. hab.n kann und darf. Aber 
was hier der SlaatswirlhschaU zugethrill wird, gc- 
Sri o &ntar in da, Gebiete der VM«j • selbst 
Jach de» vom Vf. (S aii) M*™**^ *« 
Jetziern; es ist ein Zweig der von »hm .«genau», 
ten CnlturpoUzey. 

Gern würde »ich Ree. noch über eine und die 
andere vom Verl. aufgeteilte Behauptung verbrei- 
ten • aber der Raum dieser Blatter gestattet es ihm 
nicht. Nur die Bemerkung fugt er noch hiezu, dass 
der Verf. sein Werk durchgängig mit ziemlich voll- 
»Undigen literarischen Notizen ausgestattet bat. 



folhtündiges Handbuch der Titiant- Wm*nX<**jft. 
Von A. F. Stokar von Neu f am, r.ommis.»ii«o 
3e. Fürst rriro»ti»ohen Uiu R eld-Ain»«s dai Stadl K«gsnsburg, 
Rothenburg ob der Tauber, b. Klass. iöo3- Erster 
Band. X u. 66« S. Zwej tcr Bd. erste Abtheilung. 
ß oa S. 8- (4 TWr.) 

Die Zahl unserer staatswirthschnftlichen Schrift- 

, tt ller vermehrt sieh mit' jeder Messe bedeutend; 

aber nicht in demselben Verhältnisse, wie ihre Zahl 



steigt, erhöht sich der Gewinn, der ans der Vergeu- 
dung ihrer produetiven liräiie am' die ( uluir dirses 
wissenschafilicben Feldes, tur die Wissenschaft seibat 
entspringt. -Nicht ABer Arbeit Ml prodnetiv; manche 
gehören vielmehr bloss unter die Classe der sterilen 
Arbeiter. — Unter diesen rar.ssen wir auch dem Vf. 
d'-s vor uns liegendes), noch nicht ganz vollendeten, 
Handbuchs seine Stelle anweisen. Ihn bewogen — 
nach seiner Erklärung (S. 1. I.) — „die neuen Ver- 
fassungen der durch ilie pidirischen Umwälzungen 
unsert r Zeit entstandenen neuen Staaten , die Verab 
tung der Formen , und das allgemeine Bestreben die 
Firiunzverwaltiingen den neu^n Maatenvr rhaltnisscn 
anzupassen, sein'- Ansichten über das Finanzwesen, 
die Ri stillste eines mehrjährig« n Studiums der vor- 
züglichsten altern und neuem SchriUsleller.' welche 
über diesen Gegenstand gese lirieben . und einet prak- 
tischen t'ehung in den Finanzgeschäften der Stadt 
Regensburg, in ein Ganzes zusammen zu tragen; die- 
sen in einer grüssirn Ausdehnung auch eine grössere 
Gemeinnützigkeit zu verschaffen." F.r wollte eine 
Lücke in der stnatswirtbf cbaltlichen Literatur ausfül- 
len, Wo es wirklich an einem solchen Handbuch« 
frh't ; indessen laudanda selümmodo voluntas. desuut 
vires. Li scheint durch sein angebliches Studium der 
vorzüglichen altern und neuem Schritt.« tiller bey wei- 
tem nicht tief genng in die Grundprrncipien einer 
vernünftigen Slaaisw irllischnft eingeweihet zu seyn, 
um durch eine sorgfältige Analyse derselben Licht in 
das Dunkel bringen zu können, das im Ganzen ge- 
nommen noch im Finanzwesen der meisten Staaten 
herrscht. -Seine Arbeit empfiehlt sich weder durch 
ihre Form, noch durch die Materie. Der Vortrag 
ist ermüdend weitschweifig, schleppend, und zun 
Theil, besonders im ersten Bande, undeutlich und 
verworren; man vermifst einen richtigen, gehörig 
durchdachten und alles umfassenden l'Jan, nach diru 
das ganze Gebäude aulgetiihrt wäre; und neue An- 
sichten, oder lielerc Begründung schon als richtig 
unerkannter Wahrheiten, sind nirgends zu finden. 
Der Vf. gibt weiter nichts, als was andere Schriften 
über die behandelte Lehre auch geben; nur mit dem 
Unterschiede, dass dasjenige, was dort kurz enO 
wickelt ist. hier mit einer äusserst lästigen VVeit- 
iChwcifigkeit erörtert wird, nnd mit Einmischung so 
mancher ganz heterogener Dinge, dass der Leser oft 
in Getahr kommt, den Faden zu verlieren. Die gan- 
ze Finanz wissenschatt reducirt sich eigentlich «ut die 
Untersuchung und genugthuende Beantwortung der 
drev Fragen: was für Gutermassrn bedarf der Staat, 
oder seine Regierung, zur Kralisirung ihrer Zwacke? 
Wie sind diese Gütermassen am leichtesten, vollkom- 
mensten und zweckmassigsten zu schaffen und auf- 
zubringen? und wie 6ind sie, wenn sie geschallt und 
aufgebracht sind, auf die angemessenste Weise *U 
verwalten, nnd ihrer Bestimmung g>m.iss am zweck- 
massigsten zii verwenden?-— Diese Fragen nnissea 
in einem Lehr- oder Handbncbe der Finanz Wissen- 
schaft in ihrer natürlichen Ordnung nach einander 
erörtert und beantwortet werden; und diese natur- 
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liehe Ordnnng bestimmt die Brgeln fiir ilie Anlage 
und Ausführung des Plans, nach welchem irgend ein 
Gebäude «Irr Finanrwissenschnft aufgeführt werden 
kann. Diese natürliche Ordnung der Dinge aber hat 
der Vf. hier ganzlich vernachlässiget. Statt die erste 
und dritte Frage gehörig zu trennen, wirft er in ei- 
ner ziemlich breiun and «eichten Untersuchung über 
Finanzier waltung — mit der sein Werl; beginnt — 
alles bunt unter einander; und spricht hier sowohl 
von Stualsbedürfiiisscii im Allgemeinen, und den ein- 
seinen Zweigeu derselben, als von der Aufbringung 
der zu ihrer Deckung nöthigen Gütcrmassc, und 
auch selbst der Casscvervvallung. Und bey der Lehre 
von den Quellen der Staatseinkünfte geht es nicht 
besser. Auch hier sind so. viele ganz heterogene 
Dinge, meistens i» das Gebiyle der Polizey gehörig» 
eingemischt, duss man oft nicht recht begreift, wie 
sie der Vf. in den Kreis seiner Erörterungen ziehen 
konnte. Die Quellen der Staatseinkünfte theilt er iu 
drey Classen : Domainen, Jlegalieu und Abgaben. 
Von den beyden erstem ist im ersten Bande die Kcdc; 
von einem Tbeile der letztem, den Abgaben vom 
Grundeigcnthume und Wohnungen, in der bis jetzt 
erschienenen ersten Abtlieilung des zweyten. Jedoch 
handelt der Verf. auch im ersten Bande noch von Un- 
gewissen oder veränderlichen Abgaben, aus dem Le- 
hensverbande, dem Heimfall und Strafn-chte, und 
Taxen und Stempel; ungeachtet sie bey weitem zweck- 
mässiger nach der Lehre von Abgaben zu erörtern ge- 
wesen seyn möchten. 

Als verdienstlich für die Wissenschaft können wir, 
Wie gesagt, die Arbeit des Verls, in keiner Beziehung 
erklären. Bey weitem weniger als der zweyte Band, 
befriedigt jedoch der erste. Dichter behandelte Lehre 
von den Domainen ist ohnstrritig die am wenigsten 
gelungene Partie des ganzen Buchs. Der Vf. spricht 
von Domaineu im weitern und im engern Sinne; und 
»war äusserst weitläufig; am Lüde weiss man aber 
doch nicht recht, was er will. Jene nennt er (S. 95.) 
die ganze Masse von Fonds, und die daran» hergelei- 
teten Hinkünfte, welche Form *ie aueh haben mögen, 
wenn sie zu dun allgemeinen oder zu einem besonder n 
Bedürfnisse des Staats verwendet werden, so bald sie 
eine hucke a-tsjullen, sobald durch tie eine Ausgabe 
bc- tritt en wird, welche sonst durch andere Staats- 
hulfsquellen hätte gedeckt werden müssen. Unter die- 
se hategorie gehören nach ihm nicht bloe Domaineu 
im entern Sinn, sondern auch Gemeingüter und xk 
heiligen Zwecken bestimmte Benvtzu/igsgegenttäude, 
(KJostergüter, Kirchcnzchcuten u.a.w.) ; weshalb man 
denu von ihrem Ursprünge, ihrer Bestimmung, Ver- 
waltung und Verausserung so msniherley erfährt, was 
wohl niemand hier zu finden vermutben wird? Do- 
mainen im engern Sinne sind ihm (S. 96 ) Benutzungn- 
0b jede, welche nach der Trennung des Privateigen- 
thums des Regenten von dem Dorna iuenvermögen der 
Nation, unter Act Aufsicht des Rcgentenvon den Do- 
mainendepartemertts, oder von dem zu dieser J'eruaU 



tung bestimmten Zw eise der Finanzveru-alt ung vaeh 
alicemein vorgeichricbeuen Normen verwaltet werden, 
und deren Ertrag mit dem Ertrag der Regalien und 
veränderlichen F.inkünfie die Basis der Berechnimg 
der Staat^eiitkiinJ te macht , iu welchem die übrigen 
Slaatxhulfsquellcn in dem Verhältnisse des Bedarfs 
des allgemeinen Staat s verlniltninses benutzt werden (? 7) 
Er betrachtet diese Domaineu als ein eisernes Capital -r- 
was sie auch gewisser .Massen seyn mögen ; nur nicht 
iu dem strengen Sinne, wie der Vf. glaubt — und 
spricht viel von ihrer Unverletzbarkeit, UnverSusser- 
lichkeit, Benutzung und Verwaltung; wobey man 
jedoch nirgends etwas Neues erfährt, als etwa einige, 
jedoch noch dazn meist unrichtige und antiökonoini- 
stisclic, Regeln über die Verpachtung der Domainen 
(wobey möglichst kurze Pachtteriniac vorzüglich em- 
pfohlen werden); nnd dass kein Domaincngut früher 
verkauft werden dürfe, als es den höchsten Grad sei- 
ner möglichen Fruchtbarkeit erlangt hat; indem aus- 
serdem (S. 226. I.) die Unverletzbarkeit des eisernen 
Capitals verletzt werde; ingleichen, das* es in Befol- 
gung Schier Finanzgrundsätxe nicht einmal rathsam 
«cy, öde Gründe zu verkaufen, und am allerwenigsten 
sie zu verschenken; — Behauptungen, über welche, 
gewiss jeder gründliche Sualswirtn deu Kopf schüt- 
teln dürfte. 

Die gelungenste Partie des ganzen Werks, in so 
weit wir es vor uns haben, sind die Erörterungen des 
Verfs. über die Errichtung richtiger und zweckmäs- 
siger Grundsteuerkataster, und die diesen vorausge- 
schickten Bemerkungen (S. 8* folg- IL) über die Sch wie- - 
rigkeiten, welche mit der Abfassung eines nebligen 
Grundsteuerkatasters verbunden sind; besonders in 
Bezug auf die richtige Ausmitlclung des Flächenin- 
halts der zu bratcurendeu Grundstücke. Doch besteht 
auch hier sein Verdienst bey weitem mehr darin, dass 
er auf jene Schwierigkeiten in seiner weitschweifigen 
Manier aufmerksam macht, als dass er lehrt, wie sie 
beseitiget werden sollen. Ihm gefällt weder die Ver- 
messung der zu bestcurenden Grundstücke cn detail, 
(weil sie (S. 83.) mit zu vielem Zeitverluste und zu 
grossen Kostenaufwand« verbanden ist, auch eine zu 
grosse Willkübr für de« Messer in der Bestimmung 
der Gränzen eines jeden Grundstücks zuliissl); noih 
dieen gros, die man in Frankreich beliebt hat, wo 
bekanntlich nicht die einzelnen Grundslücke eines Ge- 
meindebezirks, sondern blos der Flächeninhalt des 
gleich benutzten Landes gemessen wird; (weil diese 
die Culturfreyheit zu sehr beschränken soll, and da- 
durch dem allgemeinen Volkswohlstände abhold seyn 
soll). Er selbst bringt folgendes Verfahren (S. 100. 11.) 
in Vorschlag : „Man messe den Umfang eines jeden 
Gemeindebezirks , oder den Umfang der darin enthal- 
tenen steuerbaren Gründe, dann die Wege, welche 
denselben in allen Bichtungen durchkreuzen, wobey 
jeder Winkel auf das Genaueste aufgenommen werden 
muss; weiter soll von jedem durch Wege und die 
Gräiizcn des Gcmeinbcairks umschlossenen Quarrt 
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etneSVitfte gezeichnet werden , in welcher so per.au «o ungewisse Vordersitze stH dem tleiehe der Mög- 
alf, möglich die Figur und die Grösse einet jeden lichheiten, wie dieErtragsfähigkeit ist, wo dir Phun- 
Grundstücks au* freyer Hand aufgetragen werden mnss; ta>ie und täuschende Aussichten in die Zukunf t einen 
ferner soll jedes Grundstück mit einer tnpogr. Num- so ausgedehnten Spielraum haben. Es ist auch kei- 
met bezeichnet werden ; dann sali der Flachengehalt nesweges nöthig, da» man. wenn man den reinem 
eines jeden Grundstücks durch die Schätzung erfahr- Ertrag eines Grundstücks zur Basis der Berechnung 
ner Land« trthe festgesetzt werden; und endlich toll Beines Steuercapilals annimmt, dessen individuel/cn 
jeder Güterbesitzer verbindlich gemacht werden , bey reinen Ertrag aus darüber geführten , äusserst selten 
dem Antritt des Besitzes eines Grundstücks dasselbe vollständig vorhandenen Rechnungen ausmilreln, 
auf eigene Kosten durch beeidigte Feldmesser inet- sondern Eine solche Rechnung über Ein gegebene» 
sen zu lassen, um an dem Grundlagerbuche seine« Grunsruck wird für eine ganze Masse von Grund- 
Gemeindebezirks eine getreue Copie der anfgenom- stücken derselben Qualität in dem Bezirke des Er- 
Vnenen Messung zn übergeben." Weniger kostspic- «tern zur Norm dienen können ; denn der Ertrag 
lig würde diese VerfahrungsaTt abfangt allerdingi gleich gut gelegener Grundstücke Eines Distrikt« ist 
»cyri: sie würde auch die baldige Beendigung des gewöhnlich aien so ziemlich gleich. Die ganze weit- 
Vermessungsgeschäftes bedeutend erleichtern; aber läufige Erörterung des Verfs. über diete Materie «eigt 
im Ganzen genommen würde dadurch nichts gewon- deutlich, dass er keinesweges alle die Momente über- 
nen werden. An Zuverlässigkeit würde nie zu den- dacht habe, welche hier zu beherzigen waren; er 
ken »eyn ; und die von den Gürerbesitzern vorzuneli- stellt sich die Sache bey weitem schwieriger ror, alt 
roende Nachmessungen würden den Aufwand auf aie wirklich ist; und scheint überhaupt auch hierbey 
eine', fröne tleigern, welchen selbst die genaueste mehr darauf ausgegangen zu seyn, auf die vorhande- 
DetailvermeSSung nicht veranlassen kann, weshalb neu Schwierigkeiten aufmerksam zu machen, alt 
denn nach unserer Ueberzeugung diese immer den völlig genngthuende Mittel und Wege iO zeigen, 
Vorzug verdient; so schwierig sie auch teyn mag. wie sie sich beseitigen lassen. 

Am wenigsten können wir nnt von der blot über Acusscrst auffallend war uns übrigens die bey 
flächlichen Bestimmung des FläcbengchaUcs nach der Lehre von der Bestimmung des Betrags der Staats- 
dem Augenmaaase etwas Gutes versprechen. In che- Bedürfnisse (S. i?, I.) aufgestellte Behauptung: da« 
nen Gegenden mag diese etwa Sur Noth gebraucht nach einen Durchschnitte von mehreren lahren be- 
WcYdcn können , und bey kleinen Städten ; aber bey rechnete Bedürfnis des Regenten und der Hofhal- 
grössern und in hergichten Gegenden zuverlässig nie. tung, sey noch kein Ma»«etab für die zn diesem 
Wie selten solche Abschätzungen zu treffen, wissen Zwecke xu bestimmende Summe; sondern Hera Re- 
"wir aus eigener Erfahrung nur mehr als zu gut. gcnten müsse eine weit beträchtlichere Summe *ug<- 
Auch begreifen wir nicht recht, warum das Grund- messen werden, als die Uebersicht seiner unabinder- 
Bteuercapital nach dem' Vorschlage des Verfs. (S. 179. lieben Ausgaben erfordert. — Ein tretliche» Finanz- 
Ii.) blos nach der Ertmgsfähigkeit der zn besteuern- prineip fur verschwenderische Fürsten und leichtsin- 
den Grundstücke mit Rücksicht auf den Güterwerth nige Höflinge, das die /Jn/wirihschaft bald dahin 
in einem gegebenen Zeitpunctcdurch das ganze Land bringen wird, dass für die Sfaat.m irthschaft und 
bestimmt und berechnet, der reine Ertrag der Grand- die wichtigsten Staatsbcdürfnisse, in den Otfentli* 
stückc aber nicht zur Basis dieser Bestimmung ange- eben Gassen nichts übrig bleibt; besonders wenn die 
nommen werden soll. Die Berechnung des reinen Höflinge sich die Lehre recht anzueignen suchen, 
Litrags nach einem Durchschnitttcrtrage mehrerer v eiche ihnen der Vf. (S. 14. 1.) gibt : „Je grösser und 
Jahre ist fnylich höchst schwierig, weil selten die mächtiger ein Staat ist, desto nothwendiger ht es 
vollständige AüSrfiittelnng der Prämissen gelingt, auf auch, dass der Regent und seine Familie «ich auf 
v eiche eine solche Berechnung gebaut werden n.uss. eine, der höheren Stelle und der Nation würdige Art 
Aber der wirkliche Ertrtg eines Grundstück« ist Und darch höheren Aufwand auszeichne. Eine praebr- 
blcibt docli immer die Qüellc, ans der die Abgaben volle Umgebung, ein erhabener Nimbus, wirkt auf 
gescböplt weiden müssen, welche duvon zu entrich- den Geist des allgemeinen Volks, der staunenden 
teil sind; die blosse Möglichkeit des Ertrags, die Menge, besser, als oft die erhabensten Füritentogen- 
Ertra£if.ih:gkeit, kann um deswillen nicht zur den, Wenn diese mehr im Stillen wirken, und nicht 
Norm genommen werden , Weil Möglichkeit und durch GrosMbatcn ganz Europa verkündet 6ind. Der 
Wirklichheit ganz heterogene Dinge sind, und sich Regent wird besser beschützt, und nur dadurch der 
aas einer Quelle nichts erschöpfen lässt, die trotz Begriff von Erhabenheit, und von der Heiligkeit des 
der Möglichkeit Ertrag zu gewähren, dennoch kei- gekrönten Hauptes bey dem Volke erhalten oder ent- 
fielt gewährt, weil man sie nicht benutzt. Immer wickelt." — Wenn staatswirthschaftiiehe Schrift- 
ist es bey weitem richtiger, sich bey der Ausmitte- steiler solche Lehren predigen, darf man «ich dann 
lung dei Frage: wai ertrügt ein gegebenes 'Grund- wohl über die ungeheuren Summen wandern , Wel- 
'ititcX? an die Data zu halten, wekbe ans den wirk- che in manchen Staaten die Unterhaltung des Haas«-» 
lieh bisher gegebenem Ertrage abgezogen sind , als an des Regenten verschlingt? 
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II cerwagen , IL W. , Anleit. zur richtigen Kenutnis* der 
. preuss. Staatewirthac'h. 100, »588 

Heinrich, Carl Fr., Explanationum Horatianarum prooemium 

105, «665 — 68- 
Hermes, Jo. Aug., Dank- und Jubolrcde 94, 1499. 
Hölscher, J. G. A., viterl. Ermahnungen Ab. die beste An- 
wendung der Jahre nach der Confirmation etc. 94, 1496. 
Kant, Imm., allgem. Naturgesch. des Himmels 10a, 1651. 
Ricsselbaeh, Nie* u. Harm. Fr. Rehm bibl. Katechisitionen 

etc. 94, 1496. 97» 
. Krause, Adph. GouL Ferd. , üb. d. Dauer der Stillungspc 

riode 97. «548 — 50. 
LinJner, Fr. Wilh., ab. d. histor. gen et, Methode 103, 

1635 — 48. 104. 1649 — 56. 
Lädecke Predigt am Dankfcste, wegen der am 1. Jan, 1808 

*u Cassel geschehenen Huldigungsfeyer 94, «499- 5<>o. 
Magatin der neuesten Reisebesohreibtiugeu in unterhalten- 

den Auszügen. irBand 99, 1584. 
Mall, Sebastian, hebiaische Sprachlehre 104, 1659 — 62. 
"Make-Brun Annalea de« Vbyages, et de-ra Gaog<apUie et de 

l'Ilistoire etc. 99. 1569*82. 
Menu von Miniitoli Betrachtungen ßb. die Kriegsbaukunst 

101, 1615 — 1616. 

Miontiet, T. E, , Description de Medaille« antique» ete, 

102, 1617 — 24. 

Niethliammer , Fr. Imm., der Streit des Vhilantropiiiisnui» 
und Huitunismus in der Theorie de« Erzichuugitinter- 
richts unsrer Zeit 9,3, i4?5 — «48"3- 
Obeilhiir, Isar«, bibl. Anthropologie. 2r B. »oa, 1624 t 
Pauli Apostoli I4 istola ad Philippen«*« ed. M. J. G. am Ende 

UM», l6l>0. 

Paul.;». Heiur. Eheih. Guitl.. Zusätze 11. verlies«. Aenden.n- 
•><■• des |>'»ii«.| gis.-Ii.k"!!. 11. histor. Co>:itieu:ji« über d, 
Niiio 1 . 101, I'fiÖ. 

Bceilitamp, l'otr. iiulm., oiatio de Acu. E^hcao 105, 1673. 3». 



Petraica, Franc. , le rima iot>, »597 — 600. 

Philipp. Jo. Paul Chr., UuMeiblicl. keif und ewig« Leben 

94. «495- 

Piatoni Werka Ton Fr. SchleieTrnacher ar Tb. 2t Paed. 

91. M89 — 9 2 ' 
Rambach, Fr., vaterl. hiitür. Taiehenb. auf alle Tage im 

Jahre 100, ifioo. 

Reicbhelm, Karl Fr., die Hoffnung be*»eT«r Zciun. Pre- 
dig!. 9». '5oa- 

Reite durch Schottland «IC. üben, toii Dr. W. Soltau 
joa, i6a8 — 3 3 - 

Remer't, Jal. Aug., Geich, der franz. Coiinir. 102, 163». 

Rö.ling, Ck. Lebr.,neuc Fabrikemcbule. arTh. 97, 1537 f. 

Schlcierroacher 1. Platou. 

Schwant. J. H. C, Sciagraphia Dograalicei Chiiatianae. 

98. 1555 — 59- 
Siebold, J. B. , Chiron etc. arB. «»St. toi, 1601-13. 
Sollau, D. W. , 1. Reite durch Schottland etc. 
Stein, Chr. Goufr. Dan., kleine Geogr. 94, 1493. 
T*i*o, Tor^u. Rime arB. 104, 1662-1664. 

In diesem Monate sind 65 



Tliierf.Mer, Jo. Fr., Canzclrortrag Aber den Wertli dei Ge- 
fühlt «tc. 94, 1502. 503. 
Thucy«iiJc Hutoiic grecque per J. B. Gail 95, 1506-30. 
Wbo1.ii Ingen einige Eiläuteruugen xu den Bemerk. Je« kön. 

pretm. Ilm. geh. Kriegiratht von Itülow, die llani.ov. 

Jtijtiivrif. betießend 100, 1 5JiS * 96. 
Weither, Jo. Gottl., wa» iit Qcbumhülfe ? etc. 97, 1544 f. 
Weichet lind d. xwcckmiil. Mittel hlAUchcrereu in kleinen 

Stadien abxuhelfrii 104, 1663. 64. 
Wernsdorf, Grej;. <»ottl., noiamm critie. in Ciceronii di». 

pulalione» Acadeenicai Spec. II. 103, 1676 — 79. 
Weiter meier, F. B. , Predigt nach dem F.egier ungsantritra 

Sr. Maj. de* Ron. v. Wcstphilen rtc, 94, 1500. 501. 
Worte, die Icirlcn, de« »leibenden Jesu* 94, 1504. 
Zeil. Chr. Kail Goufr., Chtittu» ut der, der da kommen 

lollte. Eine Predigt 9.4. 1503. 4, 
Zerrenner, II. G., der neu« deutsche Schulfreund. i5rBd. 

93. '405—36. 
— — Hülfsbuch für Lehrer und Erzieher bey dem 

Denkübungen der Jngend 93, i486, £7. 

Schriften angezeigt worden. 
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II. Buch h i 

Alton» — Harnmarieb 93, 1 487. 88- (O 
Arau — Sauerlander so^t 1663. 

Barlin — Braunei 97, 1552. Fr. Nicolai 93, i483- 
100, 1586- Realichulbuchh. 94, »489. Maurer 94^ 
1495. «503. 100, 1585- ioi, 1613. Vom 97. '545- 

Bremen — Möller 94, 1496. 1501. 

Drei den — Weither 94, 1503. 

Erlangen — Palm 97, 1537. 

Frankfurt — Nicolai 100, i588« 

Freyberg — Gerlach 94, 150a. 

Gotha — Ettinger 101, 1615. 

Halle — Hemmerde und Schwetsehke 96, 1527. 

Hambarg — Vollmer 97, 1551. 

Hannover — Gebr. Hahn 94, 1496. 100, 1 S88- 

Haidalberg — - Mohr und Zimmer 98, 1553. 

Helmetadt — Fleckeiieu loa, 163a. 

Jana — Frommann 95, 1475- ioo, »597« 

Kiel — Mohr 105, 1665. 

K&nigiberg — . Gobbel» 94, 1504. Nieoloriu» 100, 
1600. 



ndlungen. 

Landihut — Krall 104, 1659. 

Leipzig — Barth 93, i486. DHrrttf, 1548. Gleditich 
94> >498- Göichen 102, 1628. Griff 103, 1633. Hart- 
knock 94, 1492. llintichi 94, 1498. 96, 1535. Waid« 
männliche Buchh. 105, 1679. 
Lübeck — Kiemann und Comp. lor, 1616. 
Magdeburg — Heiorickihofeli 94, 1499. 1500. Keil 

104, 1563. 
M uniter — Waldeck 102, 1624. 
Neustadt a. d. Oila — Wagner 100, 1600, 
Nürnberg — Lechner 97, 154 1. Monaüi and Kav- 
ier 98, 1559. Seidel 101. 1601. 
Oldenburg — Stelling 105, 1668. 
Parii — Buinon 99, 1569. 
Quedlinburg — Bona 94, 1499. 
Weimar — Lande«- Industrie -Cotrtpt, 99, 1582. 
Weinen feil — Leykam 105, 1676. 
Wien — Beck 104. 1656. Wappler h. Bank 97, 1551. 
Zeit« — Webel 94, 1495. >oa, 1651. 
Zwickau — Höfer 105, 167a. 
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Abhandlungen atij Aufsitze: über eine verfälschte 
Stelle in Camerarii vita MeUuchih. 33, 521. Kicfhaber 
über eine alle mutik.i!. Schüft 55, 545 - 50. und «ine 
Druckst heiilioii, Maximilians Serlb. 36, 556. Korde» fib. 
Tlicopli. Leben» 3 \. 5-4 f. Eb. Noch Eiwti zu den 
liier. Noti/.cu von l'em.is 54. 533 - 38- Luiitze von 
Martin Seidemann 54, 529-33. Zwey ungedi uckte 
Briefe Melanchilioiis Tj6, 561-66. Aber Georg. I'urhach 
53. 532. ein Epigramm von Sabinu» 34, 534. Von 
einer plattdcutscheu üobers. der Eklogen Virgill 36, 
55ö ff. 

Ankündigungen: einer üeber«. von Beliaaire per Med. 

de Genli* 33, 536 f. 
Anzeigen: der .111« wältigen Literatur: der englUchen 

34, 51*- französischen 53. 525 f. 

— — ku erwartender Werke (vonBaezko, Tiek) 34» 
540. 

Beförderungen ti, Ehrenbezeigungen: BaumgJrt- 
»«■56, 570. Beggerow 34, 539. Brehm, BurJach 33, 
624- Cotnova 55, 555. Erscl» 34, 570. Fischer 34. 
538 f - H «»« 55. 552. v. HolUti 35, 553- Iseringhau- 
*«" 31. 539- Krug 33, 524. Mo »er, Kobrer 55, 554. 
Schott 33, 514, Schütz 54, 540. 36. 57<J. Senf 34. 
540. Suhlschinidt 54, 559. v. Stingel 54, 540. v. 
Tobenz 35. 553. Trattiniz 35, 553. Vater 34- 54°- 
Vom 34. 540. Weise 34. 539. 

Buchhändler-Anzeigen: Beygang 35, 560. Crusitit 

35. 554' 556-56. Darnraann 5'i, 575. Dyk 36, 574' 
Fleckciaen 53, 528- Gadicke 36, 576.- GrSlT 35, 555 f. 
r. Kleefeld 34, 542. Kühn 56, 575- Macklot 34, 543. 



Sehwetschke 33, 538. 36, 5?4. Waisenhauabiichh. in 
Hille 33, 527. Waldeek 35, 558 f. 36, 573 VVit- 
rnauns 3 1, 54 

C or re s p o n d e 11 z - N a c h ri eh t cn : am Moakvra 34» 

533. Hinteln 54. 559- 
Entdeckungen ron AlteTihflmern 33, 533 F. 
Gelehrte Gesellschaften, zu Berlin 53 , 525.«» 

Halle. Werschau 35, 552. zu Warschau, St. Petciiburg 

56. 6^9 f, Wetterauiacbe Geaellscb. für d. Naiuikunde 

su Hauau 35. 55o. 
In »iit uic, neue, zu Hamburg, Moskau 36, 57'. 
Nach richten, astronomische, von der Leipziger Stenf 

weite 53, 515. 

— — von Kunstsachen , von Strohhofcrs Sieindrucke- 
MV 35. 55«. von Keichel» in Wien Stiftung von Kunst- 
preisen 36, 570. 

— — literarische (von der Erfindung der Magnetnadel, 
aus Bayreuth etc.) 33.524. (ob d. deutsche Orden My »leiten 
gehabt n. ». f.) 54, 540 f. (von einer- Bergvrerksschule zu 
Halle etc. 35, 553. (von dem Allgem. Repert. der Litera- 
ratnr) 36, 572 f. 

— — vermischte (vou Hofwyl, Paria) 54, 541 f (von 
Seeizen etc.) 35, 554. 

Nekrolog, von J. M. Schröckh 33, 515- »5. 
Schulen, Secularfeycr de» Gymn. zu Gera und Lehrplan 
33. 5»5- 2». 

Todesfälle: Albcrtrandi, Baring 36. 57<>. Krebs 55. 
552. Luja 36, 570. Kenazzi 35» 524- ***** Siever» 
54. 552. Vcntenat 36, 570. 
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I. Angezeigte Schriften. 

NB. Die ente Zahl bezeichnet da* Stuck, die rweyte dia Scitenx>Ll ( WO das angefahrt« Bade 

bcurthcilt worden ist. 



Ab»clwitttati»gnwnR*ligionaredan «c «rBd 106, 1690 t 
Baader, Jowph. Beschreibung und Theorie da« «a)gli*«hen 

Cylinder-Gebla»«* »08. i7*<> — «• 
Beauclair, A. de, franzo». Lesebuch für Anfinget unterer 

Sehulclaaien »10, i759« 
Berger , Will». Em«, Ober die Erkenntnis* and Kur der 

wichtignen u. luufigeun inuerl. Krankheiten etc. j.rTb. 

114, iflaa. »3- 
Bertueb, F. J., Tafeln der allgem 

ikren drey Reichen 113. 1795- 96- 
Blum Uof, J. G. L., Noxberg Ober die Production 

de« Robeiaena etc. 
Bothe a. Sopbocle*. 

Burkstrdt, Joh. Mich, Vioz., Urgeaetze des Staate u. »einer 
notwendigen MajetUtiraebte. irTb. 5*H. »07» 1697 t 
Camenz, Carl Wilh. Thcoph. , kateckac Handbuch. 6t B. 

»18. »8»6 — »8- 
Campe, The D'ucovery of America etc. no, 1760. 
Cour* de langue frtneoise etc. 110, *759- 
Dennttedt, A. W. , die Gewachtreich etc. 115, 1796. 97. 
Ecker, Jo. Alex., Alberlinao M. Duc Zaringo -Badenti» 

Universität!» Litt. Fribtirgenai« hi»t. etc. 118. »887- 88« 
Engel, Job. Chr. von, Ge»chicbte de* FreysUate» Raguaa. 

116, »84> —48- 
Eacbenburg. Job. Joaeh., a. Morita Vorlea. ab. den StyL 
Etaai aur l'utilitc de eonrerre» lea College* de toedecin« et 

de aantj danajle royaume deWettpbalie 114, »8ä>. S». 
Ewald, Job. Lndw. , Erbauuogsbuch fOr die Jugend bey- 

derley Geschlecht» »»4. »8»8 — «*• 
Eylert , R. . Worte der Belehrung n. de* Trotte« Ober den 

jenigen Gang der Dinge 107, 1708 — 11. 
Fahrseil, Jo. Alb., Bibliothec* Graeca etc. Vol. XI. 11t, 

1761 — 7<>« 

Fichte, Joh. Gottl. , Reden an die deutsche Kation 106, 

»68» — 8 6 « 

Flade , Chr. Gottl., Ob»«TV»t»onn*n ad Iom qnaedam Cice- 

roni* deOfficüaetc. >>8. 1884. 85. 
Frie». Jek.Fr., nene Kritik der Vernunft. 3r Bd. 109, 

1729—35. 

Funke, C. f., Bildungsbiblioiliek für Nichtttudirende. 

5rB. »10, 1747 — 56. 
Gerardin, S., Tablcau elementaire d'Orniihologio «tc »»3, 

»793— »795- 



Gerken, H. S. Ai, «, Ruder» Reite durch Portugal. 

Grundlinien zur Geschichte der Albertinischen hoben Schul« 
zu Freyburg im Breisgau etc. 118. »886. 87- 

Gunther», Joh. Jak., kurze Ueberticht und Würdigung der 
▼orzugl. bisher in d. Lumeuche versuchten Heilmittel etc, 
«»5. »839- 4»- 

Haberle, C. G. , da» Mineralreich etc. »»3, »797. 98« 

Hsilet, Gottl. Chrph., a. Fabricii Bibliotheca Graeca. 

Hartmann, Henr. Ludov. , Animedrersionum in Cornelium 
Nepotem Particnla II. 118, »S85. 84. 

Hastencamp, Georg Ernst, Pater FüTchtegott oder die Ge- 
schichte von dem Verfall, und dem daran! erfolgten Flor 
de» Dorf* Willersdorf nebst beyder Quellen 106, 1693. 

Herder'«, Joh. Goufr. von , tasnmtl. Werke 9r u. icr Theil 

»■4. 1809 — '4- 
Hermbttadt , Sigutn. Fr. , Anleitung aar Zergliederung der 
V«get»bilien n. pby titch • ehem. Grunds, tto, 1745. 46. 

Hopfner, J. G. C, neues nftttl. Allerley. ftrTh. 109, »738-44. 

Hofmarus, Joh. Jo«. Ign. , die Lehre von der gleichförmig 
beschleunigten Bewegung au* dem Begriff von der gleich- 
fcrmig wirkenden Kraft abgeleitet »15, »8*5 — «9. 
Horvaih, Mich., Specialen Oecouomiae politicae, legibiu 
«c moiibuallungariae, et regnorum »aerae Corona« h»re- 
dittriorum aecommodatum i68> »7 »4 — *4. 
— — Notitiae CommeTciaüe Rai praeliminare», gallico 
primum aermone conacriptae etc. 108, 173$-— 97, 

Naturgeschichte aller in Deutschland ein- 
natioualisirten Bau - und iiaumholxereto. 
»08, »7»» — «4« 
nufcland, Christ. Wilh., der Scheintod etc. 114, »8*3« »4- 
Hug, Jo. Leonard, Albertinae magni Dnc. Zaringo - Baden- 
' «it Univer». liter. Friburg. nomine initia lectionum publi- 

carum. Add. Periplu» Uannoni« 118. 188° — 83. 
Kaiser, Gottl. Pbil. Chr., neue* Repertorium mannichfaltige r 
Hauptsätze zu religiös- moralischen Reden, aber d. Sonn- 
und Fetttagt- Evangelien des ganzen lahrea. 3r Tb. 114, 
>8>4< >8>S> 

Kern, W., Napoleon u. «ein Zeitalter »1*, 1 788— 93- 
Klotz, Matth., Meldung einer Farbenlehre u. ein* 

Systems sto. »746. 47. 
Klagelt, Geo. Sim.. prakt. Mechanik und bürgerL 

»15, »83<r— 34- 



Krcttschrjiar , Adolph Chr., Beyuige zu den AnrreUungen 
und Vonchtlgcn, wie der Unteniclit in Jen deutschen 
Stadl • und Dorficbulen mit Nutzen und die ginae Schul* 
rarf. zweckmUiig einzurichten »cy 10G, 16«)» — 93. 

Lampadiu», W. A., Handbuch der allgero. Hüttenkunde. 
arTh. 108, »713 — »8- 

Landgei*tlicbe> der bumcli«, in der Arbein» und Feyer- 
tagaschule. 2rB. 115. ißoa — 5. 

Lippold, G. II. G., Naturlcbre, Attronomie und phys. Geo- 
graphie etc. »to» »747 — 56. 

Meiiner, Fr., da» 

in Bern 1a sa H. 115, »834 — 37. 

Meyer. J. Chr. F.. Naturgetreue Dentellsmg der l 

hing, Autbildung und de» Wachuhiurj» der Pflanzen 113» 

»798 — »8°»- 
M irchon d a. Mohanrmed. 

Micq, J. L., Aufaugsgr. der franroi. Sprache, in welche »tut» 
die wiehtigiten 
116, »85*. 



franeoise» ou Recaeil de Dialogues, de Conte» 
nouraux et de Ccmcdie» etc. 110, »758- 

. filii ChsTendebahi. vulgo Mirchondi, BiitorU 
Perne*. Ed. Fr. Wüken ui, »777 — 87> 
Morgenttern Progr. de raritate libr. medio aevo »ig, i££8» 

Moritz, KarlPbiL. Torte». Ob. d. Styl etc. »»5, »854- 55- 
Maller, Joh. Tbeod. Etueb,, über die öffeuU. ReUo.iU* 

dea Zeiulur» etc. »10, »756. 57. 
Mutier, Gefahren der Zeit für untere Jagend etc. » 10, »757 t 

Niemeyer, O. C Anteil. zum Verfahren in Gemeinheit» - Thei- 

• lang». Sachen »07, 1705 — 8- 

Norberg. J. E., Aber die Ptodaction de» Roheiten» in 
laud und Ob. eine neue Schmelsmethode in 
Sturz&fen »08, »7>8- A30 > 

Notbbelfer, der tVatufrtiache, ete. 110, 1760. 

Oberndorf, J. tod, Kleine Schriften für Polizey n. Gemein- 
wohl »07, 1704. 5. 

POlit», Karl Heinr. Lndw., Job. Matth. Schröckh* Nekro- 
log »»8. »873 — 75« 



Pott, Dav. Jul., Syüoge Commetttariottam Theotogicarum, 

Vol. VIII. »07, «"ti. »a. 
PieJigtentwiiife, neue, üb. die gewohnt. Evangelien anf 

alle Sonn- und Festliege de» Iahret etc. &r Jahrg. »»te> 

Hilft» 114. 1(15. 16. 
Rndei», G. J., Reite durch Portugal to8, »717— aß. 

Sahunenns, Chr. Gouh. , Unterr. in der cbrütL Religion 
»06. »687—89' 

Schräder, newea Journal für dieBoutukarB a. 5» a», tfiot f. 

Schröter, Joh. Sun., Nachtrtge su »einem Boche Ober daa 
Alter und untrügliche Mittel alt, su werden, ate Liefer. 
»09, »735 — 38- 

Schulrse, Joh. Heinr., Reden bey der ConErmaiion der Ju- 
gend »06, »689. 

Sintsnis, Carl, Heinr.. Handbuch der Materialien «□ deut- 
schen u. Utein. Abhandk au* der daa.i»ch«n Philologie 
u.». w. »»S» »5*5 — 8' 

Sophodi» drimata, qua* tupersnnr, et deperditorum fragmen- 
tau Greene et Latine. Ed. Fr. Henr. Bothe »»7, »857f- 

Sturx. Fr. Wilh., Prolnaio 3.deTocibu» »nimalium » »8, »876. 

Thaer. Albr., ausfuhrt. Inhalts - u. Sachregister ta den drey 
lauten Binden der verrauchten laadvrirthichaJtL Schriften 
»06, 1695* 

Tbietich, Fr.. Tabelles), enthaltend eine Methode, das griech. 

Paradigma einfacher u. grOndl. an lehren 117. »869-7:. 
— — Speciuun ed. «ymposii Phnom» » 18, »786 f. 
Thomas, conject. de origine prima ssde, et lingua Hungaro- 

nun »»6, »848 — 54- 
Veillodter, Valentin Erntf, Lieder, Erzählungen 11. Fabeln fflr 

Kinder zur Uebung im Lcaen und Ueclamiren to6, 169*. 

Wentel», Joseph u. Karl, Bemerk. Ober die Struktur der »«ge- 
wachsenen Schwrtng. u. Srlüveiffedrrn »15. »837 — 39. 

Wilhen, Fr., ». Mohammedie filii Cuaveud»bahi. 

Winckel, Clauidcm, flb. Ehe, Liebe u. Eifer»ncht 106, 1695 t. 

Zcrrenner, Heinr. Gottl. Religionstchrb. f. Lehrer u. . 
Bürget- u. Landtebutea etc. »06, »695. 96. 



In diesem Monate sind 77 Schuften angezeigt \yordcn. 



II. Buchhandlungen. 



Berlin — Gebr. Gldike 10g, »735. Maudorf 114, 
»8*3. Fr. Nicolai 115, t83<>. Qoieu 110, 1759. R*. 
aUcbulbnchh. 106, 168». Vot». Buchb. toQ. »788. 

Braun»chweig — Vicweg »»6, »855- 

Erfurt — Beyer u. Maring »06, »695. Kaiser »06, »695. 
Knick 113, » go 1 . 

Erlangen — Palm »07, »697. 

Frankfurt am M. — Estlinger »»5, »839- 

Freyberg — Crai □. Gerlach 106, »69». 108, i7»9- 

Freybnrg — Gerlach 118. »885. Rosse» *»8» »88<>- 

Glessen — Heyer 110, »75<>, 

Görlitz — Anton 110, 1756. Anton it4, »8»5« 
Cuttingen — Otnkwert» »14, 1331, Dietrich to8, 

1713.1717- "2,»777- , 730. 117*1869. »«8. «876. 
Gnbe» — Brackoer »8. »8S3- 1886. iö87. 



Halle — Karamel 116, t855. N. Sodeilu- und Kunst» 

handlung 110, 1760. 
Hamburg — Bobn 1 »1 , 176». Campe 110, 1747. 

Vollmer 110, 1759. 
Hannover — Gebr. Haha 106. 1789* '695- ><>7, »7»5- 

»4. »879- 

Heidelberg — Mohr und Zimmer 109, 17*9, »»5» I8 S J« 

Helms ti dt — Fleckeisen io7, 17". 
Koblent — Pauli nnd Comp, ua, >788* 
Landahut — Altcnkofer 113. i8 oa - 

Leipzig — Bruder itg, 1373. Glediticb 109, 1^33. 

Sommertche Buclih. 113, 1798' J, 4» 'SM- 

Buchh. 1:7, 1857. 
Mannheim — fchwan und Göta 116, 1856. 
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Meinen — Eibstein 114. i$i6. 



Stendal — Fram und Grotte 106, 169». 



- •«"»• sitioii — rrtm und irroite 

München _ Lindtuer 107. 1704. jo3. 1710. Scherei- Tübingen — Cotta «4. 1A09 
tch« Buch. 110. t-rirt- . 0 _ * 



"5. 'CS" 



eche Buch. 110, 1746. 
Nürnberg — Schmidmer 106, 1696. 
Oldenburg — Schake Ilo, 1760. 
Pari» -— Torneiten Sohn 117, 1793. 
Po t» dem — Ilorvith 107, 1708. 
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Schnepf.Bth.l — Buchh. der Ertiehu.gter.iull 10«. Zürich — Fuetli und Contp. 115, 1334. 
«687. 
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Wien — Am. Doli 1.6. i84«. 
Zerbtt — Füchtel 106, 1693. 
Zitteu — SchApe 110, 1757. 
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Abhandlungen und Auftttse: Ctikenn Beytr. zum 

gel. Prettiten. zu Penser» Annelea, mim Beter. GeL Lex. 

89« 6t6f. Hoür. Reinhold tob dem denkenden Unterechci- 

d * a 37. 583* 87. Rotermnnd Beytr. en Meueele Lex, 

Teret. Sch. 58, 593—604- Weiden 

Ausgabe von Luther» N. T., 

mitmutik. Noun 39. 617 — 19. 
Aufregen: Aber ein zur Geecbichtc der Pabttia Johann» 

gehörende« Bueh 39, 520. 
Antikritik: Ton Dr. Kori und feinen Ree. 57, 577- 

83. Tort Kaehernneteter und deeeen Ree. 39, 609-615. 

-Maller Beantwortung de* Beecltuldigoug dee Buehlundler 

Keil Ao. 637t 
Beförderungenu. Ehrenbezeigungen: Kotegenen 

59» 931. Streute, ebeud. 
Bu cn blndler- Anzeigen: Andrere 40, 640. Baum- 

girt»e* 37, 587 — 90- Beygeag 58, 608. Dyck 57» 



59*. Frommem» 57, 391 /. 38, 605 f. 39, 624. 40, 
$40. Griff 4o t 640. KOhn 57, 590 f. 38. 605. 
Meeklot 58, 607 t Meyer 9, 623 L Pelm 58. 607. 
Treuttel und War« 38, 606. Ungenannt 38, 604. 39, 
6a». Waldeci J7. 593. 
Gelahrte GcaelWchaften: der Aerzte und Naturfor- 
echer Seh weben» 39, 6 91. WetterrenUche der Natur* 
künde 39, 623, 
Nachrichten literarit ehe: Ei klarung Ton Greiling, 
eine ihm beigelegte Ree. betreffend 38, 6o4. Nachricht 
von der Auction de» Canzler» Koch sß, 6oß- (ron Mei- 
ner», Job. Maller, Belibatar) 39, 932. 
To de» falle: BenciVeiini 39, 620. Beyer 39, 62t. 

H&berlin 59, 621, RererdU 39, 620. 
Un ttrer »i tltea. I.eiptiger Leetiontverzeichnitt fflr de» 



Winterhalbjahr 40, 62 5 -'634. 
4o, 635-57. 
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Abhandlung über Vollwbildoi. f i*8. »33— "4*. 
Alrnanaeh od. Tasehenb. für S*heulehun.tier und Apotheker 

auf i8<>8- ia 8. aoo6— to. 
Annahm der Menacbheit etc. ir. 2r, 3rTbeil 135, 1997. 98- 
Anweisung «um Exerciren fö» Officiere u. Unteroffiziere der 

Infanterie «27. aojo. 3»- 
Becker, G. W.. die Wartung der Tranken eic. 126, 2003. 
Berger, Charle» Louis , hungefaut* me«bod. Elemenlarb. 
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ir 2rB. 125. »999- ao0 °- 

Beyapiele de» Guten, 11 Tu. «29, 305.1-56. 

Beytrige »ur Krieg»kuu*t eic. 4t Heft. 127. 2028. 

Bibiiolheek ran theologische Leiteikunde, inhoudende god-, 
eeleerde Verhandelinge 1. etc. 41 Theil 130, 2070-79. 

Bluhdoru. Job. Emst, da» Gefahl eigner Ncth und der Ge- 
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Eine Armenpredigl 119, 1905. 4- 

Bosse. Raoul, Es<jui»e de tw«ütuti<jue generale t«t parueu- 
liere du Royaurue de Wealphalie U4. ' 9^5 "84- 

Cludiu», H.H.. Uran»icbten de» Chri.tentbum» etc. »9, 

»894 — 1902. 
Debonale. S.. Cour» de Langue Frantjaue i3o. 1919, 20. 
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124, »969- 197»- 
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Furth. Meyer Elkan, Anfangsgrunde der Algebra nun Nu- 
llen der Jugend, ir Tb. 129, 2053. 54- 
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fabrten Cen»ureinrichtung 131. 2085 f. 

Gönner, Nie. Thadd. . Archiv für die Geteugebnng und 
Refortne de» juri»ti»ch«u Studiumt. »r B. I» 2« Heft. 

tao, »905— »5« 
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r»«glrnitnt da* Exercititim und die Maiiövrea der frinr. 

Infanterie bette (Und etc. 127. 2029. 50. 
Rom, G., Tratte" sin 1» Bougeole 126. 2001-3. 
Sablfald, Georg; Fr., Kirchenotdnnrig für Protestanten im 
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Sammlung 129. 2o5(>, 57- 
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Contular - Gewalt in » ine erbliche Kai» -i maobt bit 
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Slnbb«, Husumsche Schulischen , 31. Samml. 131, 2036. 
Topfer. Ileinr. August metaphysische Gcncralkarte aller 
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nach der Vernunft 119, 1902-4. 
L'tber dis Piincip, die Grliiaen. und den Umfang dtr 

Poliiey 120, I915- Iii- 
Ueber den gegruwirtign Zustand der philosophischen 

Rechtslehre ia2, 10*7 — 44. 
Waldau, Georg Ernst, Jahrgang cfitiatl.J Predigten über den 
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wild 139, r«5ß — 64. 
Wegweiser , biblischer, oder alphabetische Anweisungen 

etc. 122, li)52. 

Weiss, Chr.. über den Boy trag wobleingcricbteter Stadt- 

scbul.m am n;l. Erziehung 131, 209U. 91. 
Wiidberg, ('.F. I .. , l.ehtbuch der phys. Selbst kennte iss 
Ich Jüngliugr gebildeter Stande 133, (964-66. 
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der Artiieywistentch. durch die Acute den möglich« 
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Laudshut — Krüll 120. 1905. 
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Nürnberg — Milbradt »29, 2058. 
Pari» — Gaboa et Comp. 126, 2001. 
Prag — Barth 125. 1997. 
Strasburg — Levrault 126, 2001. 
Stuttgard — Steinkopf 129, 2054. 
Tübingen — Cotta 124, 1974. ia6, 2016. 
Ulm — Stetttnscbe Bucbbandl. 130, B080. 
Weimar — Hotlmatm 126, 3006, 
Weitsenf eis — Bösetcke Bucha. ia6, 5003. 
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A b Iii ti d I ti n gea und Anfiitze: Kiefhaber Aber ein* 
J-'tel!« in Caroerarii Vit* Md. 44, 697 L Kord«* «Iber 
l.fini» Scliriit v<'n Jcr l'äpsrin Johanna 43, 630 — 85 
ein Riicl Mcl&nclitUons 4 <i, 69 j -96. von Fr. £in*ti. Can- 
giainila 45, 7 1 5 f. I (int/.e dicy Briefe Mclaiichthnu» 
4 i, 690-93. Rotermund Lebensumstände de» Lagu» 
42,664-66. Do». Ue) nage /um y. B. Metitclj Lex. ver- 
dorbener Sclmfutellcr »5. 706-15. 

Anfragen: von Frage, Gotthard» Wein- und Kellerrnci- 
«ter betr. 45, 717. 

Antikritiken: vou Lindner und dem Ree. »einer bist. 
genat. Methode 41, 641-06. von M. Herbart (zugleich 
Erläuterung drr PUun. Lehre) 42, 673-80. 

Auctiontaur. eigen 42. 67. :.. 

Beförderungen und E h r e n b ei eigu n gen : Bigge, 
Biifgleb, Ei neu i 42, 667. Gcnticben 4a, 66a. Gubitx 
45, 685. Hajnik, Harle» 45. 635. Hänichen, Hoflen- 
der 4a, 667. LenhoMeu, y. Marien» 43, 635. Matthias, 
Murhard 4a, 667- l'eiuloni 43, 6 0 5. von Schuhe* 
42. 657. - 

Berichtigung: einer Nachricht den Verf. dei Versuch» 
einer Verfettung f. d. Pred. int Groth. Berg betr. 44, 688- 
Buchhändler- Anzeigen: Akadem. Buclih. iu K1CI44, 

703. Andre» 43, 687 f. 45i 7'9- Bädeeker 42. 972. 
43.688. 44,704. Danckweru 42, 67t. Franzen und 
Gr©»»* 42, 673. Fromrnann 42, 67t. 43, 6ß6. 44, 

704. Hartknock 44, 70a/. Mallinkrodt 43. 63ß. 44. 
601 f. Martini 42, 670. Nieoloviu» 43, 6,17. Keal- 
tchulbnchh. in Berlin 42. 670 f. R6wer 45, 710. 
Siewkopf 44. 704. Vogel 45. 7*8. Wi 



in Halle 43, 719 f. YVebcl 43, 687« WeicToMtinttck* 

Buchh. in Leipz. 43, 636. 
Co n eapon de nzti» chrickte n, literlr. : Aber die Ruit. 
0»t*ce- Provinzen 42, 657-662 (Sahlfcldts Entwurf einer 
Kirchen Ordnung für die Protestanten). Aus Dannemirk 
42, 662-661 (vou Gieieke, der Erweiterung de» Dane* 
brogordens). 

Entdeckungen und Erfindungen, neue, 45« 7'd- 
In »ti tute, neue, (Rccktitchule tu Weulir, uugar. Mi« 
liUrakademie) 42, 668- (Ackerbautchule zu Marloffsitein, 
weibliche Erziehungsanstalt au Ohlsberg) 45. 7«8- 
Nachrichten: von KunsUachen (Canova etc.) 44, 699. 
da Vinci'» üeru.ilde, Stamati phtllophl.Cabinet) 45, 7'8. 

— — literariache: (vom Teutoburg Wald, Pallas 
Sammlung histor. Nachr. vou den Mongolen) 42, 668 f. 
(von den Alterth. der Villa Borghese, Wegscheidel , den 
Journal der aus!, med. Lit. ete.) 44. 699 f. von einer Auf- 
forderung der din. Reg lerung «11 all* gelehrte uad den- 
kende Crirniualitten 45, 705. t. 

— — vermiichte: (Ursprung de» Geachlechu Bon*p*r- 
te, Ckinatuirogat, luther. Consistorialkircke zu Pari») 
42, 669 f. (vom König von P«r»ien, dea Ae'roliihen, 
11. ». f.) 4 t. 701. 

Todetfille: Batinelli 43, 699. Betünelli, CrQger 42, 
6C7. Uestnaison* 44, 699. Flajani, de Girardi 45, 717, 
llagena, IIe »e 42, 666. Kuhn 44, 699. Langhan». 
42, 6f>7. von Leber. Nöldechen 45. 718. Ro*cuberg 
42. 666. Thorild 42, 667. Vemenat, Wait* 
Eackea 44, 699. Wraniisky 43, 666. 
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Augnsti, Job. Christ. Wilh., i. d. katholischen Briefe. Jürg, JoU. Chr. Gottfr., über da« Gebirorg»B de« Men- 

A.bith. Jo., Oratio de fid* rurieolarum etc. M4. ==89- . ,chen " nd der Seugthiene etc. 140. 2230 — 4». 

«„••• r.Anthar IlrinricU von, Abhandlungen tur Erlaute- ^ ,<ld *' Bnbnken. Opuscula. 

I" B-to.«.: »Tlfe.l. .3.. Tw^bw de. k.„. k... Angela 

rnng otr laiiniiwu Ton Sehlesten. 2 Tbeile a33. 2123 — 27. 



— ' 2112. 

Blum, Tr.n« Anton. Geschichte de» Faratentlmtna IUI- 
de-heim. ar Bd. 136. a • 64. 65. 

Brandis. J. D. . Pathologie 134. 2129 — 37- 

liiiife, die katholischen, neu ubetsetrt von Job. Christ. 
Wilh. Augnsti. ar Th. 138- 2200 — S204. 

Btittmami. Phil., ». Museum der Alieithurns Wissen- 
schaft. 

Dyk. Et kUrung. Tiber eine Recension seines Werks, Erste 

Linien u. a. f. 14I. = 5<>4. Mittwll, Job. Gaul. Predigt 

Epiitolae imyeraioiori.m et llegum Hungarise Ferdinand» ^ ; ^ o 6 
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Primi et Maximilian! Sccundi ad »1101 in Porta Otto- 
mannica oratore« etc. ed. Jac. I'erd. de .Miller 133. 
2n3 — 2123. 
Faroilientbcater nach 
ir IV. t35. 

Fisehvt's, lob. Fr. , und ITunr. Ebcih. Gottl. Paulos Be- 
nurhungen über "das Bedentuugsrolle der griechischen 
Präpositionen in den davon «t1j.11nmc1-.3r i*:tten Verbil, 
neben einat.der gestellt 11 iJ bcmtheilt von Cbriat. Fr. 

' Tiiusclie. OS, S>98~= 2o °- . . 

Fiank, Jos., Acra instiiuti cliniei cseureae nnirerstutu 

Vilnensis r~i. 2i?7 — 4«. 
Gc4ike. Fr., ein. Bio-t »flu« von rf.111* Horn. 145. 

2273 — 2 

Gtspvicbe Ober die cJnittliehe Reli ? ion ans dem Engli- 
»ehtn der 9 O^if»!»'»^« l-* rA Bischof Thomas 
ftber». von J. S. Lomnmtaach 1 "8. ='97 — 2163. 
Gibraltar und seine Schicksale «3*. Jus. 
Göde. Chr. Aug. Gettl. ». P*«« 1-ehtb. des Lebnreeliti. 
Gruner. Gotth Ant.. Grundlegung au einem auf d>» Ge- 
wissen und auf die Bibel gegründeten Unterrichte ist 
der Tugend- und Glaubenslehre 136. 2170— 73- 
HoUapJel. J. T. G, gegen den Meaaianischen Gehalt de. 
22. Psalms 144. 0291 f. 

rr, Joseph Frbr. von, Geschichte de« geforsteten 



^"Grafschaft' Tirol. «rB. 2te Abtheilung 136, 2165. 66. Ruknkenü, Dar., Optiscula orjirorii etc. 139, 
>rn. Fren», «. Fr. Gedick« eine Biographie. Buhnkcniana Opuacula etc. ed. Kid d »39, 22c 
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Kncschke, J. G. , Co mm. I. de Olympia, I ulvia Morau 
• 44. 3503. 

— — Diploma quo C. Keimannna laurea poetica est 

ornntua 144, 2304. 
Krcysrig. J. G. , Obsorvstione» criticae in gTaecoe Job! 

interpretes 144. 22g3f. 
Linden, Gustav, der neue Proteus. Original -Lustspiel. 

l3*>. 2 1 75. 76. ■ . 

I.omraatzsch , «. Gespräche. 

Reformationafest 1C08. 

»58. sao7. 8- 

M»iscli, der, der Franzn^n nach Indien 135, 2168 -70. 
Maithiae, A., Loca nounulla • ptirao libro Tmcul <'i nutt. 
tum locii Aesch. et Plut. comparantur » 54» 23"' ^ 

'Miller, Jac. Ferd. de ». Epistolae Imperator unr et Re- 
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Museum der AUeitliumsYvisjensch.ilt v, F. A. Wolf nrd 
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rinn!;, Dr. G. J. ■ Betrachtungen (Iber die neuesreu Verän- 
derungen in dem Zustande der deutschen hatboliaehen 
Fiircheetc. i jß , 2193-97. 

TheFlays ofWilliam Shakspearcetc. Vol. Xr. 141,2239. 4o. 

Reinhard, Job. Franx Volkm., Predigt am Reformaüonsfeste 
d. J. »8of.. »33. 3205-7. 

Resultate, die, der Sittengeschichte. 142, 2257- 65. 

Richter. W.. de gloiiae laudisque studio Plinii iunioria 
>44- 2:99 t 

Rohrrr, Joseph, Bemerkungen anf einer Reise von der 
türkischen Gräme Aber die Bukowina, durch Ost- und 
Westgallicien, Schlesien und Mahren nach Wien. 143, 
3280-88 _ 
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Schmal*, ftW Erbunterthanigkeit »4/1, 2*27-09. 
Schon, H. A. , de loci* qnil>i»d:iu BvsogeWi Joanne). 
• 44- a2 95 f- 

Schiibart'e. Chr. Fr. Da«., Idaen su einer Aesthctik der 

Musik i35i «»45 60. 
Schucktnann , Fr. von , 

135. 2173-75- 
Spirker, C. W. , I.oui*e Thalheim. 2 TU« 14t, 2253-5°- 
Staiihowitsch , Nicoleus, t. Yedretch über «inen neuen 

Kuual im Ung»rl»nd. 
Stur», Fr. WiWi.. de Di»l«ott Mecedonica et Alexandfina 

Uber. 139. 2221-24. 
Thorbeeke, Cerl, Gedickte, lr B. 137. 2190-92. 
Tuch ir 11 er Co mm. II. de sjeris publicis ab ecetetia vetere 

•tudioie culti». 14 t. 2297 f- 
Ebeudetsclbe Ober einen neuen {schiffbaren Kanal in 

UngeiVtdctc. »S5» 2i«8- 
Vedres, Stephan, der neue »ebiffbare, die Thci» und Do- 
le«. i33. 



Versuch über die indischen Bewohner der 

Monarchie «42, 22*56 -71. 
Toei, Job. Heinr., Lüne. Ei« ländliches Gedicht in drey 

Idyllen. i37. 2177-90. 
Was tagen Sie su den vertrauten Briefen? 132, 2111. 

Weber, Georg Mich. . Ilanilb.ich des in Dentachland abli- 
eben Lehnrechts etc. arTtuil. 132, 2097-100. 
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und 

der Königlich Sächsische« Zeitung» -Expedition., 




!d by Goo^fe 



N a c Ii r i c h t. 



Die Leipziger Literatur- Zeitung liefert nach ihrem neuen Plane; 

I. ABHANDLUNGEN, 

«las ist, Darstellungen wichtiger Entdeckungen , netter Methoden, vorzügliche Ge- 
genstände der Wissenschaft, Gelehrsamkeit und Kunst, merkwürdiger Unternehmungen, 
oder auch erheblicher, und vielleicht sehr gcmeuischädlichcr. Verirrungen des mensch- 
lichen Verstandes u. s. f. 

In diesen Aursätzen wird der Geist der ganzen Materie mit Rücksicht auf mehrere 
neue Werke historisch und kritisch dargestellt, was darin die neuesten Schriftsteller 
leisteten, so wie deren hauptsächlichste Tendenz, mit Unparteilichkeit und Würde 
vor Augen gelegt, und daher Gelegenheit genommen, Plagiate zu riigen, Verirrungen 
ins Licht au setzen, oder bejr wirklich wichtigen Erscheinungen auf die Art und Me- 
thode, in welcher fortgearbeitet werden mufa, und auf das, was noch zu leisten übrig 
ist, so wie auf den Einflub, den man von der Entdeckung oder bessern Methode zu er- 
warten hat, aufmerksam zu machen. 

II. RECENSIONEN EINZELNER WERKE. 

Treue Darstellung de« Geistes jeder Schrift, nnentstelhc, treffende Angabe ihre* 
eigentlichen Zwecks, und vorurtheilsfrrye Bestimmung des Grades, in welchem der Ver- 
fasser denselben erreichte oder verfehlte, so wie des Gewinns, den er der Wissenschaft, 
als solcher, verschaffte, verbunden mit der Beurthcilung der Vorzüge oder Fehler seines 
Vortrags; dieb ist es vorzüglich, was man von ihnen zu erwarten hat. 

III. KURZE ANZEIGEN. 

Diese sind theils für minder bedeutende Schriften, oder sehr kurze Gelegen- 
heitsfehriften, theils für vorläufige Notizen von manchen ganz neuen, so 
eben fertig gewordenen Werken, denen spater eine eigentliche Recension nachfolgen 
kann, theils den Proditeten der treufleifsigen Handarbeiter bestimmt. 

Unter den Romanen und Schauspielen werden Mos die, welche wegen ihres innem 
Werthes, oder als Zeichen der Zeit, merkwürdig sind, recensirt, den elenden oder ge- 
fährlichen eine kurze Warnung beigefügt, von alltäglichen Mefsproductcn aber nur die 
Titel angezeigt. 4 

In dem damit verbundenen Intelligenzblatt für Literatur und Kunst, 
das zugleich als Fortsetzung des ehedem hier erschienenen Literarischen Anzei- 
gers zu betrachten ist, werden geliefert 
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L Kur*« Uebersichten und Revisionen der neuesten Literatur ganz« Na- 
tionen und Zeiträume. 
IL Die Chronik deutscher und ansiindischer Universitäten, beson- 
ders der hiesigen , auch gelehrter Inatitute und Schulen. 
HL Nachrichten von Beförderungen, Ehrenbezeigungen und Todesfäl- 
le n gelehrter Minner und berühmter Künstler. 

IV. Die von Akademien und andern Personen behanntgemachtenPrct sauf gaben. 

V. Literarische Merkwürdigkeiten aller Art. 

VI. Anfragen und Vorschläge. , 
VU. Nachrichten von neuen und merkwürdigen Kunstpro duc tan mit Beifügung 

kurzer Urtheile. 

VIII. Vorläufige Berichte von merkwürdigen literarischen Unternehmun- 
gen «nd Arbeiten gelehrter Männer und bedeutender Künstler. 

Man bittet alle auswärtige und inländische Gelehrte, besonders aber die mit der 
Redaction correspondirenden Herren Mitarbeiter, uns die Nachrichten dieser Art gefällig 
mitzut heilen. 

IX. Alle Gattungen der Buchhändler • Anseigen, so wie alle Nachrichten« 
deren Bekanntmachung das Interesse des Einsenders betrifft, sobald sie auf Literatur 
und Kunst Bezug haben. 

X. Antikritiken, die jedoch nie anonym seyn dürfen. 

DIE RED A CTOREN) 

Erhard. Blümner. Kühn. Beck. 

* * - * 

Wöchentlich erscheinen von dieser Leipziger Literatur - Zeitung 3 ganze Bogen in 
Medianquart, und monatlich die nöthigen Register. Der ganze Jahrgang wird daher 
aus 156 Bogen, ander den Ergänzung blättern, deren Anzahl nicht bestimmt werden 
kann, bestehen. Vom InteUigeitshlatte erscheinen so viele Stücke, als Stoff dazu vor- 
handen seyn wird. 

Der Preis der Zeitung, auf deren Aeufäeres noch mehr als seither gewendet wird, 
äst mit Inbegriff der Intelligenzblatter, Acht Thaler Vorausbezahlung in Hön. Skchs. 
Geldwcrthe. Man kann an jeder Zeit abonniren, aber stets auf den ganzen Jahrgang. 

Die unter No. I~ VJJL der Ankündigung des IntelHg. Blattes angezeigten Aufsätse 
Werden mit Dank gegen die Herren Einsender unenfgcldlich, die unter No. IX. und X 
angemerkten aber; welche nicht anders als postfrey einzusenden sind, gegen einen 
Groschen für die gedruckte Zeile ins Intelligenablatt eingerückt. 

Die durch Schuld der Expedition entstandenen Defectc werden, auf baldige Anzeige, 
nnentgeldlich ersetzt; bey allen andern für jeden einzelnen Bogen £ Groschen bezahlt. 



Die Hauptversendung haben die Königl. SSchs. Zeitung« - Expedition in Leipzig, 
die Iiöiiipl Trcurs. PoMäniter in Halle un.l Erfurt, die Kaiserl. OlurpoMamis - '/c-itiiti^s- 
Kxj « «lition zu Wien, die Kaiserl. Obcrpustäutter zu Prag, Kremeu, Nnmbirg. Funkfurt 
j'ü Mtivn ir;d Hamburg, bo wie iIjs Kün. Clnirf. Oberposiamt zu Hannover übernommen, 
und Liebhaber , welche diese Zeitung w o c he n 1 1 i c h zu haben wünschen, '..öimen 
sieh an diese Behörden, und überhaupt an alle Postämter jedes OrL» unniilulLar 
wenden. Monatliche Lieferungen werden auch alle solide deutsche Buchhandlun- 
gen besorgen. 

Fürs Ausland haben folgende berühmte rtuchhandl. die HauptspetHtion übernommen: 

Fiir ganz Frankreich die Herren Treutel und Würz zu Paris und Strasburg. 
Für England Hr. Kich. Phillip» tu London; doch wird auch da» Königlich Grosbri- 
tannische Postamt in Hauiburg Bestellungen annehmen. 
Frir Holland die Herren Luchliuanm zu Lejden und da* Kunst- u. Induilrio-Comtoir 

tu Amsterdam. 
Für Rufsland Herr Hart mann zu Riga. 
Fi:r ranz Italien Herr Buchhändler Galeazzi zu Mayland. 
Flu Ungarn Herr A. Schwaiger zu Piesburg. 

Schweden die Akademische Buchhandlung zu I'psaL 
Fei Wcftphalcn lleir Uadeckcr und Comp, in Duisburg. 
I'nr die Dänischen Staaten Herr Krummer zu Kopenhagen. 

lur die O es t c r r ei ch i sc h c n Stauten Hr. Anton Doli zu Wien und Hr. Calre in Prag. 

Da wir uns mit Versendung einzelner Exemplare nicht befassen können, so müs- 
sen wir die rcüpectivcn Herren Abonnenten ein für allemal bitten, solche auf einem der 
oben angegebenen Wege nachzusuchen, «o ihre Wünsche, bejr erfolgter Vorau»bc*ah- 
lung. sieher prompt und puncllich befriedigt werden sollen. 

Die Expedition der Leipziger Literatur -Zeitung. 
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